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Add-AcUL 
Folia  Ceiastri. 
Ceiastrus  obscurus. 
Pentandria  Manogynia,  —  Celastreae, 
Baum  mit  eiförmigen,    oben  abgerundeten  oder  ausgekerbten,  etwas  in  den 
Blattsdd  verschmälerten  Blättern;  der  Blattstiel  ist  holzig,  7—8  Millim.  lang,  die 
Lamina  lederartig,  3 — 6  Centim.  lang,   2— 3^  Centim.  breit,  bei  jüngeren  Exem- 
plaren flach   ausgebreitet,    bei  älteren  etwas  zum  Mittelnerv  gefaltet  und  durch 
Rückwäitsbiegung  des  Mittelnervs  wenig  gekrümmt,    durchaus  unbehaart.     Der 
Blattrand  gekerbt,  das  Blatt  selbst  netzaderig,  der  weissliche  Mittelnerv  auf  der 
ViAoseite    ziemlich    stark   hervortretend.  —  In   allen  Hochländern  Abessiniens 
albanisch. 

Gebräuchlicher  Teil.  Die  Blätter;  sie  sind  trocken  hellgrün  bis  bräun- 
lich-giün,  riechen  ähnlich  dem  schwarzen  Thee,  und  schmecken  adstringierend 
bitler. 

Wesentliche  Bestandteile.  Nach  Dragendorff  in  100:  3  ätherisches 
Oel,  8  Schleim,  11  eisenbläuender  Gerbstoff,  5  Bitterstoff,  2,4  Weinsteinsäure. 

Anwendung.  In  Abessinien  gegen  die  dort  vorkommende  Kollakrankheit, 
d.  h.  Krankheit  in  den  Kollas  (Niederungen),  wo  sich  miasmatische  Dünste  ent- 
wickeln. 

Ad-Ad  ist  der  abessinische  Name  des  Gewächses. 

Ceiastrus  ist  abgeleitet  von  xT]Xac  (die  spätere  Jahreszeit,  Spätherbst);  die 
r  richte  werden  sehr  spät  reif.  Ki^XaTTpoc  des  Theophrast  ist  aber  nicht  unsere 
Gattung,  sondern  Philyrea  lati/olia. 


Adlerfam. 

(Famkrautweiblein,  Flügelfam,  Jesus  Christus wurzel.) 
Radix  (Rhitotna)  Pteridis  aquilinae,  Filicis  foeminae, 

Pteris  aquüina  L. 
Cryptogamia  Filices.  —  Fofypodieae. 
Eine  der  grössten  deutschen  Farne,  mit  tief  gehendem  Wurzelstocke, 
60  Centim.  bis  i  Meter  50  Centim.  hohem,  aufrechtem,  eckigem,  ganz  glattem, 
stdfem  Stengel,  der  sich  oben  in  3  grosse,  zum  Teil  60  Centim.  lange,  flach 
ittsgebreitete,  zusammengesetzte,  hochgrüne,  glatte  Wedel  teilt,  mit  doppelt  ge- 
fiederten Zweigen,  die  Fiederchen  schmal  lanzettlich,  ganzrandig,  die  untersten 
gefiedert-geteilt  mit  länglichen  stumpfen  Einschnitten,  ihr  Rand  etwas  umgebogen, 
und  längs  desselben  sind  auf  der  untern  Seite  schmale,  linienförmige  Häufchen 
von   sehr    kleinen    gestielten    Kapseln,    mit    dem    vom   Rande    entspringenden 

WtrrsTCUi,  PhaimakocnMie.  I 


2  Adoniswurzel. 

Schleierchen  bedeckt,  das  nach  innen  aufreisst.  —  Häufig  in  Wäldern,  besonders 
am  Rande  derselben,  in  Gebüschen  wachsend. 

Gebräuchlicher  Teil.  Der  VVurzelstock;  er  ist  cylindrisch,  etwas  über 
Federkiel-  bis  Finger-dick,  zum  Teil  80  Centim.  bis  i  Meter  lang,  hin  und  her, 
fast  wurmförmig  gekrümmt,  etwas  ästig,  knotig,  hier  und  da  Stengelreste  zeigend ; 
aussen  mit  braunem  Filze  bedeckt,  und  hier  und  da  mit  dünnen  Fasern  besetzt; 
gegen  den  Stengel  zu  sich  etwas  spindelförmig  verdickend,  glatt  und  schwarz. 
Besteht  aus  einer  dicken  Rinde  und  dem  holzigen  Kerne,  ist  frisch  im  Innern, 
besonders  in  der  Nähe  des  Stengels  (sowie  die  Basis  des  Stengels  selbst)  weiss- 
lich  oder  grünlich,  mit  braunen  Flecken  gezeichnet,  welche  bei  einem  schiefen 
Messerschnitte  nicht  selten  ziemlich  deutlich  die  Figur  eines  doppelten  Adlers 
bilden.  Einige  wollen  die  Buchstaben  C.  J.  (Christus  Jesus)  darin  erkennen.  Der 
Wurzelstock  ist  geruchlos,  beim  Zerstossen  und  Infundieren  riecht  er  aber  wider- 
lich ölig,  er  schmeckt  widerlich,  bitterlich  herbe. 

Wesentliche  Bestandteile.  Nach  Wackenroder  in  100:  6,2  Bitterstoff 
mit  eisengrünendem  Gerbstoff,  0,48  fettes  Oel,  5,0  Schleim,  33,5  Stärkemehl  etc. 

Anwendung.  Früher  gegen  Würmer,  besonders  Bandwürmer.  —  Die 
jungen  Schösslinge  werden  in  Japan  als  Gemüse  genossen;  auch  die  Wurzel  ist 
essbar,  wenn  man  sie  vorher  durch  Kochen  mit  Wasser  von  ihrer  Bitterkeit  be- 
freit hat.  Aber  die  ausgewachsenen  Wedel  besitzen  giftige  Eigenschaften; 
Pferde,  denen  davon  zufallig  (nur  zu  ^)  unter  das  Futter  geraten  war,  erkrankten 
heftig,  und  mehrere  derselben  verendeten. 

Geschichtliches.  Den  Alten  war  diese  Pflanze  wohl  bekannt;  sie  ist  die 
BT)Xuirrcpcc   des  Theophrast  und  Dioskorides,  die  Thflypteris  des  Plinivs. 

Der  Name  Fteris  (von  rrspo;  Flügel  deutet  auf  die  flügelartig  ausgebreiteten 
Blätter. 

FUix  kommt  entweder  von  ßlum  i^Faden>,  wegen  der  Fasern  am  Wurzel - 
stocke,  oder  von  iraXov  (Flüge l\  wegen  der  Form  der  Blätter,  oder  vom  hebrä- 
ischen  a'?C  (phUeg  teilen)  wegen  der  \*ielteiligen  Blätter.  Plumier  meint,  das 
Wort  sei  das  veränderte  ftlix  (glückUrh\  und  solle  auf  die  heilsamen  Eigen- 
schaften dieser  Pflanze  deuten. 


Adoniswurzel. 

(Frühlings -Adonis,  falsche,  böhmische  Nies-  oder  Christwur/el.) 

Radix  Adonidis, 
Adomis  vemalis  L. 
Pohandria  J^fygynia.  —  RanufuuUoi. 
Perennierende  Pflanze  mit  mehrköpfiger  Wurzel,  welche  mehrere  15 — 30  Centim. 
hohe,  aufrechte,  meist  einfache,  zart  gestreifte,  glatte  oder  kurz  behaarte  Stengel 
treibt;   Blätter  abwechselnd,  vielteilig,  die  Blättchen  in  zalüreiche,   fein  borsten- 
artige Segmente  gespalten;  am  Ende  des  Stengels  eine  grosse  ausj^ebreitete,   bis 
35  Millim.  weite,  überhängende,  gelbe  Blume,  mit   meist   13   länglichen,   an  der 
Spitze  ausgebissen  gezähnelten  Blättchen,    welcl.e  \iel  länger  sind  als  die  des 
weichbehaarten    Kelchs.      Die    kleinen    zottigen,     hakenförmig    stachelspitzigen 
Früchtchen  bilden  eine  oval-cylindrische  dichte  Aehre.  —  Auf  sonnigen  Hüi^eln 
und  Bergen   hie   und   da   in  Deutschland    und    dem    übrigen  Europa«    auch  im 
mittleren  Asien  und  Sibirien. 

Gebräuchlicher   Teil.     l>ie    Wurzel;    sie   besteht    aus    einem    lan<;Iich> 


Affenbrotbaum.  3 

rmden,  25 — 75  Millim.  langen,  12 — 24  Millim.  dicken  knolligen  Stock,  oben  mit 
den  2 — 6  Millim.  dicken  und  zum  Teil  ebenso  langen,  zuweilen  hohlen  Stengel- 
resten besetzt,  und  ringsum  mit  strohhalmdicken  und  dickem,  75 — 220  Millim. 
langen,  meist  einfachen  Fasern  besetzt.  Er  ist  rauh,  von  den  Resten  der  ge- 
äreiften  Fasern  höckerig,  aber  nicht  geringelt.  Aussen  ist  die  Wurzel  dunkel- 
braun, fast  schwarz,  matt  und  etwas  bestäubt,  innen  weisslich,  dicht,  fleischig, 
die  getrockneten  Fasern  in  der  Mitte  hell  punktiert  und  zerbrechlich.  Geruch 
eigentämlich  widerlich ;  Geschmack  bitterlich  scharf,  hinterher  beissend,  kratzend 
ond  lange  anhaltend. 

Wesentliche    Bestandteile.     Bitterstoff,    scharfer    Stoff   (bedarf   näherer 
roteisachmig). 

Anwendung.  Früher  ebenso  wie  die  schwarze  Nieswurzel,  deren  Eigen- 
schaften sie  nach  Schkuhr  auch  besitzen  soll. 

Geschichtliches.  Hieronymus  Tragus  (f  iSS3)  glaubte  in  dieser  Wurzel 
den  wahren  Heileborus  des  Hippokrates  erkannt  zu  haben,  allein  man  sah  den 
Intum  bald  ein,  wie  denn  schon  Matthiolus  (eigentlich  Mattioli,  f  1577)  die 
Frahüngs-Adonis  unter  dem  Namen  PscudoeUehorus  anflihrt.  —  Das  Adonium  des 
PuNius,   i\p7efi<i>vT)  des  DiosKORmES,  ist  Adonis  autumnalis. 

Der  Name  Adonis  greift  in  die  Mythe  zurück.     Ovid  lässt  die  Pflanze  aus 

dem  Blute  des  sagenhaften  Jünglings  Adonis   entstehen;    mehrere  Arten    dieser 

Gaming  haben  nämlich  rote  Blumen. 


Affenbrotbaum. 

(Baobab.) 
Cortex  und  Fructus  Adansoniae, 
Adansonia  digitata  L. 
Moruidelphia  Pofyandria.  —  Malvaceae, 
Qner   der   dicksten,    ein   Alter   von    1000    und    mehr  Jahren  erreichenden 
Baume,  der  bei  nur  3 — 4  Meter  Höhe,  oft  8  Meter  im  Durchmesser  hat  und  oft 
bohl  ist     Die  zahlreichen  Aeste  breiten  sich  sehr  weit  aus.     Das  Holz  ist  weiss 
^  weich;  die  Blätter  gefingert;  die  Blumen  haben  einen  5 teiligen,  federartigen, 
i»£illenden  Kelch;  die  Krone  ist  malvenartig,  und  ihre  Blätter  sind  fast  bis  zur 
Hüfte    verwachsen.     Die   Frucht   ist   eine    holzige    10  fächerige  Kapsel  von  der 
Grosse  und  Gestalt  einer  Melone,  mit  weissem  mehligem  Marke,  das  die  öligen 
Samen  umschliesst,  erfüllt  —  Im  tropischen  Afrika  und  in  Ost-Indien  einheimisch, 
in  West-Indien  angebaut. 

Gebräuchliche  Teile.    Die  Stammrinde  und  die  Frucht 

Die  Stammrinde  bildet  so,  wie  sie  im  Handel  vorkommt,  unregelmässig 

gebogene,    10 — 20  Centim.  lange,    5 — 10  Centim.    breite   und   i^  Centim.  dicke 

Stficke.     Die  Borke  ist  mit  grossen  und  kleinen,  stark  hervorstehenden  Warzen 

bedeckt,  welche  eine  aschgraue  Farbe  besitzen;  nach  dem  Abreiben  des  grauen 

Anflugs  erscheint  dieselbe  mehr  graubraun  und  ist  mitunter  5 — 6  Millim.   dick. 

tie  ist   kurzbrüchig   und   besitzt  nur   geringen   faden  bittem  Geschmack.     Der 

zweite  Teil,  die  eigentliche  Rinde,  ist  schichtenweise  gelagert  und  in  der  grössten 

Stärke  1,3  Centim.  dick;  die  einzelnen  Schichten  lassen  sich  leicht  trennen  und 

erscheinen  auf  der  Trennungsfläche  sehr  schön  weiss  und  rot  marmoriert;  an  der 

Luft  nehmen  nach  einiger  Zeit  diese  Flächen  eine  mehr  rote  Farbe  an.     Sowohl 

liags-  als  Querbnich  sind  kurzfaserig,  und  zeigen  beide  deutliche  Schichten  von 
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einigen  Millim.,  die  bei  scharfem  Schnitte  noch  schöner  hervortreten.  Unter  der 
Lupe  bemerkt  man  viele  Kristallchen  von  oxalsaurem  Kalk.  Die  Farbe  der 
innem  Rinde  ist  aussen  lebhaft  rot,  ihre  innere  Fläche  gewöhnlich  weiss,  rot 
marmoriert  und  ziemlich  glatt.  Geruch  etwas  weidenartig,  Geschmack  anfangs 
kühlend  salzig,  dann  herb  und  anhaltend  stark,  nicht  unangenehm  bitter,  den 
Speichel  schwach  rot  färbend. 

Die  Frucht  (s.  oben),  resp.  ihr  Mark,  besitzt  einen  angenehm  säuerlichen 
Geschmack* 

Wesentliche  Bestandteile.  In  der  Rinde  nach  Walz:  eigentümlicher 
kristallinischer  stickstofiTreier  Bitterstoff  (Adansonin,  1,5^)1  roter  kinoähnlicher 
Gerbstoff  (5^),  oxalsaurer  Kalk  (8^).  Nach  Wittstein  enthält  die  Rinde  auch 
Stärkmehl  und  eine  flüchtige  Materie  von  aromatischem,  zugleich  etwas  moschus- 
artigem Gerüche;  der  eisengrünende  Gerbstoff  wird  durch  Brechweinstein  nicht 
gefällt,  und  der  rote  Farbstoff  schliesst  sich  an  das  Chinarot  oder  Phlobaphen. 

In  dem  schwammigen  Fruchtfleisch  nach  Vauquelin:  viel  Stärkemehl,  Gummi, 
Zucker,  Aepfelsäure.  Nach  Slocum  auch  Pektin  und  wahrscheinlich  eine  eigen- 
tümliche kristallinische  Materie. 

Anwendung.  Die  Rinde  wurde  vor  mehreren  Jahren  als  China-Surrogat 
empfohlen.  Das  Fruchtmark,  eine  Hauptnahrung  der  Affen,  wird  in  Wasser  ver- 
teilt Schwindsüchtigen  als  Linctus  verordnet;  die  Fruchtschale  gebraucht  man  in 
Aegypten  gegen  hartnäckige  Ruhren.  Die  Blätter  pulverisieren  die  Neger  und 
mengen  sie  als  Arznei  unter  die  Speisen,  sie  dienen,  wie  alle  Emollientia  dieser 
Familie,  gegen  Diarrhöen. 

Baobab  ist  das  veränderte  boui  der  Bewohner  am  Senegal. 

Adansonia  ist  benannt  nach  M.  Adanson,  geb.  1727  zu  Aix,  Naturforscher 
und  Botaniker,  bereiste  1748 — 53  Afrika,  starb  1806  zu  Paris;  schrieb:  Histoire 
naturelle  du  Senegal,  Familles  des  plantes. 


Affodill,  astiger. 
Radix  (Bulbus),  Asphodilt  ramosi 

Asphodilus  ramosus  L. 
Htxandria  Monogynia,  —  AsphodeUcu. 
Pereimierende  Pflanze  mit  zahlreichen,  6 — 12  Millim.  breiten,  ziemlich  langen, 
zugespitzten,  auf  einer  Seite  etwas  verschmälerten  Wurzelblättem,  45 — 90  Centim. 
hohem,  oben  äsdgem  Schafte,  und  in  langen  Trauben  stehenden,  sternförmig 
ausgebreiteten,  rötlich  gestreiften  Blüten.  —  Im  südlichen  Europa,  auch  hie  und 
da  in  Deutschland  (Schwaben,  Bayern,  Oesterreich)  auf  gebirgigen  Grasplätzen. 
Gebräuchlicher  Teil.    Die  Zwiebel;  sie  besteht  aus  mehreren  länglichen, 
nach  unten  keulenförmig  sich   verdickenden  Knollen  mit  fortlaufenden  dünnen 
Fasern,    zum  Teil  von  der  Grösse  einer  massigen  Kartoffel,    aussen    mit  einem 
bräunlichen    Häutchen    umkleidet,     innen    schmutzig    gelb,    etwas    schwammig, 
fleischig.     Schmeckt  frisch  unangenehm  scharf  und  bitter,  nach  dem  Trocknen, 
wobei  sie  sehr  zusammenschrumpft,  milder. 

Wesentliche  Bestandteile.    Schleim,  scharfer,  flüchtiger  und  bitterer  Stoff 
^bedarf  näherer  Untersuchung). 

Anwendung.     Ehemals  innerlich  und  äusserlich  gegen  allerlei  Uebel. 
Geschichtliches.     Im    Altertum    berühmte   Arzneipflanze;    !A9^dcXo;   der 
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Griechen.     Der  Name    ist    zus.    aus  a  (ohne)  und    v^aXXEtv    (fehlen);   die  Alten 

säeten  nämlich   das  Gewächs    auf  die  Gräber,  damit   die   Verstorbenen   keinen 
Mangel  leiden  sollten. 


Agave. 

(Sogenannte  hundertjährige  Alo^.) 
Radix  (Rhizama)  Agaves, 
Agave  americana  L. 
Hexandria  Monogynia,  —  Bromeliaceae» 

Perennierende  Pflanze  mit  dickem  kurzem  Wurzelstock,  der  lange  starke 
Fasern,  und  nach  oben  einen  Büschel  sehr  grosser,  oft  i,8  Meter  langer, 
dicker,  fleischiger,  graugrüner  Blätter  treibt,  die  am  Rande  mit  starken  gebogenen 
Domen  gezähnt  sind  und  sich  in  eine  lange  steife  Spitze  endigen.  Der  Schaft 
ist  baumartig,  6 — 8  Meter  hoch  und  bildet  oben  eine  Krone  mit  armförmig  aus- 
gebreiteten Zweigen,  welche  viele  röhrig-glockige,  gelbe,  widerlich,  faulen  Eiera 
ähnlich  riechende  Blüten  tragen,  die  viel  Honigsaft  enthalten.  Sie  blüht  in  ihrem 
Vateriande  binnen  wenigen  Jahren;  bei  uns  in  Töpfen  gezogen,  dauert  es  viele, 
oft  50  und  mehr  Jahre  damit.  Nach  dem  Blühen  stirbt  die  Pflanze  ab.  —  In 
^SmtV  und  Süd-Amerika  einheimisch,  im  südlichen  Europa  kultiviert. 

Gebräuchlicher  Teil.  Die  Fasern  des  Wurzelstocks;  sie  sind  feder- 
üeMick,  auch  dicker,  holzig,  knotig,  werden  nach  unten  dünner  und  verästeln 
sich  stark,  sind  aussen  mit  einer  dünnen  grauen  Oberhaut  bedeckt,  unter  welcher 
eine  violette  farbige  Rinde  sitzt.  Der  holzige  Kern  ist  weiss  und  zähe,  und  lässt 
sich  wie  Sassaparille  spalten.     Ohne  Geruch  und  fast  ohne  Geschmack. 

Wesentliche  Bestandteile.  Der  Wurzelstock  ist  noch  nicht  untersucht 
In  dem  Safte  der  Blätter  fand  Kittel  92^  Wasser,  1,2  Zucker,  2,4  Schleim 
und  verschiedene  Kalksalze.  Nach  Lenoble  enthalten  die  Blätter  ein  scharfes 
blasenziehendes  ätherisches  Oel,  ein  Gummiharz  und  Salze.  Im  Nektar  der 
Bläten  fand  Buchner  Rohrzucker  und  ein  übelriechendes  ätherisches  Oel. 

Anwendung.  Wie  die  Sassaparrille;  soll  auch  zuweilen  statt  derselben  in 
den  Handel  gelangen,  lässt  sich  aber  leicht  an  den  angegebenen  Merkmalen  er- 
kennen. —  Die  Blätter  schmecken  süsssäuerlich,  wirken  diuretisch:  ihr  Mark 
vird  roh  und  zubereitet  gegessen;  ihre  Fasern  dienen  zu  Stricken,  auch  zu  Papier. 

Die  Pflanze  hat  den  Namen  von  a^afiat  oder  dYocuofiat  (bewundem)  wegen  ihres 
stattlichen  Ansehens  bekommen.  Für  Mexiko  (dort  Maguey  genannt)  hat  sie 
eine  besondere  Wichtigkeit,  wird  daher  auch  massenweise  angebaut.  Wenn  sie 
im  BegrifiT  ist,  den  Blütenschaft  zu  entwickeln,  was  in  sehr  raschem  Wachstum 
geschieht,  so  schneidet  man  den  Büschel  der  Centralblätter  heraus;  es  sammelt 
seh  dann  in  der  Vertiefung  all  der  Saft,  welcher  zur  Bildung  des  Schaftes  und 
seiner  Teile  bestimmt  war,  an  und  zwar  in  solcher  Menge,  dass  man  4  bis 
5  Monate  hindurch  täglich  gegen  3  bis  4  Liter  desselben  gewinnen  kann,  der  durch 
Gährung  die  sogen.  Pulque,  ein  weinartiges  Getränk,  liefert.  Auch  wird  eine 
kii  Branntwein  daraus  bereitet 
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Ahomrinde. 
(Feldahomrinde,  Massholderrinde.) 
Cortex  Aceris  minoris. 

Acer  campestre  L. 
Octandria  Moncgynia  —  Acereae, 

Mehr  Strauch-  als  baumartiges  Gewächs  mit  gelappten  Blättern,  deren  I^appen 
stumpf  ausgebreitet,  am  Rande  ganz  oder  wieder  buchtig  ausgeschnitten  sind :  die 
Blumen  bilden  gestielte  aufrechte  Trauben  oder  Doldentrauben,  sind  gelbgrünlich 
und  hinterlassen  horizontal  ausgebreitete  Flügelfrüchte.  —  Häufig  in  Wäldern  und 
Gebüschen  fast  durch  ganz  Europa,  sowie  im  mittleren  Asien. 

Gebräuchlicher  Teil.  Die  Rinde;  die  des  Stammes  ist  sehr  runzelig 
und  unregelmä^sig  rissig,  die  der  älteren  Aeste  ebenso,  nur  nicht  in  so  hohem 
Grade  und  mehr  korkartig,  die  der  jungen  Aeste  mehr  glatt  und  mit  kleinen 
Warzen  besetzt  Ihre  Farbe  erscheint  mehr  oder  weniger  dunkel  aschgrau,  ins 
grünliche  oder  bräunliche  übergehend;  zuweilen  findet  sich  auch  ein  weissfleckiger 
Ueberzug  von  schorfigen  Flechten.  Die  obere  Schicht  ist  dünn,  im  frischen  Zu- 
stande grünlich-weiss,  im  getrockneten  bräunlich.  Die  Innenfläche  hat  eine 
gelblich-weisse  Farbe,  welche  aber  durch  Trocknen  ebenfalls  verändert  wird,  und 
dann  mehr  gelblich  oder  bräunlich  erscheint.  Sie  riecht  nicht,  schmeckt  aber 
etwas  adstringirend  und  bitterlich. 

Wesentliche  Bestandteile.  Eisengrünender  Gerbstoff  und  Bitterstoff. 
Nicht  näher  untersucht 

Anwendung.  Obsolet  Wurde  früher  in  der  Medizin  fast  der  Ulmenrinde 
gleich  geachtet 

Acer  —  Zo-jfia  Theophr.  Acer  vile  der  Römer  —  von  acer  (scharf,  stark,  in 
bezug  auf  Holz:  fest),  das  Holz  wurde  nämlich  wegen  seiner  Festigkeit  und 
Zähigkeit  zu  Jochen,  Lanzen  u.  s.  w.  benutzt;  auch  dürfte  in  gleicher  Beziehung 
die  Ableitung  von  k  (als  Intensiv:  sehr)  und  xepac  (Hom)  erlaubt  sein,  womit  dann 
der  deutsche  Name  »Ahomt  vollkommen  übereinstimmen  würde. 


Akaroidharz. 

(Botanybayharz,  Gelbharz.) 
Resina  Acaroidis^  Resina  lutea  Nävi  Belgii, 

Xanihorrhoea  arhorea. 

X.  hastüis  und  andere  Arten  dieser  Gattung. 
Hexandria  Monogynia,  —  Lilieae, 

Perennierende  Pflanzen  mit  0,9—1,2  Meter  hohem  und  höherem,  dicht  mit 
steifen  grasartigen  Blättern  besetztem  holzigem  Stock,  welcher  jährlich  einen 
^^5 — 5^5  Meter  hohen,  runden,  nackten  Schaft  treibt,  der  an  der  Spitze  mit  einer  dicht- 
gedrängten Aehre  (einer  Art  Kolben)  von  Blumen  besetzt  ist,  und  so  (im  grossen) 
das  Ansehn  unserer  Rohrkolben  (Typ ha)  hat.  —  In  Australien  einheimisch. 

Gebräuchlicher  Teil.  Das  aus  dem  Stocke  fliessende  Harz;  es  kommt 
in  den  Handel  in  Stücken  von  verschiedener  Grösse  und  Form,  ist  gelbbraun, 
zum  Teil  dem  Gummigutt  ähnlich  und  zum  Teil  dunkler,  aussen  bestaubt,  matt, 
auf  dem  frischen  Bruche  goldgelb  oder  braun,  mit  dunkleren,  fast  schwarzen 
Flecken,    stark   harzglänzend,    undurchsichtig  oder  nur  an  den  Kanten   und   in 
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BUttchen  durchscheinend.  Leicht  zerreiblich  zum  hochgelben  Pulver,  leicht 
^hmelzbar  und  entzündlich.  Riecht  stark  benzoeartig,  schmeckt  wenig  aromatisch, 
löst  sich  in  Weingeist,  Aether,  Alkalien,  nicht  in  Oelen. 

Wesentliche  Bestandteile.  Nach  Trommsdorff:  eigentümliches  Harz^ 
wenig  ätherisches  Oel,  Benzoesäure. 

Anwendung.  Bei  hartnäckigen  Durchfallen,  Ruhren  etc.  —  In  der  Tech- 
nik zur  Darstellung  von  Pikrinsäure. 

Geschichtliches.  Mutterpflanze  und  Harz  sind  seit  etwa  loo  Jahren  bei 
uns  bekannt 

Xanihorrhoea    ist  zus.  aus  £av&oc  (gelb)  und  peetv  (fliessen). 


Akazie,  wohlriechende. 
Flores  Fartusiamu. 
Acacia  Famesiana  Willd. 
Manadelphia  Pofyandria,  —  Mmosaceae, 

5—6  Meter  hoher  Baum,  deren  Aeste  schwielige  Punkte  haben,  und  in 
deren  Zweigwinkeln  gepaarte,  scharfe,  2^  Centim.  lange,  anfangs  rothe,  später 
blassere  Domen  stehen.  Die  Blätter  enthalten  meist  8  Paare  Fiedem,  deren 
jedes  wieder  aus  sehr  zahlreichen  länglichen  Blättchen  zusammengesetzt  ist.  Die 
^vdXgclben,  zahlreichen,  wohlriechenden  Blumenköpfchen  haben  lange  weisse 
Staobiaden  mit  gelben  Antheren,  Die  Hülsen  sind  braun,  cylindrisch,  knotig, 
«wa  15  Centim.  lang,  riechen  wie  die  Wurzelrinde,  beim  Zerreiben  knoblauch- 
aitig  und  schmecken  scharf.  —  Im  ganzen  wärmeren  Amerika,  dann  in  Kreta, 
Griechenland,  Rleinasien  wild  und  angebaut. 

Gebräuchlicher  Teil.    Die  Blüten. 

Wesentliche  Bestandteile.     Aetherisches  Oel.     Nicht  näher  untersucht. 

Die  Hülsen  enthalten  nach  Ricord-Madianna;  ätherisches  Oel,  Fett,  Gerb- 
säure, Gallussäure,  Stärkmehl,  Gummi,  Schleim,  einen  dem  Sarkokollin  ähnlichen 
Stofl^  Wachs  etc. 

Anwendung.    Als  sehr  beliebtes  ParRim;  femer  als  Thee. 

Geschichtliches.  Das  Gewächs  kommt  schon  bei  den  Alten  vor,  bei 
Theophrast  als  Axav&oXeuxY),  bei  Dioskorides  als  'Axaxia  exepa. 

Acacia  von  dxaxia,  ^ot/^^  (Stachel,  Dom),  wegen  der  vielen  Dornen  an 
Stamm  und  Aesten. 

Famesiana  deutet  auf  die  besonders  in  den  Famesischen  Gärten  zu  Rom 
betriebene  Kultur  dieses  Gewächses. 


Akelei. 
(Gemeine  Akelei  oder  Aglei,  Adlersblume,  Glockenblume,  Jupitersblume.) 

Radix,  Herbttf  Flores  und  Semen  AquiUgiae, 

AquiUgia  vulgaris  L. 
Polyandria  Pentagynia.  —  Ranunctäeae, 
Perennierende  Pflanze  mit  etwa  fingerdicker  Wurzel,  welche  einen  30 — 90  Centim. 
hohen,  geraden,  steifen,  oben  ästigen,  zart  und  kurz  behaarten  Stengel  treibt, 
und  nur  mit  wenigen  abwechselnden  Blättern  besetzt  ist.  Die  Wurzelblätter  sind 
lang  gestielt,  doppelt  dreizählig;  die  Blättchen  breit,  keilförmig- rundlich,  stumpf 
eingeschnitten,  zum  Teil  gelappt  und  grob  gezähnt;  die  untersten  Stengelblätter 
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ähnlich  y  nur  kürzer  gestielt,  die  obersten  sitzend  mit  meist  ungeteilten  ganz- 
randigen  oval-länglichen  Blättchen;  alle  ganz  glatt,  oben  dunkelgrün,  bläulich  an- 
gelaufen, unten  weisslich,  etwas  steif.  Die  Blumen  einzeln  an  der  Spitze  der 
Stengel  und  Zweige,  hängend,  gross,  gewöhnlich  violettblau,  zuweilen  auch 
dunkel-  und  hellblau,  hochrot,  fleischfarben,  weiss,  mehr  oder  weniger  gefüllt 
und  nicht  selten  monströs.  —  In  schattigen  Wäldern,  Grasgäiten,  auf  Bergwiesen 
fast  durch  ganz  Deutschland  und  das  übrige  Europa  wild  wachsend,  und  häufi(^ 
in  Gärten  als  Zierpflanze  gezogen. 

Gebräuchlicher  Teil.    Die  Wurzel,  das  Kraut,  die  Blumen  und  der  Same. 

Die  Wurzel  ist  cylindrisch-spindelfbrmig,  mehr  oder  weniger  ästig,  aussen 
dunkelbraun,  fast  schwarz  oder  hellgelbbraun,  oben  geringelt,  innen  weiss, 
fleischig.  Sie  riecht  etwas  widrig,  und  schmeckt  frisch  schwach  bitterlich  süss, 
schleimig,  hinterher  etwas  scharf. 

Das  Kraut  verbreitet  beim  Zerreiben  einen  widerlichen  Geruch  und  schmeckt 
schwach  bitterlich,  später  scharf,  gleichsam  tabakähnlich. 

Die  Blumen  werden  von  der  blauen  Varietät  gewählt;  sie  riechen  und 
schmecken  wie  das  Kraut,  zugleich  süsslich. 

Die  Samen  sind  klein,  dreikantig,  gewölbt,  schwarzglänzend,  mit  vorstehen- 
den Rändern  eingefasst,  geruchlos,  von  schwach  bitterlichem,  nicht  schleimigem, 
sondern  etwas  scharf  öligem  Geschmacke ;  auch  zeigen  sich  Oelflecke,  wenn  man 
sie  auf  Papier  zerdrückt 

Wesentliche  Bestandteile.  Scharfer,  bitterer,  narkotischer  (?)  Stofl*,  in 
den  Blumen  blauer  Farbstoff,  in  dem  Samen  auch  fettes  Oel.  (Näher  zu  unter- 
suchen.) 

Anwendung.  Die  Teile  dieser  Pflanze  dienten  früher  gegen  Gelbsucht, 
Skorbut,  als  Wundmittel.  Der  Saft  oder  Auszug  der  blauen  Blumen  kann  als 
Reagenz  auf  Säuren  und  Alkalien  gebraucht  werden. 

Geschichtliches.  Die  AquiUgia  oder  Aquilina  erhielt  ihren  Namen  von 
der  Form  der  Blumenblätter  oder  Nektarien,  welche  einigermassen  den  Adler- 
krallen gleichen;  die  Pflanze  selbst  wurde,  wie  es  scheint,  von  den  römischen 
Aerzten  nicht  benutzt,  und  die  älteren  deutschen  Botaniker  bemühten  sich  ver- 
gebens in  den  Schriften  der  Vorzeit  etwas  über  dieselbe  zu  finden;  übrigens 
erwähnt  sie  schon  die  Aebtissin  Hildegard  (f  1180)  unter  dem  Namen  AcoUJa, 


Akmelle. 
(Fleckblume,  Indisches  Hamkraut,  Abc-Pflanze.) 
Ilerba  und  Semen  Acmellai. 
SpUanthes  Acmelia  L. 
Syngenesia  Aequalis.  —  ComposUae. 
Einjährige  Pflanze  mit  aufrechtem,  ästigem,  vielblättrigem  Stengel,  gegenüber 
stehenden  gestielten,  eiförmigen,  tiefgezähnten,  glatten  Blättern,  kleinen  gelben 
Blumen  mit  gewölbter  Scheibe  und  kleinem  5  blutigem  Strahl.  —  In  Ost-Indien, 
Ceylon,  Süd-Amerika. 

Gebräuchliche  Teile.     Das  Kraut   und   der  Same;    beide  schmecken 
bitter  balsamisch«  dann  anhaltend  scharf  brennend,  speichelerregend. 

Wesentliche   Bestandteile.    Aetherisches  Oel  und  scharfes  Harz.     Be- 
darf näherer  Untersuchung. 

Anwendung.     In  Substanz  und  als  Thee,  besonders  gegen  Steinbeschwer. 
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den.  Der  unmässig  hohe  Preis  (12  Holl.  Gulden  filr  30  Grm.)  beschränkte  je- 
doch die  Anwendung  sehr.  In  Ostindien  gibt  man  den  Kindern  die  Pflanze 
mit  in  die  Schule,  um  daran  zu  kauen,  weil  man  glaubt,  dass  infolge  der  reich- 
lichen Speichel-Sekretion  das  Aussprechen  schwerer  Worte  erleichtert  werde. 

Geschichtliches.  Die  Pflanze  kam  zuerst  1690  durch  Schiffe  aus  Ost- 
Indien  nach  Europa,  wurde  aber  erst  1701  durch  Hottonius  als  Arzneimittel 
näher  bekannt 

Spüanthes  ist  zus.  aus  oiciXoc  (Fleck)  und  dv(h)  (Blume);  die  hellfarbigen 
Blomen  haben  schwärzliche  Flecke,  welche  durch  den  schwarzen  Pollen  der  An- 
tf«rcn  verursacht  werden. 

Acmella  von  dixftrj  (Spitze,  Schärfe);  in  bezug  auf  den  Geschmack  des  Gc- 
«ichses. 


Alant. 
(Helenenkraut,  Glockenwurzel,   Grosser  Heinrich,  Ottwurzel.) 

Radix  Enulae^  Heleniu 
Inula  HekniUm  L. 
Syngenesia  Superßua.  —  Compositae. 

Perennierende  Pflanze  mit  dicker  ästiger  Wurzel,  0,9 — 1,8  Meter  hohem  und 
^wherem,  steifem,  unten  fingerdickem  und  dickerem,  rundem,  mit  abwärts  stehen- 
den rauhen  Haaren  besetztem,  oft  dunkelbraun  geflecktem  Stengel;  die  Wurzel- 
blätter stehen  aufrecht  im  Kreise,  sind  sehr  gross,  z.  T.  45  —  60  Centim.  lang, 
TDd  15 — 30  Centim.  breit,  verlaufen  in  einen  langen,  steifen,  oben  rinnenförmigen 
Säcl.  Die  abwechselnden  Stengelblätter  sind  sitzend,  stengelumfassend,  nach 
oben  immer  kleiner  werdend,  alle  eiförmig-länglich,  spitz,  ungleich  gekerbt  ge- 
2ähnt,  mit  z.  T.  etwas  wellenförmigem  Rande,  runzelig,  oben  hochgrün,  unbe- 
haart, unten,  besonders  an  den  vorspringenden  netzartigen  Adern  kurz  und 
Teisslich  behaart;  ziemlich  steif,  fast  lederartig.  Die  Blumen  stehen  am  Ende 
der  Stengel  und  Zweige  einzeln  auf  langen  aufrechten  Stielen,  sind  gross,  z.  T. 
SoMilhm.  und  darüber  breit,  hochgelb,  die  Strahlenblumen  sehr  zahlreich,  lang, 
(üe  Scheibenblumen  kurz,  röhrig,  die  Achenien  mit  haarigem  Pappus.  —  Hier 
ad  da  in  Deutschland,  Holland,  Frankreich  und  England  in  gebirgigen  Wal- 
dangen,  Hecken,  auf  Aeckem,  Schutthaufen  (z.  T.  verwildert),  und  wird  in 
Gärten  gezogen. 

Gebräuchlicher  Teil.  Die  Wurzel,  im  Herbste  oder  Frühjahr  von  mehr- 
jährigen Pflanzen  einzusammeln.  Sie  ist  oben  finger-  bis  daumendick  und  darüber, 
cybndrisch  ästig,  bildet  oft  einen  faustdicken,  vielköpfigen,  knolligen  Wurzel- 
stock, aus  dem  viele  federkiel-  bis  fingerdicke,  z.  T.  fusslange  und  längere,  ver- 
Khieden  gekrümmte  Aeste  in  die  Erde  dringen.  Aussen  hellbräunlich,  innen 
weiss,  fleischig;  trocken  ist  sie  aussen  hellgraubraun,  zartrunzelig,  innen  grauweiss 
nnd  bräunlich  punktiert,  mit  bräunlichem  Ringe  unter  der  Rinde,  dichtmarkig, 
äemlich  gewichtig,  im  Wasser  schnell  untersinkend,  hart,  doch  leicht  zu  brechen, 
hat  unebenen  matten  Bruch,  beim  scharfen  Messerschnitt  Harzglanz  zeigend;  riecht 
stark,  eigentümlich  aromatisch,  nach  Kalmus  und  Violenwurzel,  schmeckt  reizend 
aromatisch,  etwas  widerlich  bitterlich. 

Wesentliche  Bestandteile.  Inulin  (in  dieser  Pflanze  zuerst  und  zwar  1804 
*on  V.  Rose  entdeckt),  ein  kristallisierbares  flüchtiges  Oel  (Alantcampher, 
Helenin,  schon   1660  von  Lefebure  beobachtet  und  für  Benzoesäure  gehalten), 


'o  Algarobülo. 

ein  anderes,  flüssiges  ätherisches  Oel  von  pfefferminzartigem  Geruch  (AI  an  toi 
nach  Kallen),  eine  kristallinische  Säure  (Alantsäure  nach  Kallen),  etc. 

Anwendung.  In  Substanz,  Latwergen,  Extrakt.  Zur  Bereitung  des  Inulins, 
wovon  die  trockene  Wurzel  36^  enthält. 

Geschichtliches.  Schon  die  hyppokratischen  Aerzte  benutzten  den  A. 
Die  Art  und  Weise,  die  Wurzel  mit  Honig  einzumachen,  lehrte  bereits  Dios- 
KORiDES.  Im  Altertum  setzte  man  den  A.  häufig  als  Gewürz  den  Speisen  zu;  er 
war  in  dieser  Hinsicht  um  so  beliebter,  da  die*  Aerzte  ihn  der  Gesundheit  für 
zuträglich  erklärten,  wie  dies  auch  das  bekannte  Distichon  der  salernitanischen 
Schule  beweist :     Enula  campana,  reddit  praecordia  sana. 

Der  Gattungsname  Inula  ist  von  Jvactv  (ausleeren,  reinigen)  abgeleitet,  in  be- 
zug  auf  die  Wirkung  der  Wurzel.  —  Der  Artname  Helenium  deutet  auf  15X10; 
(Sonne),  wegen  der  Form  der  Blüte,  deren  Scheibe  die  Sonne,  deren  Randblüten 
die  Strahlen  vorstellen.  Plinius  sagt,  die  Pflanze  sei  aus  den  Thränen  der 
Helena  entstanden  und  deshalb  sei  die,  welche  auf  der  Insel  Helena  (im 
ägäischen  Meere,  wo  Pakis  und  Helena  bei  ihrer  Flucht  aus  Sparta  landeten^ 
am  wirksamsten.  Weiterhin  rühmt  er  die  Wirkung  des  Helenium  zur  Erhaltung 
der  Schönheit  der  Frauen,  und  bekanntlich  war  Helena  die  griechische  Schön- 
heit par  excellence.  Dioskorioes  beschreibt  die  Pflanze  sehr  put,  sagt  aber  kein 
Wort  von  allen  diesen  Wundem.  Auch  hat  man  wohl  bei  dem  Namen  an  den 
tapferen  und  weissagenden  Helenus,  den  Sohn  des  Priamus  gedacht  Uebrigens 
muss  hier  bemerkt  werden,  dass  die  von  Plinius  dort  erwähnte  Pflanze  nicht 
Inu/a  Helenium^  sondern  Thymus  incanus  Sibth.  (das  eXevtov  des  Hippokrates  und 
Theophrast,  das  eXeviov  diXXo  des  Diosk.)  ist;  doch  kennt  er  auch  InuJa  Hele- 
nium und  spricht  davon  an  anderen  Stellen  unter  dem  Namen  Inula. 


Algarobülo. 

(Allgarobito,  Algarrobo  de  Coquimbo.) 
Fructus  Algarrobo, 
Balsamoearpum  brevifolium  Phil. 
Monadelphia  Pofyandria.  —  Ccusalpinuueae. 

Hoher  strauchiger  Baum  mit  schwach  behaarten  vielhöckerigen  Zweigen,  an  den 
Höckern  mit  kleinen  Domen,  Blätter  büschelig,  einfach  gefledert,  dreijochig, 
Blättchen  elliptisch,  Blüten  rispig  an  den  höchsten  Zweigen  aus  Höckern  hervor- 
gehend, 7 — 10  l)lumig,  Frucht  mittelmässig  gross,  rund,  Schale  dick  harzig! 
Samen  rundlich  flach,  glatt.  —  In  der  chilenischen  Provinz  Coquimbo. 

Gebräuchlicher  Teil.  Die  Frucht;  sie  ist  dtx  Siiigua  dulcis  (welche  im 
Spanischen  ebenfalls  Algarrobo  heisst)  nicht  ähnlich,  sondern  walzenförmig« 
3 — 5  Centim.  lang,  i  —2^  Centim.  dick,  gelb,  gelbbraun,  dunkelbraun,  rosenrot 
(je  nach  dem  Zustande  der  Reife),  und  besteht  aus  einem  gitterartigen  Geflechte, 
durchdrungen  von  einer  harzähnlichen,  glänzenden,  gelblichen,  sehr  herbe 
schmeckenden  Masse.  Knthält  bis  zu  6  linsenförmige  nicht  adstnngierende 
Samen.    * 

Wesentliche  Bestandteile.  Nach  Godkffrov:  eisenbläuender  Gerbstoff 
(67— 68g.),  Kllagsäurc,  Gallussäure.  Auch  ist  ein  gelber  Farbstoff  darin. 
C.  Hartwu  i{  bekam  sogar  81,82  j|  Gerbstoff. 

Anwendung.  Zum  Gerben.  Zur  Darstellung  ofhcineller  Gerbsäure  eignet 
sich  die  Fruclit  nicht,  denn  das  Präparat  fällt  zu  dunkelfarbig  aus. 


Alkassuzwuriel  —  Alkomokorinde.  '  * 

Schon  vor  25  Jahren  kam  die  Frucht  im  europäischen  Handel  vor,  aber  erst 
jetzt  hat  sie  Beachtung  gefunden. 

Algarobo,  Dim.  Algarobillo  ist  ursprünglich  arabisch  und  zus.  aus  dem  Artikel 
al  und  ganib  (Schote). 

• 

Alkassuzwurzel. 
Radix  Alkassuz, 
Ftriandra  dulcis  Mart. 
Diadelphia  Decandria.  —  Papilionaceae, 

Perennierende  Pflanze  mit  strauchartigem,  aufrechtem,  nmdlichem,  fein 
behaartem  Stengel;  Blätter  i jochig  mit  Unpaarem,  lederartig,  länglich-eiförmig 
oder  fast  lanzettlich,  oben  glatt  glänzend,  unten  netzartig  geädert,  sehr  kurz 
gestielt;  Blüten  in  kurzen  gipfelständigen  Trauben;  Hülsen  feinhaarig,  linear,  zu- 
sammengedrückt, vielsamig.  —  In  den  brasilianischen  Provinzen  St.  Paul  und 
Minas  Geraes. 

Gebräuchlicher  Teil.  Die  Wurzel;  sie  ist  verästelt,  J— 3  Centim.  dick, 
r/^lzig,  aussen  gelbbraun,  kleinwarzig,  von  einer  dünnen,  innen  fast  schwarzbraunen 
Rinde  bedeckt  und  mit  einem  starken,  grobsplittrigen,  gelbbräunlichen  Holze 
versehen,  welches  auf  dem  Querschnitte  durch  zahlreiche,  blassbraune  Markstrahlen 
nnd  durch  concentrische,  mit  genen  sich  kreuzende  Linien  von  Holzparenchym 
Sfdeldert  und  durch  die  Gefössmündungen  porös  erscheint.  Schmeckt  zuerst 
dvas  scharf,  dann  süss,  aber  weniger  als  Süssholz. 

Wesentliche  Bestandteile.  Wohl  dieselben,  wie  das  Süssholz.  Eine 
itthere  Untersuchung  fehlt. 

Anwendung.     In  Brasilien  wie  das  Süssholz. 

Alkassuz  ist  ein  brasilischer  Name. 

Periandra  ist  benannt  nach  Periander,  einem  der  sieben  Weisen  Griechen- 
lands, 627—584  V.  Chr. 

Alkomokorinde. 

(Chabarro.) 

Cortex  Alcornoco  oder  Chabarro. 

Bowdkhia  virgüioides  Kunth*). 

Decandria  Monogynia,  —  Caesaipiniaceae. 

Baum  mit  gefiederten  Blättern,  länglichen,  stumpfen,  unten  rostfarbig  filzigen 

Blättchen  und  in  dichten  Trauben  stehenden  violetten  Blumen.  —  In  Venezuela 

einheimisch. 

Gebräuchlicher  Teil.  Die  Rinde;  sie  kommt  in  flachen,  wenig  rinnen- 
fönnigen  Stücken  von  10 — 45  Centim.  Länge,  24 — 75  Millim.  Breite  und  2  bis 
12  Mfllim.  Dicke  vor.  Die  äussere  Fläche  ist  meist  von  der  Oberhaut  und  einem 
Teile  Rinde  befreit;  wo  diese  noch  vollständig  darauf  sitzt,  erscheint  sie  als  eine 
dunkelbraune  und  graue,  höckerigrissige  Borke,  hier  und  da  mit  kleinen  grünen 
oder  scJiwärzlichen  Krustenflächten  besetzt,  der  Eichenrinde  von  alten  Stämmen 


•)  Nach   Viarv    ist  obige  Art   die  Mutterpflanze   der  Alkomokorinde.     Frtiher  gab  PoiREi 

«iafftr  die  Eupkörbiacea  Akhornea  latifoUa  Sw.,    an,    und  später  meinte  man,   fussend   auf  eine 

WoiseRnig  HirMBOU>TS,    dass    in   Süd- Amerika  alle   Malpighien   (und   Byrsonimen)   Alkornoque 

'Micr  Korkbiume   heissen,  die  Rinde  komme  von  ßyrsomma  creusifoHa  D.  C.     Aber  Schleiden^ 

*owie  ficsG  bestätigten  Vueys  Annahme. 
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ähnlich.  Die  abgeschabte  Fläche  ist  uneben,  rauh,  dunkelzimtfarben ,  ins 
Violette,  mit  schmutzig  braungelben  Flecken  untermengt;  der  Parenchymteil  macht 
ungefähr  die  Hälfte  der  zum  Teil  abgeschabten  Rinde  aus.  Die  untere  Fläche 
ist  ziemlich  eben,  oder  durch  etwas  vorspringende  Fasern  der  Länge  nach  runzelig 
und  besteht  aus  gleichlaufenden,  ziemlich  groben,  schmutzig  blass-gelbbräunlichen 
Längsfasern.  Die  Rinde  ist  ziemlich  locker  und  leicht,  doch  fest  und  fühlt  sich 
rauh  an;  sie  lässt  sich  etwas  schwierig  brechen  und  reisst  ungleich  der  I.^ge 
nach  auf.  Bei  scharfem  Messerschnitte  bemerkt  man  3  Schichten;  die  äussere 
braunrote  Korkschicht  lässt  sich  quer  brechen  und  ist  auf  dem  'Bruche  matt, 
uneben;  die  zweite  oder  Parenchymschicht  ist  dünn,  blassgelbbräunlich,  oft  nur 
undeutlich  ausgebildet,  zäher,  schon  mehr  faserig,  und  ihre  I^agen  gehen  in  den 
dritten  Rindenteil  oder  Bast  über,  der  sich  durch  seine  Biegsamkeit  und  hellere 
graugelbe  Farbe  auszeichnet.  Die  Rinde  riecht  nur  unbedeutend,  etwas  dumpf, 
der  Korkteil  schmeckt  etwas  herbe,  wenig  bitterlich,  wogegen  die  übrigen  Schichten 
bei  längerem  Kauen  einen  ziemlich  bitteren  Geschmack  entwickeln  und  den  Speichel 
gelblich  färben. 

Wesentliche  Bestandteile.  Nach  Biltz:  eigentümlicher  weisser  kristalU: 
scher  sublimierbarer  Bitterstoff  (Alkomin),  eisengrünender  Gerbstoff,  Stärkmehl. 

Verfälschungen.  Dass  ihr,  wie  angegeben,  die  eine  oder  andere  China- 
rinde untergeschoben  werde,  ist  kaum  anzunehn\en.  Eher  wäre  solches  von  der 
Eichenrinde  zu  vermuten:  diese  ist  aber,  neben  den  abweichenden  äusseren  Merk- 
malen, daran  zu  erkennen,  dass  ihr  wässeriger  Auszug  durch  Eisenchlorid  blau- 
schwarz getrübt  wird. 

Anwendung.  Man  rühmte  die  Rinde  in  England  als  Hauptmittel  gegen 
Lungenschwindsucht;  zu  demselben  Zwecke  gelangte  sie  dann  auch  nach  Deutsch- 
land, doch  ist  sie  gegenwärtig  ganz  vergessen. 

Geschichtliches.  Die  Rinde  soll  im  Jahre  1804  durch  Don  Joachim  Jove 
nach  Europa  gebracht  worden  sein.  18 14  wurde  ihrer  zuerst  in  deutschen  Schriften 
gedacht,  und  besonders  waren  es  die  Erfahrungen  des  Dr.  Albers,  welche  zu 
ihrer  Verbreitung  beitrugen. 

Bcwdichia  ist  benannt  nach  Er>w.  Bowdich,  geb.  1793  zu  Bristol,  Sekretär 
der  afrikanischen  (>escllschaft  in  Coast-Castle,  führte  eine  Gesandschaft  nach 
Ashantee  in  Afrika,  trat  später  eine  neue  Reise  in  das  Innere  von  Afrika  an 
und  starb  auf  derselben  1824  am  Ufer  des  Gambia.  Schrieb  eine  Geschichte 
jener  Gesandschaft. 

Der  Artname  virgilioides  soll  andeuten,  dass  das  Gewächs  der  Papilionacec 
Vir^Uia  (die  nach  dem  römischen  Dichter  Virgil  benannt  ist)  ähnelt. 

Alkomoko  vom  spanischen  alcornoque  (Korkbaum)  in  bezug  auf  die  Be- 
schaffenheit der  Rinde. 

Chabarro  ist  ein  südamerikanischer  Name. 


AUamandenblfttter. 
Folia  Aüamandae, 
Aüamanda  caihartica  L. 
(A,  grandiflora,  Lam.,  A.  Linnati  Pohl.) 
Ikntanäria  Monogynia,  —  Apocyneat. 
Milchender   Strauch   mit    vierständigen,    sitzenden,    7 — 13  Centim.   langen, 
30—33   Millim.  breiten,   verkehrt  eiförmig-länglichen,  stumpfen,  kurz  gespitzten, 
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oben  grünen  und  kahlen,  am  Rande  schwach  welligen,  unten  bräunlich-weich- 
haaiigen,  am  Mxttelnerv  auch  einige  weissere  längere  Haare  tragenden  Blättern.  — 
In  West-Indien  und  Süd-Amerika  einheimisch. 

Gebräuchlicher  Teil.     Die  Blätter:  sie  schmecken  bitter  und  kratzend. 

Wesentliche  Bestandteile?     Nicht  näher  untersucht. 

Anwendung.     In  der  Heimat  als  starkes  Purgans. 

Aliamanda  ist  benannt  nach  Fr.  Allamand,  in  der  zweiten  Hälfte  des 
iS.  Jahrh.  Prof.  der  Naturgeschichte  in  Leyden,  reiste  in  Amerika,  gab  auch 
Buttons  Naturgeschichte  heraus. 


Allermannshamisch,  langer. 

(Siegwurzel-Männlein,  Schlangenknoblaucli.) 
Radix  (Bulbus)  Victoriaiis  longae» 
Allium   Victorialis  L. 
Hexandria  Monogynia,  —  Asphodekae, 

Perennierende  Pflanze,  welche  mehrere  horizontal  oder  schiefgehende,  länglich- 
rande,  z.  T.  cylindrische  Zwiebeln  treibt,  die  zu  einer  zusammengesetzten  fast 
Terbunden,  unten  starke  Wurzelfasem  und  einen  geringelten  Wurzelstock  aus- 
senden, und  mit  netzartigen  Häuten  umgeben  sind.  Der  Stengel  ist  30 — 45  Centim. 
Wh,  unten  beblättert,  rund,  mit  Blattscheiden  bedeckt,  z.  T.  braun  gefleckt, 
oben  etwas  eckig.  Die  Blätter  sind  75 — 150  Millim.  lang,  12 — 36  Millim.  breit, 
aorig,  denen  des  spitzen  Wegerichs  etwas  ähnlich,  aber  glatt.  Die  Blumen  bilden 
doe  kugelige  Dolde  mit  breiter,  kurzer,  dünnhäutiger  Scheide,  und  sind  weiss 
ms  Grünliche.  —  Auf  den  Alpenwiesen  des  südlichen  Deutschlands  und  der  Schweiz 
einheimisch. 

Gebräuchlicher  Teil.  Die  Zwiebel;  sie  hat  frisch  ein  dichtes  Fleisch 
mit  einigen  netzartigen  Lamellen  bedeckt,  schliesst  einen  etwas  porösen  Kern 
ein,  riecht  und  schmeckt  stark  knoblauchartig;  getrocknet,  wie  sie  im  Handel 
vorkommt,  sind  es  etwa  fingerdicke,  auch  dickere,  gegen  beide  Enden  dünner 
werdende,  10 — 15  Centim.  lange,  runde  wurzelähnliche  Gebilde,  welche  fast  ganz 
aus  lockeren  zarten,  hell  oder  dunkel  grauen,  netzförmigen  Häuten  bestehen, 
die  einen  holzigen  Kern  einschliessen,  geruch-  und  geschmacklos  sind. 

Wesentliche  Bestandteile.  Schwefelhaltiges  scharfes  ätherisches  Oel, 
wovon  aber  die  trockene  Droge  nichts  mehr  enthält,  die  vielmehr  alsdann  nur 
eine  holzig  faserige  Masse  darstellt.     (Nicht  näher  untersucht). 

Anwendung.  Frisch  wird  die  Zwiebel  von  den  Alpenbewohnem  gegen 
Würmer,  Krämpfe  etc.  gebraucht.  Die  trockene  wird  noch  (unnützerweise)  in  der 
Thierheilkunde  verordnet.  Gegen  Zaubereien,  Verwundungen  wird  sie  als  Amulet 
angehängt  (daher  ihr  Name),  auch  das  behexte  Vieh  damit  beräuchert.  Herum- 
ziehende Tyroler  verkaufen  dieselben  als  Alraunwurzel. 

Geschichtliches.  Schon  in  alten  Zeiten  stand  diese  Pflanze  als  Haus- 
mittel, gegen  venneintiiche  Zauberei  im  Gebrauche.  Wer  sie  bei  sich  trüge,  sollte 
g^eo  Hieb  und  Stich  sicher  sein. 

Allium  von  «rfXtc  (die  Kerne  im  Kopfe  oder  auch  die  kopfförmigen  Bollen  des 
Knoblauches)  und  dies  von  aXetc  (Aor.  p.  von  e^Xeiv:  sammeln,  also  soviel  als 
in  einen  Haufen  vereinigt).  Man  leitet  auch  wohl  ab  von  halium  (was  stark 
riecht,  von  Malare),  Femer  heisst  all  im  Keltischen:  brennend,  was  dann  auf 
den  Geschmack  der  Zwiebel  zu  beziehen  ist. 
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Allermannshamisch,  runder. 

(Siegwurzel,  Rote  Schwertlilie.) 
Radix  (Bulbus)  Victoriaiis  rotundae. 
Gladiolus  communis  L. 
Triandria  Monogynia.  —  Irideae, 

Perennierende  Pflanze  mit  60 — 90  Centim.  hohem  Stengel,  abwechselnden, 
schwertförmigen  Blättern ,  grossen ,  lilienartigen ,  ungleich  6* teiligen ,  fast 
rachcnförmigen,  schön  purpurroten,  eine  einseitige  Traube  bildenden  Blumen, 
mit  Blumenscheiden  versehen,  die  länger  als  die  Blumenröhre  sind.  —  Auf 
Wiesen  im  südlichen  Europa,  auch  hier  und  da  in  Deutschland,  Oesterreich, 
Schlesien,  Böhmen,  Elsass  etc. 

Gebräuchlicher  Teil:  Die  Zwiebel;  sie  ist  rundlich,  etwas  flach,  von 
der  Grösse  einer  Wallnuss,  oft  gepaart,  so  dass  eine  die  andere  deckt,  frisch  blass- 
gelb, mit  einer  netzförmigen  Haut  umgeben,  ein  dichtes  weissliches  Fleisch  ein- 
schliessend.  Ohne  besondem  Geruch,  von  bitterlichem,  dann  kratzendem  Geschmack 
Schrumpft  durch  Trocknen  sehr  zusammen,  bei  schnellem  Trocknen  erhärtet  das 
innere  Fleisch  fast  homartig,  bleibt  weiss  und  behält  etwas  (»eschmack.  Geschieht  das 
Trocknen  wie  gewöhnlich  langsam,  dann  besteht  sie  nur  aus  grauen  netzförmigen 
lockeren  Lamellen,  die  ganz  geschmacklos  sind. 

Wesentliche  Bestandteile.  Scharfer  flüchtiger  Stoff,  Stärkmehl.  (Nicht 
näher  untersucht). 

Anwendung.  Wie  vorige  veraltet  und  nur  noch  von  abergläubischen  Leuten 
gegen  Zauberei  etc.  gebraucht. 

Geschichtliches.  War  wie  vorige  als  Arznei  und  Zaubermittel  hoch  im 
Rufe.  Auch  Theophrast  und  Dioskorides  erwähnen  sie  schon  als  £tftov  oder 
^Txavov,  Plinujs  und  Apulejus  als  Xiphium, 

Gladiolus,  Dim,  von  g/adius  (Schwert),  wegen  der  Form  der  Blätter. 


Aloö. 

Aloe  arhorescens  De. 
A,  ptrfoliata  L. 
A,  purpurascens  Haw. 
A,  socotrina  Lam. 
A,  spicata  Thul. 

A.  vulgaris  Lam.  und  andere  Arten. 
Hexandria  Monogynia,  —  AsphodtUoi. 
Die  Aloearten  sind  perennierende,  dicke,  saftige,  fleischige  Gewächse,  teils 
stiellos,  teils  stengeltreibend,  mit  sitzenden,  oft  zweireihigen,  stengelumfassenden 
domigen  oder  domlosen,  dicken,  saftigen  30 — 45  Centim.  langen  Blättern.  Di*? 
Blüten  stehen  auf  30 — 45  Centim.,  ja  bei  einigen  3J  Meter  hohem  Schaft  oder 
Stengel  in  Achren  oder  Trauben,  sind  ansehnlich,  z.  T.  schön  gefärbt.  —  Das 
Vaterland  sämmtlicher  Aloearten  ist  Afrika  und  besonders  der  südliche  Teil 
desselben;  von  da  sind  mehrere  derselben  nach  Ost-  und  West-Indien  verpflan/t 
worden. 

Gebräuchlicher  Teil.  Der  durch  Auspressen,  sowie  auch  durch  Auskochen 
mit  Wasser  und  Eindicken  gewonnene  Saft  der  Blätter.  Im  Handel  kommen 
davon  folgende  Sorten  vor: 

1.    (Warnende  Aloe,  Cap-Aloe  (Aloe  Imcida^  A,  capensis). 
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Die  allgemeinste  Sorte*,  wird  durch  Eintauchen  der  zerschnittenen  Blätter  in 
kochendes  Wasser  und  Verdampfen  des  Auszuges  erhalten.  Bildet  unregelmässig 
scharfkantige,  zum  Teil  sehr  grosse  Stücke  von  dunkelbrauner  Farbe,  z.  T.  mit 
dtinkelolivenbraunem  und  grünlichgelbem  Hauch,  stark  glänzend,  an  den  Kanten 
braonrot  durchscheinend,  sehr  spröde,  auf  dem  Bruche  glasglänzend,  leicht 
pulverisierbar,  gibt  ein  hochgelbes  Pulver.  Erweicht  in  der  Wärme  zum  Extrakt, 
biahet  sich  in  stärkerer  Hitze  stark  auf,  verkohlt  und  verbrennt  vollständig.  Riecht 
eigentümlich  widrig,  etwas  m)rrrhenartig,  schmeckt  höchst  bitter,  unangenehm. 
l.Ö^  sich  vollständig  in  Weingeist,  aber  nur  zum  Teil  in  Wasser,  letzteres 
'isi  etwa  drei  Viertel  und  hinterlässt  den  Rest  als  eine  mehr  harzig  sich  ver- 
hakende Substanz. 

Hierher  gehört  auch  die  Natal-Aloe  aus  der  südostafrikanischen  Kolonie 
audchen  Namens,  welche  im  Bruche  matt  und  graubraun  ist. 

2.  Sokotrinische  Aloe  {Aloe  socotrina). 

Soll  bloss  von  der  ostafrikanischen  Insel  Sokotora  kommen  und  ihre  Mutter- 

'i^anzc  nach  I.  G.  Baker   nicht  A.  socotrina^  sondern   A.  Perryi  sein,   wird  aber 

mdät  aus  Ost-Indien  in  Kürbisschalen  zugeführt,  hat  ganz  die  Beschaffenheit  einer 

Alee  htcida,  welche  man  auch  häufig  unter  dem  Namen  A,  socotrina  im  Handel 

tiift.     Nach  Pereira  wird  diese  Aloe  auch  im  halbflüssigen  Zustande  versendet. 

An  die  sokotrinische  A.  schliesst  sicli  als  ostafrikanisch  noch  die  von  Zan- 

-i^aiar,  welche  aber,  nach  einer  Mitteilung  von  Ftnckh,  als  eine  schlechtere  Sorte 

Lei<nüoe  zu  betrachten  ist,  und  nur-  12  J  Extrakt  liefert. 

3.  Leber-Aloe  (Aloe  hepatica). 

Wird  durch  gelindes  Pressen  der  eingeschnittenen  Blätter  und  freiwilliges  Ver- 
dunsten  des  Saftes   erhalten.     Sie  kommt  aus  Arabien  zu  uns,   die  beste  Sorte 
ebenfalls  in  Kürbisschalen,  wie  die  sokotrinische,  ausserdem,  wie  die  glänzende, 
T»  Kisten.    Sie  charakterisiert  sich  durch  mehr  leberbraune  Farbe  und  geringeren 
Gbuu,  ist  aussen  gewöhnlich  dunkelbraungelb,   matt  oder  wenig  glänzend,   zeigt 
oft  viele  kleine  unregelmässige  Risse.     Auf  dem  frischen  Bruche  ist  sie  ziemlich 
■?ell  gelbbraun,  wenig  wachsglänzend,    mit  der  Zeit  wird  die  Oberfläche  immer 
donkler;    an   den    Kanten    etwas    durchscheinend;     etwas    weniger   spröde    als 
.4.  lucida^    gibt  ein   etw^as   mattes   röthlichgelbes  Pulver.       Verhält  sich  in  der 
Wirme  wie  jene :  riecht  mehr  safranartig,  schmeckt  ebenso  bitter.    Nach  Pereira 
•erdankt  diese  Aloe  ihr  trübes  Ansehen  den  in  der  Masse  verteilten  Aloinkristallen. 
An  sie  schliesst  sich  als  wesentlich  übereinstimmend  eine  sogen,  ägyptische 
Aloe,  die  in  ledernen  Beuteln  versendet  wird. 

4.  Barbados-Aloe  (Aloe  de  Barbados). 

Kommt  von  der  westindischen  Insel  Barbados,  aber  auch  von  Jamaika,  in 
Knrbisschalen,  und  ist  von  sehr  verschiedener  Güte.  Die  beste,  aber  sehr  seltene, 
ut  dunkel  rötlichbraun,  und  riecht  angenehmer  aromatisch  als  alle  anderen 
Sorten.  Im  allgemeinen  steht  diese  A.  gleichsam  in  der  Mitte  zwischen  den 
beiden  vorhergehenden  Sorten,  hat  die  Farbe,  aber  nicht  den  Glanz  der  ersten 
Sorte,  und  ist  viel  spröder. 

5.  Curagao-Aloe  (Aloe  de  Curagao). 

Von  der  westindischen  Insel  Cura^ao,  ist  aussen  glänzend  schwarz,  undurch- 
*id)tig,  im  Bruche  dunkelbraun,  muschelig,  in  dünnen  Splittern  dunkelbraun 
durchscheinend  und  besitzt  einen  starken  widerlichen  Geruch.  Nach  Haaxmann 
^T>t  es  nicht  weniger  als  acht  Sorten  dieser  Aloe,  deren  einzelne  Besprechung 
ciu  aber  hier  zu  weit  führen  würde. 


i6  Aloe. 

6.    Ross-Aloe  (Aio'e  cabaüina). 

Die  ordinärste,  kaum  noch  in  der  Thierheilkunde  Anwendung  findende  Sorl 
welche  allem  Anschein  nach  aus  dem  Bodensatze  der  A.  lucida  und  nochmalig« 
Auskochen  der  Ueberbleibsel  (Blätter)  gewonnen  wird.  Bildet  schwarze,  schwei 
undurchsichtige  mit  Sand  und  anderen  Unreinigkeiten  vermengte  Stücke. 

Wesentliche  Bestandteile.  Eigentümlicher  kristallinischer  Bitterste 
(Aloin),  amorpher  Bitterstoff,  bitteres  Harz  und  ätherisches  Oel.  DasAloin,  vc 
T.  u.  H.  Smith  zuerst  185 1  rein  erhalten,  ist  dann  auch  von  Stenhouse,  Peiusir 
Flückiger,  Tuj)en  untersucht  Nach  Tilden  unterscheidet  es  sich  in  den  v« 
schiedenen  Sorten  nur  durch  Wasseranteile,  wie  nachstehende  Uebersicht    zeig 

Aloin  der  Natal-Aloe  =  CjgHjgOi 

Barbados-  —    =  CjgHigO^  H- H,0. 

Sokotrin-    —    =  CigHjgO^  -+-3H,0. 

Das  ätherische  Oel,  der  Träger  des  Geruchs  der  Aloe,  wurde  von  denselbe 
Herren  T.  u.  H.  Smith  ebenfalls  zuerst  (1873)  dargestellt;  es  ist  eine  blassgelb 
bewegliche  Flüssigkeit,  deren  Geruch  und  Geschmack  einige  Aehnlichkeit  m; 
dem  Pfefferminzöle  zeigt,  hat  ein  spez.  Gew.  von  0,863  und  siedet  bei  266 — 271"  C 
Der  Gehalt  der  Aloe  daran  ist  aber  ein  äusserst  geringer;  die  Barbadosson« 
lieferte  nur  0,008  §. 

Verfälschungen.  Die  angeführten  Merkmale  lassen  über  die  richtige  Be- 
schaffenheit der  Aloe  kaum  einen  Zweifel  übrig.  Zunächst  ist  zu  beachten,  dasd 
Weingeist  von  80^  die  Aloe  vollständig  lösen  muss,  und  nur  von  der  Lebcralf^ 
dabei  etwas  Eiweissstoff  zurückbleibt  Verfälscht  hat  man  die  Aloe  schon  ge 
funden  mit:  Kolophonium,  gelbem  Pech,  schwarzem  Pech,  Ockerarten 
Sand,  weissgebrannten  Knochen,  Gummi,  Lakritzen.  Die  meistei 
dieser  Stoffe  kommen  gewiss  nur  selten  darin  vor,  aber  man  muss  doch  wissen 
wie  ihre  Gegenwart  sicher  zu  ermitteln  ist.  N.  Gillk  empfiehlt  dazu  folgende: 
Verfahren. 

Man  erhitzt  die  verdächtige  Waare  mit  ihrem  10  fachen  Gewichte  Wasser 
welches  2 — 3^  kohlensaures  Natron  enthält,  unter  beständigem  Umrühren,  dami 
sich  nichts  an  den  Boden  des  Gefässes  hängt  Die  Lösung  erfolgt  leicht,  un< 
beim  Erkalten  und  Stehen  setzt  sich  nichts  ab,  wenn  die  Aloe  rein  ist;  ist  si« 
hingegen  unrein,  so  setzen  sich  nicht  nur  die  fremden  Harze,  sondern  auch  die 
meisten  andern  absichtlich  zugesetzten  Substanzen  und  selbst  die  zufalligen  Ver- 
unreinigungen ab.  Zuweilen  kann  man  schon  während  des  Erhitzens  an  den 
auftretenden  Gerüche  die  Gegenwart  der  Fichtenharze  erkennen,  aber  ganz  sichei 
findet  man  sie  nach  dem  Erkalten  und  Abgiessen  der  Flüssigkeit  am  Boden  de^ 
Gefässes  mit  allen  ihren  charakteristischen  Eigenschaften.  Selbstverständlich 
bleiben  dabei  auch  Sand,  Ocker,  Knochenasche  etc.  zurück.  —  Was  das  Gummi 
und  den  Lakritzen  betrifft,  so  dürften  sie  nur  in  den  teuren  Sorten  zu  vermuten 
sein.  Um  sie  nachzuweisen,  hat  man  nur  nötig,  die  Aloe  mit  sehr  starkem  W^ein- 
geist  zu  behandeln,  der  sowohl  das  Gummi  als  auch  den  grössten  Teil  des 
Lakritzen  ungelöst  zurücklässt. 

Anwendung.  In  Substanz  als  Pulver,  Pillen,  Tinktur  etc.  Als  drastisches 
Purgans  erfordert  ihr  Gebrauch  einige  Vorsicht 

Geschichtliches.  Als  Arzneimittel  spielt  die  Aloe  —  welche  unter  diesem 
Namen  auch  in  den  alten  griechischen  und  römischen  Schriften  vorkommt  —  schon 
von  jeher  eine  wichtige  Rolle. 
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Aloöholz. 

(Adlerholz,  Paradiesholz.) 
Lignum  Alo'es,  Agaüochi  veri,  Calatnöac, 
Alo'exylon  Agallochutn  LouR. 
Decandria  Monogyma,  —  CaescUpiniaceae, 

Ansehnlicher  Baum  mit  brauner,  glatter,  dünner  Rinde,  lanzettlichen  20  Centim. 
ingen,  glatten,  etwas  lederartigen,  abwechselnden,  gestielten  Blättern.  Die 
Blumen  stehen  an  den  Enden  der  Zweige,  haben  einen  4  blättrigen  behaarten 
i  Kelch,  5  ungleiche,  aus  dem  Kelche  hervorragende  Kronblätter;  die  Frucht  ist 
eine  sichelförmige,  glatte,  harte  Hülse  mit  einem  länglichen,  von  einem  Arillus 
T^eebenen  Samen.  —  In  Cochinchina  einheimisch. 

Gebräuchlicher  Teil.     Das  von  Harz  durchdrungene  Holz.     Nach 

dem  Berichte  Loureiros  ist  das  Holz  des  Baumes  weiss  und  geruchlos,  und  er- 

!    alt  sein  besonderes  Aroma  durch  einen  eigenen  krankhaften  Prozess,  indem  die 

Kolzsubstanz  sich   allmählich  in  eine  harzige  Masse  verwandelt,  und  der  Baum 

,  rjjetzt  selbst  abstirbt.    Aus  dem  Innern  solcher  Bäume  wird  das  beste  Aloeholz 

i  herausgenommen,    und  es  stellt  in  diesem  Zustande  einen  mit  Holzsubstanz  ver- 

niengten  Harzklumpen  dar,  dunkelbraun,  z.  T.  fast  schwarz,  gestreift  und  geädert, 

imzglänzend,  sinkt  im  Wasser  unter,  riecht  äusserst  angenehm  balsamisch. 

Wesentliche  Bestandteile.    Aetherisches  Oel  und  Harz. 

Unter  dem  Namen  Aloeholz  sind  übrigens  wohlriechende  harzreiche  Hölzer 
verschiedener  Bäume  in  den  Handel  gelangt,  von  denen  besonders  noch  zwei 
'ser  eine  Stelle  finden  mögen. 

1.  Von  Aquilaria malaccensis  (ThymeUae),  auch  Aspalatholz  (Lignum  AspaloH 
oder  Aquüoi)  genannt;  es  sind  hellbraune,  matte,  leichte,  weniger  harzreiche 
^ckc,  riechen  schwächer,  aber  ebenfalls  sehr  angenehm. 

2.  Von  Excoecaria  AgaUocha  (Euphorbiaceae)  von  den  Molukken;  es  ist 
knotig,  dicht,  sehr  schwer  und  harzreich,  aussen  gleichförmig  rotbraun,  innen  mit 
Höhlen,  angefüllt  mit  rötlichem  myrrhenähnlichem  Harz,  riecht  wie  Myrrhe  und 
Anime,  schmeckt  bitter.     Zwischen  den  Zähnen  zerfällt  das  Holz. 

Anwendung.  Früher  in  Pulverform  bei  verschiedenen  Krankheiten.  Im 
Oriente  steht  es  aber  noch  in  hohem  Ansehn,  besonders  als  Räucherwerk.  Auch 
werden  Rosenkränze  daraus  gefertigt. 

Geschichtliches.  Das  Aloeholz  ist  ein  sehr  altes  Arzneimittel,  von  dem 
schon  DiosKORiDES  unter  dem  Namen  'A^aXXo'/ov  spricht,  und  das  er  auch  ziem- 
lich kenntlich  beschreibt.  £s  wurde  gekaut  oder  zu  Mundwasser  benutzt,  um 
den  Atem  wohlriechend  zu  machen,  auch  statt  Weihrauch  damit  geräuchert,  und 
umerlich  bei  Magenschwäche,  Kolik  etc.  verordnet. 

AgaUockum,  arabisch  aghaludjy.  Man  leitet  auch  ab  von  i7aXXetv  (schmücken, 
verschönern),  in  bezug  auf  das  Aroma  des  Holzes. 

Excoecaria  von  excoecare  (blindmachen),  in  bezug  auf  die  Wirkung  des 
Milchsaftes  dieses  Baumes,  wenn  er  in  die  Augen  kommt. 


^'nTkTVK,  PtuiraiAlu^iiosie. 


t8  Alpenrose  —  Alraun. 

Alpenrose,  gemeine. 

(Rostfarbiger  Alpenbalsam.) 
Folia  Rhododendri  ferruginei. 
Rhododendron  ferrugineum  L. 
Decandria  Manogynia,  —  Eruaceae, 

Kleiner  Strauch  mit  niederliegenden,  weit  ausgebreiteten,  krummen  Zweigen, 
die  graubraun,  gefurcht  und  von  abgebrochenen  Blattstielen  höckrig  sind,  an  den 
aufsteigenden  Spitzen  dicht  belaubt.  Die  Blätter  stehen  zerstreut  auf  kurzen 
Stielen,  sind  gegen  beide  Enden  verschmälert,  lanzettlich,  oben  glatt,  grün,  nicht 
netzartig  geädert,  unten  rostfarbig  punktiert  oder  überzogen;  die  ganz  jungen 
Blätter  auf  beiden  Seiten  grün,  und  z.  T.  an  der  Basis  etwas  gewimpert  Die 
Blumen  stehen  am  Ende  der  Zweige  in  doldenartigen  Trauben,  sind  hängend, 
der  Kelch  sehr  klein,  wimperig-gezähnt,  die  Krone  trichterförmig,  5  spaltig,  anfangs 
purpurn,  dann  rosenrot  mit  runden  angedrückten  Schuppen.  —  Auf  den  Alpen 
der  Schweiz,  Salzburg,  Bayern,  Frankreich,  Spanien,  Sibirien. 

Gebräuchlicher  Teil.  Die  Blätter;  sie  riechen  stärker  widerlich  rhabarber- 
artig als  die  des  Rh*  Chrysantßium,  schmecken  aber  weniger  herbe,  nicht  merk- 
lich bitter,  hinterher  mehr  stechend  beissend. 

Wesentliche  Bestandteile.  Nach  R.  Schwarz:  etwas  ätherisches  Oel 
von  eigentümlichem,  nicht  unangenehmem  Geruch  und  der  Zusammensetzung 
nach  ein  Kohlenwasserstoff-Hydrat,  eigentümliches  bitteres  Glykosid  (Eri kolin), 
eigentümliche,  eisengrünende  Gerbsäure  (Rhodotannsäure),  verschiedene  andere 
organische  Säuren,  Fett,  Harz,  Wachs. 

Verwechslung.  Mit  den  Blättern  des  Rh,  hirsutum^  welches  mit  Rh,ftrru^> 
häufig  zusammen  vorkommt;  sie  sind  aber  am  Rande  mit  Haaren  besetzt  und 
unten  weiss  punktiert. 

Anwendung.  Die  Blätter  sollen  ähnliche  Wirkung  haben,  wie  die  der 
sibirischen  Schneerose,  was  aber  ihr  abweichender  Geruch  und  Geschmack  be- 
zweifeln lässt 

Rhododendron  ist  zusammengesetzt  aus  po^v  (Rose)  und  dev6pov  (Baum). 


Alraun. 

(Hundsapfel,  Schlafapfel.) 
Radix,  Folia  und  Fructus  Mandragorae. 
Mandragora  o/ficinalis  Mill. 
(M.  acaulis  Gärtn.,  M,  vemalis  Bertol.,  Atropa  Mandragora  L.) 

Pentandria  Monogynia.  —  Soianeae, 
Perennierende  Pflanze  mit  sehr  grosser  dicker,  spindeU  oder  rübenförmiger, 
meist  einfacher  oder  in  mehrere  Arme  geteilter,  aussen  bräunlich-grauer,  innen 
weisser  fleischiger  Wurzel.  Stengellos.  Die  Wurzelblätter  sind  15—30  Centim.  lang, 
10 — 12  Centim.  breit,  gestielt,  breit  eiförmig,  ganzrandig,  wellenförmig,  sonst  glatt 
Die  Blun\enstiele  sind  nackt,  einfach,  einblumig,  kürzer  als  die  Blätter,  die  Blumen 
weiss,  ins  Violette,  aussen  behaart,  die  Beeren  gelblich.  —  In  Salzburg,  Tyrol, 
Schweiz,  Süd-Europa. 

Gebräuchliche  Teile.  Die  Wurzel  oder  vielmehr  deren  Rinde,  die  Blätter 
und  die  Frucht  Die  Wurzelrinde  ist  grau,  rostbraun,  aussen  rauh  anzufühlen, 
innen  weiss,  riecht  betäubend,  schmeckt  bitter.  Die  Blätter  riechen  ebenfalls 
widerlich. 
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Wesentliche  Bestandteile.  Jedenfalls  ein  narkotisches  Alkaloid;  chemisch 
•jntcRucht  ist  noch  kein  Teil  der  Pflanze. 

Anwendung.  Die  ganze  Pflanze  ist  narkotisch  giftig  und  wirkt  der  Belia- 
änna  ähnlich.  Mit  der  Wurzel  trieb  man  allerlei  Quacksalbereien,  hielt  sie  für 
ein  Zaubermittel,  trug  sie  als  Amulet  u.  s.  w. 

Geschichtliches.  Der  A.  —  Mavdpa7opac  (leXac  DiosKORroES,  Plinius  — 
gehört  zu  den  ältesten  und  berühmtesten  Mitteln,  welche  die  Medizin  aufzuweisen 
hat  Man  bediente  sich  teils  des  Saftes  der  frischen  Pflanze,  teils  der  getrockneten 
Wnnelrinde,  teils  der  Blätter,  welche  letztere  eingesalzen  aufbewahrt  wurden. 
Man  hatte  einen  Mandragora-Wein  und  zwei  Extrakte,  eins  aus  dem  Safte  der 
Wmzel,  und  ein  milderes  aus  den  Früchten  bereitet;  alljährlich  brachte  man 
&SCS,  wie  Gal£N  berichtet,  aus  Kreta  nach  Rom.  Um  die  Schmerzen  chirurgischer 
Operationen  zu  mildem,  liess  man  vorher  Mandragora  nehmen,  sie  war,  um  kurz 
ni  sagen,  den  alten  Aerzten  das,  was  Opium  oder  Morphin  imd  Aether  oder 
Chloroform  den  heutigen  ist.  Nach  dem  Vorgange  der  Araber  schrieb  man  der 
Mandragora  allerlei  Zauberkräfte  zu,  und  listige  Betrüger  verkauften  um  hohen 
Preis  die  Wurzeln,  denen  man  eine  menschenähnliche  Gestalt  gab;  in  ganz  alten 
deutschen  Kräüterbüchern  findet  man  dergleichen  mit  köstlichen  Holzschnitten 
abgebildet  In  Deutschland  soll  man  solche  betrügerische  Wurzeln  aus  Bryonia 
lochgemacht  haben;  in  Italien  aber  benutzte  man  eine  Canna  dazu,  wie  Amatus 
LeiTANUs  und  Anton  Musa  Brasavoli  (s.  Examen  omn.  Simplic.  Venet.  1545 
p^  411)  bezeugen. 

Die  Bedeutung  des  Namens  Mandragora  entspricht  keineswegs  der  grossen 
A'ichtigkeit  und  dem  Nimbus,  womit  man  die  Pflanze  umgab,  denn  er  heisst 
^Hr  prosaisch  —  zus.  aus  (xavSpa  Viehstall,  und  «70^«  Sammelplatz  —  eine  Pflanze, 
^rekrhe  in  der  Nähe  der  Viehställe  wächst. 

Atropa  ist  abgeleitet  von  Atropos  (eine  der  3  Parzen,  zus.  aus  i  nicht  und 
^fssov  wenden,  weil,  nach  Vorstellung  der  Alten,  in  ihrer  Hand  das  unabwend- 
tare  Geschick  der  Menschen  liegt),  wegen  der  tötlichen  Wirkung  der  Pflanze. 


Alstonie,  australische. 

(Australischer  Fieberbaum.) 
Cortex  Alstoniae  constrictae, 
Alstonia  constricta  Ferd.  Müll. 
Pentandria  Monogynia,  —  Apocyneae. 
Bis  12  Meter  hoher  schlanker  Strauch  oder  Baum  mit  langgestielten,  glatten, 
oval-lanzettlichen,  spitzen  oder  zugespitzten  Blättern,  zahlreich  in  Doldentrauben 
vereinigten  Blumen,  75 — 100  Millim.  langen  oder  langem  Balgkapseln  mit  flachen 
oder  concaven,  linearen,  behaarten  Samen.  —  In  Neu-Südwales  und  Queensland 
Australiens. 

Gebräuchlicher  Teil.  Die  Rinde;  sie  besteht  aus  30 — 60  Centim.  langen, 
3^48  Millim.  breiten,  2 — 3  Millim.  dicken,  ganz  oder  fast  ganz  flachen,  aus 
^Tke  ond  Bast  bestehenden  ziemlich  spröden  Stücken.  Der  Bast  besitzt  eine 
ntroncngelbe,  auf  der  innem  Fläche  z.  T.  etwas  graue  Farbe  und  schmeckt 
tnäsäg  bitter;  die  Borke,  in  der  Dicke  dem  Baste  ziemlich  gleich,  ist  mit  häufigen 
tiefen  Querrissen,  welche  bis  fast  auf  den  Bast  reichen,  versehen,  hat  aussen 
^e  grau-bräunliche,  innen  eine  bräunlich-gelbe  Farbe,  und  schmeckt  weit  bitterer 
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als  der  Bast.  Die  ganze  Rinde  roch  in  Masse  anfangs  kampherartig,  welcher 
Geruch  aber  beim  Liegen  sich  verlor,  so  dass  er  nach  einigen  Monaten  nicht 
mehr  wahrgenommen  werden  konnte. 

Wesentliche  Bestandteile.  Nach  Palm:  ein  indifferenter  harzähnlicher 
Bitterstoff  (Alstonin),  der  sich  an  das  Cailcedrin  und  Tulucunin  schliesst. 
ätherisches  kampherartig  riechendes  Oel,  eisengrünender  Gerbstoff,  Gummi,  Harz, 
Wachs,  Proteinsubstanz,  Oxalsäure,  Citronensäure.  Nach  F.  v.  Müller  enthält 
die  Rinde  auch  ein  Alkalo'id,  nach  Oberlin  und  Schlagdenhaufen  zwei  Alkaloide, 
ein  kristallinisches  (Alstonin)  und  ein  amorphes  (Alstonicin).  O.  H£SS£  fand 
das  PALM'sche  Alstonin  stickstoffhaltig,  sich  wie  ein  Alkalo'id  verhaltend,  und  über- 
trug diesen  Namen  nun  auf  dasjenige  Alkalo'id,  welches  er  früher  Chlorogenin 
nannte;  es  ist  braun,  amorph.  Ein  zweites  von  ihm  in  der  Rinde  gefundenes 
und  Porphyrin  genanntes  Alkaloid  ist  weiss,  amorph;  ein  drittes,  Porphyrosin; 
ein  viertes,  Alstonidin.    Es  sollen  aber  noch  mehrere  in  der  Rinde  vorkommen. 

Anwendung.  In  Australien  gegen  Fieber.  Die  Wirkung  wird  als  tonisch, 
antiseptisch  und  antifebrilisch  bezeichnet,  und  nach  Dr.  A.  Bichv  soll  die  Rinde 
die  combinierte  Wirkung  der  China  und  Nux  vomica  zeigen. 

Alstonia  ist  benannt  nach  Chr.  Alston,  geb.  1683,  Prof.  der  Medizin  inEdinburg, 
f  1760;  schrieb  über  schottische  Pflanzen,  und  war  ein  Gegner  des  Sexualsystems« 


Alstonie,  javanische. 
Cortex  Alstoniae  spectabiüs, 
Alstonia  spectcUfilis  R.  Brown. 
Ptntandria  Monogynia,  —  Apocyntae, 

Strauch  mit  zu  4  in  Wirtein  stehenden,  elliptisch-länglichen,  etwas  zugespitzten 
Blättern,  deren  Seitennerven  sich  bis  fast  an  den  Rand  hinziehen,  Blüten  in 
Af^erdolden,  weiss  mit  bartigem  Saume,  sehr  langen  Balgkapseln  und  bärtigen 
Samen.  —  Auf  Java  und  den  Molukken. 

Gebräuchlicher  Teil.  Die  Rinde;  wie  sie  im  Handel  verkommt,  bildet 
sie  0,3 — 0,5  Meter  lange,  2 — 4  Millim.  dicke,  gerade  oder  nur  wenig  gebogene, 
geschlossene  oder  nur  wenig  mit  dem  einen  Rande  über  dem  andern  fassende 
oder,  wie  meistens,  an  beiden  Rändern  wenig  eingerollte  und  mit  dem  Rücken 
zusammenstossende  und  daher  durchgängig  hohle  RöhrenstUcke.  Ausgezeichnet 
durch  ihre  spezifische  Leichtigkeit,  so  dass  man  sie  federleicht  nennen  kann. 
Man  unterscheidet  davon  zwei  sehr  leicht  zu  trennende  Schichten;  die  äussere, 
ein  relativ  dünnes,  korkartiges,  nach  innen  ockergelbes,  nach  aussen  graubraune^ 
Periderm,  welches  auf  der  Oberfläche  stark  längsrunzelig  und  durch  Flechten- 
bildungen graubräunlich  und  weissscheckig  ist,  an  einigen  Rinden  auch  einzelne 
wulstige  und  hervortretende  Querringe  hat,  und  im  übrigen  reichlich  mit  kurzen, 
Hehr  hervortretenden,  durch  das  Abreiben  der  äussersten  Bedeckung  schmuui^ 
weiss  erscheinenden,  weichen  Querwarzen  in  unregelmässiger  Art  besetzt  ist;  und 
die  innere,  ein  schwammiges,  auf  der  Oberfläche  der  Canella  aiba  ähnlich  et- 
HThcinendes,  glattes  und  schmutzig  gelbes,  im  Innern  strohgelbes,  und  auf  der 
rnterseitc  ockergelbes  und  glattes,  aber  un regelmässige,  in  einander  fliessende 
langen-  und  Quer-Krhabenheiten  zeigendes  Derma.  Besitzt  keinen  bemerkenswerten 
Ifcrurh,  al>er  einen  starken,  dem  Chinin  und  Salicin  ähnlichen  bittem  Geschmack. 

Wesentliche  Bestandteile.  Scharl£e  schied  aus  der  Rinde  1862  ein 
Alkahiid.   welches  er  Alstonin  nannte,  das  nun,   zur  Vermeidung  von  Vcrwetliv 
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.'»ingcn  mit  dem  Bitterstoff  der  A,  constricta,  von  Hesse  Aistonami n  genannt 
Trrd.  Er  glaubt,  dieses  stände  zu  dem  Ditamin  (der  A,  scholaris)  in  derselben 
Beziehung,  wie  z.  B.  Conchinin  zum  Chinin.  Vom  Ditamin,  wie  auch  vom 
Echitenin  unterscheidet  es  sich  durch  seine  Fähigkeit,  leicht  zu  kristallisieren. 
Uebrigens  enthält  diese  Rinde,  gleich  wie  die  der  A,  scholaris,  auch  Ditamin, 
Echitenin  und  Echits^mmoniumhydroxyd. 
Anwendung.     In  der  Heimat  gegen  Fieber. 


Alstonie,  indische. 

(Indischer  Schulholzbaum,  Ditarindenbaum.) 
Cortex  Alstoniae  scholaris,  Tahenuumontani» 
Alstonia  scholaris  R.  Br. 
(Echites  scholaris  R.  Br.) 
Pentandria  Monogynia.  —  Apocynecu. 
Baum  mit  dickem   Stamm,  grauer  Rinde,  Blättern  in  Quirlen,  verkehrt  ei- 
fönnig,  stumpf,  Blumen  in  Afterdolden,  grünlich  weiss,  zumal  abends  sehr  stark 
riechend,  Frucht  eine  Balgkapsel  mit  schopfartig  behaarten  Samen.   —  In  Ost- 
ndicn,  Java,  auf  den  Philippinen. 

Gebräuchlicher  Teil.  Die  Rinde;  sie  hat  eine  dicke  runzelige,  sehr 
ställige  Oberhaut,  auf  welche  eine  schmutzig  gelbe  oder  weissliche  Schicht 
^;  die  innere  Fläche  ist  schwärzlich.     Geschmack  bitter,  etwas  aromatisch. 

Wesentliche  Bestandteile.  Scharl£e  stellte  daraus  ein  bitteres  Extrakt 
:Ur,  welchem  er  den  Namen  Ditain  gab,  und  das  nach  Hartnack  ähnlich  wie 
'las  Pfeilgift  Curare  wirken  soll.  Nach  O.  Hesse  enthält  dieses  extraktive  Ditain 
ein  in  Aether  lösliches  amorphes  Alkaloid,  von  ihm  als  Ditamin  bezeichnet; 
sKserdem  sind  nach  Hesse  in  dieser  Rinde  noch  zwei  Alkaloide  und  zwar  in 
grosserer  Menge  enthalten,  von  denen  das  eine  anfangs  Echitamin,  dann 
Ecbitammoniumhydroxyd,  das  andere  Echitenin  genannt  wurde.  Letzteres 
K  wie  das  Ditamin,  amorph  und  in  Aether  löslich ;  das  Echitamin  (Echitammonium- 
^Tdroxyd)  ebenfalls  in  Aether  löslich,  auch  in  Wasser  löslich,  aber  kristallinisch, 
^  durch  konzentrierte  Schwefelsäure  tief  purpurrot. 
Anwendung.     In  Java  gegen  Wechselfieber. 

Echites  von  Irfyz  (Natter),  in  bezug  auf  den  schlangenartig  gewimdenen 
><tngel  einer  von  Plinius  (XYIV  89)  erwähnten  Pflanze,  welche  eine  Art  Clematis 
'^er  Conoohulus^  mithin  irrig  auf  obigen  Baum  übertragen  worden  ist. 

üeber  die  Bedeutung  des  Artnamens  scholaris  vermag  ich  keine  bestimmte 
Auskunft  zu  geben.     Etwa  Holz  zu  Schulbänken? 


Aluchibalsam  und  -Harz. 
Balsamum  und  Resina  Aluchi. 
Icica  Aracuchini  Aubl. 
(L  heterophylla  De.) 
Octandria  Monogynia,  —  Burseraceae, 
Baum  mit  dretzähligen  und  gefiederten  Blättern,  deren  Blättchen  ovaMäng- 
^'^\  nigespitzt,  geädert,  lederartig,  und  die  seitenständigen  sehr  klein  sind.    Die 
Blamcn  stehen  in  ganz  kurzen  Trauben  in  den  Blattwinkeln.  —  In  Guiana  und 
^i^doupe  einheimisch. 


aa  Alyxien rinde  —-  Amberkraut 

Gebräuchlicher  Teil.  Der  aus  dem  Stamme  quellende  Balsam,  welcher 
allmählich  zu  einem  Harze  eintrocknet.  Der  Balsam  ist  honigdick,  rötlich,  durch- 
sichtig und  riecht  ähnlich  wie  Perubalsam.  Das  Harz  ist  aussen  schmutzig-weiss, 
innen  schwärzlich  marmoriert,  undurchsichtig,  spröde,  riecht  stark  aromatisch 
pfefferartig  und  schmeckt  bitter. 

Wesentliche  Bestandteile.  Nach  Bonastre:  Aetherisches  Oel  und 
mehrere  Harze. 

Anwendung.  In  der  Heimat  der  Balsam  innerlich  und  äusserlich  als 
Wundmittel,  gegen  tlbelriechenden  Atem. 

IcUa  und  die  übrigen  fremden  Namen  sind  guianisch.  Icica  bedeutet  dort 
*Harz.c 


Alyxienrinde. 
Corttx  Afyxiae, 
Alyxia  aramatica  Reinw. 
(Alyxia  Reinwardti  B.) 
Fentandria  Monogynia,  —  Apocyneae, 
Immergrüner  glatter  Schlingstrauch  mit  aschgrauer  Rinde,  zu  3 — 4  zusammen 
stehenden,  länglich-lanzettlichen,  stumpfen,  von  feinen   parallelen  Adern  durch- 
zogenen   Blättern,    in    den   Blattwinkeln    stehenden   kurzgestielten   Aflerdolden, 
weissen  Blüten.  —  Auf  Java  und  andern  Sunda-Inseln. 

Gebräuchlicher  Teil.  Die  Rinde;  es  sind  mehr  oder  weniger  stark 
zusammengerollte  Stücke  von  75 — 150  Millim.  Länge,  von  der  Stärke  eines  kleinen 
Fingers  bis  zu  der  eines  Daumes,  2 — 3  Millim.  dick,  grauweiss,  von  der  Ober- 
haut entblösst,  leicht  zerbrechlich,  innen  dunkler,  ganz  glatt,  aromatisch  riechend, 
ähnlich  dem  Steinklee  oder  der  Tonkabohne,  bitterlich  schmeckend.  Aeusser- 
lieh  auffallend  ähnlich  der  Caneüa  alba. 

Wesentliche  Bestandteile.  Nach  Nees:  Bitterstoff,  balsamisches  Harz 
Stärkmehl,  weisse  kristallinische  aromatische  Substanz  (Alyxiakampher:  ist  viel< 
leicht  Cumarin). 

Anwendung.     Nach  Waitz    spielt   diese  Rinde   eine   grosse  Rolle    in  der 
javanischen  Heilkunde  als  magenstärkend  und  krampfstillend. 
I>er  Name  Afyxia  ist  indischen  Ursprungs. 


Amberkraut 
(Ratzen-Gamander,  Mastixkraut.) 
Htrba  Mari  veriy  Cartusi^  Cyriad, 
Ttturium  Marum  L. 
Diifynamia  Gynmcsptrwüa  —  Labiaioi, 
Kleiner  zierlicher  Strauch   mit  sehr  ästigen,  aufrechten,  steifen,  weissülzigen 
Scengeln,  kleinen,  4—8  Millim.  langen,  gestielten,  graugrünen,  unten  weissfilzigen, 
am  Rande  etwas  umgeschlagenen,  etwas  steifen  Blättern.    Die  Blumen  bilden  ein- 
seitige, groMe,  mit  Blättern  untermengte  Trauben  von  zierlichen  blass  purpurroten 
Blumen.  —  In  SfMmien  und  dem  übrigen  südlichen  Europa  einheimisch,  bei  un^ 
m  Ganeo  und  Topfen. 

Gebrauchlirher  Teil      Das  Kraut,  die  oberen  blühenden  SiengeL     Ks 
"4rrhf  «U/k,  eigeottimlich  aromatisch,  mastix-kampherartig,  auch  trocken,  schmeckt 
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bdssend  aromatisch,  dann  kühlend  und  stark  bitter.     (Muss  vor  den  Katzen  ge- 
schätzt werden,  da  sie  ihm  sehr  nachstellen). 

Wesentliche  Bestandteile.  Nach  Bley:  ätherisches  Oel,  kampherartige 
Substanz,    eisengrtinender  Gerbstoff,  Bitterstoff,  mehrere  Harze,  Stärkmehl  etc. 

Anwendung.  In  Substanz  und  Aufguss,  jedoch  mehr  als  Schnupf  mittel. 
War  firüher  ein  Bestandteil  des  Theriaks. 

Geschichtliches.     MATTmoLus   erklärte   diese    ihm  von  I.  A.  Cortusus 

vT   '593   ^^  Prof.    der  Botanik  in  Padua)  gesandte  Pflanze  für  das  Mapov  des 

DiosKORiDES,    und    gab  dadurch  Veranlassung   zur  Einführung  derselben  in  die 

OSBzinen.    Fraas  hat  aber  ermittelt,  dass  Origanum  Sipyleum  L.  das  dioskoridische 

Mxmm  vsX^ 

Teucrium  führt  Plinius  (XXV.  20.  XXVII.  17)  auf  den  trojanischen  Prinzen 
Teücer  zurück,  der  den  Gebrauch  dieser  Pflanze  zuerst  empfohlen  habe.  Pl. 
meint  aber  an  diesen  Stellen  das  Hemwnium  oder  Aspienium  (AspUnium  Ceterach  L.), 
während  XXIV.  80  von  einem  wirklichen  Teucrium  die  Rede  ist. 

Morton  vom  hebräischen  *)>0  (mor,  bitter). 


Ammei,  grosser. 
Semen  (Frucius).    Ammeos  majoris  oder  vulgaris, 

Ammi  majus  L. 
Pentandria  Digynia.  —  Umheüiferoi, 

Zweijährige  Pflanze  mit  30 — 60  Centim.  hohem,  eckigem,  gestreiftem,  oben 
asägem  Stengel;  die  unteren  Blätter  sind  einfach  gefiedert,  mit  lanzettförmigen, 
fein  gesägten,  stumpfen  Blättchen,  die  oberen  schmäler,  z.  T.  linienformig,  alle 
am  Rande  knorpelig.  Die  Dolden  endständig,  etwas  schlaff,  ziemlich  gross,  flach, 
die  allgemeine  Hülle  vielblättrig,  aus  lanzettlich  pfriemenartigen  Blättchen  be- 
^hend.  Die  weissen  Blumen  hinterlassen  kleine  länglichrunde,  stumpf  gerippte, 
rostbraune  Früchte.  —  Im  südlichen  Europa. 

Gebräuchlicher  Teil.  Die  Früchte;  sie  riechen  schwach  aromatisch  und 
schmecken  bitter  scharf. 

Wesentlicher  Bestandteil.     Aetherisches    Oel;    es    ist    nach    Raybaud 
leichter  als  Wasser  und  riecht  ähnlich  dem  Dostenöl. 
Anwendung.     Veraltet. 

Geschichtliches.  Der  grosse  Ammei  ist  die  dritte  Art  Aauxoc  des  Dios- 
KORmES  (seine  erste  Art  ist  Athamania  cretensis,  und  seine  zweite  Peucedanum 
Cirvaria).  Der  Same  hatte  ohne  Zweifel  dieselbe  Verwendung  wie  der  des 
kredschen  Ammei. 

Ammi  ist  abgeleitet  von  ifji^oc  (Sand)  in  bezug  auf  den  Standort  mehrerer 

AxtCD. 
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Ammei,  krctisdicr. 
(Wahrer  Ammei,  ostindische  Ajowanpflanze,  koptische  oder  ägyptische  Haardolde, 

äthiopischer  oder  Herrenkümmel.) 
Sfmrm  (Fructus)  Ammeos  veri  oder  cretuiy  Semen  Adjowan, 

Ammi  copticum  L. 
lAlkamamia  Ajvwan  Wacl.,    Bunium  aromaticum  L.,    B.  coptuum  Spr.,    Daucus 
cüpticMS  Pers.,  LigustUum,  Ajawan  Roxb.,  PtychoHs  Ajowan  De,  A  coptua  De, 

Traekyspermum  copticum  Lk.) 
Ptntandria  Digynia.  —  Umbeüiftrae, 

Einjährige  Pflanze  mit  federkieldicker  Wurzel,  60  Centim.  hohem,  ästigem, 
glattem,  nmdem  Stengel,  fein  fadenförmigen,  von  einer  Furche  durchzogenen 
Blättern,  7 — 14  strahligen  Dolden  mit  aus  4—7  Blättchen  bestehender  allgemeinen 
und  ans  5—8  Blättchen  bestehender  besonderer  Hülle,  weissen  unten  borstigen 
Blumenblättern,  schwarzroten  Staubbeuteln,  braunen,  hier  und  da  mit  Erhaben- 
heiten besetzten  Früchten.  —  In  Kreta,  Aegypten  und  Ost-Indien  einheimisch  und 
kultiviert. 

Gebräuchlicher  Teil.  Die  Früchte;  sie  sind  von  der  Grösse,  Gestalt 
und  Farbe  der  Petersilienfnicht,  unterscheiden  sich  aber  leicht  von  dieser  durch 
die  mit  vielen  kleinen  Wärzchen  besetzten  Rippen  und  Thälchen.  Sie  riechen  stark 
und  angenehm,  wie  Thymian  und  Saturei,  schmecken  brennend  scharf  aromatiscl.. 

Wesentliche  Bestandteile.  Aetherisches  Oel,  von  Haines  und  Stenhouse 
untersucht;  der  daraus  in  der  Ruhe  sich  absetzende  kristallinische  Anteil  ist 
identisch  mit  dem  Thymol. 

Anwendung.  In  neuerer  Zeit  sind  die  Samen  (Früchte)  wieder  gegen 
Krämpfe,  Magenbeschwerden  empfohlen  worden.  Die  sogen.  Semina  quatuor 
caüda  mmora  enthielten  auch  den  A.     In  Bengalen  dient  er  häufig  als  Gewün. 

Geschichtliches.  Der  kretische  A.  war  im  Altertum  allgemein  bekannt 
und  beliebt,  und  selbst  in  der  Küche  gebraucht,  weshalb  ihn  auch  Apicius  an- 
führt Man  benutzte  ihn  bei  Kolik,  Harnleiden,  Magenleiden,  äusserlich  ab 
zerteilendes  Mittel,  räucherte  auch  damit  Wenn  die  alten  Aerzte  die  nachteiligen 
Wirkungen  der  Kantharidenpflaster  auf  die  Hamwerkzeuge  hindern  wollten. 
setzten  sie  A.  zu,  an  dessen  Stelle  jetzt  der  Kampher  im  Gebrauche  ist 

Ajowan  ist  orientalisch. 

Wegen  Aihamanta  s.  den  Artikel  Bärenwurzel. 

Bunium  von  ßoovoc  (Hügel),  in  bezug  auf  den  Standort;  bei  einigen  Arten 
auch  von  ßoovtov  (Anschwellung),  wegen  der  knolligen  Form  der  Wurzel. 

Wegen  Daucus  s.  den  Artikel  Möhre,  gelbe. 

Wegen  Ligusticum  s.  den  Artikel  Liebstöckel. 

Ptychotis  ist  zus.  aus  irni/i)  (Falte,  Winkel)  und  o»J;  (Ohr);  die  Frucht  ist  gerippt. 

Trachysptrmum  ist  zus.  aus  'px/u;  ^niir.^  und  ^icepfia  (Same). 


Ammoniakum. 
Gummi'Resina  Aßnmoniacum, 
Dorema  Ammoniacum    Don. 
(Diserneston  gummiferum  Jaub.  u.  Spach.) 
Pentandria  Digynia,  —  Umbelliferae, 
Perennierende  Pflanze  von  etwa  2  Meter  Höhe;  der  Stengel  ist  braun  oder 
grün,  mit  rötlicher  Färbung  an  den  Gliedern,  mit  weichen  drüsigen  Haaren  be- 
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setzt;  CT  trägt  nur  an  den  untqrn  Gliedern  grosse  Blätter  Letztere  sind  gegen 
60  Centim.  lang,  gestielt,  fast  doppelt  gefiedert,  die  obern  zusammenfliessend ; 
die  Segmente  25 — 125  Millim.  lang,  12— soMillim.  breit,  länglich,  ütachelspitzig, 
jnnzrandig,  selten  etwas  gelappt,  lederartig.  Die  Dolden  sprossend,  ästig,  die 
Döldchcn  kugelförmig,  kurz  gestielt,  oft  traubenartig  geordnet,  von  kurzen 
weichen  Haaren  umgeben,  gleich  den  weissen  Blümchen.  Die  allgemeine  wie 
(üe  besondem  Hüllen  fehlen.  —  Im  nördlichen  Persien  und  in  Armenien  ein- 
hfimisch. 

Gebräuchlicher  Teil.  Das  aus  der  Pflanze  fliessende  und  an  der  Luft 
erhärtete  Gummiharz.  Schon  im  Mai,  wenn  die  Pflanze  noch  weich  ist,  be- 
rmt  ein  Käfer  den  Stiel  an  mehreren  Stellen  anzubohren,  und  sobald  dieser 
reredkt  und  abstirbt,  dringt  aus  den  OefFnungen  ein  Milchsaft,  der  nach  dem 
Erhärten  gesammelt  wird.  Aber  auch  schon  von  selbst  endässt  die  von  Milch 
vaJt  strotzende  Pflanze  diesen  an  verschiedenen  Stellen,  und  wird  diese  Sekretion 
durch  die  Mitwirkung  von  Insekten  nur  noch  befördert.  Man  unterscheidet  im 
Handel  zwei  Sorten. 

1.  Ammoniakum  in  Körnern  (Ammoniacum  in  granis),  die  beste  Sorte; 
ae  besteht  aus  Hirsekorn-,  erbsengrossen  und  grösseren,  rundlichen  oder  auch 
iniegelmässig  gestalteten,  doch  immer  mehr  oder  weniger  rundlichen  Körnern, 
«Is  lose,  teils  in  grösseren  oder  kleineren  Klumpen  zusammengebacken,  von 
23sen  blassgelber,  oder  mehr  oder  weniger  rötlich-  oder  bräunlichgelber  Farbe. 
330  oder  schwach  wachsglänzend,  innen  weisslich,  wie  gemeiner  Opal,  undurch- 
»dilig,  oder  nur  an  den  Kanten  schwach  durchscheinend,  von  flach  muscheligem, 
däizcndem  Bruche.  Bei  gewöhnlicher  Temperatur  ist  es  ziemlich  hart  und 
brjchig;  in  wannen  Händen  klebt  es  an  und  erweicht  wie  Wachs. 

2,  Ammoniakum  in  Kuchen  (Ammoniacum  in  placentis  oder  massis).  Es 
siod  z.  T.  pftmdschwere  oder  schwerere  Stücke  von  dunklerer  brauner  Farbe, 
reicher  als  die  vorige  Sorte,  oft  schmierig  und  stark  klebend,  mehr  oder 
verager  mit  hellen  Körnern,  aber  auch  häufig  mit  vielen  Unreinigkeiten,  Stengeln, 
Sand,  Samen  etc.  untermengt. 

Das  A.  riecht  eigentümlich,  stark,  fast  wie  Galbanum,  doch  nicht  so  wider- 
ich,  ungefähr  wie  ein  Gemisch  von  Bibergeil  und  Knoblauch,  schmeckt  weniger 
<harf  als  Galbanum,  aber  stark  und  widerlich  bitter.  Mit  Wasser  abgerieben 
c^t  es  eine  ziemlich  weisse  Emulsion.  Weingeist  löst  das  Harz  und  lässt  das 
Onmmi  zurück. 

Wesentliche  Bestandteile.  Nach  Braconnot,  Hagen,  Buchholz  in  100: 
ungefähr  70  Harz,  2  äther.  Oel,  18  Gummi,  4  Bassorin. 

Verfälschungen.  Etwaige  künstliche  Gemische  von  echter  Waare  mit 
»cissem  Harze,  Sägespähnen,  Sand,  unter  Zusatz  von  Branntwein  zu  einer  festen 
Masse  zusammengepresst,  welche  schon  vorgekommen  sein  sollten,  gibt  der 
Augenschein  leicht  zu  erkennen. 

Anwend  ung.  In  Pillen  oder  als  Emulsion  etc.  innerlich,  auch  zu  Pflaster,  Seife. 

Geschichtliches.  Das  A.  ist  ein  sehr  altes  Medikament,  und  wird  schon 
m  den  hippokratischen  Schriften  gegen  hysterische  Beschwerden  angerühmt, 
^»ach  DiosKORroES  kam  es  damals  aus  Cyrene  in  Afrika  und  von  einer  als 
^7«TOAi.L;  bezeichneten  Ferula\  er  spricht  ausftihrlich  von  dem  innem  und  äussern 
^»ebrauch  des  Mittels,  und  zwar  grösstenteils  bei  Krankheiten,  gegen  welche 
^fich  jetzt  oft  dieses  Gummiharz  von  den  Aerzten  verordnet  wird.  Asklepiades 
Mutzte  es  gegen  W^assersucht,  Andreas  zum  Zerteilen  der  Kröpfe  u.  s.  w. 
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Anhang.  Afrikanisches  Ammoniakum.  Man  leitet  den  Namen  A. 
;;ewöhnlich  von  dem  Tempel  des  Jupiter  Ammon  in  einer  Oase  der  libyschen 
Wüste  ab,  in  dessen  Nähe  die  Mutterpflanze  wachse;  da  es  aber  jetzt  nur  aus 
Persien  kommt,  so  meint  Don,  es  müsste  eigentlich  Armeniacum  heissen;  wes- 
halb er  auch  die  Pflanze  Dorema  armeniacum  nannte,  wovon  der  erste  Name 
(von  dopu:  Lanze)  den  langen  schlanken  Stengel  andeuten  soll.  Indessen  gibt 
doch  Jackson  in  seiner  Beschreibung  Marokkos  Nachricht  von  einer  afrikanischen, 
an  3  Meter  hohen,  dem  Fenchel  ähnlichen  Dolde,  aus  welcher  nach  gemachtem 
Einschnitt  ein  dem  A.  ähnlicher  Saft  fliesst.  Da  indessen,  wie  er  hinzusetzt,  der 
Ausfluss  in  den  roten  Sand  fällt,  in  welchem  die  Pflanze  wächst,  und  dadurch 
sich  verunreinigt,  so  wird  es  im  europäischen  Handel  nicht  (oder  vielmehr  niclit 
mehr,  denn  Dioskorides  kannte  es  ja,  s.  oben:  Geschichtliches)  angenommen 
und  deshalb  im  Lande  verbraucht.  Jackson  gibt  eine  Abbildung  der  Pflanze, 
welche  die  Araber  Fashook  nennen,  und  erwähnt  auch  eines  Insekts,  das  den 
Ausfluss  des  Gummiharzes  befördere.  Auch  Shaw  und  andere  beobachteten 
diese  afrikanische  Ammoniakumdolde.  Nach  Pereira  besteht  dieses  afrikanische 
A.  aus  hellbräunlichem,  rötlichen,  stellenweise  selbst  bläulichen,  aus  Thräncn 
zusammengeflossenen,  weichen,  klebenden  Massen,  die  schwächer  riechen  und 
schmecken  als  das  persische. 

Diserneston  ist  zus.  aus  die  (doppelt)  und  Ernst,  nämlich  nach  Ernst  Ger- 
main und  Ernst  Cosson,  Verfassern  einer  Introduction  ä  une  flore  analytique  et 
descriptive  des  environs  de  Paris,  benannt. 


Amomum-Sison. 

(Bibernellblättriges  Sison,  Falsches  Amomum.) 
Semen  (Fructus)  Ammeos  vulgaris;  Amomum  spurium. 

Sison  Amomum  L. 
Pentandria  Digynia,  —  Umbeiliferae, 

Zweijährige  Pflanze  mit  sehr  ästigem,  rispenartigem,  30 — 60  Centim.  hohem, 
rundem  gestreiftem  Stengel  und  gefiederten  Blättern,  wovon  die  untern  rundlich, 
gelappt,  den  Pimpinell blättern  ähnlich,  die  oberen  z.  T.  doppelt  gefiedert  sind 
mit  linien-lanzettlichen,  stachelspitzigen  Blättchen  und  Segmenten.  Die  Dolden 
bestehen  nur  aus  4 — 6  ungleichen  Strahlen,  die  Döldchen  enthalten  4 — 8  un- 
gleich gestielte  weisse  Blümchen,  beide  mit  wenigen  (2 — 5)  kleinen,  linien-pfriem- 
förmigen  Hüllblättchen  umgeben.  Die  Früchte  sind  etwa  2  Millim.  lang,  oval, 
zusammengedrückt,  stark  gerippt,  dunkelbraun,  mit  braunen  breiten  Oelstreifen.  — 
Im  südlichen  Europa  und  in  England  einheimisch. 

Gebräuchlicher  Teil.  Die  Früchte;  sie  riechen  aromatisch  und  schmecken 
angenehm  aromatisch  stechend. 

Wesentliche  Bestandteile.  Aetherisches  Oel.  Noch  nicht  chemisch 
untersucht 

Anwendung.  Die  Benennung  und  die  Einführung  dieser  Droge  in  die 
Offizinen  geschah  aus  der  irrigen  Meinung,  sie  sei  das  wahre  A.  der  Alten. 

Geschichtliches.  Unsere  Pflanze  ist  das  Stvoiv Diosk.,  Sison  Plin.,  Apixej . 
Was  Dioskorides  'AfjiiDf&ov  nennt  und  schon  vor  ihm  Theophrast  als  ein  indisches 
Gewächs  bezeichnet,  hält  Sprengel  für  Cissus  viüginea  L.  (Wegen  A.  s.  übrigens 
den  Artikel  Ingber). 
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Ampfer,  stumpf  blättriger. 

(Grindwurzel,  Menge! Wurzel,  Streifwurzel.) 
Radix  Lapathi  acuti  (vielmehr  obtusifolii),  Oxylapathi, 

Rumex  obtusifolius  L. 
Hexandria  Trigynia  —  Fofygoneae, 

Perennierende  Pflanze  mit  30—45  Centim.  hohem  und  höherem  Stengel,  aui- 
rccht  stehenden  Aesten,  flachen,  ebenen  Blättern,  die  untersten  herzförmig,  sonst 
oTal-länglich,  die  obersten  am  schmälsten,  variieren  mit  roten  Nerven  und  Adern, 
md  sind  z.  T.  wie  der  Stengel  braunrot.  Die  Blumen  bilden  Rispen,  an  deren 
Aesten  die  Blümchen  in  Quirlen  stehen.  —  Ueberall  an  feuchten  Orten,  auf 
Aeckem,  Wiesen,  in  Gärten,  an  Wegen,  in  Hecken,  Gräben. 

Gebräuchlicher  Teil.  Die  Wurzel;  von  starken  kräftigen  Pflanzen,  die 
aidit  an  zu  nassen  Orten  stehen,  im  Frühjahr  gesammelt,  hat  sie  viel  Aehnlich- 
keit  mit  der  Wurzel  des  krausen  Ampfers,  ist  aber  meist  dicker,  oft  über  daumen- 
dick, ziemlich  ästig,  aussen  häufig  dunkler  braun,  doch  variiert  die  Farbe,  eben- 
so auch  bei  jener  Art,  nach  dem  Alter  und  Standorte;  jüngere  Wurzeln  sind 
hdJcr.  Innen  ist  sie  gelb,  'mit  meist  hellerem  holzigem  Kerne,  der  ebenfalls 
durch  eben  dunkleren  Ring  von  dem  äussern  fleischigen  Teile  getrennt  ist;  oft 
«igen  sich  an  der  trocknen  Wurzel  4  ringförmige,  durch  Farben  unterschiedene 
La^ren:  ein  etwas  dunkler  Kern,  darauf  ein  blassgelber  Ring,  auf  welchen  eine 
fcnkelbraune  und  dann  eine  gelbe  Lage  folgt.  Durch  Trocknen  wird  die  Rinde 
assen  runzelig.  Innen  erscheint  sie  oft  etwas  porös.  Frisch  riecht  sie  widerlich 
Ähaif,  schmeckt  herbe,  stark  bitter  und  zugleich  scharf  und  stechend,  trocken 
nur  noch  herbe  und  bitter,  herber  als  die  Wurzel  des  krausen  Ampfers. 

Wesentliche  Bestandteile.  Nach  Büchner  und  Herberger,  Geiger, 
Rucel:  eigentümlicher  gelber  Bitterstoff  (Lapathin,  Rumicin),  eisengrünender 
Gerbstoff,  Harze,  Fett,  Wachs,  Stärkmehl,  Gummi,  Schleim,  Zucker  etc.  Das 
Lapathin  oder  Rumicin  ist  unreine  Chrysoph ansäure. 

Verwechslungen,  i.  Mit  der  Wurzel  des  krausen  Ampfers;  diese  er- 
nennt man  an  dem  mehr  geringelten  Aeussern,  an  der  intensiven  gelben  Farbe 
<iß  Innern,  und  dem  weniger  herben  Geschmack.  2.  Mit  der  Wurzel  des  Wald- 
ampfers; dieser  ist  dünner,  blasser,  innen  weisslichgelb,  mit  fast  weissem 
'^Izigem  Marke,  und  weniger  bitter.  Die  Wurzeln  anderer  Ampferarten  weichen 
w)ch  mehr  ab,  sind  durchweg  schmächtiger. 

Anwendung.  Im  Absud  als  Trank,  auch  äusserlich  zu  Waschungen.  Frisch 
;;eschabt  und  mit  Rahm  zur  Salbe  gemacht  gegen  Hautausschläge,  Krätze  u.  s.  w. 

Geschichtliches.  Eine  schon  von  den  Alten  als  Arzeimittel  benutzte 
^^äanze.  Sie  gehört  zu  den  zahlreichen,  von  ihnen  Xairadov,  Lapathum  genannten 
Arten,  aber  die  spezielle  Deutung  auf  eine  bestimmte  Art  ist  schwierig. 

Rumex  ist  abgeleitet  von  rumex  (eine  Art  Geschoss,  Lanze)  in  bezug  auf 
^  pfcü-  oder  spiessförmigen  Blätter  mehrerer  Arten. 

Lapathum  von  XaicaCetv  (abfilhren),  in  bezug  auf  die  Wirkung  der  Wurzel. 


Ampfer  wasserliebender. 
Radixy  Herba  und  Semen  (Fructus)  Hydrolapaihi,  Briiannicae, 

Rumex  aquaticus  L. 
Hexandria  Trigynia,  —  Polygoneae. 
Perennierende  Pflanze  mit  dicker,  ästiger,  aussen  brauner,  innen  safrangelber 
^unel  mit  dickem  sternförmig  gestreiftem  Kern,  der  mit  einem  dunkeln  Ringe 
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umgeben  ist  (wie  bei  den  meisten  Ampferarten).  Der  Stengel  ist  0,90— 1,5  Meter 
hoch,  oben  ästig,  die  Wurzel-  und  unteren  Stengelblätter  sind  lang  gestielt,  fast 
60  Centim.  lang  und  handbreit,  herz-eiförmig  zugespitzt,  gegen  die  Basis  sehr 
erweitert,  oft  kappenförmig.  Die  Blumenquirle  sehr  genähert,  die  häutigen,  fein- 
aderigen inneren  Kelchklappen  fast  durchscheinend,  ganzrandig,  ohne  Köm- 
chen. —  An  Bächen,  in  Sümpfen  und  Gräben. 

Gebräuchliche  Teile.  Die  Wurzel,  das  Kraut  und  der  Same.  Die 
Wurzel  schmeckt  herbe  und  bitter.  Das  Kraut  schmeckt  herbsauer;  der 
Same  ähnlich. 

Wesentliche  Bestandteile.  Die  Wurzel  enthält  wohl  dieselben,  wie  die 
des  stumpf  blättrigen  Ampfers;  Kraut  und  Same  wahrscheinlich  saures  Kalioxalat. 
Keiner  dieser  Pfianzenteile  ist  bis  jetzt  chemisch  untersucht. 

Verwechselung.  Mit  der  Wurzel  der  nahe  verwandten  Art  Spitzampfer 
(R,  cuutus  L.),  letztere  ist  aber  blässer.  Auch  ist  die  Wurzel  des  Spitzampfers 
die  eigentliche  Rculix  Lapathi  acuti  des  Linnä;  doch  wird  bei  uns  unter  dieser 
Benennung  die  Wurzel  des  R.  obtusifolius  verstanden. 

Anwendung.  Die  Wurzel  dient  seit  langer  ZÄt  in  England  und  Schweden 
gegen  Skorbut,  Wundgeschwtire;  ebenso  das  Kraut.  Den  Samen  hat  Dr.  Tra- 
FUENFELD  mit  Erfolg  gegen  Diarrhoe  und  Ruhr  angewandt 

Geschichtliches.  Der  Annahme,  dass  R,  aquaticus  die  BptravHxr,  des 
DiosKORiDES  sei,  steht  entgegen,  dass  D.  unter  diesem  Namen  eine  Pflanze  mit 
nicht  grossem  Stengel  und  kurzer  dünner  Wurzel  versteht.  Was  jene  BptTotvvixTi 
war,  lässt  sich  übrigens  schwer  entscheiden,  und  die  Ansichten  darüber  gehen 
sehr  auseinander,  denn  z.  B.  Lobelius  deutet  auf  ein  Polygonum  (P,  lapathi- 
folium  oder  P,  tomentosum)^  und  Fraas  auf  Inula  odora  L.  —  Unsere  Pflanze  ist 
das  'l7n:oXairaf)ov  des  DiosK.,  Hippolapathum,  Rumex  des  Pi>inius,  Plautüs  etc. 


Anakahuite-Holz. 

Lignum  Anakahuite. 

Cordia  Boissieri  De. 

Ptniandria  Monogynia.  —  Cordiaceae, 

Baumartiger  Strauch  mit  an  der  Spitze  braunfllzigen  Aesten,  Blätter  ab- 
wechselnd, gestielt,  eiförmig-elliptisch,  ganzrandig,  oben  rauh-runzelig,  unten  filzig. 
Bluten  in  endständigen  Afterdolden,  weiss,  Kelch  bräunlich-fllzig,  Steinfrucht 
oval  oder  kugelig,  markig,  vom  bleibenden  Kelche  umgeben.  —  In  Mexiko. 

Gebräuchlicher  Teil.  Das  Holz;  es  sind  Stücke  von  der  Stärke  eines 
Armes  und  darüber,  aber  sämtlich  Aeste  eines  dickem  Baumes.  Das  excentrische 
Hot/  hat  auf  der  Sägeschnittfläche  eine  weissliche  Farbe,  ist  von  einem  braimen, 
a  Millim.  dicken  Bastringe  umgeben,  und  ausserhalb  desselben  von  einer  bis 
4  Millim.  dicken  Borke  bedeckt  Die  Borke  ist  an  der  dickeren  Holzseite  etwa 
4  Millim.,  an  der  entgegengesetzten  nur  i  \  Millim.  dick,  weich,  braun,  tief  ein- 
'^rrt^Mrn-M'huppig,  stellenweise  mit  einem  weissen,  lockern,  stark  stäubenden 
Ttilver  ^<ixaUatirer  Kalk)  bedeckt;  die  Borkensrhuppen  sind  in  die  I^nge  ge* 
-.trr#  k(,  bald  sehr  ••rhmnl,  bald  breiter,  netzartig  auseinander  gerissen,  innen 
b)fM«bMitn,  markip:,  ircijen  den  Bast  faserig,  Der  Bast  bildet  einen  scharf  bc- 
j(rrn/fi'n  Kmg,  erscheint  auf  dem  Querschnitt  dicht  und  klein  gefeldert,  von 
uA\Mh-^v\smr%\  radialen    (Markstrahlen)   und   tangentialen   (Bastparenchym)   Mch 
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kreuzenden  Streifen  durchschnitten,  während  die  Maschen  von  einer  dunkleren, 
homaxtig  durchscheinenden  Masse  (Bastbündel)  ausgefüllt  sind.  Das  Holz  selbst 
encheint  auf  dem  Querschnitte  bräunlich,  durch  excentrische  hellere,  falsche 
Jahresringe  gezont,  von  zahlreichen,  deutlichen,  helleren,  gekrümmten  Mark- 
strahlcn  durchschnitten,  i)orös  durch  gehäufte  oder  vereinzelte,  in  Querreihen 
geordnete  Spiroiden,  welche  durch  Holzparenchym  seitlich  verbunden  eben  die 
ülschen  Jahresringe  vorstellen.  Die  Bündel  der  Holzzellen  sind  von  den 
Spiroidengruppen  gesondert,  hornartig,  kürzer  oder  länger  radial  gestreckt,  daher 
ijoadradsch  oder  rechteckig,  breiter  als  die  Markstrahlen.  Das  Mark  ist  aus  der 
Mitte  gegen  die  Peripherie  gedrängt,  dünn  und  im  Querschnitte  rechteckig. 

Wesentliche  Bestandteile.  Nach  Ludw.  Müller:  oxalsaurer  Kalk, 
Zecker,  Stärkmehl,  eisengrünende  Gerbsäure,  Citronensäure,  Humussäure,  Harz 
sid  Wachs.  Der  Gehalt  an  oxalsaurem  Kalk  ist  bedeutend,  und  beträgt  nach 
den  übereinstimmenden  Untersuchungen  von  L.  Buchner  und  Müller  in  der 
Rinde  24 J,  während  das  Holz  3^  enthält. 

Anwendung.  Wurde  vor  etwa  25  Jahren  von  Mexiko  aus  als  ein  Spezi- 
tikiun  gegen  Auszehrung  angepriesen,  bewährte  sich  aber  nicht,  und  ist  längst 
«ieder  vergessen. 

Anakahuite  ist  der  mexikanische  Name  des  Gewächses. 

Cürdia  benannt  nach  E.  und  V.  Cordus,  Vater  und  Sohn,  berühmten  deut- 
iCien  Aerzten  und  Naturforschem  des  16.  Jahrhunderts. 


Ananas. 
Fructus  Ananassae, 
Bromelia  Ananas  L. 
(Ananassa  satwa  Schult.) 
Hexandria  Monogynia,  —  Bromeliaceae, 
Pereimirende  Pflanze  mit  ausgebreiteten,  im  Kreise  stehenden,  rinnenförmig- 
:&iemenfönnigen,  am  Rande  stacheligen,  45— go  Centim.  langen,  dicken,  steifen, 
:nu-  und  immergrünen  Blättern,  kurzem  dickem  Schafte,  welcher  eine  dichte 
''^ale  Aehre  von  behaarten  bläulichen  Blumen  trägt  und  am  Ende  mit  einem 
Schöpfe  von  Blättern  versehen  ist.     Die  Früchte  sind  unterhalb  der  Blume  ent- 
^hende,  dreifächerige  vielsamige  Beeren,  welche  zusammen  eine  dicht  gedrängte 
•jvale  Figur  bilden,  beim  Reifen  gelb  werden,  sehr  angenehm,  den  Erdbeeren 
ähnlich  riechen,  und  einen  lieblich-,  gewürzhaft-weinigen,  säuerlich-süssen,  kühlen- 
^  Geschmack  besitzen.     Variiert  sehr  in  der  Grösse,   Gestalt,  Farbe  und  Ge- 
schmack der  Früchte,  ebenso  die  Blätter.  —  Im  tropischen  Amerika  einheimisch, 
diselbst,  wie  auch  bei  uns  in  Gewächshäusern,  kultiviert.     Nach  Meven  kommt 
nne  ähnliche  Art  auch  in  Ost-Indien  vor. 

Gebräuchlicher  Teil.    Die  Frucht. 

Wesentliche  Bestandteile.  Adet  (1800)  gibt  als  solche  Aepfelsäure 
and  Citronensäure  an.  Selbstverständlich  enthält  die  Frucht  auch  viel  Zucker, 
«ine  nähere  chemische  Untersuchung  ist  aber  nicht  damit  angestellt. 

Anwendung.  Als  diätetisches  Mittel.  Bekanntlich  eine  sehr  beliebte  feine 
>Veise.  In  Amerika  bereitet  man  daraus  durch  Gährung  Wein.  —  Die  unreife 
^  nicht,  welche  herbe  schmeckt,  hat  sich  als  vorzügliches  Diuretikum  bewährt. 


3^  Andasame.   —   Andorn. 

Der  Name  Ananas  ist  von  divavtajeiv  (verjüngen,  erneuern)  abgeleitet,  in  be- 
zug  auf  das  immergrüne  Ansehn  der  Pflanze. 

Bromelia  ist  benannt  nach  Claus  Bromel,  geb.  1639,  ^^zt  und  Botaniker  in 
Gothenburg,  gest.  1705;  schrieb  »Chloris  gothica.« 


Andasame. 
Semen  Andae, 
Anda  brasiliensis  RaddL 
(A,  Games ii  Juss). 
M&noecia  Manadelphia.  —  Euphorbiaceae, 
Stark  milchender  Baum  mit  flinfzähligen,  ganzrandigen,  glänzenden  Blättern, 
drüsigen  Blattstielen,  Blumen  in  Rispen  mit  glockenförmigem  Kelche,  genagelten 
drüsigen  Kronblättem,  Frucht  von  der  Grösse  einer  kleinen  Citrone,  bestehend 
aus  einer  grünen  Decke,  ähnlich  der  der  Wallnuss,  in  welcher  die  nussartige 
Kapsel  mit  ihren  beiden  Samen  eingeschlossen  ist.  — 
In  Brasilien  einheimisch. 

Gebräuchlicher  Teil.  Die  Samenkerne.  Sie  schmecken  süss-mandelartig. 
Wesentliche  Bestandteile.     Fettes  Oel  und  ein  purgierender  Stoff.    Nicht 
näher  untersucht. 

Anwendung.  Zum  Abführen  an  Stelle  des  Ricinusöls,  vor  welchem  e^ 
den  Vorzug  hat,  dünnflüssiger  zu  sein,  nicht  so  unangenehm  zu  schmecken  und 
schon  in  kleinerer  Dosis  zu  wirken.  —  Die  Rinde  dient  in  Brasilien  als  Be- 
täubungsmittel beim  Fischfange. 

Der  Name  Anda  ist  nicht  dem  Andengebirge,  sondern  der  Sprache  der  Ein- 
geborenen in  Brasilien  entnommen. 


Andorn,  schwarzer. 

(Schwarze  Ballote.) 
Herba  BaUotac^  Marrubii  nigrL 
BaUota  nigra  L. 
(B,  foetida  Lam.) 
Dufynamia  Gymnospermia.  —  Labiatae. 
Perennierende  Pflanze  mit  langer  kriechender  weisser  Wurzel,  60— 90  Centim. 
hohem  und  höherem,  ästigem,  gefurchtem,  mit  abwärts  stehenden,  etwas  rauhen 
Haaren  besetztem,  grünem,  häuflg  dunkel  purpurviolett  angelaufenem  Stengel  und 
Zweigen;  lang  gestielten,  25 — 50  Millim.  langen,  auch  längern  und  18 — 36  Millini. 
I)reiten,  herzförmigen  oder  herzförmig-eiförmigen,  grob  gesägten,  etwas  runzeligen, 
adrigen,  auf  beiden  Seiten  kurz  und  weich  behaarten,  wenig  rauhen,  oben  dunkelgrünen, 
unten  nur  wenig  helleren,  den  Nesselblättem  ähnlichen  Blättern.     (An  trocknen 
sonnigen  Orten  ist  die  Pflanze  stärker  behaart  und  die  Blätter  sind  mehr  grau,   doch 
innen  dunkelgrün).  Die  Blumen  stehen  achselig  gegenüber  in  dichten  gestielten  quirl- 
artigen vielblütigen,    gegen    eine  Seite   gekehrten  Afterdolden    mit    vielen  linien- 
förmig  borstigen  Nebenblättern,  so  lang  als  der  Kelch,   umgeben.     Der   Kelch 
ist  zart  behaart,  5  kantig,  10  streifig,  5  zähnig,  mit  stehenden  ausgebreiteten  Zähnen, 
so  lang  als  die  Röhre  der  Krone:  diese  ist  blass  purpurn,  mit  weissen  und  roten 
Adern  gezeichnet   (zuweilen  ganz  weiss,    B,  alba   L.)  —  Häuflg   in  Hecken*     an 
Wegen,  auf  Schutthaufen. 
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Gebräuchlicher  Teil.  Das  Kraut;  es  hat  einen  starken  durch- 
dringenden widerlichen  Genich  und  schmeckt  sehr  bitter,  etwas  herbe  aro- 
matisch. 

Wesentliche  Bestandteile.  Aetherisches  Oel,  Bitterstoff,  eisengrünender 
Gerbstoff.    Ist  noch  nicht  näher  untersucht. 

Verwechselung.     Mit  dem  weissen  Andorn  (s.  d.). 

Anwendung.  Obsolet,  verdient  jedoch  noch  immer  die  Aufmerksamkeit 
der  Aerzte. 

Geschichtliches.  Eine  schon  in  alter  Zeit  benutzte  Arzneipflanze,  die 
Bi>Jia»Tij  des  DiosKORiDES.  Der  Name  ist  abgeleitet  von  ßaXXitv  (rejicere^  zurück- 
lofen)  wegen  des  widrigen  Geruchs  der  Pflanze.  Krause  leitet  ab  von  ßaXXstv 
»«rfen,  stecken)  und  00c  (Gen.  iotoc,  Ohr),  weil  eine  Baiiota  gegen  Augenkrank- 
heiten gebraucht  worden  sei. 

Andorn,  weisser. 

(Lungenkraut.) 

Herta  Marrubii  alhiy  Prasii. 

Marruhium  vulgare  L. 

Didynamia  Gymnospermia.  —  Labiatae. 

Perennierende  Pflanze  mit  ästiger  faseriger  schwarzer  Wurzel.  30 — 45  Centim. 
Vjhem,  auch  höherem,  aufrechtem,  einfachem  oder  ästigem,  weissfilzigem  steifem 
i^eeagel,  ähnlichen  Zweigen;  sich  in  einen  Blattstiel  verschmälemden,  24 — 36  Millim. 
^aecn,  24  Millim.  und  darüber  breiten,  z.  T.  auch  kleinen,  rundlichen  oder  ovalen, 
dampfen,  grob  gekerbten,  an  der  Basis  ganzrandigen,  runzeligen,  adrigen,  auf  beiden. 
Seiten  weich  behaarten,  oben  meist  dunkelgrünen,  unten  weisslichen,  z.  T.  dicht  mit 
weissem  wolligem  Filz  überzogenen  dicklichen  Blättern.  Die  Blüten  achselständig 
in  sehr  dichten  vielbltitigen,  sitzenden,  grossen  kugeligen  Quirlen  mit  kleinen 
»eissen  zottigen  Kronen.  —  Fast  durch  ganz  Deutschland,  das  übrige  Europa, 
das  mittlere  Asien  und  Nord- Amerika  auf  trocknen,  unfruchtbaren,  sandigen 
Fddem,  an  Wegen  und  Schutthaufen. 

Gebräuchlicher  Teil.  Das  blühende  Kraut;  trocken  hat  es  ein  mehr 
oder  weniger  graues,  ins  Weissliche  gehendes  Ansehn,  und  ist  mit  den  weisslich- 
^gen  dünnen  Stengeln  untermengt.  Es  riecht  stark  eigentümlich  balsamisch, 
icr  Geruch  wird  beim  Trocknen  schwächer,  aber  angenehmer;  der  Geschmack 
^  etwas  scharf  balsamisch  aromatisch,  stark  bitter. 

Wesentliche  Bestandteile.  Aetherisches  Oel,  eisengrünender  Gerbstoff", 
ßrtterstoff'.  Letzterer  (Marrubii n)  wurde  von  Mein,  Harms,  und  zuletzt,  rein 
lind  kristallisiert,  von  Kromaver  dargestellt. 

Verwechselungen  sollen  vorkommen  mit  Nepeta  Cataria^  Ballota  nigra 
cnd  Stackys  germanica.  Ausser  den  a.  a.  O.  angegebenen  Merkmalen  unter- 
^heiden  sich  die  beiden  ersten  leicht  durch  ihren  weit  starkem  widrigen  Ge- 
pjch,  die  dritte  durch  ihre  Geruchlosigkeit  und  Geschmacklosigkeit  im  trockenen 
Zustande. 

Anwendung.     Im  Aufguss,  Absud;  auch  als  frischer  Saft. 

Geschichtliches.  Der  weisse  Andorn  gehört  zu  den  ältesten  Arzneipflanzen, 
deren  die  Geschichte  gedenkt;  ausser  der  gemeinen  Art  (icpafftov  erepov  des 
Thiophrast,  icpamov  des  DiosKORroES)  benutzte  man  noch,  wie  schon  Theophr. 
^,  eine  zweite  Art  (rpaatov  yvocoSec),  die  für  M,  catariaefolium  Desr.,  oder 
J/.  creücum  L.,  gehalten  wird.    Der  Andorn  war  damals  das  Hauptmittel  gegen 
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geschwürige  Lungenschwindsucht,  und  wird  deshalb  sehr  oft  genannt  Den  Saft 
mit  Honig  benutzte  zu  diesem  Zwecke  der  Arzt  Castor  Antonois;  Cblsus  licbS 
den  Saft  mit  Honig  eindicken  und  als  Linctus  nehmen;  Antonius  Musa  verband 
das  Marrubium  mit  Myrrhe  bei  inneren  Abscessen,  wie  dies  noch  jetzt  gebräuch- 
lich ist.  Flavianus  aus  Kreta  verband  den  Andomsaft  mit  Opium,  Hyoscyamus 
u.  s.  w.  Aber  auch  Marrubium  Pseud-Dictamnus  (^^eüöo^ixTajjivov  Theophr.,  Diosk/i, 
besonders  Marrubium  Afyssum  diente  als  Arzneimittel,  und  zumal  war  das  letztere 
zu  Galens  Zeiten  ein  geschätztes  Mittel  gegen  die  Wassersclieu,  jedoch  ist,  wie 
Fraas  geltend  macht,  das  'AXüjjov  des  Dioskorides  keineswegs  eine  Labiah, 
sondern  die  Cruci/ere  Farsetia  cfypeata,  Br.,  und  Galens  dXuff^roc  eher  eine 
ßoragime. 

Den  Namen  Marrubium  leitete  LiNNfi  ab  von  Maria-Urbs  (Sumpfstadt),  einer 
Stadt  im  ehemaligen  Latium  am  See  Fucinus,  wo  die  Pflanze  häufig  vorkommen 
soll.  Letzteres  mag  richtig  sein,  allein  der  Name  ist  hebräischen  Ursprungs,  und 
zusammengesetzt  aus  "lO  (mar  bitter)  und  3"^  (rob  viel),  in  bezug  auf  den  Ge- 
schmack. 


Angusturarinde. 
(Caronyrinde.) 
Cortex  Angusiurae. 
Bonplandia  trifoüata  Willd. 
(Galipea  Cusparia  St.  Hil.,  G,  officinalis  Hang.,  G,  trifoliata  Engl.) 

Pentandria  Monogynia.  —  Diosmaceae, 

Baum  von  massiger  Höhe,  etwa  6  Meter,  bei  75 — 125  Millim.  Durchmesser. 
Die  Rinde  ist  äusserlich  glatt  und  grau.  Die  gewöhnlich  3  zähligen  Blatter  sind 
länglich,  meist  150 — 250  Millim.  lang,  50—100  Millim.  breit,  glatt,  glänzend  und 
riechen  frisch  stark  tabakähnlich.  Die  zahlreichen  Blumen  stehen  in  Aehren 
oder  Trauben,  sind  weiss,  und  riechen  nicht  angenehm.  —  Am  Orinoko  (bei 
Angustura)  und  in  Columbien  besonders  bei  Carony  einheimisch. 

Gebräuchlicher  Teil.  Die  Rinde;  sie  kommt  in  den  Handel  in  ungefähr 
5—20  Centim.  langen  und  längern,  12—36  Millim.  breiten  und  i — 2  Millim. 
dicken  Stücken,  welche  selten  vollständig  gerollt,  sondern  meist  etwas  flach- 
rinnenförmig  sind.  Die  äussere  Fläche  ist  mit  der  Oberhaut  bedeckt,  teiU 
ziemlich  eben,  häufig  aber  etwas  rauL,  uneben,  mit  kleinen  unordentlichen,  z.  T. 
netzartig  verbreiteten  lüngsrunzeln,  und  besonders  bei  Stücken  von  dickeren 
Aesten  mit  kleinen  Querrissen  bezeichnet,  die  jedoch  bei  vielen  ganz  fehlen,  wo- 
gegen sich  auf  manchen  Rinden  z.  T.  viele  kleine  unordentliche  netzartige  Er- 
habenheiten zeigen.  Die  Farbe  der  Oberhaut  ist  blass  graugelblich;  diese  fühlt 
sich  etwas  weich  und  schwammig  an  und  lässt  sich  mit  dem  Nagel  ablösen, 
häufiger  i.st  sie,  zumal  bei  rauheren  Stücken  mehr  oder  weniger  hell  oder  dunkel 
schmutzig  graugelblich,  und  nicht  selten  mit  sehr  kleinen  Krustenfiechten  besetzt, 
wodurch  sie  teils  hellere,  teils  dunklere,  mitunter  ins  Grünliche  gehende  Flecken 
erhält.  Die  Unterfläche  ist  uneben,  kurzsplitterig,  schmutzig  ockergelb,  mehr 
oder  weniger  zum  Braunen  neigend,  matt,  gleichsam  bestäubt  Auf  dem  Quer- 
bruche ist  die  Rinde  dunkel  braungelb  und  harzig,  uneben  und  heller  als  der 
iJLngenbruch.  Sie  riecht  eigentümlich  stark,  etwas  widrig  aromatisch,  schmeckt 
bcissend  gewürzhaft  bitter. 

Wesentliche  Bestandteile.  Die  Rinde  ist  nach  und  nach  von  mehreren 
Chemikern  untersucht  worden,    nämlich  von  Pfaff,  Hummel,  Heine,    Fischer, 
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Saudin,  Husband  und  Trevedt,  Lindbergson,  Herzog.  Sie  fanden  ätherisches 
Oei  von  dem  Liebstöckel  ähnlichem  Gerüche,  eine  bittere  kristallinische,  stickstoif- 
^ie Substanz  (Angusturin,  Cusparin,  Galipein  genannt),  und  noch  einige  un- 
wesentliche Materien,  wie  Harz,  Gummi  etc. 

Einer  ganz  neuen  Untersuchung  der  Rinde  von  Oberun  und  Schlagdenhaufen 
^olge  bekamen  sie  1,9^  eines  farblosen  ätherischen  Oeles  von  ähnlichem 
G^niche  der  Aurantiaceenöle,  das  0,934  spez.  Gew.  besass,  bei  267°  C.  siedete, 
nicht  mit  Jod  fulminierte  und  damit  in  der  Wärme  eine  grüne  Masse  gab. 
Ferner  wollen  sie  aus  der  Rinde  ein  Alkaloid,  dem  sie  den  Namen  Cusparin 
^eben,  in  weissen  Nadeln  bekommen  haben  und  der  Bitterstoff  sei  harziger 
^^.  üeber  diese  beiden  letzten  Punkte  sind  aber  die  Verfasser  noch  weitere 
.kfltläning  schuldig. 

Verwechselung  oder  Verfälschung.  Es  ist  nur  eine  solche  zu  kon- 
statieren, die  aber  um  so  gravierender,  als  die  untergeschobene  Rinde  sehr  giftige 
Eigenschaften  besitzt;  sie  stammt  nämlich  von  demselben  Baume,  welcher  die 
i-nter  dem  Namen  Krähenaugen  oder  Brechnüsse  bekannten  Samen  der  Strychnos 
yuxvomica  liefert.  Diese  falsche  Angusturarinde  kommt  vor  in  24 — 100  Millim. 
'ai?en,  12 — 36  Millim.  breiten  und  i — 3  Millim.  dicken  Bruchstücken,  ist  meist 
>üik  gerollt,  doch  auch  mitunter  ziemlich  flach,  selbst  zurückgebogen,  aussen 
entweder  mit  einem  rostfarbigen,  schwammigen  Ueberzuge  bedeckt,  oder  hell  bis 
cankelgrau  ins  gelbliche,  auch  blassrötlich,  mit  erhabenen  blasseren  Wärzchen 
Jßöst  dicht  besetzt.  Die  innere  Seite  glatt,  der  Länge  nach  fein  gestreift,  dunkel- 
^ü,  schwärzlich,  auch  hellgrau.  Auf  dem  Bruche  ist  sie  meist  hell  gefärbt, 
t^  Querbruch  ziemlich  eben,  holzig,  etwas  porös,  nicht  harzig.  Geruch  un- 
Weutend,  Geschmack  äusserst  bitter,  nicht  aromatisch.     Giftig. 

Unter  dem  Namen  Hoang-Nan  wird  seit  einiger  Zeit  von  den  Missionären 
"I  Tong-King  (Ost-Asien)  eine  Rinde  als  vorzügliches  Heilmittel  der  Wutkrankheit 
und  des  Aussatzes  angerühmt.  Planchon  erkannte  dieselbe  als  die  (oben  be- 
^hriebcne)  falsche  Angustura.  Seltsam  klingt  nun  die  weitere  Angabe  der 
Missionäre,  dass  der  die  Rinde  bedeckende  rostfarbige  Staub  angewendet  werde ; 
^^^Tselbe  enthalte  nämlich  ein  zartes  Gift,  und  dieses  repräsentiere  den  wirksamen 
ßttUndteil,  denn  der  holzige  Teil  der  Rinde  sei  wirkungslos.  Aus  der  älteren 
Intersuchung  der  falschen  Angustura  von  Pelletier  wissen  wir  aber,  dass  ihr 
^ift  (Strychnin  und  Brucin)  sich  nicht  in  dem  oberen  korkartigen  Gewebe,  sondern 
ö  dem  darunter  liegenden  festen  Teile  befindet. 

Anwendung.  In  Substanz,  als  Abkochung,  Extrakt;  aber  wegen  der, 
*^gstens  früher,  häufig  vorgekommenen  Beimengung  der  falschen  Rinde  hat 
'ir  Gebrauch  fast  aufgehört 

Geschichtliches.  Schon  1759  soll  Muns  die  Angustura  als  Heilmittel  an- 
gewendet haben,  allein  in  Deutschland  wurde  sie  nicht  eher  bekannt,  bis  1788 
^  englischen  Aerzte  Ewer  und  Williams,  die  sich  auf  der  Insel  Trinidad  auf- 
J^^lten,  ihre  Erfahrungen  von  den  medizinischen  Kräften  dieses  neuen  Mittels 
»niüeiltcn.  In  deutschen  Schriften  wurde  die  Rinde  zuerst  1790  im  hannoverschen 
^^azin  erwähnt,  und  bald  erschienen  einige  Dissertationen  über  dieselbe,  1790 
^w  von  Meyer  in  Göttingen  und  1791  eine  zweite  von  Filter  in  Jena. 

Die  falsche  Rinde  gelangte  im  Anfange  dieses  Jahrh.  aus  Indien  nach  Eng- 
^1  wo  man  sie  nicht  anbringen  kormte  und  deshalb  nach  Holland  schickte; 
'uci  wurde  sie  unter  die  amerikanische  Rinde  gemengt  und  dann  weiter  verbreitet. 
iht  erste  Nachricht    über   ihre    giftige   Wirkung   gab    1804    der   Stadtphysikus 
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Rambach  in  Hamburg;  ähnliche  Beobachtungen  machte  man  auch  an  anderen 
Orten,  so  dass  die  Regierungen  mehrerer  Länder  den  Gebrauch  der  Angustura 
ganz  verboten,  so  u.  a.  Baden  im  J.  1815. 

Der  Gattungsname  Bonplandia  ist  benannt  nach  Aim£  Bonpland,  geb.  zu 
Rochelle,  Reisegefährten  Humboldts  in  Amerika,  kehrte  mit  ihm  nach  Europa 
zurück,  ging  1818  als  Prof.  der  Naturgeschichte  nach  Buenos- Ayres,  wurde  1820 
auf  einer  Reise  in  das  Innere  von  Paraguay  von  Dr.  Francia  gefangen  genommen, 
endlich  1829  freigegeben  und  siedelte  dann  erst  wieder  nach  Buenos- Ayres  über, 
Hess  sich  aber  später  zu  St.  Borgia  in  Brasilien  nieder.  Starb  am  4.  Mai  1858 
auf  seinem  Gute  S.  Anna  bei  Corrientes. 

Galipta  ist  benannt  nach  den  Galipons,  einem  Indianerstamme,  welcher 
da»  wo  die  Angustura  vorkommt,  wohnt. 


Anime. 

Resina  Anime. 

Ueber  Herkunft  und  Charakteristik  derjenigen  Harze,  welche  im  Handel 
tlcn  Namen  Anime  (llhren,  herrscht  (wie  beim  Takamahak  und  z.  T.  auch  beim 
Kopal)  noch  viel  Unsicherheit  und  selbst  Verwirrung.  Die  Mutterpflan2en  gc- 
h<ircn  wahrscheinlich  meist  zur  Familie  der  Burseraceae^  aber  sie  sind  noch  nicht 
ermittelt.  Dazu  kommt  dann  als  erschwerender  Umstand,  dass  manche  Arten  von 
Kopal,  und  Takamahak  ebenfalls  mit  Anime  bezeichnet  werden. 

l*A<)iJ  nimmt  7  Anime-Sorten  an;  er  fand  als  Bestandteile  einer  Sorte: 
54,308  in  Alkohol  lösliches  Harz,  42,80  glutinöses,  blassgelbes,  in  Alkohol  un- 
loHlichcs  Unterharz  von  Terpentindicke,  und  2,40  ätherisches  Oel. 

Hkr(J,  resp.  (Jarcke  führt  nur  2  Sorten  auf,  nämlich: 

1.  Westindisches  Anime.  £s  sind  unförmliche,  weisslich  bestäubte,  leicht 
/orbrech liehe  und  zerreibliche  Stücke,  die  im  Innern  aus  gelblich-weissen,  trtiben 
und  bräunlichen,  durchscheinenden,  schwach  harzglänzenden  Schichten  bestehen, 
rincn  Hch wachen  Weihrauchgeruch  zeigen  und  beim  Kauen  wie  Mastix  en»eichcn. 
Iti  kochendem  Weingeist  löst  es  sich  vollständig,  in  kaltem  nur  teilweise.  Eine  braune 
\'arictttt  ist  dunkler,  wenig  durchsichtig  und  im  Innern  mit  Höhlungen  versehen. 

j.  OhtindischesAnime.  Kommt  in  kleineren,  abgerundeten  oder  grösseren, 
nnregchnäsHigcn,  aus  kleineren  Körnern  zusammengesetzten  Massen  vor,  ist  rot- 
lirb  ^\Ah,  im  Bruche  bröcklig,  unregelmässig  wachsglänzend  und  ungleichfarbit;- 
/wisrbeii  den  Fingern  lässt  es  sich  zerreiben  und  riecht  dabei  wie  Dill  und 
l'iMirhel.  Heim  Kauen  erweicht  es  etwas,  aber  schwieriger  als  das  westindische, 
M  hmil/.t  in  der  Hitze  und  verflüchtigt  sich  fast  gänzlich  in  weissen  Dämpfen.  — 
iMc'NC  Sorte  Htimmt  also  nicht  überein  mit  demjenigen  Harze,  welches  man 
clKMilalls     firicnlalischcs    Anime     nennt,    und    das    von     Vateria    indica    kommt 

(H.  I'ineylmum). 

lUbcr  Anime  sprirht  sich  der  erfahrene  Pharmakognost  I.  B.  Bavka 
InlueiuletniAHHcn  aus.  Ks  gibt  deutsches,  französisches  und  italienisches  Anime. 
und  ein  cnglinehcs.  l.eUteres  ist  von  ersteren  als  Kopal  (der  Kopal  heisst  in 
Kiiulnnd  durchweg  Anime)  völlig  unterschieden  und  kann  daher  auch  hier  nic^t 

abgriittmiclt  werden. 

Nnrh  dem,  was  wir  darüber  wissen,  gibt  es  kein  selbständiges  Animehar/ 
jiUMiirr  dem  cngli»ehcn,  welches  unter  dem  Namen  (iummi  Anime  als  feinsto 
KtMmlli.H/.    bekannt    ist.      l'nslreilig    ist    auch    das    ursprüngliche    Anime    mil.i> 
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anderes  als  das  Kurbaril-Harz  (der  westindische  Kopal)  gewesen.  Sowohl  in 
der  GRAv'schen  Sammlung,  als  in  jener  der  Universität  in  London  (zwei  sehr 
ahen  Sammlungen),  fand  B.  unter  der  Bezeichnung  Westindia  Gummi  Animi 
nichts  anderes,  und  offenbar  ist  die  Benennung  des  ostindischen,  eigentlich  aber 
afrikanischen  Kopals  als  Elast  India  Animi  nur  durch  die  grosse  Analogie  beider 
Harze  in  England  entstanden  und  geblieben,  ohne  historisch  gerechtfertigt  zu 
sein.  Nach  den  älteren  Autoren  (Monardes,  besonders  aber  Pomet)  war  Anime 
bon^gelb,  dem  Agtstein  (Bernstein)  ähnlich  (wird  auch  heute  noch  von  Nicht- 
kennem  verwechselt),  war  mithin  auch  hart  und  hatte  als  Gummi  Cancanum 
Goen  Geruch  nach  Schellack.  Dieser  Beschreibung  entsprechend  ist  auch  das 
Imbarilharz  oder  der  brasilianische  Kopal  von  Hymenaea  Curbaril.  Die 
Holländer,  welche  sich  nach  den  Venetianem  des  Monopols  gewisser  Drogen 
dorch  ihren  Spekulationsgeist  zu  bemächtigen  wussten  (und  sich  schon  vieler 
ähnlicher  Substitutionen  schuldig  machten),  hatten  gewiss  auch  hier  die  Hand  im 
Spiele,  als  sie  es  bequemer  fanden,  die  Harze  von  Icica  hepiaphylla  und  Bursera 
pmwtifera  aus  Surinam  den  Deutschen  und  andern  Droguisten  anzuhängen,  und 
ebenso  auch  das  Takamahakharz  aus  dieser  Reihe  willkürlich  als  echt  zu 
substituieren. 

Den  Namen  Anime  betreffend,  so  meint  Dierbach,  dass  derselbe  von 
JifyrrAa  mifua  oder  animea  abzustammen  scheine,  womit  die  griechischen  Phar- 
sakologen  eine  harzartige  Materie  belegten,  die  aus  Arabien  aus  dem  Gebiete 
dö  Minaeer  (südlich  von  Mekka)  gebracht  wurde.  Später  wurde  eine  aus 
Aethiopien  kommende  Droge  mit  diesem  Namen  bezeichnet.  —  Meiner  Ansicht 
nach  ist  der  Name   aus  Hymenaea  durch  Versetzung  der  Buchstaben  gebildet. 


Anis,  gemeiner. 

Semen  (Fructus)  Anisi  vulgaris, 

Pimpineüa  Anisutn  L. 

Pentandria  Digynia,  —  Umbellifenu, 

Einjährige    Pflanze    mit    weisser,    faseriger  Wurzel    und  aufrechtem,    etwa 

30  Centim.  hohem,  gestreiftem,  ästigem,  hohlem  Stengel.    Die  Wurzelblätter  sind 

rundlich  herzförmig,  gelappt  und  eingeschnitten  gesägt,  die  unteren  Stengelblätter 

dretzählig  oder  fiederspaltig,  die  einzelnen  Blättchen  oder  Segmente  an  der  Basis 

keilförmig  verschmälert,  an  der  Spitze  gelappt,  sägeartig  mehr  oder  weniger  tief 

exDgescbnitten;  die  obersten  werden  immer  einfacher,  dreispaltig  oder  selbst  ganz 

angeteüt  und  linienförmig.   Die  weissgrünlichen  Blümchen  stehen  in  9 — 15  strahligen 

Dolden,  an  deren  Basis  die  Hülle  ganz  fehlt,  oder  nur  ein  einzelnes  schmales 

BUUtchen  vorhanden  ist,    während  die  kleinen  Döldchen  meistens  mit  einigen 

Hüllblättcben  versehen  sind.  —  Im  Oriente,  Aegypten  und  Griechenland  wild 

wachsend,  in  Deutschland,  Russland  und  anderen  Ländern  viel  kultiviert. 

Gebräuchlicher  Teil.  Die  Früchte;  sie  sind  gewöhnlich  mit  einem 
4—8  Millim.  langen,  dünnen  Stielchen  versehen,  ihre  beiden  Hälften  hängen 
nisammen  und  bilden  rundlich-eiförmige,  2 — 3  Millim.  lange  und  i^  Millim. 
didte  Kömchen  von  graugrünlicher  Farbe,  mit  10  vorstehenden,  weisslichen  Rippen, 
fbd  mit  kurzen,  anliegenden,  weichen  Härchen  besetzt,  innen  braun,  ölig,  mit 
etner  weisslichen  Furche  in  der  Mitte.  Sie  riechen  stark  eigentümlich  angenehm 
gewörzhaft    und     schmecken    süsslich    aromatisch.      Man  unterscheidet  mehrere 

3* 


3^  Apfelbaum. 

Sorten,  die  sich  namentlich  nur  durch  den  grösseren  oder  geringeren  Gehalt  an 
ätherischem  Oele  von  einander  unterscheiden. 

Wesentliche  Bestandteile.  Ätherisches  Oel,  fettes  Oel,  Harz,  Gummi 
etc.  Der  Gehalt  an  ätherischem  Oel  beträgt  durchschnittlich  3^.  Dasselbe  ist 
leichter  als  Wasser,  blassgelb,  vom  Geruch  und  Geschmack  der  Früchte  und  er- 
starrt schon  bei  +  10^  C.  zu  einer  kristallinischen  Masse. 

Verfälschungen.  Untergemengte  graue  Erdklümpchen  geben  sich 
schon  durch  den  Augenschein  und  noch  dadurch  zu  erkennen,  dass  sie  im 
Wasser  leicht  zerfallen  und  sich  als  Pulver  absetzen.  Eine  höchst  gefährliche 
Beimengung  ist  die  mit  Schierlingssamen,  die  vor  einigen  Jahren  vor 
gekommen  ist,  und  zwar  enthielt  der  Anis  davon  ein  Drittel  seines  Gewichts  I 
Diese  Beimengung  soll  dadurch  entstanden  sein,  dass  in  der  Romagna  viel 
Schierling  zwischen  dem  Anis  wächst,  und  das  Einsammeln  des  letzteren  höchst 
sorglos  geschieht.  Man  hat  daher  beim  Einkaufe  den  Anis  genau  zu  prüfen 
Der  Schierlingssamen  resp.  die  Frucht  lässt  sich  übrigens  leicht  erkennen ;  er  ist 
grösser  als  der  Anis  und  hat  hervorragende,  runzelige  Rippen. 

Das  Anisöl  ist  schon  wiederholt  mit  Weingeist  verfälscht  angetroffen  worden ; 
die  Prüfung  darauf  geschieht  am  einfachsten  in  einer  graduierten  Röhre,  worin 
man  das  Oel  mit  seinem  gleichen  Volum  Wasser  kurze  Zeit  schüttelt  und  dann 
ruhig  stehen  lässt.  Um  wieviel  Raumteile  das  Oel  sich  dadurch  vermindert 
hat,  soviel  Weingeist  enthielt  es. 

Anwendung.  In  Substanz,  als  Aufguss,  u.  s.  w.  Der  Anis  gehört  zu  den 
Semina  quatuor  calida  majora.  Sein  Hauptverbrauch  ist  als  Gewürz  und  der 
des  ätherischen  Oels  zu  Likören. 

Geschichtliches.  T)er  Anis  —  'Avwov,  arabisch:  Anysum —  gehört  zu  den 
ältesten  Medikamenten,  dessen  Heilkräfte  schon  Pythagoras  rühmt,  auch  wird  er 
häufig  in  den  hippokratischen  Schriften  genannt.  Vorzüglich  schätzte  man  den 
kretischen  und  dann  den  ägyptischen,  auch  wurde  er  von  den  Römern  als  Küchen- 
gewürz benutzt  und  auf  Backwerke  gestreut,  wie  dies  noch  jetzt  bei  uns  geschieht 
Nach  Pereira  kam  der  Anis  erst  1551  nach  England. 

Bezüglich    der  Bedeutimg   des   Namens  PimpinelU    sehe    man    den  Artikel 
Bibernelle. 

Apfelbaum. 
Poma  oder  Fructus  Mali, 
lyrus  Malus  L. 
Icosandria  Fentagynia.  —  Pomeae, 
Baum  mit  meist  etwas  krummem  Stamm,  graubrauner,  lamellenartig  sich  ab- 
schuppender Rinde;  sparrig  ausgebreiteten  gekrümmten  Zweigen;  abwechselnden 
gestielten  oder  büschelig  stehenden  Blättern,  welche  noch  jung,  ebenso  wie  die 
Blattstiele,  unten  mit  weissem  Filze  bedeckt,  aber  dunkler  grün  als  die  Bimblätter, 
nicht  so  glänzend,   und  zumal   an  der  Mittelrippe  z.  'X,  filzig,   stärker  und  un- 
gleich gekerbt  oder  gesägt,  mehr  oder  weniger  runzelig  sind.    Die  Blüten  stehen 
am  Ende  der  Zweige  von  einem  Blattbüschel  umgeben  in  stiellosen  Dolden;  die 
Blumenknospen  sind  schön  rot,  die  entfalteten  Blumenblätter  dagegen,  welche 
wohlriechend  und  meist  etwas  grösser  sind  als  die  der  Birnen,  gewöhnlich  mehr 
oder  weniger  blassrötlich.    Die  fleischige  Frucht  ist  rundlich  abgestutzt,  an  beiden 
Enden,  besonders  um  den  Stiel  herum,  vertieft,  2 — 5fächrig,  die  Fächer,  je  mit 
2  Samen,  durch  papier-  oder  pergamentartige  Scheidewände  getrennt.  —  l>^' 
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Apfelbaum  ist  ursprünglich  im  Oriente  einheimisch,  in  den  meisten  europäischen 
[ändern  verwildert,  und  wird  vielfältig  in  zahlreichen  Spielarten  kultiviert. 

Gebräuchlicher  Teil.  Die  Frucht,  resp.  dessen  Saft;  man  wählt  dazu 
die  mehr  säuerlichen  Sorten  aus,  und  würden  deshalb  die  wilden  oder  Holz- 
apfel den  Vorzug  vor  allen  anderen  verdienen.  Da  diese  jedoch  nicht  immer 
leicht  zu  haben  sind,  so  wendet  man  die  ihnen  an  Säurereichtum  am  nächsten 
stehenden  Sorten  (roten  Rambour,  roten  Rostocker  oder  Stettiner,  Calvillen  oder 
Schlotter-Aepfel)  an. 

Wesentliche  Bestandteile.  Äpfelsäure,  Zucker,  Gummi,  Pektin.  —  In 
der  Wurzelrinde  des  Apfelbaumes,  sowie  in  der  des  Birn-,  Kirsch-,  Pflaumbaumes 
Qtdeckte  (1834)  de  Konink  ein  bitteres  kristallinisches  Glykosid  (Phlorrhizin), 
reiches  nachher  auch  in  den  Stammrinden  dieser  Bäume,  in  den  Blättern  des 
Apfelbaumes  und  noch  in  verschiedenen  andern  Rinden  gefunden,  Überhaupt  als 
OD  sehr  verbreiteter  Bitterstoff  erkannt  wurde. 

Anwendung.  Der  Saft  dient,  indem  man  ihn  auf  fein  zerteiltes  Eisen  ein- 
wirken lässty  zur  Bereitung  eines  Extraktes  und  einer  Tinktur.  Die  ganze  Frucht 
bildet  roh  und  verschieden  zugerichtet  ein  allgemeines  Nahrungsmittel.  Durch 
feistige  Gährung  gewinnt  man  aus  dem  Safte  ein  weinartiges  Getränk,  und  durch 
l'ebeigang  in  die  saure  Gährung  einen  Essig.  —  Die  Zweigrinde,  welche  herb 
lEd  stark  bitter  schmeckt,  wurde  früher  gegen  Wechselfieber,  und  die  Blüte  als 

Thce  verwendet. 

• 

Geschichtliches.  Schon  die  hippokratischen  Ärzte  führen  die  Äpfel 
nelfach  als  Arzneimittel  an;  nach  Theophrast,  der  sie  (jLT)Xea  nennt,  wuchsen  am 
Pontas  um  Pantikapaeum  Äpfel  von  allen  Sorten,  und  nach  Athenaeus  erhielt 
man  die  besten  aus  Sidunt  bei  Korinth.  Die  Äpfel  sind  das  älteste  Kulturobst 
der  Deutschen. 

I^rusy  celtisch  peren;  vielleicht  zunächst  von  icüpoc  (Kern)  in  bezug  auf  die 
zahlreichen  Fruchtkerne,  ähnlich  wie  Granatutn  von  granum. 


Apiosknollen. 

Tubera  Apiotis, 

Apios  tuberosa, 

DiadelpHa  Decandria,  —  Fapilionaceae, 

Perennierende  kletternde  glatte  Pflanze,  Blätter  unpaar  gefiedert,  Blumen  in 

achselständigen  Trauben,  braun-purpurn,  wohlriechend.    Hülse  zweifächerig,  viel- 

^amig.  —  An  21äunen,  Hecken  in  Nord-Amerika  (von  Pennsylvanien  bis  Karolina.) 

Gebräuchlicher  Teil.    Die  Wurzelknollen. 

Wesentliche  Bestandteile.  Nach  Payen  in  100:33,55  Stärkmehl,  nebst 
Zucker  und  Pektin,  4,5  Protei'nsubstanz,  0,8  Fett,  1,3  Cellulose  und  Oberhaut, 
J,25  MineialstofTe,  57,6  Wasser. 

Anwendung.     Als  Surrogat  der  Kartoffel  empfohlen. 

Apws  von  dhrtoc  (Birne);  die  Wurzelknollen  ähneln  den  Birnen  und  sind,  wie 
tücbc,  essbar. 


3^  Aprikose  —   Aralie. 

Aprikose. 
Fructus  Armeniacae, 
Armeniaca  vulgaris  Lam. 
(J¥unus  armeniaca  L.) 
Icosandria  Monogynia,  —  AmygdaUae. 

Baum  von  der  Grösse  und  dem  Ansehn  eines  Pflaumenbaums.  Die  Blätter 
sind  ziemlich  gross  und  breit,  fast  herzförmig,  lang  zugespitzt,  drüsig,  fein  gesägt, 
glatt  und  glänzend,  unten  sehr  fein  netzartig  geädert  Die  schönen  weissen 
oder  sehr  blass  rosaroten  Blumen  sitzen  gepaart  oder  einzeln  ohne  Stiel  auf  den 
Zweigen  zerstreut,  oft  den  Baum  ganz  überdeckend.  Die  Früchte  sind  fast 
kugelrund  oder  etwas  platt  gedrückt,  mit  einer  tiefen  Rinne  auf  einer  Seite,  zart 
und  kurz  behaart,  riechen  angenehm  und  enthalten  ein  sehr  saftiges,  angenehn\ 
schmeckendes  Fleisch.  Es  gibt  eine  Menge  Varietäten;  die  Kerne  sind  bei 
einigen  süss,  bei  anderen  bitter.  —  Aus  dem  nördlichen  Persien  resp.  Armenien 
stammend,  und  jetzt  überall  im  gemässigten  Europa  kultiviert. 

Gebräuchlicher  Theil.     Die  Frucht. 

Wesentliche  Bestandteile.  Nach  Blev  enthält  das  reife  Fruchtfleisch: 
Spuren  ätherischen  Oeles,  Zucker,  Gummi,  Zitronensäure,  gelben  Farbstoff"  etc.; 
die  Kemschale:  Harz,  Gummi,  Gerbstoff  etc.;  die  Oberhaut  des  Kerns:  Fettes 
Oel,  Zucker,  Gummi  etc.;  der  innere  Kern:     Fettes  Oel,  Zucker,  Gummi  etc. 

Anwendung.  Fast  nur  als  diätetische  Speise.  Die  Kerne  liefern  ein 
mildes,  dem  der  Mandeln  ähnliches  fettes  Oel.  * 

Geschichtliches.  Ein  schon  bei  den  Alten  kultiviertes  Gewächs,  MtjXw 
dip}ievtaxT),  Malus  armeniaca  ^  die  Frucht  Mv^Xa  dpfjLevtaxa,  Praecocia  minora  (au^ 
ersterem  Worte  ist  »Aprikosec  entstanden). 

Prunus  von  üpouvoc,  Opoüvij;  die  weitere  Ableitung  ist  unbekannt.  Wahr- 
scheinlich ist  das  Wort  asiatischen  Ursprungs. 


Aralie,  domige. 

(Falsche  domige  Esche.) 
Rculixy  Cortex  und  Baccae  ArcUicu  spinosae. 

Aredia  spinosa  L. 
Pentandria  Pentagynia,  —  Araliaceae, 
Bäumchen  mit  2 — 3  Meter  hohem,  armdickem,  aufrechtem,  grünem,  mit  Domen 
und  halbmondförmigen  Narben  bedecktem  Stamme,  fast  i  Meter  langen,  doppelt- 
und  dreifach-gefiederten  Blättem,  die  Blättchen  eiförmig,  spitz,  gesägt,  die 
Blattstiele  stachelig.  Die  Blumen  bilden  eine  aus  sehr  vielen  halbkugeligen  Dol- 
den zusammengesetzte  Rispe  mit  rötlichen  Nebenblättchen,  deren  weisse  mit 
5  Petalis  versehene  Blümchen  dreikantige  dreißicherige  Beeren  hinterlassen.  — 
In  Nord-Amerika  einheimisch. 

Gebräuchliche  Teile.     Die  Wurzel,  die  Rinde  und  die  Beeren. 
Wesentliche  Bestandteile.     Nur  die  Rinde  (Stammrinde)  ist  untersucht. 
I..    H.  Holden   fand  dann   eisengrünenden   Gerbstoff  und   ein   eigentümliches 
bitteres  Glykosid  (Araliin);  C.  W.  Elkins:    Stärkmehl,  Zucker,  Gummi,   Pektin, 
2  scharfe  Harze,  ätherisches  Oel  und  ein  Alkaloid,  aber  keinen  Gerbstoff. 

Anwendung.     In   der   Heimat    der  l^anze    namentlich    die    Rinde   gegen 
Schlangenbiss. 

Aralia  ist  der  kanadische  Name  dieses  Gewächses. 
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Araroba 

(Goapulver.) 
Pulvis  Ararobae^  Goae, 
Andira  Araroba  Aguiar. 
Diadelphia  Decqndria,  —  Caesalpiniaceae, 

Stattlicher,  schlanker  Baum,  der  24 — 30  Meter  erreicht;  er  ist  30 — 48  Centim. 
dick,  von  etwas  über  ein  Drittel  seiner  Höhe  an  verzweigt  und  belaubt,  die 
Rinde  nicht  sehr  dick  und  fast  ganz  frei  von  dem  wirksamen  Stoffe  des  Ge- 
H^chscs.  Das  Holz  gelb,  sehr  porös,  mit  zahlreichen  Längskanälen  versehen, 
jic  schon  mit  blossem  Auge  erkennbar  sind;  auf  dem  Querschnitte  sieht  man 
uhlreiche,  je  nach  dem  Alter  des  Baumes  engere  oder  weitere  Spalten,  angefüllt 
nit  einer  pulverigen  Substanz  (Araroba),  welche  an  dem  frisch  angeschnittenen 
Stamm  blass,  nach  dem  Trocknen  aber  mehr  gelb  ist  Im  Mittelpunkt  des 
Stammes  befindet  sich  ausserdem  noch  ein  besonderer  Kanal,  und  die  jungen 
Zweige  sind  ganz  hohl.  Die  Blätter  stehen  abwechselnd,  sind  zusammengesetzt 
md  paarig  gefiedert.  Der  allgemeine  Blattstiel  variiert  in  der  Länge  von 
52—44  Centim.,  die  Zahl  der  gestielten  Blattpaare  beträgt  20 — 24,  die  Blätt- 
chen wechseln  ab,  sind  gegliedert,  oblong,  stumpf,  ganzrandig,  an  der  Spitze  aus- 
standet, 2^ — 4|^  Centim.  lang  und  i  —  i^  Centim.  breit  Die  Distanz  zwischen 
den  Befestigungspunkten  von  einem  Blättchen  zum  andern  beträgt  etwa  2  Centim., 
w  dsiss  dieselben  nur  wenig  einander  decken.  Die  Blättchen  sind  fiederig  ge- 
feit, oben  grün,  unten  aschgrau.  Die  Blumen  stehen  in  Rispen,  sind  purpur- 
rot, schmetterlingsartig.  Die  Frucht  ist  hart,  steinfruchtartig,  einsamig.  —  In 
Brasilien«  südlich  von  Bahia;  der  Baum  heisst  dort  Angelitn  amargoso  (bitterer 
Angelim)  in  bezug  auf  den  Geschmack  des  Holzes. 

Gebräuchlicher  Teil.  Das  in  den  Spalten  und  Höhlungen  des  Stammes 
abgelagerte  gelbe  Pulver;  es  ist  wahrscheinlich  Produkt  der  Oxydation  eines 
Harzes,  ^welches  der  Baum  in  grosser  Menge  enthält,  und  dieser  Prozess  dürfte 
darch  das  Zirkulieren  der  liUft  in  den  von  Insekten  erzeugten  Kanälen  des 
Holzes  befordert  werden.  Zum  Einsammeln  der  A.  sucht  man  ältere  Bäume 
aus,  denn  diese  liefern  am  meisten.  Man  schneidet  den  Stamm  in  Querstücke, 
^paltet  dieselben  der  Länge  nach  und  kratzt  das  Pulver  aus  den  Kanälen  heraus. 
Anfangs  sieht  dasselbe  blassgelb  aus,  aber  mit  der  offenen  Luft  in  Berührung 
wild  es  bald  dunkler  und  endlich  tiefpurpurrot 

Wesentliche  Bestandteile.  Anfangs  hielt  man  dieses  Pulver  für  reine 
Chiysophansäure  (C^^Hj^O^),  aber  nach  Liebermann  ist  es  eine  Verbindung 
;:enannter  Säure  mit  einem  Körper  =  CjHg04,  den  er  Chrysarobin  nennt,  und 
die  Verbindung  selbst  =  C^gHigOg  erhielt  den  Namen  Chrysophan. 

Anwendung.     Gegen  Hautkrankheiten. 

Der  Name  Goapulver  für  dieses  Mittel  erklärt  sich  dadurch,  dass  es  zuerst 
von  Brasilien  nach  der  portugiesischen  Niederlassung  Goa  im  westlichen  Ost- 
Indien,  und  von  da  aus  in  regelmässigen  Gebrauch  gekommen  ist. 

Gattungs-  und  Artname  des  Gewächses  sind  brasilianischen  Ursprungs. 
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Arekanuss. 

(Betelnuss.) 
Nux  (Semen)  Arecae, 
Areca  Guoaca  M. 
(A,  Catechu  L.) 
Monoecia  Hexandria,  —  Palmae, 

Schöner,  9—12  Meter  hoher  Baum  mit  schlankem,  glattem,  geringeltem 
Stamm,  der  an  der  Spitze  eine  Krone  von  sehr  grossen,  bis  4^  Meter  langen 
Blättern,  und  gefaltet  gerippten,  gegen  das  Ende  z.  T.  ausgebissenen  Fiedem 
trägt.  Die  Blumen  entspringen  aus  den  Blattwinkeln,  anfangs  in  grosse,  grün- 
liche, einlappige  Scheiden  gehüllt,  beim  Abfallen  der  Scheide  und  der  Blätter 
sich  entwickelnd  und  nackte  Rispen  unterhalb  der  Blätter  bildend.  Die  Blumen 
sind  klein,  an  der  Spitze  der  Aeste  sitzen  die  männlichen,  an  der  Basis  die  weib- 
lichen. Die  Früchte  haben  die  Gestalt  und  Grösse  einer  Pflaume  oder  grossen 
Eichel,  erst  gelb  ins  Rote,  zuletzt  grau  werdend,  an  der  Basis  von  dem  ver- 
grösserten  Kelche  umgeben.  Der  Same  ist  eiförmig,  an  der  Basis  abgeplattet; 
unter  der  dünnen  Schale  liegt  ein  sehr  harter,  weisser,  braun  marmorierter  Eiweiss- 
körper  von  sehr  herbem  Geschmack.  —  Auf  den  Sunda-Inseln  einheimisch,  und 
durch  ganz  Ost-Indien  häufig  kultiviert. 

Gebräuchlicher  Teil.     Der  Same. 

Wesentlicher  Bestandteil.  Eisengrünender  Gerbstoff.  Murin  fand  ausser- 
dem noch  Legumin,  rote  Materie,  ätherisches  Oel,  Fett  u.  s.  w. 

Anwendung.  Diese  Palme  hat  fllr  die  Bewohner  Indiens  und  Chinas,  wo 
der  Genuss  des  Betels  verbreitet  ist,  die  höchste  Wichtigkeit.  Man  benutzt  näm- 
lich den  harten  marmorierten  Eiweisskörper,  unter  dem  Namen  Betelnuss  be- 
kannt, in  der  Weise,  dass  man  ein  Stückchen  davon  in  ein  Blatt  des  Piper  Bttit 
(welche  Pflanze  zu  diesem  Zwecke  ebenfalls  häufig  kultiviert  wird),  nachdem  man 
dasselbe  mit  gebranntem  Kalk  bestrichen  hat,  einwickelt,  den  dadurch  gebildeten 
Bissen  in  den  Mund  steckt  und  kaut,  wie  man  bei  uns  den  Tabak  kauet  r)ie> 
geschieht  so  ununterbrochen,  dass  Zähne  und  Zahnfleisch  dadurch  allmählich 
rotbraun  werden,  und  eine  andere  Folge  davon  ist  ein  beständiger  Speichelflus<i. 

Früher  glaubte  man,  dass  aus  diesen  Nüssen  eine  Art  Katechu  (Palmen- 
Katechu)  bereitet  werde,  was  sich  aber  als  irrig  erwiesen  hat. 

Gattungs-  und  Artname  der  Palme  sind  ostindischen  Ursprungs. 


Argemone. 
Herta  und  Semen  Argemones,  Cardui  ßavi. 
Argemone  mexieana  L. 
/bfyanäria  Monogynia,  —  Papavereae, 
Einjährige  Pflanze,   von   gelbem  Milchsaft  durchdrungen,  weissgrauem  An- 
sehn, mit  etwa    60  Ccntim.  hohem,  stacheligem  Stengel,  buchtigen,  fiedcrig  ge- 
spaltenen,   stacheligen,   weissgeaderten  Blättern,    in   den  Blattwinkeln  oder  am 
Ende  der  Zweige  stehenden  grossen  gelben  Blumen,  und  ein-  oder  mehrflicheriger 
Kapsel  mit  vielen  kleinen   rundlichen  Samen.  —  In  West-Indien,   Mexiko  und 
Karolina  einheimisch. 

Gebräuchliche  Teile.     Das  Kraut  und  der  Same,  resp.  dessen  ausgc- 
presstes  Oel. 

Wesentliche  Bestandteile.     Das  Kraut  ist  noch  nicht  untersucht 
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Der  Same  enthält  nach  Charbonnier  in  100:  36  fettes  an  der  Luft  trock- 
nendes Ocl,  18  Stärkmehl,  18  Proteinsubstanz,  4  Zucker,  2^  Gummi.  Das  fette 
Oel  enthält  nach  O.  Fröhlich  als  flüchtige  Säuren:  Baldriansäure,  Benzoesäure 
urd  Essigsäure,  nach  A  Burgemeister  als  fixe  Säuren:  Palmitinsäure,  Myristin- 
>äare  und  Leinölsäure. 

Anwendung.  Das  Kraut  dient  in  West-Indien  als  Diaphoretikum.  Das 
Samenöl  empfahl  W.  Hamilton  als  ein  vorzügliches  Hülfsmittel  bei  der  Cholera; 
nach  Charbonnier  soll  es  purgierend  und  emetisch,  fast  wie  das  Crotonöl  wirken, 
was  aber  Flückiger  nicht  bestätigt  fand;  höchstens  schliesst  es  sich  an  das  Ri- 
dnosöl.  Der  eingetrocknete  Milchsaft  wird  in  West-Indien  gegen  Wassersucht 
zeucht 

Argemone  ist  abgeleitet  von  dp77)(jLa  (das  weisse  Fell  auf  den  Augen,  von 
yx  weiss);  der  Saft  der  Pflanze  diente  zur  Heilung  desselben.  Bezieht  sich 
^r  nicht  auf  diese  Papaveracea,  sondern  auf  die  'Ap7e}i(i>vT)  des  Dioskorides, 
tlche  Adonis  autumnaüs  ist. 

Wegen  Carduus  s.  den  Artikel  Kardobenedikt. 


Argheiblätter. 

(Aeg3rptischer  Purgierstrauch.) 
Folia  Cynanchi  ArgheL 
Cynanchum  Arghel  Delile. 
(Soletwstemma  Arghel  Hayne.) 
Pentandria  Digynia,  —  Asclepiadeae, 
60—90  Centim.  hoher,    aufrechter,    ästiger  Strauch  mit  lederartigen,    oval- 
•anzcttlichen,  spitzen,  kurzgestielten,  25  Millim.  langen,  graugrünen,  unten  weiss- 
üchen  Blättern.      Die  Blüten  stehen  in  kleinen,  dichten  Doldentrauben  in  den 
Blattwinkeln;   die  Krone  ist  weisslich.  —  In  Oberägypten  und  Nubien. 

Gebräuchlicher  Teil.  Offizinell  ist  diese  Pflanze  eigentlich  nicht,  allein 
iie  Blätter  sind  dennoch  in  allen  deutschen  Apotheken  anzutreffen,  indem  sie 
in  Aegypten  unter  die  Senna  des  Handels  gemengt  werden.  Sie  sind  von  ver- 
<tiedcner  Grösse  und  Form :  zu  uns  kommen  unter  der  Senna  nur  die  kleineren 
"-3d  jüngeren,  sie  sind  meist  oval-lanzettlich,  dicker  und  steifer  als  die  der  Senna, 
'^^^izelig,  weisslich  grün,  nur  sparsam  geädert,  viel  bitterer  als  die  Senna,  mit 
ö3€m  süsslichen  Nachgeschmäcke,  riechen  eigentümlich,  ziemlich  stark  und 
Verlieh.  Bisweilen  finden  sich  darunter  ganze  Dolden  von  den  weissen  Blüten 
and  auch  die  Stengel,  welche  hohl,  schwach,  sehr  zerbrechlich  und  mit  Ringen 
laternodien)  versehen  sind;  ferner  die  Balgkapseln  der  Pflanze,  diese  sind  oval, 
weisslich,  endigen  in  eine  lange  konische  Spitze,  und  enthalten  viele  mit  einer 
Art  von  Pappus  gekrönte  Samen. 

Wesentliche  Bestandteile.  Nach  Dublanc:  ätherisches  Oel  und  ein 
BitieistofF,  von  dem  die  purgierende  Wirkung  abhängt.  (Bedarf  näherer  Unter- 
sichimg.) 

Anwendung.     Siehe  oben. 

Der  Name  Arghel  ist  ägyptisch. 

Crnanchum  ist  zus.  aus  xüo>v  (Hund)  und  if^tty  (würgen),  soll  auf  Hunde 
iothch  wirken.  Dies  bezieht  sich  aber  auf  Cynanchum  erectum  CAicoxovov  des 
f^oSKOWDEs),  von  dem  geschrieben  steht,  dass  es  canes  et  omnes  quadrupedes  necat. 

Solenostemma  ist  zus.  aus  joiXtjv  (Röhre)  und  9TE|jLfta  (Kranz,  Krone);  die 
^b^chnittc  der  Corona  staminea  haben  eine  rinnenartige  Gestalt. 
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Aronwurzel. 
Radix  (Rhizoma)  Ari^  Aronis^  AlamL 
Arum  maculatum  L. 
Monoecia  Mtmandria,  —  Aroidecu, 
Perennierende  Pflanze  mit  rundlichem,  knolligem,  unten  befasertem  Wurzel- 
stock, der  mehrere  langgestielte,  aufrechte,  10—20  Centim.  lange  und  5—10  Centim. 
breite,  spiessig-pfeilformige,  ganzrandige,  glatte,  glänzende,  hochgrüne,  zuweilen 
braun   gefleckte,    saftige  Blätter,    und  einen  band-  bis  fusshohen  und  höheren, 
dicken,  glatten  Schaft  treibt,  der  an  der  Spitze  eine  grosse  weissliche,  kappen- 
förmig  zugespitzte,    auf  einer  Seite  klaflende  Blumenscbeide  trägt,    welche  den 
keulenförmigen,   oben  purpurroten,  unten  mit  gelben  und  weisslichen  Blümchen 
und  in  2 — 3  Reihen  dazwischen  stehenden,  fadenförmig  spitzen  Drüsen  besetzten 
Kolben  umhüllt    Die  Früchte  bilden  eine  dicht  gedrängte  Aehre  und  sind  schön 
scharlachrote,  fast  erbsengrosse  Beeren  mit  i — 3  Samen.    Alle  Teile  der  Pflanze 
sind    sehr   scharf,    ätzend,    giftig,  besonders  die  Beeren.  —  An  Hecken  und  in 
Wäldern  des  mittleren  Europa  einheimisch. 

Gebräuchlicher  Teil.  Der  unterirdische  Stock;  er  wird  im  Herbste 
nach  der  Reife  der  Frucht  eingesammelt,  von  der  Rinde  befreit,  und  erscheint 
dann  als  ein  weisser  Knollen  von  der  Grösse  einer  Haselnuss.  Frisch  ist  er 
ausserordentlich  scharf,  nach  dem  Trocknen  fast  ganz  milde  und  mehlig;  doch 
muss  er  dann  beim  Kauen  noch  immer  eine  gewisse  Schärfe  entwickeln,  während 
wurmstichige,  eingeschrumpfte  und  geschmacklose  Waare  zu  verwerfen  ist. 

Wesentliche  Bestandteile.  Nach  Bucholz  in  100  trockener  Wurzel: 
71,4  Stärkmehl,  18,0  Bassonn,  5,6  Gummi,  Zucker.  Der  in  der  frischen  Wurzel 
enthaltene  scharfe  flüchtige  Stoff"  ist  leicht  zersetzbar,  denn  Braconnot  bekam 
durch  Destillation  derselben  mit  Wasser  ein  fade  schmeckendes  Destillat  Es/ 
erhielt  aus  der  frischen  Wurzel  25^  Stärkmehl. 

Anwendung.  Als  Pulver  hie  und  da  noch  in  der  Kinderpraxis,  daim  in 
der  Tierheilkunde,  doch  hat  ihr  Gebrauch  fast  ganz  aufgehört.  In  einigen  I .rändern 
dient  sie  als  Nahnmgsmittel,  nachdem  durch  Kochen  alle  Schärfe  beseitigt  i^t. 

Geschichtliches.  Schon  die  alten  Griechen  und  Römer  benutzten  diebc 
Pflanze,  die  auch  bei  ihnen  '\pov,  Arum  hiess.  Man  könnte  diesen  Namen  auf 
dipoc  (Nutzen)  deuten,  wegen  der  Anwendung;  die  Wurzel  von  Arum  Coiccasid, 
welche  die  Aegypter  aron  nennen,  ist  bei  ihnen  ein  gewöhnliches  Nahrungsmittel 
und  vielleicht  stammt  der  Name  ursprünglich  aus  Aegypten,  und  ging  erst  von 
da  auf  die  Griechen  über.  Lobel  meint  sogar,  die  Pflanze  ftihre  ihren  Namen 
von  Aaron,  dem  Bruder  Moses. 


l 


Artischoke. 

Folia  Cynarae. 
Cynara  Scolymus  L. 
Syngfnesia  Aequalis,  —  Compositat, 
Perennierende  Pflanze  mit  dicker  ästiger  fleischiger  Wurzel,  60—100  Centim. 
hohem  und  höherem,  dickem,  ästigem,  gestreiftem,  filzigem  Stengel,  sehr  grossen, 
oben  blassgrünen,  unten  weisslichen,  doppelt  oder  einfach  fiederteiligen,  und  in 
zahlreiche  mehr  oder  weniger  tiefe,  unregelmässige,  bisweilen  in  eine  Domspitze 
sich  endigende  Segmente,  die  eine  fleischige  Konsistenz  haben,   zerschnittenen 
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Rättern.  Die  Blumenköpfe  stehen  am  Ende  der  Stengel  und  Zweige,  sind  sehr 
gross,  z.  T.  I — 2  Fäuste  im  Umfange  haltend,  mit  ausgezeichnet  dickmarkigem 
BlisDenboden,  der  mit  einfachen  Borsten  besetzt  ist.  Die  Schuppen  der  Hülle 
smd  breit,  dick,  eiförmig,  an  der  Spitze  stumpf,  etwas  ausgerandet,  seltener  in 
dncn  Dom  endigend.  Die  Blümchen  hellviolett,  die  Krone  sehr  lang,  die  violette 
Saabbeutelröhre,  steht  weit  über  die  Krone  hervor.  Variiert  sehr  in  der  Farbe  der 
HüHschuppen.  —  Im  südlichen  Europa  einheimisch,  bei  uns  in  Gärten  gezogen. 

Gebräuchlicher  Teil.  Die  Blätter;  sie  zeichnen  sich  durch  einen  hohen 
Grad  von  Bitterkeit  aus;  weniger  bitter  sind  Stengel  und  Wurzel. 

Wesentliche  Bestandteile.  Bitterstoff,  Schleim.  Ist  noch  nicht  näher 
ckmisch  untersucht 

Anwendung.  Der  ausgepresste  Saft  bei  Wassersucht  als  harntreibendes 
MsxtL  —  Der  fleischige  Fruchtboden  nebst  den  Kelchschuppen  bildet  ein 
beliebtes  Gemüse;  ebenso  die  zarten  Stengel  und  Blattrippen. 

Geschichtliches.  Den  alten  Griechen  und  Römern  war  die  Artischoke 
Tohl  bekannt;  DiosKORmss  nennt  sie  SxoXufiLoc,  Columella:  Cinara,  Apicws:  Carduus. 
Schon  zu  den  Zeiten  des  Plinius  war  sie,  wie  noch  jetzt,  niu"  eine  Speise  der 
Reichen.  Die  Pflanze  scheint  früher  nur  im  südlichen  Italien  gezogen  worden 
IC  sein,  denn  Hermolaus  Barbarus  (f  1494)  meldet,  1473  sei  sie  nur  in  einem 
einzigen  Garten  zu  Venedig  vorhanden  gewesen,  und  um  1466  soll  man  sie 
:xast  von  Neapel  nach  Florenz  gebracht  haben. 

Cynara  von  xocov  (Hund);  die  Schuppen  des  Anthodiutn  haben  harte,  wie  die 
Zahne  des  Hundes  stechende  Spitzen. 

Scolymus  von  «txcüXoc  (Stachel). 

Der  deutsche  Name  Artischoke  ist  arabischen  Ursprungs,  und  entspricht  dem 
>jrischcn  ardi'Schauki  (Erddom). 


Asant,  stinkender. 

(Stinkasant,  Teufelsdreck.) 
Asa  foetida,  Gumnu-Resina  Asa  foetida, 
Ferula  alliacea  Boiss. 
(F.  Asa  foetida  Boiss  u.  Buhse.) 
F.  Nartßux,  Boiss. 
(Narthex  Asa  foetida  Falc. 
Scorodosma  foetidum  Bunge. 
Ptniandria  Digynia.  —    Umbeüiferae, 
Die    Stammpflanze   des  stinkenden  Asants,    jedenfalls  eine  i^ifr^Ai-ähnliche 
Uwfbtüifere^    ist  noch   immer   nicht    sicher   ausgemittelt      Gegenwärtig   werden 
f^bige  drei  Arten  dafür  aufgeführt,  welche  Persien  und  den  angrenzenden  Ge- 
bieten angehören;    möglich  dass  man  sie   alle  drei  zur  Gewinnung  der  zu  uns 
kommenden  Droge  benutzt.     So  lange  dies  aber  nicht  festgestellt  ist,  lassen  wir 
die  nähere  Charakteristik  hier  weg. 

Gebräuchlicher  Teil.  Der  aus  der  Wurzel  -gewonnene  und  an  der  Luft 
erhutete  Milchsaft  Wie  Kämpfer  als  Augenzeuge  berichtet,  legt  man  zu 
diesem  Zwecke  die  starke  mehrjährige  Wurzel  an  der  Basis  frei,  reinigt  sie  von  den 
Bbttscheiden,  macht  einen  Querschnitt  hinein,  deckt  sie  mit  Laub  zu,  kratzt  nach 
drei  Tagen  die  ausgeflossene  und  verdickte  Masse  zusammen,  und  wiederholt 
dieselbe  Operation  noch  mehrere  Male. 
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Die  Droge  gelangt  aus  Südpersien  und  Afghanistan  über  Bombay  nach 
Europa,  und  zwar  in  folgenden  drei  Sorten. 

1.  Asafoetida  in  Körnern.  Es  sind  weisse  durchscheinende  Körner,  dk 
aber  bald  an  der  Luft  hellbraun  oder  auch  rötlich  oder  violett  anlaufen, 
schwach  wachsglänzend  oder  matt  sind,  bei  gewöhnlicher  Temperatur  etwa«' 
klebend,  zähe.     Sehr  selten, 

2.  Asafoetida  in  Massen.  Die  gewöhnliche  Sorte.  Unregelmäsbigti 
Stücke,  rötlich-braun,  auf  frischem  Bruche  unregelmässig  kleinmuschelig,  weisslich, 
opalartig,  wachsglänzend,  an  der  Luft  bald  eine  dunkel  phirsichblütrote  YarU 
annehmend,   die  nach  einigen  Tagen  ins  gelblich-  oder  rötlichbraune   übergeht 

3.  Steinige  Asafoetida.  Unförmliche,  mehr  oder  weniger  kantige  weisslich- 
gelbe  Stücke,  die  später  dunkler  und  selbst  braun  werden.  Die  schlechteste 
Sorte  u.  a.  reich  an  (Hps. 

Der  Geruch  der  Droge  ist  äusserst  durchdringend,  widerlich  knoblauchartig, 
der  Geschmack  scharf  und  widerlich.  Mit  Wasser  gibt  sie  eine  wcissliche 
Milch.  Weingeist  löst  daraus  das  Harz  und  hinterlässt  das  Gummi  nebst  andern 
Materien  zurück. 

Wesentliche  Bestandteile.  Nach  den  Analysen  von  Angelini,  Buchou, 
Trommsdorff,  Neumann,  Pelletier,  Ure,  Hlasfwetz:  Ätherisches  Oel  (3  his 
4fr),  Harz  (24— 65fr),  Gummi  (12— 50fr),  Bassorin  (6— 11  fr);  dann  noch  Gii»-' 
und  andere  Kalksalze  etc.  Das  ätherische  Oel  besteht  nach  Hi-AsrwETZ  aus 
2  schwefelhaltigen  Kohlenwasserstoften. 

Anwendung:  Innerlich  meist  in  Pillen,  auch  als  Tinktur  u.  s.  w.;  äusserlich 
unter  Pflaster. 

Geschichtliches.  Es  imterliegt  keinem  Zweifel,  dass  die  alten  Griechen 
und  Römer  den  Stinkasant  kannten  und  benutzten.  Dioskorides  nennt  ihn 
(AT)dtxoc  xai  (Tupiaxoc  oicoc  «nX^ioo,  also  den  medischen  und  syrischen  Saft  d€^ 
Siiphium;  hei  den  Römern  hiess  er  iaser  syriacum,  medicum,  persicum,  Hi».' 
Mutterpflanze  blieb  ihnen  jedoch  wahrscheinlich  unbekannt.  Der  Name  Asa/oetiJj 
soll  von  den  Mönchen  der  salemitanischen  Schule  eingeführt  sein:  da  Asa  (von 
i<Jt\  Ekel)  schon  etwas  Widriges  bedeutet,  so  liegt  in  A,  foetida  ein  Pleonasmus 
oder  eine  Verstärkung  des  Widrigen. 

Die  Alten  erwähnen  aber  noch  eines  anderen  SUphium^  welches  zum  Unter- 
schiede von  jenem  ZtX^iov  xupevaixov  hiess  und  schon  bei  Hippokrates  und 
Theophrast  vorkommt;  von  diesem  kannten  sie  auch  die  Mutterpflan/e, 
Theophrast  nennt  den  Stengel  |jLa7u8apu,  das  Blatt  (Mtoircroc,  und  den  Samen 
^uXXov,  dies  wohl  in  bezug  auf  die  Flügel  desselben.  Die  Römer  (Plfnii^. 
Columella)  nannten  dieses  Siiphium  der  Griechen  Laserpitium  und  den  Salt 
daraus  iaser  cyrenaicum.  Dieser  Saft,  offenbar  ebenfalls  ein  (lummibarz,  kam 
also  (nebst  der  Mutterpflanze)  aus  Cyrene  in  Nord- Afrika  (im  Tripolitanischcn . 
Er  war  so  kostbar,  dass  man  ihn  mit  Gold  aufwog;  hatte  eine  rotbraune,  durch- 
scheinende Farbe,  roch  und  schmeckte  scharf,  ist  aber  vollständig  aus  dem  Verkehre 
verschwunden.  Die  Mutterpflanze  glaubt  indessen  Viviani  aufgefunden  zu  haben, 
sie  gehört  ebenfalls  zu  den  Umbelliferen,  er  nennt  sie  Thapsta  Siiphium,  umi 
Sprengel,  Fraas  stimmen  ihm  bei. 

Die  Ba^jrt«  des  Thkophr.,  Diosk.,  und  die  Thapsia  des  Punivs,  Celsvs 
bind  eine  Pflanze  und  zwar  Thapsia garganica  L.  Diese  Spezies  sowie  Th,  viU^i^ 
enthalten  nach  Eymarp  und  Renard  in  den  Blättern  und  Wurzeln  einen  haut- 
reifenden  Stoff",  dessen  Anwendung  sie  in  Form  einer  Tinktur  empfehlen. 
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Der  Gattungsname  Ferula  ist  das  lateinische /<fr«Äi  (Ruthe,  Gerte,  \on  ferire 
schlagen);  man  bediente  sich  nämlich  in  älteren  Zeiten  des  trockenen  Stengels 
zum  Züchtigen  der  Schüler,  weil  er  viel  Lärm,  aber  wenig  Schaden  anrichtet. 
rFendiu  minaces,  tristes ^  sceptra  paedagogorurm,  wie  Columella  sagt. 

Narthex  =  vap&i]£  (Stab)  d.  h.  stabartiger  Stengel. 

Sc0rod0sma  ist  zus.  aus  Txopodov  (Knoblauch)  und  ^a^y\  (Geruch). 


Atherospermarinde. 

(Australischer  Sassafras). 
Cortex  Äther ospermatis, 
Atherosperma  moschatum  Lab. 
Pentandria  Monogynia.  —  Monimiaceae, 

Strauch  oder  Baum  mit  braunfilzigen  Aesten  und  grau-samtartigen  Aestchen, 
Blätter  lederartig,  länglich-lanzettlich,  ganzrandig  oder  gezähnt,  oben  haarig  und 
^-ianzend,  unten  graufeinhaarig,  Blüten  achselig,  einzeln,  gross,  filzig,  ein-  bis  zwei- 
:*e&chiechtig ;  Frucht  aus  dem  erweiterten  becherförmigen  Perigon  bestehend, 
Friichtchen  federig.    In  Australien. 

Gebräuchlicher  Teil.  Die  Rinde;  sie  bildet  harte,  schwere,  ein  wenig 
ricnenfönnige  oder  gerollte,  3 — 6  Millim.  dicke  Stücke  von  verschiedener  Länge 
-nd  Breite.  Auf  der  Aussenfläche  erscheint  sie  schmutzig  graubraun,  teilweise 
crt  weisslichem  Flechtenanfiuge  bestreut  und  mit  vorwaltenden  derben,  geschlängel- 
rcn,  in  der  Mittellinie  gespaltenen  Längsleisten  versehen.  Die  Bruchfläche  ist 
uneben  kömig,  von  blassbrauner  Farbe.  Die  Unterfläche  zeigt  sich  dem  unbe- 
wafineten  Auge  eben,  dunkler  braun,  zart  gestreift.  Geruch  und  Geschmack 
muskatardg,  aber  auch  an  Sassafras  erinnernd. 

Wesentliche  Bestandteile.  Nach  Zever:  ätherisches  Gel,  fettes  Gel, 
weisses  bitteres  kristallinisches  Alkalo'id  (Atherospermin),  Farbstoff,  Wachs, 
Albumin,  Gummi,  Zucker,  Stärkmehl,  aromatisches  Harz,  eisengrünende  Gerb- 
^ure,  Buttersäure,   Oxalsäure. 

Anwendung.  Bis  jetzt  nur  in  Australien  und  zwar  die  Rinde  als  Thee- 
»orrogat,  das  ätherische  Gel  als  Beruhigungsmittel  des  Herzens;  auch  soll  es  schweiss- 
and  harntreibend  wirken.    Die  Rinde  ist  erst  seit  etwa  20  Jahren  bei  uns  bekannt. 

Atherosperma  ist  zus.  aus  ddT)p  (Spitze)  und  (jjrspjjia  (Same);  der  Same  trägt 
einen  Federbart. 

Augentrost. 
Herba  Euphrßsiae. 
Euphrasia  o/ßcinalis  L. 
Didynamia  Angiospermia,  —  Scraphulariaceae 
Einjährige  Pflanze  mit  finger-  bis  handhohem,  selten  fusshohem,  an  der  Basis 
x^em,    selten    einfachem    Stengel,    gegenüberstehenden    und    abwechselnden, 
atzenden,  fast  stengelumfassenden  kleinen,  8 — 12  Millim.  langen,  eiförmigen  oder 
Handlichen,  scharf  gesägten  dunkelgrünen,  nervig-rippigen,  etwas  steifen  Blättern. 
Ihe  kleinen  zierlichen  Blumen  sind  achselständig,  weiss  mit  purpurroten  Streifen 
oder  blassviolett,  im  Schlünde  gelb  gefleckt.  —  Häufig  auf  Wiesen,    trockenen 
Weiden,  grasigen  Hügeln  und  Wäldern. 

Gebräuchlicher  Teil.     Das  Kraut  oder  vielmehr  die  blühende  Pflanze 


4^  AugenwuneL 

ohne  Wurzel;  hat  keinen  Geruch,  schmeckt  anfangs  süsslich  reizend,  dann  salzi| 
bitterlich. 

Wesentliche  Bestandteile.  Nach  Enz:  eisengrünender  Gerbstoff,  Bitter 
Stoff,  scharfer  Stoff,  ätherisches  Oel,  mehrere  organische  Säuren,  Wacl^v 
Harz  etc. 

Anwendung.  Früher  besonders  als  ausgepresster  Saft  oder  im  Aufguss  mii 
Milch  gegen  Augenkrankheiten  aller  Art,  Gelbsucht  etc. 

Geschichtliches.  In  alten  Zeiten  spielte  diese  Pflanze  als  Medikamen 
eine  grosse  Rolle.     Darauf  deutet  der  Name  Eu^ppa^ta:  Freude. 


Augenwurzel,  kretische. 

(Alpenaugenwurzel,  kretische  Hirschwurzel,  Möhrenkümmel,  kretisches  Vogelnest! 

Semen  (Fructus)  Dauci  cretici  oder  Myrrhidis  creticae, 

Athamanta  cretensis  L. 

(Libanotis  cretica  Scop.) 

Pentandria  Digynia,  —  UmbeUiferae, 

Perennierende  Pflanze  mit  sehr  langer,  ziemlich  dünner,  schwärzlicher,  %t* 
ringelter,  mehrköpfiger  Wurzel,  aus  der  ein  8 — 24  Centim.  hoher,  runder,  steifer, 
zart  gestreifter,  einfacher  oder  wenig  ästiger,  etwas  zottiger  Stengel  kommt. 
Die  Blätter,  auf  breiten  purpurroten  Scheiden  sitzend,  sind  dreiteilig  zusammen- 
gesetzt, etwas  rauh  behaart,  die  einzelnen  Blättchen  hnienförmig,  dreispaldg,  mit 
einem  Stachelspitzchen.  Die  Dolden  stehen  am  Ende  des  Stengels  und  der 
Aeste  mit  einer  einblättrigen  Hülle,  während  die  Döldchen  eine  aus  fünf  lanzett- 
liehen  am  Rande  trockenen  Blättchen  bestehende  Hülle  haben.  Die  Kronblättei 
sind  gleichförmig,  weiss,  aussen  behaart  Auf  hohen  Alpen  ist  die  Pflanze  dicht 
mit  Haaren  überzogen,  während  sie  auf  niedrigen  Gebirgen  fast  ganz  glatt  ist  — 
Im  mittleren  und  südlichen  Europa  auf  höheren  Gebirgen. 

Gebräuchlicher  Teil.  Die  Früchte;  sie  sind  länglich,  gegen  die  Spitze 
dünner  werdend,  etwa  6  Millim.  lang,  i  Millim.  dick,  grau,  mit  kurzen  weisslichen 
Haaren  dicht  besetzt  und  mit  den  Kelchresten,  sowie  mit  den  zurückgeschlagenen 
Griffeln  gekrönt;  sie  riechen  stark  und  angenehm  gewürzhafl,  dostenähnlich  und 
schmecken  angenehm  aromatisch,  der  gelben  Möhre  sich  nähernd. 

Wesentliche  Bestandteile.     Ätherisches  Oel.      Nicht  näher  untersucln 

Anwendung.     Ziemlich  obsolet  geworden,  jedoch  mit  Unrecht. 

Geschichtliches.  Diese  schöne  gewürzreiche  Gebirgsdolde  ist  der  wahn. 
Aauxoc  der  alten  Aerzte,  den  sie  vorzugsweise  auf  den  hohen  Bergen  der  Insel 
Kreta  einsammeln  Hessen.  Dioskorides  nennt  sie  auch  die  erste  Art  des  Daucus. 
während  seine  zweite  Art  Peucedanum  Cervaria  L.  und  seine  dritte  Art  Antf^* 
majus  L.  ist.  Sie  diente  bei  innem  Abscessen,  Blutspeien,  als  Diuretikum,  u.  s.  >»  • 
war  auch  ein  Bestandteil  des  Theriaks. 

Wegen  Athamanta  s.  den  Artikel  Bärenwurzel. 

Wegen  Daucus  s.  den  Artikel  Möhre,  gelbe. 

Libanotis  ist  zus.  aus  Xt^avoc  (Weihrauch)  und  oCetv  (riechen)  in  be^ug  aut 
das  Aroma  des  Gewächses. 

Afyrrhis  von  jiupptyr^  (Myrte)  oder  Myrrhe  in  bezug  auf  den  balsamischen 
Geruch  der  Früchte. 
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Augenwurzel,  macedonische. 

(Macedonische  Petersilie.) 
Semen  (Frtutus)  Petroselini  macedonici,  Apii  petraei, 

Athamanta  macedanica  Spr. 
(Btibon  macedanicum  L.) 
Pentandria  Digynia,  —  ümbelli/erae. 
Perennierende  Pflanze    mit  möhrenartiger  Wurzel,    45 — 60  Centim.  hohem, 
n^nförmig-ästigem,   weiss  behaartem  Stengel,  zusammengesetzten,  fast  glatten, 
denen  der  gemeinen  Petersilie  ähnlichen  Blättern,  behaarten  Blattstielen,  8 — 12 
itnihligen  Dolden  mit  weissen  Blümchen.  —  Aui  Gebirgen  in  Macedonien  und 
litderwäits,  in  Griechenland,  nördlichem  Afrika. 

Gebräuchlicher  Teil.  Die  Früchte;  sie  sind  etwa  2  Millim,  lang,  dünn, 
oral-länglich,  gleichsam  geschwänzt,  dunkel  olivenfarbig,  rauhhaarig;  riechen  stark 
t^alsamisch  und  schmecken  brennend  gewürzhaft,  bitterlich. 

Wesentliche  Bestandteile.     Aetherisches  Oel.     Nicht  näher  untersucht. 
Anwendung.     Als  Medikament  obsolet.  —  In  Frankreich  und  Italien  wird 
die  Wurzel  als  Salat  gegessen. 

Geschichtliches.  In  alten  Zeiten  spielte  sie  als  Arzneimittel  eine  Rolle, 
kam  auch  mit  zum  Theriak  und  Mithridat. 

Buben  ist  von  Bubonium  (einer  Pflanze  gegen  die  Bubonen  oder  Weichen- 
i^^schwülste)  abgeleitet;  das  B.  des  Plinius  ist  aber  eine  Composita:  Aster  Amellus. 


Aurikel. 
(Bärenohr-Primel,  Gemswurzel,  Schwindelblume.) 
Radix  und  Herha  Auriculae  Ursi, 
Frimula  Auricula  L. 
Pentandria  Manogynia,  —  Primtäaceae. 
Perennierende   Pflanze   mit   verkehrt-eiförmigen,    am    Rande  fein  gezähnten 
und   gewimperten,  auf  beiden  Seiten  graugrünen,    oder  wie  mit  einem  weissen 
Suube  bepuderten  Blättern.     Aehnlich  bestaubt  ist  auch  der  Schaft:,  der  an  der 
Spitze  die  Blumendolde  trägt,  deren  Kelch  viel  kürzer  als  die  Krone  ist.    Letztere 
•  ei  der  wilden  Stammform  zitronengelb,  am  Schlünde  bepudert,  in  den  Gärten 
üi  sie  zahlreiche  Nuancen  von  Farben,  meist  rot,  stets  aber  ist  der  Saum  flach 
mir  verkehrt  herzförmigen  Segmenten.  —  Auf  den  Alpen  im  südlichen  Deutsch- 
land und  der  Schweiz  wild,  in  Gärten  mit  zahlreichen  Varietäten  kultiviert. 
Gebräuchliche  Teile.     Die  Wurzel  und  das  Kraut. 
Wesentliche  Bestandteile.     Nur  die  Wurzel  ist  untersucht;   sie  enthält 
aach  HcNEFELD  ein  besonderes,  stark  riechendes  Stearopten  (Aurikel-Kampher), 
Bitterstoff,  Gummi  etc. 

Anwendung.      Früher    beide   als   Wundmittel,    der   ausgepresste   Saft   auf 
(beschwüre   und    Frostbeulen;    innerlich    ein   Absud    der  Blätter   gegen  Husten, 

Kungensucht 

Primula  von  primus,  weil  sie  eine  der  Erstlinge  des  Frühlings  ist. 
Aurieu/a,  Dimin.  von  auris  (Ohr),  in  bezug  auf  die  Form  der  Blätter. 


4^  Avokatbaumfrucht. 

Avokatbaumfrucht. 
Fructus  Perseae. 
Fersea  graHssima  Spr. 
(Laurus  Fersea  oder  persica  L.) 
Enneandria  Monogynia,  —  Laureae, 
8—9    Meter   hoher   Baum    mit   immergrünen,    lederartigen,    elliptisch   läng- 
lichen, etwas  stumpfen,  unten  flaumhaarigen,  graugrünen  Blättern,  achselständigen 
Doldentrauben  mit  kleinen  gelben  sehr  wohlriechenden  Blumen,  und  bimförmigen, 
anfangs    grünen,    dann    gelben,    bis    zw    1    Kilogr.    schweren    quittenähnlichen 
Früchten  mit  einem  grossem  Kerne.   —  In  West-Indien  und  Süd-Amerika  ein- 
heimisch. 

Gebräuchlicher  Teil.  Die  Frucht;  das  Fleisch  derselben  ist  grün,  nach 
innen  gelblich  weiss,  von  angenehmem  Geschmack  und  fiihrt  deshalb  und  wegen 
seines  Oelgehalts  den  Namen  vegetabilische  Butter.  Der  Kern  hat  im  allge- 
meinen die  Grösse  einer  Wallnuss,  15 — 20  Grm.  Schwere  und  gleicht  in  seinem 
äussern  Umriss  einigermaassen  einer  noch  in  ihrem  Becher  steckenden  und 
damit  fest  verbundenen  Eichel.  Wie  er  zu  uns  gelangt,  ist  er  aussen  graubraun 
bis  grauschwärzlich,  im  Innern  hellbraun,  spaltet  sich  durch  Aufklopfen  mit 
einem  Hammer  oder  durch  Ansetzen  eines  Messers,  bricht  der  Länge  nach  in 
zwei  fast  gleiche  Hälften  und  zeigt  auf  diesen  Spaltungsflächen  meist  eine 
schwärzliche  Farbe,  die  hier  und  da  von  Schimmel  überdeckt  ist.  Die  Kon 
sistenz  der  Masse  des  Kerns  ist  durchschnittlich  eine  feste,  z.  T.  fast  homartige. 
Er  riecht  schwach  aromatisch,  zugleich  etwas  ranzig  und  moderig,  und  schmeckt 
entschieden  bitter. 

Wesentliche  Bestandteile.  In  dem  Fruchtfleische  nach  Ricord-Madianna 
in  100:  4,3  grünes  Oel  mit  Chlorophyll  und  Laurin,  5,6  süsses  Oel,  5,6  stick- 
stofllialtige  Materie,  5,6  Gummi,  1,2  Fasern,  Zucker,  Essigsäure.  Das  Laurin  i!>t 
ein  kristallinischer  Bitterstoff",  derselbe,  welcher  auch  von  Bonastre  in  den  Lor- 
beeren gefunden  wurde. 

In  dem  Kern  wurde  von  demselben  Chemiker  gefunden:  Stärkmehl,  Gallus- 
säure und  vegetabilische  Seife.  Mit  letzterm  Namen  bezeichnet  der  Verf.  eine 
rötliche  Substanz  von  Wachsconsistenz,  bitterlich-süssem  Geschmacke,  löslich  im 
Wasser  und  beim  Schütteln  der  Lösung  wie  Seife  schäumend.  Bei  einer  neueren 
Analyse  dieser  Kerne  erhielt  Pribram:  ein  stearoptenartiges  ätherisches  Oel  von 
scharf  aromatischem,  fast  kampherartigem  Geruch  und  Geschmack,  ge]be^ 
butterartiges  leicht  verseifbares  Fett  (7  ^),  Bitterstoff*,  gelbes  Harz,  braunrötliche.s 
Harz  (5»4^)i  eisengrünende  Gerbsäure,  Stärkmehl  (10,4}),  Proteinsubstanz  (11  })• 

Anwendung.     In  der  Heimat  das  Fruchtfleisch  als  nahrhafte  Speise. 

Avokatbaum  ist  abgeleitet  von  Avocate  oder  Avagate^  dem  karaibischcn 
Namen  des  (lewäches. 

Fersea,  Ilcpjsa,  itfipjciT),  ircpsiov  der  alten  griechischen  Schriftsteller,  höchtit 
wahrscheinlich  abgeleitet  von  lUpjcuc  (eine  in  der  Mythe  der  alten  Griechen. 
Aegypter  etc.  vorkommende,  besonders  von  letztern  göttlich  verehrte  Per^jn'. 
d.  h.  ein  dem  Pcrseus  geweihter  Baum.  An  einen  Zusammenhang  mit  Pcrsien 
darf  man  bei  Fersea  nicht  denken,  denn  Fersea  war  ursprünglich  ein  ägyptischer 
Baum,  der  sehr  heilig  gehalten  und  von  den  Priestern  nach  Aegypten  verpflanzt 
wurde;  n.ch  Schklber  und  andern  ist  er  Cordia  Myxa^  nach  andern  findet  er 
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flch  nicht  mehr  in  Aegypten.    Was  man  gegenwärtig  Persea  nennt,  hat  mit  dem 
altägyptischen  Baume  nichts  gemein,  sondern  schliesst  sich  an  die  Gattung  Laurus, 
Lauras  vom  celtischen  blawr  oder  lauer  (grün),  in  Bezug  auf  das  immer- 
gnme  Ansehn  der  Bäume  dieser  Gattung. 


Bachbunge. 

Herba  Beccabungae, 
Veronica  Beccahunga  L. 
Diandria  Monogynia,  —  Scrophulariaceae, 

Perennierende  Pflanze,  etwa  30  Centim.  hoch,  mit  aufsteigendem,  rundem, 
saftigem  Stengel,  gegenüberstehenden  fleischigen,  glänzenden,  länglichen,  fast 
vtieDosen,  stumpfen,  fein  gesägten  Blättern  und  kleinen  blauen  Blumen  in 
Trauben,  welche  in  den  Blattwinkeln  stehen.  —  Häufig  an  Quellen,  kleinen 
Bachen,  Teichen  etc. 

Gebräuchlicher  Teil.  Das  Kraut;  es  ist  geruchlos,  schmeckt  schwach 
salzig,  bitterlich. 

Wesentliche  Bestandteile?     Ist  noch  nicht  näher  untersucht. 

Verwechslung.  Mit  Veronica  Anagallis  (ehemals  als  Herba  Anagallidis 
^uatUae  oflicinell),  die  denselben  Standort  hat;  deren  Stengel  ist  aufrecht,  die 
Blätter  sind  lanzettlich,  zugespitzt,  die  Blumen  blassrot  oder  hellblau. 

Anwendung.  Frisch  mit  andern  Kräutern  ausgepresst  und  der  Saft  als 
Friihjahrskur  getrunken.  Wirkt  auch  antiskorbutisch.  Aeusserlich  als  Wundkraut. 
Kann  auch  als  Salat  genossen  werden. 

Geschichtliches.  Ursprünglich  deutsche,  im  Mittelalter  in  den  Arznei- 
schatz gezogene  Pflanze.  O.  Brunfels  und  andere  alte  deutsche  Botaniker 
glaubten  in  ihr  das  Ziov  des  Dioskorides  gefunden  zu  haben;  doch  passt  dies 
weder  auf  V.  Beccabunga,  noch  auf  V,  Anagallis^  sondern  eher  auf  Sium  latifo- 
imm  L. 

Das  Wort  Beccabunga  ist  latinisiert  aus  dem  deutschen  Bachbunge  (ähnlich 
wie  Berula  vom  deutschen  Berle,  Prunella  von  Bräune  u.  a.). 

Veronica  ist  angeblich  das  veränderte  Betonica^  beide  Pflanzen  werden  näm- 
lich von  den  alten  Schriftstellern  vereinigt.  Wahrscheinlich  zus.  aus  verus  und 
»«jrw,  weil  man  sich  übertriebene  Vorstellungen  von  ihren  Heilkräften  machte. 


Bärenfiiss  Wurzel. 

(Flachdomwurzel.) 
Radix  Arctopi  echinatu 
Arctopus  echinaius  L. 
Bentandria  Digynia,  —  Umbelliferae, 
Niedrige  perennierende  Pflanze  mit  dickem  Stengel,  länglichen,  wellenförmig 
geschlitzten,  domig  gewimperten,  oben  mit  gelben  sternförmig  gestellten  Domen 
deckten  Blättern  und  kopfförmigen  Dolden,  deren  Blümchen  polygamisch  oder 
<Öüinisch  sind.     Die  Früchte   sind  von  der  nach  dem  Verblühen  vergrösserten 
Hnile  umgeben.  —  Am  Kap  einheimisch. 

Gebräuchlicher  Teil.  Die  Wurzel;  sie  ist  gross,  fleischig,  rübenförmig, 
<ier  Kolumbo  ähnlich  in  Scheiben  geschnitten,  diese  6 — 8  Millim.  dick,  mit  einer 
schwärzlichen  und  runzeligen  Epidermis  versehen,  hart,  schwer,  innen  weisslich, 
iof  den   Schnittflächen   etwas   graubräunlich    geworden,    die  Rinde   verhältniss- 

Wn-n-nu,  Pbanoskognosie.  4 
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massig  sehr  dick,  der  Kern  damit  nur  so  zusammenhängend,  dass  er  sich  nach 
dem  Trocknen  aus  manchen  Stücken  leicht  herausdrücken  lässt,  sternförmig- 
feinstrahlig,  und  die  Strahlen  setzen  sich  auch  durch  die  Rinde  fort 

Wesentliche  Bestandteile.  Nach  Kretzschmar  ein  eigentümliches 
Alkaloid  (Arktopin). 

Anwendung? 

Arctopus  ist  zus.  aus  crpxToc  (Bär)  und  i:oüc  (Fuss),  in  Bezug  auf  die  «grossen 
domigen  Blätter. 

Bärenklaue,  ächte. 
Radix  und  Herba  Acanthi,  Brancctc  ursinae  verae, 

Acanthus  mollis  L. 
Didynamia  Angiospennia,  —  Scrophulariaceae. 
Perennierende  Pflanze  mit  aussen  schwärzlicher,  innen  weisser  Wurzel,  ein- 
fachem, aufrechtem,  0,9 — 1,2  Meter  hohem  Stengel,  sehr  grossen,  buchtig  gefiedert- 
geteilten,  spitzeckigen,  waffenlosen,  glänzenden  Wurzelblättern.  Die  schönen, 
ansehnlichen  Blumen  sitzen  von  der  Mitte  des  Stengels  bis  ans  Ende  in  einer 
langen,  mit  breiten,  dornig  gezähnten,  blattartigen  Nebenblättern  besetzten  Aehre, 
sind  weiss  mit  blassrotem  Rande,  einlippig.  —  In  Italien,  Griechenland,  ül>er- 
haupt  im  südlichen.  Europa. 

Gebräuchlicher  Teil.  Die  Wurzel  und  das  Kraut;  beide  sind  fast 
geschmacklos,  aber  sehr  schleimig. 

Wesentliche  Bestandteile.     Viel  Schleim.     Nicht  näher  untersucht. 
Anwendung.     Früher  innerlich   bei  Durchfallen,   gegen  Blutspeien  u.    s.    w. 
Aeusserlich  zu  enR'eichenden  Umschlägen. 

Geschichtliches.     Fraas  vermutet  in  unserer  Pflanze  die 'AxavHoi  ipir-axavH-a 

des   DiOSKORIDES. 

Acanthus  von  dxavBa  (Stachel). 


Bärenklaue,  gemeine. 

(Gemeines  Heilkraut,  Kuh-Pastinak.) 
Radix  und  Herba  Brancae  ursinae  germanicae. 
Heracieum  Sphondylium  L. 
(Sphondylium  Branca  ursina  All.) 
Pfntandria  Digynia.  —  Umbeiliferat. 
Zwei-    oder    mehrjährige   Pflanze    mit   dicker  cylindrischer ,    ästiger,    aussen 
irelblichbrauner,   innen  weisslicher  Wurzel,  0,6  bis  1,2  Meter  hohem,  aufrechtem, 
oben  ästigem,   gefurchtem,   rauhhaarigem,   hohlem  Stengel.     Die  grossen  Blätter 
sind  mehrfach  zusammengesetzt,  behaart,  scharf  anzufühlen,  gezähnt,  die  Seiten- 
lilättchcn  buchtig,  das  äussere  dreilappig,  bandförmig;  die  allgemeinen  Blattstiele 
erweitem  sich   zu  bauchigen,  gestreiften,  rauhen  Scheiden     Die  ziemlich  gros&en 
Dolden  stehen  am  Knde   des  Stengels  und  der  Zweige.     Die  allgemeine  Htilie 
fehlt  oder  besteht  aus  1 — 2   kleinen  lanzettlichen  spitzen  Blättchen,   ebenso  die 
/.ahlreichen  Blättchen  der  besonclem  Hülle.     Die  Blümchen  sind  weiss  oder  rot- 
lieh,  die  des  Strahls  weit  grösser  als  die  innem;  diese  hinterlassen  ovale,  ziemlich 
grosse,  anfangs  kurz  behaarte,   später  fast  glatte,  braune  Früchte.     Die  Ptlaivirir 
variiert  sehr  nach  dem  Standorte.  —  Häuflg  aufwiesen  und  Weiden,  in  waldii^cn 
Gra)iplät/en  durch  ganz  Europa. 
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Gebräuchliche  Teile.  Die  Wurzel  und  das  Kraut.  Die  Wurzel  schmeckt 
schleimig  und  scharf  bitter.  Die  Blätter  riechen  schwach,  schmecken  süsslich- 
5ichlcimig,  etwas  scharf. 

Wesentliche  Bestandteile.  Die  Wurzel  enthält  frisch  einen  gelblichen 
Milchsaft,  ist  aber  nicht  näher  untersucht.  Auch  von  dem  Kraute  fehlt  noch 
eine  Untersuchung.  In  der  jungen  Pflanze  fand  C.  Sprengel  viel  Schleim,  keinen 
Zucker,  Wachs,  Harz  etc.  —  Die  Früchte  liefern  durch  Destillation  mit  Wasser 
3|  ätherisches  Oel,  welches  nacli  Zincre  leichter  als  Wasser,  durchdringend 
scharf  riecht  und  schmeckt,  und  ein  Gemisch  verschiedener  Verbindungen  ist, 
woninter  auch  Capronsäure  und  Essigsäure.  Gutzeit  wies  in  den  unreifen 
Früchten  dieser  Pflanze,  sowie  in  denen  des  Heracleum  giganteum  noch  Aethyl- 
alkohol,  Methylalkohol,  Aethylbutyrat,  Paraffine  und  einen  krystallinischen  in- 
differenten geruch-  und  geschmacklosen  Körper,  von  ihm  als  Heraclin  bezeichnet, 
nach.  Die  beiden  Alkohole  waren  von  G.  schon  früher  auch  aus  einer  andern 
Cmbcllifere,  Anthriscus  Cerefolium  Hoffm.  (Körbel),  erhalten  worden. 

Anwendung.  Ehedem  dienten  Wurzel  und  Kraut,  sowie  der  ausgepresste 
Saft  innerlich  und  äusserlich  zu  Bähungen,  Bädern,  gefgen  Geschwülste,  den 
Weichselzopf.  In  nordischen  Ländern  isst  man  die  jungen  Triebe  und  Blätter 
und  selbst  die  Wurzel. 

Geschichtliches.  Die  gemeine  Bärenklaue  ist  das  üavaxec  ^paxXetov  des 
Theophrast  und  das  S^ovSoXiov  des  Dioskorides.  Die  alten  griechischen  und 
römischen  Aerzte  benutzten  die  Wurzel  und  die  ölreichen  Früchte  (Samen), 
letztere  bei  Leberkrankheiten,  Gelbsucht  etc.  Der  Saft  der  Blumen  war  ein 
NOttcl  gegen  Ohrengeschwüre. 

Heracleum  ist  nach  'HpaxXtjc  (Herkules),  dem  Entdecker  seiner  Heilkräfte 
benannt 

Sphcndyiium  kommt  von  a9ov6üXoc  (Wirbel);  die  aufgetriebenen  Knoten  des 
Scengels  verglich  man  mit  den  Wirbeln  des  Rückgrats. 


Bärenlauch. 
Radix  (Bulbus)  und  Herba  Alli  ursinL 

Allium  ursinum  L. 
Hexandria  Monogynia.  —  AsphodeUae, 
Perennierende  Pflanze  mit  kleiner  länglich-weisser  Zwiebel,  meist  lang  ge- 
stielten, lanzettlichen,  hellgrünen,  denen  der  Maiblumen  ähnlichen,  aber  schmäleren 
Blattern,  halbcylindrischem,  dünnem,  weisslichem,  20 — 30  Centim.  hohem  Schafte, 
fii^i  gleich  hoher  ebener  Dolde  mit  zwei  kurzen,  hinfalligen  Blumenscheiden 
und  schneeweissen  Blumen.  —  In  schattigen  Buchenwäldern,  Hecken,  fast  durch 
ganz  Deutschland. 

Gebräuchliche  Teile.  Die  Zwiebel  und  das  Kraut;  beide  riechen 
itaik  nach  Knoblauch,  welcher  Geruch  sich  auch  der  Milch  und  dem  Fleische 
der  Tiere,  die  davon  fressen,  mitteilt.  Die  Leipziger  Lerchen  verdanken  ihren 
Geschmack  dieser  dort  massenhaft  vorkommenden  Pflanze. 

Wesentliche  Bestandteile.  Wohl  dieselben  wie  im  Knoblauch.  Eine 
nähere  Untersuchung  fehlt. 

Anwendung.  Früher  als  Antiskorbutikum  und  Diuretikum.  Mehrere  nörd- 
liche Völker  verspeisen  sie  als  Gemüse  und  Würze. 

Wegen  Allium  s.  den  Artikel  AUermannshamisch,  langer. 
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BdrcntraubcnblAtter. 

(Bärenbeere,  Steinbeere.) 

Folia  ÜTHMf  ursL 

Arctostapkylos  Uva  ursi  Spr. 

(Arbutus  Uva  ursi  L.) 

Decandria  Monogynia.  —  Eric€U€€u. 

Kleiner  zierlicher  Strauch  mit  50—  90  Centim.  langen  niederliegenden  Zweigen, 
die  jüngeren  weisslich  behaart,  und  mit  immergrünen,  zerstreut  und  dicht  stehen- 
den, kurz  gestielten  Blättern.  Die  Blüten  stehen  am  Ende  der  Zweige  in  kleinen, 
etwas  gebogenen  Trauben,  die  Blumenstielchen  rot,  von  ebenso  langen  lanzett- 
lichen Nebenblättern  gestützt,  die  Kronen  von  der  Grösse  der  Maiblumen,  weiss- 
rötlich,  an  der  Basis  gitterartig  durchscheinend.  Beeren  rund,  erbsengross,  rot, 
innen  weiss,  von  fade  süsslichem  Geschmack.  —  Fast  durch  ganz  Deutschland 
und  das  Übrige  Europa,  auch  Nord-Amerika,  auf  Gebirgen,  in  mehr  nördlichen 
Gegenden  auf  der  Ebene;  an  trockenen  steinigen  Orten  auf  Heideboden,  in 
Nadelhölzern. 

Gebräuchlicher  Teil.  Die  Blätter;  sie  sind  12 — 24  Millim.  lang. 
4—6  Millim.  breit,  verkehrt  eiförmig,  gegen  die  Basis  keilförmig  verschmälert, 
am  Ende  etwas  rückwärts  gekrümmt,  ganzrandig,  der  Rand  nicht  umgeschlagen, 
glatt,  mit  vorstehendem  Mittelnerv  auf  der  unteren  Seite  und  netzartig  geaden. 
welche  Adern  mit  gleichlaufenden  Furchen  auf  der  oberen  Seite  korrespondieren 
f nicht  punktiert);  oben  gesättigt  grün,  unten  etwas  blasser;  steif,  von  etwas  dick- 
licher lederartiger  Beschaffenheit.  Ohne  Geruch:  Geschmack  herbe,  adstringie- 
rend,  bitterlich. 

Wesentliche  Bestandteile.  Meissner  fand  in  100:  33  eisenbläuenden 
Gerbstoff,  etwas  Gallussäure,  Harz  u.  s.  w.  Kaw alier  stellt  den  Gerbstoff  in  Ab- 
rede, an  dessen  Stelle  die  Gallussäure,  erhielt  ausserdem  einen  besondem  kristal- 
linischen Bitterstoff  (Arbutin),  eine  andere  besondere  Substanz  (Ericolin . 
Fett,  Wachs,  Zucker,  Harz  und  Spuren  ätherischen  Oels.  Endlich  wies  Tromm*^- 
DORPT  noch  einen  eigentümlichen,  geruch-  und  geschmacklosen  krystallinischen 
Köri)er  in  den  Blättern  nach,  welcher  den  Namen  ürson  erhielt,  und  \i)n 
HiJ^siwETZ  näher  untersucht  wurde.  (Dieses  Urson  hat  Tonner  auch  in  den 
Blättern  einer  Epacris  angetroffen.) 

Verwechselungen,  i.  Mit  den  Blättern  der  Rauschbeere  oder  Sumpf- 
heidelbeere (Vaccinium  Utigin0sum)\  sie  sind  ebenfalls  verkehrt  eiförmig,  ganz- 
randig,  netzadrig  und,  im  Sommer  gesammelt,  auch  ziemlich  lederartig,  aber  auf 
der  Unterfläche  matt  und  blaugrün.  2.  Mit  den  Blättern  der  Preuselbeete  (Va^an. 
Vitis  idaia)\  sie  sind  etwas  grösser  und  breiter,  auch  verkehrt-eiförmig,  al>er 
gegen  die  Basis  hin  nicht  keilförmig  verschmälert,  der  Rand  zurückgerollt,  die 
untere  Seite  punktiert,  nicht  so  dicklich,  schmecken  wenig  adstringierend  und 
weniger  bitter;  der  Auszug  wird  von  Eisenoxydsalzen  nur  grün  gefärbt,  der  der 
Här(Mitraulicnli}:ittcr  dadurch  schwarzblau  gefällt  3.  Mit  den  Blättern  des  Buchs- 
hau  ms;  diese  lind  eiförmig,  gegen  die  Spitze  verschmälert,  am  Rande  nirhi 
/nrUrkKevhlagcn,  etwas  dunkler  grün,  glänzend,  nicht  punktiert,  riechen  Haider- 
li(  1)  und  M  hmecken  unangenehm  süsslich-bitter.  Eisenoxydsalze  verändern  den 
Atu/ug  nicht  merklich. 

Anwendung.  In  Substanz,  Aufguss  und  Absud.  — Die  ganze  Pflanze  dient 
/um  (f erben  und  Sdiwar/i^rben. 

( » e  s  c  h  i  c  h  1 1  i  c  h  c  ».     Srbon  Galen  spricht  von  einer  Ui^a  ursi,  die  aber  \  «»n 
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der  obigen  wesentlich  verschieden  ist,  von  Tournefort  zuerst  bei  Tarabalus 
iTireboli)  an  der  Südküste  des  schwarzen  Meeres  gefunden  wurde  und  im 
System  den  Namen  Vaccinium  Arctostaphylos  bekam.  Unsere  Bärentraube  be- 
schrieb zuerst  H.  Tragus.  Bereits  in  der  ersten  Hälfte  des  vorigen  Jahrhunderts 
benutzten  sie  spanische,  italienische  und  französische  Aerzte,  ihnen  folgte  de  Haan 
in  Wien,  dann  empfahl  sie  auch  Murray,  und  nunmehr  fand  sie  allgemeinen  Ein- 
gang in  die  Materia  medica.  Ihre  Benutzung  hat  aber  in  neuerer  Zeit  sehr  ^ 
genommen. 

Arctostapfylos  ist  zus.  aus  dpxTo;  (Bär)  und  ora^uXoc  (Traube). 

Arbutus  ist  zus.  aus  dem  celtischen  ar  (rauh,  herbe)  und  inUus  (Busch),  in 
Berug  auf  den  rauhen,  herben  Geschmack  der  Blätter  und  Früchte. 


Bärenwurzel. 

(Bärendill,  Bärenfenchel,  wilder  Dill,  Mutterwurzel,  Schweinefenchel.) 
Radix  Mei,  Met  cUhamantici,  Meu,  Anethi  ursini,  Foenictäi  ursini, 

Meum  athamatUicum  Jacq. 
(Athamania  Meum  L.,  Aethusa  Meum  Murr.,  Ligusticum  Meum  Crtz., 

L.  capillaceum  Lam.,  Seseli  Meum  Scop.) 
Pentandria  Digynia.  —   Umheüiferae, 

Perennierende  Pflanze  mit  15 — 30  Centim.  hohem,  oben  mit  einem  oder  zwei 
Aesien  versehenem  Stengel,  doppelt  gefiederten  Blättern,  deren  Blättchen 
4—6  Millim.  lang,  vielfach  in  zarte,  haarförmige,  hellgelblichgrüne,  glatte  Segmente 
wrschnitten  sind.  Die  gestielten,  mittelmässig  grossen,  dichten,  vielstrahligen 
Dolden  stehen  an  den  Seiten  und  an  der  Spitze  des  Stengels,  ihre  allgemeine 
Hülle  fehlt  oder  besteht  aus  5 — 8  kleinen  Blättchen,  an  den  einzelnen  Döldchen 
befinden  sich,  nur  die  eine  Seite  umgebend,  3 — 8  kleine  Blättchen.  Die  Kron- 
blätter sind  gelblich  weiss,  länglich-lanzettlich,  nicht  ausgerandet,  in  der  Mitte 
wie  am  Rande  der  Dolde  von  gleicher  Grösse.  —  Auf  höheren  Bergen  des 
mittleren  Europa. 

Gebräuchlicher  Teil.  Die  Wurzel;  sie  ist  spindelförmig,  federkiel-  bis 
%erdick,  20 — 30  Centim.  lang  oder  länger,  die  älteren  häufig  vielköpfig,  aussen 
dankelbraun,  z.  T.  etwas  rötlich,  auf  der  ganzen  Fläche,  zumal  oben,  stark  ge- 
ringelt, innen  weisslich,  markig,  harzig.  Aus  dem  Wurzelhalse  kommt  ein  Schopf 
von  dichten,  zarten,  haarförmigen,  dunkelbraunen,  pinselartigen  Fasern.*)  Die 
Wurzel  hat  einen  starken  aromatischen,  der  Angelika  und  dem  Liebstöckel  ähn- 
lichen Geruch  und  anfangs  süsslichen,  dann  gleichsam  salzigen,  stark  aromatischen 
Geschmack. 

Wesentliche  Bestandteile.  Nach  Reinsch:  ätherisches  Oel,  ein  eigen- 
rämlichcs  brennend  schmeckendes  Oel  (Mein),  Stärkmehl,  Zucker,  Mannit, 
Han  etc. 

Verwechselungen,  i.  Mit  der  Wurzel  von  Peucedanum  Cervaria;  diese  ist 
m  der  Regel  weit  dicker,  mehr  grau,  weniger  oder  nicht  geringelt,  der  Schopf 
besteht  aus  viel  steiferen  helleren  Borsten,  auch  ist  sie  innen  gelber.  2.  Mit  der 
WurzcLvon  Silaus  pratensis;  ist  ihr  sehr  ähnlich,  aber  viel  heller,  und  hat  weit 
»eniger  und  viel  stärkere,  weissliche,  gestielte  Borsten  am  Wurzelhalse.     3.  Mit 

•)  Nach  Martius  sind  es  diese  Fasern,  aus  welchen  die  sogen.  Gemskugeln  (Aega^opiUu, 
^*y»r  ^nmamatm)  bestehen,  die  man  oft  im  Magen  der  Gemse  findet. 
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der  Wurzel    von  Eryngium   campestre;  ist  meist  dicker  und  länger,   und  riecht 
unangenehm. 

Anwendung.  Früher  häufig  gegen  Hysterie,  jetzt  fast  nur  mehr  in  der 
Tierheilkunde,  wird  aber  noch  viel  zu  aromatischen  Branntweinen  benutzt. 

Geschichtliches.  Der  Bärenfenchel  ist  das  M^ov  d^Bafiavnxov  des  Dios- 
KORiDEs;  der  erste  Name  soll  eine  verhältnismässig  kleinere  (jiitov)  Art,  und  der 
zweite  den  Berg  Athamasin  Thessalien,  den  Hauptstandort  der  Pflanze,  andeuten. 
Plinius  berichtet,  dass  dieses  Gewächs  nur  von  wenigen  Aerzten  gezogen  werde, 
woraus  zugleich  zu  entnehmen  ist,  dass  damals  sich  auch  die  Aerzte  mit  der 
Kultur  von  Arzneigewächsen  befassten.  Nach  Dodonaeus  wurde  die  Pflanze  in 
den  belgischen  Officinen  unter  dem  Namen  Foeniculum  porcinum  aufbewahrt. 
Im  i6.  Jahrhundert  benutzte  man  in  Deutschland  auch  als  Radix  Meu  die 
Wurzel  von  Athamanta  Matthioli  Wulf.,  indem  Matthiolus  sie  in  seinen  Werken 
unter  dem  Namen  Meum  beschrieb  und  abbildete. 

Anethum  lässt  sich  zurückführen  auf  iva  (hindurch,  durchdringend)  und  aiHsiv 
(brennen)  in  Bezug  auf  den  Geschmack. 

Aethusa  von  a?Btov  (schimmernd)  in  Bezug  auf  die  Glätte  der  Blätter,  oder 
von  ai^tiv  (brennen)  wegen  des  scharfen  Geschmacks. 

Wegen  Ligusticum  s.  den  Artikel  Liebstöckel. 

Wegen  Seseli  s.  den  Artikel  Sesel. 


Bärlapp,  gemeiner. 

(Bärlappkraut;  Bärlappsamen,  Blitzpulver,  Hexenmehl,  Streupulver,  Wurmmehl. 

Herta  Musci  clavcUi^  terrestris, 
Lycopodiuniy  Puhns  Lycopodii,  Semen  Lycopodü, 
Lycopodium  clavatum  L. 
Cryptogamia  Filices,  —  Lycopodieae, 

Perennierende  immergrüne  moosartige  Pflanze  mit  dünner,  fadenförmiger 
Wurzel;  kriechendem,  rundem,  zweiteilig  ästigem,  0,6  bis  1.8  Meter  langem 
Stengel;  die  unfruchtbaren  Aeste  sind  gekrümmt,  die  fruchttragenden  richten  sich 
auf,  die  Blätter  sind  linien-lanzettförmig,  ganzrandig,  in  eine  lange  weisse  haar- 
fbrmige  Spitze  auslaufend  und  bekleiden  dicht  den  Stengel.  Die  Fruchtähren 
stehen  zu  zwei  auf  schuppigen  Stielen;  die  Deckblättchen  blassgelblich,  eiförmig, 
lang  zugespitzt,  am  Rande  gezähnelt.  Die  zwischen  diesen  sitzenden  Früchte 
sind  klein,  häutig,  nierenförmig  und  enthalten  zahlreiche  Keimkömer.  —  Ziem- 
lich verbreitet  in  trocknen  Wäldern  durch  die  ganze  nördliche  Erde. 

Gebräuchliche  Teile.  Das  Kraut  und  die  Keimkömer  (Sporen).  I);in 
Kraut  ist  geruchlos  und  schmeckt  bitterlich. 

Die  Keimkörner  bilden  ein  sehr  znrtes,  leichtes,  leicht  rollendes,  blass- 
gelbes  Pulver.  Unter  starker  Vergrösserung  stellen  sie  sich  dar  als  durch- 
scheinende tetraedrische  Zellen  mit  ziemlich  flachen  dreiseitigen  Seitenflächen 
und  stark  gewölbter  Gnmdfläche,  welche  sämmtlich  durch  eine  obcrflächlicl.e. 
netzförmige  Ablagerung  scheinbar  eine  nmdlich-zellige  Oberfläche  erhalten.  An 
jeder  der  drei  oben  zusammentreflenden  Kanten  sind  sie  mit  einer  Furche  \  er- 
sehen. Das  Pulver  schwimmt  auf  dem  Wasser,  mischt  sich  nur  schwer  daniit 
(leicht  jedoch,  wenn  es  vorher  kurze  Zeit  trocken  in  einem  Mörser  geneben 
wird),  verbrennt,  in  eine  Flamme  geworfen,  blitzähnlich,  besitzt  weder  Geruch 
noch  Geschmack. 


Baldrian.  55 

Wesentliche  Bestandteile.  Das  Kraut  enthält  nach  John  essigsaure 
Thonerdc*)  in  bedeutender  Menge;  eine  nähere  Untersuchung  fehlt. 

Die  Keimkörner  enthalten  nach  Bucholz:  6^  fettes  ricinusähnliches  Oel, 
3f  Zucker,  1,5  Schleim  und  89  J^  Skelett.  Cadet  gibt  noch  Wachs  und  Thon- 
erde  an.  Riegel  fand  Stärkmehl  (beim  Zusammenreiben  der  Sporen  mit  Jod- 
tinkturentsteht nur  eine  braune  Farbe);  prüft  man  aber  den  mit  kochendem  Wasser 
bereiteten  Auszug  der  zerquetschten  Sporen  mit  Jodtinktur,  so  erhält  man  eine 
blaue  Färbung),  Citronensäure,  Apfelsäure,  Gummi,  nicht  unbedeutend  Zucker, 
Harz,  fettes  Oel,  Pflanzenleim,  Salze. 

Verfälschungen.  Die  Keimkörner  kommen  nicht  selten  verfälscht  vor, 
und  «war  mit  dem  Blülenstaube  der  Coniferen,  dem  Pulver  der  runden 
Osterluzei  und  anderer  Wurzeln,  mit  Stärkmehl,  Schwefel,  Talk,  Gyps 
Kreide.  Alle  diese  fremden  Zusätze  bilden  aber  leichter  benetzbare  Pulver, 
welche  mehr  oder  weniger  leicht  zu  Boden  fallen,  wenn  man  das  verdächtige 
Pulver  in  ein  mit  Wasser  gefülltes  Glas  schüttet  und  dann  mit  einem  Stabe  ein 
jaar  mal  umrührt.  Femer  bleiben  die  fremden  Zusätze  wegen  ihrer  mindern 
Feinheit  zurück,  wenn  man  das  Pulver  durch  ein  feines  Florsieb  laufen  lässt, 
and  lassen  sich  dann  leicht  an  der  Unfähigkeit,  in  einer  Flamme  blitzähnlich  zu 
verbrennen,  und  selbst  annähernd  ihrer  Menge  nach  bestimmen.  Was  die  Zu- 
sätze im  einzelnen  betrifft,  so  werden  Stärkmehl  und  die  Wurzelmehle  durch  Jod 
l'lau,  der  Coniferenstaub  verbrennt  unter  Verbreitung  eines  terpenthinartigen 
(ieniches,  der  Schwefel  verbrennt  mit  blauer  Flamme  und  schwefligem  Gerüche, 
Talk,  Gyps,  Kreide  bleiben  in  der  Hitze  unverändert. 

Anwendung.  Das  Kraut  früher  in  der  Abkochung  äusserlich  und  innerlich 
gegen  VVeichselzopf  und  andere  Krankheiten;  es  soll  brechenerregend  wirken. 

Die  Keimkömer  in  Substanz  oder  mit  Wasser  abgerieben;  äusserlich  mit 
Fett  zu  Salben  etc.  Jetzt  beschränkt  sich  ihr  Gebrauch  grösstenteils  auf  das 
Bestreuen  wunder  Teile  der  Haut  bei  Kindern,  und  Bestreuen  der  Pillen.  Auf 
<ien  Theatern  dienen  sie  als  Blitzpulver. 

Lyc9poiüum  ist  zus.  aus  Xüxoc  (Wolf)  und  iroSiov,  iroüc  (Fuss,  Klaue),  entweder 
in  Bezug  auf  die  Wurzel,  welche  den  Wolfsklauen  (entfernt)  ähnlich  sieht,  oder 
»egen  der  weichhaarigen  Zweigspitzen. 

Im  Lycapüdium  compianatum,  dem  zweizeiligen  Bärlapp,  einem  in  gebirgigen 
Waldungen  vorkommenden,  der  vorigen  Art  ähnlichen  Pflänzchen,  welches  durch 
meinen  stark  bittem  Geschmack  zur  Untersuchung  aufforderte,  fand  Bödeker  ein 
sr)'stallisierbares,  in  Wasser,  Weingeist,  Aether  und  Benzol  lösliches  Alkaloid 
Lycopodin). 

Baldrian,  grosser. 
Cirosier    weisser    Gartenbaldrian,    welscher   oder    römischer   Baldrian,    Maria- 
Magdalenenkraut,   St.  Klarenkraut,  St.  Georgenkraut,   Speerkraut,  Theriakskraut, 

Zahnkraut). 
Radix  Vakrianae  majoris,  hortensis^  ponticae,  Fhu, 

Valeriana^  Fhu  L. 
Triandria  Monogynia,  —  Väkrianaceae, 
Perennierende   0,6 — 1,2  Meter   hohe  Pflanze  mit  teils  über  die  Erde  schief 
'>d«  horizontal  laufendem,  länglichem  Wurzelstocke,  der  unten  mit  langen  Fasern 
^setzt  ist;  glattem,  graugrünem,  ästigem  hohlem  Stengel,  meist  ungeteilten,  ganz- 

*)  Aadi  die  andern  Arten  der  Gattung  Lycopodktni  sind  reich  an  Thonerdc. 
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randigen,  ovalen,  glatten  Wurzelblättem,  z,  T.  auch  2— 3  lappig,  die  äusseren 
Lappen  weit  grösser  als  die  andern;  die  Stengelblätter  3 spaltig  oder  auch  ge- 
fingert und  selbst  gefiedert,  ihre  Abschnitte  grösstenteils  von  einerlei  Fornti  und 
Grösse,  linienlanzettlich,  ganzrandig.  Die  Blumen  bilden  eine  doldentraubige 
Rispe,  sind  weiss,  wohlriechend  und  haben,  wie  überhaupt  die  ganze  Pflanze, 
viel  Aehnlichkeit  mit  dem  officinellen  Baldrian.  —  Auf  den  Gebirgen  des  süd- 
lichen Europa,  bei  uns  in  Gärten,  auch  wohl  verwildert. 

Gebräuchlicher  Teil.  Die  Wurzel;  sie  besteht  aus  einem  10—15  Centim. 
langen  und  längeren  Stock,  frisch  fingerdick  und  darüber,  oft  von  ungleicher 
Dicke,  geringelt,  graubraun,  nur  noch  unten  mit  langen,  meist  strohbalmdicken 
oder  dickem,  weisslichen  Fasern  besetzt;  trocken  dunkelgraubraun  mit  ungleich 
erhabenen  Querringen,  etwas  runzelig,  die  Fasern  etwas  heller  mit  Längs- 
furchen. Geruch  baldrianartig,  doch  etwas  angenehm  aromatisch,  Geschmack  ge- 
würzhaft bitter. 

Wesentliche  Bestandteile.  Wohl  dieselben  wie  die  der  officinellen 
Wurzel;  eine  nähere  chemische  Untersuchung  lehlt. 

Anwendung.     Bei  uns  fast  gar  nicht  mehr  als  Arzneimittel. 

Geschichtliches.  Das  wahre  Oou  der  Alten  ist  nicht  die  vorstehende 
Pflanze,  sondern  Vaüriana  Dioscoridis  Sibth.,  welche  in  Kleinasien  wächst,  und 
deren  Wurzel  aus  mehreren  spindelförmigen  Knollen  besteht,  die  stark  aromatisch 
pfefferartig  riechen. 

Der  Name  Phu  wird  wohl  mit  der  Pflanze  aus  ihrer  Heimat  gekommen  sein; 
die  Araber  nennen  dieselbe  ebenso  (fu), 

Baldrian,  kleiner. 

(Kleiner  Sumplbaldrian,  kleiner  Wiesenbaldrian): 
Radix  Vakrianae  palustris^  Phu  minoris. 
Valeriana  dioica  L. 
Triandria  Monogynia,  —   Vaürianaceae, 
Perennierende  Pflanze  mit  30 — 60  Centim.  hohem,  gefurcht-gestreiftem,  etwas 
haarigem,  oben  ästigem  Stengel;  die  Wurzel-  und  unteren  Stengelblätter  sind  ge- 
stielt, fast  ganzrandig,  eiförmig,  die  oberen  Stengelblätter  sitzend,  leierförmig  und 
fiederteilig,  mit  schmalen  länglichen  oder  linien förmigen  Segmenten.     Die  Blüten 
sind  getrennten  Geschlechtes,  bilden  Doldentrauben,  die  männlichen  rötlich,  etwas 
ausgebreitet,    die  weiblichen  kleiner,  blasser,    fast  weiss  und  stehen  dichter  ge- 
drängt. —  Durch  ganz  Deutschland  auf  feuchten  Wiesen  und  an  Gräben. 

Gebräuchlicher  Teil.  Die  Wurzel;  sie  ist  federkieldick,  cylindrisch, 
geknieet,  mit  senkrecht  abwärts  stehenden,  fadenförmigen  Fasern,  riecht  schwach 
baldrianartig,  ist  frisch  weiss,  getrocknet  grau. 

.Wesentliche   Bestandteile.     Gleichfalls   wohl    wie    die   der    ofhcinellen 
Wurzel;  ist  auch  nicht  näher  untersucht. 
Anwendung.     Veraltet. 

Baldrian,  officineller. 

(Augenwurzel,  Denmark,  Katzenkraut,  Wiesenbaldrian.) 
Radix  Valerianae  minoris  oder  sylvestris, 

Valeriana  officinalis  L. 
Triandria  Monogynia,  —   Valeriancueae. 
Perennierende,    0,9  bis  1,8  Meter   hohe   und  höhere    Pflanze   mit  faseriger 
Wurzel    und  unter  der  Erde  fortlaufenden  Sprossen,  die  neue  Pflanzen  treiben: 
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der  Stengel  ist  glatt  oder  mehr  oder  minder  haarig;  die  Blätter  stehen  einander 
e^enuber  (sehr  selten  abwechselnd),  Wurzel-  und  Stengelblätter  gefiedert,  mit 
lanzettlichen  gezähnten  Blättchen,  die  unteren  verlaufen  in  einen  Blattstiel,  die 
oberen  sind  sitzend.  Die  Blüten  stehen  an  der  Spitze  der  Stengel  und  Zweige 
doldentraubenartig,  die  Kronen  weiss  oder  blassrötlich,  riechen  hollunderartig, 
sind  fist  regelmässig  trichterförmig,  die  Achenien  tragen  einen  weissen  gefiederten 
Pappus.  Variirt  sehr  nach  dem  Standorte.  —  In  Deutschland  und  dem  übrigen 
Europa  häufig  an  feuchten  Orten,  Gräben,  Bächen,  in  der  Ebene,  ferner  auf  Ge- 
birsren  an  mehr  trockenen  Orten,  waldigen  Gegenden. 

Gebräuchlicher  Teil.  Die  Wurzel;  sie  muss  von  kräftigen,  nicht  zu 
jungen,  wenigstens  2 — 3jährigen  Pflanzen  im  Frühjahre  vor  dem  Treiben  des 
Stengels  gesammelt  werden,  und  zwar  von  solchen,  die  an  trockenen,  gebirgigen 
Onen  wachsen,  nicht  in  sumpfigen,  ebenen  Gegenden.  Sie  besteht  aus  einem 
kleinen  rundlichen  Wurzelstocke  oder  Halse,  aus  welchem  zahlreiche  7 — 14  Centim. 
■ange,  auch  längere  und  Strohhalm  dicke  Fasern  von  schmutzig  weisser  Farbe 
"cnorkommen.  Durch  Trocknen  schrumpft  sie  stark  ein  und  wird  hellbräunlich, 
mit  der  Zeit  immer  dunkler  graubraun.  Riecht  stark,  eigentümlich  widerlich, 
dem  Katzenurin  ähnlich,  der  durch  Trocknen  nicht  vergeht,  sondern  im  Gegen- 
teil mehr  hervorzutreten  scheint,  schmeckt  bitter,  scharf  gewürzhaft. 

Wesentliche  Bestandteile.  Aetherisches  Gel  (i,2J}),  eine  eigentümliche 
^aure  (Baldrian säure,  von  Grote  entdeckt),  eisengrünende  Gerbsäure,  Stärkmehl, 
Harze  u.  s.  w.  Das  ätherische  Oel  ist  leichter  als  Wasser,  enthält  Baldriansäure, 
Essigsäure,  Ameisensäure  und  ist  ausserdem  ein  Gemisch  von  mehreren  ätherisch- 
öligen Verbindungen  (Valerol,  Bomeen,  Bomeol)  u.  s.  w. 

Verwechselungen  und  Verfälschungen,  i.  Mit  Valeriana  dioica;  deren 
^Vurzcl  ist  einfacher,  cylindrisch,  höchstens  federkieldick,  wenig  faserig,  die  Fasern 
laufen  auf  einer  Seite  herab,  der  Geruch  schwach  baldrianartig.  2.  Mit  Ranun- 
odtts  acris,  polyanthemos,  repens;  der  Wurzelstock  ist  dicker,  die  Fasern  kleiner 
nid  der  Geruch  fehlt.  3.  Mit  Sium  angustifolium  und  latifolium;  hier  gilt  das- 
^Ibc.  Femer  ist  der  Wurzelstock  des  Sium  viel  leichter,  die  einzelnen  Fasern 
weniger  markig  und  von  mehr  nmzeligem,  nicht  homartigem  Ansehn.  4.  Mit 
Otwn  urbanum;  ist  mehr  steif,  brüchig  und  riecht  nelkenartig.  5.  Mit  Scahiosa  arvensis 
Gnd  tuccisa;  sie  ist  kürzer,  der  Stock  an  der  Basis  abgestutzt,  mit  weissen  und 
braunen  Schuppen  bedeckt,  die  Fasern  etwas  dicker,  an  ihrer  Oberfläche  weniger 
nnjzelig,  wenig  oder  gar  nicht  gestreift,  sehr  zerbrechlich,  auf  dem  Querschnitt 
»eiss  amylumartig, -geruchlos,  schmeckt  stark  und  rein  bitter.  Von  Reveil  bis  zu  22^ 
in  der  Droge  beobachtet.  6.  Mit  Cynanchum  Vinceioxicum;  der  Wurzelstock  ist 
^lich,  meist  dicker,  es  entspringen  viele  Stengel  aus  ihm,  die  Fasern  sind  viel 
iingcr,  steifer,  der  Geruch  schwächer,  mehr  an  Asarum  erinnernd  und  vergeht 
'isx  ganz  beim  Trocknen,  der  Geschmack  bitterlich  scharf.  Charbonnier  fand 
in  der  Droge  36  J  von  dieser  Wurzel.  7.  Mit  Veratrum  album,  in  England  zu 
^SJ  in  der  Droge  angetroflen,  in  welche  sie  aber  wohl  mehr  zufallig  als  absicht- 
jch  gelangt  ist,  denn  die  beiden  Wurzeln  sind  sich  doch  zu  unähnlich.  Bentley 
^'richt  sich  über  diese  höchst  gefährliche  Vermengung  ausführlich  aus,  und  wir 
lassen  seine  Worte  hier  folgen. 

Unterscheidungsmerkmale :  a)  die  Rhizome  des  Veratrum  album  sind  entweder 
von  einer  kegelförmigen  Blattknospe  oder  von  den  faserigen  Resten  alter  Blätter 
?elirönL  Diese  Blätter  haben  auf  den  ersten  Blick  einige  Aehnlichkeit  mit  den- 
enigcn,  welche  man  am  Ende  der  kriechenden  Schösslinge  findet,  die  von  dem 
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Wanelstocke  der  echten  Baldrianpfianze  ausgehen  und  wodurch  sich  diese  fort- 
pflanzt, aber  die  Blätter  an  letzterer  Pflanze  stehen  einander  gegenüber  und  hängen 
an  ihrer  Basis  zusammen,  während  die  Blätter  des  Verair,  concentrische,  in  ein- 
ander steckende  Scheiden  bilden.  Ueberdies  enthält  die  käufliche  Baldrian- 
wuizcl  selten  oder  nie  solche  Schösslinge.  Die  Anwesenheit  und  Stellung  der 
Blätter  kann  daher  sofort  zur  Entdeckung  der  weissen  Nieswurzel  unter  der 
Baldrianwurzel  führen. 

b)  sind  die  Rhizome  des  Veratr,  viel  grösser  als  die  der  Baldrianwurzel,  und 
auch  ganz,  während  der  Baldrian  gewöhnlich  mehr  oder  weniger  zerschnitten  vor- 
kommt    Die  Nieswurzel  hat  auch  eine  dunklere  Farbe. 

cS  zeigt  der  Querschnitt  des    Veratr,  einen  grossen  centralen  liolzigen  oder 

« 

schwammigen  Teil  von  weisslicher  oder  blass  rötlichgelber  Farbe,  und  dieser  ist 
durch  einen  dünnen  wellenförmig  gekerbten  Ring  von  dem  äusseren  breiten, 
weissen  Teile  getrennt,  den  eine  dünne  dunkelbraune  oder  schwärzliche  rinden- 
ahnliche  Schicht  einschliesst.  Das  Ansehn  dieses  Querschnittes  und  besonden> 
das  des  wellenförmigen  Ringes  ist  sehr  verschieden  von  dem  eines  Querschnitte^ 
des  Baldrian-Rhizoms,  denn  dieser,  obgleich  anfangs  weisslich,  zeigt  an  der 
Handelswaare  einen  dunkelbraunen,  festen,  homartigen  Centralteil,  welcher  durch 
eine  dunkle  unterbrochene  Cambialzone  von  dem  ebenfalls  dunkeln  Rindenteile 
getrennt  ist.  Auch  ein  senkrechter  Schnitt  des  Nieswurz-Rhizoms  ist  sehr 
charakteristisch,  denn  man  bemerkt  an  ihm  eine  dünne,  dunkle,  wellige,  kegel- 
förmige, sonst  der  ganzen  Länge  nach  verlaufende  Linie,  wodurch  die  äussere 
Schicht  von  der  innern  geschieden  wird  Eine  solche  wellenförmige  Linie  bemerkt 
man  an  dem  Baldrian  nicht. 

d)  sind  die  Wurzeln  des  Veratrum  ^  welche  von  dem  oberen  Teile  des 
Rhizoms  ausgehen,  aussen  blasser  als  die  des  Baldrian-Rhizoms,  femer  länger 
'uid  runzeliger  als  diese. 

e)  schmecken  Rhizom  und  Wurzeln  des  Veratr,  anfangs  süss,  dann  bitter, 
scharf  und  gewissermaassen  betäubend;  beim  Baldrian  hingegen  bemerkt  man 
keine  Schärfe,  sondern  ein  deutliches  Aroma  und  nur  wenig  Bitterkeit 

f;  besitzt  das  Veratr.  keinen  deutlichen  Geruch;  auch  reizt  es  beim  Schneiden 
und  Reiben  zum  Niesen. 

Obgleich  alles  dieses  völlig  ausreicht,  gibt  es  auch  ein  chemisches  Mittel. 
rlas  zugleich  so  charakteristisch  ist,  dass  es  hier  noch  angeflihrt  zu  werden  ver- 
dient Betupft  man  nämlich  einen  Quer-  oder  lüngsschnitt  des  Veratr.  mit  con- 
c^ntriiter  Schwefelsäure,  so  entsteht  eine  tief  orangengelbe  Färbung,  welche  bald 
in  eine  dunkelblutrote  übergeht;  beim  Baldrian  hingegen  tritt  nur  eine  Erhöhung 
der  urspninglichen  Farbe  ein. 

Anwendung.  Im  Aufguss,  als  Pulver,  als  Tinktur  u.  s.  w.  Femer  zur 
f;ewTnnung  des  ätherischen  Oels,  sowie  der  Baldriansäure. 

Geschichtliches.  Schon  die  Römer  kannten  diesen  Baldrian,  Puvivs 
-^mnt  ihn  Xardus  gailuaj  und  im  Mittelalter  wird  seiner  u.  a.  von  Matthafin 
-,/:.'•  ATI' T  >  und  der  Aebtissin  Hildeoarp  Erwähnung  gethan.  Den  Namen 
'/a.eruna  erhielt  die  Pflanze  wegen  ihrer  bedeutenden  Heilkräfte. 
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Banane. 

(Pisangfeige.) 

Fructus  Musae, 

Musa  paradisiaca  L. 

Musa  sapientum  L. 

Hexandria  Monogynia.  —  Musaceae, 

Musa  paradisiaca  hat  einen  starken,  gegen  2  Meter  hohen  krautartigen  Stamm; 
er  bedarf  5 — 6  Jahre  zu  seiner  völligen  Entwicklung  aus  dem  Samen,  aber  es 
treten  aus  der  dauernden  Basis  junge  Sprossen  hervor,  welche,  wie  Meyen  be- 
richtet, oft  schon  nach  3  Monaten  wieder  Früchte  bringen.  Die  Blätter  sind 
ichr  gross,  bis  2  Meter  lang,  lang  gestielt,  länglich  elliptisch,  etwas  tiberhängend, 
blass,  blaugrün.  Der  Blütenschaft  ist  nickend,  die  Blumenscheiden  rot  und  spitz, 
die  unfruchtbaren  Blüten  bleiben  stehen.  Die  Früchte  sind  länglich,  dreiseitig, 
ct^-as  gekrümmt  und  gegen  20  Centim.  lang;  bei  der  kultivierten  Pflanze  fast 
stets  ohne  Samen.  —  Ursprünglich  in  Ost-Indien  einheimisch,  hier  und  in  der 
tropischen  Zone  um  die  ganze  Erde  kultiviert. 

Musa  sapientum  unterscheidet  sich  von  der  vorigen  Art  durch  folgende 
Merkmale.  Der  Stamm  ist  schwarz  gefleckt,  die  Blätter  sind  schön  grün,  die 
Blattscheiden  aussen  violett,  innen  grün;  die  unfruchtbaren  Blüten  fallen  ab,  die 
Fruchte  sind  kürzer,  elliptisch,  undeutlich  dreiseitig.  —  Ebenso. 

Von  beiden  Arten  kennt  man  zahlreiche  Varietäten. 

Gebräuchlicher  Teil.  Die  Früchte  beider  Arten;  sie  werden  im  Jahre 
viermal  geemtet,  schmecken  süsssäuerlich  und  sind  sehr  nahrhaft. 

Wesentliche  Bestandteile.  Boussingault  fand:  Zucker,  Gummi,  Pektin 
Albumin,  in  der  unreifen  Frucht  auch  Stärkmehl,  Aus  reifen  brasilianischen 
Bananen  erhielt  B.  Corenwinder  2i,8J  Zucker  (wovon  15,9  krystallinisch  und 
\^  amorph)  2,13  stickstoffhaltige  Stoflie,  1,25  Pektin,  0,96  Fett.  Nach  Buignet 
ist  während  der  ganzen  Wachstumsperiode  der  Banane  der  darin  enthaltene 
Zucker  nur  Rohrzucker.  —  Im  Safte  des  Stammes  fanden  Boussingault,  sowie 
M«QUART  Gerbstoff,  Gallussäure,  Eiweiss,  Wachs,  Salze. 

Anwendung.  Die  Frucht  ist  eins  der  wichtigsten  Nahrungsmittel  der  Be- 
wohner der  Tropen.  —  Die  Blätter  dienen  dort  als  Tischtuch,  Teller,  zum 
Üachdecken  u.  s.  w.  Die  Faser  des  Stammes  wird  zu  Tauwerk  und  Geweben 
verarbeitet 

Geschichtliches.  Den  alten  Griechen  und  Römern  scheint  diese  Pflanze 
nicht  selbst,  sondern  nur  aus  schriftlichen  oder  mündlichen  Ueber lieferungen  be- 
bimt  gewesen  zu  sein;  Plinius  (XII,  12)  nennt  sie  Pala  und  die  Frucht  Arienay  der 
CRtc  Name  (oder  Phala)  heisst  aber  im  Sanskrit  Frucht  im  Allgemeinen,  wurde  also 
von  Pl.  nur  aus  Missverständnis  ftir  den  Namen  der  Pflanze  gebraucht,  und 
wiederum  aus  Missverständnis  gab  er  der  Frucht  denjenigen  Namen,  welchen  im 
Sanskrit  (eigentlich  Varana)  die  Pflanze  fiihrt.  Im  Arabischen  heisst  sie  mauz\ 
aber  den  Namen  Musa  gab  ihr  Linnä  nach  Antonius  Musa  (Bruder  des  Euphor- 
BU5,  der  Leibarzt  des  Königs  Jüba  war),  Leibarzt  des  Kaisers  Augustus  und 
Verfassers  einer  Schrift  über  die  Betonica, 

Banane  ist  das  Wort  zur  Bezeichnung  der  Frucht  bei  den  Chacos  in  Süd- 
Amerika. 


6o  Barbarakraut  ~   Basilienkraut. 

Barbarakraut. 

(Winterkresse,  Winterbrunnenkresse.) 
Herta  Barbareae, 
Barbarea  vulgaris  R.  Br. 
(Barbarea  arcuata  Sturm,  B,  iberica  De,  Erysimum  Barbarea  L.) 

Tetradynamia  Siliquosa,  —  Cruciferae, 

Perennierende  Pflanze  mit  spindelförmig -cylindrisch er,  weisser  befascrter 
Wurzel,  30 — 60  Centim.  hohem,  aufrechtem,  oben  ästigem,  glattem,  gefurcht- 
kantigem StengeU  und  abwechselnden  rutenförmigen  Zweigen.  Die  Blätter  um- 
fassen den  Stengel,  sind  gross,  leierförmig,  gekerbt,  an  der  Basis  geöhrt,  ihre 
Endlappen  rundlich,  die  übrigen  verkehrt  eiförmig,  glatt,  etwas  glänzend  grün, 
steif.  Die  kleinen  gelben  Blumen  bilden  endständige,  dichte,  eiförmige  Trauben, 
die  sich  später  früchtetragend  sehr  erweitem.  Die  jüngeren  Schoten  stehen 
schief  aufrecht,  sind  24 — 36  Millim.  lang,  etwas  zusammengedrückt,  stumpl. 
4  kantig  und  enthalten  oval-rundliche,  flache,  gelblichbraune  Samen.  —  Häufig 
am  Ufer  der  Flüsse,  an  Wassergräben,  auf  nassen  Wiesen. 

Gebräuchlicher  Teil.  Das  Kraut;  es  schmeckt .  und  riecht  kressen- 
artig, doch  etwas  milder,  und  der  Geschmack  ist  zugleich  bitter. 

Wesentliche  Bestandteile.  Scharfes  ätherisches  Oel,  Bitterstoff.  Nicht 
näher  untersucht. 

Anwendung:  Frisch  wie  Brunnenkresse,  Löffelkraut.  Die  jungen  zarten 
Blätter  isst  man  im  Winter  (wo  sie  fast  immer  grün  bleiben)  und  Frühjahr  als 
Salat  oder  wie  Spinat  als  Gemüse. 

Geschichtliches.  Die  Pflanze  scheint  erst  im  Mittelalter  näher  gewürdij^ 
zu  sein.  Camerarius  (f  1598)  nennt  sie  Bunium  adulterinum^  und  sagt,  sie 
heisse  auch  Carpentaria^  Herba  Sancta,  Fistularia  und  Nasturtium  hutruUe;  sie 
wurde  schon  frühzeitig  in  deutschen  Gärten  gezogen  und  besonders  als  ein 
Mittel  zur  Heilung  von  Fisteln  und  Geschwüren  gerühmt. 

Die  Benennung  Barbarea  wird  zu  Ehren  der  heil.  Barbara  (aus  Nicomedien 
in  Klein-Asien  um  300  n.  Chr.)  gewählt  sein. 

Erysimum  von  ipuetv  (retten,  helfen),  in  Bezug  auf  die  Heilkräfte. 


Basilienkraut. 

(Basüicum.) 
Herba  Basiliciy  Ocimi  citrati, 
Ocimum  Basüicum  L. 
Didynamia  Gymnospermia,  —  Labiatoi. 
Einjährige  Pflanze  mit  etwa  30  Centim.   hohem  und  höherem,  aufrechtem, 
ästigem    Stengel,   kreuzförmig  gestellten  aufrechten   Zweigen,    gestielten,  glatten, 
oval-länglichen,  etwas  gesägten  Blättern,   am  Ende  des  Stengels  und  der  Zweige 
ir)  Quirlen  stehenden  Blütenähren;  der  Kelch  sehr  kurz,  braunrot  gewimpert,  die 
Krone   weiss  oder  purpurn,    gestreift.     Variiert  mit  roten  Blättern  und  Blüten, 
grossem  Blüten  und  Blättern,  wovon  die  letztem  grosse  Vertieftingen  und  Er- 
höhungen haben;  Blättem   die  am  Ende  kraus  und  statt  einzelner  Zähne  tiefen? 
Abschnitte    haben.  —  In  Ost-Indien  und  Persien  einheimisch,  bei  uns  in  Gärter 
gezogen. 

Gebräuchlicher  Teil.     Das   Kraut;    es    riecht   angenehm,    stark   eigen- 
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nimlich  aromatisch,  was  durch  vorsichtiges  Trocknen  noch  feiner  wird  und  lange 
haftet    Der  Geschmack  ist  aromatisch,  etwas  kühlend  und  salzig. 

Wesentliche  Bestandteile.  Aetherisches  Oel,  eisengrünender  Gerbstoff. 
Das  durch  Destillation  mit  Wasser  erhaltene  Oel  setzt  nach  Bonasitie  ein 
kmtallinisches  Stearopten  ab,  welches  nach  Dumas  und  Peligot  das  Hydrat 
eines  Kohlenwasserstoffs  ist. 

Anwendung.  Im  Aufguss;  jetzt  mehr  zu  aromatischen  Bädern.  In  Haus- 
haltungen als  Würze  zu  Speisen,  besonders  in  südlichen  Ländern. 

Geschichtliches.    Altes  Arzneimittel.  Sxtfiov  des  Theophrast,  Dioskorides 

von  ^Cetv :   riechen),  Basilicum  des  Plinius.   —  Nicht  damit  zu  verwechseln  ist 

dis  \hcufiov   oder  Ocymutn    (von    (Jxuc:    schnell,    d.  i.  schnell    wachsend),    nach 

PuN'ius  ein  Gemenge  schnell  wachsender  Futterkräuter.    Doch  bemerkt  Pl.  auch 

vom  Ocymum^  es  wachse  sehr  schnell. 


Bastardhanf. 

(Hanfartiges  Strickkraut.) 
Herba  DoHscae  cannabinae, 
DcUisca  cannabina  L. 
Dioecia  Decandria,  —  Ha/orageae, 
Perennierende  Pflanze  vom  Habitus  des  Hanfes  und  gelblicher  Farbe,  mit 
?lattem  Stengel,  glatten  gefiederten  Blättern,  aus  5—10  Paar  ungleichen,  lanzett- 
Ikhen,  zugespitzten,  gesägten,  glatten  Blättchen  bestehend.  —  In  Kreta,  Klein- 
Asien  einheimisch. 

Gebräuchlicher  Teil.     Das  Kraut,  welches  sehr  bitter  schmeckt. 
Wesentliche  Bestandteile.     Nach  Braconnot  ein  gelber  Farbstoff  (Da- 
tiscagclb)  und   ein  anderer  eigentümlicher  Stoff  (Datiscin),  der  fllr  eine  Art 
rrm  Starkmehl  gehalten  wurde,   aber  nach  Stenhouse  ein  krystallinischer  glyko- 
?idaitigcr  Bitterstoff  ist. 

Anwendung.     In  Italien  als  Arzneimittel.  —  Technisch  wichtig  ist  die  Be- 
nut2ang  der  äusserst  zähen  Stengelfasem  zu  Stricken. 

Datisca  ist  zus.  aus  daxc&adat  (verteilen)  und  {<7xeiv  (fUr  gleich  halten,  meinen) 
in  Bezug  auf  die  medicinischen  Kräfte. 


Batate. 

Radix  Batatae, 
Ipamoea  Batatas  Lam. 
(Coftvolvulus  Batatas  L.) 
Pentandria  Monogynia.  —  Convolvuleae. 
Perennierende  Pflanze  mit  dicker,  kriechender,  knolliger  Wurzel,  etwa9oCentim. 
ohcm  windendem  Stengel,   herzförmigen,  vielnervigen,  z.  T.  fünflappigen,  oben 
^mhaarigen,  unten  glatten  Blättern,  achselständigen  mehrblütigen  Stielen,  kürzer 
ab  die  Blätter,  und  grossen,  glockenförmigen,  roten  Blüten.  —  In  Amerika  ein- 
heimisch, in  beiden  Indien  und  im  südlichen  Europa  kultiviert. 

Gebräuchlicher    Teil.     Die    Wurzel;    sie    ist   aussen    rot,    innen   gelb, 
•chroeckt  sehr  angenehm  süss. 

Wesentliche  Bestandteile.    Henry  fand  in  einer  bei  Paris  kultivierten 
Wunel  13,3^  Stärkmehl,  ZfZ%  Zucker,  0,05^  giftige  flüchtige  Materie  (?)  etc. 
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Anwendung.  Teils  roh,  teils  zubereitet  von  den  Eingeborenen  und 
Europäern  genossen.     Ist  sehr  nahrhaft,  wirkt  nicht  purgierend. 

Ipomoea  ist  zus.  aus  \^  (ein  Wurm)  und  ojjioto;  (ähnlich),  d.  h.  eine  (einem 
Wurm  ähnlich)  sich  windende  Pflanze;  also  dieselbe  Bedeutung  wie  Convohuius. 

Batatas  vom  spanischen  batata  oder  patata  (Kartoffel),  in  Bezug  auf  den 
ähnlichen  Geschmack  und  die  Bestandteile  der  Wurzel. 


Bauchhülse. 

Folia  Gastrolobü, 

Gastrolobium  bilobum  R.  Br. 

Diadelphia  Decandria,  —  Caesalpiniaceae, 

Kleiner  Strauch,  der  einige  entfernte  Aehnlichkeit  mit  Ononis  spinosa  hat. 
Die  Blätter  sind  lederartig,  verkehrt  herzförmig,  ausgerandet-zweilappig,  zu  4  in 
Wirtein  stehend,  Blumen  in  endständigen  Trauben,  gelb.  Hülse  kurz,  bauchig. 
Samen  bekränzt.  —  In  Westaustralien. 

Gebräuchlicher  Teil.  Die  Blätter;  trocken  sind  sie  ohne  besondem 
Geruch  und  Geschmack. 

Wesentliche  Bestandteile.  Nach  H.  Fraas:  Albumin,  Bitterstoff,  Fett, 
eisengrünender  Gerbstofi,  Gummi,  Harz,  Oxalsäure,  Wachs,  Zucker. 

Anwendung.  Vorläufig  keine.  Die  chemische  Untersuchung  wurde  an- 
gestellt, um  Aufklärung  darüber  zu  bekommen,  weshalb  der  Genuss  dioer 
Blätter  den  weidenden  Schafen  schädlich,  ja  selbst  tötlich  ist;  das  Ergebnis  war 
aber  ein  durchaus  negatives,  d.  h.  es  konnten  in  demselben  nur  harmlose 
Materien  ermittelt  werden. 

Bei  Wiederholung  der  Analyse  durch  F.  v.  Müller  und  L.  Rummel  in 
Melbourne  (Südaustralien)  erhielt  man  auch  ein  eigentümliches  Glykosid  von 
sassafrasähnlichem  Geruch  und  Geschmack;  ob  dieses  aber  giftige  Wirkung  be- 
sitzt, ist  noch  nicht  ermittelt. 

Gastrüiobium  ist  zus.  aus  ^aTnfjp  (Bauch)  und  Xoßtov,  Dim.  von  Xoßoc  (Hülse/ 
Die  Hülse  ist  bauchig  aufgetrieben. 


Baumwolle. 
Semen  und  Lana  Gossypü,  Bombacis, 
Gossypium  htrbaceum  L. 
(G,  candidum  Hamilt.) 
Monadelphia  Pofyandria.  —  Maloaceae, 
Eine  je  nach  dem  Klima  und  der  Kulturart  ein-  oder  mehrjährige  Pflanze 
mit   etwa  45  Ccntim.  hohem,   ästigem,    rödich    und  weichbehaartem,    schwarz- 
punktiertem    Stengel    und   Blattstielen.     Die   Blätter   sind    teils    ganz,    teils   in 
3—5   trappen  gespalten,   zugespitzt,  die  hervorstehenden  Gefässbündel  mit  einer 
f  >rtJ»c  besetzt     Die  Blumen  gross,  blassgelb  und  haben  eine  eingeschnittene  gc- 
sÄjfte  Kclchhülle.     Die  Kapseln  eiförmig,  von  der  Grösse  einer  Wallnuss;   beim 
Auf«pringen  tritt  die  zarte,  weisse  Samenhülle  hervor,  welche  die  länglichrunden. 
w,h Warzen,  weissen,  grauen  oder  grünlichen,  fast  erbsengrossen.  öligen   Samen 
kririHformig  umsrhliesst.  —  Wächst  in  Ostindien  wild,  und  wird  dort,  sowie  über 
f.  ifilrf  in  hei«»Hen  oder  wärmeren  Ländern  häufig  kultiviert. 

(icbrJuchliche   Teile.     Der   Same  und  die  ihn  cinschliessende  Wolle 
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TOD  dieser  Art,  ihren  Spielarten  und  einigen  nahe  verwandten  Arten.  Der  Same 
•st  geruchlos,  schmeckt  stisslich,  schleimig  und  ölig. 

Wesentliche  Bestandteile.  Der  Same  enthält  ein  mildes,  fettes  Oel, 
welches  im  Grossen  durch  Pressen  gewonnen  wird.  Die  Samenwolle  ist  fast 
chemisch  reine  Pflanzenfaser. 

Anwendung.  Den  Samen  gebrauchte  man  früher  bei  Brustkrankheiten,  jetzt 
nur  noch  zur  Gewinnung  des  Oeles.  Aus  der  Baumwolle  stellt  man  Moxa  in 
form  hohler  fester  Cylinder  dar.    Ihre  technische  Anwendung  ist  bekannt. 

Geschichtliches.  Obschon  die  alten  Griechen  und  Römer  die  Baum- 
woUenpflanze  kannten,*)  so  benutzten  sie  doch  dieselbe  kaum  zu  medicinischen 
Zwecken,  was  erst  später  bei  den  Arabern  vorkommt,  die  den  Saft  der  Blätter 
Kindern  bei  Bauchfiüssen  und  Kolik  gaben,  und  den  Samen  bei  Husten  und 
andern  Lungenkrankheiten  verordneten.  Das  Oel  diente  gegen  Sommerflecken  und 
andere  leichte  Elxantheme.  Auch  der  Gebrauch  der  Baumwolle  als  Moxa  stammt 
aas  dem  Oriente. 

Gossypium  \on  gossum  (Wulst,  Kropf)»  in  Bezug  auf  die  von  Wolle  strotzen- 
Fnichtkapseln.  Der  Name  liegt  wahrscheinlich  in  dem  arabischen  goz  (eine 
seidenartige  Substanz). 

Bayblättcr. 

Folia  Myrciae  acris, 
Myrcia  acris  DC. 
Icosandria  Monogynia,  —  Myrteae. 

Baum  mit  entgegengesetzten,  ganzrandigen ,  elliptischen,  lederartigen,  sehr 
datten,  immergrünen,  oben  erhaben  netzartig  geäderten,  durchscheinend  punk- 
tierten Blättern,  weissen  Blumen  in  achsel ständigen  und  fast  gipfelständigen 
Kispcn,  I — 2 fächerigen  Beeren  mit  i — 3  fast  kugeligen,  glatten  Samen.  —  In 
Wea-Indien. 

Gebräuchlicher  Teil.  Die  Blätter,  oder  vielmehr  das  daraus  durch 
Destillation  mit  Wasser  erhaltene  ätherische  Oel  von  höchst  angenehmem  Ge- 
nsche  nach  Nelken  und  Piment. 

Wesentliche  Bestandteile.  Besteht  nach  G.  F.  H.  Markoe  in  Boston 
ris  einem  leichten  und  schweren  Anteile;  der  leichte  Teil  von  0,834  spec.  Gew. 
scheint  ein  Kohlenwasserstoff  zu  sein;  der  schwere  Teil  von  1,054  zeigt  alle 
Fi^enschaften  des  Nelkenöls. 

Anwendung.  In  Nord- Amerika  als  Parflim,  und  zur  Bereitung  einer  Kom- 
Txisition,  welche  Bayrum  heisst,  und  aus  i  Teil  obigen  Oels,  16  T.  Rum,  64  T. 
Alkohol  und  48  T.  Wasser  besteht. 

Myrcia  ist  das  veränderte  ftoptvT)  (Myrte). 


Bdellium. 

Gummi-Resina  Bdeüium, 
Bahamodendron  africanum  Arn. 
Domiger  Strauch  oder  Baum  mit  gestielten  3— 5 zähligen,  verkehrt  eirunden, 
etwas  nmzeligen,  stumpf  gesägten,  feinhaarigen  Blättern,  Blüten  meist  diklinisch, 


^,  Wie    DiERBACH    annimmt,    während   Fraas    dem    widerspricht,    obwohl    den    Alten  die 
"'ifimvoOc  nicht  unbekannt  war;  sie  nannten  dieselbe  ^•jaaoc,  lana  botnbycimi. 
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in  fast  sitzenden  Büscheln;  Beere  oder  Steinfrucht  eiförmig  spitz,    i — 2fiLcherig, 
jedes  Fach  mit  i  Samen.  —  Am  Senegal. 

Balsamodtndran  Mukui  Hook. 
Octandria  Monogynia,  —  Burseraceat. 
Domiger  Strauch  oder  Baum  mit  einfachen  oder  3 zähligen  Blättern;    sonsi 
wie  oben.  —  In  Persien,  Ost-Indien. 

Gebräuchlicher  Teil.  Das  aus  dem  Stamme  geflossene  und  an  der  Luft 
erhärtete  Gummiharz.     Es  gibt  zwei  Sorten. 

1.  Afrikanisches  Bdellium. 

Wird  von  der  erst  genannten  Pflanze  gesammelt;  bildet  rundliche  oder  ovale, 
unregelmässige,  etwa  2  Centim.  dicke,  gelbliche,  rötliche  oder  braunrote,  durch- 
scheinende, aussen  etwas  fettglänzende,  im  Bruche  wachsglänzende  und  unel>ene 
Stücke,  wird  in  der  Wärme  weich,  riecht  und  schmeckt  myrrhenähnlich. 

2.  Ostindisches  Bdellium. 

Stammt  von  der  zweitgenannten  Pflanze.  Es  sind  unförmliche,  4 — 5  Centim. 
dicke,  äusserlich  schlechter  Myrrhe  ähnliche,  meist  zusammengeklebte  Massen» 
durch  Erde,  Rindenstücke  u.  s.  w.  meist  sehr  verunreinigt;  aussen  uneben,  rauh, 
matt,  schwarzbraun,  im  Bruche  wachsglänzend,  gross-  und  flachmuschelig,  rein- 
braun, durchscheinend,  von  eigentümlichem  starkem,  kaum  der  Myrrhe  ähnlichem 
Gerüche  und  bitterem,  scharfem  Geschmacke. 

Wesentliche  Bestandteile.  Pelletier  fand  in  einer  nicht  näher  bezeich- 
neten Sorte  B.:  59,0  Harz,  9,2  lösliches  Gummi,  36,6  Bassorin,  1,2  ätherisches 
Gel.  Flückiger  erhielt  aus  einem  echt  afrikanischen:  70,3  Harz,  29  Gummi 
und  0,7  ätherisches  Oel.  Hirschsohn  fand  die  beiden  Sorten  dadurch  von  einander 
verschieden,  dass 

No.  I  an  Petroleumäther  weit  mehr  abgab  als  No.  2,  und  dass  der  Ver- 
dunstungsrückstand von  No.  I.  durch  Chloral  schwach  rosa,  der  von  No.  2. 
durch  Chloral  grün  wurde;  femer  dass 

der  Alkoholauszug  von  No.  i.  durch  Bleiacetat  gleich  oder  bald  sich 
trübte,  und  diese  Trübung  in  der  Wärme  wieder  verschwand;  der  Alkoholau^. 
zug  von  No.  2.  durch  Bleiacetat  gar  keine  l'rübung  erlitt. 

Verfälschungen,  i.  Mit  Stücken  schlechter  Myrrhe;  man  zieht  eiuN 
der  verdächtigen  Stücke  mit  Weingeist  aus,  tränkt  mit  der  Tinktur  einen  Streifen 
Papier,  trocknet  ihn  und  benetzt  ihn  dann  mit  Salpetersäure.  War  das  Stück 
Myrrhe,  so  nimmt  das  Papier  eine  schöne  blaurote  Farbe  an.  2.  Mit  Gummi 
arabicum;  Weingeist  ist  auf  dasselbe  ohne  Wirkung. 

Anwendung.  Früher  innerlich  in  Substanz,  äusserlich  zu  Räucherungen. 
zu  Pflastern,  Salben. 

Geschichtliches.  Dioskorides  lässt  das  Bdellium  von  einem  arabischen 
Baume  abstammen;  er  beschreibt  es  als  bitter,  undurchsichtig,  dem  Leim  ähnlich, 
fettig  anzufühlen,  leicht  erweichend,  mit  angenehmem  Gerüche  verbrennend«  dem 
Styrax  und  Weihrauch  verwandt.  Eine  geringere,  mehr  trockene  und  harzige 
Sorte  kam  von  Petra,  ein  noch  schlechteres,  schwärzliches  aus  Indien.  Auch 
Plinius  spricht,  und  zwar  ziemlich  umständlich,  vom  Bdellium,  das  nach  ihm 
ein  schwarzer  Baum  in  Baktrien  liefert,  das  selbst  schwärzlich  aussieht,  in 
mehreren  Sorten  vorkommt  und  häutig  den  Verfälschungen  unterliegt. 
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Bebeemrinde. 

(Sipeeri,) 
Cortex  Bebeeru, 
Nectandra  Rodiei  Schomb. 
Enneandria  Monogynia,  —  Laureat  (?)*) 
Baum,  dessen  junge  Aesfe  schmutzig  filzig  sind.     Blätter  mit  dickem  Stiel, 
^"^gcgengesetzt,    steif  lederartig,   glatt,    länglich,    netzartig   geädert.     Blüten    in 
kurzen,   fast  sitzenden,  dicht  gelbülzigen  Rispen,  weiss,  jasminartig  riechend.  — 
In  Guiana. 

Gebräuchlicher    Teil.      Die    Rinde;    sie    kommt    in    den    Handel    in 

30 — 60  Centim.  langen,  5 — 15  Centim.  breiten  und  bis  8  Millim.  starken,  flachen 

Stücken,  ist  sehr  schwer,  auf  der  Oberfläche  durch  scharfe  Leisten  und  rinnen- 

fönnige  Borkengruben  uneben,  mit  kleinen  Warzen  bedeckt  und  mit  einem  zarten 

^lunutzig-weissen  Periderm  versehen.    Innen  ist  sie  fest,  hart,  rotbraun;  auf  dem 

Bniche  kömig  und  rauh;  auf  der  Unterfläche  bräunlich,  der  Länge  nach  gestreift. 

Sie  ist  geruchlos,  schmeckt  herbe  und  bitter. 

WesentlicheBestandteile.  Nach  Douglas  M  aclagan  :  besonderes  bitteres 
.-(/kaloid  (Bebeerin),  eigentümliche  krystallinische  Säure  (Bebeerinsäure), 
cisengrünender  Gerbstoff,  Harz,  Gummi,  wenig  Stärkmehl  etc.  Im  Samen  fanden 
sich  dieselben  Stoffe,  aber  über  50 (^  Stärkmehl.  Was  man  eine  Zeit  lang  als 
xireites  Alkaloid  und  mit  Sipeerin  bezeichnete,  hat  sich  identisch  mit  dem  Be- 
beerin erwiesen.     S.  auch  Buchsbaum. 

Anwendung.     In  Guiana  als  Fiebermittel. 

Geschichtliches.  Der  Baum  wurde  von  Rodie  vor  etwa  50  Jahren 
entdeckt. 

Btbeeru  und  Sipeeri  sind  guianische  Namen. 

Nectandra  ist  zus.  aus  vexTap  und  div7)p;  von  den  9  fruchtbaren  Staubfaden 
sind  die  3  iimersten  am  Rücken  bis  zur  Basis  hin  mit  2  kugeligen  Honigdrüsen 
versehen,  auch  haben  die  3  unfruchtbaren  Staubfaden  zuweilen  solche  Drüsen. 


Becherblume,  gemeine. 

((^artenbibemelle.  Italienische  schwarze  Bibemelle,  Megelkraut,  Nagelkraut.) 

Radix  und  Herta  Pimpinellae  hortensis,  italicae  tninoris. 

Poterium  Sanguisorba  L. 
Manoecia  Polyandria.  —  Rosaceae. 
Perennierende  Pflanze  mit  spindelförmig  vielköpfiger  Wurzel,  die  gewöhnlich 
mehrere  20 — 45  Centim.  hohe  und  höhere,  aufrechte,  ästige,  weich  behaarte  oder 
fast  glatte  Stengel  treibt;  die  Wurzelblätter  sind  lang  gestielt,  unpaarig  gefiedert, 
rundlich,   z.  T.   fast  nierenförmig,  grob  gesägt,  den  Bibemellblättern  sehr  ähn- 
lich, aber  meist  zottig  behaart.     Die  Stengelblätter  abwechselnd,    sitzend,   den 
Worzelblättem  ähnlich,  die  oberen  aber  mehr  länglich.     Die  Blumen  stehen  am 
Ende  der  Stengel  und  Zweige  in  länglich-runden,  z.  T.  fast  kugeligen,  8—18  Millim. 
grossen  dichten  grünen  Aehren  oder  Köpfchen,    und  zeichnen  sich   durch   die 
oberhalb  stehenden  weiblichen,  mit  ihren  vorstehenden,   schönen,  roten,  pinsel- 
fonnigen  Narben  aus,  die  untenstehenden  männlichen  haben  lange  Staubgefässe 
nrit  gelben  Antheren.     Ausserdem  enthalten  die  Köpfchen  auch  Zwitterblumen 
niit  kleinen  Narben.     Die  Früchte  sind  geflügelte,   4seitige,  grünliche,  höckerige 


^)  Dttrftc  Aa  xn  den  Euphorbiaceen  gehören. 
V^iTTvnof.  Pfaannakocno«ie.  5 


KMjmc'ln.  •*  Z.  T.  häufig  auf  trockenen«  sonnigen,  grasigen  Hageln,  Bergwiesen, 
Hii  Wi*f(cn  wild,  und  in  Gärten  gezogen. 

(fcbrUuchliche  Teile,     Die  Wurzel  und  das  Kraat. 

Die*  Wurzel;  »ie  i»t  federkieldick  bis  kleinfingerdick,  C3rinidrisch,  spindel- 
K^riniK,  vielk^^pfig;  MncM  aunnen  braun,  z.  T.  in's  Rote  und  Gelbe,  trocken  grau- 
gc^lhlirlibraun,  der  Länge  nach  geninzelt,  innen  weiss,  z.  T.  hoLdg,  riecht  frisch 
anMnnchm  nromatJHch  und  schmeckt  aromatisch  bitterlich  und  herbe,  trocken 
^iM'tu'liloN,  N<:hwAch  bitter,  herbe  und  schleimig. 

Dan  K  riiiit  zeigt  frisch  und  trocken  den  Geruch  und  Geschmack  der  Wurzel. 

VVciict)t liehe  HcHtandteile  beider.  Eisenbläuende  Gerbsäure,  Bitterstoti', 
Srhirim,  ttthcriHchc«  Ocl. 

Anwendung  beider.  Khedem  gegen  Ruhr,  Blutfluss,  als  Gurgelwasser  etc. 
DiiN  Kriuit  iHt  auch  ein  beliebtes  Suppenkraut,  und  wird  nebst  der  Wurzel 
aU  Salat  gcnotuicn. 

liOHrhichtlirhcN.  Die  Hecberblume  ist  ein  altes  Arzneimittel.  Die  von 
DiosKoMU>i«s  und  Pi.iNir.s  als  lloTT)piov,  Poterium  bezeichnete  Pflanze  ist  al)er  ein 
Antva^ahiH,  nach  Si'KKN(iKi.:  Astragalus  Poterium  Fall. 

Kiuc  unncrm  \\  verwandte  Art,  Poterium  spinosum,  domiger  Strauch  mit  ä>tig 
au^^^clMvitcten  Dornen,  kleinen  gefiederten  Blättern  und  in  länglichen  Aehren 
stehctuleu  lilumcn,  in  Sicilien,  (rriechenland  und  Kreta  einheimisch,  ist  die 
in»»>ij  ilo^  Du»sKOKn»Ks,  ÜToi^Hi)  (auch  OXtaic)  des  Theophrast,  Plutarch,  Stock 
\\\\  W \\\\ ^,  dorcn  lUüttcr  und  Früchte  in  denselben  Krankheiten  benutzt  wurden. 

iVt^nnm  von  itoTijptov  (Hccher\  d.  h.  eine  Pflanze,  welche  zur  Bereitung 
vuu*v  iiotianks  gegen  vci*Hchiedene  Krankheiten  dient 

\\oK^M\  Sanguisorba  s.  den  Artikel  Blutkraut. 

Wckjch  rimpinella  s.  d.  Artikel  Bibemelle. 


Becherflechte. 

iu'h^t^  &\MJat$ts.     Mmscms  fyxiJääts. 

D,^^    l  A>;*M    v^mIUiO    KmcNi    au^   kleinen  Schuppen,   die   oft   ganz  fehlen. 

D»v  hu^buiulo  ^|hhIvskO  bilden  c  neu  ivscelnwusöwi^en  oder  sehr  unregelmassii^en. 

\\\\  \\\\\\W   ^^»u^^^v^^Un  IUn'oi    nv*u  a^b^^raucr  ixler  gnmlicher  Farbe;   sie  Mnd 

•tu  '«rn    b\»^uubi    vsWi    \%Ai   ^^:    i'.ud    tsA^ctt    Vriune  Ajothecien,    am   Rande  de^ 

Hm^m^  xM  \^uvl  \slci   <v^^Ucll     Skhwcvv:  >c*"loiuri:  >::ter   — Findet  sich  mit  ihren 

0\\»oW*H'»\  S'^^^'^v*^    *  VI  i*'  'H  \\A\vt*t  X. '  vier  Fnle. 

\\\  *\  umUvm^v*     U%  "vN^    *n   t  v'o'V'^^  u•*:er^uc^^ 

\«^\>  vuvUtu^  t^c  <t'*  c  ^'•«ji'.c  •:  '^c*  5?f>-"  ^--^^-nnkbeiten,  bei  Keuch- 
tet u  u 

\       .  .  *i    \v».^    Hv»''^*^      '^v-^.   s*     *     c 'V   **  -^   1  ^  J'wet^ie-.    «-»hne  blaltartif^e 

.  •  \s  »  V.  ••,»    V  vN  ^  V       "v-  v^v*^"^  «.*»•   »^-f  •    'xx*i.e^.  Streifen'^  weil  die 
l\^  VN.k     '■>    ,      «      XV    v*\   \*       ^   'vw*v     ^••T  1  ^  •  x-Sfv  *tr^ec**endes  \Va« hs- 


ü 


Becherschwamin  —  Beben.  67 

Becherschwamm,  essbarer. 
(Essbarer  Pfefferling,  Eierschwamm,  gelber  Champignon.) 

Cantharellus  cibarius  Fr. 
(Agaricus  Cantharellus  L.,  Merulius  Cantharellus  Lenz.) 
Cryptogatnia  Fungu  —  Hymenomycetes. 
Eigelber  Pilz    mit  6 — 12  Millim.    dickem,    vollem  Strunk,    fleischigem,    am 
Rande  etwas  ausgeschweiftem,  fast  trichterförmigem,    gewöhnlich  7  Centim.  im 
Durchmesser  haltendem  Hute,  an  dessen  innerer  Seite  die  Falten  der  Schlauch- 
schicht hervorstehen.  —  In  Waldungen  und  auf  Heideplätzen. 

Gebräuchlich.      Der   ganze    Pilz;    er   riecht   zugleich   nach    Leder   und 
Kardamom,  schmeckt  gewürzhaft  pfefferartig. 

Wesentliche  Bestandteile.    Nach  Braconnot:    scharfe  flüchtige  Materie, 
fettes  Ocl,  festes  Fett,  Zucker,  Leim,  Fungin,  Essigsäure  etc. 
Anwendung.     Als  Speise. 

Cantharellus  kommt  von  xavdapoc  (Gefass,   Schale),  in  Bezug  auf  die  Form 
des  Hutes. 

Wegen  Agaricus  s.  den  Artikel  Lärchenschwamm. 

Merulius  von  merula  (Amsel),  in  Bezug  auf  die  ursprüngliche  oder  mit  der 
Zeit  eintretende  schwärzliche  Farbe  mehrerer  Arten  dieser  Gattung. 


Beben,  weisser. 

(Weisses  Gliedweich,  Weisser  Widerstoss.) 
Radix  Behen  albi. 
Silene  inflata  Sm. 
(Cucubalus  Behen  L.) 
Decandria  Trigynia,  —  Caryophylleae, 

Perennierende  Pflanze  mit  kriechender,  ästiger,  faseriger,  weisslicher  Wurzel, 
30—60  Centim.  hohem,  am  Grunde  liegendem,  dann  aufrechtem,  unten  flaum- 
haarigem, oben  etwas  gabelig-ästigem,  glattem,  graugrünem  Stengel;  gegenüber- 
aehenden,  sitzenden,  an  der  Basis  verwachsenen,  oval-lanzettlichen,  graugrünen, 
glatten,  z.  T.  zart  bewimperten  Blättern,  und  am  Ende  des  Stengels  in  einer 
iixkeren  Rispe  etwas  geneigt  stehenden  ansehnlichen  Blumen  mit  aufgeblasenem, 
•>val-nmdlichem,  rötlichem,  netzartig  geädertem,  glattem  Kelche,  weisser,  zuweilen 
rötlicher  Krone,  deren  Blätter  gekerbt,  tief  zweispaltig,  am  Schlünde  mit  sehr 
kleinen  Zähnen  besetzt  sind.  Die  Frucht  ist  eine  rundliche  dreifächerige  Kapsel. 
~  ücberall  an  Wegen,  auf  Wiesen,  in  Obstgärten,  am  Saum  der  Wälder. 

Gebräuchlicher  Teil.  Die  Wurzel;  sie  ist  etwa  15  Millim.  dick,  zeigt 
2af  dem  Querschnitte  eine  dünne  weissliche  Rinde  und  ein  citronengelbes,  im 
Umfange  lappiges,  strahliges,  feinporiges  Holz,  schmeckt  ähnlich  wie  die  Seifen- 
krautwurzel. 

Wesentliche  Bestandteile.  Wahrscheinlich  dieselben,  wie  die  der  Seifen- 
krautwurzel.    (Bedarf  näherer  Untersuchung.) 

Anwendung.  Man  hielt  sie  für  das  Behen  album  der  Araber  (Centaurea 
Biken  Lam.,  C.  cerinthaefolia  Sibth.),  und  gebrauchte  sie  wie  diese  als  magen- 
«tärkendes  MitteL  —  Das  Kraut  wird  in  Gothland  äusserlich  gegen  Rotlauf 
gebraucht 

Geschichtliches.    Den  Alten  war  diese  Pflanze  wohl  bekannt,  und  hiess 

5* 
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68  Behennuss. 

Silene  nacli  dem  fabelhaften  Silen,  Begleiter  des  Bacchus,  der  stets  betrunken 
und  mit  Geifer  (aiaXov)  bedeckt  dargestellt  wird;  mehrere  Arten  dieser  Gattung 
schwitzen  nämlich  ihrem  Stengel  entlang  eine  klebrige  Materie  aus,  an  welcher 
kleine  Insekten  hängen  bleiben. 

Das  Wort  Behen  ist  indischen  Ursprungs  und  bezeichnet  ursprünglich  die 
Behennuss  (s.  d.  folg.  Artikel),  ging  dann  wegen  der  Aehnlichkeit  der  Wirkung 
auf  Centaurea  Behen  über,  und  endlich  auch  auf  Cucubalus  Behen  ^Silene  inflata 
über,  dessen  Wurzel  für  die  der  eben  genannten  Centaurea  gebraucht  wurde  und 
dessen  Kelch  eine  nussähnliche  Form  hat. 

Cucubalus  y  das  veränderte  Cacobolus,  zus.  aus  xaxo;  (^schlecht)  und  Hoao; 
(Wurf),  d.  h.  eine  am  Boden  liegende,  schlechte,  den  Feldern  nachteilige  Pflanze. 


Behennuss. 
Nuces  Behen^  Glandes  unguentariae^  BaJani  myrepsic<u  oder  myristicof, 

Moringa  pterygosperma  Gärtn. 

M,  oUlfera  Lam.,  Guilandina  Moringa  L.,  Hyperanthera  Moringa  Vahl.) 

Decandria  Monogytua,  —  Rutcueae. 

Baum  von  mittlerer  Höhe  mit  brauner  oder  schwärzlicher  Rinde,  die  Blatter 
sind  zwei-  bis  dreimal  gefiedert,  und  jeder  Blattstiel,  trägt  5 — 9  eiförmige,  ungleiche 
glatte,  gestielte  Blättchen.  Die  Blumen  sind  weisslich,  z.  T.  getrennten  Ge- 
schlechtes, stehen  in  Rispen  an  der  Spitze  der  Aeste  auf  haarigen,  mit  Nel)en- 
blättern  versehenen  Stielen.  Die  Fnicht  ist  fusslang  und  darüber,  stumpf  drei- 
eckig, fingerdick.  —  In  Ost-Indien  einheimisch,  dort  auch,  sowie  im  tropischer 
Amerika  kultiviert. 

Gebräuchlicher  Teil.  Die  Samen;  sie  sind  stumpf  dreikantig,  rundlich, 
eiförmig,  nussartig,  von  der  Grösse  einer  Haselnuss  oder  kleiner,  mit  einer  wei>N- 
gcll)lichen  oder  hellgrauen,  glanzlosen,  holzigen,  zerbrechlichen  Schale  umfjcNen. 
die  einen  blassgelblichen  öligen  Kern  einschliesst,  welcher  mit  einer  weisscMi 
etwas  dicken  schwammigen  Haut  bekleidet  ist;  dieser  Kern  ist  geruchlos  um! 
hat  einen  ölig-bitteren,  scharfen,  widrigen  Geschmack. 

Wesentliche  Bestandteile.  Fettes  Oel,  Bitterstoff,  scharfer  Stoff.  Dxn 
fette  Oel,  wovon  die  Samen  durch  Pressen  25  J  liefern,  ist  blassgelblich,  geruch- 
los, von  sehr  mildem  Geschmack,  noch  bei  H-  15^  dicklich,  trocknet  nicht  uml 
wird  nicht  leicht  ranzig.  Walther  wollte  darin  eine  eigentümliche  Fettsäure,  Behen- 
säurc,  gefunden  haben,  die  aber  nach  Heintz  mit  der  Cetinsäure  des  Walraths  ubcr- 
ein.stimmt. 

Anwendung.  Die  Behennüsse  wurden  ehedem  als  Brech-  und  Purgiermitte' 
><cl)iauc)it.  Das  Oel  dient  in  südlichen  lündem  häufig  zu  Einreibungen,  zum  .\im 
^uss  auf  wohlriechende  Blumen,  zur  Verfertigung  des  Jasminöls  und  anderer  wol.i 
wvi  I  cndcr  Ocle  und  Salben.  Die  dicke  knollige  Wurzel  ist  scharf  und  uHrd  'i. 
Indien  wie  bei  uns  der  Meerrettig  benutzt,  ebenso  die  scharfen  Blumen.  Die 
iulb  reifen  KriU  htc,  welche  nicht  scharf  sind,  sowie  die  Blätter  werden  aN  (tc- 
rnusc  ^(cno»^scn. 

Ktv.M  liichtliches.    Die  Behennüsse  findet  man  schon  bei  den  Alten  eruaJ  r.i. 

Im  I   I  MMM'MMAsr  als  HotAvvoc,  bei  DiosKORii>KS  als  H«A«-#o;  {luprJKxv;  (die  Fruchtl.  l>ci 

J'i  iMi  ' ,  Taio  als  M\ri*bahuius  ^MuooJiaXavoi  der  s|äteren  (iriechen  sind  dagcj^«.*" 

dM    I  rii#  \.\v  \fin  hmhhi a  oJfuinaUs  (iARTN.V    Die  äussere  Schale  der  Nüsse  ist  sehr 

«i.irf,    wntilc    deshalb    nach    Sckuiomls  Largis    den    Senfteigen    bcigemis«  1 1. 


Beifuss.  69 

und  Celsus  bediente  sich  ihrer,  um  Sommerflecken  damit  zu  entfernen;  aber  auch 
?egen  andere,  schlimmere  Exantheme  war  dieses  Mittel  im  Gebrauch.  Häufig 
•iienten  die  Behennüsse  äusserlich  als  zerteilendes  Mittel,  nach  Andromachus  bei 
Krankheiten  der  Milz,  nach  Damokrates  bei  Krankheiten  der  Leber.  Sehr 
berühmt  war  im  Altertum  eine  Art  Balsam  unter  dem  Namen  Mendesiutn^  der 
aus  Behenöl,  Myrrhe,  Kassia  etc.  bereitet  wurde. 

Moringa  ist  ein  malabarischer  Name. 

Guilanäina  ist  benannt  nach  Melchior  Guilandinus  (Wieland),  einem 
Preussen,  der  1559 — 1560  die  Levante  bereiste,  und,  nachdem  er  dort  von  See- 
räubern gefangen  und  wieder  befreit  war,  Professor  in  Padua  wurde.  Starb  1 590 ; 
schrieb  mehreres  botanischen  Inhaltes. 

Hyperanihera  ist  zus.  aus  iwcep  (über)  und  dvdrjpa  (Staubbeutel);  die  Blume 
>at  nämlich  10  Staubgefasse,  von  denen  5  (die  fruchtbaren)  länger  sind  als  die 
«nfhjchtbaren. 

Von  obigem  Baume  hat  man  auch  das  jetzt  ganz  obsolete  Griesholz 
blaues  Sandelholz,  Lignum  nephriticum)  abgeleitet,  doch  ohne  Grund,  und  seine 
Abstammung  ist  noch  immer  nicht  ermittelt.  Es  kommt  aus  Mexiko  in  grossen 
Stücken,  die  einen  gelbbräunlichen  Splint  haben,  weiter  nach  innen  aber  dunkel 
«olettbraun  sind,  und  im  Wasser  schnell  untersinken.  Das  Holz  besteht  aus  ziemlich 
gleichlaufenden  sehr  feinen  Längsfasern,  ist  hart,  nicht  zähe,  ziemlich  brüchig  und 
klingend,  bricht  splittrig  faserig,  zeigt  auf  dem  Schnitte  Wachsglanz.  Ist  an  sich 
geruchlos,  riecht  aber  beim  Erwärmen  aromatisch  und  schwitzt  Harz  aus,  schmeckt 
<hwach  bitterlich  und  wenig  scharf 

Es  ist  nicht  näher  chemisch  untersucht-  Früher  gebrauchte  man  es  im 
Absud  gegen  Nierensteine. 


Beifuss,  abessinischer. 

Abessinisch:  Tschuking  oder  Zerechtit 

Herta  und  Flores  (SutnmitaUs)  Artemisiae  abessinicae. 

Artemisia  abessinica  Olfver*). 

Syngenesia  Superflua,  —  Compositac. 

Einjährige  Pflanze  mit  aufrechtem,  ^  Meter  hohem,  fast  einfachem,  rundem, 

''treifig  behaartem  Stengel;  Blätter  doppelt  zusammengesetzt  bis  dreiüederspaltig, 

Kaarig-filzig;  Blütenköpfe  klein,  fast  kugelig,  eine  verlängerte  beblätterte  Traube 

'^nldend,  Fnichtboden  nackt,  Achenien  länglich,  zusammengedrückt,  glatt.  —  In 

Abessinien. 

Gebräuchlicher  Teil.  Der  Blütenstand;  er  ist  ähnlich  dem  unserer 
Schafgarbe,  die  kleinen  Blütenköpfchen  fast  kugelrund,  armblütig,  etwa  2  Millim. 
im  Durchmesser,  mit  mehrreihigem,  stark  wolligem  Hüllkelch  umgeben.  Blüten- 
boden balbkuglig,  nackt,  sterile  weisse  Randblüten,  fertile  weisse  Scheibenblüten. 
Gerach  wie  Schafgarbe,  mit  Beigeruch  von  Cina  oder  Tanacetum;  Geschmack 
venig  bitterlich  aromatisch. 

Wesentliche  Bestandteile.    Nach  Dragendorff  in  100:   1,72  ätherisches 

W.,  2,82  Gerbstoff,  2,05  Harz,  3,61  Citronensäure,  Oxalsäure,  Weinsteinsäure  etc. 

Anwendung.    In  der  Heimat  zunächst  bei  der  Kollokrankheit  (s.  d.  Artikel 

Add-Add),  wo  das  Pulver  mit  Wasser  zum  Brei  gekocht  und  dieser  gegen  Krämpfe 

*J  Alf  Stunmpflanze  war  Ubyaea  Scfumptri  angegeben  worden;  nach  D.  Oliver,  Direktor 
'id  botaaiscben  Gartens  in  Kew,  ist  es  aber  die  obige  Artemisia. 


70  Beifiiss. 

aufgelegt  wird.  Auch  innerlich  als  Antispasmodikum,  bei  Syphilis  als  Vertreter  der 
Sassaparrille.  —  Auch  zu  technischen  Zwecken,  als  Zusatz  zur  Seife,  um  deren 
Wirkung  zu  erhöhen. 

Wegen  Artemisia  s.  den  folgenden  Artikel. 


Beifuss,  gemeiner. 

(Gänsekraut,  Himmelskehr,  Johannesgürtel,  Jungfemkraut,  Weiberkraut  . 
Radix  und  Herba  cumfloribus  (Summitates)  Artemisiae, 

Artemisia  vulgaris  L. 
Syngenesia  Superflua,  —  Compositae, 

Perennierende  Pflanze  mit  ästig-faseriger  sprossender  Wurzel,  0,9 — 1,8  Meter 
hohem,  aufrechtem,  sehr  ästigem,  gestreiftem,  glattem  oder  etwas  filzigem,  häufig 
purpurviolett  angelaufenem,  steifem  Stengel,  zerstreuten  abwechselnden  ähnlichen 
Zweigen,  abwechselnden  sitzenden,  etwas  stengelumfassenden  Blättern,  deren  unter- 
sten doppelt  gefiedert  geteilt,  die  oberen  nur  gefiedert  geteilt,  mit  oft  eingeschnitten 
gezähnten,  lanzettlichen  oder  keilförmig  lanzettlichen  spitzen  I^appen,  die  obersten 
z.  T.  nicht  selten  ungeteilt,  linien-lanzettlich,  alle  oben  hochgrtin  oder  dunkel- 
grün, glatt  gefurcht,  unten  kurz-  und  weissfilzig.  Die  Blumen  am  Ende  der  Stengel 
und  Zweige  bilden  beblätterte,  in  Rispen  stehende,  fast  ährenartige  Trauben,  z.  T 
aus  3— Sblütigen,  sehr  kurz  gestielten  Knäueln  bestehend,  sind  länglich-eiforroig. 
z.  T.  auch  rundlich,  2  —3  Millim.  lang  und  i  — 2^  Millim.  breit.  Der  allgemeine 
Kelch  grauweisslich  filzig,  die  Krönchen  rötlich  oder  gelb,  der  Fruchtboden  nackt. 
Variirt  mit  rotem  und  weisslichem  Stengel.  —  Häufig  auf  Schutthaufen,  an  Wegen, 
in  Hecken,  an  Flussufem. 

Gebräuchliche  Teile.     Die  Wurzel  und  das  blühende  Kraut 

Die  Wurzel,  im  Spätherbste  oder  im  ersten  Frühjahre  zu  sammeln,  besteht 
aus  einem  federkieldicken  bis  fingerdicken,  etwa  50  Millim.  langen  Wurzclstock, 
der  ringsum  mit  .starken  ästigen  Fasern  besetzt  ist,  frisch  hellgrau  ins  Braune, 
trocken  aussen  mehr  oder  weniger  dunkel  graubraun,  runzelig,  gestreift,  innen 
weiss,  markig  mit  holzigem  Kern;  riecht  eigentümlich  widrig  scharf,  bleibend, 
schmeckt  sü.sslich  und  etwas  widerlich  scharf  reizend. 

Das  blühende  Kraut,  besonders  die  Blumen  riechen  beim  Zerreiben 
angenehm  aromatisch  und  schmecken  nicht  unangenehm,  aromatisch,  schwacl. 
bitterlich  und  herbe. 

Wesentliche  Bestandteile.      In    der  Wurzel  nach   Hummei.  und  Janik* 
ätherisches  Oel,    fettes  Oel,  scharfes  Weichharz,    eisengrünender  Gerbstoff,    eine 
süsse  Materie  etc.    Das  ätherische  Oel  ist  nach  Lecanu  leichter  als  Wassei,  uwl 
riecht   ähnlich    dem  Lavendelöl.       Kraut   und    Blumen  sind  noch    nicht    unter- 
sucht. 

Anwendung.  Die  Wurzel  stand  eine  Zeit  lang  (und  steht  wohl  noch)  im 
Rufe  als  Heilmittel  der  Epilepsie;  man  verordnet  sie  in  Pulverform.  Kraut  und 
Blumen  gibt  man  zu  gleichem  Zwecke  im  Theeaufguss.  Auch  dient  das  blühende 
Kraut  als  Küchengewürz. 

Geschichtliches.  Die  Gattung  Artemisia  ist  nach  Artemis  (Diana\  der 
Patronin  der  Jungfrauen,  benannt,  um  damit  anzudeuten,  dass  die  eine  oder  andere 
der  dahin  gehörenden  Arten  die  Menstruation  befördert.  PuNtvs  bezieht  den 
Namen  auf  die  Geburtshülfe  leistende  Artemis  (Artemis  üiikyia),  oder  auf  die 
Königin  Artemis  (Frau  des  Mausolus),  vielleicht  weil  letztere  durch  eine  solche 
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Pflanze  geheilt  wurde.    Auf  Artemisia  vulgaris  bezieht  sich  aber  alles  dieses  nicht 
sie  ist  ^  B.  der  griechischen  Flora  ganz  fremd),  sondern  auf  südlichere  Arten, 
z.  B.  auf  A.  Abrotanum. 

Der  Name  Beifuss  verdankt  seine  Entstehung  der  vermeintlichen  Eigen- 
schaft der  Blätter  dieser  Pflanze,  unter  die  Fusssohlen  gelegt,  das  Gehen  zu 
erleichtem. 

Beinbrech-ÄehrenlUie. 

Herba  Graminis  ossifragae, 
Narthecium  ossifragum  L. 
Hexandria  Monogynia,  —  Asphodeleae. 

Perennierende  Pflanze  mit  kriechendem  lang  befasertem  Wurzelstock,  linien- 
lanzettlichen  oder  schwertförmigen,  nervigen  Wurzelblättem,  mit  Nebenblättern 
bedecktem,  10 — 30  Centim.  hohem  Schafte,  in  Trauben  stehenden,  aussen 
grünen,  am  Rande  gelben,  innen  gelben,  sechsblätterigen  ausgebreiteten,  stehen 
bleibenden  Blumen.  —  Im  nördlichen  Deutschland  und  dem  übrigen  nördlichen 
Europa  auf  Torfmooren. 

Gebräuchlicher  Teil.     Das  Kraut. 

Wesentliche  Bestandteile.  Nach  Walz:  eine  eigentümliche  krystallinische 
Säure  (Narthecium säure),  ein  eigentümlicher  kratzender  Stoff"  (Narthecin), 
Harz,  Farbstoffe. 

Anwendung.  Ehemals  als  Wundmittel.  —  Man  glaubte  (oder  glaubt  noch), 
vom  Rindvieh  genossen  erweiche  es  dessen  Knochen.  In  England  sollen  sich 
die  Mädchen  mit  den  Blüten  das  Haar  gelb  färben. 

Wegen  Narthecium  s.  den  Artikel  Asant. 


Beinwell,  ofiiciheller. 

(Gemeine  Schwarzwurzel,  Wallwurzel.) 
Radix  Sympl^ti,  Consolidae  majoris. 
Symphytum  officinale  L. 
Pentandria  Monogynia,  —  Boragineae, 
Perennierende  Pflanze    mit   30 — 90  Centim.   hohem,   ästigem,    rauhaarigem, 
eckigem    und   geflügeltem  Stengel;    die  Wurzelblätter   sind   gestielt,    die  oberen 
Stengelblätter  sitzend,  laufen  am  Stengel  herab,  haben  einen  dicken,  unten  stark 
\  erstehenden,  weissen  Mittelnerv^  sind  ganzrandig.     Die  Blüten  stehen  am  Ende 
#lcs   Stengels   in  einseitigen  zweigeteilten,    hängenden   Trauben.    Die  Krone   ist 
ansehnlich,    purpurn   oder    weiss,    die   kurze  Röhre    erweitert   sich  bauchig  und 
endigt  in    einen  aufrecht  stehenden,    flinfzähnigen  Rand.  —  Häufig  an  feuchten 
Orten,  Gräben,  Bächen,  auf  Wiesen. 

Gebräuchlicher  Teil.  Die  Wurzel,  im  Herbste  zu  sammeln;  ist  oft 
tlber  35  Millim.  dick,  spindelförmig,  ästig,  oft  fusslang  und  darüber,  aussen 
schwarz,  glatt,  innen  im  frischen  Zustande  weiss,  fleischig,  saftig,  leicht  zerbrech- 
!icb,  getrocknet  aussen  runzelig,  schwarz,  innen  ebenfalls  etwas  dunkel,  fast 
hornaitig.  Fast  geruchlos,  sehr  schleimig,  schwach  zusammenziehend  schmeckend. 
Wesentliche  Bestandteile.  Viel  Schleim,  etwas  eisengrünender  Gerb- 
<^ofr,  und  nach  Henry  und  Plisson  auch  Asparagin. 

Anwendung.    Frisch  und  getrocknet  im  Absud.    Der  dicke  Schleim  äusser- 
licb  bei  Wunden. 
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Geschichtliches.  Sie  soll  das  Suft^utov  diXXo  des  Dioskorides  sein, 
welches  seiner  Angabe  nach  von  den  Römern  Consolida  oder  Solidago  genannt 
wird;  nach  Fraas  ist  sie  jedoch  davon  ganz  verschieden,  und  er  vermutet  in  der 
alten  Pflanze  das  Symphytum  Brochum  Bory.  Die  Wurzel  wurde  innerlich  bei 
Blutspeien  verordnet,  und  äusserlich  vielfaltig  angewendet.  Plinius  erzählt,  die 
Pflanze  besitze  eine  solche  wundenheilende  Kraft,  dass,  wenn  man  sie  zu 
kochendem  Fleische  setze,  dasselbe  zusammenbacke.  Darauf  bezieht  sich  auch 
das  Wort  Symphytum  (von  ouia^utoc  zusammengewachsen). 


Belahörinde. 

Cortex  Belahi  oder  Bela-Aye, 

Mussaenda  Landia  Sm. 

(M.   Stadmanni  Mich.,    Oxyanthus   cymosus  Richb.,    Cinchona    afro-indica    Wii.i.i 

C  mauritiana  Stadm.,  C  Stadmannu) 
Pentandria  Monogynia.  —  Rubiaceae, 

Baum  mit  eiförmigen,  zugespitzten,  fast  unbehaarten  Blättern,  trockenen, 
länglichen,  etwas  zugespitzten  Beeren.   —  Auf  Mauritius,  Madagaskar. 

Gebräuchlicher  Teil.  Die  Rinde;  sie  hat  nach  Virev  das  Ansehn 
einer  dicken,  gelblichen  aufgerollten  Chinarinde,  ist  4  Millim.  dick,  ihre  Textur 
dicht,  nicht  harzig,  blassgelb,  wenig  faserig,  hell  bräunlichgelb  im  Innern;  son^t 
hat  sie  eine  gelblichgrüne  Farbe  und  schmutzige,  auf  der  Oberfläche  mit  kleinen 
weisslichen  Stellen  besetzte  Epidermis;  ihre  äussere  Oberfläche  ist  mit  iJingen- 
und  einigen  Querstrichen  gefurcht,  wie  dicke,  graue  und  Huanoko-China.  Ge- 
ruch dem  der  China  ähnlich,  Geschmack  erfrischend  bitter,  nicht  unangenehm 
und  im  Schlünde  nicht  lange  anhaltend.  Beim  Kauen  fUhlt  man  ein  Zusammen- 
ziehen und  eine  tonische  Wirkung  im  Munde. 

GuiBOURT,  über  die  Abstammung  der  B.  noch  im  Zweifel,  beschreibt  mc 
unter  dem  Namen  T>Costus  amarus^  auf  nachstehende  Weise.  Sie  besteht  au;. 
grossen,  gerollten  dünnen  Röhren  von  einem  mehr  kömigen  als  faserigen  Bruche. 
Die  Epidermis  ist  oft  dünn,  graulich,  mit  grossen  Flecken  gezeichnet,  oft  auch 
weiss  und  schwammig.  Die  Innenfläche  mit  einer  dünnen,  anscheinend  faserigen 
Haut  bedeckt,  dunkler  als  die  hellgelbe  Rindensubslanz.  Geschmack  anfangs 
kaum  merklich,  dann  stark  bitter  und  widerlich.  Das  wässerige  Macerat  ist  bitter 
und  verhält  sich  wie  das  der  bittem  Kostuswurzel. 

Wesentliche  Bestandteile?     Ist  noch  nicht  chemisch  imtersucht 

Anwendung.     In  der  Heimat  als  Fiebermittel  statt  der  Chinarinde.  — 

Eine  ganz  nahe  verwandte,  ebenfalls  dort  vorkommende  Art  —  Mussaenda 
Landia  Lam.,  deren  Zweige,  Blattstiele,  Blätter,  Blütenstiele  und  Blüten  weiche 
Behaarung  haben  —  heisst  daher  auch  einheimische  China. 

Mussaenda  ist  ein  malayisches  Wort 


Beninkase. 
Fruetus  Benincasae. 
Benincasa  cerifera  Savi. 
Monoecia  Syngenesia.  —  Cucurbitaceae. 
Einjährige    Pflanze    mit    herzförmigen,    fast    5 lappigen    Blättern,    einfachen 
Ranken,    Blüten    einhäusig,    polygamisch,    selten  zwittrig,    gelb,  einzeln  stchenH. 
Frucht  eiRirmig-cylindrisch,  grün.  —  In  Ost-Indien. 
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Gebräuchlicher  Teil.  Die  Frucht,  resp.  der  dicke  weisse  reifartige 
l'eberzug  derselben. 

Wesentliche  Bestandteile.  Nach  Nees  v.  Esenbeck  und  Marquart  in 
100 :  66  eigentümliches,  durch  seinen  hohen  Schmelzpunkt  (125—130°)  ausge- 
zeichnetes VVachs,  29  bitteres  Harz  und  5  Extraktivstoff. 

Anwendung? 

Benhunsa  ist  benannt  nach  Benincasa,  einem  italienischen  Edelmann,  der 
«ich  mit  Botanik  beschäftigte. 

Benzoö. 

(Süsser  Asant.) 
Resina  Benzoe,  Asa  dulcis, 
Styrax  Bemoin  Dryand. 
(Benzoin  officinale  Hayne,  Lithocarpus  Benzoin  Blum). 
Decandria  Monogynia,  —  Styraceae. 
Mittelgrosser  Baum  mit  mannsdickem  Stamm,  graubrauner,  an  den  Zweigen 
tilnger  Rinde,  Blättern  auf  behaarten  Stielen,  länglich  zugespitzt,  oben  dunkel- 
^Tdn,   glatt,  unten  weissfilzig.     Blumen  in  Trauben  mit  graulich- weissen  filzigen 
Stielen,  Krone  aussen   weiss,    kurzfilzig,    innen  rötlichbraun,    glatt.     Frucht  eine 
r^ndc,   an  beiden  Enden  eingedrückte,    runzelige,    graubräunliche,   feste  holzige 
Steinfrucht    oder  Nuss    von   Steinhärte    mit  einem  Samen.  —  Auf  den    grossen 
Sonda-Inseln  und  in  Hinter-Indien. 

Gebräuchlicher  Teil.  Das  nach  gemachten  Einschnitten  in  Rinde  und 
Holz  ausfliessende  und  an  der  Luft  erhärtete  Harz.  Man  hat  davon  zwei  Sorten 
i^  unterscheiden. 

1.  Benzoe  von  Siam. 
Diese  hinterindische  Sorte  erscheint  entweder  in  unregelmässigen,  mehr  oder 
'Weniger  glatten,  aussen  blass  rötlichgelben,  innen  opalartigen  oder  milchweissen, 
»achsglänzenden,  höchstens  3  Centim.  grossen,  sehr  wohlriechenden  Mandeln; 
jder  vorwaltend  in  Thränen,  welche  nur  locker  durch  eine  rotbraune  harzige 
ranzende  Masse  verbunden  sind,  und  sonst  entweder  wie  jene  aussehen  oder 
ranen  farblos  und  durchscheinend  sind. 

Hieran  schliesst  sich  eine  Kalkutta-  oder  Block-Ben zoe  in  grossen 
Blöcken,  welche  noch  die  Eindrücke  der  Matten  tragen,  in  welche  sie  verpackt 
•»arcn,  und  besteht  fast  ganz  aus  einer  sehr  spröden,  schmutzig  rotbraunen  harz- 
fianzenden,  im  Bruche  porösen  Masse  mit  eingesprengten  mehr  oder  weniger 
«ililrcichen,  kleinen  und  helleren  Thränen. 

2.     Benzoe  von  Sumatra  (Insel  Penang  bei  Sumatra.) 
Sie  bildet  blass  chokoladebraune,  fast  matte  Massen  mit  zahlreichen  einge- 
sprengten grossen  opalartigen  Mandeln  von  Styraxgeruch. 

Wesentliche  Bestandteile.  Die  B.  ist  analysiert  worden  von  John, 
B'cHou,  Stolze,  Brandes,  Unverdorben,  Kopp,  van  der  Vliet,  Mulder, 
^"HROTER,  Aschoff.  Ihre  Bestandteile  sind:  Harz  bis  zu  80^,  Benzoesäure 
'^er  Cimmtsäure)  bis  zu  20^,  nebst  Spuren  ätherischen  Oels  und  fremden  Bei- 
niengungen.  Chr.  Rump.  fand  in  der  Siam-B.  noch  Vanillin.  Unverdorben 
^^  das  Benzoeharz  in  3,  Kopp  sogar  in  4  andere  Harze  geschieden. 

Verwechselung.  Da  die  Siam-B.  (nebst  der  Kalkutta-Sorte)  Benzoesäure, 
'^  Sumatra-B.  aber  keine  Benzoesäure  sondern  Cimmtsäure  enthält,  so  müssen 
<iie  l»eiden  Sorten,  wenn  es  sich  um  die  Darstellung  der  ersten  Säure  handelt, 
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genau  von  einander  unterschieden  werden  können*),  was,  wenn  die  äusseren 
Merkmale  nicht  ausreichen,  auf  folgende  Weise  zu  erreichen  ist  Man  löst  etifca 
lo  Grm.  der  fraglichen  Sorte  in  Weingeist,  schlägt  daraus  das  Harz  mit  viel 
Wasser  nieder,  filtriert  nach  geschehener  Klärung,  verdunstet  das  Filtrat  hi^ 
aller  Alkohol  ausgetrieben  ist,  setzt  übermangansaures  Kali  hinzu  und  fährt  mit 
dem  Erwärmen  fort.  Bei  Gegenwart  von  Cimmtsäure  tritt  nun  ein  Geruch  nach 
Bittermandelöl  auf,  aber  nicht  wenn  Benzoesäure  zugegen  ist. 

Nach  Hirschsohn  tritt  die  Siam-B.  an  Petroleumäther  gegen  26  J  ab;  sie 
löst  sich  in  konc.  Schwefelsäure  mit  kirschroter  Farbe,  und  diese  Lösung  gibt 
mit  Alkohol  eine  klare  violette  Mischung.  Die  Sumatra-B.  dagegen  gibt  an 
Petroleumäther  höchstens  4^^  ab;  sie  löst  sich  in  konc.  Schwefelsäure  mit 
braunroter  Farbe,  und  diese  Lösung  gibt  mit  Alkohol  eine  klare,  mehr  rotviolette 
Mischung. 

Anwendung.  Meist  als  Räucherwerk,  Kosmeticum,  die  Siam-Sorte  auch 
zur  Darstellung  der  Benzoesäure. 

Geschichtliches.  Griechen,  Römer  und  Araber  scheinen  die  B.  nicht 
gekannt  zu  haben;  sie  kam  erst  zu  Anfang  des  16.  Jahrhunderts  nach  Europa, 
nachdem  Vasco  de  Gama  den  Seeweg  nach  Ost-Indien  gefunden  hatte.  Natür- 
lich fand  sie  zuerst  in  den  portugiesischen  Apotheken  Eingang;  man  hielt  sie 
damals  für  eine  Art  Myrrhe  und  gab  ihr  den  Namen  Myrrha  troglodytica, 
Garcias  ab  Horto,  Leibarzt  des  Vicekönigs  von  Goa,  beschrieb  1563  nicht  nur 
mehrere  Sorten  B.,  sondern  auch  den  Baum;  doch  wurde  dieser  erst  1787  von 
Drvander  systematisch  genau  bezeichnet. 

Styrax,  arabisch:  assthirak;  Stiria  (Tropfen),  d.  h.  ein  Gewächs,  aus  dem 
ein  harziger  Saft  tropft. 

Benzoe  vom  arabischen  ben  (Parfüm)  oder  zus.  aus  dem  hebräischen  !• 
(ben  Sohn,  Zweig)  und  ns  (zoa:  Schmutz,  Auswurf),  d.  h.  Saft  der  Zweige. 

Lithocarpus  ist  zus.  aus  Xidoc  (Stein)  und  xapiroc  (Frucht);  die  Frucht  ist  eine 
steinharte  Steinfrucht. 

Bergamotte. 

Oleum  Bergamottae, 

Citrus  Bergamium  Risso. 

Folyadelphia  Iblyandria,  —  Aurantüae, 

Domiger  Stamm  mit  grossen,  ovalnmden,  auf  langen,  geflügelten  Stielen 
stehenden  Blättern,  eigentümlich  riechenden  Blumen  mit  5  länglichen  Blättern 
und  25  Staubfaden,  dicken,  runden  oder  birnförmigen,  an  der  Spitze  genal)elter 
Früchten,  mit  dünner  goldgelber  Schale,  welche  ein  sauer  und  bitter  schmecken- 
des Fleisch  einschliesst.  —  Ist  allem  Anschein  nach  ein  Bastard  von  Citrus 
meäica  und  Aurantium,  der  nicht  nur  häufig  im  südlichen  Europa,  sondern  auch 
in  West-Indien  gezogen  wird. 

Gebräuchlicher  Teil,  Die  Frucht,  resp.  das  aus  der  Schale  derselben 
durch  Pressen  erhaltene  ätherische  Oel.  Es  hat  ein  spec.  Gewicht  von  o,8Ho, 
besitzt  eine  blassgell)liche,  etwas  ins  grünliche  spielende  Farbe  und  einen  äusserst 
lieblichen  (lenich.  Das  meiste  kommt  aus  Portugal,  Florenz  und  der  Provence 
in  den  Handel. 

*;  Obige  Unterscheidung  nach  den  Säuren  wird  jedoch  hinf&llig.  wenn  es  sich  bc^un^tn 
•oUte,  i\mu  e«,  wie  E.  SaaiJ'RIJi  mitteilt,  eine  Palembang-,  also  von  Sumatra  selbst  komineniV 
B«iito4^  gibt,  welche  keine  Cimmtsäure  sondern  Benzoi^änre  (10 ))  enthält 
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Wesentliche  Bestandteile.  Das  Bergamottöl  ist  ein  Gemisch  mehrerer 
(Jele,  wovon  wenigstens  eins  ein  Kohlenwasserstoff,  und  eins  eine  Sauerstoff- 
rerbindung. 

Verfälschungen.  Billigere  Aurantiaceen-Oele,  mit  denen  es  wohl  versetzt 
vorkommt,  sind  nur  schwer  zu  erkennen;  nach  Zeller  löst  sich  das  reine  Oel 
m  Kalilauge,  während  Citronen-  und  Orangenöl  darin  unlöslich  sein  sollen. 
Terpenthinöl  gibt  den  Geruch  beim  Verdunsten  kund.  Um  einen  etwaigen  Zusatz 
von  Weingeist  nachzu>veisen,  destilliert  man  von  dem  Oele  bei  einer  ioo°  C.  nicht 
.:beisteigenden  Temperatur  eine  Portion  ab,  versetzt  diese  in  einer  Proberöhre 
mit  einigen  Kömchen  essigsaurem  Natron  und  einigen  Tropfen  koncentrierter 
Schwefelsäure,  erwärmt  einige  Sekunden,  bedeckt  das  Glas  und  riecht  nach  dem 
Eikalten  hinein.  Bei  Anwesenheit  von  Weingeist  bemerkt  man  nun  deutlich 
emen  Geruch  nach  Essigäther. 

Anwendung.  Das  Bergamottöl  wird  nur  selten  innerlich  gegeben,  um  so 
^läufiger  dient  es  äusserlich  als  wohlriechender  Zusatz  zu  Pommaden,  Linimenten, 
Cosmcdcis,  Räucherspezies  etc. 

Geschichtliches.  Nach  M^rat  und  Lens  hat  der  Bergamottenbaum 
^nen  Namen  davon,  dass  er  zuerst  in  der  Umgebung  der  lombardischen  Stadt 
Bergamo  kultiviert  worden  sei.  In  den  pharmakologischen  Werken  des 
i6.  Jahrhunderts  kommt  er  noch  kaum  vor,  und  die  erste  genaue  Beschreibung 
<5essclben  lieferte  I.  G.  Volckamer  (f  1693). 

Citrus  von  KcTpea,  xtrpia,  xi-ptov  (der  Baum),  xiTpov  (die  Frucht).  S.  auch 
len  Artikel  Citrone. 


Bergmelisse. 

(Bergkalaminthe,  Bergminze.) 
Herta  CcUatninthae,  Caiaminthae  montanae. 
Calamintha  ofßcinalis  Mönch. 
CdamhUha  menthaefolia  Host.,  C  montana  Lam.,  Melissa  Calamintha  L.,  Thymus 

Calamintha  De.) 
Didynamia  Gymnospermia,  —  Labiatae. 
Perennierende  Pflanze  mit  aufrechtem  oder  an  der  Basis  gekrümmtem,  ästigem, 
;o— 60  Cendm.  hohem  und  höherem,  behaartem  Stengel,  gestielten,  eiförmigen, 
'•  T.  fast  herzförmig-eiförmigen,  meist  schwach  gesägten,  25 — 50  Millim.  langen, 
'2—18  Millim.  breiten,  hochgrtinen,  behaarten  Blättern.  Die  achselständigen 
Blumen  bilden  gestielte  Aiterdolden,  die  Blumenstiele  sind  meist  kürzer  als  die 
Blatter,  z.  T.  ebensolang,  die  obersten  etwas  länger,  fast  gabelförmig-dreiteilig, 
^  Blumen  ansehnlich,  violettrot.  —  In  mehreren  Gegenden  Deutschlands,  der 
^Hweiz  und  dem  übrigen  südlichen  Europa  auf  Gebirgen. 

Gebräuchlicher  Teil.     Das  Kraut;  es  riecht  der  Melisse  ähnlich. 
Wesentliche  Bestandteile.     Aetherisches  Oel.     Chemisch  untersucht  ist 
c^  noch  nicht 

.\nwendung.     Ehemals  wie  Melisse  und  Quendel.     Dient  als  Würze  der 
%iscn. 

Geschichtliches.     Sie  ist  die  tpiTT)  xaXapiiv&Y)  des  Dioskorides, 
Calamintha  ist  zus.  aus  xaXoc  (schön)  und  pLivdr)  (Minze), 


7^  Bernstein. 

Bernstein. 

(Agtstein.) 
Ambra  flava,  Electrum,  Succinum. 

Pinites  succinifer  Göpp. 
(Pityoxylon  succiniferum  Kraus.) 
Monoecia  Monadelphia,  —  AbUtinae. 
Der  Bernstein  ist,  wie  die  darin  häufig  vorkommenden  Einschlüsse  von 
Pflanzenteilen  und  andern  Fragmenten,  selbst  kleinen  Tieren,  unzweifelhaft  dar- 
thun,  der  harzige  Ausfluss  von  vorweltlichen  Bäumen;  und  obgleich  man  schon 
im  Altertum  (z.  B.  Plinius)  richtig  vermutete,  dass  diese  Bäume  zu  dem  Ge- 
schlechte der  Fichte  gehören,  so  war  es  doch  erst  der  neuesten  Zeit  vorbehalten, 
diess  ganz  sicher  zu  beweisen,  und  selbst  die  Stammpflanze  als  eine  bestimmte 
Art  zu  bezeichnen.  Doch  ist  es  keineswegs  unmöglich,  ja  eher  wahrscheinlich, 
dass  nicht  eine,  sondern  mehrere  solcher  Arten  zu  jenem  Ausflusse  beigetrajjen 
haben.  Man  findet  ihn  vorzüglich  an  der  preussischen  Ostseeküste,  besonder^ 
zwischen  Danzig  und  Memel,  wo  er  teils  vom  Meere  ausgeworfen,  teils  berg- 
männisch gewonnen  wird.  Andere  Fundorte  sind :  Kieslager  bei  London,  Thon- 
lager  bei  Paris,  Schieferthon  und  Kohlenlager  im  Hennegau,  in  Schweden,  Polen, 
Italien,  Sicilien,  Spanien,  Sibirien,  Grönland,  Nord- Amerika  und  Australien. 

Eigenschaften.  Der  Bernstein  ist  gelb,  gelbrot,  bräunlich,  durchsiclitis. 
halbdurchsichtig,  blassgelb,  ins  Milchblaue  bis  undurchsichtig,  von  flachmuscheligem 
Bruche,  fettglänzend,  hart,  hat  weder  Geruch  noch  Geschmack,  ein  spec  Gewicht 
von  1,05 — 1,095,  wird  beim  Reiben  negativ  elektrisch,  erweicht  bei  112 — 1250, 
schmilzt  bei  280 — 300°  unter  Verbreitung  eines  eigentümlichen  aromatischen 
Geruches,  blähet  sich  auf,  liefert  durch  trockene  Destillation  Bemsteinsäure, 
brenzliches  Oel,  ein  saures  Wasser,  und  hinterlässt  eine  braunschwarze  harzige, 
in  ätherischen  und  fetten  Oelen  lösliche  Masse,  welche  Bemsteinkolophonium 
(Colophonium  Succini)  genannt  wird.  Weiter  erhitzt,  sublimiert  ein  gelber  wacl  >- 
artiger  Körper  und  es  hinterbleibt  Kohle,  welche  an  der  Luft  mit  Hinterlassung 
von  sehr  wenig  Asche  verbrennt. 

Lösungsmittel  greifen  den  Bernstein  nur  schwer  und  teilweise  an.  Was>er 
wirkt  nur  in  so  weit,  dass  es  ihm  etwas  Bernsteinsäure  entzieht.  Nach  O.  Hk.lm, 
dem  wir  hier  im  Wesentlichen  folgen,  lösen  sich  vom  hellgelben  bis  goldgelben 
Bernstein  in  Äther  18 — 23J,  in  Alkohol  20 — 25J,  in  Terpenthinöl  258.  in 
Chloroform  26,6  §,  in  Benzin  Spuren.  Der  knochenfarbige  B.  gibt  an  Äther 
16 — 20,  an  Alkohol  17 — 22  J  ab. 

Nähere  Bestandteile.  4  Harze,  Bernsteinsäure,  Schwefel  und  Mineral- 
stoffe.    Die  Harze  sind: 

1.  Ein  in  Alkohol  lösliches,  bei  105°  schmelzend,  17— 22J. 

2.  Ein  in  Alkohol  unlösliches,  aber  in  Äther  lösliches,  bei  145'  schmelzend. 

5-6«- 

3.  Ein   in   Alkohol  und  Äther  unlösliches,   in  geistiger  Kalilösung  lösliches. 

l/ci   175     schmelzend,  7 — 9J. 

4.  Ein  in  allen  Mitteln  unlösliches  (John's  Succinin),  44—608. 

Die  Bemsteinsäure  beträgt  3,2 — 8,2  J;  sie  ist  an  keine  mineralische  Base 
r#:l/ijnden,  aber  bei  der  trocknen  Destillation  bekommt  man  höchstens  58,  da 
r.icrlKri  stets  etwas  verloren  geht. 

Iier  Schwefel  beträgt  0,26—0,428.     Nach  Helm  wohnt  er  dem  B.  nicht  uf 
\|/f  in/hrh  inne,  sondern  ist  ihm  erst  im  Laufe  der  Zeit  allmählich  zugeflihrt« 
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Die  Mineralstoffe  (als  Asche)  betragen  nur  0,08 — 0,12^,  worin  Kalk,  Kiesel- 
erde, Eisenoxyd  und  Schwefelsäure. 

Verwechselung  und  Verfälschung.  In  ganzen  Stücken  kann  der  Bern- 
stein leicht  mit  dem  Kopal  verwechselt  werden,  auch  ist  letzterer  schon  wieder- 
hült  als  Bernstein  aus;^egeben  worden.  Der  Kopal  ist  aber  weicher  als  B.,  wird 
i.so  \on  diesem  geritzt,  schmilzt  schon  bei  100"^,  enthält  keine  Bernsteinsäure, 
^-ibt  an  geistige  Kalilauge  25  J  ab.  Femer  lässt  sich  B.  in  der  Wärme  biegen, 
Kopal  nicht.  Der  zerkleinerte  B.,  d.  h.  die  bei  seiner  Verarbeitung  abfallenden 
Teile,  könnte  Kolophonium  beigemengt  enthalten,  das  sich  aber  schon  in  Wein- 
cest  von  70^  leicht  löst  und  dann  beim  Verdunsten  des  Auszugs  leicht  zu  er- 
kennen ist. 

Anwendung.  Die  grösseren  und  reineren  Stücke  zu  Schmucksachen  aller 
An,  der  Abfall  zur  Darstellung  der  Bernsteinsäure,  des  Bemsteinöls  und  des 
Benistein-Kolophoniums. 

Bernstein  kommt  vom  altdeutschen  hörnen  (brennen),  d.  h.  ein  brennbarer 

Bertram,  deutscher. 

(Deutsche  Speichelwurzel.) 
Radix  Pyrethri  germanici. 
Anacydus  officinarum  Heyne. 
Syngenesia  Superflua,  —  Compositae, 
Ein-  bis  zweijährige  Pflanze,  der  folgenden  sehr  ähnlich,  aber  mit  viel  dünnerer 
Wurzel,  aufrechtem  Stengel,  weniger  zerteilten  Blättern  und  noch  einmal  so  grossen 
Blumenköpfen.  —  Das  ursprüngliche  Vaterland  ist  unbekannt;  wird  in  Thüringen 
jiebanet 

Gebräuchlicher  Teil,  Die  Wurzel;  sie  ist  höchstens  federkieldick,  meist 
Wel  dünner,  10 — 20  Centim.  lang,  endigt  allmählich  in  eine  feine  Spitze,  hat 
^eni^e  feine  Fasern,  aber  einen  Schopf  abgestutzter  Blüten  und  Blätter  und 
'ämmt  sonst  ganz  mit  der  folgenden  Wurzel  überein. 


Bertram,  römischer. 

(Römische  Speichelwurzel.) 
Radix  Pyrethri  romani, 
Anacydus  Fyrethrum  Lk.,  Schr.,  De. 
(Anthemis  Pyrethrum  L.) 
Perennierende  Pflanze  mit  spindelförmiger  fleischiger  Wurzel,  welche  mehrere 
'icderiiegende,  wenig  ästige  und  mit  kleinen  weichen  Haaren  besetzte  Stengel 
*reibt    Die  Wurzelblätter  sind  ausgebreitet,  gestielt,  fast  glatt,   in  viele  Fieder- 
i'littchen  zerschnitten,  deren  Segmente  abermals  fiederartig  in  zahlreiche  schmal 
'^Jenförmige  oder  pfriemenförmige  Einschnitte  zerspalten.     Die  oberen  Stengel- 
Mittcr  haben  keine  Stiele.     Jeder  Zweig  endigt  mit  einem  einzelnen  Blumen- 
lüpt'chen.     Der  convexe  Fruchtboden  ist  spreuig.     Die  Blümchen  der  Scheibe 
Mnd  gelb,  die   des  Strahles  weiss,  unten  purpurrot.  —  In  Nord-Afrika,   Syrien, 
Arabien,  auch  im  südlichen  Europa. 

Gebräuchlicher  Teil.  Die  Wurzel;  sie  ist  federkieldick  bis  fingerdick, 
:~i4  Centim.  lang,  cylindrisch-spindelförmig,  häufig  gebogen,  an  beiden  Enden 
j^j^ir^tutzt  und  ohne  Fasem;  aussen   graubraun,   runzelig,   innen  grau  weiss,   mit 
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gelblichen  und  bräunlichen  schimmernden  Punkten,  ziemlich  hart,  aber  kurz- 
brtichig,  nicht  zähe,  von  unebenem  Bniche.  bei  scharfem  Messerschnitt  har/.- 
glänzend.  Geruchlos,  schmeckt  äusserst  scharf  beissend,  fast  ätzend,  sehr  lange 
anhaltend  und  Speichelfluss  erregend. 

Wesentliche  Bestandteile  beider  Arten.  John  fand  scharfes  ätherischctj 
Oel,  Harz,  Inulin.  Gautier  und  Parisel  konnten  kein  ätherisches  Oel  bekommen, 
nach  ihnen  liegt  die  Wirksamkeit  in  einem  scharfen  Weichharz  (Pyrethrin),  dai 
jedoch  nach  Koene  ein  Gemenge  von  scharfem  Harz,  fettem  und  ätherischem 
Oel  ist.     Das  ätherische  Oel  ist  nach  Schönwald  butterartig  und  scharf. 

Anwendung.  In  Substanz,  Aufguss;  zum  Kauen  bei  I^ähmung  der  Zunge, 
Zahnweh.     Missbräuchlich  zur  Schärfung  des  Essigs. 

Geschichtliches.  Der  römische  Bertram  ist  das  Flupe&pov  des  Dioskoripjs 
und  die  Salivaria  des  Plinius.  Im  16.  Jahrhundert  zog  man  die  Pflanze  schon 
in  deutschen  Gärten,  und  zwar  Hess  bereits  Tragus  die  kleinblumige  Form  mil 
dicker  Wurzel  (wie  gelbe  Rüben)  abbilden,  die  ohne  Zweifel  die  Stammmutter 
des  jetzt  in  Thüringen  gebauten  Bertrams  ist. 

Der  Name  Bertram  ist  das  veränderte  Pyrethrum  und  dieses  zus.  aus  rr^p 
(Feuer)  und  d&pooc  (häufig)  wegen  des  brennenden  Geschmacks  der  Wurzel. 

Anacyclus  ist  das  verstümmelte  Ananthocydus  zus.  aus  dvcu  (ohne),  dvih; 
(Blume)  und  xuxXo«  (Kreis),  d.  h.  die  den  äussersten  Kreis  bildenden  Blüten  (welche 
zungenförmig,  selten  auch  bloss  röhrenförmig  sind)  haben  wohl  ein  weibliches 
Organ,  bringen  aber  keine  Frucht. 

Anthemis  von  dvOefxov  (Blume),  ist  eine  Pflanze  mit  (hübschen  und  Weleni 
Blumen.  Fast  noch  besser  scheint  die  Ableitung  von  dvBoc  und  i^pnow  (halb  < 
weil  im  Strahle  lauter  sogen.  Halbblümchen  sind. 


Bertramgarbe. 

(Wiesenbertram,  weisser  Doran,  wilder  Dragun,  Niesgarbe,  weisser  Rainfarn. 

Radix,  Herba  und  Flores  Ftarmicae, 

üartnica  vulgaris  De. 

(AchilUa  Ptarmica  L.) 

Syngenesia  Superflua,  —  Compositae. 

Perennierende  Pflanze  mit  kriechender,  ästiger,  befaserter  Wurzel,  die  mehrere 

30 — 60   Centim.   hohe    und    höhere,  aufrechte,    an    der   Basis   etwas    gebogene. 

ästige,  unten  glatte,  steife,   fast  holzige,   oben  mehr  oder  weniger  kurz  und  zart 

behaarte  Stengel  und  Zweige  treibt;   die  abwechselnden,  25 — 75  Millim.   langen, 

2-6  Nfillim.  breiten,  linien-lanzettlichen,  scharf  gesägten,  sitzenden,  halb  stengei- 

umfassenden   Blätter  sind  hochgrün,   glatt  oder  unten  ganz  zart  behaart      Die 

Blumen    bilden    am  Ende   der  Stengel  und  Zweige  fast  gleich  hohe,    aufrechte, 

etwas  gedrängt  stehende,    wenigblütige  Doldentrauben,    deren   Blumenköpfchen 

mit  dem  Strahle  etwa  12  Millim.  breit  sind;  der  allgemeine  Kelch  halbkugelig. 

die  Scheibe  schmutzig  blassgelb,  der  Strahl  weiss,  aus  etwa   10,4  Millim.  langer 

Zungen   bestehend.   —   Häufig   auf  feuchten  Wiesen,  an  Gräben,  Bächen  unvi 

Flüssen. 

Gebräuchliche  Teile.     Die  Wurzel,   ehedem  auch  das  Kraut  und  die 
Blumen. 

Die  Wurzel;  sie  besteht  aus  einem  federkieldicken  bis  kleinfingerdickea 
schief  gehenden,  stark  mit  z.  T.  strohhalmdicken  Fasern  beseuten  Stock,  der 
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sch  horizontal  kriechend  verlängert  in  strohhalmdicke  und  dickere,  hin  und  her 
gewundene,  knotige  und  gekniete,  ziemlich  lange  Fortsätze  mit  nach  unten  ge- 
lichteten Fasern  besetzt,  auch  mehrere  Sprossen  treibt,  die  neue  Pflanzen  bilden. 
Frisch  graulich  weiss,  trocken  graubräunlich,  geruchlos,  schmeckt  ebenso  scharf 
als  die  l)eiden  Bertramwurzeln. 

Kraut  und  Blumen  schmecken  ebenfalls  sehr  scharf  beissend;  die  Blumen 
riechen  beim  Zerreiben  aromatisch  scharf. 

Wesentliche  Bestandteile.    Wohl  dieselben,  wie  die  der  Bertramwurzeln. 
Untersucht  ist  kein  Pflanzenteil. 

Anwendung.      Wie  die  Bertram  wurzeln.     Auch  als  Niesmittel.     Dr.  Lind 
rühmt  die  Wurzel  gegen  Epilepsie. 

Geschichtliches.  Man  hält  diese  Pflanze  für  die  wahre  Iltapfiixa  des 
ßrosKOJODES,  von  deren  Blumen  er  sagt,  sie  seien  ein  sehr  wirksames  Niesmittel 
(rr^utfuxo^:  Niesen  erregend). 

Achillea  nach   Achuxes,  einem  Schüler  des  Chiron,   der  ihre  Anwendung  in 
itT  Medicin  zuerst  gelehrt  haben  soll. 


Berufkraut,  haariges. 

(Haariges  Gliedkraut.) 
Herba  Sideriiidis, 
Sideritis  hirsuta  L. 
£>idynamia  Gymnospermia.  —  Labiatae. 
Yetennierende  Pflanze  mit  niederliegenden,  sehr  ästigen  Stengeln,  aufrechten 
l^ogen,  alle   mit   abstehenden  rauhen  Haaren  besetzt,  an  den  Quirlen  dichter 
^aait,  raubhaarigen,  runzelig  gefalteten,  und  3 — 4  spitzen  Sägezähnen  besetzten 
%\attem;  die  sechsblumigen  Quirle  stehen  entfernt  von  einander,  die  Nebenblätter 
cemlicb   gross,    herzförmig,    domig   gezähnt,    die  Kronen   gelb  mit  weisslicher 
Oberlippe.  —  Im  südlichen  Europa  auf  trockenen  steinigen  Anhöhen. 

Gebräuchlicher  Teil.  Das  Kraut;  es  riecht  nicht  unangenehm  aromatisch 
cßd  schmeckt  etwas  süsslich  herbe  bitterlich. 

Wesentliche  Bestandteile.  Aetherisches  Oel,  eisengrünender  Gerbstoff, 
Bitterstoff.     Nicht  näher  untersucht. 

Verwechselung.     Mit  Stachys  recta  (s.  Ziest,  aufrechter). 

Anwendung.    Früher  im  Aufguss,  zu  Bädern. 

Geschichtliches.  Von  Dioskorides  werden  3  Arten  2i§T)piTtc  beschrieben, 
jedoch  so  kurz  und  undeutlich,  dass  sie  schwierig  zu  deuten  sind;  keine  scheint 
ibcr  eine  Labiate  zu  sein.  Seine  2.  dXXir)  deutet  Fraas  auf  Poterium  polygamum 
lÜT.  und  seine  TptxT]  auf  Scrophularia  chrysanthemifolia  L. 

Der  Name  Sideritis  ist  abgeleitet  von  (nSripoc  (Eisen),  d.  h.  Heilmittel  fUr 
Wunden,  welche  durch  Eisen  entstanden  sind. 


8o  Berufkraut. 

Berufkraut/  kanadisches. 
Hcrba  Erigerontis  canadensis, 
Erigeron  canadensis  L. 
Syngenesia  Superflua,  —  Compositae. 

Einjährige  60-- 90  Centim.  hohe  und  höhere  Pflanze  mit  ganz  aufrechtem, 
einfachem  oder  oben  ästigem,  rutenförmigem,  gefurchtem,  mit  abstehenden  lanj^en 
Haaren  besetztem  Stengel  und  Zweigen;  die  Blätter  stehen  ziemlich  dicht,  ab- 
wechselnd oder  zerstreut,  fast  horizontal  ausgebreitet»  sind  schmal,  Union- 
lanzettlich,  gegen  die  Basis  versclimälert,  zugespitzt,  50—75  Millim.  lang,  ganz- 
randig  oder  weitläufig  gezähnelt,  lang  behaart  und  gewimpert,  etwas  gelblicl- 
graugrün.  Die  Blumen  stehen  fast  von  der  Mitte  des  Stengels  an  bis  zur 
Spitze  in  traubenartigen  Rispen  auf  abwechselnden,  vielblumigen  Stielen,  ziemlich 
gehäuft,  sind  klein,  weisslich,  die  Schuppen  der  Hülle  (des  allgemeinen  Kelchen, 
schmal,  spitzig,  etwas  abstehend,  die  Blümchen  kaum  länger  als  die  Hülle,  die 
Pappushaare  der  kleinen,  weisslichen,  eckigen  Achenien  etwas  rauh.  —  Ur- 
sprünglich in  Nord -Amerika  zuhause,  seit  Mitte  des  17.  Jahrhunderts  nach 
Europa  verpflanzt,  jetzt  eine  gemeine  Wucherpflanze  an  sandigen,  unfnichtbare» 
Orten,  Wegen,  Mauern,  Schutthaufen. 

Gebräuchlicher  Teil.  Das  Kraut  sammt  Blumen  und  Samen.  Es  riecht 
zerrieben  eigentümlich  angenehm  aromatisch  und  schmeckt  sehr  scharf  beissend 
brennend. 

Wesentliche  Bestandteile.  Nach  einer  alten  Analyse  von  Corneliis  i»i 
Puv:  ätherisches  Oel,  ein  narkotisches  Prinzip,  Gerbstofl*,  Gallussäure  ^verdien! 
genauere  Prüfung). 

Anwendung.     In  Substanz  und  Aufguss  gegen  Diarrhoe  und  Ruhr. 

Wurde  181 2  besonders  von  Dr.  Smith  als  Medikament  empfohlen,  hat  aber 
bei  uns  bis  jetzt  keinen  Eingang  gefunden. 

Der  Name  Erigeron  ist  zus.  aus  ipi  (früh)  und  Yepcov  (Greis),  weil  gleich  nach 
dem  Abfallen  der  Blüten  die  grauen,  haarigen  Samenkronen  erscheinen,  die 
Pflanze  also  gleichsam  schnell  altert.  'Hpqepcov  der  Alten  ist  eine  nahe  verwandte 
Pflanze,  Semcia  vulgaris, 

Berufkraut,  scharfes. 

(Blaue  Dürrwurzel.) 
Herba  Conyzae  coeruleae, 

Erigeron  acris.     L.  ' 

Syngenesia  Superflua,  —  ComposUae, 
Einjährige  Pflanze,  kleiner  als  die  vorhergehende,  30 — 45  Centim.  hoch ;  der 
aufrechte,  meist  ästige  Stengel  ist  etwas  steifer,  gestreift,  rauhhaarig,  meist  braun 
rot  angelaufen,  die  Blätter  sind  breiter,  die  wurzelständigen  im  Kreise  stehend. 
spateManzettlich ,    in  einen   Blattstiel  sich   verschmälernd,    die  unteren   Stengel 
blätter  lanzettlich,  die  oberen  linien-lanzettlich,  sitzend,  aufrecht,  alle  rauhhaaru 
Die  Blumen  einzeln   am  Ende  der  Stengel  und  Zweige  auf  abwechselnden,  ^\^^ 
recht  ausgebreiteten    Stielen,  und    bilden  eine  Art  beblätterte,  lockere  Dolden 
traube  oder  Rispe,    sind  grösser,  noch  einmal  so  gross  als  die  vorhergehende 
der  allgemeine  Kelch  rauhhaarig,  die  Blümchen  des  Strahles  ziemlich  vioicitro'. 
die  der  Scheibe  gelblich.  —  An  trockenen,  sandigen  Orten,  auf  Mauern,  !»ünni|:en 
Hügeln,  an  Wegen. 

Gebräuchlicher  Teil.     Das  Kraut;  es  riecht  dem  vorigen  ähnlich»  \< 


Besenginster.  Si 

scharf,  doch  weniger  als  dieses.  Nach  LiNNfi  soll  es  in  nördlichen  Ländern,  auf 
hohen  Gebirgen  wachsend,  gar  nicht  scharf  sein. 

Wesentliche  Bestandteile.     Wohl  dieselben,  untersucht  ist  es  nicht. 

Anwendung.  Ehemals  gegen  Brustkrankheiten,  Sodbrennen  etc.;  es  ge- 
horte auch  zu  den  berüchtigten  Zaubertränken. 

Wegen  Conyza  s.  den  Artikel  Dtirrwurzel,  gemeine. 


Besenginster. 

(Pfriemen.) 
Herta,  Flores  und  Semen  Spartii  scopariu  Genistae  scopariae, 

Spartium  scoparium  L. 

(Genista  scaparia  Lam.) 

Diadelplua  Decandria,  —  Fapilianctceae, 

0,9 — 1,8  Meter   hoher   und    höherer,    sehr    ästiger  Strauch    mit  aufrechten, 

rutenfonnigen,  5  kantigen,  grünen,  biegsamen  Zweigen,  die  jüngeren  z.  T.  zottig 

behaart,    abwechselnd  unten  mit  gestielten  dreizähligen,  oben  mit  sitzenden  ein- 

Lichen   Blättern;  die  kleinen,  kaum   12  Miliim.  langen   Blättchen  sind  länglich, 

^imgekehrt    eiförmig,    ganzrandig,    mehr   oder   weniger   mit   zarten,    glänzenden 

Haaren    besetzt.     Die  Blumen  stehen  einzeln    achselig,     gegen  die  Spitze  der 

Zveige    genähert,     sind    gestielt    und    bilden    z.    T.    beblätterte    Trauben    von 

ädiönen,    goldgelben  Blumen,  die  noch  einmal  so  gross  und  grösser,    als  von 

Genisia  tinctoria   sind.     Die  Hülse   länglich,    zusammengedrückt,    3 — 5   Centim. 

lang^  am  Rande  zottig  behaart,  mit  mehreren  oval-rundlichen,  etwas  platten,  an 

der  Basis  abgestutzten,  hellbraunen,  glatten,  glänzenden  Samen,   etwa  halb  so 

gross    als  Linsen.  —   Ueberall  an  trockenen,    sandigen  Orten,     in  Waldungen, 

G^üschen,  zwischen  Heiden. 

Gebräuchliche  Teile.    Das  blühende  Kraut  und  der  Same. 
Das  Kraut  riecht  zerrieben  widerlich,  schmeckt  widerlich  bitter;  die  Blumen 
nechen   frisch  angenehm,  honigartig,   trocken   nicht  mehr,  schmecken   ebenfalls 
widerlich  bitter,  färben  den  Speichel  gelb. 

Der  Same  ist  geruchlos,  schmeckt  gleichfalls  widerlich  bitter,  wirkt  emetisch 
nnd  purgierend. 

Wesentliche  Bestandteile.  In  den  Blumen  nach  Cadet  de  Gassicourt : 
u»tes,  ädierisches  Oel,  gelber  Farbstoff,  eine  den  Geruch  und  Geschmack  der 
Aotiskorbutika  besitzende  Materie,  Zucker,  Gerbstoff  etc.  In  den  Stengeln  sammt 
Kraut  nach  Reinsch:  ausser  den  gewöhnlichen  näheren  Bestandteilen,  auch  ein 
kiystallinischer  Bitterstoff.  Nach  Stenhouse:  gelber,  krystallinischer,  geruch-  und 
geschmackloser  Farbstoff  (S  CO  pari  n)  von  harntreibender  Wirkung,  und  ein  öliges, 
flnssiges,  bitteres  Alkaloid  (Spart ein)  von  stark  narkotischer  Wirkung. 

Die  Wurzel  enthält  nach  Reinsch  einen  süssholzartig  und  kratzend 
schmeckenden  Stoff,  Stärkmehl  und  eisengrünenden  Gerbstoff. 

Anwendung.  Früher  die  ganze  Pflanze  gegen  tollen  Hundsbiss,  der  Same 
als  Poigans.    Die  Blumen  zum  Gelbfärben,  die  Reiser  zu  Besen. 

Spartium  von  oicapTov  (Seil,  Strick)  in  Bezug  auf  die  Anwendung  des  Spartium 
pmuitm  bei  den  Alten  (und  noch  jetzt). 

Genista  vom  keltischen  gen  (Strauch);  man  leitet  auch  wohl  ab  von  genu 
'.Knie),  weil  die  Stengel  biegsam  wie  ein  Knie  sind. 
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Besenwinde. 

(Rosenholz.) 
Lignum  Rhodii, 
Convohmlus  scofarius  L. 
Pentandria  Monogynia,  —  ConoolouUae, 

Strauch  vom  Ansehen  eines  Ginsters  oder  einer  Winde,  mit  glattem  Stamme, 
glatten,  langen,  rutenförmigen  Zweigen,  schmalen,  linienförmigen,  wenig  behaarten, 
25 — 50  Millim.  langen,  ganzrandigen  Blättern,  in  den  oberen  Blattwinkeln  stehenden 
Blütenstielen,  wovon  jeder  in  der  Regel  3  Blüten  trägt,  die  zusammen  eine  Art 
Traube  bilden.  Die  Kronen  sind  klein,  ragen  aber  weit  aus  dem  Kelche  hen  or, 
sind  weiss,  aussen  behaart.  —  Auf  den  kanarischen  Inseln  einheimisch. 

Gebräuchlicher  Teil.  Das  Holz,  aus  der  Wurzel  und  dem  unteren  Teile 
des  Stammes  bestehend;  es  sind  5 — 12  Centim.  dicke,  knotige,  gekrümmte  Stücke, 
oft  mit  einer  grauen,  z.  T.  2  Millim.  dicken,  runzeligen  Rinde  bedeckt,  ist 
aussen  weissgrau,  schliesst  einen  rötiich-gelben  Kern  ein,  ist  dicht  und  sinkt  im 
Wasser  unter.  Verbreitet,  besonders  beim  Reiben,  einen  angenehmen  und  starken 
Rosengeruch,  schmeckt  aromatisch  bitterlich 

Wesentliche   Bestandteile.     Ätherisches  Oel  (3^)  und  Harz. 

Anwendung.    Kaum  mehr  bei  uns. 

Ausser  der  obigen  Pflanze  soll  auch  von  dem  eben  daselbst  einheimischen 
Canvohulus  floridus\»,'^o^tx^o\i  gesammelt  werden;  femer  sollen  noch  mehrere 
andere  Windenarten  sich  durch  wohlriechendes  Holz  auszeichnen. 


Betelpfeffer. 
Folia  BetU, 
Piper  Beile.  L. 
Diandria  Trigyma.  —  Pipereae. 
Schlingstrauch  mit  grossen,  herzförmigen,  glatten,  5 — 7   nervigen,  kun  zu- 
gespitzten,   IG — 15    Centim.    langen   und    5 — 10    Centim.    breiten   Blättern   un«l 
gefurchten  Blattstielen;  zweihäusigen  Blüten,  die  weiblichen  Kolben  sind  walzen- 
förmig und  überhängend.  —  In  Ostindien  einheimisch  und  kultiviert. 
Gebräuchlicher  Teil.     Die  Blätter. 
Wesentliche  Bestandteile?    Noch  nicht  untersucht. 
Anwendung.  Man  sehe  darüber  den  Artikel  Arekanuss. 
Betle  ist  ein  malabarischer  Name. 
Piper,  Tctrtpi,  arabisch  babary. 


Betonie,  officinelle. 

(Braune  Betonie,  Wiesenbetonie.) 

Radix  und  Herba  Betonicat, 

Betonica  ofßcinaüs  L. 

Didynamia  Gymnospernua,  —  Labiatat, 

Perennierende  Pflanze  mit  aufrechtem,  30 — 60  Centim.  hohem,  fast  nacktem, 

behaartem,  rauh  anzuAlhlendem,  gegliedertem  Stengel;  die  Blätter  sind  runzeliir. 

mit  haarigen,  gefurchten.  3  Centim.  langen  Stielen  versehen,  der  Form  nach  oval 

hcr/förmig,  stumpf,  am  Rande  gekerbt,  unten  netzartig  geädert,  auf  beiden  Seiten 

mit   rauhen  Haaren  besetzt,  die  untern  5—6  Centim.  lang,  2—3  Centim.   breit 
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(üe  oberen  werden  kleiner^  schmaler,  die  Stiele  kürzer.  Die  Blumen  bilden  an 
der  Spitze  eine  dichte  Aehre  aus  Quirlen  zusammengesetzt,  wovon  einer  oder  der 
andere  der  unteren  von  den  übrigen  entfernt  steht  Kleine  ovale  behaarte  zu- 
gespitzte Nebenblätter  bei  den  einzelnen  Quirlen.  Kelch  gestreift,  behaart,  grün- 
rodich,  5 zähnig;  Krone  etwas  gekrümmt,  an  der  Basis  weisslich,  sonst  purpur- 
tbtüch,  fein  behaart,  Oberlippe  eiförmig  stumpf,  aufrecht,  ganz,  die  untere  drei- 
spaltig. —  Durch  fast  ganz  Deutschland  sehr  gemein  an  trocknen  sonnigen 
Orten,  auf  Dämmen,  sandigen  Wiesen,  in  trocknen  Wäldern. 

Eine  grössere,  mehr  rauhhaarige  Form  mit  breiteren  Blättern,  auf  Voralpen 
binfig,  ist  Betonica  stricta  Ait.  ;  eine  andere  glatte,  auf  Torfboden  wachsende  ist 
Ä  offidnalis  Spr.  (B.  legitima  Lk.).  Es  gibt  auch  eine,  doch  seltener  vor- 
bmmende  Varietät  mit  weissen  Blüten. 

Gebräuchliche  Teile.     Die  Wurzel  und  das  Kraut. 

Die  Wurzel  besteht  aus  einem  schieflaufenden,  gekrümmten,  7 — 10  Cendm. 
iingen,  federkieldicken  und  dickem,  dicht  schuppig  geringelten  Stock,  der  zur  Seite 
und  unten  mit  zahlreichen,  5 — 10  Centim.  langen,  fadenförmigen,  selten  Strohhalm- 
dicken,  meist  viel  dünneren,  einfachen  oder  unten  nur  wenig  ästigen  Fasern  be- 
setzt ist.  Frisch  ist  sie  schmutzig  grauweiss,  trocken  hellgraubräunlich,  bald  mehr 
oder  weniger  dunkel,  innen  weiss.  Der  Geruch  der  frischen  Wurzel  ist  etwas 
widerlich,  durch  Trocknen  vergeht  er;  Geschmack  herbe,  etwas  kratzend  widerlicli. 

Das  Kraut  riecht  ebenfalls  widerlich,  gleichsam  ranzig,  und  schmeckt  der 
^'crzel  ähnlich,  doch  mehr  bitter. 

Wesentliche  Bestandteile.  Bitterer  kratzender  Stoff,  eisengrünender 
Gerbstoff.    (Verdienen  beide  näher  untersucht  zu  werden.) 

Verwechslung  mit  Stachys  syivatica  erkennt  man  leicht  an  deren  höchst 
^erlichem  Gerüche  und  sonstigen  Merkmalen  (s.  d.  Artikel  Ziest,  waldliebender). 

Anwendung.  Ehedem  die  Wurzel  als  Brechmittel,  die  Blätter  im  Aufguss, 
cias  Pulver  als  Niesemittel. 

Geschichtliches.  Die  Pflanze  stand  im  Rufe  gegen  Brust-  und  Nerven- 
leiden, und  ist  jedenfalls  nicht  ohne  medicinische  Kräfte.  Was  aber  die  alten 
Itomer  Betonica  und  die  Griechen  Kecrrpov  nannten,  ist  nicht  obige  Pflanze, 
vadem  dürfte  Betonica  Alopecurus  L.  sein,  welche  im  südlichen  Europa  ziemlich 
-suiüg  wächst;  an  ihre  Stelle  trat  diesseits  der  Alpen  schon  im  Mittelalter  unsere 
Betonica. 

Das  Kevrpov  des  Diosk.  hat  man  auch  auf  Sideritis  syriaca  L.  gedeutet,  doch 
init  weniger  Grund. 

Den  Namen  Betonica  leitet  Plinius  von  den  Ve  tonen,  einem  Volke  am 
Fuss  der  Pyrenäen,  welche  die  Pflanze  zuerst  angewandt  hätten,  her.  Allein  der 
Jr^prQngliche  Name  ist  Bentanic,  zus.  aus  dem  celtischen  ben  (Kopf)  und  ton 
gut;,  also  Mittel  für  den  Kopf,  ii\  Form  eines  Schnupfmittels  etc. 


Bibemelle,  gemeine. 

^ock^)ctcrsilie,  Pfefferwurzel,  weisse  Pimpinelle,   Steinpeterlein,  Steinpimpinelle, 

weisse  deutsche  TheriakwurzeL) 
Radix  PhnpineHae  albae,  minoris,  nostratis,  hircinae,  oder  Tragoselini. 

Pimpineüa  Saxifraga  L. 
Pentandria  Digynia.  —  UmbelUferae, 
Perennierende  Pflanze  mit  dünnem,  kahlem,  15 — 60  Centim.  hohem,  rundem 
•^  gestreiftem,  äsdgem  Stengel;  die  Wurzelblätter  sind  gewöhnlich  einfach  ge- 
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fiedert,  ihre  Blättchen  eiförmig  oder  oval-herzförmig,  stumpf,  eingeschnitten  ge- 
zähnt, etwa  12 — 24  Millim.  lang;  die  Stengelblätter  viel  kleiner,  z.  T.  doppelt 
gefiedert,  die  Fiedem  aber  linienförmig,  alle  glatt  oder  auch  mehr  oder  weniger 
fein  behaart.  Die  vielstrahligen,  nicht  grossen,  ein  wenig  convexen  Dolden  stehen 
ohne  alle  Hüllblättchen  am  Ende  der  Stengel  und  haben  kleine  weisse  Blumen. 

Die  Früchte  sind  klein,  rundlich  eiförmig.  Variirt  sehr,  z.  B.  mit  starker 
Behaarung  und  dunkelfarbiger  Wurzel,  welche  einen  blauen  Milchsaft  enthält, 
und  ein  blaues  ätherisches  Oel  liefert.  —  Häufig  an  trocknen  Orten,  auf  Weiden 
sonnigen  Hügeln,  an  Wegen. 

Gebräuchlicher  Teil.  Die  Wurzel,  im  Frühjahre  von  nicht  zu  jungen 
Pflanzen  an  trocknen  Orten  einzusammeln;  ist  meist  spindelförmig,  vielköpfig. 
7 — 14  Centim.  lang,  getrocknet  oben  höchstens  fingerdick,  gegen  den  Wurzelhal< 
hin  deutlich,  wenn  gleich  fein  geringelt,  nach  unten  zu  höckerig,  der  Länge  nac'i- 
gerunzelt,  schmutzig  hellgraugelb,  innen  gelblich  weiss,  mit  etwas  dunkleren 
Punkten  untermengt.  An  etwas  dickem  Exemplaren  ist  die  innere  Substanz 
weisser,  lockerer,  sternförmig  von  Lamellen  und  kleinen  Höhlungen  unterbrochen. 
Sie  riecht  eigentümlich  stark  und  widerlich  aromatisch,  gleichsam  bockartig, 
welcher  Geruch  auch  in  der  trocknen  Wurzel  lange  andauert;  der  Geschmack 
ist  süsslich  aromatisch,  scharf  und  beissend. 

Wesentliche  Bestandteile.  Nach  Blev:  ätherisches  Oel,  mehrere  Har/e 
und  Weichharze,  Fett,  Stärkmehl,  Zucker,  Gerbstoff  etc. 

Verwechslungen,  i.  Mit  der  Wurzel  der  Pimpinella  magna  (s.  den  fol- 
genden Artikel).  2.  Mit  der  Wurzel  von  AthamantaOreoselinum;  sie  ist  grösser, 
oft  30  Centim.  lang  und  oben  Daumendick,  die  Querringe  sind  jedoch  teils  nicht 
so  ausgezeichnet  und  gehen  auch  meist  nicht  so  weit  herab,  wie  an  der  wahren 
Pimpinelle,  der  übrige  dünnere  Teil  ist  nicht  so  höckerig  runzelig.  Im  Innern 
ist  sie  entweder  locker,  porös  oder  dicht,  holzig  und  zähe;  sie  riecht  schwach 
aromatisch  und  schmeckt  bitter,  später  anhaltend  gewürzhaft,  nicht  beissend. 
3.  Mit  der  Wurzel  der  Pastinaca  sativa;  sie  ist  gewöhnlich  gerade,  mit  den 
Rudimenten  des  Wurzelhalses  besetzt,  inwendig  von  fester  holzartiger  Struktur, 
häufig  einen  etwas  gelben  Kern  zeigend,  aussen  bräunlich  gelblich,  innen  gell^ 
lieh  weiss,  sonst  geruchlos  und  von  petersilienartigem  Geschmacke.  4.  Mit  der 
Wurzel  von  Heracleum  Sphondylium  (s.  Bärenklaue,  gemeine). 

Anwendung.  Als  Pulver  oder  im  Aufguss,  äusserlich  und  innerlich;  al< 
Tinktur. 

Geschichtliches.  Bei  den  alten  Griechen  hiess  diese  Pflanze  Kao««^.;;. 
ebenso  (Caucaiis)  bei  den  Römern.  Die  alten  deutschen  Aerzte  gaben  aber  der 
Pimpinella  magna  den  Vorzug  vor  ihr,  und  erst  Linn£  führte  letztere  allgemein 
als  Medikament  ein. 

Der  Name  Pimpinella  ist  das  veränderte,  bipinnula^  und  bezieht  sich  aui 
die  Fiederung  der  Blätter;  doch  wurde  er  nicht  bloss  auf  Doldengewäch>e 
sondern  auch  auf  Arten  von  Poterium  und  Sanguisorba  mit  ähnlichen  Blättern 
angewendet. 

Saxifraga  ist  zus.  aus  saxum  (Fels)  und  /rangen  (zerbrechen),  d.  h.  eine 
Pflanze,  welche  steinige  Standorte  liebt,  zwischen  die  Steine  in  den  Erdboden 
dringt,  und  dieselben  dabei  gleichsam  spaltet,  woraus  man  dann  den  Schlus^ 
zog,  dass  sie  ein  gutes  Mittel  gegen  den  Blasenstein  sei. 
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Bibemelle,  grosse. 
Rcuiix  Fimpinellae  albae  tnajoris  oder  Saxifragae  magnae, 

JHmpineila  magna  Pollich. 
Pentandria  Digynia,  —  Umbtüiftrae, 

Perennierende  Pflanze  mit  cylindrischer  oder  etwas  spindelförmiger  Wurzel, 
40—90  Centim.  hohem,  aufrechtem,  ästigem,  gefurchtem  Stengel;  die  Wurzel- 
blaiter  sind  alle  gleichförmig  gefiedert,  die  Segmente  der  Blättchen  eiförmig  oder 
oval-länglich,  spitz,  gesägt,  mehr  oder  weniger  tief  eingeschnitten  oder  geschlitzt, 
gktt  oder  auch  etwas  behaart.  Die  Blumen  stehen  an  der  Spitze  der  Zweige  in 
Dolden,  deren  jede  9 — 15  Döldchen  mit  je  10— -20  meist  weissen  Blümchen,  welche 
5vale,  braune,  glatte  Früchte  hinterlassen.  Bildet  mehrere  Varietäten.  —  Fast 
durch  ganz  Europa  und  den  Orient  aufwiesen,  Weiden,  an  grasigen  Stellen  der 
Gebirge. 

Gebräuchlicher  Teil.  Die  Wurzel;  sie  hat  ohngefähr  die  Form  und 
Dicke  einer  kleinen  gelben  Rübe,  ist  11—20  Centim.  lang,  geringelt,  weisslich, 
im  Alter  dunkler  oder  bräunlich,  bisweilen  ästig,  riecht  eigentümlich  balsamisch, 
^hmeckt  aromatisch  beissend  scharf. 

Wesentliche  Bestandteile.  Ätherisches  Oel  und  scharfes  Harz.  (Ist 
näher  zu  untersuchen.) 

Anwendung.  Früher  besonders  gegen  Steinbeschwerden,  der  frischge- 
presste  Saft  gegen  Sommerflecken,  das  destillierte  Wasser  gegen  Augenkrank- 
%iten.  Auch  stand  die  Wurzel  im  Rufe  gegen  ansteckende  Krankheiten, 
Pest  u.  s.  w. 

Geschichtliches.  Matthiolus,  sowie  L.  Fuchs  führten  diese  Pflanze  im 
16.  Jahrb.  in  den  Arzneischatz  ein.  Dodonaeus  nannte  sie  Saxifraga  magna, 
Tabernaemontanus  Tragoselinum  majus. 


Bienenblatt,  melissenblätteriges. 

(Melissenblätteriges  Honigblatt.) 
Herba  Melissophylli,  Melissae  Tragi. 
Melittis  Melissophyllum  L. 
Didynamia  Gymnospermia,  —  Labiatae. 
Schöne  pereimierende  Pflanze  mit  30 — 60  Centim.  hohem  und  höherem,  auf- 
rechtem, meist  einfachem,   furchigem,  etwas  rauhhaarigem,  starkem  Stengel,  ge- 
feiten, herzförmigen  oder  herzeiförmigen  gekerbt-gezähnten,  rauhhaarigen,  hoch- 
gnrnen,    den    Melissenblättem    ähnlichen,  aber    weit    grösseren   Blättern,    und 
ächselig  in  5 — 9  blutigen  Quirlen    stehenden   grossen    schönen   purpurroten    und 
veiss  variegirten,  selten  weissen  Kronen,  ins  Kreuz  gestellten  Antheren.  —  Hier 
<md  da  b  gebirgigen  Gegenden  Deutschlands  und  des  übrigen  Europa;  in  Gärten 
^  Zierpflanze. 

Gebräuchlicher  Teil.    Des  Kraut;  es  riecht  widerlich,  nach  dem  Trocknen 
^  angenehm  aromatisch,  schmeckt  bitterlich  aromatisch. 

Wesentliche   Bestandteile.    Ätherisches  Oel,  Bitterstoff.     (Ist  näher  zu 
otteisuchcn). 

Anwendung.     Obsolet 

Geschichtliches.    Das  MeXtJoo^uUov  des  DiosKORmES  oder  die  KaXocfAtv&T) 
<^  Thkophrast  ist  Melissa  aliissima  Sibth. 
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BignonienblStter. 
Folia  Bignoniae. 
Bignonia  leucantha  Vellos. 
(Sparattosperma  leucantha  Marx.) 
Didynamia  Angiospermia.  —  ßignoniaceae, 
Schöner  hoher  Urwaldbaum  mit  gefingerten  Blättern ;  Blättchen  eiförmig  zu- 
gespitzt, ganzrandig.    Trauben  endständig,  Blumen  zart,  weiss,  später  matt  violett. 
Schoten  kaum  fingerdick,  30 — 40  Centim.  lang.  —  In  Brasilien. 
Gebräuchlicher  Teil.    Die  Blätter. 

WesentlicheBestandteile.  Nach  Peckolt  ein  besonderer  krystallinischer 
Bitterstoff  (Sparattospermin),  der  aber  kein  Glykosid  ist. 

Anwendung.  In  Brasilien  als  Diuretikum;  beim  Volke  besonders  gegen 
Milzkrankheiten,  Steinschmerzen. 

Bignonia  ist  benannt  nach  L  P.  Bignon,  geb.  1662  in  Paris,  k.  Bibliothekar. 
Freund  und  Schützling  aller  Gelehrten  seiner  Zeit,  starb  1743. 

Sparattosperma  ist  zus.  aus  <xitapaTretv  (zerreissen)  und  aicspjia  (Same);  der 
Same  platzt  bei  der  Reife? 

Bilsenkraut,  schwarzes. 

(Hühnertod,  Rasewurzel,  Schlafkraut,  Teufelsauge,  Zigeunerkraut) 

Radix,  Herba  und  Semen  Hyoscyami, 

Hyoscyamus  niger  L. 
Pentandria  Monogynia,  —  Solaneae, 

Ein-  bis  zweijährige  Pflanze  mit  fingerdicker  bis  daumendicker,  10 — 20  Centim. 
langer,  weisslicher,  spindelförmiger,  wenigästiger,  fleischiger,  etwas  schwammiger 
Wurzel;  der  ziemlich  grosse,  etwas  gelbliche,  poröse  Kern  derselben  ist  mit 
einem  ganz  dünnen,  etwas  dunklen,  festen  Ringe  umgeben,  und  das  äussert 
Fleisch  weiss.  Der  Stengel  ist  rund,  45 — 60  Centim.  hoch,  aufrecht,  ästig,  mir 
langen,  weichen,  abstehenden,  weissen,  glänzenden,  etwas  klebrigen  Haaren  b^ 
setzt.  Die  Wurzelblätter  und  untersten  Stengelblätter  sind  gestielt,  die  oberen 
sitzend,  10 — 30  Centim.  lang,  5 — 10  Centim.  breit,  tief  buchtig,  z.  T.  halb  ge- 
fiedert-gezähnt, dunkelgraugrün,  mit  weichen,  etwas  klebrigen  Haaren,  besonder^ 
an  der  weisslichen  Mittelrippe.  Die  Blüten  stehen  am  Ende  der  Stengel  und 
Zweige  in  einseitigen  Aehren,  anfangs  einwärts  gebogen,  dann  gerade,  mit  kleinen, 
I — 2  zähnigen  Blättern  untermengt.  Die  Blumen  sind  sitzend,  der  Kelch  surk 
behaart,  klebrig,  die  Krone  blassgelb,  mit  violetten  Adern  netzförmig  durchzogen, 
im  Grunde  dunkler;  hat  ein  düsteres  Ansehn.  Die  zierliche  krugförmige  Kapsel 
ist  von  dem  vergrösserten  Kelche  umgeben.  Die  ganze  Pflanze  riecht  widerlich 
betäubend.  —  Durch  ganz  Deutschland  und  das  übrige  Europa  an  Wegen, 
Hecken,  auf  Schutthaufen,  an  Kohlenmeilern,  z.  T.  häufig  vorkommend,  aber 
zum  Arzneigebrauche  auch  angebaut. 

Gebräuchliche  Teile.    Das  Kraut  und  der  Same,  früher  auch  die  Wurzel 

Die  Wurzel  hat  trocken  beinahe  dasselbe  Ansehn  wie  die  frische,  nur  '\^^ 
sie  zusammengeschrumpft,  z.  T.  holzig,  aussen  graugelblich,  innen  blassgelb, 
riecht  stark  widerlich  und  schmeckt  fade. 

Das  Kraut  muss  gesammelt  werden,  wenn  die  Pflanze  in  der  Blüte  steh. 
nicht  vorher,  sonst  ist  es  weniger  wirksam.  Auch  wird  es  am  besten  von  i!cr 
wild  wachsenden  Pflanze  genommen.  Ist  man  genötigt,  sie  selbst  zu  ziehen.  m> 
muss  sie  auf  rauhen  Boden  gepflanzt,  nicht  zu  sehr  gedüngt  werden,  und  man 
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lasst  sie  am  besten  verwildem,  dass  sie  sich  ohne  weitere  Kultur  durch  Aus- 
Tcrfen  des  Samens  selbst  fortpflanzt.  Das  Kraut  schrumpft  beim  Trocknen  stark 
i'jsammen,  so  dass  die  beiden  oberen  Flächenhälften  gern  aneinander  liegen, 
und  die  starke  Mittelrippe  vorsteht.  Es  hat  ein  graugrünes  Ansehn  und  wird 
Ickht  bräunlich;  behält  auch  beim  Trocknen  den  widerlichen  Geruch  bei,  doch 
ist  er  dann  schwächer.     Schmeckt  fade,  etwas  bitterlich. 

Der  Same  ist  sehr  klein,  kleiner  als  Hirse,  platt  gedrückt,  fast  nierenförmig, 
runzelig,  grau  oder  gelblichbraun,  riecht  ähnlich  dem  Kraute  und  schmeckt  ölig 
bitterlich. 

Wesentliche  Bestandteile.  Von  der  Wurzel  liegt  keine  chemische 
L'niersuchung  vor;  vom  Kraute  eigentlich  auch  nicht,  sondern  nur  vom  Samen, 
m  welchem  Brandes  26^  fettes,  trocknendes  Oel,  Hyoscyamin  und  ausserdem 
mehrere,  jedoch  für  den  arzneilichen  Zweck  ganz  wertlose  Materien  (Gummi, 
Wachs,  Harz  etc.)  fand.  Selbst  dieses  Hyoscyamin  war  ein  problematischer, 
jedenfalls  noch  sehr  unreiner,  extraktiver  Körper,  und  erst  Geiger  gelang  die 
Darstellung  dieses  Alkaloids  im  reinen  krystallisierten  Zustande.  Mit  der 
oäheren  Untersuchung  desselben  beschäftigten  sich  dann  auch  Kletzinsky, 
Wadgymar,  Thorev,  Höhn  und  Reichardt.  Höhn  fand  in  dem  Samen  noch 
einen  eigentümlichen  wachsartigen  Körper  (Hyoscerin),  ein  bitteres  Glykosid 
Hyoscypikrin),  ein  stickstoffhaltiges  Harz  (Hyoscyresin)  und  flüchtige  Basen, 
»eich  letztere  wahrscheinlich  zur  Methylgruppe  gehören.  Nach  Ladenburg  ent- 
^t  der  Bilsen  zwei  nicht  flüchtige  Alkalo'ide,  ein  krystallinisches  und  ein 
Amorphes,  und  letzteres  bezeichnet  er  mit  Hyoscin. 

Verwechselungen.  Die  angebliche  mit  den  Blättern  des  Stechapfels  ist 
tast  undenkbar,  denn  diese  sind  langgestielt,  ganz  glatt,  schmecken  sehr  bitter 
and  scharf.  Wegen  Verwechselung  mit  den  Blättern  des  weissen  Bilsenkrauts 
^he  man  den  folgenden  Artikel. 

Anwendung.  Das  Kraut  ist  der  gebräuchlichste  Teil,  innerlich  und  äusser- 
üch,  frisch,  im  Aiifguss,  zu  Umschlägen,  Pflastern  etc. 

Geschichtliches.  Den  alten  Aerzten  war  der  schwarze  Bilsen  wohlbe- 
^t  —  DiosKORiDES  nennt  ihn  Tocxuafioc  p.eXac,  bei  Celsus,  Plinius  heisst  er 
Apollinaris  —  aber  sie  fürchteten  sich  vor  der  gefahrlichen  Wirkung  des- 
selben, welche  Furcht  sich  bis  in  das  letzte  Jahrhundert  erhielt;  nur  ein  Oleum 
seminis  Hyoscyami  war  zu  allen  Zeiten  gebräuchlich  und  kommt  schon  in  dem 
Dispensatorium  des  Valerius  Cordus  (f  1544)  vor.  Erst  vom  Jahre  1715  an 
scheint  die  Pflanze  oft  auch  innerlich  benutzt  worden  zu  sein,  denn  in  diesem 
Jahre  erschienen  zu  Jena  drei  verschiedene  Abhandlungen  darüber;  indessen  erst 
^  Störck  im  Jahre  1762  seine  Erfahrungen  über  die  Wirkungen  mehrerer  Gift- 
pflanzen bekannt  machte,  wurden  die  Aerzte  dreister  in  dem  Gebrauche. 

Der  deutsche  Name  Bilsen  soll  von  Belen,  einer  Gottheit  der  Kelten, 
*eldicr  das  Kraut  geheiligt  war,  abgeleitet  sein.  —  Was  den  griechischen 
Namen  —  wörtlich  übersetzt  Saubohne  —  betrifft,  so  erzählt  Aelian,  derselbe 
^  gewählt,  weil  die  Schweine  nach  dem  Genüsse  der  Pflanze  in  Krämpfe  ver- 
allcn  und  gelähmt  werden. 
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Bilsenkraut,  weisses. 

Herba  und  Semen  Hyoscyami  olbL 
Hyoscyamiis  Mus  L. 
Pentandria  Monogynia,  —  Solaneae. 

Einjährige  Pflanze,  die  im  Habitus  viel  Ähnlichkeit  mit  der  vorigen  hat, 
sich  aber  leicht  von  ihr  durch  die  meist  kleineren  stumpflappigen  Blätter,  welche 
sämmtlich  gestielt  sind,  und  durch  die  einfarbigen,  blassgelben,  im  Schlünde  vio- 
lett punktierten  Blumenkronen  unterscheidet.  —  Im  südlichen  Europa  einheimisch, 
und  bei  uns  in  Gärten  gezogen. 

Gebräuchliche  Teile.    Das  Kraut  und  der  Same. 

Wesentliche  Bestandteile.  Wohl  dieselben,  wie  im  schwarzen  Bilscn. 
Eine  nähere  Untersuchung  fehlt  noch. 

Anwendung.    Bei  uns  nicht,  aber  in  Italien  statt  des  schwarzen  Bilsen. 

Geschichtliches.  So  oft  in  den  Schriften  der  alten  griechischen  und 
römischen  Aerzte  der  Bilsen  vorkommt,  ist  in  der  Regel  nur  der  weisse  — 
To9xu3p.oc  Xeuxac  des  Dioskorides  —  darunter  zu  verstehen;  er  galt,  wie  Alex. 
Traluanus  sagt,  für  ein  heiliges  Kraut,  und  wurde  alljährlich  aus  Kreta  nach 
Rom  gebracht.  Gleich  der  Mandragora  wurde  zumal  der  Same  innerlich  und 
äusserlich  viel  angewendet  Dass  diese  Giftpflanze  Wahnsinn  veranlassen  könne, 
wusste  schon  Sokrates,  und  auch  Aretaeus  spricht  davon.  Gegen  die  Schlaf- 
losigkeit der  Wahnsinnigen  gebrauchte  es  Celsus.  Sehr  gewöhnlich  war  das 
Beräuchem  mit  dem  Samen  gegen  Zahnweh,  was  noch  jetzt  beim  Volke  geschieht, 
jedoch  leicht  nachteilig  werden  kann. 


Bingelkraut»  einjShriges. 
(Hundskohl,  Kuhkraut,  Merkuriuskraut,  Ruhrkraut,  Schweisskraut,  Speckroeldc."^ 

Herta  MercuricUis  annuae, 

Mercurialis  annua  L. 

Dioecia  Enneandria,  —  Euphorbiaceae. 

Einjährige  zarte  Pflanze  mit  dünner,  spindelförmiger,  ästig-faseriger  Wurzel, 
die  gleich  dem  unteren  Teile  des  Stengels  an  der  Luft  liegend  in  kurzer  Zeit 
indigoblau  wird.  Der  Stengel  wird  30 — 45  Centim.  hoch,  ist  von  unten  in  alter- 
nierende, armförmig  stehende  Zweige  geteilt,  welche  gleich  dem  Stengel  kantig, 
gefurcht,  gegliedert,  glatt,  grün,  leicht  zerbrechlich,  an  den  Gliedern  aufgetrieben 
sind.  Die  Blätter  stehen  einander  gegenüber,  sind  gestielt,  36 — 48  MiUim.  lang, 
oval-länglich  oder  mehr  lanzettlich,  zugespitzt,  am  Rande  gekerbt,  ganz  kun  ge- 
wimpert,  sonst  glatt,  hochgrün,  unten  etwas  blasser,  zart,  stark  geädert  Die 
kleinen  blass  gelblich-grünen  Blumen  stehen  achselig  gegenüber,  die  männlichen 
mit  25 — 75  Millim.  langen  fadenförmigen,  unterbrochen  geknauelten,  nackten 
Ähren,  die  weiblichen  einzeln,  oder  zu  2 — 3  auf  kurzen  Stielen.  Die  Früchte 
bestehen  aus  2  oval-rundlichen,  hirsekomgrossen,  zusammengewachsenen,  haarigen, 
an  der  Spitze  zweireihig  kammförmig  gezähnten  grünen  Köpfchen  mit  rundlichen, 
kurz  gespitzten,  fein  gekörnten  braunen  Samen.  —  In  Gärten,  Weinbeigcn,  auf 
Äckern  ziemlich  häufig. 

Gebräuchlicher  Teil.  Das  Kraut  oder  vielmehr  die  ganze  Pflanie. 
Sie  hat,  zumal  welkend  und  zerrieben,  einen  eigenen  widerlichen  Geruch,  und 
schmeckt  unangenehm  krautartig  salzig,  hinterher  etwas  scharf  und  kratzend. 

Wesentliche  Bestandteile.    Nach  Feneülle  ein  BitterstofT  von  gelinde 
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p-uipercnder  Wirkung  (Mercurialin),  ätherisches  Oel  von  dicklicher  Konsistenz, 
Fett,  Schleim.  Femer  nach  Reichardt  ein  flüchtiges  Alkaloid,  anfangs  Mercu- 
rialin  genannt,  später  von  ihm,  sowie  von  C.  Faas  und  E.  Schmidt  mit  dem 
Monomethylamin  identisch  befunden.  Verdient  noch  in  Bezug  auf  die  Materie, 
»ekhe  die  Blaufarbimg  der  Pflanze  beim  Trocknen  veranlasst  und  ein  indigo- 
artiges Pigment  zu  sein  scheint,  nähere  Untersuchung. 

Anwendung.    Jetzt  obsolet;  gehörte  zu  den  Herbis  5  aperientibus. 

Geschichtliches.  Das  jährige  Bingelkraut  gehört  zu  den  ältesten  Arznei- 
mitteln, und  heisst  bei  DiosKORroES  AtvoCüxrcic,  bei  Punius  Mercurialis,  letzteres 
wefl,  der  Mythe  zufolge,  Merkur  dessen  Heilkräfte  entdeckt  haben  soll.  Es 
üente  als  gelindes  Purgans  und  wurde  deshalb  oft  zur  Speise  gegeben. 


Bingelkraut,  perennierendes. 

(Hundskohl,  Rauhblattbingelkraut,  Waldbingelkraut.) 
Herba  Mercurialis  montanae,  Cvnocrambes, 
Mercurialis  perennis  L. 
Dioecia  Enneandria,  —  Euphorbiaceae. 
Unterscheidet  sich  von  der  vorigen  Pflanze  durch  die  perennierende  Wurzel 
vad  die  elliptischen  oder  oval  lanzettlichen,  gesägten,  mit  kurzen  Haaren  be- 
törten Blätter.  —  In  schattigen  Wäldern,  an  rauhen,  steinigen  Orten,  besonders 
ÜQi  Burgen. 

Gebräuchlicher  Teil.  Das  Kraut  resp.  die  ganze  Pflanze;  schliesst  sich 
in  :)einen  Eigenschaften  an  die  vorige,  schmeckt  aber  noch  schärfer. 

Wesentliche  Bestandteile.  Wie  die  vorige  Pflanze,  der  purgierende 
^  ist  aber  wahrscheinlich  nicht  damit  identisch,  denn  sie  wirkt  weit  heftiger, 
^Ibst  tötlich. 

Anwendung.     Veraltet 

Geschichtliches.    Bei  Theophrast  und  DiosKORmES  heisst  diese  Pflanze 


Birke. 

Cortexy  Folia  und  Succus  Betulae. 
Betula  alba  L. 
Monoecia  Polyandria,  —  BeiulacecLe, 
Öie  weisse  Birke  oder  der  Maibaum  ist  ein  hohes  schlankes  Gewächs,  das 
•ch  schon  von  Weitem  durch  seine  weisse  Stammrinde  bemerklich  macht,  hat 
icfrcditc,  ausgebreitete  biegsame  Zweige,  deren  Rinde  (an  den  jungen)  braun, 
ixx  and  z.  T.  warzig  erscheint.     Die  Blätter  stehen  zu  zwei,  eine  Knospe  um- 
?tl*nd,  sind  lang  gestielt,  deltaförmig,  zugespitzt,  doppelt  und  scharf  gesägt, 
^xhgiün,  glatt   oder   unten    etwas   rauh,  und  sehr  fein  netzartig  geädert.    Die 
wnnlichen  Blüten   bilden    meist   zu   zwei   stehende,   gestielte,  etwa  5  Centim. 
=*rge,  bangende,  gelbliche  Kätzchen,   die  weiblichen  stehen  einzeln  in  Achseln, 
^fangs  aufrecht,  dann  herabhängend,  bilden  eiförmig-cylindrische,  etwa  2\  Centim. 
■^,  grüne  Kätzchen   mit  roten  Narben.     Die  Samen  (Nüsschen)  sind  klein, 
^'^ajffl,  zusammengedrückt,    geflügelt.  —  Häufig  in  Wäldern  bis  in  den  Norden 
F.GTopas  und  Asiens. 

Gebräuchliche  Teile.    Die  Rinde,  Blätter  und  der  Saft.. 


Birke, 

Rinde;  sie  besteht  aus  «iner  weissen,  dünnen,  zerschlitzten,  zähen,  leicht 
-en  Oberhaut,  gewöhnlich  aus  mehreren  Lamellen  bestehend,   und  der 

liegenden,  dicken,   orangegelb  und  weisslich  marmorierten  eigentlichen 

Diese  ist  hart,  sehr  brüchig,  gleichsam  kömig,  geruchlos,  schmeckv 
nd  bitterlich;  entwickelt,  gleichwie  die  unteren  l^mellen  der  äusseren 
:tro  Erwärmen  einen  eigentümlichen  Harzgeruch  und  eine  zait  wollig 
lische  Substanz  (Betutin,  Birkenkampher). 

Blätter   riechen  eigentümlich,   angenehm  aromatisch  und   schmecken 

bitter. 

Saft,  im  Frühjahr  vor  der  Entwicklung  der  Blätter  durch  Anbohren  des 
i  gewonnen,  schmeckt  frisch,  ziemlich  süss. 

sentliche  Bestandteile.  Die  dünne  weisse  Oberhaut  der  Rinde  en:- 
h  Gauthier  Harz,  eisengrünenden  Gerbstoff,  Gallussäure;  die  eigentliche 
ach  Jomn;  Harz  (33j{),  Bitterstoff.  Gerbstoff,  Gallussäure;  nach  Staheuj^ 
fstetter:  eine  eigentümliche  wachsartige  Substaiu  und  einen  eigentüm- 
>ten  Farbstoff  (Phlobaphen).  Dazu  kommt  dann  noch  das  von  I_.owiiz. 
ASON,  HuNEFELD  und  Hess  untersuchte  Betulin. 

Blätter   enthalten   nach  Gbassmann:    ätherisehes  Oel   (^)f   der  frischen 

Bitterstoff,  Gerbstoff  etc.  Das  ätherische  Oel  ist  leichter  als  Wasser,  riecht 
genehm  balsamisch,  dem  Rosenöle  ähnlich,  setzt  in  der  Kälte  ein 
en  ab, 

Safl  des  Stammes  enthält  nach  Brandes,  Lamprecht,  neben  Zucker 
stigen  Stoffen,  auch  zweifach -wein  stein  saures  Kali,  was  auf  eine  gewisse 
ikeit  dieses  Saftes  mit  dem  Traubensafte  deutet 

vendung.  Die  Rinde  diente  früher  im  Absud  gegen  WechselAeber  etc. 
t  der  Rinde  versehene  Holz  liefert  in  Russland  durch  absteigende 
ion  einen  Teer  (Birkenteer,  Daggel,*)  schwarzer  Degen;  Oleum 
n  empyreumaticum,  sogenanntes  Oleum  Rusci),  der  früher  officinell  war 
:h  jetzt  bei  der  Fabrikation  des  Juftenleders  eine  Rolle  spielt.  —  Die 
zähen  Zweige  dienen  zu  Reifen,  Besen  etc. 

Blätter  gebraucht  man  im  Aufguss  gegen  Gicht,  Rotlauf,  auch  ausser- 
h  aufgelegt.  —  Ihre  Abkochung  gibt  mit  Alaun  und  Potasche  eine  gelbe 
ichüttgelb). 

Saft  liefert  durch  Gährung  ein  weinaitiges  Getränk  (Birltenwein, 
Champagner). 

•  chichtltches.  Die  Birke  gehört  zu  den  schon  sehr  lange  in  den 
hatz  eingeführten  Pflanzen.  Als  mehr  nordisches  Vegetabil  blieb  sie  aber 
n  Griechen  unbekannt 

Wort  Betula  ist  aus  dem  keltischen  ietu  (Birke)  entstanden. 

Birkenschwamm,  ein  an  alten  Birken  oft  in  beträchtlicher  Grosse 
A'ickelnder  Pilz,  ist  von  Riegel,  dann  von  Wolff  und  zuletzt  von  Drages- 
ntersucht.  Als  Bestandteile  wurden  gefunden;  Phlobaphen,  Fett,  eisen- 
:r  GerbstoAi  Zucker,  Bitterstoff,  mehrere  organische  Säuren,  Gummi  etc. 

Rinde  der  in  Nordamerika  einheimischen  zähen  Birke,  Betula  tenta, 
»ch  Proctkr  durch  Destillation  mit  Wasser  ein  ätherisches  Oel,  welches 

der  Gauit/uria  procumbens  (s.  Wtntergrtln)  identisch  ist;  sie  enthält  ab«f| 

om  nissuchen  degat  (Ten). 
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irspriinglich  nur  einen  geruchlosen  Körpert  der  erst  durch  Wasser,  unter  gleich- 
zdoger  Anwesenheit  eines  andern  (emulsinartigen)  Stoffes  der  Rinde  in  das 
iLhcrische  Oel  übergeht,  und  den  der  Verfasser  Gaultherin  nennt.  Derselbe 
"St  gmnmiartig  und  von  bitterlichem  Geschmack. 


Birnbaum. 
jyH  oder  Fnutus  PyrL 
jyrus  communis  L. 
Jcosandria  Pentagynia.  —  Pomtae, 

Oft  ansehnlich  hoher  Baum  mit  geradem  Stamm,  der  Länge  nach  rissiger, 
"fcissgrauer  und  schwärzlicher  Rinde,  abwechselnden,  gestielten,  ovalen,  stumpfen, 
sm  Rande  gesägten,  glänzenden  Blättern,  die  äussersten  büschelweise  vereint, 
m  der  Jugend  am  Rande  und  unten  nebst  den  etwa  halb  so  langen  Stielen  zart 
khaait,  im  Alter  glatt.  Die  mit  dem  Ausbruch  der  Blätter  erscheinenden 
Blomen  stehen  am  Ende  der  Zweige  in  dichten  Doldentrauben,  haben  ansehn- 
liche schneeweisse  Kronblätter  und  riechen  schwach  häringsartig.  Die  Früchte 
öid  fleischig,  kreiseiförmig,  und  verlaufen  am  Grunde  in  den  Stiel.  —  Wächst 
h  den  meisten  europäischen  Ländern  wild,  wird  viel  kultiviert  und  tritt  in  zahl- 
tchen  Spielarten  auf 

Gebräuchlicher  Teil.     Die  Frucht. 

Wesentliche  Bestandteile.  Aepfelsäure,  Zucker,  Gummi,  Pektin.  Die 
'imigen  Konkremente  in  den  Birnen  bestehen  nach  Bu-tz  aus  Holzfaser.  In 
ÖCQ  Früchten  des  wilden  Birnbaums  (in  den  Holzbirnen)  fand  Landerer  eine 
sieht  anbedeutende  Menge  eisenbläuende  Gerbsäure.  —  Der  häringsartige  Geruch 
der  Bimblüte  rührt  nach  Wittstein  von  Trimethylamin  her.  —  Die  Wurzel- 
nnde  enthält  Phlorrhizin. 

Anwendung.  Die  unreifen  Früchte  verordnete  man  gegen  Durchfall,  Ruhr 
«tc:  die  reifen  dienen  als  kühlendes  diätetisches  Mittel,  und  werden  teils  roh, 
'eüb  auf  verschiedene  Weise  zubereitet,  auch  als  Mus  verspeist.  Die  süssesten 
horten  verarbeitet  man  auch  wohl  auf  Most,  Wein,  Branntwein,  Essig. 

Geschichtliches.  Der  Birnbaum  hiess  bei  den  Griechen  'Airtoc,  bei  den 
^omc^l,  wie  noch  heute,  I^rus  (s.  auch  Apfelbaum).  Schon  die  alten  römischen 
Merzte  empfahlen  die  Birnen  als  Krankenspeise. 


Bisamkömer. 

(Abelmoschuskömer.) 
(Grana  mcschata,    Semen  Abelmoschi,  Alceae  aegyptiacM.) 

Abelmoschus  mosciuUus  Mönch. 
(Hibiscus  Abelmochus  L.) 
Monadelphia  Polyandrie,  —  McUvaceae. 
Gegen    1,2  Meter    hoher  Strauch,    mit    sehr   rauhen   sternförmig   gestellten 
Haaren,  zumal  an   den  Zweigen,  besetzt.     Die  Blätter  sind  gross,    fast   schild- 
:onmg,  an  der  Basis  herzförmig,  die  untern  in  7,  die  obem  in  3  spitze  Lappen 
?^lt,  am  Rande   gesägt,    auf  der   untern  Seite  zottig  behaart.     Die  grossen 
Blumen  stehen  einzeln  in  den  Blattwinkeln,  die  Krone  ist  schwefelgelb  und  an 
<1^  Basis  purpurrot.    Die  Frucht  ist  eine  bis  75  Millim.  lange  fünf  kantige,  länglich 
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jiyramidale,  schwärzliche,  mit  steifen  Borsten  besetzte  Kapsel.  —  In  Acgyptcn, 
Ost-  und  West-Indien  einheimisch. 

Gebräuchlicher  Teil.  Der  Same;  er  ist  linsengross,  nierenfönnig,  grau- 
braun, zierlich  koncentrisch  gestreift,  in  den  Furchen  grauschwarz,  schliesst  einen 
weissen  öligen  Kern  ein,  riecht,  zumal  erwärmt  oder  in  der  Hand  gerieben,  stark 
und  angenehm  moschusartig,  und  schmeckt  gewürzhaft  ölig.  Der  Riechstoff  hat 
seinen  Sitz  in  der  Samenschale. 

Wesentliche  Bestandteile.  Nach  Bonastre  in  loo:  36  Schleim,  6  Fi- 
weis,  7  fettes  Oel,  Harz  und  Aroma. 

Anwendung.  Ehemals  als  stärkendes  und  reizendes  Mittel.  Die  Araber  setzen 
ihn  dem  Kaffee  zu. 

Geschichtliches.  Prosper  Alpin  (f  1617)  und  Vesling  (f  1649)  scheinen 
die  ältesten  Schriftsteller  zu  sein,  welche  specielle  Nachrichten  über  diese  Droge 
und  deren  Mutterpflanze  lieferten.  Sie  wurde  in  mehrere  deutsche  Pharmakopoen 
aufgenommen,  und  die  wtirttembergische  bezeichnete  sie  als  Aphrodisiacum. 

Abelmoschus  ist  zus.  aus  dem  arabischen  habb  (Same)  und  el-mosk  (der 
Moschus). 

Hibiscus  ist  zus.  aus  'Ißic  und  {(ncetv  (ähnlich  sein),  d.  h.  eine  Pflanze,  deren 
Fruchtkapseln  Ähnlichkeit  haben  mit  dem  Schnabel  des  Ibis. 

Hibiscus  elcUus  Sw.,  ein  hoher,  auf  Kuba  und  andern  westindischen  In.sebi 
vorkommender  Baum,  liefert  den  Bast,  womit  die  Cigarren  zusammmengebunden 
werden. 


Bisamkraut. 

(Moschuskraut.) 
R<idix  und  Herba  MoschateUinae, 
Adoxa  moschateUina  L. 
Octandria  Tetragynia,  —  Saxifragaceae, 

Perennierendes  Pflänzchen  mit  2\  Centim.  dicker,  knolliger,  weisser,  innen 
hohler  Wurzel;  4 kantigem,  15  Centim.  hohem,  einfachem  Stengel;  gestielten, 
dreizähligen,  doppelt  geflederten  Wurzelblättem  mit  stumpfen  Segmenten,  gleich 
den  wenigen  ungeteilten  Stengelblättem  glatt,  lebhaft  grün,  unten  glänzend.  Die 
kleinen  gelblichgrünen  Blümchen  sind  am  Ende  des  Stengels  zu  einem  Köpfchen 
vereinigt.  Das  Endblümchen  hat  einen  zweiteiligen  Kelchsaum,  eine  Krone  mit 
fünfteiligem  Saum,  10  Staubgefässe  und  5  Griffel.  Die  Früchte  sind  kleine, 
runde,  grüngelbliche  Beeren  vom  Geschmack  der  Erdbeeren.  Die  ganze  Pflanze 
riecht  nach  Moschus.  — 

Gebräuchliche  Teile.     Wurzel  und  Kraut 

Wesentliche  Bestandteile?     Nicht  näher  untersucht 

Anwendung.     Obsolet 

Adoxa  von  diöojo«  (unberühmt,  unscheinbar);  LiNNfi  spielte  damit  auf  seine 
( ;egner  an.  welche  diese  Pflanze  als  Beweis  ftlr  die  Unhaltbarkeit  seines  Systcm> 
anführten,  weil  sie  keine  Blüten  habe;  letztere  sind  aber  in  der  That  vorhanden. 
obwohl  klein  und  von  der  Farbe  der  Blätter,  daher  nicht  sogleich  in  die  Augen 
fallend. 
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Bitteridee. 

,BiberkIee,  Fieberklee,  Monatsblume,  Wasserklee,  dreiblätterige  Zottenblume.) 

Herba  Trifolii  ßbrini. 
Menyanthes  trifoliata  L. 
Pentandria  Monogynia,  —  Gentianaceae. 

Perennierende  Pflanze  mit  cylindrischer,  kriechender,  etwa  Federkiel-  und 
darüber  dicker,  sehr  langer,  gegliederter,  weisslicher,  schwammiger  Wurzel,  die 
mit  stazken  weissen  Fasern  besetzt  ist.  Die  aus  der  Wurzel  entspringenden 
ßlätter  sind  langgestielt,  stehen  wie  der  Klee  zu  3  beisammen,  die  einzelnen 
Blätter  oval-länglich,  stumpf,  36 — 48  Millim.  lang,  am  Rande  etwas  ausgeschweift 
^kerbt,  glatt,  hellgrün,  saitig.  Die  sehr  schönen  Blumen  stehen  auf  einem 
xiiafte,  der  etwas  länger  als  die  Blätter  ist,  in  einer  einfachen  Traube,  die  an- 
ähnliche  Krone  ist  5  spaltig,  blass  rosarot,  innen  mit  einem  Barte  geziert.  — 
Auf  sumpfigen,  torfigen  Wiesen,  in  Gräben  durch  fast  ganz  Deutschland  und  das 
iibrige  Europa,  sowie  in  Nord-Amerika. 

Gebräuchlicher  Teil.  Das  Kraut;  es  ist  geruchlos,  schmeckt  stark  und 
anhaltend  bitter. 

Wesentliche  Bestandteile.  Den  Bitterstoff  (Menyant hin),  vonKROMAiER 
ix  amorphen  Zustande  erhalten  und  als  Glykosid  (in  Zucker  und  ein  ätherisches 
C^l,  Menyanthol,  spaltbar)  erkannt,  gelang  es  Nativelle  krystallinisch  zu  be- 
kommen. Was  früher  Trommsdorff  als  Menyanthin  bezeichnete,  scheint  eine 
Alt  Inulin  zu  sein. 

Anwendung.     Im  Aufguss,  Absud,  auch  als  frisch  gepresster  Saft. 

Geschichtliches.  Den  alten  Griechen  und  Römern  scheint  diese  mehr 
rordische  Pflanze  unbekannt  geblieben  zu  sein.  Als  Arzneipflanze  taucht  sie  erst 
im  Mittelalter  auf.  Valerius  Cordus  nannte  sie  Trifolium  palustre,  C.  Gesner 
Biherklee,  und  Tabernaemontanus  Trifolium  fibrinum. 

Menyanthus  ist  zus.  aus  fiTjvuetv  (anzeigen)  und  dvOoc  (Blüte),  weil  die  Pflanze 
'lurch  ihre  leicht  sichtbaren  Blüten  verborgene  Sümpfe  anzeigt.  Man  leitet  auch 
iii  von  jiLTjv  (Monat),  in  Bezug  auf  die  Anwendung  zur  Beförderung  der  Menstrua- 
•km;  in  diesem  Falle  müsste  aber  Menianthes  geschrieben  werden. 


Bittersüss. 

Alpranken,  Hirschkraut,  Mäuseholz,  kletternder  Nachtschatten,  Waldnachtschatten.) 

SHpites  Dulcamarae, 
Solanum  Dulcamara  L. 
Ptntandria  Monogynia,  —  Solaneae. 

Ein  I  Meter  und  darüber  langes  Staudengewächs  mit  niederliegendem  oder 
<i^Iafiem,  klimmendem  und  windendem  Stengel,  abwechselnden  gestielten  glatten 
^ßfönnigen  Blättern,  von  denen  die  oberen  spiessförmig  oder  geöhrt  sind,  sehr 
ituiz  oder  wenig  behaart;  zur  Seite  der  Blätter  stehenden,  hängenden,  violetten 
Biumcn  und  kleinen  roten  Beeren.  —  An  feuchten  Orten,  Flüssen,  Bächen,  in 
^»nibcn,  schattigen  Hecken  und  auf  Weiden. 

Gebräuchlicher  Teil.  Die  Stengel;  es  sind  die  jungen  jährigen  Stengel, 
^  Frühjahr  oder  Herbst,  vor  Entwicklung  der  Blätter  oder  nach  dem  Abfallen 
'iersclbcn,  zu  sammeln.  Durch  Trocknen  werden  sie  runzelig;  sie  sind  mit 
«nem  gelbgrünen,  z.  T.  grünlichen  Oberhäutchen  bedeckt,  unter  welchem  eine 
iuime  grQne  Rinde  liegt,  auf  die  ein  hellgrünes  oder  gelbes  lockeres  Holz  folgt. 
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Das  Innere  ist  hohl  oder  mit  lockerem  Marke  erfüllt  Frisch  haben  sie  einen 
starken  widerlichen  Geruch,  der  durch  Trocknen  vergeht.  Der  Geschniack  ist 
anfangs  bitter,  dann  eigentümlich  anhaltend  reizend,  süss. 

Wesentliche  Bestandteile.  Das  Alkaloid  Solanin  und  ein  eigentüm- 
licher bittersüsser  Stoff  (Dulcarin,  Pikroglycion,  Dulcamarin),  von 
Geiseler  rein  als  gelblichweisses  Pulver  erhalten  und  als  stickstoffTreies  Glykosid 
erkannt.  Ausserdem  enthalten  die  Stengel  nach  Pfaff  noch  balsamisches  Harz, 
Stärkmehl  etc.  und  nach  Wittstein  viel  milchsauren  Kalk. 

Anwendung.     Im  Aufguss  und  in  der  Abkochung. 

Geschichtliches.  Die  alten  griechischen  und  römischen  Aerzte  scheinen 
Solanum  Dulcamara  nicht  gekannt  zu  haben;  doch  vermutet  Fraas  in  ihm  den 
2Tpu)rvoc  uiTvwTtxoc  des  DiosKORiDES.  HiERON.  Trajus  nennt  die  Pflanze  Amara 
dulcis  und  im  Deutschen  Hyndschkraut  oder  Jelängerjelieber.  Dodonaeus  führt 
sie  zuerst  als  Dulcamara  auf.  In  älteren  Büchern  findet  man  nicht  die  Stengel, 
sondern  die  Wurzel  als  Mittel  gegen  Wassersucht  empfohlen. 

Solanum  ist  abgeleitet  von  solamen  (Trost,  Beruhigung,  von  soiari),  in  Bezu»: 
auf  die  schmerzstillende  und  einschläfernde  Wirkung  mehrerer  Arten. 


Blasenstrauch. 
Folia  ColuUa€j  Sennae  gtrmankae, 
Colutea  arhorescens  L. 
Diadclphia  Decandria,  —  Papilionaceat, 

Grosser,  2 — 4  Meter  hoher  und  höherer  schöner  Strauch  mit  brauner  glatter 
und  warziger  Rinde,  abwechselnden,  gestielten,  ungleich  gefiederten,  75 — 150  Millim. 
langen  Blättern,  aus  7— 11,  12  Millim.  langen  und  5 — 8  Millim.  breiten,  verkehn 
eiförmigen,  mehr  oder  weniger  ausgerandeten,  ganzrandigen,  oben  glatten,  hoch- 
grünen,  unten  graugrünen,  mit  kurzen  anliegenden  glänzenden  Härchen  besetzten 
zarten  Blättchen  bestehend.  Die  Blüten  stehen  achselig  gegen  das  Ende  der 
Zweige  in  lockeren,  5 — 7  blutigen  Trauben,  die  kürzer  als  die  Blätter  sind 
Krone  gelb,  das  Fähnchen  an  der  Basis  mit  2  Höckern.  Hülse  40  Millim.  lan,, 
und  länger,  12 — 18  Millim.  dick,  aufgeblasen,  mit  dünner  weisslicher  durch- 
scheinender Haut,  vielsamig,  die  Samen  fast  nierenfbrmig,  schwarzbraun,  glatt.  — 
Im  südlichen  Europa  und  selbst  in  einigen  Gegenden  Deutschlands  auf  Bergen. 
auf  Felsen  wachsend,  bei  uns  häufig  in  Anlagen. 

Gebräuchlicher  Teil.  Die  Blätter;  sie  schmecken  widerlich  bitter  und 
wirken  abführend,  doch  weniger  als  die  gewöhnlichen  Sennesblätter  des  HandeN. 

Wesentliche  Bestandteile.     Bitterstoff;  die  Analysen  von  John  und  \on 
BuciiOLZ  gaben  aber  über  diesen  (purgierenden)  Stoff  keinen  nähern  Aufschluss 
Die  Luft  in  den  Hülsen  wurde  von  Ziz,  Trommsdorff  und  Erdbiann  untersucht, 
und  in  ihrer  Zusammensetzung  übereinstimmend  mit  der  atmosphärischen  Lutt 
Kefunden. 

Anwendung.    Ehemals  als  Purgans.    Der  bitterliche  Samen  wirkt  emedsch 

Geschichtliches.  Der  Blasenstrauch  ist  die  KoXoutta  des  Theopkrasi. 
Während  desHen  KoXutm,  des  Plinius  Spina  apptndix^  eine  andere  Pflanze,  Ber- 
beril rrctica  L.  ist. 

(JoUitea    von  xoXouctv  (verstümmeln),   weil   die   abgebrochenen,    nicht  abgc 
Hchnitteneii  Zweite  zu  Grunde  gehen. 
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Blasentang. 

(Seetangy  Seeeiche,  Meereiche,  Quercus  tnarina,) 

Fucus  vesiculosus  L. 
Crypiogamia  Algae,  —  Fuceae. 

Gabelig  geteilte,  flache,  riemenartige,  mit  einer  Mittelrippe  versehene  und 
mit  paarweise  ansitzenden  rundlichen  Blasen  besetzte  Stengel,  oft  von  beträcht- 
licher Länge,  mit  elliptischen  stumpfen  Früchten;  dunkel  olivenbraun,  selten 
blass  rötlichbraun.  Variiert  sehr  in  der  Grösse  und  bildet  viele  Spielarten. 
Riecht  dumpfig,  schmeckt  schwach  salzig.  —  Sehr  verbreitet  in  allen  Meeren. 

Gebräuchlich  das  ganze  Gewächs. 

Wesentliche  Bestandteile.    Jodsalze. 

Anwendung.  Äusserlich  zu  Umschlägen  gegen  Skropheln.  Innerlich  in 
Extraktform  und  verkohlt  (in  diesem  Zustande  Aethiops  vegetabüis  genannt)  zu 
lemselben  Zwecke.  Das  Extrakt  auch  innerlich  gegen  Fettleibigkeit.  —  Tech- 
nisch zur  Gewinnung  des  Jods. 

Geschichtliches.  War  schon  bei  den  Alten  unter  gleichem  Namen  im 
fjebrauche,  und  ist  Ouxoc  von  <püEtv  (wachsen,  hier  im  kräftigsten  Sinne  zu  ver- 
gehen) abgeleitet,  weil  diese  Pflanzen  durch  ihr  bedeutendes  Längenwachstum 
:^itieezeichnet  sind. 


Blauholz. 

(Kampecheholz,  westindisches  Blutholz.) 
Lignum  campechianum, 
Haematoxylon  campechianum  L. 
Decandria  Monogynia,  — Caesalpiniaceae. 

Ansehnlicher  domiger  Baum  mit  gelblichenA  Splint  und  dunkelrotem  Kern- 
holz. Die  Blätter  stehen  abwechselnd,  sind  ausgebreitet,  3 — 4  paarig  gefiedert, 
<i}e  Blättchen  klein,  verkehrt  herzförmig,  ganzrandig,  glatt,  glänzend,  fast  leder- 
*nig;  mit  schief  laufenden,  fast  parallelen  Adern.  Die  kleinen  Blumen  stehen 
Bn  Ende  der  Zweige  in  den  Blattwinkeln,  und  bilden  schöne  einfache, 
'=^15  Cendm.  lange  Trauben;  die  Kelche  rot,  die  Kronen  blassgelb,  die  Hülsen 
2i«flich  zusammengedrückt,  glatt,  mit  3 — 4  Samen,  —  Ursprünglich  einheimisch 
3  den  Wäldern  der  Bai  von  Campeche  am  mexikanischen  Meerbusen,  dann 
^t  17 15)  auch  nach  Jamaika  und  andern  westindischen  Inseln  verpflanzt. 

Gebräuchlicher  Teil.  Das  Holz;  es  kommt  in  den  Handel  als  grosse, 
'Om  Splinte  befreite  Scheite,  welche  aussen  eine  schwarze  Farbe  haben,  wodurch 
man  dasselbe  sogleich  von  dem  Brasilienholze  unterscheiden  kann.  Geraspelt, 
*^c  CS  in  den  Apotheken  vorrätig  gehalten  wird,  sind  es  braunrote  Späne, 
ntermengt  mit  vielen  Splittern,  die  einen  schönen  zeisiggrünen  Schimmer 
'ögen.  Riecht  schwach,  aber  eigentümlich,  gleichsam  violenartig,  schmeckt 
^be,  süsslich,  dann  bitterlich,  färbt  den  Speichel  stark  violett. 

Wesentliche  Bestandteile.  Nach  Chevreul:  Eisenbläuender  Gerb- 
'^  roter  Farbstöfi*  (Haematin  oder  Haematoxylin),  ätherisches  Oel,  Fett, 
Haiz  etc.  Wie  Erdmann  später  nachgewiesen  hat,  ist  das  Haematoxylin  im 
'^®oi  Zustande  nicht  rot,  und  Überhaupt  an  sich  kein  Farbstoff",  sondern  gleich 
'^  Lecanorin,  Orcin  etc.  eine  farbstoff"gebende  Substanz;  die  damit  ent- 
«fehcnden  schönen  Farben  werden  nur  unter  dem  gleichzeitigen  Einflüsse 
'-arkerer  Basen,  besonders  der  Alkalien,  und  des  Sauerstoffs  der  Luft  hervorge- 
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bracht  Das  reine  Hamatoxylin  bildet  blassgelbe  durchsichtige,  süssholzartig 
schmeckende  Kiystalle,  u.  s.  w. 

Anwendung.   Als  Medikament  kaum  mehr;  fast  ausschliesslich  zum  Färben. 

Geschichtliches.  Medicinisch  benutzten  das  Blauholz  zuerst  die  Engländer, 
und  zwar  gegen  die  Ruhr;  in  Deutschland  fand  es  erst  später,  zumal  durch  die 
Empfehlung  von  Wcinrich  in  Erlangen  1780,  allgemeinere  Aufnahme. 

Der  Name  Haematoxylon  ist  zus.  aus  alfia  (Blut)  und  £uXov  (Holz). 


Bleiwurzel. 

(Zahnwurzel.) 
Radix  und  Herba  Dentariae,  Dentellariaey  Plumbaginis;  Herta  Sancti  Antonü. 

Flumbago  europ<ua  L. 
Pentandria  Monogynia,  —  Humbagineae, 

Perennierende  Pflanze  mit  0,60—1,2  Meter  hohem,  hin  und  her  gebogenem, 
ästigem,  gefurchtem  Stengel;  die  Blätter  umfassen  den  Stengel,  sind  lanzettlich, 
die  unteren  glatt,  die  oberen  rauh,  auf  der  unteren  Seite  mit  weissen,  erhabenen 
Punkten  gezeichnet,  ganzrandig  oder  schwach  gezähnt.  Die  Blumen  stehen  in 
kleinen,  oft  ährenartig  verlängerten  Büscheln,  mit  Nebenblättern  besetzt,  der 
Kelch  braun,  drüsig  behaart,  klebrig,  die  Krone  rosenrot  oder  weisslich»  in  der 
Knospe  gedreht  —  Im  südlichen  Europa  und  am  Kaukasus 

Gebräuchlicher  Teil.  Die  Wurzel,  sonst  auch  das  Kraut.  Sie  ist  lan^, 
ästig,  fleischig,  oft  fingerdick  und  dicker,  frisch  aussen  gelblichbraun,  glatt,  innen 
gelblich  oder  rötlich;  trocken  dunkelbraun,  runzelig,  einen  hellen  stemiormi^- 
fächerigen  Kern  einschliessend;  geruchlos,  anfangs  süss  reizend,  ähnlich  dem 
Süssholz,  dann  anhaltend  scharf  schmeckend,  speichelerregend.  Ebenso  dai 
Kraut. 

Wird  die  Wurzel  in  Papier  eingewickelt  aufbewahrt,  so  nimmt  dieses  eine 
bleigraue  Farbe  an.  Zerreibt  man  die  Wurzel  zwischen  den  Fingern,  so  nehmen 
diese  eine  ähnliche  Farbe  an,  woher  der  Name  Plumbago,  Molybdaena  oder  Blei 
Wurzel  rührt.     Die  Ursache  der  Färbung  ist  ein  in  der  Wurzel  enthaltenes  Fett 

Wesentliche  Bestandteile.  Nach  Dulong  ein  eigentümlicher  gelber; 
krystallisierender,  anfangs  süsslich,  dann  brennend  scharf  schmeckender  Korpei 
(Plumbagin). 

Nach  Braconnot  bestehen  die  kleinen  weissen  Schuppen,  welche  auf  dei 
Plumbagineen  oft  so  zahlreich  vorkommen,  dass  sie  der  Pflanze  ein  graublaue 
Ansehen  geben  und  rauh  anzufühlen  sind,  aus  kohlensaurem  Kalk. 

Anwendung.  Ehemals  gegen  Zahnweh  gekaut,  das  mit  Wurzel  und  Kran 
abgekochte  Baumöl  gegen  Krätze,  Kopfgrind,  Krebs,  äusseriich.  Die  W^urzel  uiric 
emetisch  und  hiess  selbst  Ipecacuanha  nostras. 

Geschichtliches.  Die  alten  römischen  und  griechischen  Aerzte  scheine^ 
diese  Pflanze  nicht  gekannt  zu  haben;  aber  schon  früh  war  sie  ein  Mittel  gei^a 
Zahnweh,  denn  bereits  Lobel  und  Andere  nannten  sie  Dentellaria. 

Ptumbago  ceilanica  I..  ist  eine  perennierende,  in  Ostindien  verbreitete  Pflanz 
deren  Wurzel  dort  als  Abortivum,  aber  auch  gegen  Verdauungsstörungen 
Rheumatismus  dient  Diese  Wurzel  ist  6-— 12  Millim.  dick,  selten  verästelt, 
trockenen  Zustande  aussen  dunkel  rotbraun,  längsstreifig,  hie  und  da  warzig»  inn« 
ebenfalls  braun  und  gestreift,  auf  dem  feuchten  Schnitte  grüngelb,  und  schroec'h 
brennend. 
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Blumenrohr,  indisches. 
Radix  (Rhizoma)  Cannae  indicae  L. 

Canna  indica  L. 
Monandria  Manogynia,  —  Cannace<u. 
PerennireDde,  bis  i  Meter  hohe  Pflanze  mit  rohrartigem  Stengel,  grossen 
ianzettlichen  und  ei -lanzettlichen  Blättern,  Blumen  am  Ende  des  Stengels  in 
Trauben,  Kelch  doppelt,  jeder  dreitheilig,  Blumenkrone  unregelmässig,  zwei-  bis 
drdtheiligi  schön  roth  oder  gelb,  der  Staubbeutel  zur  Seite  an  dem  blumenblatt- 
aitigen  Staubfaden,  Pistill  keulenförmig,  blumenblattartig;  Kapsel  dreifächerig, 
vielsamig,  Samen  rund.  —  In  Ost-  und  West-Indien  einheimisch. 

Gebräuchlicher  Theil.     Der  Wurzelstock;  er  ist  gelblichweiss,  dick, 
boUig. 

Wesentliche  Bestandtheile.    Stärkmehl.    Nicht  näher  untersucht.    Ueber 
das  Stärkmebl  s.  d.  Artikel  Pfeilwurzelmehl. 
Anwendung.     Obsolet 
Canna,  Kowa  (Rohr,  Schilf). 


Bluthirse. 

(Blutfingergras,  Himmelthau,  Mannagrütze.) 
Semen  (Fructus)  Gratninis  sanguinarii,  Ischaemu 
Digitaria  sanguinalis  Pers. 
^  (Panicum  sanguinak  L.,  Syntherisma  glabrutn  Schrad.) 
Triandria  Digynia.  —  Gramineae, 
Perennirende  Pflanze  mit  faseriger  Wurzel,  aufsteigendem,  liegendem  oder 
ufrechtem,   30  Centim.   hohem,   glattem  Halme,   behaarten  Blattscheiden  und 
Broten,  kurzen  Blättern.    Die  Aehren  stehen  zu  3 — 9  fingerförmig,  sind  fast  glatt 
cnd  rothlich-violett.  —  Häufig  an  Wegen,  in  Weinbergen  etc.  vorkommend. 
Gebräuchlicher  Theil.    Die  Früchte. 

Wesentliche  Bestandtheile.    Nach  Schlesinger  in   100:  66  Stärkmehl, 
2.5  Fett,  7  Zymom,  2,2  Gliadin,  2,5  Gummi. 
Anwendung.     Gleichwie  Reis  als  Speise. 

Digitaria  von  digitus  (Finger),  in  Bezug  auf  die  Stellung  der  Aehren. 
Panicum  entweder  von  ii7)vixi}  (falsches  Haar,  Perrücke),  weil  der  Blüthenstand 
QDt  zahlreichen  Haaren  versehen  ist;  oder  von  panis  (Brot),  in  Bezug  auf  die 
Jraheste  Anwendung  der  Frucht  zum  Brotbacken;  das  Panicum  des  Punius 
XVin.  10.  25)  ist  nämlich  Holcus  Sorghum,  die  Mohrenhirse.  —  Die  Rispe 
t^cula)  erhielt  erst  ihren  Namen  von  Panicum,  nicht  umgekehrt. 

Syntherisma  von  vuvdeptCetv  (mitabmähen),  d.  h.  ein  Viehfutter  auf  Wiesen. 


Blutkraut. 
(Ofücineller  Wiesenknopf,  falsche  rotlie  Bibemelle.) 

Radix  PimpinelUu  Ualicae, 
Sanguisorba  officinalis  L. 
Tetfandria  Manogynia.  —  Rosaceae. 
Perennirende  Pflanze  mit  0,90 — 1,20  Meter  hohem,  etwas  ästigem,  glattem, 
?«^ciftein,  oft  braunroth  gefärbtem  Stengel,  abwechselnden,  aufrechten  Zweigen, 
?»attcn,  etwas  steifen,  unten  weisslichen,  oben  dunkelgrünen,  unterbrochen  ge- 

Wtmmx,  Plunnakognosie.  7 
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fiederten  Blättern,  deren  Blättchen  oval  herzförmig  und  scharf  gezähnt  sind.  Die 
Blumen  bilden  eine  kopfförmige,  dicht  gedrängte,  25 — 50  Millim.  lange,  braun- 
rothe  Aehre.  —  Häufig  auf  niedrigen,  feuchten  oder  höheren  waldigen  Wiesen. 

Gebräuchlicher  Theil.  Die  Wurzel;  sie  ist  oben  oft  fingerdick,  fest, 
ästig,  aussen  schwarz-  oder  rothbraun,  innen  gelblich,  geruchlos,  schmeckt 
zusammenziehend. 

WesentlicheBestandtheile.  Eisenbläuender  Gerbstoff  (nach  Fehling  6J). 
In  der  oberirdischen  Pflanze  fand  C.  Sprengel  ebenfalls  viel  eisenbläuenden 
Gerbstoff,  Bitterstoff,  Zucker  etc. 

Verwechselungen,  i.  Mit  Poteriutn  Sanguisorba;  wächst  an  mehr  sonnigen 
trockenen  Hügeln,  ist  von  ähnlichem  Ansehen,  aber  kleiner,  in  allen  Theilen  zaiter, 
die  Blätter  weichhaarig,  die  Blumenköpfe  mehr  rundlich,  kleiner,  die  Blumen 
halbgetrennten  Geschlechts,  die  Wurzel  kleiner,  grau.  2.  Mit  PimpineUa  Saxifraga; 
ebenfalls  an  trocknen  Orten,  hat  bloss  in  den  Blättern  Aehnlichkeit,  denn  die 
Blumen  stehen  in  Dolden,  sind  weiss,  die  Wurzel  kleiner,  hellgrau,  fnsch  fast 
weiss,  scharf  aromatisch. 

Anwendung.  Ehedem  gegen  Durchfalle.  Wird  noch  in  der  Thierheilkunde 
benutzt.  Sie  ist  übrigens  eine  schon  lange  im  Arzneigebrauche  stehende  Pflanze. 
Der  Name  Sanguisorba  bezieht  sich  auf  die  frühere  Anwendung  auch  als  blut- 
stillendes Mittel. 

Blutkraut,  kanadisches. 
Radix  Sanguinariae. 
Sanguinaria  canadensis  L. 
Pölyandria  Monogynia,  —  Papaveraceac, 

Pcrennirende  Pflanze  mit  dicker  fleischiger  Wurzel,  welche  gleich  den  übrigen 
Theilen,  von  einem  blutrothen  Safte  durchdrungen  ist.  Aus  ihr  kommen,  un- 
mittelbar ohne  Stengel,  Blätter  und  Blumen,  und  zwar  die  letzteren  vor  den 
ersteren.  Die  Blumenstiele  sind  nackt,  flnger-  bis  handhoch  und  trafen  jeder 
eine  weisse  Blume  von  der  Grösse  der  Garten-Anemone,  ihre  Blätter  bilden  zwei 
Reihen,  von  denen  die  der  innem  schmäler  sind.  Wenn  die  Blumen  zu  welken 
anfangen,  erscheinen  die  Blätter;  diese  haben  das  Ansehen  der  Feigenblätter, 
sind  in  mehrere  stumpfe  Toppen  getheilt,  oben  blass,  unten  weisslich  grün,  glatt, 
von  vielen  weissröthlichen  Adern  netzartig  durchzogen,  mit  7 — 10  Centim. 
langen  röthlichen  Stielen  versehen.  Die  Frucht  ist  eine  cylindrische,  zugespitzte, 
einfHcherige,  zweiklappige,  auf  einer  Seite  sich  öffnende  Kapsel  mit  vielen  kleinen 
braunrothen  Samen.  In  trockenen  Wäldern  Nord-Amerika's  von  Kanada  bis 
Florida  einheimiscli. 

Gebräuchlicher  Theil.  Die  Wurzel;  man  erhält  sie  durch  den  Handel 
in  35—75  Millim.  langen,  bis  12  Millim.  dicken,  gewundenen,  fast  cylindrischen 
Stücken;  die  Epidermis  ist  warzig,  gerunzelt  oder  geringelt,  rostbraun  oder  schwärz- 
lich, während  die  innere  Substanz  einen  weissen,  roth  punktirten  Kern  zeigt. 
Sic  riecht  kaum  merklich,  schmekt  aber  scharf,  brennend,  nur  unbedeutend 
bitter  und  fHrbt  den  Speichel  röthlich. 

Wesentliche  Hcstandtheile.  Dana  fand  darin  ein  Alkaloid  (Sanguina- 
rin),  WAS  aber  nach  Schiki.  identisch  mit  dem  Chelerythrin  ist  Riegel 
kttndigtc  dann  ein  tw^eitcs  Alkaloid  an,  dessen  Eigenthümlichkeit  aber  noch 
in  Krage  Mcht.  Wa\nk*s  Puccin  ist  nach  Hopp  mit  Harz  und  Farbstoff  ver- 
unrvinigtCH  Sangxunarin  ^Chelerythrin).    Nach  Peirpoint  enthält  die  Wurzel  auch 
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eine  eigenthümliche  krystallisirbare  Säure  (Sanguinarsäure).    Ferner  ist  darin 
Stärkmehl  enthalten. 

Anwendung.  Meist  als  Tinktur.  Die  Pflanze  erregt  leicht  Brechen;  auch 
hat  man  ihre  Wirkung  bald  mit  der  der  Digitalis,  bald  mit  der  des  Stramonium 
verglichen. 

Bockshomklee. 

(Griechisches  Heu,  Hornklee,  Kuhhomklee.) 
Semen  Foeni  graecL 
TrigoneUa  Foenum  graecum  L. 
(Foenum  graecum  officinale  Mönch.) 
Diade^hia  Decandria.  —  Papilionaceae, 
Einjährige  Pflanze  mit  einfacher,  dünner,  befaserter  Wurzel,  30 — 60  Centim. 
hohem,  aufrechtem,   rundem,   gestreiftem,   glattem,  steifem  Stengel,   besetzt  mit 
abwechselnden,  z.  Th.  lang  gestielten,  3  zähligen,  glatten  Blättern,  deren  einzelne 
Blattchen  12 — 24  Millim.  lang;  keilförmig,  verkehrt  eiförmig,  stumpf  oder  mehr 
oder  weniger  ausgerandet,  vom  fein  gezähnt,  glatt,  gegen  die  Basis  unten  gleich 
den  Blattstielen  etwas  behaart  sind.    Die  Blumen  stehen  einzeln  oder  gepaart, 
achselig,    ungestielt;    die   kleinen   blassgelben   Kronen    bestehen    aus   den   fast 
gleichen  Flügeln  und  Fähnchen,  während  das  angedrückte  Schiffchen  nur  halb 
10  gross  ist     Die  Hülsen  sind  7 — 10  Centim.  lang,  3  Centim.  breit,  linienförmig, 
lang  zugespitzt,   zusammengedrückt,  etwas  abwärts   sichelförmig  gebogen,  glatt, 
netiaitig  geädert,   höckerig,   graugelblich,    steif,   dicht   mit   eckigen  Samen   ver- 
sehen. —   Im    südlichen   Frankreich,    Italien,    Griechenland,   Aegypten,   Klein- 
Asien  wild   auf  Aeckem,   auch   in   diesen  Ländern   und   selbst  in  Deutschland 
kuWriit 

Gebräuchlicher  The  iL  Der  Same;  er  ist  2 — 4  Millim.  lang,  i  Millim. 
dick,  rundlich,  zusammengedrückt,  an  beiden  Enden  schief  abgestutzt,  mit  einer 
schiefen,  zur  Hälfte  einlaufenden  Furche  gezeichnet;  heller  oder  dunkler  gelb- 
braon  oder  rothbraun,  matt,  innen  gelb,  ziemlich  hart,  etwas  schwer  pulverisirbar, 
trocken  und  ungestossen  schwach  riechend,  das  Pulver  aber  verbreitet  einen 
lUiken,  dem  Steinklee  ähnlichen,  doch  weit  widerlicheren  Geruch,  und  hat 
einen  unangenehmen  bitteren  mehligen  Geschmack. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Aetherisches  Oel  von  unangenehmem  Ge- 
niche,  viel  Schleim,  fettes  Oel,  Bitterstoff  und  eisengrünender  Gerbstoff,  kein 
SciikmehL 

Verfälschung  des  gepulverten  Samens  mit  Erbsenmehl  ist  durch  Jod- 
tinktur leicht  zu  erkennen,  da  lelzteres  reich  an  Stärkmehl  ist. 

Anwendung.  Zu  erweichenden  Breiumschlägen,  Klystieren,  ehedem  auch 
ni  mehreren  Compositionen.    Das  Pulver  in  der  Thierheilkunde. 

Geschichtliches.  Der  Bockhomklee  gehört  zu  den  ältesten  Arzneimitteln, 
^>«isst  bei  Hippokrates,  Theophrast  Bouxepac,  bei  Dioskorides  TijXic,  bei  Colu- 
VELLA,  PuNius:  Siliqua  und  Silicula,  Die  Alten  benutzten  die  Pflanze  auch  als 
(^äse,  was  im  Oriente  noch  jetzt  der  Fall  sein  soll. 

Trigondla  ist  zus.  aus  xpei?  (drei)  und  7covta  (Ecke,  Winkel);  die  Flügel  und 
Fahnen  der  Krone  sind,  wie  schon  oben  bemerkt,  gleich  gross,  die  Carina  hin- 
sagen sehr  klein,  wodurch  die  Blume  das  Ansehen  einer  dreieckigen  oder  drei- 
hUtterigen  bekommt.  —  Foenum  graecum  weist  auf  die  Verwendung  der  Pflanze 
io  Griechenland  als  Viehfutter  hin.    Linn£  meint  zwar,  das  Foenum  graecum  der 
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Lateiner  sei  Medicago  sativa  (Luzemer  Klee);  sie  hätten  diese  Pflanze  aus 
Griechenland  bekommen,  und  sowohl  dieserhalb,  als  auch  ihres  Gebrauches 
wegen  »griechisches  Heu«  genannt  Dies  ist  aber  irrig,  denn  die  lateinischen 
Schriftsteller  bezeichnen  die  Medicago  sativa  stets  nur  mit  »Medica.« 


Bohnenbaum. 

(Alpen-Ebenholz,  goldener  Regen.) 
Folia  Labumu 
Cytisus  Labumum  L. 
Diadelphia  Decandria,  —  Fapilionaceae, 

Ansehnlicher  Strauch  von  schlankem  Wuchs,  leicht  baumartig  und  bis 
8  Meter  hoch  werdend,  mit  grüner  glatter  Rinde  an  den  Zweigen,  die  jüngsten 
Zweiglein  mit  kurzen,  anliegenden,  silberweissen  Haaren  bedeckt,  langgestielten 
3  zähligen  Blättern,  die  einzelnen  Blättchen  ziemlich  gross,  3| — 7  Centim.  lang, 
länglich-lanzettförmig,  ganzrandig,  oben  hochgrün,  unten  graugrün,  sehr  fein  netz- 
artig geädert,  glatt,  etwas  steif.  Die  Blumen  am  Ende  der  Zweige  in  grossen 
fusslangen  und  längeren,  reichhaltigen,  hängenden  Trauben,  mit  ansehnlichen, 
goldgelben  Kronen,  die  dem  Gewächse  zur  Blüthezeit  ein  prächtiges  Ansehen 
geben.  Die  Frucht  ist  eine  5 — 7  Centim.  lange,  einer  kleinen  Schminkbohne 
ähnliche,  sehr  kurz  und  anliegend  seidenartig  behaarte,  beim  Reifen  weisslich 
werdende,  4 — 6  sämige  Hülse.  Die  dunkelgrünen,  reif  fast  schwarzen  glänzen- 
den Samen  haben  die  Gestalt  gemeiner  Bohnen,  sind  aber  kleiner,  und  der 
Nabeleindruck  stärker.  —  Im  südlichen  Europa,  der  Schweiz  auf  Alpen  vor- 
kommend, bei  uns  häufig  in  Anlagen  gezogen. 

Gebräuchlicher  Theil.  Die  Blätter;  sie  sind  geruchlos,  schmecken  fade, 
krautartig,  salzig,  bitterlich,  hinterher  etwas  scharf,  und  entwickeln  beim  Kauen 
viel  Schleim.  Die  Samen  schmecken  ekelhaft  bitter  und  scharf,  wirken  heftig 
emetisch  und  purgirend. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Chevaluer  und  Lassaigne  fanden  in  dem 
Samen  einen  eigenthümlichen  Bitterstoff /tj^/irV/Vi;/,  und  Peschier  und Jacquewin  geben 
als  Bestandtheile  der  Blätter  und  des  Samens  an:  Cytisin,  Fett,  Harz,  Stärk- 
mehl, Schleim,  eisengrünender  Gerbstoff  etc.  Husemann  und  Marm£  stellten  da> 
Cytisin  im  reinen  kiystallisirten  Zustande  dar,  erkannten  es  als  ein  Alkaloid  und 
konstatirten  seine  Anwesenheit  nicht  bloss  in  den  Blättern  und  Samen,  sondern 
auch  in  den  Blüthen  und  unreifen  Fruchthülsen.  Es  wirkt  giftig.  Ein  von  ihnen 
anfangs  aufgestelltes  Labumin  hat  sich  später  als  nicht  existirend  erwiesen. 

Anwendung.  Früher  die  Blätter  als  zertheilendes,  Schleim  lösendes  Mittel. 
Das  ganze  Gewächs  ist  übrigens  verdächtig,  ja  giftig,  denn  auch  schon  auf  den 
Genuss  der  Blumen,  Rinde  sind  sehr  bedenkliche  Zufälle  erfolgt 

Geschichtliches.  Der  KuTt^oc  der  Alten  ist  nicht  unser  C,  sondern 
Medicago  arborea,  und  führten  den  Namen  von  der  Insel  Cythnus,  einer  der 
Cycladen. 

I^bumum  ist  das  veränderte  albumum  (Splint),  und  dieses  von  aihus  (weis>\ 
weil  der  Splint  der  am  wenigsten  gefärbte  Theil  des  Holzes  und  meist  weiss  ist 
PuNius  rühmt  (XVI.  31)  die  Weisse  und  Härte  des  Holzes  vom  Labumum. 


Bohnenkraut  —  Boldoblätter.  loi 

Bohnenkraut. 

(Wilder  Isop,  Gartensaturei,  Sommersaturei,  Wurstkraut.) 

Herta  Saturejae, 
Saiureja  Hortensis  L. 
Didynamia  Gymnospermia,  —  Labiatae, 

Einjähriges,  etwa  30  Centim.  hohes  sparrig  ästiges  Pflänzchen,  dessen  Stengel 
und  Zweige  mit  kurzen  abwärts  stehenden  gekrümmten  Haaren  und  gegliederten 
Borsten  besetzt  ist;  gegenüberstehenden,  in  einen  Stiel  sich  verschmälemden, 
25—35  ^llim.  langen,  schmalen,  linien-lanzettlichen,  ganzrandigen,  mit  ähnlich 
gekrümmten  Härchen  besetzten  und  etwas  gewimperten,  unten  vertieft  punktirten, 
etwas  dicklichen  steifen  Blättern.  Blumen  achselständig,  einzeln  oder  in 
3— Sblüthigen  Afterdolden.  Blümchen  klein,  blassblau  oder  röthlich.  —  Im 
südlichen  Europa  und  im  Oriente  wild,  bei  uns  in  Gärten  gezogen. 

Gebräuchlicher  Theil.  Das  blühende  Kraut;  es  hat  einen  angenehmen 
und  starken  eigenthümlich  gewürzhaften  Geruch,  der  auch  beim  Trocknen  bleibt, 
und  beissend  aromatischen  Geschmack. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Aetherisches  Oel,  eisengrünender  Gerbstoff. 
Untersucht  ist  es  noch  nicht  näher. 

Verwechselung.  Mit  Saiureja  moniana  (Micromeria  montana  Rchb.),  dem 
Wintersaturei,  einer  perennirenden  Pflanze,  deren  Blätter  lederartig,  steif,  glänzend, 
stachelspitzig,  deren  Blumen  viel  grösser  und  weiss  sind.  Sie  ist  auch  weniger 
aromatisch;  wächst  ebenfalls  im  südlichen  Europa  wild,  wird  aber  bei  uns  selten 
kultivirt 

Anwendung.  Ehedem  innerlich  bei  Brustkrankheiten,  jetzt  noch  mitunter 
ru  Bädern.    In  der  Küche  als  Gewürz  an  Speisen,  Bohnen,  Würste  etc. 

Geschichtliches.  Unsere  Pflanze  dürfte  die  Cunila  sativa  des  Plinius 
sein,  welche  ebenfalls  Satureja  hiess,  wie  dies  Scribonius  Largus  ausdrücklich 
sagt,  obgleich  Columella  Cunila  und  Satureja  als  2  Pflanzen  beschreibt.  Die 
S.  der  Alten  war  immerhin  ein  scharfes  aromatisches  Kraut,  das  sie  vielfaltig  als 
Gewürz  und  Arznei  benutzten.  Diokles  rühmt  die  S.  als  Mittel  gegen 
Wassersucht 

Satureja  ist  das  arabische  siater,  Linn£  leitet  den  Namen  ab  von  aaiTupo? 
(Satyr),  wegen  der  aphrodisischen  Wirkung  der  Pflanze;  Plinius  wohl  mit  mehr 
Recht  von  saturare  (sättigen),  weil  sie  den  Speisen  als  Gewürz  zugesetzt  wurde. 


Boldoblätter. 

Folia  Boldo, 
Boldoa  fragrans  Gay. 
(Peumus  fragrans  Mol.,  Ruizia  fragrans  Pav.) 
Pentandria  Monogynia.  —  Nyctagineae, 
Immergrünes  sehr  gewürzhaftes  Bäumchen,  dessen  lederartige,  länglich-ovale 
und  getüpfelte  Blätter,  gleichwie  die  Rinde  und  die  Blumen  angenehm  riechen. 
Die  Flüchte  gleichen  kleinen  Oliven  oder  Eicheln  und  enthalten  einen  ziemlich 
irrten  Samen.  —  An  der  chilesischen  Küste. 

Gebräuchlicher  Theil.  Die  Blätter;  sie  schmecken  stechend  kampherartig. 
Wesentliche  Bestandtheile.    Aetherisches  Oel,  nach  E.  Bourgoin  und 
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Cl.  Verne  ein  eigenthümliches  bitteres  Alkaloid  (Boldin),  nach  Hanauser  auch 
viel  Gerbstoff. 

Anwendung.  Ist  erst  seit  einigen  Jahren  in  Europa  bekannt  nnd  als 
Medikament  empfohlen. 

Bolda  ist  nach  Boldo,  einem  spanischen  Botaniker,  benannt  worden. 

Peumus  stammt  aus  der  chilesischen  Sprache. 

Ruizia  nach  Hippol.  Ruiz,  der  mit  Pavon  und  Dombey  1779 — 1788  Sud- 
Amerika  im  naturhistorischen  Interesse  bereiste,  und  mit  ersterem  eine  Flora 
peruviana  et  chilensis,  sowie  eine  Quinologie  herausgab. 


Boretsch. 

(Borasch.) 

Herba  und  Flores  Boraginis, 

Borago  officinalis  L. 

Pentandria  Monogynia,  —  Boragineae. 

Einjährige,  etwa  30  Centim.  hohe,  oft  aber  auch  weit  höhere  Pflanze  mit 
aufrechtem,  hohlem,  gefurchtem,  rauhhaarigem  und  ästigem  Stengel;  die  unteren 
Blätter  sind  z.  Th.  lang  gestielt,  die  oberen  sitzend,  rauhhaarig,  oben  dunkelgrün, 
unten  heller,  am  Rande  etwas  wollig,  kraus,  wimperig,  ganzrandig.  Die  Blumen 
stehen  in  Trauben,  anfangs  gehäuft,  dann  aufrecht,  auf  eine  Seite  in  2  Reihen 
geneigt,  der  Kelch  rauhhaarig,  die  Krone  radfbrmig,  schön  hellblau,  selten  roth 
oder  weiss,  die  Staubbeutel  gegeneinander  geneigt  schwarz.  —  Stammt  aus 
Klein-Asien,  und  findet  sich  jetzt  bei  uns  häufig  in  Gemüsegärten,  an  W^en  auf 
Schutthaufen. 

Gebräuchliche  Theile.  Das  Kraut  und  die  Blumen;  ersteres  hat  frisch 
einen  eigenen,  schwach  gurkenartigen  Geruch  und  Geuchmack,  letztere  riechen 
schwach  honigartig  und  schmecken  fade. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Nach  Lampadius :  Spuren  eines  RiechstofTs. 
sehr  viel  Schleim,  Harz,  Eiweiss,  und  unter  den  Salzen  besonders  Salpeter. 

Anwendung.  Bei  uns  selten  als  Arzneimittel.  In  Frankreich  giebt  man 
noch  Kraut  und  Blumen  im  Theeaufguss.  Die  Blumen  gehörten  früher  zu  den 
floribus  quatuor  cordialibus.     Sonst  benützt  man  die  Blätter  als  Salat. 

Geschichtliches.  Die  alten  griechischen  und  römischen  Aerzte  scheinen 
den  Boretsch  nicht  gekannt  zu  haben,  wohl  aber  die  Araber,  und  Sprengei.  i-^t 
der  Meinung,  Avicenna  habe  das,  was  Dioskorides  von  dem  BouyXwccov  (Anchu^a 
italica  Retz.)  sagt,  aus  Irrthum  auf  Borago  übergetragen;  es  habe  femer  Marceiji  ^ 
Burdigaleksis  den  Boretsch  Burdunculus  genannt,  und  daraus  sei  im  Mittelalter 
das  Wort  Borago  entstanden.  Es  ist  aber  vielmehr  das  veränderte  Corago^  zuv 
aus  cor  (Herz)  und  agere  (führen,  bringen),  d.  h.  herzstärkendes  Kraut  Man 
leitet  auch  wohl  ab  von  ßopa  (Futter,  Speise),  also:  ein  geniessbares  Kraut  In 
keinem  Falle  darf  also  »Borrago«  geschrieben  werden,  obgleich  die  Ableitung 
dieses  Wortes  vom  italienischen  borra  (Scheerwolle),  in  Bezug  auf  die  Rauhheii 
der  Blätter,  zulässig  erscheinen  könnte. 
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Bovist. 
Fungus  chirurgorum, 
Lycoptrdon  Bovista  I^. 
(L,  caelcUum  Fr.) 
Cryptogamia  Fungi,  '■—  Gasteromyceies, 
Strunk  sehr  kurz,  dicht  und  gefaltet.    Sporenbehälter  verkehrt  eiförmig,  vom 
Umfange  einer  Wallnuss  und  grösser,  die  Hülle  bildet  flache  Schuppen  auf  dem 
Scheitel  des  Pilzes.     Farbe  erst  weiss,  zuletzt  braun.     Consistenz  erst  fleischig, 
nach  und  nach  trocken  werdend,  die  Hülle  zerreisst  und  der  braune  staubige  In- 
halt wird  zerstreut     Riecht  schwach  widerlich,  schmeckt  fade  salzig  und  etwas 
herbe.  —  An  trocknen  sandigen  Orten  zu  Anfang  des  Herbstes. 
Gebräuchlich.    Das  ganze  Gewächs. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Wahrscheinlich  dieselben,  wie  die  des  Hirsch- 
püzes;  näher  untersucht  ist  der  Bovist  bis  jetzt  nur  auf  seine  mineralischen 
Stoffe  (von  John). 

Anwendung.  Im  bis  zur  Trockne  resp.  Reife  der  Sporen  enwickelten  Zu- 
stande früher  als  blutstillendes  Mittel.  Die  staubfeinen  Sporen  verursachen,  wenn 
sie  in  Nase,  Augen  gelangen,  Entzündungen. 

Lycoperdon  ist  zus.  aus  Xoxoc  (Wolf)  und  xepSetv  (furzen),  also  wörtlich: 
Wolfsfurz  oder  vielmehr  Wolfsdreck,  um  das  Unansehnliche,  Untaugliche, 
Schädliche,  und  somit  die  Verachtung  dieses  Gewächses  zu  bezeichnen.  Die 
Alten  glaubten  sogar,  aus  den  Excrementen  des  Wolfes  enstände  dieser  Pilz. 

Bovista  von  bos  (Ochs),  in  Bezug  auf  seine  Anwendung  bei  Krankheiten  des 
Rindviehes.  Angeblich  latinisirt  aus  dem  deutschen  bofist  (Ochsenfurz),  in  ähn- 
lichem Sinne  wie  Lycoperdon. 

Hieran  schliessen  wir  das  Lycoperdon  solidum,  einen  merkwürdigen  Pilz 
welcher  rundliche  Knollen  mit  schwärzlich-braunem,  rauhem,  rindenartigem  Aeussern 
und  festem  braunem  bis  weissem  Innern  bildet,  und  im  Gewichte  von  100  bis  über 
1000  Grm.  varürt.  —  In  Süd-Carolina,  Virginien,  Alabama,  im  nördlichen  und 
westlichen  China  und  Japan  auf  den  Wurzeln  von  Fichten  oder  an  Plätzen,  wo 
früher  Fichtenstanden. 

Gebräuchlich.    Der  ganze  Pilz. 

Wesentliche  Bestandtheile.  R.  T.  Brown  untersuchte  ein  virginisches 
nnd  L  L.  Keller  ein  chinesisches  Exemplar,  die  Resultate  weichen  aber  be- 
deutend von  einander  ab,  wie  nachstehende  Uebersicht  zeigt. 

Brown  Keller 

Holzfaser 64,45  3i76 

Pektose 17,34  77,27 

Gummi 2,60  2,98 

Zucker 0,93  0,87 

Proteinsubstanz    .     .     .       0,36  0,78 

MineralstofTe    ....      0,16  3,64 

Wasser 14,16  10,70 

100,00         100,00 

Aus  diesen  Differenzen  folgern  Hanburv  und  Currev,  und  zwar  mit  Recht, 
der  Pilz  sei  nichts  weiter  als  durch  Eindringen  eines  Pilz-Myceliums  veränderte 
Holzfaser.  Das  virginische  Gewächs  enthielt  noch  den  grössten  Theil  der  Holz- 
^uer  als  solche,  während  im  chinesischen  dieselbe  bereits  grösstentheils  ver- 
schwunden war. 


I04  Brayenu 

Anwendung.  In  China,  wo  der  Pilz  Fü-ling  heisst,  verarbeitet  man  ihn 
zu  essbaren  Kuchen,  welche  in  den  Strassen  verkauft  werden.  In  Amerika  diente 
er  ebenfalls  früher  als  Nahrungsmittel,  und  führt  davon  noch  den  Namen  In- 
dianisches Brot. 


Brayera,  wurmwidrige. 

(Kosso,  Kusso.) 

Flores  Brayeraty  Kusso. 

Brayera  anthelminthica  Kuth. 

(Hagenia  abessinica  Willd.) 

Dodecandria  Digynia.  —  Rosaceae, 

Bis  20  Meter  hoher  Baum  mit  breit  lanzettlichen,  spitzen,  ganzrandigen,  filzig 
pulverigen,  mit  starker  Mittelrippe  versehenen  Blättern,  zweitlieilig-gabeKgen  aus- 
einander gesperrten,  kantig  abgerundeten,  haarigen  Blumenstielen  mit  3 — 4,  von 
zwei  rundlichen  Deckblättchen  unterstützten  Blumen,  deren  äussere  $  Kelchab- 
schnitte röthlich,  gewimpert,  runzelig,  aderig,  etwa  4  Millim.  lang  und  i^  Millim. 
breit,  deren  5  innere  kleinere  spitz  sind,  und  5  schuppenartige  gelbliche  Kron- 
blätter haben.  —  In  Abessinien  einheimisch. 

Gebräuchlicher  Theil.  Die  Blumen;  sie  kommen  gewöhnlich  nicht  für 
sich,  sondern  mit  Stielen  und  Blättern  untermengt  in  den  Handel,  und  müssen 
vor  dem  Gebrauch  wenigstens  von  den  Stielen  befreit  werden.  Sie  riechen  eigen- 
thümlich  und  schmecken  anfangs  kaum,  hinterher  aber  scharf  und  kratzend. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Nach  Wittstein:  bitter  kratzendes  Harz, 
geschmackloses  Harz,  fettes  Oel,  Wachs,  eisengrünendei  Gerbstoff,  Zucker,  Gummi 
etc.  Bedall  giebt  noch  ätherisches  Oel,  Stärkemehl,  Essigsäure,  Baldriansäurc. 
Oxalsäure,  Borsäure,  St.  Martin  einen  kiystallinischen  zusammenziehend  schmecken- 
den Körper  (Kos ein)  und  Vials  und  Latini  eine  besondere  Säure  (Hagen - 
säure)  als  Bestandtheile  der  Blüthen  an.  Das  bitterkratzende  Harz,  welches  der 
eigentlich  wirksame  Bestandtheil  ist,  wurde  noch  von  Pavesi,  der  es  Taeniin. 
und  von  Bedall,  der  es  Kussin  nannte,  näher  untersucht,  uud  bis  dahin  nur 
pulverig  erhalten;  während  Merck  einen  krystallinischen  Körper  aus  den  Blüthen 
erhielt,  der  aber  geschmacklos  ist,  also  nicht  jenes  Kussin  sein  kann. 

Anwendung.  In  Substanz  und  im  Aufguss  gegen  den  Bandwurm,  welcher 
dadurch  in  der  Regel  sicher  abgetrieben  wird. 

Geschichtliches.  Die  Blüthen  dieses  Baumes  benutzt  man  in  Abessinien 
schon  seit  Jahrhunderten  als  wurmtreibendes  Mittel.  In  Europa  wurde  das  Ge- 
wächs erst  1790  durch  Bruce  als  Banksia  abessinica  bekannt;  Lamarck  nannte 
es  (nach  dem  berühmten  Königsberger  Apotheker  K.  G.  Hagen,  geb.  1749,  f  1820 
Hagenia*)  und  Willdenon  1799  Hagenia  abessinica.  Kunth,  der  1823  vnn 
Dr.  Braver  in  Konstantinopel  Blüthen  empfing,  hielt  sie  Hlr  neu  und  benannte 
nach  ihm  die  Pflanze  Brayera  anthelminthica.  Hofrath  Schubert  brachte  von  seiner 
orientalischen  Reise  1837  eine  grössere  Quantität  der  Drogue  mit,  wovon  Witt- 
stein einen  Theil  zur  Untersuchung  erhielt,  und  von  dieser  Zeit  an  bildet  sie 
einen  Theil  unserer  Materia  medica. 


•)  Der  von  Brlxe  gewählte  Name  war  nttmlich  bereits  vergeben,    und  iwar  nicht  wenige  f 
al«  viermal  (!),  an  eine  Lythree,  Proteacee,  Scitamince  und  Thymelee. 
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Brechhülse. 
Foüa  Apallachifus,  Peraguae. 
Hex  vomitoria  Air. 
(I,  ligustrina  Jacq.,  Cassine  JPeragua  Mill.) 
Teirandria  Tetragynia.  —  Iliceae, 
3— 4j   Meter   hoher  Strauch   mit  braunem  Stamme   und  schwarzröthlichen 
Aesten,  kurz  gestielten,  lanzettförmigen,  stumpfen,  am  Rande  gekerbten  oder  ge- 
^a^en,  stark  glänzend  grünen,  unten  blassen  Blättern.    Die  kleinen  weissen  Blumen 
sitzen  doldenartig  gehäuft  in  den  Blattwinkeln,  und  hinterlassen  rothe  beerenartige 
Fruchte.  —  In  Carolina,  Florida  einheimisch. 
Gebräuchlicher  Theil.    Die  Blätter. 
Wesentliche  Bestandtheile?    Nicht  näher  untersucht. 
Anwendung.     Als  Thee,  namentlich  bei  den  Eingeborenen  zur  Bereitung 
'hrcs  sogen,  schwarzen  Tranks  (blak  drink),  zu  welchem  Zwecke  die  Blätter  vor- 
her geröstet  werden.    Er  wirkt  diaphoretisch  und  diuretisch,  in  grossem  Gaben 
Iterauschend  und  selbst  emetisch.   Auch  die  Beeren  wirken  emetisch. 

Ilex  vom  celtischen  ec  oder  ac  (Spitze),  in  Bezug  auf  die  stacheligen  Blätter 
einiger  Arten.    Angeblich  vom  hebräischen  l^N  (elon  Eiche). 

Apallachine  bezieht  sich  auf  das  gleichnamige  Gebirge  in  der  Heimath  des 
<iewächses.  • 

Peragua  ist  das  veränderte  Paraguay,  wo  ebenfalls  Hex-Arten  vorkommen. 
Cassine  heisst  das  Gewächs  bei  den  Indianern  in  Florida. 


Brechnuss,  schwarze. 

(Purgimussbaum). 
Saiun  Ricini  majoris,  Ficus  infernalis,  Nuces  catharticae  ameruanae  oder 

barbadensts, 
Jatropha  Curcas  L. 
Monaecia  Monadelphia.  —  Euphorbiaceae, 
4—5  Meter  hoher  milchender  Strauch  oder  Baum,  besonders  an  den  Spitzen 
der  Zweige  mit  lang  gestielten,  herzförmigen,  5  lappigen  oder  eckigen,  ganzrandi- 
gen,  glatten  Blättern  besetzt,  und  zur  Zeit  der  jungen  Triebe  in  vielblüthigen  Dolden- 
^ubcn  stehenden  kleinen  gelbgrünen  Blumen.     Die  Springfrucht  ist  oval,  drei- 
(Döpfig,  schwärzlich,  von  der  Grösse  einer  Wallnuss.  —  In  Kolumbien  und  Kuba 
^heimisch. 

Gebräuchlicher  Theil.  Der  Same;  er  ist  14 — 20  Millim.  lang  und  etwa 
;— S  Millim.  breit,  6  Millim.  dick,  aussen  dunkelbraun,  fast  schwarz,  und  besonders 
regen  beide  Enden  hin  mit  feinen  hellen  vertieften  Streifen  und  Punkten,  welche 
et$:cDtiich  von  dem  aufgerissenen  Oberhäutchen  herrühren,  gesprenkelt  Mit  dem 
"""Amen  des  Ricinus  kommt  er  im  äussern  Ansehn  und  der  inneren  Structur  fast  ganz 
oberem,  ist  aber  grösser.  Ohne  Geruch,  Geschmack  anfangs  milde  ölig,  dann  an- 
^■altend  kratzend,  wirkt  heftig  purgirend  und  emetisch.  Nach  Humboldt  ist  der 
5^*ffle  nach  Entfernung  des  Embiyo  essbar. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Nach  Souberan:  fettes  Oel  (37^),  scharfe 
™cht  flüchtige  Substanz.  Das  Oel  hat  Bouis  näher  untersucht.  Die  heftige  Wirkung 
'•^  wohl,  wie  beim  Krotonöle,  in  einer  weichharzigen  Materie,  über  welche  jedoch 
nKhts  Genaues  bekannt  geworden  ist.  Was  die  von  Pelletier  und  Caventon  in 
Lesern  Samen  gefundene  flüchtige  scharfe  Säure  (Jatrophasäure)  betriflft,    so 
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haben,  wie  Soubeiran  angiebt,  jene  beiden  Chemiker  nicht  diesen,  sondern  d 
Samen  von  Croton  Tiglium  unter  Händen  gehabt. 

Anwendung.    Bei  uns  nicht  mehr.    In  Amerika  als  Drastikum. 

Geschichtliches.  Die  ersten  Nachrichten  über  diesen  Namen  und  I 
sonders  dessen  Oel  gab  Monardes  (f  1577);  man  benutzte  es  damals  bei  Ai 
sarka,  wie  bei  allen  anderen  Arten  von  Hydrops,  äusserlich  und  innerlich;  an 
bei  Dens,  chronischer  Gicht  etc.  wurde  es  sehr  gerühmt  Gegen  Würmer  lij 
man  es  auf  den  Unterleib  einreiben.  Clusius  gab  eine  Abbildung  des  Sami 
nebst  der  Benennung  Curcas. 

Jatropha  ist  zus.  aus  Jatpov  (Heilmittel)  und  9a7etv  (essen);  die  Wurzel  \ 
l.  Manihot  liefert  nach  Entfernung  ihres  giftigen  Saftes,  ein  sehr  gesundes  Nahruil 
mittel  (Cassava,  Tapioka).  und  der  Same  von  I.  Curcas  und  I.  multifida  wird 
Purgans  benutzt. 

Curcas  ist  ein  amerikanischer  Name. 


Brechwurzel. 

(Brechen  erregende  Kopfbeere.) 

Radix  Ipecäcuanhae  ftiscae^  griseae  oder  annulcUae. 

Cephcuüs  Ipecacuanha  Willd. 

Pentandria  Monogynia,  —  Rübiaceae. 

Kleine,  etwa  30  Centim.  hohe  Staude  mit  horizontal  kriechender  Wurzel  a 
steigendem,  knotigem,  stumpf  vierkantigem,  oben  etwas  behaartem  Stengel. 
Blätter  stehen  fast  am  Ende  des  Stengels  gegeneinander  über,  sind  kurz  gcst 
5— IG  Centim.  lang,  verkehrt  eiförmig,  länglich,  etwas  spitz,  an  der  Basis  \ 
schmälert,  in  der  Jugend  fein  behaart,  und  am  Grunde  mit  borstenartig  vie( 
theilten,  mit  dem  Stiele  verwachsenen  Aflerblättchen  versehen.  Aus  den  Bli 
winkeln  entwickeln  sich  kurz  gestielt  die  Blumenköpfchen,  von  herzfbrmij 
stumpfen  Brakteen  umgeben,  welche  die  Stelle  einer  Hülle  vertreten.  Je| 
Köpfchen  enthält  10—12  kleine  weisse  Blumen.  Die  Frucht  anfangs  puq)un(| 
wird  später  violett  und  schwärzlich,  und  hat  die  Grösse  einer  Erbse.  — 
feuchten,  schattigen  Wäldern  Brasiliens,  auch  in  Neu-Granada. 

Gebräuchlicher  Theil.  Die  Wurzel;  sie  kommt  in  den  Handel  n 
bis  15  Centim.  langen,  auch  längeren,  Strohhalm- bis  federkieldicken  Stücken . 
sind  von  ungleicher  Dicke,  gegen  den  Stiel  zu  dünner,  und  oft  noch  mit  Res 
des  dünnen  holzigen  Stieles  versehen.  Meist  hin  und  her  gekrümmt  und  sti 
höckerig  geringelt;  die  Ringe  sitzen  sehr  nahe,  kaum  2  Millim.  entfernt,  oA  di 
aneinander,  greifen  tief  ein  und  bestehen  fast  stets  aus  etwas  über  die  \\i 
umlaufenden,  gegen  die  Enden  schmäler  werdenden  Erhöhungen,  von  dei 
häufig  zwei  fast  gegenüber  stehen  und  ihre  schmalen  Enden  übereinander  leq 
Die  Wurzel  ist  hart  und  iUhlt  sich  rauh  an;  die  Farbe  der  dünnen  Obert 
ist  dunkel  graubraun,  und  dies  die  braune  Sorte;  ist  die  Farbe  der  Ol)erli 
hellgrau,  z.  Th.  mehr  oder  weniger  ins  Röthliche  gehend,  so  nennt  n 
dies  die  graue  Sorte.  Beide  sind  nicht  wesentlich  verschieden,  sondern 
durch  Alter,  die  Lage,  den  Boden,  das  Trocknen  u.  s.  w.  abweichend  getal 
Im  Innern  ist  sie  weiss  oder  graulich,  z.  Th.  ein  wenig  harzartig  glänzend,  h*l 
artig  durchscheinend,  und  schliesst  einen  blassgelblichen,  dünnen  holzigen  K| 
ein.  Der  grösste  Theil  der  Wurzel  besteht  aus  dem  oft  2  Millim.  dicken»  fe^l 
brüchigen,  markigen,  rindenartigen  Theile,  der  nicht  selten  in  einzelnen  Stui  I 
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it^elöst,  den  hobigen  Kern  frei  erkennen  lässt.  Geruch  schwach  dumpfig;  beim 
Bossen  entwickelt  er  sich  weit  stärker  ekelhafl  widrig  und  erregt  mitunter 
Neigung  zum  Brechen.     Geschmack  stark  bitter,  ekelhafl. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Nach  Pelletier:  eigenthtimliches  Alkaloid 
lEmetin),  Stärkmehl,  Harz,  Wachs,  Gummi,  Gallussäure.  Letztere  Säure  ist 
nach  WiLUCK  nicht  vorhanden,  sondern  statt  ihrer  eine  eigenthümliche  eisen- 
giüncndc  Gerbsäure  (Ipecacuanhasäure).  Das  Emctin  wurde  dann  noch  von 
LiroRT  untersucht. 

Verwechselungen.  Als  Ipecacuanha  sind  noch  verschiedene  andere  süd- 
axenlcanische  Wurzeln,  welche  emetische,  doch  schwächere  Wirkung  äussern,  in 
den  Handel  gelangt,  aber  allmählich  von  der  echten  wieder  verdrängt  worden. 
Es  änd  hauptsächlich  folgende. 

1.  Die  Wurzel  der  Richardsonia  scabra,  derselben  Familie  angehörend, 
loch  weisse,  mehlige,  wellenförmige  I.  genannt  Sie  ist  der  echten  ziem- 
lich ähnlich,  hat  etwa  gleiche  Länge  und  Dicke  wie  diese,  ist  auch  meist  un- 
gldch  dick  und  gegen  den  holzigen  Stiel  zu,  von  dem  noch  oft  2 — 5  Centim. 
lange  Reste  vorhanden  sind,  dünner.  Femer  ebenfalls  und  meist  in  noch 
mehiere  ungleiche  grosse  und  kleine  Windungen  gekrümmt,  hat  aber  keine  her- 
vorstehenden rauhen  Ringe,  sondern  ist  meist  mehr  flach  und  besonders  an  den 
Windungen  eingezogen.  Die  Eindrücke  sind  meist  mehr  entfernt  als  die  Furchen 
>ii  der  echten,  2 — 6  Millim.  abstehend,  laufen  nur  zur  Hälfte  und  in  die  Quere, 
icch  bemerkt  man  an  ihr  sehr  zarte  Längsmnzeln.    Fühlt  sich  weniger  rauh  an, 

I  weicher,  w^eniger  spröde,  Farbe  der  Oberhaut  grau,  meist  aschgrau.  Im 
nnero  ähnelt  sie  ebenfalls  der  echten,  doch  ist  die  dicke  äussere  Rinde  weisser 
iBd  mehr  mehlig,  z.  Th.  leicht  zerreiblich,  der  holzige  Kern  etwas  zäher.  Ge- 
mch  schwach,  aber  eigenthümlich,  Geschmack  anfangs  nur  mehlig,  dann  reizend, 
sieht  bitter. 

2.  Die  Wurzel  d^r  Fsychotria  emeiica,  derselben  Familie  angehörend,  auch 
schwarze  oder  gestreifte  L  genannt.  Sie  unterscheidet  sich  leicht  von  den 
»dden  vorhergehenden.  Kommt  in  7—12  Centim.  langen  Stücken  vor,  ist  feder- 
iieldick  und  dicker  (oft  6  Millim.  und  darüber),  weniger  gebogen,  oft  ganz  ge- 
^c;  wie  die  vorige  durch  Einschnitte  in  unregelmässige  Glieder  getheilt,  hart, 
vhwer  zerbrechlich,  dunkelgraubraun,  fast  schwarz,  im  Innern  hellgrau  oder 
•«^«ss,  mit  blassbräunlichem,  hartem,  holzigem  Kern;  riecht  nicht  merklich, 
<biDeckt  anfangs  gar  nicht,  später  schwach  ekelhaft  reizend. 

3.  DievWurzel  der  Viola  Ipecacuanha^  auch  weisse  holzige  I.  genannt; 

^:  10 — 15  Centim.  lang,  federkiel-  bis  kleinfingerdick,  etwas  gebogen,  nach  unten 

etwas  ästig  und  z.  Th.  mit  dünnen  Fasern  besetzt;   ebenfalls  durch  Querfurchen 

ibgcdieilt,  die  dicken  Wurzeln  haben  I^ngsrunzeln  und  Furchen,  die  jüngeren 

md  ziemlich  glatt     Farbe  graugelblich  ins  Bräunliche.    Die  Wurzel  hat  im  Aus- 

enen  Aehnlichkeit  mit  der  Seifenwurzel,   das  Innere  ist  aber  heller;  die  Rinde 

*iei  dünner  als  bei  der  vorigen,    weich  und  mehlig,    der  starke  holzige  Kern 

acfig  gedreht«  blassgelb.     Geruchlos,  Geschmack  etwas  scharf,  nicht  bitter. 

Anwendung.  Als  Brechmittel,  meist  in  "Pulverform,  dann  als  Tinktur, 
Snip  ctc 

Geschichtliches.  Graf  Moritz  von  Nassau  -  Siegen  nahm  bei  seiner 
E^dition  nach  Brasilien  in  den  Jahren  1636 — 1641  zwei  Naturforscher  mit, 
ien  holländischen  Arzt  Wilhelm  Piso  und  Georg  Markgraf  von  Liebstadt  bei 
Geissen,  welche  nebst  zahlreichen   anderen  Gewächsen  auch  die  wahre  Ipeca- 
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cuanha  entdeckten,  beschrieben,  abbilden  Hessen  und  von  ihren  Heilkräften  Na< 
rieht  gaben,  aber,  wie  es  scheint,  keinen  Vorrath  von  Wurzeln  nach  Euri 
sendeten.  Ueber  die  richtige  botanische  Bestimmung  war  man  lange  ungo^i 
Rajus  meinte,  es  sei  eine  Art  Paris,  Morison  rieth  auf  eine  Lonicera,  Li> 
schrieb  die  Wurzel  seiner  Viola  Ipecacuanha  zu,  und  erst  Gome2  gab  die  nöth 
Berichtigung.  Im  Jahre  1672  brachte  ein  Arzt  Namens  le  Gras  eine  Quant 
Wurzeln  nach  Frankreich,  und  sie  scheint  auch  bald  nachher  öfter  gebrau 
worden  zu  sein,  indem  sie  bereits  1684  in  den  Preislisten  mehrerer  europäi< 
Droguisten  aufgeführt  wird;  auch  besassen  sie  zu  jener  Zeit  schon  die  Par 
Apotheker  Claquenelle  und  Poulain  in  ihren  Ofücinen.  Indessen  blieb 
Mittel  doch  noch  den  meisten  Aerzten  unbekannt,  bis  Dr.  Afforti  einen  kranl 
Kaufmann  Namens  Grenier  behandelte  und  heilte.  Dieser  bot  zum  Zeirl 
seiner  Dankbarkeit  dem  Arzte  eine  Portion  der  Ipecacuanha  unter  dem  Nan 
der  brasilianischen  Ruhrwurzel.  Afforti  beachtete  aber  dieses  Geschenk  ni 
sehr  und  überliess  es  einem  Studenten  Namens  Joh.  Adrian  Helveths,  der 
zu  seinem  Kranken  zu  begleiten  pflegte.  Helvetius  behandelte  das  Mittei 
ein  Geheimniss,  und  durch  glückliche  Verhältnisse  unterstützt,  gelang  es  11 
grosses  Aufsehen  mit  seinem  angeblichen  Arkanum  zu  machen,  so  dass  Lt'Dwu.  N 
sich  veranlasst  sah,  es  ihm  um  1000  Louisdor  abzukaufen  und  ihm  noch 
Privilegium  des  Alleinverkaufes  zu  ertheilen.  Dies  zog  ihm  einen  Proce^^ 
Seiten  des  Kaufmanns  Grenier  zu,  den  er  zwar  gewann,  allein  alle  Um^tai 
der  ganzen  Sache  lauten  nicht  sehr  rühmlich  für  Helvetius,  der  1688  das  Na) 
in  einer  kleinen  Schrift  unter  dem  Titel  Rem<5dö  contre  le  cours  de  venire 
kannt  machte.  In  Deutschland  lenkte  besonders  Leibnitz  die  Aufmerksam 
auf  das  neue  Mittel,  und  zwar  in  den  Verhandlungen  der  Leöpoldinischcn  Sc 
tat  der  Naturforscher  vom  Jahre  1696  unter  der  Aufschrift:  De  novo  antiiiv^ 
terico  americano.  Noch  in  der  ersten  Hälfte  des  18.  Jahrh.  war  die  Ipccacrj 
eine  seltene  und  so  theure  Drogue,  dass  man  für  eine  Dosis  i  Louisdor  be/al 
musste. 

Der  Name  Ipecacuanha  ist  portugisisch  und  zus.  aus  /  (klein),  pt  ^am  \\  i 
caa  (Kraut)  und  goent  (Brechen  erregend). 

Cephaelis  ist  zus.  aus  xc^aXT)  (Kopf)  und  e&etv  (zusammendrängen),  d  h. 
Pflanze  mit  in  einem  Kopf  vereinigten  Blumen. 

Richardsonia  ist  benannt  nach  dem  englischen  Botaniker  Richardson, 
1699  über  Gartenkultur  schrieb. 

Psychotria  ist  zus.  aus  ^»xt)  (Seele,  Leben)  und  rpt^civ  (ernähren,  erhall 
aus  dem  Samen  der  Ps.  herbacea  bereitet  man  nach  P.  Browne  auf  Jan; 
ein  angenehmes  kaffeeähnliches  Getränk.  Linn£  zog  den  ursprünglich  von  Bit«i 
gebildeten  Namen  Psychotrophum  zusammen. 

Wegen  Viola  s.  den  Artikel  Veilchen,  blaues. 


Breiapfelbaumrinde. 
Cortex  Sapotae, 
Achras  Sapoia  L. 
Hexandria  Monogynia.  —  Sapotaceae. 
Gegen    9   Meter    hoher    Baum    mit    elliptisch-länglichen,     etwas    Niunt 
glänzenden  Blättern,  einzelnen  Blumen    mit   sechstheiligem  Kelche   und  ^< 
sp^tiger  Krone,  rauher,  brauner,  elliptischer,  zwölfsamiger  Apfelfrucht  niit:l 
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(ksse  mit  sehr  weichem,  angenehm  süssem  Fleische.  —  In  Süd-Amerika  und 
Alkalien  einheimisch. 

Gebräuchlicher  Theil.     Die  Rinde;  sie  schmeckt  hitter. 

Wesentliche  Bestandtheile.  ?  Ist  noch  nicht  untersucht.  Der  Stamm 
re'ert  durch  Einschnitte  einen  Milchsaft,  der  zu  einer  harten  brüchigen  Masse, 
die  sich  nach  Scott  ähnlich  dem  Kautschuk  verhält,  eintrocknet. 

Anwendung.  Die  Rinde  in  Amerika  gegen  Fieber.  Früher  gebrauchte 
*m  anch  die  schwarzen  glänzenden,  sehr  bitter  schmeckenden  Kerne  wegen 
vjer  harntreibenden  Wirkung. 

Geschichtliches.  Unter  'A/pac  verstanden  die  Alten  (Aristoteles,  Theo- 
^iST,  DiosKORiDES)  den  wilden  Birnbaum,  Fyrus  salicifolia  und  P.  communis, 
sdiin  keine  Sapotacee,  sondern  eine  Pomacee 

Sapota  ist  das  mexikanische  zapotL 


Brennnessel. 
JRadiXf  Herba  und  Semen  Urticae, 
Urtica  dioka  L. 
Urtica  urens  L. 
Manoecia  Tetrandria,  —  Urticaceae. 
Urtica  diüica^    die   zweihäusige,    grosse  Brennnessel,  ist  eine  perennirende 
FfiTÄ  von  0,90 — 1,20  Meter  und  mehr  Höhe  mit  aufrechtem  oder  aufsteigendem, 
fiTTipf  4  kantig  gefurchtem,  z.  Th.  ästigem  Stengel,  gegenüberstehenden  Aesten 
kC  sowie  die  gegenüberstehenden  herzförmig-länglichen  Blätter,  mit  etwas  steifen, 
t.:2en,  hohlen  Haaren  oder  Borsten  besetzt,  die  einen  sehr  scharfen  Saft  ent- 
ultea,  welcher  sich  beim  Verletzen  der  Haut  durch  die  Borsten  in  die  Wunde 
r:i}ec^\X  und  das  heftigste  Brennen  nebst  Röthen  und  Anschwellen  derselben  ver- 
---sst  (Salmiakgeist  auf  die  Haut  gebracht,   lindert  bald  den  Schmerz).     Die 
l  -ssen  sind  klein,  unansehnlich,  grünlich,  bilden  dünne  lange,  hängende,  ästige, 
^rtnibmiige,  aus  kleinen  Knäueln  bestehende  Trauben,  männliche  und  weibliche 
;'^  getrennt  auf  verschiedenen  Pflanzen.  —  Ueberall  an  Wegen,  in  Hecken, 
'L-Ä  etc. 

Urtica  urens^  die  kleine  oder  Eitemessel,  ist  einjährig,  wird  nur  30 — 45  Centim. 
'K  die  Blätter  sind  fast  rautenförmig,  die  Blumen  stehen  achselig  in  aufrechten, 
<'T  astigen,  kurzen,  büschelförmigen  Trauben,  männliche  und  weibliche  auf  ein 
j:  derselben  Pflanze.  —  Standort  derselbe. 

Gebräuchliche  Theile.     Die  Wurzel,  Blätter  und  der  Same. 
l>ic  Wurzel  der  ersten  Art  (Radix  Urticae  majoris) ;  sie  ist  cylindrisch,  feder- 
uif^ck  bis  fingerdick,  ringsum  stark  befasert,  aussen  gelblich,  innen  weiss,  riecht 
-'  >Tach  widerlich,  schmeckt  widerlich  süsslich  rübenartig. 

Die  Blätter  (das  Kraut),  beider  Arten;  fast  geruchlos,  krautartig  schmeckend, 
•  •'^  der  ersten  Art  etwas  bitterlich,  von  der  zweiten  mehr  salzig. 

Der  Same  beider  Arten;  ist  sehr  klein,  eiförmig,  plattgedrückt,  hellbraun 
<<r  irau,  vom  bleibenden  Kelche  umhüllt,  geruchlos,  fade  schleimig  schmeckend. 
Wesentliche  Bestandtheile.  In  der  Wurzel  nach  Schömaker:  ätherisches 
^' ,  Starkmehl,  Gummi,  Zucker,  Albumin  und  zwei  Harze.  —  In  den  Blättern 
"^'ier  Arten  nach  Saladin:  Gerbsäure,  Gallussäure,  Gummi,  Wachs  etc.;  die 
-^Ktre  Angabe,  dass  auch  doppelt  kohlensaures  Ammoniak  zugegen,  beruht 
Wenfalls  auf  Täuschung,  ebenso  dass  die  Ursache  des  Schmerzes  beim  Stechen 
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der  Nessel  dieses  Ammoniaksalz  sei.  Vielmehr  enthalten  diese  Pflanzen,  wk 
Gorup-Besanez  gefunden  hat,  freie  Ameisensäure;  diese  ist  im  concentrirtestei 
Zustande  in  dem  Kanäle  der  Haare  enthalten  und  verursacht  in  der  Wunde  der 
Schmerz.  —  Der  Same  ist  reich  an  Schleim. 

Anwendung.  Ehemals  brauchte  man  alle  Theile  der  beiden  Pflanzen  al 
harntreibend  anthelminthisch ,  selbst  gegen  Schwindsucht.  Mit  den  frischei 
Pflanzen  wurden  rheumatisch  und  paralytisch  gelähmte  Glieder  gepeitscht,  welche 
Verfahren  man  Urticatio  nannte.  Die  jungen  Blätter  werden  in  unseren  Gegende 
als  Gemüse  genossen.  Aus  den  Stengeln  der  grösseren  Art  bereitet  man  aur 
ein  feines  Gewebe  (Nesseltuch).  Die  schleimige  Abkochung  des  Samens  ist  seh 
wirksam  gegen  Diarrhoe  bei  Kindern. 

Geschichtliches.  Schon  die  Alten  machten  medicinischen  Gebrauch  voi 
mehreren  Nesselarten.  Urtica  dioica  ist  Urtica  sylvestris  des  PuNn:s  und  andere 
Römer,  Urtica  urens  ist  ETspa  dxaXu^T)  des  Dioskorides. 


Brennnessel,  pillentragende. 
Semen  Urticae  piluliferae, 
Urtica  pibiüfera  L. 
Monoecia  Tetrandria.  —  Urticaceae. 
Einjährige  Pflanze  mit   fast  herzförmig-eiförmigen   Blättern  und  in   kleiner 
kugeligen  Köpfchen  stehenden  Blumen,  von  denen  die  weiblichen  gestielt  siiK 
Der   durch    die  Haare   und  Borsten    dieser  Pflanze    verursachte  Stich    ist  no< 
schmerzhafter  als  von  unseren  einheimischen  Arten  und  kann  selbst   leben^gt 
fahrliche  Folgen  haben.  —  Im  südlichen  Europa,  mittleren  Asien  und  Ost-Indicr 
Gebräuchlicher  Theil.     Der  Same. 
Wesentliche  Bestandtheile.  ?  Nicht  untersucht. 

Anwendung.  Nach  Landerer  spielt  der  Same  im  Oriente  eine  gro*.v 
Rolle;  derselbe  gilt  nämlich  für  ein  ausgezeichnetes  Galaktopoeum,  wird  dohe 
fast  von  jeder  säugenden  Mutter  gebraucht  (als  Thee?). 

Geschichtliches.  Hippokrates  führt  diese  Pflanze  als  'AxaXo^i)  und  xvtoT. 
Theophrast  als  'AxotXT)^i}  und  Dioskorides  als  'AxaXu^  «Ypioitep«  an. 


Brombeere,  blaue. 

(Bocksbeere.) 
Folia  Rubi  bati, 

Rubus  caesius  L.  \ 

Icosandria  Polygynia,  —  Rosacea^, 
Stengel  meist  dünner  als  bei  R.  fruticosus,  mehr  rundlich,  z.  Th.  weisslicl 
bereift,  niederliegend  oder  kriechend,  mehr  kraut-  als  strauchartig.  Die  Stachel^ 
sind  kleiner,  die  Blätter  nur  3  zählig,  oft  nur  gepaart  oder  einzeln,  die  Blanche^ 
eiförmig,  zuweilen  zweilappig,  ungleich  gesägt,  oben  glatt,  unten  zart  behaart 
Die  Blumen  stehen  in  kleinen  sparsamen  Trauben,  sind  kleiner,  weiss;  di^ 
Beeren  bei  der  Reife  blauschwarz,  mit  weisslichem  Reife  überzogen,  in  der  Rege] 
unvollkommen  ausgebildet  und  nur  aus  wenigen  Be^rchen  von  ungleicher  Grosse 
zusammengesetzt.  —  Ueberall  auf  Aeckem,  in  Hecken,  an  alten  Mauern,  Stetm 
häufen. 

Gebräuchlicher  Theil.    Die  Blätter;  sie  schmecken  herbe. 


Brombeere.  III 

Wesentliche   Bestandtheile.     Eisengrünender   Gerbstoff.     Nicht   näher 
j-tcrsucht. 

Anwendung.     Ehedem  als  Thee,  zu  Gurgelwasser. 

Rabus  ist  abgeleitet  von  ruber  (roth),  in  Bezug  auf  die  Farbe  der  Früchte 
mehrerer  Arten. 

Das  Wort  Brombeere   soll   von  Bronnen  (Stachel)   kommen;    man   könnte 
lud)  von  brennen  ableiten,  in  Bezug  auf  die  Wirkung  der  Stacheln! 


Brombeere»  norwegische. 

(Multbeere,  zwergartige  Maulbeere,  Sumpfhimbeere.) 
Folia  und  Baccae  ChaniaemorL 
Rubus  Chamaemorus  L. 
Icosandria  Folygynia,  —  Rosaceae, 
Perennirende  Pflanze  mit  krautartigem,  einfachem,  etwa  20  Centim.  hohem, 
ii^hellosem  Stengel,  der  mit  2 — 3  einfachen,  rundlich -nierenförmigen,  gelappten 
Elinem  besetzt  ist,    und  am  Ende  eine  ansehnliche,   blass  purpurrothe  Blume 
•T3^..    Letztere   ist  getrennten  Geschlechts,  die  Beere  anfangs  granatroth,   wird 
ixx  später  vollständig  bemstein-  bis  orangengelb.    —  In  sumpfigen,   sowie  in 
?iaz  trockenen  Gegenden  des  nördlichen  Europa,  Asien  und  Amerika. 

Gebräuchliche  Tbeile.  Die  Blätter  und  Früchte;  jene  schmecken 
::iuigs  widerlich  süsslich,  dann  anhaltend  bitter;  diese  etwas  süsslich  fade  und 
sacrlich 

Wesentliche  Bestandtheile.  In  den  Blättern  nach  Wolfgang:  Bitter- 
t'ti;  dsengrünender  Gerbstoff,  Zucker,  Stärkmehl  (?),  Harz,  Fett.  In  den  Früchten 
'•.es  Scheele  Aepfelsäure  und  Citronensäure,  Cech  Zucker  und  gelben  Farbsstoff  nach. 
Anwendung.  Die  Blätter  rühmte  181 5  Dr.  Frank  gegen  Hamkrankheiten, 
'**d  die  Beeren  sollen  als  antiskorbutisch,  sowie  gegen  Blutspeien  sich  bewährt 
aUiL  Mit  ihrem  gelben  Safte  kann  man,  wie  Cech  beobachtet  hat,  Baumwolle, 
'  jlle  und  Seide  intensiv  und  dauerhaft  orangegelb  färben. 


Brombeere,  schwarze. 

(Braunbeere,  Kratzbeere.) 
BaccM  Rubi  fruHcosu    Mora  Rubi, 

Rubus  fruHcosus  L. 

Icosandria  Pofygynia  —  Rosaceae. 

Stacheliger  Strauch,  grösser  und  stärker  als  der  Himbeerstrauch,  mit  dickeren 

.>i  längeren  gefurchten,  mit  starken  Stacheln  versehenen  aufrechten,  gewöhn- 

f^  aber   liegend   ausgebreiteten,  glatten   oder  mehr  oder  weniger  behaarten, 

'Mg  braun    gefärbten  Stengeln.     Die  Blätter    sind    theils   eiförmig  zugespitzt, 

**«!>  nmdlich  oder  oval-herzfbrmig,  stark  gesägt  oder  selbst  mehr  oder  weniger 

*^  eingeschnitten,  gewöhnlich  oben  dunkelgrün,  unten  weiss  filzig  behaart  oder 

=:ch  auf  beiden  Seiten  grün  und  mit  feinen  Härchen  besetzt.     Die  Blumen  sind 

'eis  oder  schön  rosenroth,  grösser  als  die  des  Himbeerstrauches,  sitzen  am  Ende 

^r  Zveige  in  meist  ansehnlichen  ästigen,  rispenformigen,  z.  Th.  etwas  nickenden 

rranbcn  oder  Dolden trauben.     Auch  die  Früchte  sind  grösser;  sie  bleiben  sehr 

^^  roth  und  werden  erst  bei  völliger  Reife  glänzend  schwarz.    Variirt  sehr  in 

<^'T  Fonn.  Behaarung  der  Blätter,  im  Blüthenstande  etc.  —  Durch  ganz  Deutsch- 

-^^  »ovie  im  südlichen  Europa  häufig  in  Hainen,  Wäldern  nnd  Gebüschen. 
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Gebräuchlicher  Theil.  Die  Früchte;  sie  sind  geruchlos,  saftig,  der 
Saft  dunkel  violettroth,  schmecken  angenehm  säuerlich  süss. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Zucker,  Gummi,  Schleim,  Pektin,  Farbstott'. 
Pflanzensäuren  (nach  Scheele  Aepfel-  und  Citronensäure.) 

Anwendung.  Die  unreifen,  getrockneten  Früchte  früher  gegen  Durchfall, 
die  reifen  als  kühlendes  diätetisches  Mittel,  dann  als  Sirup.  Oft  hat  man  sie 
den  Maulbeeren  substituirt 

Geschichtliches.  Der  Brombeerstrauch  gehört  zu  den  ältesten  Arznei 
gewachsen;  er  heisst  bei  Theophrast  /ajxaißaroc»  bei  Dioskorides  ^ato^,  l)ei 
Plinius  und  anderen  Römern  Rubus,  Nach  Dioskorides  benutzte  man  dit 
Beeren  auch  zum  Färben  der  Haare. 


Brotfruchtbaum. 
Fructus  Artocarpu 
Artocarpus  incisa  Forst. 
Monoecia  Monandria,  —  Artocarpeae, 

Baum  von  12  und  mehr  Meter  Höhe  mit  sehr  schöner  dichter  Krone  au 
grossen  fingerförmig  gelappten  Blättern.  Die  Blüthen  sind  einhäusig;  die  mann 
liehen  stehen  in  cylindrischeh  Kätzchen,  an  denen  die  zweitheiligen  Blüthen 
hüllen  ein  Staubgefäss  tragen.  Die  weiblichen  Blüthen  bestehen  aus  nackter 
Fruchtknoten,  welche  mit  dem  kolbenförmigen  Fruchtboden  verwachsen  sind  unc 
eine  grosse  kugelige,  zusammengesetzte  Frucht  bilden.  Diese  erreicht  einer 
Durchmesser  von  15=20  Centim.  und  die  sechseckigen  Felder  der  Oberfläch< 
deuten  die  einzelnen  Früchte  an,  aus  denen  sie  besteht.  Sie  hat  eine  haitf 
Rinde  und  ein  gelbliches,  saftiges  Mark.  —  Auf  allen  Inseln  der  Südsee  un( 
des  indischen  Meeres,  sowie  in  Südamerika  wild  und  angebaut. 

Gebräuchlicher  Theil.     Die  Frucht. 

Wesentliche  Bestandtheile.     Nach  Ricord-Madlanna:  Stärkmehl  (14J 
Albumin,  Harz  etc.     (Verdient  genauer  geprüft  zu  werden.) 

Anwendung.  Eines  der  wichtigsten  Nahrungsmittel  der  Tropen.  Nü<1 
nicht  ganz  reif  wird  die  Frucht  gebacken  und  soll  dann  ähnlich  unserem  Wels:^ 
brot  schmecken. 

Artocarpus  ist  zus.  aus  aproc  (Brot)  und  xapiro;  (Frucht.) 


Bruchkraut. 

Herba  Herniariae, 

Herniaria  mtlgaris  Spr. 

(Herniaria  glabra  und  hirsuta  L.) 

Pentandria  Digynia,  —  Paronychiaceat. 

Kleine  perennirende  Pflanze  mit  ästigen,  im  Kreise  um  die  perpendiculän 

Pfahlwurzel    auf    der   Erde   ausgebreiteten   Stengeln,    abwechselnden,    kleina 

glatten,   hellgelblich   grünen  (H.   glabra)    oder   mehr   kurz  behaarten,    dunkle 

grünen  (H.  hirsuta)  Blättern.    Die  Blätter  sind  mit  kleinen  eiförmigen,  häutigei] 

Aflerblättchen  umgeben.     Die  Blüthen  sitzen  in  flachen,    gelbgrünen  Knäueln 

den  Blättern  gegenüber,  nehmen,  besonders  bei  der  glatten  Abart,  fast  die  gan/eJ 

Stengel  ein,    sind  sehr  klein,    glatt  oder   kurz  behaart,    mit  i   oder  2  weibs« 

häutigen,  eiförmigen  Nebenblättchen  gestützt.  —  Häufig  an  trockenen,  sandiges 

sonnigen  Orten,  auf  Aeckem,  Grasplätzen  etc.  j 
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Gebräuchlicher  Theil.  Das  blühende  Kraut;  es  ist  geruchlos, 
schmeckt  etwas  salzig,  wenig  adstringirend. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Gerbstoff?  die  Pflanze  ist  bis  jetzt  nur  auf 
ihre  mineralischen  Bestandtheile  untersucht  worden. 

Anwendung.  Ehedem  als  Diuretikum  gegen  Steinbeschwerden,  Brüche 
fhtmsae,  daher  der  Name.) 


Brunelle. 

(Braunelle,  Braunheil.) 
Herha  PruneücUy  Brunellae,  ConsoUdae  minoris. 

PruneUa  vulgaris  L. 
Didynamia  Gymnospermia,  —  Labiatae. 

Kleine  perennirende  Pflanze  mit  kriechender  ästig-fasriger  Wurzel,  finger- 
bis  fusslangen,  am  Grunde  gewöhnlich  niederliegenden,  dann  aufrechten,  ein- 
gehen oder  ästigen  Stengeln,  gestielten  25 — 75  Millim.  langen,  ganzrandigen 
oder  etwas  gesägten,  an  der  Basis  meist  gezähnten,  3 nervigen,  rauhhaarigen 
Blättern.  Die  Blumen  bilden  am  Ende  der  Stengel  dichte,  eiförmig-längliche, 
35—50  Millim.  lange,  aus  Quirlen  bestehende  Aehren,  die  Quirle  mit  rundlichen, 
zage^itzten,  aderigen,  behaarten,  meist  violett-braunen  Nebenblättern  gestützt. 
Kelch  meist  violettbraün,  Krone  blauroth.  Variirt  mit  mehr  oder  weniger  ge- 
getheilten  oder  geschlitzten  Blättern,  und  blassrothen  oder  weisslichen  Blumen.  — 
Ucberall  auf  Wiesen,  Weiden,  Feldern,  an  Wegen. 

Gebräuchlicher  Theil.  Das  blühende  Kraut;  es  ist  geruchlos  und 
schmeckt  etwas  herbe  bitterlich. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Nach  C.  Sprengel:  Eisenbläuender,  (eisen- 
gninender?)  Gerbstoff,  Bitterstoff,  Wachs,  Harz  etc. 

Anwendung.  Veraltet.  Die  jungen  Blätter  können  als  Salat  und  Gemüse 
genossen  werden. 

Geschichtliches.  Die  Brunelle  ist  eine  zuerst  von  deutschen  Aerzten  im 
Mittelalter  eingeführte  Pflanze,  indem  selbst  der  Name,  wie  schon  C.  Bauhin  er- 
innert, deutschen  Ursprungs  ist,  und  von  Bräune  (angina)  kommt,  weil  das 
Mittel  vorzugsweise  bei  Halsentzündungen  angewendet  zu  werden  pflegte,  wonach 
such  die  Schreibart  Bnmella  die  richtigere  ist.  Die  alten  deutschen  Botaniker 
nannten  die  Pflanze  durchgängig  Brunella,  nur  in  den  Schriften  des  Matthiolus 
^teisst  sie  Consolida  minor,  womit  die  alte  pharmaceutische  Nomenklatur  über- 
etnstimmt. 

Brunnenkresse. 

(Bachkresse,  Wasserkresse.) 
Herba  Nasturtii  ctquoHcL 
Nasturtium  officinak  R.  Br. 
(Sisymbrium  Nasturtium  L.) 
Tetradynamia  Siliquosa,  —  Cruciferae. 
Perennirende  Pflanze  mit  kriechender  faseriger  Wurzel,  30  Centim.  langem 
^  längerem,  an  der  Basis  niederliegendem  und  wurzelndem,  dann  aufsteigen- 
<^f  ästigem,  rundem,  gefurchtem,  glattem,  dickem,  hohlem,  saftigem  Stengel; 
•mgletch  gefiederten  Blättern,  deren  Blättchen  gegenüberstehen,  ungestielt,  oval 
^er  nindHch,  stumpf  sind,  und  von  denen  das  am  Ende  stehende  weit  grösser, 
'^  hercförmig  rundlich  oder  eiförmig  ist;  alle  mehr  oder  weniger  stumpf  aus- 

WtrniTnx,  Pharmakognoftie.  8 
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geschweift»  hellgrün,  saftig  und  ganz  glatt.  Die  kleinen  schneeweissen  Blumen 
stehen  am  Ende  der  Stengel  und  Zweige  in  allmählich  sich  verlängernden  Dolden- 
tranben.  Die  kurzen  Schoten  sind  höckerig  und  glatt  —  Eine  überall  ver- 
breitete Wasserpflanze. 

Gebräuchlicher  Theil.  Das  frische  Kraut;  .es  hat,  besonders  beim 
Zerreiben,  einen  den  übrigen  Kressenarten  und  dem  Loffelkraute  ähnlichen  Geruch, 
und  scharf  bitterlichen,  doch  etwas  mildem  Geschmack  als  letzteres.  Beides 
geht  durch  Trocknen  verloren. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Scharfes  ätherisches  Oel  (yu^j^),  das  reich 
an  Stickstoff,  aber  frei  von  Schwefel  und  Sauerstoff  ist,  und  eisengrünen- 
der   Gerbstoff. 

Verwechselungen,  i.  Mit  Cardamine  amara;  diese  sehr  ähnliche 
Pflanze  unterscheidet  sich  durch  den  aufrechten,  geraden,  mit  Ausläufen  ver- 
sehenen, steiferen,  nicht  hohlen  Stengel,  durch  die  meist  grösseren  Wurzelblätter, 
und  mehr  länglichen,  eckig  gezähnten  Stengelblätter,  sowie  durch  die  viel 
grösseren  milchweissen,  mit  hellen  Adern  durchzogenen  Kronblätter.  2.  Mit 
Cardamine  pratensis;  diese  wächst  auf  Wiesen,  ihre  Blättchen  sind  weit  kleiner 
und  mehr  rundlich,  und  die  Blumen  hell  violettröthlich. 

Anwendung.  Man  benutzt  den  ausgepressten  Saft,  oder  die  gaiue  frische 
Pflanze  wie  Kresse  und  Löffelkraut,  als  Salat  u.  s.  w. 

Geschichtliches.  Die  Brunnenkresse  ist  das  Stoofißptov  rrcpov  des  Dios- 
KORIDES  u.  A.,  und  das  Sisymbrium  des  Plinius  u.  A. 

Nasturtium  ist  zus.  aus  nasus  (Nase)  und  torquere  (drehen)  in  Bezug  auf 
den  Reiz,  welchen  das  Kraut  beim  Zerquetschen  oder  Zerkauen  auf  die  Nase 
ausübt. 

Sisymbrium  ist  vielleicht  zus.  aus  cruc  (Schwein)  und  ^(ißjHoc  (Regen,  Nässe\ 
d.  h.  eine  Pflanze,  welche  an  nassen  Orten  (Pfützen,  in  welchen  die  Schweine 
gern  herumwühlen)  wächst;  die  erste  Silbe  m  scheint  nur  Verstärkungswon  zu 
sein,  um  anzudeuten,  dass  die  Pflanze  einen  recht  nassen  Standort  liebt  Dies 
passt  auch  sehr  gut  auf  die  beiden  2tcru|iPptov-Arten  des  Dioskorides,  denn  die 
eine  Art  (ctcpov,  das  Sisymbrium  des  Punius)  ist  unsere  Brunnenkresse,  und  die 
andere  Art  (^Ypiov)  ist  (allerdings  keine  Crucifere)  Mentha  aquatica. 


Brustbeere,  rothe. 
(Judendom.) 
Jujuhae^  Zisypha. 
Zityphus  vulgaris  Lam. 
(Rhamnus  Zizyphus  L.) 
JPtntandria  Monogynia.  —  Rhamneae, 
Kleiner  bis  6  Meter  hoch  werdender  Baum  mit  zahlreichen  krummen  und 
ziemlich  dicken  Aesten;  an  jedem  Knoten  befinden  sich  zwei  Domen  ungleiche« 
Grösse,   von   denen   der  grössere  gerade,   der  kleinere  etwas  gebogen  ist.    Di< 
Blätter  stehen  abwechselnd,  sind  oval-länglich,  etwas  hart,  lederartig,  gUtt,  kurj 
gestielt,  am  Rande  wenig  gezähnt.    Die  kleinen  blassgelben  Blumen  stehen  in 
den  Blattwinkeln,  hie  und  da  einzeln,  oft  aber  mehrere  beisammen.    Die  hängen 
den  scharlachrothen  etwa   25  MiUim   langen  Steinfrüchte   enthalten  einen  lang 
liehen  zugespitzten,  höckerigen,  harten  Kem.  —  In  Syrien  einheimisch,  im  sud 
liehen  Europa  kultivirt  und  verwildert. 
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Gebräuchlicher  Theil.  Die  Früchte;  sie  kommen  in  den  Handel  als 
länglich  runde,  an  beiden  Enden  etwas  eingedrückte,  runzelige,  bräunlich-rothe 
Beeren;  die  grösseren  meist  saftigeren,  französischen  sind  fast  25  Millim.  lang 
und  halb  so  dick,  die  kleineren  italienischen '^)  sind  etwa  14  Millim.  lang, 
last  kugelig  und  so  dick  wie  die  vorigen.  Beide  sind  roth,  doch  die  kleineren 
dankler,  selbst  bräunlich;  ihre  äussere  Haut  ist  dünn,  etwas  zähe  und  schliesst 
ein  weiches,  saftiges,  z.  Th.  etwas  mehliges,  weissliches  oder  bräunliches,  süsses 
schleimiges  Fleisch  ein,  in  welchem  ein  grosser,  rauher,  an  einem  Ende  in  eine 
stechende  Spitze  auslaufender,  harter,  ovaler,  steiniger  Kern  liegt,  der  meist  nur 
einen  platten,  glatten,  braunen,  ölig-bittem  Kern  einschliesst,  indem  der  andere 
nicht  ausgebildet  wurde. 

Wesentliche  Bestandtheile.    Zucker,  Schleim  etc.  Nicht  näher  untersucht. 

Anwendung.     Zu  Brustspecies. 

Geschichtliches.  Nach  Punius  brachte  der  Konsul  Sextus  Papirius  gegen 
Ende  der  Regierung  des  Kaisers  Augustus  den  Ziz3rphus  (bei  Dioskorides 
HaXiou^c  genannt)  aus  dem  Oriente  nach  Italien.  Galen  erwähnt  die  Früchte 
anter  den  Nahrungsmitteln  und  Columella  empfiehlt  die  Kultur  des  Baumes 
hauptsächlich  zur  Beförderung  der  Bienenzucht. 

Jujuba  scheint  ein  arabisches  Wort  zu  sein;  Lobel  nennt  die  Früchte  auch 
Jujubae  Arabum. 

Sicher  ist  aber  Zizyphus  arabischer  Abkunft,  denn  das  Gewächs  heisst  dort 

Rhamnus,  'Pajtvoc,  celtisch  ram  (Strauch).  Wie  oben  angegeben,  hiess  der 
Judendom  bei  den  Alten  nicht  Rhamnus  oder  'Pa|Avoc;  wohl  aber  begriffen  sie 
hieninter  zwei  andere  Arten  dieser  Gattimg,  und  ausserdem  auch  noch  eine 
Solanee,  nämlich  i.  Rhamnus  oleoides  L,  =  Tajxvo;  }xeXac  Theophr.,  Pajxvoc  Diosk., 
Rhamnus  Pun.,  Columella.  2.  Rhamnus  saxatilis  L.  =  Tafivoc  Xeuxoc  Theophr., 
Diosk.,  Rh.  candidior  Pun.,  3.  Lycium  europaeum  L.  =  Tajxvoc  Theophr., 
TafLvo;  fLeXac  Diosk. 


Brustbeere,  schwarze. 

(Schwarze  Kordie.) 

Sebestenae.    Myxae. 

Cordia  Myxa  L. 
Ptntandria  Monogynia,  —  Boragineae, 
8—9  Meter  hoher  Baum  mit  dickem  weisslichem  Stamme,  aschgrauer, 
höckeriger  und  punktirter  Rinde  an  den  Aesten  und  Zweigen.  Die  Blattstiele 
entspringen  aus  napflormigen  Höckerchen,  die  Blätter  sind  rundlich  oder  umge- 
kehlt  eiförmig,  am  Rande  ganz  oder  auch  gezähnt  und  ausgeschweift,  oben  glatt, 
dunkelgrün,  unten  blasser,  in  der  Jugend  weich  behaart,  später  rauh  anzufühlen. 
Die  Blumen  lang  gestielt,  weiss  und  riechen  angenehm.  Die  Früchte  (Stein- 
^hte)  dunkelgrün,  von  Gestalt  und  Grösse  der  Eicheln  und  Pflaumen,  haben 
ein  weissliches,  angenehm  süss  und  schleimig  schmeckendes  Fleisch  und  einen 
4  übrigen  Kern.  —  In  Ost-Indien,  Arabien,  Aegyten. 


*)  Diese  sollen  auch  von  Zhyphus  Lotus  Lam.  kommen,  einem  im  nördlichen  Afrika  ein- 
tiCQBbcheD  Stnnicbe,  der  bei  den  Alten  Acotoc  hiess.  Die  Alten  unterscheiden  noch  einen 
^^uavtigcn  Aevcoc  (Ceüis  tmstraHs),  dann  zwei  krautartigei  nämlich  Aurroc  atyunrta  (Nymphaea 
^^^  L.)  und  AcuTOc  ^i^W^  (MelUohts  messanensis  L.)  ein  süsses  Futterkraut. 

8» 


Ii6  Buche. 

Gebräuchlicher  Theil.  Die  Früchte;  im  Handel  kommen  sie  runzelig, 
schwarz  und  von  der  Grösse  kleiner  Pflaumen  vor. 

Wesentliche  Bestandtheie.  Zucker,  Schleim.  Näher  unteisucht  sind 
sie  nicht 

Anwendung.  Früher  gegen  Brustleiden;  inAegypten  noch  jetzt  als  Nahnings- 
und  Arzneimittel. 

Geschichtliches.  Schreber  und  andere  deuten  Cordia  Myxa  auf  Ilepna, 
llsiMcia  und  Ilspmov  (s.  den  Artikel  Avokatbaum),  sowie  auf  MoEa  der  alten 
Klassiker. 

Wegen  Cordia  s.  den  Artikel  Anakahuite-Holz. 

Myxa  von  }xuEoc  (Schleim);  das  Fruchtmark  ist  sehr  klebrig  und  dient 
im  Oriente  als  Leim. 

Sebestena  ist  der  Name  der  Frucht  in  Persien. 


Buche. 

(Bucheckern,  Bücheln.) 

Fructus  (Nuces)  Fagi. 

Fagus  syhatica  L. 

Monoecia  Pofyandria,  —  Cupuliferae, 

Die  gemeine  oder  Rothbuche  ist  ein  bis  30  und  mehr  Meter  hoher  Baum 
mit  grauweisser  Rinde,  aufrechten  Zweigen,  abwechselnden  kurz  gestielten  ei- 
förmigen, ausgeschweift-wellenförmigen,  oben  ganz  glatten,  hellgrünen  glänzenden, 
unten  blasseren,  an  den  Nerven  und  dem  Rande  zart  behaarten  Blättern,  ain 
Ende  der  Zweige  büschelförmig-gestielten,  in  kleinen  rundlichen  braunen  Kätzchen 
hängenden  männlichen  Blüthen.  Die  weiblichen  Blüthen  stehen  m^ist  einzeln 
auf  einem  kurzen  zottigen  Stiele.  Die  Frucht  ist  eine,  aus  dem  erhärteten 
äusseren  Kelche  gebildete  unächte  rundliche,  kurz-  und  rauhstachelige  braune 
Kapsel,  welche  2—3  meist  dreikantige  braune  glänzende  Nüsse  einschliesst.  — 
Der  schönste  unserer  Waldbäume. 

Gebräuchlicher  Theil.  Die  Fruchtkerne;  es  sind  ölige  Samen,  die 
unter  einer  zähen  dünnen  braunen  Schale  einen  weissen,  braunhaarig  über- 
zogenen Kern  einschliessen*  Sie  schmecken  angenehm  süss,  bewirken  aber  in 
grosser  Menge  genossen,  leicht  üble  Zufälle,  und  zeigen  selbst  narkotische  Eigen- 
schaften. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Fettes  Oel  und  eine  giftige  Materie,  von 
Buchner  und  Herbercer  Fagin  genannt,  auch  von  Zanon  untersucht,  aber 
immer  nur  als  ein  Extrakt  von  widerlichem  Gerüche  und  widerlich-bitterem  Gc- 
schmacke  erhalten.  Nach  einer  später  von  Brandl  und  Rakowiecri  ausgeführten 
vollständigen  chemischen  Analyse  enthalten  die  Fruchtkerne:  fettes  Oel  (45  J.\ 
ein  flüchtiges  Alkaloid(Trimethylamin),  Proteinsubstanz,  Harz,  Stärkmehl,  Gummi, 
Zucker,  Citronensäure,  eisengrünende  Gerbsäure,  Oxalsäure.  Die  Giftigkeit  der 
Samen  liegt  nach  ihnen  in  dem  flüchtigen  Alkaloide.  Das  fette  Oel  ist  milde, 
nicht  trocknend,  wird  aber  leicht  ranzig. 

In  der  Baumrinde  fand  Braconnot  einen  vanilleartig  riechenden  Stoff,  ct^n- 
bläuenden  Gerbstoff,  einen  rothen  Farbstoff  etc.  Dieser  vanilleaitig  riechemle 
Stoff,  später  auch  von  Lepage  untersucht,  steht  vielleicht  in  Beziehung  oder  ist 
identisch  mit  der  Kambialmaterie  der  Fichten  und  Tannen,  aus  welcher  da» 
Vanillin  künstlich  dargestellt  wird. 
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Der  Saft  des  Baumstammes  enthält  nach  Vanquelin  Gerbsäure,  Schleim, 
essigsaure  Salze. 

Anwendung.  Das  ausgepresste  Oel  dient  zu  Speisen  und  zum  Brennen; 
die  Presskuchen  als  Viehfutter,  sind  aber  vorzüglich  den  Pferden  schädlich. 

Die  Blätter  wurden  früher  in  der  Abkochung  als  Gurgelwasser,  und  frisch 
zerquetscht  bei  chronischem  Einschlafen  der  Glieder  aufgelegt. 

Geschichtliches.  Ob  der  <I>t|7oc  des  Homer  und  die  6Eu7)  des  Theophrast 
unsere  Rothbuche,  dürfte  zweifelhaft  sein;  eher  lässt  sich  desPLiNius  Glans  fagea 
darauf  beziehen. 

Fagus  von  ^yciv  (essen)  in  Bezug  auf  die  Geniessbarkeit  der  Samenkeme. 


Buchsbaum. 

Lignum  und  FoUa  Buxu 

Buxus  setnpervirens  L. 

Monoecia  Tetrandria,  —  Euphorbiaceae. 

Immergrüner  Strauch,  der  meist  niedrig  gezogen  wird,  aber  auch  eine  Höhe 
von  4 — 6  Meter  erreichen  kann.  Das  Holz  ist  schön  gelb,  die  Rinde  rauh  und 
rissig,  die  jüngsten  Zweige  vierkantig,  grün,  dicht  mit  gegenüberstehenden,  kurz 
gestielten,  kleinen,  oval-länglichen,  stumpfen,  z.  Th  ausgerandeten,  ungezähnten, 
oben  dunkelgrün  glänzenden,  unten  blassem,  steifen,  lederartigen  Blättern  besetzt. 
Die  Blüthen  sitzen  in  den  Blattwinkeln  in  kleinen  rundlichen  blassgelben 
Knäueln.  —  Im  Oriente  und  südlichen  Europa  einheimisch,  auch  an  mehreren 
Orten  Deutschlands  wild,  und  in  Gärten  gezogen. 

Gebräuchliche  Theile.  Das  Holz  mit  der  Rinde  und  die  Blätter. 
Holz  und  Rinde  schmecken  bitterlich.  Die  Blätter  riechen  besonders  beim 
Reiben  widerlich,  etwas  betäubend  und  schmecken  unangenehm  reizend,  süsslich 
und  ziemlich  bitter. 

Wesentliche  Bestandtheile.  In  der  Rinde  nach  Faur^:  bitteres  Alka- 
loid  (Buxin),  besondere  rothgelbe  Substanz,  Wachs^  Fett,  Harz  etc.;  nach  Buchner 
auch  eisengrünendef  Gerbstoff. 

In  den  Blättern  nach  Bley:  konkretes  ätherisches  Oel,  eigenthümlicher  Bitter- 
stoff (Buxin)  etc.  und  nach  Buchner  ebenfalls  eisengrünender  Gerbstoff.  Walz 
bestätigte  die  alkaloidische  Natur  des  Buxins,  wies  aber  auch  zugleich  nach,  dass 
dasselbe  identisch  ist  mit  dem  Bebe  er  in,  und  Flückiger  zeigte  dann,  dass  diese 
Identität  auch  das  Pelosin  (Cissampelin)  und  das  Paricin  theilen. 

Anwendung.  Ehedem  bereitete  man  aus  dem  Holze  ein  empyreumatisches 
Oel,  und  gebrauchte  es  arzneilich.  Die  Blätter  dienten  gegen  Fallsucht,  Wechsel- 
fieber. Das  Holz  wandte  man  früher  wie  das  Guajakholz  gegen  S3rphilis  an. 
Vielfach  wird  es  technisch  benutzt 

Geschichtliches.  Der  Buchsbaum  war  schon  frühe  bekannt  und  kommt 
als  DoSoc  bei  Theophrast,  als  Buxus  bei  PuNnjs,  Virgil  vor.  Die  Stadt  Buxen- 
tum  in  Italien  hat  ihren  Namen  von  diesem  Gewächse.  In  Korsika,  wo  es  viel 
Badis  giebt,  wird  der  Honig  davon  bitter,  wie  schon  die  Alten  wussten.  Aus 
dem  Holze  wurden  vorzugsweise  die  Behälter  für  manche  Arzneimittel  gefertigt, 
und  davon  leitet  man  den  Namen  Büchse  ab.  Auf  Tafeln  des  Holzes  schrieben 
die  Griechen  zum  Unterricht  die  Buchstaben  des  Alphabetes,  und  auch  die 
Maler  lehrten  ihre  Kunst  auf  ähnlichen  Platten. 

Ueber  sog.  westindisches  Buchsbaumholz  siehe  den  Artikel  Qu  ebrachorinde. 


Ii8  Buchweizen  —  Bukkoblätter. 

Buchweizen« 

(Heidekorn.) 

Semen  (Frtutus)  FagopyrL 

Pofygonum  Fagopyrum  L. 

Octandria  Trigynia.  —  Polygoneae, 

Einjährige  Pflanze  mit  30 — 90  Centim.  hohem,  rundem,  gegliedertem,  unten 
gefurchtem,  oben  ästigem,  auf  einer  Seite  behaartem,  oft  rothem  Stengel,  ab- 
wechselnden, pfeilförmig-herzförmigen,  unten  gestielten,  oben  sitzenden,  hellgrünen, 
glatten  Blättern,  kleinen  weissen  oder  röthlichen,  am  Ende  des  Stengels  und  der 
Zweige  und  in  den  Blattwinkeln  stehenden  Blüthen  in  Rispen,  3 — 6  Millim. 
langen  und  fast  ebenso  breiten,  dreikantigen,  spitzigen  Früchten  mit  scharfem, 
ungetheiltem,  nicht  häutigem  Rande,  aussen  dunkelbraun,  glänzend,  innen  weiss, 
mehlig.  —  In  Japan  und  Sibirien  einheimisch,  bei  uns  als  Getreide  gebauet 

Gebräuchlicher  Theil.  Die  Frucht,  resp.  das  daraus  erhaltene  Mehl, 
von  etwas  grauer  Farbe,  mildem  mehligem  Geschmacke. 

Wesentliche  Bestandtheile.  In  dem  enthülsten  Samen  nach  Zenneck: 
Stärkmehl  (fast  70^),  Kleber  (13^),  etc.  Die  Hülse,  welche  28  J  der  ganzen  Fracht 
beträgt,  enthält  ebenfalls  noch  Stärkmehl  etc. 

Im  Stroh  fand  C.  Sprengel  u.  A.  viel  Schleim,  Gerbstoff,  scharfen  Stoff. 
Nach  Nachtigal  enthält  das  Stroh  auch  einen  für  die  Baumwollenfarberei 
brauchbaren  gelben  Farbstoff. 

Anwendung.  Das  Mehl  früher  äusserlich  zu  erweichenden  Umschlägen. 
Es  ist  sehr  nahrhaft,  wird  wie  anderes  Getreide  benutzt,  zu  Brot  verbacken  etc. 
Die  entschälten  und  geschrotenen  Samen  (Buchweizengrütze)  geben  beliebte 
Suppen  und  Gemüse.  Der  Genuss  der  Blätter  verursacht  den  Schafen  eine 
eigenthümliche  Hautkrankheit. 

Polygonum  ist  zus.  aus  tcoXuc  (viel)  und  70VU  (Knie),  wegen  der  knieartigen 
Gelenke  an  dem  Stengel.  Bei  Dioskorides  kommen  2  Arten  IIoXuyovov  vor, 
von  denen  die  eine  (i^(Sv)v)  Polygonum  aviculare  L.,  die  andere  (ft^Xu)  aber  Equi- 
factum  pallidum  Borv  ist 

Fagopyrum  zus.  aus  Fagus  ^Tjfoc  (Buche)  und  icupoc  (Weizen,  Getreidekom); 
der  Same  ist  dreikantig  wie  der  Buchenkem  und  wird  wie  das  Getreide  benuut. 


Bukkobiatter. 
FoUa  Bucco. 
Barosma  crenata  Kz£. 
(Bucco  crenata  R.  u.  Sch.  Diosma  crencUa  L.)  . 
Barosma  serratifolia  Wendt. 
(Diosma  serratifolia  Knt.) 
Empleurum  serrukUum  Sole. 
(Diosma  ensata  Thnb.     Z>.  unicapsularis  L.  Fil.) 
Pentandria  Monogynia,  —  Diosmaceae. 
Barosma  crenata.  Gekerbter  Bukkostrauch  oder  Götterduft,   ist  ein  0,30  bi> 
1,5  Meter  hoher  Strauch  mit  gegenüber  stehenden  Aesten,  während  die  jüngeren 
Zweige  oft  fast  quirlförmig  geordnet  sind.    Die  Blätter  stehen  gegenüber,  sind 
oval-Unglich,  etwas  stumpf,  glatt,  am  Rande  gesägt  und  zwischen  den  Sägezähnen 
mit  Drüsen  besetzt.    Die  weissen  Blümchen  stehen  einzeln  auf  kurzen  Stielen 
m  den  ol>eren  Blattwinkeln.  —  Am  Vorgebirge  der  guten  Hoffnung. 
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Barosma  serraHfolia,  Gesägtblätteriger  Bukkostrauch,  dem  vorigen  sehr 
ähnlicher  Strauch,  die  Blätter  sind  aber  schmaler,  länger,  linien-lanzettlich,  schärfer 
and  feiner  gesägt  —  Ebendaselbst. 

EmpUuruM  serruUUum.  Feingesägtes  Empleurum,  ein  90  Centim.  hoher  und 
höherer  Strauch,  ganz  glatt,  purpurröthlich  mit  zerstreuten,  eckigen,  knotigen, 
gelblichen,  etwas  schlaffen  und  langen  Aesten,  deren  fadenförmige,  ruthenartige 
Zveiglein  gelblich  sind  und  aufrecht  stehen.  Die  Blätter  stehen  zerstreut,  sind 
ganz  kurz  gestielt,  schwerdtförmig,  schmal  zugespitzt,  flach,  glänzend,  gekerbt, 
and  die  Kerbzähne  mit  durchsichtigen  Drüsen  besetzt.  Die  kleinen  Blümchen 
stehen  aufrecht  an  der  Spitze  der  Zweige.  —  Ebendaselbst 

Gebräuchlicher  Theil.  Die  Blätter;  man  unterscheidet  breite  und 
lange,  die  aber  gewöhnlich  durcheinander  gemengt  sind.  Die  breiten  kommen 
von  der  erstgenannten  Art;  auch  werden  als  Mutterflanzen  noch  D.  crenulata 
ond  D,  betuUna  genannt  Sie  sind  oval-lanzettlich,  z.  Th.  verkehrt  eiförmig, 
24—63  Millim.  lang,  4 — 10  Millim.  breit,  am  Rande  fein  und  stumpf  gesägt,  die 
Kerbzahne  mit  durchsichtigen  Drüsen  besetzt,  blassgrün,  glatt,  etwas  glänzend, 
2.  Th.  undeutlich  von  3  oder  5  Streifen  durchzogen,  auf  der  unteren  Seite  mit 
erhabenen  bräunlichen  Drüsen  punktirt  Gewöhnlich  sind  sie  mit  dünnen  vier- 
kantigen Stengeln  vermengt,  an  denen  man  die  Narben  der  abgebrochenen 
g^enüberstehenden  Blattstiele  bemerkt  Oberflächlich  betrachtet  sehen  die 
Bukkoblätter  der  alexandrinischen  Senna  ähnlich;  sie  haben  eine  etwas  leder- 
ajtige  Consistenz,  schmecken  stark  aromatisch  minzenartig,  und  besitzen  einen 
durcbdiingend  gewürzhaften,  an  Rosmarin  erinnernden  Geruch,  den  Einige  mit 
dem  Katzenurin,  Andere  mit  dem  Gerüche  des  römischen  Kümmels  vergleichen 
wollen.  —  Die  langen  Blätter  werden  von  der  zweiten  und  dritten  der  oben 
beschriebenen  Arten  abgeleitet  Sie  sind  36  Millim.  lang,  6  Millim.  breit,  fein 
gesagt,  punktirt,  die  Punkte  sind  kleiner  und  nicht  so  zahlreich  als  bei  jenen, 
doch  stimmen  sie  im  Geruch  und  Geschmack  damit  überein. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Nach  Brandes  ätherisches  Oel  (fast  if) 
tmd  ein  besonderer  Bitterstoff  (4^),  Diosmin  genannt,  jedoch  nur  als  zähe, 
klebrige,  jedenfalls  noch  nicht  reine  Substanz  erhalten.  Landerer  bekam  den 
Bitterstoff  aus  der  alkoholischen  Tinktur  der  Blätter  in  Nadeln  krystallisirt.  Das 
ätherische  Oel  setzt  ein  Stearopten  ab,  welches  nach  Flückiger  zur  Klasse  der 
Phenole  gehört,  und  von  ihm  Diosphenol  genannt  worden  ist  Wavne  will  auch 
Saficylsäure  gefunden  haben,  was  aber  nach  Versuchen  von  Maisch  noch  zweifel- 
haft ist 

Anwendung.  Als  Thee  gegen  Magenkrämpfe,  Rheumatismus,  Krankheiten 
der  Hamorgane. 

Geschichtliches.  Auf  den  medicinischen  Gebrauch  dieser  Blätter  wurde 
man  durch  die  Hottentotten  geleitet,  welche  dieselben  schon  lange  als  Arznei- 
nuttd  benutzen.  Dazu  trug  besonders  der  englische  Arzt  Rich.  Reece  bei,  und 
tnn  die  Einführung  in  Deutschland  1825  machte  sich  Fr.  Jobst  in  Stuttgart 
verdient 

Das  Wort  Bukko  ist  südafrikanisch. 

Barosma  zus.  aus  ßapo;  (schwer,  stark)  und  i^r\  (Geruch). 

Diosma  zus.  aus  8ioc  (göttlich)  und  h^t\  (Geruch). 

Empleurum  ist  zus.  aus  iv  (in)  und  icXeupov  (Rippenfell);  das  knorpelige 
E^docarpium  der  Kapsel  löst  sich  ab  und  theilt  sich  elastisch  in  2  Lappen,  auch 
^  die  Samen  mit  einer  lederartigen  Haut  versehen. 


I20  Burrofruclit  —  Butterbaum. 

Burrofirucht 

Fructus  Burro, 

Xylopia  longifolia  A.  De. 

Polyandria  Polygynia.  —  Magnoliacetu, 

Baum  in  Guiana,  über  dessen  allgemeinen  Habitus  keine  nähere  Beschreibung 
vorliegt. 

Gebräuchlicher  Theil.  Die  Frucht;  es  sind  Sammelfrtichte,  wdche  15 
bis  20  zu  Döldchen  geordnete  Einzelfrüchte  enthalten.  Die  einzelne  Frucht  ist 
eine  lang  gestreckte  hülsen-  oder  schotenartige,  der  Quere  nach  schief  2 — 6  fächerige 
Beere,  in  jedem  Fache  ein  Same.  Jede  Frucht  bildet  einen  schwachen  Bogen  und 
trägt  an  ihrem  Vorderende  häufig  eine  kurze  schnabelartige  Spitze,  i — 2\  Centiro. 
lang,  6  Millim.  breit,  auf  dem  Querschnitte  fast  kreisrund.  Oberfläche  schwarz^ 
braun  bis  pimentbraun,  glanzlos,  mit  2  Längsrunzeln;  frische  Schnittfläche  gelb- 
braun, Consistenz  etwas  holzig.  Same  eiförmig,  einem  kleinen  Apfelkerne  ähn- 
lich, geruchlos,  fast  geschmacklos. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Nach  Hanausek:  viel  Stärkmehl,  reichlich 
Weichharz,  ein  ätherisches  Oel,  Gerbstoff",  Fett,  Farbstoff",  Schleim. 

Anwendung? 

Burro  ist  ein  guianischer  Name. 

Xylopia  zus.  aus  SuXov  (Holz)  und  irixpoc  (bittier),  das  Holz  schmeckt  sehr 
bitter.     Dieselbe  Gattung  erhielt  daher  auch  von  P.  Br.  den  Namen  Xylopicron, 

Xylopia  grandiflora  St.  Hil.,  ein  schöner  in  Brasilien  einheimischer  Baum, 
trägt  I — 2  sämige  gestielte  Früchte,  welche  dort  Pakova  genannt  und  gleichwie 
der  Piment  als  Gewürz,  aber  auch  als  Medikament  gebraucht  werden. 


Butterbaum. 

(Ilipebaum,  ostindischer  Oelbaum,  Mahwahbaum.) 

Butyrum  BassiaCf  Ilipe, 

Bassia  latifolia  L. 

Dodecandria  Monogynia.  —  Sapotaceae, 

Baum  mittlerer  Höhe  mit  gestielten,  lanzettlichen,  zugespitzten,  oben  dunkel- 
grünen, unten  blasseren  Blättern,  sehr  langen,  herabhängenden  Blumenstielen, 
behaarten  Kelchen,  weissen  Kronen  mit  dicker,  fleischiger  Röhre;  Frucht  eine 
ovale  gelbliche  Beere  von  der  Grösse  einer  grossen  Pflaume  mit  länglich-drei- 
seitigen Samen.  —  In  Ost-Indien. 

Gebräuchlicher  Theil.  Der  Same,  resp.  das  daraus  durch  Auskochen 
mit  Wasser  gewonnene  Fett.  Es  ist  grünlichgelb;  riecht  aromatisch,  schmeckt 
anfangs  milde,  dann  scharf,  schmilzt  bei  H-  26 — 28°  C. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Die  allgemeinen  der  Pflanzenfette:  Gly- 
cerin  verbunden  mit  festen  und  flüssigen  Fettsäuren. 

Anwendung.  Wie  unsere  einheimischen  Fette  als  Nahrungsmittel,  zum 
Brennen  etc. 

Ausser  der  genannten  liefern  noch  andere  Arten  der  Gattung  Bassia  (buty- 
racea,  longifolia)  dieses  Fett.  Davon  etwas  verschieden  ist  die  Galam-  oder 
Shea-Butter  (s.  d.). 

Die  fleischigen  Blüthen  der  Bassien  sind  reich  an  Zucker;  die  der  B.  longi- 
folia enthalten  nach  A.  Riche  und  Rämont  im  getrockneten  Zustande  nicht 
weniger  als  60^;  derselbe  ist  gährungsfähig  und  z.  Th.  auch  krystallinisch.    In 


Cedrele.  I2r 

Ostindien  dienen  diese  Blüthen  den  änneren  Eingeborenen  häufig  als  Nahrungs- 
mittel,  femer  zur  Gewinnung  eines  geistigen  Getränkes,  welches  den  Namen 
i^u  fiihrt 

Dipe  und  Mahwah  sind  ostindische  Namen. 

Bassia  ist  nach  Ferd.  Bassi,  Arzt  und  Botaniker  in  Bologna  (f  1774)  benannt. 


Cedrele,  fieberwidrige.*) 

Cortex  Cedrelae  febrifugae, 
Cedrela  fthrifuga  Blum. 
Polyandria  Monogynia.  —  Aurantieae. 

Ein  30 — 60  Meter  hoher,  4 — 4,3  Meter  im  Umfange  messender  Baum,  dessen 
HüU  in  der  Farbe  dem  Mahagoniholze  nahe  kommt,  aber  weicher  und  leichter 
ist.  Die  Blätter  stehen  abwechselnd,  sind  paarig  gefiedert,  der  Blattstiel  an  der 
Ba:iis  höckerig,  glatt  und  mit  rundlichen  Linsenkörperchen  bedeckt.  Die  6 — 12  Blatt- 
paare stehen  abwechselnd  oder  gegenüber,  die  Blättchen  sind  oval-länglich  oder 
länglich-lanzettlich,  lang  zugespitzt,  etwas  wellenförmig,  an  der  Basis  schief,  glatt. 
Die  Blumen  bilden  ausgebreitete  hängende  Rispen  mit  weissen,  honigartig  riechen- 
den Kronen.   —  Auf  Java  einheimisch. 

Gebräuchlicher  Theil.  Die  Rinde;  sie  bildet  halb  oder  ganz  zusammen- 
gerollte Stücke  von  12  Centim.  Länge,  der  Durchmesser  dieser  halben  oder 
ganzen  Röliren  beträgt  in  einigen  wenigen  nur  12 — i6Millim.,  bei  dem  grössten 
Thcilc  etwa  24  Millim.  und  darüber,  die  Dicke  der  Rindenstücke  ändert  von 
3— 4Millim.  E.  Forster  beschreibt  jedoch  viel  grössere  Exemplare;  sie  sind 
nach  ihm  theils  mit  der  Oberhaut  bedeckt,  theils  nackt,  erstere  haben  ein  un- 
^eiches  äusseres  Ansehn,  mit  vielen  Rissen  und  sich  ablösenden  Lamellen,  und 
*egen  des  Flechtenthallus  eine  graulichweisse  Farbe.  Die  Stücke  ohne  Oberhaut 
and  gleichförmiger  und  cimmtfarbig.  Auf  der  Innenseite  ist  die  Rinde  gelblich 
nnd  gleichförmig,  auf  dem  Bruche  sehr  faserig  Sie  riecht  schwach,  ähnlich  der 
Eichenrinde,  schmeckt  bitter  und  adstringirend. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Bitterstoff  und  eisengrünender  Gerbstoff 
nach  Nees  7  J).     Nach   einer   späteren   Untersuchung  von  W.  Lindau  kommen 

■  •  

•  seKu  noch:  Stärkmehl,  Wachs,  Oxalsäure,  Citronensäure  und  ein  phlobaphen- 
Mtigcr  Körper.     Der  Bitterstoff  Hess  sich  nur  amorph  erhalten. 

Anwendung.  Als  Absud  gegen  Fieber  und  in  ähnlichen  Fällen,  wie  andere 
gerbstoffhaltige  Rinden. 

Geschichtliches.  Bei  uns  hat  diese  Rinde  kaum  Eingang  gefunden,  aber 
in  Indien  steht  sie  in  hohem  Ansehn.  Nach  Rumph  wendet  man  dort  auch  die 
Blätter  an,  und  rwar  ebenfalls  gegen  Fieber,  sowie  gegen  Milzverhärtungen. 
Bextox  und  Blume  empfehlen  die  Rinde  gegen  intermittirende,  remittirende  und 
^Ibst  typhöse  Fieber;  Kennedy  und  auch  Bexton  innerlich  und  äusserlich  bei 
Geschwüren  und  Brand;  Waitz  nennt  sie  eine  göttliche  Rinde,  durch  die  er 
^hicren  Menschen  das  Leben  gerettet  habe,  und  die  vom  ihm  angewandte 
^onn  sind  Dekokt,  Tinktur  und  Extrakt. 

Der  Name  Cedrela  ist  auf  die  Ceder  zurückzufuhren,  und  soll  andeuten,  dass 
^  dazu  gehörenden  Arten  (häufig)  wohlriechendes  Holz  haben. 

*)  Was  man  in  C  nicht  findet,  suche  man  in  K. 
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Ceilonmoos. 

(Agar  Agar,  Jafnamoos). 
Alga  amylaceüf  ceilanica,  Fucus  atnylaceus,  ceilanicus. 

Fucus  amylaceus  O'Sh. 
(Fucus  gelatinosus  Kon.,   F.   lic/unoides   Turn.,    Gigartina   lichenoides    I,amour. 
Graciiaria  lichenoides  Grev.,  Flocaria  Candida  Nees.,  F,  licJunoides  Mont.,  Sphaert 

coccus  lichenoides  Ag.) 
Cryptogamia  Algae,  —  Floridecte. 

Diese  Alge  bildet  fast  weisse,  verästelte,  in  unbeschädigtem  Zustande  7  bi 
10  Centim.  lange,  und  einen  starken  Zwirnfaden  dicke  Fäden.  Oberflächlich  an 
gesehen  erscheint  sie  cylindrisch,  aber  unter  der  Lupe  bemerkt  man  nervige  odc 
netzförmige  Ungleichheiten  auf  der  Aussenseite.  Die  Stellung  der  Aeste  ist  bal< 
gabelig,  bald  fussartig,  meist  aber  einzeln  abwechselnd,  d.  h.  ein  Hauptzweig  thcil 
sich  zuweilen  in  zwei  gleiche  und  von  der  ursprünglichen  Achse  gleich  weit  ent 
femte  Aeste,  oder  der  Hauptzweig  schickt  2 — 3  Aeste  von  der  einen  Seite  aui 
bevor  er  sich  an  der  andern  Seite  theilt,  oder  endlich  der  Hauptzweig  mach 
kleinere  und  einfach  wechselnde  Verästelungen.  Die  Endung  der  Zweige  gleich 
ihrer  Theilung  so,  dass  sie  selten  gabelig  erscheint.  Gewöhnlich  verlaufen  (üi 
Aeste  in  einen  einzigen  langen  Faden,  der  weit  dicker  und  entwickelter  ist,  al 
ihre  letzte  Verzweigung. 

Gebräuchlich.  Das  ganze  Gewächs;  es  schmeckt  schwach  salzig  un« 
knirscht  zwischen  den  Zähnen,  schwillt  in  kaltem  Wasser  sehr  wenig  auf  und  win 
dadurch  weder  gallertartig,  noch  durchscheinend  wie  das  Karragaheen,  verwände! 
sich  aber  durch  Kochen  mit  Wasser  grösstentheils  in  einen  dicken  Schleim,  de 
beim  Erkalten  gallertartig  erstarrt. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Nach  O'Shaugnessv  in  100:54,5  Pflamen 
gallerte,  15,0  Stärkmehl,  0,5  Wachs,  4,0  Gummi,  18,0  Faser,  und  mehrere  Sali« 
Analysen  dieser  Alge  sind  auch  angestellt  von  Bley,  Riegel,  Krevssig  um 
Wonneberg,  Guibourt,  Bartels,  Herzog,  Greenish,  z.  Th.  mit  abweichende] 
Ergebnissen.     Auch  Jod  wurde  darin  gefunden. 

Anwendung.  Diätetisch  und  medicinisch  bekannt  ist  die  Droge  in  Euro|)j 
erst  seit  etwa  40  Jahren. 

Wegen  Fucus  s.  d.  Artikel  Blasentang. 

Gigartina  von  7i7apTov  (Weinbeerkem),  in  Bezug  auf  die  kömigen  Fruchl 
lagen 

Gradlaria  von  gracüis  (dünn,  zart),  das  Fadenförmige  andeutend. 

Plocaria  von  irXoxoc  (Geflecht,  Locke),  das  Verästelte  andeutend. 

Sphaerococcus  zus.  aus  a^tpa  (Kugel)  und  xoxxoc  (Beere,  Korn),  in  Bczu| 
auf  die  Kugelform  der  Fruchtlager. 


Ceradiaharz. 

Resina  Ceradiae, 

Ceradia  furcata  Neum. 

Syngenesia  Superflua.  —  Composiictc, 

Strauchiges  Gewächs  vom  Ansehen  einer  Koralle;  Aeste  fleischig,  homarti| 

gegabelt,  an  der  Spitze  beblättert;  Blätter  buschig  gestellt,   spatelfonnig,  stumpl 

in  den  Stiel  verlaufend,  glatt,  Blumenstiele  einzeln,  Köpfchen  wenigblüthig,  strahl 
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los,  Fruchtboden  flach,  etwas  grubig.  —  Auf  der  Insel  Ichaboe,  gegenüber  dem 
leälichen  Afrika  {27°  südl.  Br.)  einheimisch. 

Gebräuchlicher  Theil.  Das  Harz;  es  bildet  unregelmässige  Stücke, 
ichmutzigbraun,  auf  der  Bruchfläche  glänzend,  schwarzbraun  mit  braungelbem 
Schimmer,  etwas  durchscheinend,  leicht  zerreiblich,  riecht  nach  Weihrauch,  schmeckt 
üst  gar  nicht;  ist  von  beigemengten  und  anhaftenden  Holz-  und  Rindentheilen 
begleitet     In  Weingeist  und  in  Aether  unvollständig  löslich. 

Wesentliche  Bestandtheile.  R.  D.  Thomson  ermittelte  die  elementare 
Zusammensetzung  desselben. 


Champignon,  essbarer. 
Agaricus  campestris  L. 
Cryptcgamia  FungL  —  Hymenomycetes. 
Dieser  Pilz  bildet  zwei  wohl  zu  unterscheidende  Varietäten. 

A.  Aguricus  cdulis  Pers.  Der  Strunk  ist  25—50  Millim.  hoch  und  höher, 
rxts  etwas  aufgetrieben,  zuweilen  selbst  knollig,  weisslich,  meist  hohl  und  mit 
einem  Ringe  versehen.  Der  Hut  ist  5 — 7  Centim.  breit,  anfangs  fast  kugelrund, 
'päter  mehr  gewölbt  und  am  Rande  stets  eingerollt,  hat  weisses  dichtes  saftiges 
Fleisch,  und  ist  mit  einer  leicht  abzulösenden  Haut  überzogen.  Im  Schatten  ist 
er  weisser,  heller,  an  der  Sonne  dunkler  und  selbst  graubraun.  Seine  anfangs 
blass  fleischfarbigen  Lamellen  werden  später  grau,  braun  und  zuletzt  selbst  kohl- 
M±varz.  —  Auf  Hügeln,  Grasplätzen,  Brachäckern,  und  überhaupt  meist  da,  wo 
Pferdedünger  zerstreut  oder  vergraben  liegt 

B.  Agaricus  eduiis  Bull.  Unterscheidet  sich  vom  vorigen  dadurch,  dass 
er  noch  fleischiger  und  saflreicher,  der  Strunk  kürzer  und  dicker,  niemals  knollig, 
der  Hut  stets  sehr  gewölbt,  ohne  Nabel,  anfangs  rein  weiss,  nachher  bräunlich 
Uid  seine  Haut  sich  in  schuppenformige  Schlitze  zertheilt,  und  dass  die  Lamellen 
in  der  Jugend  sehr  schön  rosenroth  sind.  —  Standort  derselbe. 

Gebräuchlich.  Das  ganze  Gewächs;  es  riecht  schwach,  aber  angenehm 
wie  der  Duft  von  Weizenmehl  und  weissen  Rosen,  doch  stets  mit  Beimischung  des 
eigenthümlichen  Pilzgeruchs.  Der  Geschmack  ist  süsslich,  fast  milchartig,  ver- 
bunden mit  einem  fleischähnlichen  Aroma. 

Wesentliche   Bestandtheile.     Abgesehen   von   älteren  Analysen   (John, 
BiAcosNOT,  Vanquelin  u.  A.)  theilen  wir  nur  das  Ergebniss  zweier  neuerer  mit. 
OoBUY  fand,   in  100  :  90,50  Wasser,  0,60  Albumin,    3,20  Cellulose,  0,25  Elain, 
Margarin  und  Agaricin,  0,35  Mannit,  3,80  extraktive  Materien  und   1,3  Salze. 
I)as  BnACONNOT'sche  Fungin   besteht,    wie  auch    schon   früher  Paven  fand,    im 
reinsten  Zustande  aus  nichts  als  Cellulose.     Was  der  Verf  Agaricin  nennt,  ist 
ein  festes,  krystallisirbares,    erst   zwischen    148    und    150°  schmelzbares,   gegen 
ätzende  Alkalien   indifferentes  Fett,    welches   Braconnot   sowie  Vanquelin  mit 
Adipodre  bezeichnet  hatten.  Lefort  erhielt  aus  den  Champignons  noch  folgende 
Materien:  kiystallisirbaren  Zucker,  Fumarsäure,  Citronensäure,  Aepfelsäure,  Riech- 
stoff und  Farbenstoffl    Den  Stickstoffgehalt  fand  Lefort  höchstens  (im  Hute)  zu 
3.5I.  während  Schlossberger  und  Döpping  früher  7,26^  angegeben  hatten, 
Wegen  Agaricus  s.  den  Artikel  Lärchenschwamm. 
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Chaulmugrasame. 
Semen  Gynocardi<u, 
Gynocardia  odorata  R. 
Pofyandria  Monogyma,  —  Cafparideae. 
Grosser   Baum    mit  kurzgestielten,  oval-lanzettlichen,  ganzrandigen  Blatten 
Blüthen  achselig  oder  aus  dem  Stamme  und  den  Aesten,  gestielt,  büschelig,  woli 
riechend;    Frucht    gross,     beerenartig,    rund,    enthält    im    Fleische  zahlreicl 
Samen,  welche  25 — 36  Millim.  lang  und  halb  so  breit  sind,  eine  sehr  dünne»  ze 
brechliche,  glatte,  graue  Schale  haben.  —  In  Ostindien. 

Gebräuchlicher  Theil.  Der  Same,  resp.  das  daraus  gewonnene  fct 
Oel.  Es  ist  bei  gewöhnlicher  Temperatur  kömig,  gelb,  schmilzt  bei  48°,  ricrl 
und  schmeckt  unangenehm. 

Anwendung.  Gegen  viele  Hautkrankheiten,  Syphilis,  Skropheln.  Au< 
vom  Samen  selbst  wird  medicinischer  Gebrauch  gemacht. 

Wesentliche Bestandtheile.  Ueber  sonstige  Bestandtheile  des  Samci 
ist  nichts  bekannt 

Gynocardia  ist  zus.  aus  tovtj  (Weib)   und  xapdia  (Herz);  die  Frucht  ist  ir 
den  verdickten  herzförmigen  Ueberbleibseln  der  Narbe  gekrönt. 
Das  Wort  Chaulmugra  ist  indisch. 


Chekan. 
Cortex  und  Folia  Chekan, 
Myrtus  Chekan  Spr. 
(Eugenia  Chekan  De.) 
Icosandria  Monogynia,  —  Myrteae, 
1,2 — 1,8  Meter   hoher   immergrüner    Strauch    vom  Habitus   unserer  Myn 
stark    verästelt,    mit  gegenständigen,   ganzrandigen,   glatten,   oval-lanzettlichc 
13 — 18  Millim.  langen,  halb  so  breiten,  nach  beiden  Enden  sich  verschmälemdc 
Blättern,  weissen,  einzelnen  achselständigen  Blüthen.  —  In  Chile  längs  derFluss 
Gebräuchliche  Theile.    Die  Rinde  und  die  Blätter.    Erstere  ist  nie 
näher  beschrieben.    Die  Blätter  sind,  wie  sie  der  Handel  liefert,  hellgrün,  unu 
etwas  blasser  als  oben,  mit  einem  2  Millim.  langem  Stiele,  an  der  Mitte) rip] 
etwas  vertieft,  an  den  Rändern  etwas  zurückgerollt,  die  Blattnerven  an  der  obert 
Fläche  kaum,  an  der  unteren  nur  schwach  sichtbar,  von  zahlreichen  Oeldru^ 
durchdrungen.     Geschmack  scharf  und  zusammenziehend. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Nach  Hutchinson:  ätherisches  Oel,  Gerl 
säure. 

Anwendung.  Die  Rinde  gegen  Darmkatanrh.  Die  Blätter  bei  BrondiJ 
katarrh,  Blasenkatarrh  und  analogen  AfTektionen  der  Schleimhäute.  Der  Sa 
der  Blätter  und  Sprossen  gegen  Augenkrankheiten. 

Myrtus,  Mupotvi),  Mupptvi)  Mupric,  abgeleitet  von  piupov  (Balsam)  oder  Afyrrx 
Blätter  und  Früchte  riechen  myrrheartig. 

Wegen  Eugenia  s.  den  Artikel  Nelkenbaum. 
Chekan  ist  ein  chilesischer  Name. 
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Chicablätter. 

Folia  Chkae. 

Bignonia  Chica  Humb. 

Diefynamia  Angiospertnia,  —  Bignontaceae. 

Kletternder  rankender  Strauch  mit  abgebrochen  doppelt  gefiederten  Blättern, 
nreipaaiigen,  oval-länglicheh,  zugespitzten,  ganzrandigen,  glatten  Blättchen  und 
öihselständigen,  hängenden  Blumenrispen.  —  Am  Orinoko. 

Gebräuchlicher  Theil.  Die  Blätter,  resp.  das  daraus  von  den  In- 
üinem  durch  Kochen  mit  Wasser,  Durchseihen  und  Sammeln  des  aus  dem  Ab- 
-  de  sich  niederschlagenden  rothen  Farbestoffs  bereitete  Präparat.  Dasselbe 
vlJct  12—15  Centim.  dicke,  dunkel  cinnoberrothe,  etwas,  ins  Blaue  stechende, 
MTwere,  geschmacklose,  beim  Reiben  mit  dem  Nagel  kupferroth  glänzende 
Rxhen,  löst  sich  nicht  in  Wasser,  leicht  in  Weingeist,  Aether,  Oelen,  Alkalien, 
sieht  in  Säuren. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Nach  Boussingault  ein  eigenthümlicher 
r^ther  Farbstoff  (Chikaroth.) 

Anwendung.  Bei  den  Indianern  zum  Bemalen  des  Körpers,  aber  auch  als 
»rnüglich  harntreibendes  Mittel.    In  den  Färbereien  wie  Krapp. 

Chika  ist  ein  indianisches  Wort;  ebenso  Karajuru  oder  Krajuru,  womit  man 
in  Brasilien  einen  ähnlichen  oder  mit  jenem  identischen  rothen  Farbstoff  bezeichnet. 

Wegen  Bignonia  s.  diesen  Artikel. 


Chinarinden.*) 

(Cinchonarinden.) 
CorHces  Chinae,  Cinchonae, 
Cinchonae  Specks  nonnui/ae, 
PetUandria  Monogynia.  —  Rubiaceae, 
Die  Chinarinden  stammen  von  verschiedenen  Arten  der  Gattung  Cinchana 
•is  der  Familie  der  Rubiaceen.    In  früherer  Zeit  wurde  der  Begriff  weiter  ge- 
^3SBt,  indem  man  auch  alle  mit  dieser  verwandte  und  verwechselte  Rinden,  wenn 
'  e  auch  von  Arten  und  Gattungen  aus  anderen  Familien  herrührten,   damit  be- 
zeichnete. Jetzt  kommen  solche  Beimengungen  nicht  mehr  vor,  sogar  die  sogen. 
^L'^ben  Chinarinden,  worunter  man  vorzugsweise  die  alkaloidfreien  Rinden  der 
^'^attongen  Ladmbergia  und  Exostemma  versteht,  finden  sich  nur  noch  sehr  selten. 
>'^  Kamen  Ctnchona  hat  Linn£  der  Gattung  nach  der  Gräfin  von  Chinchon, 
''^mahlin  des  damaligen  Vicekönigs  von  Peru,  ertheilt,  durch  deren  Bemühung 
'^e  durch  die  der  Jesuiten  die  Chinarinde  etwa  nach  dem  Jahre  1638  in  £u- 
•^  bekannt  wurde.    Einige  Autoren  haben  deshalb  vorgeschlagen  den  Gattungs- 
'^a^en  Chinchona  zu  schreiben,   ohne  darin  Anklang  zu  finden.     Bis   1776  kam 
'ur  ans  Loia,  Guancabamba  und  Jaen  Chinarinde  in  den  Handel  und  wurde  aus 
"^9  Hafen  der  Südsee  ausgeführt     Nach  dieser  Zeit  wurde  sie  auch  aus  Lima 
rd  Hnanoco  und  seit  1786  auch  aus  den  Häfen  von  Payta,  Guayaquil,  Buena- 
^>tnia  und  an  der  Nordküste  Süd-Amerika's  von  Carthagena,  St.  Martha  und 
^(^incaibo  nach  Europa  versendet    Gegenwärtig  wird  die  Königschina  aus  Sud- 
lern and  Bolivia  verschifft.    Die  ersten  botanischen  Nachrichten  über  die  China- 
f  ime  gab  der  französische  Astronom  la  Condamine,  der  sie  auf  seiner  Reise 
'^  Qtiito  nach  Lima  um  Loxa  und  weiter  südlich  bis  Guancabamba  und  Ja^n 

*;  Verl  dseaes  Artikels  ist  Herr  Prof.  Dr.  Garcke  in  Berlin. 
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entdeckte  und  nach  seiner  Rückkehr  1738  in  den  Memoiren  der  Pariser  Akad< 
mie,  also  ein  Jahrhundert  nach  ihrem  Bekanntwerden,  eine  Bescheibung  uxi 
Abbildung  seiner  Quinquina  (Cinchona  Condamitua  Humboldt)  veröffentlich ti 
Eine  zweite  Art  (Cinch.  pubescens  Vahl)  brachte  Joseph  de  Jussieu,  welcher  ei 
Jahr  später  die  Gegend  um  Loxa  erforschte,  mit  nach  Europa.  Mutls,  d< 
1760  als  Leibarzt  des  Vicekönigs  nach  St.  F^  ging,  entdeckte  1772  zwei  echf 
Cinchonen,  die  Stammpflanzen  der  gelben  China,  Cinchona  lancifolia  und  cora 
folia  in  Neu-Granada.  Auch  in  Peru  wurden  nun  Cinchonen  aufgefundeu,  zuer 
durch  Renquifo  und  Alcarraz,  später  durch  Orteca,  Brown,  Hippouto  Rn 
Pavon,  Tafalla.  Ruiz  publicirte  1792  in  seiner  Quinologic  und  später  m 
Pavon  in  der  Flora  Peruviana  zusammen  8  echte  Cinchonen.  Die  peruanisch* 
Chinarinden  fanden  in  Europa  sehr  bald  Absatz,  während  die  aus  Neu-Granac 
lange  Zeit  nicht  nur  unbeachtet  blieben,  sondern  sogar  in  vielen  iJLndei 
verboten  wurden.  Während  seines  Aufenthaltes  im  nordwestlichen  Stid-AmeriJ 
1801 — 2  entdeckte  auch  Humboldt  in  Ecuador  zwei  neue  Cinchonen  ur 
publicirte  nach  seiner  Rückkehr  eine  Arbeit  über  die  Chinawälder  von  Süi 
Amerika,  die  auch  noch  dadurch  wichtig  ist,  dass  darin  zwei  Irrthümer  aufg 
deckt  wurden,  durch  welche  die  Kenntniss  der  Cinchonen  schon  zu  Anfang  i 
eine  heillose  Verwirrung  und  Unsicherheit  gerathen  war.  Er  wies  nämlich  nacl 
dass  Linn£'s  Cinchona  o/ficinalis*)  gegründet  sei  nicht  allein  auf  Condamixe 
Quinquina  (C  Condaminea  Humb.),  sondern  auch  auf  Jussieu's  Cinchone  (Cinc 
pubescens  Vahl),  also  auf  zwei  verschiedene  Pflanzen;  femer  dass  irrig  sowo 
Ruiz  die  Cinchonen  von  Neu-Granada  mit  den  Peruanischen  als  auch  umgekeh 
Zea,  ein  Schüler  von  Mutis,  die  Peruanischen  mit  denen  von  Neu-Granada  tl 
identisch  erklärt  hätten,  da  die  Arten  beider  linder  eigenthtimlich  seien.  D 
von  Jacquin,  St.  Hilaire,  Martius,  Pohl  entdeckten  Chinaarten  kommen  hi 
nicht  in  Betracht,  da  sie  nicht  der  Gattung  Cinchona  angehören,  dagegen  brach 
PöppiG  aus  Peru  zwei  bereits  von  Ruiz  gekannte  echte  Cinchonen  miL  i 
neuerer  Zeit  haben  sich  von  den  Naturforschem,  welche  die  Cinchonen  1 
Vaterlande  sahen,  Weddell ♦♦)  für  die  Cinchonen  von  Süd-Peru  und  Bolivj 
Delondre***)  durch  die  Erforschung  der  Handelsverhältnisse  und  des  Alkaloi 
gehaltes  der  Cinchonen  und  Karsten!)  für  die  Cinchonen  von  Neu-Granai 
Verdienste  um  die  Kenntniss  der  Chinarinden  und  deren  Abstammung  erwq 
ben.  Die  genannten  Arbeiten  gehen  von  Naturforschem  aus,  welche  die  Ci 
chonen  im  Vaterlande  sahen;  bedeutend  grösser  ist  die  Anzahl  derer^  weld 
in  Europa  an  trockenen  Pflanzenexemplaren  oder  an  Handelsrinden  oder  i 
beiden  zugleich  ihre  Untersuchungen  anstellten.  Leider  ist  das  Material,  welchl 
unsere  Sammlungen  aufweisen,  noch  zu  unvollständig,  um  schon  jetzt  d< 
Gegenstand  abzuschliessen  und  selbst  Pavon*s  Sammlung  bietet  so  viel  Q 
sichere  Objecte  dar,  dass  die  Bearbeiter  derselben  in  direktem  WiderspnJ 
stehen.  Von  den  Botanikern  sind  zu  erwähnen:  Linn£,  Vahl,  Lambert,  C« 
DOLLE,  Havne,  Schlechtendal,  Klotzsch*,  von  den  Pharmakognosten  besond^ 


*)  Hooker    stellt  Lnm^'s    Cinchona    offictnalis   wieder   her   und   xieht    dazu  nicht  nur 
Condaminea^  sondern  auch  C.  ChahMorgiura  und  C.  Uritminga;  Kustze  betrachtet  die  Livsi.  *d 
Art  als  einen  regulären  Bastard  von  C  Pavoniana  und  C.   Weddeläana  (der  C  mkrantka  AH 
und  C  CaUsaya  p.  p.).  ' 

^)  Histoire  naturelle  des  Quinquinas.     Paris  1849. 
***)  Delondre  und  BouaiARnAT.     Quinologic.     Paris  1854. 
f)  Die  medicinischen  Chinarinden  Neu-Granada's.     1858. 
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m  Bergen,  der  eine  eingehende  Monographie  der  Chinarinden  1826  ver- 
öfientlichte  und  nicht  allein  Alles  zusammentrug,  was  bisher  über  die  Cin- 
cboDoi  und  ihre  Rinden  publicirt  war,  sondern  auch,  freilich  ohne  die  noth- 
vcodige  Kenntniss  des  anatomischen  Baues,  die  erste  Feststellung  und  genaue 
sasserliche  Beschreibung  der  Handelsrinden  gab,  die  noch  heute  allen  ähnlichen 
Arbeiten  zu  Grunde  gelegt  werden;  dasselbe  gilt  von  Martius,  Wiggers  u.  a.  m., 
die  trotz  ihres  Fleisses  und  ihrer  allgemein  anerkannten  Drogenkenntniss  doch 
niir  die  Sache  schwieiriger  machten.  Grosse  Verdienste  um  die  Kenntniss  der 
Chinabäume  und  ihrer  Rinden  erwarb  sich  in  neuerer  Zeit  Howard  (Illustr.  of 
jie  Nueva  Quinologia  of  Pavon,  London  1862  und  The  Quinology  of  the  East 
Indian  Plantadons  1876).  Schleiden  war  jedoch  nach  Berg  der  erste,  welcher 
ämmtliche  Handelsrinden  und  auch  Rinden  der  PAVON'schen  Sammlung  einer 
genauen  anatomischen  Forschung  unterwarf;  Berg  (Die  Chinarinden  der  pharma- 
kognostischen  Sammlung  zu  Berlin.  Berlin  1865)  konnte  die  Cinchonaarten  der 
[jnannalologischen  Sammlung  und  des  Königl.  Herbarii  in  Berlin,  die  bedeutende 
Rindensammlung  von  Pavon  und  die  Handelsrinden  zur  Grundlage  seiner  Arbeit 
nehmen. 

Was  den  Standort  der  Chinabäume  anbelangt,  so  bewohnen  sie  die  be- 
bildeten  Abhänge  der  Cordilleren  vom  westlichen  Venezuela  bis  zum  nörd- 
ikben  Bolivia,  vom  10°  nördl.  Breite  bis  19*^  oder  wahrscheinlich  bis  22°  südl. 
Breite,  indem  sie  einen  schmalen  Gürtel  von  etwa  2130  Meter  senkrechter  Aus- 
dehnung einnehmen.  Dieser  bildet  entsprechend  dem  Gebirgszuge  einen  Bogen, 
weldicT  seine  Convexität  nach  Westen  richtet  und  dessen  mittlerer  und  westlichster 
r-Jükt  unter  dem  4°  stidl.  Breite  und  dem  64°  westl.  Länge  gegen  Loxa  liegt, 
das  nördlichste  Ende  gegen  den  49°.  das  südlichste  gegen  den  45°.  westl.  Länge. 
'He  Breite  dieses  Gürtels  ist  in  der  Mitte  veränderlich,  nach  beiden  Enden  ver- 
schmälert, der  östl.  Abhang  ist  reich  an  Cinchonen,  während  der  westliche  nur 
enige  Grade  nördl.  vom  Aequator  Cinchonen  hervorbringt.  Die  alkaloidreichen 
Ciscarillo's  fino's),  für  den  Handel  allein  in  Betracht  kommenden  Arten  finden 
^ich  indessen  nur,  und  zwar  meist  sehr  zerstreut,  vom  7°.  nördl.  Breite  bis  zum 
iv-  sädl.  Breite,  und  nehmen,  da  sie  ein  feuchtes,  kühles  Klima  verlangen,  die 
Legion  von  etwa  3400 — 2100  Meter  über  dem  Meeresspiegel  ein,  während  die 
minder  geschätzten  (Cascarillos  bobos)  nicht  zur  Ausfuhr  geeigneten  Arten,  welche 
loehr  Wärme  und  Trockenheit  verlangen,  von  jener  unteren  Grenze  bis  etwa 
1600  Meter  über  dem  Meeresspiegel  niedersteigen.  Mit  diesen  kommen  schon 
iie  ladenbergien  (Cascarillen),  welche  unechte  alkalotdfreie  Rinden  liefern,  in  Ge- 
meinschaft vor,  deren  Verbreitungsbezirk  sich  etwa  noch  600  Meter  niedriger, 
«uierhalb  der  Tropen  durch  das  Festland  erstreckt,  wogegen  die  Exostemmen, 
^ckhe  noch  weniger  geachtete  falsche,  ebenfalls  alkaloidfreie  Chinarinde  liefern, 
Q"^  die  heisse  Zone  und  nicht  allein  des  Continents,  sondern  auch  der  Inseln 
^'ohncn. 

Die  Befürchtung,  dass  die  Chinabäume,  besonders  die  werthvollen  mit  alkaloid- 
rcicher  Rinde,  durch  das  Schälen,  sowie  durch  das  Abhauen  mit  der  Zeit  ausge- 
f^et  werden  würden,  ist  nach  Karsten  unbegründet,  da  sowohl  aus  der  stehen- 
^benden  Stammbasis,  sobald  ihr  die  Rinde  bleibt,  eine  Anzahl  von  Schösslingen 
i^enorsprossen,  als  auch  aus  dem  reifen  Samen  auf  dem  durch  das  Abholzen  ge- 
lichteten und  von  der  Sonne  erwärmten  Waldboden  eine  Menge  junger  Pflanzen 
^rvorkeimen,  welche  sonst  in  dem  dichten  Schatten  nicht  zur  Entwicklung  ge- 
'•^gt  wären.     Dessenungeachtet  ist  man  in  neuester  Zeit  bemüht  gewesen,  die 
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Chinabäume  ausserhalb  ihres  Vaterlandes  zu  ziehen.  Versuche,  die  geschätztesten 
Arten  in  andern  Ländern  zu  kultiviren,  sind  in  Algerien,  Queensland,  Neuseeland, 
Mauritius,  St.  Helena,  Capverde-Inseln  und  selbst  in  Kalifornien,  Mexico,  Trinidad. 
Martinique  und  Peru  angestellt,  ohne  zu  grossem  Erfolge  geführt  zu  haben;  da- 
gegen befinden  sich  die  Culturen  dieser  Bäume  auf  Jaraaica,  Java,  Ceilon  und 
in  Ost-Indien  im  besten  Zustande  und  geben  reiche  Ausbeute,  In  Ost-Indien  wird 
jetzt  ungeachtet  des  geringen  Chiningehalts  der  Rinde  (gewöhnlich  nur  i{^  fast 
nur  Cinchona  succirubra  cultivirt,  weil  sie  sich  für  das  Klima  am  meisten  eignet; 
und  doppelt  so  schnell  wächst  als  andere  Arten.  Zur  Ausfuhr  gelangte  dies^ 
Rinde  anfangs  aber  nicht;  man  verarbeitete  sie  vielmehr  an  Ort  und  Stelle  aui 
Chinin,  um  den  Bedarf  flir  die  indischen  Hospitäler  zu  decken.  In  jüngster 
Zeit  hat  sich  das  jedoch  geändert,  indem  die  Zufuhren  von  gehaltreichen  ost^ 
indischen  und  Ceilon-Chinarinden  immer  bedeutendere  Dimensionen  annehmen < 
Neuerdings  hat  auch  Madras  nicht  unbedeutende  Partien  Chinarinden  nach  Londoi^ 
an  den  Markt  gebracht,  sowohl  aus  Privatplantagen,  als  auch  aus  den  Regieningsn 
culturen  zu  Ootacamund  und  Mungpo.  Es  gab  dies  sogar  zu  einer  Interpellation 
im  englischen  Parlament  Anlass,  welche  der  Staatssekretär  für  Indien  dahin  l^e^ 
antwortete,  dass  die  Regierung  bei  Einführung  der  Chinabäume  in  Indien  'ij 
erster  Linie  die  Versorgung  dieses  Landes  mit  einem  billigen  Fibermittel  im  Auge 
gehabt  habe,  wie  denn  thatsächlich  fast  alle  in  den  Bengalischen  Regierung^ 
Pflanzungen  gewonnene  Rinde  für  den  dortigen  Verbrauch  verarbeitet  sei.  NUn 
habe  dies  auch  in  Madras  beabsichtigt,  sei  aber  auf  Schwierigkeiten  gestosscnj 
doch  würden  bereits  Versuche  gemacht,  die  Rinde  für  Rechnung  der  Regierun 
in  England  zu  verarbeiten.  Aus  Java  wird  dagegen  schon  seit  Jahren  sehr  vic 
Chinarinde  ausgeführt.  Dort  waren  allerdings  auch  die  ersten  Anpflanzungen  w> 
Cinchonen  ins  Werk  gesetzt  und  die  Culturen  erfreuen  sich  jetzt,  nachdem  manrb 
unglückliche  Versuche  überwunden,  des  herrlichsten  Gedeihens.  Schon  iSo 
erhielt  der  Gärtner  und  Botaniker  Hasskarl  auf  wiederholte  Anregung  de^ 
Professor  Miquel  von  dem  damaligen  Colonial-Minister  Pahud,  dem  zu  Ehrerj 
auch  späterhin  eine  Art  (Cinchona  Pahudiana)  benannt  wurde,  den  Aiifbrag,  Chinai 
pflanzen  von  Süd-Amerika  nach  Java  zu  übersiedeln.  Hasskarl  führte  auch  der] 
Auftrag  aus,  aber  man  wählte  für  die  neuen  Pflanzungen  in  Java  nicht  die  p^\ 
eigneten  Stellen,  so  dass  später  Junghuhn  eine  Umpflanzung  anordnete.  Maij 
glaubte  nämlich  zuerst,  dass  die  Chinabäume  dichten  Schatten  liebten  und  suclttc 
daher  Stellen  im  Urwalde  zu  ihrer  Anpflanzung  auf.  Es  zeigte  sich  aber  bald 
dass  man  hierin  einen  gewaltigen  Fehlgriff  gethan  hatte,  ganz  abgesehen  davunj 
dass  hierdurch  die  nöthige  Pflege  und  Ueberwachung  der  Pflanzen  unmöglicli 
wurde.  Aber  ebenso  wenig  wie  dichten  Schatten  lieben  die  Cinchonen  einer] 
ganz  offenen,  sonnigen  Standort,  da  sie  hier  meist  nur  strauchartig  bleiben.  Dai 
her  hat  man  in  neuerer  Zeit  zum  Schutz  der  jungen  Pflanzen  vor  Winden  um] 
zur  Herstellung  einer  leichten  Beschattung  eine  Zwischenpflanzung  rasch  umj 
üppig  wachsender  Bäume  hergestellt.  Cultivirt  werden  dort  namentlich  CmchcrA 
Caiisaya^  Pahudiana,  officinalis  in  grossen  Beständen,  weit  weniger  C  Hasskarhanj\ 
cahptera  und  ianci/oiia,  während  man  C  succirubra  und  micrantha  jetzt  aussterbet 
lässt,  weil  ihre  Rinden  arm  an  Chinin  sind.  Von  allen  die  wichtigste  in  pharnu 
kologtscher  Hinsicht  ist  Cinchona  Ledgeriana^  nach  O.  Kuntze  ein  unregclmässigcrj 
steriler  Bastard  von  C  Pavoniana  O.  Kuntze  (C,  micrantha  Auct  p.  p.)  und  C 
WtddtUiana  O.  Kuntze.  (C  CaUsaya  Auct.  ex  p.),  deren  Rinde  9 — \l\%  Oiinirl 
enthält.  Während  man  nämlich  bisher  50—60,  wie  man  meintCi  gut  unterschcidtuni 
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Alten  der  Gattung  Cinchona  annahm,  glaubt  O.  Kuntze  nach  seinen  im  Himalaya 
snd  auf  Java  an  lebenden  Pflanzen  gemachten  Studien  die  Zahl  der  Arten  auf 
vier  beschränken  zu  müssen.  Zwei  von  diesen  C  Weddeüicma  O.  Kuntze  (C, 
Caiisofa  Auct)  und  C.  Fahudiana  Howard  haben  dunkle,  fast  lederartige,  kleine 
Blätter,  gerippte,  reguläre  Kapseln  und  trichterförmige  Fruchtkelche,  die  beiden 
anderen  C.  Howardiana  O.  Kuntze  (C,  succirubra  Auct.)  imd  C  Pavoniana  O. 
Kltoze  (C.  micraniha  Auct.)  hellfarbige,  dünne,  grössere  Blätter  und  bauchige, 
ceschnabdte,  rippenlose  Kapseln,  welche  —  wenigstens  halbreif  und  frisch  —  ohne 
Vmkel  oder  Einschnürung  in  den  kleinen  cylindrischen,  aufrechten  Fruchtkelch 
ijergehen.  Diese  bilden  regelmässige  und  unregelmässige  Bastarde,  von  denen 
<>  Kuntze  ii  an  nimmt,  welche  im  Vaterlande  ebenso  vorkommen  sollen  als  in 
den  Caiturstatten. 

Die  drei  von  O.  Kuntze  aufgestellten  Arten  werden  in  folgender  Weise 
i^osirt: 

1.  Cinchona  Weddeüiana  O.  Kuntze.  Blätter  kahl,  dunkelgrün,  unterseits  et- 
^la  heller  und  in  der  obern  Hälfte  Blattgrübchen  tragend,  10—13  Centim.  lang, 
liIl^ettlich,  Länge  zu  Breite  =  3:1,  grösste  Breite  in  der  untern  Hälfte;  Blatt 
6  bis  10  mal  länger  als  der  Blattstiel.  Unfruchtbare  Zweige  tragen  nicht  auf- 
ilend  abweichende  Blätter.  Corolle  14 — 16  Millim.,  röthlichweiss,  Röhre 
L}hiidiisch,  in  der  Mitte  etwas  weiter.  Ziemlich  reife  Kapsel  in  frischem  Zu- 
stände grün,  kahl,  9—16  Millim.  lang,  grösster  Umfang  16 — 20  Millim.,  der 
Profilschnitt  elliptisch  mit  Durchmesserverhältniss  i  :  i^  bis  i^.  Kapsel  im 
Ganzen  fest  kugelig,  etwas  gepresst,  durch  Zurückbleiben  der  einen  Fruchthälfte 
Inswcilcn  schief,  jede  der  mit  4  bis  6  Rippen  versehenen  Fruchthälften  in  der 
Berühningsebenc  etwas  eingezogen.  Fruchtkelch  scharf  abgeschnürt,  trichter- 
«rnig,  im  Durchschnitt  kaum  halb  so  lang  als  der  Querschnitt  der  Frucht, 
^en  schmutzig  lichtrothbraun ;  der  häutige  grüne  Flügel  lang,  und  in  der 
Hice  sehr  schmal. 

2.  Qnekona  Pavoniana  O.  Kuntze.  Blätter  kahl,  heller  als  bei  C  Weddel- 
-^,  unterseits  alle  Winkel  der  Hauptnerven  mit  Blattgrübchen,  10 — 13  Centim. 
^  doch  im  Blüthenstande  nur  i  Centim.,  an  unfruchtbaren  Zweigen  aber 
^  Centim,  verkehrt  eifbrmig,  an  beiden  Enden  spitz,  Länge  zu  Breite  =  2:1. 
Kjtter  in  den  Blattstiel  zulaufend,  Stiele  der  kleinsten  Blätter  lang,  mittelgrosse 
äUtter  2—3  mal  so  lang  als  der  Blattstiel,  die  grössten  Blätter  an  nicht  blühen- 
^  Zweigen  Smal  länger  als  ihr  Stiel  oder  letzterer  fehlend,  also  je  grösser  die 
Sichtscheibe  desto  kürzer  der  Stiel.  Corolle  7 — 10  Millim.,  also  kürzer,  aber 
"Jiht  dänner  als  bei  andern  Cinchonen,  von  gelblichweisser  Farbe,  bauchig,  oben 
"inner.  Kapsel  grün,  kahl,  25 — 30  Millim.  lang,  grösster  Umfang  13  Millim., 
f^wsie  Breite  zur  Länge  =1:4,  Umriss  gepresst  bauchig,  eigentlich  Haschen- 
fonnig.  Fnichthälften  ohne  Rippen  und  nicht  eingezogen.  Fruchtkelch  klein, 
^?bfidnsch,  aufrecht,  nicht  an  der  Kapsel  abgeschnürt. 

3-  Chuhona  Howardiana  O.  Kuntze.  Blätter  kahl,  auffallend  hell  gelblich- 
^  ^)äter  roth,  ohne  Blattgrübchen,  18 — 24  Centim.  lang,  elliptisch,  an  beiden 
^--iden  korzzugespitzt,  Länge  zu  Breite  =  1:1^—2.  Blatt  4— 8  mal  länger  als 
'^  Blattstiel,  nicht  abweichend  an  unfruchtbaren  Zweigen.  Corolle  ziemlich 
nfaDdiisch,  sonst  ganz  wie  bei  C.  Weddelliana.  Frucht  genau  wie  bei  C.  Pavo- 
i^^ana.   Samen  rostig  gelbbraun,  Flügelrand  gross,  weisslich. 

l)ie  vierte  Art,  Cinchona  Pahudiana  Howard,  lässt  er  als  solche  bestehen, 
' 'bieicfa  er  anch  diese  genauer  charakterisirt,  als  es  bis  dahin  geschehen. 
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Vergleicht  man  nun  diese  drei  von  O.  Kuktze  aufgestellten  Arten  mit  d 
Diagnosen  früherer  Autoren,  so  findet  man  ohne  Mühe  heraus,  dass  Gnch^^ 
Weddeüiana  Kuntze  mit  C  Cßlisaya  Wedd.,  Cinch.  Povoniana  Kuntze  n 
C  micrantha  Ruiz  u.  Pav.  imd  C,  Howardiana  Kuntze  mit  C  succirubra  Vi 
ausserordentlich  nahe  verwandt  ist  und  nach  unserer  Ansicht  wäre  es  vorthe 
hafter  gewesen,  diese  alten,  eingebürgerten  Namen  zu  behalten,  etwa  mit  d< 
Zusatz  »erweiterte  oder  »verbesserte,  wie  dies  bekanntlich  mit  Namen  ▼< 
Hunderten  früher  aufgestellten  Arten  geschehen  ist  und  noch  geschieht,  wei 
man  dieselben  besser  und  genauer  kennen  gelernt.  Uebrigens  hat  Howard  a 
das  Entschiedenste  dagegen  protestirt,  dass  der  ihm  zu  Ehren  gewählte  Nao 
C.  Hawardiana  den  älteren  C.  succirubra  verdrängen  solle  und  macht  na 
geltend,  dass  diese  Art  wegen  des  eigenthümlichen  darin  enthaltenen  Saftes  se 
wohl  verdiene,  durch  die  Benennung  succirubra  ausgezeichnet  zu  werden. 

Ausser  diesen  4  selbständigen  Arten  nimmt  O.  Kuntze,  wie  schon  bemerl 
noch  II  regelmässige  und  unregelmässige  Bastarde  an.  Unter  regelmässi^i 
Bastarden  versteht  man  solche,  welche  direkt  aus  zwei  Arten  hervorgehen,  unt 
unregelmässigen  dagegen  solche,  die  durch  Befruchtung  einer  Art  mit  Bastart 
poUen  entstehen.  Zu  diesen  11  Bastarden  gesellen  sich  nun  noch  verschiedet 
Varietäten. 

Zählt  man  diese  zusammen,  so  kommen  noch  29  Formen  heraus,  man  h: 
also  im  Ganzen  ausser  den  4  Arten  mit  40  Bastarden  und  Varietäten  zu  thu 
zu  welchen  die  früher  aufgestellten  Arten  als  Synonyme  gerechnet  werden.  Eii 
facher  ist  demnach  die  Behandlung  der  Cinchonen  nicht  geworden,  ja  durch  di 
(allerdings  gebotene)  umständliche  Schreibant  der  Bastardnamen  wesentlich  t 
Schwert.  Dessenungeachtet  dürfte  man  vor  dieser  Auffassung  nicht  zurückschreckei 
wenn  man  sich  nur  mit  dem  Resultate  einverstanden  erklären  könnte.  Dies  ij 
aber  vorläufig  noch  nicht  der  Fall.  Zwar  geben  wir  gern  zu,  dass  in  den  in  Jan 
und  Ost-Indien  angelegten  Plantagen,  in  denen  die  Bäume  beisammen  steha 
bei  weitem  leichter  Bastarde  entstehen  können,  als  in  der  Heimat  der  Cinchunei 
auch  kann  dagegen  nicht  geltend  gemacht  werden,  dass  diese  Bastarde  nicl 
durch  das  Experiment  als  solche  nachge>viesen  sind,  denn  dies  ist  bei  de 
wenigsten  für  Bastarde  angesprochenen  Pflanzen  geschehen.  Man  muss  sich  h 
so  vielen  vermeintlichen  Hybriden  damit  begnügen,  dass  sie  die  Merkmale  di 
angeblichen  Eltern  tragen,  unter  welchen  sie  vorkommen.  Auch  darin  stimnK 
wir  Kuntze  bei,  dass  er  die  Bastarde  nicht  mit  besonderen  einfachen  N; 
belegt,  sondern  nach. den  Eltern  benennt,  denn  schon  an  der  Bezeichnung  ei 
Pflanze  muss  man  erkennen  können,  ob  man  es  mit  einer  Art  oder  mit 
Bastarde  zu  thun  hat.  Grosse  Bedenken  tragen  wir  jedoch,  dem  Verfasser 
neuesten  Cinchonenmonographie  darin  beizupflichten,  dass  die  in  Java  und 
Indien  freiwillig  entstandenen  Bastarde  mit  den  in  Süd -Amerika  nönDicb 
Aequator  vorkommenden  Cinchonen  vollkommen  identisch  sein  sollen.  KuM 
sucht  dies  dadurch  zu  erklären,  dass  die  niedrig  gehenden,  schwereren,  kältci 
Winde  die  kleinen,  leichten,  geflügelten  Samen  der  Cinchonen  ohne  Sch^ 
keit  aus  den  südlichen  Ländern  nach  den  nördlichen  tragen  konnten.  Zur  Vi 
gleichung  dieser  Arten  oder  Formen  aus  Süd-Amerika  dient  ihm  aber  ein  ij 
hin  nur  ungenügendes  Herbariummaterial  und  Abbildungen,  ohne  selbst  an 
und  Stelle  Studien  gemacht  zu  haben,  woselbst  ein  so  genauer  Beobachter, 
Kuntze  ist,  der  durch  den  Besuch  der  Cinchonenplantagen  in  Java  und  Ost- 
an  den  lebenden  Pflanzen  eine  Menge  scharfer,  bisher  ganz  übersehener  M< 
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aale  aufzufinden  verstand,  vielleicht  zu  ganz  anderen  Resultaten  gekommen  sein 
rörde.  Die  Frage  nach  dem  Artbegriff  der  vielen  in  Süd-Amerika  aufgefundenen 
G&dionen  scheint  daher  noch  keineswegs  gelöst  Ja  die  vermeintliche  Bastard- 
BatiiT  mehrerer  Cinchonen  wird  in  jüngster  Zeit  sogar  von  einigen  Botanikern, 
vdche  in  Java  und  auf  Ceilon  leben,  mithin  Gelegenheit  haben,  die  Chinabäume 
lebend  za  beobachten,  entschieden  bestritten.  Dies  gilt  insbesonde  von  Cinchona 
UdgerioMa,  nach  Weddell  und  Howard  eine  Varietät  von  C  CaHsaya  nach 
KuNTZE,  wie  schon  bemerkt,  ein  unregelmässiger,  angeblich  steriler  Bastard.  Nun 
veiien  aber  Moens  und  Trimen*)  nach,  dass  diese  Cinchone  so  gut  wie  andere 
Flüchte  trägt  und  betrachten  sie  daher  als  eigene  Art.  Nach  ihnen  variirt  sie 
twar  in  der  Blattform,  welche  bei  ausgewachsenen  Blättern  lanzettiich  bis  oval 
oder  linealisch-lanzettlich,  selbst  länglich-oval  ist,  aber  die  grösste  Breite  findet 
8ch  immer  in  der  Mitte  oder  nahe  der  Mitte  der  Blattfläche,  sodann  sind  die 
Esühen  sehr  klein  und  weiss,  aber  besonders  ist  sie  durch  die  länglich-eiförmigen, 
reiten  Blüchenknospen,  denen  an  der  Spitze  die  charakteristische,  plötzlich  auf- 
g^lasene,  knopfartige  Anschwellung  fehlt,  ausgezeichnet.  Die  Kapseln  sind  kurz, 
eifömiig-länglich,  selten  mehr  als  i  Centim.  und  niemals  mehr  als  i^  Centim.  lang. 
.^och  wird  ausdrücklich  hervorgehoben,  dass  die  Blüthen  stark  duften,  was  nach 
KuxTZE  bei  keiner  echten  Cinchone  der  Fall  sein  soll.  Dieser  sagt  nämlich  bei  der 
Aaseinandersetzung  des  Unterschiedes  von  Cinchona  und  Cascarilla,  dass  er  sich 
^rin  den  Anschauungen  Weddell's  und  Bentham's  und  Hookers  anschliesst, 
»doch«,  fahrt  er  fort,  »vermag  ich  vielleicht  dadurch  einen  Beitrag  zum  Unter- 
ichiede  mit  der  nächst  verwandten  Gattung  Cascarilla  zu  liefern,  als  ich  letzterer 
Insectenbefhichtung  in  Folge  der  wohlriechenden,  grellfarbigen,  grossen  Blumen 
züsdireiben  muss,€  während  Cinchona,  obwohl  noch  heterostyl,  durch  geruchlose, 
ichmutzigfarbige,  kleine  CoroUen,  lose,  winzige  Pollen  die  verlorene  Insectenbe- 
Mtnng  documentirt.  Die  Berichte  der  Reisenden,  dass  Cinchonen  wohlriechend 
i^  sind  anzuverlässig,  weil  gemeinhin  alle  Cascanllen  als  Cinchonen  bezeichnet 
^  auch  früher  beschrieben  wurden.  Forscht  man  indess  bei  der  einzelnen  Art- 
Abschreibung  nach,  so  findet  man,  dass  nie  echte  Cinchonen  als  wohlriechend 
bezeichnet  werden,  dass  aber  letzteres  fast  bei  allen  Cascanllen  der  Fall  ist.c 
^n  stimmen  jedoch  genaue  Beobachter,  wie  Weddell,  Howard,  Flückiger  nicht 
mit  KiwrzE  überein. 

Die  Einsammlung  der  Rinde  geschieht  in  Neu-Granada  zu  jeder  Jahres- 
^  in  Peru  und  Bolivia  mit  Ausnahme  der  Regenzeit  Die  Rindenschäler 
^  CascaiiUeros,  welche  im  Dienst  eines  Handlungshauses  oder  einer  Com- 
(^ie  stehen,  erkennen  die  Bäume  am  eigenthümlichen  Schimmer  der  Blätter, 
^<^  an  der  Farbenänderung,  welche  die  verwundete  Rinde  durch  Oxydation 
^^  Gerbsäure  sogleich  an  der  Luft  annimmt.  Nachdem  der  Baum  tief  an  der 
^^'tiizel  gefällt  ist,  werden  die  Aeste  abgehauen,  dann  entfernt  man  die  Borke 
^om  Stamm  und  löst  den  Bast;  die  Rinde  der  Aeste  wird  mit  der  Borke  oder 
^  Periderm  geschält  Damit  nun  die  Borke  beim  Schälen  sich  nicht  frei- 
willig vom  Bast  trennt,  muss  der  gefällte  Stamm  vor  dem  Schälen  einige  Tage 
liegen;  dadurch  trocknet  jedoch  auch  der  Bast  fester  an  und  lässt  sich  nur 
^hvierig  von  dem  Holz  trennen,  so  dass  oft  ein  grosser  Theil  des  Bastes  am 
Hofze  zurückbleibt    Die  dünnen  Rinden  werden  zum  Trocknen  in  die  Sonne 

*)  JoQznal  of  botany.     New  series  voL  X  (November  1881),  pag.  321  sq.,    ebenso  I^eport 
'°  ÖK  pTogms  and  conditioD  of  the  Royal  Gardens  at  Kew,   during  the  year  1880.    pag.  32. 

9* 


132  ,  Chinarinden. 

gelegt,  wo  sie  sich  dann  zusammenrollen;  die  grösseren  Rinden  werden  nur 
kurze  Zeit  der  Sonne  ausgesetzt,  dann  flach  ausgebreitet,  in  Haufen  kreuzwei:>e 
über  einander  geschichtet  und  durch  Steine  beschwert,  diese  Haufen  aber  tät- 
lich umgelegt.  Die  trocknen  Rinden  werden  nach  dem  Bestimmimgsorte  gc-j 
tragen,  in  den  Städten  sortirt,  verpackt  und  nach  der  Küste  geschafft  In  Neui 
Granada  benutzt  man  nur  die  von  der  Borke  grossentheils  befreite  Stammrind^ 
und  die  der  stärkeren  Aeste,  trocknet  sie  in  eigenen  Schuppen  vorsichtig  übel 
Feuer  innerhalb  3 — 4  Wochen  und  gewinnt  J  vom  frischen  Material.  Nacl^ 
Karsten  liefert  ein  Baum  von  20  Meter  Höhe  und  i  J  Meter  Stammdurchmesse^ 
etwa  10  Centner.  trockene  Rinde.  In  der  Regel  ist  die  Ausbeute  jedoch  geringer] 
namentlich  bei  den  geschätztesten  alkaloidreichsten  Sorten.  In  Ecuador  umj 
Nordperu  sammelt  man  nach  altem  Herkommen  vorzüglich  nur  3ie  Astrinden^ 
in  Südperu  und  Bolivia  Stamm-  und  Astrinden.  Man  hat  die  Beobachtung  gemacht] 
dass  durch  helles  Licht  und  Wäsme  das  Chinin  in  den  Rinden  zersetzt,  dunklcj 
gefärbt,  unkrystallisirbar  wird  una  sich  in  einen  gefärbten  harzartigen  Körper  um 
wandelt,  daher  macht  Pasteur  den  Vorschlag,  die  frischen  Rinden  im  Dunklci 
ohne  Hülfe  von  Wärme  zu  trocknen.  Gewöhnlich  sucht  man  die  Rinden  ij 
schönen  und  wohl  erhaltenen  Exemplaren  zu  versenden,  in  Popayan  jedoc( 
werden  sie  zusammengestampfl,  um  das  Volumen  zu  vermindern.  Die  Rindet 
werden  auf  verschiedene  Weise  in  Säcke,  Wachstuch,  Kisten,  Trommeln  odei 
Seronen  von  Büffelhaut  verpackt,  letztere  mit  der  Haarseite  nach  innen.  Di^ 
Händler  von  Popayan  senden  die  Rinden  nach  Buenaventura  oder  schaffen  >ij 
nach  dem  Magdalenenthal,  wo  sie  auf  der  Wasserstrasse  wie  die  von  St.  F^  übel 
Honda  nach  Carthagena,  Savanilla  oder  St  Martha  gehen;  die  Rinden  von  Ecuadi> 
werden  über  Guayaquil  oder  Payta,  die  Perurinden  über  Lima  (Callao\  Isbji 
Iquique  und  die  Bolivianischen  von  Arica  oder  auch  von  Cobija  ausgeführt. 

Anatomie.  Nur  die  jüngeren  Rinden  besitzen  alle  3  Rindenschichten,  dii 
älteren  bestehen  aus  dem  von  Borke  oder  Kork  bedeckten  Bast  oder  aui 
dem  Bast  allein.  Der  Kork  entsteht  schon  im  ersten  Jahre  unter  der  dann  bal^ 
verschwindenden  Epidermis  und  ist  gewöhnlich  ein  tafelförmiges,  inhaltsleerei 
oder  mit  Chinaroth  erfülltes  Periderm,  selten  ein  wahrer  Schwammkork  an! 
schlaffen,  ziemlich  weiten,  blassbräunlichen,  inhaltsleeren  Zellen.  Die  Mittel 
rinde  ist  ein  Parenchym,  dessen  tangential  gestreckte  Zellen  durch  einen  braun 
rothen  Inhalt  gefärbt  sind,  und  Amylum,  bei  ganz  dünnen  Rinden  auch  Chlord 
phyll  enthalten,  zuweilen  aber  mit  einem  Krystallmehl  von  oxalsaurem  Kall 
völlig  erfüllt  sind.  Sehr  häufig  verdickt  sich  die  Wandung  vereinzelter  oder  dtj 
Mehrzahl  der  Zellen  mehr  oder  weniger  voUständig,  so  dass  wahre  SteinzclU-l 
oder,  wenn  noch  eine  mit  einem  braunrothen  Inhalt  erfüllte  Höhlung  zurückbleibt 
Saft  Zellen  (irrig  von  Schleiden  Harzzellen  genannt)  gebildet  werden;  diese  ^uM 
gewöhnlich  mehr  tangential  gestreckt  als  die  benachbarten  unverdickten  ZcIIctI 
zuweilen  ausserordentlich  breit.  An  der  Grenze  der  Mittelrinde  gegen  den  Btii 
findet  sich  bei  einigen  im  Handel  vorkommenden  Arten  ein  lockerer  odci 
dichterer,  einfacher  oder  doppelter  Kreis  weiterer  oder  engerer,  von  einer  eigenci 
Membran  umkleideter  Saftröhren,  welche  auch  Saftschläuche  oder  Satt 
be hälter  genannt  werden  und  die  wegen  ihres  Baues  und  ihrer  Stellung  vu« 
einigen  Autoren  geradezu  mit  den  Milchsaftgefässen  anderer  Pflanzen  vergliche« 
werden,  obgleich  sie  keinen  Milchsaft,  sondern  einen  braunrothen,  trüben,  gumnui^ 
harzigen  Inhalt  führen.  Man  bezeichnete  sie  auch  wohl  als  Milchsaftzellen,  MiU)i 
safti»chläuche,   Milchbaflröhren  oder  als  Milchsaf^gei^se.     Nach  Karsten  sollt  J 
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sie  übrigens  in  den  jüngsten  Zweigen  aller  oder  fast  aller  Cinchonen  und  ihrer 
nächsten  Verwandten  vorkommen,  bisweilen  aber  bald  verkümmern.    Die  Mittel- 
rmde  verdickt  sich  weiter  nicht,  sondern  verbreitert  sich  nur,  indem  sich  einzelne 
Zellen  durch    radiale  Scheidewände   theilen  und  fiir  sich  tangential  weiter  ver- 
^rossem.    Später  stirbt  die  Mittelrinde  durch  Eindringen  von  Korkschichten  ausser- 
halb derselben  allmählich  ab  und  wird  endlich  abgeworfen.     Die  Innenrinde 
•^er  der  Bast  entsteht  aus  dem  Kambium,  welches  Holz  und  Rinde  trennt,  ist 
^fi  jüngeren  Rinden  sehr  dünn,  wächst  allmählich  nach  und  ist  bei  alten  oft  nur 
i'Iein  vorhanden.     Sie  besteht  aus  einem  Parenchym,  dessen  in  die  Länge  ge- 
treckte Zellen    gewöhnlich   durch    einen   braunrothen    amorphen  Inhalt  getärbt 
*ißd  and  sehr  kleine  Stärkekömer,  seltener  und  dann  ausschliesslich  ein  Krystall- 
■iiehl  enthalten  (Krystallzellen,  Schleiden),  und  wird  durch  Markstrahlen  in  meist 
ungleich  breite  Baststrahlen  gesondert,  in  dessen  meist  kleinzelligem  Parenchym 
i«  Bastzellen    in    mehr   oder  weniger  deutlich  radialen  Reihen  oder  zerstreut, 
^Itcner  in  Gruppen  vereinigt  stehen.     Auch  hier  verholzen  nicht  selten  einzelne 
^llen  der  Markstrahlen  wie  des  Bastparenchyms.     Nicht  selten  finden  sich  in 
ien  Baststrängen  stab  form  ige,  dünne,  vertical  gestreckte,  an  beiden  Enden  ab- 
::csmtzte,   verholzte  Zellen,  welche  im  Querschnitt  bedeutend  kleiner  sind,  und 
•»  grösseres  Lumen  haben,  als  die  Bastzellen,  mit  denen  sie  wohl  verwechselt 
»i^nien,  Schleiden  nennt  sie  Faserzellen;    da  man  aber  darunter  auch  Spiral- 
iscrzcUen  verstehen    könnte,    so   ist   der  Name  nicht  glücklich  gewählt.     Von 
Mark  strahlen  finden  sich  grosse  und  kleine.    Die  grossen  Markstrahlen  treten 
ö'öch  mit  3  Zellreihen  aus  dem  Holz  in  die  Rinde  und  bestehen  zuerst,  zumal 
«i  dicken  Rinden,  aus  schmalen  radial  gestreckten  Parenchymzellen,  die  sich 
:c^cn  die  Mittelrinde  allmählich  verbreitem,  tangential  ausdehnen  und  zuletzt 
^'■fit  scharfe  Grenze  in  die  Mittelrinde  übergehen,  sie  sind  oft  ziemlich  genähert, 
seilen  aber  in  einzelne  Zellreihen  aufgelöst.    Die  kleinen  Markstrahlen  finden 
^ch  zwischen  den  grossen  in  grösserer  oder  geringerer  Anzahl  und  sind  nicht 
•?^en  so  genähert,  dass  sie  nur  durch  eiiie  Reihe  von  Bastzellen  geschieden  sind; 
«  treten  stets  mit  einer  Reihe  von  Zellen  in  die  Rinde  und  bleiben  auf  diese 
•öchränkt  oder  theilen  sich  wohl  in  zwei  Reihen  oder  häufiger  verbreitem  sie 
CG  keilförmig  gegen  die  Mittelrinde.     Die  Bastzellen  sind  bei  allen  echten 
-incfaoncn  mit  Ausnahme  der  innersten,  unmittelbar  an  dem  Kambium  gelegenen 
Vjlitändig  verholzt,  so  dass  das  Lumen  nur  als  ein  dunkler  Punkt  erscheint,  oft 
•  denelben  Rinde   dicker,    oder  dünner,    meist  verkürzt,   immer  gegen  beide 
^ndcn  verschmälert,  von  gelblicher,  gelber  oder  orangerother  Farbe,  mit  deut- 
"fhen  Verdickungsschichten  und  Porenkanälen  versehen,  zerstreut  stehend,  reihen- 
■^er  gruppenweise  geordnet     Die  Dicke  der  Bastzellen  giebt  kein  untrügliches 
vennzcichcn  für  die  Güte  der  Chinarinde,  da  auch  alkalo'idarme  Chinarinden  mit 
<^kcn  Bastzellen  vorkommen.     Die  Borke  entsteht  dadurch,  dass  sich  dünne, 
'^^eenförmige,  mit  dem  konvexen  Rücken  nach  innen  gerichtete  Korklagen  in 
^^>'>önden  unter  sich  innerhalb  der  lebensthätigen  Rinde  bilden.     Da  durch  den 
"^hnell  absterbenden  Kork  kein  Saflaustausch  stattfindet,  so  müssen  die  ausser- 
aijl«  der  Korkschicht   liegenden  Rindetheile  allmählich  absterben,    werden  aus 
'Cn  thätigen  Organismus    als  Borkenschuppen  abgegliedert  und  nach  längerer 
•der  kürzerer  Zeit  abgeworfen.     Indem  nun  allmählich  von  aussen  nach  innen 
'^schreitend   stets   neue,   von   den   älteren   durch  Rinde   getrennte  Korklagen 
-ntätehcn  and  sehr  bald  auch  in  die  Innenrinde  dringen,  so  häuft  sich  ausserhalb 
^  lebenden    Rinde,    die,    wenn   nicht   vom    Cambium    stetig   eine   bedeutend 
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schnellere  and  mehr  massige  Erneuerung  derselben  ausginge,  zuletzt  völlig  vej 
schwinden  müsste,  eine  Anzahl  abwechselnder  Lagen  von  abgestorbenem  Rinden 
gewebe  und  Kork,  die  Borke,  die  sich  daher  durch  Gegenwart  von  abgestorbeneti 
Rindengewebe  von  dem  reinen  Kork  unterscheidet  und  im  Querschnitt  imm« 
geschichtet  erscheint.  Da  allein  in  der  Innenrinde  Bastzellen  vorkommen^  so  last 
sich  für  jede  Rinde  leicht  bestimmen,  ob  sie  noch  mit  einer  Mittellinde  versehe 
ist  oder  nicht;  reichen  nämlich  auf  dem  Querschnitt  die  Bastzellen  bi 
zur  äussersten  Korkschicht,  so  war  die  Mittelrinde  durch  Bildung  von  Borki 
bereits  abgeworfen.  Ueber  das  Vorkommen  der  Chinabasen  innerhalb  der  Eli 
mente  der  Rinde  sind  vielerlei  Hypothesen  aufgestellt.  Die  bei  mikrochemische 
Untersuchung  feiner  Rindenpräparate  hier  und  da  in  Gruppen  ausgeschiedene! 
Krystalle  finden  sich  gewiss  nicht  mehr  auf  ihrer  ersten  Lagerstätte;  bei  dei 
Behandlung  des  Präparats  mit  Schwefelsäure  färben  sich  die  Bastzellen  so  schöi 
roth  wie  in  der  Weidenrinde.  Weddell  nimmt  an,  dass  die  Mittelrinde  Cinchonin 
der  Bast  Chinin  enthalte  und  dass  die  Rinden  den  grössten  Alkaloidgehalt  b< 
Sassen,  bei  welchen  die  Bastzellen  nur  durch  schmale  Parenchymstieifen  gesondei 
seien  und  sich  nur  mit  ihren  Enden  berührten.  Auch  Reichardt  schliesa 
aus  seiner  vergleichenden  chemischen  Untersuchung  der  Rindenschichten,  das 
Cinchonin  mehr  in  den  äusseren,  Chinin  mehr  in  den  inneren  vorkomme 
Howard  weist  nach,  dass  die  Chinabasen  nicht  in  den  Baströhren,  sondern  ti 
dem  parenchymatischen  Theil  der  Rinde  enthalten  sind.  Diese  Beobachtun] 
wurde  von  Flückicer,  Müller,  Karsten  bestätigt.  Howard  glaubt  aus  sein« 
Beobachtungen  auch  schliessen  zu  dürfen,  dass  die  Parenchymzellen  zugleich  de 
Entstehungsort  der  Chinabasen  sind. 

Der  Chiningehalt  weicht  in  den  Rinden  der  verschiedenen  Arten  sehr  von 
einander  ab.  Am  meisten  enthält  nach  den  früheren  Analysen  die  Königschina^ 
nämlich  2 — 2| }.  Gross  war  daher  das  Erstaunen  und  die  Freude,  als  in  dei 
Rinde  von  C.  Ledgeriana  zuerst  5 — 6,  später  7 — 13^  f  Chinin  gefunden  wurden. 
Nach  KuNTZE  enthalten  die  Rinden  der  Hybriden  das  meiste  Chinin ,  er  behauptet 
insbesondere,  dass  sie  um  so  reichlichere  Mengen  Chinin  erzeugen,  je  unver« 
mischter  die  Eigenart  der  Eltern  in  denselben  erhalten  bleibt  und  stellt  geradezu 
den  Satz  auf:  tje  länger  die  Blätter  am  Blüthenstand  gestielt  sind,  je  schmälet 
und  je  mehr  das  Blatt  zugleich  roth  ist,  je  mehr  die  grösste  Breite  des  Blattes 
zugleich  über  der  Mitte  liegt,  je  kleiner  und  je  mehr  gelblich  weiss  die  Blumen 
und  je  kleiner,  kugeliger  die  Kapseln  zugleich  sind,  desto  chinareicher  ist  die 
Rinde.  €  Mit  dieser  Ansicht  sind  jedoch  die  bedeutendsten  Pharmakologen  nichi 
einverstanden. 

Nach  einer  Beobachtung  des  früheren  Leiters  der  Nilgiri-Chinaplantagen. 
Mac  Ivor,  hat  man  übrigens  gefunden,  dass  sich  der  Chiningehalt  in  der  neuge- 
bildeten Rinde  vermehrt,  wenn  man  nach  Abschälen  der  alten  Rinden  die  ent- 
blössten  Stellen  mit  Moos  bedeckt.  Man  macht  nämlich  in  die  Summrindc 
eines  etwa  8  Jahre  alten  Baumes  einen  horizontalen  Einschnitt  von  ungefähr 
4  Centim.  Breite  und  sodann  von  beiden  Seiten  desselben  zwei  bis  zum  Grunde 
des  Stammes  reichende  Längsschnitte,  worauf  das  in  dieser  Weise  begremte 
Rindenstück  in  Form  eines  Streifen  mit  den  Händen  abgelöst  und  unten  abge- 
schnitten wird.  Zwischen  diesen  bandförmig  abgelösten  Rindenstreifen  bleiben 
nun  eben  so  viele  und  ebenso  breite  unversehrte  Rtndenpartien  zurück.  Hierauf 
wird  der  Stamm  ringsum  mit  Moos  eingehüllt.  Nach  sechs  bis  zwölf  Monaten 
werden  die  unverletzten  Rindenstreifen  abgelöst  und  der  Stamm  abermals  mit 
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Mo<»  umhüllt  Nach  22  Monaten  erfolgt  die  Ablösung  der  an  den  ersten  abge- 
schälten Stellen  erneuerten  und  nach  abermaligen  6 — 12  Monaten  jene  der  an  den 
zwGten  Schälflächen  nachgewachsenen  Rinde  u.  s.  w.  In  dieser  Weise  hat  man 
Rinden  erhalten,  die  fUnfmal  unter  Moosbedeckung  an  derselben  Stelle  sich  er- 
neuert hatten.  Die  genaue  chemische  Analyse  ergab  nun,  dass  in  der  ursprilng- 
lid^en  Rinde  von  einem  imd  demselben  Baum  der  Cinchona  succirubra  9,28^  Al- 
bloide,  darunter  1,16^  Chinin  enthalten  waren,  während  sich  in  der  erneuerten 
Rinde  io,iof  Alkaloide  mit  4,60^  Chinin  fanden.  Wenn  sich  hiemach  der  Ge- 
samrotalkaloidgehalt  auch  nicht  bedeutend  vermehrt  hatte,  so  war  doch  die  Zu- 
sahme  des  Chiningehaltes  sehr  auflallend.  In  Sikkim  fällt  man  dagegen  in  den 
Foougen  die  etwa  achtjährigen  Chinabäume  ungefähr  i }  Decim.  über  dem  Boden 
lad  schält  die  Rinde  von  ihnen  ab,  worauf  die  aus  dem  stehenbleibenden  Stamm - 
eode  nachwachsenden  Triebe  nach  abermaligen  acht  Jahren  schon  wieder  eine 

gute  Ausbeute  an  Rinde  geben. 

« 

Anatomische  Uebersicht  für  die  bedeckten  echten  Chinarinden. 

I.  Safböhren  und  Stein-  oder  Saftzellen  zugleich  vorhanden. 
A.  Saftröhren  weit;  Stein-  oder  Saftzellen  reichlich. 
I.  Borke  aosgebUdet;  Saftzellen  auch  im  äussern  Bast 
a)  BtttzeUen  stark,  meist  in  Gruppen;  stabförmige  Steinzellen 

im  Bast Cor/.  Cinchonae  PeUetkrianaf 

2-  Peridcxm  farblos;  Steinzellen  nicht  im  Bast 

a)  Zdlen  der  Baststxtnge  kleiner  als  der  Markstrahlen; 

Bastzellen  spärlich;  in  unterbrochenen  Reihen CorL  C,  umbeUuü/erac, 

b)  Zellen  der  Baststränge  und  Markstrahlen  ziemlich  gleich; 

Bastzellen  reichlich,  reihig,  vereinzelt  oder  gehäuft   .     .     .     Cori,  C.  cvatat, 
B^  Saftröhren  mittelmässig;  Saftzellen  auch  im  äussern  Bast. 
I-  Periderm;  Markstrahlen  nach  vom  verbreitert 

a)  Peridenn  braunroth;  Baststränge  kleinzellig,  Bastzellen 

dtinn,  in  unregelmässigen  Reihen CorL  C*  cofiglotneratae, 

b)  Periderm  £arblos;  äussere  Bastzellen  dick,  gedrängt, 
innere  dttnner,  in  unregelmässigen  Reihen  ungleich; 

stabförmige  und  Krystallzellen  ziemlich  häufig      ....     Cort,  C  purpureae, 
3.  Borice;  Saltröhren  mit  der  Borke  früh  abgeworfen. 
a)  Maikstrahlen  nach  vom  verbreitert;  Bastzellen  stark, 

genähert  and  in  Reihen Cort,  C,  subcrosae, 

<<  Saftröhren  eng. 
I-  Borke;  Baststrahlen  engzellig;  Bastzellen  dUnn. 

a)  Bastzellen  meist  in  Doppelreihen,  auch  in  Gruppen; 

sbbfbim^  SteinzeUen  im  Bast CorL  C,  amygdalifohae, 

b)  BtstzcBea  onregelmäsaig  reihig  oder  in  Gruppen  ....     Cort  C,  corymbosae, 
>•  Kork  fiublof ,  SteinzeUen  auch  im  äusseren  Bast 

a)  BasUeUen   dick,  in  Bttndehi  oder  vereinzelt Cort,  C.  Palton, 

n.  Saftröhren  vodianden,  Saft-  oder  Steinzellen  fehlend. 
^  Saftröhien  ziemlich  weit 
I'  Saftr5hren  genähert,  einen  ziemlich  dichten  Kranz  bildend. 
Büt  der  Borke  abgeworfen. 

a)  Subförmige  dünne  Steinzellen  im  Bast;  Bastzellen  in 

1—2  unterbrochenen  Reihen Cort,  C.  rufinervis. 

b)  BastzeUen  dick,  gelb,   in  unterbrochenen  Reihen  ....     Cort,  C  CaHsayae, 
2.  Stftröhyen  entfernt,  einen  lockern  Kranz  bildend. 

*)  Bastidlen  sehr  dick,  oft  sehr  genähert  und  so  unregel- 

i^ssig  concentrische  Zonen  bildend,  gelb Cort^  C  hUeae, 
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b)  BasUellen  dick,    roth,    in  Reilien,    Saftröhren  zuletzt  durch 

Zellen  ausgefllllt CorL   Ckittae  mber  dmru. 

c)  Bastzellen  dünn,  gelb,  in  Reihen;  Saftröhren  lange  dauernd     Cart,  C  sarobiadaiat. 
B.  Saftröhren  eng. 

I.  Bastzellen  in  Gruppen  und  vereinzelt;  Periderm    ....  CorL  C,  heUrophyÜai. 
2.  Bastzellen  in  Reihen. 

a)  Stabförmige  SteinzeUen  im  Bast,  dick;  Borke Cori.  C  ObaUkume. 

b)  Saftröhren  in  mehreren  Reihen.  Bastzellen   spfirlich    .     .     .  CorL  C.  gkmduKferae. 

c)  Bastzellen  ziemlich  dick,  reihig;  Borke Gor/.  C  UrUusmgae. 

d)  Bastzellen  dtinn,  in  deutlichen  Reihen;  Periderm  ....  CorL  C  auUra&s. 

m.  Saftröhren  und  Stein-  oder  Saftzellen  fehlend. 

A.  Kork  dick;  Bastzellen  dick,  roth,  oft  in  Doppelreihen      .     .     .     CorL  C  sucdrukraf, 

B.  Periderm  braunroth;  Bastzellen  in  Gruppen,  später  reihig     .     .     OnrL  C 

C.  Borke;  stabförmige  Steinzellen  im  Bast 

1.  Bastzellen  in  Reihen,  nicht  selten  mit  einer  benachbarten 
zu  einer  Gruppe  vereinigt CorL  C 

2.  Bastzellen  in  Reihen CorL  C.  iameotatae. 

3.  Bastzellen  dttnn,  sehr  sparsam Cort,  C  hirsuiae. 

D.  Borke;  stabförmige  Steinzellen  fehlend. 

I.  Markstrahlen  breit  keilförmig;  Bastzellen  ziemlich  dick,  oft 

zu  2—4  vereinigt CorL  C.  mkramtkme. 

IV.  Saftröhren  fehlend;  Saft-  oder  Steinzellen  vorbanden. 

A.  Saft-  oder  Steinzellen  häufig,  ziemlich  zu  einer  Schicht  ver- 
einigt, in  den  Bast  sich  fortsetzend. 

1.  Bastzellen  reihig;  stabförmige  Steinzellen  im  Bast      ....     CorL  C,  kmdfoSa* 

2.  Bastzellen  in  Gruppen,  tief  orange. 

a)  Periderm  braunroth Cort,  C,  stuppooe. 

b)  Borke  dick CorL   C,  biotmatfoliae. 

B.  Saft-  oder  Steinzellen  zerstreut,  selten  im  Bast. 

1.  Bastzellen  in  Gruppen. 

a)  Borke;     SteinzeUen    zuweilen    im    Bast;     Markstrahlen    er- 
weitert    CorL  C  miarophyUae, 

b)  Kork ;  kleine  Markstrahlen  weitzellig CorL   C.  macro€aiyds. 

c)  Periderm  farblos,  dick;  Bastzellen  dick,   auch  reihig  .     .     .     CorL   C,  subcordaioi. 

2.  Bastzellen  in  entfernten  einzelnen  Reihen ;  stabförmige 

SteinzeUen  im  Bast CorL  C,  cortUfoHae 

I.     Cortices  Chinae  genuini.    Echte  Chinarinden. 

Cinchonae  species. 

Die  echten  Chinarinden  ünden  sich  in  Röhren  oder  Halbröhren  (bedeckte 
China)  oder  in  flachen,  Iiäufig  vollständig  oder  theilweise  von  der  Borke  befreiten 
Stücken  (unbedeckte  China),  sind  auf  der  Oberfläche  mehr  oder  weniger  mit 
Längsrissen,  Querrissen  oder  Runzeln  versehen,  besitzen  eine  mehr  oder  weniger 
splitterig-faserige  Textur,  enthalten  Chinasäure,  Chinagerbsäure,  Chinin,  Chinidin« 
Cinchonin,  Cinchonidin  oder  Cuscocinchonin,  geben,  nach  Grah^  gröblich  zer- 
stossen  und  trocken  in  einem  Reagenzglase  erhitzt,  einen  rothen  Theer  und 
zeichnen  sich  im  anatomischen  Bau  dadurch  aus,  dass  die  dickwandigen,  mit  deut 
liehen  Schichten  versehenen,  ganz  gechlossenen,  gelb  oder  orangeroth  gefärbten 
Bastzellen  in  der  Regel  vereinzelt  in  dem  Parenchym  der  Innenrinde  stehen,  oder 
wenn  sie  zu  mehren  zusammengestellt  sind,  doch  nie  regelmässige  Kreise  von 
Bastbündeln  bilden.    Nur  in  der  jüngsten  Schicht  der  Innenrinde  zeigen  die  Bast- 
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rellcn  zuweilen    ein    offenes   Lumen.  —  Sie  zerfallen    nach  dem    allgemeinen 
Farbenton  in  braune  oder  graue,  gelbe  oder  orangerothe  und  in  rothe  Rinden. 

Uebersicht  fttr  die  echten  Chinarinden. 

I.  Rohren  oder  Halbröhren ,  aussen  weisslich ,  grau ,  graubraun, 
bram,  aussen  xartrissig,  innen  rothbraun,  im  Bruch  aussen  eben, 
maai  knrz,  splitterig China  fiuca  s.  grista, 

A.  Riii4en  mit  einem  dunklen  Harzring  unter  dem  Periderm. 

1.  Röhren  meist  mit  weisslichem  Ueberzuge,  mit  vorwaltenden 
Längsfnrchen  ....:... China  Huanoco, 

2.  Röfaicn  aussen  vorwaltend  grau,  mit  entfernten,   fast  ring- 
förmigen Qaerrissen China  Loxa, 

B.  Rbden  ohne  Haizring  unter  dem  Periderm. 

1.  Rohren  schuppig-runzlig,  vorwaltend  schwarz China  Pseudoloxa. 

2.  Röhren  rein  leberbraun,  mit  vorwaltenden  Längsfurchen  und 

Korkwarzen China  ffuamalies. 

3.  Rdhreo  fast  eben,  aussen  blass,  im  Bruch  grobsplitterig      .     China  Jcün  pallida. 
n.  Röhren   oder  Platten,   innen   gelb   oder  orangegelb,   im  Bruch 

bserig  oder  5plitterig China  flava  v,  a9trantiaca, 

A.  Brach  kurz  und  glassplitterig. 

1.  Röhren;   Borke    spröde,  geschichtet,   meist  quadratisch  ge- 

feldert China  Calisaya  convohita, 

2.  Ffatten;  Borkenschuppen  gelb,  geschichtet. 

a)  Bofkengruben  regelmSssig  oder  undeutlich China  Calisaya  plana. 

b)  Borkengmben  unregelmässig China  Calisaya  morada, 

8-  Brach  kurz  und  dttnnsplitterig. 

1.  Borke  geschichtet,  schwammig China  Pitaya  de  Butnaventura, 

2.  Kork  dick,  weich       ....  Chin,  Piiaya  de  SavanWa, 

J.  Kork  dann,  weich,  gelblich  weiss China  flava  dura  huvis. 

C  Brach  grobsplitterig;   Kork  dünn,   weich,    gelblich  weiss,  mit 


L  Bast  ockergelb China  flava  dttra  suberosa, 

2.  Bast  ctmmtfiurben China  Cusco, 

D-  Brach  langsplitterig. 

I.  Borke  dfinn,  spröde,  hart,  rissig ;  Bast  braunroth    ....  China  Calisaya  flhrosa, 
2>  Kork  weich,  blass  ockergelb  bis  silberweiss. 

a)  Bast  ockergelb China  flava  fibrosa, 

b)  Bast  roth China  rubiginosa. 

iH.  Rohren,    Halbröhren   seltener  Platten,    von   tief  braunrother 

Farbe,  im  Bruch  langsplitterig China  rubra, 

A.  Kork  weich,  schwammig,  rothbraun  warzig China  rubra  suberosa, 

B.  Bofke  hart,  spröde,  längsrissig,  warzig China  rubra  dura. 

A    Cortites  Ckinae  fusci,  grisei  s.  o/fictna/es,  graue  oder  braune  Chinarinden. 

Unter  China  fusca  werden  die  meist  cinchoninreichen  Rinden  jüngerer  Zweige 
^on  verschiedenen  Cinchonaarten  verstanden.  Sie  bilden  Röhren  von  der  Stärke 
«ncs  Federkiels  bis  zu  der  eines  Fingers  und  zeigen  eine  graubraune  Oberfläche, 
^  hier  und  da  weiss  pulvrig  oder  kleienartig,  runzelig  und  von  vielen,  nicht 
^«fen  I^angs-  und  Querrissen  durchzogen  ist.  Die  Farbe  der  übrigen  Schichten 
^t  vorherrscbend  braun;  im  Bruch  zeigen  sie  sich  mehr  eben  als  splitterig  oder 
i^srng;  ihr  Geschmack  ist  mehr  herbe  als  bitter.  Als  Stammpflanzen  dieser  Sorte 
-nd  ausser  Cinchona  micrantha  Rz.  und  Pav.,  welche  die  deutsche  Pharmakopoe 
'Jmcntlich  anführt,   auch  C.  officinalis  JL..,   C,  peruviana  Howard,   C  niiida  Rz. 
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und  Pav.  und  mit  Rücksicht  auf  die  auf  Java  kultivirtcn  Arten  noch  C.  Fahudiani 
How.,  C.  succirubra  Pav.  und  sogar  C  Calisaya  Weddell  zu  nennen.  Nach  der 
deutschen  Pharmakopoe  sind  die  mittelstarken  Röhren  der  Huanoco-  und  Loia- 
China  vorzuziehen.     Man  unterscheidet  im  Handel  folgende  Sorten: 

1.  Huanoco-  oder  Guanoco-China.  Meist  spiralig,  doch  auch  von  beiden  Rilndem  emgeroUK 
Röhren  von  4 — 20  Millim.  Durchmesser  und  i — 4  Millim.  Dickc^  aussen  blass  röthlichbraun,  m.: 
weisslichem  Ueberzuge,  zart-querrissig,  mit  vorwaltenden  Langsfurchen  und  Längsninxeln  versehcr. 
innen  hellcimmtbraun,  mit  dunklerem  Harzringe  unter  dem  dünnen  Periderm.  Es  sind  die  jüngere" ; 
Rinden  von  Cutchona  micrtmtha  Rz.  u.  Pav.,  subcordata  Pav.,  suAerosa  Pav.  und  umbdbiBftra  Vk\. 
Die  häufig  beigemengten  Rinden  der  letzten  Art  sind  gewöhnlich  mit  sehr  breiten  flachen  Lang« 
liirdien  versehen,  so  dass  sie  fast  kantig  erscheinen.  Eine  geringere  Sorte  liefert  C.  purpuT,^: 
Rz.  u.  Pav.  —  Sie  kommt  aus  der  peruanischen  Provinz  Huanoco  über  Uroa  in  Kisten  in  den 
Handel,  in  der  Originalverpackung  findet  man  fast  immer  China  Huamalies  und  Jaen  pallida  bei- 
gemengt. 

2.  Loxa-China.  Spiralig  oder  von  beiden  Rändern  eingerollte  Röhren  von  4 — 2oMültn)| 
Durchmesser  und  \ — 4  Millm.  Dicke,  aussen  grau  oder  graubraun,  mit  weisslichcn,  schwan 
oder  graubraunen  Stellen,  vorwaltend  mit  zarten,  mehr  oder  weniger  ringförmigen  und  unter  «:^i 
cotfenitcn  Querrissen  und  mit  Längsrunzeln  versehen,  innen  cimmtbraun,  mit  dunklerem  Hanrm^| 
unter  dem  dUnnen  Periderm.  Dahin  gehören  die  jüngeren  Rinden  von  Cinck,  Untusit^  Vw-^ 
Cpmdaminen  HuMB.,  Chakuarguera  Pav.,  macromlyx  Pav.,  cfin^atnerata  Pav.,  gkmdußfrra  Rz.  u 
Pav.,  heterophylla  Pav.,  Jursuta  Rz.  u.  Pav.,  Palton  Pav.,  microphyüa  Pav.  Am  häufigsten  findet 
maa  die  Rinden  von  C  macrocalyx  und  Condam'mea  vor,  C  Uritusinga  ist  selten  beigcmciigt.| 
k^nrnt  aber  zuweilen  unvermengt  in  den  Handel.  Die  Loxa-China  stammt  aus  Ecuador  und  wir| 
m  Kitten  oder  SeroneA  von  Guayaquil  oder  auch  von  Payta  oder  Lima  ausgeführt. 

3.  Pseudoloxa-China  s.  China  JaSn  nigricans.  Röhren  von  4  Millim.  bis  2^Ccnun^ 
Dvrchmesaer  und  l — 2  Millim.  Dicke,  aussen  vorwaltend  schwan  oder  dunkelbraunn,  seltener  steltcrJ 
«CISC  wcissltch  Überflogen,  mit  regelmässigen,  ziemlich  tiefen,  sehr  genäherten,  an  den  Randrd 
attljgeworfenen  Querrissen  und  zahlreichen  anastomosirenden  Längsmnzeln  versehen,  so  das«  l*-^ 
(Oberfläche  schuppig-runzelig  erscheint,  innen  dunkel-cimmtbraun,  ohne  Hanering.  Es  sind  k\< 
jüngeren  Rinden  von  Cmch,  nitida  Rz.  u.  Pav.,  stuppia  Pav.,  scrobicukUa  Hb.  u.  Bfl.  Sie  6n-!d 
sich  gewöhnlich  als  Beisortc  der  Loxa-China. 

4.  Huamalies- s.  Yuamalies-Chi na.  Röhren  oder  Halbröhrcnvonö  •  i4Minira.Dun:famc9^1 
und  1  —  8  Millim.  Dicke,  aussen  rein  leberbraun,  selten  und  dann  nur  stellenweise  blassgelMtc^ 
oder  schwarzbrann,  mit  vorherrschenden,  etwas  wellenförmigen  Längsrunzeln  und  mit  rundbcht^ 
oder  ovalen,  oft  sehr  gedrängt  stehenden  und  schwammigen  Warzen,  die  bis  anf  den  Ba*| 
reichen ;  innen  cimmtbraun,  ohne  Harzring,  auf  der  Unterfläche  eben.  Auf  dem  Quersdmitt  <it\i 
man  einzelne  Markstrahlen,  die  sich  nach  aussen,  zumal  gegen  die  Warzen,  zu  sehr  breiten  Kc  \t\ 
erweitem.  —  Es  sind  die  stärkeren  Röhren  von  Cinch,  mieniMtMa,  gkmJmH/erü,  FtUt0m  und  im..  1 
iaia  Pav.  Hierher  gehört  auch  ein  grosser  Theil  der  Carabaya-China.  Sie  ist  eine  gewöhnlich^ 
Beimengung  der  Huanoco-China,  kommt  aber  auch  fUr  sich  über  Lima  in  den  HandeL 

Es  fand  sich  im  Handel  auch  eine  der  Huamalies*China  sehr  ähnliche  mit  China  }*c^ 
pallida  vermengte  Rinde,  welche  als  falsche  Loxa-China  von  Guayaquil  fUr  sich  au«got..b'| 
wurde.  Sie  bildet  weitere  oder  engere  Röhren,  ist  i — 2  Millim.  dick,  leberbraun,  aussen  r-A 
vorwaltenden,  nahe  gertickten  Langsfurchen  und  sehr  zarten  Queirisscn  versehen,  ohne  Waricfi 
Die  Mittelrinde  ist  weiss  punktirt,  ohne  Rindenkeile,  der  Bnst  kurz  und  grobsplitteng,  anf  ^ 
Unterfläche  uneben,  weiss  punktirt  Von  China  Huamalies  unterscheidet  sie  sich  durch  *^c\ 
Mangel  der  Warzen  und  der  Rindenkeile,  sowie  durch  die  zarten  Querrisse*  Mit  Ghina-lviij 
hat  sie  nicht  die  geringste  Aehnlichkeit 

5.  Blasse  Jaiin-  oder  Ten -Chi  na.  Röhren  von  4— 26 Millim. Durchmesser  und  1 — 4M1U  r| 
Dicke,  oft  bogenförmig-gekrümmt,  aussen  schmutzig  gelblich-grau,  mit  grauen  oder  braunci 
HtelJen,  ziemlich  eben  oder  mit  zarten  Längsrunzeln  und  feinen  Qucrrisscn,  innen  rothbraun,  oK^I 
Ifariring,  aber  mit  glänzenden  Punkten  auf  der  Schnittfläche,  im  Bruch  nach  innen  unfein«,  h  u'  I 
gfotitpUttrif .    Sie  stammt  von  Cinfh,  vtriäißora  Eav.,  doch  finden  sich  auch  Rinden  von  (     *  -  I 
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Ri.  and  Pav.,  C  furfurea  und  einer  Varietät  der  lucMiuufoUa  Pav.  Nach  Weddell  ist  seine 
C  ftiesam  (jedoch  nicht  die  VAHL*sche)  die  Stammpflanzc.  —  Sie  kommt  aus  Ecuador  und 
vird  in  Kisten  ttber  Payta  oder  Lima  ausgeführt,  auch  ist  sie  zuweilen  der  Huanoco-China  bei- 


B.  Cfirtkes  Chinae  fiavi  v.  auranäacL  —  Gelbe  oder  orangefarbene 

Chinarinden. 

ISeiza  gehören  die  Rinden  des  Stamms  und  der  stärkeren  Aeste  verschiedener 
Cincbonaarten,  welche  vorherrschend  eine  ochergelbe  oder  cimmtbraune  Farbe 
besitsen  und  aus  Bast  allein  oder  doch  so  überwiegend  aus  Bast  bestehen,  dass 
äc  eine  faserige  oder  splitterige  Textur  besitzen.  Ihr  Geschmack  ist  mehr  bitter 
ii&  herbe.    Sie  enthalten  vorwaltend  Chinin  oder  Chinidin.    Dahin  gehören: 

I.  Königs- China,  China  regia.  Röhren  mit  spröder,  dunkelfarbiger,  tiefrissiger  Borke 
0^  von  der  Borke  grossentheils  befreite,  mehr  oder  minder  flache,  oberseits  mit  flachen,  voll 
ü^ehicten  Boikeschuppen  herrührenden  Borkegruben  versehene,  feste,  cimmtbraune  Baststücke 
Bt  splittaigem  Bruch.  —  Die  Stammrinden  der  Cinchonen  aus  Ecuador  und  Peru,  deren  jüngere 
Afiie  gtaoe  oder  braune  China  liefern,  haben  in  Deutschland  wenigstens  von  früher  Zeit  an  den 
Saan  Königschina  geführt  und  finden  sich  heute  noch  im  Kleinhandel,  obgleich  man  jetzt  die 
Bcbmnisdte  Calisajrarinde  allein  darunter  verstanden  wissen  will    Es  lassen  sich  unterscheiden : 

a)  Echte  Calisaya-China  von  Cmchotta  CaUsaya  Weddbll,  in  Südperu  und  Bolivia  ein- 
kunisdi,  mit  einem  harten,  dichten,  schweren,  cimmtbraunen,  im  Bruch  kurz-  und  g^assplitterigen 
B»t  ^  6ndet  sich  in  2  Formen  im  Handel:  i.  Bedeckte  oder  gerollte  Calisaya- 
C^:na,  China  Calisaya  tecta  s.  convoluta.  Die  Astrinde  in  Röhren  von  i^ — 6  Millim.  Dicke, 
»sä  mfldiweiss  oder,  wo  der  Ueberzug  fehlt,  dunkel  kastanienbraun,  mit  starken  Längdeisten 
-^  ticfni  Lillys-  und  Querrissen  versehen,  welche  viereckige  Felder  abgrenzen;  die  dicke,  spröde 
^e  ist  heuer  und  dunkler  geschichtet.  Eine  unter  der  Bezeichnung  »KabinetstUcke«  von  den 
I^nt*^^  gefühlte,  vorzüglich  schöne  bedeckte  Calisayarinde  zeigt  nicht  die  regelmässigen 
'{■■^atischen  Borkeschuppen,  indem  die  welligen  Längsleisten  näher  gerückt  sind,  ihre  Borke 
^«^dit  Qberwiegend  aus  dunklem,  auf  der  Schnittfläche  harzig  erscheinendem  Periderm.  In  der 
PAVoH'sdiett  Sammlung  finden  sich  RindenstUcke  einer  der  Cinch.  lanceolata  ähnlichen  Art, 
«ekk  zwar  iasserlich  einige  Aehnlichkeit  mit  der  Calisaya-China  haben,  aber  in  Consistenz, 
faibe  und  Teztnr  völlig  verschieden  sind  und  eine  nicht  in  Schuppen  abfallende,  sondern  sich 
'^'I^KäBdig  ablösende  Borke  haben.  2.  Unbedeckte  oder  flache  Calisaya-China,  China 
^^*bstya  nnda  ▼.  plana.  Fhurhe,  bis  3^  Centim.  dicke  Bastplatten,  oft  noch  stellenweise  mit  ge- 
•«Wiieter  Borke  bedeckt  und,  wo  diese  fehlt,  mit  flachen  Borkegruben  versehen.  Sie  ist  die 
**^>lok)reidtfte  Chinarinde  und  daher  zu  dispensiren,  wenn  China  regia  verlangt  wird.  Sie  wird 
Jk  Scnmca  oder  Trommeln  von  Arica,  selten  von  Cobija  ausgeführt.  Im  Grosshandel  unter- 
v^fldet  man  die  Bolivianische  von  der  Peruanischen,  die  im  Allgemeinen  heller,  im  Bruch 
"^ckoer,  splitterig  und  grossentheils  mit  den  Ueberresten  einer  blassen,  ziemlich  ebenen,  hier  und 
ü  «irzigen  Borke  bedeckt  ist  Die  Bolivianische  kommt  als  sogenannte  Monopol-Calisayarinde 
"  Süsseren,  ansehnlichen  Platten  vor  und  wird  der  frei  im  Handel  erscheinenden,  in  dünneren 
■^  kkineren  Stücken  versendeten  vorgezogen.  Bei  der  jetzt  im  Handel  befindlichen  flachen 
<^*^72  ist  die  Borke  vor  dem  Schälen  der  Rinde  auf  eine  rohe  Weise  entfernt,  so  dass  die 
^onfickc  sehr  uneben  erscheint  und  nur  selten  Borkegruben  zeigt,  die  der  vor  etwa  30  Jahren 
n  Handel  befindlichen  nie  fehlten.  Die  Borke  der  flachen  Calisayachina  besteht  aus  abge- 
'trrbcaan,  schlaffem,  braunem  Rindenparenchym,  welches  von  schwarzbraunen  Peridermschichten 
^rckfogen  ist ;  die  Bastzellen  stehen  in  unterbrochenen,  radialen  Reihen,  sind  dick,  kurz  und  gelb. 

Nach  PfezxmEa  giebt  \  Kilo  Rinde  der  wahren  Calisaya  etwa  10,8  Grm.  basisch  schwefel- 
v^a  Chinin.  Ihr  Gehalt  an  AlkaloYd  ist  oft  geprüft  worden,  und  schwankt  nach  der  Stärke 
'*'»  Rinden  zwischen  1^3,72},  im  Mittel  beträgt  er  etwa  2,5  f.  Die  Pharm.  Germ,  verlangt 
^e  Rinde,  die  wenigstens  2%  AlkaloYde  enthält.  Ein  Cinchoningehalt  von  0,08 f  ist  nur  zuerst 
^'«  Thiel  angegeben  worden.  Das  Infusum  wird  durch  Leimlösung  nicht  verändert,  stark  ge- 
'^M  dordi  Brechweinstein  und  Galläpfeltinktur,    wenig  ins  Grüne  verändert  durch  Eisenchlorid^ 
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Die  unbedeckte  Calisaya  ist  reicher  an  Chinin  als  die  bedeckte,  welches  VeihältnK* 
auch  von  Reichardt  bestätigt  wird.  Dieser  fand  in  loo  Teilen  der  Q\ina  Calisaya  plana 
2,701  Chinin,  0,264  Cinchonin,  0,137  Ammoniak,  6,944  Chinasäure,  0,684  Chinovasäurc 
3,362  Chinagerbsäure,  0,138  Oxalsäure,  0,742  Zucker,  0,367  Wachs,  0,722  Chinaroth,  16,355  Hu- 
minsäure,  45,552  Cellulose.  —  In  100  Teilen  China  Calisaya  convoluta:  0,659  Chinin,  0,327  Cin- 
chonin, 0,123  Ammoniak,  7,245  Chinasäure,  0,679  Chinovasäure,  2,162  Chinagerbsaurt. 
0,144  Oxalsäure,  0,629  Zucker,  0,106  Wachs,  0,705  Chinaroth,  27,345  Huminsäure,  32,653  Cellolo^«. 

b)  China  Calisaya  morada  von  Cinchona  Boliviana  Wedd.  Grosse,  flache,  leicht  zerbrei':* 
liehe,  4  Millim.  dicke  Bastplatten,  aussen  mit  flacheren,  mehr  unregelmässigen  Borkegruben  ver- 
sehen, sonst  wie  die  vorige  und  ihr  auch  im  Alkalol'dgehalt  nahe  stehend.  Die  BastzcUen  stehen 
in  weniger  unterbrochenen  radialen  Reihen. 

c)  China  Calisaya  fibrosa.  China  von  Sta.  Anna  Schleiden,  von  Cimhomi  scrcbuulcic 
Hb.  u.  Bpl.,  mit  dunkel  cimmtbraunem  im  Bruche  langsplitterigem,  leicht  zerfaserndem  Bast.  >'i 
findet  sich  in  Röhren,  rinnenförmigen  oder  flachen,  oft  noch  mit  Borke  bedeckten  oder  cr.it 
Borkegruben  versehenen,  bis  6  Millim.  dicken  Stticken,  von  der  echten  Calisaya  unterscheidet  «;c 
sich  durch  die  dtinne,  mit  minder  tiefen  Rissen  versehene  Borke  und  die  Textur  de«  Ba«tc- 
Die  Ausftihr  findet  Über  Arequipa,  Islay,  Arica  statt;  im  Kleinhandel  wird  sie  nebst  eini^^r 
anderen  Stammrinden  nicht  selten  der  Calisaya  substituirt. 

2.  Cus CO- China.  Flache  oder  rinnenförmige  Stücke,  3— 14  Millim.  dick,  cimmtfarben.  auf 
der  Oberfläche  stellenweise  mit  dünnem,  gelblichweissera  warzigem  Kork  bedeckt,  bei  altt.*rer. 
Rinden  uneben,  Bast  grobsplitterig,  auf  der  Unterfläche  uneben.  Sic  wird  von  der  bereits  ohcr 
erwähnten  Cmch,  pubescens  Wedd.  abgeleitet,  man  sammelt  sie  in  den  Wäldern  von  Sta.  Aasa 
bei  Cusco  und  führt  sie  über  Arica  oder  Islay  aus.  Sie  scheint  nicht  PEiXETiEit's  Cuscochina 
zu  sein. 

In  der  Cuscochina,  welche  nach  Guibourt  mit  der  Ecorce  d' Arica  von  Pellith* 
und  CORIOL  identisch  ist,  entdeckten  letztere  ein  eigenthUmliches  AlkaloYd,  Aricin  oder  Cu«c( 
cinchonin,  Chinovatin  (Manzini)  ^^  C^jH^^N^O^.  Es  krystallisirt  in  weissen,  glän/endn 
durchsichtigen  Nadeln,  ist  geruchlos,  besitzt  anfangs  keinen  Geschmack,  später  aber  üchmf''»i 
es  bitter  und  erregt  ein  brennendes  zusammenziehendes  Gefühl.  Es  ist  unlöslich  in  Wasser 
löslich  in  Weingeist  und  Aether,  und  löslicher  als  Cinchonin.  Es  ist  nicht  fluchtig  und  win 
durch  starke  Salpetersäure  grün  gefärbt  Seine  Salze  sind  in  Wasser  und  Wein^^c«^*^ 
aber  nicht  in  Aether  löslich,  krystallisiren  leicht  und  besitzen  einen  bittem  Geschmack.  ^rllFU^ 
erhielt  von  Pelletier  eine  Cuscochina,  die  durch  Salpetersäure  nicht  grün  gefärbt  iftiirdc. 

3.  ChitM  ßava  fibrosa,  Carthagena-,  Bogota-China,  von  Cimhona  hnafoHa  MvTis,  in  flachen, 
rinnenförmigen,  seltener  gerollten  Stücken  von  verschiedener  Dicke,  auf  der  Aussenflächc  r  1 
einem  dünnen,  fast  silberweissen  oder  blass  ochergelben,  etwas  schimmernden,  sehr  weichen j 
leicht  abblätternden  Kork  bedeckt,  unter  welchem  sich  eine  g^eichfaUs  dünne,  überwie{;end  au^ 
Saftzellen  bestehende  Mittelrinde  findet,  der  Bast  ist  ochergelb,  orangegelb  oder  rothcimzntfarhcn^ 
leicht  zerfasernd,  im  Bruch  lang-  und  dUnnsplitierig.  Diese  Handelssorte  wird  sowohl  von  Heil 
West-,  wie  Nordhäfen  von  Neu-Granada  ausgeführt;  wie  schon  oben  erwähnt,  ist  die  Bogotann«*^ 
mehr  zerbrochen. 

4.  China  flava  dura.  Eine  aussen  ziemlich  ebene,  längsrunzelige,  mit  einem  dünnc^j 
weichen,  gelbUchweissen,  etwas  schimmernden  Kork  und  festen  ochergelben,  harzbrüchigen  ^A 
versehene  Rinde.     Es  kommen  2  Sorten  derselben  in  den  Handel: 

a)  China  dura  laevis  s.  Granatensis  von  Cirtckoma  cordi/oüa  MUTIS  aus  Nett-Cniiu<l>! 
Rinnenförmige  oder  platte  und  dann  ganz  leicht  schraubenförmig  gebogene  Stücke,  auf  der  <  Hu-' ^ 
fläche  ziemlich  eben«  ohne  Korkwucherungen,  im  Bruch  kurz  und  dünnsplitterig. 

b)  China  dura  suberosa  s.  Peruviana  von  OttcMona  lutea  Pav.  und  Cimk.  /«r«^. -•  «I 
Wi>;du.  aus  Peru.  Röhren  oder  rinnenförmige  Stücke  oft  mit  zahlreichen  starken  KorkhtKlcrr^ 
besetzt,  mit  einem  festen,  grobfaserigen,  im  Bruch  grobsplittcrigen  Bast. 

5.  China  Pitaya  aus  Neu-Granada,  Über  Buenaventura  ausgeführt,  von  Cmck^m  ptuwm   \ 
Wki>i>.   und   wahrscheinlich  auch    von    C.   hmifoiia  Mutis.     Bis  8  Millim.   dicke,  rinnenfi^rm^« 
llalten,  mit  einer  schwammigen,   ocherfarbenen,  heller  und  dunkler  braun  gescbicbtctm,  i)uai'r> 
tisch  gefelderten,  endlich  in  Borkeschuppen  abblätternden  Borke  bedeckt  und  mit  einem  (t.Tinit 
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kneoen,  karteD,  dichten,  auf  der  Unterfläche  fein  gestreiften,  im  Bruch  dünn-  und  kurssplitterigen 
&i>t  versehen.  Sie  wird  in  neuerer  Zeit  vielfach  zur  Chininfabrikation  gebraucht.  Eine  andere 
2&«VeiiC2oda  in  den  Handel  kommende  Sorte,  China  de  Maracaibo  von  Cinchona  tucujensis 
Kaist.  stammend,  findet  sich  theils  in  dünnen,  zurückgekrUmmten,  theils  in  starken,  flachen,  be- 
«'«cktcn  Stammstttcken  mit  grobfaserigem  Bruch.  —  Ausserordentliches  Aufsehen  erregt  in  jüngster 
/^  die  Chi  na  cuprea  aus  Columbien,  welche  bei  2  }  Chiningehalt  keine  anderen  Chinaalkaloide 
v<kr  doch  nur  in  sehr  geringer  Menge)  enthalten  soll. 

C.    Cortices  Chinat  rubrL  —  Rothe  Chinarinden. 

Hierzu  gehören  die  Rinden  des  Stamms  und  der  stärkeren  Aeste  verschiede- 

rier  Cinchonaarten,  welche  vorherrschend  eine  rothbraune  Farbe  besitzen,  neben 

ticm  faserigen  oder  splitterigeni   starken  Bast  noch  mit  einer  starken  Borke  ver- 

>chen  sind  und  einen  sehr  bittem  und  herben  Geschmack  besitzen.     Sie  ent- 

ilten  in  der  Regel  mehr  Chinin  als  Cinchonin.     Dahin  gehören: 

1.  China  rubra  dura.  Flache  oder  wenig  gebogene,  bis  i  Centim.  dicke  Rindenstücke,  mit 
r.5i7  halten,  derben,  spröden,  rothbraunen,  stellenweise  weiss  Uberflogenen,  vorherrschend  längs- 
r»'^g>ai,  mit  Warren  besetzten  Borke  und  einem  braunrothen,  faserigen,  im  Bruch  fein-  und  kurz- 
*&btnrigcn  Bast     Diese  Rinde  stammt  höchst  wahrscheinlich  von  Cinchona  sucdrubra  Pav. 

2.  China  rubra  suberosa,  nach  Berg  von  Cinchona  coccineaVKV,  stammend,  aber  wahr- 
>.3Ciüich  von  einer  anderen  Art  kommend.  Flache,  rinnen-  oder  röhrenförmige  Stücke  mit  einem 
«txko,  schwammigen,  dunkel  rothbraunen,  mit  weichen  Korkwarzen  oder  Korkhöckem  bedeckten 
Ka;k  and  einem  dicken,  bräunlichrothen,  faserigen,  im  Bruch  dünn-  und  kurzsplitterigen  Bast. 
' :  wird  von  Guayaquil  in  Seronen  oder  Kisten  ausgeführt. 

2a  dieser  Gruppe  gehört  auch   die  unter  dem  Namen  China  rubiginosa  in  rinnenförmigen, 

•^  (kr  Borke    befreiten,    besonders    nach    aussen    rostfarbigen,     schönen,     langen     Stücken 

■ 'icT  Röhren  in  den  Handel  kommende  Rinde,  welche  von  Cinchona  lucumifoUa  Pav.  stammt.  — 

Dte  echten  Chinarinden   verdanken   ihren  Ruf  als  wichtige  Arzneimittel  den   in  ihnen   ent- 

^JidieD  Alkaloiden,   und   unter  diesen  ist  es  das  Chinin,   das  den  Werth  der  Rinden  im  Allgc- 

^:jicn  hauptsächlich,  den  der  sogenannten  Fabrikrinden  ausschliesslich  bedingt.    Die  wichtigsten 

'^':ri]chen  AlkaloYde   der   Chinarinden   sind   folgende:     Chinin   und   sein   Isomeres  Chinidin 

~  ^jöHj^NjOj.       Cinchonin     und     sein     Isomeres     Cinchonidin    =   Cj^Hj^NjO, 

A^-^erdem     kennt     man      eine      ganze     Reihe     von     Alkaloiden,     die     entweder      bis     jetzt 

'^   aus    einzelnen    Arten     von    Cinchonen     erhalten,     oder    in    den    Mutterlaugen    bei    der 

'^Wn&brikation    gefunden,    oder    aber    als    künstliche    Umwandlungsprodukte    einzelner  Basen 

aasrhen  sind.    Es  sind:    Chinicin  (Cj^Hg^NjO,);  Cinchonicin  (C^^H^^NjO;  Dicon- 

-ittin  (C^^H^^N^  O3);    Dicinchonin   (C^^H^gN^  O,);    die   drei    Isomeren    Homocin- 

-'^nin,    Homocinchonidin,     Homocinchonicin     (Cj^Hg^N^O);    Dihomocinchonin 

"i>^4«^40,);   die  vier    Isomeren   Chinamin,  Chinamidin,  Chinamicin  und  Conchi- 

•  -Bin  (C,,H,^N,0,);  Apochinamin  (C,5H,,N2  0);  Paytin  (C,,  H^oNjO);  Paytamin; 

ssconin  und  Aricin  =  CjjH^ßNgO^ ;  Paricin  (C^gHjgNjO)  und  Cusoonidin. 

Die  zahlreichen  Untersuchungen  der  Chinarinden  haben  gezeigt,  dass  Chinin  und  Cinchonin, 
«  bdden  wesentlichsten  AlkaJoide,  immer  zusammen  in  allen  echten  Chinarinden  vorkommen, 
*<  da»  dieselben  meistens  auch  von  Chinidin  und  Cinchonidin  begleitet  sind ;  dass  das  relative 
<^'*ofal  wie  das  summarische  Verhältniss  der  Alkaloide  indessen  sehr  variirt ;  dass  dasselbe  durch 
-^^  Alter  der  Bäume,  durch  terrestrische  und  cosmische  Verhältnisse  hauptsächlich  bedingt  ist, 
-r-A  das»  selbst  der  Alkaloidgehalt  ein  und  desselben  Baumes  sehr  verschieden  sein  kann.  Ein 
-■£Mk  Unheil  über  den  Werth  einer  Rinde  erhält  man  demnach  nur  durch  eine  quantitative  Be- 
433Rmg  des  Alkaloidgehaltes.  Im  Allgemeinen  kann  man  jedoch  annehmen,  dass  in  den 
liieren  and  dickeren  Stammrinden,  also  den  gelben  Chinarinden,  das  Chinin,  in  den  dünneren 
^«fl^iuiden,  den  braunen  Chinarinden,  das  Cinchonin  der  vorherrschende  Bestandtheil  ist. 

Ausser  den  Alkaloiden  enthalten  die  Chinarinden:  Chinasäure,  Chinovin  und  Chinova- 
«4re  Cbinagerbsäure,  Chinaroth, Zucker,  Wachs,  Harz,  fettige  Materie,  ätherisches  Oel, 
'^^,   Amylom,  Ammoniak   und  Oxalsäuren   Kalk.     In  den  Aschen   einer  China  Huanoco, 
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China  Calisaya  und  China  rubra  de  Quito  fand  Carles:  unlösliche  und  löslich«  Ktesdsiuait. 
Thonerde,  Eisen,  Mangan,  Kalkerde,  Talkerde,  Kali,  Natron,  Kohlensäure,  Schwefdsi&tc 
Phosphorsäure,  Chlor  und  Spuren  von  Kupfer. 

Das  Chinin=  Ci^H^^N^O,,  von  Peixetier  und  Caventou  entdeckt,  Usst  sich  au« 
seiner  Lösung  in  Petroleumäther,  Benzol  oder  noch  besser  Chloroform  in  feinen  Nadeln  krptaH:* 
sirt  erhalten.  Diese  Krystalle  enthalten  3  Mol.  Wasser,  welches  sie  an  der  Luft  theilwise. 
bei  130°  vollständig  verlieren.  Das  Chinin  dreht  die  Polarisationsebene  nach  links,  ist  ok}/ 
fluchtig,  schmeckt  bitterer  als  Cinchonin  und  reagirt  alkalisch.  Beim  Erhitzen  mit  Kalihjdni 
liefert  es  ein  öliges  Destillat,  ein  Gemenge  verschiedener  flüchtiger  Basen,  welche  der  Picola>> 
reihe  und  Chinolinrcihe  angehören.  Das  Chinin  ist  in  Wasser  sehr  schwer,  in  Aetbci 
ziemlich  leicht,  in  Alkohol  sehr  leicht  löslich.  Es  löst  sich  femer  in  Benzol,  Cbknofcprm. 
Schwefelkohlenstofr,  fetten  und  flüchtigen  Oelen  und  ist  eine  starke,  zweisäurige  Base,  welch: 
mit  Säuren  primäre  und  secundäre  Salze  bildet;  letztere  sind  in  Wasser  schwer  Midi 
SämmtUche  Salze  besitzen  einen  sehr  bitteren  Geschmack  und  sind  dadurch  ausgezeichnet,  äw 
sie,  wenn  man  sie  mit  starkem  Chlor^-asser  und  dann  mit  Ammoniak  versetzt,  eine  schön  gnofc 
Lösung   resp.  Fällung  geben  (Thalleiochin).     Das  wichtigste  Salz  ist 

das  neutrale  schwefelsaure  Chinin  ^  2  (Cj^oRj^^NjO,)  S0^H,-|-8H,0.  Es  ko*sti& 
sirt  in  zarten,  biegsamen,  seidenglänzenden  Nadeln,  die  schon  bei  gewöhnlicher  Tempent? 
an  der  Luft  unter  Verlust  von  ÖH^O  verwittern  und  bei  120°  sämmtüches  KiystaUwasser  vcThcm. 
Es  ist  löslich  m  740  Th.  Wasser  von  15°  und  in  30 Th.  siedendem  Wasser;  in  80 Th.  Alkob(i 
von  0,850;  leicht  in  kochendem  Alkohol  und  in  angesäuertem  Wasser.  Die  saure  Loscog 
zeigt  selbst  bei  starker  Verdünnung  die  Erscheinung  der  Fluorescenz.  Beim  Erhitzen  scknüt 
es  und  verbrennt  endlich  vollständig. 

Zur  Prüfung  des  schwefeis.  Chinins  auf  Chinidin  und  Cinchonin  löst  man  0,6  Gr.  sJ 
10  Tropfen  verd.  Schwefelsäure  in  15  Tropfen  Wasser,  ftlgt  60  Tropfen  Äther  und  20  Tropf» 
Ammoniakflüssiglceit  hinzu.  Nach  dem  UmschUtteln  müssen  zwei  vollständig  klare  Schiditai 
entstehen.  Sind  Cinchonin  oder  grössere  Mengen  Chinidin  vorhanden,  so  scheiden  sich  diev* 
an  der  Berührungsstelle  der  beiden  Schichten  ab.  Will  man  auch  geringe  Mengen  Chin-o* 
aufßnden,  so  wendet  man  Aether  an,  der  zuvor  mit  Chinidin  vollständig  gesättigt  ist. 

Eine  sehr  genaue,  wenn  auch  wegen  der  dabei  innezuhaltenden  constanten  Tempeiator  läcX 
ganz  leicht  ausführbare  Methode  ist  die  von  Kerner,  welche  auch  von  der  Phann.  Gciid.  ac^ 
genommen  ist.  Diese  Methode  beruht  darauf,  dass  die  Sulfate  des  Chinins  und  CinchooMin'i 
in  Wasser  leichter  löslich  sind  als  das  Chininsulfat,  dass  dagegen  die  ersten  beiden  Basen  e».i 
weit  geringere  Löslichkeit  in  Ammoniak  besitzen  als  das  Chinin.  Zur  Ausführung  schüttelt  n2a 
2  Gnn.  des  zu  untersuchenden  Chininsulfates  mit  20  CC.  destillirtem  Wasser  bei  15^  Si-i 
halbstündigem  Stehen  flltrirt  man.  Auf  5  CC  dieses  Filtrates,  welche  sich  in  einem  Probir 
röhrchen  befinden,  schichtet  man  vorsichtig  7  CC.  10  J ige  Ammoniakflüssigkeit,  und  mischt  ^t 
beiden  Flüssigkeiten  durch  ganz  sanftes  Umschwenken  des  Röhrchens.  Die  Flüssigkeit  ixtuv 
sogleich  oder  nach  kurzer  Zeit  vollständig  klar  sein  oder  darf  doch  nur  eine  geringe 
Opalescenz  zeigen. 

Aus  einer  essigsauren  Lösung  des  Chininsulfates,  die  man  mit  einer  alkoholischen  Jo' 
lösung  versetzt,  krystallisirt  ein  prachtvoll  metallisch  grünglänzender  Körper  aus,  das  schvcfd 
saure  Jodchinin  (Herapathit)  ^^  C,<,H,^N,  OJjSO^H,  4- 5  H,0,  welcher  das  Ucht  w^l 
stärker  als  Turmalin  polarisirt. 

Das  Cinchonin  (ß  Cinchonin  Schwabe;  Huanokin  Erdmann)  =-  C|qH,^N,0,  gleichzvitie' 
mit  dem  Chinin  von  P£U.etier  und  Caventou  entdeckt,  krystallisirt  in  wasserfreien  Natieti 
und  Prismen.  Es  schmeckt  anfangs  wenig,  hinterher  ziemlich  bitter.  Von  siedendem  \\as<rt 
bedarf  es  2500  Th.  zur  Lösung,  Weingeist  löst  es  ziemlich  gut,  Aether  sehr  wenig,  •n 
wässerigem  Ammoniak  und  wässerigen  Alkalien  ist  es  fast  unlöslich.  Es  dreht  die  Polarisatior^ 
ebene  nach  rechts,  zeigt  in  Schwefelsäure  gelöst  keine  Fluorescenz,  schmilzt  bei  250^  ocui 
Bräunung  und  erstarrt  wieder  krystallinisch ;  es  lässt  sich  theilweise  sublimiren.  Mit  Kalibya^ 
erhitzt  giebt  es  dieselben  Produkte  wie  das  Chinin.  Die  Salze  des  Cinchonins  besitzen  sämmtlic^ 
einen  stark  bittem  Geschmack.  Ihre  Lösungen  werden  auf  Zusatz  von  Chlor>%'ass«r  ur^i 
Ammoniak  nicht  grün  gefärbt. 
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Das  ocatrale  schwefelsaure  Cinchonin  —2  (Cj^Hj^NjO)  SO^Hg  H-  2H,0  kiystalHsirt 
c  Ptismen,  die  65  Thle.  Wasser  zu  ihrer  Lösung  bedürfen.  Es  ist  in  6  Thle.  Alkohol  von  0,850 
k^ch,  in  Aether  unlöslich. 

Da«;  Chinidin  (Conchinin  Hesse;  ß  Chinin  van  Hbui^ingen;  Chinotin  Löwig;  Cin- 
rhotio  Hlasiwetz;  Pitayin  Muratory)  wurde  von  van  Henningen  entdeckt,  von  Pasteur  als 
r.^tlifi]nliche  und  dem  Chinin  isomere  Base  erkannt.  £5  ist  in  fast  allen,  zur  Chininfabrikation 
tcTvendeten  Rinden,  besonders  reichlich  in  der  Pitayorinde  enthalten.  Es  krystallisirt  in  grossen 
PnsDKo  mit  2-j  MoL  H,  O,  schmeckt  sehr  bitter,  löst  sich  sehr  schwer  in  Wasser,  leichter  in 
Aäogdst  (26  Thle.)  und  Aether  (35  Thle.)  Es  ist  rechts  drehend  und  giebt  mit  Chlorwasser  und 
Ajmnoiiiak  dieselbe  Reaction  wie  das  Chinin,  unterscheidet  sich  von  diesem  aber  dadurch,  dass 
/ikaliuzD  in  seinen  Salzlösungen  einen  pulverigen  Niederschlag  (C^gH^^N,  0,HJ)  hervorbringt. 

Das  Cinchonidin  Pasteur  (Pseudochinin  Mengarduque;  Chinidin  Wincklbr,  Leers, 
Hlsve;  Caithagin;  a  Chinidin  Kerner);  nach  Pasteur  der Hauptbestandtheil  des  kttuflichen 
«^ixikjins  ist  mit  dem  Cinchonin  isomer  und  wie  die  drei  vorhergehenden  Alkaloide  in  allen 
echten  Chinarinden  enthalten.  Es  krystallisirt  aus  Weingeist  in  grossen  harten,  wasserfreien, 
^Uuenden  Prismen,  schmeckt  nicht  so  bitter  wie  Chinin,  dreht  die  Polarisationsebene  nach 
)  nks,  fibbt  sich  bei  der  Reaktion  mit  Chlorwasser  und  Ammoniak  nicht  grün,  fluorescirt  in 
Khvefelsamer  Lösung  nicht  und  giebt  wie  das  Cinchonin  bei  der  Destillation  mit  Kali  flüchtige 
Baseo,  6er  Picolin*  und  Chinolinreihe. 

Als  amorphe  Chinabasen  bezeichnet  man  die  beiden  Alkaloide  Chinicin  und  Cinchonicin. 

Du  Chinicin  entsteht  aus  dem  isomeren  Chinin,  wenn  man  ein  Salz  des  letzteren  mit 
?^vtf  Wasser  und  Schwefelsäure  längere  Zeit  auf  120 — 130^  erhitzt;  es  unterscheidet  sich  von 
ita  Chinin  besonders  dadurch,  dass  es  die  Polarisationsebene  schwach  nach  rechts  dreht.  Es 
it  m  den  Rinden  nicht  enthalten. 

Das  Cinchonicin  Cj^H, ^N, O  entsteht  aus  den  Cinchoninsalzen  unter  denselben  Be- 
!ü|QngeD  wie  das  Chinicin  aus  denen  des  Chinins.  Es  ist  amorph,  rechts  drehend  und  bildet 
<  rige  kijstallisirbare  Salze.  In  den  Chinarinden  ist  es  nicht  enthalten.  Nach  Versuchen 
'■^^  Hesse  verändert  das  Sonnenlicht  die  Salzlösungen  der  Chinabasen  fast  vollständig  in 
n-jiicin  rcsp.  Cinchonicin. 

Dicon Chinin  ist  wahrscheinlich  in  allen  Chinarinden  enthalten;  es  ist  die  sogenannte 
c-«rphe  Base  de  Vry's  und  bildet  den  wesentlichen  Bestandtheil  des  Chinoidins.  Wie  die 
^-e  «lad  auch  ihre  Salze  amorph.  Sie  ist  rechts  drehend,  fluorescirt  in  schwefelsaurer 
lyr-Qog  ond  giebt  mit  Chlorvrasser  und  Ammoniak  eine  grüne  Färbung. 

Di  cinchonin  ist  in  dem  Chinoidin  aus  Rinden  enthalten,  welche  reich  an  Cinchonin 
xd.    Es  ist  ebenfalls  amorph. 

Homocinchonidin  krystallisirt  in  Blättchen  oder  grossen  Prismen;  Es  ist  der  Haupt- 
'<^taodtbcil  des  früher  von  Winckler  aus  Cinchona  ovata  dargestellten  Cinchovatin. 

Homocinchonin  und  Dihomocinchonin  sind  nach  Hesse  in  der  Rinde  von  CincJuma 
'  nienta  enthalten. 

Homocinchonicin  entsteht  aus  dem  isomeren  Homocinchonidin  durch  Schmelzen  des 
•a^iisscTten  Sulfates. 

Chinamin  (Ci^H^^N^O,)  netmt  Hesse  eine  Base,  die  er  in  der  Rinde  von  Cinchona 
•'-xiTubra  aus  engl.  Indien  und  Java  gefunden  hat,  die  nach  ihm  aber  auch  in  vielen  sfld- 
aKrlzai^chen  Rinden  vorkommt  Dieselbe  bildet  zarte,  asbestartige,  wasserfreie  Prismen,  die 
^  172^  schmelzen  und  beim  Erkalten  strahlig  krystallinisch  erstarren.  Das  Chinamin  lenkt 
'<v  polarisirtm  Lichtstrahl  nach  rechts  ab,  löst  sich  in  Aether,  Alkohol  und  Petroleumäther 
l^chl  in  Wasser  gar  nicht,  schmeckt  kaum  bitter,  dagegen  besitzen  seine  Salze  einen  sehr  bitteren 
<^<hizack.  Von  diesen  sind  das  salzsaure  und  schwefelsaure  Salz  sehr  leicht  in  Wasser 
^^^b,  da.«.  letztere  krystallisirt  in  6seitigen  Blättchen.  Die  Salze  fluoresciren  nicht,  mit 
'■>]ofrva.it>er  und  Ammoniak  geben  dieselben  nur  einen  gelblichen  Niederschlag. 

Ch  in  Imidin  und  Chinamicin  entstehen  aus  dem  isomeren  Chinamin  unter  gewissen  Um- 
•'iV^cB  licim  Kochen  mit  verd.  Schwefelsäure. 

Con chinamin  findet  sich  in  den  Rinden  von  C  rosuknta  und  succiruhra;  es  ist  krystallisirbar. 
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Apochinamin  ist  amorph  und  entsteht  aus  Chinamin  und  Conchinamin  beim  Kochen 
mit  concentT.  Salzsäure. 

Pari  ein  ist  ein  blassgelbes,  amorphes  Pulver,  das  neben  Chinamin  in  der  Rinde  roa 
r.  studrubra  von  Darjeeling  vorkommt. 

Paytin,  ein  links  drehendes,  in  Prismen  krystallisirendes  Alkaloid,  wurde  in  der  wciss«ii 
Chinarinde  von  Payta  gefunden.  Mit  Natronkalk  erhitzt,  giebt  es  Payton,  welches  in  gclUn 
Blättchen  krystallisirt 

Paytamin  ist  nach  HxssE  ebenfalls  in  der  weissen  Chinarinde  von  Payta  enthalten,  sdicint 
aber  kein  Payton  beim  Erhitzen  mit  Natronkalk  zu  liefern. 

Aricin,  Cusconin  und  Cusconidin  sind  in  der  sogen.  Cuscochina  gefunden;  die  beiden 
ersteren  sind  krystallisirbar  und  zeichnen  sich  durch  die  Schwerlöslichkeit  ihrer  Salze  aus. 

Die  Chinasäure  =  CjHj^O^,  von  Hoffmann  entdeckt,  von  Woskrsssknsky  und  lU^i» 
genauer  studirt,  findet  sich  in  den  Chinarinden  mit  den  Chinabasen  und  Kalk  verbunden.  Su 
krystallisirt  in  durchsichtigen,  schiefen,  rhombischen  Prismen,  besitzt  einen  stark  sauren 
Geschmack  ohne  alle  Bitterkeit,  ist  in  2^  Thle.  Wasser  von  9  °  und  in  Weingeist  löslich  uoil 
verändert  sich  an  der  Luft  nich  t  Der  trockenen  Destillation  unterworfen,  giebt  sie  nach  Wöhlei 
Benzoesäure,  Phenol,  Benzol,  Brenzcatechin,  Hydrochinon  und  eine  theerartige  Substanz.  Durck 
Erwärmen  von  Chinasäure  oder  ihrer  Salze  mit  Braunstein  und  verdtinnter  Schwefelsäure  bilde 
sich  Ameisensäure  und  Chinon  (C^H^O,),  das  leicht  in  goldgelben  Nadeln  krystallisirt  All: 
chinasauren  Salze,  mit  Ausnahme  des  basischen  Bleisalzes,  sind  im  Wasser  löslich  uiX' 
krystallisiren  meistens  gut,  werden  aber  durch  Alkohol  aus  ihrer  wässerigen  Auflösung  gefallt 
Der  chinasaure  Kalk  Ca.  (C^Hj  jO^),  +  lOH^O  bildet  grosse  rhombische  KiystaUe,  die  an  Jei 
Luft  verwittern,  bei  120°  sämmtliches  Krystallwasser  verlieren.  Er  löst  sich  bei  16^  in  6  Thk 
Wasser. 

Die  Chinagerbsäure  soll  in  den  Chinarinden  mit  Chinin  und  Cinchonin  verbunden  \ vor- 
kommen und  kann  durch  Aether  nicht  daraus  ausgezogen  werden.  Im  reinen  Zustande  ist  >tc 
hellgelb,  hart  und  an  der  Luft  unveränderlich.  Sie  löst  sich  in  Wasser  vollkommen  t\x  eim' 
blassgelben,  rein  zusammenziehend  und  nicht  bitter  schmeckenden  Flüssigkeit  Auch  in  Alkobi'l 
und  Aether  ist  sie  löslich.  Gegen  andere  Körper  verhält  sie  sich  der  Gallusgerbsäure  sehr 
ähnlich,  ihre  Niederschläge  mit  Eisenoxydsalzen  sind  aber  tief  dunkelgrün,  nicht  violettsckwan. 
Sie  fällt  Thierleim,  Eiweiss,  Pflanzenleim,  Pflanzeneiweiss,  Stärke  und  Brechweinstein. 

Die  wässerige  Auflösung  der  Chinagerbsäure  absorbirt  an  der  Luft  leicht  Sauerstott. 
färbt  sich  dunkler,  endlich  rothbraun  und  setzt,  namentlich  beim  Verdunsten  in  der  Wärme,  cuie 
unlösliche,  chokoladenbraune  Substanz,  das  Chinarothab.  Nach  Rkmbold  spaltet  sich  die 
Chinagerbsäure  beim  Kochen  mit  verdünnter  Schwefelsäure  in  Zucker  und  Chinaroth. 

Von  diesem  enthalten  die  Chinarinden  2,5}  und  mehr.  Es  geht  mit  Kalk  eine  unlöshclu 
Verbindung  ein,  davon  befreit,  löst  es  sich  leicht  in  Alkohol,  Aether  und  Alkalien  zu  ciorr 
tief  dunkelrothen  Flüssigkeit;  Essigsäure  löst  es  ebenfr.lls  mit  rother  Farbe,  in  Wasser  istofa^ 
unlöslich,  geruch-  und  geschmacklos. 

Chinovin  oder  Ch in ov abitter  ist  ein  in  den  meisten  Chinarinden  vorkommende^  Gl v 
cosid.  Es  ist  eine  amorphe,  harzartige  Substanz,  die  durch  Salzsäuregas  inChinovasäureuo> 
einen  Zucker  gespalten  wird. 

Chinovasäure  =C,4H,,0^,  welche  zuerst  von  Hlasiwktz  durch  Spaltung  des  ChiD»>- 
vins  erhalten  wurde,  kommt  nach  DR  Vky  in  den  Chinarinden  bereits  fertig  gebildet  vor.  ^.e 
stellt  ein  krystallinisches,  weisses  Pulver  dar,  ist  geschmacklos,  in  Wasser  unlöslich,  in  Aethrr 
und  Alkohol  schwer  löslich.  Von  conc.  Schwefelsäure  wird  sie  gelöst  und  aus  dieser  Lösun^: 
durch  Wasser  wieder  unverändert  geftlllt 

Die  Chinovagerbsäure  =C,4H,^0,  ist  von  Hlasiwetz  in  der  China  oova  gmo. 
tensis  gefunden,  scheint  aber  in  den  echten  Chinarinden  nicht  vorsukommen.  Sie  stellt  eine  gtlv 
in  Weingeist  und  Wasser  lösliche  Masse  dar;  ihre  Löstmgen  ftirben  sich  mit  EisenchlonJ 
dunkelgrün,  fällen  aber  Brechweinstein-  und  Leimlösungen  nicht  Nach  Rbmbold  wird  sie  bc.R 
Kochen  in  2Uicker  und  Chinovaroth  gespalten. 

Die  fettige  Materie,  welche  BucHOLZ  aus  der  braunen  Chinarinde  erhielt,  war  vi*» 
apfclgrflner  Farbe,   die  aber   nur   von   Chlorophyll  herrührte,   das  sich  in  der  fettigen  Subituu 
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^  Röfiigscbina  nicht  findet  Sie  ist  bei  gewöhnlicher  Temperatur  ziemlich  weich,  geschmack- 
k>  wd  TOD  bes<Hiders  angenehmem  GiinageruchCf  in  heissem  Alkohol  imd  kaltem  Aether  leicht 
Wüch  und  bildet  mit  Kali  und  Ammoniak  seifen  artige  Verbindungen.  Der  Geruch  rührt  wahr- 
^heiolich  Ton  einem  flüchtigen  Oele  her,  welches  zuerst  von  Fabbroni,  später  von  Tromms- 
xiFF  erhalten  wurde,  als  sie  die  Chinarinde  mit  Wasser  destillirten.  Das  Destillat  besitzt 
iin  Geruch  der  Rinde  und  einen  bitterlich  scharfen  Geschmack;  das  auf  dem  Wasser 
^-bvimmeDde  Oel  ist  dick  und  bntterartig,  besitzt  den  Geruch  der  Rinde  und  einen  scharfen 
Cnsdmiack. 

Dis  Chinoidin  (Sertürner)  ist  die  braune  oder  schwarzbraune,  amorphe,  in  der  Kälte 
*7jr;nde,  beim  Erwärmen  erweichende,  harzartige  Masse,  welche  in  Chininfabriken  aus  den  Mutter- 
:üigeii  durch  Ammoniak  oder  kohlensaure  Alkalien  gefällt  wird.  Das  Chinoidin  scheint  die 
'Hümdichen  Chinabasen  in  variablen  Mengen  und  in  mehr  oder  weniger  verändertem  (amorphem) 
Tzitzode,  daneben  aber  noch  gewisse  harzartige  Stoffe  von  unbekannter  Zusammensetzung  zu 
t^uhaJtcn.  Es  l5st  sich  in  Alkohol,  Aether  und  verdünnten  Säuren.  Dieses  Handelsprodukt 
etmtt  sidi  früher  eines  grossen  Rufes  als  Arzneimittel,  als  die  Chininfabrikanten  fast  nur  die 
C^ua.  regia  verarbeiteten  und  aus  den  Mutterlaugen  einen  grossen  Theil  des  weniger  wirksamen 
rnichmiins  entfernten.  Jetzt,  wo  man  in  den  Fabriken  auch  andere,  zum  Theil  weniger  gute 
R:cd«D  verarbeitet,  kommt  das  Chinoidin  von  weniger  konstanter  Zusammensetzung  in  den  Handel. 

Um  den  Werth  einer  Chinarinde  zu  beurtheilen,  hat  man  früher  wohl  das  Verhalten  von 
F.  .•«aoxydsalzen,  Galläpfelinfusion,  Leimlösung  und  Brechweinstein  zu  den  Auszügen  der  Rinden 
\r  nuassgebend  angesehen.  Wenn  auch  der  mehr  oder  weniger  starke  Niederschlag,  den  diese 
RageQtien  hervorbringen,  bei  vergleichenden  Untersuchungen  einen  Anhalt  bietet,  so  entscheidet 
■tK*  den  Gehalt  der  Rinden  an  Basen  allein  die  quantitative  Bestimmung  derselben.  Es 
'  od  kierra  sehr  viele  Methoden  angegeben,  deren  AuflfÜhnmg  hier  jedoch  zu  weit  führen  würde ; 
'>  taögen  desshalb  hier  nur  einige  Methoden  für  pharmaceutische  Zwecke  Platz  Bnden.  Zu 
^3tT  sommarischen  Bestimmung  der  Alkaloide,  wie  sie  von  den  meisten  PharmacopÖen  nur 
•(^!iogt  wird,  führt  die  HAGER'sche  Methode  rasch  zum  Ziele  und  giebt  befriedigende  Resultate. 
^  j  Ai&üihnmg  kocht  man  i6  Grm.  der  fein  gepulverten  Rinde  in  einer  genau  tarirten  Porzellan- 
-Juüe  mit  2S0  CC  Wasser  und  25  CC.  90 f  Weingeist  einige  Minuten,  fügt  dann  25  CC.  reine 
''chvefelsäure  von  1,115  ^P^c.  Gewicht  hinzu,  kocht  bis  die  Mischung  auf  die  Hälfte  eingeengt 
«!  lifid  lässt  erkalten.  Es  wird  nun  eine  kalte  Auflösung  von  8  Grm.  Bleizucker  in  30  CC. 
^£vser  hinzngefiigt  und  mit  Wasser  verdünnt,  bis  das  Gewicht  der  ganzen  Mischung  genau 
i<^  Cfm.  beträgt.  Nach  halbstündigem  Stehen  wird  filtrirt,  das  anfangs  trübe  Filtrat  so  lange 
•s^kgegossen,  bis  es  klar  ist.  100  CC.  dieses  Filtrates,  welches  bleifrei  ist,  wiegen  104  bis 
:^S  ('nn.  and  entsprechen  genau  10  Grm.  der  zu  untersuchenden  Rinde.  Man  versetzt 
.ci^Ibai  mm  so  lange  mit  einer  kalt  gesättigten  Lösung  von  Pikrinsäure,  bis  dadurch  kein 
NiiffTschlag  mehr  hervorgebracht  wird,  filtrirt  durch  ein  gewogenes  Filter,  und  wäscht  den 
Vi«deT%blag  nur  so  lange  aus,  bis  Baryumchlorid  keine  Schwefelsäure  mehr  anzeigt.  Der  Nieder- 
<Hh^  wird  anfangs  bei  etwa  50^,  später  bei  höherer  Temperatut,  zweckmässig  auf  einem  Uhr- 
^*<  getrocknet      100  Gewichtstheile  desselben  entsprechen  42,475  Th.  wasserfreien  Chinabasen. 

C  Schacht,   der  verschiedene  Methoden   auf  ihre  Brauchbarkeit  prüfte,  giebt  ein  anderes 

'  erfiiireD  zur  summarischen  Bestimmung  der  Chinabasen  an,  das  allerdings  genaue  Resultate  zu 

Z-^   «^cint,    aber    auch    weit    zeitraubender    Ist.     Nach   demselben  kocht  man   10  Grm.  des 

'•-va   RiodcDpulvers   mit    100  Grm.    Wasser,    50  Grm.    Glycerin    und  2  Grm.    Salzsäure    von 

'13  $pec  Gew.  etwa  eine  Stunde  lang  und  lässt  dann  12  Stunden  unter  häufigem  Umschütteln 

^ctt.    Nach  dem  Abfiltriren  und  Auswaschendes  Rückstandes  wird  das  Filtrat  mit  K  HO  ver- 

^^*,  mr  Trockne  verdunstet,    und  aus  dem  Rückstände   durch   viermaliges   Ausschütteln   mit 

Icrialkobol  die  freien   Basen  extrahirt.     Man  kann  nun  die  Basen  nach  dem  Abdestilliren  und 

Ver^QQsteo  des  Amylalkohols  direkt  wiegen  oder  zweckmässiger  dieselben  in  verdünnter  Schwefel- 

^^  Ibiea,  mit  Natronlauge  von  1,3    fällen  und  nach  dem  Auswaschen  und  Trocknen  wägen. 

^'»  jQie  Methode  zur  Trennung  des  Basengemisches  ist  von  de  Vry  angegeben,  doch  würda 

<  "^pcciahsTung  derselben  hier  zu  weit  führen. 

Die  Abkochung  der  Chinarinden  enthält  nach  Pelletier  und  Caventou  noch  heiss :  china^ 
<sra  ChtDin  oder  Qnchonin,    etwas   von  der  fetten  Materie,  Chinaroth,  gerbstoffhaltigen  Färb- 
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Stoff,  Gummi,  Stärke  Und  chinasauren  Kalk.  Beim  Erkalten  fHllt  die  Verbindung  derGerbsacrt 
mit  dem  Amylum,  welche  nur  in  heissem  Wasser  löslich  ist,  nieder,  und  nimmt  zugleich  einen 
Theil  der  Pilanzenbasen  mit  Chinaroth  und  der  fetten  Substanz  mit  Alkalien  und  Magne«u 
dürfen  zu  einem  Chinadekokte  nicht  verordnet  werden. 

Nach  dem  Abkochen  hält  die  Chinarinde  immer  noch  eine  bedeutende  Menge  ihrer  Basen 
zurück,  was  nach  Henry  und  Plisson  davon  herrührt,  dass  das  Qiinaroth  selbst  dem  ein6ivh 
schwefelsauren  Chinin  einen  Theil  Chinin  entzieht,  und  diese  unlösliche  Verbindung  kann  durch 
Wasser  nicht  zerlegt  werden.  Krog  Jansen  fand  bei  einer  Rinde  mit  2,6  J  Alkaloidgehalt  tu 
dem  wässerigen  Dekokt  derselben  41. 5  J  der  Alkaloide  im  Auszuge,  58,5 f  im  Reinancn>;  m 
einem  mit    verdünnter  Schwefelsäure  bereiteten  Dekokt  74,3  J  im  Auszuge,  25,6  j  im  Remanei^v 

Sollen  Chinarinden  mit  Wein  ausgezogen  werden,  so  darf  dazu  kein  rother  Wein  an- 
gewendet werden,  denn  dieser  wird  dadurch  entfärbt  und  setzt  einen  Niederschlag  ab,  welcher 
aus  seinem  Gehalt  an  Gerbsäure  und  den  Chinabasen  entstanden  ist;  selbst  neutrales  schwefel- 
saures Chinin  entfärbt  Rothwein  unter  Bildung  eines  Niederschlages,  der  einen  grossen  Theil  de\ 
Chinins  enthält  (Henry).  Selbst  bei  Anwendung  weisser  Weine  darf  man  nicht  solche  Sorten 
wählen,  die  viel  Säuren  enthalten  (Mosel-  und  Rheinweine),  denn  nach  Pelletier  und  L^uciu. 
fällt  der  im  Weine  aufgelöste  Weinstein  das  schwefelsaure  Chinin. 

II.    Cortkes  Ckinae  spur  it.    Unechte  Chinarinden. 

Die  unechten  Chinarinden  stammen  vorzüglich  von  den  Gattungen  Laden- 
bergia  (Cascarilla)  und  Exostemma  aus  der  Familie  der  Rubiaceen,  Abtheilunc 
Cinchonaceen,  finden  sich  meist  in  Röhren,  seltener  in  rinnenförmigen  oder 
platten  Stücken,  sind  auf  der  Oberfläche  meist  eben,  seltener  nssig,  besitzen  eine 
überwiegend  korkige  Textur,  enthalten  weder  Chinasäure  noch  Chinaalkaloide. 
geben  nach  Grah£  gröblich  zerstossen  und  trocken  in  einem  Reagensglase  erhiut 
nur  einen  schmutzig-gelben  oder  braunen  Theer  und  zeichnen  sich  im  anatomischen 
Bau  dadurch  aus,  dass  die  mit  einem  deutlichen  Lumen  versehenen  dünnen 
Bastzellen  concentrische  Ringe  bilden,  durch  stabformige  Steinzellen  ersetzt 
werden  oder  ganz  fehlen.  Saftgänge  und  Saft-  oder  Steinzellen  sind  meistentheiN 
vorhanden. 

In  früherer  Zeit  kamen  diese  Rinden  häufiger  in  den  Handel,  theils  für  sieb 
allein,  theils  als  Beimengungen  und  Verfälschungen  der  echten  Rinden,  jetzt  <in<J 
sie  äusserst  selten  oder  finden  sich  nur  in  ganz  geringen  Mengen. 

I.  China  dePara.  Nach  dem  anatomischen  Bau  von  einer  Ladtnbfrgia  abstanunend.  Sjc 
findet  sich  in  Röhren  von  8 — 14  Millim.  Durchmesser  von  umbrabrauner  Farbe,  ist  aussen  int 
tiefen  Längsfurchen  und  etwas  welligen,  stumpfen  Leisten  versehen.  Die  Borke  ist  weich,  kork  ^ 
und  enthält  innen  glänzende,  fast  schwarze  Saftbehälter;  der  im  Bruch  fast  haarartig-faseni:. 
Bast  ist  heller.  Es  ist  sehr  unwahrscheinlich,  dass  diese  Rinde  das  in  irgend  einer  unter  dt"< 
Namen  Parachina  in  den  Handel  gekommenen  Rinde  gefundene  Paricin  enthält 

2.  China  alba  granatensis,  Quina  blanca  MuTis,  von  Ladenberf^ia  mai-roairpa  Kl.  Zicnr> 
lieh  flache,  6  Millim.  dicke  und  dickere  RindenstUcke  von  der  braunrothen  Borke  durch  Abschaben 
grossentheils  befreit,  sonst  bräunlich-weiss,  auf  der  Unterfläche  eben,  im  Bruch  durch  reichlich., 
blassere,  homartige  Steinzellengruppen,  die  sich  auch  auf  der  blossgelegtcn  Oberfläche  crkenncr^ 
lassen,  sehr  rauh.  Mill  will  in  dieser  Rinde  ein  Alkaloid,  das  nicht  weiter  untersuchte  Bla'^- 
quinin,  welches  nach  Hf:sse  nur  oxalsaurer  Kalk  gewesen  ist,  und  O.  Henry  Chinin  und  Cn- 
chonin  gefunden  haben,  welche  letztere  Angabe  nur  auf  einem  Irrthum  beruhen  kann,  da  dcT^cl'^ 
wahrscheinlich  eine  echte  Chinarinde  in  Händen  gehabt  hat. 

3.  China  bi CO lor ata,  von  einer  noch  nicht  sicher  bestimmten  Ladtnbfrgia  aus  Guayn.^    ' 
ausgeführt.     Sie  kommt  in  einfachen  oder  mehrfach  zusammengerollten  Röhren  von  8 — 14  Mill--^* 
Durchmesser   und    i — 2  Millim.  Stärke   vor,    ist   aussen  eben,    fein  runzelig,    ohne  LJingo- 
und  Qucrrisse,    rehbraun,    mit   scharf   abgegrenzten   grauen  Stellen   von  abgeworfene^ 
Borkeschuppen,    innen    cimmtbraun,    durch    abwechselnd   hell>   und   dunkelbraune,     schxi.ju/ 
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«fcn  ftrahlig,  gegen  die  Unterfläche  schwarzbraun.  Die  Unterfläche  selbst  ist  eben, 
^hr  zart  gestreift,  schwarzbraun;  im  Bruch  ist  die  ganze  Rinde  korkig.  Borke  und 
Mittclriode  fehlen.  Die  Innenrinde  ist  durch  Markstrahlen,  welche  aus  je  2  Reihen  von 
'adiil  gestreckten  und  Amylum  enthaltenden  Parenchymzellen  bestehen,  in  Felder  getheilt.  Diese 
«nd  mit  ziemlich  dickwandigem  Parenchym  erfüllt,  zwischen  dem  sich  Reihen  von  verdickten, 
^a:  einem  deutlichen  Lumen  versehenen  Bastzellen  finden.  Gegen  das  Holz  drängen  sich  die 
>liri:$irahlen  mehr  zusammen. 

In  der  China  bicolorata  fanden  Folchi  und  Perrtti  eine  Basis,  welche  sie  mit  China 
litayo  vereinigten,  und  welche  sie  Pitayn  nannten.  Sie  besitzt  im  reinen  Zustande  keine 
rt^rküche  Bitterkeit«  wohl  aber  in  ihren  Salzen,  ist  leicht  löslich  in  Wasser,  Alkohol  und  Aether, 
>:hnilrt  erst  über  loo'*  und  sublimirt  z.  Th.  in  feinen  Prismen.  Mit  Schwefelsäure  giebt  sie  ein 
trtiloses  in  kleinen  fächerartig  divergirenden  Prismen  krystallisirendes  Salz  von  bitterem  Ge- 
>cbiLack.  Das  essigsaure  Salz  krystallisirt  nicht.  Nach  Wiggers  ist  die  Existenz  dieser  Base 
rr«ifelhafi  Ausser  diesem  Alkaloid  fand  Peretti  noch  zwei  an  Gallussäure  gebundene  Färb- 
^icffe,  gallussaaren  Kalk,  Gummi,  Harz  etc. 

4.   China  nova.     Unter    dieser   jetzt    ganz    bedeutungslosen   Bezeichnung   kamen   firUher, 
'^joendich  im  Anfange  dieses  Jahrhunderts,  verschiedene  Rinden  in  den  Handel.    Zu  erwähnen  ist : 
Cbina  nova  granatensis,  sive  surinamensis,  Quina  roja  MuTis,  von  LadenBergia pblongi' 
•■':»  K.UIST.,  L.  ma^foUa  Ki..  (Buena  magmfoUa  Wedd.).     Sie   fand  sich  in  dünnen  Röhren  von 
$  MiHinL  Durchmesser  und  i — 2  Millim.  Stärke,    oder  in  dickeren,  rinnenförmigen  Stücken  von 
3— 6MiIlim.  Stärke.    Die  jüngeren  Rinden  sind  aussen  fast  eben,  mit  wenigen  zarten  Längsfurchen 
vsA  zarten  QuerTissen  versehen,  und  mit  einer  dünnen,  glänzenden,  silbergrauen  Aussenrinde  bedeckt, 
^'^  (iorch  zarte  Krustenflechten  und  schwarze  gcschlängelte  Linien  bunt  erscheint;  bei  stärkeren 
Rraiien  ist   sie  tfaeilweis  oder  ganz  abgesprengt.     Die  Mittelrinde  ist  fast  schwarzbraun,    an  den 
>!e!kn,  wo  sie  abgerieben  ist,  kastanienbraun,  bei  stärkeren  Rinden  der  Quere  nach  bis  auf  den 
Bi^  gespalten.    Im  Querschnitt  zeigen  sich  abwechselnde  schwarzbraune  und  blass- 
r>ihliche  Schichten,   die    parallel     mit  der  Rinde   verlaufen;    im  Bruch   ist  sie   korkig. 
I>.e  innenrinde   ist    auf  der  Unterfläche    ganz  eben,   glatt,   dunkel   cimmtbraun, 
s*. i^aerschnitt  chokoladenbraun,  radial   schmutzigweiss   gestreift  und  punktirt, 
3  Brach   grobsplitterig.    —   Die    Aussenrinde    besteht    aus    mehren  Lagen    flach   gedrückter 
:  endermzellen,   von   denen  die  äusseren  farblos,  die  inneren  rothbraun  gefärbt  sind.   Die  Mittel- 
n&ie  wird  aus  parallel  mit  der  Peripherie  verlaufenden,   abwechselnd  rothbraunen  und  farblosen 
ZcUraschichten  gebildet     Die  rothbraune   Zellenschicht  besteht   aus   fast    viereckigen   ganz   mit 
mer  rothbraunen  Substanz  erfüllten  Zellen,  die  nicht  in  den  verschiedenen  Reihen  mit  einander 
«cch^hi,   sondern   regelmässige   Längs-   und  Querreihen    bilden.     Die    darauf  folgende   farblose 
/^Oflisdncht   ist   ein   mauerfbrmiges,    tangential  gestrecktes  Parenchym,    zwischen   dessen   dünn- 
kisdigen,    mit    Amylum    erfüllten    Zellen    zahlreiche    andere,    sehr  dickwandige  liegen.     Diese 
Vhicfaten  wiederholen   sich   öfter,   werden   allmählich   schmaler,    und  verschwinden  fast  ganz  in 
•<i>  (arblosen  Schichten   der  Steinzellen,    so  dass  zuletzt  nur  einzelne  rothbraune  2^11enreihen 
:r<«.chcn  breiteren,   farblosen   liegen.     Die    Innenrinde   wird   durch  Markstrahlen,   welche   aus 
'sauerfönnigem,   Amylum   enthaltenden  Parenchym  bestehen,    in    breite    Felder   getheilt.     Diese 
^i^fiehen  ans  Bastzellen,  die  sämmtlich  ein  offenes  Lumen  haben,  und  aus  einem  braunen  Paren- 
Arm.  das   sich  zwischen   die  Bastzellen   drängt  und   sie   so    ziemlich   vereinzelt;    nur  nach  der 
^littelrinde  zu  treten  die  Bastzellen  dichter  zusammen. 

Nach  der  Untersuchung  von  Pelletier  und  Caventou  enthält  die  China  nova:  Chinova- 
^jic.  eine  fettige  Materie,  eine  rothe,  harzige  Substanz,  Gummi,  Stärke,  gelben  Farbstoff,  eine 
ccrioge  Menge  einer  alkalischen  Substanz  und  Holzfaser. 

5.  China  rubra  de  Rio  de  Janeiro  s.  Brasiliensis.  Sie  stammt  nach  Weddell  von 
IMmker^  RieeUiiana  Klotzsch,  einer  in  Brasilien  einheimischen  Cinchonacee,  und  findet  sich  in 
r^scnfonnigen  Stücken.  Die  Borke  ist  i — 2  Millim.  stark,  korkig,  rothbraun,  aussen  grau, 
T.-1  vcr««lteoden,  breiten,  nicht  bis  auf  den  Bast  reichenden  Längsfurchen,  und  trennt  sich 
•c'tht  von  dem  Bast.  Dieser  ist  2 — 4  Millim.  stark,  rothbraun,  auf  der  von  der  Borke  be- 
'.Tten  Oberfläche  dunkel  violett,  im  Querschnitt  korkartig,  mit  helleren,  deutlichen,  in  der 
Picbtnng  der  Markstrahlen  verlaufenden  Querstreifen,  vor  dem  Bast  mit  einem  Kranze  von  Saft- 
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röhren  versehen,  im  Bruch  kurzsplitterig.  —  Die  Borke  besteht  aus  tangential  gestreckter 
Parenchymzellen,  die  Amylum  enthalten,*  in  den  Intercellulargängen  liegt  ein  rothbrauner  Farhc- 
stofT.  Der  Bast  ist  gleichförmig  durch  breite,  aus  mauerförmigem  Parenchym  bestehende  Mark- 
strahlen  in  Felder  getheilt,  die  dreimal  breiter  sind  als  die  Markstrahlen  und  den  ganten  BaM 
ununterbrochen  durchschneiden.  Die  Felder  selbst  sind  mit  eigentümlichen  Steinzellen 
ausgefüllt,  die  bei  einem  gewöhnlich  gegen  die  Enden  der  Röhren  erweiterten  und  abgepUttetci. 
Lumen  zugleich  eine  verdickte  Wandung  besitzen.  Parenchymzellen,  die  in  den  InterccUuUr- 
gangen  einen  rothen  Farbestoflf  enthalten,  trennen  die  Steinzellen  von  einander.  Sie  hat  ctnci. 
l)itteren,  etwas  zusammenziehenden  Geschmack ;  ihr  mit  kaltem  Wasser  bereitetes  Infusuro  u  r 
durch  schwefelsaures  Eisenoxydul  grtln,  durch  essigsaures  Blei  schmutzig  blaulich-roth  und  durih 
Kalkwasser  reichlich  flockig  gefüllt.  Nach  Winckler  enthält  sie  Chinovasäure  und  viel  Gtrr  - 
Säure-Absatz. 

6.  China  Caribaea  s.  J  amaicensis,  —  Jamaikanische  Fieberrinde  von  ExfisUmmo 
Cariba^tm  WiLLD.,  einer  auf  den  karaibischen  Inseln  einheimischen  Cinchonacee,  libd  kommt  m 
Röhren  oder  rinnenförmigen,  i — 2  Millim.  starken  Stücken  in  den  Handel.  Die  Aussen  rinde 
ist  dUnn,  schmutzig  weiss,  sehr  zersprengt  und  trennt  sich  leicht  von  der  Mi  ttelrinde.  Du-<-c 
ist  braunroth,  von  weissen,  hornartigen  Stellen  CSteinzellengnippen)  unterbrochen. 
Ebenso  die  im  Querbruch  kurz-  und  dicksplitterige  Innenrinde,  die  auf  der  Cnterfläche  m* 
Fasern  verschen  ist,  welche  sich  unter  schiefen  Winkeln  kreuzen.  —  Die  Aus  senrindv* 
ist  eine  ziemlich  starke  Schicht  zusammengedrückter,  ziemlich  dickwandiger  Zellen.  Die  MiitLi- 
rinde  besteht  grossentheiN  aus  Steinzellengruppen,  die  durch  ein  braunes  Parenchym  von  tin 
ander  gesondert  sind;  die  Steinzellen  enthalten  noch  eine  rothbraune  Substanz.  Die  Innennn«! 
wird  aus  Schichten  von  Bastzellen-  und  Steinzellengruppen  gebildet,  welche  durch  Mark^trahlc* 
und  ein  braunes,  mit  der  Rinde  parallel  laufendes  Parenchym  durchschnitten  werden.  Sie  «chmcv»' 
sehr  bitter  und  enthält  nach  Wincki.kr  Chinovasäure. 

7.  China  St.  Luciae,  China  Piton,  China  montana,  China  Martinicensis.  >* 
Lucienrinde  von  Exostemma floribundum  WiLLD.,  einer  auf  den  Antillen  einheimischen  Cincho...v 
cee,  und  kommt  in  Röhren  oder  flachen  RindenstUcken  von  i  —  2  Millim.  Stärke  in  den  Handel.  P*w 
Aussenrinde  ist  längsrunzlig,  graubraun,  stellenweise  mit  einem  korkigen,  blassbräunlichen  LcU*- 
zuge  bedeckt.  Die  Mittelrinde  ist  graubraun,  parallel  mit  der  Peripherie  gestreii: 
im  Bruch  eben.  Die  Innenrinde  ist  dunkler,  gefeldert,  auf  der  Unterfläche  glatt,  ge<trc  :• 
mit  parallelen,  etwas  hervortretenden  Fasern,  im  Bruch  blätterig-splitterig.  —  1»-« 
Aussenrinde  besteht  aus  mehreren  Lagen  flach  zusammengedruckter  PenderrozcUen.  P*« 
Mittelrinde  ist  ein  tangential  gestrecktes,  graues  Parenchym,  welches  durch  braune,  mit  t!o> 
Peripherie  parallel  verlaufende  Zellenstreifen  in  mehrere  Schichten  getheilt  wird.  Die  Innen 
rinde  ist  in  Felder  getheilt  durch  die  Markstrahlen,  welche  sich  mit  den  parallel -mit  der  Kui<\ 
verlaufenden  Zellenschichten  kreuzen.  In  jedem  Felde  liegt  gegen  das  Holz  ein  gelbem  Bjm 
bündcl,  gegen  die  Mittelrinde  eine  Steinzellengruppe.  Die  jüngste  und  innerste  Schicht  der  Innr'- 
rinde  besteht  aus  wechselnden  Lagen  eines  graubraunen,  von  rothbraunen  Zellen  unterbrochen-  • 
Parenchyms  und  gelber  BastbUndel,  welche  durch  die  Markstrahlen  ge«iondert  sinci. 

Diese  Rinde  schmeckt  widrig  bitter,  giebt  ein  rothbraunes  Dekokt,  welches  I^ckmus  n>th'-t 
durch  Gallustinktur   und  Ix'imlösung    nicht    verändert,   aber  durch  essigsaure«.  Bleioxyd  stark  .:.* 
fallt   wird.     Sie  enthält   nach    Pei.i.ktikr    um!   CwKSTor:   bitteren,   in  Walser   schwer  löblich. 
KxtractivstoiT;  eine    dem    Chinaroth   ähnliche  Materie;   eine   der   Chinasäure   ähnliche,    a)»cr    i. 
Bleizucker  fallende  Säure,    v.  Mons  fand  später  darin  eine  eigene  Base,  da<  Montanin;  Wim  ki  • 
jedoch  nur  Chinovasäure. 
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(Orientalische  Pocken-  oder  Grindwarzel.) 

Radix  (Rhizoma)  Qhincu, 

Smilax  China  L. 

Dioecia  Hexandria,  —  Smilaceae. 

Kletterstrauch  mit  dickem  knolligem,  wenig  befasertem  Wurzelstocke,  stark 
hin  und  her  gebogenem  gegliedertem,  rundem,  glattem,  nur  am  unteren  Theile 
mit  zerstreuten  Stacheln  besetztem  Stengel,  an  der  Basis  der  Blattstiele  stehenden 
langen,  einfachen  Ranken.  Die  unteren  Blätter  sind  an  10  Centim.  breit,  nieren- 
föraiig,  kurz  zugespitzt,  5  nervig,  glatt,  die  oberen  bedeutend  kleiner  und  eirundlich. 
Die  Blüthen  stehen  in  einfachen  Dolden  in  den  Winkeln  der  Blätter,  sind  klein^ 
grünlich  weiss.  Die  Frucht  ist  eine  rothe,  runde,  glatte  Beere  mit  schwarzen, 
'albmondförmigen  Samen.  —  In  China,  Cochinchina  und  Japan  einheimisch. 

Gebräuchlicher  Theil.  Der  Wurzelstock;  er  kommt  in  den  Handel  in 
S— 20  Centim.  langen,  3 — 6  Centim.  dicken,  auch  dickeren,  nicht  selten  etwas 
fach  gedrückten,  mehr  oder  weniger  ungleich  höckerigen,  theils  rauhen,  runzeligen, 
flieils  mehr  glatten,  von  den  Fasern  und  stellenweise  auch  von  der  Rinde  be- 
freiten Knollen,  die  z.  Th.  entfernte  Aehnlichkeit  mit  länglichen  Kartoffeln  haben, 
bissen  braun,  z.  Th.  ins  Gelbliche  und  Graue,  innen  weisslich  oder  blass  fleisch- 
rarbig  und  bräunlich.  Die  Rinde  ist  dünn  und  hängt  sehr  fest  an.  Das  Innere 
i't  dicht,  markig  holzig,  theils  sehr  fest,  fast  homardg,  theils  mehr  locker  und 
leichter  zu  zerschneiden,  nicht  zähe  holzig-faserig,  im  Ganzen  ziemlich  gewichtig. 
Genichlos,  Geschmack  fade,  wenig  bitterlich,  hinterher  etwas  reizend,  der  Sarsa- 
narrifle  ähnlich  und  herbe. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Nach  Reinsch:  Smilac in,  Gerbsäure,  Harz, 
Farbstoff,  Stäikmehl  etc. 

Verfälschungen.  Kommt  nicht  selten  missfarbig,  sehr  locker  und  wurm- 
stichig vor  und  ist  dann  zu  ven\-erfen.  Die  Löcher  der  wurmstichigen  Stücke 
^ill  man  mit  Erde,  sogar  mit  Bleiglätte  ausfüllen,  wodurch  sie  zugleich  schwerer 
werden.  Ein  so  gefahrlicher  Betrug  giebt  sich  durch  die  Schwärzung  beim  Ueber- 
zicssen  mit  Schwefelwasserstoff  zu  erkennen.  —  Statt  ihrer  kommt  bei  uns 
häufiger  ein  sehr  ähnlicher  Wurzelstock  vor,  der  in  Virginien  und  Jamaika  von 
Smikx  Pieudochina^  einer  stachellosen  Art  gesammelt  wird,  und  den  Namen 
"ccidcntalische  Chinawurzel  führt.  Diese  ist  aussen  dunkelbraun,  innen  weit 
Wasser  röthlichgrau  oder  weiss,  sehr  leicht,  locker,  nicht  homartig.  Aehnlich 
»urden  die  knolligen  Wurzeln  anderer  Smilax- Arttn^  mit  denen  die  echte  ver- 
'»echsclt  werden  kann,  sich  von  dieser  unterscheiden. 

Anwendung.  Aehnlich  wie  die  Sarsaparrille,  ist  aber  von  dieser  jetzt  fast 
Z2sa  verdrängt  worden. 

Geschichtliches.  Die  Chinawurzel  kennt  man  bei  uns  seitdem  16.  Jahrhundert. 

Smilax  ist  abgeleitet  von  <jftiX7)  (Kratzeisen,  vona^iaeiv:  kratzen,  schaben),  in 
Bezug  auf  den  mit  starken  Stacheln  besetzten  Stengel.  Die  hierher  gehörende 
IjuÄi;  der  Alten  hat  bei  Dioskorides  den  Beinamen  rpa^ei«  (die  rauhe,  Smilax 
^Tpfra),  Ausserdem  unterschied  man  aber  noch  4  ganz  andere  Arten  djjLtXaS, 
{^Äntich  I.  T^ukai  'XT)i;ata  &=  Phaseolus  vulgaris  L.  2.  9|jiiXaE  Xeia  =  Convohulus 
i^pmm  L.  3.  9iuXai  t<ov  'Apxa$ü>v  =  Quercus  Ballota  Desf.  4.  9|jiiXaE  oder  jitXo?  =» 
Tiixui  haccata  L. 


ISO  Chininblume  —  Christophskraut. 

Chininblume. 

Herba  Geniianae  quinquefoliae, 

Gentiana  quinquefolia. 

Pentandria  Monogynia,  —  Gentianeae. 

Einjährige  Pflanze  mit  aus  vielen  zarten  Fasern  bestehender  Wurzel,   30  \)\^ 

40  Centim.  hohem  aufrechtem  Stengel,  i^ — 3  Centim.  langen  einfachen  Blättern 

und  kleinen  weissen  Blumen.  —  In  Florida,  besonders  in  Nadelwäldern. 

Gebräuchlicher  Theil.     Das  Kraut;  es  schmeckt  anfangs  schwach,  dara 
aber  rein  und  auffallend  bitter,  ohne  Adstringens. 

Wesentliche  Best  an  dtheile.     Bitterstoff.      Bis  jetzt  nicht  näher  untersucht 
Anwendung.     Gegen  Fieber  ähnlich   der  Chinarinde  wirkend,   daher  der 
Name.     Wurde  im  letzten  amerikanischen  Kriege  bei  der  Seltenheit  des  Chinins 
viel  angewendet,  besonders  als  Tinktur. 
Wegen  Gentiana  s.  den  Artikel  Enzian. 


Christophskraut,  gemeines. 

(Christophswurzel,  falsche  schwarze  Nieswurzel,  Schwarzwurzel,  Wolfswurzel. 
Radix  Christophorianac,  Aconiti  racemosi,  Hcüebori  nigri  falsi, 

Actaea  spicata  L. 
Folyandria  Monogynia,  —  Ranunculeae, 

Perennirende  Pflanze  mit  dicker,  ästig-faseriger,  geringelter,  brauner  Wur/e'.. 
aus  welcher  ein  60  Centim.  hoher  und  höherer,  starker,  steifer,  einfacher,  oben 
zuweilen  etwas  ästiger  und  gekrümmter,  glatter  Stengel  kommt,  der  nurnachoben  mit 
wenigen  abwechselnden  Blättern  besetzt  ist.  Die  untersten  Blätter  sind  ge-tjeli, 
z.  Th.  handgross  und  grösser,  doppelt  oder  mehrfach  gefiedert;  die  lang  gestielten 
Hauptabtheilungen  bestehen  aus  filnf  Nebenzweigen,  deren  jeder  3 — 5  Blättchen 
zählt,  wovon  das  oberste  dreizählig  ist;  alle  sind  25 — 50  Millim.  lang,  oval- 
lanzettlich,  z.  Th.  herzförmig,  zwei-  bis  dreilappig,  hellgrün  und  glatt  Die 
kleinen  weissen  Blüthen  stehen  am  Ende  des  Stengels  in  kleinen,  24 — 36  MilHm. 
langen  Trauben.  Kelch-  und  Blumenblätter  fallen  leicht  ab,  und  die  Frucht  i< 
eine  erbsengrosse,  schwarz  glänzende,  saftige  Beere.  —  In  Gebirgswaldunger. 
Deutschlands  und  des  übrigen  Europa. 

Gebräuchlicher  Theil.  Die  Wurzel;  sie  besteht  aus  einem'  federkiel* 
dicken,  bis  6  Millim.  dicken,  etwas  flach  gedrückten,  geraden,  absteigenden  oder 
gekrümmten,  z.  Th.  horizontal  laufenden  Stock,  der  in  Entfernungen  von 
2 — 12  Millim.  dem  Galgant  ähnlich  geringelt  und  der  Länge  nach  gestreift  ist. 
Oben  endigt  die  trockene  Wurzel  in  meistens  hohle  Stengelreste  und  ist  zur  Seite 
und  unten  stark  mit  Fasern  besetzt.  In  der  Regel  hängen  mehrere  Wurzelstöcke 
zusammen  und  bilden  vielköpfige,  knollige  Gestalten  von  12 — 72  Millim.  Aus- 
dehnung in  die  Quere  und  12 — 24  Millim.  Dicke.  Die  Fasern  sind  etwa  3  Millim 
dick,  15 — 30  Centim.  lang  und  theilen  sich  in  mehrere  kleine  Aeste  un«: 
Faserchen.  Häufig  werden  sie  beim  Trocknen  zopfartig  geflochten.  Der  Wurzel- 
stock ist  dunkelbraim,  z.  Th.  hellbraun,  etwas  glänzend,  zart  gestreift,  im  Innern 
weisslich,  getrocknet  mehr  grau  mit  dunklerem  Kern,  von  sternförmigen  Strahlen 
umgeben.  Die  frische  Wurzel  ist  dicht,  markig,  fleischig,  beim  Trocknen  schrumpft 
sie  nicht  sehr  ein,  wird  aber  hart,  fast  holzig,  wiewohl  ohne  Zähigkeit.  Die 
Fasern  haben  im  Innern  einen  vierkantig  gefurchten,  weisslichen,  zähen,  holzigen» 
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enva  einen  starken  Zwimfaden  dicken  Kern,  der  sich  beim  Querschnitt  als  ein 
kidnes  Kreuz  zeigt.  Beim  Biegen  brechen  darum  die  Fasern  nicht  leicht,  auch  lässt 
sich  der  Centraltheil  von  der  Rindensubstanz  ablösen  und  durchziehen.  Die 
trockene  Wurzel  hat  einen  kaum  bemerkbaren,  die  frische  einen  schwach  süss- 
Hdien,  dem  Süssholz  ähnlichen  Geruch,  und  schmeckt  anfangs  bitter,  dann 
kratzend,  beissend,  süsslich  reizend.  Sie  wirkt  scharf,  kathartisch  und  zugleich 
narkotisch. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Bitterstoff,  scharfer  Stoff,  eisengrünender 
Gerbstoff.  (Bedarf  näherer  Untersuchung.)  —  Nach  Thielebein  enthalten  die 
Beeren  einen  rothen  Farbstoff,  der  sich  dem  der  Cochenille  nähert  und  ebenso 
echt  3rbt.     Nach  Linn£  geben  die  Beeren  mit  Alaun  gekocht  eine  schwarze  Tinte. 

Anwendung.  Die  Wurzel  wird  (oder  wurde)  häufig  anstatt  der  echten 
yrhwarzen  Nieswurzel  unter  denselben  Formen  und  bei  denselben  Krankheiten 
zegebcn.  Nach  Laffon  wird  sie  in  der  Schweiz  häufig  gegraben  und  als  schwarze 
Nieswurzel  in  den  Handel  gebracht.  Ob  sie  ähnliche  Wirkung  besitzt,  ist  noch 
licht  entschieden. 

Geschichtliches.  Punius  beschrieb  zuerst  unter  dem  Namen  Actcua 
eine  Pflanze,  zwar  kurz,  doch  so,  dass  man  allenfalls  unsere  A.  darin  erkennen 
kann;  auch  spricht  er  von  ihrer  Anwendung  bei  Frauenkrankheiten.  Unter  dem 
Namen  C^Wi/b/^^r/a^a  beschrieb  sie  C.  Gesner;  Dalechamp  nannte  s\t  Napellus 
racemosus  und  C.  Bauhin  Aconitum  racemosum\  Benennungen,  die  auf  die  Ver- 
«i^andtschaft  mit  dem  Eisenhut  hindeuten.  Auch  wurde  sie  allgemein  ftir  schädlich 
gehalten,  and  TABFJiNAEMONTANUS  widerräth  ausdrücklich  ihren  inneren  Gebrauch. 

Actaia  ist  abgeleitet  von  axtaca  (Hollunder)  in  Bezug  auf  die  Aehnlichkeit 
der  Blätter  mit  denen  des  Hollunders;  der  griechische  Name  kommt  von  ax-o) 
Ufer),  weil  diese  Pflanze  nasse  Standorte  liebt.  Linnä  zieht  die  Fabel  von  dem 
'«  einen  Hirsch  verwandelten  Actaeon  hierher,  indem  er  hinzufügt,  die. Beeren 
'i^er  Pflanzen  seien  fiir  den  sie  Essenden  ebenso  gefahrlich,  wie  für  den  ver- 
^indelten  Actaeon  seine  eigenen  Hunde,  welche  ihn  bekanntlich  zerrissen. 


Christophskraut,  traubiges. 

(Nordamerikanische  Schlangenwurzel,  schwarze  Schlangenwurzel, 

Schwindsuchtwurzel.) 
Ra^  Actaeae  oder  Christophorianae  americanae,  Cimicifugae  Serpentariae. 

Actaea  racemosa  L. 
'Cimicifuga  racemosa  Bart.,  C  Serpentaria  Pursh.,  Macrotys  adenoides  Raf.) 

Polyandria  Monogynia,  —  Ranunculeae, 
Eine  der  vorigen  sehr  ähnliche,  jedoch  in  allen  ihren  Theilen  grössere 
^"^^Äwe.  Die  Wurzel  treibt  mehrere  1,2 — 1,5  Meter  hohe  Stengel.  Die  sehr 
zrossen,  z.  Th.  0,6  Meter  im  Durchmesser  haltenden  Wurzelblätter  sind  doppelt 
gefedert;  die  wenigen  entfernt  stehenden  Stengelblätter  doppelt  dreizählig,  die 
«^bentcn  einfach  dreizählig  mit  Blättchen,  denen  der  vorigen  Art  ähnlich.  Die 
Rlumcn  stehen  am  Ende  des  Stengels  in  mehreren  8 — 20  Centim.  langen,  anfangs 
eckenden,  oft  schlangenförmig  gewundenen,  zusammengesetzten  Trauben,  sind 
'^ön,  giünlich  weiss  und  riechen  widerlich.  Die  Frucht  ist  eine  einjährige,  zwei- 
tappige,  auf  einer  Seite  aufspringende  Kapsel.  —  In  Nordamerika  einheimisch. 
Gebräuchlicher  Theil.   Die  Wurzel;  sie  gleicht  imAeussem  und  Innern 
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ganz  der  vorhergehenden,  nur  sind  die  Fasern  z.  Th.  etwas  heller  braun;  auch 
Geruch  und  Geschmack  ist  fast  derselbe,  letzterer  etwas  bitterer. 

Wesentliche  Bestandtheile.  J.  Tilghmann  fand:  Fett,  Gummi,  Stärk- 
mehl, Harz,  Gerbstoff,  Wachs,  Zucker,  etc.  T.  E.  Conard  schied  aus  der  Wurzel 
einen  Körper  in  blassgelben  Krystallen  von  in  weingeistiger  Löstmg  beisscnd 
scharfem  Geschmack. 

Anwendung.  Im  Aufguss.  Frisch  zerquetscht  in  Amerika  gegen  den 
Biss  der  Klapperschlange  aufgelegt.  Dr.  Garden  gebrauchte  sie  mit  Erfolg  an 
sich  selbst  gegen  Lungenschwindsucht. 

Geschichtliches.  Im  17.  Jahrhundert  beschrieb  zuerst  Leonh.  Pluknh 
diese  Actäa;  1743  rühmte  Golden  die  Wurzel  als  Cataplasma  bei  cirrhösen  Ge- 
schwulsten.    Nach  Bergius  wirken  schon  0,12  Grm.  brechenerregend. 

Cimicifuga  ist  zus.  aus  cimex  (Wanze)  und  fuger e  (fliehen)  vertreibt  durch  den 
üblen  Geruch  das  kleine  Ungeziefer. 

Macrotys  von  (laxpoTTjc  (Länge);  hat  lange  Blüthentrauben. 


Cixnmtblüthe. 

(Cimmtfrüchte,  Cimmtnägelein.) 
Flores  (Fructus)  Casstae,  CinnamomL 
Clavelli  Cassiae,  Cinnamomi, 
Cinnamomum  Loureiri  Nees. 
(Laurus  Cinnamomum  Lour.) 
Enneandria  Monogynia,  —  Laureae, 

Baum  mit  zusammengedrückten,  vierseitigen  glatten  Zweigen,  Blättern 
auf  1 3  Millim.  langen  Stielen,  abwechselnd,  oval,  nach  beiden  Enden  verschmälert 
und  lang  zugespitzt,  oben  glatt,  unten  mit  sehr  kleinen,  punktförmigen  Schüppchen 
besetzt,  auf  beiden  Seiten,  besonders  aber  unten,  blaugrün.  Die  beiden  Seiten- 
nerven entspringen  oberhalb  der  Basis  aus  den  Hauptnerven  und  verschwinden 
gegen  die  Spitze  hin.  Rinde  und  Blätter  riechen  cimmtartig.  —  Wild  in  Cochin- 
China  und  wahrscheinlich  kultivirt  in  China. 

Gebräuchlicher  Theil.  Die  sog.  Blüthen,  richtiger  die  unreifen 
Früchte;  sie  sind  klein,  rundlich  keilförmig  oder  kleinen  Nägeln  ähnlich,  he* 
stehen  aus  einem  runzligen,  dunkelbraunen  Köpfchen  von  der  Grösse  eines 
PfefTerkoms,  das  in  einen  4 — 8  Millim.  langen,  auch  längeren,  unten  etua 
I  Millim.  dicken,  ebenso  geerbten,  runzeligen  Stiel  ausläuft  Das  Köpfchen  i^t 
oben  etwas  flach  und  besteht  aus  dem  dicken  undeutlichen  6theiligen,  einwäTt^ 
gerollten  Kelchreste;  in  der  Mitte  zeigt  sich  eine,  nach  der  Ausbildung  der  Frucht 
grössere  oder  kleinere  runde  Oeflhung,  durch  welche  der  hellbraune,  plattgedrückte, 
linsenförmige,  mit  dem  Reste  des  Pistills  gekrönte,  mehr  oder  weniger  enM^nckeltc 
Fruchtknoten  sichtbar  ist.  Geruch  stark  cimmtartig,  ebenso  der  Geschmack,  abtr 
nicht  so  fein  wie  bei  der  Cimmtrinde. 

Wesen  tlicheBes  tan  dtheile.  Aetherisches  Gel  und  eisengrünender  Gerbsto^. 

Anwendung.     Veraltet. 

Cinnamomum.  Ktvvat|iü>)jLov  der  Alten,  eigentlich  xtva(ioi)iov,  zus.  aus  xivp* 
(aufrollen)  und  d[f&(o}xov  (s.  Ingber),  wegen  der  rinnenartigen  Form  des  Cimmt>.  — 
Andere  leiten  ab  von  China,  also  chinesisches  Gewürz;  China  ist  aber  bekannt- 
lich nicht  das  Vaterland  des  echten  (ceilonischen)  Cimmts,  und  der  Inthum  wurde 
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durch  die  Araber,  welche  den  Cimmt  zuerst  den  Griechen  brachten  und  ihn  für 
mt  chinesische  Waare  hielten,  veranlasst 

Cassia.  KaoatoL  bei  Dioskorides  (auch  MaXaßaftpov  DiosK.,  Geopon.,  Theophr.,) 
lod  Cassia  (auch  Malabrathon)  bei  Plinius,  bezeichnet  die  Rinde  von  Laurus 
Cm'iA  L^  unsere  sog.  Cimmtcassia,  und  scheint  nur  aus  Missverständniss,  oder 
weil  einige  Arten  (z.  B.  Cassia  fistula),  gewürzhafte  Rinden  führen,  auf  eine  ganz 
andere  Gruppe  von  Pflanzen  übertragen  worden  zu  sein. 

Nach  Olaus  Celsius  soll  der  Name  Cassia  vom  Hebräischen  n»]5rp  (Kezioth) 
kommen,  womit  wahrscheinlich  die  Cimmtcassie,  nicht  eine  unserer  Cassia-Arten, 
gemeint  ist 

Wegen  Laurus  s.  den  Artikel  Avokatbaum. 


Cimmt,  ceilonischer. 

(Aechte  Cimmtrinde). 
Cortex  Cinnamom  acuti  oder  ceilonicL 
Cinnamomum  ceilonicum  Nees. 
(Liutrus  Cinnamomum  L.,  Fersea  Cinnamomum  Spr.) 
JSnneandria  Monogynia,  —  Laureat, 
Der  ächte  Cimmtbaum  wird  7 — 9  Meter  hoch  und  höher,  zur  Benutzung  auf 
die  Rinde  zieht  man  ihn  aber  nur  strauchartig.    Die  Wurzel  riecht  und  schmeckt 
^ark  kampherartig,   die  unteren  Zweige  sind  sehr  lang,  ruthenartig,  schlaff,  mit 
nüner  glatter  Rinde;    die    Blätter   perennirend,    gestielt,    kreuzförmig    gestellt, 
15—18  Centim.  lang  und  gegen  5  Centim.  breit,  jung  röthlich,  später  gelblich- 
;ran,  ganz  glatt,  ganzrandig,  etwas  lederartig,  von  3  an  der  Basis  sich  vereinigenden 
Hicptnerven   durchzogen,    riechen    und    schmecken    nach    Gewürznelken.      Die 
3:'imen  stehen  rispenartig  in  den  Blattwinkeln,  sind  klein,  weiss,   riechen  eigen- 
"imlich,  nicht  cimmtartig.    Die  Frucht  ist  eine  bei  der  Reife  braunschwarze  und 
^eissgefleckte  Beere  von  der  Gestalt  und  Grösse  einer  Eichel.  —  Nur  in  Ceilon 
iiibctmisch,    dort    aber  auch,    sowie    auf  Java,    Sumatra   und   in  Süd-Amerika 
tildvirt. 

Gebräuchlicher  Theil.  Die  Rinde,  oder  vielmehr  im  Wesentlichen  der 
Hisr  der  dreijährigen  Aeste.  Man  befreit  nämlich  die  Rinde  von  der  Oberhaut 
^  der  darunter  befindlichen  grünen  Lage,  so  dass  fast  nur  noch  die  iimere 
^hicht  öbrig  bleibt,  trocknet  diese  und  bringt  sie  in  grossen  80  und  mehr  Pfund 
••cgendcn  Bündeln  in  den  Handel.  Es  sind  dünne  Röhren,  oft  kaum  von  der 
>'-iTkc  des  Royalpapiers,  von  denen  mehrere  in  einandergeschoben  und  stark  (ein- 
'^H  und  doppelt)  gerollt  sind.  Ihre  Länge  beträgt  gegen  90  Centim.,  meist  aber 
'ii  es  weit  kürzere  Bruchstücke,  der  Querdurchmesser  etwa  8—18  Millim.  Die 
^2^be  der  äusseren  Fläche  ist  hell  gelbbräunlich,  mehr  oder  weniger  ins  Rothe,  | 

^  Th.  mit  dunkleren  Flecken  und  helleren,  oft  schief  laufenden,  etwas  glänzenden  j 

^^•r  zarten  Längsstreifen,  übrigens  matt     Die  Oberfläche  eben  und  glatt,  dicht.  ' 

f^e  untere  Fläche  ist  meist  dunkler  braun,  eben,  aus  dicht  gedrängten  feinen 
Uogsfasem  des  zarten  Bastes  bestehend.    Die  Rinde  ist  etwas  biegsam,  doch  , 

•«cht  zerbrechlich,  der  Längenbruch  uneben,  der  Querbruch  eben,  an  der  inneren  i 

r^he  mehr  oder  weniger  faserig,  giebt  ein  hell  gelbbraunes  Pulver.  Geruch  stark 
^  «ehr  angenehm  fein  aromatisch,  Geschmack  angenehm,  stark  süsslich  arom- 
Tatisch,  etwas  stechend  und  herbe. 
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Wesentliche  Bestandtheile.  Aetherisches  Oel,  eisengrünender  Gerbstoff. 
Harz,  etwas  Stärkmehl,  Schleim  etc.  Das  ätherische  Oel,  in  der  Rinde  zw  t'a.s^ 
4^  enthalten,  wird  meistens  auf  Ceilon  selbst  und  zwar  aus  den  Rindenabfallen 
und  Bruchstücken  destillirt.  Man  erhält  dabei  ein  leichtes  und  schweres  Oel. 
die  aber  dann  miteinander  vermischt  ein  zwischen  i,oo6  und  1,044  variirende> 
spec.  Gewicht  haben.  Es  ist  goldgelb,  meist  etwas  ins  Bräunliche,  riecht  äu>serNt 
angenehm,  schmeckt  erst  süsslich,  dann  brennend  aromatisch.  —  Auf  Ceilon  »ird 
auch  aus  den  Blättern  des  Baumes  ein  ätherisches  Oel  destillirt;  dasselbe  hat 
nach  Stenhouse  ein  spec.  Gew.  von  1,053  und  kommt  im  Wesentlichen  mit  den; 
Nelkenöle  überein,  sowohl  was  seine  äusseren  Merkmale,  als  auch  was  seine 
chemische  Konstitution  betrifft.  Ausser  Nelkensäure  und  einem  Kohlenwasser- 
stoffe enthält  es  aber  auch  noch  ein  wenig  Benzoesäure  (keine  Cimmtsäure\ 

Verwechselungen  und  Verfälschungen.  Der  javanische  Cimmt  steh: 
dem  ceilonischen  kaum  nach,  und  dasselbe  wird  auch  von  dem  sumatraischen 
behauptet  Der  brasilianische  dagegen  ist  eine  sehr  gemischte  Waarc;  er  be- 
steht nämlich  theils  aus  Stücken,  welche  dem  ceilonischen  C.  ähnlich  sind,  theiU  aih 
Röhren,  die  mit  der  Cimmtcassia  übereinstimmen.  Der  grösste  Theil  aber  bildet 
flache  Rindenstücke  von  25 — 50  Millim.  Breite  und  sehr  verschiedener  I^nge. 
die  Dicke  beträgt  2 — 3  Millim.,  die  Oberfläche  der  äusseren  Seite  ist  ziemlit'- 
glatt  oder  etwas  warzig,  von  blass  röthlichgelber  Cimmtfarbe;  der  Bast  lieg' 
auf  der  innem  Seite  dicht  an  und  seine  Farbe  ist  nur  etwas  blasser  als  die  der 
Aussenseite,  nicht  braun  wie  beim  ächten  C.  Auch  an  Aroma  steht  er 
diesem  nach. 

Verwechselungen  mit  anderen  ordinäreren  Cimmtrinden  können  leicht  her 
Vergleichung  mit  den  oben  angegebenen  Merkmalen  erkannt  werden. 

Bereits  ausgezogene  Rinden  sehen  schmutzig  dunkler  aus,  und  haben  t.i-t 
gar  keinen  Geruch  und  Geschmack. 

Als  Cimmtöl  wird  häutig  das  damit  in  seinen  wesentlichen  Merkmalen  ul-er^ 
einstimmende,  aber  billigere  Cimmtkassienöl  ausgeboten:  letzteres  riecht  jedoch 
nicht  so  fein  und  lieblich,  als  das  ächte  (ceilonische)  Oel.  Verfälschung  mit 
Nelkenöl  (oder  mit  dem  sehr  ähnlichen  Cimmtblätteröl)  kann  man  entwcdei 
mittelst  Salpetersäure  oder  mittelst  Kalilauge  erkennen;  die  Salpetersäure  ^ei^ 
wandelt  nämlich  das  Cimmtöl  in  eine  feste  Masse,  bildet  aber  mit  dem  Nelken 
öle  nur  eine  braune  Flüssigkeit,  und  umgekehrt  macht  Kalilauge  das  Nelkenöl 
fest,  nicht  aber  das  Cimmtöl. 

Anwendung.  Innerlich  als  Pulver,  Aufguss,  destillirtes  Wasser,  Wein,  Tmki 
tur  etc.     Bekanntlich  sehr  viel  als  Gewürz.  I 

Geschichtliches.  Der  ächte  Cimmt  war  den  alten  Griechen  untj 
Römern  wohl  bekannt,  sein  allgemeiner  Gebrauch  fällt  aber  erbt  in  spaten 
Zeiten. 

Cimmt,  chinesischer. 

(Cimrotkassie.) 

Cortex  Cinnamomi  chinensis^  Cassiar  dnnamomeai, 

Cinnamomum  aromaticum  Nees. 

(Laurus  Cassia  L.,  Persea  Cässia  Spr.) 

Enntandria  Monofynia.  —  Laureat. 

Ansehnlicher  Baum,  dessen  junge  Zweige,  Blattstiele  und  Nerven  der  untere^ 

Hlattseite  seidenartig  behaart  sind,  wodurch  sich  diese  Art  vorzttgUch  chsrsktenMil 
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nie  Blatter  stehen  auf  starken,  12  Millim.  langen  Stielen  abwechselnd,  selten 
m  gegenüber,  sind  länglich,  stumpf,  lederartig,  oben  grün,  unten  graugrün, 
12—20  Ceotim.  lang,  7 — 8  Centim.  breit,  die  beiden  Seitennerven  entspringen 
•ieutüch  aus  dem  Mittelnerv,  so  dass  es  ächte  /oUa  triplinervia  sind  und  alle 
ireten  auf  der  untern  Seite  des  Blattes  stark  hervor.  Die  Blumenrispen  sind 
;  Centim.  lang  und  wenigblüthig,  gelblich  weiss.  Die  Früchte  sind  längliche 
Beeren,  am  Grunde  von  der  becherförmigen  6zäHnigen  Hülle  unterstützt,  unseren 
Eicheln  ähnlich,  erst  grünlich  braun  und  weiss  punktirt,  reif  blau-braun,  und  ent- 
halten einen  röthlichblauen  Kern;  sie  schmecken  scharf  und  etwas  bitter.  Rinde 
ind  Blattstiele  riechen  und  schmecken  stark  cimmtartig;  die  Blätter  selbst  sind 
•üt  geschmacklos,  etwas  schleimig.  —  In  China  einheimisch,  in  Süd-Amerika 
kullivirt 

Gebräuchlicher  Theil.  Die  Zweigrinde,  deren  Einsammlung  wie  bei 
^ler  ceilonischen  Rinde  geschieht.  Sie  erscheint  in  45 — 60  Centim.  langen, 
25-30  Millim.  in  der  Quere  messenden,  \ — i^  Millim.  dicken,  selten  dickeren 
Stücken,  stark,  einfach  übereinander,  häufig  doppelt  gerollt  (geschlossen),  meist 
nicht  zu  mehreren  ineinander  geschoben  Mitunter  sind  die  Stücke  nur  rinnen- 
önnig  und  fast  flach.  Die  Farbe  dunkler  als  beim  ceilonischen,  mehr  braun- 
roth,  mitunter  mehr  oder  weniger  ins  Gelbliche  und  Schmutzigjgraue.  Die  äussere 
FUdie  ist  auch  z.  Th.  von  noch  anhängender  äusserer  Rinde  gefleckt  und  matt; 
•ie  weisslichen  Längsstreifen  sind  hier  noch  deutlicher  und  treten  z.  Th.  etwas 
iber  die  Oberfläche  hervor;  diese  ist  auch  ziemlich  eben,  doch  bei  dickem 
Sacken  z.  Th.  etwas  runzelig  und  so  glatt  wie  bei  dem  ceilonischen  C.  Die 
^nere  Fläche  ist  zart  faserig  wie  beim  ceilon.  C,  die  Farbe  bald  heller  bald 
iunklcr  als  die  Aussenfläche.  Der  Bruch  wie  beim  ceilon.  C,  doch  ist  die  innere 
1-Jge  beim  Querbruche  selten  merklich  faserig,  wegen  dünnerem  und  spröderem, 
es  anhangendem  Baste,  dagegen,  nach  aussen  gebrochen,  die  weisslichen  zähen 
''treifen  sich  häufig  wie  Fäden  ziehen  lassen.  Die  Rinde  ist  hart,  nicht  zähe  und 
etwas  weniger  zerbrechlich,  wegen  beträchtlicherer  Dicke,  als  der  ceilon.  C.  Das 
Pulver  etwas  dunkler,  mehr  ins  Rothbraune.  Geruch  stark  cimmtartig,  doch 
weniger  fein  als  beim  ceilon.  C,  Gfeschmack  ebenfalls  stark  cimmtartig,  etwas 
'»öliger  sässlich,  mehr  stechend  herb  als  beim  ceilonischen. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Aetherisches  Oel,  eisengrünender  Gerbstoff, 
Han,  etwas  Stärkmehl,  Schleim,  wie  im  ceilon.  C.  Das  ätherische  Oel,  Cimmt- 
^assienöl,  fast  2J  der  Rinde,  unterscheidet  sich  von  dem  des  ceilon.  C.  nur 
^orch,  dass  es  nicht  den  hohen  Grad  von  Feinheit  im  Geruch  und  Geschmack 
^«itzt.    Spec  Gew.  1,03 — 1,09. 

Verwechselungen  und  Verfälschungen.  Eine  aus  Cayenne  in  Süd- 
^"*^ka  kommende  Rinde  ist  der  oben  beschriebenen  ganz  ähnlich,  nur  meist 
«tvas  heller,  ins  Gelbliche,  der  Geruch  und  Geschmack  ebenso,  letzterer  jedoch 
T^ehr  schleimig.  Der  sogen,  englische  Cimmt  ist  die  Rinde  vom  Stamme  und 
•'■eren  Zweigen;  er  ist  wenig  gekrümmt,  gegen  4  Millim.  dick,  aussen  rauh,  dunkel 
•f»-ngelb,  innen  blass  gelbbräunlich.  —  Untergeschobener  Muttercimmt  ist 
■^ch  der  gegebenen  Beschreibung  leicht  zu  erkennen;  ebenso  Kulilab  an  rinde, 
'tlfhc  auch  schon  darunter  vorgekommen  sein  soll. 

Die  Prüfung  des  ätherischen  Oeles  auf  Nelkenöl  geschieht,  wie  im  vorigen 
Vikcl  angegeben. 

Anwendung.  Wie  der  ceilonische,  aber  wegen  seines  billigeren  Preises  häufiger^ 

^cgcn  Persea  s.  den  Artikel  Avokatbaum. 


«5^  Cimmt 

Cimmt,  holziger. 

(Holzkassie,  Muttercimmt). 
Cassia  lignea^  Xylocassia, 
Cinnamomum  ceilonicuniy   Var,  Cassia  Nees. 
Enneandria  Monogynia,  —  Laureae, 
Eine  durch  Verwilderung  kültivirter  Bäume  entstandene  Form  des  ceilonibche 
Cimmtbaums.    Die  Rinde  seiner  jungen  Zweige  zeichnet  sich  durch  eine  dunkl« 
mehr  röthlichbraune  Farbe  aus.    Die  Blätter  sind  länglich,  in  eine  lange  stumpi 
Spitze  ausgedehnt,  die  grössten  lo  Centim.  lang  und  3  Centim.  breit,  die  beide 
Seitennerven  laufen   an  der  Basis  dicht  neben  dem  Mittelnerv,   ohne  ganz  m 
ihm    zu    verschmelzen.     Die  Blätter    riechen  schwach    nelkenartig.      Die   Rinc 
schmeckt  schwach  cimmmtartig  und  zugleich  entschieden  schleimig.  —  Auf  dei 
ostindischen  Festlande,  in  Sillet  und  Penang. 

Gebräuchlicher  Theil.  Die  Rinde;  sie  ist  der  Cimmtkassie  (d.i.  (i< 
chinesischen  Cimmtrinde)  z.  Th.  sehr  ähnlich.  Man  hat  aber  zweierlei  Sorte 
im  Handel,  gerollte  und  flache,  und  während  Nees  und  Dierbach  die  erstci 
als  von  der  oben  genannten  Varietät  abstammend  annehmen,  lassen  sie  es  i 
Bezug  auf  die  zweite  noch  unentschieden,  meinen  vielmehr,  ob  sie  nicht,  f^lcu  \ 
wie  die  Cimmtkassie,  aus  deren  Vaterlande  (China)  zu  uns  gelange,  (in^in 
sprach  sogar  die  Vermuthung  aus,  die  gerollte  Sorte  sei  ausgezogene  Cimm: 
kassie.  Die  gerollte  Sorte  hat  ganz  das  Ansehen,  die  Dicke,  lünge  u.  s.  m* 
wie  die  Cimmtkassie,  ist  einfach  und  doppelt  gerollt,  oft  2  Röhren  ineinandd 
aber  dunkler  rothbraun,  die  äussere  Fläche  etwas  rauher.  Man  bemerkt  keirf 
weisslichen  Längsstreifen,  die  innere  Fläche  ist  ziemlich  dunkelbraun,  ebenial 
aus  gleichlaufenden  zarten  I^ngsfasem  bestehend.  —  Die  flache  Sorte  K'ste* 
aus  ziemlich  flachen  oder  rinnen  förmigen,  sehr  verschieden  langen,  25 — 36  Millir 
breiten  und  1—2  Millim.  dicken  Stücken.  Die  äussere  Fläche  ist  etwas  unebct 
rauh,  z.  Th.  runzelig,  grössten  th  ei  Is  von  der  Oberhaut  befreit,  rothbraun,  m.i'i 
doch  sitzen  häufig  noch  an  mehreren  Stellen  Reste  des  schmutzig  grauen  O-'c*! 
häutchens.  Die  untere  Fläche  ist  uneben,  splittrig,  aus  dem  oft  i  Millim.  die  kc 
faserigen  Bast  bestehend;  meistens  heller  von  Farbe  als  die  äussere,  matt  ctnim 
färben.  —  Beide  Sorten  riechen  schwach  cimmtartig,  schmecken  anfangs  scb^*.*»«* 
cimmtartig,  dann  herbe  und  ziemlich  schleimig,  namentlich  bei  den  dickere 
flacheren  Stücken,  die  auch  stärker  riechen  und  schmecken  als  die  dunntrn 
gerollten,  welche  oft  herbe,  'kaum  cimmtartig  schmecken  und  wenig  Schleiii 
entwickeln. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Aetherisches  Oel,  eisengrünender  GcrliMii*^ 
Schleim,  letzterer  oft  in  solcher  Menge,  dass  der  wässerige  Absud  beim  Krkilto 
zu  einer  Gallerte  erstarrt 

Anwendung.  Wie  der  ächte  Cimmt,  doch  in  neuerer  Zeit,  bei  der  W^'^'l 
feilheit  jenes,  wenig  oder  gar  nicht  mehr. 


Cimmt,  japanischer. 

Kommt  aus  der  Insel  Sikok  und   wahrscheinlich  von  Cinmtmomum  I^um* 
(1.  Martin  erhielt  daraus  durch  Destillation  mit  Wasser  ein  ätherische«  C*r' 
weingelb,  leichter  als  Wasser,  von  ähnlichem  Gerüche  wie  Cimmtöl,  doch  feiner 


Cimmt  157 

rnnemt  an  Kampher  und  Cimmt  zugleich  erinnernd.  Die  Ausbeute  betrug  etwa 
ii  In  seinem  Verhalten  weicht  dieses  Oel  vom  Cimmtöl  und  Cimmtkassienöl 
i2nz  ab.  Durch  conc.  Schwefelsäure  wird  es  erst  violett,  dann  indigoblau, 
^»nchtig  grün  und  endlich  braun.  Conc.  Salpetersäure  bildet  keine  Nadeln  von 
Mtrobenzoesäure,  sondern  die  Masse  erstarrt  wachsartig,  und  wird  bei  geringer 
Enrannung  wieder  ölig.  Durch  Aetznatron  verschwindet  der  Cimmtölgeruch  und 
''.iir.  tritt  Kampherölgeruch  auf. 


Cimmt,  weisser. 
(Weisser  Kanell,  falsche  Winterrinde). 
Li-rtix  CüneUat    aUfcu;    Carulla   aJöa^    C,  duUis;    Cortex  Costi;    Castus  corticosus, 

C  dulcis;  Cortex  Winter anus  spurius 
Canella  alba  Murrav. 
(Canella  Hinter ana  Gärtn.,    Winter ana  Canella  L.) 
D^icandria  Monogynia  (oder  richtiger  Monadilphia  Dodecandria) ,  —  Canellaceae, 
Hoher  Baum   mit  weisslicher  Rinde  und  ästiger  ausgebreiteter  Krone.     Die 
Bläaer  sind  kurzgestielt,   lederartig,  immergrün,  gegen  die  Basis  schmaler,    am 
•üixje  gerollt,  oben  glänzend  dunkelgrün,  unten  blasser  und  glanzlos;  die   der 
-xnicr.tbaren  Aeste  sind  länglich  stumpf,  die  der  fnichtbaren  umgekehrt  oval- 
anfüch,  abgerundet    Die  nur  aus  wenigen  wohlriechenden  veilchenblauen  Blüm- 
•:.en  bestehenden,   mit  Deckblättchen   versehenen  Afterdolden   stehen  meist  an 
:eT  Spitze  der  Aeste.    Die  Frucht  ist  eine  kugelrunde,  kurz  stachelspitzige,  fleischige 
<hwarze  Beere    von  der  Grösse  der  schwarzen  Johannistrauben,    schmeckt  im 
reuen  Zustande  süss  und  aromatisch,    im  unreifen  dagegen  schärfer  als    Pfeffer, 
xA  enthält   glatte  schwarze  Samen.   —   Auf  den  westindischen  Inseln   und  in 
*ürolina  einheimisch. 

Gebräuchlicher  Theil.  Die  Rinde;  sie  kommt  in  10 — 15  Centim,  langen, 
■-36  Millim.  im  Querdurchmesser  haltenden,  i — 3  Millim.  dicken  Stücken  vor; 
iese  sind  theils  einfach  übereinander  oder  doppelt  gerollt,  auch  zum  Theil  nur 
"^ancnfönnig.     Aussen  ist  sie  gelbbräunlich,   mehr  oder  weniger  ins  Blassrothe, 

-  Th.  mit  erhabenen  grauen  schwammigen  Stellen  und  schwärzlichen  Flecken, 
*'•  die  Epidermis  abgerieben  ist;  sonst  hat  sie  mehr  eine  hell  gelblichweisse 
firbe.  Die  dünneren  jüngeren  Rinden  sind  ziemlich  glatt,  fühlen  sich  sanft  an, 
^ad  erscheinen  unter  der  Lupe  sehr  kurz  und  zartfilzig,  die  gröberen  älteren  sind 
T'-rfr  oder  weniger  runzelig.  Die  innere  Seite  ist  hellgelblichweiss,  eben,  aus 
^"•r  feinen  zarten  Längsfasem  bestehend.    Der  Längen-  und  Querbruch  der  harten, 

-  <r  bnichtgen  Rinde  ist  uneben,  nicht  faserig,  die  Bruchstellen  weisslich,  mit 
•tchr  oder  weniger  Gelb  und  bräunlich  marmorirt,  glanzlos.  Das  Pulver  der 
K'"de  ist  blassgelblich.  Sie  riecht  zumal  beim  Zerreiben  und  Zerstossen  ange- 
•chm  und  stark  aromatisch,  nelken-  und  cimmtähnlich,  und  schmeckt  bitterlich, 
■^nn  brennend  scharf,  an  Nelken  und  Pfeffer  erinnernd. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Aetherisches  Oel,  Harz,  Stärkmehl,  eine  bitter- 
^-'itzende  Substanz,  eine  krystallinische  süsse  Substanz.  Nach  Henry  soll  das 
^'?'  leichter  als  Wasser,  nach  Sloane  schwerer  als  Wasser  sein;  Meyer  und  von 
••^J-^HE  erhielten  beide  Arten,  ein  leichtes,  wie  Cajeputöl  riechendes  und  ein 
•^*cres^  wie  Nelkenöl  riechendes.  Petroz  und  Robinet  hielten  die  süsse  Substanz 
*r  eigenthümlich  und  nannten  sie  Canellin,  M.  und  Reiche  erkannten  sie  aber 

-  Mannit;  sie  beträgt  8J,  das  Oel  i  J  der  Rinde. 


i$S  Citrone. 

Verwechselungen.  Ein  solche  mit  der  ächten  Winterschen  Rind^ 
ist  schon  oft  vorgekommen  ^  aber  leicht  daran  zu  erkennen,  dass  letztere  eim 
dunklere  und  zumal  ihre  innere  Fläche  eine  cimmtbraune  Farbe  besit/i 
Ebenso  häufig  ist  die  Verwechselung  mit  Costus,  und  die  Canella  alba  trifft  mal 
im  Handel  selbst  als  Costus  dulcis,  C.  corticosus,  was  aber  bei  der  Vergleichunj 
mit  dem  ächten  Costus  ebenfalls  leicht  erkannt  werden  kann. 

Anwendung.  Veraltet,  früher  gebrauchte  man  sie  ähnlich  wie  die  Winterscb^ 
Rinde.     In  Amerika  dient  sie  als  Gewürz. 

Geschichtliches.  Nach  Sprengel  wird  der  weisse  Cimmt  zuerst  vol 
Nannez  Cabe^a  de  Vaca  in  seiner  Beschreibung  von  Florida  erwähnt.  Monari»f; 
spricht  davon  unter  dem  Namen  Lignum  aromaticum ;  den  Geruch  und  Geschma<  I 
der  Rinde  vergleicht  er  mit  Muskatnuss  und  Blüthe.  Eine  deutlichere  Beschreibunj 
gab  Clusius  unter  dem  Namen  Canella  alba  quorundam,  und  führte  dabei  mehrer 
Sorten  auf.  S.  Dale  giebt  an,  der  weisse  Cimmt  sei  schon  frühzeitig;  .li 
Wintersche  Rinde  verkauft  worden.  Bergius  beschrieb  als  letztere  nur  dci 
weissen  Cimmt.  Cartheuser  nannte  die  Rinde  auch  Cassia  alba,  Cassia  lii^nei 
jamaicensis,  Costus  arabicus  officinarum,  Costus  ventricosus,  hielt  sie  aber  ni 
einerlei  mit  der  wahren  Winterschen  Rinde. 

Canella  vom  spanischen  canela  (Cimmt)  und  dieses  von  canalis  (Rinne)  wetrci 
der  Form  der  Rinde. 

Wegen  Costus  s.  den  Artikel  Kostiis. 


Citrone. 

Poma  oder  Fructus  Citri  pudicae, 

Cortex,  Oleum  und  Succus  Citri,     Oleum  de  Cedro. 

Citrus  medica  Rjsso,  z.  Th.  auch  L. 

Polyadelphia  Folyandria,  —  Aurantieae. 

Baum  mittlerer  Höhe  mit  einer  gelblichen,  aussen  schmutzig  weissen  Wur/cl 
geradem  Stamme  mit  grauer  Rinde,  domigen  Aesten  und  violetten  jungen  Zwoi.:ct 
Er  bildet  eine  schöne,  dichte,  stark  belaubte  Krone,  und  hat  abwechselnd  stelientl^ 
gestielte,  15 — 20  Centim.  lange,  25 — 50  Millim.  breite,  etwas  gesägte,  glatte,  h»H  n 
grüne,  auch  den  Winter  über  stehen  bleibende,  steife,  fast  lederartige  Bbrcl 
deren  Stiele  in  der  Regel  weder  geflügelt,  noch  häufig  gerandet  sind,  ti-ie  vwct 
bei  den  Orangen.  Die  innen  weissen,  aussen  röthlichen  Blumen  stehen  ein/t'i 
oder  in  kleinen  Büscheln  in  den  Blattwinkeln  wie  an  den  Spitzen  der  Zmc:^^ 
Staubfaden  sind  oft  bis  40  und  mehr  vorhanden.  Die  Frucht  ist  länglich,  nrn 
Hg,  mit  dicker  Schale  und  saurem  Fleische;  in  der  Jugend  ist  sie  violettroth.  >  •] 
der  Reife  schön  gelb.  —  In  Numidien,  Mauritanien  und  Persien  einhcimiM  I 
häufig  in  warmen  Ländern,  zumal  in  den  Provinzen,  welche  das  mittelländiM ' 
Meer  umgeben,  seit  30 — 40  Jahren  aber  auch  in  den  nordamenkanischen  ^  •! 
Staaten  im  Freien  gezogen. 

Gebräuchlicher  Theil.  Die  Frucht,  als  Schale,  Saft,  und  die  S*  ^.il| 
ausserdem  noch  zur  Gewinnung  des  ätherischen  Oelcs;  sie  wird  vor  der  ^dIIicvI 
Reife,  um  den  Transport  besser  ertragen  zu  können,  abgenommen  und  in  Ki^t. 
veq)ackt  versendet.  Die  Citronen  sind  mehr  oder  weniger  rund  oder  lang^i«  l 
genabelt,  punktirt,  von  scliön  hellgelber  Farbe,  die  Schale  (Rindet  dick,  lo'--! 
artig,  sschwammig,  mit  zahlreichen  dnisigen  Punkten  besetzt.    Die  innere  Sub^t  1  n 
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ist  weiss,  in  lo — 12  Fächer  getheilt,  diese  liegen  um  eine  saftleere  Achse,  werden 
•.on  zdÜgen,  hautartigen  Wänden  gebildet,  lassen  sich  von  einander  trennen,  und 
enthalten  ein  saftreiches  Fleisch  von  sehr  saurem  Geschmacke,  das  jedoch  an 
manchen  Spielarten  fade  und  selbst  süsslich  ist.  In  jedem  Fache  liegen  2 — 3  um- 
zekehrt  eiförmige  oder  längliche,  bisweilen  etwas  eckige  Samen,  an  denen  man 
an  einer  Seite  die  etwas  hervorstehende  Naht  oder  den  Nabelstreifen  deutlich 
unteiscbetden  kann.  Die  äussere  Samenhaut  ist  pergamentartig,  durchscheinend, 
die  innere  mehr  oder  weniger  gelblich,  selbst  etwas  bräunlich  und  am  stumpfen 
fcjKic  mit  einem  röthlichen  Hagelflecke  versehen.  Der  hellblassgelbe  Embryo  ist 
•acht  selten  mit  zwei  oder  mehr  Würzelchen  versehen.  Der  Geschmack  des 
Simens  ist  bitter  schleimig,  und  ebenso  schmeckt  die  unter  der  äusseren  gelben 
ijomatischen  Schalen-Schicht  befindliche  weisse  schwammige  Schicht. 

Wesentliche  Best  an  dth  eile.  In  der  äusseren  gelben  Schalen-Schicht 
iLHerisches  Oel,  in  der  darunter  befindlichen  weissen  Schicht,  sowie  in  den  Kernen 
Bitterstoff,  und  in  dem  Safte  des  Fleisches  Citronensäure. 

Das  ätherische  Oel,  welches  man  allgemein  durch  Pressen  erhält  und  das 
:a  Handel  gewöhnlich  den  Namen  Oleum  de  Cedro  führt,  von  dem  bekannten 
ißgenehmcn  Gerüche,  ist  wesentlich  ein  Kohlenwasserstoff.  Das  durch  Destilla- 
^on  der  Schalen  mit  Wasser  erhaltene  Oel  riecht  nach  Tilden  noch  angenehmer, 
^  auch  etwas  anders  zusammengesetzt,  denn  es  besteht  aus  zwei  Kohlenwasser- 
stoffen und  einem  sauerstoffhaltigen  Antheile.  Nach  Schaik  verpufft  das  gepresste 
^>el  mit  Jod,  das  destillirte  aber  nicht. 

Der  Bitterstoff  gehört  ohne  Zweifel  zu  derjenigen  Gruppe  von  Bitterstoffen, 
-eiche  auch  aus  anderen  Aurantiaceen  geschieden,  näher  untersucht  sind  und 
^JcXamen  Aurantiin,  Hesperidin,  Limonin,  Murrayin,  Naringin  erhalten 
::icn  (s.  den  Artikel  Orange). 

Die  Citronensäure  beträgt  in  gutem  Citronensafte  etwa  2^. 

Anwendung.  Sie  ist  eine  sehr  mannigfaltige,  sowohl  was  die  ganze  Frucht, 
-^>  auch  was  ihre  einzelnen  Theile  und  Bestandtheile  betrifft.  Das  ätherische 
"cl  dient  als  Arzneimittel,  in  der  Feinbäckerei  und  in  der  ParfUmerie;  der  Safl 
--  Arzneimittel,  in  der  Feinbäckerei,  als  Zusatz  zu  Getränken,  und  zur  Gewinnung 
i«r  Citronensäure;  die  dünn  abgeschälte  Rinde  als  Arzneimittel  und  als  Küchen- 
icwiin.  Aus  den  frischen  Früchten  der  grösseren  Sorte  bereitet  man  in  Italien 
't'i  Citronat  (Confectio  Citri),  indem  man  sie  der  Länge  nach  in  4  Theile 
Heilt,  das  fleischige  Gehäuse  mit  den  Kernen  beseitigt,  und  die  Theilstücke  mit 
Hacker  einkocht  u.  s.  w. 

Geschichtliches.     Die  Citrone  wurde  den  Griechen  schon   früh  bekannt, 

'^  bereits  Theophrast  ihrer   Erwähnung  thut.     In  den   ältesten  Zeiten  nannte 

"Un  sie  den  medischen  Apfel,   später  hiess  sie  der  assyrische  Apfel  und  zuletzt 

^^-'non,  woraus  das  jetzt  gebräuchliche  Wort  Citrone  entstand  (d.  Wort  Citrone 

^^»  afrikanischen  Ursprungs  sein).     Zu  den  Zeiten  des  Pltnius  konnte  man  den 

'-Jtronenbaum  in  Italien  noch  nicht  im  Freien  ziehen,  ja  er  gedieh  damals  kaum 

■<:  der  sorgfaltigsten  Pflege  in  Kästen,  in  denen  man  ihn  aus  seinem  Vaterlande 

Medien  und  Persien  bringen  Hess.     Hundert  Jahre  nach  Plinius,  zu  den  Zeiten 

i«  Palladius  wuchs  er  schon  auf  freiem  Felde  um  Neapel  und  in  Sardinien, 

lein  die  Frucht  war  noch  nicht  so  veredelt,  dass  sie  auch  hätte  können  genossen 

*«Tden.    Erst  abermals  100  Jahre  später,  zur  Zeit  des  griechischen  Schriftstellers 

\rHDi\Eus  war  die  Citrone  essbar  geworden,  denn  dieser  sagt,  zu  den  Lebzeiten 

-mes  Grossvaters    habe  man   angefangen,    die  Citronen   zu  den  essbaren  oder 
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Obstfrüchten  zu  rechnen.  Dioskoredes  bemerkt  von  den  Citronen,  sie  seien 
überall  bekannt,  auch  er,  wie  das  ganze  Alterthum  rühmt  die  Frucht  als  eine 
giftwidrige.  Galen  spricht  ausführlich  von  den  einzelnen  Theilen  der  Citronen* 
frucht.  Caelius  Aurelianus  Hess  von  der  Gicht  ergriffene  Theile  mit  einem 
Citronen-Kataplasma  belegen,  und  Alexander  Traluanus  rühmt  den  Citronen- 
saft  als  kühlendes  Mittel  bei  hitzigen  Fiebern.  Avicenna  unterscheidet  schon 
zwei  Sorten  von  Citronenölen,  wovon  das  eine  aus  den  Schalen  der  Frucht,  da^ 
andere  aus  den  Blumen  bereitet  wurde;  auch  Hess  er  die  Citronenblätter  ah 
Arzneimittel  benutzen.  Das  Citronenmark  mit  Essig  gekocht  Hess  er  trinken. 
wenn  ein  Blutigel  verschluckt  worden  war.  Mesue  giebt  schon  eine  umständliche 
Vorschrift  zur  Bereitung  des  Citronats,  wozu  man  damals  gern  etwas  Moschu^ 
und  Ambra  that  Die  Araber  hatten  bereits  einen  Sirupus  cort.  Citri.  —  .Auch 
in  Deutschland  kannte  man  schon  früh  die  Citronen,  im  Mittelalter  Judenäpfel 
genannt,  denn  u.  A.  spricht  die  Aebtissin  Hildegard  davon. 


Cymbelkraut 

(Eckiges  Löwenmaul.) 
Herha  Cymbalariae;  UmbiUcus  Veruris. 
Linaria  Cymbalaria  W. 
(AtUirrhinum  Cymbalaria  L.,  Cymbalaria  muralis  Pers.) 
Didynamia  Angiospermia,  —  Scrophulariaceae, 
Einjähriges  zierliches  Pflänzchen,  das  mit  seinen  fadenförmigen  kriechenden 
und  wurzelnden,  etwas  verworrenen,  ästigen,   glatten  Stengeln  und  langestielcen^ 
nierenfbrmig-herzförmigen,  stumpf-fUnflappigen,  oben  hochgrünen,  unten  blasseren, 
ganz  glatten,  zarten  Blättern  die  Mauern  oft  dicht  wie  Epheu  überzieht.    Die 
maskirten  Blumen   stehen    einzeln    auf  langen  Stielen,  sind  klein,  schön  biaNS 
purpurviolett  und  weisslich,  der  Sporn  kurz  und  gerade.  —  Hie  und  da  in  Deutscii 
land  und  im  übrigen  Europa  an  Mauern. 

Gebräuchlicher  Theil.  Das  Kraut;  es  ist  geruchlos,  schmeckt  fade  kraut^ 
artig,  wenig  bitterlich. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Nach  Walz:  Bitterstoff  (Cymbalarin  , 
scharfes  Harz  (Cymbalacrin),  mildes  Harz,  riechender  Stoff  (Cymbalarosmir  i 
eisengrünende  Gerbsäure,  andere  org.  Säuren,  Schleim  etc. 

Anwendung.  Ehedem  wie  das  Leinkraut.  Nach  Hamh^ton  l)enutzcn  ci 
die  indischen  Aerzte  als  Mittel  gegen  die  Harnruhr. 

Cymbalaria  von  xui^ßaXov  (Becken);  das  Blatt  ist  in  der  Mitte  vertieft 
Antirrhinum  ist  zus.  aus  ivri  (ähnHch)  und  ^ic  (Nase)  in  Bezug  anf  die  eigen 
thümliche  Form  der  Blumenkrone. 

Linaria  von  Linum  (Lein),  in  Bezug  auf  die  Aehnlichkeit  in  der  Form  dci 
Blätter  mehrerer  Arten  mit  denen  des  Leinkrauts. 


Cyperwurzel,  essbare. 

(Erdmandel.) 
Radix  (Rhizoma)  Cyperi  escuienti;  Bulbuli  thrasi;  Duidnia, 

C^perus  escuienhts  L. 
Iriandria  Monogynia.  —  Cypereae, 
Perennirende  etii^'a  30  Centim.  hohe  Pflanze  mit  langen  grassartigen  Blatter m 
gelblichen  oder  rostfarbigen  Aehren.  —  Im  sUdHchen  Europa,  Griechenland  un^ 
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Aegjpten,  und  wird  in  mehreren  Ländern,  auch  in  Deutschland  (z.  B.  in  Baden) 
gebaut 

Gebräuchlicher  Theil.  Der  Wurzelstock;  es  sind  eiförmige  Knollen 
roD  der  Grösse  einer  Haselnuss  und  darüber,  geringelt  und  mit  Fasern  besetzt, 
anssen  bräunlich-roth,  innen  weiss,  fast  geruchlos,  von  süssem,  dem  der  Hastl- 
nässe  ähnlichem  Geschmack. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Nach  Munoz  YLuNAinioo:  28  fettes  Oel, 
:q  Starkmehl,  14  Rohrzucker,  7  Gummi.  Durch  Pressen  erhielt  M.  nur  17^  Oel; 
dasselbe  ist  gelb  wie  Olivenöl,  geruchlos,  milde,  gesteht  bei  0°,  lässt  sich  leicht 
verseifen,  erhärtet  durch  salpetrige  Säure. 

Anwendung.  Früher  gegen  Brustkrankheiten.  In  Spanien  zur  Bereitung 
eioer  Orgeade.  Sonst  in  mehreren  Distrikten  als  angenehm  nahrhafte  Speise, 
iheils  roh,  theils  geröstet,  theils  zu  Backwerk.     Endlich  als  Kaifeesurrogat. 

Geschichtliches.  Obige  Pflanze  ist  vermuthlich  die 'OXoxaiviTTjc  des  Hippo- 
UL\TEs,  bestimmt  aber  die  MaXivadaXXT)  des  Theophrast  und  das  Anthalium  des 
Puxius. 

Cyperus,  Kuirstpo^  oder  Kuicetpov  ist  wahrscheinlich  abgeleitet  von  Kuicptc 
Venus),  wegen  der  qualitas  aphrodisiaca,  zu  welchem  Zwecke  die  schmackhaften 
Wuneln  des  C.  esculentus  im  Oriente  gebraucht  werden.  Bauhin  leitet  ab  von 
K^rap«;  (ein  Gefäss)  wegen  der  ovalen  Form  der  Wurzel.  —  Dagegen  ist  Kuirepic 
yjcKt^  des  DiosK.  die  Curcuma  longa  L.,  und  dessen  Kuicpoc  ist  Lawsonia  alba  Lam. 


Cyperwurzel,  lange. 

Radix  (Rhizoma)  Cyperi  longL 

Cyperus  longus  li. 

Triandria  Monogynia.  —  Cypereae, 

Perennirende  Pflanze  mit  0,60 — 1,2  Meter  hohem,  glattem,  gänsekieldickem 
Halme,  0,30  Meter  und  darüber  langen  glänzenden,  am  Rande  scharfen  Blättern, 
braunen  oder  purpurrothen,  gefleckten  Scheiden.  Von  der  3 — 4  blättrigen  Hülle 
ind  2  Blätter  gegen  0,45  Meter  lang.  Doldenstrahlen  etwa  1 1,  z.  Th.  0,30  Meter 
Jng.  Aehrchen  rothbraun,  glänzend.  —  Im  südlichen  Europa,  der  Schweiz,  auch 
Ti  Deutschland,  England. 

Gebräuchlicher  Theil.  Der  Wurzelstock;  getrocknet  ist  er  10 — i5Centim. 
und  daiüber  lang,  cylindrisch,  etwas  dicker  als  ein  Federkiel,  gekrümmt,  gegliedert, 
2$tig,  mit  Längsninzeln,  aussen  graubraun,  innen  blassröthHch.  Die  dicke,  etwas 
schwammige  Rinde  schliesst  einen  zähen  holzigen  Kern  ein,  riecht  angenehm  ge- 
«inhaft  und  schmeckt  gewürzhaft  bitterlich. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Aetherisches  Oel,  Stärkmehl,  Bitterstofl  etc. 
^icht  näher  untersucht 

Anwendung.     Veraltet.    Kunetpoc;  xmtsipov  und  Cyperus  der  Alten. 


Cyperwurzel,  runde. 
Radix  (Rhizoma)  Cyperi  rotundi, 

Cyperus  rotundus  L. 
Triandria  Monogynia,  —  Cypereae, 
Perennirende  0,45  Meter  hohe  Pflanze  mit  nacktem,  nur  zuweilen  unten  mit 
<liiaffcn,  langen,  grasartigen,  graugrünen  Blättern  besetztem  Halme ;  die  Scheiden 

^rr.«Tia.s  PtttitDoko^nosie.  II 
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sind  abgestutzt,  blass,  unten  roth,  die  Dolden  3—4  strahlig,  die  Aehren  roth.  — 
In  Italien,  Griechenland,  auch  in  Ostindien. 

Gebräuchlicher  Theil.  Der  Wurzelstock;  imHandelals  länglichrunde, 
z.  Th.  eiförmige  Knollen  von  der  Grösse  einer  Haselnuss  und  darüber,  am 
dicken  Ende  stumpf,  am  andern  Ende  in  eine  z.  Th.  etwas  gebogene  Spitze  aus- 
laufend, geringelt,  mit  sehr  feinen  Längsstreifen  und  Narben  der  Wurzelfasem  be- 
setzt, von  hellbrauner,  innen  hellgrauer,  ins  Röthliche  spielender  Farbe.  Geruch 
stark  und  angenehm  aromatisch,  Geschmack  bitter  und  gewürzhaft  kampherartig. 

Wesentliche  Best  an  dth  eile.  Aetherisches  Oel,  Stärkroehl,  Bitterstoff. 
Nicht  näher  untersucht. 

Anwendung.  Ehemals  als  Stomachicum.  Ebenfalls  Kureipoc»  xuicctpov  und 
Cyperus^  auch  Juncus  der  Alten. 


Cypresse. 

Cortex^  Lignum  und  Nuces  (Gailmii)  CupressL 
Cupressus  sempervirens  L. 
Monoecia  Monadelphia,  —  Cupressinae.    • 

Die  immergrüne  Cypresse  ist  ein  6 — 9  Meter  hoher,  schöner,  schlanker 
Baum  mit  brauner  Rinde,  pyramidenartig  aufgerichteten  Zweigen,  4 kantigen 
sparrigen  Zweiglein,  4 reihig  mit  sehr  kleinen  ziegeldachförmig  anliegenden 
stumpfen,  convexen,  dunkelgrünen  Blättchen  bedeckt.  Die  Frucht  ist  ein  etua 
wallnussgrosser  Kugelzapfen,  vor  der  Reife  geschlossen  und  fleischig,  mit  stumpfen 
Schuppen  und  eckigen  Schüppchen.  —  Im  südlichen  Europa. 

Gebräuchliche  Theile.  Rinde,  Holz  und  Nüsse.  Alle  diese  Theile 
riechen  stark  balsamisch,  Rinde  und  Nüsse  schmecken  zugleich  adstringiren. I 
und  bitter. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Aetherisches  Oel,  Gerbstoff,  Bitterston. 
Nicht  näher  untersucht. 

Anwendung.  Ehedem  gegen  Wechselfieber,  Diarrhoe.  Das  aus  den 
Blättern  und  jungen  Zweigen  erhaltene  ätherische  Oel  von  etwas  stark  widct^ 
lichem  Gerüche  gegen  Würmer  empfohlen. 

Cypressus,  Kozapt-rroc  eOcoÖT)?  Od. ;  Kui:api99oc  (diiro  tou  xuetv  rapi990uc  —  a  /*artA 
pariiium  ramorum  —  weil  sie  immer  gleiche  Aeste  treibt;  nicht  von  Kvro',; 
(Cypem),  obwohl  sie  dort  und  auf  den  benachbarten  Inseln  häuüg  vorkommt 


Cypressenkraut. 

(Gemeine  Heiligenpflanze.) 

Herba  cum  Fhribus  (Summitates)  Santoiinoi,  Abrotani  Joemtnoi. 

SantoÜna  Chamaicyparissus  L. 
Syngenesia  Aequalis,  —  Compositae, 
Kleiner,  45—60  Centim.  hoher,  buschiger,  immergrüner  Strauch  mit  aiH 
rechten  Zweigen,  von  denen  die  jüngsten  mit  weissem  Filz  bedeckt  sind.  I>i^ 
Blätter  stehen  in  der  Jugend  büschelförmig  beisammen,  sonst  sind  sie  all 
wechselnd,  gestielt,  schmal  linienförmig  oder  keulenförmig,  etwas  dicklich,  >tcii 
25—50  Millim.  lang  und  2  Millim.  und  darüber  dick,  4seitig  und  4reihig  ^t« 
Kähnt,  bald  weissgrau  und  an  der  Spitze  gewimpert,  bald  hochgrUn  und  gUxri 
Die  Blumen  stehen    am  Ende  der  jüngeren  seitenständigen  Zweige  einzeln    aci 
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langen,  etwas  beblätterten  Stielen,  sind  fast  kugelig,  etwas  blassgelb  und  haben 
12—18  Millim.  im  Durchmesser.  Die  gedrängten  Blümchen  sind  länger  als  der 
allgemeine  Kelch,  röhrig,  mit  etwas  bauchiger  Erweiterung,  daselbst  mit  durch- 
sichtigen Drüsen  besetzt,  und  haben  einen  flach  ausgebreiteten  5  spaltigen  Rand. 
Die  Ächenien  federlos.  —  Im  südlichen  Europa,  bei  uns  in  Gärten  gezogen. 

Gebräuchlicher  Theil.  Das  blühende  Kraut;  riecht  durchdringend, 
angenehm  aromatisch  und  schmeckt  gewürzhafl  bitter. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Aetherisches  Oel,  Bitterstoff,  eisengrünender 
Gerbstoff.    Nicht  näher  untersucht. 

Anwendung.  In  Substanz  und  Aufguss,  ehedem  gegen  Würmer,  Magen- 
schwäche, Gelbsucht  etc.     Der  Same  kann  die  Stelle  des  Wurmsamens  vertreten. 

Geschichtliches.  Man  hält  die  Pflanze  für  die  weibliche  Art  des 'AßpoTovov 
des  DiosKOiUDES,  die  besonders  aus  Sicilien  kam.  Der  Same  diente  den  Alten 
gegen  Engbrüstigkeit,  Hambeschwerden,  Menostasie  etc. 

Santolina  ist  zus.  aus  sanctus  (heilig)  und  Unum;  d.  h.  eine  Pflanze  mit 
linienfbrmigen  (leinähnlichen)  Blättern,  welche  wegen  ihrer  arzneilichen  Kräfte 
sehr  hoch  geschätzt  wurde. 

Wegen  Abrotanum  s.  den  Artikel  Eberraute. 


Dammar. 

(Gewöhnliches  oder  ostindisches  Dammarharz,  Dammar-Puti.) 

Resina  Dammarae. 

Dammara  orientaiis  Rumph. 

(JHnus  Dammara  Lamb.,  Agathis  loranthifolia  Salisb.) 

Monoecia  Monadelphia,  —  Dammaraceai, 

Schöner,  grosser  Baum  mit  glatter,  röthlicher  Rinde,  ausgebreiteten  Aesten 
und  runden  Knospen.  Die  Blätter  sind  sitzend,  sonst  gegenständig,  lanzettlich, 
lederartig,  blaugrün.  Die  Fruchtzapfen  haben  die  Grösse  und  vor  der  Reife  auch 
die  Form  einer  Pomeranze.  —  In  Ostindien  und  auf  den  Molukkischen  Inseln 
einheimisch.  . 

Gebräuchlicher  Theil.  Das  Harz,  welches  der  Baum  in  grosser  Menge 
enthält  und  das  aus  den  in  der  Nähe  der  Wurzel  befindlichen  Auswüchsen  des 
Stammes  freiwillig  quillt  An  der  Luft  erhärtet,  bildet  es  durchscheinende,  farb- 
lose bis  gelbliche,  unregelmässige,  im  Bruche  muschelige,  erbsen-  bis  hühnerei- 
erossc,  auch  grössere  Stücke,  ist  ohne  Geruch  und  Geschmack,  hat  ein  spec.  Ge- 
weht von  1,04 — 1,09,  schmilzt  bei  73°,  löst  sich  nur  theilweise  in  kaltem  absolutem 
Alkohol  und  Aether,  vollständig  in  ihnen  in  der  Hitze,  auch  nur  theilweise  in 
Alkalien,  leicht  in  fetten  und  ätherischen  Gelen,  Chloroform,  conc.  Schwefelsäure. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Nach  der  neuesten  Untersuchung  von 
A.  B.  Duuc  besteht  das  Dammar  aus  einem  Kohlenwasserstoff  (Dammaryl), 
und  mehreren  daraus  durch  Oxydation  etc.  entstandenen  Produkten.  Durch  Be- 
bandhmg  mit  Weingeist  von  verschiedener  Stärke  gelang  es,  5  verschiedene 
^isnige  Substanzen  zu  bekommen,  a,  ß,  7,  d  und  e  Harz,  von  denen  das  7  Harz  (44^) 
den  Namen  Dammaryl  säure,  und  das  h  Harz  (14^)  den  Namen  Dammaryl 
erhielt 

Verwechselungen  und  Verfälschungen.  Das  verschiedene  Verhalten 
gegen  Lösungsmittel  setzt  leicht  in  den  Stand,  das  Dammarharz  vom  Bernstein 
^  Kopal  zu  unterscheiden.     Etwa  untergeschobenes  helles  Kolophonium 

IX» 
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würde  sich  ebenfalls  dadurch  erkennen  lassen,  aber  in  umgekehrter  Weise,  indem 
es  schon  von  yo^igem  Weingeist  vollständig  aufgenommen  wird. 
Anwendung.     Bisher  nur  zai  Firnissen. 


Ausser  dem  eben  abgehandelten  Dammar  kommen  unter  diesem  Namen 
noch  mehrere  andere,  theils  sehr  ähnliche,  theils  sehr  abweichende  Harze  in  den 
Handel,  die  hier  noch  kurz  Platz  finden  mögen. 

1.  Neuseeländisches  Dammar,  von  der  Kowrifichte,  Dammara  australi^. 
Ks  erscheint  in  grossen  unregelmässigen,  frisch  durchsichtigen,  durch  Anziehen 
von  Feuchtigkeit  opalescirend  werdenden,  gelblichen  Stücken,  schmilzt  leicht 
unter  Terpenthingeruch,  löst  sich  nur  zum  Th.  in  gewöhnlichem  Alkohol,  voll- 
ständig in  absolutem  Alkohol  und  in  Terpenthinöl.  Es  wurde  von  R.  D.  THOM^o^ 
untersucht,  der  den  in  gewöhnlichem  Alkohol  löslichen  Theil  des  Harzes  mit 
Dammarsäure  und  den  darin  unlöslichen  Theil  mit  Dammaran  bezeichnet. 
E.  H.  Rennie  erhielt  daraus  durch  Destillation  mit  Wasserdämpfen  ein  dem 
Terpenthinöl  sehr  ähnliches  Oel. 

2.  Röthliches  Dammar,    von  Araucaria  brasiliensis  R.;  riecht  angenelim. 

3.  Weisses  Dammar,  von  Shorea  robusta  (Dipterocarpeae)  Roxb.,  äusserlirh 
matt  weiss,  im  Innern  aber  durchsichtig. 

4.  Gelbes  Dammar,  von  Shorea  rubrifoha,  aus  Cochinchina  und  dort  Chai- 
Harz  genannt,  riecht  schwach,  aber  eigenthümlich,  ist  etwas  härter  als  No.   i. 

Der  Name  Dammar  ist  malayisch.  —  Dammar-Puti  bedeutet:  Katzenaugenhar/ 
und  bezieht  sich  auf  seinen  Glanz. 

Agathis  von  d7a&tc  (Knäuel);  die  Blüthen  stehen  in  einem  Kopf  beisammen 

Araucaria  nach  der  chilesischen  Provinz  Arauco,  welche  die  Araucaner  W- 
wohnen,  benannt. 

Shorea.  Roxburc;h  sagt,  er  habe  diese  Gattung  nach  Lord  Tei<;nm<ii  ui. 
General-Gouverneur  von  Bengalen,  benannt;  wie  passt  diess  aber  zu  dem  Namen 
Shorea? 

Wegen  Pinus  s.  den  Artikel  Fichtenharz. 


Datteln. 

Dactyli.     Palmuiae.     TragemtUa, 

Phoenix  dactylifera  L. 
Dioecia  Hexandria.  —  Palmae. 
6-- 9  Meter  hoher,  kultivirt  gegen  15  Meter  erreichender  Baum  mit  geradem, 
wild  wachsend  auf  gekrümmtem  Stamm,  von  den  Resten  der  abgefallenen  Blatt- 
stiele schuppig  und  an  der  Spitze  eine  schöne  Krone  von  ausgebreiteten  gefiedener 
Blättern   tragend.     Diese  sind  2\ — 3  Meter  lang,  die  z.  Th.  schwerdcfbrmig  gc 
bogen  gestaltenen,  steifen,  stehenden  Fiedem  etwa  30  Centim.  lang,  die  unteren 
kleiner.    Zwischen  diesen  Blättern  entwickeln  sich  die  Blüthen  in  grossen  ästigen 
Kolben,  anfangs  in  eine  grosse,  einfache,  an  der  Seite  sich  öffiiende,  bräunlich 
wollige  Scheide    eingeschlossen.     Die  Blüthen    sehr  zahlreich,    die  Kolben   der 
weiblichen   Pflanze  jedoch   weniger  ästig,   als  die  der  männlichen.     Die  Blumen 
sind  klein,   gelblich  weiss      Die  Frucht    ist  eine  länglichrunde,   rothe  oder  gelNe. 
beorenartige  Steinfrucht.    Variirt  sehr  durch  Kultur  in  der  Grösse,  Gestalt,  FarlK 
etc.  der  Früchte.  —  Im  mittleren  und  heisscn  Asien,  und  im  nördlichen  AlnL- 
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ind  wrd  daselbst  auch   häuüg  kultivirt.     In  Europa  reifen   ihre  Früchte  nur  in 
Sicilien  und  im  südlichen  Spanien. 

Gebräuchlicher  Theil.  Die  Früchte;  sie  gelangen  in  den  Handel  als 
.;~5  Cendm.  lange,  länglich-runde,  stumpfe,  an  der  Basis  mit  dem  Kelche  besetzte, 
braun-  oder  gelblich-rothe ,  glatte,  fleischige  Früchte,  welche  einen  mit  einem 
zarten  weisslichen  durchsichtigen  Häutchen  umhüllten,  grossen,  länglich-cylin- 
drischen.  an  einer  Seite  eine  starke  Längsfurche  zeigenden,  hellgrauen,  glatten, 
«steinharten  Kern  einschliessen.  Sie  sind  geruchlos,  das  Fleisch  ist  weich,  klebrig 
und  sehr  süss. 

Wesentliche  Bestandttheile.    Die  Datteln  sind  von  Bonastre,  R£insch, 
Gashnel  Bey  und  Kletzinsky   untersucht.     Nach  Letzterem  bestehen  sie  aus 
SfiJ  Fleisch,    loj  Kern  und  $%  Schale.     Das  Fleisch  enthält  in  100:   36  Zucker 
meist  Schleimzucker),    23  Proteinstoif  und  Extraktivstoff,  8  Pektinate  etc.    Die 
Kerne   enthalten   nach  Reinsch    eisengrtin enden  Gerbstoff,    etwas  Fett,   gummi- 
ähnliche Materien  etc. ;  sie  sind  neuerdings  auch  von  Georges  untersucht  worden. 
Anwendung.     Gegen  Brustkrankheiten,  kommen  wie  die  Feigen  unter  die 
6ni5>tspecies.     Die  Kerne  wurden  gegen  Harnkrankheiten  verordnet.  —  Bei  den 
Arabern,    Beduinen    und  andern  orientalischen  Völkern  bilden    sie  ein  Haupt- 
nahnmgsmittel.     Mit  Zucker  eingemacht,  heissen  sie  Caryoten.  —  Der  Saft  des 
Suxnmes  wird  nach  Horsin  Dion  in  Bengalen  auf  Zucker  verarbeitet,  und  besteht 
der  letztere  grösstentheils  aus  Rohrzucker. 

Geschichtliches.  Die  Dattel  ist  ein  seit  den  ältesten  Zeiten  bekannter  und 
benutzter  Baum,  die  ^oivt;  in  specie,  welcher  Name  sich  wohl  zunächst  auf  das 
Land  Phönicien  (Syrien)  bezieht,  woher  die  Griechen  die  Dattelpalme  zuerst  kennen 
lernten.  Dann  deutet  er  auch  auf  die  purpurrothe  Farbe  (^oivlj:  Purpur)  mancher 
Palmen.  Endlich  verdient  auch  der  fabelhafte  Vogel  Phoenix,  der  aus  seiner 
Asche  wieder  lebendig  hervorging,  hier  Berücksichtigung;  die  Palmen  treiben 
nämlich  fortwährend  Blätter,  verjüngen  sich  beständig. 

OfHvtJ  ^s^acpepT}?  nannte  Theophrast  die  niedrige  Palme  Chamaerops  humilis  L. 
Aber  auch  eine  Grasart  hei.sst  bei  Dioskoiudes  (potvi^,  nämlich  unser  LoHum 
ptrenne  L.,  vielleicht  weil  es  fortwährend  neue  Sprösslinge  treibt. 

Das  Wort  Datteln  hat  nichts  mit  den  Fingern  (daxTuXot)  zu  thun,  sondern  ist 
semitischen  Ursprungs. 

Dattelpflaume. 
Lignum  Guajacan,  Guajaci  patceuinL 
Diospyros  Lotus  L. 
Pofygamia  Dioecia    —  Styraceae. 
Ansehnlicher  Baum  mit  länglich  zugespitzten,  unten  weich  behaarten  Blättern, 
imicn  rauhhaarigen  Knospen,  achselständigen  kleinen  weisslichen  Blüthen.  —  Im 
«idlichen  Europa  und  nördlichen  Afrika  einheimisch. 
Gebräuchlicher  Theil.     Das  Holz. 
Wesentliche  Bestandtheile.  ?  Nicht  untersucht. 

Anwendung.  Das  Holz  soll  dem  Guajak  ähnlich  wirken,  daher  der 
Name.  —  Die  Rinde  ist  sehr  adstringirend  und  wurde  gegen  Durchfalle  verordnet. 
IHe  Flüchte,  welche  unreif  sehr  herbe,  reif  aber  süss  sind,  hatten  früher  ebenfalls 
medidnische  Verwendung.  Sie  kommen  bei  Plinius,  Columella  als  Fabae 
gr^coi  vor. 

Diospyros  ist  zus.  aus  öto«  (göttlich,   schön)  und  irupoc  (Korn,  Frucht),  in 


l66  Dierville  —  Dikamalehan. 

Bezug  auf  den  angenehmen  Geschmack  der  Früchte  der  meisten   Arten,  z.  B. 
D.  Kakif  D,  Lotus,  D,  virginiana. 

Lotus  von  Xaoy  Xco  (ich  will,  verlange),  d.  h.  etwas,  wonach  man  verlangt. 
was  angenehm  schmeckt;  kann  daher  auch  sehr  wohl  auf  die  Aidtoc- Arten  der 
Alten  (s.  den  Artikel  Brustbeeren,  rothe)  bezogen  werden. 


Dierville. 

Stipites  DUrvillae, 

DierviUa  canadensis  Willd. 

(Lonictra  Diervilla  L.) 

Pentandria  Monogynia,  —  Lonicereae, 

60 — 90  Centim.  hoher  Strauch  mit  graubraunen,  fast  4 kantigen  Zweigen, 
gegenüberstehenden,  gestielten,  eiförmig  zugespitzten,  gesägten,  7 — 9  Centim. 
langen,  glatten  Blättern,  meist  dreiblumigen  Stielen  und  gelben  Kronen.  —  In 
Nord-Amerika  (Canada),  bei  uns  in  Gärten  gezogen. 

Gebräuchlicher  Theil.  Die  Stengel;  sie  sind  braunröthlich,  von  der 
Dicke  der  Bittersüssstengel,  ziemlich  zähe,  holzig,  riechen  widerlich  und  schmecken 
widerlich  bitter. 

Wesentliche  Bestandtheile. ?  Nicht  untersucht 

Anwendung.    In  Amerika  gegen  Syphilis. 

Geschichtliches.  Ein  französischer  Wundarzt  Namens  Dierville  entdeckte 
diesen  Strauch  in  der  nordamerikanischen  Provinz  Akadien  (Neu-Schottland),  und 
sandte  Exemplare  davon  an  Tournefort,  welcher  in  den  Schriften  der  Pariser 
Akademie  vom  Jahre  1706  eine  Beschreibung  davon  gab  und  ihn  Diervilla  <ua- 
diensis  flore  luteo  nannte.  Von  den  Heilkräften  gab  besonders  Kalm  Nachricht, 
und  Linn£  räumte  ihm  eine  Stelle  in  seiner  Materia  medica  ein.  Bei  uns  wird 
gar  kein  Gebrauch  davon  gemacht ;  aber  auch  in  der  Heimat  scheint  die  Pflanze 
keine  Beachtung  mehr  zu  finden,  denn  das  neueste  National  Dispensatoiy 
(Philadelphia  1879)  hat  sie  nicht  aufgenommen. 

Lonictra  benannt  nach  A.  Lonicer,  geb  1528  in  Marburg,  gest  1586  in 
Frankfurt  am  Main,  Arzt  und  Botaniker. 


Dikamaleharz. 

Resina  Gardeniae, 

Gardenia  lucida  Rxb. 

(Gardenia  resinifera  Rth.) 

Ptntandria  Monogynia,  —  Rubiaceae, 

Hoher  Strauch  ohne  Domen  mit  harzigen  Knospen;  Blätter  länglich,  glan, 

glänzend,  mit  parallelen  Seitennerven;  Blüthen  einzeln,  fast  gipfelständig,   kurz 

gestielt,  langröhrig;  Beere  steinfruchtartig,  von  der  Grösse  eines  Taubeneies,  glatt. 

vom  Kelche   gekrönt,    mit    zweiklappiger  Nuss.  —  In  Ost-Indien   und   auf  der 

Insel  Lugon  einheimisch. 

Gebräuchlicher  Theil.  Das  Harz,  welches  dem  Stamme  entquillt  Ff 
ist  gelb,  von  krystallinischem  GefUge,  riecht  stark,  an  Raute  und  Alo^  erimieni<i 
Es  löst  sich  in  Weingeist  von  0,830  unter  Zurücklassung  von  Holz-  und  Rinde* 
theilen,  die  Lösung  ist  schön  gelb  mit  einem  Stich  in*s  Grünliche. 

Wesentliche    Bestandtheile.     Ein    kiystallinisches   und   ein   amorphem 
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Harz.  Stenuouse  erhielt  das  erstere  aus  der  heissen  concentrirten  geistigen 
Ixbong  beim  Erkalten  in  goldgelben  Krystallen  und  nannte  esGardenin.  Nach 
FlCcuger  schmelzen  diese  Krystalle  bei  155°.  Das  in  der  Mutterlauge  ver- 
bliebene Harz  ist  nach  F.  bräunlich  und  schmilzt  bei  loo^  Nach  einer  neueren 
ÜDteisochung  von  Stenhouse  und  Groves  riecht  das  Harz  in  frischerem  Zustande 
unangenehm  lauchartig,  enthält  etwa  0,2}  ätherisches  Gel,  welches  der  Haupt- 
sache nach  zu  den  Terpenen  gehört,  und  sein  Gehalt  an  Gardenin  beträgt 
I  bis  1,4  jj. 

Anwendung.     In  Indien  innerlich  und  äusserlich.  * 

Dikamale  ist  der  indische  Name  des  Harzes. 

Gardenia  ist  benannt  nach  dem  Engländer  Lawr.  Garden,  der  im  vorigen 
Jahrh.  lange  in  Indien  reiste  und  besonders  Pflanzen  sammelte.  Nach  einer 
anderen  Version  soll  diese  Gattung  nach  dem  Engländer  Alexander  Garden, 
einem  Arzte  in  Karolina,  der  über  Naturgeschichte  schrieb,  benannt  sein. 


Dül. 

(Gartendill,  Gurkenkraut,  Kümmerlings-Kraut.) 

Herta  und  Semen  (Frucius)  Anethu 

Anethum  graveoiens  L. 

(I^istinaca  Anethum  Spr.,  Selinum  Anethum  Roth.) 

Peniandria  Digynia.  —  Umbelliferae, 

Einjährige  Pflanze  mit  dünner  ästiger  weisslicher  Wurzel,  60 — 90  Centim. 
hohem,  zart  gestreiftem,  mit  bläulichem  Reif  bedecktem,  oben  ästigem  Stengel. 
Die  Blätter  sind  gross,  ausgebreitet,  dreifach  gefiedert,  viertheilig,  ihre  Blättchen 
Jnd  Segmente  graugrün,  dünn,  fadenförmig,  oben  von  einer  seichten  Furche 
duichzogen,  an  der  Spitze  weisslich.  Die  grossen,  flachen  30— 50 strahligen 
Dolden,  denen  beide  Hüllen  fehlen,  stehen  am  Ende  der  Zweige,  und  haben 
Ueinc  gleichförmige  gelbe  Blümchen.  Die  Pflanze  gleicht  dem  gemeinen  Fenchel, 
st  aber  kleiner  und  zarter,  ihre  Dolden  mehr  ausgebreitet.  —  Im  südlichen 
Eoiopa  und  Orient  einheimisch,  bei  uns  viel  angebaut. 

Gebräuchliche  Theile.  Das  Kraut  und  die  Früchte.  Es  müssen  vom 
Knute  nur  die  feinen  zarten  Blättchen  gesammelt  werden;  sie  riechen  und 
schmecken  eigenthümlich  aromatisch,  doch  minder  stark  gewürzhaft  als  die 
Früchte,  die  selbst  etwas  Erwärmendes,  den  Kopf  Einnehmendes  besitzen.  Sie 
and  oval,  z.  Th.  fast  rundlich,  2—3  Millim.  lang,  i — 2  Millim.  breit,  sehr  flach, 
graubraun,  mit  hellerem  Rande. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Aetherisches  Gel.  Eine  nähere  Unter* 
suchung  des  Krautes  fehlt.  Das  ätherische  Gel  der  Früchte  ist  leichter  als 
Wasser,  siedet  bei  187 — 193°,  löst  sich  leicht  in  Weingeist. 

Anwendung.  Die  Frucht,  selten  das  Kraut,  in  Substanz  und  Aufguss.  In 
der  Küche  als  Gewürz  an  Speisen,  Gurken  etc. 

Geschichtliches.  Der  Dill,  AvTjIbv  bei  Theophrast,  Dioskoridfs;  Ane- 
^^  bei  PuNius,  CoLUMELLA  u.  a.  Römern  —  gehört  zu  den  ältesten  Arznei- 
outteln.  Dioskorides  erwähnt  schon  ein  Oel,  welches  aus  den  Blumen  bereitet 
Qod  äosserlich  bei  Gelenkschmerzen  benutzt  wurde.  Der  Same  diente  zu  einem 
^'(in.  AsKLEPiADES  rühmt  den  frisch  ausgepressten  Saft  bei  Leberkrankheiten,  und 
A.  Traluanus  erwähnt  eine  Dillsalbe,  die  bei  Kolikschmerzen  eingerieben  wurde. 

Wegen  Anethum  s.  auch  den  Artikel  Bärenwurzel. 


i68  Diptam. 

Wegen  Pastinaca  s.  den  Artikel  Opopanax. 

Wegen  Selinum  s.  d.  Artikel  Haarstrang,  bergliebender. 


Diptam,  kretischer. 

(Diptam-Dosten.) 

Folia  Dictamni  creticu 

Origanum  Dktamnus  L. 

Didynamia  Gymnospermia.  —  Labiatae. 

Etwa  30  Centim.  hoher,  ästiger,  mit  weissem  Filz  überzogener  Strauch,  mit 
armförmig  ausgebreiteten  Zweigen,  gegenüberstehenden,  meist  ungestielten,  fast 
kreisförmigen,  ganzrandigen,  auf  beiden  Seiten  dicht  mit  weissem  Filz  bedeckten, 
dicklichen,  lederartigen  Blättern.  Die  Blumen  am  Ende  der  Zweige  meist  ein- 
zeln in  ansehnlichen,  überhängenden,  rundlichen  Aehren,  mit  grossen,  stumpfen, 
schön  röthlich  gefärbten,  etwas  locker  stehenden,  glatten  Nebenblättern,  länger 
als  die  Kelche,  und  röthlichen  Blumenkronen.  —  In  Kreta,  Cochinchina. 

GebräuchlicherlTheil.  Die  Blätter;  sie  haben  einen  starken,  angenehm 
gewürzhaften,  muskatnuss-  und  dostenartigen  Geruch,  der  sich  sehr  hält,  und 
beissend  pfefierartig  gewürzhaften  Geschmack. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Aetherisches  Oel,  leichter  als  Wasser. 
Nicht  näher  untersucht. 

Anwendung.    Veraltet. 

Geschichtliches.    Die  Pflanze  ist  AixTa|i.voc  xpT)Ttxoc  oder  AixTaiivo v  der  Alten . 

Origanum  ist  zus.  aus  ^poc  (Berg)  und  ^avoc  (Schmuck),  in  Bezug  auf  Stand- 
ort und  Geruch. 

Wegen  Dictamnus  s.  den  folgenden  Artikel. 


Diptam,  weisser. 

(Ascherwurzel,  Escherwurzel,  Spechtwurzel.) 
Radix  Dictamni  albi^  Fraxineiiaef  Fraxini  pu$nUa€. 

Dictamnus  albus  L. 
(Dictamnus  FraxintUa  Pers.,  Fraxintüa  alba  Gärtn.) 
Decandria  Monogynia,  —  Diosmaceae, 
Perennirende  Pflanze  mit  30 — 90  Centim.  hohem,  einfachem,  rundem,  ge< 
radem,  besonders  oben  mit  klebrigen  Drüsen  besetztem  Stengel;  die  Blätter 
abwechselnd,  ausgebreitet,  sind  ungleich  gefiedert,  die  einzelnen  Blättchen  stehen 
ungestielt  einander  gegenüber,  sind  eiförmig,  etwas  zugespitzt,  am  Rande  gesägt, 
auf  beiden  Seiten  glänzend,  glatt,  etwa  7  Centim.  lang,  und  halb  so  breit  Die 
Blumen  bilden  am  Ende  des  Stengels  eine  schöne  handlange  und  längere  Traube 
An  der  Basis  der  Blumenstielchen  oder  an  diesen  selbst  befinden  sich  kurze  be- 
haarte lanzettliche  Nebenblättchen.  Der  Kelch  ist  röthlich-grün  und  gleich  dem 
Fruchtknoten  mit  purpurfarbigen  harzigen  Haaren  besetzt.  Die  Blumenblatter 
sind  fast  24  Millim.  lang,  über  10  Millim.  breit,  gewöhnlich  weissröthlich,  \ot\ 
dunkeln  rothen  Adern  durchzogen  und  zumal  an  den  unteren  Theilen  mit  röth- 
lichen Haaren  besetzt.  Die  ganze  Pflanze  hat  einen  eigenthümlichen  durch- 
dringenden balsamischen  Geruch*).  —  Im  südlichen  Europa  und  auch  an 
mehreren  Orten  Deutschlands  auf  sonnigen  Kalkfelsen  vorkommend. 

*)  Derselbe   ist  cur  Zeit   der  BlUthe  und  an  wannen  Tagen  so  stark,  dass  die  die  Pftansc 
«unächst  umgebende  Atmosphäre  derartig  mit  tttlierischem  Oclduf^  angei^chwiingrrt  bt,  um    V«* 
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Gebräuchlicher  TheiL  Die  Wurzel;  sie  kommt  in  den  Handel  als 
iederkiel-  bis  fingerdicke»  cylindrische,  gerade,  einfache  oder  ästige,  gekrümmte 
Stucke;  ihre  Rindensubstanz  ist  i — 3  Millim.  dick,  weiss  oder  grünlich-weiss,  in's 
(ielbÜche  gehend,  leicht,  etwas  schwammig,  und  schliesst  einen  im  Verhältniss 
der  Stärke  der  Wurzel  strohhalmdicken  bis  federkieldicken,  blassgelben,  zähen, 
Solzigen  Kern  ein.  Dieser  ist  nur  lose  von  der  Rinde  umgeben,  lässt  sich  z.  Th. 
.fleht  durchziehen  oder  ausscheiden;  er  sollte  immer  entfernt  und  nur  die  hohle 
Rinde  allein  angewendet  werden.  Der  Geruch  ist  schwach,  aber  angenehm 
iromatisch,  der  Geschmack  gewürzhaft  bitter. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Nach  Herberger:  Spuren  ätherischen 
'Vlcs,  Harze,  Stärkmehl,  Wachs  etc. 

Anwendung:  Ehemals  stand  die  Wurzel  im  Rufe  als  Heilmittel  der  Epi- 
lepsie. 

Geschichtliches  Dass  die  alten  griechischen  und  römischen  Aerzte, 
^?ser  dem  kretischen  Diptam  (Origanum  Dictamnus),  auch  den  weissen  Diptam 
riher  kannten,  ist  sehr  wahrscheinlich,  da  derselbe  vorgliglich  im  Süden  ein- 
dmisch  ist  Zwar  was  speciell  Griechenland  betrifft,  so  berichtet  Fraas,  er 
'"-^ht  Dictamnus  albus  nur  einmal  am  nördlichen  Abhänge  des  Oeta  gegen 
H^pati  2u  in  der  regio  sylvatica  inferior  —  bei  1000  Meter  gefunden,  und  setzt 
Jn2u:  »Diess  möchte  zugleich  sein  südlichstes  Vorkommen  sein.«  Im  Mittel- 
iter wurde  der  Diptam  aber  bereits  sehr  hoch  geschätzt,  und  die  Aebtissin 
HioECAÄD  scheint  sogar  schon  von  der  Entzündlichkeit  der  Atmosphäre  der  leben- 
•kn  Pflanze  Kenntniss  gehabt  zu  haben,  wie  aus  einer  Stelle  ihres  Buches  ziem- 
lich deutlich  hervorgeht.  Nach  J.  Camerarius  wurde  der  Same  mit  Nutzen  gegen 
^  Fallsucht  gebraucht.  Das  destillirte  Wasser  rühmte  man  gegen  die  Pest,  so- 
^e  als  Kosmetikum.  Ein  aus  den  Blumen  bereitetes  Oel  diente  äusserlich  bei 
Güedeischmerzen  u.  s.  w. 

Dictanmus  ist  zus.  aus  Aixty]  (Berg  im  östl.  Kreta)  und  da^Avoc  (Staude). 
f>if«SKORiDES  leitete  ab  von  tixtwv  (gebären,  wachsen),  wegen  des  raschen  Wachs- 
'VjDis  der  Pflanze. 

Fraiinella  soll  die  Aehnlichkeit  der  Blätter  mit  denen  der  Fraxinus  (Esche) 
ißdeutcn. 


Dividivi. 

(Libidibi.) 
Siüquae  Dwidwi  oder  Libidibi, 
Ciusaipinia  coriaria  Willd. 
(Poinciana  coriaria  Jacq.) 
Decandria  Monogynia,  —  Caesalpiniaceae, 
Domcnloser   Baum   mit   doppelt   gefiederten   Blättern,    deren  Hauptfiedem 
:opaajig,  deren  Nebenfiedem  achtpaarig,  die  Blüthen  linienformig,  stumpf,  glatt, 
^^^^  punktirt  sind.     Die  Blumen  bilden  grosse,  schön  gelbe,  zusammengesetzte 
T^iacbcn.  —  In  Süd-Amerika  einheimisch. 

Gebräuchlicher  Theil.  Die  Schoten  (Hülsen);  sie  sind  etwa  5  Centim. 
-*"-?.  flach,  wie  ein  S  gebogen,  braun,  etwas  rauh,  und  enthalten  eiförmige,  glatte, 
^-vengrüne,  glänzende  Samen.  '  Geschmack  sehr  herbe. 

^**™»g  «HCT  Flamme  sekuDdenlang  hell  aufzuleuchten.     Einem  solchen  gelungenen  Experi- 
*•*<  tat  Schreiber  dieses  einst  (1836)  im  botanischen  Garten  im  München  beigewohnt. 
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Wesentliche  Bestandtheile.  Eisenbläuender  Gerbstoff,  der  nach  Sti? 
HousE  von  dem  der  Galläpfel  sehr  verschieden  ist,  während  F.  Loewe  gefunde 
hat;  dass  er  mit  diesem  im  Ansehn  und  Verhalten  fast  ganz  übereinstinniiii 
Ausserdem  fand  L.  in  den  Schoten  auch  Gallussäure. 

Anwendung.     Zum  Gerben  und  Schwarzfärben. 

Dividivi  und  Libidibi  sind  südamerikanische  Namen. 

Caesalpinia  ist  abgeleitet  von  A.  Casalpini,  geb.  1519  zu  Arezzo,  gest.  160! 
Arzt  und  Botaniker. 

Poinciana  nach  Poinci,  Generalgouvemeur  der  Isles  du  vent  in  der  Mitte  dt 
17.  Jahrb.;  schrieb  über  die  Naturgeschichte  der  Antillen. 


B  ab  Iah  heisst  eine  andere  adstringirende  Frucht,  welche  von  AcacJa  Ba* 
bolah  RxB.,  einer  in  Ost -Indien  (angeblich  auch  am  Senegal)  einheimische 
Mimosacee  kommt.  Es  sind  braune,  feinfilzige,  platte,  in  3  oder  mehr  rundlich 
Glieder  eingeschnürte,  zweiklappig  aufspringende  Hülsen  von  stark  zusaxnmei 
ziehendem  Geschmacke,  mit  dunkelbraunem,  gelb  gerandetem  Samen.  Bs^ia 
fand  darin  neben  Gerbsäure  4^  Gallussäure,  Gummi,  röthlichen  Farbstoff  etc. 


Dorstenie. 

(Bezoarwurzel,  Giftwurzel,  Widergift.) 

Radix  (Rhizoma)  Contrajervae. 

Dorstenia  brasiUensis  L. 

Tetrandria  Monogynia,  —  Moreat, 

Perennirende  Pflanze  mit  auf  einem  behaarten  6—8  Millim.  langen  Stiel 
stehenden,  eiförmigen,  stumpfen,  am  Grunde  etwas  herzförmigen,  etwa  5  Centiii 
langen  und  halb  so  breiten,  ganzrandigen,  oben  scharfen,  unten  an  den  Ner\<j 
weichhaarigen  Wurzelblättem;  die  Blüthenstiele  sind  noch  einmaal  so  lang  aJs  di 
Blattstiele,  einfach,  aufrecht,  und  erweitem  sich  am  Ende  in  einen  schildfbmiigci 
flachen,  grünen,  fleischigen,  10 — 14  Millim.  im  Durchmesser  haltenden  Fruc^i 
boden  mit  aufgerichtetem  Rande,  der  auf  seiner  Oberfläche  die  nackten  Blum< 
und  Samen  trägt.  —  In  Brasilien  und  West-Indien. 

Gebräuchlicher  Theil.  Der  Wurzelstock*);  er  besteht  aus  rundlich« 
oder  eiförmigen  und  länglichen  KnöUchen,  z.  Th.  auch  aus  mehrköpü^n  un 
länglichen  Gebilden  von  4 — 8  Millim.  Dicke  und  bis  36  Millim.  Länge,  die  si< 
in  eine  oder  2 — 3  dickere,  10 — 15  Centim.  lange,  gekrümmte  Fasern  verschmäler 
und  ausserdem  mit  mehreren  weit  dünneren,  z.  Th.  fadenförmigen,  verworren<j 
Fasern  besetzt  sind,  mit  welchen  sie  leicht  aneinanderhängen,  so  dass  man  -^-i 
oberflächlich  betrachtet,  als  z.  Th.  wirklich  zusammengewachsen  ansehen  kant 
Die  Knöllchen  sind  sehr  runzelig  und  rauh;  ihre  Farbe  graubraun  oder  gelbröthhcl 
innen  weiss  oder  grau,  die  Fasern  meist  heller,  ins  Gelbliche,  oft  auch  dunkU 
braun.  Ziemlich  hart,  aber  brüchig.  Geruch  eigenthümlich,  stark  aromatiscl 
Geschmack  stark  aromatisch,  beissend  bitterlich. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Nach  Geiger:  Aetherisches  Oel,  Bitterste  i 
Stärkmehl.     Verdient  nähere  Untersuchung. 

*)  Krtihcr  wurden  noch  3  Arten:  l).  Contnjerva,  D.  Drakcnia  und  D.  Hoituobu  ^ 
Muttcrpflanien  der  Droge  angegeben;  was  aber  jeut  noch  im  Handel  vorkommt,  itammc  noi  «tj 
obiger  Art. 
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Anwendung.  Ehemals  aJs  Pulver  und  im  Aufguss.  Man  hielt  sie  für  ein 
Hölfemifctel  gegen  alle  Gifte,  ausgenommen  Sublimat 

Geschichtliches.  Die  Droge  kennt  man  schon  seit  ein  paar  Jahrhunderten 
üi  Europa. 

Dpistenia  ist  abgeleitet  von  Th.  Dorsten,  Prof.  der  Medicin  in  Marburg, 
'  ^59'f  schrieb  Botanisches,  was  aber,  wie  Linni^  sich  scharf  ausdrückt,  so  wenig 
Wcith  habe,  wie  die  BlOthen  der  D.  Ansehn. 

Contrajerva,   im  Spanischen  wortlich:    Gegenkraut,  d.  h.  Pflanze  gegen  alle 

lebel. 


(Brauner  Dosten,  wilder  Majoran,  Wohlgemuth.) 

Hirha  Or^ami  vulgaris, 

Origamtm  vulgare  L. 

Didynamia  Gymmosperwäa.  —  Labiatae. 

Perennirende  Pflanze  mit  kriechender  Wurzel,  30 — 60  Centim.  hohcto,  auf- 
rechtem, behaartem,  häufig  roth  angdaufenem  Stengel,  ähnlichen  Zweigen  und 
|«^ltcn,  breit  eiförmigen,  25—35  MilHm.  langen  oder  langem,  ganzrandig  oder 
schwach  buchtig  gezahnten,  oben  dunkelgrünen,  unten  weisslicheo,  zart  behaarten, 
HieiigeD,  durchsichtig^unktiiten  Blättern.  Die  Blfithen  am  Ende  der  Stengel  und 
^Teige  in  doldentraubenartig  gedrängten,  kleinen,  rundlich-länglichen  Aehren. 
I^  eiförmigen,  violettrothen  Nebenblätter  unter  jeder  Blume  sind  meist  grösser 
T^  der  behaarte,  an  der  Spitze  getäible  Kelch.  Die  Kronen  sind  klein,  blass 
f  Epura  oder  weisslich.  —  Häufig  an  trodDencn,  steinige  Orten,  an  W^en  u.  s.  w. 

Gebräuchlicher  TheiL  Das  blühende  Kraut;  es  riecht  eigenthümKch 
^^  und  angenehm  aromatisch  majoianart^  was  auch  durch  Trocknen  nicht 
^ergeht    Geschmack  gewürzhaft,  etwas  sakig  bitterlich  und  herb. 

Wesentliche  Bestandtheile  Aediensches  Oel,  eisengrünender  Gerbstoff', 
-^'  Gel  ist  nach  Kane  leichter  als  Wasser  imd  siedet  bei  i6i^ 

Anwendung.  Selten  mehr,  meist  in  ähnliaien  Fallen  wie  Quendel, 
LiTcndel  und  andere  wohlriechende  Kiäzter  zu  Badern,  Bähungen,  etc.  Eignet 
:ch  auch  als  Würze  an  Speisen. 

Geschichtliches.  Die  Pflanze  ist  cai  altes  ArzneinutteL 'Opc7xw>  l^^-^ <^ 
Tkeophrast,  dbirpopc^avo«  des  Diosiloudes. 

Wegen  Origanum    s.  den  Aitikd  Diptaai,  kretischer. 


(Spanricher  HopSen. 
Herta  oder  Sfkae  Ortgmmi  cretict. 


—  La-bi 

Origanum  hirtum,  ^ict  rauhhaarige:  Xyjsutz,.  des.  gerx-ein^in  I>o««i  ni.« 
••etTaadt,  unterscheidet  sich  von  ihm  c:ircr  drr:r«n  Scer^tl  n^rrall  v^  n-CÄte 
lauter,  die  aber  im  Verhäitniss  zxa  Läzkfe  'vrer-tT.  z%*z  trr.n^f.  a.l^r  zd:L  esagr 
^cnronagcnden  StacheLspitzc  \xMi^  sowit  oe  Nt^srüi-Är.- -dr  rr_r.  Dr*.*«:  Teriebe:: 
"^1  welche  an  der  trockenen  Ffiasse  ^*:iii:rlir\»ir  .-.c  r-tm-.rtr.-t'rioi  er- 
'•^ODttL  Die  Blumenähren  sind  iaa^e?.  d*t  NV>tr.-.^Tx-.t-  ll.-: 
^^^y  bakl  noch  einmal  so   lams-  —  ^  räTnrrir*'  Eirv;;«. 
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Origanum  smyrnaeum,  der  smymaische  Dosten,  ist  eine  perenniren 
Pflanze  mit  aufrechtem,  45 — 60  Centim.  hohem,  schon  von  unten  an  ästitr« 
Stenge],  der  gleich  den  Zweigen  mit  kurzem  Filze  und  vielen  Haaren  he^c 
ist.  Die  Blätter  sind  kurz  gestielt,  eirund  oder  fast  herzförmig  stumpf,  hie  u 
da  gezähnt,  mit  weichen  Haaren  und  Drüsen  besetzt.  Die  Aehren  bilden  i 
sammen  eine  dreitheilige,  fast  gleich  hohe  Doldentraube,  sind  vierseitig,  <'V 
die  Nebenblätter  eirund,  am  Rande  gewimpert  und  mit  weichen  Haaren  be*»ei 
die  Kelche  abgerundet,  die  Krone  weiss  —  In  Griechenland,  Kreta,  KleinaM< 
nördlichem  Afrika. 

Gebräuchlicher  Theil.     Das  blühende  Kraut,  resp.  die  Blumenahr 
von  beiden  Arten.     Im  Handel  mit  den  oberen  Stielen  vorkommend;    die 
Kleinen  dem  Hopfen  ähnlichen  Aehrchen  sind  scl.mutzig  graugelblich,  ins  isr. 
liehe    und  Bräunliche  ziehend.     Geruch  durchdringend  eigenthümlich  angencl 
aromatisch,  dem  gemeinen  Dosten  ähnlich,  Geschmack  beissend  gewürzig,  bitterli« 

Wesentliche  Bestandtheile.  Aetherisches  Oel,  eisengrünender  Ge 
Stoff,  Bitterstoff. 

Das  ätherische  üel  der  ersten  Art  (O.  hirtum)  hat  jüngst  E.  Jahns  unt 
sucht.  Die  trockene  Pflanze  lieferte  2,8  |f  Ausbeute.  Das  Oel  war  röthHch-;:c 
nicht  sehr  dünnflüssig,  reagirte  neutral,  hatte  ein  spec.  Gewicht  von  0,951  u 
zeigte  sich  im  Wesentlichen  zus.  aus  Carvacrol  =  C,0Hj4O  (50— 6o|J)  und  eim 
oder  mehreren  Terpenen.  Es  mischte  sich  mit  90  J  Weingeist  in  jedem  ^* 
hältniss,  wurde  durch  Eisenchlorid  grün.  Käufliche  derartige  Ocle,  welche  arn 
an  Carvacrol  waren,  wurden  durch  Eiscnclilorid  violett,  und  solche,  welche  ^ 
kein  Carvacrol  enthielten,  färbten  sich  wenig  oder  gar  nicht. 

Anwendung.  Als  solches  keine  mehr.  Das  Oel  ist  ein  altes  Hausmit 
gegen  Zahnweh  (Spanisch  Hopfenöl.) 

Geschichtliches.      Gehört    zu    den    ältesten    Arzneimitteln    und    ist    • 
'TwüiTto«  des  HiPPOKRATES  und  Dioskorides;  während  Origanum  creticum  1  , 
'Opi^avov  HiPPOKR.,  Xeuxov  öpqavov  Theophr.  und  ^vtjtic  Diosk.  passt. 

Beiläufig  noch  die  Bemerkung,  dass  unser  Ysop  (Hyssopus  ofücinalis  r» 
in  Griechenland  vorkommt. 

Drachenblut. 
I. 

Afrikanisches  Drachenblut. 
Resina  Sanguis  Drtuanis  a/ricanus, 

Dracaena  Draco  L. 
Hexandria  Monogynia.  —  Smila^eae. 
Ansehnlicher  Baum,  dessen  narbiger  Stamm  anfangs  einfach  ist.  2\-  3  Mc 
hoch   wird  und  sich  in  eine  schöne  Blätterkrone  von  z.  Th.  90  Centim.  l.in^i 
graugrünen  Blättern  endigt.     Im   Alter  treibt  er  gabelig  vertheilte,   gliederarti 
Aeste  und  grosse  ästige  Blumenrispen  mit  kleinen  weisslichen,  mit  einem  rt>t^ 
Streifen  gezierten  Blumen,  denen  gelbrothe  Beeren  von  der  Grosse  einer  KirM 
folgen.     (Blumen   und  Früchte  denen  des  Spargels  ähnlich."^    Der  Baum  enex 
ein  sehr  hohes  Alter  und  der  Stamm  zuweilen  einen  Umfang  von    12  Meter 
Auf  den  kanarischen  Inseln,  aber  auch  in  Ostindien  einheimisch. 

Auch  auf  der  ostafrikanisrhen  Insel  Sokotra  wächst  ein  Drachenblutb^  i 
(iber  welchen  man  aber  erst  in  neuester  Zeit  genauere  Nachricht  erhalten  I 
und  der   als   Dracaena  Ombet   bezeichnet   wird.     Er  findet  sich  nur  in  cu 
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Hohe  von  450  Meter  und  ist  zweihäusig;  die  männlichen  und  weiblichen  Pflanzen 
-•chen  in  einiger  Entfernung  von  einander,  und  die  Verschiedenheit  im  Aussehen 
«der  Geschlechter  beruht  auf  der  Gegenwart  oder  Abwesenheit  von  kurzen 
Zotigen,  an  deren  Spitzen  die  Blattbüschel  entspringen.  Erst  wenn  die  Bäume 
ebige  Jahre  alt  sind,  wird  der  Unterschied  bemerklich,  indem  bei  den  männ- 
icben  die  Verzweigung  bis  ins  Unbegrenzte  zu  gehen  scheint,  während  die  weib- 
.:ihen  gar  nicht  verzweigt  sind  und  nur  manchmal  gegabelt.  Die  Bäume  werden 
^  Meter  hoch  und  gleichen  manchmal  einem  Hutpilze.  Um  das  Drachenblut 
.:>  ihnen  zu  gewinnen,  wird  die  Rinde  abgekratzt,  und  nun  tritt  nach  15 — 20  Tagen 
dis  Harz  hervor,  welches  im  März  eingesammelt  wird.  Von  Aden  wird  dasselbe 
hiuptsächlich  nach  Bombay  exportirt,  wo  es  von  den  Goldschmieden  ge- 
aucht  wird. 

Gebräuchlicher  Theil.  Das  aus  dem  Stamme  schwitzende  rothe  Harz, 
'*c!ches  jedoch  jetzt  nur  noch  selten  im  Handel  vorkommt,  und  grössere  un- 
r^selmassige  Stücke  bildet. 

IL 
Amerikanisches  Drachenblut. 
jResina  Sanguis  Draconis  atnericanus. 
Pterocarpus  Draco  L. 
(Fterocarpus  offictnalis  Jacq.) 
Diadelphia  Decandria.  —  Papilionaceae. 
Grosser  Baum  mit  graubrauner,  innen  rostfarbiger,  glatter  Rinde  und  weissem 
.cckerem  Holze.      Die  Blätter   stehen  abwechselnd,   sind  unpaarig  gefiedert,  die 
Bbttchen  eiförmig,    stumpf  zugespitzt,   ganzrandig,   glatt.     Die  Blüthen  achsel- 
^tsndig  in  einfachen  und  zusammengesetzten  Trauben,  Kelch  filzig  weichhaarig, 
Krone  gelb  und  purpurn  geädert.     Hülse  fast  sichelförmig,  rundlich,  ringsum  ge- 
"-Lgell,  aderig,  einsamig.  —  In  Westindien  und  Südamerika  einheimisch. 

Gebräuchlicher  Theil.  Das  durch  Einschnitte  in  die  Rinde  ausfliessende 
rd  an  der  Luft  erhärtete  Harz.  Es  ist  auf  dem  Bruche  braun,  glasig,  und 
5^e  weingeistige  Lösung  wird  (gleichwie  die  Tinktur  des  rothen  Sandelholzes) 
fjrch  Ammoniak  nicht  getrübt,  während  das  folgende  (asiatische)  Drachenblut 
1  der  Losung  durch  Ammoniak  einen  Niederschlag  giebt.  Ferner  löst  nach 
H-iis«  HSOHX  Chloroform  diese  Sorte  nicht  auf,  nimmt  wenigstens  nichts  Färbendes 
-»Täu-  auf,  während  die  folgende  Sorte  sich  darin  roth  löst. 

Auch  diese    Sorte   ist  kein   Handelsartikel   mehr,   überhaupt  in  Deutschland 
?in2  unbekannt  geblieben. 

III. 
Asiatisches  Drachenblut. 
Resina  Sanguis  Draconis  asiaticus, 
Calamus  Rotang  W. 
C  Draco  Willd. 
C  petraeus  Lour. 
C  rudentum  Lour. 
C  verus  Lour. 
Hexandria  Monogynia,  —  Palmae. 
We  hierher  gehörenden  Calamus-Arten   sind   sehr  schlanke,  rohrartige,   ge- 
-  edcrtc  Palmen,    von  denen  die  erst  genannte  am    dicksten  ist.     Der  Stamm 
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hat  ohngefähr  Anndicke  bei  30  Meter  Höhe,  und  ist  gegen  die  Spitze  zu  1 
grossem  gefiedertem  Laube  besetzt.  Die  lanzettlichen,  dreinervigen  Fiedem  si 
gegen  30  Centim.  lang  und  12  Millim.  breit.  Aus  den  Blattwinkeln  entspring 
die  ästigen,  rispenartigen  Blumenkolben,  welche  später  eiförmige,  haselnussgrcK 
Früchte  tragen,  die  mit  rückwärts  stehenden  Schuppen  »bedeckt  sind,  z\viscli 
denen  beim  Reifen  ein  rothes  Harz  hervortritt.  —  In  Ostindien,  Cochinchi] 
auf  den  Sundainseln  und  Molukken. 

Gebräuchlicher  Theil.  Das  Harz,  welches  von  den  Früchten  dui 
Abreiben  oder  Schütteln  derselben  in  einem  Sacke,  sowie  durch  Erhitzen  ü1 
Wasserdämpfen  oder  Auskochen  erhalten  wird.  Man  unterscheidet  mthu 
Handelssorten. 

1.  In  Thränen;  ovale  Klümpchen  von  der  Grösse  einer  Wallnuss,  wek 
aneinander  gereihet  in  Palmblätter  eingewickelt  zu  uns  kommen. 

2.  InKörnerii;  ähnliche,  aber  kaum  haselnussgrosse  Stücke,  ebenso  ver|>a< 

3.  In  Stangen;  dünne,  kaum  6 — 8  Millim.  dicke,  und  gegen  45  Cent 
lange,  sehr  zerbrechliche  Stengelchen,  dicht  in  Palmblätter  gewickelt  und  i 
gespaltenem,  dünnem  Rohre  umflochten. 

Diese  drei  Arten  sind  dunkelroth,  undurchsichtig,  leicht  zerbrechlich  i 
geben,  wenn  echt,  ein  schönes,  scharlachrothes  Pulver.  Die  letztere  Sorte  koin 
in  ganz  dünnen  Stangen  jetzt  vorzüglich  als  die  feinste  im  Handel  vor. 

4.  In  Kuchen;  platte,  5 — 7  Centim.  breite,  30 — 90  Grm.  schwere  Srjc 
Angeblich  durch  Auskochen  der  Früchte  erhalten,  und  besitzt,  wenn  echt,  eb 
falls  eine  schöne  rothe  Farbe. 

5.  In  Tafeln;  grosse  15 — 30  Centim.  breite,  25  Millim.  dicke  Scheiben  ! 
vielen  Unreinigkeiten  (Schalen  der  Früchte,  Stengel,  Holzspäne)  untermen 
schmutzig  braunroth,  gepulvert  braunroth.  Angeblich  aus  den  schon  au^ 
kochten  Früchten  durch  Pressen  erhalten    —  eine  jedenfalls  verwerfliche  Soi 

Wesentliche  Bestandtheile.  Nach  Herberger  in  100:  90 rothes  anior|*i 
Harz,  3  Benzoesäure,  2  Fett,  5  Kalksalze. 

Die  Güte  und  Echtheit  ergeben  sich  schon  aus  den  obigen  Beschreibung 
Im  Allgemeinen  ist  tadelloses  Drachenblut  geruch-  und  geschmacklos,  \cm 
löslich  in  Weingeist  und  in  Chloroform  mit  rother  Farbe,  auch  mehr  oder  wenij 
vollständig  in  Aether,  Oelen  und  Alkalien,  giebt  an  Petroleumäther  höcbNt< 
7^,  aber  nichts  Farbiges  ab,  schmilzt  bei  210^  und  verbrennt  in  höherer  Ten. 
ratur  mit  heller  Flamme  unter  Verbreitung  eines  styraxähnlichen  Geruchs. 

Verfälschungen.      Hilger    hat   über  5  verschiedene  gefälschte  Drach 
blut-Sorten  berichtet,  die  aber  sämmtlich  so  bedeutend  von  der  echten  Waare 
weichen,  dass  ein  Blick  genügt,  sie  zu  erkennen. 

Anwendung.     Ehedem  zu  mehreren  innerlichen  und  äusserlichen  Koin 
sitionen:   jetzt   nur   noch   in  der  Technik  zu  rothen  Lacken  und  soristigen 
strichen.    —    Die    Stengel    und    Zweige    der    Calamus- Arten    benuut    qian 
Spazierstöcken,     Stäben    in    Regenschirmen,    (spanisch    Rohr),    Geflechten 
Stühlen,  etc. 

Geschichtliches.  Das  Drachenblut  ist  ein  sehr  altes  Arzneimittel  .. 
hiess  bei  den  Alten  Cinnabaris^  Kiwa^pi,  welches  Wort  aber  urspiünglich  « 
indisch  und  mit  der  Droge  nach  Europa  gekommen  ist  Da  nun  dieses  \\* 
in  Ostindien  soviel  wie  Drachenblut  bedeutet,  so  erklärt  es  sich,  da^>  rr 
dasselbe  später  im  Lateinischen  mit  Sanguis  Draconts  wiedergab. 
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Pterocarpas  ist  zus.  aus  ircepov  (Flügel)  und  xapiroc  (Frucht);  die  Hülse  hat 
nmdam  einen  lederartigen  Flügel. 

Calamus,  von  KaXafioc,  arabisch  Kahm  (Rohr).  Die  Alten  unterschieden 
mehrere  Pflanzen  dieses  Namens,  aber  keine  passt  auf  unsere  Palme.  Nämlich 
I.  KaAi|io;  Theophr.  'Axopo?  DiosK.  u.  der  Römer  =  Acorus  Calajnus  L. 
:.  KaJLzjMc  «üXijTixo^  Theophr.,  xaXa(i.oc  (1091771«^  DiOSK.,  60 va^  oiroXetptoc  Aristoph., 
Anmdß fisiuJaris,  PuN.  =  Saccharum  Ravennae  L.  3.  Calamus  fruticosissimus 
Plik.,  Aov«;  der  Griechen  =  Arundo  Donax  L.  4,  KaXafxoc  X^paxiac  Theophr., 
sfff^uTT,;  (6  irspoc  xaXajtoc)  DiosK.,  Calamus  circa  sepesYun,  =  Arundo  Phrag- 
sQites  L  5.  KaXaf&oc  (dXmac)  Theophr.  =  Arundo  Epigeios  L.  6.  KaXap.oc 
':rAvm  Theophr.  =  Sorghum  aleppense  L.  7.  KaXap.oc  Mtxoc  Theophr., 
oÄip;,  unde  pieXt  7a-Qrapov  DiosKR.,  fxeXi  xaXafitvov  Arrian.  =Bambusa  arun- 
dinacea.  L. 


Drachenkopf,  moldauischer. 

(Türkische  Melisse.) 

Herba  Moldavicae,  Melissae  turcicae,  Cedronellae, 

Dracocephalum  Moldavica  L. 

Didynamia  Gymnospermia,  —  LabicUcu. 

Einjährige  Pflanze  mir  bis  60  Centim.  hohem  ästigem  Stengel,  gestielten 
35-50  Millim.  langen,  schmal-eilanzettlichen,  grob  sägeartig  gekerbten,  glatten, 
^Qtcn  braun  getüpfelten  Blättern.  Die  in  lange  Borsten  sich  endigenden  Zähne 
'icr  ziemlich  grossen  Nebenblätter  zeichnen  die  Pflanze  besonders  aus;  ebenso 
it  meist  in  öblüthigen  Quirlen  stehenden  grossen  violetten  oder  weissen  Kronen 
Bit  stark  bauchig  erweitertem  Schlünde.  —  In  der  Moldau,  auch  in  Sibirien, 
«  uns  in  Gärten  gezogen. 

Gebräuchlicher  Theil.  Das  Kraut:  es  hat  einen  der  Melisse  abn- 
ähen dauernden  Geruch,  und  schmeckt  aromatisch  herbe  und  bitterlich. 

Wesentliche  Bestandtheile.  A etherisches  Oel,  eisengrünender  Gerbstoff", 
Bitterstoff.    Nicht  näher  untersucht. 

.Anwendung.    Als  Theeaufguss;  ist  mit  Unrecht  ausser  Gebrauch  gekommen. 

Geschichtliches.  Die  Pflanze  wurde  durch  die  alten  deutschen  Botaniker 
^i^efühit;  sie  nannten  dieselbe  Melissa  moldavica,  Cedronella  oder  Citrago  turcica, 
Melhssophyllum  turcicum.  Sie  kam  aber  bald  in  Vergessenheit,  und  Linn£ 
i^ubte  ihr  das  Dracocephalum  canariense  vorziehen  zu  müssen,  welches  aber 
«jenfalls  wieder  in  Vergessenheit  gerathen  ist,  obwohl  es  noch  stärker  aromatisch 
^)  jenes,  gleichsam  zwischen  Citrone  und  Kampher  inne  stehend,  riecht.  Diese 
^^fl^rische  Art'  ist  ein  0,6 — 1,2  Meter  hoher  Strauch  mit  klebrigem  Stengel,  drei- 
fibbgen  Blättern  und  in  kurzen  dicken  Aehren  stehenden  grossen,  dunkelblauen 
s^-^HDen. 

r)er  Name  Dracocephalum  bezieht  sich  auf  die  rachenförmige  Krone. 

Wegen  Melissa  s.  den  Artikel  Mehsse. 


1 76  DttrrwuTzel. 

Dürrwurzel,  gemeine. 

(Sparrige  oder  grosse  Dürrwurzel,  sparriges  Flohkraut) 

Herba  Conyzae  majoris, 
Conyza  squarrosa  L. 

(Canyza  vulgaris  Lam.,  Erigeron  squarrosus  Clairv.,  InuJa  Conyza  DC, 

Inula  squarrosa  Bernh.) 
Syngenesia  Superflua,  —  Composiiae. 

Zweijährige  Pflanze  mit  0,6— 1,5  Meter  hohem,  aufrechtem,  oben  ästigem 
etwas  rauhhaarig  wolligem,  ziemlich  dickem,  steifem  Stengel,  der  abwechselnd 
mit  grossen,  ei-lanzettlichen  Blättern  besetzt  ist;  die  unteren  verschmälem  siel 
in  einen  Blattstiel,  sind  15 — 25  Centim.  lang,  die  oberen  sind  kleiner,  schmälet 
alle  weitläufig  gezähnt,  fast  ganzrandig,  auf  beiden  Seiten  kurzwollig,  hochgnirt 
Die  Blüthen  stehen  am  Ende  der  Stengel  und  Zweige  und  bilden  eine  ziemlicl 
gedrängte,  zusammengesetzte  Doldentraube,  sind  nicht  gross  und  haben  ein 
Scheibe  von  schmutzig  gelben,  am  Rande  oft  röthlichen,  röhrigen  Kröncl.c« 
Der  Fruchtboden  ist  nackt,  die  Achenien  haben  einen  einfachen,  haarigei 
Pappus.  —  Auf  rauhen,  sonnigen  Hügeln,  am  Rande  der  Wälder  in  Gebüschen 
an  Wegen. 

Gebräuchlicher  Theil.  Das  Kraut;  es  hat  einen  eigenthümlichen,  etwa 
widerlichen,  aromatischen  Geruch,  der  auch  durch  Trocknen  nicht  vergeht,  schmecl 
stark  bitter,  etwas  aromatisch,  herbe. 

WesentlicheBestandtheile.  Aetherisches  Gel,  Bitterstoff,  eisengrünend< 
Gerbstoff.     Ist  nicht  näher  untersucht. 

Anwendung.  Früher  gegen  Blähungen,  als  Diureticum  etc.,  auch  äusserH< 
gegen  Krätze.  Man  räuchert  damit  gegen  das  vermeintliche  Beschreien  d< 
Kinder  und  des  Viehes. 

Geschichtliches.  Conyza  kommt  von  xcovm^  (Mücke,  Fliege),  weil  si 
wegen  ihrer  Klebrigkeit  zum  Fangen  der  Fliegen  geeignet  ist,  was  aber  ai 
unsere  C.  nicht  passt.  Diosrorides  unterschied  3  Arten  xovuC«:  i.  now^a |ix:;«< 
(jene  klebrige),  xovuCa  dippT)v  Theophr.,  unser  Erigeron  viscosus;  2.  xovul 
(xtxpa  =  Erigeron  graveolens;  3.  xovoC«  Tptti]  =  Inula  britannica.  Di 
klebrige  Beschaffenheit  eines  Gegenstandes  macht  ihn  zum  Anhängen  von  Sta*^ 
(xovta)  geeignet,  und  in  dieseiS  Sinne  wäre  dann  xovuC«  zugleich  eine  bestaubl 
Pflanze.  —  AfiiBROSiNUS  giebt  an,  Conyza  käme  von  xvo^a  (Krätze),  und  bezo^ 
sich  auf  die  Anwendung  der  Pflanze  gegen  diesen  Ausschlag. 

Wegen  Erigeron  s.  den  Artikel  Besufkraut,  kanadisches. 

Wegen  Inula  s.  den  Artikel  Alant. 


Dürrwurzel,  mittlere. 

(Falsches  Fallkraut,  Ruhralant) 

Htrha  Conyzae  mtdiaty  Amkae  spuriacy  suedensis. 

Inula  dyscnUrUa  L. 

(Pulicaria  dysenterica  Gartn.) 

Syngenesia  Superflua,  —  Composiiae, 

Perennirende   Pflanze  mit  45—90  Centim.  hohem,  aufrechtem,  z.  Th.    .-i 

worren  ästigem,  rundem,  wollig  filzigem,  steifem  Stengel,  aufrecht  ausgel>rcitcti 

Zweigen,  welche  abwechselnd  dicht  mit  25—50  Millini.  langen,  sitzenden,  j>tcn^i 
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cm^ssenden,  herzförmig  länglichen,  etwas  spitzen,  sonst  wellenförmigen  und  fein 
gezähneltcn,  z.  Th.  ganzrandigen,  oben  zart  behaarten,  hochgrünen,  unten  weiss- 
lich  filzigen,  runzeligen  Blättern  besetzt  sind.  Die  Blüthen  stehen  einzeln  am 
Ende  der  Stengel  und  Zweige  häufig  zu  3  beisammen  auf  filzigen  Stielen,  sind 
•^hön  hochgelb,  bis  25  Millim.  breit,  die  Strahlenblümchen  fein  zungenförmig, 
Achenten   mit  haarigem  Pappus.  —  Häufig  an  Gräben,  Bächen,  feuchten  Orten. 

Gebräuchlicher  Theil.  Das  Kraut;  es  riecht  zerrieben  eigenthümlich 
itiderlich  aromatisch,  schmeckt  beissend  aromatisch,  bitterlich,  etwas  herbe. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Aetherisches  Oel,  eisengrünender  Gerbstoff, 
Bitterstoff.    Nicht  näher  untersucht. 

Anwendung.     Früher  gegen  Ruhr. 

Wegen  Inula  s.  den  Artikel  Alant. 

Pulicaria  von  fuUx  (Floh);  soll  die  Flöhe  vertreiben. 


Duxnerilie. 
Radix  DumeriUtu. 
Dumerüia  Humboldtii  Less. 
(Per dictum  senecioides  Wilu>.,  I^oustia  tnexicana  Dan.) 
Syngentsia  Aequalis.  —  Compositae, 
Strauch  mit  runden,   feinhaarigen  Zweigen,  Blätter  fast  dachziegelförmig  ge- 
^^ft,  drüsig,  rauh,   netzartig  geädert,  eiförmig,  halb  stengelumfassend;  Blüthen- 
köpfe  büschelförmig,  kurz  gestielt;  Blumenkronen  weisslich,  zweilippig;  Achenien 
eeschnäbelt,  warzig;    Pappus  einreihig,  spreuartig,  lang.  —  In  Mexiko  einheimisch. 
Gebräuchlicher  Theil.     Die  Wurzel;  bis  jetzt  nicht  näher  beschrieben. 
Wesentliche   Bestandtheile.     Eine  eigenthümliche  gelbe  krystallinische 
Saure,  welche    von  Rio    de  la  Loza  entdeckt,    von  Ration  de  la  Sacra  als 
Rio lozin säure,  dann  von  Weld  näher  untersucht  und  als  Pipitz ah o insäur e 
-^zeichnet   wurde.     Die  Wurzel  heisst  in  Mexiko  Raiz  del  Pipittahuac, 
Anwendung.     In  Mexiko  als  Purgans. 

Dumerilia  ist  nach  A.  M.  C.  Dumeril,  Prof.  der  Medicin  in  Paris,  benannt. 
Das  rsp^xtov,  perdidum  der  Alten,  welches  nach  Plixics  (XXI.  62;  seinen 
Namen  von  den  Rebhühnern,    (rtp^,    perdix),  welche  es  gern  fressen  sollen, 
^^n,  ist  Parietaria  diffusa,  hat  also  mit  unserer  Pflanze  nichts  gemein. 

Proustia  ist  benannt  nach  dem  spanischen  Chemiker  Proust,  besonden  be* 
rihmt  in  der  analytischen  Chemie  organischer  Körper  durch  mehrere  Unter* 
'-chunt^en;  gab  mit  Cavaniljjcs  die  Anales  de  dencias  nat.  hera*xs  -f  1826. 


(Dorchbrech,  Hasenohr 
Her^  und  Semen  (FrmOmsj 

Bupleurum  roämd^üÜmm  L. 
(B.  perfpüaimm  Lajc^ 
Feniandria  D^ymia.  —  Uw^cüiferae. 
Einjährige  Pflanze   mit    15 — 60  Centim.  hohem.  «chlar^iMtr, ,   jr,-a«tem,    or>^r?i 
i^tigem  Stengel,  deren   Zweige   gleich  den  Blättern  aLnrecr.vel.vi  vV:r,>T,.     Ix^«: 
find  glatt,  oval-nmdlich,  vcnn  Stengel  dardibo^^it,  v^lrenvz.  '.jt-rr--'..     fr>t  i.!- 
?ememc  Dolde  bat  keine   Halle;    sie  hat  5 — 7  k'.:zze  Soä*-.:*?*  »yr.  ■»KrJi.:.^Krj:rL. 
^äiUagiichen,   gelblichen,    weich -starhrtigen  Hull'.'.^crr^vss:    •rr,y':'>t- :    r.  ^eo*-=. 
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Döldchen  sind  viele  kleine  gelbe  Blümchen.  —  Im  mittleren  und  südlichen  Europa, 
sowie  im  Oriente  zwischen  dem  Getreide,  an  Ackerrändern. 

Gebräuchliche  Theile.  Das  Kraut  und  die  Frucht.  Das  Kraut  isj 
geruch-  und  geschmacklos.  Die  Frucht  ist  etwa  3  Millim.  lang  und  |  NfilUiDi 
dick,  der  Länge  nach  fein  gerippt,  auf  der  inneren  Seite  von  einer  tiefen  Furcli« 
durchzogen,  dunkelviolett- graubraun,  geruchlos  und  von  bitterlich  herbem 
Geschmack. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Eisengrünender  Gerbstoff,  Bitterstoff.  Nichl 
näher  untersucht 

Anwendung.  Das  Kraut  ist  ganz  obsolet  geworden;  fast  ebenso  der  Same 
welcher  sonst  bei  Wunden,  Brüchen,  Kröpfen  eine  Rolle  spielte. 

Geschichtliches.  Die  Pflanze  scheint  im  Mittelalter  in  den  Arzneischatj 
eingeführt  zu  sein;  sie  war  ein  Lieblingsmittel  der  Wundärzte,  welche  dieselb 
innerlich  und  äusserlich,  zumal  bei  Nabelbrüchen  anwandten. 

Bupleurum  ist  zus.  aus  fk>uc  (Ochse)  und  rXeupov  (Seite,  Rippe),  in  Bezug  au 
das  feste  Gewebe  der  Blätter  und  ihrer  Rippen. 


Ebenholz. 

Lignum  EbenuM, 

Maba  Ebenus  Spr. 

Diospyros  Ebenum  Retz. 

Pofygamia  Dioecia.  —  Styraceat, 

Maba  Ebenus,  der  molukkische  Ebenholzbaum,  ist  ein  schöner  hoh< 
Baum  mit  rauher,  braungrauer  Rinde,  dickem  schwarzem  und  weissem  Splin 
tief  schwarzem  Kernholz,  lanzettlichen  ganzrandigen,  glatten  glänzenden,  braui 
grünlichen,  kleinen,  harten,  gestielten  Blättern,  Blumen  büschelig  in  den  Endcj 
der  Zweige,  kleinen  gelbrothen  Beerenfrüchten.  —  Auf  den  Molukken,  in  Cochn 
China  und  anderwärts  im  südlichen  Asien. 

Diospyros  Ebenum,  der  ostindische  Ebenholzbaum,  9 — 12  Meter  hocl 
mit  schwarzer  Rinde,  oval-lanzettlichen,  länglichen,  zugespitzten,  glatten,  kurz^^i 
stielten»  oben  dunkelgrünen  glänzenden,  unten  hellem  und  von  zahlreichen  Adel 
netzartig  durchzogenen  Blättern;  rauhhaarigen  Knospen,  Blumen  in  den  BI.1J 
winkeln  zu  4 — 12,  die  männlichen  mit  weichbehaarten  gelblich-grünen  Kelch d 
und  dreimal  längeren  Kronen,  die  aussen  weiss  und  filzig,  innen  rosenroth  2»ini 
Die  Kronen  der  weiblichen  Blüthen  sind  kleiner.  Grüne  oder  braune  Beerci 
fruchte  von  der  Form  und  Grösse  der  Oliven.  —  In  Ost-Indien,  Ceilon«  Maii 
gaskar,  im  westlichen  Afrika  und  anderen  afrikanischen  Ländern. 

Noch  sind  folgende  1). -Arten  zu  erwähnen»  welche  Ebenholz  liefern. 

D.  Ebenaster  Refz  u.  D.  Ebenum  L.  mit  schwarzem  Holz.     In  Brasilien 

D.  leucomelas  Pom.  u.  D.  Melanida  Poir.  mit  schwarz  und  weiss  marrr.i 
rirtem  Holz.     Auf  den  Maskarenen. 

1>.  Melanoxylon  Roxb.,  mit  schwarzem  Holz.    Auf  der  ostindischen  Halbin>^ 

D.  1  esselaria  Poir.,  mit  schwarzem  Holz.    Auf  den  Maskarenen. 

Gebrauchlicher  Theil.  Das  schwarze  Kernholz;  es  ist  äusserst  dicht«  lu^ 
^lmi\zend,  schwerer  als  Wasser,  riecht  angeztindet  balsamisch,  schmeckt  bcisson 

Wesentliche  Bestandtheile.?     Nicht  näher  untersucht. 

.Anwendung.  Man  schrieb  die^em  HoUe  dieselbe  Wirkung  zu«  nie  (i<.i 
Guajakholic.     Seine  BenuUung  lu  eleganten  Tischleimibdten  ist  bekannt. 
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Geschichtliches.  Die  Alten  kannten  es  schon  aus  2  Quellen,  aus  Indien 
oKi  aus  Aethiopien.  Elfenbein  und  Ebenholz  musste,  wie  Herodot  berichtet, 
den  Persein  von  afrikanischen  Völkerschaften  als  Tribut  geliefert  werden.  Es 
äisie  aber  auch  als  Arzneimittel,  insbesondere  bei  Augenkrankheiten. 

Maba  ist  ein  indisches  Wort. 

W^en  Diospyros  s.  den  Artikel  Dattelpflaume. 

Ebenus,  'Eßevoc  Theophrast,  arabisch:  ebmus  oder  aänus,  und  dieses  nach 
Käalse  von  aöana  (verachtet  werden)  in  Bezug  auf  die  schwarze  Farbe  des 
Holzes,  was  indessen  mit  dem  hohen  Werthe,  in  welchem  von  jeher  dasselbe 
C2od,  nicht  in  Einklang  zu  bringen  ist.  Näher  liegt  das  hebräische  IDN  (eben 
Mein),  w^en  der  bedeutenden  Härte  des  Holzes. 

Wohl  unterschieden  muss  davon  werden  'Eßsvoc  Hippokrates,  1^  xütwou  ißevoc, 
üsvTj  Theophr.,  Jovis  barha  Plinii,  womit  Anthyllis  cretica  W.,  ein  Strauch 
^:»  der  Familie  der  Papilionaceen,  gemeint  ist,  dessen  Holz  zwar  braunroth, 
iber,  gleichwie  das  Ebenholz,  sehr  hart,  und  deshalb  im  Alterthume  jenen  Namen 
bekommen  hat.  Die  LiNN£ische  Gattung  Ebenus  gehört  ebenfalls  zu  den  Papi- 
lionaceen. 

Eberesche. 

(Sperberbaum,  Vogelbeerbaum.) 
BacccLC  Sorbi  aucupariae, 
Sorbus  aucuparia  L. 
(Pyrus  aucuparia  Sm.) 
Icosandria  Trigynia,  —  Pomeae, 
Grosser  Strauch  oder  Baum  mit  filzigen  Knospen,  gefiederten,  in  der  Jugend 
<^e3ch  behaarten,    später  glatten  Blättern  mit  länglich  lanzettlichen,    scharf  ge- 
ä^  Blattchen.    Die  weissen  wohlriechenden  Blumen  bilden  gedrängte  Dolden- 
'.."^ben  und  hinterlassen  erbsengrosse,  kugelrunde,  schön  scharlachrothe  Stein- 
•■eeren.  —  Häufig  in  Gebirgswaldungen;  in  mehreren  Gegenden  auch  als  Chaussee- 
'jum  angepflanzt 

Gebräuchlicher  Theil.  Die  Beeren;  sie  sind  saftig,  schmecken  sehr 
-erbe  sauer,  werden  aber  durch  Frost  weich  und  essbar. 

Wesentliche  Bestand  theil  e.     Die  Vogelbeeren  sind  nach  einander  von 

IX^'XAVAN,   BbACONNOT,    VaUQUEUN,    DÖBEREINER,   HoUTON-LABILLARDifeRE,   TroMMS- 

''RFF,  Dessaignes,  Liebig,  Mulder,  Boussingault,  Pelouze  auf  den  einen  oder 
haderen,  von  Byschl  dann  auf  sämmtliche  Bestandtheile  untersucht  worden, 
•td  diese  sind:  Aepfelsäure  (früher  Vogelbeersäure  genannt),  gährungsfahiger 
^'xker,  kiystallinischer  nicht  gährungsfahiger  Zucker,  (Pelouze's  Sorbin),  mannit- 
-rjiltther  Stofif  (Boussingault' s  Sorbit),  eisengrünendei  Gerbstoff,  Bitterstoff, 
=^n)e  sdurfe  flüchtige  Materie,  stearoptenartiges  ätherisches  Oel,  Wachs,  rother 
Kad>5toff  etc.  Die  scharfe  flüchtige  Materie,  von  G.  Merck  in  grösserer  Menge 
uj^estellt  und  hierauf  von  A.  W.  Hofmann  untersucht,  erscheint  in  reinem  Zu- 
^Uade  als  farbloses  Oel  von  durchdringend  aromatischem  Gerüche,  1,068  spec. 
^jtv.,  bei  22 1  **  C.  siedend,  und  hat,  weil  es  die  Eigenschaften  einer  Säure  zeigt, 
-en  Namen  Parasorb  in  säure  bekommen. 

Die  Blumen,  die  Stammrinde  und  Wurzelrinde  geben  nach  Grassmann  durch 
^tstülation  mit  Wasser  blausäurehaltige  Destillate,  am  meisten  die  Wurzelrinde. 
'^^  beiden  Rinden  enthalten  nach  ihm  auch  eisenbläuenden  Gerbstoff",  und  die 
^^unsoinde  noch  Bitterstoff'. 
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Anwendung.  Früher  zur  Bereitung  eines  Roob  Sorborum.  Gegenwäi 
dienen  die  Beeren  zum  Vogelfange,  zur  Bereitung  der  Aepfelsäure,  von  Bran 
wein  etc. 

Geschichtliches.  Den  Sorbus  der  alten  römischen  Autoren  bezieht  pRi^ 
auf  Sorbus  domestica  L.,  den  Speyerling,  nicht  auf  die  Eberesche. 

Sorbus  von  sorber e  (essen);  die  Früchte  mehrerer  Arten  werden  noch  \t 
im  südlichen  Europa  gegessen. 

Wegen  Pyrus  s.  den  Artikel  Apfelbaum. 


Eberraute. 

(Citronenkraut,  Stabwurzel.) 

Herba  cum  Floribus  Abrotam, 

Artcmisia  Abrotanum  L. 

Syngenesia  Superflua,  —  Compositae. 

Staude  oder  Strauch,  dessen  holzige  Hauptstengel  rund,  graugrün,  glatt  sii 
und  30 — 60  Centim.  hohe,  aufrechte,  einfache  oder  gegen  die  Spitze  zu  ruth^ 
förmige,  biegsame,  unten  ebenfalls  holzige,  oben  mehr  krautartige,  purpurrot! 
Zweige  treiben,  die  besonders  nach  oben  stark  mit  abwechselnden  und  in  Büsche 
stehenden,  fein  doppeltgefiederten,  fast  fadenförmig  zertheilten,  jung  weisslj 
seidenartig  behaarten,  alt  dunkelgrünen,  gleichsam  etwas  bestäubt  aussehend 
zarten  Blättern  besetzt  sind;  die  blüthenständigen  z.  Th.  einfach.  Die  Blütli 
an  der  Spitze  des  Stengels  und  der  Zweige  in  wenig  blühenden,  stark  beblätterl 
einseitigen  Aehren  oder  rispenartigen  Trauben,  kurz  gestielt,  herabgebogen,  kl« 
kaum  2  Millim.  lang,  rundlich,  eiförmig,  die  Kelche  etwas  weisslich,  an  der  Spil 
violettroth,  die  Blümchen  gelb,  der  Fruchtboden  nackt.  —  Im  südlichen  Euro] 
Kleinasien,  China,  bei  uns  in  Gärten. 

Gebräuchlicher  Theil.  Das  blühende  Kraut;  es  riecht  durchdringd 
angenehm  aromatisch,  ähnlich  der  Melisse  und  Citrone,  bleibend,  schmeckt  r>xi 
brennend  aromatisch  und  etwas  bitter. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Aetherisches  Gel,  eisengrünender  Gerbst^ 
Bitterstoff.     Nicht  näher  untersucht 

Anwendung.  Ehedem  als  Thee,  äusserlich  zu  Umschlägen,  Bädern  t 
Hie  und  da  als  Würze  an  Speisen. 

Geschichtliches.  Schon  von  den  Alten  angewandte  Pflanze;  W^otoi 
DiosKORiDES,  dppT)v  Theophr.  Und  bei  den  Römern.  Man  gebrauchte  den  Sami 
gegen  Engbrüstigkeit,  bei  Harnbeschwerden,  Menostasie. 

Wegen  Artemisia  s.  den  Artikel  Beifuss. 

Abrotanum  von  dßpoc  (elegant,  zart),  in  Bezug  auf  die  Beschaffenheit  (i 
Blätter  und  ihren  aromatischen  Geruch;  oder  von  dßporoc  ^göttlich)  wegen  il 
Heilkräfte.  

EberwurzeL 

(Wilde  Artischoke,  englische  Distel,  Karlsdistel,  Rosswurzel, 

weisse  Wetterdistel.) 

Radix  Carlinat,  Cardopatiae, 

Carüna  acaulis  L. 

Syngenesia  Aequaiis,  —  Con^siiat, 

Perennirende  Pflanze  mit  langer,  senkrechter,  dicker,  cylindrisch-ästiger  c  I 

und  rochrköpfiger  Wurzel,    die  einen  Kreis  von  vielen,  z.  Th.   fusslangen.  ö 
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noeolonnigein  Blattstiel    versehenen,   gefiedert    gespaltenen,    dornigen,   steifen 

Blutern  treibt;  in  deren  Mitte  sitzt  die  grosse  etwa  7  Centim.  und  darüber  breite 

Fliehe  unmittelbar  auf  dem  Wurzelhalse,  oder  sie  hat  einen  i — 18  Centim.  langen 

s.d  längeren,  ganz  geraden,  einfachen,  selten  etwas  ästigen,  beblätterten  Stengel. 

IVr  a%emeine  Reich  besteht  aus  dachziegelig  sich  deckenden,  buchtig  gezähnten, 

ah  einfachen  oder  zusammengesetzten  Domen  besetzten  äusseren  Schuppen,  die 

cnmlich  braun   sind;    die    inneren    sind   weit   länger,    schmal  linien-lanzettlich, 

t'iamend  weiss,  trocken   und   bilden  einen  ansehnlichen  Strahl.     Die  Blümchen 

nzen  gedrängt  in  einem  flachen  Kopfe,  sind  grünlich  mit  violetter  Spitze,  alle 

Zwitter  nnd  von  den  Franzen  des  Fruchtbodens  umgeben.     Die  Achenien  sind 

raun  and  mit  kurzen  Borsten  besetzt  —  Hie  und  da  auf  trockenen  sonnigen 

Gebirgen  Deutschlands,  der  Schweiz  und  des  übrigen  mittleren  Europa. 

Gebräuchlicher  Theil.  Die  Wurzel;  sie  ist  frisch  finger-  bis  daumen- 
I  ^^  30  Centim.  und  darüber  lang,  aussen  braungelb,  innen  blassgelb,  schrumpft 
iiTch  Trocknen  zusammen,  wird  stark  runzelig,  z.  Th.  höckerig,  schmutzig  grau- 
bann,  heller  oder  dunkler,  in's  Gelbliche,  innen  weisslich,  mehr  oder  weniger 
;oTds,  mit  vielen  braunen  glänzenden  Harztheüen  untermengt.  Im  Handel  trifft 
^^  sie  gewöhfüich  in  10  —  20  Centim.  langen,  federkiel-  bis  finger-  oder 
didmendicken,  meist  mannigfaltig  gekrümroten,  auch  wohl  der  Länge  nach  ge- 
T^ltenen,  sehr  rauhen,  runzeligen,  vielköpfigen,  oben  mit  schwärzlichen,  schuppigen 
^^ssütsxen  besetzten,  am  unteren  Ende  ästigen,  nicht  sonderlich  schweren, 
^adligen  Stücken.  Sie  riecht  eigenthümlich,  etwas  widerlich  aromatisch  harzig, 
«iimeckt  susslich  beissend  aromatisch. 

Wesentliche    Bestandtheile.     Aetherisches   Oel,    Harz,    eisengrünender 
^»erbstoff,  Inulin. 

Das  ätherische  Oel  ist  nach  Dulk  bräunlich  gelb,  dicklich,  schwerer  als  Wasser. 
Anwendung.     Im  Aufguss,  jedoch  in  der  menschlichen  Praxis  fast  ausser 
ticbraiich  (mit  Unrecht),  und  nur  noch  in  der  Thierheilkunde. 

Geschichtliches.  Man  hielt  die  Pflanze  für  das  ^a|taiXeoiv  Xeuxoc  des 
rHEüPHiAST,  was  aber  besonders  durch  Tournefort  als  irrig  widerlegt  wurde. 
Carliiui  acaulis  kommt  in  Griechenland  auch  gar  nicht  vor.  Die  alten  deutschen 
^cnce  rühmten  sie  als  Mittel  in  Form  von  Waschungen  gegen  hartnäckige  Haut- 
<nnkbeiteo.  Uebrigens  soll  sie  auf  Schweine  giftig  wirken,  und  darauf  sich  der 
4lte  Name  Eberwurzel  (Carduus  suarius)  beziehen. 

Was  den  Gattungsnamen  Carlina  betrifft,  so  bezieht  man  ihn  auf  Karl  d.  Gr., 
*cxher,  in  Folge  einer  Inspiration,  seine  von  der  Pest  befallenen  Soldaten  mit 
^r  Wurzel  behandeln  Hess  und  dadurch  rettete.  —  Linn£  hingegen  giebt  an, 
Saiicr  Karl  V.,  dessen  von  der  Pest  in  der  Berberei  befallene  Armee  diese 
^"^aiue  mit  Nutzen  gebraucht  habe,  sei  die  Veranlassung  jenes  Namens.  Das 
^v  war  also  doch  in  beiden  Fällen  dasselbe. 


Eberwurzel»  gummiabsondemde. 

(Mastixdistel.) 

Radix  Carlinae  gummiferoi, 

CarUna  gummifcra  Lessing. 

[Mrutyks  gummifcra  L.,  Acama  gummifera  Willd.,  Carthamus  gummi/erus  Lam.) 

Syngenesia  Aequalis,  —  Composiiae. 
Perenniiende  Pflanze  ganz  vom  Ansehn  der  Carlina  acaulis,  aber  es  mangelt 
^  HnUenstrahl,    und    die   Blümchen   der   grossen   Scheibe  sind  purpurn  oder 
noIetL  —  In  Griechenland  und  auf  den  griechischen  Inseln. 


i8a  Ehrenpreis. 

Gebräuchlicher  TheiL     Die  Wurzel;  sie  ist  nirgends  näher  beschriebei 

Wesentliche  Bestandtheile.  Harz,  Kautschuk  und  eine  giftige  Substan. 
deren  Natur  noch  unbekannt  ist. 

Anwendung.    Veraltet. 

Geschichtliches.  Diese  Pflanze  ist  das  XaiMiiXccov  Xcuxo«  DiosK.,  llu 
Theophr.  Galen  bezeichnet  die  Wurzel  als  Mittel  gegen  den  Bandwurm,  sowi 
gegen  Wassersucht;  der  reichliche  Genuss  derselben  wirkt  aber  auf  Menscb.c 
und  Thiere  tödtlich,  während  der  Blumenboden  wie  die  gewöhnliche  Artbcholt 
ohne  Nachtheil  gegessen  werden  kann. 

Femer  wussten  die  Alten  schon,  dass  sich  aus  dem  Wurzelhalse  sowie  at 
den  Hüllen  der  Blumenköpfe  eine  mastixähnliche  Substanz  in  röthliche 
Tropfen  absondert.  Die  Araber  bedienen  sich  derselben  als  Vogelleim,  die  Wcib< 
kauen  sie  wie  den  Mastix,  und  in  der  That  besteht  sie  nach  der  Untersuchui 
von  Geiger  aus  einem  dem  Mastix  ähnlichen,  in  Alkohol  löslichen  Harze  ur 
aus  einem  darin  unlöslichen  Antheile,  der  die  Eigenschaften  des  Kautschuks  od 
Viscins  hat. 

Atractylis  von  drpaxToc  (Spindel);  der  Stengel  (wenn  vorhanden)  ist  wollig  w 
eine  Gamspindel,  und  wurde  auch  als  solche  benutzt. 

Acama  von  dxT),  acus  (Spitze),  in  Bezug  auf  die  stachelige  Bekleidun 
Plinius  bedient  sich  dieses  Namens  auch  zur  Bezeichnung  eines  stachelig« 
Fisches. 

Wegen  Carthamus  s.  den  Artikel  Saflor. 


Ehrenpreis. 
Herba  Veronkat. 
Veranka  officinaUs  L. 
Diandria  Monogynia,  —  Scrophularmceae. 

Kleines  perennirendes  Pflänzchen  mit  theib  niederliegendem,  theils  aufeteig« 
dem,  rundem,  ringsum  kurz  weichhaarigem  Stengel,  gegenüberstehenden  kurz  g 
stielten,  verkehrt  eirunden,  stumpfen,  bisweilen  rundlichen  Blättern,  nach  de 
Standorte  grösser  oder  kleiner,  mehr  oder  weniger  behaart,  ährenartigen  Traube 
mit  hellblauen  Blumen.  —  Häufig  an  trocknen  Orten,  in  Gebüschen,  am  Ram 
der  Wälder,  besonders  in  gebirgigen  Gegenden. 

Gebräuchlicher  Theil.  Das  Kraut;  es  riecht  frisch  schwach  balsamiMi 
nach  dem  Trocknen  nicht  mehr,  schmeckt  balsamisch  bitter,  etwas  zusamroe 
ziehend. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Nach  Enz:  Bitterstoff,  ätherisches  <M 
scharfer  Stoff,  eisengrünender  Gerbstoff,  mehrere  vegetabilische  Säuren,  Wai. 
Harz  etc. 

Verwechselungen,  i.  Mit  Veronica  Chamaedrys;  steht  mehraufrecl 
der  Stengel  ist  nur  2  reihig  behaart,  die  Blätter  sind  ei-herzfÖrmig,  spitzig,  surk 
eingeschnitten,  sägenartig  gezähnt,  schmecken  weniger  bitter,  die  BlumentrauS 
mehr  ausgebreitet,  kleiner.  2.  Mit  V.  Teucrium;  der  anfangs  zuweilen  nieii^ 
liegende  Stengel  steigt  ganz  vertikal,  ist  höher,  stärker,  die  Blätter  her/iorm 
eiförmig,  stärker  ungleich  sägeartig  gekerbt,  viel  dunkler  grün  (V.  offic.  ist  mrl 
hellgrün,  z.  Th.  ins  Gelbliche.)  Die  Blumenähre  ist  viel  länger  und  dichter  i 
Blumen  dunkler  blau. 

Anwendung.    Als  Thee. 

Geschichtliches.     Die  Pflanze   stand    bei   den  Alten  in  hohem  Anseh 
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Der  berühmte  Arzt  Friedr.  Hofpmann  empfahl  sie  als  Surrogat  des  grünen 
chinesischen)  Thees.  Chaubard  bemerkt  dazu,  dass  diese  Empfehlung  nicht  so 
^hr  auf  V.  ofiic.,  als  vielmehr  auf  V.  montana  zu  beziehen  sei,  denn  diese 
Pflanze  rieche  nach  vorsichtigem  Trocknen  vollkommen  wie  chinesischer  Thee, 
und  schmecke  wie  dieser,  was  beides  von  V.  offic.  nicht  gesagt  werden  könne. 

Wegen  Veronica  sehe  man  den  Artikel  Bachbunge. 

Der  deutsche  Name  Ehrenpreis  stammt  nach  dem  Berichte  des  Hieronymus 
Sraunschweig  von  einem  fränkischen  Könige,  der  14  Jahre  lang  am  Aussatze 
litt,  und  von  diesem  Uebel  auf  den  Rath  eines  Jägers  durch  den  Gebrauch  der 
V.  befreit  wurde,  weshalb  er  ihr  den  Namen  Ehrenpreis  gab.  Vorher  nannte 
man  sie  Grindheil. 

Eibe. 
Cortex,  Lignum,  Folia  (Summitates)  und  Baccae  Taxi, 

Taxus  baccata  L. 
Dioecia  Pofyandria.  —  Taxeae, 

Der  Eiben-  oder  Ibenbaum  ist  ein  immergrüner,  meist  niedriger,  doch  auch 
>— 10  Meter  hoch  werdender  Stamm  mit  brauner  abblätternder  Rinde,  ausgebreiteten 
cod  abwärts  geneigten,  rostbraunen  gestreiften  Zweigen,  die  jüngeren  grün  und 
braun  gefleckt,  die  jüngsten  grün;  kammartig  zweireihig  gestellten,  12 — 18  Millim. 
Jflgen  und  fast  «  Millim.  breiten,  etwas  stumpfen,  stachelspitzigen,  ganzrandigen, 
oben  dunkelgrünen  glänzenden,  unten  gelblichgrünen,  etwas  steifen  lederartigen 
Nadelblattem ;  an  den  jungem  Zweigen  blattachselständig,  z.«Th.  ziemlich  ge- 
(irängt  stehenden  kleinen  kugeligen  hell  gelbgrünen  Blümchen,  und  erbsengrossen 
äst  kugeligen,  vom  vertieften,  schön  scharlachrothen  beerenartigen  Stein- 
äxten. —  Hie  und  da  in  Deutschland,  dem  übrigen  Europa  und  Asien  in  ge- 
birgigen Waldungen.     Wird  in  Anlagen  gezogen. 

Gebräuchliche  Theile.  Die  Rinde,  das  Holz,  die  Blätter  (oder  vielmehr 
die  jüngsten  Zweige)  und  Beeren.  Die  Rinde  schmeckt  widerlich  bitter  und  sehr 
herbe.  Das  Holz  ist  fast  geschmacklos.  Die  Blätter  sind  geruchlos,  schmecken 
ffihaltend  widerlich  bitter  und  etwas  herbe.     Die  Beeren  sind  fade  süsslich. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Rinde  und  Holz  enthalten  Bitterstoff,  eisen- 
^Jnenden  Gerbstofl,  sind  jedoch  noch  nicht  näher  untersucht.  Aus  den  Blättern 
enieltH.  Lucas  den  Bitterstoff  (Taxin)  pIs  ein  weisses  lockeres  amorphes  Pulver 
von  anscheinend  neutralem  Charakter.  Nach  Amato  und  Capparelli  enthalten 
ic  Blatter  ein  Alkaloid,  welches  flüchtig  ist,  nach  Schimmel  riecht  und  durch 
ifdirende  Einflüsse  nur  wenig  beeinflusst  wird.  Ausserdem  fanden  sie  in  den- 
'«IbcD  eine  stickstofffreie,  farblose,  in  mikroskopischen  Krystallen  anschiessende 
isibstanz,  welche  bei  86 — 87®  schmilzt,  sich  in  Alkohol,  nicht  in  Wasser  löst  und 
öen  Namen  Milossin  erhielt  —  Nach  Martin  enthält  der  Same  ein  ätherisches 
Gel  von  terpenthinartigem  Gerüche,  fettes  Oel,  bitteres  Harz  etc. 

Anwendung.  Veraltet;  wurde  aber  von  Kamenskv  wieder  als  vorzügliches 
Mittel  gegen  Hundswuth  empfohlen,  der  Gebrauch  erfordert  indessen  Vorsicht, 
-enn  der  Taxus  gehört  zu  den  giftigen  Gewächsen  und  sind  wiederholt  Ver- 
r-ftungen  durch  die  Blätter  bei  Menschen  und  Thieren  mit  tödtlichem  Ausgange 
vorgekommen.  Die  Rinde  dürfte  den  Blättern  an  Wirksamkeit  (resp.  Gefilhrlich- 
stit;  kaum    nachstehen,*)   während   das   Holz    wohl   ganz  indifferent  ist.     Die 

*;  Aach  die  Blttthe  scheint  giftig  zu  sein;  Lucretius  sagt  nHmlich,  auf  dem  Helikon  sei 
fa  Baam,  dessen   Blfithe  den  Menschen  tödte,   und  Fraas  ist  geneigt,  diesen  Baum  als  Taxus 
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Beeren  können  zwar,  wie  Schlotthauber  an  sich  selbst  erfahren,  von  Erwachsener 
ohne  Nachtheil  gegessen  werden;  Kinder  wären  jedoch  davor  zu  warnen,  denn 
erst  kürzlich  ist  in  England  ein  neunjähriger  Knabe  daran  gestorben. 

Geschichtliches.  Die  Eibe,  MtXoc  Theophr.,  2)uXaS  Diosk.,  gehört  zu 
den  schon  seit  den  ältesten  Zeiten  bekannten  und  z.  Th.  als  Arzneimittel  be- 
nutzten Gewächsen. 

Taxus  von  taxare  (strafen^,  d.  h.  ein  Baum  der  Furien  und  der  Unterwelt, 
seine  giftigen  Eigenschaften  bezeichnend ;  oder  von  to^ov  (Pfeil)  in  Bezug  auf  die 
Anwendung  des  harten  Holzes;  auch  könnte  die  Bedeutung  von  to&xov  (Gift)  hiei 
Platz  greifen. 

Eine  andere  Taxea,  Podocarpuscupressinus  (einheimisch  in  r),  scbwityi 
ein  Harz  aus,  welches  sich  von  den  ähnlichen  Harzen  Dammar,  Kopal,  \(asm 
und  Sandarak  durch  seine  ausgezeichnete  krystallinische  Structur  unterscheidet 
Nach  Hirschssohn  löst  es  sich  völlig  in  Aether,  Alkohol,  wenig  in  Chloroform, 
nicht  in  Petroleumäther.  Die  alkoholische  Lösung  wird  von  Ammoniak,  sowie 
von  Bleizucker  nicht  getrübt.  In  Sodasoludon  löst  es  sich  schon  kalt  voll 
ständig.     Salzsäure  färbt  das  Harz  rosenroth  ohne  es  zu  lösen. 

Podocarpus  ist  zus.  aus  irooc  (Fuss)  und  xapicoc  (Frucht);  die  Frucht  besteh? 
aus  einer  fleischig  verdickten  Scheibe,  welche  den  nussförmigen  Samen  umgiel)t 


Eibisch. 

(Althäe,  Heilwurzel,  Sammetpappel,  weisse  Pappel.) 

Radix,  Herba,  Flores,  und  Semen  AltßuuM,  Bismalvae, 

Althaea  officinalis  L. 
Monadelphia  Fofyandria,  —  Mahaceae, 

Perennirende  Pflanze,  deren  dicke  ästige  Wurzel  mehrere  0,60 — 1,20  Metei 
hohe  und  höhere,  federkiel-  bis  kleinfingerdicke,  aufrechte,  oben  ästige,  steife, 
unten  fast  holzige,  mehr  oder  weniger  fllzig  behaarte,  etwas  rauhe  Stengel  mii 
abwechselnden  kurzen  aufrechten  Zweigen  treibt.  Die  Blätter  sind  gestielt,  ab 
wechselnd,  50 — 100  Millim.  lang,  36 — 75  Millim.  breit,  mehr  oder  weniger  lart 
filzig,  oben  z.  Th.  hochgrün  oder  graugrün,  unten  mehr  oder  weniger  weisslich 
etwas  steif,  zart  anzufühlen,  die  untersten  fast  herzförmig,  die  oberen  kleinerer 
mehr  eiförmig,  undeutlich  dreilappig,  eckig,  ungleich  gezähnt.  Die  Blumen  Steher 
am  Ende  des  Stengels  imd  der  Zweige  in  den  Blattwinkeln  einzeln  oder  aucV 
zu  zwei,  drei  und  mehr  büschelweise,  zumal  nach  oben,  auf  ein-  bis  dreiblüthi^er 
Stielen,  und  bilden  so  zusammengesetzte,  beblätterte  Endtrauben;  jede  Blume  ha 
30  Millim.  Durchmesser,  die  äussere  Hülle  ist  neunspaltig,  kleiner  als  der  fun! 
spaltige  Kelch,  die  Krone  malvenartig,  aufrecht  ausgebreitet,  blassröthlich  odei 
fast  weiss,  die  Staubbeutel  schön  violettroth.  Die  Frucht  ebenfalls  malvenartic 
jede  Carpelle  mit  einem  dunkelbraunen,  fast  nierenförmigen  zusammengedruckter 
Samen.  —  Im  südlichen  und  mittleren  Europa  an  etwas  feuchten  Stellen  etn 
heimisch,  bei  uns  an  mehreren  Orten,  namentlich  Frankens,  (Nürnberg,  Schweir 
fürt)  kultivirt. 

Gebräuchliche  Theile.  Die  Wurzel,  das  Kraut,  die  Blumen  umi 
Samen. 

Die  Wurzel  muss  wenigstens  von  zweijährigen  oder  älteren  Pflanfen  >{a' 
im  Herbste  oder  im  Frühjahre  gesammelt  werden.    Sie  ist  oben  finger-  bis  daumen 
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dick  tmd  dicker,  cylindrisch,  gerade  oder  schief  absteigend,  und  sich  in  einige 
starke  Aeste  theilend,  30 — 45  Centim.  lang  und  länger,  frisch  aussen  blassgelb 
mt  dänner  glatter  Haut,  getrocknet  hellgrau,  innen  weiss,  fleischig.  Gewöhnlich 
commt  sie  geschält  vor  (das  Schälen  geschieht  des  leichtem  Trocknens  wegen) 
in  weissen  runden  fingerdicken  oder  dünneren,  z.  Th.  gespaltenen,  etwas  lockeren, 
isarkigen,  leicht  zerbrechlichen  Stücken,  mit  kurzfaserigem  Bruche  und  meistens 
em/ehien  längeren  zäheren  Fasern  an  der  Oberfläche,  mittelst  denen  die  Bruch- 
^ke  noch  aneinander  hängen  bleiben.  Sie  riecht  auch  im  trocknen  Zu- 
stande eigenthümlich  fade  süsslich,  schmeckt  fade  süsslich  und  entwickelt  beim 
Kaaen  viel  Schleim. 

Das  Kraut  ist  trocken  hell  graugrün,  z.  Th.  ins  Gelbliche,  fühlt  sich  sehr 
un  sammtartig  an,  ist  leicht  zerbrechlich  und  kommt  daher  häufig  nur  in  Bruch- 
^cken  vor,  es  ist  fast  geruchlos  und  geschmacklos,  und  ziemlich  schleimig. 

Die  Blumen  riechen  süsslich,  schmecken  süsslich,  etwas  herbe,  und  ent- 
fkkelir  viel  Schleim. 

Der  Same  ist  ebenfalls  sehr  schleimig. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Sämmtliche  officinellen  Theile  sind  reich 
ai  Schleim,  derselbe  beträgt  in  der  trocknen  Wurzel  nach  Buchner  etwa  30^ 
B.  fand  darin  ausserdem  über  30J  Stärkemehl,  8^  Zucker  nebst  Asparagin, 
ii|  Pektin.  Vorher  schon  hatte  Bacon  aus  der  Wurzel  einen  eigenthümlichen 
^stallinischen  stickstoffhaltigen  Körper  bekommen  und  Althaein  genannt,  von 
dem  aber  Plisson  zeigte,  dass  er  Asparagin  sei. 

Verwechselung.  Statt  der  echten  Althäwurzel  soll  die  Wurzel  der  Althaea 
^05ia  im  Handel  vorgekommen  sein;  diese  ist  aussen  mehr  grau,  uneben, 
ÄTfressen,  weit  grobfaseriger,  die  Fasern  der  geschälten  Wurzel  bilden  deutlichere 
Furchen  und  fadenartige  Erhabenheiten,  auch  ist  sie  im  Innern  poröser,  zäher, 
^i^afig  holzig,  selten  so  weiss,  sondern  mehr  gelblich.  Frisch  riecht  sie  widerlich 
<iaif;  trocken  ist  sie  ohne  Geruch  und  Geschmack,  und  beim  Kauen  entwickelt 
se  mehr  körnigen  Schleim. 

.\Dwendung.  In  Substanz,  als  Aufguj^s  und  Absud,  zu  Theespecies.  Kraut 
':nd  Blumen  finden  weit  seltener  Verwendung  als  die  Wurzel;  der  Same  wird 
=icht  mehr  beachtet 

Geschichtliches.     Die  Pflanze  war  schon  im  Alterthum  bekannt  und  im 
Gebrauche.  Theophrast  nannte  sie  auch  'lßt<ntoc,  wovon  *urser   »Eibisch«  abge- 
tötet ist      DiosKORiDEs    bezeichnete    sie    wegen    ihrer    Heilkräfte    mit    Althaea 
\iJkia),  ebenso  Punhjs.     A.  Trallianus  empfahl  den  Samen  bei  Hamstrenge 
wi  Steinbeschwerden. 

Eiche. 
Cortex,  Folia  und  Frucius  (Glandes)  Quercus, 
Quercus  pedunculata  Willd. 
Quercus  Robur  Willd. 
Monoecia,  Polyandria,  —  Cupuliferae, 
Quercus  pedunculata.     Die  Stieleiche,  hat  am  Stamme  und  den  Aesten 
one  sehr  tiefrissige  Rinde,  an  den  jungem  Zweigen  ist  sie  glatt,  aschgrau,  z.  Th. 
^  Braune;   die  älteren  Blätter  fast  sitzend,    10—20   Centim.  lang,  verkehrt  ci- 
önnig-linglich,  buchtig,  mit  abgerundeten,  ganzrandigen  Lappen,  oben  hochgrün 
*iänieiid,  unten  graugrün,  glatt,  aderrippig,  steif,  fast  lederartig.    Die  Blüthen  er- 
^hdncn  zugleich  mit  den  Blättern,  die  männlichen  z.  Th.  mit  einem  Blattbüschd 
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und  an  den  nackten  Zweigen  zu  2  und  mehreren  gehäuft,  in  5 — 7  Ccntim.  langen, 
dünnen,  fadenförmigen,  hängenden,  lockeren,  unterbrochenen,  grünlich -gelben 
Kätzchen;  die  weiblichen  oberhalb  den  männlichen  an  der  Spitze  der  Zweii:c 
oder  blattachselständig  in  kaum  stecknadelkopfgrossen  röthlichen  Knospen,  zu 
2 — 4  an  einem  kurzen,  gemeinschaftlichen  Stielchen.  Die  Frucht  ist  eine  läng- 
liche, stumpfe,  2-i — 4  Centim.  lange  Eichel,  an  der  Basis  von  dem  vergrössertcn 
und  erhärteten,  napfförmigen,  aussen  rauh,  warzig-schuppigen  Kelche  umgeben, 
auf  einem  langen  gemeinschaftlichen  Stiele  zu  2—4  mehr  oder  weniger  entfernt 
von  einander  sitzend.  —  Einer  unserer  grössten  und  stärksten,  ein  sehr  hohes 
Alter  erreichenden  Waldbäume. 

Quercus  Robur,  die  Steineiche,  unterscheidet  sich  von  der  vorigen  durch 
folgende  Merkmale.  Die  Rinde  der  jüngeren  Zweige  ist  mehr  gelblicbgrau,  die 
Blätter  sind  ziemlich  lang  gestielt,  die  röthlichen  Knospen  ohne  Stiel,  gehäuft 
die  Frucht  zu  2 — 4  ohne  Stiel  in  den  Blattwinkeln  oder  an  der  Spitze  der  Zweig- 
lein dicht  aneinander,  und  die  Eichel  ist  mehr  bauchig.  —  Ebenfalls  einer 
unserer  grössten  und  stärksten  Waldbäume,  welcher  aber  nicht  so  dick  und  hoch 
wird  als  die  Stieleiche. 

Nach  C.  W.  Geyer  bietet  auch  der  Aderlauf  in  den  Blättern  ein  sichercN 
Mittel  dar,  diese  beiden  Eichenarten  von  einander  zu  unterscheiden.  Nämlich 
von  der  Hauptader,  welche  in  der  Richtung  des  Blattstieles  fortgeht  und  da> 
Blatt  in  ziemlich  gleiche  Hälften  theilt,  laufen  wechselständig  die  Hauptneben- 
adem  nach  den  Blatträndern  aus.  Bei  Q.  pedunculata  nun  treten  diese  Haupt- 
nebenadem  sowohl  in  die  abgerundeten  Lappen,  als  auch  in  die  buchtigen  Ein- 
schnitte, während  solche  bei  Q.  Robur  immer  nur  in  den  abgerundeten  Lappen, 
niemals  in  den  buchtigen  Einschnitten  verlaufen. 

An  den  jüngeren  Zweigen  finden  sich  in  Folge  des  Stiches  eines  Insekte> 
oft  rundliche  lockere,  schwammig  durchlöcherte  Auswüchse,  welche  den  Namen 
Deutsche  Galläpfel  führen.  —  Aus  dem  Stamme  quillt  beim  Anschneiden  im 
Frühjahre  ein  süsser  Saft;  auch  die  Blätter  schwitzen  mitunter  einen  solchen  Saf 
aus  (Eichenhonig,  Eichenmanna.) 

Gebräuchliche  Theile.     Die  Rinde,  Blätter  und  Früchte. 

Die  Rinde,  von  den  jüngeren  Zweigen  im  Frühjahr  gesammelt,  ist  mit  einem 
grau  glänzenden  Oberhäutchen  bedeckt,  theils  ziemlich  glatt,  theils  mehr  oder 
weniger  runzelig  und  rissig,  mehr  oder  weniger  mit  Wärzchen  und  z.  Th.  auch 
mit  Flechten  besetzt.  Auf  der  Unterfläche  frisch  weisslich,  trocken  gelblich  oder 
dunkelbraun,  matt,  ziemlich  uneben,  faserig  oder  splitterig.  An  sich  geruchloN 
entwickelt  sich  mit  Wasser  und  thierischer  Haut  in  Berührung  gebracht,  der  be- 
kannte Lohgeruch;  Geschmack  widerlich  adstringirend. 

Die  Blätter  riechen  eigenthümlich  schwach,  nicht  unangenehm,  schmecken 
süsslich,  adstringirend,  schleimig. 

Die  Früchte  (Eicheln)  enthalten  unter  einer  glatten,  blass  gelbbräunlicher, 
zähen,  lederartigen  Schale  einen  grünlich-gelbweissen,  aussen  braunen,  leicht  in 
2  Hälften  zerfallenden  festen  mehligen  Kern  von  süsslichem,  bitterem  und  sehr 
herbem  Geschmack. 

Wesentliche  Bestandtheile.  In  der  Rinde  jüngerer  Zweige  nac/i 
Eckert:  eisenbläuender  Gerbstoff  (i2ij^^),  Harz,  Zucker,  Pektin,  Phlobaphen 
Einen  früher  von  Gerber  aus  der  Eichenrinde  erhaltenen  krystallinischen  Bitter 
Stoff  (Quercin)  konnte  E.  nicht  bekommen.  Der  Gerbstoff  stimmt  mit  dem  dei 
Galläpfel  nicht  überein,  denn  er  ist  kein  Glykosid,  liefert  auch  keine  oder  (nacii 
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Em)  nur  sehr  wenig  Gallussäure.  Der  Bast  ist  dreimal  reicher  an  Gerbstoff  als 
dk  Borke. 

Die  Blätter  enthalten  Gerbstoff,  Zucker,  Schleim. 

Die  Eicheln  enthalten  nach  Löwig  in  100:  38  Stärkmehl,  9  eisenbläuenden 
Gerbstoff,  4,3  fettes  Oel,  5,2  Harz,  6,4  Gummi,  5,2  Bitterstoff.  Braconnot  be- 
kam noch  7,0  Schleimzucker  und  eine  krystallinische  Zuckerart,  von  ihm  mit  dem 
Mikhzncker  identificirt,  während  Dessaignes  zeigte,  dass  dieselbe  (Eichel-Zucker, 
Dnlcit)  eigenthümlicher  Art  und  nicht  gährungsfahig  ist.  Nach  Bennerscheid 
geben  die  Eicheln  durch  Destillation  mit  Wasser  ein  stark  riechendes  ätheri- 
sches Oel. 

Anwendung.  Die  Rinde  selten  innerlich,  meist  äusserlich  zu  Bähungen, 
Bädern,  das  Extrakt  zu  einer  Salbe.  In  der  Technik  dient  sie  vorzüglich  zum 
Gerben  der  Häute  (Rothgerberei). 

Die  Blatter  werden  nicht  mehr  gebraucht. 

Die  Eicheln  dienen  geschält,  geröstet  und  gemahlen  als  Kaffee  und  Kaffee- 
Suirogat 

Geschichtliches.  Die  Eiche,  ^pu;  der  Alten,  ist  ein  seit  den  frühesten 
Zeiten  bekaimter  Baum;  er  wurde  von  unseren  deutschen  Vorfahren  ftir  heilig  ge- 
halten und  wird  heute  noch  mit  Recht  vom  Volke  verehrt. 

Quercus  ist  zus.  aus  dem  celtischen  quer  (schön)  und  cuez  (Baum),  d.  h.  der 
schöne  Baum  par  excelknce.  Ausserdem  hiess  die  Eiche  bei  den  Gelten  derw, 
woher  der  Name  Druiden.  Man  leitet  auch,  aber  minder  wahrscheinlich,  von 
xfpyev  (rauh  sein)  ab,  in  Bezug  auf  die  Beschaffenheit  der  Stammrinde. 
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(Pariskraut,  Wolfsbeere.) 
Radix  (RAizoma),  Herta  und  Baccae  Faridis,  Solani  quadrifolii^    Uhjoe  versae 

oder  vulpinae, 
Paris  quadrifolia  L. 
Octandria  Tetragynia.  —  Smilaceae, 

Perennirende  Pflanze  mit  einfachem,  fadenförmigem,  fein  befasertem,  hori- 
zontal kriechendem,  aussen  hellbräunlichem,  innen  weisslichem  fleischigem  Wurzel- 
stock; ganz  einfachem,  gestrecktem,  glattem,  gestreiftem,  oft  röthlich  geflecktem, 
oft  hand-  bis  fusshohem  Stengel,  der  an  der  Spitze  4  ins  Kreuz  gestellte,  unge- 
^Ite  grosse,  eiförmige,  ganzrandige,  glatte,  gesättigt  grüne  Blätter  (seltener 
>  5,  6)  trägt,  und  in  der  Mitte  die  gestielte  einzelne  gelbgrüne  Blume  steht, 
«^clchc  eine  4  kantig  kugelige  blauschwarze  erbsengrosse  Beere  hinterlässt.  — 
In  schattigen  steinigen  Wäldern. 

Gebräuchliche  Theile.  Der  Wurzelstock,  das  Kraut  und  die  Beere. 
IHe  Blätter  riechen  widerlich,  betäubend  rauchähnlich  und  schmecken  süsslich, 
ähnlich  den  rohen  Erbsen.  Die  Beeren  riechen  ebenfalls  widerlich,  schmecken 
weixiartig.  Alle  Theile  dieser  Pflanze  sind  narkotisch  giftig  und  wirken  auch 
emetisch,  sowie  purgirend. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Jm  Wurzelstock  nach  Walz:  Asparagin, 
ein  krystaüinisches  kratzend  schmeckendes  Glykosid  (Paridin),  ein  amorphes 
jittcr  und  kratzepd  schmeckendes  Glykosid  (Paristyphnin),  Fett,  Harz,  Stärk- 
achl,  Zucker,  Pektin  etc.  Blätter  und  Früchte  gaben  ähnliche  Resultate,  die 
FrQchte  auch  einen  violetten  Farbstofl*. 
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Anwendung.  Ehemals  die  Wurzel  als  Brechmittel;  die  Blätter  gegen 
Keuchhusten,  äusserlich  bei  Entzündungen,  Krebsgeschwüren;  die  Früchte  bei 
Konvulsionen,  Epilepsie. 

Geschichtliches.  Eine  schon  lange  als  giftig  und  auch  als  Arzneimittel 
gekannte  Pflanze. 

Paris  von  par  (gleich),  wegen  der  Gleichheit  (Vierzahl)  in  allen  ihren  Theilen. 
Man  verglich  zugleich  die  Beere  dieser  Pflanze  mit  dem  Erisapfel,  und  die  4 
darum  stehenden  Blätter  mit  dem  trojanischen  Prinzen  Paris  und  den  drei 
Göttinnen  Juno,  Minerva  und  Venus. 

Wegen  Solanum  s.  den  Artikel  Bittersüss. 


Eisenhart 

(Eisenkraut) 
Herba  Verberuu, 
Verbena  officinalis  L. 
Diandria  Monogynia,  —   Verbenaceae, 

Ein-  bis  zweijährige  Pflanze  mit  aufrechtem,  45 — 60  Centim.  hohem  und 
höherem,  ästigem,  4 kantigem,  gefurchtem,  an  den  Kanten  steifborstigem  Stenge), 
ähnlichen  aufrechten,  gegenüberstehenden  Aesten  und  Zweigen,  gegenüber- 
stehenden, sitzenden,  z.  Th.  fast  leierförmig  gefledert-getheilten  oder  tief  3  spaltigen 
(mit  zwei  kleinen  abstehenden  Seitenlappen  und  grösserem  länglichem  Mittel- 
lappen), eingeschnitten  gesägten,  gegen  die  Basis  keilförmig  sich  verschmälemden. 
rauhen,  matten,  dunkelgraugrünen,  etwas  runzelig-aderigen  Blättern.  Die  Bluthen 
bilden  am  Ende  der  Stengel  dünne,  fadenförmige,  5  bis  mehr  Centim.  lan^c 
Aehren,  die  fast  in  Rispen  stehen,  aus  kleinen,  fast  sitzenden,  blass-rothen 
Blümchen  bestehen.  —  Ueberall  an  Wegen,  in  Hecken,  auf  Schutthaufen  etc. 

Gebräuchliche  Theile.  Das  Kraut;  es  ist  trocken  graugrün»  rauh  und 
runzelig,  ohne  Geruch,  von  schwach  herbem  bitterlichem  Geschmack. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Bitterstoff,  eisengrünender  Gerbstoff,  bt 
näher  zu  untersuchen. 

Anwendung.     Ehemals  innerlich  im  Aufguss,  auch  äusserlich. 

Geschichtliches.  Eine  schon  von  den  Alten  als  Medikament  benutzte 
Pflanze  (war  der  Isis  geweihet),  namentiich  gegen  Fieber,  Schwächen,  Kopfweh  etc 
DiosKORiDES  erwähnt  2  Arten  ncpiTrcpcoiv,  von  denen  eine  (fercioc)  obige  Verbena. 
die  andere  (^pOoc)  aber  Lycopus  exaltatus  L.  ist 

Verbena  kommt  von  verbum  (Wort);  man  schwor  nämlich  bei  diesem  Kraute, 
gebrauchte  es  auch  bei  Opfern.  Nach  PuNnjs  lag  davon  jederzeit  ein  Bündel 
auf  dem  Altare  des  Jupiter;  bei  feierlichen  Gesandtschaften  wurden  Zweige  der 
Verbena  von  einem  Priester  (Verbenarius)  als  Zeichen  friedlicher  Gesinnung 
voran  getragen. 
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Mönchskappe,  Narrenkappe,  Sturmhut,  Fuchswurzel,  Teufelswurzel,  Wolfswurzel, 

Würgling,  Ziegentod.) 

Radix  und  Herta  Aconiti, 

Aconitum  NapeUus  L. 

(Aconiium  pyramidale  W.  u.  Gr.,  A,  variabile  Hayne.) 

Aconitum  Cammarum  L. 
{Aconitum  intermedium  DC,  A.  medium  Schrad.,  A.  neomantanum  Willd., 

A.  Stoerkeanum  Rchb.,  A,  variegcUum,) 
Polyandria  Trigynia,  —  Ranunculeae, 
Aconitum  Napellus,  rübenförmiger  Eisenhut,  ist  eine  perenuirende  Pflanze 
mit  knolliger  oder  spindeliger  Wurzel,  oft  von  der  Grösse  und  Gestalt  der  Steck- 
nihen,  mit  langen,  dicken  fleischigen  Fasern,  aussen  dunkelbraun  oder  hell  gelb- 
braun, innen  weisslich,  fleischig,  riecht  frisch  widerlich,  schmeckt  bitter,  dann 
brennend  beissend,  sehr  lange  anhaltend.  Bei  der  schon  in  den  Stengel  ge- 
schossenen Pflanze  sind  gewöhnlich  zwei  Wurzelknollen  vorhanden,  wovon  der 
altere  die  Pflanze  trägt,  während  ein  seitlicher  jüngerer  seltener  im  nächsten 
Jahre  einen  Stengel  treibt.  Der  Stengel  ist  ganz  gerade,  meist  einfach, 
04—1,2  Meter  hoch,  glatt  oder  oben  mit  ganz  kurzen  weichen,  abwärts  ge- 
nchteten  Haaren  besetzt.  Die  abwechselnd  stehenden  Blätter  sind  sämmtlich 
gestielt,  die  untersten  am  längsten;  meist  sind  sie  tief,  selbst  bis  auf  den  Grund 
in  fonf,  die  oberen  in  drei  Segmente  gespalten,  die  weit  von  einander  abstehend, 
rjm  Theü  24  Millim.  breite  und  grössere  Zwischenräume  zwischen  sich  lassen; 
gegen  die  Basis  hin  werden  sie  sehr  schmal,  oft  kaum  2  Millim.  breit  und  weitem 
:»ich  allmählich  keilförmig.  Die  Segmente  sind  in  der  Regel  wieder  bis  auf  die 
Mitte  in  2 — 3  Abschnitte  getheilt,  gezähnt,  spitz,  von  Längsfurchen  durchzogen. 
Oben  sind  die  Blätter  hochgrün,  unten  blasser,  auf  beiden  Seiten  mehr  oder 
«eniger  stark  glänzend,  etwas  steif  und  von  sparrigem  Ansehn.  Die  Blumen 
stehen  am  Ende  des  Stengels  in  dichten,  bis  10  Centim.  langen,  einfachen,  ganz 
geruien,  aufrechten,  steifen,  ährenartigen  Trauben,  z.  Th.  jedoch  entspringen  in 
Garten  auch  unter  der  Endtraube  mehrere  kleinere  gerade  aufwärts  gerichtete 
Nebentrauben.  Die  Blumenstielchen  stehen  aufwärts  gegen  die  Spindel  gerichtet, 
-^  kürzer  als  die  Blumen,  glatt  oder  gleich  dem  obem  Theile  des  Stengels 
kuiz  behaart.  Die  ansehnlichen  schönen  dunkel  violettblauen,  glatten  oder  zart 
behaarten  Blumen  haben  einen  niedrigen,  6 — 8  Millim.  hohen,  fast  halbkugeligen, 
nicht  stark  zusammengedrückten,  offenen  oder  geschlossenen  Helm  mit  kurzer, 
stnmpfer,  gerade  ausgehender  Spitze.  Die  beiden  Seitenblättchen  sind  rundlich 
'uammengeneigt,  iimen  behaart,  die  zwei  untersten  oval-länglich,  herabgezogen. 
Die  zwei  grösseren  Blumenblätter  öder  Nektarien  sind  etwas  zurückgebeugt,  haben 
einen  kegelförmigen  Sporn  und  ausgerandete  Lippe.  Die  3 — 5  Kapseln  stehen 
assgebrdtet  von  einander  ab.  Tritt  in  zahlreichen  Varietäten  auf.  —  Auf 
höheren  Gebirgen  und  Alpen  im  mittleren  Europa,  ^aber  auch  in  Dänemark, 
Schweden,  Sibirien  etc.  wird  auch  angebaut  und  als  Zierpflanze  in  Gärten  gezogen. 
Aconitum  Cammarum  L.,  krebsscheerenförmiger  Eisenhut;  unterscheidet 
aich  ?on  der  vorigen  Art  durch  folgende  Merkmale.  Die  Blätter  sind  meistens 
Bsr  in  3  Hauptabschnitte  getheilt,  deren  Segmente  eingeschnitten -vieltheilig; 
die  Blumen  bilden  in  der  Regel  eine  Rispe,  der  Helm  ist  länglich,  geschlossen 
ad  endigt  mit  einem  kurzen  Schnabel.     Die  Lippe  der  beiden  Nektarien  ist  auf- 
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gerollt,  und  endlich,  worauf  am  meisten  Werth  gelegt  wird,  die  jungen  Früchte 
sind  meist  nicht  wie  bei  der  vorigen  Art  ausgebreitet,  sondern  krebsscheeren- 
förmig  gegeneinander  hin  gekrümmt  oder  gebogen.  Bildet  gleichfalls  zahlreiche 
Varietäten.  —  Standort  wie  oben. 

Gebräuchliche  Theile.  Von  beiden  beschriebenen  Arten  nebst  ihren 
Varietäten:  Die  Wurzel  und  das  Kraut,  eigentlich  nur  letzteres,  da  die  Wurzel 
nicht  als  solche  (wenigstens  bei  uns),  medicinisch  angewandt  wird,  sondern  nur 
das  hauptsächlichste  Material  zur  Alkaloid-Fabrikation  liefert. 

Das  Kraut,  resp.  die  Blätter  müssen  zu  Anfang  der  Blüthezeit  oder  kurz 
vorher,  wenn  die  Pflanze  hoch  in  den  Stengel  geschossen  ist,  gesammelt  werden. 
Getrocknet  sind  sie  blassgrün,  auf  der  oberen  Seite  dunkler,  z.  Th.  etwas  bräun- 
lich, mit  im  Sonnenschein  schimmernden  Pünktchen.  Frisch  haben  sie,  zumal 
beim  Zerreiben,  einen  etwas  widerlichen  Geruch,  und  schmecken  anfangs  schwach 
bitterlich  krautartig,  erregen  aber  bald  ein  anhaltendes,  oft  mehrere  Stunden 
dauerndes  heAiges  Brennen.  Die  trockenen  Blätter  schmecken  ähnlich»  anfangs» 
bitterlich,  später  aber  stellt  sich  das  Brennen  nicht  minder  heftig  ein.  Sie  wirken 
sehr  giftig. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Mehrere  Alkaloide,  Aconitsäure,  eisen- 
grünender Gerbstoff.  Die  Entdeckung  des  ersten  Alkaloids  (Aconitin)  im  Jahre  1833 
verdankt  man  Geiger  und  Hesse;  sie  schieden  es  aus  dem  Kraute.  Bei  der 
Untersuchung  der  Wurzel  stiess  man  aber  noch  auf  mehrere  andere,  vom  Aconitin 
abweichende  Basen,  worüber  jedoch  noch  manche  Zweifel  und  Widersprüche  ob- 
walten. So  stellte  Schroff  ein  Napellin  auf,  Smith  beschrieb  einAconellin. 
welches  aber  Jellett  für  identisch  mit  dem  Narkotin  des  Opiums  erklärte, 
während  Hübschmann  vom  Napellin  behauptet,  es  stimme  mit  seinem  Acolyctin 
(s.  weiter  unten  Aconitum  Lycoctonum)  überein.  Groves  bekam  aus  der  Napellu:»- 
Wurzel  neben  Aconitin  auch  Atesin  (s.  weiter  unten  Aconitum  heterophyllum  . 
Nach  Becketi*  und  Wright  enthält  die  Wurzel  ausser  mehreren  amorphen  Ba^n 
ein  Gemenge  von  wenigstens  2  Alkaloiden,  die  leicht  krystallisirbare  Sal/c 
bilden  —  kurz,  die  Chemiker  haben  da  noch  ein  grosses  Feld  der  Thätigkeit 
vor  sich,  um  die  bestehenden  Lücken  auszufüllen  und  völlige  Klarheit  zu  erzielen 

Verwechselungen,     i.  Mit  den  Blättern  des  Delphinium  intermedi um 
sie  sind  minder  tief  eingeschnitten  und  unten  behaart.     2.  Mit  den  Blättern  des 
gelbblühenden  Aconitum  Lycoctonum,  sind  ebenfalls  behaart  und  ge^nmpen 

Anwendung.     In  Substanz,  als  Tinktur,  Extrakt 

Geschichtliches.     Siehe  weiter  unten. 


Ausser  den  beiden  abgehandelten,  bei  uns  allein  ofTicinellen  Eisenhut- Arten, 
sind  noch  mehrere  andere  Arten  hier  kurz  zu  erwähnen»  da  einige  von  ihnen 
früher  im  Gebrauche  waren,  und  andere  erst  in  neuerer  Zeit  theils  medicinisch 
theils  chemisch  nähere  Beachtung  gefunden  haben. 

Aconitum  AnthoraL.,  Gichtheil,  heilsame  Wolfswurzel.  Perennirendc 
Pflanze  mit  etwa  fingerdicker,  runder  oder  eckiger,  spindelförmiger,  in  einen  langcni 
dünnen  Schwanz  übergehender,  aussen  dunkelbrauner,  innen  weisser  Wurzel.  I>c: 
Stengel  ist  gegen  60  Centim.  hoch,  aufrecht,  abwechselnd  mit  vidlhetltgcn 
Blättern  besetzt,  deren  Segmente  schmal  linienförmig  sind.  Am  Ende  dc> 
Stengels  stehen  in  Trauben  die  ansehnlichen  blassgelben»  aussen  behaarter 
Blumen  mit  rundlich  kegelförmigem  Helme.  Der  Sporn  des  Honiggefk&ses  i^r 
zurückgebogen,  die  Lippen  verkehrt-herzförmig.    Aus  den  5  behaarten  Stesn|>cti 
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entwickeln  sich  ebenso  viele  Balgkapseln.  —  Auf  hohen  Gebirgen  in  Oesterreich, 
der  Schweiz  und  in  Sibirien. 

Gebräuchliche  Theile.  Ehemals  die  Wurzel  und  die  Blüthen,  Radix 
sod  Flores  Anthorae»  Aconiti  salutiferi. 

Wesentliche  Bestandcheile.  ? 

Anwendung.  Die  Wurzel,  auch  arabischer  Zittwer  genannt,  von  nicht 
imängenehmem  Geruch  und  bitterscharfem,  hinterher  süsslichem  Geschmack,  hielt 
nutn  fOr  ein  Gegengift  der  übrigen  Eisenhut-Arten,  sowie  des  Gifthahnenfusses 
Ranunculus  Tßiora);  sie  scheint  aber  ebenfalls  scharfe  giftige  Eigenschaften  zu 
besitzen.     Sonst  diente  sie  auch  als  Wurmmittel. 


Aconitum  ferox  Wall.,  Nepal'scher  Gift-Eisenhut,  perennirende  Pflanze 
mit  schwärzlichen  Wurzelknollen,  60 — 90  Centim.  hohem,  oben  weichhaarigem, 
ctvas  ästigem  Stengel.  Die  Blätter  sind  vielfach  eingeschnitten  mit  länglichen 
Segmenten,  unten  weich  behaart.  Die  grossen  blauen,  aussen  grau  weichhaarigen 
Blumen  stehen  in  k:hlanken  Trauben,  jede  hinterlässt  gewöhnlich  5  zottige  Balg- 
kapseln. In  ihrem  Vaterlande  heisst  die  Pflanze  Bikh  oder  Bisch  und  gehört, 
rjfflai  ihre  Wurzel  zu  den  heftigsten  bis  jetzt  bekannten  Giften.  —  Auf  dem 
Himalaja. 

Gebräuchlicher  Theil.  Die  Wurzel,  resp.  die  Wurzelknollen.  Sie  sind 
höchstens  etwa  75  Millim.  lang,  30  Millim.  dick,  manchen  Stücken  der  sogen, 
stengbchen  Jalapenwurzel  sehr  ähnlich,  aber  die  Unterschiede  doch  wiederum 
bedeutend  genug,  um  bald  zu  erkennen,  ob  man  diese  Giftwurzel  oder  die  Jalape 
ior  sich  hat. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Nach  Groves  ein  krystallinisches  Alkaloid, 
von  ihm  Pseudaconitin  genannt.  Nach  Beckett  und  A.  Wright  sind  darin 
äccb  amorphe  und  schwer  krystallisirende  Alkaloide  enthalten,  die  aber  noch  der 
«leoaueren  Untersuchung  harren. 

Anwendung.  In  Ostindien  zur  Tödtung  der  Raubthiere,  aber  auch  von 
^  einheimischen  Aerzten  gegen  chronischen  Rheumatismus. 

Diese  W^urzel  hat  dadurch  eine  traurige  Berühmtheit  erlangt,  dass  im  J.  1866 
fine  Ladung  davon  unter  der  Bezeichnung  Jalapenwurzel  von  Kalkutta  nach 
K.cmätantinopel  gelangte,  hier  als  Jalape  in  den  Apotheken  dispensirt  wurde,  und 
dadurch  zahlreiche  tödtliche  Vergiftungen  veranlasste. 

In  England  bildet  sie  ein  Hauptmaterial  zur  Fabrikation  des  Aconitins;  dieses 
^  aber  dann  natürlich  nicht  das  Aconitin  unserer  Aconita,  sondern  Pseudaconitin. 


Aconitum  heterophyllum  Wall.,  perennirende  Pflanze,  30 — 90  Centim. 
•  od),  mit  herzförmig  zugespitzten  oder  herzförmig  nicht  deutlich  5  lappigen,  oder 
*-cb  buchtig  gerippten  lederartigen  Blättern,  traubig-rispiger  Blüthe,  grossen,  gelben 
vurptim  geäderten  oder  ganz  blauen  Kronblättern.  —  Im  westlichen  Himalaya. 

Die  Wurzel,  bis  jetzt  nur  als  Handelswaare  in  den  indischen  Bazars  zu 
tavien,  bildet  eiförmig  längliche  Knollen,  am  oberen  Theile  fast  immer  etwas 
P^  gedrückt,  nach  unten  meist  kegelförmig,  nur  selten  spitz  zulaufend,  dicht 
3iit  Narben  von  Nebenwurzeln  besetzt  Aussen  ist  sie  hellgelblichgrau,  stellen- 
*cise  fast  weiss,  mit  vielen  Längsrunzeln  und  am  oberen  Ende  (doch  nur  bei 
«Meinen  Stücken)  mit  2  —  5  Querrunzeln  versehen.  An  einzelnen  findet  sich 
«ne  hxrchen-  oder  rinnenförmige  Vertiefung,  die  der  ganzen  Wurzel  entlang  läuft. 
i>ie  Knollen  sind  1,8—7,5  Centim..  lang,  im  grössten  Durchmesser  6  Millim.  und 
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2,2  Centim.  dick  und  von  0,45  bis  4,9  Grm.  schwer.  Bruch  fast  eben.  Innei 
rein  weiss.  Geschmack  mehlig,  etwas  schleimig  und  rein  bitter  ohne  beissendci 
oder  kratzenden  Nachgeschmack.  Unter  der  Lupe  erscheint  der  weisse  Quec 
schnitt  als  ein  fast  gleichartiges  Gewebe,  durchsetzt  mit  3 — 7  etwas  gelblicher 
unregelmässig  zerstreuten  Gefasssträngen,  die  ein  scheinbar  grosses  Nfark  einschliessen 

Broughton  erhielt  daraus  einAlkaloid,  welches  er  nach  dem  einheimischei 
Namen  der  Wurzel  (Atees,  Atis  oder  Utees)  Atesin  nannte,  v.  Wasowicz  fani 
darin:  Fett,  Aconitsäure,  Gerbstoff,  Rohrzucker,  Schleim,  Pektin,  Stärkmehi 
Atesin  und  noch  ein  zweites,  nicht  krystallisirbares  Alkaloid. 

Die  Wurzel  dient  den  Eingebomen  gegen  Wechselfieber,  ist  nicht  giftig,  um 
auch  das  Atesin  hat  sich  als  nicht  giftig  erwiesen. 


Aconitum  japonicum.  Es  giebt  davon  2  Unterarten,  die  HoRTULANrschi 
und  die  THUNBERo'sche,  doch  sprechen  neuere  Forschungen  sich  dahin  aus,  da.i 
die  Mutterpflanze  dieser  Droge  A.  Fischer i  Rchb.  ist.  Die  Wurzel  der  letzterei 
ist  länglich,  rübenfbrmig,  auch  eiförmig  von  15 — 52  Centim.  Länge,  9 — 14  Centin 
Dicke  und  0,5 — 3,5  Grm.  schwer,  von  kömigem  Bruche,  innen  rein  weiss,  geruc^ 
los,  Geschmack  anfangs  mehlig,  süsslich  bitter,  bald  aber  brennend  schat 
beissend  und  kratzend. 

Paul  und  Kingzett  erhielten  daraus  neben  Aconitin  noch  ein  zweites,  nici 
näher  bezeichnetes  Alkaloid. 

Aconitum  Lycoctonum  L.,  Wolfs-Eisenhut,  gelbe  Wolfswurzel.  Pcrcnn 
rende  Pflanze  mit  grosser,  knollig -ästiger,  faseriger,  schwarzbrauner  Wurzci 
60  Centim.  hohem  und  liöherem,  aufrechtem,  oben  ästigem  fein  behaartem  Stenge 
der  abwechselnd  mit  langgestielten,  bandförmig  3,5 — ytheiligen,  etwas  behaartci 
Blättern  besetzt  ist,  deren  Einschnitte  keilartig-lanzettförmig,  meist  3spaläg,  ei« 
geschnitten  und  gezähnt  sind.  Die  blassgelben  zottigen  Blumen  stehen  am  Enü 
des  Stengels  und  der  Zweige  in  Trauben,  ihr  Helm  ist  cylindrisch  verlanger 
zusammengedrückt,  stumpf,  vom  mit  langem  Schnabel  versehen;  die  Nektan« 
sind  klein,  der  Sporn  hakenförmig  gebogen,  die  Lippe  vorgezogen  und  stumpf.  - 
Auf  hohen  Gebirgen  in  mehreren  Gegenden  Deutschlands  und  dem  übrigen  nurti 
liehen  Europa. 

Gebräuchliche  Theile.  Die  Wurzel  und  das  Kraut,  Radix  und  Herb 
Aconiti  lutei  oder  Lycoctoni. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Nach  Hübschmann  enthält  die  Wur£^ 
kein  Aconitin,  sondem  zwei  andere  Alkaloide,  die  er  mit  Acolyctin  uni 
Lycoctonin  bezeichnet  hat 

Anwendung.    Veraltet 

Aconitum  pyrenaicum  L.,  p3n'enäischer  Eisenhut.  Perennirende  PfiAiix 
mit  mnder  ästiger  Wurzel,  aufrechtem,  behaartem,  einfachem  oder  etwms  ästige« 
Stengel  Die  nierenfbrmigen  Blätter  sind  handartig  eingeschnitten,  mehr  0O4 
weniger  behaart  und  bewimpert.  Die  blassgelben  mit  drüsigen  Haaren  bedeck  tci 
Blumen  stehen  in  Trauben,  der  Schnabel  des  Helmes  ist  zurückgeschlagen.  cLi 
Kapseln  glatt.  —  Auf  den  Pyrenäen,  in  Kämthen,  Italien. 

Gebräuchlicher  Theil.  Nach  Holl  wird  in  Italien  als  Aconitum  >?crl 
diese  Species  benutzt. 

Wesentliche  Bestandtheile.  ^    Bedarf  näherer  Untersuchung. 
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Geschichtliches.     Nach  Theophrast   hat   das  Aconitum    seinen  Namen 

von  der  Stadt  Akonis  im  Lande  der  Mariandyner.     Nach  Anderen  ist  er  von 

m^  abgeleitet,  weil  diese  Pflanzen  gern  auf  felsigen  Gebirgen  wüchsen.     Die 

Geschichte  derselben  reicht  schon  in  die  Mythe  zurück,  denn  Medea  habe  daraus 

«h  Gift  bereitet;  femer  soll   man  im  Alterthum,  wie  mit  dem  Schierling,   mit 

dem  Akonit  Verbrecher  hingerichtet,  und  die  Gallier  ihre  Pfeile  damit  vergiftet 

".aben.    Dioskorides  führt  mehrere  Akonita  an,    die  aber  mehreren  Gattungen 

ingehören,  und  wovon  allerdings  eine  fETEpov  ixovixov)  auf  unsere  jetzigen  Eisen- 

bjt-Ärten  zu  beziehen  ist.    Sibthorp  fand  A.  Napellus  in  Lakonien,  und  Pouque- 

\TLLE  behauptet,  nirgend  sei  der  Eisenhut  gefahrlicher  als  in  Morea.     Avicenna 

nihrt  unter  dem  Namen  Bisch  eine  Giftpflanze  an,   welche  vielleicht  das  oben 

CTTälinte  A.  ferox  ist.    Jedenfalls  kann  man  annehmen,  dass  die  alten  Griechen, 

RöiDer  und  Araber  die  Akonita  als  Giftpflanzen  kannten,  wenn  auch  nicht  be- 

iQtzten.    Ihre   specieUere  Kenntniss  gehört  jedoch  späteren  Zeiten  an,  und  erst 

H,iRON\-Mus  Tragus  lieferte  bessere  Abbildungen  von  A.  Lycoctonum  und  Cam- 

aarom;  am  lehrreichsten  beschrieb  sie  Clusius  im  16.  Jahrh.  und  Reichenbach 

^  diesem  Jahrh.     Sehr  berühmt  wurden  die  Versuche,  welche  Matthiolus  (im 

16.  jahih.)  in  Rom   und  Prag  an  Verbrechern  mit  diesen  Giftpflanzen  anstellte, 

Jid  noch  immer  scheuten  sich   die  Aerzte  nicht  ohne  guten  Grund  vor  ihrem 

oncren  Gebrauche.     Tragus,  der  schon  auf  die  Schärfe  der  Samen  aufmerksam 

3^hte,  spricht  nur  von  ihrer  Anwendung  zur  Vertreibung  des  Kopfungeziefers. 

Spater  benutzte  man  die  Akoniten  theils  innerlich,  theils  äusserlich  bei  der  Pest, 

!^i  Convulsionen,  Wechselfieber,  aber  erst  Stoerk  in  Wien  führte  sie   1762  in 

<üc  neuere  Praxis  ein.  

Eiskraut. 
(Eisartige  oder  krystallene  Zaserblume,  Mittagsblume.) 
Herba  Mesembrianthemi  crystallinu 
Mesembrianthemum  crystallinum  L. 
Icosandria  Pentagynia,  —  Mesembrianthemeae. 
Em-  oder  zweijährige  Pflanze  mit  dünner  gelblicher,  ästig-faseriger  Wurzel, 
^hr  ästigem,  verworren  ausgebreitetem,  30 — 45   Centim.  langem,  meist  nieder- 
'^^cm,  federkiel-  bis  fingerdickem  Stengel.     Die  Blätter  sind  ganz  flach,  oval- 
vgiich,  wellenfonnig,  klein,  etwas  dick,  weich,  saftig,  abwechselnd  stehend,  und 
-^eich  dem  Stengel  dicht  mit  krystallhellen  Bläschen  bedeckt,   was  der  Pflanze 
^  Ansehen  giebt,  als  ob  sie  mit  Eis  tiberzogen  wäre.    Die  Blumen  entspringen 
^^  den  Blattwinkeln  und  sind  weiss  oder  röthlich;  ihre  zahlreichen  schmalen, 
'^«liönnigcn,  ziemlich  kleinen  Blättchen    sind  nur  zur  Mittagszeit  flach  ausge- 
:tbrcitet,  die  übrige  Zeit  des  Tages  und  die  Nacht  hindurch  geschlossen.  —  Am 
^5?,  auf  den  kanarischen  Inseln  und  in  Griechenland  einheimisch,   bei  uns  in 
'^en  gezogen. 

Gebräuchlicher  Thcil.     Das  Kraut  oder  vielmehr  die  ganze  oberirdische 
'Varize  im  frischen  Zu  tande;  riecht  nicht,  schmeckt  unangenehm  wässerig-salzig. 
Wesentliche  Bestandtheile.    Völcker  fand  m  dem  Safte:  Albumin,  Oxal- 
^J^,  Chlomatrium,  Kali,  Magnesia  und  Schwefelsäure. 

Anwendung.  Der  ausgepresste  Safl  wurde  1785  von  Lieb  als  Arzneimittel 
opfoUen;  er  wirkt  diuretisch,  und  man  verwendet  ihn  gegen  Wassersucht, 
Ubcriciden  etc.  Auf  den  kanarischen  Inseln  wird  nach  v.  Buch  die  Pflanze 
«-itJTin  und  auf  Soda  verarbeitet  (jetzt  wohl  kaum  mehr  lohnend). 
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Mesembrianthemum  ist  zus.  aus  (ie9V)(j,ßpta  (Mittag,  (icooc  fjH^epa}  und  dvdcfio> 
(Blume)»  die  Blume  öffiiet  sich  nämlich  erst  Mittags  oder  überhaupt  bei  hellem 
Wetter.  Linn£  schreibt  Mesembryanthemum  und  leitet  ab  von  ft&ao^  (mitten^ 
efißpuov  (Keim,  Embryo)  und  div&e(j,ov,  indem  er  damit  sagen  will,  die  Pflanze  sehe 
durch  ihre  sonderbare  fleischige  Beschaffenheit  einem  Embryo,  in  dessen  Mitte 
eine  Blume  stehe,  ähnlich.  Die  zuerst  angegebene  Schreibart  und  Etymologie 
dürfte  aber  jedenfalls  vorzuziehen  sein. 


Elemi. 

Resina  Elemi. 

Als  Elemi  bezeichnet  man  eine  Anzahl  von  harzigen  Drogen,  die  sich  iin 
Allgemeinen  durch  folgende  Merkmale  charakterisiren. 

Mehr  oder  weniger  grünlich-gelbe,  durchscheinende,  anfangs  weiche,  naclj 
längerer  Zeit  ziemlich  spröde,  aber  leicht  in  der  Hand  erweichende,  und  dann 
klebende,  fettglänzende,  deutlich  krystallinische  Massen  von  eigenthUmlichem  Cte^ 
ruche  nach  Terpenthin,  Dill  und  Fenchel,  balsamischem  bitterm  Geschmacke, 
im  Dunkeln  phosphorescirend,  schwerer  als  Wasser,  theilweise  löslich  in  kalten 
Alkohol,  völlig  löslich  in  kochendem  Alkohol,*  sowie  in  Aether  und  Chlorofonr.| 
ganz  oder  grösstentheils  in  Petroleumäther. 

Da  über  die  Abstammung  der  verschiedenen  Sorten  bis  jetzt  entweder  ni.i 
sehr  unsichere  oder  gar  keine  Nachrichten  vorliegen,  so  ziehen  wir  vor,  auf  di< 
Beschreibung  der  angeblichen  Gewächse,  die  aber  sämmtlich  wohl  zur  Famiii«! 
der  Burseraceen  gehören,  ganz  zu  verzichten,  und  nur  die  einzelnen  Sorten  einci 
näheren  Betrachtung  zu  unterziehen. 

I. 
Afrikanisches  Elemi. 
Aus  dem  Somalilande.     Bei  uns  jetzt  unbekannt. 

U. 
Amerikanisches  Elemi. 

a)  Brasilianisches;  ist  salbenartig  weich,  schmutzig  gelblichweiss,  erharrt^ 
langsam  zu  einer  blassgelben  Masse  und  riecht  stark. 

b)  Westindisches;  feste  dunkel  citrongelbe,  etwas  grünlich  scheincniit] 
wachsglänzende,  durch  Rindenstücke  verunreinigte  Stücke. 

ni. 

Ostindisches  Elemi. 
Keilförmige,  \ — i  Kilogrm.  schwere,  in  Palmblätter  eingehüllte  Kuchen.    H 
weisslichgelb  ins  Grünliche,  spröde,  durch  Rindenstücke  stark  verunreinigt. 

IV. 
Philippinisches  oder  Manila-Elemi. 
Trockene,  aussen  blass  citronengelbe  und  klare,  innen  fast  milchweissc  t«m 
opake,  durchscheinende,  im  Bruche  matte  Stücke  von  starkem  Gerüche. 

Hierher  gehört  nach  Fi.ückiger  auch  das  sogen.  Arbol-a-Brea-Harz,  we;<  )| 
graugrün,  klebrig,  von  starkem  angenehmem  Gerüche,  früher  von  Bonastri  i-t,| 
vim  Bait  untersucht. 

Wesentliche  Bestandtheilc.     Aetherisches  Oel  und  Harze.     Da»    ^v-^i 
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indische  £.  enthält  nach  Bonastre  in  100:  60  in  Weingeist  leicht  lösliches  Harz, 
24  kiystallisirbares  schwerlösliches  Harz  (Amyrin,  Elemin),  12^  ätherisches  Oel. 
Das  ätherische  Oel  wurde  auch  von  Deville  untersucht. 

Das  Manila -Elemi  enthält  nach  Flücriger  ebenfalls  ätherisches  Oel,  ein 
aaoiphes  Harz,  ein  krystallinisches  Harz  (Bryoi'din),  welches  das  BAUP'sche 
Breln  des  Arbol-a-Brea*Harzes  im  reinsten  Zusende  repräsentirt,  femer  einen 
hangen  Bitterstoff.  In  dem  amorphen  Harztheile  befindet  sich  noch  eine  gut 
kiTstaliisirende  Harzsäure  (Elemi säure). 

Verfälschungen.  Fichtenharze,  welche  theils  oder  ganz  als  Elemi  ausge- 
U^tn  werden,  lassen  sich  leicht  durch  ihre  leichte  und  vollständige  Löslichkeit 
in  kaltem  Weingeist  erkennen. 

Anwendung.     Fast  nur  noch  zu  Pflastern  und  Salben. 

Geschichtliches.  Ob  die  alten  griechischen  und  römischen  Aerzte  das 
Elemi  kannten  und  benutzten,  dürfte  schwer  zu  entscheiden  sein.  Im  bejahenden 
Falle  erhielten  sie  es  zimächst  aus  Aethiopien  oder  dem  Somalilande ;  diese  Sorte 
kennen  wir  aber,  wie  oben  bemerkt,  nicht  mehr.  Sollte  dasselbe  vielleicht  der 
Ausfluss  eines  Eleagnus  gewesen  sein?    (S.  den  Artikel  Oelbaum,  wilder.) 

Der  Name  Elemi  wird  für  indischen  Ursprungs  gehalten. 

Arbol-a-Brea  ist  spanisch  und  heisst:  Baum  mit  Theer,  d.  h.  ein  Baum, 
»ekher  Harz  von  Theer-Konsistenz  liefert. 


Elephantenläuse,  ostindische. 

(Ostindische  Anakardien,  Herzfrtichte,  Tintebaum.) 

Anacardia  orientalia. 

Semecarpus  Anacardium  L. 

Fentandria  Trigynia.  —  Anacardieae. 

Höhet  Baum  mit  graubrauner  Rinde,  in  deren  Spalten  sich  ein  weiches 
»ääses  Harz  absetzt  Die  fusslangen  Blätter  stehen  abwechselnd,  sind  fast  herz- 
ü'imig'länglich,  etwas  stumpf  und  rauh.  Die  kleinen  blass  gelblichgrünen  Blumen 
'^hen  am  Ende  der  Zweige  kurz  gestielt  und  büschelförmig  in  Rispen.  Die 
>chwarzen  Nüsse  sitzen  auf  dem  verdickten  gelben,  birnförmigen,  fleischigen 
Frjchtboden.  —  In  Ost-Indien  einheimisch. 

Gebräuchlicher  Theil.  Die  Früchte;  sie  kommen  in  den  Handel  als 
'2-i8Millim.  lange,  fast  ebenso  breite,  und  4 — 6  Millim.  dicke,  plattgedrückte, 
!Kxzfönnige,  dunkelbraune,  glatte  glänzende  Nüsse,  welche  auf  einem  6 — 16  Millim. 
•^^ngen  und  4 — 6  Millim.  dicken,  runzeligen,  dunkelgrauen  Stiele  sitzen.  Die  äussere 
xhale  der  Nüsse  ist  dick  und  hart,  fast  holzig;  sie  schliesst  einen  schwarzen, 
^^«eist  scharfen  ätzenden  Saft  in  einem  lockeren  Zellgewebe  ein,  dann  folgt  eine 
'*^eite,  dünne,  braunröthliche  Schale,  welche  einen  weissen  öligen  milden  süss- 
icben  Kern  einschliesst. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Nach  Vieira  de  Mattos  in  dem  Frucht- 
ftbanse:  Gerbstoff,  Gallussäure,  Gummiharz,  Farbstoff  und  eine  stark  blasen- 
neüeode  Substanz.  Städeler  schied  dann  aus  dem  schwarzen  dicken  Safte  des 
rrjchtgehäuses  die  scharfe  Materie  als  eine  gelbe  ölartige  Flüssigkeit  (Cardol) 
^  ausserdem  eine  eigenthümliche  fette  krystallinische  Säure  (Anacardsäure). 

Anwendung.     Der  schwarze  Saft  und  das  daraus  dargestellte  Cardol  als 
'^^eoziehendes  Mittel.    Im  Volke  hängt  man  die  ganze  Frucht  als  Amulet  gegen 
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Zahnweh,  Herzleiden  etc.  an.    In  Indien  dient  der  Saft  als  unauslöschliche  Tinte 
zum  Zeichnen  auf  Leinwand,  Seide  und  Baumwolle. 

Geschichtliches.  Sprengel  glaubte  in  den  ostindischen  Anakardien  die 
Goldeichel  (Chrysobalanos)  des  Galen  gefunden  zu  haben;  sicher  ist,  dass  Pauiv^ 
VON  Aegina  die  Frucht  schon  kannte,  sowie  Avicenna  und  andere  arabische 
Aerzte.  Eine  kurze  Nachricht  von  dem  Baume,  der  sie  liefert,  nebst  einer  Ab- 
bildung der  Frucht  gab  zuerst  Garclas  ab  Horto,  die  Linn£  irrig  auf  A>'icennu 
tomentosa  deutete. 

Semecarpus  ist  zus.  aus  77](j,e(ov  (Zeichen,  Merkzeichen)  und  xaproc  (Frucht . 
weil  man  mit  dem  Safte  der  Frucht  Gewebe  dauerhaft  einmerken  kann. 

Anacardium  ist  zus.  aus  dva  (ähnlich)  und  xapdta  (Herz),  weil  die  Frucht 
einem  vertrockneten  Herzen  gleicht. 


Elephantenläuse,  westindische. 

(Westindische  Anakardien,  Kaschunüsse.) 

Anacardia  occidentalia. 

Anacardium  occidentaU  L. 

Enneandria  Monogynia.  —  Anacardieae, 

5 — 8  Meter  hoher  Baum  mit  oft  knotigem  krummem  Stamm,  aus  welchem 
eine  Art  Gummi  schwitzt;  die  grossen  Blätter  stehen  abwechselnd,  sind  verkel  rr: 
eiförmig,  länglich,  ganzrandig,  lederartig,  glänzend  und  gerippt.  Die  kleinen 
rothen  wohlriechenden  Blumen  bilden  gedrängte  Rispen;  sie  hinterlassen  nierer. • 
förmige  NUsse,  welche  auf  einem  grossen  fleischigen  birnförmigen,  roth  und  t:c  t 
geßlrbten  Fruchtboden  befestigt  sind.  —  In  Süd-Amerika  und  West-Indien. 

Gebräuchlicher  Theil.  Die  Früchte;  nierenförmige,  braune,  glänzende 
harte  Nüsse,  etwa  25  Millim.  und  darüber  lang,  18  Millim.  breit  und  12  Millim. 
dick  oder  auch  kleiner.  Gleich  den  orientalischen  enthalten  sie  zwischen  zu  er 
Schichten  einen  schwarzen,  sehr  ätzenden  Saft,  der  auf  der  Haut  sogleich  Knt- 
Zündung  und  Blasen  hervorruft.  Die  innere  Schale  schliesst  auch  hier  einen 
öligen  süssen  essbaren  Kern  ein. 

Wesentliche    Bestandtheile.     Aehnlich    wie   die    orientalischen;     nach 
Stlnhouse:    viel  Gerbstoff,  ein  krystallisirbares  Fett  und  ein  scharfer  Stoff. 

Anwendung.     Wie  die  ostindischen.    Auch  zum  Wegbeitzen  der  Warzei 
Hühneraugen,    Sommersprossen.      Der   fleischige    Fruchtboden    ist    essbar,    ul•^^ 
schmeckt  süsslichsauer,  weinartig. 

Geschichtliches.    Eine  der  ersten  Nachrichten  von  der  westindischen  Atui 
kardiennuss   gab   der  Karmelitermönch  Thevet,    und  CU'sius  lieferte  eine  .M» 
bildung   und  Beschreibung   des  Baumes.     Die  Frucht  stand  schon  bei   i\cj\    In- 
dianern in  Gebrauch  gegen  Ausschläge  aller  Art. 


Die  aus  dem  Stamme  flicssende  gummöse  Substanz,  Akaju «Gummi  ^c 
nannt,  bildet  unregelmässige,  ziemlich  grosse,  oft  noch  mit  der  daransttzendcr 
Baumrinde  \  ersehene,  harte,  aussen  gestreifte,  innen  mit  Luftblasen  und  Riv^-i 
durchzogene,  ganz  oder  halb  durchscheinende,  gegen  das  Licht  gehalten  irisiren«t<. 
Kclbliclte  oder  gelbe  geruchlose  Gummistücke,  die  beim  Kauen  2»tark  an  der 
/ahnen  hangen,  sich  schwor  auflösen  und  ein  weisses  Pulver  gel>en.  Ks  enthalt  rui» 
H.  Tkommsi»okkf  in   100:  76,8  Gummi,  4,8  Bass»orin  und  16,4  Wasser;  die  1  o^ui.j. 


Elsholtzie  —  EngekUss.  197 

in  Wasser  wird  weder  durch  Borax,  noch  durch  schwefelsaures  Eisenoxyd  ver- 
ändert. Mit  diesem  Gummi  bestrichene  Bücher  sollen  von  den  Termiten  nicht 
angefressen  werden.     (S.  auch  den  Artikel  Mahagonibaum,  amerikanischer.) 


Elsholtzie. 

Herta  EhhoUziae, 
ElskoHzia  cristata  Willd. 
(Hyssofus  ocimifolius  Lam.) 
Didynamia  Gymnospermia,  —  Labiatae. 
Einjährige   Pflanze  mit  ästigem,   30 — 45  Centim.   hohem  Stengel,  gestielten, 
eiranden,  kahlen  Blättern;  Blüthen  in  Aehren  an  der  Spitze  des  Stengels  und 
der  Aeste,  aus   halb  stengelumfassenden  Quirlen  bestehend.     Mit  Ausnahme  der 
Biätter,  ist  die  ganze  Pflanze  mit  langen,  gegliederten  Haaren  bekleidet.  —  In 
"Sibirien,  Taurien,  am  Baikalsee;  bei  uns  in  Gärten. 

Gebräuchlicher  Theil.    Das  Kraut;  es  riecht  angenehm  rosenartig. 
Wesentliche  Bestandtheile.     Nach  Schrader:  ätherisches  Gel,  schwerer 
iL^  Wasser,  Bitterstoff,  Harz  etc. 
Anwendung.? 

Elsholtzia  ist  benannt  nach  I.  S.  Elsholtz,  geb.  1623  zu  Frankfurt  a.  O.,  Arzt, 
^urb  16S8  in  Berlin,  schrieb  Botanisches. 
Wegen  Hyssopus  s.  den  Artikel  Hyssop. 


Engelsüss. 
(Korallenwurzel,  Kropfwurzel,  gemeiner  Tüpfelfarn.) 
Radix  (Rhizoma)  Fofypodii,  Fiüculae  dulcis, 
Fofypodium  vulgare  L. 
Cryptogamia  Füices.  —  Fofypodieae, 
Der  Mittelstock,   mit  Unrecht  als  eine  Wurzel  betrachtet,  liegt  horizontal  in 
^  Erde,  ist  von  abwechselnd  und  entfernt  stehenden,  stumpfen,  zahnförmigen 
Ansätzen  (den  Stellen,  wo  die  Wedel  abfallen)  gleichsam  gegliedert,  mit  häutigen 
rwhüchbraunen  Schuppen  bekleidet  und  mit  zahlreichen  schwarzbraunen  Fasern 
lie^etzt    Aus  ihm  kommen  mehrere  einfache,  15 — 30  Centim.  lange,  mit  einem 
angcn,  glatten  Stiele  versehene  Wedel  hervor.     Das  Blatt  ist  glatt,  mit  länglich- 
•«üettlichen,   fein  gesägten  Abschnitten.     Die  runden  Fruchthäufchen  stehen  in 
«ti  Reihen  auf  der  Rückseite  dieser  Blattabschnitte,  sind  bei  der  Reife  braun 
3nd  oft  so  genähert,  dass  sie  sich  berühren.  —  Sehr  verbreitet  auf  der  Erde,  an 
Baumstümpfen  und  an  Felsen  in  bergigen,  waldigen  Gegenden. 

Gebräuchlicher  Theil.  Der  Wurzelstock;  getrocknet  und  von  den 
"M  huppen  befreit,  ist  er  etwa  federkieldick,  aussen  blass  rothbraun,  innen  etwas 
Jrinlich,  leicht  brüchig,  markig,  riecht  eigenthümlich  nach  ranzigem  Glivenöl  und 
■<nmcckt  erst  süsslich,  dann  unangenehm,  scharf  und  bitter. 

Wesentliche  Bestandtheile.     Fettes  Gel,  eisengrünender  Gerbstoff",    ein 
>^CT  Stoff,  welcher  der  SarkokoUa  ähnlich  sich  verhält,  Harz,  Stärkmehl. 
Anwendung.     Ziemlich  obsolet. 

Geschichtliches.  Die  Pflanze  war  schon  bei  den  Alten  bekannt  und  von 
'^'wn  benutzt. 

Polypodium  ist  zus.  aus  iroXuc  (viel)  und  7co6tov,  irouc  (Fuss),  in  Bezug  auf  die 
'Streichen  Wurzelstöcke  (Reste  der  alljährig  absterbenden  Wedel). 
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Engelwurzel,  edle. 

(Edle  oder  zahme  Angelika,  Brustwurzel,  Erzengelwurzel,  Gartenangelika, 
Heiligegeistwurzel,  Luftwurzel,  Wasserangelika,  Zahnwurzel.) 

Radix  Angelicae  sativae, 

Archangtlica  officinalis  Hoffm. 

(Angelica  Archangelica  L.,  A,  officinalis  Mönch,  A,  sattva  Miller, 

Selinum  Archangelica  Lk.) 
Pentandria  Digynia,  —  Umbelliferae, 

Zweijährige,  durch  Kultur  perennirende  Pflanze  mit  1,2—1,5  Meter  hohem, 
unten  daumendickem  und  dickerm,  oben  ästigem,  gefurchtem,  hohlem,  rothbraunem 
Stengel ;  die  unteren  Blätter  sind  dreizählig,  mehrfach  zusammengesetzt,  dick  ge- 
stielt, ausgebreitet;  an  den  oberen  Theilen  des  Stengels  sind  sie  weniger  zusammen- 
gesetzt und  selbst  nur  einfach  dreizählig,  mit  weiten  häutigen  bauchigen  Scheiden 
versehen;  die  speciellen  Blattstiele  tragen  eiförmige  oder  oval-lanzettliche,  ziemlicli 
grosse,  fast  herzförmige,  gelappte,  scharf  gesägte,  glatte  Blättchen,  wovon  das 
äusserste  gewöhnlich  dreitheilig  ist.  Die  Blumen  bilden  am  Ende  des  Stengel- 
und  der  Zweige  grosse,  sehr  gedrängte  und  fast  kugelförmig  gewölbte  Dolden, 
deren  allgemeine  Hülle  aus  wenigen  häutigen,  hohlen,  bald  abfallenden,  deren 
besondere  aus  mehreren  borstenartigen,  zurückgeschlagenen  Blättchen  besteht. 
Die  grünlich -gelben  Blumen  hinterlassen  ovale,  4  —  6  Millim.  lange,  3  Millim. 
breite,  flache,  blass  bräunliche  Früchte.  —  Vorzugsweise  in  den  nördlichen 
Ländern,  im  nördlichen  Deutschland,  in  Thüringen,  Sachsen,  etc.  einheimisch; 
in  Thüringen  und  Sachsen  auch  angebauet. 

Gebräuchlicher  Theil.  Die  Wurzel,  früher  auch  die  jungen  Zweige 
das  Kraut  und  der  Same.  Sie  muss  von  starken  Pflanzen  im  Frühjahre  des  zweiter 
Jahres  gesammelt  werden;  ist  spindelförmig,  ästig,  die  Hauptwurzel  mit  starken 
Fasern  ringsum  besetzt,  oben  2\ — 4  Centim.  dick,  30 — 45  Centim.  lang,  innen 
weiss,  mit  einem  gelblichen  Milchsafte  versehen,  der  an  der  Luft  zu  einem  gelb- 
rothen,  dem  Opopanax  ähnlichen  Gummiharze  erstarrt.  Trocken  besteht  sie  a;> 
einem  etwa  2\  Centim.  dicken,  cylindrischen  Kopfe,  der  etwa  2^ — 4  Centim 
lang,  unbefasert,  runzelig  geringelt,  graubraun  ist,  und  nach  unten  sich  in  etwa 
federkieldicke,  auch  dickere  und  dünnere  zahlreiche  Aeste  und  Fasern  zertheih* 
welche  gewöhnlich  etwas  gewunden,  15— 20  Centim.  lang,  stark  der  Länge  nach 
gerunzelt  und  gefurcht  sind.  Im  Innern  ist  die  trockene  Wurzel  schmutzig^eiss, 
porös,  mit  dunkleren,  oft  gelblichröthlichen  und  harzigen  Punkten  versehen;  sie 
riecht  stark  und  eigenthümlich  angenehm  aromatisch,  schmeckt,  zumal  friscl. 
oft  anfangs  süsslich,  dann  beissend  aromatisch  und  nicht  unangenehm  bitter. 

Der  Same  riecht  und  schmeckt  fast  ebenso,  das  Kraut  hingegen  ist  fast  ohr; 
Geruch  und  Geschmack. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Die  Wurzel  ist  von  John,  Buchholz  und 
Brandes,  Hopff  und  Reinsch,  Buchner  untersucht;  letzterer  fand:  zweierlei 
ätherisches  Oel,  eine  flüchtige  krystallinische  Säure  (Angelikasäure),  einen 
anderen  krystallinischen  Stofl'(Angelicin),  eine  besondere  Wachsart  (Angelika 
wachs),  Bitterstoff",  Gerbstoff",  Zucker,  Stärkmehl,  Pektin.  Aus  jener  Angelika- 
säure schieden  Meyer  und  Zenner  auch  Baldriansäure.  Das  Angebcin  :>' 
nach  C.  Brimmer  identisch  mit  dem  Hydrocarotin,  und  der  krystallinische  Zucker 
ist  Rohrzucker. 

Verwechselung   mit    der  Wurzel    der  Angelica    sylvestris   giebt  sich 
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Idcht  dadurch  zu  erkennen,  dass  diese  viel  dünner,  weniger  ästig,  mehr  dünn- 
iaseiig  grau  ist  und  schwächer  riecht  (s.  d.  folg.  Artikel). 

Anwendung.  In  Substanz,  Aufguss,  als  Tinktur  etc.  In  nordischen 
lindem  wird  die  Pflanze  auf  verschiedene  Weise  zubereitet,  als  Speise  genossen. 

Geschichtliches.  Die  Angelika  wurde  bereits  im  14.  Jahrhundert  von  den 
Mönchen  kultivirt;  sie  galt  damals  für  ein  Hauptmittel  gegen  die  Pest,  man  gab 
vor,  es  sei  ein  Engel  auf  der  Erde  erschienen,  der  die  Menschen  mit  diesem 
köstlichen  Arzneimittel  bekannt  gemacht  habe,  und  benannten  sie  dem  ent- 
sprechend. Die  alten  deutschen  Aerzte  und  Botaniker  glaubten  in  ihr  eine  der 
Doldenpflanzen  des  Dioskorides  zu  besitzen;  man  hielt  sie  flir  Panax  Heracleum, 
selbst  für  das  Silphium,  am  meisten  aber,  wie  aus  den  Schriften  des  Amatus 
IxsTTANUS  und  Valerius  Cordus  erhellt,  für  das  Smymion  der  alten  Griechen  — 
illes  indess  irrige  Annahmen.  Eine  gewisse  Celebrität  erwarben  sich  im  16.  Jahr- 
himdert  die  Angelikawurzeln,  welche  in  den  Gärten  der  Mönchsklöster  zu  Freiburg 
im  Breisgau  gezogen  wurden;  sonst  bekam  man  sie  damals  aus  Pommern  und 
Norwegen.  Jetzt  wird  die  thüringische  und  sächsische  Wurzel  am  meisten  geschätzt. 
^l€  Ramerarius  berichtet,  setzte  man  dem  Theriak  statt  Kostus  die  Angelika  zu. 


Engelwurzel,  wilde. 

(Wilde,  kleine  oder  Wasser-Angelika.) 

Radix  Angelicae  sylvestris, 

Angelica  sylvestris  L. 

(In^eraioria  sylvestris  De,  SeUnum  pubescens  Mönch,  5.  syhestre  Crtz.) 

Pentandria  Digynia,  —  Umbelliferae, 

Perennirende  Pflanze,  deren  Stengel  i  —  i^  Meter  hoch,  glatt,  mit  weisslichem 
Rdf  bedeckt,  hohl  und  oben  ästig  ist;  die  unteren  Blätter  sind  gestielt,  gross, 
ausgebreitet,  dreifach  gefiedert,  die  oberen  mit  aufgeblasenen  Scheidewänden  ver- 
üben; die  Blättchen  gross,  oval-länglich,  zugespitzt,  scharf  gesägt,  an  der  Basis 
1.  Th.  zweilappig,  glatt  oder  unten  etwas  behaart,  die  Endblättchen  gestielt, 
ganz  oder  dreispaltig.  Die  grossen  dichten  gewölbten  Dolden  am  Ende  des 
Stengels  und  der  Zweige  haben  Hüllen  wie  die  Archangelica.  Blümchen  grün 
oder  röthlich  weiss,  selten  ganz  weiss,  —  Häufig  auf  feuchten  Wiesen,  an  Gräben, 
Wegen,  am  Rande  der  Wälder. 

Gebräuchlicher  Theil.  Die  Wurzel;  von  zwei-  und  mehrjährigen 
Wwuen  im  Frühjahr  oder  Spätherbst  zu  sammeln,  ist  daumendick  und  dicker, 
sstig,  faserig,  aussen  weisslich,  iimen  weiss,  milchend.  Trocken  grau,  mit  ge- 
n&geltem  kurzem  Kopfe  und  Strohhalm-  oder  federkieldicken  Fasern,  die  nicht 
^  zahlreich  und  kleiner  sind  als  die  der  Archangelica,  aber  z.  Th.  stark  mit 
••einen  weisslichen  Fäserchen  besetzt;  innen  weisslich,  porös,  mit  rothgelben 
Harzpunkten.  Riecht  wie  die  Archangelica,  nur  schwächer  und  angenehmer, 
schmeckt  beissend  aromatisch,  wenig  bitter. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Aetherisches  Oel  etc.  Eine  nähere  Unter- 
suchung fehlt 

Anwendung.  Jetzt  nur  noch  in  der  Thierheilkunde;  sie  verdient  aber  mehr 
Aufiaiciksamkeit 

Wegen  Imperatoria  s.  den  Artikel  Meisterwurzel. 

Wegen  Selinum  s.  den  Artikel  Haarstrang,  bergliebender. 
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Enkacienrinde. 
Cortex  Encaciae, 

Die  Stammpflanze  dieser  1827  nach  Deutschland  gekommenen,  aber  nichl 
im  Drogenhandel  erschienenen  Rinde  ist  bisher  gänzlich  unbekannt  geblieben. 
Sie  soll  in  Brasilien  einheimisch  sein,  und  den  Euphorbiaceen  oder  Apocyneen 
angehören. 

Diese  Rinde  erscheint  nach  der  Beschreibung  von  Martiny  in  flachen  und 
gerollten  Stücken  von  etwa  10  Centim.  Länge,   4  Centim.  Breite  und  6  Millim. 
Dicke,  ist  sehr  schwer,  gar  nicht  holzig,  sehr  hart  und  spröde,  ganz  dicht  und 
wie  aus  vertrocknetem  Safte  selbst  bestehend.     Oberhaut,   Rinden-  und    Bast 
Schicht  sind  unversehrt  vorhanden  und  deutlich  zu  erkennen.     Die  Oberhaut  ha^ 
an   den  erhabensten  Stellen  eine  Dicke  von  höchstens  2  Millim.,  an  glatteren., 
weniger  aufgespnmgenen  Stellen  beträgt  sie  aber  noch  nicht  i  Millim.,  ist,  wie 
die  ganze  Rinde,  sehr  saftreich,  und  sitzt  fest  auf  der  Rindenschicht,   von  dei 
sie  nur  durch  einen  gelblichen,  dünnen,  concentrisch  verlaufenden  Streifen  ge^ 
trennt  ist.     Ihre  Oberfläche  ist  rauh,  mit  vielen  ungleichen  Längsrunzeln,  und 
hin    und    wieder  auch  mit  Querrissen  versehen,    auch  mit  vielen  runden  oder 
länglich-runden,  korkig-schwammigen,  hellbraunen  Auswüchsen  besetzt.     Die  un- 
versehrte Oberhaut  hat  eine  dunklere,  schmutzigbraune  Farbe,  welche  bald  mehr 
grünlich,  bald  mehr  gelblich  oder  weisslich  durch  den  Thallus  unerkennbarer 
Flechten  erscheint.    An  verriebenen  oder  abgesprungenen  Stellen  der  Oberhaut 
zeigt  sich  mit  glänzender  brauner  Farbe  ein  vertrockneter,  die  ganze  Oberhaut 
durchsetzender  Pflanzensaft.     Die  Rindenschicht   begreift  fast  die  ganze  übrige 
Dicke  der  Rinde,  denn  der  Bast  ist  nur  sehr  dünn ;  sie  besteht  aus  einer  äusserst 
harten,  festen  und  spröden  Masse,  welche  das  Ansehen  hat,  als  ob  ihr,    die  an 
Farbe  gelblichbraun  erscheint,  hellgelbliche  runde  Kömchen  eingemengt  wären. 
Letztere  ragen  an  den  Querbruchstellen  hervor,  sind  an  den  Querschnittflächen 
auch  deutlich  als  hellere  Punkte  zu  erkennen,  erscheinen  an  den  I^ilngsschnin- 
flächen  als  hellere  Längsfasem  und  sind  wahrscheinlich  starke  Saftgänge.    Die 
innere  Fläche  der  Rinde  ist  mit  dicht  aneinander  liegenden  länglichen,  kleinen 
Erhabenheiten  versehen,  mit  der  äusserst  zarten  Basthaut  überzogen,  braun  >»ie 
Kakaomasse,  von  Pflanzensaft  bedeckt  und  dadurch  an  erhabenen  Stellen,  sowie 
da,  wo  man  ein  wenig  reibt,  stark  glänzend.     An  einigen,  wahrscheinlich  durrV 
das  Trocknen  entstandenen  Zerklüftungen  zeigt  sich  eine  dicke  I^age  vertrockneter 
rothbraunen  Pflanzensaftes.     Der  Querbruch  ist  eben   und  kömig.  —  Die  Rinde 
riecht  schwach,    widrig,  etwas  harzig,  schmeckt  süsslich  adstringirend,    hinterher 
lange  anhaltend  schwach,  wirkt  emetisch  und  purgirend. 

Wesentliche  Bestandtheile.    Nach  Buchner:  Harz,  eisenbläuender  Gerb- 
stoff.   Verdient  nähere  Untersuchung. 

Anwendung.     In  der  Heimath  als  Brechmittel  und  gegen  die  Folgen  de- 
Bisses  giftiger  Schlangen. 

Der  Name  der  Rinde  ist  brasilianisch* 
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Enzian,  gelber  oder  rother. 

(Bitterwurzel,  Fieberwurzel,  Hochwurael,  Zinzallwurzel.) 

Radix  Gentiatuu  rubrae, 
Gcntiana  lutea  L. 
Pentandria  Monogynia.  —  Gentianaceae, 
Perennirende  70—90  Centim.  hohe  Pflanze  mit  einfachem,  dickem  Stengel, 
regenüberstehenden  Blättern,  die  unteren  z.  Th.  24  Centim.  lang  und  6—8  Centim. 
breit,  in  einen  kurzen  Blattstiel  herablaufend,  die  oberen  sitzend,   an  der  Basis 
L  Th.  verwachsen,   fast  herzförmig,  alle  glatt,  der  Länge  nach  mit  stark  vor- 
stehenden Rippen    gezeichnet,    ganzrandig,    oben  hellgrün,    unten  blasser.     Die 
Blnmen  sitzen  in  achselständigen  Quirlen  büschelartig,  von  eirunden  Nebenblättern 
aigeben;  der  scheidenartige  Kelch  ist  2— 3  zähnig,  durchscheinend,  häutig,  die 
Krone  tief  5— 6 spaltig,  sternförmig  ausgebreitet,  gelb.  —  Auf  den  Alpen  und 
VwaJpen  der  Schweiz  und  des  übrigen  mittleren  Europa,  auch  hie  und  da  in 
PcQtschland. 

Gebräuchlicher  Theil.  Die  Wurzel;  sie  ist  cylindrisch,  oben  oft  daumen- 
dick und  dicker,  meist  ästig,  0,6—1,2  Meter  lang,  aussen  geringelt,  dunkel-  oder 
hellbraun,  schrumpft  durch  Trocknen  stark  zusammen,  und  bildet  neben  den, 
vomiglich  am  Kopfe  dicht  gedrängten,  feinen  Querringen,  an  den  dünnem  Theilen 
öelc  unordentliche,  nicht  selten  schief  laufende  Längsrunzeln ;  innen  ist  sie  orange- 
celb  bis  hellgelb.  Auf  dem  Querschnitte  bemerkt  man  drei  Abtheilungen;  die 
in^Äiste  bildet  die  oft  2  Millim.  dicke,  schwammige,  z.  Th.  grobporöse  Rinde, 
aiif  welche  ein  dichter,  dünner,  dunkelfarbiger  Ring  folgt,  welcher  das  etwas 
"liiere,  fleischige,  gegen  die  Mitte  lockerer  werdende  Mark  einschliesst.  Die 
nnÄ  Wurzel  ist,  wenn  nicht  scharf  getrocknet,  zähe,  biegsam,  fleischig,  völlig 
•rxkcn  spröde,  leicht  pulverisirbar,  das  Pulver  bräunlichgelb.  Sie  riecht  frisch 
^as  widerlich  scharf,  durch  Trocknen  vergeht  der  Geruch  z.  Th.  und  ist  noch 
y:bvach  gewürzhaft;  der  Geschmack  sehr  anhaltend  rein  und  stark  bitter,  anfangs 
oft  etwas  Süss  vermischt. 

Wesentliche  Bestandtheile:  Nach  Caventou  und  Henry  ein  flüchtiges, 
nechendcs  Princip,  gelber,  krystallinischer  Bitterstoff*  (Gentianin),  fixes,  grünes 
'^,  kleberartige  Materie,  Schleimzucker,  Gummi  etc.  Der  gelbe,  krystallinische 
iJtof  erwies  sich,  nach  den  Erfahnmgen  von  H.  Trommsdorff  und  Leconte,  in 
•ollig  reinem  Zustande  als  geschmacklos,  bekam  daher  den  Namen  Gentisin. 
'^n  Bitterstoff"  der  Wurzel  erhielt  später  Kromayer  rein  in  farblosen  Nadeln, 
''»mte  ihn  Gentipikrin  und  zeigte,  dass  er  ein  Glykosid  ist.  Patch  wollte  in 
-^Wurzel  Gerbstoff"  gefunden  haben;  Maisch  stellte  dessen  Anwesenheit  aber 
y.  Abrede,  und  F.  Ville  erklärte  die  eisengrtinende  Reaction  als  vom  Gentisin 
"wntilirend. 

Verwechselungen,  Verfälschungen.  Was  Verwechselungen  mit  den 
^^cneln  anderer  Arten  der  Gattung  Gentiana  betrifft,  so  steht  fest,  dass  die 
'^ cnclgräber  sich  keineswegs  auf  G.  lutea  beschränken,  sondern  je  nachdem 
'^ese  zu  spärlich  vorhanden  ist,  und  die  eine  oder  andere  Art  sich  ihnen  reichlich 
OiUetct,  auch  von  diesen  die  Enzianwurzel  einsammeln,  ja  oft,  bei  gänzlichem 
fehlen  der  lutea,  lediglich  die  anderen  Arten  herhalten  müssen,  und  es  deshalb 
lacht  übenaschen  kann,  wenn  in  manchen  Apotheken  gar  keine  Wurzeln  der 
^  btea,  sondern  nur  solche  von  anderen  Arten  angetroffen  werden.  Diese 
Anen  sind  vorzüglich;    G.  asclepiadea,  bavarica,  pannonica,  Fneunwnanthe,  punctata^ 
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purpurea.  Keine  Frage,  dass  diess  Verwechselungen  sind,  aber  zum  Glück  so 
harmloser  Natur,  dass  sie  gar  kein  Bedenken  hervorrufen,  denn  die  wesentlichen 
Bestandtheile  aller  dieser  Wurzelarten  dürften  qualitativ  und  selbst  vielleicht 
quantitativ  übereinstimmen.  Ich  glaube  daher  die  Beschreibung  der  Wurzeln 
aller  dieser  andern  Arten,  und  um  so  mehr  der  botanischen  Unterscheidungb^ 
merkmale  ihrer  Muttergewächse  selbst  übergehen,  und  als  wesentliches  Erkennung^ 
merkmal  einer  guten  Enzian wurzel  bloss  den  oben  angegebenen  Geruch  ur<l 
Geschmack  hervorheben  zu  dürfen.  Will  man  indessen  doch  eine  Auswahl 
treffen,  so  wäre  nur  zu  berücksichtigen,  dass  die  dicken,  aussen  dunkelbraunen, 
innen  hoch  orangegelben  Stücke  die  kräftigsten  sind. 

Dahingegen  ist  besonderes  Augenmerk  auf  die  Beimengung  anderer,  nichl 
der  Gattung  Gentiana  angehörigen  Wurzeln  zu  richten,  und  zwar  um  so  mehr; 
als  diese  zu  den  giftigen  gehören.  Aus  Unachtsamkeit  kann  nämlich  beim  Grabes 
des  Enzians  der  Wurzelstock  des  Veratrum  album  darunter  gemengt  werden, 
da  beide  Pflanzen  (G.  lutea  und  V.  album),  ehe  sie  in  Stengel  geschossen  sind, 
und  zu  welcher  Zeit  die  Wurzel  gesammelt  werden  muss,  sich  ähnlich  sehen 
Der  Unterschied  beider  Drogen  ist  übrigens  ein  sehr  grosser  (siehe  Nies^Tirzel, 
weisse).  Auch  sollen  schon  Belladonnawurzeln  darunter  vorgekommen  sein, 
die  aber  gleichfalls  sehr  abweichen  (s.  Tollkirsche). 

Anwendung.  In  Substanz,  Aufguss,  Absud,  als  Extrakt,  Tinktur.  IM 
frische  Wurzel  häufig  zur  Darstellung  eines  Branntweins  durch  Gährung  und 
Destillation,  da  die  Wurzel  reich  an  Zucker  ist 

Geschichtliches.  Der  Enzian  der  Alten  war  jedenfalls  eine  Pflanze  del 
höchsten  Gebirge;  ob  aber  unsere  G.  lutea  darunter  zu  verstehen  ist,  bezweifelt 
Sprengel,  und  Dierbach  sagt,  damit  übereinstimmend,  dass  Heraklides  sich  dc^ 
kretischen  Enzians  bediente,  die  G.  lutea  aber  in  Kreta  nicht  wächst  Wir  können, 
auf  Fraas  gestützt,  hinzuftlgen,  dass  in  ganz  Griechenland  G.  lutea  nicht  vor 
kommt,  dass  es  aber  wohl  zulässig  ist,  wenn  Fr.  die  rEvitavij  des  Dioskorides 
auf.  G.  lutea  bezieht,  da  Letzterer  die  Wurzel  vermuthlich  aus  Illyrien  erhielt 
Die  Alten  hatten  schon  ein  wässeriges  Extrakt  der  Wurzel  im  Gebrauch.  Cletii":! 
Abascantus  benutzte  die  Gentiana  gegen  Auszehrung;  Origenes  gab  den  frisch 
gepressten  Saft  gegen  Blutspeien;  Coelius  Aureuanus  gegen  Spuhlwürmer;  auci 
diente  sie  gegen  Gicht,  Wechselfieber  etc. 

Gentiana  hat,  >*ne  Dioskorides  berichtet,  ihren  Namen  von  dem  illyrischen 
Fürsten  Gentrs  bekommen,  der,  nach  Punius  Angabe,  den  gelben  Enzian  gegen 
die  Pest  empfahl. 


Enaan,  gemeiner. 

(Blauer  Wiesenenzian,  blauer  Tarent,  Lungenblume.^ 
{RadLxy  Herba  und  Flons  Pmumonanthes  Antirrkmi  coerultL) 

Gentiana  Pnatwiananthe  L. 
FenlanAiria  M<mcgynia,  —  Gtntiamaceae, 
l'erennirendc,  15 — 45  Centim,  hohe  oder  auch  höhere  Pflanze  mit  aufrechtem« 
einfachem.  >-ierseitigem,  stark  beblättertem  Stengel,  gegenüberstehenden,  schmaler, 
linientormigen  Oiler  linien-lanzettlichen,  am  Rande  umgebogenen,  stumpfen  Blättern« 
einzelnen,  gegenüber  stehenden,  achsel-  und  endständigen  grossen,  gestielten, 
unten  schmaleren,  oben  gKxkenibrmig  erweiterten,  5  spaltigen,  blauen  Blumen. — 
Auf  feuchten  Wiesen  und  Weiden. 


Enzian  —  Epheu.  203 

Gebräuchliche  Theile  Wurzel,  Kraut  und  Blumen,  sämmtlich  bitter 
^hmeckend. 

Wesentliche  Bestandtheile.     Bitterstoff.     Nicht  näher  untersucht. 

Anwendung.     Obsolet. 

Von  den  bei  uns  einheimischen  Arten  mögen  hier  nur  noch  ganz  kurz 
Gentiana  acaulis,  amarella,  asclepiadea,  campestris,  cruciata  und 
\erna  genannt  werden,  welche,  mit  Ausnahme  der  vema,  sämmtlich  ebenfalls 
bitter  schmecken,  ehemals  ofücinell  waren,  von  denen  aber  bis  jetzt  keine  genauer 
cmcrsuchi  worden  ist.  Was  G.  cniciata  betrifft,  so  tauchte  sie  vor  40  Jahren  für 
kjrze  Zeit  wieder  auf,  indem  sie  (von  dem  Lehrer  Lalic  in  Ungarn)  als  ein 
bpecifikum  gegen  Wasserscheu  ausposaunt  wurde,  doch,  wie  fast  vorauszusehen, 
ohne  nachhaltigen  Erfolg. 

Enzian,  ostindischer. 

Stipites  Chiraytae,  Chirettae, 

Gentiana  Chirayta  Rxb. 

(Ophelia  Chirata  Grieseb.) 

Pentandria  Monogynia.  —  Gentianaceae, 

Perennirende  Pflanze  mit  0,6 — 1,2  Meter  hohem,  ästigem,  knotigem,  blass 
rothbraunem,  glattem  Stengel,  lanzettlichen,  mit  3 — 5  Nerven  durchzogenen,  z.  Th. 
tengelumfassenden  Blättern.  Die  kleinen,  gelben  Blumen  stehen  büschelig  auf 
i::r?cn  Sdelen  in  den  Blattwinkeln,  und  bilden  eine  grosse,  pyramidenförmige 
Rispe.  Kelch  4  spaltig  ausgebreitet,  Krone  4theilig  radfbrmig,  die  Staubgefässe 
Sfbnnig  gestaltet  —  In  Ost-Indien. 

Gebräuchlicher  Theil.  Die  Stengel  nebst  den  Resten  des  Wurzelhalses; 
es  sind  gegen  15  Centim.  lange,  federkieldicke  Stengelfragmente,  aussen  röthlich, 
knotig,  innen  mii  einem  weissen  Marke  angefüllt,  von  sehr  bitterem  Geschmack. 

Wesentliche  Bestandtheile.     Wohl  derselbe  Bitterstoff,  wie  im  Enzian; 

'ie  vorhandenen  Analysen  von  Boutron-Charlard,    Boissel  u.  Lassaigne  be- 

äiedigen   nicht     Was   später  Höhn  als  eigenthüm liehe  Säure  (Opheliasäure) 

nd  als  eigenthtimlichen  Bitterstoff  (Chi  rat  in)  bezeichnet  hat,  bedarf  wohl  auch 

-och  gründlicherer  Prüfung. 

Anwendung.  In  Ost-Indien  hochgeschätztes  Arzneimittel,  das  aber  in  Europa 
*emen  bleibenden  Eingang  gefunden  hat. 

Geschichtliches.  Diese  Droge  kam  im  vorigen  Jahrhundert  unter  dem 
Vamcn  Calamus  venis  nach  Europa,  ist  aber  keine  der  Kalmus-Arten  der  alten 
"griechischen  und  römischen  Aerzte  (man  sehe  darüber  den  Artikel  Drachenblut), 
-od  man  kann  allenfalls  zugeben,  dass  sie  der  Calamus  der  Araber  sein  möchte, 
*jvie  ihn  Prosper  Alpin  beschreibt.  Die  Pflanze  selbst  wurde  durch  Lechenault 
nn  Jahre  1822  bekannt 

Chirayta  ist  ein  indischer  Name. 

Ophelia  von  ^eXoc  (nützlich),  in  Bezug  auf  die  Heilkräfte  der  Pflanze. 


Epheu. 
Lignum.  Folia^  Baccae  und  Gummi-Resina  Hederae  arboreae. 

Heder a  Helix  L. 
Pentandria  Monogynia.  —  Araliaceae. 
Stnuich-  oder  baumartiges  Klettergewächs,  dessen  runder  Stamm  oft  10  Centim. 
•Jid  darüber  im  Durchmesser  hat  und  an  der  Seite,  mit  welcher  er  auf  den  Gegen- 


204  Epheu. 

Ständen,  die  er  überzieht,  anliegt,  mit  einer  Menge  zahlreicher  wurzelähnlichcr 
Wärzchen  besetzt  ist,  durch  deren  Hülfe  er  sich  fest  anheftet.  Die  Blätter 
stehen  abwechselnd,  sind  langgestielt,  ganzrandig,  lederartig,  immergrün,  auf  der 
oberen  Seite  dunkler,  glänzend,  auf  der  unteren  blasser,  glanzlos,  geädert,  kahl. 
und  nur  die  Blattstiele  z.  Th.  etwas  filzig;  die  unteren  Blätter  drei-  bis  (Üntlapptg. 
die  der  blühenden  Zweige  eiförmig  und  ungetheilt.  Die  Blumen  grtinlichwei^^ 
die  Früchte  sind  schwarze,  rundliche,  erbsengrosse  Beeren,  welche  erst  iir. 
nächsten  Frühjahre  reifen.  In  kälteren  Gegenden  kommt  der  Epheu  nicht  7\:t 
Blut  he  und  hat  nur  gelappte  Blätter.  —  In  den  meisten  europäischen  Ländern 
in  Wäldern,   an  Bäumen,  Felsen  und  alten  Mauern  wildwachsend. 

Gebräuchliche  Theile.  Das  Holz  mit  der  Rinde,  die  Blätter,  Beeren 
und  das  aus  dem  Stamme  und  Zweigen  fliessende  Gummiharz. 

Das  Holz  ist  sehr  porös,  riecht  schwach  aromatisch  und  schmeckt  ähnlich. 
Die  Rinde  aussen  grau,  innen  weissgelblich,  mit  röthlichen  Flecken  (die  von  den 
ausschwitzenden  harzigen  und  gummigen  Theilen  herrühren),  schmeckt  herb  und 
zusammenziehend. 

Die  Blätter  riechen  namentlich  frisch  balsamisch -harzig,  und  schmecken 
widerlich,  harzig,  kratzend. 

Die  Früchte  schmecken  säuerlich,  harzig,  reizend. 

Das  Gummiharz,  welches  von  selbst  oder  nach  gemachten  Einschnitten. 
jedoch  nur  in  wärmeren  Ländern,  zum  Ausflusse  gelangt  (ausnahmsweise  jedcx-V 
an  sehr  dicken  Stämmen  auch  im  südlichen  Deutschland),  erscheint  im  Handel 
als  grössere  oder  kleinere  unregelmässige  rauhe  Kömer,  aber  auch  als  grössere. 
oft  faustgrosse  Klumpen  von  dunkelbraungelber,  z.  Th.  ins  Orange  übergehender 
Farbe,  aus  mehr  oder  weniger  glänzenden,  auch  matten  Theilen  zusammenge- 
setzt.  Kleinere  Stücke  sind  durchsichtig,  fast  granatroth  oder  kaum  durchscheinend, 
spröde  und  leicht  zerreiblich,  als  Pulver  lebhaft  orangegelb.  Es  riecht,  nament- 
lich in  der  Wärme  und  angezündet  eigenthümlich,  nicht  unangenehm  balsanii^h. 
der  Geschmack  ist  schwach  bitterlich  reizend. 

Wesentliche  Bestand  theile.  Das  Holz  und  noch  mehr  die  Rinde  sind 
von  dem  aromatischen  Harze  durchdrungen,  beide  aber  bis  jetzt  nicht  näher 
untersucht. 

Aus  den  Blättern  erhielt  L.  Vernet  ein  in  farblosen  seidenglänzenden  Nade> 
krystallisirendes,  schwach  süss  schmeckendes  Glykosid. 

Von  der  Frucht  sind  die  Samen  (deren  jede  5  enthält)  wiederholt  analysirt 
Chevauer  und  Vandamme  wollen  darin  ein  bitteres  Alkaloid  gefunden  hal>en. 
ihre  Angabe  bedarf  aber  noch  der  Bestätigung.  Nach  Posselt  enthält  der  Same: 
Proteinsubstanz,  eine  besondere  krystallinische  bitter  schmeckende  Säure  (Hederin- 
säure),  eisengrünende  Gerbsäure,  Zucker,  Pektin,  Fett. 

Das  Gummiharz  enthält  ätherisches  Oel,  Harz,  Gummi,  ist  aber  häufig  s«-* 
stark  von  holzigen  Fragmenten  durchsetzt,  dass  Pelletier  in  einer  Sorte  ii^* 
70  jf  davon  fand,  während  das  Harz  27  und  das  Gummi  7^  betrug. 

Anwendung.  Ehedem  fertigte  man  aus  dem  Holze  Fontanellkügelchen  . 
auch  Becher,  aus  denen  man  bei  Entzündungen  trinken  Hess.  Die  Blatte» 
dienten  innerlich  gegen  Lungenleiden,  äusserlich  zu  Umschlägen;  das  Gumroihar.- 
innerlich  und  zum  Räuchern;  die  Beeren  als  Brech-  und  Purgirmittel. 

Geschichtliches.  Schon  in  den  hippokratischen  Schriften  kommen  dir 
Wurzel,  die  Blätter  und  deren  Saft,  sowie  die  Beeren  des  Epheu,  dort  Krrr»c 
genannt,   als  innerliches  und  äusserliches  Arzneimittel  vor.     Unter  dem  Namen 
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Helix  versteht  Dioskorides  die  sterile  Form  des  Gewächses  mit  lappigen  Blättern ; 
CT  benutzte  auch  die  Blumen  und  das  Gummiharz.  Letzteres  wandte  A.  Trallianus 
:n  Salbenform  gegen  Gichtknoten  an.  Nach  innerem  Gebrauche  des  Epheu  will 
iian  im  Alterthum  Anfalle  von  Irrsinn  beobachtet  haben. 

Hedera  von  e6pa  (Sitz),  e^etv  (sitzen),  in  Bezug  auf  das  Festhalten  der  Pflanze 
i^.  Mauern  etc. 

Helix  von  iXiZ  (Windung),  in  Bezug  auf  das  Wachsthum  des  Stammes. 


Epheugurke. 
Senun  Nandirohae, 
Feuillea  cordifolia  L. 
Dioecia  Pentandria  —  Cucurbitaceae, 

Zweijährige  hochrankende,  wie  Epheu  kletternde  Pflanze  mit  herzförmigen, 
>chvach  gelappten,  etwas  gesägten  Blättern,  in  Trauben  stehenden  kleinen  blass- 
.Viben  Blumen  und  grossen  ovalkugeligen,  kürbissartigen  Früchten  mit  3  Fächern, 
'c(ks  mit  4  Samen.  —  In  Westindien  und  Südamerika  einheimisch. 

Gebräuchlicher  Theil.  Der  Same;  er  ist  etwa  5  Centim.  breit,  flach 
>cheibenförmig,  am  Rande  dünn,  die  Schale  braungelb,  ziemlich  dick  und  leder- 
«mg,  der  Kern  gelblich  und  bitter. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Nach  Drapiez:  Fett,  Schleim,  Stärkmehl, 
lürzetc.  Das  daraus  durch  Pressen  erhaltene  Fett,  Sekueöl  genannt,  ist  nach 
•NkiGHT  weiss  und  hart  wie  Talg;  Hanausek  dagegen  beschreibt  es  als  schmutzig 
.e.bweiss,  butterartig  weich,  bei  21  "^schmelzend  und  dabei  wie  Butterschmalz  riechend. 

.Anwendung.  Der  Same  in  der  Heimath  als  allgemeines  Gegengift;  er  er- 
'cgt  Brechen  und  Purgiren.  Das  Fett  dient  dort  als  Einreibemittel  gegen  Glieder- 
schmerzen und  zum  Brennen. 

Xandiroba   und  Sekue  sind  amerikanische  Namen. 

Feuillea  ist  benannt  nach  dem  Franziskaner  Louis  Feuilläe,  geb.  1660  zu 
'^liüa  in  der  Provence,  der  den  Orient,  Westindien  und  Südamerika  bereiste, 
:i:runomische   und  botanische  Schriften  herausgab  und  1732  starb. 


Erbse. 
Semen  Pisi  sativu 
Fisum  sativum  L. 
Diadelphia  Decandria.  —  Papilionaceae. 
Einjährige   I*flanze  mit  30 — 90  Centim.   hohem  und  höherem,   schwachem, 
:.ittein,  ästigem,  rankendem  Stengel,  abwechselnden,  gefiederten,  aus  2 — 3  Paaren 
c.ü.nniger,  glatter,  stachel-spitziger  Blättchen  bestehenden  Blättern;  der  allgemeine 
lUa^tiel  Ist  rund,  glatt  und  endigt  in  eine  dreispaltige,  gabelförmige  Ranke,   an 
•^r  Basis  ist  er  mit  einem  grossen  abgerundeten,  gekerbten  Afterblatte  besetzt. 
Ajs  den  Blattwinkeln  kommen  die  Blumenstiele,  welche  2,  3  oder  mehrere  grosse 
«■«^se,  blassrothe  oder  violette  Blumen  tragen.     Die  Hülse  ist  5 — 7  Centim.  lang, 
;Undhsch,   aufgetrieben  oder  zusammengedrückt  und  enthält  mehrere  kugelige 
**^u£€iL  —  Hie  und  da  in  Europa  wild  wachsend  und  häufig  kultivirt. 
Gebräuchlicher  Theil.     Der  Same. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Nach  den  Analysen  von  Einhof,  Braconnot, 
^''•iJ«'axr,AtXT,  HoRSFORD,  Krocker  im  Mittel  in  100:  43  Stärkmehl,  27  Legumin, 
-  3  ^«t,  2,3  Zucker,  5,8  Gummi,  4,6  Pektin.     Knop  fand  das  Fett  phosphorhaltig. 
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Anwendung.  Als  Mehl  zu  Umschlägen.  Die  Hülsen,  unreifen  und  reifen 
Samen  sind  bekannte,  sehr  nährende  Gemüse. 

Geschichtliches.  Eine  schon  in  alten  Zeiten  diätetisch  und  medicinisch 
benutzte  Pflanze. 

Pisum,  HtcTov,  celtisch  pis.  Nach  Theophrast  von  TcnaaEiv  (enthülsen).  An- 
geblich nach  der  Stadt  Pisa,  die  aber  vielleicht  eher  von  dem  dasell^st  be- 
triebenen Erbsenbau  ihren  Namen  bekam. 


Erdbeere. 

Radix,  Herha  und  Fructus  Fragariae, 
Fragaria  vesca  L. 
Icosandria  Fofygynia,  —  Rosaceae, 

Perennirende  Pflanze  mit  federkieldicker  oder  dickerer,  cylindrischer,  schief 
laufender,  mit  Schuppen  bedeckter,  befaserter  Wurzel,  aus  der  dünne,  oft  mehrere 
Fuss  lange,  fadenförmige  Sprösslinge  entspringen,  welche  auf  der  Erde  fortlaufen 
und  in  einiger  Entfernung  wurzelnd  neue  Pflanzen  treiben.  Die  Wurzelblätter 
stehen  im  Kreise  auf  langen  Stielen,  ihre  dreizähligen  Blättchen  sind  eiförmiii. 
gross  und  stumpf  gesägt,  die  seitenständigen  an  der  Basis  ungleich,  alle  mit  die*,  t 
anliegenden,  besonders  unten  seidenartig  glänzenden  Haaren  versehen.  Der 
Stengel  ist  aufrecht,  finger-  bis  handhoch,  unten  einfach,  blattlos,  an  der  Ver- 
ästelung mit  I  oder  mehreren  den  Wurzelblättem  ähnlichen  oder  kleineren 
einzelnen  oder  gepaarten  Blättchen  besetzt,  an  deren  Stelle  sich  auch  oft  zwei 
kleine  halbscheidige,  dreispaltige  Afterblättchen  befinden.  Die  weissen  Blumen 
bilden  eine  Art  ästiger,  aufrechter  oder  etwas  überhängender  Afterdolde,  Die 
Früchte  sind  falsche  Beeren.  —  Häufig  in  Wäldern,  Gebüschen,  auf  sonnigen 
Hügeln  und  wird  in  Gärten  kultivirt,  wodurch  mancherlei  Formen  und  Arten  von 
Früchten  entstanden  sind. 

Gebräuchliche  Theile.     Die  Wurzel,  das  Kraut  und  die  Früchte. 

Die  Wurzel  besteht  aus  einem  cylindrischen,  meist  gekrümmten,  5 — 7  Centim. 
langen  und  etwa  federkieldicken,  aussen  mit  hell  gelbbräunlichen  Schuppen  be- 
deckten Stock,  der  unten  mit  langen  dünnen,  z.  Th.  strohhalmdicken,  fadenförmigen, 
ästigen  braunen  Fasern  besetzt  ist;  innen  ist  er  hell  bräunlichroth,  fleischig,  mit 
ungleich  dickem,  weissem  holzigem  Ringe.  Die  Wurzel  der  Gartenbeere  ist  meist 
dicker,  oft  fingerdick,  und  z.  Th.  kurz,  wie  abgebissen,  ziemlich  höckerig,  schuppig', 
stark  mit  Fasern  besetzt,  viel  dunkler  braun.  Sie  ist  geruchlos,  schmeckt  ziem- 
lich herb. 

Das  Kraut,  ist  ebenfalls  geruchlos,  schmeckt  herbe,  aber  zugleich  schleimig 
und  schwach  bitterlich. 

Die  Früchte  haben  einen  eigenthümlichen  lieblich  aromatischen  Genier 
und  angenehm  süsssäuerlichen  Obstgeschmack. 

WesentlicheBestandtheile.  Wurzel  und  Kraut  enthalten  eisenbläuenden 
(tcrbMtofl,  sind  aber  nicht  näher  untersucht.  In  den  Früchten  fand  Schweizir. 
Spuren  eines  flüchtigen  Oeles,  Citronensäure,  Aepfelsäure  (diese  beiden  Sauren 
halte  Kchon  Schkklk  nachgewiesen),  Pektin,  Schleimzucker,  rothen  Farbstoff, 
wnchsartigeH  Fett,  fettes  trocknendes  Oel,  eisenbläuenden  Gerbstofl*,  Proteii> 
(iubstanx.  Das  hier  aufgeführte  flüchtige  Oel  ist  wahrscheinlich  eine  organisc'.- 
Maure  Acthervcrbindung,   wie  die  künstlichen  Fruchtessenzen.     Der  rothc  Farl»- 
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stof  Stimmt  seinem  ganzen  Verhalten  nach  mit  der  Cisso tannsäure  des  wilden 
Weinstocks  (VUis  hederacea)  überein. 

Anwendung.  Wurzel  und  Blätter  im  Aufguss;  die  Blätter  sollen,  ganz  jung 
gesammelt  und  rasch  getrocknet,  ein  gutes  Surrogat  des  chinesischen  Thees  sein. 
Die  Flüchte  wurden  als  Heilmittel  des  Podagra  von  Linnä  aus  eigener  Erfahrung 
empfohlen. 

Geschichtliches.  Ovid,  Virgil  und  Plinius  erwähnen  schon  die  Erd- 
beeren unter  dem  Namen  Fraga,  allein  erst  Apulejus  spricht  ausführlicher  von 
ihren  Heilkräften.  Nikolaus  Alexandrinus,  dessen  Antidotarium  fast  das  einzige 
Apothekerbuch  war,  dessen^  man  sich  im  Mittelalter  bediente,  erwähnt  die  Erd- 
t«rcn  m  einer  Komposition,  die  er  Potio  Sacra  tussientibus  überschreibt,  und  sie 
Schvindsüchtigen   und  überhaupt  allen  Personen  mit  schwacher  Brust  empfiehlt. 

Fragaria  kommt  von  fragrare  (duftwi),  in  Bezug  auf  die  Frucht. 

Erdeichel. 

(Ackemuss,  knollige  Platterbse.) 

Glandes  terrestres, 

Latkyrus  tuberosus  L. 

Diadelphia  Decandria.  —  PapiUonaceae, 

Perennirende  Pflanze  mit  60  —90  Centim.  hohem,  aufrechtem,  aufsteigendem 
oder  niederliegendem,  kantigem,  glattem  ästigem  Stengel.  Die  rankenden  Blatt- 
Qcle  tragen  2  eiförmige,  zugespitzte,  stachelspitzige,  glatte  Blätter,  zu  denen  noch 
balbpfeilformige  Afterblättchen  kommen.  Die  achselständigen  Blumenstiele  tragen 
aehrere  schön  purpurrothe  oder  rosenrothe  wohlriechende  Blumen.  Die  Hülsen 
-ind  glatt,  zusammengedrückt  und  enthalten  rundliche  Samen.  Zum  Theil  häufig, 
liesonders  in  gebirgigen  Gegenden,  auf  Aeckem. 

Gebräuchlicher  Theil.  Die  Wurzel;  sie  ist  knollig,  aussen  schwarz, 
trjien  weiss,  schmeckt  süsslich,  mehlig  und  herbe. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Nach  Braconnot  in  100:  17  Stärkmehl, 
^  krystallisirbarer  Zucker,  3  stickstoffhaltige  Materie,  3  Eiweiss,  Fett,  Wachs,  etc. 

Anwendung.  Als  Arzneimittel  obsolet.  In  einigen  Gegenden  geniesst 
T-an  die  Wurzel  wie  Kartoffeln  zubereitet. 

Geschichtliches.  Die  Pflanze  war  schon  den  Alten  bekannt  und  von 
iHoen  benutzt;  Theophrast  nennt  sie  'ApaxwdTjc,  Plinius  Aracidna,  Arachos 
'>:"d  ArachoideSn 

Lathyrus  ist  zus.  aus  Xa  (sehr)  und  doupo?  (heftig,  reizend);  die  Pflanze  galt 
^Jher  als  Aphrodisiacum. 

Lathyrus  angustifolius  enthält  nach  Reinsch  im  Samen:  einen  amorphen 
Öittcrstofii  Stärkmehl,  Leim,  Eiweiss,  Gummi,  Fett,  Harz,  Wachs. 


Erdnuss. 

(Unterirdische  Erdeichel,  Erdpistacie.) 
Semen  Archidis  hypogaeae. 
Arachis  hypogaea  L. 
Diadelphia  Decandria,  —  Caesalptniaceae, 
Einjährige  Pflanze  mit  auf  der  Erde  liegendem,  röthlichem,  rauhem,  knotigem, 
*>tigan,  ao— 25  Centim.  langem  Stengel,  zweipaarig  gefiederten  Blättern  mit  ver- 
<^chit  eiförmigen,  eingedrückten,  fast  glatten  Blättchen,  lanzettlichen,  stachelspitzigen, 
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aderigen  Blattansätzen,  einblüthigen  Blumenstielen,  gelben  Blumen.  Die  Frucht^ 
knoten  dringen  nach  dem  Abblühen  in  die  Erde  und  reifen  darin.  Die  Hülse 
ist  rund,  höckerig,  lederartig,  zweisamig.  —  In  den  Tropenländem  einheimisch 
und  daselbst  auch  viel  angebauet. 

Gebräuchlicher  Theil.  Der  Same,  resp.  das  daraus  gepresste  Gel, 
wovon  derselbe  etwa  die  Hälfte  seines  Gewichtes  enthält.  Dasselbe  ist  bla»^ 
grünlich,  trocknet  nicht,  gesteht  bei  —  3°  und  steht  an  Güte  dem  Olivenöle  gleiche 

WesentlicheBestandtheile.  Der  Same  ist  noch  nicht  näher  imtersucht  Diu 
fetten  Säuren  des  Oeles  sind  nach  Caldwell  Arachinsäure,  Palmitinsäure  und 
Hypogäsäure,  keine  Stearinsäure. 

Anwendung:     Als  Speiseöl,  zu  Seifen. 

Geschichtliches.  Bei  den  alten  Griechen  hiess  diese  Pflanze  'Apa*/!^>3, 
bei  den  Römern  Arachidna  oder  Aracidna,  mithin  ganz  ähnlich  wie  die  Erdeicl.el 

Unter  dem  (wahrscheinlich  ursprünglich  ägyptischen)  Namen  Arachidna  bc« 
schreibt  Pliniüs  eine  ägyptische  Pflanze,  welche  weder  Blatt  noch  Stengel  habe, 
und  nur  aus  Wurzel  bestehe.  Diess  passt  insofern  auf  unsere  Pflanze,  als  der 
Fruchtknoten  den  oben  erwähnten  Entwicklungsprocess  in  der  Erde  durchmacht,, 
so  dass  die  Frucht  von  einem  Unkundigen  leicht  für  ein  wurzelartiges  Gebilde 
gehalten  werden  kann.  Der  Speciesname  hypogaea  (zus.  aus  Gro:  unter  und  .t 
Erde)  deutet  diese  Eigenthümlichkeit  der  Pflanze  noch  näher  an.  Der  Name 
Arachidna  und  die  Beschaflienheit  der  Pflanze  leiten  auch  auf  die  Vermuthiir,* 
hin,  dass  derselbe  zusammengesetzt  sei  aus  dpayoc  (eine  Art  Wicke)  und  ^^^ 
(Trüff"el),  d.  h.  eine  wickenartige  Pflanze  mit  trüffelähnliclien  Knollen.  Wäre  die 
(ebenfalls  vorkommende)  Schreibweise  Arachnida  richtig,  so  könnte  man  von 
dipa/vT)  (Spinne)  ableiten,  und  den  Namen  auf  die  netzartige  Oberfläche  der 
Frucht  beziehen. 

Erdrauch. 

(Feldraute,  Grindkraut,  TaubenkörbeL) 

Herba  Fumariae. 

Fumaria  o/ßcinaiis  L. 

Diadeiphia  Hexandria.  —  Fumariaceae. 

Einjährige  zierliche  Pflanze  mit  dünner,  gelblichbrauner,  wenig  befasener 
Wurzel,  zartem,  band-  bis  fusshohem  und  höherem,  ganz  glattem,  aufrechtem  oder 
theilweise  niederliegendem,  vierseitigem,  ausgebreitet  ästigem  Stengel.  Die  Blatter 
stehen  abwechselnd,  sind  dreifach  zusammengesetzt,  unregelmässig  gefiedert,  heK- 
grün,  unten  blasser,  nicht  selten  mehr  oder  weniger  graugrün,  die  einzelnen 
Blättchen  schmal,  keilförmig,  zwei-  oder  dreispaltig,  mit  linien-lanzettförmigcn, 
oben  schmäleren,  stumpfen  Einschnitten.  Die  Blumen  stehen  am  Ende  der 
Stengel  und  Zweige,  sowie  den  Blättern  gegenüber  in  kleinen,  einfachen,  au! 
rechten,  lockeren  Trauben,  sind  kurzgestielt,  klein,  6^8  Millim.  lang,  blassrothliii-. 
an  der  Spitze  purpurn,  auch  braun  oder  grünlich,  zuweilen  weisslich.  Die  Fruci.i 
ist  kugelig,  etwas  über  hirsekomgross,  und  enhält  einen  schwarzen  glänzenden 
harten  Samen.  —  Auf  Aeckern,  in  Gärten  und  Weinbergen  durch  fast  j;jin; 
Europa  einheimisch. 

Gebräuchlicher  Theil.      Das  Kraut;    es   riecht   frisch    beim  Zcrrcil>cn 
widerlich,  fast  narkotisch,  schmeckt  salzig  bitter,  etwas  schart. 

Wesentliche  Bestandt heile.     Eigen thümliche  krystallinische  Säure    Fu- 
marsäure),  von    WiNXKLKR   darin   entdeckt;   eigenthümliches    bittere«   kr>>uut 
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AIkaldd(Fuinarin),  von  Peschier,  dann  von  Hannon  angedeutet,  aber  erst  von 
Precss  bestimmt  charakterisirt 

Anwendung.  Meist  als  frisch  gepresster  Saft  zu  den  Frühjahrskuren,  dann 
ils  Extrakt 

Geschichtliches.  Den  Erdrauch  der  alten  Aerzte  bezog  man  gewöhnlich 
mf  Famaria  parviflora,  weil  diese  Art  in  Griechenland  wie  in  Italien  sehr  gemein 
ist,  DiERBACH  erklärt  sich  jedoch  damit  nicht  einverstanden.  Der  Name  Fumaria 
ist,  wie  DiosKORiDES  sagt»  von  dem  scharfen  Safte  abzuleiten,  welcher,  gleich  dem 
Rauche  (Fumus),  den  Augen  Thränen  entlockt  Diese  Schärfe  findet  sich  nicht 
io  der  F.  parviflora,  wohl  aber  in  der  F.  media,  sowie  in  der  F.  capreolata. 
Letitere  Art  ist  nach  Fraas  das  Msoiropov  des  Diosroiudes,  und  Kairvo?  des  Diosk, 
Altera  capnos  des  PLmius  ist  nach  Fr.  unsere  F.  officinalis. 


Erdscheibe. 

(Saubrot,  Schweinebrot,  Waldrübe.) 
Radix  (Rhizoma  oder  Tuber)  CycianUnis. 

Cyclamen  europaeutn  L. 
Pentandria  Monogynia.  —  Primulaceae, 

Perennirende  Pflanze  mit  lang  gestielten,  herzförmig-kreisförmigen,  etwas 
stumpfen,  gezähnten,  aderigen,  oben  dunkelgrünen  und  weiss  gefleckten,  glänzenden, 
•3kten  purpurrothen  Blättern,  einblüthigem,  15  Centim.  hohem,  aufrechtem,  oben 
gebogenem  Schafte;  Blume  hängend,  rosenroth,  wohlriechend.  Nach  dem  Ver- 
bfähen liegt  der  Blumenstiel  schraubenförmig  gewunden  auf  der  Erde.  —  Im 
eidlichen  Europa,  auch  hie  und  da  in  Deutschland  an  schattigen  und  waldigen 
Orten. 

Gebräuchlicher  Theil.  Der  Wurzelstock,  im  Herbst  zu  sammeln.  Es 
bt  ein  dicker  runder  plattgedrückter  kuchenförmiger  Knollen,  aussen  braun,  rings- 
um mit  langen  Fasern  besetzt,  innen  weiss.  Geruchlos,  frisch  brennend  scharf 
schmeckend,  heftig  purgirend;  beim  Trocknen  verliert  sich  die  Schärfe,  ebenso 
dorch  Rochen  und  Braten,  und  dann  schmeckt  er  süsslich  und  ist  unschädlich. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Nach  Saladin:  brennend  scharfer  Stoff 
Artanitin,  Cyclamin),  Stärkmehl,  Gummi  etc.  Nach  Mutschler  ist  das  Cycla- 
oun  ein  kiystallinisches  Glykosid,  identisch  mit  dem  Primulin,  und  beide  wahr- 
scheinlich identisch  mit  dem  Saponin.  de  Luca  machte  die  interessante  Beob- 
achtong,  dass  das  Cyclamin  bei  längerem  Stehen  unter  Wasser  sich  in  zwei  süsse 
hodokte  spaltet,  nämlich  in  Glykose  und  Mannit.  Von  diesen  beiden  ist  der 
^laniut  bekanntlich  ein  krjrstallinischer  Körper,  und  da  nach  de  Luca  das  Cyclamin 
Z3  den  amorphen  Substanzen  gehört,  so  vermuthet  der  Verfasser,  dass,  wo 
^Qter  den  Eigenschaften  desselben  krystallinische  Form  angegeben  ist,  man  ein 
^^cnge  von  Cyclamin  und  Mannit,  also  theilweise  zersetztes  C.  unter  Händen 
gehabt  hat 

Anwendung.  Der  Saft  des  frischen  Wurzelknollens  früher  als  Purgans, 
^on  auf  den  Unterleib  gelegt,  soll  er  so  wirken  und  die  Würmer  vertreiben. 
^  getrocknete  Knollen  wirkt  viel  schwächer. 

Geschichtliches.      Die  Erdscheibe  gehört  zu  den  ältesten  Arzneimitteln 
<^  war  die  Pflanze,  welche  die  alten  Griechen  KuxXa^tvoc  oder  KuxXajitc  nannten 
f^d  benutzten  nach  Fraas  nicht  C.  europaeum,  sondern  C.  graecum  Lk.,  welches 

WiutiBji,  PlttrauücoKiiotie.  1^ 


aio  Erle  —  Esche. 

im  Lande  am  verbreitetsten  ist.   Dioskorides  unterscheidet  aber  noch  eine  ande 
KuxXajAtvoCi  welche  Lonicera  Periclymenum  ist. 

Cyclamen  kommt  von  xuxXoc  (Scheibe,  Kreis),  und  bezieht  sich  auf  die  For 
des  Wurzelknollens. 

Erle. 

(Eller.) 

Cortex  und  Folia  Alni. 

Alnus  gbUinosa  Gärtn. 

(Betula  Alnus  L.) 

Monoecia  Tetrandria,  —  Betulacecu, 

i8 — 24 — 30  Meter  hoher  Baum  mit  aschgrauer  rissiger  Rinde,  röthlichem  H( 
und  abstehenden,  gedrehten,  kahlen  Aesten.  Die  Blätter  sind  zugerundet,  stumi 
oft  eingedrückt,  schmierig,  dunkelgrün  und  glänzend,  auf  der  Unterfläche  blxs> 
mit  parallelen  Linien.  Die  Stiele  der  Kätzchen  sind  etwas  scharf,  stehen  an  c 
Spitze  in  Trauben;  die  männlichen  Kätzchen  sind  verlängert,  walzenförmig  ui 
hängend,  ihre  Schuppen  in  der  Mitte  violettbraun  nnd  die  5  Nebenschupi* 
])urpurroth;  die  weiblichen  sind  etwas  aufrecht,  eirund  und  stumpf,  ihre  viole 
braunen  Schuppen  enthalten  2  vorstehende  purpurrothe  Griffel.  Die  Fruchtzapf 
sind  graubraun,  hartschuppig,  öffnen  sich,  werden  schwarzbraun,  und  l)Ieil> 
lange  hängen.  Der  kleine  eckige  Same  ist  braun  und  nussartig.  Variirt  n 
buchttgen,  eingeschnittenen  oder  lappigen  Blättern.  —  Auf  nassen  Plätzen.  M(H 
boden,  an  Flussufem. 

Gebräuchliche  Theile.    Die  Rinde  und  die  Blätter. 

Die  Rinde  (von  den  jungen  Aesten)  bildet  gerollte  oder  rinnenförmige  Rimi 
stücke  von  1  Millim.  Dicke,  mit  einer  graubräunlichen  Oberhaut,  innen  oran^ 
gelb.     Ihr  Geschmack  ist  herbe,  wenig  bitter. 

Die  Blätter  schmecken  ähnlich. 

Wesentliche  Bestandtheile.     In  der  Rinde:  Gerbstoff.    Nach  Stemm J 
wird  derselbe  von  essigsaurem  Eisenoxyd  bläulich-purpurroth,  von  Eisenoxyd  1 
salzen  dunkel  oHvengrün,  auch  von  I^im,  nicht  aber  von  Brechweinstein  irefaJ 
Nach   Drkvkorn   und  Rkichardt  spaltet  sich  dieser  Gerbstoff  durch  Sauren 
Zucker  und  einen  eigenthümlichen  rothen  Farbstoff  (Erlenroth),  der  al>er  a 
schon  im  Holze  selbst  auftritt. 

Die  Blätter  enthalten  nach  C.  Sprencel  ebenfalls  Niel  eisengrünenden  iic« 
stof),  dann  viel  Gummi»  etwas  Bitterstoff  etc. 

Anwendung.     Obsolet. 

(b  e  s  c h  i  c  h  1 1  i  c h e  s.  U nsere  Erle  ist  die  kici^öpa  der  Griechen  und  Aink  1  -^ 
Körner. 

Alnus  ist  zus.  aus  dem  celtischen  «1/  >^bei^  und  Uin  ^Ufer)»  in  Bezug  aut'  <\< 
nassen  Standort,  welchen  der  Baum  liebt. 


Esche»  gemeine  oder  hohe. 

^Wundholil>aum.^ 
CVr/r.v,  /•'.Vii  und  Fructus  FraxM;  Lit^gma  avis, 

Fraxsmms  rxtelsi^r  l^ 

Hoher   Mht»ncr   Baum   mit   geficilcrten   glatten,    dunkelgrünen   xchsi-j-i'»  * 
HUttern.   doien  UUttchcn   kuti   gestielt,    lan/ettlich  lugespiut,    an  der  BaM'»  ^^' 
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finnig,  am  Rande  gesägt  sind.  Die  Blumen  kommen  an  den  jungen  Zweigen 
2DS  schwarzen  Knospen  noch  vor  den  Blättern,  sind  schwarzroth,  und  bilden 
schlaffe  vielblüthige  Rispen,  die  sich  gegen  die  Fruchtreife  bedeutend  vergrössem/ 
und  überhängen.  Die  kurzen  Staubfäden  haben  dunkelblutrothe  Beutel.  Die 
Frucht  ist  eine  einsamige  zungenförmige  (daher  der  Name  Vogelzunge)  Flügel- 
&ucht  —  Im  südlichen  und  mittleren  Europa,  sowie  im  nördlichen  Asien  wild 
vachsend,  bei  uns  theils  verwildert  und  häufig  kultivirt. 

Gebräuchliche  Theile.     Die  Rinde,  Blätter  und  Frucht. 

Die  Rinde  ist  aussen  aschgrau,  rissig,  innen  weissgelblich,  leicht  zerbrech- 
jch,  und  schmeckt  stark  bitter,  etwas  zusammenziehend. 

Die  Blätter  schmecken  ebenfalls  zusammenziehend  bitter. 

Die  Frucht  (der  sog.  Same)  ist  etwa  36  Millim.  lang,  6  Millim.  breit,  gelb 
oder  bräunlich  und  schliesst  einen  länglichen  Samen  ein,  der  mehr  als  die  Flügel- 
haut zusammenziehend  bitter  und  zugleich  scharf  schmeckt. 

Wesentliche  Bestandtheile.  In  der  Rinde:  eisengrünender  Gerbstoff; 
Qgenthümlicher  krystallinischer  glycosidischer  Bitterstoff  (Fraxinin),  zuerst  von 
Killer  beobachtet,  dann  von  Salm-Horstmar  näher  studirt;  Mannit. 

Die  Blätter  enthalten  gleichfalls  Gerbstoff  und  Bitterstoff;  dann  nach  Mouchon 
xjch  Mannit  und  eine  widrig  schmeckende  krystallinische  Substanz  (Fraxinit), 
ffdche  der  Träger  der  purgirenden  Wirkung  der  Blätter  ist,  und  auch  wohl  in 
disr  Manna  dieselbe  Rolle  spielt.  Friere  und  Garot  fanden  die  Blätter  auch 
reich  an  äpfelsaurem  Kalk.  Endlich  ist  noch  der  Analyse  der  Blätter  von  Gintl 
Ol  enFähnen,  wonach  als  Bestandtheile  noch  Inosit  und  Quercitrin  hinzu- 
kcmmen,  während  das  Fraxinin  ihm  entging. 

Die  Frucht  enthält  nach  Keller:  ein  grünes  wanzenartigriechendes  ätheriiich- 
ena  Oel,  scharfes  Harz,  Gummi,  viel  Schleim,  Bitterstoff  und  eisengrünenden 
Gerbstoff. 

Auwendung.  Nur  noch  selten  in  der  Heilkunde.  Auf  dem  Baume  halten 
4ch  häufig  die  Kanthariden  auf. 

Geschichtliches.  Theophrast  nannte  die  gemeine  Esche  BoufxeXia,  die 
Viannaesche  fi«Xta.  Die  Eschenarten,  zumal  die  des  südlichen  Europas,  wurden 
"chon  sehr  früh  als  Arzneimittel  benutzt;  den  hippokratischen  Schriften  zufolge 
raacheite  man  mit  dem  Holze  bei  Frauenkrankheiten.  Die  Früchte  wurden  als 
[Diuretikum  gerühmt«  Die  Rinde  ist  eins  der  ältesten  China-Surrogate;  man  hatte 
antuigs  so  viel  Vertrauen  zu  ihr,  dass  man  sie  China  europaea  nannte. 

Fraxinus  kommt  von  ^pa^tc  (Trennung,  separatio),  entweder  weil  das  Holz 
«ch  leicht  spalten  lässt  oder  weil  dasselbe  (wie  in  Süd-Europa)  zu  Umzäunungen 

Eschscholzie. 
RcLdix  und  Herba  Eschscholziae. 
Eschschohia  californica  Cham. 
Pofyandria  Manogynia,  —  Papavereae. 
Perennirende   Pflanze   vom  Habitus   des  Schöllkrauts,    mit   abwechselnden, 
^ieltbeiligen  Blättern;  Bltithen  einzeln,  den  Blättern  gegenüber,  gelb,  vierblättrig, 
die  Petala  rundlich;  Kapsel  schotenförmig,  zehnrippig,  zehnstreifig,  zweiklappig, 
^en  klein,  kugelrund.  —  Auf  trocknen,  sandigen  Plätzen  in  der  Umgebung 
'on  San  Francisco  in  Califomien. 

Gebräuchliche  Theile.    Die  Wurzel  und  das  Kraut 

14* 


2 1 2  Esdragon. 

Wesentliche  Bestandtheile.  In  der  Wurzel  nach  Walz:  Drei  Alkaloide 
von  denen  eins  hochrothe  Salze,  das  zweite  weisse  Salze  giebt  und  das  dntt| 
mit  Schwefelsäure  violett  wird;  bitterer,  rothbrauner  Farbstoff,  brauner  Farbstofl 
eigenthümliche  Säure,  Citronensäure,  Aepfelsäure,  Schleim,  Harz,  Gummi,  Eiwei« 
Zucker.  Das  Kraut  enthält  nach  W.  dieselben  Bestandtheile,  aber  statt  der  beidd 
erst  genannten  Alkaloide,  ein  weisses  in  Aether  lösliches. 

Anwendung.  ? 

Eschscholzia  ist  benannt  nach  J.  Fr.  Eschscholz,  geb.  1793  zu  Dorpat,  Bi 
gleiter  Kotzebue's  als  Arzt  auf  dessen  Entdeckungsreisen  1815—18,  dann  1823— 2< 
Prof.  der  Medicin  in  Dorpat,  starb  1831. 


Esdragon. 

(Dragun-Beifuss,  Kaisersalat.) 

Herha  c,  Floribus  (Summitates)  Dracutuuli. 

Artemisia  Dracunculus  L. 

I 

(Oligosporus  condimentarius  Cass.) 
Syngenesia  Superflua,  —  Compositae, 

Perennircnde  Pflanze  mit  kriechender,  ästiger,  faseriger  Wurzel,  aus  d^ 
mehrere  60 — 90  Centim.  hohe,  aufrechte,  ästige,  oben  kantige,  blassgrüne,  glatj 
Stengel  mit  ähnlichen  abwechselnden  aufrechten  Zweigen  hervorwachsen;  dj 
Blätter  sind  abwechselnd,  sitzend,  25 — 50  Millim.  lang,  schmal  lanzettlich,  gai^ 
randig,  mit  wenig  verdicktem  Rande,  hochgrün,  oben  fein  geädert,  etwas  schlaj 
zart,  den  Leinblättem  ähnlich.  Die  Blumen  bilden  beblätterte,  traubenartig 
Rispen  zu  2  auf  kurzen  Stielchen  nickend,  klein,  etwa  hirsegross,  oval,  rostfarbij 
mit  grüner,  etwas  weichhaariger  oder  glatter  Hülle,  deren  oberste  Schuppen  aj 
Rande  weisslich,  durchscheinend,  trocken  sind;  die  flache  Blumenscheibe  kau] 
über  die  Hülle  hervorragend.  —  Im  südlichen  Europa,  Russland,  Tanarei,  l^ 
uns  in  Gärten. 

Gebräuchlicher  Theil.  Das  blühende  Kraut;  Blätter  und  Blum^ 
riechen  stark  und  angenehm  aromatisch,  auch  nach  dem  Trocknen,  schmeckt 
beissend  aromatisch,  kaum  bitterlich. 

WesentlicheBestandtheile.  Aetherisches  Oel,  Bitterstoff,  eisengrtinendi 
Gerbstoff.  Das  Oel  stimmt  nach  Gerhardt  und  Laurent  fast  ganz  mit  dci 
Anisöl  überein. 

Anwendung.  Früher  gegen  Skorbut,  Wassersucht  u.  s.  w.  Der  Ha.r|j 
verbrauch  als  Würze  an  Speisen;  durch  Extraktion  mit  Essig  erhält  man  \\i 
Esdragonessig. 

Geschichtliches.  In  den  Schriften  der  älteren  Griechen  und  Romi 
kommt  diese  Pflanze  nicht  vor,  wohl  aber  in  den  späteren,  wo  sie  mit  Pyrethmi 
bezeichnet  wird,  und  dann  freilich  nicht  auf  das  HupcApov  des  Dioskuriih 
(Anthemis  Pyrethrum)  bezogen  werden  darf. 

Wegen  Artemisia  s.  den  Artikel  Beifuss. 

Dracunculus  ist  das  Dimin.  von  draco,  6paxa>v  (Schlange),  und  deutet  auf  dl 
schlangenartig  gewundene  Wurzel.  Davon  aber  ganz  verschieden  ist  die  Ti»l  km 
FORT'sche  Gattung  Dracunculus,  denn  diese  gehört  zu  den  Aroideen,  i^t  tii 
«ipaxovtiov  des  Hippokrates,  die  Apaxovrta  fi^r^aXi)  des  Dioskorides  u.  A.,  i\%j 
auch  nach  dpaxuiv  benannt,  liezieht  sich  aber  auf  den  gleich  der  Schlangenlial 
vers»chiedenartig  gefleckten  Stengel. 
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01igosi>onis  ist  zus.  aus  6X170«  (wenig)  und  nropa  (Same);  die  Blüthen  der 
Scheibe  sind  zwar  zwitterig,  aber  unfruchtbar,  nur  die  (weiblichen)  Strahlenblüthen 
rmteiiassen  Achenien. 


Esenbeckienrinde. 
Cortex  Esenbeckiae  febrifugae,  Angmturae  brasilUnsis, 

Esenbeckia  febrifuga  Mart. 

(Evodia  febrifuga  St.  Hil.) 

Pentandria  Monogynia,  —  Diosmaceae, 

Ansehnlicher  hoher  Baum,  dessen  junge  Zweige  röthlich  und  weich  behaart 
ssd.  Die  Blätter  stehen  einander  gegenüber,  sind  lang  gestielt,  dreizählig, 
läsglich-lanzettlich,  ganzrandig,  durchsichtig  punktirt,  die  seitlichen  kürzer  als 
das  Endblättchen,  und  in  der  Nähe  der  Blumen  sind  die  Blätter  einfach.  Die 
sehr  kleinen  Blüthen  bilden  eine  10 — 12  Centim.  lange  Rispe,  deren  Aeste  mit 
Deckblattchen  besetzt  und  weich  behaart  sind;  die  Blumenblätter  sind  weiss  und 
drääg  punktirt.  —  In  der  brasil.  Provinz  Minas  Geraes  einheimisch. 

Gebräuchlicher  Theil.  Die  Rinde;  5—150  Centim.  lange  Stücke, 
12-24  Millim.  breit  und  i — 2  Millim.  dick,  aussen  schmutzig  weiss,  beim  Ab- 
reiben braune  Flecken  zeigend,  hie  und  da  mit  einer  dicken  schwammigen 
^bstanz  versehen.  Die  untere  Seite  ist  glatt,  kaffeebraun,  welche  Farbe  auch 
die  innere  Rindensubstanz  besitzt,  welche  sehr  stark  und  unangenehm  bitter 
^aIneckt. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Buchner  fand  darin  ein  eigenthümliches 
TTtteres  Alkaloid  (Esenbeckin,)  Winckler  noch  zwei  bittere,  aber  nicht  alka- 
'oidiscfae  Materien,  und  Chinovasäure. 

Anwendung.  In  Brasilien  gegen  Fieber;  bei  uns  hat  die  Rinde  keinen 
Eingang  in  die  Medicin  gefunden. 

Esenbeckia  nach  den  Gebrüdem  Nees  von  Esenbeck,  zwei  berühmten 
Bootnikem,  benannt. 

Evodia  ist  zus.  aus  ed  (gut)  und  ä6(xv)  (Geruch)  in  Bezug  auf  den  angenehmen 
GcTQch  gewisser  Theile  der  Pflanze. 


Eoodia  glauca,  ein  in  Japan  einheimischer  Baum  mit  hellgelber,  etwas  ins 
Gnme  spielender  Rinde,  welche  eine  korkartige  Epidermis  hat,  leicht  zerbrech- 
Kh,  weich  ist,  sich  in  Lamellen  abschälen  lässt,  stark  bitter  schmeckt,  beim 
Kauen  viel  Schleim  entwickelt,  und  nach  G.  Martin  viel  Berberin  enthält;  wird 
dort  medicinisch  und  als  Farbholz  benützt. 


Eukalyptusöl. 
Oleum  Eucalypti, 
Eucalyptus  Globtäus  Labill. 
Icosandria  Monogynia,  —  Myrtecu, 
Ansehnlicher,  eine  Höhe  von  60  Meter  erreichender  Baum  mit  gegenständigen, 
•lUenden,  länglichen,  länglich-eiförmigen,  odereilanzettförmigen,  spitzen,  am  Grunde 
5th«  ach  herz- förmigen,  ganzrandigen,  kahlen,  besonders  unterseits  blaugrünen,  feder- 
^^J^cn  mit  stark  hervortretenden  Mittelnerven,  krautartigen,  getrocknet  etwas  leder- 
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artigen,  durchscheinend  punktirten,  meist  8 — 12  Centim.  langen  und  4—6  Centim. 
breiten  Blättern.  —  In  Vandiemensland  (Nord-Australien)  und  andern  Districkten 
Australiens  einheimisch,  in  mehreren  andern  wärmeren  Ländern  angebaut. 

Gebräuchlicher  Theil.  Die  Blätter,  resp.  das  daraus  desbllirte  äti.er 
ische  Oel,  wozu  aber  auch  die  Blätter  anderer  Arten  der  Gattung  Eucaly-ptui 
(£.  amygdalina,  corymbosa,  fissilis,  Goniocalyx,  longifolia,  obliqua,  odorata,  oleosa 
rostrata,  Sideroxylon,  viminalis),  welche  im  Allgemeinen  (wegen  eines  aus  ihrej 
Stämmen  schwitzenden  adstringirenden  Saftes)  Gummibäume  heissen,  ven^endd 
werden. 

Diese  Oele,  zuerst  1854  von  Ferd.  von  Müller  in  Melbourne,  dann  do^ 
auch  1864  von  Johnson  und  weiterhin  besonders  von  J.  Bosisto  in  grosses^ 
Maassstabe  fabricirt,  besitzen  im  Allgemeinen  einen  Geruch,  der  an  Citroner^ 
Terpenthin],  Minze  und  Kampher  erinnert,  haben  ein  spec.  Gewicht  voi 
0,881 — 0,940,  sieden  btfi  131 — 199°  und  sind  sämmtlich  Gemische  mehrere! 
näherer  Bestandtheile. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Speciell  untersucht  wurde  das  Oel  dd 
E.  Globulus  von  Cloez.  Die  Ausbeute  betrug  6f  der  Blätter.  Es  enthält  etui 
zur  Hälfte  einen  bei  175°  siedenden  Antheil,  während  der  höher  siedende  Anthd 
ein  Gemenge  mehrerer  Körper  ist.  Jener,  vom  Verfasser  Eucalyptol  genannj 
liefert  mit  wasserfreier  Phosphorsäure  erhitzt  einen  Kohlen wasserstofT  (Euca 
lypten). 

Das  eigenthümliche  graugrüne  Ansehn  der  Blätter  wird  nach  Schunck  nicH 
durch  eine  besondere  Modifikation  des  Blattgrünes,  sondern  durch  eine  ¥tti 
Schicht  bedingt,  nach  deren  Entfernung  durch  Aether  die  Blätter  die  gewöhnlich! 
grüne  Farbe  zeigen. 

Anwendung.  Besonders  gegen  Wechselfieber,  wozu  theils  die  Oele  selbfl 
theils  die  Blätter  in  Form  eines  Aufgusses  oder  einer  Tinktur  dienen. 

Eucalyptus  ist  zus  aus  eä  (schön)  und  xaXuirroc  (bedeckt);  der  Kelch  ist  vn 
dem  Aufbrechen  der  Blüthe  mit  einem  Deckel  verseheri,  der  später  abfällt 


Aus  den  Blättern  der  Eucalyptus  dumosa  schwitzt  in  Australien  eini 
neue  Art  Manna,  dort  Lerp  genannt;  sie  sieht  wie  Schneeflocken  aus,  iiil\ 
sich  wie  Wolle  an,  schmeckt  rein  süss,  und  zeigt  sich  bei  näherer  Betrachtunj 
als  zahlreiche  enge  konische  Kelche,  die  äusserlich  mit  einer  Anzahl  nach  \c\ 
schiedenen  Richtungen  laufender  Haare  bedeckt  sind.  Anderson  fand  sie  in  10 
zusammengesetzt  aus:  49,06  unkrystallisirbarem  Zucker  mit  etwas  Harz,  5,:j 
Gummi,  4,29  Stärkmehl,  13,80  Inulin,  12,04  Cellulose,  13,01  Wasser. 


Euphorbium. 

Gummi'Resina  Euphorbium, 

Euphorbia  resinifera  Berg.*) 

DotUcandria  Trigynia,  —  Euphorbiaceae. 

Cactusähnlicher,  fleischiger,  sparrig  verästclter,  kantiger,  an  den  Kanten  stJl 

der  Blätter  mit  einer  Reihe  von  gepaarten  steifen  Stacheln  versehener»  milchenoti 

*)  Früher  glaubte  man,  dass  die  in  den  Felsspalten  auf  den  kanariscfaen  Inseln  etnhciin-H.i 
E.  canariensis  L.  und  die  in  trocknen  sandigen  Gegenden  Nord-Afrikas«  insbctondcre  Aethioj  .-< 
wachsende   E.    officinaruro  L.   die  officinelle  Droge   lieferten,  bis  Birg  die  Unrichtigkeit  ^i^r«^ 
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Strauch  mit  4  kantigen  Aesten,  ziemlich  lang  gestielten,  meist  3-,  selten  6 — 7köpfigen 
Tnigdolden,  welche  im  Bau  und  Blüthe  mit  dem  der  einheimischen  Wolfsmilch- 
inen ziemlich  übereinstimmen.  —  Im  Atlasgebirge  einheimisch. 

Gebräuchlicher  Theil.  Der  durch  gemachte  Einschnitte  ausfliessende 
und  erhärtende  Milchsaft,  auf  Grund  der  drei  älteren  Analysen  von  Braconnot 
Brandes  und  Pelletier,  welche  14— 19^  Wachs  gefunden  hatten,  von  Dierbach 
*^^  Wachsharz  bezeichnet.  Da  aber  in  der  neuesten,  jedenfalls  zuverlässigeren 
.\jialysc  von  FlCckiger  kein  Wachs,  dagen  18^  Gummi  (bassorinartiges)  vor- 
•vummen,  so  muss  die  seitherige  Bezeichnung  Gummiharz  aufrecht  erhalten  bleiben. 

Das  Euphorbium  erscheint  als  rundlich  dreieckige  hohle  Stücke,  die  aus  einer 
Basis  mit  zwei  Aesten  bestehen,  und  den  Ueberzug  eines  Stachelpaares  aus- 
Tachen,  welchen  sie  stalaktitenartig  umhüllen,  von  denen  auch  oft  Reste  darin 
:cch  noch  vorfinden,  daher  sie  gewöhnlich  drei  Oeffnungen  haben,  eine  z.  Th. 
j'.'sse  an  der  Basis  und  zwei  an  den  Enden  der  Aeste;  doch  findet  sich  dort 
lieh  statt  zwei  Oefihungen  eine  fortlaufende  Rinne  mit  unregelmässig  einge- 
bogenen Rändern.  Die  Dicke  der  Stücke  beträgt  3—6  Millim.,  auch  mehr,  die 
I  än?e  und  Breite  f  Millim.  bis  24  Millim.,  ofl  sind  es  aber  nur  unregelmässige 
•ieincre  Bruchstücke  oder,  je  nach  den  Pflanzen,  von  denen  sie  kommen,  ab- 
deichend gestaltete  Kömer.  Die  Farbe  ist  aussen  graugelblich,  mehr  oder 
"  cniger  ins  Röthliche  oder  Braune,  theils  dunkler  graubraun,  matt,  etwas  bestäubt, 
aemlich  brüchig,  leicht  zerbrechlich.  Das  Pulver  ist  weiss,  geruchlos  und  anfangs 
:t<hmacklos,  worauf  ein  sehr  heftiges,  lange  anhaltendes  Brennen  im  Munde 
.'igt  Der  Staub  in  die  Nase  und  an  das  Gesicht  gebracht,  erregt  das  heftigste 
N'iesen,  Entzündung  und  Anschwellung  des  Gesichts.  Innerlich  bewirkt  es  hef- 
ig«  Brechen,  Purgiren,  Entzündung  der  Eingeweide  und  selbst  den  Tod.  In 
<icT  Wärme  schmilzt  es  unter  Aufblähen  unvollkommen,  imter  Verbreitung  eines 
licht  unangenehmen  Geruchs;  angezündet  brennt  es  mit  heller  Flamme.  Wein- 
OTt,  sowie  Wasser  lösen  es  theilweise. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Nach  Flückiger  in  100:  38  amorphes 
^harfes  Harz,  22  krystallinisches  mildes  Harz  (Euphorbon),  18  Gummi  (bassorin- 
artiges), 12  äpfelsaure  Salze,  10  mineralische  Stoffe. 

Anwendung.  Früher  innerlich  als  Drastikum,  jetzt  nur  noch  äusserlich 
^  hautreizendes  Mittel. 

Geschichtliches.  Das  Euphorbium  ist  ein  altes  Arzneimittel,  das  schon 
'i^'SKORiDEs  *Ei>^pßtov  nannte,  und  dessen  vorsichtige  Einsammlung  beschreibt. 
t«  Würde  viel  und  selbst  innerlich  gebraucht;  Caelius  Aurelianus  empfahl  es 
L^i  Wassersucht,  Archigenes  als  Blasenpflaster,  Alexander  Trallianus  gegen  das 
Vjsfaücn  der  Haare,  Scribonius  Largus  als  Niesmittel  gegen  Kopfweh  u.  s.  w. 

Euphorbia  ist,  wie  Plinius  berichtet,  nach  Euphorbos,  dem  Leibarzte  des 
Königs  Juba  von  Mauritanien  (um  54  v.  Chr.)  benannt.  Die  Ableitimg  von 
^  ^t)  und  fopßY)  (Nahrung)  ist  nur  etwa  in  Bezug  auf  den  Namen  des  Arztes 
^^  eines  Mannes,  der  heilsame  Dinge  verordnet)  zulässig,  denn  die  Euphorbien 
'•nd  meist  scharf  und  ungeniessbar. 


Euphorbia  Tiracalli,    ein    bis   3  Meter   hoher   stachelloser  Strauch    mit 
'«ienjonnigen,  dichten,  ausgebreitet  verworrenen  Zweigen,  kleinen,  linien-lanzett- 


^>:)>^  udiwies  und  die  im  Atlas  einheimische  Stammpflanze  der  gebräuchlichen  Droge  unter 
-<«»  NuBfn  trennte. 
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liehen,  dicken  Blättern,  und  gelben  Blumen ;  in  Ost-Indien  und  auf  den  Molukken 
einheimisch;  enthält  ebenfalls  einen  scharfen  Milchsaft,  der  dort  äusserliches 
Volksmittel  ist. 

Faam  oder  Faham. 

(Wohlriechende  Luftblume.) 
Folia  Angraeci,     Thea  de  Bourbon. 
Angratcum  fragrans  Du  P.  Th. 
(Aerobütm  fragrans  Spr.) 
Gynandria  Monandria,  —  Orcßudeae, 
Parasitische  Pflanze  mit  abwechselnden  8 — 15  Centim.  langen,  gegen  1 2  Millim. 
breiten,  rinnenförmigen,  an  der  Spitze  zweilappigen,  stumpfen,  ganzrandigen,  drei- 
rippigen,  lederartigen  Blättern,  einblüthigen  Stielen  mit  ausgebreiteter  zurückge- 
krümmter Krone,  deren  3  obere  Blätter  helmformig;   Lippe  ungetheilt,  spatei- 
förmig, Sporn  dünn  hängend,  Pollenmasse  wachsartig.  —  Auf  den  Maskarener 
einheimisch. 

Gebräuchlicher  Theil.     Die   Blätter;   sie   besitzen   einen  den  Tonka« 
bohnen  ähnlichen  angenehmen  Geruch. 

Wesentlicher  Bestandtheil.    Nach  Gobley:    Kumann. 
Anwendung.    In  der  Heimath  als  Thee. 
Faam  und  Angraecum  sind  ost-afrikanische  Namen. 

Aerobium    ist   zus.    aus  dvjp  (Luft)  und  ßieiv  (leben),  d.  h.  ein  Parasit,   de] 
lange  ohne  andere  Nahrung  als  die  Luft  leben  kann. 


PSrberginster. 
Herta  und  Flores  Genistae  Hnctoriae, 
Genista  Hnctoria  L. 
Diadelphia  Decandria.  —  Papüionaceae, 

30 — 60  Centim.  hoher  Strauch  oder  Staude  mit  an  der  Basis,  z.  Th.  aucli 
oben  ästigem,  aufrechtem  oder  aufsteigendem,  holzigem  Stengel,  zerstreuten, 
kantig  gestreiften,  fast  glatten,  grünen,  mehr  krautartigen  Zweigen,  abwechseln 
den,  z.  Th.  ziemlich  dicht  stehenden,  sitzenden,  schmal  lanzettlichen,  spitzen 
bis  36  Millim.  langen  und  4  Millim.  breiten,  ganzrandigen,  glatten  oder  sehr  kun 
und  zart  behaarten,  gewimperten,  hochgrünen,  glänzenden,  etwas  steifen  Blatten^ 
Die  Blumen  stehen  einzeln  in  Achseln  an  der  Spitze  der  Zweige,  und  bildet 
ziemlich  gedrängte,  beblätterte,  schön  goldgelbe  Trauben.  Die  Hülse  ist  etwj 
25  Millim.  lang  und  enthält  mehrere  eiförmig-rundliche,  grünlich-gelbe  glatte 
Samen.  —  In  grasigen  Waldungen  und  Gebüschen,  auf  trocknen  Wiesen  uml 
Wäldern. 

Gebräuchliche  Theile.  Das  Kraut  mit  den  Blumen;  ehemals  auch  d« 
Same.  Die  Pflanze  verbreitet  beim  Zerreiben  einen  etwas  scharfen,  kressen 
artigen  Geruch;  das  Kraut  schmeckt  fade  krautartig  und  entwickelt  beim  Kauei 
viel  Schleim,  später  etwas  Schärfe;  die  Blumen  schmecken  ähnlich,  etwas  bittet 
lieh.  Der  hirsegrosse  Same  ist  geruchlos,  schmeckt  ekelhaft  bitter  und  wir^ 
purgirend. 

Wesentliche  Bestandtheile.  In  den  Blumen  nach  Cadkt  dk  GASSictaKi 
gelber  Farbstoff,  Fett,  eine  andskorbutische  Materie,  festes  ätherisches  Oel,  Zucke« 
Wachs,  Gerbstof),  Schleim  etc.  Die  übrigen  raanzentheile  sind  nicht  nahci 
untersucht. 


^        r 
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Verwechselung  mit  dem  Besenginster  ist  bei  Vergleichimg  der  beiden 
Beschreibtmgen  leicht  zu  vermeiden. 

Anwendung.  Als  Absud  in  starken  Dosen  gegen  Hundswuth;  die  Samen 
^  man  als  Puigans.  Hauptverbrauch  zum  Gelb-  und  Grünfärben,  und  zur 
Bereitong  des  Schüttgelbs. 

Geschichtliches.  Bei  den  griechischen  Schriftstellern  kommt  diese  Pflanze 
nicht  vor,  (sie  ist  auch  im  jetzigen  Griechenland  nicht  einheimisch),  wohl  aber 
bei  den  römischen  als  Genista,  ist  vielleicht  auch  das  Lututn  des  Plinius. 
1813  empfahl  Marochetti  sie  gegen  Hundswuth. 

Wegen  Genista  s.  den  Artikel  Besenginster. 


PSrberknöterich. 

Pofygonum  Hnctortum  Lour. 
Octandria  Trigynia,  —  Pofyganeae, 

Perennirende  Pflanze  mit  oval  zugespitzten  glatten  saftigen  Blättern,  abge- 
ätzten gewimperten  Tuten  (ochreae),  und  in  langen  ruthenförmigen  Aehren 
«chcndcn  rothen  Blumen.  —  In  China  einheimisch,  dort  und  in  mehreren  andern 
landem  angebaut. 

Gebräuchlich.     Die  ganze  Pflanze. 

Wesentlicher  Bestandtheil.  Gleichwie  in  den  Indigofera-Arten  eine 
<lnrch  geeignete  Behandlung  in  den  blauen  Indigo-Farbstoff  übergehende  Substanz 
%  Indigopflanze.) 

Anwendung.     Zur  Gewinnung  des  Indigo. 

W^en  Polygonum  s.  den  Artikel  Buchweizen. 


Pärberröfhe. 

(Färberwurzel,  Grapp,  Krapp.) 

Radix  Rubiae  Hnctorum. 

Rubia  tinctorum  L. 

Tetrandria  Monogynia,  —  Rubiaceae, 

Perennirende  Pflanze  mit  0,6 — 1,2  Meter  hohem,  4kantigem,  an  den  Kanten 
stacheligem  Stengel,  der  quirlartig  mit  4 — 6  lanzettlichen,  am  Rande  und  Kiel 
mit  kleinen  Stacheln  versehenen  Blättern  besetzt  ist.  Die  Blumen  stehen  in  aus- 
gebreiteten unterbrochenen  Rispen,  die  Blümchen  sind  klein,  blassgelb,  die  Früchte 
iTiiangs  röthlich  und  gleichen  bei  der  Reife  schwarzen  trockenen  Beeren.  — 
Iq  Kleinasien,  der  Krim,  am  Kaukasus  und  im  südlichen  Europa  einheimisch; 
<h€m  seit  Jahrhunderten  in  Deutschland,  Frankreich  und  Holland  kultivirt,  wo 
'üe  Pflanze  auch  verwildert  auftritt. 

Gebräuchlicher  Theil.  Die  Wurzel;  sie  ist  cylindrisch,  federkieldick 
^  dicker,  ästig,  aussen  mit  einer  dunkelbraunen,  leicht  ablösbaren  Rinde  be- 
ccckt,  der  darunter  liegende  Theil  ist  frisch  gelb,  wird  aber  durch  Liegen  an 
«ier  Luft  und  beim  Trocknen  bräunlich  roth  und  schliesst  einen  braunen  Kern 
tTi.  oft  fehlt  dieser,  und  die  Wurzel  ist  dann  hohl.  Riecht  schwach  dumpfig, 
'^hmeckt  anfangs  süsslich,  dann  etwas  adstringirend,  reizend,  bitter. 

Wesentliche  Bestandtheile.  An  der  Untersuchung  dieser  Wurzel  hat 
Hrh  eine  grosse  Anzahl  von  Chemikern  betheiligt,  namentlich  Berzelius,  Bucholz, 
Cous.  DcBus,  Döbereiner,  HiGciN,  John,  Kuhlmann,  Robiquet,  Rochleder,  Runge, 
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Schiel,  Schiffert,  Schützenberger,  Schünck,  Strecker,  Wolff.  Ihre  Ergebnisse 
weichen  meist  sehr  von  einander  ab,  widersprechen  sich  auch  wohl,  und  es  halt 
vorläufig  z.  Th.  schwer  zu  entscheiden,  was  Wahrheit  und  was  Irrthum  ist.  AI- 
nähere  Bestandtheile  sind  nach  und  nach  aufgeführt  worden: 

a)  Farbestoffe  oder  Farbstoffgebende:  Alizarin  (rother  Farbstoffi,  Chlon» 
genin,  gelbe  Farbstoffe,  orangerother  Farbstoff,  Purpurin,  Lizarinsäurt, 
Oxylizarinsäure,  Ruberythrinsäure  (ein  Glykosid,  au«  welchem,  nebst  einem 
andern  noch  nicht  isolirten  Glykoside,  die  beiden  Hauptfarbestoffe  Alizartn  und 
Purpurin  erst  hervorgehen),  Rubiaceensäure,  Rubiacin,  Rubiadin,  Rubian, 
Rubichlorsäure,  Rubiretin,  Verantin,  Xanthin;  worüber  nähere  Infor- 
mation aus  den  chemischen  Lehrbüchern  zu  erholen  ist. 

b)  Viel  Zucker,  ein  stickstoffhaltiges  Ferment  (Ery  throzy  m),  Pektin,  Citroncn- 
saure,  eisengrünender  Gerbstoff,  Fett  etc. 

Anwendung.  Als  Absud;  bei  anhaltender,  innerlicher  Anwendung  färben 
sich  die  Knochen  roth.  Der  Hauptverbrauch  zum  Rothfärben.  Früher  gehorte 
die  Wurzel  zu  den  5  kleinen  eröffnenden  (Radices  5  aperientes  minores). 

Geschichtliches.  Von  der  Färberröthe  — 'Epeofto^avov  Hippokr.,  2n«pr/. 
ipu&poSavov  DiosK.  etc.  —  benutzten  die  alten  griechischen  Aerzte  nicht  nur  die 
Wurzel,  sondern  auch  die  Blätter,  sowie  den  ausgepressten  Saft  der  Pflanze  und 
selbst  den  Samen,  diesen  speciell  gegen  Milzkrankheiten. 

Alizarin  ist  von  ali-zari,  womit  man  im  Oriente  die  Wurzel  der  Pflanze  be- 
zeichnet, abgeleitet 

Das  Wort  Krapp  ist  wahrscheinlich  ebenfalls  orientalischen  Ursprungs. 


Pärberscharte. 

(Färbedistel,  Gilbkraut,  blaue  Scharte.) 

Radix  und  Herba  Serratulcu, 

SerrcUiäa  tinctoria  L. 

Syngenesia  Aequalis,  —  Compositat, 

Perennirende  Pflanze  mit  etwa  fingerdicker,  kurzer,  stark  befaserter,  aus>cr 
brauner,  innen  weisser  Wurzel,  aber  mit  den  borstigen  Rlattresten  besei/r 
0,6—1,2  Meter  hohem,  aufrechtem,  oben  ästigem,  glattem  und  gestreiftcmi 
steifem  Stengel.  Die  unteren  Blätter  sind  lang  gestielt,  die  oberen  z.  Th.  sitzend 
länglich,  eilanzettlich,  sehr  verschieden;  oft  an  derselben  Pflanze  theils  ungethei'.t 
und  scharf  gesägt,  theils  mehr  oder  weniger  eingeschnitten,  leierförroeig  gefiedet 
getheilt,  alle  oben  glatt  und  hochgrün,  unten  blasser  mit  ganz  kurzen  zerstreute« 
Härchen  besetzt.  Die  Blumen  bilden  am  Ende  der  Stengel  und  Zweige  t'a> 
gleichhohe  Doldentrauben,  die  mittelmässig  grossen  Köpfe  oval-länglich,  mit  dai-i 
ziegelfbrmig  dicht  anliegenden  kleinen  eiförmigen,  waffenlosen,  z.  Th.  violetteij 
Schuppen;  die  violettrothen,  selten  weisslichen  Krönchen  röhrig-trichterfönm 
und  bilden  eine  kleine,  etwas  vorstehende  Scheibe.  —  Durch  ganz  Deutschland 
und  das  übrige  Europa  auf  feucluen  und  trockenen  gebirgigen  Wiesen. 

Gebräuchliche  Theile.  Die  Wurzel  und  das  Kraut;  erstere  schmech 
unangenehm  bitter,  etwas  aromatisch,  letzteres  etwas  bitter  und  herbe,  schlcimii 

WesentlicheBestandt  heile.  Bitterstoff,  eisengrünender  Gerbstoff,  jreU^ 
Farbstoff,  Schleim.     Nicht  näher  untersucht. 

Anwendung.  Ehemals  innerlich  und  äusserlich.  In  der  Technik  /ai 
Gelbfärben. 
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Geschichtliches.  Die  Pflanze  ist  als  Arzneimittel  schon  lange  im  Ge- 
brauche gewesen,  jedoch  meist  nur  als  sogen.  Wundkraut.  Man  unterschied 
noch  eine  Serratula  major,  worunter  Betonica  ofhcinalis,  und  eine  S.  minor, 
worunter  Teucrium    Chamaedrys  verstanden  wurde 

Serratula  von  serrula^  Dimin.  von  serra  (Säge),  in  Bezug  auf  die  stark  ge- 
saften Blätter. 

Farn,  männlichen 

(Johannishand,  Johanniswurzel.) 

Radix  (Rhizoma)  Filicis  maris, 

Aspidium  Filix  mas  W. 

(Nephrodium  Filix  mas  R.,  Polypodium  Filix  mas  L.) 

Cryptogatnia  Filices,  —  Pofypodieae, 

Perennirende  Pflanze  mit  fast  horizontal  im  Boden  liegendem  Wurzelstock, 
der  an  alten  Exemplaren  30  Centim.  und  darüber  lang  und  an  5  Centim.  dick 
Bt;  er  besteht  grösstentheils  aus  den  in  schiefer  Richtung  spiralig  oder  dicht 
übereinander  liegenden  Blattstielbasen  (der  bleibenden  verdickten  Basis  der  ab- 
gefallenen Blattstiele),  welche  den  eigentlichen  Stock  verhüllen.  Diese  Blattstiel- 
basen sind  aussen  grünlichschwarz  und  mit  rostfarbigen  Schuppen  bekleidet, 
innen  fleischig,  grünlichweiss.  Die  Wurzelfasem  kommen  zerstreut  zwischen  diesen 
Blattansätzen  hervor-  Die  aus  der  Spitze  sich  entwickelnden  Wedel  sind 
45—60  Centim.  und  darüber  lang;  der  Blattstiel  mit  rostfarbigen  Spreublättchen 
bekleidet;  das  Blatt  ist  doppelt  gefiedert  zerschnitten,  doch  so,  dass  die  Ab- 
schnitte der  zweiten  Ordnung  (die  sekundären)  noch  mit  Blattsubstanz  an  der 
Mittelrippe  herablaufen.  Die  Abschnitte  sind  länglich,  stumpf,  an  der  Spitze  ge- 
ähnelt. Die  runden  Fruchthaufen  stehen  in  zwei  Reihen  zu  8 — 10  beisammen 
md  sind  bei  der  Reife  von  schöner  rostbrauner  Farbe.  —  In  Wäldern,  Gebüschen 
und  an  schattigen  Gräben  durch  ganz  Deutschland  sehr  verbreitet. 

Gebräuchlicher  Theil.  Der  Wurzelstock,  welcher  für  den  medicinischen 
Gebrauch  in  den  Monaten  Juli,  August  und  September  und  zwar  jedes  Jahr 
*nsch  gesammelt  werden  muss.  Man  entfernt  die  Wurzelfasem,  sowie  die  älteren 
maiklosen,  z.  Th.  angefaulten  Blattsdelreste  und  trocknet  sie  bei  gewöhnlicher 
Temperatur  oder  in  nur  sehr  gelinder  Wärme,  wobei  die  Stücke  aussen  eine 
Granne,  ins  Röthliche  neigende  Farbe  annehmen.  Der  Geruch  ist  eigenthümlich 
'•nangenehm,  der  Geschmack  kratzend,  adstringirend  und  bitterlich. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Nach  den  Analysen  von  Gebhardt,  Murin, 
NtEs  V.  EsENBECK,  Peschier,  Buchner,  Geiger,  Wackenroder,  Bock,  I.uck, 
TtouMSDORFF,  Grabowski,  Malin:  ätherisches  Oel,  fettes  Oel,  eisengrünender 
Gerb«toff  in  zwei  Modificationen  (Pteritannsäure  und  Tannaspidsäure), 
dgenthümliche  Fettsäure  (Filixsäure,  Filicin),  kratzendes  Harz,  Stärkmehl, 
Zucker,  Gummi,  Pektin,  grüner  Farbstoff. 

Verwechselungen.  Aus  obiger  Beschreibung,  namentlich  des  oberirdischen 
Theilte,  ist  nicht  schwer  zu  erkennen,  ob  man  die  echte  Pflanze  vor  sich  hat 
'xler  nicht  Da  aber  doch  beim  Einsammeln  Verwechselungen,  auch  wohl  ab- 
'■i^htliche,  vorgekommen  sind,  so  folgt  hier  eine  kurze  Charakteristik  derjenigen 
^irne,  welche  zu  solchen  Verwechselungen  möglicherweise  Anlass  geben  können. 

Zunächst  der  sogen,  weibliche  Farn,  Aspidium  Filix  femina.  Kommt 
T"  mehreren  Gegenden  noch  häufiger  vor,  als  der  männliche.  Sein  Wurzelstock 
-Tcrt  schief  aufsteigend,  nicht  horizontal  in  der  Erde,  ist  viel  kürzer  und  wird 
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beim  Trocknen  ganz  schwarz,  nicht  braun.  Die  Wedel  sind  vollkommen  doppelt- 
üederspaltig,  die  primären  Abschnitte  gefiedert  zertheilt  und  die  sekundären  mii 
ungleichen,  mehr  oder  minder  spitzen  Zähnchen  besetzt.  Der  Blattstiel  ist  glatt, 
die  Fruchthäufchen  sind  mehr  oval  als  rund,  der  Schleier  öfihet  sich  an  der 
inneren  Seite  und  zieht  sich  gegen  den  Rand  zurück,  während  der  Schleier 
dort  sich,  ringsum  abgelöst,  nach  einer  Seite  zurückzieht.  —  Bock  fand  übrigens 
in  diesem  Wurzelstocke  so  ziemlich  dieselben  Bestandtheile  wie  in  dem  von 
Filix  mas,  dann  in  dem  Wedel:  Spur  ätherisches  Oel,  Gerbstoff,  Wachs,  eigen- 
thümlichen  Schleim,  Albumin,  Pektin. 

Die  zweite,  aber  nicht  so  häufig  vorkommende  Art  ist  Aspidium  dilatatunn. 
Der  Wurzelstock  liegt  ebenfalls  horizontal  in  der  Erde,  und  wird  beim  Trocknen 
röthlich  braun  wie  der  von  Filix  mas.  Die  Blattstiele  sind  ebenfalls  mit  Spreu- 
blättchen  besetzt.  Die  Wedel  sind  aber  doppeltgefiedert-zerschnitten,  die  Fieder- 
blättchen gefiedert-zertheilt,  und  die  Zähne  dieser  Abschnitte  endigen  in  eine 
feine  haarförmige  Spitze. 

Ein  dritte,  dem  Filix  mas  einigermaassen  ähnliche,  aber  noch  seltenere  und 
deshalb  noch  weniger  zu  berücksichtigende  Art  ist  Aspidium  cristatum.  Die 
primären  Abschnitte  der  Wedel  sind  am  Grunde  herzförmig,  gegen  die  Spitze  zu 
stark  verschmälert  und  gefiedert  zerschnitten,  mit  stumpfen,  aber  scharf  gesägten 
Abschnitten. 

Anwendung.  Gegen  Würmer,  besonders  gegen  den  Bandwurm,  und  pe- 
hört  zu  den  wirksamsten  Mitteln  dagegen.  —  Ganz  ebenbürtig  damit  hat  sich  das 
in  Nordamerika  vorkommende  Aspidium  marginale  erwiesen. 

Geschichtliches.  Der  männliche  Farn  ist  ein  uraltes  Wurmmittel,  rzti^.i 
des  DiosKORiDES,  PUriSy  filtcis  genus  des  Plinius. 

Aspidium  von  di9Ri8iov,Dimin.  von  dvinc  (Schild),  wegen  der  schildförmigen  Hulk 
auf  den  Fruchthaufen. 

Nephrodium  von  ve^poc  (Niere),  in  Bezug  auf  die  Form  der  Fnichthaufen. 

Wegen  Polypodium  s.  den  Artikel  Engelsüss. 

Wegen  Filix  s.  den  Artikel  Adlerfam. 


Fasel,  ägyptische. 

(Lablab.) 

Semen  Lablab, 

DolUhos  Lablab  L. 

(Lablab  vulgare  Savi.) 

Diadelphia  Decandria.  —  PaptUonaceae, 

Einjährige  Pflanze  mit  windendem  Stengel,  dreizähligen  Blättern,  horizont:i 

stehenden  Afterblättchen,  zu  quirlförmigen  Trauben  vereinigten,  verschiedenfarbige 

Blumen.    Die  Hülse  ist  oval,  säbelförmig  gekrümmt,  mit  rauhem  Rücken,  mei> 

violett,  die  Samen  eiförmig,  schwarz,  mit  weisser,  schwieliger  Keimwarze.   — >  Ii 

Ostindien  und  Aegypten  einheimisch. 

Gebräuchlicher  Theil.    Der  Same. 
Wesentliche  Bestandtheile.  ?    Nicht  imtcrsucht. 

Anwendung.     Mit  Safran  gekocht  gegen  Bnistkrankheiten.     Der  Same   ii 
in  Aegypten  eine  beliebte  Speise. 

Fasel  ist  das  verdeutschte  Phaseolus. 
Lablab  ist  ein  ostindischer  Name. 
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Dolichos  von  SoXi)roc  (lang).  AoXi^oc  der  Alten  ist  unsere  Phaseolus  vulgaris, 
die  wegen  ihres  langen,  kletternden  Stengels  jenen  Namen  erhielt.  Unsere 
Dolichos  nähert  sich  im  Wüchse  der  Gattung  Phaseolus,  auch  sind  die  Hülsen, 
vie  bei  dieser,  ziemlich  lang,  was  gleichfalls  zu  der  Benennung  Anlass  gab. 


Fasel,  juckende. 

(Juckbohne,  juckende  Schlingbohne.) 
Setae  oder  Lanugo  Siliquae  hirsutae. 
Stizolohium  prurUns  Fers. 
(Dolichos  prurUns  L.,  Mucuna  pruriens  De.) 
Stizoiobium  urens  Fers. 
(Dolichos  urens  L.,  Mucuna  urens  De.) 
Duidelphia  Decandria,  —  PapUionaceae. 
Stizoiobium  pruriens,  Strauch  mit  windendem  Stengel,  der  bis  auf  die 
höchsten  Bäume  steigt,  dreizähligen  Blättern,  aus  grossen,  oval-länglichen,  unten 
nnhhaarigen  Blättchen  bestehend.    Die  Blumen,  deren  immer  3  beisammen  stehen, 
bilden  grosse,  hängende  Trauben,  sind  roth  und  weiss.    Die  Hülse  ist  7 — 10  Centim. 
mg,  fast  wie  ein  S  gebogen,  zusammengedrückt,  etwas  höckerig,  mit  einer  auf 
leiden  Seiten  in  der  Mitte  vorspringenden  Rippe,  dunkelbraun  und  dicht  mit 
bnonrothen,  steifen,  4 — 6  Millim.  langen,  leicht  abwischbaren  Haaren  besetzt, 
«fche  fein  und  lang  zugespitzt,  an  der  oberen  Hälfte  mit  Widerhaken  versehen 
und  mit  einer  braunrothen  Flüssigkeit   angefüllt    sind.     Die  Samen   haben    die 
Gestalt  und  Grösse  kleiner  Bohnen,  sind  glänzend,  braun  und  schwarz  gefleckt, 
3iit  vorspringender  weisser  Nabelwulst.  —  In  Ost-  und  West-Indien. 

Stizoiobium  urens,  dem  vorigen  ähnlicher  windender  Strauch  mit  unten 
^lj3g  glänzenden  Blättern,  sehr  langen  Blumentrauben,  und  grossen,  breiten, 
ichrig  gefurchten  Hülsen.  —  In  West-Indien  und  Süd-Amerika. 

Gebräuchlicher  Theil.  Von  beiden  Arten  die  Haare  oder  Borsten  der 
Hälsen;  sie  verursachen  auf  der  Haut  sehr  heftiges,  lange  anhaltendes  Brennen 
Jvd  Jucken  mit  Entzündung.  Durch  Wasser  wird  der  Schmerz  noch  vermehrt, 
als  Linderungsmittel  dienen  Gel  oder  auch  ein  Brei  von  Reis  mit  Asche. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Eine  nähere  chemische  Untersuchung  fehlt. 
Dci  von  Th.  Martius  in  den  Haaren  gefundene  eisengrünende  Gerbstoff  hat 
natürlich  mit  deren  Wirkung  auf  die  Haut  nichts  gemein. 

Anwendung.     Mit  Honig  zur  Latwerge  gemacht  gegen  Würmer. 
Sdzolobium  ist  zusammengesetzt  aus  TciCetv  (stechen,  brennen)  und  Xoßoc  (Hülse). 
Mucuna  ist  ein  brasilianischer  Name. 


Faulbaum. 
ScJ^wane  Erie,  Hundsbaum,  Schiessbeere,  Spillbaum,  glatter  Wegdorn,  Zapfenholz). 

Cortex  und  Baccae  Franguiae,  Alni  nigrae. 
Rhamnus  Frangula  L. 
Ptntandria  Monogynia.  —  Rhamneae, 
En  2— 4  Meter  hoher  domenloser  Strauch,   der  bisweilen  auch  zu  einem 
^  Meter  hohen  Baume  heranwächst;  die  Rinde  ist  hell  oder  dunkel  graubräunlich, 
^  TK  mit  weisslichen  Funkten  gefleckt,   glatt  und  glanzlos,  an  jungen  Zweigen 
z^^nlich  and  mit  kurzen  röthlichen  Härchen    besetzt.     Die  Blätter    stehen    ab- 
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wechselnd,  sind  gestielt,  5 — 7  Centim.  lang,  oval-länglich,  spitz,  stark  geaderl 
ganzrandig,  die  jüngeren  fein  behaart,  die  älteren  glatt  und  glänzend.  Dil 
kleinen  weisslichgrtinen  Zwitterblüthen  stehen  in  den  Blattwinkeln,  hängen  etwa 
über  und  enthalten  in  der  Regel  5  Staubfäden,  womit  auch  die  Zahl  der  Blumen 
blätter  und  Kelchabschnitte  übereinstimmt.  Die  Früchte  sind  fast  erbsengross« 
sehr  lange  rothe,  dann  dunkelbraune,  fast  schwarze  Beeren.  —  Häufig  in  feuchtei 
Gebüschen,  in  Wäldern,  an  Bächen. 

Gebräuchliche  Theile.  Die  Rinde  und  die  Beeren.  Die  Rinde  ü 
mehr  oder  weniger  zusammengerollt,  dünn,  kaum  ^Millim.  dick,  aussen  tt.-^' 
grau  oder  graubraun,  mit  kleinen  weissen,  oft  quergestreckten  Punkten  (Kor^ 
Warzen)  versehen,  im  Alter  wenig  rissig.  Sie  ist  von  einer  sehr  dünnen,  inne 
purpurrothen  Oberhaut  bedeckt,  welche  sich  für  sich  oder  mit  einem  Thcil 
der  grünen  Mittelrinde  leicht  trennt,  innen  bräunlichgelb,  auf  der  Unterfläcli 
geglättet,  mehr  oder  weniger  dunkelbraun,  selten  orangegelb  oder  braunrotl^,  ii 
Bruche  kurzfaserig,  mit  citronengelben  Fasern;  im  Wasser  aufgeweicht  theilt  si 
demselben  eine  goldgelbe  Farbe  mit.  Auf  dem  Querschnitte  zeigt  sich  eir 
derbe  rothe  Oberhaut,  eine  grüne  oder  grüngelbe  Mittelrinde  und  ein  gellM 
Bast.  Frisch  hat  die  Rinde  einen  widerlichen  Geruch  (daher  der  Name  tau 
bäum)  und  einen  ekelhaft  bitterlichen  Geschmack. 

Die  Beeren  schmecken  fade  süsslich,  und  wirken  gleich  der  Rinde  hel^ 
purgirend  und  emetisch. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Die  Rinde  (Stammrinde)  ist  wiederholt  uit 
eingehend  untersucht  worden,  nämlich  von  Gerber,  Binswanger,  Buchner,  CAS>ii 
MANN,  KuBLV,  Faust,  Liebermann  Und  Waldstein.  Ihre  Ergebnisse  sind:  a 
wirksamer  Bestandtheil  ein  Schwefel  und  Stickstoff  enthaltendes  Glykosid,  welchi 
der  Catbartinsäure  der  Sennesblätter  sehr  ähnlich  ist  (Kubi.y);  ein  gelUl 
krystallinisches,  geruch-  und  geschmackloses  Glykosid  (Rhamnoxanthin  na^ 
Buchner,  Frangulin  nach  Casselmann),  das  auch  in  der  Rhabarberwurzel  v< 
kommende  Em  od  in  (Liebermann  und  Waldstein),  eisengrünender  Gerb>tii 
mehrere  Harze,  Zucker,  Spur  ätherischen  Oeles  etc.  Im  wässerigen  Destilld 
nach  Gerber  auch  Blausäure.  Kubly's  Avornin  ist  nach  Faust  unrein 
Rhamnoxanthin.  Wie  die  meisten  Baumrinden  enthält  auch  die  Faulbaumnn^ 
Oxalsäuren  Kalk  (Flückiger). 

Die  Wurzelrinde  zeigt  sich  nach  Binswanger  von  der  Stammrinde  hau| 
sächlich  darin  verschieden,  dass  sie  mehr  Rhamnoxanthin  und  mehr  Gerbsti 
enthält. 

Die  reifen  Beeren  enthalten  nach  Binswanger  einen  violetten,  durch  Säur« 
roth,  durch  Alkalien  grün  werdenden  Farbstoff,  Bitterstoff,  eisengrünenden  Gel 
Stoff,  Zucker,  Pektin  etc.,  nach  Enz  auch  Rhamnoxanthin  —  Der  Same  enth^ 
nach  Binswanger  25  J  fettes  nicht  trocknendes  Oel,  harzigen,  bitter-krauendi 
Stoff,  Rhamnoxanthin,  eisengrühenden  Gerbstoff,  Zucker  etc. 

Verwechselungen  (der  Stammrinde).  1.  Mit  der  Rinde  von  Rhamnj 
cathartica;  diese  ist  aussen  glaU  und  stark  glänzend,  eben,  mit  einer  grj 
oder  rothbraunen  Oberhaut  versehen,  welche  kleine,  blassere,  ein  wenig  horizonj 
gestreckte  Korkwarzen  zeigt,  sich  häufig  ringförmig  löst  und  zurückrollt,  und  hei 
Schälen  der  Rinde  sich  freiwillig  von  den  inneren  Rindenschichten  trennt.  11 
Mittelrinde  ist  dünn,  gesättigt-  und  reingrün,  auf  der  Oberfläche  gleichfalls  n 
Korkwarzen  versehen,  leicht  vom  Baste  trennbar.  Der  gelbe,  biegsame,  i 
beiden  Flächen  gestreifte,    sehr   faserige  Bast   erscheint   auf   dem  Quer&clmii 
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■mcr  der  Lupe  wie  ein  Netz,  dessen  Maschen  von  Bastparenchym  gebildet  werden, 
ftährend  die  Lücken  von  Bastbündeln  ausgefüllt  sind.  2.  Mit  der  Rinde  von 
Prunus  Padus;  sie  hat  weder  die  weissen  Korkwarzen,  noch  den  aussen  dunkel- 
braunen  Bast,  im  Querbruch  zeigen  sich  weisse,  haarförmige  Bastzellen.  3.  Mit 
der  Rinde  von  Alnus  glutinosa;  sie  hat  zwar  eine  orangegelbe  Unterfläche, 
iber  die  zerstreuten  weissen  Korkwarzen  sind  rundlich,  nicht  quer  gestreckt,  und 
der  Bruch  ist  gar  nicht  faserig. 

Anwendung.^  Die  Rinde  ist  als  Arzneimittel  neuerlich  wieder  zu  Ansehn 
gelangt. 

Geschichtliches.  Im  Mittelalter  wurde  die  Rinde  in  die  Heilkunde  ein- 
»fibt,  hauptsächlich  als  Surrogat  der  damals  sehr  theuren  Rhabarber,  weshalb 
jft  auch  Fehr  unter  dem  Namen  Rhabarbarum  Plebejorum  anftihrt. 

Wegen  Alnus  s.  den  Artikel  Erle. 

Wegen  Rhamnus  s.  den  Artikel  Brustbeere,  rothe. 


Feige. 

CarUae,    FicL 
Ficus  Carica  L. 
Polygamia  Trioecia,  —  Moreae, 
Sehr  ästiger  Baum    mit   weit   kriechender   ästiger  Wurzel,    die    nach  allen 
•^iien  junge  Pflanzen  treibt;  aufrechtem,  oft  gekrümmtem  Stamme  mit  grüner, 
:^tter  Rinde;   in  heissen  I^ändern  einen  ansehnlichen  Baum  bildend,  bei  uns 
T.eist  sehr  buschig  bleibend;  mit  biegsamen,  kurz  behaarten  Zweigen,  die  einen 
i".genehm   aromatisch    riechenden,    scharfen,    bittem    Milchsaft   enthalten.     Die 
iJiatier  stehen   abwechselnd,    sind   lang  gestielt,    gross,    z.  Th.  handgross  und 
ciriber,  die  unteren  z.  Th.  ungetheilt,  oval,  die  meisten  3 — 5  lappig,  mit  stumpfen 
I-Pf>en,  am  Rande  stumpf  ausgeschweift  gezähnt,  oben  hochgrün,  scharf,  unten 
icn  weichhaarig,   steif,  auch  milchend.     Die  fast  das  ganze  Jahr  erscheinenden 
B.uroenboden  (Früchte)  stehen  einzeln  oder  zu  zwei  achselig,  am  Ende  der  Zweige 

•  Tl.  gehäuft  auf  kurzen  Stielen,  aufrecht  und  abwärts  gekrümmt,  und  haben 
ie  Gestalt  und  Grösse  einer  Birne;  unreif  sind  sie  grün,  milchend,  beim  Reifen 
nun,  roth,  violett,  gelb,  weisslich  u.  s.  w.;  der  Länge  nach  leicht  gefurcht  und 

stampf  gerippt,    glatt,    die  Mündung   oben   mit  kleinen  Schuppen  geschlossen; 

•  «rhfleischig,  mit  häufig  rothem  und  violettem  Fleische,  in  der  Mitte  hohl,  der 
Ticrc  Raum  mit  sehr  kleinen,  weisslichen,  weiblichen  Blumen,  beim  Reifen  mit 
»einen,  länglich-runden,  stachelspitzigen,  weissen  Samen  (oder  steinfruchtartigen 
*.<:.eTÜen)  bedeckt.  Bei  dem  wilden  Feigenbaume  sitzen  im  Innern  in  der  Nähe 
•^er  mit  Schuppen  geschlossenen  Oeflhung  einige  männliche  Blüthen,  welche 
'^t:  kultivirten  Pflanze  fehlen;  mithin  bedarf  die  letztere  der  Mitwirkung  des 
t' tercn  zur  Erzielung  fruchtbarer  Samen  und  damit  zugleich  besserer  Früchte*).  — 
FT.hcunisch  in  Klein- Asien,  nördlichem  Afrika  und  südlichem  Europa,  und 
•^'%  kultivirt.    Bei  uns  verträgt  der  Baum  die  Winterkälte  nicht  ohne  SchuU. 

Gebräuchlicher  Theil.     Die  Früchte  oder  vielmehr  die  umgestülpten, 


•  Die  Vcnnittelung  dieses  Befruchtungsaktes  geschieht    durch    ein  Insekt,    Cymps  Psems, 
•  «b«  die  wüde  Feige  bewohnt  und  den  Pollen  der  leteteren  auf  die  zahme  überträgt.    Damit 
^  am  »  »icherer  erfolgt,    hängt  man   im  Oriente   die  Früchte   des  wilden  Baumes   auf  die 
•^  xcn  Baume,   ein   Verfahren,   welches   dort   schon   von    Alters   her   geschieht,   und  nach   dem 
'''ir»  da  wikien  Baumes  (Caprificus)  Caprifikation  heisst. 


- 
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fleischig  gewordenen,  im  Innern  mit  den  kleinen  Achenien  au^ekleideten  Fnichi- 
böden.  Wie  sie  durch  den  Handel  zu  uns  gelangen,  sind  sie  von  bräunlicha 
und  gelblicher  Farbe,  z.  Th.  mit  weissem,  mehligem  Zucker  (der  nach  und  nach 
heraHskiystallisirt  ist)  dick  bestäubt.  Man  hat  mehrere  Sorten,  die  grossen,  süsses 
Smymaer  und  Genueser,  die  kleineren  Sicilianer,  Dalmatiner,  Marseiller.  Aul 
Schilfseile  gereihet  haben  sie  eine  platte  Scheibenform  und  heissen  Kranzfeigen. 
Die  dicken,  saftigen,  durchscheinenden  nennt  man  auch  wohl  fette  Feigen  (Cariott 
pingues).  Sie  haben  (besonders  frisch)  einen  eigenen  angenehmen  Geruch  unc 
schmecken  sehr  sUss. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Zucker  und  zwar  Traubenzucker,  Teiche 
nach  Blev  gegen  60  §  beträgt.  —  Der  Milchsaft  der  unreifen  Feigen  enthalt  nad 
Landerek  einen  scharfen  Stoff,  der  flüchtiger  Natur  ist,  ein  brennend  scharfe 
Harz,  Kautschuk  etc.  Nach  Bouchardat  ist  in  dem  Milchsäfte  des  Feigei 
baumes  dasselbe  Verdauungsprinzip  (Fapayin)  enthalten,  welches  sich  in  des 
Milchsalte  der  Carica  Papaya  {s.  Melonenbaum)  befindet 

Anwendung.  Innerlich  sowohl  fUr  sich,  als  mit  andern  Substanzen  ii 
Absud  gegen  Brustleiden,  äusserlich  zur  Zeitigung  von  Geschwüren.  In  südliche 
Ländern  sind  sie  eins  der  vorzüglichsten  Nahrungsmittel.  Die  Alten  benutita 
auch  die  unreifen  Früchte,  die  Blätter  und  Rinde  des  Baumes  als  äusserlich 
Medikamente. 

Geschichtliches.  Ein  schon  seit  den  ältesten  Zeiten  dilLtetisch  ui» 
medidnisches  im  Gebrauche  stehendes  Gewächs,  Suxt),  ßicus  der  Alten. 

Ficus  ist  das  veränderte  «luxov  (Feige,  Feigwarze);  und  Carica  besieht  mc 
auf  die  feigenreiche  Landschaft  Karien  in  Klein-Asien. 


Peigwarzenkraut. 

(Wildes  Löffelkraut,  Pappelsalat,  Pfennigsalat,  kleines  Schöllkraut.) 
Radix  und  Herba  FUariat,  Chtlidonii  wünoris. 

Ficaria  ranuncuioidei  Roth. 

(F'uaria  vtrna  Huds.,  Ranutxulus  Ficaria  L.) 

Polyandria  Fofygynta.  —  EanuneuÜM. 

Perennirende  Pflanze,  deren  Wurzel  aus  einem  Büschel  kleiner  Knollen  b| 

steht;  der  Stengel  ist  flnger-  bis  handlang  und  länger,  niederliegend,    zuletzt  3^ 

steigend,  einfach  oder  wenig  ästig,  glatt;  in  gewissen  Entfernungen  befinden  «<{ 

meistens    zwei    gegenüberstehende,    runde,    erbsengrosse,    zuweilen     länglk-}! 

gerstenkomähnliche,  weisse  Knöllchen  innerhalb  oder  unter  den  Blattwinkeln ! 

Die  langgestielten  Wurzelblätter  stehen  im  Kreise;   die  des  Stengels  sind  gegel 

ständig  oder  abwechselnd,  alle  schwachbuchtig,  stumpfeckig,  flach   ausgebreic« 

rundlich  herzförmig,    34 — 73    Millim.  lang,    hell  glänzend  grün,  zuweilen   an  d| 

^__-_  1 _.n._._.^   gj^jj^  glatt     Die  ansehnlichen,  schön  goldgelben   Bluic« 

inde  der  Stengel  und  Zweige;  die  drei  Kelchblättchen  *it| 
ich,  die  8 — 11  Blumenblätter  ragen  darüber  hinaus.  —  Ha^-j 
tzen.  Wiesen,  in  Baumgärten,  lichten,  nassen  Waldungen 
e  Theile.     Die  Wurzel  und  das  Kraut 
Esteht   aus   mehreren    13 — 34  Millim.   langen   und   längere 
,  länglich-keulenförmigen,  aussen  graulich  weissen,   fleisclj 

heb  VcrmnlasjoDg  lu  der  Sage  vom  Getreider^en  gegeben. 


Feldraute.  225 

Säftigen  Rnöllchen,  die  geruchlos  sind  und  vor  der  Blüthe  sehr  scharf  schmecken 
»oilen,  nach  der  Blüthe  aber  nur  etwas  herbe  sind.  Griesseuch  fand  die  Wurzel- 
knollchen  an  der  blühenden  Pflanze  stets  geschmacklos,  die  der  nicht  blühenden 
ebenfalls  oft  fade,  nicht  selten  aber  auch  sehr  scharf  und  brennend.  Die  KnöUchen 
in  den  Blattwinkeln  fand  er  an  blühenden  Pflanzen  sehr  scharf,  an  nicht  blühenden 
aber  fade. 

Das  Kraut  schmeckt  herb  salzig  und  nur  wenig  scharf. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Scharfer  StofT,  in  der  Wurzel  noch  Stärk- 
aehl.  Bedarf  näherer  Untersuchung.  Der  scharfe  Stoff  ist,  wie  bei  anderen 
Ranunkeln,  flüchtiger  Natur. 

Anwendung.  Die  Wurzel  diente  früher  äusserlich  gegen  blinde  Hämor- 
rhoiden, Feigwarzen  (daher  der  Name  Ficaria)  und  Schrunden.  Das  frische  Kraut 
^ört  m  den  Frühlingskuren,  gegen  Skorbut  u.  s.  w.  Die  Blumenknospen  können 
fi«  Kappem  benutzt  werden. 

Geschichtliches.  Die  Pflanze  war  den  alten  griechischen  Aerzten  wohl 
^^ekannt;  bei  Theophrast  hiess  sie  x^XiSoviov,  bei  Dioskorides  yitXiBo^ioy  to  (iixpov. 
^n  Dioskorides  verglich  die  Wurzelknöllchen  mit  Weizenkömem,  und  die 
Schärfe  der  Pflanze  mit  der  der  Anemonen;  man  brauchte  sie  äusserlich  bei 
äxügen  Ausschlägen,  und  den  ausgepressten  Wurzelsaft  mit  Honig  gegen  Stock- 
icHnupfen.    Unter  dem  Namen  Ficaria  liess  schon  O.  Brunfels  dieselbe  abbilden. 

Wegen  Ranunculus  s.  den  Artikel  Hahnenfuss,  giftiger. 

Wegen  Chelidonium  s.  den  Artikel  Schöllkraut,  grosses. 


Peldraute,  gelbe. 

(Feldrhabarber,  Heilblatt,  Wasserraute,  Wiesenraute.) 
RudiXy  Herba  und  Semen  (Frucius)  Thalictri  flavu 

Thalictrum  flavum  L. 
Pofyanäria  Foiygynia,  —  RanuncuUae, 
Perennirende  Pflanze  mit  kriechender,  ästiger,  aussen  brauner,  innen  gelber 
^^uTzel,  1,2 — 1,8  Meter  hohem,  aufrechtem,  oben  ästigem,  gefurchtem  und  ge- 
streiftem, glattem,  gelbgrünem,  hohlem  Stengel;  abwechselnden,  ausgebreitet  auf- 
wehten, gebogenen,  rispenartigen  Zweigen;   abwechselnden,   meist  ungestielten, 
^tP«lt  und  dreifach  gefiederten  Blättern,  deren  Blättchen  klein,  lanzettlich,  zuge- 
;->tzt,  ganzrandig,  ungetheilt,  keilförmig,  auch  zwei-  bis  dreispaltig,  glatt,  oben 
••-»kclgrtin,  unten  blasser,  bläulich,  mit  hervorstehenden  Adern  durchzogen  sind, 
'•^^  Fjidblättchen  grösser  als  die  übrigen.    Die  kleinen,  blassgelben  Blumen  bilden 
-■n  Ende  des  Stengels  und  der  Zweige  eine  grosse,  gedrängte  Rispe;  sie  haben 
4  knmaitige,  ovale,  hohle  Kelchblätter,  zahlreiche,  lange,  gelbe  Staubgefässe  und 
J-io  kleine  Pistille.    Die  Karpidien  sind  klein,  gelb,  nackt,   oval-rundlich  und 
/fTjrcht.  —  An  feuchten  Orten,  auf  Wiesen,  Weiden,  in  Hecken  und  Gebüschen. 
Gebräuchliche  Theile.     Die   Wurzel,    das  Kraut   und   die  Früchte. 
''^«  beiden   ersteren   riechen   unangenehm,    schmecken  eigenthümlich  widerlich 
-i^iich,  etwas  scharf  und  bitter. 

W'esentliche  Bestandtheile.?    Nicht  näher  untersucht. 
Anwendung.    Früher  Wurzel  und  Kraut  als  Purgans  und  Diuretikum;  der 
•T  der  Wurzel  enthaltene  gelbe  Farbstoff"  ertheilt  dem  Harn  und  den  Fäces  eine 
i:^lle  Faibe.    Den  Salt  der  Blätter  und  Früchte  rühmte  man  gegen  Epilepsie. 
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Thalictrum,   BaXixrpov  Dioskoridis,   ist   abgeleitet  von  BaXXecv  (grünen),  im 
Bezug  auf  die  schöne,  grüne  Farbe  der  jungen  Sprossen. 


Fenchel,  gemeiner. 
Radix,  Herba  und  Semen  (Fructus)  Foeniculi  vulgaris, 
Foeniculum  vulgare  M£rat  u.  Lens. 
(Anethum  Foeniculum  L.,   Foeniculum  officinaU  All.,  Ugusticum  Foeniculum  R.| 

Meum  Foeniculum  Spr.) 
Pentandria  Digynia.  —  UnUfelli/erae. 

Perennirende  Pflanze  mit  1—2  Meter  hohem,  aufrechtem,  grünem,  giattetn| 
zart  gestreiftem  Stengel;  die  Blätter  sind  z.  Th.  gegen  30  Centim.  lang,  drei-  un^ 
mehrfach  gefiedert,  die  einzelnen  Blättchen  und  Segmente  sehr  schmal,  fadenaitic 
selbst  borstenfbrmig,  graugrün,  lang,  sparrig,  etwas  schlaff,  von  einer  zarten  RinnI 
durchzogen.  Die  Dolden  stehen  am  Ende  des  Stengels  und  der  Zweige  ohni 
Hüllen,  sind  ziemlich  gross,  flach,  vielstrahlig,  und  haben  kleine,  goldgellJ 
Blümchen  mit  nach  innen  eingerollten  Blättchen.  —  Im  südlichen  Europa,  ai^ 
Kaukasus,  in  England  wild  wachsend,  bei  uns  häufig  kultivirt 

Gebräuchliche  Theile.    Die  Wurzel,  das  Kraut  und  die  Frucht 

Die  Wurzel  ist  spindelförmig,  im  Alter  ästig,  oben  finger-  bis  daumendiel 
und  dicker,  geringelt,  30 — 60  Centim.  lang,  nach  unten  z.  Th.  mit  Fasern  beseul 
sowie  von  deren  Resten  warzig;  aussen  graulich  weiss,  innen  weiss  und  fleischig 
Durch  Trocknen  schrumpft  sie  ziemlich  zusammen,  wird  der  Länge  nach  runzelig 
innen  blassgelblich.  Frisch  riecht  sie  eigenthümlich  aromatisch,  schmecl 
aromatisch  süss. 

Das  Kraut  riecht  und  schmeckt  ähnlich,  aber  stärker. 

Die  Frucht  ist  oval-länglich,  3  Millim.  lang,  i  MilHm.  breit,  braungrünlic) 
die  beiden  Karpidien  meist  getrennt,  auf  der  äussern  Seite  gewölbt,  mit  5  starke 
vorstehenden,  fast  gleichgrossen  Rippen  und  ölhaltigen  Streifen  in  den  Thäkhci 
auf  der  inneren  Seite  flach,  z.  Th.  etwas  gekrümmt.  Zwischen  den  Finj^ei 
zerdrückt,  geben  sie  Oel  zu  erkennen.  Sie  riechen  eigenthümlich  angenehm  un 
stark  aromatisch  süsslich,  und  schmecken  dem  entsprechend,  dem  Anis  ähnlicl 


Fenchel,  römischer. 

(Kretischer,  Malteser  oder  süsser  Fenchel.) 
Semen  (Fructus)  Foeniculi  romani, 
Foeniculum  officinaU  M^rat  u.  Leks. 
Unterscheidet  sich  von  der  vorigen  Art  dadurch,   dass  die  Wurzel  kur.'ij 
auch  die  Blätter  nicht  so  lang  sind,  und  die  Frucht  auf  einem  bleibenden  Stiekhj 
steht.  —  Im  südlichen  Europa  einheimisch  und  daselbst  kultivirt. 

Gebräuchlicher  Theil.  Die  Frucht;  sie  ist  noch  einmal  so  lang  \i^ 
dick  als  die  vorige,  etwas  gekrümmt  und  mehr  hellgrün,  riecht  und  schmc<i 
auch  stärker. 

Wesentliche  Bestandtheile,  In  der  Wurzel:  ätherisches  Oel,  Zuck^ 
Stärkmehl;  eine  genauere  Untersuchung  fehlt,  ebenso  von  dem  Kraute  und  i:l 
Frucht,  welche  neben  ätherischem  Oel  auch  ein  fettes  enthält.  Das  lUhcri-«  I 
Oel  verhält  sich  fast  ganz  gleich  dem  Anisöl. 

Anwendung.     Wurzel,  Kraut  werden  jetzt  kaum  mehr  medicinisch  iKrnt'i 
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an  so  mehr  aber  die  Frucht  und  das  daraus  desdllirte  Oel.  In  Süd-Deutschland 
bt  der  Verbrauch  an  Fenchel  in  und  auf  Roggen-  und  Weizenbrot  ein  sehr  be- 
deutender; sonst  dient  er  in  Haushaltungen  auch  als  Gewürz  an  eingemachte 
Friichte  etc 

Geschichtliches.  Gleich  dem  Anis  war  auch  der  Fenchel  schon  in  den 
iltesten  Zeiten  gebräuchlich,  und  kommt  als  Mapadpov  in  den  hippokratischen 
Schritten  vor.  Dioskorides  spricht  von  einem  Gummi  oder  Gummiharze,  welches 
H5  dem  Fenchel  schwitzt,  was  jedoch  wohl  nur  in  wärmeren  Gegenden  der  Fall  ist 
\Me  wir  jetzt  die  Gurken  mit  Fenchel  einmachen,  so  setzten  ihn  die  Römer  den 
i^Mtn  zu:  auch  pflegten  sie  die  jungen  Triebe  des  Fenchels  selbst  mit  Essig  und 
Salz  einzumachen. 

AlsFoeniculum  dulce  unterscheiden  M£rat  u.  Lens  noch  eine  einjährige 
i^tianze,  welche  vielleicht  nur  eine  Kulturform  der  vorigen  ist.  Der  Stengel  ist 
^  der  Basis  stark  zusammengedrückt,  aber  bedeutend  dicker,  die  Blätter  kürzer, 
ät  Fracht  oval-rundlich,  noch  einmal  so  gross  als  die  des  gemeinen  Fenchels, 
nö  starken  Rippen,  mehr  dem  Dill  ähnlich,  schmeckt  fein  und  angenehm.  Dient 
:u  Liqueuren,  Backwerken,  kommt  aber  nicht  in  den  deutschen  Handel.  In  Italien 
t?rden  auch  die  jungen  Triebe  verspeist.  —  Nach  Dierbach  ist  diess  der  wahre 
Kjmmel  (Kapov)  der  griechischen  Aerzte. 

Foeniculum  von  foenutn  (Heu),  entweder  weil  das  feingeschlitzte  Kraut  in 
Masse  Aehnlichkeit  mit  dem  Heu  hat,  oder  weil  es  ähnlich  wie  frisches  Heu  riecht. 

Wegen  Anethum  und  Meum  s.  den  Artikel  Bärenwurzel. 

Wegen  Ligusticum  s.  den  Artikel  Liebstöckel. 


Ferkelkraut. 

(Kostenkraut.) 
Herba  und  Flores  Costi  vulgaris, 
Hypochaeris  maculata  L. 
Hypochaeris  radicata  L. 
Syngenesia  Aequalis.  —  Compositae. 
Hypochaeris  maculata,  das  fleckige  Ferkel-  oder  Kostenkraut,  ist  eine 
«cnnirende  Pflanze  mit  senkrechter,  ästiger,  z.  Th.  vielköpfiger  Wurzel,  0,3  bis 
'  2  Meter  hohem,  einfachem  oder  oben  wenig  ästigem,  fast  blätterlosem,  rundem 
ttwas  rauhhaarigem,  z.  Th.  geflecktem  Stengel.    Die  Wurzelblätter  liegen  in  einer 
^js«tte,  yerschmälem  sich  in  einen  Stiel,  sind  länglich,  meist  stumpf,  z.  Th.  etwas 
.'^wzig;  die    i  —  2    an   der  Basis   des  Stengels   zuweilen  stehenden  Blätter  sind 
■^end,  stengelumfassend,  länglich  lanzettlich,  spitz,  alle  fast  ganzrandig  oder 
'^-chtig  gezähnt,  etwas  rauhhaarig,  hochgrün,  saftig,  und  meist  mit  braunrothen 
i^  ecken  gezeichnet    Die  Blumenköpfe  einzeln  auf  einem  der  wenigen  abwechselnd 
■'«bcnden,  rauhhaarigen,   mit  wenigen  Schuppen  besetzten,  nach  oben  sich  ver- 
'^kcnden  Stielen,  gross,  hellgelb,  die  Hülle  eiförmig  länglich,  etwas  rauhhaarig, 
Jc  zahlreichen  Zungenbltimchen  stark  ausgebreitet  —  Fast  durch  ganz  Deutsch- 
^  und  das  übrige  nördliche  Europa  auf  hohen,  gebirgigen  Wiesen. 

Hypochaeris  radicata,  das  wurzelnde  Ferkelkraut,  eine  perennirende, 
■«  vorigen  ähnliche,  aber  kleinere  Pflanze  mit  ästigem,  glattem,  nur  an  der 
^^i*»  rauhhaarigem,  graugrünem,  meist  blattlosem  Stengel.  Die  Wurzelblätter 
-«fcn  im  Kreise,   sind  schrotsägenförmig  gezähnt,  rauh  behaart.     Die  Blumen 

IS* 
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Stehen  am  Ende  der  Stengel  und  Zweige,  gleichen  denen  der  vorigen  Art,  sind 
aber  kleiner,  gelb,  sitzen  auf  schuppigen,  verdickten  Stielen,  und  die  Blättchefi 
der  Hülle  sind  glatt,  nur  auf  dem  Mittekierv  des  Rückens  etwas  borstig.  ^ 
Häufig  auf  Wiesen  und  Weiden. 

Gebräuchliche  Theile.  Das  Kraut  und  die  Blumen  beider  Arten 
Beide  sind  geruchlos  und  schmecken  bitterlich  herbe. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Nach  C.  Sprengel:  Bitterstoff,  eisengrünem 
der  Gerbstoff,  Schleim,  viel  Salze. 

Anwendung.     Ehemals  im  Aufguss. 

Geschichtliches.  Im  i6.  Jahrhundert  rühmte  man  diese  Pflanzen  al| 
Mittel  gegen  die  Schwindsucht;  man  Hess  sie  als  Gemüse  essen,  hatte  auch  einei 
Syrup  und  eine  Conserve  davon. 

Hypochaeris  ist  zus.  aus  öico  (ftir)  und  yoipoQ  (Schwein),  also  gutes  Schweinfuttct 

Fcrrcirc. 

Ferreira  spectabilis  Allem, 
Diadelphia  Decandria,  —  Fäpilionaceae, 

Statdicher  Baum  von  20  Meter  Höhe  und  i  Meter  Dicke,  mit  dicker  rissiirei 
aussen  graubrauner,  innen  gelber,  bitterer  Rinde,  braungelben,  mit  linienformigei 
röthlichen  Flecken  durchsetztem,  dichtem  Holze;  unpaarig  gefiederten,  6 — Sjochigei 
Blättern,  länglich-runden,  oben  fast  glatten,  unten  seidenhaarigen  Blättchen 
Blüthen  in  Trauben,  klein,  gelb,  wohlriechend;  Hülsen  mit  gelbrothem  Flüge! 
länglichen,  zusammengedrückten,  fast  nierenförmigen  Samen.  —  In  Wäldern  M 
brasilianischen  Provinz  Rio  Janeiro. 

Gebräuchlicher  Theil.  Eine  harzähnliche  Masse,  welche  sich  z«ischcj 
Holz  und  Rinde,  entweder  an  der  Stelle  des  Splintes  oder  als  den  Splint  durcl 
setzend  und  oft  in  Mengen  von  10 — 15  Kilogrm.  (I)  abgelagert  findet.  Sie  \\ 
röthlich,  vom  Ansehn  eines  Thones,  ohne  Geruch  und  Geschmack,  riecht  i 
verschlossenen  Gefässen  aufbewahrt  kothartig. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Nach  Peckolt:  87 J  einer  weissen  pui 
verigen  alkaloidischen  Substanz  (Angelin),  und  ausserdem  noch  1,3}  einer  in 
sonderen  krystallinischen  Säure  (Angelinsäure),  etwas  Harz,  Farbstoff,  Gummi  ct^ 

Dieses  Angelin  ist  in  der  Hitze  flüchtig,  löst  sich  leicht  in  Säuren,  nicht  \ 
Aether,  Chloroform,  Benzol,  Wasser,  schwer  in  Alkohol,  leicht  in  fixen  Alkalici 
Es  scheint  nichts  anderes  als  Ty rosin  zu  sein  und  den  Schlüssel  zur  Bean 
wortung  der  Frage  zu  geben,  warum  das  Tyrosin  von  Wittstein  im  amenkj 
nischen  Ratanhia-Extrakte,  nicht  aber  in  der  Ratanhiawurzel  gefunden  wunii 
Zur  Darstellung  jenes  Extraktes  wird  man  sich  nämlich  dort  nicht  mit  der  R^ 
tanhiawurzel  begnügen,  sondern  auch  andere  adstringirende  Vegetabilien  (m>  ili 
Rinde  jener  Ferreira)  verwenden. 

Ferreira  ist  benannt  nach  Ferreira,  Director  des  botanischen  Gartens  j 
Lissabon. 

Fettkraut. 

Herba  Fingutculat, 

Pinguicula  vulgaris  L. 

Diandria  Monogynia,     Utriculariaceae. 

Kleine  pcrennirendc  Pflanze  mit  10 — 20  Centim.  langem  einblüthigem  Scha't^ 

die  Wurzelblätter  liegen  auf  der  Erde  und  bilden  eine  Rosette,  sind  dick,  f!ct%cl  \\ 
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^f  der  Oberfläche  mit  weichen  durchsichtigen  Borsten  besetzt,  die  einen  klebrigen 
Salt  absondern«  Die  Blumen  sind  den  Veilchen  ähnlich,  hängend,  blauroth.  — 
Meist  auf  gebirgigen  feuchten  Mooswieseni  fast  durch  ganz  Deutschland  und  im 
ihrigen  Europa  vorkommend. 

Gebräuchlicher  Theil.    Das  Kraut;  es  schmeckt  scharf  und  bitter. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Scharfer  und  bitterer  Stoff,  Schleim.  Nicht 
näher  untersucht. 

Anwendung.  Ehedem  innerlich.  Die  frischen  Blätter  werden  als  Wund- 
laat  aufgelegt  Die  Lappländer  sollen  die  Milch  warm,  wie  sie  aus  dem  Euter 
Immi,  durch  ein  Tuch  giessen,  auf  welches  sie  Blätter  von  dieser  Pflanze  legten ; 
(bdoich  soll  die  Milch  dick  werden,  süss  bleiben  und  nie  gerinnen.  Ein  Löffel 
vjil  von  dieser  Milch  theile  anderer  Milch  dieselbe  Eigenschaft  mit. 

Das  Fettkraut  gehört  zu  den  verdächtigen  Pflanzen;  es  wirkt  purgirend  und 
xi!l  den  Schafen,  wenn  sie  davon  fressen,  tödtlich  sein.  Auch  soll  man  damit 
(üe  Lause  vertreiben  können. 

Peuerschwaxnm. 

(Zunderpilz.) 
Ägarkus  chirurgorum,    Fungus  igniarius, 
Pofyporus  fotnentarius  Fr. 
(Boletus  fomentarius  L.) 
}  Cryptoganua  Fungi,  —  Hytnenomycetes, 

I       Stiellos,  halbrund   oder  kissenformig  oder  dreieckig,  etwa  30  Centim.  lang 
Dixl  halb  so  breit,  oben  schmutzig  gelbbräunlich  und  kahl,  die  auf  der  unteren 
.  Fliehe  befindlichen  Röhren  sehr  fein,  erst  weisslich,  dann  rostfarbig;  das  Innere 
'^^  gelblich,  korkartig,  aber  weich.  —  An  alt^n  Buchen,  selten  an  anderen  Bäumen, 
^«sonders  reichlich  in  Böhmen  und  Ungarn,  von  wo  er  schon  von  seiner  Ober- 
aut  befreit  in  den  Handel  kommt. 

■ 

j       Wesentliche  Bestandtheile.?    Nicht  näher  untersucht 

!       Anwei)dung.    Aeusserlich  als  blutstillendes  Mittel. 

;       Polyporus  ist  zus.  aus  iroXuc  (viel)  und  iropoc  (Loch),  in  Bezug  auf  die  zahl- 

I  rochen  feinen  cylindrischen  Vertiefungen  auf  der  Unterseite  des  Pilzes. 

'       Boletus  von  ßioXoc  (Erdkloss),  weil  der  Hut  der  meisten  Arten  dieser  Gattung 

f  ^elig  ist  und  einem  Kloss  Erde  nicht  unähnlich  sieht 

:       Fungus  ist  das  veränderte  0^770^  (Schwamm). 

^       W^en  Agaricus  s.  den  Artikel  Lärchenschwamm. 


r 


Pichtenharz. 

(Tannenharz,  Waldrauch,  gemeiner  Weihrauch.) 

Resina  alba,    Resina  communis  naiiva,    Resina  UnL 

Olibanum  syhestre,    Thus  vulgare. 

Pinus  Abies  L. 

(Pinus  picea  du  Roi,  Abies  excelsa  De.) 

Pinus  picea  L. 

(Pinus  Abies  du  Roi,  Abies  pectinata  De,  A,  taxifolia  //.  paris.) 

Monoecia  Monadelphia,  —  ABietinae, 
Pinus  Abies  L.,  die  gemeine  Tanne,  auch  Rothtanne,  Schwarztanne,  Kiefer 
raannt    Mit  rothbrauner  Stammrinde,    einzeln   zerstreuet  gegen  2  Seiten   ge- 
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richteten,  fast  4seitigen,  stachelspitzigen  Nadelblättenii  herabgebogenen  nun 
(Irischen  Zapfen  mit  stumpfen,  wellenförmigen,  ausgerissen-gezähnelten  Schuppen.  - 
Allbekannter  Waldbaum. 

Pinus  picea  L.  die  Edeltanne,  Weisstanne.  Mit  grauweisser  Stammrimic 
zweireihig  kammförmig  gestellten,  meist  etwas  ausgerandeten,  unten  weisslichc 
Nadelblättem,  aufrechten  Zapfen  mit  sehr  stumpfen,  angedrückten  Schuppen.  - 
Ebenfalls  allbekannter  Waldbaum. 

Gebräuchlicher  Theil.  Das  entweder  von  selbst  oder  durch  gemacH 
Einschnitte  in  den  Stamm  ausgeflossene  und  an  der  Luft  erhärtete  Harz.  F 
erscheint  in  gelben  und  weiss  gefleckten  Körnern  und  Klumpen,  riecht  nicht  w 
angenehm  harzig,  ist  mehr  oder  weniger  weich  und  zähe,  schmeckt  scha 
aromatisch  und  bitterlich. 

Wesentliche  Bestandtheile.    Aetherisches  Oel  und  Harz. 

Anwendung.  Zu  Püastem,  Salben,  zum  Räuchern.  Zum  Auspichen  d( 
Bierfässer  (Brauerpech),  und  noch  zu  mancherlei  anderen  technischen  und  r 
dustriellen  Zwecken. 

Mit  dem  Namen  Burgundisches  Pech  bezeichnet  man  in  Frankrek 
(Posx  de  Bourgogne)  sowie  in  England  das  geschmolzene  und  durchgeseihete  Ha 
der  Pinus  Abies  Ij.  Es  wird,  ausser  in  Burgund,  auch  in  Baden,  Oesterreirh  ur 
Finnland  gewonnen,  ist  gelbbraun,  theils  durchscheinend,  theils  (von  einem  R'.:i 
halt  Wasser)  matt,  riecht  aromatisch,  löst  sich  ziemlich  vollständig  in  Alkob«: 
Eisessig.  Statt  dessen  wird  häufig  ein  Kunstprodukt  in  den  Handel  gebracl 
welches  glänzender  ist,  wenig  riecht,  sich  nur  theilweise  in  Alkohol  und  Eisens 
löst  und  meist  viel  fettes  Oel  enthält. 

Ueber  ein  durch  Destillation  der  Zapfen  der  Weisstanne  erhaltenes  ätherisch 
Oel  s.  d.  Artikel  Terpenthiti,  ungarischer.  Auch  sonst  sind  die  Artikel  Ter|»c 
thin  zu  vergleichen. 

Pinus  Abies  L.  =  'EXarv)  ftvjXeia  Theophr.,  Picea  der  Römer. 

Pinus  picea  L.  ^  'EXarv)  oipavo(i7)X7)c  Homer,  'EXa-cv)  dppi]v  Theophr. 

Pinus  leitet  man  ab  vom  celtischen  pin  (ursprünglich:  Berg,  Fels,  .ils 
Gebirgsbaum). 

Abies,  vielleicht  das  veränderte  intti;  (Fichte,  Tanne),  was  wiederum  vi 
mruttv  (spitzen)  herkommt  und  die  spitze,  nadelförmige  Beschaffenheit  der  Blal 
andeutet.  Zulässig  sind  auch  die  Ableitungen  von  ktx  (immer)  und  ßtnv  s^tW 
wegen  des  stets  grünen  Ansehens  dieser  Bäume;  oder  von  abire  (fortgehe 
d.  h.  ein  Baum,  der  anderen  an  Höhe  vorausgeht,  in  derselben  Bedeutung  v 
cXari];  oder  von  aßtoc  (stark,  kräftig).  Der  griechische  Grammatiker  Hfs^iki 
(im  3.  oder  5.  Jahrh.  n.  Chr.)  nennt  den  Baum  ißtv.  Im  Celtischen  heis>t 
itbttoüy  davon  das  italienische  und  spanische  abete^  abeto. 


PichtenspargeL 

(Ohnblatt) 
Sfonotropa  HypopUys  L. 
Decandria  Monogynia.  —  Momotropauoi, 
Parasitische  Pflan/e  mit  8 — 15  Centim.  hohem  und  höherem,  wcis-'i»  I  ^ 
glan/cndem,  saitigom  Schafte,  der,  anstatt  Blättern,  mit  weissUchen  Schupiurr  \ 
MTUt  i^t.     Die  Blumen  stehen  am  Endein  einseitiger,  nickender  Traube  unc  ] 
stehen   aus  einem  gclbüch-ucisscn  4—5  blättrigen  Kelche,  ebenso  \ielen  ai-.  i 
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Basis  sackibrmig  höckerigen,  saftigen  Kronblättem.  Die  zur  Seite  stehenden 
Biumen  haben  8,  die  an  der  Spitze  befindlichen  10  Staubgefasse;  sie  riechen 
ähnlich  den  Schlüsselblumen.  Die  Frucht  ist  eine  4 — 5  fächerige  vielsamige 
KapseL  —  In  schattigen  Buchen-  und  Fichtenwäldern  auf  den  Baumwurzeln. 

Gebräuchlich.    Die  ganze  Pflanze. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Nach  Reinsch:  ein  dem  Indigo  analoger 
Stofi.  Nach  Winckler:  ein  ätherisches  Oel,  identisch  mit  dem  der  Gaultheria 
procnmbens  (s.  Wintergrün). 

Anwendung.? 

Monotropa    ist   zus.    aus   (lovoc   (allein,    einzig)   und   xpeiceiv   (wenden);    die 

Blumen   rollen    sich    von   einer   Seite   her   auf.     Auch   ist   die   Bedeutung   von 

sonderbar«,   in  Bezug  auf  das  eigenthümliche  Aussehen  der  Pflanze  oder  von 

für  sich  lebend«  oder  »Einsiedlerin«,  in  Bezug  auf  ihr  einzelnes  Vorkommen  in 

Wäldern,  hier  zulässig.  

Fichtensprossen« 

(Fichtenknospen.) 

Gemmae  oder  Turiones  PinL 

Hnus  sylvestris  L. 

Monoecia  Manadelphia,  —  AbieHnoi, 

Die  gemeine  Fichte,  Föhre,  Forle,  Kiefer  oder  Kienbaum,  hat  zu  2  beisammen-  • 
stehende,  steife,  unten  convexe,  3^ — 5  Centim.  lange  Nadelblätter,  kurze  Scheiden, 
meist  einzelne,  eiformig-kegelformige  herabhängende  Zapfen,  mit  fast  rautenförmigen, 
ibgestutzten  Schuppen.  —  Allbekannter  Waldbaum. 

Gebräuchlicher  Theil.  Die  jungen  Schösslinge  der  Zweige.  Es 
sind  25 — 50  MiUim.  lange  und  4  Millim.  dicke,  länglich-cylindrische,  aussen  mit 
braunen,  lanzettlichen,  gewimperten,  zarthäutigen  Schuppen  bedeckte  Knospen, 
irdche  die  jungen  Triebe  der  Zweige  einschliessen,  z.  Th.  hohl,  locker  und  zer- 
brechlich, mehr  oder  minder  harzreich,  z.  Th.  ziemlich  damit  bedeckt.  Riechen 
eicht  unangenehm  harzig  und  schmecken  reizend  harzig  bitter. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Aetherisches  Oel,  Harz,  eisengrünender 
GerbstofiL 

Verwechselung.  Mit  den  Sprossen  der  Rothtanne  (P.  Abies);  diese  sind 
kleiner  und  dicker,  mehr  eiförmig.  Ebenso  wenig  dürfen  die  schon  von  ihren 
Schoppen  befreiten,  bereits  Blätter  treibenden  jungen  Triebe  dafür  gesammelt 
Verden. 

Anwendung.     Zur  Bereitung  einer  Tinktur. 

Die  frischen  Nadelblätter  der  Fichte  dienen  seit  ein  paar  Decennien  auch 
mr  Fabrikation  folgender  drei  Präparate: 

a)  Wald  wolle.  Zur  Herstellung  derselben  werden  die  Nadelblätter  in  einem 
Destillirapparate  so  lange  gekocht,  bis  sie  sich  zerfasern  lassen,  zwischen  Walzen 
lennalmt,  in  einer  dem  Holländer  ähnlichen  Vorrichtung  gereinigt,  ausgewaschen 
wid  getrocknet  Sie  bilden  nun  mehr  oder  weniger  feine,  weisse  oder  schwach 
2«fiibtc,  schwach  kiefemadelartig  riechende  Fäden,  dienen  zum  Ausstopfen  von 
aöiHen,  Sophas,  Betten,  auch  zum  Einweben  in  Unterjacken  etc. 

b)  Waldwollöl.  Geht  bei  der  vorigen  Operation  mit  Wasser  über,  ist  färb- 
kÄ,  dünnflüssig,  riecht  angenehmer  als  Terpenthinöl,  stimmt  aber  sonst  mit  diesem 
'ibcrem. 

c)  Waldwollextrakt.    Wird  durch  Verdunsten  des  mit  den  Nadelblättern 
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gekochten   Wassers    erhalten,    ist   steif,    schwarzbraun,    schmeckt  widrig  herb« 

ScHNAUSS  fand  in  100:     0,36  ätherisches  Oel,  ii,i  Gummi,  0,36  Fett,  34,oGerli 

säure,  Harz,  Zucker  und  aufiäUigerweise  auch  Salicin. 

Die  gemeine  Fichte  ist  IIituc  drjfpia  Theophr. 


Was  sonst  noch  an  näheren  Bestandtheilen  in  den  einzelnen  Theilen  diesd 
Baumes  ermittelt  worden  ist,  fassen  wir  in  Folgendem  zusammen. 

Die  Rinde  enthält  nach  Braconnot  einen  durch  Alkalien  sich  röthende 
Farbstoff,     eisengrünenden    Gerbstoff,     süsse    Materie,    Spuren    von    Stärkmcl 
Gallertsäure  und  gallertsauren  Kalk.     Nach  Dumenil  in   100:     17  Gallertsau 
2,4    Gummii    0,5    Leim,    5,9    Stärkmehl,   7  Bitterstoff,  9   Hartharz,  6  Weich 
1,3  Wachs.     Den  Gehalt  an  Gerbstoff  fand  Fr.  Müller  =  2,66 — 2,75  f.  StAh 
und  HoFSTETTER  bezeichneten  den  Farbstoff  mit  dem  Namen  Phlobaphen.  N 
Wittstein  enthält  die  Rinde  auch  einen  besonderen  Bitterstoff  (Pity xylo nsäur 
Ameisensäure,  Oxalsäure,    während  von  Stärkmehl  keine  Spur  entdeckt  we 
konnte.  —  In  der  von  der  Borke  befreiten  Rinde  fand  Kawauer  mehrere  eig 
thümliche   farbige  Materien,    von   ihm  als  Pinicortannsäure,  Pinicorreti 
Cortepinitannsäure  bezeichnet,    und  einen  Bitterstoff  nennt  er  Pinipikri 
Die  Borke   gab:  eine  wachsartige,   mit  der  Palmitinsäure  isomere  Säure,  Cort^ 
pinitannsäure,   Pinipikrin. 

Das  Holz  enthält  nach  Wittstein:  Pityxylonsäure,  Ameisensäure,  Spu 
Benzoesäure,  keine  oder  nur  eine  Spur  Gerbstoff,  kein  Stärkmehl.  Auch  Kawalüi 
fand  keinen  Gerbstoff,  aber  auch  kein  Pinipikrin. 

DieNadelblätt er  enthalten  nachKAWALiER  folgende  eigenthUmliche Materien 
Ceropinsäure  (weiss,  krystallinisch),  Chinovige  Säure,  Pinipikrin,  Oxypini 
tannsäure,  Pinitannsäure. 

Die  Samen  liefern  durch  Pressen  ein  fettes  Oel,  das  nach  Terpenthim 
riecht  und  schmeckt,  0,931  spec.  Gew.  hat  und  leicht  trocknet 

Der  Blüthenstaub  enthält  nach  John  in  100:  3,75  Harz  und  Oel,  2  flüchtig 
Materie,  5  süsse  Materie,  $  scharfe  Materie,  5  sauren  äpfelsauren  Kalk. 


Fingerhut,  purpurrother. 
Herta  Digitalis  purpureae. 
Digitalis  purpurea  L. 
DidynanUa  Angiospermia,  —  Scrophulariactae, 
Zweijährige  prachtvolle  Paflnze  mit  starker  ästig-faseriger  weisslicher  Wur» 
0,6 ~  1,8  Meter   hohem    und    höherem,    aufrechtem,    an   der   Basis   z.   Th.   j; 
bogenem,  starkem,  unten  oft  fingerdickem,  einfachem,  selten  oben  ästigem»  u 
gleich  stumpf-eckigem,  kurz-  und  zart  behaartem,  z.  Th.  violett  angelaufenen»  Stengi 
der  abwechselnd  mit  Blättern  besetzt  ist.    Die  unteren  Blätter  laufen  in  ein< 
mehr    oder   weniger  langen,    etwas  geflügelten,    oben  rinnenförmigen,    dicke 
saftigen,  zart  behaarten  und  mit  röthlichem  Filz  bedeckten  Blattstiel  herab,  mi 
15 — 25   Centim.  lang   und  länger,   5—7   Centim.  breit,  ei-lanzettlich,  stumpf  % 
kerbt,  mehr  oder  weniger  kurz  und  zart  behaart,  oben  hochgrün,  unten  weisslu 
dichter  behaart  (z.  Th.  violett  angelaufen),   mit  stark   vorstehenden,  weissltchi 
Nerven  und  grob  netzartig  geädert,  runzelig,  zart  anzufühlen;  die  oberen  x.  1 
sitzenden   sind  kleiner,  aber  ähnlich  beschaffen.    Die  Blumen  bilden  am  Kji* 
des  Stengels  eine  grosse,  bis  30  Centim.  lange,   aufrechte,  oben  etwas  nicken' 
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einseitige  Traube  aus  25 — 40  Millim.  langen,  herabhängenden,  glockenförmig  auf 
;^^blasenen,  (üngerhutförmigen),  an  d^r  Basis  zusammengezogen  röhrigen,  ungleich 
vierspaltigen  Kronen  von  schön  violettrother  Farbe,  innen  weiss  und  roth  ge- 
icckt  und  mit  langen,  weissen,  zottigen  Haaren  versehen.  Die  Frucht  ist  eine 
'^llbraune,  zart  behaarte  zweifächerige  Kapsel  mit  vielen  kleinen  graubraunen 
Samen.  ~  Durch  ganz  Deutschland  und  das  übrige  gemässigte  Europa  an  ge- 
birgigen, steinigen,  waldigen  Orten,  zwischen  Gebüschen,  Heiden  etc. 

Gebräuchlicher  Theil.  Das  Kraut  (früher  auch  die  Wurzel  und 
Blumen);  es  muss  im  zweiten  Jahre,  wenn  die  Pflanze  in  Stengel  geschossen  ist, 
r.  Anfang  der  Blüthezeit  gesammelt  werden  und  zwar  soll  man  nur  die  völlig 
--afrew-achsenen  dunkelgrünen  Blätter  auswählen.  Es  riecht  frisch,  besonders 
[<nD  Zerquetschen,  widerlich,  dieser  Geruch  vergeht  aber  beim  Trocknen;  schmeckt 
Hideriich,  etwas  scharf,  stark  und  anhaltend  bitter,  ekelerregend.  Die  ganze 
F flaue  wiriLt  scharf  narkotisch  diuretisch,  schon  in  kleinen  Gaben  emetisch 
-Tid  purgirend,  in  grösseren  tödtlich. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Nach  mehr  oder  weniger  fruchtlosen  Ver- 
^^•chcn,  das  wirksame  Princip  des  Fingerhutes  zu  isoliren,  von  Le  Rover,  Lancelot, 
Weldin'c,  Radig,  Trommsdorff,  A.  Henry,  Quevenne,  gelang  es  zuerst  1845 
HoMOLLE,  einen  neutralen,  stickstofffreien  Körper  daraus  in  weisser,  krystallinischer 
h>m  und  von  sehr  bitterm  Geschmacke  zu  isoliren,  der  auch  eine  Zeitlang  als 
en&cher,  näherer  Bestandtheil,  welcher  alles  medicinisch  Wirksame  in  sich  fasse, 
a-Tfcsehcn  wurde.  Weitere  Forschungen  constatirten  aber  denselben  als  ein  Ge- 
-*enge.  Zunächst  nämlich  fand  Walz,  dass  das  HoMOLLE'sche  Digitalin  noch 
rx  zwei  anderen  Stoffen  verunreinigt  sei  und  benannte  die  3  Bestandtheile 
tHgitalin,  Digitalosin  und  Digitalacrin.  Jedoch  selbst  diese  3  erwiesen 
Kh  z,  Th.  als  Gemenge;  das  Digitasolin  repräsentire  im  Wesentlichen  die 
^lAmigcn  der  Pflanze,  müsse  mithin  nun  DigitaHn  heissen.  Das  Digitalin  wurde 
5-1  Digital etin  bezeichnet  und  beide  als  Glykoside  erkannt.  Das  Digitalacrin 
«•iics  sich  als  ein  sehr  gemengter  Körper.  Nach  ihm  beschäftigte  sich  Kosmann 
TJt  der  Reindarstellung  eines  Digitalins,  Nativelle  erhielt  aus  der  Pflanze 
•  uystallisirbare  (Digitalin  und  Digitin)  und  einen  amorphen  Körper  (Digi- 
•i'cin),  von  denen  der  zweite  (Digitin)  keine  Wirksamkeit,  und  der  amorphe 
•"Je  wesentlichen  Wirkungen  der  Pflanze  besitzen  soll.  Die  Akten  über  das 
♦iritHche  reine,  den  medicinischen  Werth  der  Pflanze  repräsentirende  Digitalin 
■Jid  also  noch  immer  nicht  geschlossen. 

Sonstige  Bestandtheile  betreffend,  so  beschrieb  Morin  zwei  besondere  Säuren, 
-ne  flüchtige  ölige  (Antirrhinsäure)  und  eine  nicht  flüchtige  krystallinische 
•^Jgitalissäure);  Kosmann  eine  andere  ölige  Säure  (Digitoleinsäure),  sowie 
•«•<  kiystallinische  scharfe  Materie  (Digitaline),  Walz  ein  Stearopten,  welches 
.r  als  das  riechende  Princip  der  Pflanze  betrachtet  und  daher  Digitalosmin 
'cnot.  Dazu  kommen  dann  noch  die  allgemein  verbreiteten  Materien,  wie  eisen- 
-^nender  Gerbstoff,  Gummi,  Zucker  etc. 

Verwechselungen,  i.  Mit  Digitalis  ambigua  Schk.  (D.  ochroleuca 
'■  «^-,;  die  Blätter  sind  schmaler,  weniger  runzelig,  nur  unten  behaart,  und  so- 
y  (ier  Stengel  etwas  klebrig,  weichhaarig.  2.  Mit  Verb as cum  nigrum;  die 
'••^««  sind  breiter,  meist  herzförmig,  doppelt  gekerbt,  ohne  geflügelten  Blatt- 
''A  oben  dunkelgrün,  mit  sternförmigen  Härchen  besetzt,  unten  weisslich  filzig, 
^«*  dicklich  steif.  3.  Mit  Verbascum  Lychnitis;  die  meist  sitzenden,  keil- 
"^glänglicbcn  oder  eiförmig-lanzettlichen   Blätter  sind  unten  grauweiss-filzig. 
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4.  Mit  Verbascum  Thapsus,  thapsiforme  und  phlomoides;  diese  sind  a 
beiden  Seiten  filzig.  Alle  diese  Verbascum -Blätter  riechen  frisch  mehr  od 
weniger  widerlich ,  trocken  nicht  mehr,  schmecken  frisch  krautartig,  bitterlic 
herbe,  trocken  fast  gar  nicht.  5.  Mit  Symphytum  officinale;  sie  sind  rau 
haarig,  geruchlos  und  schmecken  nur  schleimig  krautartig  herbe.  6.  Mit  Cony: 
sqarrosa;  die  sehr  ähnlichen,  ebenso  grossen  Blätter  sind  etwas  stumpfer,  d 
Zähnchen  undeutlicher,  kleiner  und  weitläufiger,  z.  Th.  mehr  wellenförmig,  a 
beiden  Seiten  mit  kurzen  abstehenden  Haaren  besetzt  und  fühlen  sich  etv 
rauh  an ;  der  geflügelte  Blattstiel,  sowie  die  Basis  des  Mittelnervs  ist  oben  tlac 
weiss,  bei  Digitalis  dagegen  rinnenfbrmig,  mit  röthlichem  Filz  bedeckt  7.  M 
Arnica  monfana;  eine  solche  Verwechselung  ist  vorgekommen,  aber  auf  d< 
ersten  Blick  zu  erkennen. 

Anwendung.    Innerlich  in  Substanz,  Aufguss,  als  Extrakt,  Tinktur;  als  ( 
presster  Sali  innerlich  und  äusserlich. 

Geschichtliches.  Weder  die  Griechen  noch  die  Römer  kannten  di 
rothen  Fingerhut,*)  der  Erste,  welcher  diese  wichtige  Arzneipflanze  imter  de 
jetzt  gebräuchlichen  Namen  beschrieb,  war  der  deutsche  Arzt  und  Botanil; 
Leonhard  Fuchs  (f  1565);  allein  von  ihren  wahren  Heilkräften  war  er  so  vcn 
wie  alle  seine  Zeitgenossen  gehörig  unterrichtet  Indessen  findet  man  di> 
schon  frühzeitig  die  Digitalis  in  den  Pariser  Pharmakopoen,  sowie  in  der  Würtei 
bergischen;  ja  letztere  hatte  schon  ein  Unguentum  Digitalis,  welches  gegen  Krü 
und  skrophulöse  Geschwulste,  indessen,  wie  es  scheint,  nur  sparsam  im  Gebraurl 
war,  sodass  auch  Murrav  noch  1776  den  Fingerhut  ein  zweideutiges  Miil 
nannte,  und  ihn  in  die  Familie  der  Solaneen  einreihte.  Bergius  führt  in  sein 
Materia  medica  (1778)  die  Digitalis  noch  nicht  auf.  Eine  feste  Stelle  in  di 
Oflicinen  erhielt  sie  erst  durch  die  Erfahrungen  des  englischen  Arztes  Withfrin 
welcher  im  J.  1775  zuerst  anfing,  sie  zu  Birmingham  als  ein  Mittel  gegen  d 
Wassersucht  zu  verordnen,  doch,  wie  er  naiv  genug  selbst  berichtet,  nur  solchi 
Leuten,  denen  er  in  seinem  Hause  guten  Rath  umsonst  ertheilte.  Im  Juli  17 
wagte  er,  mit  Zustimmung  des  berühmten  Darwin,  einer  Dame  von  Stande, 
deren  Aufkommen  man  zweifelte,  den  Fingerhut  zu  verordnen,  und  sie  ^r.t 
gerettet.  In  demselben  Sommer  1776  Hess  Withering  eine  Menge  Dijjiul 
blätter  trocknen  und  seine  Heilmethode  wurde  bald  so  berühmt,  dass  bereits  i 
Frühjahr  1779  von  allen  Orten  her  Wassersüchtige  kamen,  sich  seines  Rath 
zu  bedienen.  Um  dieselbe  Zeit  legte  Dr.  Stokes  die  Resultate  der  Versuci 
Withering's  mit  dem  Fingerhute  der  medicinischen  Gesellschaft  in  Edinburg  v< 
1781  fing  endlich  auch  der  bekannte  Arzt  Hamilton  an.  Wassersüchtige  n 
Digitalis  zu  behandeln,  und  1783  wurde  die  Pflanze  in  die  neue  Ausgabe  «i 
Rdinburger  Pharmakopoe  aufgenommen.  Uebrigens  geht  aus  Witherincj's  M 
theilungen  hervor,  dass  damals  mehrere  Menschen  an  dem  unvorsichtigen  <« 
brauche  des  neuen  Mittels  gestorben  sind.  In  Deutschland  wurde  sie  weil  spati 
eingeführt,  wie  mehrere  Umstände  beweisen.  Dr.  Michaelis  überseixtc  i; 
Withering's  Schrift  ins  Deutsche  und  dedicirte  seine  Uebersetzung  dem  Salom^^r 
Apotheker  Galuch  in  Leipzig,  den  er  in  der  Vorrede  auffordert,  die  I>iptA 
zum  Gebrauche  in  seiner  Officin  anzuschaffen,  woraus  folgt,  dass  man  tianJ 

^)  Den  iXXi|So(>o;  Xrj%oc  des  Dioskoriuks  hält  Sibthorp  und  mit  ihm  Fraas  für  Vt^^» 
fcmiginea  L.;  aber  trotzdem  meint  Fr.  doch,  die  Alten  hätten  unter  UXtßopoc  XrttX  da«  Vti 
tntm  album  verstanden. 


! 
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'5e  Pflanze  noch  nicht  in  Sachsen  vorräthig  hielt,  obgleich  bereits  1785  Schiemann 
h  Gottingen  eine  Dissertation  über  dieses  Mittel  geschrieben  hatte.  Die  günstigen 
Eitahningen,  welche  Thilenius  mit  der  Digitalis  machte,  scheinen  wesentlich 
i22ü  beigetragen  zu  haben,  dass  sie  bald  in  allen  deutschen  Pharmakopoen  eine 
Srdle  erhielt. 

Flaschenbaum. 
Cortex  und  Folia  Anonae, 
Anona  trüoba  L. 
(Asimina  trüoba  Dun.,  Forcelia  triloha  Pers.) 
Polyandria  Polygynia.  —  Magnoliaceae, 
Baum  mittlerer  Grösse,  z.  Th.  strauchartig,    mit  abwechselnden,  kurz  ge- 
iielten,  verkehrt -eiförmigen,    abgebrochen   zugespitzten,    glatten    Blättern    und 
Janzenden,  glockenförmigen,  grossen,  dichtbehaarten,  braunrothen  Blumen,  be- 
-"^hend  aus  einem  dreitheiligen  Kelche  und  6  Kronblättern,  deren  innere  kleiner 
and  und  fest  sitzenden  Antheren.    Die  Früchte  bilden  2 — 3  an  einem  Stiele  be- 
'^xlliche,  grosse,  rundliche,  gelbe,  vielsamige  Beeren.  —  In  Karolina. 
Gebräuchliche  Theile.     Die  Rinde  und  die  Blätter. 
Wesentliche  Bestandtheile.     Untersucht  ist  von  diesem  Gewächs  nur 
las  Fruchtfleisch,    worin   Lassaigne    Zucker,   Bitterstoff,   Schleim,  Aepfelsäure 
^.c.  fand. 

Anwendung.     Rinde  und  Blätter  in  Amerika  als  Medikament.    Die  Frucht 
vjd  gegessen. 


Anona  ist    vom    malaiischen   manoa  abgeleitet;    es  kommen  nämlich  auch 
\nona-Aiten  in  malaischen  Ländern  vor. 

Asimina  ist  ein  nordamerikanischer  Name. 

Porcelia  nach  Anton  Porcel,  einem  spanischen  Botaniker,  benannt. 


Fliegenschwamm. 
Agaricus  muscarius  L. 
(Amanita  muscaria  Fr.) 
Cryptogamia  FungL  —  Hymenomycetes. 
Dieser  Pilz   ist   beim  Hervortreten    aus   der    Erde    eiförmig   und   in    einer 
weissen,  fleischigen  Hülle  eingeschlossen.     Vollständig  ausgebildet  erscheint  er 
''egdmässig,  hutförmig,  der  Stnmk  weiss,  dicht,  2 — 3  Centim.  hoch,  am  Grunde 
Verdickt,  oberhalb  der  Mitte  mit  einem  weissen  häutigen  Ringe  versehen;  der 
Hut  scharlachroth,  mit  gelblichweissen  Schuppen,  die  zuweilen  auch  fehlen,  seine 
Unterfläche  aus  weissen  regelmässigen  Lamellen  bestehend.     Schmeckt  schwach, 
«irkt  narkotisch  giftig.  —  Zu  Anfang  des  Herbstes  ziemlich  häufig  in  Wäldern, 
Lcionders  von  Nadelholz. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Nach  Vauquelin  und  Bracnnnot  folgte 
ni  dem  Bemühen,  den  Giftstoff  aufzufinden  und  zu  isoliren,  IvETELLIER  und  er- 
"ielt  einen  extraktartigen  Körper,  den  er  Amanitin  (auch  Agaricin)  nannte 
•nd  worin  sich  das  Gift  befinden  sollte.  Nicht  glücklicher  waren  die  wieder- 
holten Bemühungen  Apoiger's,  der  zuerst  angab,  eine  höchst  widrig  riechende, 
^^<i  nicht  giftige  Pflanzenbase,  eine  schwer  krystallisirbare,  sehr  giftige  Säure  und 
^tn  flüchtiges  angenehm  riechendes  Gel  gefunden  zu  haben,  während  seine  zweite 
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Versuchsreihe  nur  die  Anwesenheit  von  Bemsteinsäure,  Gallussäure  und  Phosphor- 
säure constatirten;  die  BRACONNor'sche  Pilz-  und  Schwammsäure  ist  nach  ihm 
verlarvte  Phosphorsäure.  Bornträger  gab  dann  ebenfalls  an,  der  Giftstoff  >el 
eine  Säure,  und  ausserdem  erhielt  er  noch  aus  dem  Pilze  Propionsäure  und 
Trimethylamin.  Endlich  gelang  es  Koppe  und  Schauedeburg  darzuthun,  dass 
der  Giflstoif  durch  eine  krystallisirbare  Base  (Muscarin)  repräsentiit  wird. 
Nach  Hartnack  ist  diese  Base  noch  von  einer  anderen,  aber  nicht  giftigen  be- 
gleitet, die  er  mitAmanitin  bezeichnet.  Das  salzsaure  Muscarin  ist  zerfliesslicK 
das  salzsaure  Amanitin  nicht.  Das  Muscarin  hat  die  Formel  Cj^HijNO^,  da.v 
Amanitin  die  Formel  CsHijNG;  diess  ist  auch  die  Formel  des  Cholins,  beide 
scheinen  daher  identisch,  doch  liefert  das  Cholin  durch  Oxydation  mit  Chrom- 
säure Betain  (=  Gxyneurin),  während  das  Amanitin  sich  dadurch  z.  Th.  ir 
Muscarin  umwandelt.  —  Bollev  sowie  Dessaignes  fanden  im  Fliegenschwamm 
auch  Fumarsäure. 

Anwendung.     Mit  Milch  oder  Zuckerwasser  Übergossen  zum  Tödten  der 
Fliegen.     Die  Kamtschadalen  bereiten  daraus  ein  berauschendes  Getränk. 

Geschichtliches.     Der  Fliegenschwamm  war  schon  bei  den  alten  Römern 
ein  Arzneimittel;  denn  sie  nannten  ihn  Boletus  medicatus. 

Wegen  Agaricus  s.  d.  Artikel  Lärchenschwamm. 

Amanita  von  afxavixai  (eine  Art  Erdpilze,    Champignons),  welche  auf  dem 
Berge  Amanus  zwischen  Cilicien  und  Syrien  wuchsen. 


Flohknöterich. 

(Mildes  Flohkraut.) 

Herta  Fersicariae  müis. 

Pofygonum  Pcrsicaria  L. 

Octandria  Trigynia,  —  Polygantat. 

Einjährige  Pflanze  mit  30 — 90  Centim.  hohem,  an  der  Basis  niederliegendcm, 

dann  aufrechtem,  auch  eingeknicktem,  rundem,  gelenkigem,  glattem,  oft  ro'!- 

^^  I 

lichem,  ästigem  Stengel,  ausgebreiteten  Zweigen,  abwechselnden  kurz  gestielierl 
lanzettlichen,  glatten,  z.  Th.  mit  einem  schwarzen  hufeisenförmigen  Fleck  l»ei 
zeichneten  Blättern,  die  mit  scheidigen,  häutigen,  ganz  kurz  gewimperten,  deij 
Stengel  fast  umgebenden  Afterblättchen  (Tuten,  Ochreae)  gestützt  sind.  l>i^ 
Blumen  stehen  am  Ende  der  Zweige  auf  glatten  Stielen  in  gedrängten,  eiformi^i 
länglichen,  ährenartigen,  grünlichen  Trauben.  —  Ueberall  an  feuchten  Ortcnj 
Gräben,  Löchern,  auf  Aeckem,  in  Gärten,  auf  Schutthaufen. 

Gebräuchlicher  Theil.  Das  Kraut;  es  ist  geruchlos,  schmeckt  schwacj 
adstringirend  salzig  (nicht  scharf  brennend). 

Wesentliche  Bestandtheile.  ?   Nicht  näher  untersucht 

I 

Verwechselung.  Mit  P.  lapathifolium;  dasselbe  ist  ebenso  gemein,  !.>! 
aber  lang  gewimperte  Tuten  und  drüsige  rauhe  Kelche. 

Anwendung.     Veraltet.     Das  üoXuxapitov  des  Hippokrates. 

Der  Speciesname  Persicaria  soll  andeuten,  dass  die  Blätter  denen  de! 
PersUa  (Amygdalus  persica,  Pfirsich)  in  der  Form  ähnlich  sind. 

Wegen  Polygonum  s.  d.  Artikel  Buchweizen. 
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Flohsame. 
Semen  Psyüiu 
Hantago  Cynops  L. 
Piantago  Psyllium  L. 
Plantage  indica  L.  (PL  arenaria  W.  u.  Kit.) 
Tetrandria  Monogynia,  —  Plantagineae, 
Piantago  Cynops,  der  immergrüne  Wegerich  (Hundsauge,  Hundgesicht, 
Staaden-Wegerich),  ist  ein  kleines,  staudenartiges  Gewächs  mit  handhohem,  unten 
>^gein,  oben  krautartigem  Stengel,  gegenüberstehenden,  freien,  etwa  5  Centim. 
ingen  Blättchen.    Die  eirunden  Aehrchen  bestehen  aus  wenigen,  aber  verhältniss- 
DjLssig  grossen,  grünlich-weissen  Blumen.    Die  Nebenblätter  sind  kreisrund,  die 
tberen  zurückgeschlagen,  die  Kapseln  an  der  Basis  im  Kreise  durchschnitten.  — 
.In  sonnigen,    steinigen,  unfruchtbaren  Orten  in  der  Nähe  des  Meeres  auf  der 
Vfrenäischen  Halbinsel,  in  Italien,  dem  südlichen  Frankreich,  in  den  wärmeren 
Kantonen  der  Schweiz. 

Piantago  Psyllium,  der  Flohsame-Wegerich  (betäubender  Wegerich),  ist 
eine  kleine  einjährige,  15 — 30  Centim.  hohe  Pflanze,  der  Stengel  unten  braun, 
A  einfach  oder  wenig  ästig,  die  Blätter  25 — 50  Millim.  lang,  2 — 3  Millim.  breit, 
cie  Blumenstiele  meist  länger  als  die  Blätter,  bilden  oben  eine  Art  Doldentraube, 
tte  rundlichen  Aehren  sind  8 — 12  Millim.  lang,  die  Nebenblätter  mit  häutigem 
Kicde  sind  pfriemenförmig  zugespitzt,  die  untersten  bilden  eine  Art  Hülle,  sind 
VC  die  Kelche  behaart,  die  Kronröhren  glatt,  grünlich-weiss.  —  Im  südlichen 
bropa  und  Nord-Afrika. 

Piantago  indica,  der  indische  Wegerich  (Sand-Wegerich),  ist  der  vorigen 
An  sehr  ähnlich,  meist  haariger,  die  Blätter  mehr  graugrün,  die  Blumenstiele  und 
Aehien  länger  und  gedrungener.  —  Auf  trockenen  dürren  Sandfeldem,  an 
'•thrcren  Orten  Deutschlands,  in  Ungarn,  Frankreich,  Schweiz. 

Gebräuchlicher  Theil  Der  Same  aller  3  Arten;  er  ist  klein,  2  Millim. 
ing,  \  Nfillim.  breit,  dunkelbraun,  glänzend,  auf  einer  Seite  gewölbt,  auf  der 
anderen  ausgehöhlt,  geruchlos,  aber  sehr  schleimig. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Nach  Braconnot  in  100:  18,5  Schleim, 
•oiin  14,9  reiner  Schleim,  3,0  Gummi  und  0,6  essigsaure  Salze.  Nach  Schmidt 
^^terschcidet  sich  dieser  Schleim  vom  Quittenschleim  dadurch,  dass  er  weder 
'"n  Sauren,  noch  von  Alkalien  gefallt  wird. 

Verwechselung.  Ausser  mit  den  Samen  anderer  Plantago-Arten, 
•cche  aber  meist  heller  und  nicht  so  glänzend  sind,  kann  der  Flohsame  leicht 
lii  dem  der  Aquilegia  vulgaris  verwechselt  werden.  Dieser  hat  dieselbe 
*^rwsc.  denselben  Glanz,  ist  aber  dunkler,  fast  schwarz,  dreikantig,  auf  einer 
>^c  gewölbt,  die  beiden  anderen  Seiten  fast  flach,  mit  vorstehenden  Rändern 
«^i)?cfesst;  die  innere,  der  gewölbten  entgegenstehende  Seite  bildet  keine  Höhle, 
J'ftdera  eine  vorspringende  Naht.  Er  ist  geruchlos,  schmeckt  schwach  bitterlich 
-Td  nicht  schleimig. 

Anwendung.  In  der  Abkochung,  als  Schleim,  innerlich  und  äusserlich, 
^och  ist  der  Gebrauch  jetzt  sehr  beschränkt,  i  Th.  Same  macht  150  Th. 
'Aasser  stark  schleimig.  Den  Schleim  benutzt  man  femer  in  der  Färberei,  Kattun- 
önKkerd 

Geschichtliches.      Schon    die    Alten    machten    Anwendung   davon.      p\. 
^7Uium  hält  man  fiir  das  rpoXXtov  Diosk.,  die  Cynonamia  Plin. 
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Flantago  ist  zus.  aus  planta  (Fusssohle)  und  agere  (führen),  wegen  der  Aehnlich 
keit  der  an  den  Boden  gedrückten  Blätter  einiger  Arten  (besonders  PI  majori 
mit  Fussstapfen. 

Cynops,  xuvoxj;  Theophr.  ist  zus.  aus  xucuv  (Hund)  und  fx^^  (Auge),  was  sic\ 
wahrscheinlich  auf  das  Ansehen  des  Blüthenstandes  beziehen  soll;  die  Theo 
PHRAsVsche  Pflanze  scheint  aber  nicht  PL  Cynops,  sondern  PI.  altissima  zu  seir 

Psyllium  von  <|;uXXa  (Floh),  in  Bezug  auf  die  Aehnlichkeit  des  Samens  mi 
Flöhen. 

Frauenhaar. 

(Venushaar.) 

Herha  capiUorum  Veneris. 

AdiatUum  Capiüus  Veneris  L. 

Cryptogantia  Filices.  —  Pofypodieae, 

Der  Wurzelstock  liegt  horizontal  in  der  Erde,  ist  ästig  und  mit  braune 
häutigen  Schuppen  (Spreublättchen)  bedeckt.  Aus  ihm  entwickeln  sich  mehrci 
lang  gestielte,  15 — 30  Centim.  lange  Wedel;  der  Blattstiel  ist  dünn,  glänzeni 
schwarzbraun  oder  ins  Rothc  ziehend,  das  Blatt  unten  doppelt,  gegen  die  S)>ita 
hin  einfach  fiederspaltig,  die  Abschnitte  kurz  gestielt,  mit  keilförmiger  Basis,  n 
der  Spitze  abgerundet  und  in  stumpfe  Läppchen  gespalten.  Die  Fruchthäufch< 
sind  linienförmig,  kurz,  erst  weiss,  dann  blassbraun.  —  Auf  Felsen  im  südlich« 
Kuropa  einheimisch. 

Gebräuchlicher  Theil.  Das  Kraut;  es  riecht  schwach  aromatisr 
schmeckt  süsslich,  etwas  zusammenziehend  und  bitterlich. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Eisengrünender  Gerbstoff,  Zucker,  Bitu 
Stoff.    Ist  nicht  näher  untersucht 

Anwendung.  Bei  uns  zur  Bereitung  eines  Syrups  gegen  katarrhalif^l 
Aifectionen.    In  Frankreich  als  Thee  zu  ähnlichem  Zwecke. 

Adiantum,  Adtavrov  der  Alten,  ist  zus.  aus  a  (nicht)  und  Siaivstv  (benet/ei 
weil  es  die  Feuchtigkeit  nicht  leicht  annimmt  (durch  Wasser  nicht,  wie  z.  B.  i! 
Moose,  wieder  belebt  wird).      

Frauenhaar,  rothes. 
(Rother  Widerthon,  Widertod.) 
Herta  Adianti  rubrL 
Asplenium  Trichotnanes  L. 
Cryptogamia  FUues.  —  Ihiypodieae, 
Der  Wurzelstock  ist  ein  Busch  schwarzbrauner  Fasern;  die  zierlichen  \\et 
bilden   einen   Rasen,    sind  10 — 15  Centim.   lang,   der  Blattstiel  glänzend  xo 
braun,   das  Blatt  einfach  fiederspaltig,  mit  kleinen  rundlichen  oder  verkchn 
förmigen   siuenden,    am   Rande   schwach   gekerbten  Abschnitten.     Die   Fro« 
häufchen   sind   bei   der  Reife   braun  und  bedecken  die  ganze  Unterflache  i 
Laubes.  —  Sehr  gemein  an  Mauern  und  Felsen. 

Gebräuchlicher  Theil.     Das  Kraut;  es  schmeckt  schwach  zusamm^ 

ziehend. 

Wesentliche   Bestandtheile.     Eisengrünender   Gerbstoff.     Nicht    ruil 

untersucht 

Anwendung.     Obsolet. 

Asplenium,  'A(jicXt)viov  der  Alten,  ist  zus.  aus  i  (ohne)  und  orXi^v  (Milx\  d 
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ein  Kraut,  welches  die  Stiche  der  Milz  lindert,  die  letztere  gleichsam  unfllhlbar 
ocht;  die  Alten  glaubten  sogar,  dass  der  fortgesetzte  Genuss  dieser  Pflanze  die 
Milz  ganzHch  vertreibe. 

Trichomanes,  Tpi^ofiaveC;  ist  zus.  aus  OpiS  (Haar)  und  piavoc  (dünn,  locker), 
J.  h.  mit  dünnen,  zarten  Stengeln  und  Zweigen;  ihr  Aussehen  verleitete  wohl 
nr  Anwendung  gegen  das  Ausfallen  der  Haare  (s.  Punius,  XXVII.  1 1 1). 


ProschlöffeL 

(Wasserwegerich.) 
Radix  (Rhizama)  und  Herba  Plantaginis  aquaticae, 

Alisma  Plantago  L. 
Hexandria  Hexagynia,  —  Alismaceae, 

Perennirende  Pflanze  mit  rundlichem,  knolligem,  weissem,  stark  befasertem 
Worzelstock  (gewöhnlich  stehen  mehrere  in  einem  Stocke  beisammen),  im  Kreise 
stehenden  lang  gestielten,  hellgrünen,  grossen,  z.  Th.  bis  20  Centim.  langen, 
iem  Breitwegerich  ähnlichen  Wurzelblättem,  45 — 60  Centim.  hohem  und  höherem 
j^iirlionmg  ästigem  Schafte,  weissen  oder  blass  rosenrothen  Blüthcn.  —  Häufig  in 
Bkhen,  Gräben,  stehenden  Wässern. 

Gebräuchliche  Theile.  Der  Wurzelstock  nebst  dem  Kraute;  Geruch 
Tisdi  ähnlich  der  Violcnwurzel,  der  aber  durch  Trocknen  verloren  geht,  Ge- 
idmack  scharf  und  widrig,  nach  dem  Trocknen  nur  noch  schwach. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Im  Wurzelstock  nach  Juch:  Stärkmehl 
:c^),  ein  scharfer  und  bitterer  Stoff  (Alismin),  ätherisches  Oel  etc.  Verdient 
fcniuere  Prüfung. 

Anwendung.  Schon  von  alten  Aerzten  benutzt;  wurde  181 7  von  Russland 
^'^  als  Spedficnm  g^en  die  Hundswuth  empfohlen. 

.\lisina,  Wäs^|u  DiosK.,  von  ik;  (Salzigkeit),  d.  h.  salziges  Wasser  liebend;  in 
iinecbeohnd  z.  B.  6iidet  sich  die  Pflanze  in  Meeressümpfen. 

Wegen  Plantago  s.  den  Artikel  Flohsame. 


Punffingerkraut. 

(Kriechendes  Fingerkraut) 

Rmäix  und  Herba  Fetäaphylliy  Quinguefoiii  majoris. 

Poientiüa  reptans  L. 
Icosandria  Pofygynia.  —  Rosaceae. 
PuuiiMiuide  YtaaoJt  mit  rander,  Strohhalm-  bis  federkieldicker,  15 — 45  Centim. 
^^er,  HnSr^icr  oder  wenig  äsdger,  zart  beCaserter,  aussen  dunkelbrauner,  oben 
T.ii  <i:niki"*Mi;iitja  Bbttstielresten  schopfartig  besetzter,  innen  weisser,  zäher, 
'^nscbi^  Wszei«  vekhe  mdirere  niederliegende,  gestreckt-kriechende,  faden- 
'■n&^e,  äscir  rs^edeite,  oft  braonrothe,  zaitbehaarte  Stengel  und  wurzelnde 
^^iäsex  Abc    Die  Scengel  sind  weitläufig  mit  abwechselnden,  lang  geißelten, 

meistens  aus  5keiHormig-länglichen,  schsui  i^csäisUtn 
heUgrün,  unten  z.  Th.  w^eich  bdiaait,  25 — 50  SUiUm, 
-^.  ^12  \ftrm  brcir  and.  An  der  Basis  der  Blattstiele  befinden  %uAt  z'^^zi 
^^^ot,  (ffü     Tayytfrae    Aitert>lättchen.      Die    gelben   ansehnlichen    VAtjnum 

fiaanikcln  auf  langen  fadenförmigen  Stielen  a^jfrc/  ht. 
Ofioi,  Wegpi,  Graben. 
GcVritci.jcte  Ticile.     Die  Wurzel  und  das  Kraut;  l^ie  wi</,er,Lt3a 
«acr  stbuez  aiw,  'iMfekcnd,  letzteres  zugleich  schleim:^. 
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Wesentliche  Bestandtheile.  Eisengrünender  Gerbstoff,  Zucker,  Schleim] 
Nicht  näher  untersucht. 

Anwendung.  Ehemals  gegen  Wechselfieber,  Durchfalle,  äusserlich  ali 
Wundkraut. 

Potentilla  —  das  OevTa^uXXov,  Quinquefoltum  der  Alten  —  kommt  von  pcUniii, 
(Kraft),  d.  h.  kleines  Kraut  mit  Heilkräften. 

Hieran  schliesst  sich  in  den  meisten  Beziehungen,  auch  in  den  Bestandl 
theilen,  Potentilla  argentea  L.,  das  silberweisse  Fünffingerkraut,  welche^ 
früher  als  Herba  Quinquefolii  minoris  officinell  war.  Geiger  fand  hier,  wie  U-| 
mehreren  anderen  Potentilleen  (Gänsekraut,  Tormentilla  etc.),  in  der  Würze 
eisenbläuenden  und  im  Kraute  eisengrünenden  Gerbstoff. 


Fussblatt.  j 

Radix  (Rhizoma)  PodophyllL  \ 

Podophyllum  peUaium  L.  j 

Polyandria  Monogynia.  —  Berberideae, 

Perennirende  Pflanze  mit  mehrere  Fuss  langem  horizontal  liegendem  Würzet 
stock,  handhohem  und  höherem  Stengel,  grossen  schildförmigen  fussartig  to 
läppten  Blättern,  grossen  weissen  glockenförmigen  hängenden  Blumen  einzeln  xi 
den  Blattwinkeln,  mit  dreiblättrigem  Kelch  und  neunblättriger  Krone,  grünlichi 
gelber  einfacheriger  Beere  von  der  Gestalt  und  Grösse  der  Hagebutten  und  \\>t\ 
angenehmem  Geschmack.  —  In  Nordamerika  einheimisch. 

Gebräuchlicher  Theil.  Der  Wurzelstock;  erscheint  im  Handel  ali 
etwa  7  Centim.  lange,  3 — 6  Millim.  dicke,  mit  Blattstielresten  versehene,  steiltm} 
weise  verdickte  Stücke,  aussen  gelb-  oder  rothbraun,  mit  Längsstreifen,  inneij 
weiss  und  mehlig,  mit  dünner,  gelblicher  Rinde,  fast  geruchlos,  erst  süsslic  ^^ 
dann  bitter  und  schwach  schmeckend. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Nach  Lewis:  zwei  Harze,  von  denen  da^ 
eine  in  Aether  löslich,  und  das  andere  darin  unlöslich  ist;  femer  Stärkmehl  und 
sonstige  allgemein  verbreitete  Materien.  Der  in  Weingeist  lösliche  Theil  dei 
Wurzelstockes,  im  Wesentlichen  aus  jenen  beiden  Harzen  bestehend,  erhicll 
den  Namen  Podophyllin.  Guaresci  erklärte  das  in  Aether  unlösliche  Har^ 
für  ein  Glykosid.  Anders  lauten  aber  die  neuesten  Untersuchungen  von  PoDirj>| 
soTZKi;  nach  ihm  besteht  nämlich  das  Podophyllin  der  Hauptsache  nach  au^ 
einer  neutralen  weissen  krystallinischen,  äusserst  bitter  schmeckenden  Materie] 
welche  allein  das  Wirksame  repräsentirt  und  einem  sauren  gelben  amoq^heii 
Harze.  Dann  wurden  darin  noch  gefunden:  ein  gelber,  krystallinischer,  den] 
Quercetin  ähnlicher  Körper,  eine  zweite  amorphe  Harzsäure  von  braunei 
Farbe  und  zwei  fette  Substanzen.  Der  Verf.  nennt  nun  das  (bisherige)  Podo 
phyllin:  Podophyllotoxin,  den  wirksamen  Bestandtheil  desselben  Pikropod  ^ 
phyllin,  das  damit  verbundene  saure  Harz:  Pikropodophyllinsäure,  den 
dem  Quercetin  ähnlichen  Körper:  Podophy lloquercetin,  und  die  zwcius 
Harzsäure:     Podophyllinsäure. 

Anwendung.  In  Form  eines  Extrakts  und  des  mit  Weingeist  bereiteten 
Harzes. 

Podophyllum  ist  zus.  aus  ttouc  (Fuss)  und  ^uXXov  (Blatt). 
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Gänsefiiss,  eichenblättriger. 

(Gemeines  Traubenkraut.) 

Herba  Botryos  vulgaris, 

Chenopodium  Botrys  L. 

Pentandria  Digynia,  —  Chenopodieae, 

Emjäbiige  Pflanze  etwa  30  Centim.  hoch,  in  allen  Theilen  weichhaarig, 
debiig.  Stengel  ästig,  Blätter  abwechselnd,  gestielt,  buchtig  ausgeschnitten  und 
den  Eichenblättem  ähnlich.  Blüthen  in  kurzen,  zusammengesetzten,  etwas 
''pan^en,  blattlosen  Trauben.  Same  rund,  glänzend,  schwarz.  —  Im  südlichen 
Eizropa,  auch  hier  und  da  in  Deutschland,  in  Sibirien,  Nord-Amerika,  an  trocknen 
>2Qdigen  Orten. 

Gebräuchlicher  Theil.  Das  Kraut,  in  der  Blüthezeit  mit  den  Spitzen 
tals  Summitates)  zu  sammeln,  ist  getrocknet  graulich-grün,  riecht  eigenthümlich 
^rig  aromatisch  und  schmeckt  aromatisch  bitterlich. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Aetherisches  Oel,  salpetersaure  Salze.  Ist 
naher  zu  untersuchen. 

Verwechselung.  Mit  Ch.  Schraderianum  R.  u.  S.,  das  sich  häufig  in 
t^ounischen  Gärten  findet;  dieses  ist  aber  robuster,  hat  grössere,  mehr  aufrechte 
Zweige,  der  fruchttragende  Kelch  eine  gezähnelte  Mittelrippe  und  der  Geruch  ist 
noch  weit  widriger. 

Anwendung.     Selten  mehr  als  Thee.    Der  Same  soll  wurmtreibend  wirken. 

Chenopodium  ist  zus.  aüs'^^v  (Gans)  und  ico^iov,  nouc  (Fuss),  wegen  der 
ihnhchen  Form  der  Blätter  mehrerer  Arten. 

Botrys,  Borpt^  der  Alten,  von  ßoxpuc  (Traube)  in  Bezug  auf  den  Blüthenstand. 


GSnsefüsSy  gemeiner. 

(Guter  Heinrich,  Hundsmelde,  Schmergel,  wilder  Spinat.) 

Radix  und  Herba  Boni  Henrici,  Lapathi  unctuosi. 

Chenopodium  Bonus  Henricus  L. 

(Blitum  Bonus  Henricus  Meyer,  Orthospermum  Bonus  Henricus  Kost.) 

Ptntandria  Digynia,  —  Chenopodieae. 
Perennirende  Pflanze  mit  15 — 45  Centim.  hohem,  dickem,  gefurchtem,  meist 
öifachem  (auch  ästigem)  Stengel,  grossen  abwechselnden,  gestielten,  nach  oben 
^nnner   kleiner   werdenden    Blättern,    gedrängt    stehenden,    kleinen    grünlichen 
BhmKhen,   die  sowie  die  übrigen  Theile  der  Pflanze  z.  Th.  mit  einem  feinen, 
ekht  abwischbaren  weissen  Mehle  bestreut  sind,  daher  die  Pflanze  beim  An- 
'-'^.len  zart,  gleichsam  fettig  ist.    Die  Samen  stehen  alle  aufrecht.  —  Ueberall 
'i^  Wegen,  in  Dörfern,  an  Häusern,  auf  Schutthaufen  sehr  gemein. 
Gebräuchliche  Theile.    Die  Wurzel  und  das  Kraut. 
Die  Wurzel  ist  spindelförmig,  ästig,  gelblich,  schmeckt  scharf  und  bitter. 
Das  Kraut  wird  durch  Trocknen  etwas  weisslichgrün,  ist  geruchlos,  schmeckt 
salzig,  schleimig. 

Wesentliche  Bestandtheile.  In  der  Wurzel :  scharfer  und  bitterer  Stofl*. 
^  Kraute:  Schleim  und  Salze.    Beide  nicht  näher  untersucht. 

Anwendung.  Ehemals  die  Wurzel  gegen  Lungensucht;  das  Kraut  als 
hxrgans,  auch  äusserlich  auf  Wunden;  jung  als  Spinat  und  die  jimgen  Sprossen 
«^äSpaigel  genossen. 

''■TTTnw,  PharmakogiMMie.  16 
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Bonus  Henricus:     Guter  Heinrich,  im  Gegensatz  zum  bösen  Hcinri 

(Mercurialis  pcrennis),   einem  ungeniessbaren  Kraute;  jenes  wurde  nämlich  e 

zur    Aushülfe    als    Nahrung    benutzt,    bis    bessere   Gern 

)lich  bezieht  sich  der  Ausdruck  auf  den  guten  französiscl 

,  der  unter  anderem  auch  viel  ßlr  Botanik  that,  indem  er 

Botaniker  reisen   und  den  botanischen  Garten  zu  Marse 

er  Alten  (was  aber  Amarantus  Blitum  L.  ist),  abgeleitet  ' 
en),   in  Bezug  auf  den  liegenden  Stengel  dieser  Art  Ai 

ist  zus.  aus  äpAo;  (grade)  und  nttpfut  (Same);  der  Same  üi 

m  s.  den  Artikel  Ampfer. 


GSnsefiiss,  hybrider. 
(Bastard-Gänsefuss.) 
Herba  PedU  anserini  steundi. 
Chenopodium  kybridum  \.. 
Pentandria  Digynia.  —  Chenapodiear. 
ze,  60—90  Centini.  hoch,  mit  ästigem,  gefurchtem,  kaniig< 
l  gestielten,  herzförmig  zugespitzten,  eckig  gezähnten,  glati 
m,    welche  Aehnlichkeit  mit  denen  des  Stechapfels  hat 
Die  kleinen  grünlichen   Blfithen  stehen  in  blattlosen,  anfa 
rn,  welche  später  ästige,   rispenartige  Doldentrauben  bild 
iwarz,  grubig  und  stehen  horizontal.  —  An  Mauern,  Srh 

er  Theil.  Das  Kraut;  es  riecht  «-iderlich,  fast  betäube 
ialzig. 

Bestandlheil.     Nach  REiNscnein  Alkalotd  (Chenopod' 

aus  mikroskopischen  Nadeln  bestehendes,  gervch-  und 

(5°  sublimirendes  Pulver  bildet.    Dasselbe  ist  auch  im  Che 

wahrscheinlich   in  noch  anderen  Arten  dieser  Gattung  t 

Veraltet. 

Gäiuefuss,  stinkender. 

(Stinkende  Melde.) 
Hfrba  Atripücis  foetidae,  Vuhiariaf. 

Chtnopodium  oliiitim  Curtis.  I 

(Chenopodäm  Vulvaria  I..) 
Ptntandria  Digynia.  —  C/ienopodieae. 
A  mit  niederliegendem,  auch  mehr  oder  weniger  aufrechte 
im.  langem,  weisslich  bestäubtem  Stengel,  gestielten  rhombii 
ligen,  besonders  unten  weisslich  bestäubten,  meist   klein 
ständigen  Blilthen  in  geknäuelten,  nackten  Tranb«i  und  ■■ 
lestäubten   Aehren.     Samen  schwarz,    gläiuend   punktin 
,    an   Wegen,    Mauern,    Schutthaufen   u.  s.  w.    in   Stadii 
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Gebräuchlicher  Theil.  Das  Kraut;  es  riecht  höchst  widerlich  härings- 
ajtig,  besonders  beim  Reiben,  schmeckt  widerlich  salzig. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Nach  Chevallier  und  Lessaigne  enthält 
die  Pflanze  freies  Ammoniak.  Creuzburg  fand  ausserdem  darin:  eisengrünenden 
Gerbstoff,  einen  eigenthümlichen  Riechstoff,  Zucker,  Gummi,  verschiedene  Salze  etc. 
Den  häringsartig  riechenden  Stoff  erkannte  Dessaignes  als  ein  flüchtiges  Alkaloid, 
«dches  er  als  Propylamin  bezeichnete,  das  aber  nach  A.  W.  Hofmann  nicht  dieses, 
«cmdem  das  sehr  ähnliche  und  isomere  Trimethylamin  ist. 

Anwendung.  In  England  als  Arzneimittel.  Die  Thierärzte  gebrauchen 
die  Pflanze,  um  die  in  Geschwüren  befindlichen  Insekten  zu  vertilgen. 

Atriplex  ist  zus.  aus  a  (sehr)  und  triplex  (dreifach),  in  Bezug  auf  die  vor- 
•^altend  dreieckige  Form  der  Blätter.  Andere  sind  der  Meinung,  das  Wort  sei 
dis  latinisirte  'ArpaoaEic  Diosk.  (Atriplex  hortensis). 


Gänsefuss,  wurmtreibender. 

Semen  Chenopodii  antheltmnthicL 

Chenapodium  anthelminthicum  L. 

Ptntandria  Digynia.  —  ChenopodUae, 

Strauch  von  90  Centim.  Höhe,  an  der  Basis  fingerdick  und  roth,  die  Blätter 
li^ich-lanzettlich,  wenig  gezähnt,  die  Blüthen  in  einfachen  blattlosen,  unter- 
brochenen, verlängerten  Aehren.  —  In  Nord-  und  Süd-Amerika  einheimisch. 

Gebräuchlicher  Theil.  Der  Same,  welcher  einen  widrigen  Geruch 
Usitzt 

Wesentliche  Bestandtheile.  Nach  E  Engelhardt  in  Baltimore:  ein 
Alkaloid  von  bitterlich  kratzendem  Geschmack  und  von  ihm  Chenopodin  ge- 
reimt (also  wohl  zu  unterscheiden  von  dem  REiNSCH'schen  gleichnamigen  Alka- 
loide  des  Ch.  hybridum  etc.),  und  ein  ätherisches  Oel,  welches  der  Träger  der 
vtirmtreibenden  Wirkung  ist,  auch  als  amerikanisches  Wurmsamenöl  im 
Handel  vorkommt. 

Anwendung.    In  Amerika  als  Anthelminthicum. 


GrSnsekraut. 

(Gänsegarbe,  Gänserich,  Grensing,  Silberkraut.) 
Radix  und  Herta  AnserinaCt  ArgenHnae, 
PotentiUa  anserina  L. 
Icosandria  Pofygynia,  —  Rosaceae, 
Perennirende    Pflanze    mit    auf  der  Erde    kriechendem    und    wurzelndem, 
:  i  Centim.  und  längerem,  dünnem,  fadenförmigem,  behaartem  Stengel.  Die  Blätter 
e^en  meist  au^estreckt  auf  der  Erde,  sind  gestielt,  unterbrochen  gefiedert,  die 
ivii  der  Wurzel   kommenden   liegen   im  Kreise,    die   des    Stengels   stehen   ab- 
wechselnd; die  einzelnen  Blättchen  sind  ungestielt,  länglich  oval,  scharf  fast  ein- 
geschnitten gesägt,  oben  hellgrün,  unten  weisslich  behaart,  seidenartig  glänzend, 
'4~36  MiUim.  lang,    untermischt  mit  kleineren,    einige  Millim.  langen,  'drei- 
^abugen  Blättchen.     Die  Blattstiele  sind  weichhaarig,  an  der  Basis  mitHiäutigen 
\i:eiblattchen  besetzt      Die  Blumen   stehen  achselig,  einzeln  auf  langen  faden- 
'  nnigen,   behaarten  Stielen,  der  Kelch  ist  filzig  und  nur  halb  so  gross  als  die 
re^bc  Rnme.  —  Ueberall  an  etwas  feuchten  Orten,  Wegen,  Gräben,  auf  niedrigen 
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Gebräuchliche  Theile.    Die  Wurzel  und  das  Kraut. 

Die  Wurzel  besteht  aus  mehreren,  ungef£ihr  strohhalmdicken  oder  et«u 
stärkeren,  oft  über  30  Centim.  langen,  aussen  dunkelbraunen,  z.  Tb.  fasj 
schwarzen,  runzelig-höckerigen,  hin  und  her  gekrümmten  Fasern,  die  innen  wcijj 
und  markig  sind,  von  ziemlich  adstringirend  süsslichem  Geschmacke,  der  in  deil 
Kraute  weniger  bemerkbar,  aber  zugleich  etwas  salzig  ist 

WesentlicheBestandtheile.  Nach  Geiger  in  der  Wurzel  eisenbläuendct 
in  dem  Kraute  eisengrünender  Gerbstoff.    Eine  nähere  Untersuchung  fehlt 

Anwendung.  Man  rühmte  die  Pflanze,  zumal  das  Kraut  bei  Blutflüssen 
und  insbesondere  gegen  Lungenschwindsucht.    Jetzt  ist  sie  ganz  obsolet 

Geschichtliches.  Sie  wurde  im  Mittelalter  als  Medikament  eingeführt 
auch  nur  sie  von  den  alten  Aerzten  Potentilla  genannt  und  zwar  wegen  'M 
grossen  Heilkräfte. 

I 
I 

Ga^el,  gemeiner. 
Herba  Gaies^  Chamelaeagni,  Myrti  brahanticae. 

Myrica  Gale  L. 
Dioecia  Tetrandria.  —  Myricaceae: 

Ein  0,45 — 1,2  Meter  hoher,  einer  grossen  Heidelbeerpflanze  ähnlicher  Straud 
mit  kriechender  Wurzel,  brauner  glatter,  an  den  jüngeren  Zweigen  grün-  un 
röthlich-punktirter  behaarter  Rinde,  abwechselnden  kurzgestielten,  ei-lanzettlicbe] 
stumpfen,  an  der  Spitze  etwas  gesägten,  oben  dunkelgrünen  glatten,  unten  weis 
filzigen  und  gelb  punktirten  Blättern  mit  zurückgeschagenem  Rande,  etwas  std 
und  am  Ende  der  jüngeren  Zweige  seitenständig,  in  länglichen  braunen,  locker« 
Kätzchen  stehenden  Blumen  mit  nnidlich  zugespitzten,  gefranzten  Schuppel 
beide  Geschlechter  ohne  Krone.  Die  Früchte  sind  kleine,  schwarzbraun 
3 zähnige  Steinfrüchte,  unten  mit  wachsartigen  Körnern  besetzt,  einen  Zapft 
bildend.  Die  ganze  Pflanze  ist  sehr  aromatisch.  —  Auf  sumpfigem  Moorbod 
im  nördlichen  Europa  (auch  hie  und  da  in  Deutschland)  und  in  Nord-Ameni 

Gebräuchlicher  Theil.    Die  beblätterten  Zweige. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Aetherisches  Oel,  Wachs,  Harz.  Na^ 
Rabenhorst  liefern  alle  Theile  der  Pflanze  ein  balsamisches  ätherisches  C)< 
Die  Wurzel  enthält  nach  R.:  ätherisches  Oel,  Wachs,  Balsamharz,  fettes  i)| 
eisenbläuenden  Gerbstoff,  Stärk mehl  etc. 

Anwendung,     Obsolet  (mit  Unrecht). 

Myrica  von  Mupixv)  (die  Tamariske  der  Alten)  und  dieses  von  juipciv  (flies^ei 
weil  dieser  Strauch  überall  an  dem  Ufer  der  Bäche  und  Flüsse  im  südliche 
Europa  wächst  In  Bezug  auf  unsere  Myrica  bezeichnet  der  Name  dasscll 
wegen  des  Standortes  (s.  oben).  Uebrigens  lässt  sich  der  Name  auch  auf  u^j 
(Balsam)  zurückführen,  wegen  des  balsamischen  Geruchs  der  Pflanze. 

Gale  vom  celtischen  gal  (Balsam),  in  derselben  Bedeutung. 

Gagel,  wachstragender. 

(Virginischer  Wachsbaum.) 

Corttx  radUis  Myriciu  ceriferae. 

Myrica  cerifera  L. 

Dioecia  Tetrandria,  —  Myricaceae, 

Strauch  oder  kleiner  Baum  mit  glänzend  braunen,  wenig  behaarten  /wcc«^ 

abwechselnden  kurz  gestielten,  dem  gemeinen  Gagel  ähnlichen,  vom  ccwa^  ;| 
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sagten,  oben  dunkelgrünen,  unten  blasseren,  auf  beiden  Seiten  glatten,  durchsichtig 
^elb  punkrirten  Blättern,  und  an  den  vorjährigen  Zweigen  stehenden  Blumen- 
btzchen  mit  zugespitzten  Schuppen.  Die  kugeligen  Steinfrüchte  sind  klein  und 
dicht  mit  einem  weissen  wachsartigen  Pulver  bedeckt  —  In  Nord-Amerika  ein- 

Hdinisch. 

Gebräuchlicher  Theil.     Die  Wurzelrinde. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Nach  Hambright:  Spur  ätherisches  Oel, 
«icrbstoff,  scharfes  Harz,  adstringirendes  Harz,  Myricinsäure. 

Anwendung.      In    der    Heimath    als   Brechmittel;    soll    die    Ipecacuanha 

ersetzen. 

Die  Früchte  enthalten  nach  Dana  32^  Wachs,  45^  Stärkmehl,  5  Harz  und 
15  einer  besondem  schwarzen  Substanz.  Auch  John  erklärt  die  Fettsubstanz  für 
Wachs.  Nach  G.  E.  Moore  ist  dieselbe,  wie  sie  im  Handel  vorkommt,  graugelb 
..is  dunkelgrün  (von  Chlorophyll  herrührend),  riecht  balsamisch,  ist  härter  und 
^prüder  als  Bienen  wachs,  schmilzt  bei  47—49°,  hat  spec.  Gewicht  von  1,004 — 1,006, 
>er>eift  sich  sehr  leicht,  und  besteht  aus  ^  Palmitinsäure  und  |  Palmitin,  verdient 
mithin  vielmehr  die  Bezeichnung  Talg. 
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(Sheabutter.) 
Butyrhm  Butyrospermi, 
BuiyrospermuM  Parkii. 
(Bassia  Parkii  G.  Dan.) 
Dodecandria  Monogynia.  —  Sapotaceae, 
Milchsaft  führender  Baum  mit  abwechselnden,   meist  büschelig  vereinigten 
verkehrteiförmigen,   ganzrandigen,  lederartigen  Blättern;  röhrig  glockenförmigen, 
'^-14  lappigen  Blumenkronen.     Die  Frucht  besteht  fast  ganz  aus  einem  Kerne 
•n  der  Grosse  und    Farbe  einer  Kastanie,   und  ist  innerhalb  der  Schale  mit 
' v:r.c:r  sehr  dünnen  gelblichen  I^e  sehr  süssen  Fleisches  bedeckt  —  Im  mitderen 
ad  sudlichen  Afrika,  besonders  im  Reiche  Bambarra  einheimisch. 

Gebräuchlicher  Theil.  Das  durch  Kochen  der  Früchte  mit  Wasser  er- 
-^iltene  Fett,  wozu  aber  auch  die  Früchte  anderer,  nahe  verwandter  Bäume, 
v!e  Bassia  Djave,   B.  Nunju  benutzt  werden.     Es  ist  weissgrünlich,  schmilzt 

Wesentliche    Bestandtheile.    Nach  Oudemans  in   100:  70  Stearin  und 

'-^  Elain. 

Anwendung.  Besonders  zu  Seifen  als  erhärtender  Zusatz]  verdient  aber 
^cch  Beachtung  zu  Pflastem  und  Salben,  da  es  wenig  Neigung  zum  Ver- 
'^rben  hat 

Geschichtliches.  Die  ersten  Mittfaeilungen  über  dieses  Fett  verdankt  man 
MvNGO  Park  (f  1806),  der  den  Baum  im  Reiche  Bambarra  antraf;  doch  wurde 
<^lbe  später  reichlich  im  Gebiete  des  Niger  und  Nil,  im  I.ande  der  Niammis 
'^<3  in  Bomo  angetroffen,  die  beiden  angeführten  Bassia- Arten  wachsen  im  süd- 
't'»  Afrika.  Seit  der  Londoner  Ausstellung  1861  ist  die  Butter  erst  allgemein 
'^kannt  geworden,  und  kmsirt  z.  Th.  anter  dem  Namen  Palmfett 

Galam,  Shea  etc.  sind  afrikanische  Namen« 

Wegen  Bassia  s.  den  Artikel  Butteibaum. 
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Galbanum. 

(Mutterharz.) 
Gummi'Resina  Galbanum, 
Welche  Umbellifere  —  denn  dass  es  eine  solche,  und  zwar  entweder  ein 
Ferula  oder  eine  nahe  verwandte  Art  ist,  unterliegt  keinem  Zweifel  —  diese 
Gummiharz  liefert,  kann  noch  immer  nicht  mit  Gewissheit  angegeben  werden.  - 
Das  Vaterland  ist  Persien;  aber  auch  Arabien  und  Afrika  sollen  Galbanum  aui 
fuhren.     Man  unterscheidet  wesentlich  zwei  Sorten. 

1.  Galbanum  in  Körnern.  Es  besteht  aus  linsen-  bis  erbsengrossen  un 
grösseren,  unregelmässigen,  häufig  länglichen,  blassgelben,  z.  Th.  ins  Grünlicl] 
gehenden  oder  rothgelben,  durchscheinenden,  matten  oder  fimissartig  har 
glänzenden  Körnern,  von  Wachskonsistenz,  die  in  mittlerer  Temperatur  weic| 
knetbar  und  klebend  sind,  daher  sie  meist  in  grösseren  Klumpen  zusammenbacke] 
Eine  sogen,  trockne  Sorte  bildet  einzelne,  aussen  gelbliche,  innen  weisslicl 
Kömer. 

2.  Galbanum  in  Kuchen.  Mehr  oder  weniger  hell-  oder  dunkelbraun 
glatte,  durchscheinende,  zusammengeflossene  Massen  mit  weisslichen,  nnand^ 
artigen  Körnern,  z.  Th.  auch  Stielen  und  Samen  untermengt,  matt,  wachsgläiuei 
bis  schwach  harzglänzend,  auf  dem  Bruche  uneben,  flach,  muschelig«  übrige; 
auch  leicht  erweichend. 

Der  Geruch  beider  ist  eigenthümlich,  balsamisch,  widerlich,  der  Geschm«i^ 
widerlich,  scharf,  harzig  und  bitter.  Mit  Wasser  angerieben,  entsteht  eine  wei^ 
Milch.     Z.  Th.  in  Weingeist  und  z.  Th.  in  Wasser  löslich. 

Wesentliche  Bestandtheile.    Aetherisches  Oel,  Harz  und  Gummi,   \\x 
zwar  nach  den  Analysen  von  Neumann,  FroDECHOw,  Meissner  und  Pelletifr 
100:  3^ — 6    Oel,    60 — 67   Harz  und   19 — 22  Gummi.     Die  weissgelben  Kon^ 
bestehen   ganz   aus  Gummi.     Das   ätherische  Oel  .ist   leichter   als  Wasser   m\ 
wesentlich  ein  Kohlenwasserstoff. 

Weicht  man  Galbanum  einige  Stunden  in  Wasser  ein,  und  setzt  dann  ^ 
wenig  Ammoniak  hinzu,  so  entsteht  eine  prächtige  blaue  Fluorescenz,  weic{ 
durch  Säure  wieder  verschwindet. — Asafoetida  verhält  sich  ähnlich,  aber  schwäch^ 
Mit  Ammoniakum  tritt  diese  Erscheinung  kaum  spurweise  ein. 

Anwendung.  In  Pillen  und  Mixturen  (als  Emulsion),  als  Tinktur.  { 
Pflastern.  Früher  wurde  auch  das  ätherische  Oel,  durch  Destillation  mit  Wa&s^ 
und  ein  brenzliches  Oel,  durch  trockene  Destillation  gewonnen,  medicinis^ 
gebraucht. 

Geschichtliches.  Das  Galbanum  ist  ein  sehr  altes  Arzneimittel,  das  scb^ 
in  den  hippokratischen  Schriften  (als  yaXßavY))  oft  vorkommt  Nach  Dioskokii^ 
kommt  es  von  einer  in  Syrien  einheimischen  Ferula  (für  F.  Ferulago  L.  gehalsci 
und  wird  mit  Ammoniakum,  nach  Plinius  mit  Sagapenum  verfälscht  Die  V^^\ 
oder  vielmehr  der  holzige,  das  Gummiharz  ausschwitzende  Theil,  hicss  Metopui^ 
welchen  Namen  auch  eine  Salbe  trug,  die  Galbanum  enthielt*)  Das  Galban-.i 
diente  innerlich  und  äusserlich,  und  als  Rauchwerk  wird  es  selbst  schon  in  den  M 
saischen  Schriften  erwähnt 

Galbanum  kommt  vom  arabischen  halab  oder  hebräischen  3^  (<haU{ 
Synonym  mit  7aXa  (Milch),  auf  den  Milchsad  deutend,  in  welcher  Form  di 
Galbanum   der  Pflanze   entquillt     Demgemäss   und    auch   dem   altgriechi^^h^ 

*)  Plimius  sagt  (XV.  7),  auch  das  Mandelöl  hiessc  bei  Einigen  Metopinoi. 
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Namen  y«X3av»j  entsprechendi  müsste  man  eigentlich  Chalbanum  schreiben.  — 
Zwar  heisst  im  Celtischen  galb  oder  galban:  fett,  salbenartig,  was  zu  Salben 
cbtDt;  kann  also  auf  den  Gebrauch  des  Milchsaftes  bezogen  werden. 


Galgant,  grosser. 

Radix  (Rhizoma)  Galangae  majoris. 

Alpinia  Gaianga  Sw. 

(Maranta  Gaianga  L.) 

Manandria  Monogynia,  —  Zingibereae. 

Perennirende  Pflanze  mit  1,8 — 2  Meter  hohem  Stengel,  der  an  der  unteren 
Hälfte  mit  glatten  Blattscheiden  (ohne  Blätter)  bekleidet  ist;  an  der  oberen 
Hütte  tragen  die  Scheiden  kurz  gestielte  lanzettliche,  auf  beiden  Seiten  glatte, 
35—60  Ccntim.  lange  und  10 — 15  Centim.  breite  Blätter.  Die  Blüthen  bilden  an 
der  Spitze  dieses  Stengels  eine  lockere  Rispe,  deren  zweitheilige  Aeste  2 — 5  blass 
:rnmlich-weisse  Blumen  tragen.  Die  Frucht  ist  eine  beerenartige  (nicht  auf- 
>prii^ende)  Kapsel  von  der  Grösse  einer  kleinen  Kirsche,  dunkel  orangeroth, 
"^orin  3 — 6  Samen.  —  Auf  dem  indischen  Archipel  einheimisch. 

Gebräuchlicher  Theil.  Der  Wurzelstock;  als  Droge  erscheint  er 
cQollig,  rund,  ästig,  15 — 20  Centim.  lang,  etwa  daumendick,  aussen  braunroth, 
kx  Länge  nach  gestreift  mit  weisslichen  dünnen,  2 — 6  Millim.  abstehenden 
Qseningen,  innen  heller  braunroth,  z.  Th.  graugelblich.  Ziemlich  hart  und 
ohe.  Geruch  angenehm  aromatisch,  Geschmack  aromatisch,  anhaltend  scharf 
^  brennend. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Nach  Bucholz  in  100:  0,5  ätherisches  Oel, 
5  scharfes  Weichharz,  8  Gummi,  40  Bassorin.  Morin  fand  noch  Stärkmehl  etc. 
:rA  Brandes  einen  geruch-  und  geschmacklosen  krystallinischen  Stoff  (Kaemp  fe- 
'  d  genannt,  weil  man  früher  die  Stammpflanze  für  eine  Kaempferia  hielt).  Nach 
tL  Jahns  ist  dieses  K.  ein  Gemenge,  aus  dem  es  gelang,  wenigstens  3  wohl 
ci^arakterisirte  Substanzen  zu  scheiden.  Sie  sind  sämmtlich  gelb,  krystallinisch, 
Geruch-  und  geschmacklos,  in  Wasser  fast  unlöslich,  in  Weingeist,  Aether  löslich, 
^tickstofSrei,  nicht  glykosidischer  Natur,  und  werden  von  ihm  mit  Alpinin,  Ga- 
! Angin  und  Kaempferid  bezeichnet.  Dieses  Kaempferid  schmilzt  bei  221 — 222°, 
^  Galangin  bei  214—215*',  das  Alpinin  bei  172 — 174°.  Rauchende  Schwefel- 
>5crc  löst  das  K.  und  das  A.  mit  grüner,  das  G.  mit  gelber  Farbe.  Selbstver- 
"iindlich  repräsentiren  auch  diese  drei  Produkte  nicht  das  Wirksame  der  Gaianga. 

Verwechselungen.  Unter  der  Gaianga  soll  zuweilen  ein  ihm  sehr  ähn- 
Kher  Wurzelstock  vorkommen,  dessen  Mutterpflanze  Alpinia  nutans  R.  ist,  der 
^ch  aber  leicht  an  seiner  fast  völligen  Geschmacklosigkeit  erkennen  lässt.  Ver- 
'«echselong  mit  langer  und  runder  Cyperwurzel  ist  bei  der  totalen  äusseren 
*«  crschiedenheit  fast  undenkbar. 

Anwendung.  Mit  Ausnahme  Russlands  hat  ihr  Gebrauch  in  Europa  fast 
z^xa  aufgehört.  Dort  dient  sie  häufig  zur  Bereitung  eines  Liqueurs  und  in  der 
Thierheilkunde. 

Galgant,  kleinen 
Radix  (Rhizoma)  Galangae  minoris, 
Alpinia  officinarum  Hange. 
Wuizelstock   lang,   kriechend,   cylindrisch   12 — 18  Millim.   dick,   rothbraun, 
^sr  glatt,   mit  grossen  blassem   faserigen  Schuppen   bekleidet,   welche   später 
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abfallen  und  unregelmässige  buchtige,  weissliche  Ringe  hinterlassen;  Steng< 
70—100  Centim.  hoch,  Blätter  zweireihig,  langscheidig,  lederartig,  glatt,  glänzen^ 
schmal  lanzettlich,  25 — 35  Centim.  lang,  20 — 24  Millim.  breit,  Blüthen  weiss.  - 
Auf  der  chinesischen  Insel  Hainan  und  wahrscheinlich  auch  im  südlichen  Chinj 
wo  sie  des  Handels  wegen  viel  kuldvirt  wird. 

Gebräuchlicher  Theil.  Der  Wurzelstock;  es  sind  cylindrische,  5  Centin 
lange,  6 — 14  Millim.  dicke,  knieförmig  gebogene,  mit  1—2  starken,  gewöhnlic 
aber  kurz  abgeschnittenen  Aesten  versehene,  quergeringelte,  an  dem  einen  End 
napfförmig  erweiterte,  an  dem  andern  verschmälerte  Stücke.  Aussen  sind  si 
eben,  der  Länge  nach  gestreift  und  rothbraun,  innen  sehr  fasrig  und  cinuntfarbij 
Im  Querschnitt  unterscheidet  man  zwei  durch  die  Kemscheide  getrennte  Schichte] 
beide  umschliessen  im  Parenchym  Oeldrüsen,  und  zerstreute  Gefässbündel.  C 
giebt  2  Sorten;  die  eine  ist  aussen  dunkel  braunroth,  innen  hell  dnuntfarbei 
etwa  8  Millim.  dick,  die  peripherische  Schicht  6  Millim.  dick  und  enthält  nebl 
den  Oeldrüsen  im  Parenchym  viel  Stärkmehl,  die  andere  Sorte  ist  aussen  bla«) 
gelblich,  innen  dunkelbraun,  der  centrale  Kern  3  Millim.  dick,  dieser  enthält  kei 
Stärkmehl.  Beider  Geruch  stark  aromatisch,  Geschmack  aromatisch  und  se] 
erwärmend,  ähnlich  wie  Ingber  und  Pfeffer,  deutlich  kampherardg,  brennend. 

Wesentliche  Bestandtheile.  s.  oben.  Ob  die  Analytiker  den  grosM 
oder  kleinen  oder  beide  Arten  Galgante  benutzt  haben,  wissen  wir  nichL 

Anwendung,    s.  gleichfalls  oben. 

Geschichtliches.  Ob  schon  die  Alten  den  Galgant  kannten,  ist  sehr  fr j 
lieh;  einige  vermuthen,  der  Cyperus  babylonicus  des  Plinius  (XXI.  72)  sei  unN 
Galgant,  was  sich  aber  bei  dem  Mangel  aller  näheren  Beschreibung  nicht  et 
scheiden  lässt.  Mit  Bestimmtheit  wird  er  erst  von  dem  arabischen  Geograph^ 
Ibn  Khurdadbah  im  9.  Jahrhundert  als  ein  Produkt  desselben  I^andes,  welchi 
Moschus,  Kampfer  und  Aloeholz  ausführt,  erwähnt.  Die  arabischen  und  neuere 
griechischen  Aerzte  machten  bald  medicinischen  Gebrauch  davon,  im  12.  Jahd 
gelangte  er  auch  zur  Kenntniss  des  nördlichen  Europa,  die  Aebtissin  Hilpega^ 
nahm  ihn  unter  dem  Namen  Galan  in  ihr  Kräuterbuch  auf  und  rühmte  seu 
Heilkräfte.  Im  i3.Jahrh.  gelangte  der  Galgant  nebst  anderen  morgenländisch^ 
Specereien  über  Aden,  das  rothe  Meer,  Egypten  und  Akka  in  Syrien  nach  iU 
Häfen  des  mittelländischen  Meeres.  Garcias  ab  Horto  erwähnte  1563  zuei 
zweier  Arten  Galgant,  des  grossen  und  kleinen;  man  hielt  sie  für  von  Eini 
Pflanze  stammend,  nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  jener  der  dicke,  dieser  di 
dünnere  Theil  des  Wurzelstockes  sei,  bis  endlich  1870  Henry  Flctcher  Hax^ 
diesen  Irrthum  durch  Entdeckung  der  Stammpflanze  des  kleinen  berichtigte. 

Galanga  ist  ein  orientalisches  Wort,  im  Malabarischen  Ar/rmii^,  im  Arabisfr^d 
KuUendjan,  im  Malaiischen  languas,  was  alles  die  Pflanze  oder  ihre  Wurzel  U 
zeichnet. 

Alpinia  ist  benannt  nach  Prosper  Alpin,  geb.  1553  zu  Marostika  im  Vc*^! 
tianischen,  Prof.  der  Botanik  in  Padua,  f  1617. 

Maranta  ist  nach  Berthol.  Maranta.  venetianischem  Arzt,  f  1754,  benanri 
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Galläpfel,  aleppische. 

(Türkische  Galläpfel.) 
Gallae  aUppicaty  nigrae,  turcicae. 
Quercus  infectoria  Oliv. 
Monoecia  Polyandria.  —  CupuUferae, 
Kleiner  strauchartiger  Baum  mit  gestielten,   oval-länglichen,  stumpfen,  am 
Rinde  mit  grossen  breiten  stumpfen,  in  ein  feines  Stachelspitzchen  auslaufenden 
Zahnen  versehenen,  glatten,  blassgrünen,  5  Centim.  langen  und  2^  Centim.  breiten 
Blättern,  an  der  Spitze  der  jungen  Zweige    kurz  gestielten  oder  sonst  sitzenden 
«eiblichen  Blüthen,  3^  Centim.  langen,  glatten,  mit  einem  feinen  Spitzchen  ver- 
-thenen  Früchten,    die  Fruchthülle  mit  sehr  kleinen  und  dicht  über  einander 
jegenden  und  verwachsenen  Schuppen  bedeckt.  —  Auf  Bergen  durch  ganz  Klein- 
.\9en  ziemlich  häufig. 

Gebräuchlicher  Theil.  Die  Galläpfel,  d.  i.  die  auf  den  jungen  Zweigen 
dorch  den  Stich  eines  Insekts  (Cynips.  gallae  tinctoriae)  entstandenen  Auswüchse, 
daran  mit  einer  Art  kurzen  Stiels  befestigt.  Sie  sind  kugelig,  12 — 18  Millim. 
<^ck,  dunkel  graugrün  ins  Bläuliche,  z.  Th.  ins  Braune,  beim  Benetzen  fast 
schwarz,  mehr  oder  weniger  mit  kleinen  schuppig-warzigen,  rauhen,  z.  Th.  fast 
stechenden  Erhöhungen  besetzt,  und  sich  in  einen  kurzen  Stiel  verschmälemd, 
meist  ohne  Loch,  ziemlich  gewichtig,  hart;  im  Innern  dicht,  hellgrau  bräunlich 
nder  braun  ins  Gelbe,  meist  verschiedenfarbig,  mehr  oder  weniger  schimmernd, 
uid  im  Mittelpunkte  eine  oft  sehr  kleine,  z.  Th.  auch  beträchtliche  Höhle 
bildend,  worin  im  letzten  Falle  die  vertrocknete  Puppe  sich  findet.  Geruchlos, 
Geschmack  äusserst  herbe  adstringirend  widerlich. 

Ausser  dieser  besten  Sorte  (den  sogen,  schwarzen  Galläpfeln)  unterscheidet 
ican,  Ton  demselben  Gewächse  kommend,  als  zweite  Sorte  noch  die  sogen,  weissen 
(talläpfel,  ebenso  geformt  und  gross,  oft  noch  grösser,  hellgrau  oder  grau  ins 
Gelbliche  oder  Grünliche,  z.  Th.  fast  glatt  oder  nur  runzelig,  überhaupt  wenige 
«aizige  Erhabenheiten  zeigend,  häufig  mit  einem  etwa  stecknadelkopfgrossen  oder 
iHösseren  runden  Loche  durchbohrt,  leichter  als  die  vorhergehende  Sorte,  im 
Innern  graugelblich  oder  orangegelb  und  braun;  die  Masse  ist  minder  dicht  und 
•natter,  in  der  Mitte  eine  beträchtliche  Höhle  zeigend,  die  zu  dem  Ausgange 
ihn,  durch  welchen  das  Insekt  entwichen  ist.  Sie  schmecken  fast  ebenso  herbe 
2ls  die  vorigen. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Die  Galläpfel  sind  wiederholt  (von  Kunse- 
iiiLLEÄ,  Deyeüx,  H.  Davv,  Trommsdorff,  Braconnot,  Buchner,  Guibourt)  ana- 
lan  und  ihr  Gehalt  an  dem  Hauptbestandtheil  —  der  eisenbläuenden  Gerb- 
viiirc  —  bis  zu  70  jf  gefunden  worden.  Die  übrigen  Bestandtheile  betreffend,  so 
nd  Guibourt  in  100:  2  Gallussäure,  2  Ellagsäure  und  Luteogallussäure, 
:,$  braunen  Extraktivstoff,  2,5  Gummi,  2  Stärkmehl,  0,7  Chlorophyll  und  ätherisches 
Od,  1,3  Zucker,  Albumin  und  Salze. 

Anwendung.  Selten  innerlich  in  Substanz  oder  als  Absud,  z.  B.  im  Falle 
'on  Vergiftungen  mit  Alkaloiden,  Antimonpräparaten.  Aeusserlich  zu  Umschlägen, 
^Vi&chungen,  Injektionen  oder  mit  Fett  als  Salbe.  Die  Tinktur  als  Reagens. 
Ferner  zur  Bereitimg  des  reinen  Gerbstoffs,  der  Gallussäure,  der  Schreibtinte,  in 
der  Färberei,  Gerberei. 

Hieran  schliessen  wir  gleich  sämmtliche  übrige  Galläpfel  und  galläpfel- 
inigen  Auswüchse  der  Eichen  arten,  welche  weniger  medicinisches,  dafür 


■ 
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aber  um  so  mehr  industrielles  Interesse  haben,  übrigens  sämmtlich  im  Gehalie 
an  GerbstofT  sich  nicht  über  3o{t  erheben. 

I.  Deutsche  Galläpfel,  von  den  Zweigen  unserer  beiden  Eichenarten 
(Q.  Robur  und  Q.  pedunculata),  sind  frisch  schön  roth,  aber  sehr  locker,  schwammig, 
schrumpfen  beim  Trocknen  stark  ein,  werden  durchs  Alter  an  den  Bäumen  oft 
dunkelbraun,   höckerig  und   voll  Löcher.     Die   böhmischen  G.  stimmen  damit 

auf  den  Blättern  dieser  Eichen  ebenfalls  vorkommenden 

ringirend. 

iailäpfel,  von  Quercus  Hex  L.  sind  rund,  hart,  ziemlit': 

[latt.     Dahin  gehören  auch  die    burgundischen   von 

alläpfel,  von  Q.  Cerris  I..,   sind  aussen  braun,   eben 

elig. 

Iläpfel,  vonRoDER  näher  untersucht,  enthalten  24 ([Gerb- 

lezu  übereinstimmend  sind  die  Galläpfel  vonBassorai. 
oria  W.  kommen  und  durch  den  Stich  der  Cynips  insar..j 
hscln  in  der  Grösse  von  der  einer  Haselnuss  bis  zu  der 
id   kugelrund,   solange  sie   noch   am   Baume   sitzen   tic; 

honigartigen  Substanz  überzogen,  getrocknet  rothbrjLn 
natt.  Am  oberen  Ende  tragen  sie  einen  kleinen,  sturnjircn 
des  Aequators  befinden  sich  annähernd  im  Kreise  ge- 
,  seichte  Vertiefungen,  aus  deren  Mitte  je  ein  kurzer 
Tsteht.  Jeder  Apfel  enthält  ein  scharirandiges,  fa-: 
Das  Innere  zeigt  ein  schwammiges,  mit  dem  Finget 
s,  ziemlich  homogenes,  nur  andeutungsweise  gegen  d-.i 
:be  von  rhabarbergelber  Farbe.     Das  Flugloch  mundt: 

von  derber  Membran  ausgekleidete,  kleine,  erbs«igro>.-j: 
enthalten  nach  Blev  in  100:  1 6,0  Gerbsäure,  i,6Gallu'' 
t  Harz,  z,o  Extrakt  mit  Salzen,  8,4  Flechienstärkmehl 
Ewöhnlicher  Stärke  und  Albumin.  Lambert  meint,  die:-« 
jeres,  als  die  durch  ältere  SchriAsteller  so  berühmt  ^c 

In  neuester  Zeit  kommen  sie  unter  dem  Namen  Ro^e* 
:2nde  aus  der  Levante  in  den  Handel, 
ralläpfel,    von    Q.   Cerris    L.,    ähnlich    den    kleinen 

läpfel,  angeblich  von  Q.  austriaca  Willd.,  sind  theils 
)t,  kantig  rund,  mit  Warzen  besetzt,  aussen  blassbrai:n- 
ikelbraun,  korkig;   iheils  i^  Centim.  dick,  dunkelbraun, 

Valonien**),  entstehen  durch  den  Stich  der  Cjitjft 
eich  verschiedener  Eichenarten,  besonders  Q.  Aegilo|iv 
iechenland  und  Klein-Asien.  Unförmliche  Gebilde  vuä 
Dss  bis  einer  Wallnuss,  stark  gefurcht,  mit  ungleichem 
sm,  von  graubrauner  Farbe;  von  der  Seite  des  Kdcha 
och  mit  der  Eichel  daran  hängt,  oder  der  ganze  KeKh 

.'ilcl  ixn  A'i'::i;-,    vumh  nuu>  in  Imlin  die  Stcineicht  b£irii.~i>& 
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rst.  bevor  sich  die  Eichel  gebildet  hat,  auf  die  Art  gebildet»  dass  er  nach  allen 
Richtungen  spanig  abstehende,  ungleich  lange  Schuppen  und  Fortsätze  hat.  Im 
Innern  ist  die  Masse  (besonders  der  letzteren  Art)  ziemlich  dicht,  hellgrau,  in 
rerschiedene  Zellen  abgetheilt,  oder  locker,  löcherig  und  braun.  Ihr  Gerbstoff 
1^  zwar  eisenbläuender,  jedoch  nach  Stenhouse  nicht  ganz  identisch  mit  dem 
der  Gallapfel,  und  er  liefert  bei  der  Spaltung  durch  Säuren  wohl  Zucker,  aber 
keine  Gallussäure.  F.  Loewe  indessen  erklärt  ihren  Gerbstoff  ganz  überein- 
stimmend mit  dem  der  Galläpfel. 

Wegen  Quercus  s.  den  Artikel  Eiche. 


Galläpfel,  chinesische. 

Gallae  chinenses, 

Rhus  semialata  Murray,   Var,  '^  OsbeckiL 

Peniandria  Trigynia.  —  Anacardüae, 

Strauch  oder  Baum  mit  unpaarig  gefiederten,  5 — 7  jochigen  Blättern,  Blättchen 
«förmig,  zugespitzt,  gesägt,  unten  filzig;  Blüthen  in  Rispen,  polygamisch;  Stein- 
inichte  eirundlich,  oft  wollfilzig,  mit  glattem  oder  gestreiftem  Kern.  —  In  China 
ind  Japan  einheimisch. 

Gebräuchlicher  Theil.  Die  Galläpfel,  d.  i.  die  durch  den  Stich  eines 
Iisekts  aus  der  Familie  der  Aphiden  in  die  Blätter  und  Zweige  des  oben  ge- 
".aimten  Gewächses  entstandenen  Auswüchse.  Es  sind  blasenförmige,  graue,  fein- 
risg  behaarte  und  daher  sammetartig  sich  anfühlende,  mit  Höckern  und  Zacken 
^ersehene,  2\ — 5  Cendm.  und  darüber  lange,  1—3  Centim.  dicke,  hohle,  in  der 
Substanz  etwa  i  Millim.  dicke,  fast  homartig  durchscheinende,  spröde  Gebilde 
fon  äusserst  adstringirendem  Geschmack. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Nach  Bley  in  100:  69  eisenbläuende  Gerb- 
säure, 4  Gallussäure,  3  Fett  nebst  Albumin  und  Harz,  8  Stärkmehl.  Analysen 
^'nd  auch  von  Stein  und  L.  A.  Buchner  angestellt  worden.  Dass  diese  Gerb- 
^arc  nicht  bloss  in  ihren  Eigenschaften,  sondern  auch  in  ihrer  elementaren  Zu- 
ammensetzung  mit  der  der  Eichen-Galläpfel  übereinstimmt,  zeigte  Wittstein  und 
bestätigte  Stenhouse. 

Anwendung.     Wie  die  Eichen-Galläpfel. 

Unter  dem  Namen  Binsengallen  findet  sich  nach  Hartwich  seit  einiger 
/«i  eine  Sorte  chinesischer  Galläpfel  im  Handel,  welche  eine  abweichende  Ge- 
^t  haben,  über  deren  Abstammung  jedoch  noch  nichts  bekannt  ist.  Sie  haben 
i^öchstens  die  Grösse  einer  massigen  Pflaume  und  zeigen  nur  die  eigenthümliche, 
<i  charakteristische  Zackenbildung,  sind  aber  sonst  immer  an  der  Spitze  umge- 
•c?cn.  Die  Behaarung  ist  eine  sehr  spärliche,  die  Haare  gleichen  übrigens 
-cncn  der  gewöhnlichen  chinesischen  Galläpfel  völlig.  Auch  die  übrigen 
anatomischen  resp.  histologischen  Verhältnisse  stimmen  überein.  Gerbsäure- 
?chalt  72J. 

Wegen  Rhus  s.  den  Artikel  Sumach. 


Galläpfel,  japanische. 
Sie  wurden  auf  der  Pariser  Ausstellung  1878  als  von  derselben  Pflanze  ab- 
dämmend bezeichnet,  welche  die  chinesischen  Galläpfel  liefert.     Während  aber 
a^b  Schenk  die  Zellen  der  echten  chinesischen  Galläpfel  verkleistertes  Stärk- 
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mehl  enthalten,  was  wahrscheinlich  macht,  dass  sie  gedörrt  worden  sind,  ent- 
halten obige  japanische  G.  unveränderte  Stärkekörner.  Ausserdem  charakterisircn 
sie  sich  wie  folgt.  ' 

Es  sind  einfache  oder  verästelte,  mit  zahlreichen  stumpfen  Höckern  beseute, 
kurz  gestielte  Blasen.  Einige  gleichen  in  ihren  Umrissen  mehr  einer  Knopper^ 
andere  ähneln  einem  Korallenstock,  die  grössten  überschreiten  nicht  5  Centim. 
Länge  und  3  Centim.  Breite.  Ihre  Wand  ist  spröde  homartig,  etwas  über 
I  Millim.  dick,  innen  fein  gewulstet,  aussen  von  einem  dichten,  sammtarti^en, 
hellbraunen  Filze  bedeckt.  Die  Oberhaut  besteht  aus  gleichmässig  und  wenisj 
verdickten,  nahezu  quadratischen  Zellen,  zwischen  denen  in  grosser  Anzahl  diii 
an  ihrer  Basis  etwas  kolbigen,  fein  zugespitzten  Haare  eingepflanzt  sind.  Di^ 
Haare  sind  stets  einfach,  derbwandig,  gefächert,  am  Grunde  0,015  Millim.  hreitj 
meist  0,25  Millim.  lang.     Nicht  selten  sind  sie  sichelförmig  oder  hakig  gekrümmt! 

Der  Gehalt  an  eisenbläuender  Gerbsäure  beträgt  60^. 


Als  Birngalläpfel  —  sogen,  wegen  ihrer  vorherrschenden  Form  —  unter 
scheidet  man  noch  eine  Varietät  der  chinesischen  oder  japanischen  Waare,  welcl  { 
sehr  wenig  behaart  und  stets  unverzweigt  ist. 


Gamander,  edler. 

(Bathengel-Gamander,  Gamanderlein.) 

Herba  Chamaedryos,  Triocaginis. 

Teucrium  Chamaedrys  L. 

Didynamia  Gymnospermia,  —  Labiatat. 

Kleines  zierliches  staudenartiges  Pflänzchen  mit  15—30  Centim.  langen,  an 
fangs  niederliegenden,  dann  aufsteigenden,  unten  rundlichen,  holzigen,  ül>ei 
4 kantigen,  krautartigen,  behaarten,  wenig  ästigen  Stengeln;  gegenüber  stehende« 
oval-keilförmigen,  stumpfen,  gekerbt  eingeschnittenen,  gegen  die  Basis  ganj 
randigen,  sich  in  einen  kurzen  Stiel  verschmälernden,  oben  dunkelgrün  glänzende| 
unten  blasseren,  mehr  oder  weniger  zart  behaarten,  25  —  50  Millim.  langc^ 
6—8  Millim.  breiten,  etwas  steifen  Blättern.  Die  Blüthen  achselständig  in  2  bl 
5  blumigen,  gegen  eine  Seite  geneigten  Quirlen,  die  Kelche  zart  behaart,  di 
Kronen  noch  einmal  so  gross,  auch  grösser  als  der  Kelch,  heller  oder  dunkle 
bräunlich  roth,  auch  weisslich.  —  Besonders  im  südlichen  Deutschland,  d^ 
Schweiz,  Frankreich,  dem  übrigen  Europa  und  mittleren  Asien  an  trockcnei 
sonnigen  Hügeln,  z.  Th.  sehr  häufig. 

Gebräuchlicher  Theil.  Das  Kraut  oder  vielmehr  die  blühende  raan/^ 
hat  trocken  ein  gelblich-grünes  Ansehen,  ist  zerbrechlich,  riecht  angenehm  bai 
samisch  aromatisch,  andauernd,  schmeckt  aromatisch,  gelinde  herbe,  sehr  binci 
lange  anhaltend.   — 

Wesentliche  Bestandth eile.  Aetherisches  Oel,  BitterstofT»  eisengntnemi^ 
Gerbstoff.     Die  Analyse  von  Fleurot  verdient  Wiederholung. 

Anwendung.     In  Substanz,  Aufguss;  selten  mehr,  aber  sehr  mit  Unrrthi 

Geschichtliches.  Sehr  alte  Arzneipflanze,  galt  besonders  bei  Milzkranl 
heiten,  wie  Andromachus,  Caelius  Aurelunus  u.  A.  rUhmeod  hervorhoben.  I>i 
Xa)4.a($f>uc  des  Dioskorides  ist  indessen  nach  Fraas  Teucrium  luddum  L. 

Wegen  Teucrium  s.  d.  Artikel  Amberkraut. 


Gamander.  253 

Chamaedrys  ist  zus.  aus  x^f^^^  (niedrig)  und  dpuc  (Eiche),  d.  h.  ein  Strauch 
mit  Blättern  ähnlich  denen  der  Eiche. 

Gamander  ist  das  veränderte  Chamaedrys. 


Gamander,  knoblauchduftender. 

(Lachenknoblauch,  Wasser-Bathengel,  Wasser-Knoblauch.) 

Herta  Scordiu 

Teucrium  Scordium  L. 

Didynamia  Gymnospermia,  —  Labiatae. 

Dem  Teucrium  Chamaedrys  ähnliche  perennirende  Pflanze  mit  kriechender, 
jegHederter  faseriger  Wurzel,  die  Stengel  dünner  als  die  jener  Art,  am  Grunde 
regend,  mit  Ausläufern  versehen,  dann  aufsteigend,  30 — 45  Centim.  lang,  ästig, 
«eichbehaart;  die  sitzenden  Blätter  sind  meist  etwas  länger  und  im  Verhältniss 
«hmaler,  auf  beiden  Seiten  mehr  oder  weniger  zart  behaart,  etwas  runzelig  und 
matt,  z.  Th.  graugrün,  weit  dünner  und  zarter.  Die  Blüthen  stehen  längs  den 
Stengeln  in  mehr  entfernten,  2 — 4blüthigen  halben  Quirlen,  sind  blass  roth,  auch 
ireiislich,  kleiner.  —  Fast  durch  ganz  Deutschland,  das  übrige  Europa  und  mittlere 
A^ien,  auf  feuchten,  sumpfigen  Wiesen. 

Gebräuchlicher  Theil.  Das  blühende  Kraut;  es  hat  trocken  ein 
dunkel  graugrünes  Ansehen,  ist  zart,  zieht  gern  Feuchtigkeit  an,  riecht  stark  und 
«iauemd  gewürzhaft,  knoblauchartig,  schmeckt  eigenthümlich  aromatiscli,  etwas 
^^&  gelinde  herbe  und  dann  anhaltend  stark  bitter. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Aetherisches  Oel,  Bitterstoff,  eisengrünender 
IJtrbstofT.    Winckler's  Analyse  verdient  Wiederholung. 

Verwechselung  mit  Teucrium  Chamaedrys  erkennt  man  leicht  bei 
^erglcichung  der  beiden  Beschreibungen. 

Anwendung.  Ehemals  in  Substanz  und  Aufguss.  Die  Milch  der  Kühe, 
"eiche  das  Kraut  fressen,  erhält  einen  starken  Knoblauchgeruch. 

Geschichtliches.  Ebenfalls  eine  sehr  alte  Arzneipflanze,  das  2xopdtovder 
t'ricchcn  und  die  zweite  Art  Scordioides  des  Plinius.  Am  wirksamsten  sollte 
das  aus  Kreta  und  vom  Pontus  sein.  Die  Einführung  dieses  Gewächses  wird  dem 
König  MiTHiUDATES  EuPATOR  (1^3 — 64  v.  Chr.)  zugeschrieben;  mit  eigener  Hand 
^hrieb  er  nach  dem  Zeugniss  des  Plinius  den  Namen  (2xop8iov)  an  und  benutzte 
*"  als  giftwidriges  Medikament,  wie  es  denn  auch  ein  vorzüglicher  Bestandtheil 
-c^  Theriaks  war. 

Scordium  von  ixop^iov,  (jxopoSov  (Knoblauch). 


Gamander,  traubiger. 

Herha  Betty os  chamaedryoidis. 
Teucrium  Botrys  L. 
Didynamia  Gymnospermia.  —  Labiatae. 
FJnjährige  Pflanze  mit  aufrechtem,  handhohem  bis  fusshohem,  sehr  ästigem 
'^^«ogel,  arrofbrmig    verworrenen  Zweigen,   gestielten,    behaarten,    vielspaltigen 
Hlattera,  aus  parallelen,  linienformigen,  stumpfen,  gezähnten  Lappen  bestehend; 
*«  sind  dunkelgrün  und  etwas  klebend.    Die  Blüthen  stehen  in  halben  Quirlen, 
iben  glockenförmige  behaarte  Kelche  und  hellrothe,  mit  dunkleren  Punkten  be- 
''wte  Kronen.  —  Auf  sonnigen  Aeckem. 
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Gebräuchlicher  Theil.     Das  Kraut;  es  ist  aromatisch  bitter. 
Wesentliche  Bestandtheile.     Aetherisches  Oel,  Bitterstoff.     Nicht  näher 
untersucht. 

Anwendung.    Ehemals;  verdient  neuerdings  Beachtung. 


Gamander,  wilder. 

(Waldsalbei.) 
Herba  Scorodoniae,  Sahiae  sylvestris, 

Teucrium  Scorodonia  L. 
Didynamia  Gymnospermia,  —  LabiaUte. 
Perennirende  Pflanze  mit  30 — 60  Centim.  hohem  und  höherem,  aufrechtem 
ästigem,  zottigem  Stengel,  gestielten,  ziemlich  grossen,  5  —  7  Centim.  langen 
herzförmig-länglichen,  gekerbten  oder  stumpf  gesägten  (die  obersten  kleinstei 
ganzrandig),  dunkelgrünen,  runzeligen,  mehr  oder  weniger  kurz  behaarten  Blattern 
am  Ende  der  Zweige,  sowie  achselig  in  langen  einseitigen  Trauben  stehenden 
ansehnlichen,  gelbweissen  Blüthen  mit  rothen  Staubgefässen.  —  Häufig  in  trockenei 
Wäldern  und  Gebüschen,  zwischen  Haiden. 

Gebräuchlicher    Theil.      Das   Kraut;    es    riecht    widerlich    gewürzhal 
knoblauchartig,  bleibend,  schmeckt  stark  bitter  und  etwas  herbe,  aromatisch. 

Wesentliche  Bestandtheile.     Aetherisches  Oel,  Bitterstoff,  eisengrünende 
Gerbstoff.     Nicht  näher  untersucht. 

Anwendung.     Veraltet;  verdient  mehr  Beachtung. 
Wegen  Salvia  s.  d.  Artikel  Salbei. 


Garuleumwurzel. 

Radix  Garulei, 

GaruUum  bipinnatum  Less. 

(Osteospermum  bipinnatum  Thunb.) 

Syngenesia  Superflua.  —  Compositae. 

Staude  mit  abwechselnden,  doppelt  fiederspaldgen  Blättern,  deren  Lapi)e 

linien-borstenartig   eingeschnitten   oder   ganzrandig   sind;    Blüthenköpfe    strahU 

mit  2 reihigen  Hüllschuppen,  Strahl  blau,  Scheibe  gelb;  Achenien  ohne  Pappus.  - 

Am  Gap. 

Gebräuchlicher  Theil.  Die  Wurzel;  Strohhalm-  bis  kleinfingerdick 
Stücke,  deren  dickere  ziemlich  cylindrisch,  ungleich  wellenförmig  gebogen  un 
mit  wenigen  dünnen  Aesten  versehen  sind.  Sie  haben  eine  sehr  dicke  Rind< 
bestehend  aus  einer  starken  Lage  längsrunzeliger,  schmutzig  gelbbrauner,  weici 
korkiger  Borke  und  einer  darunter  liegenden  gelblichen  Schicht,  welche  den  seh 
festen,  dichten,  harten,  in  der  Peripherie  gelben  und  nach  der  Mitte  zu  grai 
braunen  Holzkörper  einschliesst  Die  Wurzel  ist  geruchlos,  schmeckt  schwär 
bitterlich  und  reizend. 

Wesentliche  Bestandtheile.?    Nicht  näher  untersucht 
Anwendung.     In  der  Heimath  äusserlich  gegen  Schlangenbiss. 
Garuleum  ist  das  korrumpirte  coiruleum,  der  Blüthenstrahl  ist  nämlich  bla« 
Osteospermum  ist  zus.  aus  ^ttcov  (Knochen)  und  «repjxa  (Same);  die  Achenici 
sind  knochenhart. 
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Gaudiheil,  ackerliebendes. 

(Rother  Hühnerdarm,  rothe  Miere.) 

Herta  Anagallides^ 

Anagaliis  arvensis  L. 

(AnagaUis  phoenkea  Lam.) 

Ptntandria  Monogynia.  —   Primulaceae. 

Einjähriges  Pflänzchen  mit  dünnen,  glatten,  4 kantigen,  ästigen,  finger-  bis 
handlangen,  meist  niederliegenden  Stengeln,  gegenüberstehenden  Zweigen  und 
Blärtera;  die  Blätter  sitzend,  glatt,  ganzrandig,  dreinervig  auf  der  unteren  Seite 
^warz  punktiit,  die  Blumenstiele  einzeln,  achselständig,  einblumig,  länger  als 
die  Blatter,  blühend  aufrecht,  nachher  zurtickgebogen.  Blumen  mennigroth.  — 
Häufig  auf  Aeckem,  in  Weinbergen,  Gärten  etc. 

Gebräuchlicher  Theil.  Das  blühende  Kraut  dieser  und  der  bis  auf  die 
Farbe  der  Blumen  ganz  damit  übereinstimmenden  A.  caerulea.  Trocken  ist  es 
graugrün,  geruchlos,  schmeckt  bitterlich,  etwas  scharf. 

Wesentliche  Bestand  theile.  Bitterstoff,  eisengrünender  Gerbstoff, 
-^harfer  Stoff.     Nicht  näher  untersucht. 

Verwechselung.  Mit  Alsine  media;  diese  ist  viel  zarter,  hat  einen  run- 
den, auf  einer  Seite  behaarten  Stengel,  dünnere  nicht  getüpfelte  Blätter 
jnd  weisse  Blumen.  Die  Cerasfium  -  Arten  haben  ähnliche  unterscheidende 
Merkmale. 

Anwendung.  Ehedem  frisch  (als  ausgepresster  Saft)  und  trocken  im 
Acfguss. 

Geschichtliches.  Eine  uralte  Arzneipflanze  —  'Avoc7aXXic  Hippokr.,  Dicsk., 
^'icr/rj^  Theophr.,  Corchorus    Plin. 

AnagaUis  von  dva7eXaetv  (lachen);  sie  wurde  nämlich  früher  für  ein  Mittel 
rj  Erregung  von  Munterkeit  gehalten.  Man  leitet  auch  wohl  ab  von  dva  (hinauf, 
;jnick)  und  faXXoc  (Entmannter),  d.  h.  Mittel  zur  Herstellung  des  männlichen 
Zeugungsvermögens,  wozu  dieses  Kraut  früher  ebenfalls  diente. 

Geduld-Ampfer. 

(Gemüse-Ampfer,  englischer  Spinat,  ewiger  Spinat.) 
Radix  und  Herta  Lapathi  hortensis,  Patientiae, 

Rumex  Patientia  L. 
Hexandria  Trigynia,  —  Pofygomae, 
Perennirende  Pflanze  mit  dicker,  spindelig-ästiger,  fusslanger  und  längerer, 
zelber,  fleischiger  Wurzel,  deren  Kern  mit  einem  breiten  strahlenförmig  gestreiften 
Ringe  umgeben  ist.    Sie  treibt  einen,  auch  mehrere  0,9 — 1,2,  in  Gärten  bis  2  Meter 
^ohe,  oben  ästige  Stengel,  die  unten  oft   daumendick,  gefurcht,  grün   und  oft 
rotii  angelaufen  sind.    Die  Wurzel-  und  Stengelblätter  sind  gestielt,  oft  fusslang, 
'<reit,  nach  oben  werden  sie  allmählich   kürzer  gestielt,  scheidig  und  kleiner, 
^mal,  am  Rande  wellenförmig,  auf  dem  Rücken  mit  kleinen  mehligen  Punkten 
••estrcut,  die  obersten  sind  lanzettlich  oder  linien-lanzettlich.     Die  Blüthen  stehen 
im  Ende  in  mit  häutigen,  durchwachsenen,  schief  abgestutzten  Nebenblättchen 
umgebenen,  aus  halben  Quirlen  bestehenden  Trauben;  die  Blümchen  sind  grün- 
^\  mit  runden  rothen  Kömchen.  —  Im  südlichen  Europa  und  Orient  an  nassen 
^Uen,  auch  hier  und  da  in  Deutschland  verwildert  und  bei  uns  in  Gärten  ge- 
bogen. 
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Gebräuchliche  Theile.    Die  Wurzel  und  das  Kraut. 

Die  Wurzel,  auch  wohl  Mönchs-Rhabarber  genannt,  sieht  getrocb» 
und  mundirt  der  echten  Rhabarberwurzel  täuschend  ähnlich,  zeigt  sich  auch  ii 
Bruche  schön  netzartig  gelb  und  roth  geädert  und  gefleckt  auf  weissem  Grunde 
ganz  wie  jene.  Ihr  Geruch  ist  allerdings  mehr  nach  Rumex,  der  Geschmac 
ebenfalls  wie  echte  Rhabarber,  obwohl  manche  Stücke  etwas  stechend  reizen 
schmecken.  Das  Pulver  ist  lebhaft  hochgelb  ins  Rothbraune;  ßlrbt  den  Speiche 
gelb. 

Das  Kraut  schmeckt  säuerlich  süss. 

Wesentliche  Bestandtheile.  In  der  Wurzel  nach  Geiger:  Rumicin  ^^i 
noch  unreiner  Körper),  Gerbstoff,  oxalsaurer  Kalk  etc.  Im  Kraute:  oxalsaui 
Salze,  Zucker  (ist  nicht  näher  untersucht). 

Anwendung.  Die  Wurzel  fd^her  in  Abkochung  als  blutreinigendes  und  geltnd 
abführendes  Mittel,  auch  äusserlich  als  Breiumschlag  bei  Krätze.  Als  Surrogi 
der  echten  Rhabarber  empfiehlt  sie  sich  nach  Geiger  weit  besser  als  alle  übn^< 
Rheum-  und  Rumex- Arten. 

Das  Kraut  früher  zu  den  Frühlingskuren;  es  wirkt  antiskorbutisch.  I 
mehreren  Gegenden  verspeist  man  es  als  Salat. 

Geschichtliches.  Diese  Pflanze  ist  das  AairaOo v  xv^itaiov,  Lapathum  hortm 
oder  Rumex  sativus  der  Alten.  Das  Kraut  gebrauchten  sie  als  eröfihendes  Mitt« 
die  Wurzel  diente  später  als  Surrogat  der  Rhabarber.  O.  Brunfels  beschri^ 
sie  als  Rhabarbarum.  Matthiolus  nannte  sie  Hippolapathum  hortensc  odi 
Rhababarum  Monachorum.  Lobelius  gedenkt  ihrer  unter  dem  Namen  Rha  Mon 
chorum  und  auch  Fuchsius  nannte  sie  der  Mönche  falsche  Rhabarber. 

Wegen  Rumex  und  Lapathum  s.  den  Artikel  Ampfer,  stumptblättriger. 

Der  Name  Patientia  (Geduld)  bezieht  sich  auf  die  Langsamkeit  der  nieii 
cinischen  Wirkung. 


Geisbart,  knolliger. 
(Filipendelwedel,  knollige  Spierstaude,  rother  Steinbrech.) 
Radix,  Herta  und  Flores  Filipendulae,  Saxifragae  rubrae. 

Spiraea  Filipendula,  L. 
Icosandria  PetUagynia  —  Spiraeaeeae, 
Perennirende  Pflanze  mit  30—60  Centim.  hohem,  einfachem,  geradem,  kanti 
gefurchtem,  oft  röthlichem,  geflecktem,  glattem  Stengel,  unterbrochen  gefiedert« 
Blättern,  die  den  Schaf garbenblättern  ähneln.  Die  Wtirzelblätter  stehen  im  Km| 
ausgebreitet,  sind  gestielt,  die  einzelnen  Blättchen  abwechselnd  und  gegeniil*« 
die  kleinsten  stehen  an  der  Basis,  sind  z.  Th.  nur  3  Millim.  lang,  nach  vorr.  \ 
werden  sie  immer  grösser,  so  dass  die  grössten  länglichen  la — 24  Miliim.  lanj 
stark  eingeschnitten  gezähnt,  durch  kleine,  2 — 6  Millim.  lange,  3 — 5  spaltige  k\ 
trennt  werden;  gegen  die  Spitze  des  Blattes  werden  die  Blättchen  wieder  kleinci 
alle  sind  glatt  oder  zuweilen  in  der  Jugend  mit  kurzen  Härchen  beseut  1>{ 
Stengelblätter  sind  ungestielt,  sonst  den  Wurzelblättem  ähnlich,  mit  stengelur^ 
fassenden,  rundlichen,  eingeschnitten  gezähnten  Afterblättem  versehea  PI 
Blüthen  stehen  am  Ende  des  Stengels  in  ansehnlichen,  zierlichen  einsetrijTvi 
Afterdolden,  deren  weisse  oder  blassröthliche,  kurzgestielte  Blümchen  nach  innd 
gerichtet  sind.  —  Auf  trocknen  und  feuchten  sonnigen  Wiesen,  in  licJfci 
Waldungen. 
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Gebräuchliche  Theile.    Die  Wurzel,  das  Kraut  und  die  Blumen. 

Die  Wurzel  besteht  aus  länglichrunden  kreiselförmigen,  haselnussgrossen 
bis  7  Centim.  langen  und  1 2  Millim  dicken  Knollen,  welche  mittelst  fadenförmigen 
bis  strohhalmdicken  und  dickem  Fasern  an  ihren  Fäden  aneinanderhängen;  aussen 
und  sie  dunkelbraun,  innen  blassröthlich,  frisch  fleischig,  von  angenehm  orange- 
artigem  Gerüche,  zumal  im  Herbste  (wo  man  sie  ausgraben  muss),  und  von 
schwach  süsslichem,  bitterlich  herbem  Geschmack;  durch  Trocknen  werden  sie 
miueiig,  hart  und  dicht. 

Das  Kraut  riecht  beim  Zerreiben  angenehm  und  schmeckt  herbe.  Auch 
^t  Blüthen  riechen  angenehm. 

Wesentliche  Bestandtheile.  In  derWurzel:  ätherisches  Oel, eisenbläuender 
Gerbstoff,  Zucker,  Stärkmehl.  In  dem  Kraute:  ätherisches  Oel,  Gerbstoff.  In 
den  Blüthen:  ätherisches  Oel.    Keiner  dieser  Theile  ist  näher  untersucht. 

Anwendung:  Ehedem  die  Wurzel  als  Diuretikum,  gegen  Epilepsie.  Kraut 
md  Blüthen  als  Thee. 

Spiraea  von  arrreipa  (Spirale),  in  Bezug  auf  die  spiralig  gewundenen  Kapseln 
einer  ihrer  Arten,  nämlich  der  Sp.  Ulmaria.  Die  Sirtpata  des  Theophrast,  welche 
nicht  genau  bekannt  ist  (angeblich  Ligustrum  vulgare  oder  Vibumum  Lantana), 
»ar  eine  von  den  zu  Kränzen  benutzten  Pflanzen,  und  trägt  in  ihrem  Namen  diese 
Anwendung  (oicecpa  heisst  auch  Band,  Seil). 

Wegen  Saxifraga  s.  den  Artikel  Bibemelle,  gemeine. 


Geisbart,  waldliebender. 

(Waldbocksbart.) 
Radix,  Herta  und  Flores  Barbae  caprinae  sylvestris, 

Spiraea  Aruncus  L. 
Icosandria  Pentagynia,  —  Spiraeaceae, 

Perennirende  1,2 — 1,8  Meter  hohe  Pflanze  mit  steifem,  aufrechtem,  kantig 
reinrchtem,  glattem,  unten  etwas  holzigem  Stengel;  die  Blätter  stehen  ab- 
wechselnd, sind  gestielt,  die  untersten  sehr  gross,  oft  über  30  Centim.  in  der 
Ausbreitung,  vielfach  zusammengesetzt,  2 — 3  fach  gefiedert.  Die  Blättchen  stehen 
cäunder  gegenüber,  theils  gestielt,  theils  sitzend,  das  letzte  ungepaarte  ist  länger 
resäelt  als  die  übrigen,  alle  etwa  5 — 7  Centim.  lang,  eifbrmig,  lang  und  stechend 
^^espitzt,  scharf  und  doppelt  gesägt,  glatt.  Die  Blüthen  stehen  in  den  Blatt- 
Dinkeln  und  an  der  Spitze  der  Stengel  in  grossen,  rispenartig  zusammengesetzten, 
'idenfönnigen  Aehren;  die  Blümchen  sind  klein,  gelblichweiss,  männliche  und 
»«bliche  ganz  getrennt  auf  besonderen  Pflanzen.  —  In  verschiedenen  Gegenden 
I^tschlands  und  des  übrigen  Europa,  in  Japan  und  Nord-Amerika  an  gebirgigen 
fjchtcn  Orten. 

Gebräuchliche  Theile.    Die  Wurzel,  das  Kraut  und  die  Blumen. 

Die  Wurzel  besteht  aus  einem  dicken  holzigen,  aussen  rothbraunen,  innen 
^ei^  und  weichmarkigen  Stocke,  der  mit  langen  Strohhalm-  bis  federkieldicken, 
»'»ticcn,  gebogenen  Fasern  besetzt  ist,  die  aus  etwa  \ — J  Millim.  dicker  fleischig- 
nmkiger  Rinde  bestehen,  von  starkem,  aber  nicht  unangenehm  herbem  Geschmack, 
^ihrend  der  holzige  Kern  fast  geschmacklos  ist. 

Das  Kraut  schmeckt  ebenfalls  herbe;  es  riecht,  wie  die  Blumen,  im 
^^^^>ciw&  Zustande  angenehm. 

Vnrrnei»«  nanwücogimsie.  17 
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Wesentliche  Bestandtheile.    Aetherisches  Oel,  eisengrünender  Gerbstoff; 
in  der  Wurzel  auch  Stärkmehl.     Näher  untersucht  ist  kein  TheiL 
Anwendung.    Früher  als  stärkende  und  diaphoretische  Mittel. 
Aruncus  von  ipoT^oc  (Ziegenbart),  in  Bezug  auf  das  Ansehen  der  Rispe. 


Geisbart,  wiesenliebender. 

(Herrgottsbärtlein,  Johanneswedel,  Krampfkraut,  Mählkraut,  Medesüss,  Sumpfspiraea, 

Ulmenspiraea,  Wiesenbocksbart,  Wiesenkönigin,  Wurmkraut.) 

Radix,  Herha  und  Flores  Ulmariae,  Barbae  caprifuu,  Rtginae  prati, 

Spiraea  ülmaria  L. 
Icosandria  Fentagynia,  —  Spiraeaceae. 
Perennirende  Pflanze  mit  0,6 — 1,2  Meter  hohem  und  höherem,  aufrechtem^ 
kantigem  glattem  Stengel,    abwechselnden,    gestielten,  unterbrochen  gefiederten 
Blättern;  dieselben  sind  gross,  z.  Th.  30  Centim.  lang,  die  einzelnen  Blättchen 
sitzend,  die  grösseren  oval-länglich,  5—7  Centim   lang,  eingeschnitten  gesägt,  da^ 
äusserste  grösste  ist  3  lappig,  zwischen  jedem  Blätterpaare  sitzen  3  bei  weitem 
kleinere  Paare,  von  denen  das  mittlere  grösste  nicht  viel  mehr  als  2  Mülim.  lan^ 
ist.    Bisweilen  sind  die  Blätter  auf  beiden  Seiten  glatt  oder  unten  wetssgrau  be^ 
haart.     Die  BlUthen   stehen  am  Ende  des  Stengels  in  ansehnlichen  sprossenden 
Doldentrauben,  sodass  die  mittleren  sitzend  und  die  umgebenden  auf  verlängencn 
Stielen    stehen.      Die    Blümchen    sind   klein,   weiss    mit   5  spaltigem    zurückge^ 
schlagenem  Kelche.  —  Häufig  auf  feuchten  Wiesen,  in  Gebüschen,    an  Bächen. 
Gebräuchliche  Theile.    Die  Wurzel,  das  Kraut  und  die  Blumen. 
Die  Wurzel  ist  ungleich,  etwa  fingerdick,  aussen  dunkelbraun,  fast  schwär/^ 
höckerig,  geringelt,   auf  der  unteren  Seite  mit  strohhalmdickeo,  langen,  ästigen 
Fasern  besetzt,  innen  gelb  oder  braun,  locker,   schwammig,  porös;    sie  rieche 
schwach  aromatisch  und  schmeckt  herb  bitterlich. 

Das  Kraut  riecht  ebenfalls  schwach,  wie  Poterium  Sanguisorba  und  schmeck  | 
ziemlich  herbe. 

Die  Blumen  riechen  angenehm,  orangen-  und  bittermandelartig. 
Wesentliche   Bestandtheile.      In   dei^  Wurzel:   ätherisches  Oel,    eisen^ 
grünender   Gerbstoff.     (Nicht   näher   untersucht.)     Im   Kraute:   ätherisches  C)cl^ 
eisengrünender  Gerbstoff;  nach  Buchner  auch  Salicin. 

In  den  Blüthen.  a)  In  den  Knospen  nach  Buchnbr:  Salicin,  welches  die 
Quelle  der  in  den  Blüthen  auftretenden  salicyligen  Säure  ist,  femer  eisen- 
bläuender Gerbstoff,  muthmasslich  Citronensäure,  gelber  Farbstoff,  Harz,  Gummi  ctr. 
b)  In  den  entwickelten  Blüthen  nach  Pagenstecher:  ein  gelber  kiystallinischer 
Farbstoff  (Spiraein)  und  ein  ätherisches  Oel,  das  aber  nach  F.  nicht  fertig  ge- 
bildet in  den  Blüthen  enthalten  ist,  sondern  erst  durch  Mitwirkung  des  Wasser^ 
(gleichwie  das  Bittermandelöl,  Senföl)  entsteht  Es  ist  in  rohem  Zustande  gell«, 
schwerer  als  Wasser,  riecht  wie  die  Blüthen,  siedet  schon  bei  85°  und  ist  cid 
Gemisch  von  zwei  bis  drei  Stoffen,  von  denen  der  eine  als  salicylige  Saure 
bezeichnet  worden.  Mit  den  chemischen  Verhältnissen  dieser  Säure  haben  uch 
ausser  Pagenstechkr,  besonders  Löwig,  Weidmann,  Piria,  Dumas,  Ettli.nu. 
Heeri.ein  beschäftigt.     Die  Blüthen  enthalten  auch  Salicyl säure. 

Anwendung.     Die  Wurzel  kam  ehedem  zu  einem  Bruchpflaster;   sie  i^t• 
sowie  Kraut  und  Blüthen,  als  Arzneimittel  obsolet  geworden. 

Geschichtliches.     Die  Spiräen  gehören  zu  denjenigen  Pflanxen»    weklie 
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erst  m  späteren  Zeiten  in  die  Medicin  eingeführt  worden  sind.  Sp.  Ulmaria  führt 
C.  Gesnkr  unter  dem  Namen  Ulmaria  an,  weil  er  ihre  Blätter  denen  der  Ulme 
ähnlich  fand,  wozu  jedoch  viel  Einbildungskraft  gehört.  Dodonaeus  beschrieb 
sie  als  Regina  prati.     Die  Thierärzte  besonders  benutzten  sie  bei  Pferden. 


Geisblatt 

(Jelängerjelieber,  Waldlilie,  Waldwinde,  Zaunlilie.) 
Cortexy  Foiia,  Flores  und  Baccae  Caprifolii  italici  und  germanicu 

Lanicera  Caprifolium  L. 

Lonicera  Periclymenum  L. 

Ftntandria  Monogynia,  —  Loniceractae, 

Lonicera  Caprifolium,  das  italienische  Geisblatt,  ist  ein  kletternder  und 
vindender  Strauch  mit  rundem,  glattem  Stengel,  länglichen,  wenig  spitzen,  ober- 
hilb  glänzenden,  unten  glatten  Blättern,  deren  oberste  verwachsen  sind;  kopf- 
fönnig-quirlfbrmigen,  kurz  und  weich  behaarten,  aussen  röthlichen,  innen  weiss- 
üchcn,  zuletzt  gelblichen,  sehr  wohlriechenden  Blüthen  und  braunrothen 
Beeren.  —  Im  südlichen  Europa  einheimisch,  in  vielen  Gegenden  Deutschlands 
verwildert  und  häufig  in  Gartenanlagen  gezogen. 

Lonicera  Periclymenum,  das  deutsche  Geisblatt,  unterscheidet  sich  nur 
(iadarch,  dass  die  Blätter  länglich-stumpf,  auf  beiden  Seiten  glatt  und  sämmtlich 
getrennt,  die  Blumenköpfe  eiförmig,  die  Blumen  meist  blasser,  gelblich-weiss 
>md.  —  Häufig  an  sonnigen  Hügeln,  in  Hecken  und  Gebüschen. 

Gebräuchliche  Theile.  Die  Rinde,  Blätter,  Blumen  und  Beeren  beider 
Arten- 

Die  Rinde  ist  glatt,  aussen  mit  einer  dünnen,  braunen,  leicht  ablösbaren 
Oberhaut  versehen,  unter  welcher  die  blassgrüne,  dünne,  zähe,  eigentliche  Rinde. 
Sie  riecht  widerlich  und  schmeckt  bitter. 

Die  Blätter  riechen  ähnlich   und  schmecken  etwas  herbe  salzig  bitterlich. 

Die  Blumen  zeichnen  sich  durch  ihren  höchst  angenehmen  Geruch  aus. 

Die  Beeren  sind  fast  erbsengross  und  schmecken  widerlich  bitter. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Aetherisches  Oel,  Bitterstoff,  Gerbstoff.  Näher 
untersucht  ist  bis  jetzt  kein  Theil. 

Anwendung.    Früher  die  Rinde  iimerlich  als  schweisstreibend.   Die  Blätter 
^Uen  stark   harntreibend  sein  und  zwar  so  sehr,  dass  oft  Blut  mit  abgeht,  was  ' 
^'^ch  Galen   anführt.     Auch,  die  Beeren  sollen  harntreibend,    sowie  purgirend 
^;  sie  sind  jedenfalls,  wie  die  Heckenkirschen,  verdächtig. 

Geschichtliches.  Beide  Pflanzen  gehören  zu  den  sehr  alten  Arznei- 
mitteln.    Die    erste   ist    das  IlEpixXufx&vox^    und  die  zweite  KuxXafxivoc  exepa  des 

Periclymenum  ist  zus.  aus  irepi  (um,  herum)  und  xXuCsiv  (umranken),  in  Be- 
^g  auf  das  rankende,  windende  Wachsthum. 
Wegen  Lonicera  s.  den  Artikel  Dierville. 
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a6o  Geisraute  —  Gelbbeeren. 

Geisraute. 

(Fleckenkraut,  Geisklee,  Pockenraute.) 

Herba  Gakgae^  Rutae  caprariae, 

Galega  officinaUs  L. 

Diadelphia  Decandria,  —  Papiliomueae, 

Perennirende  Pflanze  mit  starker  ästiger  befaserter  weisser  Wurzel,  welche 
mehrere  aufrechte,  0,9—1,2  Meter  hohe,  ästige  glatte  Stengel  treibt;  die  Wurzel- 
blätter stehen  im  Kreise,  die  des  Stengels  abwechselnd,  alle  sind  ungleich  ge- 
fiedert, 15—20  Centim.  lang  und  länger,  glatt,  aus  13 — 15  25 — 50  Millim.  langen 
und  2 — 6  Millim.  breiten,  lanzettlichen,  ganzrandigen,  stachelspitzigen,  glatten, 
hochgrünen,  schief  parallel  geäderten  Blättchen  bestehend.  Die  Blüthen  stehen 
achselig,  etwas  zur  Seite  der  Blätter  und  am  Ende  der  Stengel  und  Zweige  auf 
langen  glatten  Stielen  aufrecht  in  Trauben,  die  Kronen  violettblau  oder  weisslich,  — 
Im  südlichen  Europa  und  selbst  in  einigen  Gegenden  Deutschlands  auf  feuchten 
Wiesen,  an  Gräben  und  Bächen  wild. 

Gebräuchlicher  Theil.  Das  Kraut;  es  ist  an  sich  geruchlos,  entwickelt 
aber  beim  Zerreiben  einen  widerlichen  Geruch,  und  schmeckt  unangenehm  bitter^ 
lieh,  etwas  herbe;  fslrbt  den  Speichel  stark  gelbgrün. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Bitterstoff,  eisengrünender  Gerbstoff.  Nicht 
näher  untersucht. 

Anwendung.  Ehedem  gegen  bösartige  Fieber,  Pest,  Schlangenbiss.  In 
Italien  isst  man  die  Blätter  als  Salat. 

Geschichtliches.  Die  Pflanze  wurde  erst  im  1 6.  Jahrhundert  von  Matthiou  s 
in  den  Arzneischatz  eingeführt,  der  nebst  dem  von  Dodonaeus  angeführten 
Baptista  Sardus  ihr  ausserordentliche  Heilkräfte  zutraute,  die  aber,  wie  es 
scheint,  später  nicht  bewährt  gefunden  sind. 

Galega  ist  nach  Ruelle  das  veränderte  lateinische  Glaux,  griechisch  FXaoc,  uml 
soll  andeuten,  dass  die  Pflanze  mit  FXauS  des  Dioskoiudes  einige  Aehnlichkeit 
hat;  letztere  ist  aber  die  Crucifere  Senebiera  Coronopus  Poir.  Der  Name  be/iehl 
sich  auf  das  graugrünliche  (^/Xauxo;)  Ansehn  der  Blätter.  Wegen  Ruta  s.  den 
Artikel  Raute. 


Gelbbcercn*). 

Fructus  Gardeniae. 

Gardenia  florida  L. 

PttUandria  Monogynia,  —  Rubicutae, 

Hoher  Strauch  oder  Baum  ohne  Domen,  Blätter  elliptisch,  an  beiden  Enden 

spitz;  Blüthen  einzeln,  fast  gipfelständig,  sitzend,  weiss,  wohlriechend;  Beere  ^dH 

der  Grö.sse  eines  Taubeneies,  orangegelb,  kantig,  an  der  Basis  3 — 5  Ülcherig,  sn 

der  Spitze  einfächerig.  —  In  China  einheimisch,  im   südlichen  Asien,   in  japan^ 

am  Kap  kultivirt. 

Gebräuchlicher  Theil.  Die  Früchte;  sie  sind  länglich,  stumpfvierseiti^*. 
sechsflügelig,  unten  in  einen  Stiel  verschmälert,  vom  Kelche  gekrönt,  3— 4J  Centim 
lang,  10—12  Millim.  dick,  braunröthlich,  mit  dünnem  Fruchtgehäuse,  mei^t  zwei 
gegenständigen  gabelseitigen  Samenträgem  und  zahlreichen,  dicht  zusammen^e 
schichteten,  fast  )>urpurrothen,  flachen,  feingrubigen  Samen. 

*)  t.  Th.  s.  den  Artikel  Kreiudorn,  OlrbcDder. 


Gelbblumc  —  Gelbholz.  ^^^ 

dem  d«  S^r^s^'übf  "'*fj*^eile.   ^'"  ^"^''"^'  *''1<^»»"  "»«^h  Rochleder  mit 

Wegen  Gal'den J"  ^i"'"^  ","**.  ''^P'"'  ^""^  Gelbfärben  der  Seide. 
'^araerna  s.  d.  Aiükel  Dikamale. 

Gelbblume. 
Äadix  Chloranthi. 
Chlorantkus  officinalis  Bl. 
Halbstrauch   mit  V     ^.^'^''''^  Trigynia.  -  Piptreae. 
^hen   gegenständig  '?"f'S  gefiederten  glatten  Zweigen.    Die  immergrünen  Blätter 
innerhalb  stehenden  nJJt^'tX  ^^  ^""'*^*  verwachsenen  und  mit  2  kleinen 
««»'.  lang  zugesDitzt  '^**'^"^^*"«=*'«n   versehenen  Blattstielen;  sie  sind  oval-läng- 

^«ändige  oder  blattu'ink^  J"^^  ^*^^  ^*'^«''  «'^"-  °'*  »'"*«"  *'"<1«"  «»d- 
gewölbten  fleischiiren    ''^'*^*««''  armförmig  ästige  Aehren,  an  denen  die  aussen 

Fnichtknoten  bedeckt  ^"'''!^  '*^'^'*"'  ^^"^  «^'*'^''  Antheren  sitzen,  welche  den 
*e  obere  2.  die  seinT?!,"  ."'  ^  verwachsenen  Antheren  bestehen,  von  denen 
»«e  kleine  ovale  ?t«-  r  "J  °"  '  ^'''*=*'  "'^  P°"«°  «"thält.  Die  Frucht  ist 
kern  mit  dünner  z«.^"  u^  u  ^^^""^^  ""*^''  ^""  ««schigen  Hülle  einen  Stein- 
liehen  Java.  *e't»rechbcher  Schale  birgt.  -  In  feuchten  Wäldern  des  west- 

Gebräuchlicher  T-i,    -i     r.- 
«ig  schmeckt.  "  Wurzel,  welche  stark  aromatisch  kampher- 

AnTendun*'^  Bestandtheile.?     Nicht  untersucht. 
«!b«  gute  Dien"«S        .        "^«''^  ^•'»''me  auf  Java  gegen  die  bösartigen  Fieber  da- 

Chloranthrii.  ^'^      "^  »".erikanische  Serpentaria,  geleistet. 
Blumenblätter    vorh»  ^T'    *"'  ■/>P''«   (gelblich)    und   dvBoc  (Blume);    da  keine 
Antheren-  ^«^handen    smd,    so  bezieht  sich  der  Name  auf  die   Farbe  der 

Gelbholz. 

Lignum  cürinum. 
Monis  tinetoria  Jacq. 
(Maclura  tinctoria  Don.) 
Baum  mt   »«.1^  ^Ofueüa  Tetrandria.  —  Moreae. 

"«te  oder  «,         •    K»n^n.  bald  gelappten  Blättern,  und  mit  Domen,  welche 
Indiat  ™    »   «n    den    Blattwinkeln  stehen.  -   In   Süd-Aroerika  und  We»t- 

•^aeht  «L  J^^^'u  ^"•«°*^™'««'.  genäherten  Markstrahlen  doich^hnitten  un^ 

Hofa«J-T^  Rinde  verlaufen  und  mit  breiteren  I^acoi  em^  .-il    ' 

"t^fT  wechseln.     In  diesem  stehen  weitere  und  engerr^e^l*"**^ 

^^  iTw^h 'J^:r^  ^"^  "^^^^  wah^unehroea    E.  «^r,^;;;;^ 

^'A^'^"*'^''  Bestandtheile.    Nach  R.  Wacn«:  zwd  gell,«  k,. 

^^  (Mor,n  und  Moringerbsäure),  die  im  ganz  rei«^       .^  -" 

^  *e«s  sind,   aber  an  der  Luft  bald  iine  gelbe^^;^  «-^*.  i,^ 
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Anwendung.    In  der  Färberei. 

Monis  von  Mopea  (Maulbeerbaum),  {lopov  (Maulbeere),  dipLaupoc  (schwarz}, 
celtisch  mor  (schwarz),   in  Bezug  auf  die  Farbe  der  Frucht  von  Morus  nigra. 

Maclura  ist  benannt  nach  dem  nordamerikanischen  Naturforscher  W.  Maclukf, 
f  1840  in  Mexiko. 

Als  Gelbholz  wird  auch  Xanthoxylon  fraxineum  Willd.  (Dioecia  Pentan- 
dria. —  Xanthoxyleae)  bezeichnet,  in  dessen  Rinde  O.  Witte  einen  harzähnlichen 
krystallinischen  Bitterstoff  (Xanthoxylo'in)  fand. 

Mit  letzterem  Körper  ist  nicht  zu  verwechseln  das  von  Stenhoüse  aus  der 
Frucht  des  Xanthoxylon  piperitum  D.  C,  dem  sogen,  japanischen  Pfeffer, 
erhaltene  Xanthoxylin,  eine  krystallinische  aromatische  harzartige  Substanz. 

Das  in  der  Rinde  des  Xanthoxylon  caribaeum  Lam.  (X.  Clava 
Herculis  L.),  von  Chevallier  und  Peletan  gefundene  Xanthopikrit  hat  sich 
später  als  identisch  mit  dem  Berberin  erwiesen. 


Gexnswurzel. 

(Kraftwurzel,  Schwindelwurzcl.) 

Radix  Doronici, 

DoronicuM  PardcUianches  L. 

Syngenesia  Superflua,  —  ComposUae. 

Perennirende  Pflanze  mit  horizontal  kriechender,  cylindrischer,  federkieldic  kcc 
oder  dickerer,  gegliederter,  im  Ursprünge  sich  in  einen  kleinen  Knollen  ver 
dickender,  weisser  und  grünlicher,  besonders  unten  mit  weissen  Fasern  beset/tei 
fleischig-saftiger  Wurzel;  45 — 90  Centim.  hohem  und  höherem,  aufrechtem,  ohct 
etwas  ästigem,  gestreiftem,  rauhhaarigem  Stengel;  ziemlich  grossen,  lang  ge 
stielten,  herzförmig-stumpfen,  theils  etwas  wellenförmig  stumpf  gezähnten,  theili 
fast  ganzrandigen  Wurzelblättem,  ähnlichen  unteren  Stengelblättem,  die  Blattstiel 
dieser  sich  an  der  Basis  blattartig  erweiternd,  stengelumfassend,  die  oberen  sitzem! 
stengelumfassend,  spitzer,  die  mittleren  z.  Th.  geöhrt;  alle  kurz-  und  etwas  rauh 
haarig,  wollig.  Die  Blumen  einzeln  am  Ende  der  Stengel  und  Zweige  aufrecht; 
gross,  3 — 5  Centim.  breit,  schön  gelb,  mit  vielblüthigem  ausgebreitetem  Strahl 
Achenien  ohne  Pappus.  —  Hier  und  da  in  Deutschland,  der  Schweiz  und  den 
übrigen  mittleren  Europa  auf  hohen  Gebirgen. 

Gebräuchlicher  Theil.  Die  Wurzel;  sie  riecht  etwas  reizend  aromatiscl 
und  schmeckt  süss,  dann  widerlich  krautartig  bitterlich  und  etwas  scharf.  Da* 
Kraut  schmeckt  schärfer  als  die  Wurzel;  letztere  hielt  man  für  giftig,  und  glaubr^ 
in  ihr  das  Ko^iiopov  der  Alten  erkannt  zu  haben,  was  aber  beides  irrig  ist. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Aetherisches  Oel,  scharfer  und  bittcrci 
Stoff.  Inulin.     Nicht  näher  untersucht. 

Anwendung.    Veraltet 

Doronicum,  nach  Vaillant  vom  arabischen  doronigi.  Linn£  leitete  irri^^r 
weise  ab  von  6«ttpov  (Geschenk)  und  vixi)  (Sieg),  weil  die  Pflanze  früher  /i:i 
Tödtung  (Vetgiftung)  wilder  Thiere  gebraucht  worden  wäre,  was  sich  aber  ^b<»r 
a  priori  von  dieser  nicht  sagen  lässt,  sondern  auf  ein  Aconitum,  womit  man  dai 
D.  Pardalianches  verwechselte,  passt 

Pardalianches  ist  zus.  aus  icap^  (Parder)  und  ^tx*^^  (würgen).  Siehe  das  >ocl»cii 
Gesagte. 
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Georgine. 

(Dahlie.) 
Tubera  DahUtu, 
Georgina  variabiUs  Willd. 
(Dahlia  variabilis  Desf.) 
Syngemsia  Superßua.  —  Campositae, 
Pcreimirende  prächtige  Pflanze  mit  mehrknolliger  Wurzel,    1,2-2,4  Meter 
bohem,  auÄechtem,  glattem,  ästigem,  z.  Th.  bräunlich  bereiftem,  auch  mehr  oder 
wdugcrrauhhaangem  undpurpurrothem,  dickem,  steifem  Stengel,  gegenüberstehenden 
^wigen,  gegenüberstehenden,  etwas  herablaufenden,  unpaarig  gefiederten,  auch 
<lreizahbgen  und  einfachen  Blättern,  ziemlich  grossen,  eiförmig-länglichen,  spitzen, 
stumpf  gezähnten,  glatten  oder  mehr  oder  weniger  rauhen,  steifen  Blättchen  und 
am    Ende    der    Stengel    und    Zweige   auf  ziemlich    langen    Stielen    stehenden 
nickenden,  grossen,  gegen  7  Centim.  breiten  Blumen   mit  gelber  Scheibe  und 
manmgfaltig,  schön  purpurn,  scharlachroth,  rosenroth,  violett,  gelb,  weiss    etc. 
g^btem  Strahl.  —  In  Mexiko  einheimisch,    bei  uns  in  Gärten  als  Zierpflanze 

Gebräuchlicher  Theil.  Die  Wurzelknollen;  sie  sind  meist  länglich, 
an  Iwden  Enden  dünner,  oft  spannenlang,  ihrer  Form  nach  mit  den  Erdäpfeln 
oder  Topinamburs  übereinstimmend,  schmecken  auch  gekocht  etwas  aromatisch, 
aber  mcht  angenehm. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Nach  Payen:  ätherisches  Oel,  von  starkem 
mebelähnlichem  Geruch  und  süssüchem,  etwas  scharfem  Geschmack;  dann 
inuta  (Dahhn),  Bitterstoff.    Eine  genauere  Untersuchung  fehlt. 

Anwendung.  In  Mexiko  als  Schweiss  und  Harn  befördernd,  gegen  Kolik, 
Blähungen  etc.  Eine  Abkochung  der  Knollen  (und  Stengel)  hat  Dr.  Nauche  in 
^m  gegen  skrophulöse  Lungenschwindsucht  empfohlen.  -  Der  Farbstoff  der 
'wletten  Varietät  der  Blumen  eignet  sich  als  empfindliches  Reagens  auf  Säuren 
«od  Alkalien,  durch  erstere  roth,  durch  letztere  grün  werdend. 

Geschichtliches.  Die  Georgine  ist  erst  1789  aus  Mexiko  zu  uns  ge- 
kommen, zuerst  nach  Spanien,  und  wurde  von  da  rasch  über  ganz  Europa  ver- 
breitet 

Georgina  ist  benannt  nach  I.  G.  Georci,  Petersburger  Akademiker,  der  in 
<i«r  zweiten  Hälfte  des  vorigen  Jahrh.  ausgedehnte  wissenschaftliche  Reisen  im 
"ßsischen  Reiche  machte. 

Dahlia  nach  Andr.  Dahl,  Botaniker  in  Abo,  f  1789- 


Semen  (Fructus)  HordeL 
Hordeum  distic/um. 
Hordeum  hexastuhon, 
Hordeum  vu^are  L. 
Triandria  Digyma,  —  Gramineae. 
Einjährige  0,6 — 1,2  Meter  hohe  Gräser,  welche  5 — 10  Centim.  lange,  mit  langen 
^en,    rauhen   Grannen    versehene  Aehren    tragen  und  auch  hinsichtlich  der 
fnicht  ganz  übereinstimmen.  —  Angeblich  wild  in  Palästina  (Nisa  am  Jordan^ 
^  Syrien,  und  in  allen  Ländern  der  gemässigten  Zone  viel  angebaut  ' 
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Gebräuchlicher  Theil.  Die  Frucht,  von  den  Blumenspelzen  fest  um- 
schlossen. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Nach  Lermer  in  100:  55  Stärkxnehl, 
13  Kleber,  6,5  Gummi,  2,5  fettes,  nicht  trocknendes  Oel  nebst  eisengrünendem 
Gerbstoff  und  Bitterstoff.  Das  von  Proust  aufgestellte  Hordein  ist  nach  Bra- 
CONNOT  und  GuiBOURT  nur  ein  Gemenge  von  Stärkmehl,  Kleber  und  Hülse. 
LiNTNER  fand  auch  Cholesterin. 

Anwendung.  Roh  als  Abkochung  (Gerstentrank),  ebenso  geschält  (so^en, 
Gerstengraupen,  Hordeumexcorticatum)  und  durch  Keimen  verändert  (sogen. 
Malz),  letzteres  auch  zu  Bädern.  In  der  Form  von  Mehl  nebst  anderen  Ingre« 
dienzien  zu  Umschlägen,  sowie  zu  präparirtem  Gersten mehl.  Femer  in  dei 
Hauswirthschaft  zu  Brot,  in  der  Industrie  zu  Bier,  Branntwein;  dann  als  Viehi 
futter.    Geröstet  als  Kaffesurrogat. 

Geschichtliches.  Die  Gerste  kommt  als  Kptdr)  schon  im  Homer  vor  und 
wird  unter  gleichem  Namen  auch  in  den  hippokratischen  Schriften  besprochen  1 

Hordeum  von  hordus  (schwer),  weil  das  daraus  bereitete  Brot  sehr  schwel 
und  fest  ist. 


Getah-Lahoe. 

Succus  Fici  ceri/erae. 

Ficus  cerifera  Blume. 

Polygamia  Trioecia,  —  Urticaceae. 

Baum  mit  lang  gestielten,  fast  herzförmig-eiförmigen,  zugespitzten,  oben  an- 
geschweift  gezähnten  oder  sägeartig  gezähnten,  lederartigen,  dreinervigen  und 
beiderseits  4 — 5  rippigen  Blättern;  einzeln  oder  gehäuft  stehenden,  sitzendefi 
oder  gestielten,  bimförmigen  oder  kugeligen  Fruchtböden.  —  In  der  Provinz 
Palembang  auf  Sumatra  einheimisch. 

Gebräuchlicher  Theil.  Der  an  der  Luft  erhärtete  Milchsaft  des  Baum 
Stammes.  Die  Substanz  hat  im  Aeussem  einige  Aehniichkeit  mit  roher  Gutta 
Percha,  ist  aussen  schwärzlich  grün,  innen  zart  rosaroth,  leichter  als  Wasser,  sehi 
porös,  zerbricht  leicht,  lässt  sich  zu  Pulver  zerreiben,  klebt  dann  aber,  in  Folge 
der  dabei  eintretenden  Wärme,  wieder  zusammen,  kann  wie  Bienenwachs  geknetd 
werden,  wird  bei  35°  klebrig  und  elastisch,  bei  45—50°  syrupartig,  bei  75^  gaw 
dünn  und  erstarrt  beim  Erkalten  wieder  zu  einer  festen,  braunen,  wachsähnlicheri 
Masse;  unlöslich  in  kaltem  Alkohol,  löslicli  in  heissem  bis  auf  eine  zähe,  dci 
Gutta  Percha  ähnliche  Masse,  leicht  und  völlig  löslich  in  Aether,  Chloroform^ 
Benzol,  Terpenthinöl. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Seiner  chemischen  Natur  nach  kann  die 
Substanz  in  der  Hauptsache  als  Pflanzen  wachs  betrachtet  werden. 

Anwendung.     Zur  Kerzenfabrikation  empfohlen. 

Getah  und  Lahoe  sind  malaiische  Namen. 

Wegen  Ficus  s.  den  Artikel  Feige. 
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Gichtrose. 

(Königsblume,  Pfingstrose.) 

Radix,  Flores  und  Semen  Paeoniae, 

Paeonia  officinalis  L. 

(Paeonia  corallina  Mill.) 

Polyandria  Digynia,  —  Ranunculeae, 

Perennirende  Pflanze  mit  30—60  Centim.  hohem,  dickem,  ästig  ausgebreitetem 
Stengel.  Die  Blätter  sind  doppelt  dreizählig  oder  überhaupt  unregelmässig  zu- 
-«amirengcsetzt,  gross,  von  fester  Textur,  von  zahlreichen  starken  Gefässbündeln 
iirchzogen,  schön  grün,  unten  blasser  oder  graugrün,  glatt  oder  doch  nur  sparsam, 
:raal  dem  I^ufe  der  Rippen  entlang  mit  Härchen  besetzt.  Der  Hauptblattstiel 
:>t  dreitheilig,  während  die  seitlichen  öfters  fünf  Blättchen  tragen.  Diese  sind 
mglich,  oval  oder  lanzettlich,  die  beiden  unteren  sitzend,  meist  ganz,  seltener 
.'ueikppig;  das  äusserste  ist  gestielt.  Die  Blumenblätter  meist  tief  roth,  umge- 
kehrt eiförmig;  die  Narben  purpurfarbig,  die  wolligen  Balgkapseln  enthalten  in 
TAci  Reihen  die  zuerst  korallenrothen,  dann  glänzend  schwarzen  Samen.  Sehr 
häufig  kommen  die  Blumen  gefiillt  vor.  —  Im  südlichen  Europa  einheimisch,  bei 
0«  häufige  Zierpflanze  in  Gärten. 

Gebräuchliche  Theile.     Die  Wurzel,  Blumen  und  Samen. 

Die  Wurzel,  im  Herbste  zu  graben,  besteht  aus  einem  finger-  bis  daumen- 
tckcn  oder  dickem,  etwa  12  Centim.  langen,  oft  tief  in  die  Erde  gehenden 
Tehrkopfigen  Stocke,  der  nach  allen  Richtungen  cylindrisch-spindel förmige  oder 
inclichrunde,  2,5 — 15  Centim.  lange  und  12—24  Millim.  dicke  Knollen  treibt, 
f'e  sich  in  federkieldicke  Fäden  verschmälem  und  aneinander  hängen.  Sie  ist 
a>>en  gelbbraun  oder  rothbraun,  glatt,  innen  weiss,  saftig,  fleischig;  durch  Liegen 
^^  der  Luft  wird  sie  leicht  röthlichbraun  ins  Violette,  der  Querschnitt  der  über 
:  Millim.  dicken  festen  Rinde  ist  mehr  graulich.  Durch  Trocknen  schrumpft  sie 
ein  »nrd  aussen  dunkelbraun,  zart  runzelig,  innen'graulichweiss,  hart  und  brüchig. 
^*:e  riecht  frisch  stark  und  eigen thtimlich  widerlich,  fast  rübenartig,  schmeckt  un- 
::n?enehro,  anfangs  süsslich,  dann  bitter  und  etwas  scharf.  Das  gewöhnlich  vor- 
^■Jnommene  Schälen  ist  unzweckmässig,  da  die  Rinde  am  wirksamsten  ist  und 
tc  inneren  Theile   vor  dem  Insecktenfrasse  schützt. 

Die  Blumenblätter,  gewöhnlich  von  der  gefüllten  Varietät  gesammelt, 
ncfhcn  frisch  widerlich,  der  Wurzel  ähnlich,  doch  schwächer,  getrocknet  nicht 
"f^r,  schmecken  herbe  adstringirend  süsslich,  krautartig  und  färben  den  Speichel 

Der  Same  ist  oval,  fast  erbsengross,  die  harte  glatte  glänzend  schwarze 
x^a!e  ziemlich  hart  und  schliesst  einen  weissen  öligen  Kern  ein.  Frisch  riecht 
'.r  cl»enfalls  widrig,  trocken  nicht  mehr  und  schmeckt  milde  ölig. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Wiggers  erhielt  aus  der  frischen  Wurzel 
■iTrh  Destillation  mit  Wasser  ein  nach  bittern  Mandeln  riechendes  Destillat  und 
N-«Ten  eines  ebenso  riechenden  ätherischen  Oeles.  Morin  fand  in  der  ge- 
^' ^kneten  Wurzel:  Riechstoff*,  14  J  Stärkmehl,  eisenbläuenden  Gerbstoff",  Zucker, 
'ul>auren  Kalk.  Die  geschälte  und  getrocknete  Herbstwurzel  (völlig  ausge- 
'ichsen)  lieferte  nach  G.  Johannson:  14,50^  Stärkmehl,  4,45  Zucker,  3,98  Pro- 
«n^ioffc.  —  In  der  jungen  nicht  ausgewachsenen  ungeschälten  getrockneten 
"^'nimcTwurzel  von  Paeonia  peregrina  fand  K.  Mandelin:  25,65^  Stärkmehl, 
*<4  Zucker,   9,69   Proteinstoffe.     Es  wurde  darin  auch  ein,  übrigens  leicht  zer- 
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setzbares  Alkaloid  beobachtet,  das  jedoch  in  keinen  Beziehungen  zu  den  All 
loiden  der  Aconita  und  des  Delphinium  steht. 

In  den  Blumenblättern  befindet  sich,  wie  in  der  Wurzel,  eisenbläuen< 
Gerbstoff. 

Der  Same  enthält  nach  L.  Stahre  23  J  fettes  Oel,  1 1 J  Proteinkörpcr,  Sui 
mehl,  eisengrlinenden  Gerbstoff. 

Anwendung.  Die  medicinische  Benutzung  der  drei  Pflanzcntheile  hat  ( 
ganz  aufgehört.  Die  Wurzel  galt  früher  als  Antiepilepticum.  Die  Blunnen  komii 
der  schönen  Farbe  wegen  noch  zu  Rauch erspecies.  Der  Same,  welcher  Brec! 
erregen  soll,  wird  von  abergläubischen  Leutpn  auf  Fäden  gereihet  und  Kind( 
in  einer  Schnur  um  den  Hals  gehängt,  um  ihnen  das  Zahnen  zu  erleichtem. 

Geschichtliches.  Nach  Plinius  ist  Paeon  der  Entdecker  (der  mt 
cinischen  Kräfte)  der  Gichtrose,  welcher  damit  den  Pluto  heilte;  Paeon  ist  a1 
ziemlich  gleichbedeutend  mit  Apollo  oder  Aesculap.  Diese  Pflanze,  schon 
Theophrast  als  Ilaicovta  bezeichnet,  und  ihre  verwandten  Arten  hiessen  ai 
Dactyli  idaei,  und  dienten  zu  allerhand  Wunderkuren,  wozu  man  auch  m 
den  Gebrauch  der  Samen  rechnen  muss. 


Die  Wurzel  der  Paeonia  Mutan,  von  japanischen  Aerzten  häufig  an 
wandt,  enthält  nach  Jagi  einen  eigenthümlichen  Bestandtheil,  welcher  in  wei^i 
glänzenden  Nadeln  krystallisirt,  beim  Erwärmen  aromatisch  riecht,  bei  45^  schmi 
in  höherer  Temperatur  sublimirt,  sich  nicht  in  Wasser,  leicht  in  Weingeist  d 
Aether  löst  und  eine  der  Caprinsäure  nahe  stehende  Fettsäure  ist. 


Grilbwurzel,  kanadische. 
Radix  (Rhizoma)  Hydrastidis  canadensis. 
Hydrastis  canadensis  L. 
Polyandria  Polygynia.  —  Ranuncukae, 

Perennirende  Pflanze  mit  niedrigem  Stengel,  an  dessen  Spitze  2  rund  \< 
förmige  Blätter  und  eine  grünlichweisse  Blume  stehen,  welcher  eine  karmoi^ 
rothe  Frucht  von  12  und  mehr  ein-  bis  zweisamigen  Beeren  folgt  —  Einheimt^ 
in  Kanada  und  in  der  nordamerikanischen  Union  westlich  vom  Missisippi. 

Gebräuchlicher  Theil.  Der  Wurzelstock  mit  den  Wurzelfasem; 
'St  3—5  Centim.  lang,  6  Millim.  dick,  liegt  schief,  hat  mehrere  kurze  Zwci/je. 
etwas  geringelt,  der  Länge  nach  gerunzelt,  unten  mit  7 — 10  Centim.  lan^ 
Fasern  besetzt,  enthält  einen  3-  bis  4  kantigen  Holzkem  und  eine  dicke  hellgel 
Rinde.  Aussen  graubraun  ins  Gelbe,  hart,  auf  dem  Bruche  wachsartig,  hellni 
bis  braungelb;  die  Rinde  hat  etwa  \  von  der  Dicke  des  Rhizoms.  Gero 
schwach,  Geschmack  rein  bitter. 

Wesentliche  Bestandtheile.  A.  B.  Durand  fand  1851,  ausser  ätherisrh< 
Oel,  Stärkmehl,  Zucker,  Gummi,  Fett  und  Harz,  einen  gelben  krystailiniMh 
Farbstoff  und  ein  weisses  Alkaloid  (Hydrastin).  Mahi^  zeigte  1862,  das>  < 
gelbe  Farbstoff  Berberin  ist.  1873  bekam  A.  K.  Hale  aus  der  Wurzel  n.^ 
ein  drittes  Alkaloid  (Xanthopuccin),  ebenfalls  gelb  und  krystallinisch,  welc  ! 
1875  J'  C.  BuRT  genauer  untersuchte. 

Anwendung.    In  Nord- Amerika  gegen  Wechselfieber. 

Hydrastis  soll  nach  einer  Amerikanerin  benannt  sein. 
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GiUenie,  dreiblätterige. 

(Dreiblätterige  Spierstaude.) 

Radix  Gillenitu  trifoliatae, 

Gilienia  trifoliata  Mönch. 

(Spiraea  trifoliata  L.) 

Icosandria  Pentagynia,  —  Spiraeaceae, 

Perennirende  Pflanze  mit  etwa  öoCentim.  hohem  aufrechtem,  kantig  gestreiftem, 
<»S«i  ästigem  Stengel,  abwechselnden,  sehr  kurz  gestielten,  3  zähligen  Blättern, 
•kren  Blättchen  lanzettlich,  scharf  doppelt  gezähnt,  oben  dunkel-,  unten  grau- 
.rjfi,  etwas  behaart  und  mit  linienförmigen,  ganzrandigen  Afterblättern  versehen 
'KkL  Die  ansehnlichen  Blumen  stehen  an  der  Spitze  des  Stengels  und  der 
Zweige  in  Rispen;  der  Kelch  ist  röthlich,  die  Krone  weiss,  3  mal  so  lang.  — 
1-  Nord-Amerika  einheimisch. 

Gebräuchlicher  Theil.  Die  Wurzel;  sie  ist  ästig  faserig,  gekrümmt, 
••le  und  da  eingeschnürt  gegliedert,  kaum  federkieldick,  aussen  gelblich,  innen 
«■55,  mit  holzigem  Kerne;  getrocknet  rothgrau,  der  innere  Rindentheil  weiss, 
t^*a5  schwammig,  sehr  bitter. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Nach  Ch.  Shreeve:  Bitterstoff,  Farbstoffe, 
^tirkmehl,  Harz,  Gummi,  Wachs,  Fett.  Der  Bitterstoff  soll  alkaloidischer  Natur 
<^\  W.  B.  Stanhope  erhielt  ihn  später  reiner  als  weisses  Pulver  und  nannte 
:':n  Gillenin. 

Anwendung.  Eberle  rühmt  die  Wurzel  als  Emetikum,  setzt  sie  aber  der 
l;ekakuanha  nach;  Bigelow  und  Baum  halten  sie  jedoch  für  sehr  unsicher  in 
ihrer  Wirkung. 

Gillenin  ist  benannt  nach  Arn.  Gillentus,  Arzt,  schrieb:  Hortus,  Cassel  1627. 

Wegen  Spiraea  s.  den  Artikel  Geisbart,  knolliger. 


Gingkofnicht. 
Fructus  Gingko. 
Salisburia  adiantifolia  Sw. 
(Gingko  biloba  Thnbg.) 
Dioecia  Folyandria,  —  Taxeae, 
Hober  25 — 30  Meter  erreichender  Baum;  Aeste  quirlförmig,  abstehend,  die 
•^'foKiärcn  hängend;  Aestchen  abwechselnd,  kurz,  hökerförmig,  an  der  Spitze 
VC  Blätter  tragend;  Blätter  zu  3— 5, 'quirlig,  sparrig,  lederartig,  breit  fast  rhombisch- 
■athcrförmig,  in  den  Blattstiel  verlaufend,  oben  grün,  unten  blaugrün;  Bltithen 
-'J<^h,  männliche  Kätzchen  an  der  Spitze  der  Zweige,  weibliche  Blüthen  auf 
c*niad)en,  büschelig  vereinigten  Stielen;  Frucht  steinfruchtartig,  kugelig,  Perikarp 
K3xbcnhart,    Samen  mit  dünner  Schale.  —  In  China  und  Japan  einheimisch, 
^^Ibsl  auch  kultivirt. 

Gebräuchlicher  Theil.  Die  Frucht;  sie  gleicht  im  Ansehn  sehr  den 
^-snekloden  (Reine  Claude),  hat  eine  citronengelbe,  ziemlich  resistente  häutige 
^'Ale,  nnd  weisses,  lehr  weiches  Fruchtfleisch,  das  äusserst  durchdringend  nach 
^»irersaurc  riecht,  und  schon  bei  sehr  gelindem  Drucke  ein  ölartiges  sehr  sauer 
*c2drendes  Liquidum  ausfliessen  lässt. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Nach  V.  Schwarzenbach  enthält  das 
•  •"xhtilcisch  75 J  Wasser,  und  25^  Trockensubstanz,  wovon  i  Unorganisches, 
^r.  diesem  Fleische  fanden  sich:  viel  Buttersäure,  eine  eigenthümliche  krystallinische 
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Fettsäure  (Gingkosäure).    Gummi,    Zucker,  Gerbstoff,  Citronensäure ,    Pek 
Chlorophyll.    Chevreul  und  Cloez  haben  den  Buttersäure-Gehalt  bestättigt. 
früher    von   Peschier   aufgestellte  Gingkosäure   scheint   nur   unreine     Essigsa 
zu  sein. 

Anwendung.  ? 

Geschichtliches.   Die  erste  Kunde  von  diesem  Baume  gab  Kämpfer, 
ihn  in  Japan  sah.    Ohne  Zweifel  kam  er  durch  die  Holländer  und  zwar  zwiscl 
den  Jahren  1727 — 1737  nach  pAiropa.     Linn£:  beschrieb  ihn  177 1  als  Gingko 
loba,   und  25  Jahre  später  erhielt  er  durch  den  Engländer  SMrrH   den    Nar 
Salisburia  adiantifolia. 

Gingko  ist  der  japanische  Name  des  Gewächses. 

Salisburia  ist  benannt  nach  RiCH.  Anx.  Sausburv,  einem  englischen  Botani 
am  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts. 


Ginseng,  amerikanischer. 

(Fünfblätterige  Kraftwurzel.) 
Radix  Ginseng  americana, 
Fanax  quinquefolius  L. 
Polygamia  Dioecia,  —  Aralicueae, 

Diese  Pflanze  ist  der  chinesischen  sehr  ähnlich,  und  unterscheidet  sich 
ihr  besonders  durch  die  dünnere  Wurzel,  sowie  durch  die  Form  der  Bl.«1 
welche,  wie  überhaupt  die  ganze  Pflanze,  glatt  sind.  An  der  Spitze  des  Sicnj 
befinden  sich  gewöhnlich  3  Blattstiele,  deren  jeder  5  fast  ungestielte,  eiic>m^ 
spitze,  sägeartig  gezähnte  Blättchen  trägt.  Kelchzähne  und  Blumenblätter  \ 
stumpf.  —  In  den  nordamerikanischen  Bergwäldem  von  Kanada  bis  Florid.i 

Gebräuchlicher  Theil.  Die  Wurzel;  sie  ist  der  einzige  im  Handel 
breitete  Ginseng,  frisch  fingerdick,  aussen  graubraun,  50—75  Millim.  lang, 
cylindrisch,  innen  gelblich  punktirt.  Durch  Trocknen  schrumpft  sie  ein,  si>  »1 
sie  ungefähr  federkieldick  oder  etwas  dicker,  runzelig,  nach  oben  gerin)Ctli 
und  unten  häufig  in  zwei  gabelförmige,  6—8  Millim.  lange  Spitzen  steh  en< 
Frisch  hat  sie  einen  starken  aromatischen  Geruch,  der  durch  Trocknen  zum  T 
vergeht;  der  Geschmack  ist  anfangs  süsslich,  dem  SUssholz  ähnlich,  dann  rei/« 
aromatisch  bitterlich. 

Bisweilen  fand  man  diese  Wurzel  der  Senega  und  Serpentaria  beigcnu 
woraus  sie  Göppert  aussuchte  und  folgendermaassen  beschrieb.  F.>  \ 
50 — 60  Millim.  lange,  oberhalb  12 — 24  Millim.  breite,  nach  unten  verschm^'^ 
somit  rübenartige,  meist  gerade,  nur  zuweilen  gegen  die  Spitse  gekrumri 
knorrige  Wurzeln,  sehr  ausgezeichnet  durch  die  sonst  parallel  laufenden  i^v 
runzeln;  äusserlich  sind  sie  gelblichweiss,  der  Petersilienwiirzel  nicht  unahnl 
innerhalb  weiss,  mit  deutlichem  gelblichem  schwach  glänzendem  Harxringe,  hi 
artig,  hart  und  spröde,  aber  undurchsichtig,  völlig  gentchlos  und  von  »^'i^-'n 
bitterm  schwach  aromatischem  Geschmacke. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Rafinesque  fand  darin  eine  kamphrr.^ 
liehe,  Panacin  genannte  Substanz,  ätherisches  Gel,  Zucker,  Schleim,  lli 
Garrigues  schied  daraus  einen  dem  Glycyrrhizin  ähnlich,  aber  dabei  ai 
bitter  schmeckenden  Körper,  der  sich  nach  Art  der  Glykoside  verhielt,  und  ^ 
ihm  den  Namen  Panaquilon  bekam. 

Anwendung.    In  Amerika  als  Surrogat  des  Süssholzes.  1 
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Geschichtliches.  Im  Jahre  1704  schickte  Sarrasin  diese  Wurzel  aus 
t^inada  an  den  Minister  Fagon  nach  Paris;  später  fand  sie  auch  der  Missionär 
lAnrLAC  in  Pennsylvanien  und  anderswo  in  Nord-Amerika.  Vom  Jahre  17 18  an 
f.rtcn  die  Jesuiten  einen  gewinnreichen  Handel  mit  dem  Ginseng  nach  China, 
Lcr  \ielleicht  noch  immer  nicht  ganz  aufgehört  hat 

Panax  ist  zus.  aus  :rav  (ganz,  alles)  und  dxo;  (Heilmittel)  d.  h.  ein  Mittel 
rcv'cß  alle  Krankheiten,  Universalmittel.  Panax,  Panace  oder  iravaxe;  der 
Mnischen  und  griechischen  Schriftsteller  ist  aber  nicht  der  LiNNfi'ische  Panax, 
vi-xkm  man  verstand  darunter  mehrere  andere  Gewächse,  wohl  meist  aus  der 
fjHilie  der  Umbelliferen.  Plinius  ftihrt  4  Arten  an,  die  asklepische,  heraklische, 
t.lfoni^che  und  centaurische. 


Ginseng,  chinesischer. 
(Japanischer  Ginseng,  wahre  Kraftwurz.) 
Radix  Gingeng. 
Panax  Schin-seng  Nees. 
(Panax  Pseudo-Ginseng  Will.) 
Polygamia  Dioecia,  —  Araliaceae, 
Perennirende  Pflanze,  deren  Wurzel  aus  3 — 5  zu  einem  Büschel  vereinigten 
»ierdicken  Knollen   besteht,  die  50 — 75  Millim.   lang,   glatt,   quer  und  parallel 
ü.T*ach  gerunzelt,  in  einem  dicken  wurzelartigen  Faden  verdünnt,   gelblichgrau, 
ffnen  mehr  gelb,  saflig,  geruchlos  sind,   und  äusserst  schwach,  schleimig,  kaum 
tt^irzhaft  schmecken.     Der  Stengel  ist  aufrecht,   einfach,   schlank,   unten  feder- 
be-  bis  fingerdick,   30—60  Centim.  hoch,  am  Ende  etwas  behaart,  blassgelb,  an 
Äitr  Seite  oft  etwas  purpurfarben.    Am  Ende  des  Stengels  stehen  quirlartig  drei 

*  vier  fingerförmige  Blätter,  deren  3 — 5  Blättchen  ungleich,  die  mittleren  grösser, 
At  zeitlichen  kleiner,  alle  lanzettlich,  zugespitzt,  gestielt  an  beiden  Enden  sehr 
»«Tsrhinalert,  doppelt  und  fein  gesägt,  zuweilen  eingeschnitten,  an  den  Venen 
•>  an  der  Mittelrippe  oben  mit  weissen  Borsten  besetzt  sind.  An  der  Spitze 
^  Stengels  steht  die  kugelige  Dolde,  20—30  kleine  Zwitterblüthen  tragend; 
i'iTc  Hülle  besteht  aus  einigen  grünen  Borsten,  die  Blumenblätter  sind  lanzettlich, 
V^  veissgitinlich.  Die  Früchte  sind  runde,  glänzend  scharlachrothe,  von  den 
Kschzähnen  gekrönte  Beeren  von  der  Grösse  einer  kleinen  Kirsche;  sie  ent- 
kil'en  ein  weiches,  weisslichgelbes  Fleisch,  und  in  jedem  der  2 — 3  Fächer  einen 
o^wniigcn,  auf  dem  Rücken  höckerigen  Samen,  dessen  äussere  Decke  krustig, 
««rljrcchlich,  blassgrüngelb,  die  innere  sehr  zart  ist.  —  In  China,  Japan,  in  der 
^«narei,  in  Korea  und  in  Nepal  einheimisch. 

<iebräuchlicher  Theil.  Den  glaubwürdigsten  Nachrichten  zu  Folge  ist 
i"^^  die  Pflanze,  von  der  die  in  den  dortigen  I^ändern  so  sehr  geschätzte  und 
^  hei-ic  weit  über  dem  Gelde  stehende  Ginsengwurzel  kommt,  welcher  man 
■*  wunderbarsten  arzeneilichen  Kräfte  zuschreibt.  Diese  Panacee  kommt  als 
Hj^dclsaitikel  nie  zu  uns,  gehört  daher  zu  den  grössten  Seltenheiten.  Stücke 
'jvon,  welche  in  die  Hände  von  Europäern  gelangt  sind,  waren  etwa  24  Millim. 
*'  federkieldick,  röthlich,  hart  wie  Salep,  fast  durchsichtig,  längsrunzelig,  auf 
«T  Brache  glatt  und  glänzend,  geruchlos,   von   süsslich  scharfem  süssholzähn- 

•  -cm  Gcschmackc  und  zergingen  bei  längerem  Kauen  ganz  im  Munde. 

^Wesentliche  Bcstandtheile.     Wahrscheinlich    Schleim,    Stärkmehl    und 
^'«CT.   Eine  nähere  Untersuchung  fehlt. 
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Anwendung.  Nach  von  Siebold  lassen  die  chinesischen  und  japanisch 
Aerzte  selten  einen  Kranken  sterben,  ohne  ihm  noch  zuletzt  diese  Arznei  gerei< 
zu  haben. 

Glaskraut 
(Krugkraut,  Mauerkraut,  Peterskraut,  Tag  und  Nacht,  Wandkraut). 

Herta  Parietariae,  Helxines, 
Parietaria  o/ßcinalis  L. 
Polygamia  Monoecia.  —  Urticaceae, 
Perennirende   Pflanze  mit  ästig-faseriger  holziger  Wurzel,  die  mehrere  30 
60  Centim.  hohe  und  höhere,  aufrechte,  einfache  oder  wenig-  und  kurzästi^e.  i 
behaarte,  gestreifte,  z.  Th.  röthlich  angelaufene,  zerbrechliche  Stengel  treibt,  1 
wechselnd  mit  z.  Th.  lang  gestielten,  2 — 10  Centim.  langen,  eilanzettlichen,  nii 
lang  zugespitzten,  ganzrandigen,  auf  beiden  Seiten  fast  gleichfarbig    hochgriin 
kurz   behaarten,    zarten,    doch    beim  Befühlen  etwas  scharfen  und  rauschend 
äusserst  fein  durchsichtig  punktirten  Blättern  besetzt     Die  Blüthen  sitzen  in  i 
Blattachseln  in  kleinen  gabelig  getheilten,  fast  quirlartigen  Knäueln,    sind  um 
sehnlich  grau  grünlich,  die  untersten  weiblich,  die  mittleren  zwitterig,  die  obersi 
männlich.    Die  Frucht  ist  eine  vom  bleibenden  Kelche  eingeschlossene,  schwaj 
glänzende  Karyopse.  —  An  Mauern,  auf  Schutthaufen,  in  Hecken,  an  Wegen 

Die  eben  beschriebene  Pflanze  nannten  Mertens  und  Koch  auch  P.  erec 
und  unterschieden  davon  als  P.  diffusa  eine  Varietät  mit  meist  kleinerem,  Wc^ 
dem  oder  aufsteigendem,  sehr  ausgebreitetem  ästigem,  dunkelrothem  Stengel.  ^ 
kleineren  12 — 36  Millim.  langen,  etwas  stumpfen  und  im  Verhältniss  breite! 
eiförmigen,  höher  dunkelgrünen  und  zarteren  Blättern,  kleinerem  weniger  getheihi 
Blumenknäuel  mit  herablaufenden  Nebenblättchen. 

Gebräuchlicher  Theil.  Das  Kraut;  es  wird  beim  Trocknen  ganz  d.ii 
durchscheinend,  fiihlt  sich  ziemlich  scharf  an,  ist  geruchlos,  schmeckt  krautari 
etwas  salzig  und  herbe,  auch  bitterlich. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Bitterstoff,  Gerbstoff.  Eine  nä.here  l'nl 
suchung  fehlt. 

Anwendung.  Fast  obsolet  Früher  als  harntreibend  verordnet.  Die  \\\a\ 
hie  und  da  zum  Reinigen  von  Glas-  und  anderen  Waaren,  daher  der  N^ 
Glaskraut. 

Geschichtliches.  Ein  altes  Arzneimittel,  kommt  unter  verschiedenen  Nani 
in  den  Klassikern  vor,  als:  flap&evov,  'EXEtvij,  Ilepdixtov,  l^rago,  Muraiis.  6V.vi/.7i 

Parietaria  von  partes  (Wand,  Mauer),  in  Bezug  auf  den  Standort. 


Glasschmak. 
(Meersalzkraut,  Seekrappe.) 
Herba  Saiicorniae. 
Salieornia  herbacea  L. 
Ptntandria  Digynia,  —  ChenopodUat, 
Einjährige  1 5 — 30  Centim.  hohe  saftige  Pflanze  von  etwas  bräunlicher  Fa^ 
mit  gegenüberstehenden  ausgebreiteten  Zweigen  ohne  Blätter,  dichten  gesttel:^ 
gegenüberstehenden  Blumenähren  und  kleinen  gelben  Blumen.   —  Am   Mccii 
strande,  Salzquellen  und  Salinen. 

Gebräuchlich.      Die    ganze    Pflanze;    sie   ist  geruchlos,    schmeckt  all 
scharf  salzig. 
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Wesentliche  Bestandthcile.    Natronsalze. 

Anwendung.  Nur  frisch  und  zwar  innerlich  als  Antiskorbutikum.  In 
dnigen  Gegenden  wird  die  Pflanze  als  Salat  genossen.  Wie  die  Salsola-Arten 
in  der  Käste  des  mittelländischen  Meeres  zur  Sodagewinnung. 

Salicomia  von  salüot  oder  scUkor^  dem  alten  Namen  dieser  Pflanze  in 
Languedok;  hat  als  Stammwort  sal  (Salz).  Die  letzten  Sylben  lassen  sich  auch 
V'jn  cemu  (Hom)  ableiten,  denn  die  Zweige  stehen  spitz  hervor  wie  Homer. 

Der  Name  Glasschmalz  soll  andeuten,  dass  die  Pflanze  resp.  deren  Asche 
»e^en  ihres  Reichthums  an  Alkalisalzen  zur  Glasbereitung  sich  eignet. 


Gliedpilz. 

(Hexeneiy  Scheimenei,) 

Phallus  impudicus  L. 

Cryptogamia  Fungu  —  Hymenamycetes. 

Ein  vor  der  völligen  Ausbildung  weisser,  die  Gestalt  und  Grösse  eines  Hühner- 
eis zeigender  Pilz,  der  rasch  einen  10 — 15  Centim.  hohen,  dicken,  weissen,  gegen 
die  Basb  aufgetriebenen,  porösen,  schwammigen  Strunk  treibt,  an  dessen  S])itze 
c*n  kleiner,  kugelförmiger,  am  Rande  freier  Hut  mit  zellig-netzartig  gefalteter 
<  »l  erfläche  und  offenem  Scheitel,  mit  besonderem  Rande  steht,  und  oben  aus  der 
Otf-fhung  einen  zähen  grünen  Schleim  absondert,  der  sehr  bald  dünnflüssig  wird 
:rd  eine  Menge  runder  Sporidien  enthält.  Er  verbreitet  dabei  einen  äusserst 
»Hingen  Geruch  und  wird  schnell  von  Insekten  grösstentheils  verzehrt,  worauf 
cna  der  Hut  weiss  und  trocken  erscheint.  —  In  lichten  Waldungen. 

Gebräuchlich.     Der  ganze  Pilz. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Nach  Braconnot:  fettes  Gel,  festes  Fett, 
Zw:ker  (Mannit),  Fungin,  Mukus,  Eiweiss,  Essigsäure  etc. 

Anwendung.     Früher  als  Stimulans,  auch  gegen  Gicht;   ferner  als  Zauber- 

Phallus,  ^XXoc  (männliches  Glied),  wegen  der  ähnlichen  Form  dieses  Pilzes. 


Gnadenkraut. 
<<'>ttesgnadenkraut,    wilder    oder    weisser  Aurin,    Hecken-Hyssop,    Gichtkraut, 

Purgirkraut.) 
Herha  Gratiolae, 
Gratiola  ofßcinaJis  L. 
Diandria  Monogynia,  —  Scrophulariaceae. 
Perennirende  Pflanze  mit  weisser,  etwa  federkieldicker,  kriechender,  gelenki- 
ttr,  quirlfbrmig  befaserter  Wurzel,   15 — 45  Centim.  hohem,    einfachem,  stumpf- 
•ieikantigem,  gegliedertem  markigem  Stengel,  gegenüberstehenden,  ins  Kreuz  ge- 
^'ilten  ttngestielten  glatten,  3—5  Centim.  langen,    8—12  Millim.  breiten,  blass- 
r^nen  Blättern,  achselständigen  lang  gestielten  weisslich-röthlichen,  dunkler  ge- 
reiften Blüthen.  —  In  mehreren  Gegenden  Deutschlands,  Frankreichs,  Spaniens 
•ri  feuchten  Wiesen,  in  Gräben,  an  Flussufem. 

Gebräuchlicher  Theil.    Das  Kraut  oder  vielmehr  der  ganze  oberirdische 
»eil  der  Pflanze;  früher  auch  die  Wurzel;  geruchlos,  sehr  bitter. 

Wesentliche  Bestandtheile.    Nach  Vauquelin  und  E.  Marchand  unter- 

c*^  Wal2  das  Kraut   und   fand:    eine  flüchtige,    der   Baldriansäure  ähnliche 

^-=re  nebst  drei  den  Bestandtheilen  des  rothen  Fingerhutes  entsprechende  Sub- 


273  Goldhaar. 

stanzen,  Gratiolin,  Gratiosolin  und  Gratiolacrin.  Das  Gratiolin  ist  ei 
weisses,  bitter  schmeckendes,  krystallisirbares  Pulver;  das  Gratiosolin  ein  i 
Wasser  leicht  löslicher  Bitterstoff;  das  Gratiolacrin  ein  bei  68®  schmelzbar^ 
rothbrauner  harziger  scharfer  Stoff. 

Verwechselungen,  i.  Mit  Scutellaria  galericulata;  deren  Blatte 
sind  kurz  gestielt,  fast  herzförmig,  ein  wenig  rauh  und  viel  dunkler  grün,  di 
Blumen  sitzen  zu  2  auf  kurzen  Stielen,  einer  Seite  zugekehrt,  sind  helmfbrml 
gebogen,  blau,  schmecken  schwach  bitterlich  salzig.  2.  MitVeronica  scuie 
lata;  die  Blätter  sind  linien-Ianzettlich,  meist  länger  als  bei  Gratiola,  dunkle 
grtin,  schmecken  schwach  zusammenziehend;  der  Blüthenstand  ist  eine  auv! 
breitete  Traube.  3.  Mit  Veronica  Anagallis;  sie  ist  in  allen  Theilen  vi 
grösser,  die  Blumen  7 — 10  Centim.  lang  und  bis  2^  Centim.  und  mehr  hrei 
schmeckt  salzig  zusammenziehend;  der  Blüthenstand  ähnlich  dem  vorigen.  4.  M 
Veronica  Chamaedrys;  der  Stengel  ist  viel  dünner,  rund,  zweireihig  behaai 
die  Blätter  meist  sitzend,  viel  breiter,  herzförmig,  eiförmig,  eingeschnitten,  ^iCN^j 
mehr  oder  weniger,  besonders  unten,  behaart.  5.  Mit  Galeopsis  Ladanum;  »ii 
Stengel  hat  gegenüberstehende  Aeste,  die  gegenüberstehenden  Blätter  sind  linie 
lanzettlich,  weichhaarig  und  schmecken  kaum  bitter. 

Als  charakteristische  und  leicht  zu  unterscheidende  Merkmale  der  Gratiola  sii 
festzuhalten:  Dass  die  Blätter  blassgrün,  unbehaart,  stiellos  sind,  sehr  bitti 
schmecken,  und  dass  die  Frucht  eine  kleine  rundliche  Kapsel  ist,  welche  auf  eine 
etwa  25  Millim.  langen,  dünnen  gekrümmten  Stiele  sitzt 

Anwendung.  Innerlich  meist  als  Extrakt,  aber  in  kleinen  Gaben,  weg^ 
der  drastisch-purgirenden ,  frisch  auch  brechenerregenden  Wirkung;  äusserli^ 
frisch  aufgelegt  gegen  Gicht,  Geschwulst,  alte  Schäden. 

Geschichtliches.  Die  griechischen  und  römischen  Aerzte  erwähnen 
ihren  Schriften  der  (iratiola  nicht.  Lobelius  beschrieb  sie  als  Gratia  \H 
Valerius  Cokdus  nannte  sie  Limnesium;  Mattiiiolus  und  Dodonaeus  bildet^ 
sie  unter  dem  Namen  Gratiola  ab,  und  ihre  Angaben  über  die  grossen  Heilknit^ 
die  man  als  eine  Gnade  Gottes  anzusehen  habe,  trugen  besonders  zur  Aufnahu 
in  die  Materia  medica  bei. 


Goldhaar. 

(Goldener  Widerthon,  Widertod,  gelbes  Venushaar,  Jungfemhaar.) 
Herba  Adianti  aurei,  PolytrichL    Muscus  caplüaris  major. 

J'olytrUhum  commutu  L. 
Cryptogamia  MuscL  —  Brycat. 
Stengel  einfach,  mit  dem  Fruchtstiele  15 — 30  Centim.  lang;  die  Blätter  linici 
lanzettlich,  im  feuchten  Zustande  abstehend,  mit  einer  starken  Mittelnp|>c  \i| 
sehen,  am  Rande  uud  auf  der  Mittelrippe  gesägt.     Die  Kapsel  sitzt  gerade,  ^i 
recht  auf  einem  starken,  pur|nimcn  Sdele,  ist  4kantig,  mit  einem  rundlichci 
gesonderten  Ansaue  versehen;  der  Deckel  flach  gewölbt,  mit  einer  sehr  kur.<i 
geraden  Spitze  und  mit  einer  braunen  haarigen  Mütze  bedeckt.    Die  Blättchc»  j| 
Cirunde  des  Fruchtstiels  verlaufen  in  eine  weisse  haarfÖrmige  Spitze.     Naili«lf| 
Mütze  und  Deckel  abgefallen  sind,  zeigt  der  offene  Rand  der  Kapsel  64  Zahn«  •-«  j 
in  Wäldern  durch  ganz  Kuropa,  ofl  grosse  Rasen  bildend. 
Gebräuchlich.    Die  ganze  I^anze;  sie  hat  weder  Geruch  nixrb  bemerk n:] 
werthen  Geschmack. 
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Wesentliche  Bestandtheile.  Nach  Reinsch  in  der  sehr  ähnlichen  Art 
V.  fonDosum:   Fettes  Oel,  ein  krystaliinischer  Stoff,  Spur  Gerbstoff,  Harze  etc. 

Anwendung.  Früher  gegen  Drüsenkrankheiten.  Von  abergläubischen  Leuten 
gegen  venneintliche  Verzauberung  des  Viehs. 

Polytrichum  ist  zus.  aus  roXuc  (viel)  und  Opi£  (Haar),  in  Bezug  auf  die  haarige 
Motze  der  Kapsel,  oder  auch  die  zahlreichen  haarförmigen  Blätter,  womit  der 
Stengel  besetzt  ist. 

Muscus  von  fto^oc  (junger  Sprössling),  um  auf  das  Zarte  dieser  Pflanze  hin- 
rudeuten. 

Wegen  Adiantum  s.  den  Artikel  Frauenhaar. 


Goldlack. 

(Handblume,  gelbe  Viole,  Lackviole,  gelbe  Levkoje.) 

Herba,  Flores  und  Semen  Cheiru 

Cheiranthus  Cheiri  L. 

Teiradynamia  Süiquosa.  —  Cruciferae, 

Perennirende,  selbst  strauchartige  Pflanze  mit  aufrechtem,  ästigem,  0,6 — 1,2  Meter 
1  )hem,  unten  rundem,  glattem,  z.  Th.  holzigem,  oben  meist  krautartigem,  kantig 
fTerurchtem,  glattem  oder  mit  anliegenden  zarten  Haaren  bedecktem  Stengel. 
r»:e  Blätter  stehen  abwechselnd  oder  zerstreut,  stiellos  oder  verschmälern  sich  in 
einen  Blattstiel,  sind  lanzettlich,  in  der  Jugend  z.  Th.  weisslich,  später  hochgrün, 
ifinzrandig,  etwas  steif.  Die  Blumen  stehen  in  gedrängten  oder  lockeren,  auf- 
reihten, steifen  Endtrauben,  sind  ansehnlich,  blass-  bis  dunkelgelb,  selbst  roth- 
Uaun  und  erscheinen  in  mancherlei  Nuancen,  grösser  oder  kleiner,  halb  oder 
K^ni  gefüllt  u.  s.  w.  Die  Schoten  stehen  aufrecht  auf  kurzen  steifen  vierkantigen 
^len,  sind  zusammengedrückt,  2 — 4  Millim.  breit,  25 — 50  Millim.  lang,  stumpf, 
xtt  zweispaltiger  Narbe  und  enthalten  hirsekorngrosse,  oval-rundliche,  flach  ge- 
drückte, hellbraune  Samen  mit  kleinem  häutigem  Rande.  —  Auf  alten  Mauern, 
Kuinen,  besonders  im  Rheinthal  wild  vorkommend  und  häufig  in  Gärten  und 
luvten  gezogen. 

Gebräuchliche  T heile.    Das  Kraut,  die  Blumen  und  Samen. 

Das  Kraut  riecht  beim  Zerreiben  kressenartig  und  schmeckt  scharf. 

Die  Blumen  haben  einen  starken,  eigenthümlich  angenehmen  Geruch,  der 
*:.fh  bei  vorsichtig  schnellem  Trocknen  nicht  vergeht,  schmecken  stark  bitter, 
'4<ieich  etwas  scharf  kressenartig  und  färben  den  Speichel  gelb. 

Der  Same  riecht  beim  Zerreiben  ebenfalls  kressenartig,  schmeckt  scharf  und 
"i^leich  sehr  bitter. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Schwefelhaltiges  ätherisches  Oel  (resp.  die 
•eiin  Zusammentreffen  mit  Wasser  dasselbe  bildende  Substanz),  eisengrünender 
■'trbdtoff;  in  den  Blumen  noch  gelber  Farbstoff. 

Anwendung.    Veraltet,  obwohl  gewiss  mit  Unrecht. 

Geschichtliches.  Die  Hippokratiker  bedienten  sich  der  Wurzel  und  des 
>a3)ens,  des  letzteren  zum  Räuchern.  Dioskorides  begreift  unter  seinem  Leucojum 
«icnbar  nicht  nur  Cheiranthus  Cheiri,  sondern  auch  Cheiranthus  incanus  L.,  die 
allbekannte  Winter-Levkoje,  die  mit  zahlreichen  Varietäten  bei  uns  kultivirt  wird, 
jnd  wovon  die  weissblumige  Spielart  als  das  wahre  Leucojum,  Aeuxoiov  des 
l'nkopuRAST,  anzusehen  sein  dürfte.     Uebrigens  bemerkt  Dioskorides,  dass  vor 

%.':t>tbc«,  Pharaakogoosie.  18 
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zugsweise  die  Form  mit  gelben  Blumen  und  diese  selbst,  also  von  Ch.  Cheih, 
zum  medicinischen  Gebrauche  sich  eigneten. 

Cheiranthus  ist  zus.  aus  ^etp  (Hand)  und  dv&oc  (BlUthe),  d.  h.  eine  Pflanze, 
welche  man  ihrer  schönen,  angenehm  riechenden  Blumen  wegen  gern  in  der 
Hand  hält. 

Cheiri  ist  das  arabische  Kheyri  (eine  Pflanze  mit  rothen,  wohlriechenden 
Blumen). 


Goldnithe. 

(Gülden  Wundkraut,  Heidnisch  Wundkraut.) 
Herba  cum  Floribus  Virgae  aureaty  Consolidae  saracenicae. 

Solidago  virgaurea  L. 
Syngenesia  Superflua,  —  Compositae. 

Perennirende  Pflanze  mit  0,6 — 1,2  Meter  hohem,  rundem,  gestreiftem,  unten 
glattem,  oben  mehr  oder  weniger  kurz  behaartem,  meist  unten  purpurviolett  ange- 
laufenem, steifem,  unten  sonst  holzigem  Stengel,  aufwärts  stehenden  Zweigen,  ai> 
wechselnden,  unten  in  einen  Stiel  sich  verschmälernden,  oben  sitzenden,  5  bis 
12  Centim.  langen,  12  —  24  Millim.  breiten,  länglich-lanzettlichen,  zugespitzten, 
unten  weitläuflg  gesägten,  oben  z.  Th.  ganzrandigen,  auf  beiden  Seiten  kurz 
und  zart  behaarten,  z.  Th.  fast  glatten,  am  Rande  rauhen,  oben  hochgjünen, 
unten  wenig  blassern,  fein  netzartig  geäderten  Blättern.  Die  Blumen  stehen  am 
oberen  Theile  des  Stengels  in  Achseln  in  kurzen,  2^ — 7  Centim.  langen,  viel- 
blUthigen,  goldgelben  Trauben  und  bilden  eine  schöne  dichtgedrängte,  schlanke. 
längliche,  beblätterte  Rispe  von  6 — 8  Millim.  grossen  gelben  Blumen  mit  länglicber 
Hülle,  8 — 10  Strahlenblümchen,  kleinen  länglichen  mit  haarförmigem  Pappus  ge- 
krönten Achenien.  —  Häuflg  an  sonnigen  trockenen  Orten,  auf  Hügeln,  am  Rande 
der  Wälder,  an  Wegen  etc. 

Gebräuchliche  Theile.  Das  Kraut  mit  den  BlUthen;  beide  riechen 
frisch  eigenthümlich  angenehm  aromatisch,  auch  trocken  obwohl  schwäcl.er. 
schmecken  schwach  salzig,  dann  widerlich  scharf  beissend,  eigenthümlich  reizend 
bitterlich  und  herbe. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Aetherisches  Oel,  eisengrünender  Gerl»t4>f:. 
scharfer  und  bitterer  Stoff*.     Verdient  gründlichere  Untersuchung. 

Verwechselung.  Mit  Senecio  saracenicus;  dessen  Blätter  sind  \ic! 
stärker  knoq)elig  gezähnt,  schmecken  nur  bitterlich  herbe,  nicht  beissend  schart'; 
die  Blumen  bilden  eine  Doldentraube,  sind  noch  einmal  so  gross.  ' 

Anwendung.     Als  Diuretikum  gegen  Nierensteine.  Aeusserlich  auf  Wunden 

(leschichtliches.  Die  Pflanze  war  den  alten  griechischen  und  römischen 
Acrzten  unbekannt  (in  Griechenland  kommt  sie  gar  nicht  vor);  aber  schon  in. 
Mittelalter  gebrauchte  man  sie  gegen  Steinbeschwerden,  wozu  sie  namenthci« 
ARNt^i.n  DK  VU.I.ANOVA  i^gcgeu  Ende  des  13.  Jahrh.)  empfahl. 

Solidago  ist  /us.  aus  soiiJus  (^fest")  und  agere  (tragen),  in  Bezug  auf  die  Wunden 
heilende  Kral\.     Das     Heidnisch  ^   soll  andeuten,  dass  die  Kenntniss  der  Pflan*.c- 
tnler    ihix*r   Heilkräfte    von    den  Heiden  (Saracenen    oder  Türken)    zu    un*;     tre 
langt  ist. 
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Granatbaum. 
Cartcx  ligni^  Flores,  Cortex  fructus  Granati  oder  Psidii; 

Flores  Balaustii;  McUicorium, 

Punica  Granaiutn  L. 

Icosandria  Monogynia,  —  Granateae, 

Strauch  oder  massig  hoher  Baum  mit  dornigen  Zweigen  und  graubrauner 
Rinde.  Die  Blätter  sind  gestielt,  lanzettlich,  ganzrandig«  wellenförmig,  hellgrün, 
glinzexMi,  stehen  einzeln  oder  einige  vereint,  zumal  in  den  Blattwinkeln.  Die 
Bbmen  sind  schön  granatroth  mit  glänzendem  dickem  fleischig-lederartigem  schön 
dunkel  scharlachrothem  Kelche.  Seltener  ist  die  Krone  weiss,  mit  blassgelbem 
<xkr  roth  punktirtem  Kelche,  am  seltensten  Kelch  und  Krone  gelblich.  Häuüg 
sind  die  Blumen  auch  gefiillt.  Die  Frucht  hat  die  Gestalt  und  Grösse  eines 
Apfels,  ist  mit  dem  erhärteten  Kelche  gekrönt,  aussen  roth,  innen  gelb.  Es  giebt 
mancherlei  Varietäten  von  Granatfrüchten,  auch  hat  man  süsse  nnd  saure  u.  s.  w.  — 
im  nördlichen  Afrika,  von  Klein-Asien  bis  nach  Ostindien,  sowie  im  südlichen 
Europa  einheimisch,  bei  uns  häufig  als  Zierpflanze  kultivirt. 

Gebräuchliche  T heile.  Die  Kinde  der  Wurzel  und  des  Stammes,  die 
Bl'jthen  und  die  Fruchtschalen. 

Die  Wurzelrinde  kommt  in  rinnenförmigen,  z.  Th.  gebogenen,  5 — 15  Centim. 
.Mgen,  12 — 24  Millim.  breiten  und  ^ — 2  Millim.  dicken  Stücken  vor,  die  aussen 
cneben,  höckerig,  graugelb,  schmutzig  dunkelgrün  gefleckt,  innen  splitterig,  grau- 
?eiblich,  mehr  oder  weniger  schmutzig  grün,  z.  Th.  noch  mit  blassgelbem  Holze 
besetzt  and.  Im  Bruche  ist  sie  uneben,  blassgelb;  sie  riecht  schwach  widerlich 
-nd  schmeckt  herb  unangenehm  bitterlich,  beim  Kauen  den  Speichel  gelb  färbend. 
Btsweilen  sind  auch  federkieldicke  Wurzelfasern  untergemengt. 

Die  Stamm  rinde  zeigt  sich  im  Ganzen  wenig  verschieden  von  der  Wurzel- 
nnde,  doch  haben  die  Markstrahlen  auf  dem  Querschnitte  nach  der  Peripherie  hin 
^ehr  bald,  d,  h.  in  einiger  Entfernung  vom  Cambium,  gestreckte  Form,  während 
iicse  Form  bei  der  Wurzelrinde  quadratisch  ist. 

Die  Blüthen,  gewöhnlich  gefüllt  und  sammt  dem  Kelche  in  den  Handel 
febracht,  sind  geruchlos,  schmecken  aber  sehr  herbe  und  färben  den  Speichel 
violett. 

Die  Fruchtschalen  kommen  in  gebogenen,  oft  den  vierten  Theil  der 
Frachtrinde  bildenden,  oft  zerbrochenen,  i — 2  Millim.  dicken  Stücken  vor;  aussen 
>md  sie  heller  oder  dunkler  braun  oder  auch  gelbröthlich,  z.  Th.  ziemlich  glatt 
id«r  von  feinen  Warzen  rauh,  innen  gelb,  uneben  uud  die  Eindrücke  des  Fleisches 
ixh  sichtbar,  dabei  hart,  zerbrechlich,  wie  die  Blumen  geruchlos,  aber  von  sehr 
'.erbem  Geschmacke.  —  Die  Samen  sind  länglich,  höckerig-spitzig,  frisch  roth 
^  schmecken  herbe  säuerlich. 

WesentlicheBestandtheile.  Allgemein  und  reichlich  in  den  genannten 
Tbeücn  des  Gewächses  verbreitet  ist  eisenbläuender  Gerbstoff.  Die  Rinde  (ob 
(üe  der  Wurzel  oder  die  des  Stammes  oder  ein  Gemenge  beider  als  Unter- 
^^hungsobjekt  diente,  ist  nicht  immer  sicher  dargethan)  wurde  wiederholt  ana- 
*r«it,  nämlich  von  Wackenroder,  Mitouart,  Cenedella,  Landerer,  Latour  de 
''-\  TiOEy  Rhicini,  Rembold,  imd  als  Bestandtheile,  ausser  Gerbstoff,  angegeben : 
GaUussäure,  Stärkmehl,  Harz,  Wachs,  Zucker,  Gummi,  Mannit,  Granatin, 
^unicin.  Cknedella's  Granatin  ist  Mannit.  Landerer's  Granatin  als  scharfe 
^r^stalltmsche    Substanz    beschrieben,    bedarf   noch    näherer    Prüfung;     ebenso 

i8» 


276  Granatbaum. 

Rhigini's  Ölig-harziges  Punicin.  Die  neueste  und  wichtigste  Untersuchung  ist  dii 
von  Tanret  und  dadurch  zugleich  derjenige  Bestandtheil  eruirt  worden»  dem  dii 
Rinde  ihre  wurmtreibende  Kraft  verdankt;  er  befindet  sich  sowohl  in  der  Stammest 
als  auch  in  der  Wurzelrinde,  mithin  verdient  die  eine  Art  Rinde  vor  de 
anderen  keineswegs  den  Vorzug.  Der  neue  Körper  ist  ein  Alkalold  i./i 
0,4 — 2,0  Procent  in  der  trockenen  Rinde  enthalten),  farblos  oder  gelblich,  olij 
riecht  schwach  betäubend,  aromatisch,  schmeckt  bitter  und  aromatisch,  sied< 
bei  180°,  hat  ein  spec.  Gewicht  von  0,990,  löst  sich  in  Wasser,  Weingeist,  Aethei 
Chloroform,  wird  mit  Schwefelsäure  und  chromsaurem  Kali  tief  grün  u.  s.  fl 
Tanret  nennt  dieses  Alkaloi'd  Pelletierin,  welchen  Namen  aber  Falk  veru-iH 
(denn  es  giebt  schon  eine  Pflanze  Namens  PeUetiera^  Frimtdaceae  und  das,  w3 
etwa  Besonderes  darin  gefunden  werde,  könne  man  Pelletierin  nennen)  und  dafi 
den  Namen  Punicin  vorschlägt  Tanret  entdeckte  später  noch  3  Alkaloide  1 
dem  Gewächse,  und  unterscheidet  nun: 

(ein  rechts  drehendes  flüssiges  Alkalo'id  besonders  in  der  Wurzel, 
„    links  „  „  „  „  im  Stamm, 

„   inaktives  festes  Alkaloi'd, 
„    amorphes  inaktives  Alkalo'id. 

Ihre  Namen  und  sonstigen  Merkmale  lauten: 

Methylpelletierin  =c  C18H34N2OJ,  flüssig,  rotirt  -»-  22*^  nach  rechts,  «»iedl 
bei  215°,  löst  sich  in  25  Th.  Wasser. 

Pseudopelletierin  =  CjgHjQNjOj,  krystallinisch,  rotirt  nicht 

Pelletierin  =  CjgHgoNjOj,  flüssig,  0,988  spec.  Gew.,  rotirt  bis  30 "^  na^ 
links,  siedet  bei  195°  C.,  wobei  es  sich  aber  z.  Th.  zersetzt;  siedet  bei  -»d 
niedrigem  Dnicke  schon  bei  125°,  löst  sich  in  20  Th.  Wasser. 

Isopelletierin  =  isomer  mit  dem  vorigen  =  Ci^HjqNjO,,  flüssig,  n»d 
nicht,  hat  dasselbe  spec.  Gewicht,  dieselbe  Löslichkeit  in  Wasser  und  denselb^ 
Siedepunkt 

Nach  Rembold  ist  die  Gerbsäure  der  Rinde  ein  eigenthtimliches  Glykosil 
welches  sich  in  nicht  krystallisirbaren  Zucker  und  EUagsäure  spaltet. 

Die  Fruchtschalen  enthalten  nach  Stenhoüse  ebenfalls  eine  besondere  S 
Gerbsäure,  denn  sie  liefert  Zucker,  aber  keine  Gallussäure,  ganz  so  wie  dies  ati^ 
der  Verf.  von  der  Gerbsäure  der  Knoppern  und  Myrobalanen  fand. 

Verwechselungen  oder  Verfälschungen  der  Rinde,  i.  Mit  dl 
Wurzelrinde  des  Buchsbaums;  diese  ist  hellgelb,  etwas  schwammig,  schmcci 
sehr  bitter,  aber  nicht  adstringirend.  2.  Mit  der  der  Berberitze;  diese  \ 
zäher,  mehr  biegsam,  fKrbt,  wie  die  Granatrinde,  den  Speichel  gelb,  schnieil 
aber  gleichfalls  bitter  und  nicht  adstringirend. 

Anwendung.  Der  medicinisch  wichtigste  Theil  des  Gewächses  ist  eeuei 
wärtig  die  Rinde,  welche,  wie  schon  oben  bemerkt,  von  der  Wurzel  und  \^»l 
Stamm  gesammelt  werden  kann,  da  sie  gleiche  Wirksamkeit  (zur  Abtreibuni;  ti^ 
Bandwurms)  besitzen.  Die  Blüthen  kommen  noch  hier  und  da  zu  Gurgelspecui 
Die  Fruchtschalen  werden  zum  Gerben  benutzt,  namentlich  im  Orient  zur  Bi 
reitung  des  Safüans. 

Geschichtliches.  Die  Granate,  2(^7)  oder  Pota  des  Theophrast,  Vvt  ^i 
Dioskorides,  Po8ia  der  Neugriechen,  gehört  zu  den  ältesten  und  beliebteste 
Arzneigewächsen.  Die  Römer  bezogen  die  besten  Granaten  aus  Kaitfiago.  <  ^ 
nannten  deshalb  diese  Früchte  punische  Aepfel.  Die  Blätter  dienten  äus3»cr'.H| 
zu  Umschlägen,  auch  hatte  man  die  Gewohnheit,  beblätterte  Granauwcigc  in  il« 
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Krankenziininer  zu  streiten.  In  den  hippokratischen  Schriften  kommt  schon  ein 
Extrakt  der  Frucht  gegen  Augenübel  vor.  Die  Blumen  (Cyiini)  sowie  die 
Schalen  (Sidia)  und  die  Wurzeln  wurden  häufig  gegen  den  Bandwurm  benutzt. 
Die  Blumen  der  wilden  Granate  hiessen  Balaustia^  und  Dioskorides  erwähnt 
mehrere  Varietäten  derselben.  Einen  Roob  der  Frucht  rühmen  Asklepiades  und 
SouBOMUS  Largus  bei  Diarrhoe,  und  Theophrast  kannte  schon  kernlose 
Gnnaten. 


Grieswurzel. 

Radix  Päreirae  bravae, 

Chondodendron  tonuntosum  Bz.  Pav. 

(Botryopsis  platyphylla  Miers^  Cocculus  Chondodendron  De.) 

Dicecia  Hexandria,  —  Menispermeae. 

Klimmender  Strauch  mit  an  der  Basis  herzförmigen,  leicht  gekerbten,  unter- 
halb filzigen  Blättern;  Blüthen  diöcisch;  beerenartige  Steinfi'Üchte  zu  i — 6  bei- 
sammen, oft  schief  nierenförmig,  etwas  zusammengedrückt,  i  sämig.  —  In  Brasi- 
lien und  Peru  einheimisch. 

Gebräuchlicher  Theil.  Die  Wurzel;  sie  ist  lang,  holzig,  oft  in  dünne 
Aeste  getheilt,  und  kommt  meist  in  2 — 4,  seltener  6 — 8  Centim.  dicken  Stücken 
<n  den  Handel.  Sie  ist  gedreht,  aussen  schwärzlich  braun  oder  fast  schwarz, 
:nnen  hell  gelblichbraun  und  hat  Längswurzeln,  Querrisse,  Einschnürungen  oder 
Erhabenheiten.  Auf  dem  Querschnitt  bemerkt  man  eine  Centralsäule,  zusammen- 
gesetzt aus  Keilen,  die  von  der  gewöhnlichen  Achse  divergiren,  um  welche 
'tfrum  nur  wenige  concentrische  Ringe  folgen,  welche  von  keilförmigen,  oft  un- 
Tcgelmässigen,  zerstreuten  Strahlen  durchschnitten  sind.  Obgleich  die  Wurzel 
an  ist,  erscheint  sie  doch  auf  einen  Schnitt  mit  dem  Messer  mehr  wachs- 
trtig.  als  holzig  und  faserig.  Sie  ist  geruchlos  und  schmeckt  rein  bitter,  doch 
rieht  anhaltend^. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Bitterstoff.  Eine  nähere  Untersuchung 
5ehlt  noch. 

Verwechselung.  Die  darunter  zuweilen  vorkommenden  Stammstücke 
^enelben  Art  sehen  anders  aus,  schmecken  auch  nur  schwach  bitter,  unan- 
zeaehm  süss. 


*)  Nach  Hanburv  ist  die  oben  beschriebene  Wurzel  die  allein  echte  Pareira  brava.   Früher 

'.»stete  man   $ie  Ton   Cissamptlos  Pareira  L.  ab,   einer  in  Jamaika  wachsenden  Memspermea^  von 

«tlcÄcr  Wurzeln   und  StammstUcke  gleichfalls  in  den  Handel  kamen,   nachdem  die  echte  Gries- 

«VTzel  daraus    verschwunden  war.     Die  Wurzel  dieser  Art  zeigt  im  Querschnitt  die  vom  Cen- 

*Ttai  aosgehcDden,  zahlreichen,  sternförmig  gestalteten  Markstrahlen  ohne  die  für  die  echte  Droge 

ämkteristischen  concentrischen  Zonen.  —  Auch  diese  ist  jetzt  selten  geworden,  und  im  Handel 

rntico  meist   Wurzeln  anderer  Menispermeen   dafUr  substituirt.     Diese  bestehen  aus  schweren, 

^Izi^cn.    gedrehten    Stamm-    und  Wurzelstöcken    von     10 — 15  Centim.,    oft    aber    auch    von 

}o~40  Centim.   Länge   und    3 — 10  Centim.   Dicke,    mit   dünner,    harter   dunkelbrauner  Rinde. 

^  -  ^nd  cyÜndrischt  etwas  kantig  oder  auch  mehr  oder  weniger  flach  und  zeigen  im  Querschnitt 

'0^-20  schmale  concentrische  oder  öfters  excentrische  Zonen,  welche  durch  eine  Parenchymschicht 

'^  einander  getrennt  sind. 

frxvcwx.  &nd  in  dieser  Wurzel  neben  Weichharz,  Stärkmehl  etc.  eine  bittere,  gelbe, 
"^itniitiTc  Sabstanz,  welch'  letztere  WiGGiüis  rein  darstellte,  als  ein  Alkaloid  (gelblich,  pulverig 
«acfph)  eitaante  und  Cissampelin  oder  Pelosin  nannte.  Dasselbe  ist  aber  identisch  mit  dem 
5 Uta  (1.  Bodisbaiim). 
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Anwendung.  Ehemals  gegen  Krankheiten  der  Harn  Werkzeuge,  Gries  un< 
Harnstein,  gegen  Gelbsucht. 

Geschichtliches.  Markgraf  und  Piso  erwähnen  zuerst  die  Pareira  brav: 
als  Mittel,  das  die  Indianer  und  später  die  Portugiesen  gegen  Blasenstein  ;;e 
brauchten.  Durch  den  französischen  Gesandten  Amelot  kam  die  Droge  1681 
nach  Paris,  wo  besonders  Helvetius  ihre  Heilkräfte  untersuchte  und  rühmte 
In  Deutschland  ist  sie  seit  17 19  zumal  durch  Lochner  bekannter  geworden. 

Pareira  brava  ist  portugiesisch  und  bedeutet  wilder  Weinstock,  et^^a  ii 
demselben  Sinne  wie  Cissampelos  (d.  h.  die  Pflanze  ist  schlingend  wie  Epbe 
und  Weinstock  und  trägt  auch,  wie  diese  beiden,  Beeren). 

Chondodendron  ist  zus.  aus  XovSpoc  (Knoten)  und  dev^v  (Baum);  die  Zweig 
sind  überall  mit  Knoten  bedeckt. 

Wegen  Cocculus  s.  den  Artikel  Kokkelskömer. 


Grindelienkraut. 

Herba  Grindeliae, 

Grindelia  rohusta  Nütt. 

Syngetusia  superflua.  —  Compositat. 

Schlanke   perennirende  Staude   vom  Ansehn   einer   kleinen    Sonnenblunic 

30—90  Centim.  hoch,  mit  hellgelben   25 — 75  Millim.   breiten  Blumenköpfchcr 

Die  Blätter  sind  breit  spateiförmig  oder  lanzettlich,  an  trockenen  Plätzen  ste 

und  starr,  an  feuchten  saftig  und  fleischig.     Die  ganze  Pflanze  fühlt  sich  han 

artig   klebrig   an.  —  An   der  Küste   des   stillen  Oceans,  in  Nord-Amerika  un 

weiter  im  Innern. 

Gebräuchlicher  Theil.  Das  Kraut;  es  riecht  balsamisch  und  schmeck 
stechend  aromatisch  und  bitter. 

Wesentliche    Bestandtheile.     Aetherisches  Gel,   Harz.     Genauere  Untei 
suchung  fehlt  noch. 

Anwendung.  Schon  60 — 80  Jahre  vor  der  Okkupation  Kaliforniens  duni 
die  nordamerikanische  Union  hatten  die  dortigen  Grindelien  die  Aufmerksamkei 
der  Jesuiten-Missionäre  auf  sich  gelenkt.  Es  geht  nämlich  aus  ihren  zahlreiihe 
Beobachtimgen  hervor,  dass  diese  Pflanzen  und  namentlich  Gr.  robusta  ein 
specifische  Heilwirkung  bei  Vergiftung  durch  die  dortige  Rhus  ToxicodendMi 
besitzt 

Grindelia  ist  benannt  nach  D.  H.  v.  Grindel,  Prof.  der  Chemie  und  Pharnvu  * 
in  Dorpat,  dann  Arzt  in  Riga,  f  1836;  schrieb  auch  Botanisches. 


Guajakbaum. 

(Pockenholzbaum,  Franzosenholzbaum.) 
Cortex,  Lignum  uud  Resina  Guajaci^  Lignum  Vit€u. 

Guajacum  officincUe  L. 
Decamiria  Monogynia,  —  ZygophylUat, 
Ziemlich  hoher  Baum  mit  gabelförmig  getheilten,  ausgebreiteten,  gleit  h^an 
gegliederten  Aesten.  Die  Blätter  stehen  einander  gegenüber,  sind  paarig  gefie<lcrt 
jeder  Stiel  trägt  4—6  gegen  24 — 36  Millim.  lange  ganzrandige,  verkehrt-ciformip« 
stumpfe,  blassgrüne,  glatte  Blättchen,  wovon  die  gegen  die  Basis  des  Stic'i 
stehenden  etwas  kleiner  sind  als  die  übrigen.  Die  Blumen  sind  klein,  l^Uii 
stehen  am  Ende   der  Zweige   zu  8—10  auf  langen  Stielen  in  doldeniümlichd 
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Bdscheln.  Die  Frucht  ist  eine  zusammengedrückte»  verkehrt-herzförmige,  bräun- 
liche Kapsel.  —  In  Jamaika  und  andern  westindischen  Inseln  einheimisch. 

Gebräuchliche  Theile.     Die  Rinde,  das  Holz  und  das  Harz. 

Die  Rinde  kommt  in  grossen  band-  oder  fusslangen,  bis  15  Centim.  breiten 
dachen  oder  gebogenen,  4 — 6  Millim.  dicken  Stücken  vor.  Aussen  ist  sie  uneben, 
nah,  rissige  dunkel  graubraun  ins  Bläuliche,  mit  gelben  Flecken;  die  innere  oder 
fiastseite  ist  glatt,  gelblichgrau,  die  Bruchflächen  hellbraun.  Leicht  lässt  sie  sich 
m  mehrere  Schichten  oder  Lagen  spalten,  zumal  wenn  es  jüngere  Stücke  sind, 
rodem  mit  dem  Alter  die  Schichten  fester  verwachsen.  Auf  der  Bastseite  linden 
sich  oft  zahlreiche  sehr  kleine,  krystallinische  Punkte,  die  bald  für  Benzoesäure, 
bald  für  Harz,  bald  für  G3rps  gehalten  wurden,  aber  hemitropische  Formen  des 
Oxalsäuren  Kalkes  sind.  Die  Rinde  riecht,  besonders  beim  Reiben  und  Erwärmen 
angenehm  aromatisch,  und  schmeckt  starkreizend  und  kratzend. 

Das  Holz  kommt  in  grossen,  dicken,  oft  mehrere  Centner  schweren  Stücken 
und  Scheiten  vor,  gewöhnlich  aber  geraspelt.  Es  ist  hart,  dicht,  schwer  und 
sinkt  in  Wasser  unter.  Je  nach  dem  Alter  des  Baumes,  oder  je  nachdem  es  vom 
Summe  oder  den  Aesten  herrührt,  oder  je  nachdem  es  mehr  aus  den  jüngeren 
äussern)  oder  älteren  (inneren)  Schichten  des  Holzes  besteht,  erscheint  es  ver- 
>chieden.  Das  Beste,  den  inneren  Kern  oder  die  centralen  Holzschichten  älterer 
Bäume  ausmachend,  ist  dunkel  grünlichbraun,  schwach  fettglänzend  und  sehr 
dicht.  Die  Fasern  laufen  in  verschiedener  Richtung  der  Länge  nach,  z.  Th.  in 
Wahlen  auseinander,  sind  nicht  zähe,  aber  sehr  hart,  daher  bricht  das  Holz 
beim  Spalten  sehr  uneben  splitterig.  Diesen  inneren  l'heil  umgiebt,  z.  Th.  scharf 
begrenzt  eine  hellgelbliche,  mehr  oder  weniger  ins  Blassbräunliche  gehende,  matte, 
der  Splintconsistenz  sich  nähernde  Schicht,  welche  specifisch  leichter  ist  und  selbst 
eine  Zeitlang  auf  dem  Wasser  schwimmt.  Sonst  ist  die  Structur  der  der  Central- 
^cht  ähnlich,  nur  sind  die  Fasern  etwas  zäher  und  nicht  so  brüchig.  An  sich  ist 
das  Holz  geruchlos,  aber  beim  Erwärmen  riecht  es  angenehm  gewürzhafl,  sein 
Geschmack  ist  eigenthümlich  reizend  bitterlich. 

Das  Harz.  Man  unterscheidet  zwei,  auch  auf  verschiedene  Weise  ge- 
wonnene Sorten. 

1.  Harz  in  Thränen.  Es  quillt  theils  freiwillig,  theils  aus  in  den  Stamm 
gemachten  Einschnitten,  bildet  kugelrunde  oder  längliche,  tropfenförmige,  aussen 
<hwach  bestäubte  und  deshalb  schmutzig  grünlich  erscheinende  Stücke,  die  innen 
schwach  muscheligen,  stark  glänzenden  Bruch  zeigen;  in  dünnen  Schichten  be- 
Tneiit  man  eine  gelbliche,  schwach  grünliche,  zuweilen  etwas  röthlichbraun  ge- 
erbte Zeichnung.  Frisch  riecht  es  schwach  harzartig,  der  Benzoe  sich  nähernd, 
und  schmeckt  nicht  besonders  kratzend  scharf,  auch  klebt  es  nur  schwach  an 
^  Zähnen.  Durch  die  Wärme  der  Hand  wird  es  nicht  weich,  verbreitet  jedoch 
auf  einem  heissen  Bleche  einen  eigenthümlichen  balsamischen  an  Vanille  er- 
innemden  Geruch.     In  Wasser  sinkt  es  unter. 

2.  Harz  in  Massen,  die  gewöhnliche  Handelssorte,  über  dessen  Gewinnung 
^VRiGHT  Folgendes  angiebt.  Man  sägt  den  Stamm  und  die  grösseren  Aeste  in 
ct^i  1  Meter  lange  Stücke,  macht  mit  einem  Bohrer  der  Länge  nach  ein  Loch 
^  jedes  und  legt  dann  das  eine  Ende  des  Stückes  so  über  ein  Feuer,  dass  in 
cbe  untergestellte  Kalebasse  das  durch  das  Loch  herausriimende  Harz  fliessen 
^^nn,  während  daim  das  Holz  nach  und  nach  verbrennt.  Auch  wird  das  Harz 
cihalten,  wenn  man  Spähne  und  Sägemehl  von  dem  Holze  mit  Wasser  und 
Kochsalz  kocht,  und  das  oben  sich  sammelnde  Harz  abschäumt. 
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Es  kommt  in  den  Handel  als  grosse  unförmliche,  oft  mit  Theilen  d« 
Rinde  und  des  Holzes  durchsetzte  Stücke,  die  zuweilen  aus  vielen  PartickelJ 
zusammengeflossen  zu  sein  scheinen;  ist  sehr  brüchig,  aussen  dunkelbraun  ode^ 
gelbbraungrünlich,  auf  dem  Bruche  uneben,  glänzend,  mehr  bläulichgrün,  bräun- 
lich und  weiss  gefleckt,  gegen  das  laicht  gehalten  halb  durchsichtig  und  nicht 
selten  von  Rissen  oder  kleinen  Höhlen  durchzogen.  Das  Pulver  ist  graulirb 
weiss,  nimmt  aber  später  eine  grünliche  Farbe  an,  ebenso  das  Pulver,  mi^ 
welchem  die  Stücke  im  Handel  schon  bestäubt  vorkommen.  Die  übrigen  Eigen- 
schaften stimmen  mit  denen  der  vorigen  Sorte  überein,  nur  bringt  es  beim 
Kauen  im  Schlünde  eine  unangenehme  lange  ausdauernde  kratzende  Empfindung 
hervor. 

Besonders  charakteristisch  für  das  Guajakharz  ist  seine  grosse  Neigung,  sich 
durch  Licht  und  Luft  grün  oder  blau  zu  färben. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Trommsdorff  erhielt  aus  der  Rinde  2,5|| 
eines  eigenthümlichen,  vom  Guajakharz  verschiedenen,  Hartharzes,  dann  bitter 
kratzenden  StoiT,  Farbstoff  etc.  Das  Holz  gab  ihm  i  %  desselben  eigenthümlichefl 
Hartharzes  und  26^  Guajakharz  (von  welchem  in  der  Rinde  nichts  gefunden 
wurde). 

Das  die  gewöhnliche  Handelswaare  bildende  Harz  enthält  gewöhnlich  bis  zt 
20 J  Fremdartiges,  meist  aus  Holzfragmenten  bestehend.  Das  reine  Harz  1<»m 
sich  ziemlich  leicht  und  ganz  vollständig  in  Alkohol,  in  Aether  zu  |^^,  während 
-^ff  ein  rothbraunes  geruch-  und  geschmackloses  Pulver  bildet.  Die  90^  sind  nach 
Hadelich  im  Wesentlichen  3  saure  Harze,  von  ihm  Guajak säure  (4),  Guajak 
harzsäure  (10)  und  Guajakonsäure  (70)  genannt,  während  der  Rest  (6'  aui 
einem  gelben  Farbstoff,  Gummi  und  Mineralkörper  besteht.  Was  Landerer  am 
einer  Guajaktinktur  herauskrystallisiren  sah  und  als  Guajacin  bezeichnet,  ist  wahr 
scheinlich  eines  Jener  sauren  Harze.  Was  sich  sonst  noch  über  das  Verhallen 
des  Guajakharzes  sagen  Hesse,  gehört  in  das  Gebiet  der  Chemie. 

Verfälschungen  des  Harzes.  Ein  Zusatz  von  Kolophonium  wird  erkannt 
wenn  man  die  weingeistige  Lösung  mit  Aetzkalilauge  versetzt;  dadurch  scheidet 
sich  sowohl  das  Guajakharz,  als  auch  das  Kolophonium  anfanglich  aus,  bei  weiteren 
Zusatz  der  Lauge  löst  sich  das  Guajakharz  leicht  wieder  auf,  während  die  ent 
standene  Kolophoniumseife  ungelöst  bleibt.  Nach  Hirschsohn  eignet  sich  /.j 
Entdeckung  des  Kolophons  oder  anderer  etwa  als  Verfälschung  angewandtiri 
Harze,  z.  B.  Dam  mar,  auch  der  Petroleumäther,  in  welchem  sich  Kolophon  un'l 
Dammar  leicht  lösen,  der  aber  vom  Guajakharz  nur  2 — 3^  aufnimmt.  Das  sogen 
peruanische  Guajakharz,  dessen  Abstammung  noch  unbekannt  ist,  besitzt  einer 
melilotenartigen  Geruch,  und  giebt  nach  Hirschsohn  an  Petroleumäther  42 !{  a':> 

Anwendung.  Rinde  und  Holz  als  Absud  oder  Extrakt.  Das  Harz  a!> 
Pulver,  Tinktur,  Seife.  Ausserdem  wird  das  Holz  zu  dauerhaften  Geräthsc haften 
benutzt. 

Geschichtliches.  Das  Guakholz  kam  nach  Delgado  bereits  1508,  al  ' 
16  Jahre  nach  der  Entdeckung  Amerika's,  nach  Spanien.  In  Deutschland  schnei' 
zuerst  Nikolaus  Poll  im  Jahre  1517  über  dessen  Heilkraft,  ihm  folgte  1518  I  f.«»n 
HARD  Schmaus  und  15 19  Ulrich  von  Hütten,  dessen  mehrfach  aufgelle  Sehn" 
(De  morbo  gallico  et  medicina  guajaci)  sehr  zur  Verbreitung  der  neuen  Dro.cc 
beitrug,  die  übrigens  anfangs  sehr  theuer  war,  indem  noch  Massa  im  Jahre  15.;: 
1 1  Dukaten  für  i  Pfund  bezahlte.  Monardes,  der  das  Holz  Guajacan  oder  Lign*.  r- 
indicum    nennt,    giebt  die  Art  und  Weise,  wie  es  gegen  die  Syphilis  angewandt 
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vird,  genau  an.    Anton  Musa  Brasavola,  dessen  Pharmakognosie  1545  in  Venedig 
eraus  kam,  beschrieb  schon  drei  Sorten  des  Holzes.    Das  Harz  wurdfe  viel  später 
:nd  zikar,  wie  es  scheint,  zuerst  von  engh'schen  Aerzten  benutzt. 
Der  Name  Guajacum  ist  amerikanischen  Ursprungs. 


Guako. 

Stipiies  und  Folia  Guako. 

Mikania  Guako  Humr.  u.  Bl. 

Syngenesia  Aequalis,  —  Campositae. 

Perennirende  krautartige  Pflanze  mit  gegen  9  Meter  hohem  kletterndem  Stengel 
o-ÜDdrischen,  gefurchten,  rauhhaarigen  Zweigen,  gestielten,  eiförmigen,  etwas  zuge- 
setzten, an  der  Basis  verschmälerten,  hie  und  da  gezähnten,  netzartig  geäderten, 
•ben  etwas  rauh  anzufühlenden,  unten  mit  steifen  Haaren  besetzten  und  blau  ge- 
firtkten  Blättern.  Die  Blumen  stehen  an  der  Seite  der  jüngeren  Aeste  in  Dolden- 
^'2Qben,  so  zwar,  dass  3  sitzende  Blumenköpfchen  beisammen  sind.  Die  linien- 
:onnigen  Nebenblätter  sind  kürzer  als  die  Hülle,  die  Blattschuppen  der  letztem 
vrhmal,  länglich,  stumpf,  weich  behaart,  die  Kronen  schmutzigweiss,  die  Achenien 
;Iitt  mit  röthlichem  Pappus.  —  Am  Magdalenenstrome  in  Kolumbien. 

Gebräuchliche  Theile.  Die  beblätterten  Stengel;  sie  erscheinen  im 
Handel  als  etwa  45  Centim.  lange  Bündel,  welche  aus  dünnen  Stengeln  von  8  Millim. 
I Durchmesser  bis  zu  den  dünnsten  Fasern  von  brauner  Farbe  bestehen,  und  an 
cenen  auch  zahlreiche  Blätter  sich  befinden,  welche  aber  durch  das  Verpacken 
io  gelitten  haben,  dass  ihre  urspningliche  Form  nicht  wohl  ermittelt  werden  kann. 
Nai  soviel  lässt  sich  noch  wahrnehmen,  das  sie  oval,  am  Rande  gezähnt,  gestielt 
Td  ttnten  mit  stark  hervortretenden  Gefässbündeln  versehen  sind.  Der  Geruch 
st  nicht  unangenehm  narkotisch,  der  Geschmack,  zumal  der  Blätter,  bitter. 

Ausser  dieser  ächten  Waare  giebt  es  im  Handel  noch  3  Sorten  Guako,  die 
UFon  aber  so  abweichen,  dass  sie  nicht  auf  die  obige  Mutterpflanze  bezogen 
^  daher  hier  übergangen  werden  können ;  es  sind  nämlich  mehrere  Arten  der 
Oammg  Aristolochia. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Nach  Faurä  ein  eigen thümliches  Harz 
»n  sehr  bitterem  Geschmack  (Guacin),  Gerbstoff"  etc.  Bedarf  genauerer  Unter- 
'fh?rag. 

Anwendung.  In  Amerika  gegen  Schlangenbiss.  Bei  uns  empfahl  man  die 
ianze  gegen  die  Cholera.  Jetzt  ist  sie  wieder  in  Vergessenheit  gerathen;  sie 
•^xhte  jedoch  ganz  neuerdings  unter  dem  Namen  Kondurango  (s.  d.  Artikel) 
^  Form  klein  geschnittener  Stengel  auf. 

Mikania  ist  benannt  nach  I.  C.  Mikan,  Professor  der  Botanik  in  Prag,  be- 
'c'^e  Brasilien,  +  1844. 

Guako  von  guako  (Name  einer  Falkenart  in  Süd-Amerika,  welche  sich  vor- 
•Tighch  von  Schlangen  nährt  und  deren  Geschrei  mit  dem  Worte  guaco  oder 
H':aco  Aehnlichkeit  hat);  die  Pflanze  heisst  nämlich  dort  Vejuco  del  (Uiaco  (Nahrung 
■-es  (iuaco\  ist  eines  der  berühmtesten  Mittel  gegen  Schlangenbiss,  und  so  nannte 
•^•in  denn  das  Kraut  ebenso  wie  jenen  Vogel,  entweder  weil  es  wie  dieser  die 
^'  ilangen  unschädlich  macht,  oder  weil  man  glaubt,  derselbe  fresse  das  Kraut, 
'-»mit  ihm  der  Genuss  der  Schlangen  nicht  schade. 
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Quarana. 

Pasta  Guarana. 

Paullinia  sorhilis  L. 

Octandria  Trigynia,  —  Sapindeae. 

Strauch  mit  ungleich  gefiederten  fusslangen  Blättern,  weissen  Bhimen  u 
erbsengrossen,  dreieckig-länglichen,  braunen  glänzenden  beerenartigen  Früchten. 
In  Brasilien  einheimisch. 

Gebräuchlicher  Theil.  Der  Same,  oder  vielmehr  die  daraus  von  den 
dianem  bereitete  Pasta.  Die  Bereitung  geschieht,  indem  man  den  Samen zerquetsc 
theilweise  röstet,  mit  Wasser  zu  Kuchen  anknetet  und  die  Masse  in  der  Son 
oder  in  künstlicher  Wärme  trocknet.  Sie  kommt  in  den  Handel  als  300 — 500  ()f 
schwere  Stücke  von  schwärzlicher  oder  graubrauner  Farbe,  riecht  eigenthumli« 
fast  wie  altes  saures  Brot  und  schmeckt  adstringirend  bitterlich. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Mit  der  chemischen  Untersuchung  hali 
sich  Cadet,  Th.Martius,  Trommsdorff,  Berthemot,  imd  Deschastelus  bcschafti 
Martius  entdeckte  darin  eine  eigenthümliche  krystallinische  Substanz  (Guaranit 
welche  sich  aber  später  als  Kaffeein  (The ein)  auswies.  Ausserdem  wurden  nu 
daraus  erhalten:  eisengrünender  Gerbstoff,  fettes  Oel,  Harz,  Gummi,  Starkmc 
Den  Gehalt  an  Kaffeein  fand  Stenhouse  zu  5,07,  Peckolt  zu  4,28,  Trommsix»! 
zu  4,0,  Dragendorff  aber  nur  zu  1,56  und  Würthner  zu  1,1  J.  Das  Fabril 
kommt  also  von  sehr  ungleicher  Beschaffenheit  vor. 

Anwendung.  In  einzelnen  Distrikten  Brasiliens  als  (xenussmittel  und 
ganz  Brasilien  häufig  als  Medikamisnt.  Als  letzteres  hat  es  auch  schon  bei  u 
Eingang  gefunden. 

Guarana  ist  ein  südamerikanisches  Wort. 

Paullinia  benannt  nach  Simon  Paulu,  Arzt  und  Botaniker,  geb.  1608  in  Ro^t( 
f  1680  in  Aarhaus. 

Günsel,  ackerliebender. 

(Feldcypresse,  Schlagkraut.) 
Htrba  Chaffuupityos,  Ivae  arthriticae. 
Ajuga  ChamiupUys  Schreb. 
(Tmcrium  Chamaepitys  L.) 
Dufynamia  Gymncspermia,  —  LabiaiM, 
Einjähriges  Pflänzchen  mit  anfangs  aufrechtem,  dann  meist  niederliegen<ie 
finger-  bis  fusslangem,  unten  ästigem,  sparrigem,  behaartem,  oft  röthlichem  Steng 
die  unteren  Blätter  gestielt,  lanzettlich,  ungetheilt,  die  oberen  sitzend,  auch  <ii 
spaltig,  mit  linienfbrmigen  ganzrandigen  Lappen,  alle  behaart  und  etwas  kleine 
wie  die  ganze  Pflanze.     Die  achselständigen  Blüthen  sind  fast  ungestieU,  kl« 
gelb  mit  purpurnen  Punkten  im  Schlünde.  —  Fast  durch  ganz  Deutschland  1:1 
das  übrige  mittlere  und  südliche  Europa,  Kleinasien,  das  nördliche  Afriki  u 
Nord-Amerika  auf  Sandfeldem,  in  Weinbergen. 

Gebräuchlicher  Theil.  Das  Kraut,  oder  vielmehr  die  ganze  bluheri 
Pflanze;  es  sieht  trocken  graugrün  aus,  während  die  untermengten  Blumen  ;c 
geblieben  sind,  wird  leicht  schwarz,  riecht  stark,  eigenthümlich  balsamisch  aroit 
tisch,  Achten*  und  rosmarinähnlich,  hält  sich  lange;  schmeckt  aromatiach  und  <i 
balsamisch  bitter,  lange  anhaltend. 

Wesentliche  Bestandtheile.  A etherisches  Oel,  Bitterstoff,  eisengrunenJ 
Gerbstoff.    Ist  näher  zu  untersuchen. 
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Anwendung.     Ehedem  gegen  gichtische  Af)ektionen,  Schlagfluss. 

Geschichtliches.  Die  Alten  benutzten  mehrere  Arten  Chamaepitys; 
/rxrnroc  DiosK.  ohne  näheres  Attribut  passt  am  besten  auf  Ajuga  Iva  I*. ;  "/«ixat- 
zTi;  ^/rr^ov  (rpt-n))  auf  Ajuga  Chamaepitys  und  A.  Chia  L.;  yaixaiirtToc  erepa  da- 
cegcn  ist  Passerina  hirsuta  (Thymeleae). 

Ajuga  (Abiga  bei  den  Römern)  von  abigere  (austreiben)  wegen  ihrer  Wirkung 
icf  den  Foetus  und  bezieht  sich  speciell  auf  Ajuga  Iva. 

Iva  hat  dieselbe  Ableitung. 

Chamaepitys  ist  zus.  aus  /afjiai  (niedrig)  und  iriruc  (Fichte),  d  h.  ein  niedriges 
P&iuchen  vom  Ansehn  und  balsamischen  Geruch  der  Fichte. 

Wegen  Teucrium  s.  den  Artikel  Amberkraut. 


Qünsel,  bisamduftender. 
Herba  Ivae  moschatae, 
Ajuga  Iva  Schreb. 
Didynamia  Gymnospermia,  —  Labiatae. 
Kleines   einjähriges  Pflänzchen    mit   linienförmigen ,    vorn    etwas   gezähnten 
-yi^r  ganzrandigen ,    weisslich-zottigen  Blättern,    und  einzelnen  achselständigen, 
ritzenden  schönen  rothen  Blumen.  —  In  der  Schweiz,  dem  südlichen  Europa  und 
:5ordlichen  Afrika. 

GebräuchlicherTheil.    Das  K  r  a  u  t ;  es  riecht  schwach  bisamartig,  schmeckt 
tmerlich. 

Wesentliche  Bestandtheile.  ?    Nicht  näher  untersucht. 
Anwendung.     Ist  in  Frankreich  ofHcinell. 
Geschichtliches.     S.  den  vorigen  Artikel. 


Günsel,  kriechender. 

(Goldener  Günsel,  Wiesengünsel,  Zapfenkraut.) 
Herba  Bugulae^  Consolidae  tnediae, 
Ajuga  reptans  L. 
Didynamia  Gymnospermia,  —  Labiaiae, 
Pcrennirende   Pflanze  mit  weisser  fasriger  Wurzel;  Stengel   aufrecht,  hand- 
Ji^xh  und  höher,  nicht  ästig,  an  den  Kanten  röthlich,  gegliedert,  zumal  zwischen 
^  Blättern  etwas  behaart,  zart  und  saftig.     Zwischen  der  Wurzelspitze  und  der 
Biss  des  Stengels  kommen  beblätterte  Ausläufer  hervor,  die  auf  der  Erde  liegen, 
'M  an  ihren  Gliedern  späterhin  kleine  Wurzelfasern  bekommen.     Die  Wurzel- 
^Ütter  stehen  im  Kreise,   sind  umgekehrt  eiförmig  und  verlaufen  in  einen  Stiel, 
^  stampf  gekerbt ;  die  zunächst  an  den  Blumen  befindlichen  (d.  i.  die  Neben- 
^^)  sind  rundlich,  stumpf,    ganzrandig,   am  Rande  gewimpert  und  röthhch, 
^i"«  auf  beiden  Seiten  etwas  behaart  und  an  der  Basis  gewimpert.     Die  Blumen 
*^fc<fl  in  Quirlen,   die  unteren  entfernter,  die  oberen  näher.    Die  Kelche  sind 
•  asgninlich,  unten  glatt,  kantig,  die  Segmente  oval  und  am  Rande  gewimpert. 
'•*«  Kronen  sind  etwa   12  Millim.  lang,  blau,  die  Röhre  etwas  gekrümmt,  die 
^vcre  IJppe  von  dunkler  blauen  Venen  durchzogen.    Variirt  mit  fleischfarbigen 
■^  weissen   Blumen.    —    Sehr   gemein   durch    fast   ganz   Europa  auf  feuchten 
^^te^en  und  in  Wäldern. 

Gebräuchlicher  Theil.     Das  Kraut;  es  ist  fast  geruchlos,  schmeckt  etwas 
^^,  bitterlich,  salzig. 
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Wesentliche  Bestand  theile.  Eisengrünender  Gerbstoff ,  Bittersto 
Nicht  näher  untersucht. 

Verwechselung  mit  der,  übrigens  weit  selteneren  A,  pyramidalis  ist  leii 
zu  vermeiden,  denn  diese  hat  keine  Ausläufer,  zottig  behaarte  Stengel,  Blatt 
und  Nebenblätter,  nur  halb  so  grosse  Blumen,  ausgeschweift  gekerbte  Nebenblattt 
von  denen  die  oberen  noch  einmal  so  lang  sind  als  die  Blumenquirle. 

Anwendung.  Ehedem  in  Lungen-  und  Leberkrankheiten,  sowie  ak  Wun 
mittel  sehr  im  Ansehn. 

Geschichtliches.  Diese  Pflanze  ist  durchgängig  die  Consolida  med 
oder  Gülden  Günsel  der  alten  deutschen  Botaniker,  somit  die  wahre  officinel 
Pflanze,  nicht  die  viel  später  eingeschobene  A.  pyramidalis. 

Bugula  oder  Bujula  ist  das  veränderte  Ajuga.  Wohl  zunächst  von  intglc,  de 
französischen  Namen  der  Ajuga,  hergenommen. 

Consolida  bezieht  sich  auf  das  Consolidiren  (Zusammenheilen)  von  Wunde 


Gummi. 

(Arabisches  und  senegalisches  Gummi.) 

Gummi  arabicum^  senegalense, 

Acacia  Verek  Guill.  u.  Perrott.*) 

(Acacia  senegaienis  Ait.,  Mimosa  senegalensis  Lam.) 

Monadelphia  Polyandria.  —  Mimosaceae. 

4^-6  Meier  hoher,  meist  etwas  krumm  gewachsener  Baum  mit  f^jtx'i 
Rinde  und  weissem  hartem  Holze,  hat  doppelt-gefiederte  Blätter,  von  denen  d 
partiellen  5  paarig,  die  anderen  vielpaarig  sind,  und  aus  linienförmigen,  äus<^i 
schmalen,  glatten  Blättchen  bestehen.  An  Stelle  der  Afterblätter  stehen  3  Dome 
wovon  der  mittlere  umgebogen  ist;  sie  sind  schwärzlich,  glänzend  und  4  Miüii 
lang.  Die  kleinen  weissen  Blumen  stehen  in  den  Blattwinkeln  in  cylindrisr!  e 
7  Centim.  langen  Aehren.  Die  Hülsen  sind  dünn,  elliptisch,  an  beiden  End^ 
spitz,  gelb,  9  Centim.  lang,  16 — 18  Millim.  breit  und  behaart.  —  Kommt  so«o 
im  östlichen  Afrika,  von  Sudan  bis  Nubien,  als  auch  im  westlichen  vom  recht< 
Ufer  des  Senegal  bis  in  die  Oasen  der  Wüste  Sahara  vor. 

Gebräuchlicher  Theil.  Das  aus  der  Rinde  schwitzende  und  an  der  1  ü 
erhärtete  Gummi,  wovon  das  aus  Ost- Afrika  kommende  gewöhnlieh  arabische 
das  aus  West- Afrika  kommende  Senegal-Gummi  genannt  wird. 

Hinsichtlich  der  Entstehung  des  Gummi  spricht  sich  Dr.  A.  Carr£  folcci 
dermaassen  aus.  Es  wird  in  der  Cambialregion  in  Form  einer  dünnen  Schid 
zwischen  Holz  und  Rinde  ausgeschieden,  wobei  die  letztere  sich  erst  hebt,  dar 
berstet,  um  das  G.  durch  die  so  entstandenen  Risse  an  die  Oberfläche  treten  1 
lassen.  In  der  Bildungsschicht  selbst  aber  finden  sich  2  I^en,  die  eine  a{ 
Holzgefässen  bestehend  und  den  rohen  Nahrungssaft  führend,  die  andere  a* 
Zellgewebe  gebildet  und  mit  assimilirtem  Safte  gefüllt.  Der  Verfasser  glaül 
nun  bemerkt  zu  haben,  dass  das  G.  ein  Produkt  der  erstgenannten  dieser  beide 
Schichten  ist.     Den  Beweis  daftlr  erblickt  er  in  dem  Umstände,   dass  auf  dci 

*)  Andere,  bis  in  die  neueste  Zeit  noch  als  Mutterpflanzen  des  Gummi  aul^efuhrtc  \r.i 
ticr  Gattung  Acacia  liefern,  wie  «iorgfjlltige  Forschungen  ergeben  haben,  entweder  kein  r»ur;fi 
oder  kein  handeUfähiges ;  nämlich  die  Arten  Acaaa  AdoHsonü,  amöiai,  Ekrnt^ergmtm,  ^mms'  1 
lfu<ophloea,  mihticn,  S<yat,  tortiHs,  vrra.  Auch  sind  arabisches  und  senegalisches  GommJ  cmc»*( 
Herkunft  und  wesentlich  einerlei  Beschaffenheit. 
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Sht&u  der  Basis  der  Gummiaussch witzungen  die  äussersten  Holzgef^ssbündel 
^h  aufzulösen  und  in  einer  Erosionsarbeit  begriffen  zu  sein  scheinen,  sowie 
kmcT  darin,  dass  die  im  G.  sich  befindenden  Mineralsubstanzen  diejenigen  des 
rohen  Saftes  sind.  Diesen  Anschauungen  Carr^'s  schliesst  sich  Louvet,  ein 
anderer  Beobachter,  vollständig  an. 

Ucber  die  Einsammlungs weise  berichten  Guillemin  und  Duvergier: 
be«)nderer  Einschnitte  in  die  Bäume  bedarf  es  nicht;  es  tritt  nämlich  während 
der  Regenzeit  von  Juli  bis  October  das  Maximum  der  Vollsaftigkeit  und  damit 
luch  die  Bildung  von  Gummi  in  (unter)  der  Rinde  ein,  die  hierauf  folgenden 
.eftigen  trockenen  und  heissen  Winde  machen  der  Auflockerung  ein  Ende  und 
thren  durch  das  plötzliche  Austrocknen  zahlreiche  Risse  herbei,  durch  welche 
fahrend  der  Monate  October  und  November  in  Folge  des  fortschreitenden 
•>raftigen  Einschrumpfens  der  Rinde  das  Gummi  um  so  reichlicher,  je  stärker  und 
inhaltender  der  austrocknende  Ostwind  seinen  Einfluss  dabei  ausübt,  herausge- 
drängt wird,  dessen  Einsammlung  dann  im  December  geschieht,  worauf,  wenn  im 
jmuar  und  Februar  die  Seewinde  durch  reichlichen  Thau  und  mitunter  auch 
«ohJ  Regen  eine  zweite  Ausscheidung  von  Gummi  hervorgebracht  haben,  im 
Man  eine  zweite,  aber  viel  geringere  Ernte  erfolgt.  —  Nach  Lcuvet  beginnt 
cie  Absonderung  des  Gummi  erst  nach  dem  7.  oder  8.  Lebensjahre  der  Bäume, 
^»d  et^'2,  30  Jahre  alte  Bäume  sind  am  ergiebigsten. 

Die  allgemeinen  Eigenschaften  des  Gummi  sind:  Farblose,  gelbliche  bis 
-riunliche,  durchsichtige,  glasglänzende,  spröde,  geruchlose,  fade  und  schleimig 
>chmeckende  Stücke  theils  von  eckiger,  leicht  zerbrechlicher  Beschaffenheit, 
*^cils  mehr  oder  weniger  abgerundet  und  von  festerer  Kohärenz,  leicht  löslich 
r^  Wasser  zu  einer  schleimigen,  sauer  reagirenden  Flüssigkeit,  unlöslich  in  Wein- 
|aä  und  Aether,  in  der  Hitze  sich  aufblähend,  verkohlend  und  nach  dem  Ver- 
Utnnen  etwa  3^^  Asche  hinterlassend. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Nach  Neubauer  ist  das  Gummi  das  saure 
Kili-.  Kalk*  und  Magnesiasalz  einer  eigenthümlichen  Säure  (Gummisäure, 
Arabinsäure). 

Anwendung.  In  der  Medicin  besonders  als  einhüllendes  Mittel,  um  in 
"vWsscr  schwer  oder  unlösliche  Substanzen  behufs  innerlichen  Gebrauchs  in  eine 
I'ibsend  einzunehmende  Form  zu  bringen.  Weit  grösser  aber  ist  seine  Benutzung 
ü  Klebmittel,  zum  Appretiren  der  Gewebe  etc. 

Geschichtliches.     Die  griechischen  und  römischen  Schriftsteller  erwähnen 

tesonders  2  Acacien,  wovon  die  eine,  durch  wohlriechende  Blumen  ausgezeichnet  — 

\iT^,z  XcuxTj  Theophr.,  £T£pa  'Axaxta  Diosk.  —  Acacia  farnesiana;  die  andere  — 

KtrJ^si  «Ituttcitj  Hippokr.,  'AxavÖoc  (AcXaiva  Theophr.,  'Axaxta  iv  Aquirrü)  Diosk.  — 

Acada  vera  W.   sein  dürfte.     Die  Wurzel,  Blätter,   Blumen  und  Früchte  wurden 

iuierlich  und  äusserlich,  hauptsächlich  als  adstringirende  Mittel  angewendet,  und 

«i  den  Blumen  der  weissen  Art  eine  wohlriechende  Salbe  bereitet.     Das  Extrakt 

4er  Rinde  und  der  unreifen  Früchte,   unserem  Katechu  ähnlich,   war  früher  als 

^QccusAcaciae    verae    officinell.     Aber   auch    das  Gummi  hatte  vielfältige, 

wnerliche   und  äusserliche  Verwendung.     Nach  Strabo  kam  es  besonders  aus 

c^er  Umg^end  der  ägyptischen  Stadt  Acanthus,  heisst  daher  in  den  alten  Schriften 

^^'iög,  z.  B.  bei  Cornelius  Celsus,  Gummi  acanthinum;  doch  hiess  es  auch 

*'cbaicum,   alexandrinum.     Erst  Ebn    Serapion,    der  gegen  das  Ende  des 

n.jahih.  lebte,  spricht  von  Gummi  arabicum,  ein  Ausdruck,  der  noch  jetzt 

?<?brauchlich  ist,  obgleich  Arabien  dasselbe  nicht  oder  doch  nur  zum  kleinsten 
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Theile  liefert    Das  sogen.  Senegal-Gummi  befindet  sich  nach  Golberg  eist  i 
dem  Anfange  des  17.  Jahrh.  im  Handel. 

An  das  Gummi  reihen  wir  kurz  noch  einige  ähnliche  Drogen,   welche 
sondere  Namen  fuhren  und  z.  Th.  von  jenen  mehr  oder  weniger  abweichen. 

Australisches  Gummi,  von  Acacia  decurrens  Willd.  u.  a.  Arten,  best; 
aus  kleinen,  häufig  noch  von  Rindenstücken  begleiteten,  bräunlich  rothen  o 
schwarzbraunen  flachen  oder  thränenförmigen,  durchsichtigen  glänzenden  Stüclj 

Barbarisches  Gummi,  angeblich  von  Acacia  gummifera  Willd.,  aus  i 
gador   in    Marokko,  ist  nicht  ganz  durchsichtig,  matt  grünlich,  vom  Staube 
freit  glänzend,  in  Wasser  nicht  ganz  löslich. 

Bassoragummi,  auch  Hogggummi,  Kuteragummi  genannt,  nach  Ro 
von  Cochlospermum  Gossypium  De,  nach  Anderen  von  Acacia  leucophloea  \V( 
in  Ostindien,   ist  weiss  oder  gelblich,    mehlig,   nicht  so  klar  als  das  echte 
weniger  trübe  als  Traganth,  quillt  im  Wasser  zu  einer  durchsichtigen  (valU 
an,  enthält  viel  Bassorin. 

Brasilgummi,  grosse,  unförmliche,  rauhe,  braune,  durchscheinende  Stinj 

Chagualgummi  kommt  aus  Chile  als  Exsudat  der  Bromeliacee  Pourri 
(Puya)  lanuginosa  Ruiz  und  Pavon,  ist  nach  Pribram  äusserlich  dem  Senei 
Gummi  ähnlich,  schmeckt  schwach  säuerlich,  löst  sich  zu  f  in  Wasser  als 
sehr  dicker  Schleim,  und  dieser  lösliche  Theil  unterscheidet  sich  von  d 
arabischen  Gummi  darin,  dass  er  durch  kieselsaures  Kali  nicht  gefällt,  dui 
Bleizucker  gefällt  und  durch  Boraxlösung  nicht  verdickt  wird. 

Embavigummi  kommt  nach  Jobst  über  Kairo  aus  dem  Distrikte  1a^ 
in  Arabien,  und  ist  nichts  anderes  als  eine  sehr  kleinstückige  Sorte  echten  Gumil 

Galamgummi,  nach  Guibourt  von  Acacia  vera,  bildet  farblose,  gelbli< 
oder  bloss  bräunliche,  mehr  eckige  als  rundliche,  sehr  glänzende,  doch  zuweil 
mit  einer  matten  dünnen  Rinde  versehene  Stücke. 

Geddagummi,  nach  Gedda  oder  Dschedda,  der  Hafenstadt  von  Mc^ 
am  rothen  Meere  benannt,  angeblich  von  Acacia  gummifera  oder  gar  von  eil 
Rosacee,  ist  in  Wasser  nicht  ganz  löslich. 

Kapgummi,  von  Acacia  horrida  Willd.,  besteht  aus  glänzenden,  d»..rj 
sichtigen,  meist  aus  mehreren  zusammengeschlossenen  und  von  Rindensttic^ 
verunreinigten,  gelblichen  oder  röthlichen  Stücken. 

Kirschgummi,  aus  Kirschbäumen  und  anderen  Drupaceen- Arten  (Apriko^ 
Pfirsich-,  Mandel-  und  Pflaumenbäumen)  quellend,  ist  weiss,  gelblich  bis  ruthüj 
braun,  giebt  an  Wasser  nur  etwa  die  Hälfte  Lösliches  ab,  der  unlösliche  T'i 
ist  eine  Art  Bassorin  und  hat  den  Namen  Geras  in  erhalten. 

Mesquitegummi,   von  Prosopis  dulcis,  einer  Mimosee  in  Ober-Tcx.is  H 
Neu-Mexiko,  bildet  blassgelbe  bis  dunkel  bernsteingelbe,  leicht  zerbrechlicl^e. 
Wasser  völlig  lösliche  Stücke.     Kam  erst  1854  durch  den  Mtlitairarzt  Si'iuv«! 
nach  Europa. 

Ostindisches  Gummi,  von  Feronia  elephantum  Corr.,  einer  Auraim^ 
bildet  grosse,  meist  aus  mehreren  zusammengeflossene,  sehr  durchsichtige.  ^c!| 
bis  braunrothe  Stücke. 

Torgummi,  nach  dem  arabischen  Seehafen  Tor  am  rothen  Meere  l»cnani 
ist  ganz  klar,  gelbröthlich -braun,  löst  sich  vollständig  in  Wasser.  — 

Wegen  Acacia  s.  den  Artikel  Akacie,  wohlriechende. 

Mimosa  von  )it)iciy  (eine  Bewegung  machen),  in  Bezug  auf  die  Reii^ark^ 
der  Blätter  mehrerer  Arten,  welche  bei  der  Berührung  zusammenklappen 
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Gummigutt 
Gyttiy  Gummi'Resina  Guttiu,  Cambogiae  oder  Gambiae, 

Garcinia  Morella  Desr. 
Cw%M  Gvüa  L.,  Garcinia  eläptica  Wall.,  G.  Gutta  Wicht,  G,  pictoria  Roxb., 
Hthradtndron  cambogioides  Grah.,  Mangostana  Morella  Gärtn.) 
Polyandria  Monogynia  oder  Monoecia  Monadelphia,  —  Clusiaceae* 
Massig  hoher  Baum  mit  gegenüberstehenden,  gestielten,  umgekehrt  eiförmigen, 
t'i'pQschen,  kurz  zugespitzten,  lederartigen,  glatten,  glänzenden,  oben  dunkel- 
fuoen,  unten  blassen  Blättern,  deren  Adern  im  frischen  Zustande  nicht  bemerkbar, 
c^  oben,  im  getrockneten  Zustande  aber  auf  beiden  Seiten  erscheinen.     Die 
uien  sind  (meist)  getrennten  Geschlechts;  die  männlichen  klein,  16 — 18  Millim. 
%  in  den  Blattwinkeln  gehäuft  und  auf  einblumigen  kurzen  Stielen,  die  4  Blumen- 
er weissgelblich,  gegen   die  Basis  röthlich.     Die  weibliche  Blume  ist  noch 
i«kannt    Die  Frucht  ist  eine  Beere  von  der  Grösse  einer  Kirsche,  röthlich- 
:d,  mit  süsser,  vierfaseriger  Pulpa,  jedes  Fach  mit  einem  Samen.  —  In  Hinter- 
ien  ^Camboge),  Siam,  Cochinchina,  Ceilon  einheimisch,  auf  Singapore  kultivirt. 
Gebräuchlicher  Theil.     Der   aus  in  die  Rinde  gemachten  Einschnitten 
Äfissende  Saft,  welcher   in  Bambusröhren  aufgefangen  und  nach  dem  Erhärten 
!t:»eder  darin  oder  nach  Entfernung  der  Hülle  versendet  wird.     Früher  wurden 
•«tkrerc,  als  von  verschiedenen  Pflanzen -Arten  gesammelte  Sorten  Gummigut 
cDterschieden,  was  sich  aber  nach  der  Untersuchung  von  Hanburv  als  irrig  er- 
'Tfcen  hat  Nach  ihm  giebt  es,  wenigstens  gegenwärtig,  nur  eine  in  den  Handel 
hängende  Art  Gummigutt,  nämlich  das  von  Siam  und  von  dieser  zwei  Sorten. 
^  Gummigutt  in  Röhren,  das  entweder  noch  in  den  Bambusröhren  steckt 
^^  davon  befreit  ist,  dann  als  cylindrische  Stücke  von  2 — 8  Millim.  Dicke,  aussen 
«■niatzig  grünlichgelb  bestäubt,  von  den  Eindrücken  des  Bambusrohres  gestreift 
csfheint,  und   häufig  noch  die  festen  derben  Knoten  des  Grases  oder  Splitter 
hielten  enthält    Die  Cylinder  sind  oft  wie  Wachsstöcke  umeinander  gewunden, 
'S'^- 1  selten  zu  unregelmässigen  Massen  zusammengeflossen,  und  dann  häufig  in 
«ite  Blätter  gewickelt     Die  Qualität  ist  sehr  verschieden;    die  bessere  Waare 
«ht  zerbrechlich,  auf  dem  Bruche  flach-  und  grossmuschelig,  glatt,  wachsglänzend, 
'^i;^lb,  an  den  Kanten  und  in  dünnen  Splittern  durchscheinend,  geruchlos, 
coch  reitzt  der  Staub  zum  Niesen,  anfangs  geschmacklos,  dann  scharf  und  kratzend, 
»'^  .''ül^er  gelb.   Mit  Wasser  angerieben  giebt  es  eine  feine  citronengelbe  Emulsion. 
*öngeij»i,  sowie  Aether  lösen  aus  dem  Gummigutt  das  Harz  leicht  mit  intensiv 
fciier  Farbe  und  hinterlassen    das   Gummi.      Alkalien  lösen  es  vollständig  mit 
C3i<clrother  Farbe.     Die  geringeren  Qualitäten  sind  härter,  mehr  erdig,  bräun- 
''-'^t  graugelb,  matt,  geben  keine  so  zarte  Emulsion  und  enthalten  auch  etwas 

2.  Gummigut  in  Kuchen.  Es  bildet  i^ — 2  Kilogr.  schwere  Massen,  welche 
^iit  die  Eindrücke  des  Bambusrohres  zeigen,  im  Uebrigen  aber  den  schlechten 
^'Hcn  des  Röhren-Gutti  gleich  kommen,  und  wegen  des  Stärkegehaltes  mit 
*^^^r  eine  Emulsion  geben,  die  durch  Jod  dunkelgrün  wird. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Harz  und  Gummi,  und  zwar  enthalten 
"^^  Criustison  die  bessern  Sorten  64 — 74^  Harz  und  20 — 24 J^  Gummi;  der 
'arkegehalt  in  den  ordinäreren  Sorten  variirt  von  5 — 22J. 

Verwechselungen.  Nach  Christison  liefert  Garcinia  Cambogia,  ein 
i"'  Malabar  und  Travankor  einheimischer  Baum,  ebenfalls  ein  gelbes  Gummiharz, 
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das  aber  nur  langsam  erhärtet,  mit  Wasser  keine  Emulsion  giebt  und  ätherisch^ 
Gel  enthält.  Ein  anderes  Gummiharz  aus  der  Guttifere  Xanthochymus  pictij 
rius  RoxB.  (X.  tinctorius  D.  C.)  gewonnen,  ist  nach  Christison  ziemlich  hM 
durchscheinend  graugrünlich  oder  gelbgrtlnlich,  und  giebt  ebenfalls  mit  Was« 
keine  Emulsion.  Das  Akaroidharz  von  der  neuseeländischen  Liliacee  \.\\ 
thorrhoea  hastilis  hat  eine  dem  Gummigutt  ähnliche  Farbe^  emulsionirt  si< 
aber  gleichfalls  nicht  mit  Wasser 

Anwendung.  In  kleineren  Gaben  (wegen  seiner  drastischen  Wirkim| 
als  Purgansy  namentlich  zur  Abtreibung  des  Bandwurmes.  Es  ist  auci)  ein  B 
standtheil  der  berüchtigten  Morisonischen'  Pillen.  Sonst  dient  es  noch  als  schoi 
Malerfarbe. 

Geschichtliches.  Ein  Reisender,  der  im  Jahre  1295  China  besucH 
erwähnt  schon  das  Gummigutt  unter  dem  einheimischen  Namen  Ktnang-hoaij 
und  bemerkt  dabei,  dass  die  Weiber  das  Sammeln  und  den  Handel  damit  ll 
sorgen.  Den  Baum  nennen  die  Siamesen  Rong,  die  Portugiesen  Rom.  Die  er^ 
genauere  Nachricht  von  dem  Gummigutt  gab  Clusius,  der  dasselbe  1603  :« 
China  erhalten  hatte.  Es  fand  bald  Eingang  in  die  Heilkunde,  denn  bereits  ib 
schrieb  Michael  Reuden  in  Leipzig  eine  Epistola  de  novo  Gummi  purgantc.  ^* 
von  1625  eine  zweite  Auflage  in  Leyden  erschien;  darauf  folgte  I.  P.  Laiti«! 
Discurs.  theoret.  pract.  de  Gummi  Gatta  sive  Laxativo  indico  Frankofurt.  i6j 
HoRSTius  nahm  schon  1651  das  neue  Mittel  in  seine  Pharmacopoea  catholi 
auf.  Dale  erwähnt  es  in  seiner  Pharmakologie  unter  dem  Namen  Gutta  Ganil] 
Gutta  Germandra  und  Gutta  Jemou.  Auch  unter  dem  Namen  Chiysopum  <mJ 
Scammonium  Orientale  kommt  es  bisweilen  vor. 

Garcinia  ist  benannt  nach  L.  Garcin,  der  im  18.  Jahrhundert  lange  in  Indii 
reiste  und  besonders  Pflanzen  sammelte. 

Hebradendron  zus.  aus  eßpaio^  (hebräisch)  und  dcvr^pov  (Baum);  die  Anthci] 
springen  durch  einen  genabelten  Deckel  nmd  .herum  ab,  welches  seltsame  \ 
hältniss  Graham  mit  der  Beschneidung  der  Juden  verglich. 

Mangostana  ist  der  Name  des  Baumes  bei  den  Malaien. 

Morella  von  (jiopov  (Maulbeere),  die  Frucht  sieht  einer  Maulbeere  ahnihi 
doch  bezieht  sich  der  Name  auf  eine  von  Loureiro  so  benannte  Salice^ 
Gattung.  *  

Gundelrebe. 

(Gundermann,  Donnerrebe,  Erdepheu.) 
Herba  Hederae  terrestris, 
Glechoma  heder  acta  L. 
Didynamia  Gymnospertnia,  —  Labiaiae. 
Perennirende  Pflanze  mit  kriechender  Wurzel,  niederliegendem,  kriechentlrj 
wurzelndem,  ästigem,  band-  bis  fusslangem  und  längerem  Stengel,  aufrechten   ij 
Blumen  tragenden  Zweigen,  gestielten,   12 — 24   Milliro.   breiten,  auch  breitctti 
nierenförmigen,  gekerbten,  mehr  oder  weniger  kurz-  und  etwas  rauh  behaartii 
oben  hochgrünen,  unten  etwas  helleren  und  fein  getüpfelten  Blättern.     Die  Blun'j 
stehen  achselig  zu  2—5  in  Quirlen,  mit  meist  gegen  eine  Seite  gekehrten,  ncwM 
langröhrigen,  violetten  oder  purpurnen,  innen  weiss  gefleckten,  sehen  weis'»lii  'H 
Blumen.     Die  4  Staubbeutel  bilden  zwei  übereinander  stehende  Andreasknru/c 
Häufig  an  Wegen,  in  Hecken,  an  Mauern,  auf  Wiesen. 

Gebräuchlicher  Theil.  Das  blühende  Kraut;  es  hat  frisch  einen  schvkai  .1 
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cgenthümfich  aromatisch  widerlichen  Geruch,  der  durch  Trocknen  nicht  vergeht, 
schmeckt  krautartig,  ziemlich  bitter,  etwas  herbe  und  kratzend. 

Wesentliche  6  es  tan  dth  eile.  Nach  Enz:  ätherisches  Oel,  Fett,  scharfe 
.aid  bittere  Materie,  eisengrünender  Gerbstoff,  Harz,  Gummi,  Zucker  etc. 

Anwendung.  Im  Aufguss,  früher  häufig  bei  Lungenkrankheiten,  Fiebern, 
auch  äusserlich  zu  Bädern,  als  Wundmittel. 

Geschichtliches.  Die  alten  deutschen  Aerzte  und  Botaniker  hielten  die 
Gundehebe  für  den  ^a{iatxia90c  des  Dioskorides,  und  führten  sie  deshalb  in  die 
Oificinen  ein.  Indessen  irrten  sie  darin,  denn  die  DiosKORiD'ische  Pflanze  «ist 
Andnhinum  Asarina. 

Glechoma  ist  abgeleitet  von  CXti^cov  (Polei,  Mentha  Pulegium),  und  diess  von 
iisx»;  (süss,  angenehm),  in  Bezug  auf  den  Geruch  der  Pflanze;  dieser  ist  aber 
bd  Glechoma  nur  schwach  und  auch  keineswegs  dem  Polei  ähnlich  angenehm. 

Wegen  Hedera  s.  den  Artikel  Epheu. 


Gurgunbalsam. 

(Holzöl.) 
Balsamum  DipterocarpL 
Diptcrocarfus  iaettis  Hamo^t. 
Fofyandria  Monogynia,  —  Dipterocarpeae, 
Hoher  dicker  und  starker  Baum  mit  zusammengedrückten  zweischneidigen 
Zveigen.   Die  Blätter  sind  oval-länglich,  spitz,  an  der  Basis  abgestutzt,  auf  beiden 
^ten  glänzend  tmd  nebst  den  Blattstielen  unbehaart     Die  grossen  weissröth- 
^chen,  hängende    Trauben   bildenden  Blüthen  haben   einen  unregelmässig  fUnf- 
oahigen  bleibenden  Kelch,  wovon  3  Segmente  zahnförmig,  die  beiden  andern 
^:^eU^tig  verlängert  sind.    Die  Krone  besteht  aus  5  Blättern  von  etwas  dicker 
C^istenz.   Die  Frucht  ist  eine  eiförmige  weich  behaarte  spitze  Nuss  mit  grossen 
pnamidalen   Samen.  —  In   Indien,    besonders  Hinterindien,    Cochinchina  ein- 
'Änisch. 

Gebräuchlicher  Theil.  Der  nach  gemachtem  Einschnitt  in  den  Stamm 
'xx  genannten  und  noch  anderer  Arten  von  Dipterocarpus  und  dann  daneben 
angezündetem  Feuer  hervorquellende  Balsam.  Er  ist  dunkelbraun,  nach  dem 
absetzen  klar,  etwas  dicker  als  Baumöl,  von  0,964  spec.  Gewicht,  riecht  und 
^'ineckt  wie  Kopaivabalsam,  doch  etwas  milder  und  löst  sich  in  2  Theilen  ab- 
tolutcm  Weingeist  Auf  130°  erhitzt,  wird  er  trübe  und  ganz  dick,  nicht  mehr 
^^e&scnd,  nach  dem  Erkalten  noch  steifer,  aber  durch  schwaches  Erwärmen  und 
Einrühren  erlangt  er  den  früheren  Flüssigkeitszustand  wieder.  Eine  andere  Sorte, 
«vas  dicker,  im  durchfallenden  Lichte  roth,  im  aufTallenden  olivengrün,  von 
t>.97o  spec  Gew.,  roch  etwas  theerartig,  löste  sich  in  Weingeist  nicht  klar,  gab 
Jait  Scbwcfclkohlenstoflf  eine  dunkelrothgelbe  Gallerte,  mit  concentrirter  Schwefel- 
i^^ure  dne  schöne  rothe  dicke  Flüssigkeit 

Wesentliche  Bestandtheile.  Nach  Ch.  Lowe  in  100:  65  ätherisches 
^  dass  sich  wie  das  Kopaivaöl  verhielt,  34  Harz,  i  Essigsäure.  Werner  erhielt 
^^  loj  ätherisches  Oel,  übrigens  von  derselben  Beschaffenheit  wie  jenes.  Das 
^  lieferte  eine  eigenthümliche  krystallinische  Harzsäure  (Gurgun säure). 
ItcaacER's  Untersuchung  des  Harzes  stimmt  damit  nicht  überein;  er  bekam  ein 
^«»ffisirbares,  aber  nicht  als  Säure  und  auch  sonst  noch  abweichend  sich  ver- 
bietendes Harz.     Hieraus  folgt,   dass   der  Gurgunbalsam  ein  Produkt  von  un- 

VrmmH.  Phamakognotie.  ^9 
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gleicher  Constitution  ist    Eine  dem  Gurgunbalsam  eigenthümliche  Reaction 
nach  Flückiger  folgende.     Man   löst    i   Tropfen   des   Balsams   in  20  Tropf 
SchwefelkohlenstoiT,  setzt  dazu  i  Tropfen  einer  vorher  erkalteten  Mischung  v 
concentrirter  Schwefelsäure  und  Salpetersäure  und  rührt  um,  worauf  das  Gemu 
violett  wird. 

Nach  Hirschsohn  unterscheidet  sich  der  echte  Gurgunbalsam  von  d 
Kopaivabalsam 

1.  durch  die  eben  erwähnte  FLüCKiCER'sche  Reaction; 

2.  durch  unvollständige  Lösung  in  Aether  (Kopaivabalsam  löst  sich  völlig  kla 

3.  durch  Nichtgetrübtwerden  mittelst  alkoholischer  Bleizuckerlösung  (Kopai 
baisam  trübt  sich  dadurch,  diese  Trübung  verschwindet  aber  in  der  Wärme,. 

Anwendung.    Als  Surrogat  des  Kopaivabalsam. 

Gurgun  ist  ein  indisches  Wort 

Dipterocarpus  ist  zus.  aus  dtc  (doppelt),  icrepov  (Flügel)  und  xopicoc  (Fnicl: 
die  Frucht  ist  von  der  Röhre  des  Kelches  eingeschlossen,  und  von  dessen  / 
schnitten,  deren  zwei  ilügelartig  sind,  gekrönt. 


Gurke,  gemeine. 

(Gartengurke,  Kukumer.) 

Fructus  und  Semen  Cucumeris, 

Cucumis  sativus  L. 

Monoecia  Syngenesia,  —  Cucurbitaceae. 

Einjährige  der  Melone  sehr  ähnliche  Pflanze,  unterscheidet  sich  von  di« 
durch  die  zugespitzten  Lappen  der  etwas  weniger  rauhen  hochgrünen  Blätter,  ui 
die  mehr  in  die  Länge  gezogenen  meist  kleineren,  mehr  oder  weniger  mit  raul^ 
Warzen  besetzten  Früchte,  deren  Fleisch  stets  weiss  und  wässerig  ist  Un^ 
sind  sie  grün,  beim  Reifen  werden  sie  gelb,  z.  Th.  ins  Weisse,  Rothe  und  Bnud 
Es  giebt  mehrere  Varietäten.  —  In  Ostindien  einheimisch,  bei  uns  in  Gäit 
gezogen. 

Gebräuchlicher  Theil.  Die  Frucht,  resp.  deren  frisch  gepresstcr 
und  der  Same.  Der  Saft  hat  einen  schwachen,  nicht  unangenehmen  Genich 
faden  wässerigen,  süsslich  salzigen,  etwas  herben  Geschmack.  Der  Same  ist 
Melonensamen  sehr  ähnlich,  nur  etwas  kleiner  und  schmaler. 

Wesentliche  Bestandtheile.     In  dem  Safte  nach  A.  Strauss:  90}  W 
Eiweiss,  Zucker,  ätherisches  Oel,  verschiedene  Salze.     Der  Same  ist  nicht 
untersucht;  in  dem  gekeimten  fanden  E.  Schulze  und  J.  Barrieri  Glutami 
Asparaginsäure  und  Tyrosin.     Der  gegohrene  Saft  der  eingemachten  Gurke 
hält  nach  Marchand  Milchsäure  und  Buttersäure. 

Anwendung.     Der  Saft  als  kühlendes  Mittel  bei  Lungensucht;  äusse 
als  Kosmedkum  für  die  Haut;  der  Same  als  Emulsion  zu  den  Semna 
frigida  majora;  in  neuerer  Zeit  mit  Erfolg  gegen  Würmer.  —  Die  unreife  F 
als  Salat,  femer  eingemacht  mit  Salz,  Elssig  etc. 

Geschichtliches.    Hippokrates,  Theophrast  und  DiosKORmES  em 
der  Gurke  unter  dem  Namen  Zuxuoc,    Plinius,   Varro,    Vergo.  als  Cucu 
Srengel's  Annahme,  dass  des  Diosk.  KoXoxuvda  die  Gurke  sei,  hat  Fraas 
legt.     Das  Einmachen  der  Gurken  ist  auch  schon  sehr  alt,  indem  bereits 
NAEUS  davon  spricht. 

Cucumis  kommt  von  auuma  (ein  ausgehöhltes,   bauchiges  Gefiiss),  in  M 
auf  die  Form  der  Frucht 
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Gurke,  bittere. 

Frucius  Cucumeris  amarissimL 

Cucumis  amarissimus  Schrad. 

fC.  /aciniosa  Eckl.) 

Manoecia  Syngtnesia,  —  Cucurhiiaceae. 

Einjährige  Pflanze,  die  gleichsam  eine  Mittelform  zwischen  der  Koloquinte 
cnd  der  Wassermelone  ausmacht.  Von  der  Koloquinte  unterscheidet  sie  sich 
durch  den  Habitus,  indem  sie  in  allen  Theilen  grösser  und  auf  der  Oberfläche 
d)erall  mit  weichen,  wolligen  Haaren  besetzt  ist;  die  Stengel  sind  dicker,  die 
Fncht  doppelt  und  dreifach  oder  noch  grösser,  mehr  oder  weniger  kugelförmig, 
elliptisch,  die  Rinde  nicht  so  zähe  und  dauerhaft,  das  Fleisch  weiss,  je  nach  den 
Jahrgängen  mehr  oder  weniger  bitter,  immer  aber  weit  weniger  als  bei  der  Kolo- 
oiinte;  der  Same  doppelt  so  gross,  zusammengedrückt,  an  der  Spitze  von  zwei 
(leinen  Furchen  durchzogen,  der  Rand  dicker,  die  Farbe  blassgelb  und  braun, 
bimt  gezeichnet.  Mit  der  Wassermelone  kommt  sie  in  Habitus,  Form  und  Ueber- 
zug  der  Blätter  überein,  aber  der  Mittellappen  ist  mehr  hervorgezogen  und  zuge- 
^t2t,  der  Geruch,  zumal  der  jüngeren  Blätter  etwas  bisamartig;  Frucht  und  Same 
kleiner.  —  Im  südlichen  Afrika  einheimisch. 

Gebräuchlicher  Theil.  Die  Frucht.  Nees  von  Esenbeck  empfiehlt  näm- 
lich dieselbe  als  Ersatz  der  Koloquinte,  da  die  Pflanze  unser  Klima  im  Freien 
verträgt 

Wesentliche  Bestandtheile.  Wohl  derselbe  Bitterstoff  wie  in  der  Kolo- 
qjmte. 

Anwendung.     Bis  jetzt  noch  nicht. 


Gutta  Percha. 
(Gutta  Gettania,  G.  Taban,  G.  Tuhan  etc.) 
üebcr  die  Quellen  der  verschiedenen,  auf  der  Malayischen  Halbinsel  (Hinter- 
Isdiens)  gewonnenen  Arten  von  Gutta  hat  Murton,  Vorsteher  des  botanischen 
Gaitens  auf  Singapore,  auf  einer  Expedition  nach  Perak  genaue  Erkundigungen 
angezogen  und  darüber  folgenden  Bericht  abgestattet. 

Damach  gelangen  dort  fünf  Sorten  in  den  Handel:  Gutta  Soosoo,  G.  Taban, 
0.  Rambong,  G.  Singgarip  und  G.  Putih  Sundek. 

1.  Gutta  Soosoo.  Es  war  dem  Verfasser  unmöglich,  Exemplare  des 
Mottergewächses  zu  bekommen,  und  das  Einzige,  was  er  darüber  in  Erfahrung 
Dringen  konnte,  bestand  darin,  dass  der  Baum,  ausgenommen  im  Innern  von 
Perak,  total  vernichtet  ist  Die  Waare  besitzt  ein  festeres  Gefüge  als  G.  Taban, 
and  enthält  ein  wenig  Oel.  Auch  in  Bomeo  giebt  es  eine  G.  Soosoo,  die  aber 
^e  Alt  Kautschuk  ist. 

2.  Gutta  Taban  ist  die  des  Handels  und  das  Produkt  eines  schon  1837 
'Oti  W.  HooKER  unter  dem  Namen  Isonandra  Gutta  (Sapotaceae)  beschriebenen 
Baumes,  welchen  die  Botaniker  aber  jetzt  Dichopsis  Gutta  Benth.  nennen.  Es 
scheint,  dass  es  davon  in  Perak  zwei  Spielarten  giebt,  die  im  allgemeinen  Habitus 
^v  übereinstimmen,  von  denen  aber  die  eine  weisse  und  die  andere  rothe 
Biöthen  trägt  Die  Malayen  nennen  dieselbe  Ngiato  putih  und  Ngiato  merah, 
lUr  die  Edukte  beider  heissen  bei  ihnen  G.  Taban. 

^r  Gewinnung  des  Milchsaftes  fallt  man  den  Baum  1,5  bis  1,8  Meter  über 

19^ 
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dem  Boden  und  löst  in  Zwischenräumen  von  12 — 15  Centim.  die  Rinde  ab,  woraul 
der  Ausfluss  beginnt  und  eine  Stunde  anhält.  Den  Saft  erhitzt  man  eine  Stunde 
lang,  weil  er  sonst  zu  einer  spröden,  unbrauchbaren  Masse  eintrocknet  Wie  xie 
ein  Baum  zu  liefern  vermag,  konnte  Murton  nicht  genau  erfahren.  Der  Aussagt 
eines  dortigen  Kaufmanns  zu  Folge  soll  ein  starker  Baum  40  Catties  (ostindischei 
Handelsgewicht  k  =:  etwa  700  Grm.)  geben,  was  M.  flir  übertrieben  hält,  und  b< 
weiterer  Nachfrage  setzte  man  die  Ausbeute  auf  5 — 15  Catties,  keinenfalls  stcigi 
sie  auf  20  C.  Auf  besondere  Jahreszeiten  scheint  das  Anzapfen  der  Bäume  nicU 
beschränkt  zu  sein,  aber  zur  Zeit  der  Regenperiode  enthält  der  Saft  mehr  Wasse 
als  sonst  und  bedarf  zur  Austreibung  desselben  eines  längeren  Kochens. 

3.  Gutta  Rambong.  Nähert  sich  mehr  dem  Kautschuk  und  kommt  vd 
einem  Baum,  den  M.  gleichfalls  nicht  Gelegenheit  hatte  zu  sehen.  Zu  ihrer  Gi 
winnung  dient  nicht  der  Stamm,  sondern  die  Wurzel,  und  geschieht  deren  Ai 
zapfung  10 — 12  mal  im  Jahre.  Der  Saft  unterliegt  keiner  weiteren  Behandlung 
als  dass  man  ihn  von  selbst  eintrocknen  lässt.  Im  Handel  erscheint  er  dann  1 
Form  unregelmässiger  Streifen  von  rothbrauner  Farbe.  Da  die  Waare  ^"i^ 
Aehnlichkeit  mit  dem  Kautschuk  von  Assam  hat  und  dieses  von  ß'icus  eiasm 
kommt,  so  vermuthet  M.,  die  Quelle  der  G.  Rambong  möchte  derselbe  Baui| 
sein.  Unterstützt  wird  diese  Annahme  noch  dadurch,  dass  die  Beschreibunj 
welche  die  Eingeborenen  von  dem  Baume  machen,  ganz  auf  Ficus  elasHca  ^^sk 

4.  Gutta  Singgarip.  Stimmt  in  jeder  Beziehung  mit  der  G.  Soosoo  d^ 
Insel  Bomeo  überein.  Die  Mutterpflanze  ist  ein  grosser,  holziger  Kletterstraud 
mit  bis  zu  15 — 20  Centim.  dickem  Stamm.  Es  giebt  davon  zwei  Varietäten,  vci 
denen  die  eine  mit  sehr  dunkel  gefärbter  Aussenrinde,  auf  welcher  sich  helle] 
Warzen  befinden,  und  die  auf  der  inneren  Fläche  roth  aussieht,  bekleidet  i^ 
während  die  andere  eine  aussen  hell  korkfarbige,  längsfurchige,  innen  hellgelli 
Rinde  hat  Femer  ist  die  Frucht  der  einen  apfelförmig,  die  der  andern  birj 
förmig,  beide  aber  essbar  und  sehr  beliebt  Allem  Anschein  nach  ist  die^ 
Pflanze  eine  Art  der  Gattung  Wüloughbeia  (Apocyneae).  Das  Edukt  der  dunke 
rindigen  Varietät  wird  fUr  das  beste  gehalten;  zu  seiner  Gewinnung  dient  d^ 
Stamm.  Jedes  Exemplar  liefert  5— -10  Catties.  Der  Saft  sieht  frisch  etwa  m^i 
sauer  gewordene  Milch  aus;  zu  seiner  Gerinnung  setzt  man  Salz  oder  Salzwass^ 
zu.  In  dem  Zustande,  wie  diese  Gutta  aus  den  ersten  Händen  kommt,  ist  si 
eine  weiche,  schwammige  und  sehr  feuchte  Masse. 

5.  Gutta  Putih  oder  Sundek.  Kommt  wie  No.  2  von  einer  DUkopsis  un 
wird  auch  ebenso  gewonnen.  Sie  ist  weisser  und  schwammiger  als  G.  Tabai 
und  hat  kaum  den  dritten  Theil  des  Wassers  der  letztem. 

Eine  sogen.  Gutta  Akolian  soll  in  Java  und  Sumatra  von  Isonandt 
MatUyana  gewonnen  werden. 

Wie  man  aus  Vorstehendem  ersieht,  bedürfen  diese  Naturprodukte  in  Bexi^ 
auf  Herkunft,  Gewinnung  u.  s.  w.  noch  mancher  Aufklärung. 

Allgemeine  Eigenschaften  der  Gutta  Percha.  Es  sind  meist  mehne^ 
Kgrm.  schwere,  trockene,  harte,  lederartig  zähe  Brote  von  blätterigem  Gefugt 
schmutzig  röthlichweissscheckiger  Farbe,  schwachem,  an  Leder  erinnerndem  Cr^ 
ruche,  leichter  als  Wasser,  bei  43°  etwas  erweichend,  bei  65°  so  erweichcnti 
dass  die  Masse  in  jede  beliebige  Form  gebracht  werden  kann,  und  beim  Erkaltcj 
kehrt  die  frühere  Härte  und  Steifheit  wieder  zurück.  In  höherer  TeropentJ 
verhält  sie  sich  wie  das  gewöhnliche  Kautschuk;  das  Destillat  enthält  über  je 
eines  flüssigen  Kohlenwasserstoffes.     Wasser,  Weingeist  und  Aether  wirken  nM 
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vmg  ein;  Terpenthinöl,  Steinkohlenöl,  Kautschuköl,  Schwefelkohlenstoff,  Chloro- 
bm  lösen  vollständig  und  hinterlassen  beim  Verdunsten  das  Gelöste  wieder  mit 
den  vorigen  Eigenschaften. 

Wesentliche  Beslandtheile.  Chemische  Untersuchungen  der  Gutta  Percha 
\aben  angestellt:  Adriani,  Arppe,  Maclagan,  Payen,  Soubeiran  u.  A.  Wasser 
entzieht  ihr  nur  Spuren  einer  organischen  Säure  und  etwas  Extraktivstoff;  dann 
Alkohol  von  0,823  ein  geruchloses  Harz;  hierauf  Aether  ebenfalls  ein  Harz, 
durch  diese  3  Behandlungen  verliert  sie  aber  nur  wenig  an  Gewicht  und  stellt 
mm  eiiftn  Kohlenwasserstoff  =  C^Hj  q  dar.  Nach  Payen  entzieht  kochender 
absoluter  Alkohol  oder  kalter  Aether  der  Droge  14 — 16^  und  diese  sind  ein 
amorphes  Harz  (Fluavil,  4 — 6})  und  ein  krystallinisches  Harz  (Alban  oder 
Irystalban,  8 — 10  J)  Der  Rest  (ca.  75 — 85^),  die  reine  Gutta,  ist  weiss,  un- 
durchsichtig oder  halbdurchscheinend,  bei  -h  10  bis  30°  biegsam,  zähe,  wenig 
elastisch;  wird  über  50°  weich  und  klebrig,  bei  100°  teigig,  dann  flüssig,  löst 
ach  wenig  in  kaltem,  mehr  in  heissem  Benzol,  Terpenthinöl,  leicht  in  Chloroform 
cnd  Schwefelkohlenstoff. 

Anwendung.  Aehnlich  wie  Kautschuk,  vor  dem  sie  aber  noch  den  Vorzug 
iKtt  in  der  Wärme  in  jede  beliebige  Form  gebracht  zu  werden,  die  sie  auch  beim 
Erkalten  beibehält.  —  Bezüglich  des  Vulkanisirens  s.  den  Artikel  Kautschuk. 

Isonandra  ist  zus.  aus  Cooc  (gleich)  und  dvrjp  (Mann,  Staubgefäss);  die  Fäden 
ilkf  12  Staubgefässe  haben  gleiche  Länge. 

Willoughbeia  ist  benannt  nach  Fr.  Willoughby,  geb.  1635  zu  Middleton, 
Xamrforscher,  gest.  1672;  schrieb  über  Saftbewegung. 

Sämmtliche  obige  Drogennamen  sind  malayisch. 


Balata  heisst  ein  Ersatz  für  Gutta  Percha,  welcher  von  dem  sogen.  Stem- 
^^slbaom  (Sapota  Mülleri  Blume)  an  den  Ufern  des  Orinoko  und  Amazonas 
'pvonnen  wird.  Jeder  Baum  liefert  jährlich  nur  ^  bis  \  Kgrm.  Ist  geschmack- 
fe  riecht  wie  Gutta  Percha,  wird  bei  50**  plastisch,  schmilzt  bei  150°,  löst  sich 
•ciwcisc  in  Alkohol,  Aether,  völlig  in  warmem  Terpenthinöl,  Benzol,  Schwefel- 
tcLIenstoff;  Aetzalkalien  und  conc.  Salzsäure  wirken  nicht  ein,  conc.  Salpetersäure 
-2d  Schwefelsäure  aber  heftig. 


Gyrophore. 
Gyrophora  pustulata  Ach. 
(Liehen  puitulatus  L.,  Umbüicaria  pustulata  Hoffm.) 
Cryptogamia  Lichems»  —  Parmeluueae. 
Thallus  blattartig,  lederartig-knorpelig,  schildförmig,  einblättrig,  unten  frei, 
^u  Apothedum  fast  schüsselförmig,  angewachsen,  festsitzend,  mit  einer  schwarzen, 
c^'orpelaitigen  Haut  bekleidet,  welche  eine  weisses,  ziemlich  dichtes  Parenchym 
^-achliesst,  mit  warziger  oder  rundlicher,  kreisförmig  gestalteter  und  gerandeter 
^'*-cibe*    Die  Merkmale  der  Art  bestehen  in  dem  graulich-braunen,  blätterartigen, 
einigen  Thallus,  der  vielfach  unregelmässig  blasig  aufgetrieben,  gleichsam  mit 
?c<teQ  besetzt   ist,   und   überdem   viel   kohlschwarzen  Keimstaub,    nur  selten 
^  Sdieinfrüchte  trägt  —  In  Gebirgen  sehr  verbreitet 
Oebrättchlicher  Theil.    Die  ganze  Flechte. 

Wesentliche   Bestandtheile.      Nach    Stenhouse:    eine    eigenthümliche 
^csse,  bystallinische,  geruch-  und  geschmacklose  Säure  (Gyrophorsäure). 
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Anwendung.    In  der  Färberei. 

Wegen  Liehen  s.  den  Artikel  Becherflechte.  i 

Gyrophora  ist  zus.  aus  ^upoc  (Kreis)  und  Oepetv  (tragen);  in  Bezug  auf  ^ 
Form  des  Apothecium. 

Umbilicaria  von  umbilüus  (Nabel);  der  Thallus  ist  auf  dem  Körper,  welcl 
ihn  trägt,  durch  einen  nabeiförmigen  Mittelpunkt  befestigt. 


Haarstrang,  bergliebender. 

(Augenwurzel,  kleine  Bergpetersilie,  Grundheil,  Hirschpeterlein,  Vielgut) 
Radix,  Herta  und  Semen  (Fructus)  Oreoseüni^  Apii  morUani, 

Ptucedanum  Oreoselinum  Mönch. 
(Athatnanta   Oreoselinum  L.,   Oreoselinum  Ugitimum  M.  v.  Bieb.,  ScUnum  Orn 

linum  Scop.) 
Pentandria  Digynia,  —  Umbelliferae, 

Perennirende  Pflanze  mit  60 — 90  Centim.  hohem,  glattem,  gestreiftem,  ol 
ausgebreitet  ästigem  Stengel.  Die  Wurzelblätter  sind  gross,  gestielt,  roehrfj 
zusammengesetzt,  ihre  Blättchen  etwas  von  einander  entfernt  stehend,  eifon] 
mehrfach  und  mehr  oder  weniger  tief  eingeschnitten,  oft  etwas  abwärts  gerich 
glänzend,  die  Segmente  breiter  oder  schmaler,  stumpf  oder  spitz,  mit  weisslicl 
Punkten  an  den  Zähnen,  die  Spindelglieder  geknickt  und  bogenförmig; 
Stengelblätter  sind  minder  zusammengesetzt,  kommen  aber  sonst  mit  den  untd 
überein.  Die  grossen  flach  ausgebreiteten  Dolden  stehen  am  Ende  des  Steng 
haben  vielblättrige,  allgemeine  und  besondere  Hüllen,  gleichförmige  weisse, 
fangs  z.  Th.  röthliche  Blümchen  und  hinterlassen  flach  eirunde,  etwa  4  Mill 
lange  und  6  Millim.  breite  hellbraune  Früchte.  —  Ziemlich  häufig  an  trock 
sandigen,  etwas  grasigen  Plätzen,  in  Waldungen,  zumal  auf  Gebirgen. 

Gebräuchliche  Theile.    Die  Wurzel,  das  Kraut  und  die  Frucht 

Die  Wurzel,  von  kräftigen  Pflanzen  im  Frühjahr  zu  sammeln,  ist  spin 
förmig,  z.  Th.  etwas  ästig,  fasrig,  oben  iinger-  bis  daumendick,  20 — 30  Cen 
lang  und  länger,  z.  Th.  mehrköpflg,  und  mit  einem  ablösbaren  Schöpfe 
bräunlichen  Fasern  (die  an  der  trocknen  Wurzel  häufig  fehlen)  besetzt  Fr 
ist  sie  aussen  weisslichgelb,  auch  etwas  graubraun,  innen  weisslich,  trocken  g\< 
der  Pimpinelle  oben  geringelt,  nach  unten  der  Länge  nach  und  theilweise  scj 
gerunzelt.    Riecht  und  schmeckt  aromatisch,  pomeranzen-  und  petersilienartij 

Das  Kraut  besitzt  den  Geruch  und  Geschmack  der  Wurzel. 

Die  Frucht  schmeckt  scharf  brennend  gewürzhaft  und  bitter 

Wesentliche  Bestandtheile.    In  allen  Theilen  ätherisches  Oel.     In 
Wurzel  und  den  halbreifen  Samen  fand  Winckler  ein  krystallinisches  bttterkrati 
des  Glykosid.     (Athamantin).     Das  Kraut   liefert  durch  Destillation  ein  «i 
holderähnlich  riechendes  Oel,  das  wesentlich  ein  Kohlenwasserstoff  ist. 

Verwechselungen.  Die  sehr  ähnliche  Wurzel  der  PhnpirnUa  Siijct/^ 
schmeckt  nicht  bitter.  Die  ähnlichen  Blätter  des  Siiaus  pratensis  haben  k^ 
geknickten  Spindelglieder  und  lanzetdiche  Lappen. 

Anwendung.    Obsolet 

Geschichtliches.  Die  Pflanze  wurde  in  den  Arzneischatz  einer:  I 
weil  man  sie  ftLr  das  'OptoveXtvov  des  Dioskorides  hielt,  worin  man  abci  \t 
denn  dieses  ist  Seseli  annuum  L.    Die  alten  deutschen  Aerzte  schfttiten  sie  i 
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boch,  wie  schon  der  Name  Fofychresium  andeutet,  unter  dem  sie  Valerius 
CosDus  aufführt,  und  wovon  das  deutsche  Vielgut  eine  Uebersetzung  ist.  Ob- 
gidch  in  neuem  Zeiten  Murray,  Sprengel  und  Geiger  auf  dieses  kräftige  vater- 
ländische Gewächs  aufmerksam  machten,  so  ist  dasselbe  doch  bis  jetzt  unbeachtet 
geblieben. 

Pcucedanum  ist  zus.  aus  neuxi)  (Fichte)  und  Savo?  (niedrig),  also  kleine  Fichte; 
man  gewann  in  früheren  Zeiten  daraus  (resp.  aus  dem  nahestehenden  Peucedanum 
otBcinale,  worauf  sich  das  üeuxedavov  der  Alten  speciell  bezieht)  ein  Balsamharz, 
ton  starkem,  einigermaassen  an  Fichtenharz  oder  Terpenthin  erinnerndem  Gerüche 
iPiosR.  in.  76).  Ohne  Zweifel  veranlassten  auch  die  schmalen,  linienförmigen 
Blatter,  welche  man  mit  denen  der  Fichte  verglich,  zu  obiger  Benennung. 

Oreoselinum  zus.  aus  6poc  (Berg)  und  orjXivov  (Eppich,  Petersilie),  in  Bezug 
auf  den  Standort. 

Wegen  Athamanta  s.  den  Artikel  Bärenwurzel. 

W^en  Apium  s.  den  Artikel  Petersilie. 

Selinum  von  aeXi^vr}  (Mond),  in  Bezug  auf  die  Form  der  Frucht;  oder  auch 
von  lünz  (Glanz),  in  Bezug  auf  die  Blätter. 


Haarstrang,  officineller. 

(Himmeldill,  Rossfenchel,  Saufenchel,  Schwefelwurzel.) 
RcuUx  Ftucedani,  Foeniculi  porcini, 
Peucedanum  officinaU  L. 
(Selinum  Peucedanum  Wigg.) 
Pentandria  Digynia,  —  Umbelliferae. 
Perennirende  Pflanze  mit  0,6 — 1,2  Meter  hohem,    aufrechtem,    gestreiftem, 
glattem  Stengel,  grossen,  mehrfach  zusammengesetzten,  zuletzt  in  drei  3—7  Centim. 
^e,  linienfbrmige,  glatt,  blassgelblich-grüne  Blättchen  oder  Lappen  getheilte 
^r.    Die   am  Ende    der  Zweige   stehenden  Dolden  sind  gross,  flach,   nicht 
|«irangen;  die  wenigen  Blättchen  der  allgemeinen  Hülle  hinfällig,  die  der  be- 
igem Hüllen   sind  zahlreich,  klein,  pfriemförmig.     Die  Blumen  klein,  blass- 
2tib,  die  Früchte  oval-länglich,  an  der  Spitze  ausgerandet,  flach  gedrückt,  breit 
gtrandct,  gelb  oder  braun.  —  Auf  Wiesen  und  in  Wäldern  des  südlichen  und 
Jöittlcren  Europa. 

Gebräuchlicher  Theil.    Die  Wurzel,  von  kräfldgen  mehrjährigen  Pflanzen 

>m  Frühjahr  zu  sammeln;  ist  cylindrisch,  ästig,  oben  oft  5  Centim.  dick,  mehr- 

^op%  mit  braunen  Fasern  besetzt  (die  vor  dem  Trocknen  abgeschnitten  werden), 

P-^  Centim.    lang,    aussen    schwarzbraun,    geringelt,    innen    blassgelb;    die 

«iickeren  älteren    Stücke    sind  z.  Th.  höher  gelb  gefärbt,  im  frischen  Zustande 

Äeischig,  milchend;  getrocknet  leicht,  locker,  mehr  oder  weniger  porös,  mit  etwas 

fiöhcr  gelben  glänzenden  Harzpunkten  untermengt.    Die  Wurzel  riecht  im  frischen 

Zustande  heftig,  widerlich,  gleichsam  schwefelartig,  ranzig,  was  sich  durch  Trocknen 

'"«Iwcise  verliert;  der  Geschmack  ist  scharf  widerlich,  gleichsam,  salzig  bitter. 

Wesentliche  Bestandtheile.     Nach  Schlatter:  ätherisches  Oel,  eigen- 

*£umlicher  krystallinischer  brennend  kratzend  schmeckender  Stoff"  (Peucedan  in), 

""^arkmcbl,  Harz,  Gummi  etc.    Nach  Wagner  ist  das  Peucedanin  identisch  mit 

'^cm  in  der  Meisterwurzel  vorkommenden  Imperatorin. 

Anwendung.     Ziemlich  obsolet;  höchstens  noch  in  der  Thierheilkunde. 
(»eschichtliches  etc.  s.  den  vorigen  Artikel. 
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Haarstrang,  starrer. 

(Grosse  Bergpetersilie,  Hirschwurzel.) 

Radix  und  Semen  (Fructus),  Cervariae  nigrae^  Gentianae  nigrai, 

I^ucedanum  Cervaria  Cuss. 
(Athamanta  Cervaria  L.,  Cervaria  gUmca  Gaud.,  C  rigidaMöifCH,  C  Rivini  Gakts^ 

LigusHcum  Cervaria  Spr.,  Seiinum  Cervaria  Crtz.) 
Pentandria  Digynia.  —  Umheüiferae, 

Perennirende  Pflanze  mit  0,6 — 1,2  Meter  hohem,  starkem,  aufrechtem,  ge- 
furchtem und  gestreiftem,  glattem,  oben  ästigem  Stengel.  Wurzelblättcr  zahlreich, 
gestielt,  gross,  dreifach  gefiedert,  die  Blättchen  steif,  fast  lederartig,  unten  netzartig 
geädert,  glatt,  glänzend,  eiförmig,  stachelspitzig  gezähnt;  die  Stengelblätter  sind 
nur  wenige  und  diese  wieder  zusammengesetzt,  z.  Th.  viel  kleiner,  ungestielt,  mit 
häutigen  Scheiden.  Die  grossen  flachen,  vielstrahligen  Dolden  stehen  am  Ende 
des  Stengels,  haben  vielblätterige  allgemeine  und  besondere  Hüllen,  deren  lanzeu- 
liehe  Blättchen  an  den  ersten  zurtlckgeschlagen  sind.  Die  Blüthen  röthlichweiss 
oder  weiss,  die  Früchte  länglich-oval,  zusammengedrückt,  gelbbraun.  —  Auf 
sonnigen,  grasigen  Hügeln,  an  Wegen,  in  WeinbergeiL 

Gebräuchliche  Theile.    Die  Wurzel  und  die  Früchte. 

Die  Wurzel,  von  kräftigen,  starken  Pflanzen  im  Frühjahre  zu  sammeln,  ist 
spindelförmig,  oben  finger-  oder  daumdick,  20 — 30  Centim.  lang,  schwärzlich 
dunkelgraubraun,  mit  einem,  selten  mehreren  kurzen  Wurzelköpfen,  an  denen 
dunkelbraune,  steife,  sparrige,  starke,  schweinsborstenähnliche  Fasern  sitzen;  der 
Wurzelhals  ist  geringelt,  nach  unten  die  Wurzel  im  getrockneten  Zustande  der 
Länge  nach  gerunzelt,  hie  und  da  mit  Warzen  besetzt,  innen  schmutzig  weiss  oder 
gelblich,  von  orangefarbigen  Harztheilen  durchdrungen;  sie  riecht  und  schmeckt 
stark  aromatisch  harzig. 

Die  Früchte  besitzen  denselben  Geruch  und  Geschmack. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Aetherisches  Od,  Harz.  Nicht  näher  unter- 
sucht 

Verwechselung  mit  der  Bärenwurzel  ist  bei  Vergleichung  beider  Be« 
Schreibungen  leicht  zu  erkennen. 

Anwendung.  Nur  noch  in  der  Thierheilkunde.  Soll  stark  auf  den  Han^ 
wirken  und  wurde  früher  in  der  Wassersucht  gerühmt 

Sie  ist  nach  Sprengel  der  zweite  Aauxoc  des  DiosKORmBS  (s.  auch  deri 
Artikel  Ammei,  grosser). 

Der  Name  Hirschwurzel  bezieht  sich  auf  die,  nach  Art  der  Hirschgeweihe 
sparrig  stehenden  steifen  Wurzelfasem. 

Wegen  Ligusticum  s.  den  Artikel  Liebstöckel. 


Habichtskraut. 

(Mausöhrchen,  Nagelkraut) 

Radix  und  Herba  PUosellae^  Auriculae  muris, 

Hieracium  Filosella  L. 

Syngenesia  Aequalis,  —  Compositae. 

Perennirende   Pflanze   mit  dünner,    horizontal   laufender,    stark   befasertcr. 

brauner  Wurzel,  die  mehrere  im  Kreise  liegende  3 — 5  Centim.  lange,  gcstieUe. 

verkehrt  eiförmige,  längliche,  stumpfe,  ganzrandige,  mit  zerstreuten  langen  Haartn 

besetzte  und  gewimperte,  oben  hochgrüne,  unten  weissfilzige  Blätter,  und  faden- 
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fgaä^  lang  behaarte  Ausläufer  treibt,  die  mit  ähnlichen  abwechselnd  sitzenden 
Ssttem  versehen  sind.  Die  Blumenköpfchen  stehen  einzeln  auf  einem  15 — 3oCentim. 
xhcn,  aufrechten  dünnen,  abstehenden  Schaflci  sind  bis  25  Millim.  breit,  hell- 
|e!b,  und  ihre  Hülle  besteht  aus  dachziegelig  geordneten,  mit .  schwärzlichen 
Haaren  besetzten  Blattschuppen.  Die  Zungenblümchen  sind  an  der  Spitze 
^nbnig^  die  oberen  ganz  gelb,  die  äusseren  randständigen  unten  purpurroth  ge- 
s&eül  Die  kleinen  braunen  Achenien  tragen  einen  langen  haarigen,  ausgebreiteten 
Pappos.  —  Häufig  an  trockenen  grasigen  sandigen  Orten,  am  Rande  der  Wälder, 
uf  Dämmen  etc. 

Gebräuchliche  Theile.  Die  Wurzel  und  das  Kraut;  beide  sind  geruch- 
^  die  Wurzel  schmeckt  ziemlich  rein  und  stark  bitter,  das  Kraut  weniger,  zu- 
JBch  herbe. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Bitterstoff,  eisengrünender  Gerbstoff.  Die 
Kiden  vorhandenen  Analysen,  nämlich  der  Wurzel  von  Schrader  und  des  Krautes 
m  C.  Sprengel,  sind  wertlilos. 

Verwechselung  mit  Hieracium  dubium  und  H,  Auricula  erkennt  man 
icafl,  dass  diese  beiden  kleinere  Blumenköpfe  haben,  und  dass  dann  mehrere 
iBf  einem  gemeinschaftlichen  Stiele  oder  Schafte  stehen. 

Anwendung.     Ehemals  gegen  Wechselfieber. 

Geschichtliches.  Die  alten  griechischen  und  römischen  Aerzte  scheinen 
iese  Pflanze  nicht  benutzt  zu  haben;  wohl  aber  gebrauchte  man  sie  im  Mittel- 
liier,  and  bereits  spricht  die  Aebtissin  Hildegard  davon.  Die  deutschen  Aerzte 
ics  16.  Jahrh.  verordneten  sie  gegen  das  Quartanfieber  als  ausgepressten  Saft 

Hieracium  konmit  von  UpaE  (Habicht) ;  man  ersann  nämlich  die  Fabel,  dieser 
i^czd  schärfe  mit  dem  Safte  des  Krautes  seine  Sehkraft  Die  Alten  unterschieden 
;  Alten  lEpaxiov,  ein  kleines  und  ein  grosses,  beide  gleichfalls  Syngenesisten,  aber 
^  entere  ist  Scorzonera  resedifolia  L.,  und  das  letztere  Tragopogon  picroides  L. 


Hafen 
Semen  (Fructus)  Avenae. 
Avena  sa/wa  L. 
Tria$idria  Digynia,  —  Gramueae. 
Einjährige  Pflanze  mit  faseriger  Wurzel,  welche  0,6 — 1,0  Meter  hohe,  aufrechte, 
P^^roite,  glatte  Halme  treibt;  die  Blattscheiden  sind  glatt,  gestreift  und  bekleiden 
i>i  den  ganzen  Halm;  die  Blätter  am  Rande  und  auf  beiden  Seiten  scharf.    Die 
^i^  ist  sparrig  ausgebreitet,   15 — 20  Centim.  lang;  ihre  Aeste  entspringen  ge- 
«ohnüch  zu  5 — 6  aus  dem  untern  Knoten  der  Spindel  (rcuhis),  sind  wieder  ästig  und  r 
"Wechselnd  nach  einer  Seite  gerichtet;  die  Aehrchen  hängend,  zweiblüthig,  mit 
^  kleinem  Ansatz  eines  dritten  Blüthchens.    Die  Klappen  sind  lang  zugespitzt 
'^i  länger  als  die  Blüthchen;  die  Spelzen  blattartig,  (Üe  untere  mit  einer  auf 
^  Rücken  entspringenden  gedrehten  Granne  versehen.    Die  Frucht  ist  länglich, 
^  stielitind,  auf  dem  Bauche  mit  einer  Furche  versehen  und  von  den  Spelzen 
^  eingeschlossen,  aber  firei.  —  In  den  kälteren  Gegenden  Europa's,  selbst  in 
3tr  arktischen  und  subarktischen  Zone  häufig  kultivirt;  die  ursprüngliche  Heimath 
^-  axh  unbekannt 

Gebräuchlicher  Theil.    Die  Frucht 

^'«entliehe   Bestandtheile.      Durchschnittlich   in    100:    44  Stärkmehl, 
n  Kleber,  3  Gummi,  5  Zucker,  5  Fett,  3  Mineralstoflfe. 


29S  Hahnenfuss. 

I.  B.  Norton  erhielt  aus  dem  Hafer  eine  eigenthümliche,  in  Wasser  Icich 
lösliche,  in  der  Hitze  nicht  koagulirbare  Proteinsubstanz  (A  venin).  Journtt  faro 
in  der  Fruchtschale  einen  angenehm  aromatischen,  der  Vanille  ähnlich  riechendec 
harzähnlichen  Stoff;  und  O.  Serullas  giebt  an,  aus  einem  Bestandthetle  de 
Hafers,  den  er  Aveniin  nennt  und  der  vielleicht  mit  dem  Avenin  identisch  h 
das  Vanille-Aroma  erzeugen  zu  können. 

Anwendung.  Roh,  meist  aber  geschält  (als  sogen.  Hafergrütze,  Haferken 
Avena  excorticata)  in  Abkochungen  verwendet.  Das  Mehl  dient  zu  Umschläge 
in  ärmeren  Distrikten  zum  Brotbacken.  Der  meiste  Hafer  wird  aber  von  d< 
Pferden  konsumirt    Geröstet  bildet  er  eins  der  vielen  Kaffee-Surrogate. 

Den  Hafer  nannten  die  Griechen  Bpo|jLoc,  die  Römer  schon  Avena,  Das  crs 
Wort  steht  jedenfalls  in  nahem  Zusammenhange  mit  ßpmfiA  (Nahrung). 

lieber  das  Stammwort  von  Avena  sind  die  Meinungen  getheilt  Man  leit 
nämlich  ab  vom  celtischen  aUn  oder  etan  (essen);  die  Gelten  lernten  den  Hai 
erst  durch  die  Germanen  kennen,  daher  man  auch  auf  €uhena  (Fremdling)  vt 
fallen  ist.  Andere  Ableitungen  sind:  von  avire,  di^iiai,  aietv  (wehen,  wegwehei 
weil  die  Pflanze  vom  Winde  leicht  bewegt  wird;  oder  von  avere  (gesund  seil 
weil  der  Hafer  eine  gesunde  Speise  ist;  oder  von  avere  (nach  etwas  begierig  sei^ 
weil  er  vom  Vieh  gern  gefressen  wird. 


Hahnenfuss,  giftiger. 

(Böser  Ranunkel,  Froscheppich.) 

Herta  Ranunculi  palustris* 

Ranuncuhis  sceieraius  L. 

Pofyandria  Fofygynia,  —  Ranunculeae, 

Einjährige  Pflanze  mit  0,30 — 0,60  Meter  hohem  und  höherem,  aufrechte 
ästigem  Stengel;  die  unteren  Blätter  sind  handartig  getheilt  und  am  Rande  e 
geschnitten  gekerbt,  die  oberen  dreitheilig  mit  linienförmigen  Segmenten.  I 
kleinen  zahlreichen  gelben  Blümchen  haben  einen  zurückgeschlagenen  Re!« 
und  hinterlassen  die  Früchtchen  zu  einem  länglich -eiförmigen  Köpfchen  m 
einigt.  —  In  Gräben,  Sümpfen,  an  den  Ufem  der  Flüsse  und  Teiche. 

Gebräuchlicher  Theil.  Das  Kraut,  welches  einen  sehr  scharfen  Geschro« 
besitzt.  Die  Wurzel  soll  fast  gar  nicht  scharf  sein,  dagegen  die  Theile  je  weil 
nach  oben  an  der  Pflanze  schärfer  werden.  Die  Fruchtknoten  sollen  am  schiufsti 
sein.  Beim  Zerquetschen  und  Kochen  des  Krauts  erhebt  sich  ein  scharj 
stechender  Dunst  und  durch  Destilliren  mit  Wasser  erhält  man  ein  sehr  schar! 
Destillat,  welches  nach  einiger  Zeit  scharfe  kampherartige  Krystalle  ablagert. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Scharfes  ätherisches  Gel.  Hiervon  ^| 
schon  1785  ToEBEiN  Nachricht;  genauer  wurde  es  1860  von  Erdbiann  unter^url 
Dieses  Gel  verliert  aber  bald  seine  Schärfe,  indem  es  sich  in  Anemonin  u| 
Anemonsäure  umwandelt,  von  denen  das  erstere  nur  wenig  scharf,  die  letet^ 
ganz  geschmacklos  ist. 

Anwendung.  Ehedem  frisch  als  blasenziehendes  Mittel.  Beim  Trockn 
des  Krauts  geht  die  Schärfe  verloren,  was  also  nach  Erdmann  weniger  auf  eH 
Verflüchtigung  des  Oeles,  als  vielmehr  auf  einer  Zersetzung  desselben  beruht 

Ranunculus  von  rana  (Frosch),  d.  h.  kleine  Pflanze,  welche  in  Gemein v^  1 
von  Fröschen  in  Sümpfen  vorkommt;  die  meisten  Arten  lieben  nassen  Stand«^ 
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Hahnenfuss,  kugeliger. 
(Trollblume.) 
Flores  Troüiu 
Trollius  europaeus  L. 
Polyandria  Poiygynia,  —  Ranunculeae, 
Perennirende  Pflanze  mit  aufrechtem,  meist  einfachem,  glattem,  meist  fuss- 
kohem  und  höherem  Stengel;    die  Wurzelblätter  sind  langgestielt,    bandförmig 
änftfaeilig,  die  Segmente  dreispaltig  eingeschnitten  gezähnt  und  glatt,  die  Stengel- 
blätter stehen  abwechselnd  ohne  Sdel.     Die  schöne  grosse  kugelige  goldgelbe' 
Käme  aufrecht  am  Ende  des  Stengels,  hat  12—15  ^^  ^^^^  Reihen  stehende,  ver. 
kehrt  eiförmige,  gefärbte  Kelchblätter  (nach  L.  Blumenblätter),  und  9—10  ge- 
ftidte,  flache,   linienförmige,   gekrümmte,  an  der  Basis  durchbohrte  Nektarien. 
Die  Früchte  bilden   viele,  in  ein  Köpfchen  vereinigte,  kleine,  eiförmige,  spitze, 
QDvärts  gekrümmte,  vielsamige  Balgkapseln.  —  Hie  und  da  auf  Bergwiesen  und 
Alpen. 

Gebräuchlicher  Theil.    Die  Blumen. 
Wesentliche  Bestandtheile.  ? 
Anwendung.     Ehemals  gegen  Skorbut. 

Von  der  Wurzel  wird  angegeben,  sie  sei  mit  der  schwarzen  Nieswurzel 
wrwechselt;  sie  ist  aber  braun,  dünnfaseriger,  der  Kopf  kürzer  als  der  des  Helle- 
koras,  stärker  mit  kürzeren,  mehr  verästelten  Fasern  besetzt,  im  trockenen  Zu- 
sUnde  geruchlos  und  fast  geschmacklos. 

Trollius  vom  altdeutschen  trol  oder  troUn  (d.  i.  etwas  Rundes,  Kugeliges),  in 
Bezug  auf  die  fast  kugelige  Form  der  Blumenkrone.    Der  Name  wurde  dieser 
.  Wanze  zuerst  von  C.  Gesner  gegeben. 

L 

\  

I  


Hahnenüiss,  scharfer. 

(Gemeiner  Wiesenranunkel,  Kleine  Schmalzblume.) 
Herta  Ranunculi  pratensis, 
RanuncuUs  <uris  L. 
Folyandria  Polygynia,  —  Ranunculae, 
Perennirende  Pflanze;  Stengel  30—60  Centim.  hoch  und  höher,  ästig,  gestreift; 
Wnnelblatter  bandartig   getheilt,    ihre  Segmente  fast  rhombisch,    scharf  einge- 
<bBtten,  gezähnt,  die  Stengelblätter  kleiner  und  die  obersten  dreitheilig  mit  schmal 
«nnenfönnigcn  Abschnitten;   die   glänzend   gelben  Blumen  stehen  am  Ende  der 
Ziogc  auf  runden  (nicht  gefurchten)  Stielen,  und  hinterlassen  auf  nacktem  Frucht- 
^cn  die  linsenartig   zusammengedrückten,  geränderten  Früchtchen,  mit  einem 
^'^öBen,  etwas  gekrümmten  Schnabel  versehen.  —  Sehr  gemein  auf  Wiesen. 
Gebräuchlicher  Theil.    Das  Kraut;  es  schmeckt  sehr  scharf. 
Wesentlicher   Bestandtheil.     Flüchtiges,  scharfes  Oel.     Bedarf  näherer 
^ntenadnmg. 

Anw  cn  düng.    Veraltet. 

Wegen  Verwechselung  der  Wurzel  mit  der  des  officinellen  Baldrians  s.  d. 


i 
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Hahnenkamm. 

(Ackenrodel,  Wiesenklapper,  Wiesenrodel.) 

Herba  Cristae  gaüi, 

Rhinanthus  Crista  gaüi  L. 

(Aiectorolophus  Crista  galü  M.  R.) 

Didynamia  Angiospemda,  —  Scrophulariaceae. 

Einjährige  Pflanze  mit  kleiner,  ästig-faseriger,  weisslicher  Wurzel,  handhol^ 
bis  60  Centim.  hohem,  aufrechtem,  einfachem  oder  ästigem  glattem,  z.  Th.  ij 
geflecktem,  auch  etwas  behaartem,  4  kantigem  Stengel  und  ähnlichen  gegenü^ 
stehenden  aufrechten  Zweigen;  gegenüber  stehenden,  sitzenden,  lanzettlichen, 
sägten,  glatten  oder  kurz  und  zart  behaarten  Blättern,  mit  schief  und  paral 
laufenden  Nerven  und  unten  sehr  zierlich  fein  geädert  Die  oberen  blutig 
ständigen  Blätter  sind  breiter,  eiförmig,  z.  Th.  fast  herzförmig-länglich  zugespj 
Die  Blüthen  stehen  einzeln  achselig  gegenüber,  gegen  die  Spitze  der  Sten 
sehr  genähert  und  bilden  einseitige  beblätterte  Aehren.  Der  grosse  aufgeblas 
Kelch  ist  rundlich  zusammengedrückt,  4  spaltig,  blass  gelbgrünlich,  netzartig 
ädert,  glatt  oder  zottig  behaart,  stehenbleibend;  die  gelbe  Blumenkrone  n 
lippig,  meist  länger  als  der  Kelch.  —  Häufig  auf  Wiesen,  Aeckem  in  Waldung 

Gebräuchlicher  Theil.    Das  Kraut;  es  ist  geruchlos,  schmeckt  £ule  kri 
artig  salzig,  schwach  herbe  und  bitterlich. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Bitterstoff,  eisengrünender  Gerbstoff, 
nicht  näher  untersucht.  Der  Same  enthält  nach  H.  Ludwig  8}  eines  fet^ 
grünlichen,  thranartig  riechenden  Oeles,  Zucker  und  einen  farblosen  krystallinisc^ 
bitterlich-süss  schmeckenden  Körper  von  glykosidartiger  Natur  (Rhinanthj 
der  durch  Säuren  sich  in  Zucker  und  ein  schwarzbraunes  Produkt  (RhinantI 
genin)  spaltet 

Anwendung.  Veraltet.  —  Wenn  der  Same  unter  das  Getreide,  obsd 
nur  zu  I — 2}  gelangt,  so  ertheilt  er,  gleichwie  der  des  Wachtelweizens  (s. 
dem  daraus  gebackenen  Brote  eine  violettschwarze  Farbe;  es  bekommt  dadu 
zwar  keine  schädlichen  Eigenschaften,  aber  ein  widerliches  Ansehn.  Die  Ursai 
der  Schwärzung  liegt  in  der  oben  angeführten  Zersetzung  des  Rhinanthms  u 
in  dem  daraus  hervorgehenden  Rhinanthogenin. 

Rhinanthus  ist  zus.  aus  ^iv  (Nase)  und  dvOoc  (Blume)  in  Bezug  auf  die  Ges^ 
der  Blumenkrone. 

Aiectorolophus  ist  zus.  aus  dXtxtfop  (Hahn)  und  Xo^oc  (Busch,  Kamm)  in 
zug  auf  die  Form  der  Bracteen   oder  der  dicht  an  einander  stehenden  Blum 
Crista  gaüi  des  Plinius  ist  Aiectorolophus  alpinus  L. 


Hanf. 
Herba,  Summitates  und  Semen  (Fructus)  Cannabis. 

Cannabis  sativa  L. 
Dioecia  Fentandria.  —  Cannabineae, 
Einjährige  Pflanze  mit  faseriger  Wurzel,  senkrechtem,  ästigem  (kultivirt  u^ 
dicht  gedrängt  stehend  gewöhnlich  einfachem)  0,6 — 2,0  Meter  hohem,  kurz  ra::l 
haarigem,  steifem  Stengel,  gegenüber  stehenden,  gestielten,  gefingerien,  7— od 
ligen  dunkelgrünen  (bei  der  männlichen  Pflanze  helleren)  Blättern,  die  Blatte h^ 
schmal  lanzettlich  zugespitzt,  gesägt,  rauh   und  nervig,  die  mittleren  länger  ^ 
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t  seitlichen.  Die  männlichen  Blüthen  bilden  oben  am  Stengel  am  Ende  und 
Umchselständig  einfache  und  zusammengesetzte,  lockere,  hängende  Trauben, 
IS  kleinen  giünlich-weissen  Blüthen  bestehend.  Die  weiblichen  sind  am  Ende 
(b  Stengels  gehäuft,  sitzend,  und  bilden  aufrechte,  z.  Th.  unterbrochene  be- 
ttoertc  Aehren.  Die  Frucht  ist  vom  bleibenden,  an  einer  Seite  klaffenden 
Kelche  umschlossen.  Die  ganze  Pflanze  hat  einen  widerlichen  betäubenden 
Ceracb.  —  Einheimisch  in  Persien  und  Ostindien;  kommt  jetzt  auch  häufig  in 
Earopa  wild  vor  und  wird  viel  angebaut. 

Gebräuchliche  Theile.  Das  Kraut,  die  blühenden  Spitzen  (Summitaies) 
nd  die  Fracht. 

Das  Kraut  riecht  frisch  sehr  stark,  unangenehm,  betäubend. 

Die  blühenden  Spitzen  (einer  Varietät  der  weiblichen  Pflanze)  oder  viel- 
Kfar  der  harzige  Saft  derselben,  den  man  im  Oriente  sammelt,  mit  Sand  und 
feser  zu  einer  Pasta  zusammenknetet  und  trocknet.  Dieses  Fabrikat,  gewöhn- 
Ift  Haschisch,  bei  den  indischen  Eingebomen  Churrus  und  Nascha,  bei  den 
krseraBang  und  Gunjah  genannt,  bildet  so  wie  es  auf  den  Märkten  der  Städte 
Gestral-Asens  verkauft  wird,  12 — 36  Centim.  lange,  12—24  Centim.  breite  und 
1-6  Centim.  dicke  Tafeln  von  aussen  dunkelbrauner,  innen  grünlicher  oder 
htttmlicher  Farbe  und  fester  Consistenz. 

Die  Frucht  ist  etwa  3  Millim.  lang,  eiförmig  rundlich,  etwas  zusammenge- 
lockt,  grau,  glänzend,  schliesst  unter  einer  zerbrechlichen,  in  2  Hälften  theil- 
■en  Schale  einen  öligen  Kern  ein,  der  geruchlos  ist  und  widerlich  ölig  süss- 
U)  schmeckt. 

Wesentliche  Bestandtheile.  lieber  die  im  Kraute  enthaltenen  sind  die 
berigen  Untersuchungen  von  Kane,  Schlesinger,  Tscheppe  ziemlich  werthlos, 
|k  Aasnahme  ones  zuerst  von  Bohug  durch  Destillation  mit  Wasser  erhaltenen, 
{U  nechendcn,  schwach  narkotisch  wirkenden  Oeles,  welches  später  Valente 
läher  geprüft  hat. 

I>ie   blQheoden  Spitzen   der  weiblichen  Pflanze   und   das   daraus  bereitete 
betreffend,  so  herrscht  nach  den  übereinstimmenden  Versuchen  von 

n  imd  Prxobraschensky  zwischen  demselben  und  dem  Tabak  eine  grosse 
an^  denn  auch  dort  ist  der  wesentliche  Bestandtheil  das  giftige 
i&^oid  Nikotin.  Ausserdem  sind  darin  harzige  und  andere  Materien  von  unter- 
lecmfaietem  Ran^  enthalten.  Das  Alkaloid  wurde  sowohl  aus  der  Pflanze  selbst, 
k  23cfa  ans  dem  Haschisch  dargestellt.  Eine  Prüfung  des  europäischen  und 
nsdwn  Han£i  anf  Nikotin  von  Seezen  fiel  indessen  verneinend  aus,  auch  er- 
beken  Siebold  und  Bkadbury  aus  dem  indischen  Hanf  kein  Nikotin,  sondern 
a  gigriühflmliclies  ttditiges  Alkaloid  (Cannabinin). 

Die  Fracht  cndiUt  20—25}  fettes,  nicht  trocknendes  Oel,  und  die  sonstigen 
^^jRmebien  BcsCaadtiicile  der  Samen. 

Anweadaii^  Der  Hanf  ist  eine  uralte  Arzneipflanze  und  diente  schon  in 
icn  rihcstCB  Zeilen  als  Berauschungsmittel;  letztere  Rolle  spielt  er  noch  jetzt 
^  usgedefanfiesKn  Gnde  im  ganzen  Oriente  und  im  türkischen  Reiche.  —  Bei 
ffA  hat  Dar  nocii  der  Same  medidnische  Bedeutung  und  wird  ak  Emulsion,  im 
SJ^z:^  od  Absod  «uoiduct.  Er  dient  femer  als  Vogelfutter,  das  daraus  ge- 
i'ose  Od  voa  giBalw'hgdber  Farbe  und  meist  unangendunem  Gerüche  zum 
'Jf^aen,  wk,  Knfi  zar  Hcirihnig  der  Schmierseife. 

I><a  gpniaen  K^sea  gewählt  die  Pflanze  durch  den  zähen  Bast  der  Stengel, 
ier  u  dmt^kaäiKx  \jumm  and,  Bind£ulen  etc.  verarbeitet  wird. 


Cannabis,  KawaßK,  von  xawa  (Rohr,  Stengel),  in  Bezug  auf  den  schUnk« 
rohraitig  leichten  Stengel.  Arabisch  Katub.  —  Die  Schreibart  xatvnßo«  mehrei 
älteren  Autoren  lässt  sich  ableiten  von  x^ivaßo;  (zus.  aus  foxv*:  giessen  oder  ^ 
sich  ergiesst  und  dvoßaivtiv:  emporwachsen),  weil  die  PBanze  um  Quellen  üp| 
emporwächst  I 

Hanf,  neuseeUndischer.  i 

Herta  PJtormii.  j 

J'iarmiutn  Unax  Forst. 
iau^dia  tenaeissima  Gärtn.  Lathenaüa  ramosa  Lau.)  | 

Hexandria  Menogynia.  —  LÜieat. 
e  Pflanze,  stengellos,  rasenförniig;  Wurzel  knollig-fleischig;  Wuri 
g,  lederartig,  fest,  tinien-lanzettlich,  spitz,  fein  gestreift,  gekij 
ig  verästelt,  Aeste  ^ — jblüthig;  BlUthen  gestielt,  schmutzig  safi| 
gelb  und  roth,  an  der  Basis  grünlich.  —  Auf  Neu-Seeland  \ 
isch. 
lieber  Theil.    Die  Blätter,  resp.  die  zähe  Faser  derselben  \ 

he  Bestandtheile.     Nach  Henry:    Bitterstoff,    Wachs,    H^ 

I 
in  scheidenartigen  Blättern  schwitzt  eine  gummiartige  Materie  i 
XSA  dem  Kirschgummi  in  ihren  Eigenschaften  ähnelt.  i 

Lg.     Die   äusserst   zähe  Faser,   gleich    wie  Hanf,    zu   Gevetj 

:ommt  von  Oop|ioc  (geflochtener  Korb,  Matte),  in  Bezug  auifj 

'on  ^Xziiuc  (Kleid),  ebenfalls  in  Bezug  auf  die  Anwendung.    | 
nach  Werner  de  Lachenal,  Prof.  der  Botanik  in  Basel,   -f-  t^ 
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Niuiei  Aveüanat.  \ 

Corylus  Avellana  L.  | 

Monoteia  Polyandria.  —  Cupu^erae.  , 

ch  mit  abwechselnden  Aesten,  wovon  die  jüngeren  behaart  \ 
abwechselnden,  etwas  kurz  gestielten  Blätter  sind  ungleich  &^ 
am  Rande  und  in  den  Aderwinkeln  behaart  Die  mimnlicl 
auf  ästigen  Stielen,  hängen  herab,  sind  vielblUthig  und  g«lblj 
Jiige  Schuppe  enthält  6 — 9  Staubgeßisse.  Die  weiblichen  BlUtl 
und  mehreren  beisammen  in  einer  Knospe,  jede  hat  z  sch«j 
mit  pfriemenförmigen,  umgebogenen  Narben.  Der  anfangs  kl« 
sich  mit  der  Zeit  und  umfasst  eine  harte  Nuss.  —  In  Wjüd^ 
icher  Theil.  Die  Fruchtkerne,  resp.  das  fette  Oel  ti 
e  ist  geruchlos,  von  sehr  angenehmem,  mildem  Gesehnt^ 
.,  erstarrt  erst  bei  —  18",  und  gehört  zu  den  nicht  trocknend 

ie  Bestandtheile.  Glyceride  fester  und  flüssiger  Fettsaur 
s  umschliessende,  unten  fletschige,  oben  lappig  zerschlitzte  Kel 
sauren  Geschmack  luich  Jahn  der  Gegenwart  freier  Aepfeli^iu 
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Der  Pollen  (Blüthenstaub)  enthält  nach  Stoltze  in  100:  einen  Riechstoff, 
p  Extractivstoff,  24  Schleim,  5  Harz,  14  Kleber  etc. 

In  der  Rinde  findet  sich  viel  eisenbläuender  Gerbstoff. 

Anwendung.  Das  fette  Oel  gehört  zu  den  feinsten  Speiseölen.  —  Die 
Kinde  würde  sich  sehr  gut  in  der  Rothgerberei  benutzen  lassen. 

Geschichtliches.  Die  Haselnüsse  kommen  bei  Hippokrates  als  damai 
t^Mt,  bei  Thsophrast  als  ^paxXeomxv)  xapua  und  bei  den  Römern  als  Nuces 
Kinticae  vor. 

Corylus  von  xopu^  (Helm,  Haube);  die  Frucht  ist,  wie  mit  einer  Haube,  zur 
iilite  bedeckt 

Avellana  nach  Av ellin o,  einer  süditalischen  Stadt  benannt. 


HaselwurzeL 

'  (Haselkraut,  wilde  Narde.) 

Kadix  (Rhizoma)  cum  Herta  Asari, 

Asarum  europaeum  L. 

Dodecandria  Motwgynia,  —  Aristolochiaceae 

Perennirendes,  fast  stielloses  Gewächs  mit  kriechender,  gekrümmter,  faden- 
in^^r»  gegliederter,  4seitiger,  graubrauner,  faseriger  Wurzel;  die  zwei  Wurzel- 
ktter  haben  einen  kurzen,  gemeinschaftlichen  Stengel,  sind  langgestielt,  rundlich 
benfbraiig,  4 — 5  Centim.  breit,  ganzrandig,  etwas  steif,  fast  lederartig,  oben 
iBkeigTün  glänzend,  unten  blasser,  zierlich  fein  netzartig  geädert,  die  jüngeren 
CK)ndeis  unten  mit  weichen  Haaren  besetzt.  Die  Blume  entspringt  aus  dem 
Rn^el  der  Blätter,  ist  kurz  gestielt;  der  aussen  zottige,  grünrothe,  innen  dunkel 
■tpurrothe  Kelch  ist  gross,  lederartig.  —  In  gebirgigen,  schattigen  Wäldern, 
■^Ktschen,  Haselsträuchem  durch  ganz  Deutschland  und  das  übrige,  mehr  nörd- 
kke  Europa. 

Gebräuchliche  Theile.  Die  Wurzel  mit  dem  Kraute,  mithin  die  ganze 
Mmze.  Die  Wurzel  soll  im  August  am  wirksamsten  sein,  und  müsste  daher  in 
fcsem  Monate  gesammelt  werden;  gewöhnlich  geschieht  diess  mit  den  Blättern, 
tis  aber  zum  innerlichen  Gebrauche  für  Menschen  getadelt  wird.  Trocken  ist 
^  4l^antig,  eingeschrumpft,  strohhalmdick  oder  dünner,  selten  dicker,  der  Länge 

E>  zart  gestreift,  nach  unten  sparsam  mit  fadenförmigen  Fasern  besetzt  und 
und  da  durch  abgebrochene  oder  abgestorbene  Fasern  und  Stengel  knotig, 
^  oder  dunkler  grau,  z.  Th.  mehr  oder  weniger  in's  Braune,  ziemlich  leicht 
'■^chig,  innen  weisslich,  besonders  an  den  Knoten,  oder  hellbräunlich,  mit 
^kigem  Kern.  Riecht  stark  und  eigenthümlich,  nicht  unangenehm  aromatisch, 
^pher-pfcfferartig  (bei  der  frischen  Wurzel  ist  der  Geruch  widerlicher,  zugleich 
itidrianähnlich),  der  Staub  erregt  heftiges  Niesen ;  schmeckt  selbst  trocken,  scharf 
tr "matisch  beissend,  eine  Zeit  lang  Betäubung  auf  der  Zunge  hinterlassend,  wirkt 
Mncdsch  und  purgirend. 

Die  Blätter  sind,  trocken,  ebenfalls  ziemlich  eingeschrumpft,  dunkelgraugrün, 
mten  blasser,   etwas  steif,  doch  nicht  lederartig,  durchscheinend,  riechen  und 
'chmecken  der  Wurzel  ähnlich,  doch  weit  schwächer,  zugleich  bitterlich. 
Beide  verlieren  durch  Alter  ihre  Kräfte  nicht  leicht 

Wesentliche  Bestandtheile.  In  der  Wurzel  nach  Lassaigne  u.  Feneulle: 
Festes  ätherisches  Oel  (Asarin,  Asaron,  Haselwurzkampher),  scharfes,  fettes 
^l  eine  gelbe,  dem  Cytisin  ähnliche  Substanz,  Stärkmehl,  eisengrünender  Gerb- 
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Stoff,  Schleim  etc.  Mit  dem  Asarin  beschäftigten  sich  dann  auch  Grager,  Blanchh 
Sell,  Schmidt.  Grager  unterscheidet  noch  ein  Asarit,  das  geruch-  und  ^ 
schmacklos  ist.  Blanchit  und  Sell  erhielten  auch  ein  flüssiges,  ätherisches  Oe 
welches  gelblich,  dicklich,  leichter  als  Wasser,  vom  Geruch  des  Baldrianöle 
und  brennend  scharf  schmeckt. 

Verwechselungen  und  Verfälschungen.  Mit  dem  Märzveticher 
dieses  hat  gekerbte,  mehr  vorstehend  geäderte,  nicht  lederartige  Blätter,  ein 
cylindrische  Wurzel  und  beide  Theile  sind  geruchlos.  Von  andern  Wurzeln,  2 
Baldrian,  Erdbeere,  Schwaibenwurzel  unterscheidet  sich  die  Haselwun 
ebenfalls  leicht  durch  die  (a.  a.  O.)  angegebenen  Merkmale. 

Anwendung.  In  Substanz,  Aufguss,  doch  fast  nur  noch  in  der  Thic 
heilkunde.  Ist  u.  a.  Bestandtheil  des  Schneeberger  Schnupftabaks.  Nach  Bicw 
gebrauchen  gemeine  Leute  in  Frankreich  die  frische  Wurzel  als  Brechmittel  na< 
übermässigem  Weingenuss,  sie  heisst  daher  dort  Racine  de  cabaret  In  Deutsc 
land  giebt  man  sie  nebst  den  Blättern  den  Schweinen,  wenn  sie  sich  überfresst 
haben. 

Geschichtliches.  Das  Asarum  gehörte  zu  den  berühmtesten  Arzneimitte 
der  griechischen  Aerzte;  man  schätzte  besonders  das  von  Pontus,  aus  Phrygie 
niyrien  und  von  den  vestinischen  Gebirgen  (die  Vestiner  wohnten  um  den  Flu 
Atemus  bis  an  das  adriatische  Meer);  man  benutzte  auch  den  Samen  und  hat 
einen  Wein  aus  A.  bereitet.  Es  machte  einen  Bestandtheil  der  berühmten  Cot 
Position  des  Julius  Bassus  gegen  die  Kolik  aus,  diente  als  Diuretikum,  und  «"un 
selbst  gegen  Gelbsucht  gerühmt 

Asarum  kommt  von  dvapoc  (Teppich),  weil  die  Pflanze  den  Boden  teppk 
artig  bedeckt.  Pltnius  lässt  das  Wort  zusammengesetzt  sein  aus  di  (nicht)  ui 
aapoeiv  (zieren)  oder  jcipa  (Band),  weil  die  Blüthen  desselben  nicht  zu  Kränn 
genommen  werden  durften.  Wegen  der  emetischen  Wirkung  der  Wurzel  Icti 
man  auch  wohl  von  d9ae(7&at  (Ekel  erregen)  ab. 

Asarum  canadense,  in  Nord-Amerika,  China  und  Japan  einheimisch,  ^ 
einzeln  stehenden,  herzförmigen,  lederartigen,  glatten  Blättern  und  fast  giockej 
förmigem  Kelche,  hat  eine  fast  schwarze  Wurzel,  in  welcher  B.  Power  ein  wol 
riechendes,  ätherisches  Oel,  Stärkmehl,  Gummi,  Harz,  Fett,  gelben  Färbst^ 
Zucker  und  eine  alkaloidartige  Substanz  fand.  Diese  Wurzel  schmeckt  ni( 
scharf,  wirkt  nicht  emetisch  und  verdient  nur  deshalb  Beachtung,  weil  mit  ihr  4 
Radix  Serpentariae  verfälscht  wird. 


Hauhechel. 
(Hamkraut,  Hechelkraut,  Katzenkraut,  Katzenspeer,  Ochsenkurre»  Pflugsterz. 

Stachelkraut,  Weiberkrieg.) 
Radix  und  Herta  Ononidis,  Restae  bovis,  Remarae  arairi, 

Ononis  spinosa  L. 
Onanis  repens  L. 
(O,  arvensis  Lam.,  O.  procurrens  Walul) 
Ononis  hircina  Jacq. 
(O,  aUissima  Lam.,  O.  foetens  All.) 
Diadelphia  Decandria,  —  Fapühmueae. 
Ononis  spinosa  ist  eine  perennirende  Pflanze  mit  tief  und  weit  foitiau;c 
der,  vielköpfiger  Wurzel,  die  mehrere  45  Centim.  hohe  und  höhere  aufrecht 
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Kbr  ästige,  rande,  mehr  oder  weniger  weichhaarige,  meist  purpurviolett  angelaufen 
ästen  z.  Th.  federkieldicke^  steife,  sonst  holzige  Stengel  treibt,  die  mit  kleinen 
gelten,  unten  dreizähligen,  oben  einfachen,  oval-länglichen,  gesägten,  gegen 
lue  Basis  mehr  oder  weniger  ganzrandigen,  z.  Th.  fast  glatten  oder  mehr  oder 
vjniger  zottig  behaarten,  dunkelgrünen  Blättern  besetzt  sind;  der  Blattstiel  ist 
m  einem  rundlich  eiförmigen  Afterblättchen  gleichsam  geflügelt.  2^ — 5  Centim. 
jr^e  gerade  steife  Domen  stehen  achselig  zwischen  den  Blättern  und  Zweigen. 
Die  Blumen  einzeln,  gepaart  oder  zu  drei  in  den  Blattwinkeln  am  obem  Theile 
kt  Zweige.  Der  Kelch  ist  drüsig  behaart,  mehr  oder  minder  klebrig,  die  Krone 
fltielmässig  gross,  schön  purpurviolett,  mit  blasserer  Schattirung,  auch  fleischfarbig 
der  veisslich.  Die  Hülse  klein,  kürzer  als  der  Kelch,  und  enthält  3 — 4  braun- 
fäbliche,  gefleckte,  glatte,  runde  Samen.  —  Häufig  auf  Aeckem,  Weiden  an 
SDdigen  Orten. 

Ononis  repens  unterscheidet  sich  von  der  vorigen  Art  durch  ihre  sptndel- 
bnnige,  weit  umherkriechende  Wurzel,  durch  ihre  niederliegenden  Stengel,  die 
ID  der  Basis  nicht  selten  Wurzeln  schlagen  und  nur  kurze,  aufsteigende,  mit 
»ölig  Domen  versehene  Zweige  haben.  Die  Pflanze  ist  mehr  grünlich  und  be- 
iBiden  dadurch  ausgezeichnet,  dass  sie  sonst  an  allen  Theilen  mit  zahlreichen 
i^en  Haaren  besetzt  ist,  die  einen  eigenen  fast  orangeartigen  Geruch  ver- 
lititen.  Die  Blätter  sind  mehr  zugerundet,  die  Afterblättchen  oval,  stumpf,  die 
S^ente  des  Kelches  länger  als  die  Hülse  (dort  kürzer),  die  Samen  braunröth- 
Ici.   Variirt  ganz  domenlos.  —  Derselbe  Standort. 

Ononis  hircina  unterscheidet  sich  leicht  durch  aufrechte,  stets  domenlose 
Scngel  und  Aeste,  die,  sowie  die  Blumenstiele,  mit  zottigen,  klebrig-drüsigen 
ftaren  besetzt  sind,  durch  längere,  spitzere,  drüsenlose  Blätter  und  gepaarte,  an 
fc  Spitze  dicht  gedrängte  Trauben  bildende  Blumen.  Die  Hülsen  sind  kürzer 
•der  Kelch  und  enthalten  rauhanzufühlende  höckerige  Samen  von  hell  kastanien- 
Sfcaracr  Farbe.  —  Ebenfalls  derselbe  Standort. 

Gebräuchliche   Theile.      Von    allen    drei   Arten    die   Wurzel    und    das 

Ibci 

Die  Wurzel  ist  federkiel-  bis  kleinfingerdick  und  darüber,  oft  bis  i  Meter 
Jte^  mehr  oder  weniger  ästig,  aussen  graubraun,  uneben,  trocken  runzelig,  innen 
tsBiich,  sehr  dicht,  holzig  und  sehr  zähe  (die  von  O.  hircina  ist  kleiner,  hell- 
wb  und  von  sehr  lockrer  fasriger  Textur).  Geruchlos,  etwas  widerlich  herbe, 
3^^^  holzig  und  reizend  schmeckend. 

Das  Kraut  riecht,  zumal  von  O.  repens,  Var.  inermis,  widerlich,  fast  bocks- 
^g,  was  durch  Trocknen  vergeht,  schmeckt  fade,  krautartig,  etwas  herbe. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Inder  Wurzel  nach  Reinsch:  Spur  ätherischen 
^^  mehrere  Harze,  Stärkmehl,  bittersüsser  Stoff  (Ononid),  krystallinischer 
*  stach  sQsslicher  Stoff  (Ononin).  Nach  Hlasiwetz  ist  das  Ononin  ein  Glykosid; 
*ith  ihm  enthält  die  Wurzel  auch  einen  kiystallinischen  wachsartigen  Körper 
^3occrin). 

Das  Kraut  enthält  eisengrünenden  Gerbstoff,  ist  aber  nicht  näher  untersucht. 

Anwendung.  Die  Wurzel  in  Substanz,  Absud;  siegehört  zu  den  Radices 
.*™<?ic  aperientes  minores.    Das  Kraut  ist  obsolet  geworden. 

Ocschichtliches.  Die  'Ovtovic  oder  'Avwvtc  der  Alten  ist  Ononis  anti- 
'i<^onnn  L,  eine  südeuropäische  Art,  deren  hin-  und  hergebogene,  ganz  kahle 
Aeste,  mit  ansehnlich  langen,  gepaarten,  steifen  Domen  besetzt,  und  die  Blätter 
^tt  die  Blumen  viel  kleiner  sind,  als  die  unsrer  O.    Nach  Dioskoiudes  diente 

^fTTno!,  Ptnimakogoone.  20 


3o6  Hauswunel. 

die  Wurzelrinde  gegen  Steinbeschwerden  und  als  Diuretikum,  ähnlich  wie  unsen 
O.  noch  jetzt     Die  jungen  Blätter  verspeist  man  mi^Salz  eingemacht 

Ononis  von  ^voc  (Esel);  sie  ist,  wie  Plinius  sich  ausdrückt,  asinorum  dtUctatk 


Hauswurzel. 

(Dachlauch,  Dachwurzel,  Donnerkraut) 
Hcrba  Sempcrvivi^  Stdi  tnajoris, 
Setnpervivum  tectorum  L. 
Dodccandria  Dodecagynia,  —  Crassulacecu, 
Perennirende  Pflanze  mit  dickem  kurzem  cylindrischem  Wurzelstocke,  d 
nach  allen   Seiten  spindelförmig  ästige,  faserige,  weisse  Aeste  und  starke  stn» 
halmdicke  und  dickere,  braune,  glatte  Ausläufer  treibt;  gewöhnlich  sind  die 
Theile  von  abgestorbenen  faulenden  Blättern  umhüllt     Oben  steht  eine  dio^ 
zierliche  Rosette  von  12 — 50  Millim.  langen  und  längern  dicken,  fleischig-saftiire 
auf  einer  Seite  flachen,    auf  der  andern  etwas  convexen,    glatten,  lanzettlicie 
hellgrünen,  an  der  Spitze  braunrothen  Blättern  mit  zart  gewimpertem  Rande  ui 
kurzer  weicher  Stachelspitze.    Die  Ausläufer  haben  an  ihrer  Spitze  ähnliche  kleine 
Rosetten,  sie  treiben  später  Wurzel  und  so  bildet  sich  bald  ein  dichter  gewölbt 
Rasen  von  grossem  und  kleinem  Rosetten.     Der  Blüthenstengel  entspringt  a 
dem  ältesten,  ist  30—45  Centim.  hoch,  aufrecht,  oben  ästig  und  ausgebreitet  ui 
ganz  mit  röthlichen,  blattartigen  Schuppen  besetzt    Die  ziemlich  grossen  Blum 
stehen  am  Ende  der  Zweige  nach  innen  in  einseitigen  Aehren,  so  dass  das  Gazi 
eine   Art   Doldentraube   bildet     Der   Kelch    und   die   gewimperte    purpum>t 
Krone  sind  sternförmig  ausgebreitet  —  Durch  ganz  Deutschland  und  das  übn 
Europa  auf  Mauern  und  Dächern  in  Dörfern;  auf  Felsen. 

Gebräuchlicher  Theil.  Die  frischen  Blätter;  sie  sind  geruch! 
schmecken  kühlend,  herbe  säuerlich,  schwach  salzig.  Die  Wurzel  schmeckt  zic 
lich  bitter  und  etwas  scharf. 

Wesentliche  Bestandtheile.     Nach  Vauquelin  saurer  äpfelsaurer  Ka) 
Verdient  genauere  Untersuchung. 

Anwendung.     Der  Saft  als  kühlendes  Mittel  innerlich  und  äusserlich.  t 
mal  als  Reinigungs-  und  Schönheitsmittel  für  die  Haut,  gegen  Sommersprossen  d 

Geschichtliches.  Die  alten  griechischen  und  römischen  Aerzte  benutzti 
schon  mehrere  Arten  von  Sempervivum  (und  Sedum)  namentlich  Semper>i^.| 
arboreum  L.,  welches  sie  'ActCcaov  iie^a  nannten.  Ihr  'AciCcoov  ohne  nähere  l 
Ziehung  kann  sowohl  auf  unser  Sempervivum,  wie  auch  auf  Sedum  amplc 
caule  De.  bezogen  werden.  Nach  Caelius  Aur£uanus  diente  der  Salt 
Klystieren  bei  Durchfallen;  und  zu  Umschlägen  benutzte  er  die  Pflanze 
Blutungen.     Dioskokidks    rlihmt  das  Mittel  noch  in  vielen  andern  Kjankhc:*ii 

Sempervivum  soll  wie  'AciCcoov  das  beständige  Grünbietben  der  Filamc  <i 
zeichnen. 

Wegen  Sedum  s.  den  Artikel  Steinkraut. 


Heckenldrsche  —  Hedwigie.  ,07 

Heckenkirsche. 

(Heckengeisblatt,  Hundskirsche.) 

Baccae  Xylostei. 

Lonicera  Xylosteum  L. 

Plcntandria  Monogynia.  —  Loniceraceae. 

fcnni^'L^^tr  ''°*'^'  ^''^"'^^  ""''  aufrechten  Stengeln,  grauer  Rinde,  ei- 
B-ö^  eS^i  '  8;^'^*gen,  aderigen,  kurzbehaarten,  etwas  graugrünen 
lCS,^TlZ°'  ^"""f^^:  g«8^«nüberstehenden,  zweiblüthigen  Blumenstielen, 

S^H,  ;.         '^""""  '°'^'"  ^""^*'"-  -  ^  d«"  ™«i«^«n  Gegenden 

Itaitediknds  an  waldigen  Orten,  in  Gebüschen,  Hecken. 

err«!  J^K  »^'-''^^l"  '^*'"''-    D'^B««'«»^;  «ie  schmecken  ekelhaft  bitter,  und 

2^f  i  r  ^''"'"  ^"^""  ^'■"'^^'^'^  ""«^  P"S^«°-     Auch  sind  schon  Ver- 
pirangsiaiie  dadurch  veranlasst  worden. 

lii^'itrK"'*'-*'!/"'^"'^'''""^-     ^^^   Hübschmann    ein   eigenthümlicher 
^üte^scher   mdifferenter,  giftig  wirkender  Bitterstoff  (Xylostein).     Enz  fand 
noch:    eisengrünenden  Gerbstoff,  Fett,  organische  Säuren,   Wachs,  scharfe 
*cne,  Mucker  etc. 

Anwendung.     Obsolet. 
^Vegen  Lonicera  s.  den  Artikel  Dierville. 
^Xylosteum  ist  zus.  aus  SüXov  (Holz)  und  dcrreov  (Knochen);  das  Holz  ist  sehr 

Hedwigie. 

Balsamum  und  I^esina  Hedwigiae. 

Hedfwigia  bcUsamifera  Sw. 

(Bursera  balsamifera  Pers.) 

Octandria  Monogynia,  —  BurseraccM. 

'rX2^  ^"^^^  ^^^^''  ^^""^  ""''  gefiederten,  glatten,  ganzrandigen  Blättern,  in 

_UDen  Stehenden  weisslichen  Blumen,  aus  einem  vierzähnigen  Kelch  und  vier- 

üger  Blumenkrone  bestehend.    Die  Frucht  ist  bimförmig,  im  reifen  Zustande 

T^  K    •'  ~  ^  Süd-Amerika  und  West-Indien  einheimisch. 

Gebräuchlicher  Theil.    Der  aus  der  verwundeten  Rinde  fliessende  Bal- 

m.  welcher  mit  der  Zeit  fest  und  harzig  erhärtet.    Frisch  ist  er  wenig  gefärbt, 

■^  dem  Emtrocknen  röthlich,  riecht  nicht  unangenehm  terpenthinartig,  schmeckt 

«fearf  und  bitter. 

vjescntliche   Bestandtheile.     Nach  Bonastre:    ätherisches  Oel,   Haree 
,«ßa  Bitteistoffi 

Anwendung.     Zum  Räuchern. 

.>ün  hat  diesem  Balsam  auch  die  (sonderbaren)  Namen  Bergzuckerbalsam 

^^t  Schweinsbalsam    gegeben.     Aber    nach  Martius   soll  sich  der  letztere 

.uncauf  ein  fettes    Oel    beziehen,   das  durch  Pressen  der  Samen  der  Bursera 

^^ttcni  gewonnen  wird;    es  sei  schmuUig  gelb  und  besitze  den  balsamischen 

Htd^gia  ist  benannt  nach  R.  A.  Hedwig,  geb.  1772  in  Chemnitz,  Arzt  und 
•  ««rforscber,  st  1806.  —  Dessen  Vater  J.  Hedwig  war  der  berühmte  Bryoloße 
^'Jl^^^^onstadt  in  Siebenbürgen,  st.  1799  in  Leipzig  als  Prof.  der  Medici ' 

J^iRtta  nach  Joach.    Burser,    geb.  zu  Kamenz  gegen  Ende  des   16    T  1. 
""««rts,  AiTt,  St.    1649   2«  Sarö  auf  Seeland.  '  ^^^^- 
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3o8  Heidekraut  —  Heidelbeere. 

Heidekraut. 

Herba  Ericae. 

Erica  vulgaris  L. 

(Calluna  vulgaris  Salisb.) 

Octandria  Monogynia,  —  Ericaceae, 

30—90  Centim.  hoher,  sehr  ästiger  Strauch  mit  kleinen  dicklichen,  liniei 
förmig  dreikantigen,  pfeilförmigen,  immergrünen,  vierzeilig  um  den  Stengel  sitze] 
den  Blättchen,  Blümchen  am  Ende  in  zierlichen,  etwas  einseitigen  Trauben,  ni 
von  4  Brakteen  umgebenen  viertheiligem  Kelch  und  vierspaltiger  glockenförmi.;i 
bleibender  Krone  von  schön  violettrother,  auch  purpurrother,  blassrother  c>d( 
weisser  Farbe.  Die  Frucht  ist  eine  zweißtcherige  Kapsel.  —  Durch  ganz  Deuts-c 
land  und  das  übrige  Europa  sehr  verbreitet,  besonders  auf  sandigem   Boden. 

Gebräuchlicher  Theil.  Das  blühende  Kraut;  es  schmeckt  bittcHi« 
herbe. 

WesentlicheBestandtheile.  NachBLEv:  eisengrünender  Gerbstoff,  roth 
Farbstoff,  Fumarsäure,  Flechtenstärkmehl,  Zucker,  Gummi  etc.  Rochledek  li 
zeichnete  den  Gerbstoff  als  C a  11  utann säure,  fand  ausserdem  noch  Spun 
ätherischen  Oels,  Citronensäure  und  einen  besonderen  Körper  (Ericolin\  t! 
durch  Erwärmen  mit  einer  Säure  in  ein  Harz  und  ein  ätherisches  Oel  (Kricin-l 
zerf^Lllt  —  Die  Blumen  sind  reich  an  Zucker,  werden  daher  von  den  Bienen  \\ 
besucht. 

Anwendung.  Veraltet.  Unter  'Epeix?)  verstanden  die  alten  Griechen  Kn* 
arborea  L. 

Erica  kommt  von  ipeixetv  (brechen),  weil  diese  Pflanzen  leicht  zu  brech« 
sind  und  —  wohl  dieses  Umstandes  wegen  —  früher  als  Mittel  zur  Zerkleineruj 
und  Abtreibung  der  Blasensteine  galten. 

Calluna  von  xaXXuvetv  (reinigen),  in  Bezug  auf  die  Anwendung  dieses  Straui '  \ 
zu  Besen. 

Heidelbeere. 
(Bickbeere,  Blaubeere,  Pickelbeere,  Paudelbeere,  Rossbeere,  Schwarzbeere. 

(Baccae  MyrtiUi,) 

Vaccinium  MyrtUlus  L. 

Octandria  Monogynia,  —  Ericaceae, 

30 — 45  Centim.  hoher  sparriger  Strauch  mit  kurz  gestielten,  ovalen»  stach« 

spitzigen,  fein  gesägten,  dünnen,  glatten  Blättern,  die  spät  oft  roth  werden,    nir. 

liehen,    bauchigen,    blassrothen  Blumen,  schwarzblauen,  runden,  erbsen^tks^« 

Beeren.  —  Häufig  in  gebirgigen  Waldungen,  zwischen  Heiden  u,  s.  w. 

Gebräuchlicher  Theil.  Die  Beeren;  sie  haben  einen  sauer-süssen,  et\% 
herben  Geschmack. 

Wesentliche  Bestandtheile.     Nach  Scheele:  Aepfelsäure  und  Cttruno 
säure;  dann  noch  Zucker,   Pektin,  Farbstoff.  —  Die  Pflanze  ist  reich   an  cix 
bläuendem  Gerbstoff;  nach  Siebert  und  Zwenger  enthält  sie  auch  nicht  w«.  n 
Chinasäure. 

Anwendung.  Früher  gegen  Durchfälle.  Beliebtes  Obst,  roh  und  gektx  > 
Zum  Färben  des  Weines.  Der  Strauch  hat  sich  als  vorzügliches  Gerbern tt- 
bewährt« 

(geschichtliches.  Aller  Wahrscheinlichkeit  nach  bezieht  sich  (nach  Fk \  ^ 
des  Theophrast  *A|ii:cXoc  napa  \hr^  auf  unsere  Heidelbeere. 


Hennastrauch.  309 

Das  Vaccinium  der  römischen  Schriftsteller  (Ovtd,  Plinius,  Virgil)  scheint 
ddi  veränderte  griechische  'Taxivftoc  (unser  Delphinium  peregrinum  L.)  zu  sein, 
rad  die  üebertragung  des  alt-lateinischen  Namens  auf  unser  Vaccinium  gründet 
Mch  nur  auf  die  Angabe  Virgil's  etc.,  dass  die  Frucht  schwarz  sei.  Bekanntlich 
hben  aber  nicht  alle  Arten  der  Gattung  Vaccinium  schwarze  Beeren.  Das 
Vaccinium  heisst  bei  den  Römern  auch  Buccinius,  was  vielleicht  durch  fehler- 
bfte  Abschreibung  entstanden  ist  und  ursprünglich  Baccinus  (Beerenstrauch) 
iiartn  soll. 

Myrdllus  ist  das  Dimin.  von  Myrtus;  Blätter  und  Früchte  ähneln  denen  der 
Mvne, 


Hennastrauch. 
(Alhenna,  wahre  Alkanna,  weisse  Lawsonia,  indisches  Mundholz.) 

Radix  Alkannae  vtrae, 
Lawsonia  alba  Lam. 
Octandria  Monogynia,  —  Lythreat. 
^'5~3»5  Meter  hoher  Strauch,  dessen  jüngere  Zweige  wehrlos,  die  älteren 
»ber  nicht  selten  domig  sind.     Die  Blätter  oval,  an  beiden  Enden  schmaler,  am 
Lnde  ganz,   glatt,    fast  sitzend.     Die  weissen  oder  gelblichen  wohlriechenden 
Kumen  stehen  zur  Seite  und  an  den  Enden  der  Zweige  in  Rispen.     Die  Frucht 
i>t  eine  beerenartige   runde,    erbsengrosse,    viersamige  Kapsel  mit  zahlreichen 
tckigen  Samen.  —  In  Ost-Indien,  Arabien,  Persien,  Aegypten  etc.  einheimisch 
tßd  kultivirt 

Gebräuchlicher   Theil.     Die    Wurzel;    sie   besteht   aus   einem   dicken, 
■bien  Wurzelkopfe,  an  dem  viele  übereinander  liegende,  dunkelbraunrothe  La- 
bien sich  befinden;  ist  dunkelbraunroth  und  schmeckt  schwach  adstringirend. 
Wesentliche  B  e  st  and  t  heile.     Farbstoff,  Gerbstoff.    Ist  näher  zu  unter- 
''.Cien. 

Anwendung.  Nicht  bei  uns.  Die  Wurzel  dient  zum  Gelbfärben.  Die 
Satter  bilden  im  Oriente  einen  wichtigen  Handelsartikel,  denn  man  färbt  dort 
5^  ihnen  die  Nägel,  Haare  und  selbst  die  Schweife  der  Pferde  roth,  auch  das 
"^»äanlcder. 

Geschichtliches.  Die  Henna  ist  seit  den  ältesten  Zeiten  bekannt  und  im 
^^hrauch,  wird  auch  schon  in  der  Bibel  erwähnt;  bei  Alhenna  und  Alkanna  ist 
5-  noch  der  arabische  Artikel  vorgesetzt.  Die  griechischen  Aerzte  nannten  sie 
^'^^  fCypnis  in  Aegypto  bei  Plinius)  und  Dioskorides  rühmte  besonders  die 
u»  Askalon  und  Kanopus  kommende  Droge;  sie  benutzten  die  Blätter  und 
ö'!inen,  zumal  als  Adstringens.  Bei  den  römischen  Aerzten,  namentlich  bei 
'-  «Euus  Celsus  kommt  die  Pflanze  unter  dem  Namen  Ligustrum  vor,  und  da- 
-  erUart  sich  der  Irrthum  der  alten  deutschen  Botaniker,  unser  IJgustrum  vul- 
:re  (das  vielleicht  Theophrast's  Sirtpata  ist)  für  den  Kuicpoc  zu  halten. 

Uwsonia  ist  benannt  nach  I.  Lawson,  englischem  Arzt,  der  zu  Anfang  des 
'*  Jahrhunderts  lebte,  auch  Carolina  bereiste. 


3 1  o  Herbstzeitlose. 

Herbstzeitlose. 

(Wiesensafran.) 
Radix  (Bulhus,  Rhizoma),  Flores  und  Semen  ColchUi, 

Colchicum  autumnak  L. 
Hexandria  Trigynia,  —  Melantluueae, 

Perennirende  Pflanze  mit  dichter,  ei-herzförmiger  Zwiebel,  welche  im  Aiigt| 
bis  October  eine  ansehnliche,  violett  röthliche,  trichterförmige,  sich  in  etj 
7 — lo  Centim.  lange,  dünne,  dreiseitige  Röhre  endigende  ötheilige  Blume  irei) 
der  3  bis  zur  Hälfte  verwachsene,  schwammige,  etwas  aufgeblasene,  weissU| 
einfacherige  Kapseln  folgen,  die  sich  aber  erst  im  nächsten  Frühjahre,  v 
6 — 8  Millim.  breiten,  glänzenden,  grünen,  saftigen  Blättern  umschlossen,  über 
Erde  erheben.  —  Häufig  auf  Wiesen  fast  durch  ganz  Deutschland  und  das  übri 
vorzüglich  südliche  Europa. 

Gebräuchliche  Theile.     Die  Zwiebelwurzel,  Blumen  und  Samen. 

Die  Zwiebelwurzel.     Sie  muss  im  Juli  und  August,  kurz  vor  dem  Blüh^ 
wo  sie  völlig  ausgebUdet  ist  und  ihre  höchste  Wirksamkeit  erreicht  hat,  gesamm 
und   zwar   müssen    die    alten   abgestorbenen  weggeworfen   werden.     Nach  d 
Blühen  und  im  Frühjahre  ist  sie  unwirksam,  denn  die  ältere  ist  im  Absterl 
und  die  jüngere  noch  nicht  ausgebildet. 

Sie   ist  fast  herz-eiförmig,    auf  einer  Seite  flach,    mit  einer  rinnenfoimii 
Vertiefung  in  der  Mitte,  worin  die  Blumenscheiden  und  Blattanfänge  liegen, 
der  andern  Seite  gewölbt,  ebenfalls  mit  einer  Vertiefung  in  der  Mitte,  öfter  m< 
unregelmässig  gestaltet;  von  der  Grösse  einer  Kastanie  (mit  der  sie  auch  in  \ 
Gestalt  etwas  Aehnlichkeit  hat)  und  darüber;  zuweilen  3^  Centim.  lang  und  bri 
Vollkommen  ausgebildet  und  wenn  sie  am  wirksamsten  (Ende  Juli  bis  Ani';^ 
August),  ist  sie  aber  mehr  rund,  bimförmig;  und  quer  durchschnitten  bildet 
fast  kreisrunde  Scheiben.    Die  Eindrücke  auf  beiden  Seiten  zeigen  an,  dass 
schon  geschwunden  und  weniger  wirksam  ist;  die  Querscheiben  sind  dann  ml 
geigenfbrmig.     Sie  ist  mit  einer  gelben  oder  bräunlichen  Haut  überzogen.    M^ 
sitzen  2  Zwiebeln  beisammen,   von  denen  die  eine  eingeschrumpft,   runzelig,  | 
abgestorbene  ausmacht.     Die  andere   ist  fest,  innen  weiss,  dicht,   fleischig  t] 
taugt  allein  zum  medicinischen  Gebrauche.     (Zu  anderer  Zeit  ist  sie  auch  I 
Wurzelbrut  umgeben.)    Sie  hat  frisch  einen  widerlichen  rettigartigen  Geruch,  { 
^ber  durch  Trocknen  vergeht,    süsslichen,   dann  bitterlich  scharfen  kratzen(j 
Geschmack.    Beim  Trocknen  schrumpft  sie  etwas  zusammen,  wird  aussen  nin/cl 
braun;  innen  bleibt  sie  weiss  und  dicht,  und  behält  ihren  ursprünglichen  Geschm^ 

Die  Blumen  schmecken  stark  bitter. 

Der  Same,  völlig  reif  (im  Mai  und  Juni)  einzusammeln,  ist  verkehrteifurnj 
fast  rund,  i — 2  Millim.  lang,  dunkelbraun,  sehr  fein  grubig-punktirt,  wenig  nit^ 
lig,  matt,  aussen  mit  emer  starken  Raphe  versehen,  die  frisch  weiss,  fleischig  A 
sehr  gross  ist,  beim  Trocknen  jedoch  sehr  zusammenschrumpft.  Innen  «cl 
hart,  zähe  und  schwer  zu  pulvern;  geruchlos,  sehr  bitter  und  widrig  kraud 
von  Geschmack. 

Wesentliche  Bestandtheile.  In  der  Zwiebelwurzel  nach  Peluctikk  -1 
Caventou  ein  bitterscharfer  Körper,  welchen  sie  fUr  Veratnn  hielten,  der  ät 
von  Geiger  und  Hesse  als  eigenthümlich  erkannt  und  daher  Colchicin  gcna^ 
wurde.  Als  sonstige  Bestindtheile  sind  von  den  genannten  Chemikern.  «»'^ 
von  Stoltze,  Aschoff,  Bacmeisitji,  G.  Bley,  Comar  gefunden:  StirkmeM 
der  frischen  Zwiebel  über  20  J),  Zucker,  Harze,  Fett  etc. 
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Die  Blüthen  enthalten  nach  Geiger  und  Hesse,  Reithner,  Aschoff,  G.  Bley 
(beofalls  Colchicin;  ausserdem  nach  Reithner  noch:  eisengrünende  Gerbsäure 
in  den  Antheren  auch  eisenbläuende),  Zucker,  Fett,  Harz,  Wachs,  Gummi. 

Der  Same  enthält  gleichfalls  und  zwar  am  reichlichsten  Colchicin,  wie  aus 
den  Untersuchungen  von  Geiger  und  Hesse,  Aschoff,  G.  Bley,  Hübschmann  u.  A. 
hcnorgeht  G.  Bley  fand  ausserdem  noch  darin:  Zucker,  Albumin,  Fett,  Harz  etc.  — 
lüden  Blattern  ist  nach  Bley  ebenfalls  Colchicin  enthalten. 

Geig^  und  Hesse  erhielten  das  Colchicin  krystallinisch,  dagegen  Reithner, 
AscHOFF,  Bley,  Hübschmann  nur  amorph.  Oberlin  bekam  beim  Behandeln  des 
cnorphen  Colchicins  mit  Säuren  ein  krystallinisches  Produkt,  das  er  Co  1  chice 'in 
mnnte,  und  aus  den  dann  folgenden  Untersuchungen  von  Hübler  ging  hervor, 
da&5  das  Colchicin,  obwohl  stickstoffhaltig,  kein  Alkaloid  sondern 
tin  indifferenter  Körper  ist,  der  durch  Säuren,  ohne  seine  Zusammen- 
setzung zu  ändern,  in  einen  krystallinischen,  sich  wie  eine  Säure  ver- 
haltenden, übergeht.  Beide,  das  amorphe  Colchicin  und  das  krystallinische 
Colchicein,  sind  starke  Gifte.  —  Auf  das,  was  in  neuester  Zeit  I.  Hertel  über 
die  Herbstzeitlose  in  chemischer  Beziehung  publicirt  hat,  kann  hier  nur  verwiesen 
werden. 

Anwendung.  Die  der  Zwiebel  hat  fast  ganz,  und  die  der  Blumen  ganz 
nfgehöit,  so  dass  eigentlich  nur  noch  der  Same  von  arzneilichem  Interesse  ist. 
iHe  gewöhnlichste  Gebrauchsform  ist  die  mit  Weingeist  oder  Wein  bereitete 
Tmktor,  dann  ein  Essig. 

Geschichtliches.  Die  Herbstzeitlose  wurde  schon  von  den  alten  Aerzten 
Bedicmisch  verordnet,  kam  dann  in  Vergessenheit,  und  erst  im  vorigen  Jahr- 
hundert wieder  in  Aufnahme.  Das  KoX/txov  der  Alten  wird  gewöhnlich  auf  unser 
C  autunmale  bezogen,  Fraas  neigt  sich  jedoch  mehr  dem  C.  variegatum  L.  zu. 

Colchicum  ist  benannt  nach  Kolchis  in  Kleinasien  am  schwarzen  Meere,  wo 
ttch  Dioskorides  die  von  ihm  gemeinte  Pflanze  häufig  vorkommt. 


Hermodakteln. 

Hermodactyli. 

Colchicum  variegcUum  L. 

Hexandria  Trigynia.  —  Melanthcueae, 

£ine  unserer  Herbstzeitlose  ähnliche  Pflanze  mit  lanzettlich-wellenförmigen 
^iittem  und  buntwürfelig  gefleckter  Blume,  die  ebenfalls  im  Herbste  erscheint.  — 
^  Poitogal,  Stcilien,  Kreta,  Klein-Asien  einheimisch. 

Gebräuchlicher  Theil.  Die  Zwiebel wurzel;  sie  ist  flach  herzförmig, 
ort  rinncnfönnig  ausgehöhlt,  auf  der  andern  Seite  gewölbt,  12 — 24  Millim.  lang, 
*^a  ebenso  breit,  gleicht  überhaupt  in  der  Gestalt  der  Herbstzeitlosenzwiebel 
^'  Iffl  Handel  kommt  sie  von  der  äusseren  Haut  befreit  vor,  ist  aussen 
<biimtrig  gelb  oder  bräunlich,  innen  weiss,  leicht  zerbrechlich,  mehlig,  meist 
^'ae  Gcnich  und  Geschmack;  an  einzelnen  Stücken  bemerkt  man  aber  doch 
each  einiger  Zeit  einen  anhaltend  kratzenden  Geschmack. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Lecanu  fand  nur  Stärkmehl  und  sonstige 
T'^ferentc  Stofie,  woraus  wohl  folgt,  dass  zur  Untersuchung  nur  alte  verlegene 
**^  a«e  gedient  hat 
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Anwendung:     Obsolet.    Man  s.  übrigens  den  vorigen  Artikel. 
Der   Name   Hermodaktyli    (Merkursfinger)    bezieht    sich   auf   die   (mitun« 
fingerförmige)  Gestalt  der  Zwiebel. 


Himbeere. 

Baccae  Rubi  idaei. 
Rubus  idaeus  L. 
Icosandria  Polygynia.  —  Rosaceae. 
0,9 — 1,5  Meter  hoher  und  höherer  Strauch  mit  aufrechten,  dünnen,  rundlicj 
kantigen  Zweigen,  die  mit  kleinen  aufrechten  Stacheln  besetzt  sind.  Die  Blatt 
stehen  abwechselnd,  sind  lang  gestielt,  unpaarig  gefiedert,  aus  5 — 7  Blättchj 
bestehend,  die  der  oberen  Zweige  dreizählig.  Die  einzelnen  Blättchen  oval,  i 
gespitzt,  die  seitwärts  stehenden  sitzend,  das  am  Ende  befindliche  gestielt,  gros^ 
als  die  übrigen,  alle  gesättigt  ^n,  und  blasser  und  meist  mit  weisslichem  I^ 
bedeckt,  der  Blattstiel  behaart,  oben  von  einer  Furche  durchzogen,  mit  kleinj 
Stacheln  versehen  und  an  der  Basis  mit  2  kleinen  schmalen  pfriemenfönni^ 
Afterblättchen  besetzt  Die  ansehnlichen  weissen  Blumen  entspringen  aus  di 
Blattwinkeln  auf  stachligem  Stiele,  dessen  Aeste  meist  3 — 5  Blumen  tragen.  l\ 
zusammengesetzten  rothen  saftigen  Beeren  sind  fast  halbkugelig,  unten  ausi 
höhlt  und  bestehen  aus  kleinen  rundlichen  zusammenhängenden,  mit  weisslic}^ 
Härchen  besetzten  Beerchen,  deren  jedes  einen  länglichen,  weissen,  harten  K< 

I 

etnschliesst.  —  Durch  ganz  Deutschland  häufig  in  Gebüschen,  Hecken,  lich^ 
rauhen  Waldungen,  zumal  im  Gebirge;  auch  häufig  in  Gärten  gezogen,  wo  \ 
Pflanze  mit  weissen  und  gelben  Früchten  variirt 

Gebräuchlicher  Theil:  Die  Früchte  (früher  auch  die  Blätter).  \ 
haben  einen  lieblichen  Geruch  und  sehr  angenehmen  süss-säuerlichen  Geschxnaj 
die  wilden-  sind  aromatischer  als  die  in  Gärten  gezogenen.  —  Die  Blätter  si 
geruchlos  und  schmecken  herbe. 

Wesentliche Bestandtheile.  EigenthümlichesAroma  (die  Aetherverbindij 
einer  Fettsäure),  Zucker,  Gummi,  Schleim,  Pektin,  Farbstoff,  Pflanzensäuren  (na 
Scheele  und  Blev  Aepfelsäure  und  Citronensäure).  Seyffert  fand  in  den  Vii 
himbeeren  2,80  f  Zucker,  in  den  Gartenhimbeeren  4,45  f.  —  Die  Blätter  ^ 
halten  eisengrünenden  Gerbstoff. 

Anwendung.  Roh  und  auf  mancherlei  Weise  zubereitet,  meist  als  Snl 
Die  Blätter  dienten  als  Thee,  zu  Gurgelwasser,  äusserlich  als  Wundmittel. 

Geschichtliches.  Dierbach  behauptete,  unsere  Himbeere  könne  in  d 
Schriften  der  Griechen  und  Römer,  sowie  der  Araber  kaum  mit  Sicherheit  ha^ 
gewiesen  werden;  Fraas,  der  gründliche  Kenner  der  klassischen  Flora,  /.eij 
jedoch,  dass  Baroc  ^pfto^uTjc  Theophr.,  Baroc  2daia  DiosK.  und  Rubms  Vus.  >\ 
sämmtlich  auf  Rubus  idaeus  beziehen.  —  Den  so  beliebten  Himbeersyrup  \t\i 
zuerst  C.  Gesner  bereiten  und  verwenden.  Bei  Valerius  Cordus  kommt  e| 
Komposition  Diamorion  vor,  welche  Himbeer-  und  Erdbeersaft  enthält. 

Wegen  Rubus  s.  den  Artikel  Brombeere,  blaue. 

Himbeere  ist  abgeleitet  von  Hirn  oder  Hain,  und  bezieht  sich  auf  tj 
Standort. 
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Himm  elschlüssel. 

(Frühlings-Schlüsselblume,  Primel.) 
Radix,  Htrba  und  Mores  Primulae  veris,  Paralyseos, 

Primukt  o/ficinalis  Jacq. 
(Primula  veris  W.) 
Pentandria  Monogynia,  —  Primulaceae, 
Perennirende  Pflanze  mit  im  Kreise  stehenden,  gestielten,  gekerbt  gezähnelten 
rmzcligen,  unterhalb  haarigen,  weisslichen  Wurzelblättem,  10 — 30  Centim.  hohem 
nmdcm,  mit  kurzen  Haaren  bedecktem  Blumenschafte,  abwärts  geneigten  hoch- 
i^dben  Blumen  mit  fast  halbkugelfbrmig  ausgehöhltem  Saume,  am  Schlünde  mit 
;  safrangelben  Flecken  gezeichnet.  —  Häufig  auf  etwas  trockenen,  besonders  ge- 
birgig und  waldigen  Wiesen. 

Gebräuchlicher  Theil.     Die  Wurzel,  das  Kraut  und  die  Blüthen. 
Die  Wurzel  besteht  aus  einer  federkieldicken  und  dickeren  Pfahlwurzel  von 
«iiQppig  höckeriger  Oberfläche,  frisch  hellgrau,  innen  weissgelblich   mit  vielen 
«dssHchen  starken   Fasern  besetzt.     Sie    riecht  angenehm    anisartig,    schmeckt 
mnd  bitterlich. 

Das  Kraut  ist  geruchlos  und  schmeckt  schwach  bitterlich. 
Die  Blumen  haben  frisch  einen  angenehmen  honigartigen  Geruch,  der  aber 
(bch  Trocknen  grösstentheils  verloren  geht;    beim  Trocknen  geht  ihre  gelbe 
Faibe  auf  feuchtem  Lager  leicht  in  eine  grüne  über. 

Wesentliche  Bestandtheile.  In  der  Wurzel  nach  Hünefeld :  ätherisches 
•Od  mit  einem  Stearopten  (Primelkampher),  eisengrünender  Gerbstoff,  ein 
|»hifer,  kratzender  Bitterstoff,  ein  krystallinischer  geruch-  und  geschmackloser 
ttßrper  (Primuli n).  Nach  Mütschler  ist  das  Primulin  identisch  mit  dem  Cy- 
Piimin  (s.  Erdscheibe). 

I    Kraut  und  Blumen  sind  nicht  näher  untersucht. 

I    Verwechselung.     Mit  den  Blumen  der  Primula  eiatior  Jacq.;  diese  sind 
Ip^^er,  der  Saum  der  Krone  flach  ausgebreitet,  die  Farbe  blasser,  auch  mangelt 
*»  angenehme  Geruch. 

Anwendung.  Die  Blumen  hie  und  da  noch  als  Thee.  Wurzel,  Kraut  und 
»^cn  ehemals  häuflg  gegen  Kopfweh,  Schwindel.  Das  Pulver  der  Wurzel  erregt 
>«sen.   Hünefeld  empfahl  dieselbe  als  Surrogat  der  Senega. 

Geschichtliches.  Die  Pflanze  kommt  schon  in  den  nordischen  Sagen  vor. 
ra  NGtlelalter  empfahl  sie  die  Aebtissin  Hildegard  unter  dem  Namen  Himmel- 
•rtJasscl  gegen  Melancholie.  —  Was  die  vermuthete,  aber  jedenfalls  irrige  Be- 
B^bong  zu  dem  Dodekatheon  der  Alten  betrifft,  so  sei  hier  kurz  erwähnt,  dass 
*^  letzterem  Namen  (zus.  aus  Soidexa:  zwölf  und  dsoc:  Gott)  eine  Pflanze  be- 
**dm€t  wurde,  welche  die  Herrlichkeit  der  zwölf  (grossen)  Gottheiten  darstellte 
^  'wie  sich  Plinius  ausdrückt)  als  das  Sinnbild  der  Majestät  aller  Götter  be- 
toflitct  ward.  Welche  Pflanze  Plinius  damit  meinte,  wissen  wir  nicht  (vielleicht 
"^  Martag<m)t  in  keinem  Falle  kann  sie  die  von  Linnä  so  benannte  Primu- 
*c^  sein,  denn  diese  kommt  nur  in  Virginien  vor.  L.  wollte  mit  obigem  Namen 
^  andeuten,  dass  der  Schaft  in  der  Regel  1 2  Blüthen  trägt, 
^'^cn  Primula  s.  den  Artikel  Aurikel. 
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Hirschpilz. 

(Hirschbrunst,  Hirschtiüffel.) 
Boletus  cervinus, 
Lyeoperdon  cervinum  L. 
(Elaphomyces  granulatus  Fr.) 
Cryptogamia  Fungi,  —  Gaster<m^cetes» 
Kugeliger   oder   von  oben  etwas  eingedrückter  Pilz  von  der  Grösse  cin^ 
kleinen  Wallnuss   und  kleiner;  besteht  aus  einer  harten,  über  2  Millim.  dickcj 
aussen  schmutzig-gelblichen  oder  bräunlichen,  mit  kleinen  stumpfen  Warzen  l^ 
setzten  (die  auch  zuweilen  ganz  fehlen),  nicht  aufspringenden  Hülle;  anfan^^  ii 
Innern  weich  und  weiss,  enthält  er  im  reifen  Zustande  eine  staubige,  dunkel  \^^ 
lette,  fast  schwarze  Sporenmasse.     Riecht  frisch  angenehm,  trocken  nicht  mclj 
schmeckt  fade  und  bitterlich.  —  In  Waldungen,  nahe  unter  der  Oberfläche  der  Enj 
Gebräuchlich.    Der  ganze  Pilz. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Biltz  fand  in  der  äusseren  Haut:  ein^ 
gelben  Bitterstoff;  in  der  harten  Schale  selbst:  Fett,  Albumin,  Mannit,  Schleif 
gummi  etc.;  in  den  Sporen  (Keimkömem):  einen  Riechstoff,  Harze,  Schleimzuckj 
Inulin  etc.  Das  Keimkömernetz  (in  welchem  die  Keimkömer  liegen),  gab  Manil 
aber  kein  Inulin. 

Anwendung.  Gilt  beim  Volke  als  erregendes  Mittel,  namentlich  als  Aphi 
disiacum. 

Wegen  Boletus  s,  den  Artikel  Feuerschwamm. 
Wegen  Lyeoperdon  s.  den  Artikel  Bovist. 

Elaphomyces  ist  zus.  aus  iXa<poc  (Hirsch)  und  (luxv^c  (Pilz);  soll  von  d 
Hirschen  zur  Brunstzeit  aufgesucht  werden. 


Hirschzunge. 

Herba  Scohptndrü^  Linguae  cervinae, 

Scolopendrium  officinarum  W. 

(Asplenium  Scolopendrium  L.) 

Cryptogamia  Filices.  —  Pofypodieae, 

Der  Wurzelstock  ist  mit  Spreublättchen  und  Blattsticlbasen  besetzt  I 
Wedel  sind  ungetheilt;  der  Stiel  ist  kurz,  mit  Spreublättchen  versehen,  dasBl 
am  Grunde  etwas  herzförmig,  länglich,  fast  zungenformig,  ganzrandig,  glatt  ^ 
schön  grün,  etwa  30  Centim.  lang.  Die  Fruchthaufen  sitzen  Hnienfbrmig  an  ^ 
Seitennerven  der  Unterfläche.  Es  giebt  eine  Spielart  mit  an  der  Spitze  c\x\ 
schnittenem  Blatte.  —  An  Felsen  und  Mauern,  auch  in  Brunnen  hie  und  da 
Deutschland  und  im  südlichen  Europa  in  der  Bergregion. 

Gebräuchlicher  Theil.  Der  Wedel;  riecht  frisch  famkrautartig,  schm< 
unbedeutend. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Eisengrünender  Gerbstoff.  Nicht  na| 
untersucht. 

Anwendung.  Früher;  wurde  neuerdings  wieder  als  Thee gegen  Bru!»tkri 
heiten  empfohlen. 

Scolopendrium,  das  SxoXoircvSpiov  dei  Alten  (^oXXmc  des  Dioskoripi**- 
seinen  Namen  nach  den  aus  den  Fruchthaufen  bestehenden  braunen  Streiten 
der  Unterseite  des  Blattes  bekommen,  denn  sie  sehen  aus  wie  ein  Skolo(>cn^ 

Wegen  Asplenium  s.  den  Artikel  Frauenhaar,  rothes. 
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Hirse. 

Semen  (Fructus)  MiliL 

Fanicum  miliaceum  L. 

Triandria  Digynia.  —  Gramineae. 

Einjähriges  Gras,  60 — qoCentim.  hoch, -mit  rauhhaarigen  Blattscheiden,  breit- 
iaiuettlichen,  behaarten  Blättern,  grosser,  oft  gegen  30  Centim.  langer,  schlaffer 
hangender  Rispe,  die  mehr  oder  minder  ausgebreitet  oder  zusammengezogen  ist.  — 
l'rsjjrünglich  in  Ostindien  einheimisch,  wird  häufig  in  Europa,  auch  in  Deutsch - 
lird  angebaut. 

Gebräuchlicher  Theil.  Die  Frucht;  es  sind  kleine,  eiförmige,  glatte, 
glänzende  Kömer  von  weisser,  gelber  oder  schwärzlicher  Farbe.  Gewöhnlich 
kommen  sie  geschalt  (von  den  erhärteten  BlÜthenspelzen  befreit)  vor  als  rundliche 
Kömer  von  blassgelbei  Farbe,  geruchlos,  von  mehlig  süsslichem  Geschmacke. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Nach  Zenneck  in  100:  54  Stärkmehl, 
0  Kleber,  5  Zucker,  6  Gummi,  4  Oel,  4  Mineralstoffe  etc. 

Anwendung.  Die  Abkochung  und  der  Brei  (Hirsebrei)  wurde  gegen  Diarrhoe 
verordnet  Häufig  als  Speise  in  mancherlei  Form;  auch  als  Futter  für  junges 
litfftigel. 

Geschichtliches.  Eine  schon  in  alten  Zeiten  bekannte  und  benutzte  Gras- 
et: Ke7-/pov  oder  KfiT/poc  »der  Griechen,  Milium  der  Römer. 

Afilium  leitet  Festus  ab  von  milk  (tausend),  weil  die  Rispe  eine  sehr  grosse 
Anzahl  von  Kömern  trägt.  Da  die  Hirse,  wie  Plinius  sagt,  ein  sehr  süsses  Brot 
r^ebt,  so  steht  daz  Wort  auch  vielleicht  mit  mel  (Honig)  im  Zusammenhange. 

Wegen  Fanicum  s.  den  Artikel  Bluthirse. 


Hirtentasche. 

(Gänsekresse,  Säckelkraut,  Täschelkraut.) 
Herba  Bursae  pastoris  L. 
Capsella  Bursa  pastoris  Mönch. 
'Ikris  Bursa  pastoris  Crtz.,    Nasturtium  Bursa  pastoris   Roth,    Thlaspi  Bursa 

pastoris  L.) 

Tetradynamia  Siliculosa,  —  Cruciferae, 

Einjährige  Pflanze  mit  kleiner  weisser,  ästig  fasrifrer  Wurzel,  aus  der  mehrere 

-p  bis  0,60  Meter  hohe,  aufrechte  oder  an  der  Basis  gekrümmte,  z.  Th.  fast 

:!itiche,  häufiger  mehr  oder  minder  ausgebreitet  ästige,  gewöhnlich  etwas  be- 

■•i:ajte,  2,  Th.  aber  auch  fast  glatte  Stengel  kommen.     Die  gestielten,  auf  der 

Wc  im  Kreise   liegenden   Wurzelblätter  sind  bald  mehr  oder  weniger  schrot- 

'^enfönnig  oder  fiederig  getheilt,  bald  ungetheilt,  eiförmig,  mehr  oder  weniger 

;t?ahnt;  die  sitzenden,  stengelumfassenden  oberen  Blätter  sind  mehr  oder  minder 

angeschnitten,   fiederig  getheilt,  auch  ungetheilt  und  gezähnt,  die  obersten  häufig 

:zRzrandig;    alle   mehr    oder   minder    behaart,    z.  Th.    fast   glatt,    heller   oder 

•'^cr  giün.     Die  kleinen  weissen  Blumen  bilden   am  Ende  der  Stengel  und 

-^»ciec  Afterdolden,    die  sich  später  mit  den  Früchten  traubenartig  verlängern. 

'♦'c  zieriichen    dreieckigen,    verkehrt    herzförmigen    (taschenähnlichen),    ausge- 

•-tdctcn  4—6  Millim.  langen  Schötchen  sitzen  auf  fast  horizontal  abstehenden, 

^^10  Minim.  langen  Stielchen.     Die  Pflanze   variirt   sehr.  —  Sehr  gemein    an 

Vetren,  auf  Aeckern  u.  s.  w. 

Gebräuchlicher  Theil.    Das  Kraut;  es  hat  frisch  einen  schwachen,  etwas 
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widerlichen,  kressenartigen  Geruch,  der  durch  Trocknen  zum  Theil  vergeht,  und 
schmeckt  krautartig,  später  etwas  scharf  und  ekelhaft  bitter.  Das  von  trocknen 
sonnigen  Standorten  ist  schärfer. 

Wesentlicher  Bestand  theil.  Schwefelhaltiges  ätherisches  Oel,  resp.  die- 
jenige Verbindung,  welche  durch  Einwirkung  von  Wasser  jenes  Ocl  liefen 
Analysen  des  Krautes  haben  angestellt  Läppert,  Pless,  Maurach  und  Daubrawa 
Nach  Pless  stimmt  das  durch  Destillation  des  Samens  mit  Wasser  erhaltene  Ocl 
ganz  mit  dem  Senföle  überein  (während  Thlaspi  arvense  ein  Gemisch  von  Senf 
öl  und  Knoblauchöl  liefert).  Als  nennenswerthe  Bestandtheile  des  Krautes  führ 
Daubrawa  noch  an:  eisengrünender  Gerbstoff,  Saponin,  Aepfelsäure,  Citronen 
säure,  Weinsteinsäure. 

Anwendung.  Frisch  wie  Kresse  gegen  Blutflüsse,  als  Pulver  und  im  Auf 
guss  gegen  Wechselfieber.  Dr.  G.  L.  Tuckev  in  Chikago  lenkt  auf  diese  ziem 
lieh  in  Vergessenheit  gekommene  Pflanze  wieder  die  Aufmerksamkeit;  sie  hab 
sich  als  Tinktur  sehr  heilsam  bei  Haematurie  und  verschiedenen  anderen  Hani 
krankheiten  erwiesen. 

Geschichtliches.  Die  Pflanze  kommt  schon  als  OXacrt  bei  Dioscc 
rides  vor. 

Iberis  von  IberUn  (Spanien);  die  meisten  Arten  kommen  in  warmen  trockne 
Ländern  vor.  • 

Thlaspi  von  dXaeiv  (zerquetschen)  in  Bezug  auf  die  platt  gedrückte  Form  (k 
Schoten  und  Samen. 

Wegen  Nasturtium  s.  d.  Artikel  Brunnenkresse. 
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(Weisse,  zottige  Komwuth.) 
Herba  Galeopsidis  grandiflorcu, 
Galeopsis  ochrokuca  Lam. 

(G,  grandiflora  Ehrh.,  G.  viilosa  HuDs.) 

Didynamia  Gymnospermia.  —  Labiatae, 
Einjährige  Pflanze  mit  kleiner,  ästig  faseriger  Wurzel,  30 — 45  Centim.  hohen" 
aufrechtem,  meist  ästigem,  mit  weichen,  kurzen  Haaren  dicht  besetztem,  z.  Tb 
röthlich  gefärbtem  Stengel;  die  meist  ziemlich  langen  Glieder  sind  oberhalb  de 
Blätter  und  Zweige  nur  wenig  aufgetrieben  oder  fast  gleich;  die  Zweige  au"» 
gebreitet  aufsteigend;  die  Blätter  mit  8 — 12  Millim.  langen,  haarigen  Stielen 
breit  lanzettHch  oder  eilanzettlich,  2\ — 5  Centim.  lang,  an  der  Basis  ganzranrjf; 
der  übrige  Rand  etwas  stumpf  gesägt,  dicht  mit  anliegenden  kurzen,  zarten,  bilU.*^ 
glänzenden  Haaren  bedeckt,  von  blassgelblich-grtiner,  unten  mehr  weisslicbe^ 
Farbe,  sich  zart  anftihlend.  Die  Blüthen  stehen  in  Achseln  am  Ende  der  Stenge 
und  Zweige,  aber  in  2 — 3  z.  Th.  ziemlich  genäherten  6 — loblüthigen  Quirlcf^ 
von  kleinen,  lanzettlichen,  behaarten,  stachelspitzigen  Nebenblättern  ge>rj'ri 
Kelch  kurz,  gelblich-grün,  drüsig  behaart,  mit  kurzen,  steifen,  an  der  Spit:^ 
weisslichen,  stechenden  Zähnen,  die  Krone  ansehnlich,  3 — 4  mal  so  lang  als  dfl 
Kelch  (3  Centim.  lang),  aussen  behaart,  blassgelb,  z.  Th.  fast  weiss,  zuwcileil 
roth,  an  der  Basis  der  Unterlippe  zwei  hohle,  stumpfe  Zähne  mit  einem  kleincnj 
violetten  Fleckchen.  —  In  mehreren  Gegenden  Deutschlands  (Rheingegeii 
Westphalen)  und  dem  übrigen  südlichen  Europa  auf  sandigem  Boden,  Aecken^ 
unter  dem  Getreide  oft  in  grosser  Menge. 
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Gebräuchlicher  Theil.  Das  Kraut,  BlankenheimerThee,  LiEBER'sche 
Auszehrungskräuter.  Es  wird  die  ganze  oberirdische  Pflanze  zur  Zeit  des 
Blühens  eingesammelt.  Ihr  Geruch  ist  schwach,  aber  eigenthümlich  balsamisch, 
der  Geschmack  fade,  salzig  bitterlich. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Nach  Geiger:  Bitterstoff,  eisengrünender 
Gerbstoff,  Harze,  Zucker,  Gummi^  Fett,  Wachs  etc. 

Verwechselungen,  i.  Mit  Galeopsis  Ladanum  L.;  sie  hat  mehr  arm- 
rlnnig  ausgebreitete  Zweige,  weit  schmalere,  linien-lanzettliche,  mattere,  mehr 
ocnkelgraugTüne,  nicht  gelbliche  Blätter,  viel  kleinere,  etwa  doppelt  so  grosse 
L^nen  als  der  Kelch,  welche  purpurroth  sind.  2.  Mit  G.  versicolor  Gurt. 
tj.  cannabina  Roth);  die  meist  grössere  Pflanze  hat  mehr  den  Habitus  der 
rc'lgenden  Art,  ist  rauhhaariger,  die  Gelenke  der  Stengel  sind  oberhalb  der 
Blatter  stark  angeschwollen,  die  Quirle  stehen  an  der  Spitze  der  Stengel  und 
Zweige  sehr  genähert,  die  obersten  berühren  sich  zum  Theil,  die  Kelche  haben 
iicjere,  stärkere  Stacheln,  die  Kronen  sind  fast  noch  grösser  als  die  der  echten 
.■isnze,  weisslich,  z.  Th.  auch  blassgelb,  mit  grossem,  rothen  Flecken  auf  der 
Unterlippe,  oder  häufig  weiss  und  roth  variegirt.  3.  Mit  G.  Tetrahit;  der 
Svngel  ist  dick,  ästig,  sehr  rauhhaarig,  mit  abwärts  stehenden,  steifen  Haaren 
jt^izu  die  Gelenke  sind  am  obern  Ende  stark  aufgetrieben,  die  Blätter  5  bis 
:c  Centim.  lang,  20 — 40  Millim.  breit,  rauhhaarig,  die  Blumen  purpurn  oder 
iessslich.  4.  Mit  Stachys  annua;  die  gelbgrünen  Blätter  sind  fast  unbedeckt, 
i'i^st,  die  gelblichen  Blumen  kaum  halb  so  gross. 

Anwendung.     Als  Thee  gegen  Lungenkrankheiten. 

Geschichtliches.  Nach  den  historischen  Forschungen  des  Medicinalraths 
It.  Günther  in  Köln  bedienten  sich  schon  die  älteren  Aerzte  dieser  Pflanze  in 
1  in^nkrankheiten;  Gerard  habe  sie  zur  Heilung  der  Wunden  gerühmt,  Paul 
EiH\L\NN  daraus  einen  Syrup  gegen  Heiserkeit  bereitet  und  Caesalpin  die  Pflanze 
tt^tn  Tertianfieber  empfohlen.  Die  erste  Nachricht,  welche  aus  neuerer  Zeit 
*^n  ihr  vorhanden  ist,  gab  1792  der  Stiftsvikar  Martenstock  in  seiner  Flora  von 
Bi.nn,  wo  er  berichtet,  dass  die  Pflanze  in  Köln  einen  sehr  grossen  Ruf  habe, 
JCsd  bei  beginnender  Schwindsucht  unter  dem  Namen  Sideritis  arvensis  stark  ge- 
dnocht,  anfanglich  theuer  bezahlt  und  meistens  von  Blankenheim  bezogen  worden 
«i-  M.  misskannte  jedoch  die  Pflanze,  denn  er  beschrieb  sie  irrig  unter  dem 
Nomen  Sideritis  hirsuta,  wie  diess  der  Apotheker  Sehlmever  in  Köln  nachwies. 
Sxch  dem  Berichte  des  Dr.  Lejeune  in  Verviers  ist  Galeopsis  ochroleuca  in  den 
Ardennen  unter  dem  Namen  Ganot  bekannt  und  wird  dort,  zumal  in  der  Um- 
|5t;:end  von  Malmedy,  schon  lange  Zeit  als  Heilmittel  benutzt,  namentlich  ist  die 
H:^r-2e  ein  Bestandtheil  des  sehr  verbreiteten  Brusttranks  der  Demoiselle 
1.1  fiT  in  Malmedy.  Dr.  Lejeune  stellte  in  den  Jahren  1811 — 1812  Heil  versuche 
lar  der  Galeopsis  an,  die  ihre  medicinischen  Tugenden  bestättigten,  und  um 
'Ikise  Zeit  wurde  auch  in  Hufeland's  Journal  auf  die  Pflanze  aufmerksam  gemacht 
If  den  oberen  Rheingegenden  wurde  die  Galeopsis  ungefähr  seit  1807  unter  dem 
K-nseu  LiEBER'sche  Auszehrungskräuter  verbreitet;  sie  heissen  so  nach  dem 
V-c'pcrongsrath  Lieber  zu  Kamberg  (im  Nassauischen),  der  mit  seinem  Geheim- 
-3~^  einen  einträglichen  Handel  trieb,  das  Päckchen  ä  24  Loth  für  j  Gulden 
^■crkaiiÄe  und  soviel  absetzte,  dass  er,  öffentlichen  Nachrichten  zu  Folge,  die 
ytjmzt  in  Quantitäten  von  40  Centnem  bezog.  Der  Apotheker  Wolf  zu  Limburg 
^^  der  Lahn,  welcher  in  Erfahrung  gebracht  hatte,  dass  Lieber  seine  Kräuter  zu 
i^ujikenheim  an  der  Eifel  sammeln  Hess,  reiste  selbst  dahin  und  fand  bald,  dass 
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es  die  Galeopsis  ochroleuca  sei,  worüber  er  1811  und  181 2  mehrere  Au^tze  im 
Allgemeinen  Anzeiger  der  Deutschen  drucken  Hess,  auch  die  Pflanze  an  Wh-ldenow 
in  Berlin  schickte,  welcher  seine  Beobachtung  bestättigte.  l,ne  preussische  Re- 
gierung erliess  im  Aachener  Amtsblatte  1824  eine  Anzeige,  worin  gesagt  wirrl. 
was  die  LiEBER'schen  Kräuter  seien,  und  dass  man  in  den  Apotheken  das  Pfund 
für  8  Groschen  haben  könne.  Die  sicherste  Auskunft  über  die  Natur  dieser 
Kräuter  verdankt  man  übrigens  dem  vormaligen  Apotheker  Stein  in  Frankfurt  a.  M., 
der  aus  der  von  Lieber  selbst  bezogenen  verkleinerten  Pflanze  Samen  auslas  und 
und  daraus  die  Galeopsis  ochroleuca  erzog. 

Galeopsis,  zus.  aus  -^aXr^  (Wiesel,  Katze)  und  d^^ic  (Gestalt,  Ansehn),  soll  sic\i 
auf  die  eigenthümliche  Gestalt  der  Blumenkrone  beziehen,  welche  mit  dem  avit 
gesperrten  Rachen  eines  solchen  Thieres  Aehnlichkeit  hat  Noch  einleuchtenilc 
erscheint  die  Bedeutung  von  Galeopsis,  wenn  man  die  beiden  ersten  Sylben  da 
lateinische  ga/ea  (Helm)  repräsentiren  lässt,  denn  die  Oberlippe  ist  entschictle\ 
helmförmig.  

HoUunder»  gemeiner. 
(Alhom,  schwarzer  Beerenstrauch,  Flieder,  Holder.) 
(CortcXf  FoliUj  Flor  es  ^  Baccae  Sambuci;  Grana  Actes.) 

Sambucus  nigra  L. 
Pentandria  Trigynia,  —  Lonicerctceae, 

Grosser  Strauch,  der  sich  aber  mitunter  zu  einem  6 — 9  Meter  hohen  un 
0,30  Meter  dicken  Stamm  auswächst;  die  jüngeren  Aeste  und  Zweige  oder  Tricl 
sind  grün,  später  weisslich-grau  oder  braun,  mit  Wärzchen  besetzt;  unter  d 
dünnen  Oberhaut  sitzt  die  grüne  Rinde.  Das  weisse,  leichte  Holz  schliesst  e 
lockeres,  weisses,  elastisches  Mark  ein.  Die  Blätter  stehen  gegenüber,  sind  g 
stielt,  gefiedert,  aus  3 — 7  Blättchen  bestehend,  ohne  Afterblätter,  die  einzelne 
Fiedem  länglich-lanzettlich,  fein  gesägt,  auf  beiden  Seiten  glatt  Die  Blum^ 
stehen  am  Ende  der  Zweige  in  grossen,  flachen,  dichten  Trugdolden,  die  nitr{ 
in  5  Hauptäste  vertheilt  sind,  die  Blümchen  klein,  blassgelblich-weiss,  leicht  ^ 
fallend.  Die  reifen  Früchte  fast  erbsengross,  kugelig,  schwarz  mit  puq>umid 
Safte.  Variirt  mit  grünen  und  weissen  Beeren,  gefleckten  und  geschlitrt^ 
Blättern.  —  Häufig  bei  uns  in  Gebüschen,  an  Wegen,  in  Hecken. 

Gebräuchliche  T heile.    Die  Rinde,  Blätter,  Blumen  und  Beeren. 

Die  Rinde,  nämlich  die  von  der  Oberhaut  befreite,  grüne,  von  sturw 
Zweigen  im  Frühjahre  zu  sammeln,  riecht  frisch  sehr  widerlich,  schmeckt  sits^sh 
herbe,  etwas  salzig,  widerlich.    Wirkt  heftig  purgirend. 

Die  Blätter  riechen  und  schmecken  frisch  wie  die  Rinde  und  wirken  el>en^ 

Die  Blumen  riechen  frisch  stark,  eigenthümlich,  etwas  widrig,  gleich v^ 
betäubend;  die  trocknen,  schön  gelb  aussehenden,  riechen  angenehmer. 

Die  Beeren,  getrocknet  Grana  Actes  genannt,  riechen  eigenthümHch,  et\^ 
widerlich,  schmecken  süsslich  säuerlich,  bitterlich. 

Wesentliche  Bestandtheile.  In  der  Rinde  ist  eisenbläuender  Gerlt-Ni^ 
und  nach  Krämer  eine  eigenthümliche  flüchtige  Säure  enthalten,  welche  a  { 
wahrscheinlich  nichts  als  Baldriansäure  ist.  —  Die  Rinde  der  Wurzel  enthiüt  n.i 
£.  Simon  als  wirksamen  (Brechen  und  Purgiren  erregenden)  Bestandthet'  \ 
Weichharz. 

Die  Blätter  enthalten  ebenfalls  Baldriansäure,  sind  aber  nicht  $c^ri.«i 
untersucht. 
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In  den  Blumen  fand  Eliason  ein  festes,  ätherisches,  durchdringend  stark 
riechendes  Oel,  Gerbstoff,  Schleim,  Harz,  Eiweiss. 

Die  Beeren  enthalten  nach  Scheele  Aepfelsäure,  Zucker,  Gummi.  Ausserdem 
:ind  Enz  noch  darin:  ätherisches  Oel,  Essigsäure,  Baldriansäure,  eisengrünende 
Gerbsäure,  Weinsteinsäure,  Bitterstoff,  Wachs,  Harz. 

Verwechselungen,  i.  Mit  den  Blüthen  von  Sambucus  Ebulus;  diese 
'ind  rothlich- weiss  und  stehen  in  3  strahligen  Trugdolden.  2.  Mit  den  Blüthen  von 
Sambucus  racemosa;  sind  blassgrün  und  stehen  in  Trauben.  3.  Mit  den 
Beeren  von  Sambucus  Ebulus;  sie  riechen  widriger,  schmecken  bitterer  und 
inangenehmer. 

Anwendung.  Rinde  und  Blätter  selten  mehr.  Die  Blumen  als  Thee,  zu 
'Jmschlägen,  Bähungen.  Die  Beeren  zur  Darstellung  eines  eingedickten  Muses 
i<jK)b  Sambuci),  welches  theils  medicinisch,  theils  diätetisch  gebraucht  wird.  — 
r*er  Wurzelsaft  wurde  neuerdings  wieder  gegen  Wassersucht  empfohlen. 

Geschichtliches.  Dem  Hollunder,  sowohl  dem  gemeinen  als  auch  dem 
kleinen  (s.  den  folgenden  Artikel)  schrieben  die  alten  griechischen  und  römischen 
Acrrtc  gleiche  Heilkräfte  zu;  einen  Absud  der  Blätter  zum  Ausführen  des 
Schleimes  und  der  Galle,  einen  Absud  der  Wurzel  gegen  Wassersucht.  Der 
semcine  hiess  bei  ihnen  'Axt»),   'Axea,  'AxTte,  'Axteoc  und  'AxTata,    der  kleine 

/IfLSUXTT^. 

Sambucus  von  aa^ißuxT)  (ein  dreieckiges  Saiteninstrument),  welches  aus  dem 
E>lze  dieses  Baumes  gemacht  worden  sein  soll.  —  Safißu^  oder  cravduE  bedeutet 
cme  rothe  Farbe,  und  lässt  sich  auf  den  dunkelrothen  Saft  der  Frucht  beziehen. 

Hollunder  von  hohl,  wegen  der  Marklosigkeit  des  Stammes  und  der 
Acren  Aeste.  

An  alten  Hollunderbäumen  sitzt  häufig  ein  Pilz, 

i  Hollunderschwamm, 

l  J^ungus  Samäuci,  auch  Judasohr,  Auricula  Judae  genannt. 

c      Im  System: 

f  Exidia  Auricula  Judae  Fr. 

(TremcUa  Auricula  L.) 
Cryptogamia  Fungi,  —  Hymenomycetes, 
Im   frischen,    feuchten  Zustande   eine   halbrunde  oder  ohrformige,    weiche, 
leiNchige,  biegsame  Masse  von  25 — 50  Millim.  Durchmesser,  auf  der  obem  Seite 
|M  und  glänzend  braun,  mit  vorspringenden  Falten,  auf  der  untern  Seite  mit 
CÄem  sehr  zarten,  blassgrauen  Filze  bedeckt,  der  aber  zuweilen  fehlt.    Im  trocknen 
Imstande  zieht  sich  der  Pilz  stark  zusammen,  wird  oben  schwarz  und  spröde. 
\      Ueber  seine  chemischen  Bestandtheile  ist  nichts  bekannt. 
!       Diesem  Pilze   sind  oft  stark  getrocknete  und  halb  verkohlte  Exemplare  des 
\^«i)f9rus  versicolor  Fr.  oder  P.  zonatus  Fr.   und  andere  Arten  untergeschoben, 
t  &  sich  aber  leicht  daran  erkennen  lassen,  dass  sie  in  Wasser  nicht  wieder  weich 
fterdai. 

Wegen  seiner  Eigenschaft,  viel  Wasser  einzusaugen  und  dasselbe  lange  in 
I  "ich  zu  halten,  dient  er  noch  hie  und  da  als  Volksmittel  zum  Ueberschlagen  von 
\  ^geovasser. 

I        Ejodia  kommt  von  i^i^ieiv  (ausschwitzen);  die  Sporidien,  anfangs  in  Schläuchen 
*^^sdüosscn,  schwitzen  später  elastisch  heraus. 

Tremella  von  trenure^  rpep^eiv  (zittern);  diese  Pilzarten  bilden  frisch  meist  eine 
'    '«orndc  Gallerte.  

i 
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Hollunder,  kleiner. 

(Gemeiner  Attich.) 

Radix^  Cortex,  Folia^  Flores  und  Baccae  Ebuü. 

Sambucus  Ebulus  L. 
Pentandria  Trigynia.  —  Loniceraceae, 

Perennirende  Pflanze  mit  sehr  weit  kriechender  wuchernder  Wurzel,  0,6  bi 
1,2  Meter  hohem  und  höherem,  oft  fingerdickem,  aufrechtem,  oben  ädrigen 
grünem  krautartigem  Stengel;  die  gegenüber  stehenden  Blätter  sind  gefiedei 
grösser  als  bei  der  vorigen  Pflanze,  bestehen  aus  5 — 9  lanzettlichen,  gesägte] 
an  der  Basis  drüsigen,  glatten  Blättchen,  zu  denen  an  der  Basis  des  allgemein 
Blattstiels  ähnliche,  aber  kleinere,  eiförmige  oder  oval-herzförmige,  gesägte  Afti 
blätter  kommen.  Die  Blumen  stehen  in  Aflerdolden,  die  Blümchen  sind  grös^ 
als  die  der  vorigen  Pflanze,  röthlich  weiss,  mit  rothen  Antheren.  Die  Been 
ebenfalls  schwarz.  Das  ganze  Gewächs  riecht  stark  und  widerlich.  —  Durch  ga 
Deutschland  an  Wegen,  Waldrändern,  auf  feuchten  Aeckem,  an  Gräben. 

Gebräuchliche  Theile.  Die  Wurzel,  innere  Stengelrinde,  Blätter,  Blum 
und  Beeren. 

Die  Wurzel,  im  Frühjahr  oder  Spätherbst  zu  sammeln,  ist  frisch  et 
fingerdick,  cylindrisch,  sehr  lang,  ästig,  weiss,  fleischig;  im  trockenen  Zustar 
zeigt  sie  eine  etwa  \  Millim.  dicke,  fest  anliegende,  runzelige,  faserige,  hellbrä 
lich-graue  Rinde,  die  innere  Substanz  ist  weisslich,  porös,  oft  etwas  hohl,  rie 
frisch  sehr  widerlich,  fast  käseartig,  schmeckt  widerlich  bitter  und  scharf; 
trocknet  ist  sie  geruchlos  und  ihre  Rinde  schmeckt  etwas  herbe.  Das  Innere 
fast  ohne  Geschmack. 

Die  innereStengelrinde  riecht  frisch  wie  die  Wurzelrinde  stark  wider! 
und  wirkt  wie  diese  stark  purgirend. 

Die  Blätter  stimmen  in  Geruch  und  Wirkung  mit  jener  überein. 

Die  Blumen  riechen  ebenso. 

Die  Beeren  schmecken  bitterlich  süss  und  schwach  säuerlich. 

Wesentliche  Bestandtheile.  In  der  Wurzel  nach  Enz :  Spuren  ätherisc 
Oeles,  Baldriansäure,  Essigsäure,  Weinsteinsäure,  eisengrünende  Gerbsäure«  F 
Harz,  Saponin,  scharfe  und  bitter«  Materie,  Zucker,  Eiweiss,  Gummi,  Starkm 

Stengelrinde,  Blätter  und  Blumen  enthalten  als  Geruchsprincip  jedenfalls  a| 
ätherisches  Oel  und  Baldriansäure,  sind  aber  nicht  näher  untersucht 

Die  Beeren  enthalten  nach  Enz  :  dessgleichen  ätherisches  Oel  und  Baldr] 
säure,  femer:  Essigsäure,  Aepfelsäure,  Weinsteinsäure,  eisengrünende  Gerbsa 
Fett,  Wachs,  scharfen  Stoff,  bitteren  Stoff,  Zucker,  Gummi,  Schleim  etc. 

Anwendung.  Ehedem  die  Wurzel,  Stengelrinde  und  Blätter  als  Pur.j 
und  Emeticum,  die  Blumen  als  Thee,  die  Beeren  zur  Bereitung  eines  M( 
(Roob  Ebuli).    Enz  empfiehlt  den  Beerensaft  zur  Bereitung  einer  Tinte. 

Geschichtliches.     S.  den  vorigen  Artikel. 

Ebulus  ist  vielleicht  zus.  aus  eä  (gut)  und  ßouXT)  (Rath);  die  Pflaiue  galt  izi 
als  Mittel  gegen  allerlei  Uebel  (s.  Plin.  XXIV.  35.  XXVI.  73). 

Attich  ist  das  veränderte  dxrea. 
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Holländer,  spanischer. 

(Spanischer  Flieder,  Flötenrohr,  Lilak,  Weinblume.) 

Coriexj  Fructus  und  Semen  Syringae  oder  Liiac. 

Syringa  vulgaris  L. 
Diandria  Monogynia,  —  Oleaceae. 
Ansehnlicher  Strauch  oder  kleiner  Baum  mit  gegenüber  stehenden,  ziemlich 
pTossen,  oval-herzförmigen,  glatten  Blättern,  angenehm  duftenden  Blumen  am 
Erde  der  Zweige  in  grossen  Rispen,  weiss,  blau  oder  röthlich.  —  In  Persien  ein- 
^Ämisch,  jetzt  im  südlichen  Europa  und  selbst  hie  und  da  in  Deutschland  ver- 
•bdeit;  viel  in  Gärten  und  Anlagen  gezogen. 

Gebräuchliche  Theile.    Die  Rinde,  Früchte  und  Samen. 

Die  Rinde  ist  sehr  fein  gerunzelt,  mit  ganz  kleinen  Tuberkeln  besetzt,  frisch 

.  aafl  braun-grünlich,  trocken  braun,  frisch  innen  weisslich,  getrocknet  gelblich  und 

tlitt    Sie  riecht  nicht,  schmeckt  aber  bitter,  etwas  scharf  und  zusammenziehend. 

Die  Früchte,  im  unreifen  Zustande  zu  sammeln,  sind  länglich,  zugespitzt, 

i-äammengedrückt,  kaum  25  Millim.  lang,  blassgrün  und  glatt,  in  jedem  der  beiden 

Fieber  befinden  sich  2  längliche,  mit  einem  häutigen  Rande  eingefasste  Samen; 

I  laLchlos,  sehr  bitter. 

I       Wesentliche   Bestand  theile.     Nach    mehreren,    theils   unvollständigen, 

■  Scls  sich  widersprechenden  Analysen,  nämlich  der  Rinde  und  Früchte  von  Ber- 

^  lift  and  von  Meillet,  wobei  B.  als  Syringin  einen  süsslich,  kratzend  und  bitter- 

*"  fei  schmeckenden  und  M.  als  Lilacin  einen  rein  bitterschmeckenden  Stoff  aufge- 

«fll:  hatte,  wovon  aber  bezüglich  dieses  Syringins  Ludwig  nachwies,  dass  es  nur 

sBrdncr  Mannit  sei;  dann  der  Blätter  von  Braconnot  und  von  du  Menil,  der 

FTitttc  von  Petrot  und  RoBmET;  zeigte  Kromayer,  dass  die  Syringa,  ausser 

^faanit,  noch   zwei  eigenthümliche  Stoffe  enthält,   einen  geschmacklosen  krystal- 

feicben,  den  er  Syringin  und  einen  bittem,  amorphen,  den  er  Syringopikrin 

I  'eri.    Das  Syringin  findet  sich  nur  in  der  Rinde  und  noch  spurweise  in  den 

;.  I^^J^jen,  fehlt  aber  gänzlich  in  den  Blättern  und  halbreifen  Früchten,  während 

.  6s  Syringopikrin  in  allen  diesen  Theilen  vorkommt,  am  reichsten  jedoch  in  der 

t*ie.  —  In  den  Früchten  fand  Payr  noch  eine  eigenthümliche  pektinartige  Materie. 

Den  Riechstoff  der  Blüthen  erhielt  Favrot  durch  Extraction  mit  Aether  u.  s.  w. 

I  ik  ein  gelbes  Oel. 

;  Anwendung.  Früher  gegen  Hjrpochondrie;  auch  als  Chinasurrogat  empfohlen. 
Geschichtliches.  Dieser  Zierstrauch  ist  erst  seit  1562  in  Deutschland  be- 
^^&nt,  zu  welcher  Zeit  ihn  der  österreichische  Gesandte  Augerius  Busbecq  aus 
K>jCi:<antinopel  mitbrachte.  Mattiiiolus  Hess  ihn  zuerst  unter  dem  Namen  Lilak 
Ji'lnidcn.  CLUsnjs,  C.  Gesner  u.  A.  bezeichneten  ihn  als  Syringa;  auch  glaubte 
Tun  damals  (irrig),  dass  er  in  Portugal  einheimisch  sei,  wie  denn  Lobelius,  Taber- 
^adioxtanus  u.  A«  ihn  Syringa  lusitanica  nannten. 

^nga  ist  abgeleitet  von  oupryS  (Röhre,  Pfeife);  das  Holz  dient  (in  der  Türkei) 
a-  Pfdfcoröhren. 

lüak  heisst  der  Strauch  in  Persien. 
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Hollunder  —  Hopfen. 

HoUunder,  wasserliebender. 
(Hirschholder,  Schneeball,  Schwelkenbaum.) 
Cortex,  Flora,  Baccat  Opuli,  Sambuci  aquatUae. 
Vibumum  OpuUts  L. 
^tnlandria  Trigynia.  —  LonUereueae. 
her  Strauch  mit  Zweigen,  welche  in  der  Jugend  griui  i 
rstehenden,  gestielten,  rundlich -ovalen,  dreilappigen,  ui 
lüttem,  glatten,  an  der  Spitze  drüsigen  Blattstielen  unj 
flachen,  strahlenförmigen  Afterdolden  stehenden  Blna 
)ls  sind  gross,   flach,   weiss,   unfruchtbar,  die  iooeic 
,  gelb  lieh  weiss,  fruchtbare  Zwitter.     Variiit  durch  Ri 
HS  grüne,  dann  weisse,  in  dichten  kugelförmigen  Afterdol 
Blumen.    Die  Blumen  sind  wohlriechend,  die  Beeren  r 
n  feuchten  Orten,  in  Gebüschen,  an  Wegen;  die  gcH 
in  gezogen. 

rheile.  Die  Rinde,  Blumen  und  Beeren. 
standtheile.  In  der  Rinde  nach  Kräher:  eisenbhua 
her  Bitterstoff,  (Viburnin),  eine  flüchtige  Säure  (dk  n 
I  ist),  Gummi  etc.  Die  Beeren  enthalten  nach  Omi 
;  ihr  rother  Farbstoff  eignet  sich  nach  Leo  lum  Fiii 
iraltet.  Die  Beeren,  welche  bitter  und  zusammeniicb 
itisch  wirken. 

jiesem  Namen  schon  bei  den  römischen  Schrifbtelleni 
it  von  viere  (binden,  flechten);  mehrere  Arten  haben  li 

■s  (Pappel);  in  Bezug  auf  die  Achnlichkeit  derBlauei 
e  Römer  schrieben  oft  opului  statt  poptäus. 


j  L.,  der  wollige  Schlingbaum,  hat  stark  adstiingin 
Die  schwarzen  mehligen  (nicht  saftigen)  Beeren  schmerf 
eimtg  und  enthalten  nach  Enz:  eisengrünende  Gerbut 
ire,  Weinstein  säure,  BitterstofT,  scharfen  und  kratient 
Zucker,  Gummi,  Fett,  Wachs,  Harz. 
•■e  (biegen);  die  biegsamen  Zweige  dienen  zum  Bind«  o 

um,  der  amerikanische  Schneeball,  enthält  nach  van  Ai; 
'ibumin,  ein  ebenfalls  bitteres  Harz,  Baldriansäure,  (ia 
Dxalsäure,  Citronensäure,  Aepfelsäure.  Sie  wird  ir.  J 
ngewandt.  | 


Hopfen. 

(Hopfenzapfen,  Hopfenkätzchen.) 
Strobili  fAmenia,  Ctmi)  Lupuli. 
Humulus  Lupulus  L. 
Dioecia  Fintandria.  —  Cannabiruae. 
artige,  rankende  Pflanze  mit  links  sich  windendem,  roit« 
nlich  dickem,  zähem,  unten  fast  holzigem  und  sehr  h" 
genüberstehenden,  lang  gestielten,  grossen,  henfönm^ 
ngt:lht:ilten ,    (^tjsiigtiin,    oben    rauhen,    hoch^nine^ 
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l^3sseren,  fast  glatten,  nur  an  den  Rippen  und  Stielen  scharfen  Blättern.  Die 
Eiümen  stehen  den  Blattachseln  gegenüber,  die  männlichen  in  zusammengesetzten, 
I  aa^breitet  ästigen,  fast  hängenden  Trauben,  sind  klein,  weisslich;  die  weiblichen 
IIb  gestielten,  kleinen,  rundlichen  Köpfchen,  die  sich  nach  dem  Verblühen  in 
I  iär^ende,  2^ — 7  Centim.  lange,  eiförmige  oder  länglich  eiförmige,  stumpfe,  grün- 
Icfe^elbe,  beim  Reifen  hellbraun  werdende,  lockere  Zapfen  verwandeln.  — 
Wichst  wild  in  Hecken,  an  Wegen  (doch  ist  diess  gewöhnlich  die  männliche 
name)  and  wird  häufig  kultivirt. 

Gebräuchlicher  Theil.  Die  samenlosen  Fruchtzapfen  der  weiblichen 
«Ifanze,  welche  allein  kultivirt  wird.  Es  sind  leichte  lockere  kätzchenartige  Ge- 
;Ue,  und  bestehen  aus  dünnen,  durchscheinenden,  nervigen,  biegsamen  Schuppen, 
e  an  der  hohlen  Basis  mit  gelben,  mit  der  Zeit  schön  orangegelb  werden- 
glänzenden kömigen  Drüsen,  dem  sogenannten  Hopfenstaube  oder  Lupulin 
lof  vom  Gewichte  der  Zapfen)  besetzt  sind  und  beim  Drücken  in  der 
fbcd  staik  kleben.  Der  Hopfen  riecht  eigenthümlich,  stark  aromatisch,  in  Masse 
fe  betäubend,  schmeckt  beissend  aromatisch,  zugleich  sehr  bitter  und  adstrin- 
Träger  des  Geruchs  und  Geschmacks  sind  besonders  die  gelben  Drüsen 
Lupulin),  doch  zeigen  auch  die  davon  befreiten  Schuppen  noch  Aroma  und 
eit  Die  Drüsen  werden  durch  die  Wärme  der  Hand  weich,  klebend,  sind 
aitzündlich  und  brennen  mit  heller  Flamme. 

Wesentliche  Bestandtheile.    In  den  jungen  grünen  Sprossen  fand  Lerov: 

ätherisches  Oel,  Harz,  Zucker  etc.  —  Die  weiblichen  Blüthen  sammt 

daran  hängenden  gelben  Drüsen  sind  wiederholt  chemisch  untersucht  worden, 

b  von  Brandenburg,  Yves,  Chevallier,  Paven,  Lermer,  R.  Wagner,  Per- 

Griessmayer,  C.  Ein,  Issleib,  und  als  wichtigste  Stoffe  erwiesen  sich  da- 

:  ätherisches  Oel,  Bitterstoff,  Gerbstoff  und  mehrere  Alkaloide. 

Das  ätherische  Oel,  zuerst  als  schwefelhaltig  angegeben,  ist  nach  Wagner 

Neben  diesem  Oele  fand  Personne  im  Destillate  auch  Baldrian- 


Der  Bitterstoff  (Hopfenbitter)  wurde  zuerst  von  Lermer  rein  krystallinisch 

eilt  und  seinem  Verhalten  nach  unter  die  Säuren  gereiht. 
Her  Gerbstoff  gehört  zu  den  eisengrünenden,  wird  aber  nach  Etti  vom  Leim 
t  niedergeschlagen. 

Was  die  Alkaloide  betrifft,  so  bekam  zuerst  Lermer  ein  solches  in  kleinen, 
Kiystallen,  jedoch  so  wenig,  dass  eine  genauere  Ermittelung  seiner 
Eigenschaften  unterbleiben  musste.  Dann  kündigte  Personne  einen 
xstoffbaltigen  Bitterstoff  von  alkaloidischen  Eigenschaften  an,  den  erLupuline 
Hierauf  erhielt  Griessmayer  bei  der  Untersuchung  des  Hopfens  ein 
Witiges,  flüssiges,  penetrant,  fast  wie  Coniin  riechendes,  alkalisch  und  widrig, 
■cht  bitter  schmeckendes  Alkaloid,  dem  er  den  Namen  Lupulin  gab  (welchen 
*' ^ns  aber,  zur  Vermeidung  von  Verwechselungen,  in  Humulin  umzuwandeln 
P*-iüben);  und  aus  mehreren  Hopfensorten  noch  ein  zweites  flüchtiges  und 
^asi^es  Alkaloid,  das  sich  indessen  nicht  als  eigenthümlich,  sondern  als  Trimethyl- 
»ßin  herausstellte. 

Verwechselt  kann  der  Hopfen  nicht  wohl  mit  einer  andern  Pflanze  werden; 

^'«r  ist  nur  darauf  zu  sehen,   ob  er  frisch  ist,  d.  h.  durch  Alter  noch  nicht 

^r»  Aioma  verloren  hat,  worüber  schon  der  Geruch  entscheidet     Zur  besseren 

!  ^f'Oäemnmg  des  Hopfens  pflegt  man  ihn  zu  schwefeln,  d.  h.  der  Einwirkung 

^  )chvefügsauren  Dämpfen  auszusetzen  und  in  feste  Ballen  zu  verpacken,  was 


2I» 
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ein  durchaus  unbedenkliches  Verfahren  ist  Wer  jedoch  daran  AnstiDss  nehi» 
sollte,  kann  sich  leicht  auf  folgende  Weise  darüber,  ob  ein  Hopfen  geschwef< 
ist,  Gewissheit  verschaffen. 

Man  übergiesst  in  einem  Cylinderglase  20  Grm.  des  fraglichen  Hopfens  n 
100  Gnn.  Wasser,  lässt  i  Tag  bei  gewöhnlicher  Temperatur  einwirken,  seäi 
durch,  presst  aus,  setzt  zu  der  Flüssigkeit  in  einem  Glaskolben  ein  ihr  glocfa 
Gewicht  reine  Salzsäure  von  1,120  spec.  Gewicht,  dann  noch  5  Grm.  reines  Zic 
und  leitet  das  sich  nun  entwickelnde  Wasserstoffgas  in  eine  Auflösung  von  1 1 
Bleizucker  in  30  Th.  Wasser.  Bleibt  nach  längerem  Durchströmen  des  Gases  c 
Flüssigkeit  vollkommen  klar,  frei  von  schwärzlichen  Flocken  und  auch  die  innt 
Wand  der  Röhre,  soweit  sie  in  der  Bleilösung  steckt,  frei  von  schwänlich« 
Anfluge,  so  war  der  Hopfen  nicht  geschwefelt  gewesen,  während  solche  schwl 
liehe  Ausscheidungen  die  Schwefelung  sicher  constadren. 

Anwendung  der  Drüsen  in  Substanz,  der  ganzen  Fruchtzapfen  im  Aufp 
und  Absud,  namentlich  als  Diuretikum.  Die  Benutzung  als  Würze  und  Cons 
virungsmittel  des  Bieres  ist  bekannt. 

Die  Wurzel  der  Pflanze,  welche  dick,  ästig,  sehr  lang,  aussen  mit  dun) 
brauner,  leicht  ablösbarer  Rinde  bedeckt,  innen  weisslich  zähe  ist,  ziemlich  h« 
und  bitter  schmeckt  und  viel  Stärkmehl  enthält,  empfahl  man  früher  als  Surru 
der  Sarsapaiiille. 

Die  jungen  grünen  Sprossen  werden  als  Gemüse  wie  Spargel  oderSalai 
nossen. 

Geschichtliches.     Der  Hopfen   ist    schon   sehr   lange   bekannt  und 
Arzneimittel  im  Gebrauche. 

Humulus  ist  das  Dimin.  von  Humus  (Erde),  d.  h.  ein  Gewächs,  welches 
der  Erde  hinkriecht  (wenn  es  nicht  gestützt  wird),  also  wesentlich  gleichbedeutt 
mit  (dem  ebenfalls  von  Humus  abgeleiteten)  Humilis, 

Lupulus  ist  das  Dimin.  von  lupu^  (Wolf),  weil  die  Pflanze  sich  um  and 
z.  B.  Weiden  herumschlingt  und  ihnen  dadurch  schädlich  wird.  Punivs  nc 
den  Hopfen  daher  schon  Weidenwolf  (Lupus  saiUtarius), 


Hornklee. 

(Gehörnter  Schotenklee.) 

Herba  und  Flores  LoH  sylvestris,  Trifolii  comUuiaH. 

Lotus  comUulatus  L. 
Diadilphia  Decandria,  —  Papüionaceai, 
Perennirendes  Pflänzchen  mit  langer,  dünner,  ästig  faseriger  Wurzel,  aus  < 
meistens  mehrere,   15 — 30  Centim.  lange  und  längere,  niederliegende  und  x 
steigende^  dünne,  glatte  oder  mehr  oder  weniger  zottige,  ästige  Stengel  komm 
die  abwechselnd  mit  gestielten,  dreizähligen,  kleinen  Blättern,  aus  eifönsuf^ 
glatten  oder  mehr  oder  weniger  zottig  behaarten,  ganzrandigen,  zaiten  Blattei 
bestehend,  besetzt  sind;  an  der  Basis  des  Blattstiels  stehen  zwei  ähnliche,  er 
breitere  Afterblättchen.    Die  Blumen  stehen  achselig  auf  langen  nackten  Sde 
und  bilden  5  —  i2blüthige,  niedergedrückte,  doldenartige   Köpfchen   aus  Ih^ 
gelben,  etwa  4  Centim.  langen  und  längeren  Blumen.   Die  Hülsen  sind  cylindiiai 
dünn,  höckerig,  glatt,  einfächerig,  vielsamig,  die  Samen  nierenfönni^  braun 
fleckt     Die  Pflanze   variirt   nach  dem  Standorte  in  der  Grösse,   Richtunft  < 
Stengel,  Bedeckung  u.  s.  w.  —  Auf  Wiesen,  Weiden,  Aeckem. 
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Gebräuchliche  Theile.    Das  Kraut  und  die  Blumen. 

Das  Kraut  ist  geruchlos,  schmeckt  krautartig,  etwas  salzig  und  herbe. 

Die  Blumen  riechen  frisch  angenehm  honigardg,  trocken  nicht  mehr,  werden 
beim  Trocknen  gewöhnlich  blaugrün,  schmecken  süsslich  und  bitterlich. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Gerbstoff,  Zucker,  Schleim.  Ist  näher  zu 
pofen. 

Anwendung.     Ehemals  wie  Steinklee. 

Lotus,  AorcDc,  Collectivname  für  »Futterklee«,  wozu  auch  unsere  Pflanze  ge- 
feit   S.  den  Artikel,  Brustbeeren,  rothe,  und  Dattelpflaume. 


^  Hornstrauch,  blumiger. 

Cortex  radicis  Comi  floridae, 
Comus  fiorida  L. 
Tetandria  Monogynia,  —  Corneae, 
Massig  hoher  Baum  mit  kurz  gestielten,  entgegengesetzten,  elliptischen,  un- 
^nliiiten,  unterhalb  graugrünen  Blättern,  kleinen  gelbgrünen  Blumen  und  schöner 
JkEser  grosser,    aus   verkehrt -herzförmigen  Blättchen  bestehender  Blumenhülle. 
Ik  Früchte    sind    scharlachroth,    viel  kleiner  als  die  Komelkirschen  und  sehr 
pKer.  —  In  Nord- Amerika  einheimisch,  bei  uns  in  Anlagen  gezogen, 
j     Gebräuchlicher  Theil.     Die  Wurzelrinde;  sie  ist  frisch  röthlichgrau, 
jfert  aromatisch,    schmeckt  mehr   scharf  als   bitter;    trocken    fast   geruchlos, 
'Jhcr,  herbe. 

Wesentliche  Bestandtheile.     Carpenter  wollte  darin  ein  Alkaloid  ge- 
kden  haben,  das  er  Cornin  nannte,  Geiger  wies  aber  nach,  dass  dieser  Stoff 

teher  zu  den  Säuren  gehörender  krystallinischer  Bitterstoff  ist,  gab  ihm  daher 
Namen  Corninsäure.     Ausserdem  enthält  die  Rinde  noch:  eisenbläuenden 
jlBbitoff,  Stärkmehl,  Fett,  Harz  etc. 
!     Anwendung.     In  Amerika  als  Fiebermittel 

Comus  von  cornu  (Hom),  wegen  der  Härte  und  Zähigkeit  des  Holzes. 


Hornstrauch,  gelber. 
(Dürlitze,  rother  Hartriegel,  Judenkirsche,  Komelkirsche.) 

Fructus  ComL 
I  Comus  tnascula  L. 

Tetrandria  Monogynia.  —  Corneae. 
Straoach  oder  kleiner  Baum  mit  gegenüberstehenden,  länglichen,  spitzen, 
^^engen,  rauhen,  kurz  gestielten  Blättern.  Die  schön  hochgelben  Blumen  er- 
K^en  schon  im  März  vor  den  Blättern,  von  gefärbten  Hüllen  umgeben  in  fast 
kbsdstindigen  sitzenden  Dolden  am  Ende  der  Zweige.  Die  Frucht  ist  eine  läng- 
itiie,  etwa  3^  Centim.  lange  rothe  Steinfrucht  von  der  Gestalt  einer  Olive.  — 
W  sonnigen  Hügeln,  Bergen  und  in  Wäldern,  im  Oriente,  auch  hie  und  da  bei 
v^  wüd  and  in  Gärten  gezogen. 

Gebräuchlicher  Theil.     Die  Früchte;    sie   schmecken   säuerlich    süss, 
<*■«  beibe. 

Wesentliche    Bestandtheile.      Zucker,     Pflanzensäuren.      Nicht    näher 
»'eiÄichL 

Anwendung.     Gegen  Durchfälle,  Ruhr;  frisch  und  eingemacht  genossen. 
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Die  Blätter  wurden  als  Thee  empfohlen.    Das  harte  dauerhafte  Holz  dient 
Tischler-  und  Drechslerarbeit. 

Die  Stammrinde  enthält  nach  Trommsdorff  eisenbläuenden  Gerbstoff,  Schlei 
Pektin,  Harze  etc. 

Geschichtliches.      Schon    die    alten    griechischen    Aerzte    rühmten 
Früchte  gegen  Bauchflüsse  und  die  beim  Verbrennen  des  Holzes  ausschwitzei 
Flüssigkeit  wendeten  sie  gegen  räudige  Ausschläge  an.    Der  Strauch  hiess 
ihnen  Kpavio,  Kpaveta  dppiQv  und  Kpavcia  xavu^XotoCi  bei  den  Römern  Camus  x 
Cornucerasum;   während    Cornus   sanguinea   als   67)Xuxpavetai    Camus  /cmina 
zeichnet  wurde. 

HuBatüch. 

(Brandlattich,  Brustlattich,  Eselshuf,  Rosshuf.) 
RadiXy  Herta  und  Flares  Farfarae,  Tussiiaginis. 

Tussüaga  Farfara  L. 
Syngenesia  Superflua.  —  CampasUae, 

Perennirende  Pflanze  mit  gerade  absteigender,  dünner,  cylindrischer,  bef; 
Wurzel  und  weit  kriechenden,  dünnen  Sprossen;  treibt  schon  vom  Febni 
April  meist  mehrere  finger-  bis  handlange  und  längere,  ganz  gerade,  mit 
artigen,  lanzettlichen,  zuletzt  bräunlich  gefärbten  Schuppen  besetzte  Sc 
welche  am  Ende  ein  mittelmässig  grosses,  anfangs  aufrechtes,  dann  überhänge 
Blumenköpfchen  tragen ;  die  mittleren  Zwitterblumen,  etwa  20,  sind  röhrig-thc 
förmig,  die  weiblichen  Randblumen,  mehrere  hundert,  sind  sehr  schmal  zui^ 
förmig.  Die  Achenien  länglich  rund,  gestreift,  mit  sitzendem  Pappus.  Die  1 
gestielten  Wurzelblätter  erscheinen  nach  den  Blumen,  sind  z.  Th.  handgro«^ 
grösser,  häuflg  auch  kleiner,  rundlich  herzförmig,  scharfeckig,  gezähnt,  oben  b 
grün,  glatt,  unten  weissfilzig,  etwas  dicklich,  fleischig.  —  Häufig  auf  thoni 
etwas  feuchten  Aeckem,  an  Wegen,  auf  feuchten  Wiesen,  an  Gräben. 

Gebräuchliche  Theile.    Die  Wurzel,  Blätter  und  Blumen. 

Die  Wurzel,  im  Spätherbst  oder  gleich  nach  dem  Winter  einzusamri 
ist  frisch  etwa  iederkieldick,  cylindrisch,  ästig,  hin  und  her  gebogen,  wei-d 
fleischig;  schrumpft  durch  Trocknen  zusammen,  wird  runzelig,  aussen  gelbb^ 
lieh,  oben  z.  Th.  violett,  höckerig,  innen  weiss,  leicht  brüchig,  markig,  genic| 
von  süsslich  schleimigem,  etwas  bitterlich-herbem  Geschmack. 

Die  Blätter  sind  ebenfalls  geruchlos,  schmecken  salzig  krautaitig,  <^ 
schleimig,  schwach  herbe  bitterlich. 

Die  Blumen,  vor  dem  völligen  Entfalten  zu  sammeln  und  schnei] 
trocknen,  riechen  frisch  etwas  süsslich,  sind  trocken  geruchlos  und  schine< 
den  Blättern  ähnlich. 

Wesentliche  Bestandtheile.  In  allen  dreien:  Schleim,  eisengrune 
Gerbstoff,  Bitterstoff  und  Salze.     Näher  untersucht  sind  sie  nicht. 

Verwechselung  der  Blätter  mit  denen  der  folgenden  Art  ist  leicht  aui 
Vergleichung  beider  Beschreibungen  zu  erkennen. 

Anwendung.    Meist  in  Aufguss  und  Absud  gegen  Brustleiden;  die  tri:^ 
Blätter  äusserlich  bei  Entzündungen  aufgelegt    Die  jungen  Blätter  eignen 
zu  Gemüse. 

Geschichtliches.  Der  Huflattich  war  schon  den  alten  hippoknas^ 
Aerzten  bekannt  —  sie  nannten  ihn  Btjxiov  —  und  wurde  von  ihnen  namentln  l 
Wurzel  bei  auszehrenden  Krankheiten  benutzt    Bei  trockenem  Husten  und  1 
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biBdgkdt  Hess  man  die  Blätter  rauchen,  und  zwar  schon  zu  einer  Zeit,  wo  das 
Iibabauchen  in  Europa  noch  ganz  unbekannt  war. 

Tussilago  ist  zus.  aus  fussis  (Husten)  und  agere  (führen),  d.  h.  eine  Pflanze, 
fckfae  Husten  vertreibende  (wegführende)  Kräfte  enthält. 

Farfera  ist  zus.  aus  /ar  (Getreide,  Getreidemehl)  und  ferere  (tragen),  also 
ifiE^iisam:  mehltragende  Pflanze,  in  Bezug  auf  den  auf  der  Unterseite  der  Blätter 
ktodlichen  weissen  Filz.  Wohl  aus  gleichem  Grunde  nennt  Plautus  in  seinem 
kstspiele  »Poenulus«  den  weissen  Pappelbaum :   Farfarus. 


Huflattich,  grossblättriger. 

(Neunkraft,  Pestilenzwurzel,  Pestwurzel,  Wasserklette.) 

Radix  Petasitidis. 
Fttasites  vulgaris  Desf. 
(PetasiUs  ofßcinaüs  Mönch,  Tussilago  Peiasites  L.) 
Syngenesia  Superßua,  —  Compositae. 
Perennirende  Pflanze  mit  dicker  cylindrischer,    horizontal  kriechender  und 
isender,  mit  starken  Fasern  besetzter  Wurzel,  die  der  vorhergehenden  Art 
»c,  aber  meist  weit  grössere,  bis  45  Centim.  und  darüber  im  Durchmesser 
langgestielte  Blätter  treibt,  welche  jedoch  nicht  eckig,  sondern  mehr  ab- 
buchtig,  ungleich  gezähnt  sind.    Der  Ausschnitt  an  der  Basis  ist  mehr 
mdet,   die  Lappen   nähern  sich  mehr  und  decken  sich  zum   Theil,  die 
:he  ist  matter  dunkelgrün,  etwas  runzelig,  die  Unterfläche  mehr  grau.  Die 
im  Märe  und  April  mit  den  Blättern  zugleich  sich  entwickelnden  Blumen 
««a  auf  einem  ähnlichen,  mit  röthlichen  lanzettlichen  blattartigen  Schuppen 
-tzten,  etwa  30  Centim.  hohen  Schafte  und  bilden  anfangs  einen  dicht  ge- 
eifbrmigen  Strauss  von  zierlichen  blass  pupurrothen  Scheibenblümchen 
iMchen  Schuppen  untermengt,  der  sich  während  und  nach  dem  Verblühen 
^  verlängert  und  lockerer  wird.    Die  Blümchen  variiren  nach  dem  Standorte; 

Es  sind  es  grösstentheils  Zwitterblumen  oder  es  sind  grösstentheils  weibliche 
tcheiL  Letztere  Varietät  unterschied  Linnä  als  T.  hybrida.  —  Auf  nassen 
sen.  an  Gräben  und  Bächen,  z.  Th.  häuflg. 

Gebräuchlicher  Theil.  Die  Wurzel;  sie  ist  cylindrisch,  ästig,  oben  fast 
^»%  bis  25  Millim.  und  darüber  dick.  Die  cylindrischen  Aeste  und  Sprossen 
i  Th.  60— 90  Centim.  lang;  frisch  aussen  gelblich  grauweiss,  trocken  grau, 
jtefig,  innen  weiss,  fleischig,  trocken  brüchig,  markig.  Riecht  eigenthümlich 
pBadsch,  etwas  scharf,  schmeckt  schwach  süsslich,  dann  aromatisch-bitterlich, 
Ifcjsheibe. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Nach  Reinsch:  ätherisches  Oel,  eigenthüm- 
*-'-ft  Harz  (Petasit),  eigenthümliche  krystallisirbare  Harzsäure  (Resinapitsäure), 
^«ögrünende  Gerbsäure,  Traubenzucker,  Mannit,  Inulin,  viel  Pektin,  Gummi, 
^löm  etc. 

Anwendung.  Früher  in  Substanz  und  Aufguss  gegen  die  verschiedensten 
^^^^''^Wten,  auch  Pest;  äusserlich  (auch  die  frischen  Blätter,  welche  widerlich 
siisatisch  riechen  und  aromatisch  herbe  schmecken)  auf  bösartige  Geschwüre 
^  selbst  Pestbeulen. 

Geschichtliches.  Schon  die  alten  griechischen  Aerzte  gebrauchten  und 
fö«cn  (fic  Pflanze  wegen  ihrer  grossen  rundlichen  Blätter  üetatTtTTjc  (von  iceradoc 
viBKohttt).  Im  Mittelalter  hielt  man  sie  auf  Grund  ihrer  ausgezeichneten  dia- 
V^ctBcben  Wirkung  für  ein  Hauptmedicament  gegen  die  Pest 
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Humirie. 
Cortex  und  Balsamum  Humiriae. 

Humiria  balsamifera  Aubl. 

(Myrodendron  amplexicaule  Willd.) 

Pofyadelphia  Polyandria,  —  TUiaceae, 

Hoher  Baum  mit  dicker  braunrother  Rinde,  oval-länglichen,  etwas  gekerb^ 
den  Stiel  halb  umfassenden  und  mit  den  mittleren  Nerven  herablaufem 
Blättern,  kleinen  weissen  Blumen  an  der  Spitze  der  Zweige  in  Afterdolcj 
welche  länger  als  die  Blätter  sind,  mit  schalenförmigem  5  spaltigem  Kel^ 
5  Blumenblättern  und  20  Staubfäden,  bis  zur  Hälfte  in  eine  leicht  in  mehi 
Bündel  sich  trennende  Röhre  verwachsen.  Der  Fruchtknoten  ist  von  10  fleisch« 
zweispaltigen,  ringförmig  zusammenhängenden  Schüppchen  umgeben,  der  Gr 
zottig,  die  Frucht  eine  4 — 5  fächerige  Steinfrucht.  —  In  Guiana  einheimisch. 

Gebräuchliche  Theile.     Die  Rinde   und  der  durch  Einschnitte  in 
Rinde  ausfliessende  Balsam. 

Die  Rinde;  es  sind  etwa  30  Centim.  lange,  4  Centim.  breite  und  8  Mi^ 
dicke  Stücke  mit  4  Millim.  dicker  Borke.  Die  Oberfläche  ist  ungleich  ze 
an  erhabenen  Stellen  schwarzglänzend,  an  vertieften  von  Flechten  schmu 
aschgrau,  die  Grundfarbe  dunkelbraun.  Die  Borke  besteht  aus  mehreren  Schic 
von  mattbrauner  Farbe,  ist  stellenweise  von  Balsam  durchtränkt,  dadurch  gläm 
stark  und  angenehm  darnach  riechend,  dunkelbraun,  fast  schwarz.  Geschn 
schwach  aromatisch,  etwas  zusammenziehend. 

Der  Balsam  ist  dick,  roth,  riecht  sehr  stark  und  angenehm  und  ähnelt  ^ 
Perubalsam. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Aetherisches  Oel,  Harz.  Nicht  ni 
untersucht. 

Anwendung.  In  der  Heimath  innerlich  und  äusserlich.  Die  Rinde 
Fackeln. 

Daran  schliesst  sich  die  in  Brasilien  einheimische  Humiria  florihunda  M 
ein  Baum  mit  graubrauner,  rissiger,  innen  rothbrauner  Rinde,  verkehrt  eifbnni 
oder  fast  ovalen,  ganzrandigen,  stumpfen  oder  nur  wenig  an  der  Spitze  aq 
randeten,  an  der  Basis  in  den  kurzen  Stiel  verlaufenden  Blättern.  Die  klr 
weissen  Blumen  stehen  in  dichten  achsel-  und  endständigen  Afterdolden, 
Stiele  sind  gleich  den  Zweigen  fast  zweischneidig,  mit  kleinen  dreieckigen,  s))i< 
konkaven  Deckblättchen  besetzt.  Die  Blumenblätter  länglich-lanzettlich  und 
Staubfäden,  sowie  der  Griffel  mit  weichen  Haaren  besetzt.  Die  ovale  Steint'nl 
anfangs  dunkel  purpurroth,  wird  später  schwarz,  ihr  Fleisch  ist  dünn,  roti.j 
süss  und  essbar,  die  davon  umgebene  Nuss  gelblich-rostbraun,  oval,  zu^rcsj 
und  in  dieser  kleine  Samen. 

In  Farä  heisst  der  Baum  Umiri;  der  aus  dem  Stamme  quellende  Ball 
ist  blassgelb,  riecht  stark  und  angenehm  und  kann  nach  Martius  wie  der  Km 
vabalsam  benutzt  werden. 

Humiria  ist  abgeleitet  von  humiri,  dem  Namen  des  Baums  in  Guiana. 
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Hundsflechte. 
Utken  cintreus  terrestris,  L.  caninus,    Herbae  Hepaticae  saxaiilis. 

Pdtigera  canina  Ach.,  Fr. 
Cryptogamia  Lichenes,  —  Pamutiaceae, 
Das  Lager  (der  Thallus)  ist  häutig,  oben  filzig,  aschgrau  oder  braun,  unten 
weiss,  mit  Fasern  besetzt.     Die  Fruchtbehälter  (Apothecien)  sitzen  an  den  auf- 
Heigenden  Randlappen,  sind  rundlich,   rothbraun,  mit  sehr  schwachem  Rande, 
oictzt  an  den  Seiten  zurückgerollt  —  Ueberall  zwischen  Moos  auf  der  Erde. 

Gebräuchlich.     Die  ganze  Flechte;  sie  schmeckt  schwach  bitter,    etwas 
l«liig. 
fr    Wesentliche  Bestandtheile.     Bitterstoff,  Salze.     Genauere  Untersuchung 

füili 

■ 

'     .\nwendung.    Obsolet. 

'     Peldgera  ist  zus.  aus  ptUa  (kleiner  Schild)  und  gerere  (tragen)  in  Bezug  auf 

4e  Form  der  Fruchtlager. 

*     W^en  Liehen  s.  den  Artikel  Becherflechte. 


Hundskohl,  hanfartiger. 

(Amerikanischer  Hanf.) 
Radix  Apocyni  cannabini, 
Apocynum  cannabinum  L. 
Peniandria  Monogynia,  —  Apocyneae, 
\    Perennirende    Pflanze    mit    gleich    der   Quecke   kriechender   Wurzel,    etwa 
Centim.  hohem,  braunem,  oben  behaartem  Stengel,  eiförmigen,  zugespitzten, 
behaarten  Blättern,    in  Rispen  stehenden,   grünlich  weissen  Blumen,  und 
[M^'öhnlich    langen   und   dünnen    Balgkapseln.      Die   ganze   Pflanze   ist    von 
jfiem  schwachen  Milchsafte  durchdrungen.  —  In  Virginien  und  andern  Theilen 
jfcd'Ämerika's. 

'     Gebräuchlicher  Theil.   Die  Wurzel;  sie  ist  kriechend,  ofl;  gewunden  und 
.^fc^ht  aus  zwei  deutlichen  Schichten,  der  innere  holzige  Theil  ist  weissgelb,  ge- 

FU06,  aber  stark  bitter,  der  äussere  oder  die  Rindenschicht  braun  oder  röthlich, 
iemehlreich,  riecht  unangenehm  und  schmeckt-  noch  bitterer. 
Wesentliche  Bestandtheile.    Nach  Griscon;  besonderer,  emetisch  und 
•^«T^irend  wirkender  Bitterstoff  (Apocynin),  Stärkmehl,  Gerbstoff,  Gummi. 

Anwendung.  In  Nord- Amerika  als  Emedkum  wie  die  Ipekakuanha, 
tc4  als  Diuretikum.  Aus  dem  Baste  der  Stengel  fertigt  man  ein  feines  seiden- 
trigtt  Zeug,  und  die  Samenwolle  dient  zum  Ausstopfen  der  Polster.  — 

Oanz  ähnliche  Beschaffenheit  und  Anwendung  haben  A.  androsaemifoUum  und 
•^  ^t^thm^  ebenfalls  perennirende  Pflanzen,  diese  auf  den  Inseln  des  adriatischen 
^^rcs  in  Italien  und  Sibirien,  jene  gleichfalls  in  Nord-Amerika  einheimisch. 

Apocynum  ist  zus.  aus  diro  (von,  weg)  und  xucov  (Hund),  d.  h.  eine  Pflanze, 
^  J^  der  man  die  Hunde  fem  halten  soll,  weil  ihr  Saft  sie  tödtet  —  was  übrigen^ 
ixh  für  alle  übrigen  Thiere  gelten  dürfte. 


t 
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Hundspetersilie. 

(Gartengleisse,  kleiner  oder  Gartenschierlingi  Hundsdül,  GlanzpeteisiUe,  Kat24< 

petersilie,  Krötenpeterlein,  tolle  Petersilie.) 
Radix  und  Htrba  Cynapiiy  Cicutariae  Apii  folio,  Ciaäac  minoris. 

Aethusa  Cynapium  L. 
Ptntandria  Digynia.  —  Umbeüiferae. 

Ein-  bis  zweijährige  Pflanze  mit  meist  dünner,  spindelförmiger,  weisslichj 
jener  der  Petersilie  ähnlicher,  aber  fast  geruchloser  Wurzel.  Der  Stengel  «^ 
0,3 — 1,3  Meter  hoch,  erreicht  aber  zumal  zwischen  dem  Getreide  oft  nur  e| 
Höhe  von  5 — 7  Centim.,  ist  aufrecht,  ästig,  rund,  gestreift,  glatt,  mattgrün,  i 
einem  leicht  abzuwischenden  bläulichen  Reife  überzogen,  und  oft  braun  gefle^ 
Die  Blätter  sind  doppelt  und  dreifach  gefiedert,  die  untern  gestielt,  die  ob^ 
sitzend;  die  Blättchen  klein,  eiförmig,  2 — 3 spaltig,  die  untern  weniger  ein] 
schnitten,  ihre  Segmente  linienförmig,  mit  sehr  kleiner  Stachebpitze,  oben  dunH 
grün,  unten  heller,  stark  glänzend,  glatt;  fast  geruchlos,  doch  beim  Reiben  et^ 
widerlich  lauchartig  riechend.  Die  Dolden  stehen  einem  Blatte  gegenüber  o^ 
an  der  Spitze  der  Zweige  auf  langen  Stielen,  ohne  allgemeine  Hülle;  die  I 
sonderen  HiÜlchen  bestehen  aus  3 — 5  langen,  dünnen,  linienförmigen,  herab)^ 
genden  Blättchen,  welche  die  Döldchen  halb  umgeben.  Die  Blümchen  s| 
weiss,  die  am  Rande  der  Dolden  grösser  als  die  übrigen;  sie  hinterlassen  c( 
3  Millim.  lange  und  i^  Millim.  dicke,  scharf  gerippte,  grünliche  oder  bla^spell 
fast  genichlose  Früchte  von  fadem  süsslichem  Geschmacke.  Die  früher  a 
gemein  verbreitete  Meinung,  dass  diese  Pflanze  giftige  Eigenschaft] 
besitze,  hat  in  jüngster  Zeit  Harlav  widerlegt.  —  In  Gärten,  Weinberg 
auf  Aeckem,  an  Wegen. 

Gebräuchliche  Theile.    Die  Wurzel  und  das  Kraut. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Nach  Ficinus  ein  krystallinisches  Alkal 
(Cynapin),  dessen  Existenz  jedoch  noch  zweifelhaft  ist. 

Verwechselungen.  1.  Mit  der  Petersilie;  von  dieser  unterscheidet«^ 
die  Hundspetersilie  durch  ihren  geringen  und  abweichenden  Geruch,  durch  j 
dunkler  grüne  Farbe  und  den  Glanz  auf  der  Unterseite  der  Blätter;  durch  | 
dünnen  (meist)  einjährigen  Wurzeln  und  den  bläulich  bereiften  Stengel.  2.  \ 
dem  Schierling;  von  diesem  unterscheiden  sich  die  Blätter  der  Hundspetcr^l 
durch  die  kleinem  schmälern  Blättchen,  die  langen,  linienförmigen  Segnicj 
derselben,  durch  die  Geruchlosigkeit  im  trockenen  Zustande  u.  s.  w.  (S.  auch  (| 
Artikel  Schierling). 

Anwendung.  Obsolet  Früher  diente  das  Kraut  zu  beruhigenden  l| 
schlagen,  und  der  ausgepresste  Saft  stand  in  Ungarn  als  Diuretikum  gegen  Nicr^ 
gries  im  Gebrauch. 

Aethusa  von  aidotv  (schimmernd),  in  Bezug  auf  die  unterseitsgUmzentl 
Blätter. 

Cynapium  ist  zus.  aus  xuoiv  (Hund)  und  dbnov  (Eppich),  in  Bezug  aui'  < 
früher  behauptete  Giftigkeit  der  Pflanze. 
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Hundsruthe,  rothe. 

(Malteser  Schwamm.) 

Fungus  meliiensis. 
Cynamorium  coccineum  L. 
Monoecia  Monandria,  —  Baianophoraceae, 
Schmarotzergewächs  mit  fleischigem,  keulenförmigem,  fast  wie  ein  Pilz  aus- 
sehendem, etwa  30  Centim.  hohem  Stengel,  am  Grunde  mit  Schuppen,  oben  mit 
Bteihen  besetzt  und  von  hochrother  Farbe,  mit  blutrothem  Safte;  getrocknet  etwa 
tngerdicke,   aussen  braim  bestaubte,    innen  rothbraune  Stücke;  geruchlos,  von 
^krbem  salzigem  Geschmacke.  —  In  der  Nähe  des  mittelländischen  Meeres  auf 
\kA  Wurzeln  mehrerer  strauchartiger  Pflanzen. 
;      Gebräuchlich.    Das  ganze  Gewächs. 

\      Wesentliche  Bestandtheile.    Eisenbläuender  Gerbstoff;  Salze.    Genauere 
;  Erneisachung  fehlt 

Anwendung.     Früher  gegen  BlutflUsse. 

Cynomorium    ist  zus.    aus   xucdv  (Hund)    und  piopiov   (männliches  Glied),  in 
.Bezug  auf  die  ähnliche  Gestalt 


Hundswinde,  indische. 

Radix  Nannarif  Sarsaparrillae  indicae. 

Hemidesmus  indicus  R.  Br. 

(Periploca  indica  L.) 

l  Pentandria  Digynia,  —  AscUpiadeae, 

I  Kletternder,  schlanker  Strauch  mit  zahlreichen  langen,  schlanken  Wurzelfasern, 
''ündlichcn,  etwas  rauhen,  aschgrauen  Stengeln,  oval-länglichen,  stumpfen,  Stachel- 
Hitzigen,  lederartigen,  kurzgestielten,  oben  hellgrünen,  unten  aschgrauen  Blättern, 
;. fernen  in  kleinen  Dolden,  grün,  innen  purpurroth.  —  Auf  Ceilon  und  der  ost- 
l'bSschen  Halbinsel. 

I      Gebräuchlicher  Theil.    Die  Wurzel;  sie  besteht  aus  etwas  hin  und  her 

I  l^nimmten,  dünnen,  fast  faserigen,  bis  6  Millim.  dicken  Wurzeln,  von  brauner 

I  Faibe,  mit   unregelmässigen,  ziemlich  starken  Längswurzeln  und  tiefen,  bis  auf 

<ti  holzigen  Kern  gehenden  Querrissen,    welche  etwas  weit  geöffnet  und  wie 

i'it^esprungen  erscheinen.    Die  Oberhaut  ist  dünn,  braun,  schwer  ablösbar,  riecht 

|in?enebm  aromatisch,  schmeckt  ebenso  und  süsslich.  Die  darunter  liegende  Schicht 
«  fest,  gelbgrau,    harzig,   fast  homartig,    doch   leicht  schneidbar,    schwer   vom 
f  'ß'^rigcn  Kern   ablösbar,    schmeckt   stärker  als  die  Oberhaut,    sehr  angenehm, 
'  £;«ras  ähnlich  dem  Sassafras.     Der  holzige  Kern  ist  hellfarbig,  ziemlich  dick,  in 
■  -tr  Mitte  dicht,  nach  der  Peripherie  hin  fein  porös,  beim  Durchschneiden  einen 
iTzunen  Kand  zeigend  und  holzig  schmeckend. 

Wesentliche  Bestandtheile.    Nach  Garden:  eine  krystallinische  flüchtige 
>ä3re.    Ist  näher  zu  untersuchen. 

Anwendung.      Nach  Angabe   englischer  Aerzte   besitzt   diese  Wurzel  die 
nectidmschen  Kräfte  der  amerikanischen  Sarsaparrille. 
Nannari  ist  ein  indisches  Wort. 
Wegen  Sarsaparrille  s.  diesen  Artikel. 

Hemidesmus   ist  zus.  aus  yjfAi  (halb)  und  $ea)iioc  (Bund,  Bündel,  Band);  die 
v.inbladen  sind  nur  an  der  Basis  verbunden,  oben  hingegen  frei. 

Periploca  ist  zus.  aus  irepi  (um)  und  icXexeiv  (schlingen),  in  Bezug  auf  die 
Art  des  Wachsthums. 


33^  Hundstalin. 

Hundszahn,  sprossender. 

(Sprossendes  oder  wucherndes  Fingergras.) 

Radix  (Rhizoma)  Cynodontis, 

Cynodon  Dactylon  Rich. 

(Dacfyion   officinaU  Vill.,  DigUaria   stolonifera   Schrad.»   Patucum  Dactyhn 

Faspalum  umbtllatum  Lam.) 
Triandria  Digynia,  —  Gramineae. 
Perennirende  Pflanze  mit  gleich  der  Quecke  weit  umherkriechenden  Sprosa 
die    aus  diesen  zahlreich  hervorkommenden  Halme  sind  glatt,    15—45  Centi 
hoch,  mit  graugrünen,  am  Rande  rauhen,  linienförmigen,  etwas  starren  Blättl 
besetzt.    Statt  des  Blatthäutchens  eine  Reihe  langer  Haare.     An  der  Spitze  i 
Halmes  stehen  zu  4 — 7  vereint  die  sehr  schmalen,  linienförmigen,  violettröthlicj 
Aehren,    an   welchen   die  kleinen  Blümchen  zwei  dichte  Reihen  bilden.  — 
Wegen,  auf  trockenen  Hügeln  und  Sandfeldem  im  warmen  Europa  gemein^ 
Deutschland  weniger  häufig. 

Gebräuchlicher  Theil.    Die  Wurzelsprossen;  sie  haben  viel  Aehnl^ 
keit  mit  dem  unserer  gemeinen  Quecke,  sind  jedoch  stärker,  fast  federkieidj 
Wesentliche    Bestandtheile.      Wohl    dieselben    wie    die    der   Quec 
Semmola  will  darin  einen  eigenthümlichen  krystallinischen  Stoff  (Cynodin) 
funden  haben. 

Anwendung.    Im  südlichen  Europa  wie  die  Quecke. 
Geschichtliches.    Die  Pflanze  ist  die  ' A^patortc  der  Griechen  und  A^r^ 
der  Römer. 

Cynodon  ist  zus.  aus  xua>v  (Hund)  und  66ouc  (Zahn),  in  Bezug  auf  die  sj 
gezähnten  Spelzen. 

Paspalum  von  icavicaXoc  (Hirse  nach  Hippokrates),   und  dieses  zus.  aus  i 
(ganz)  und  iraX?)  (Mehl)  d.  h.  eine  Pflanze,  welche  mehlreiche  Körner  trägt.  | 
Gattung  Paspalum  steht  der  Gattung  Nfilium  nahe. 
Wegen  Panicum  s.  den  Artikel  Bluthirse. 


Hundesahn,  zwiebeliger. 
Radix  (Bulbus)  Dentis  canis. 
Erythronium  Dens  canis  L. 
Hexandria  Manogynia,  —  IMieae, 
Perennirende  Pflanze  mit  dünner  länglicher,    knolliger,  fleischiger  Z«id 
welche    mit   einigen   trockenen  Häuten   umgeben  ist,   oben  in   3 — 4  Zähne 
s{>alten,   die  sich    mit  Hundszähnen    vergleichen   lassen;   7 — 15  Centim.  lang< 
rundem,  purpurrothem  Stengel,  an  der  Basis  mit  2  elliptischlänglichen,  glatt 
oben  oft  braun  und  grün  gefleckten  Blättern  besetzt  und  am  Ende  eine  hängen 
blättrige,  glockenförmige,  rothe  Blume  mit  zurückgeschlagenen  Rändern  tragend. 
Im  südlichen  £uropa,  auch  Deutschland  (Oesterreich)  und  in  Sibirien  zu  Hau 
Gebräuchlicher  Theil.    Die  Zwiebel;  getrocknet  bildet  sie  längik 
nach  unten  in  eine  Spitze  auslaufende,  nach  oben  abgerundete,  meist  tVKZi 
bogene  Massen,   welche   auf  dem  Querschnitte  fast  stielrund  erscheinen,  d 
4  Centim.  lang  sind  und  in  der  Mitte  0,5  Centim.  im  Durchmesser  haben.   Zi« 
lieh  hart,  rein  weiss,  mehlig,  und  erinnern  wohl  einigeimaassen  an  einen  mit  i 
Wurzel  versehenen  Zahn. 
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Wesentliche  Bestandtheile.  Nach  Dragendorff  in  100:  51,2  Stärke- 
tS,  14,3  Zucker,    1,0  Harz,  12,3  Gummi  und  Dextrin. 

Anwendung.  In  Sibirien  (wo  die  Zwiebel  Kandyk  heisst)  gegen  Einge- 
reide»'urmer,  Kolik;  sogar  gegen  Epilepsie  empfohlen  und  als  Aphrodisiakum. 
Ist  ferner  ein  Nahrungsmittel  aller  Völker  Sibiriens  im  ersten  Frühjahre. 

Eiythronium  von  Ipudpoc  (roth),  in  Bezug  auf  die  Farbe  des  Stengels  und 
der  Blumen. 

Hundszunge. 

(Liebäuglein,  Venusfinger.) 
\  Radix  und  Herta  CynoglossL 

I  Cynoglossutn  officinak  L. 

Peniandria  Monogynia.  —  Boragineae, 
Zweijährige  Pflanze  mit  aufrechtem  ästigen,  45 — 90  Centim.  hohem,  weich- 
f  zi^m  Stengel,  ganzrandigen,  grauweisslichen,  weichhaarigen  Blättern,  von  denen 
Ve  unteren  länglich,  an  beiden  Enden  schmäler,  lang  gestielt,  die  obersten 
izeod  und  fast  oval  sind.  Die  Blüthen  stehen  am  Ende  des  Stengels  und  der 
j^flge  in  einseitigen,  anfangs  zurückgerollten,  später  sehr  verlängerten  Trauben. 
9k  Blumen  sind  klein,  blutroth,  mit  dunkleren  Adern  durchzogen,  zuletzt 
|*iöt  Die  Früchte  rauh,  kurz  und  weichstachelig,  plattgedrückt,  und  hängen 
*»  Seite  am  Griffel.    —  An  Wegen,  in  Hecken,   auf  Schutthaufen,  an  steinigen 

":    Gebräuchliche  Theile.  —  Die  Wurzel  und  das  Kraut 

Die  Wurzel;  im  zweiten  Frühjahr  zu  sammeln,  ist  einfach  oder  ästig,  oben 
P»  fingerdick,  aussen  schwärzlichroth  oder  braun,  glatt,  innen  weisslich, 
fcchig  oder  holzig,  im  Querschnitt  zeigt  sich  ein  grosser  Kern.  Frisch  riecht 
^iidertich,  mäuseartig,  narkotisch,  trocken  nicht  mehr.  Der  Geschmack  ist 
Äi^,  schleimig. 

1    Das  weissgraue  filzige  Kraut  riecht  und  schmeckt  ähnlich. 
\    Wesentliche  Bestandtheile.    In  der  Wurzel  nach  Cenedella:  ein  Riech- 
>i$Geifostoff,  Schleim  etc.    Bedarf  genauerer  Untersuchung.    Das  Kraut  ist  noch 
to  untersucht 

Anwendung.  Ehedem  gegen  Husten,  Durchfall,  und  äusserlich  bei  Ge- 
^tärolsten.  Frisch  soll  die  Pflanze  Ungeziefer,  selbst  Mäuse  und  Ratten  ver- 
leiben. 

(     Geschichtliches.      Das  KuvoyXoxtoov   des    Dioskoridss    hat  viel    breitere 

{^'^  und  passt  mehr  auf  die  Bedeutung  des  Namens  als  unsere  Pflanze;  nach 

f^MAS  ist  es  Cynoglossum  pictum  Ait.    Die  alten  Aerzte   bedienten  sich  einer 

u  den  Blättern  bereiteten  Salbe  bei  Verbrennungen  und  gegen  das  Ausfallen 

^  Haare.    Als  Bnistmittel  kommt  es  in  den  Schriften  des  Alexander  Tral- 

i^L«  f or. 

Hypocist. 

Succus  Hypocistidis. 
Cytinus  HypocisHs  L. 
Gynandria  Dodecandria,  —  Cytineae. 
ßnjährige  Schmarotzerpflanze,    besteht   aus   einem  etwa  7  Centim.  dicken, 
Wöchigen,  mit  Schuppen  bedeckten,  aussen  gelblichen  oder  röthlichen  Stengel 
»Bc  Kuter.  mit  gelben  in  Büscheln  stehenden  Blumen,  und  lederartigen  8 fachen- 
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gen  vielsamigen  Beeren.  —  Im  südlichen  Europa  auf  der  Wurzel  verschiedene! 
Cistus- Arten. 

Gebräuchlicher  Theil.  Der  eingedickte  Saft  der  Pflanze,  später  nu 
der  Beeren.  Er  besteht  aus  etwa  250  Grm.  wiegenden  runden  Kuchen  vnj 
schwarzer  oder  schwarzrother  Farbe,  im  Bruche  glänzend,  undurchsichtig,  et>»3 
zähe,  von  sehr  zusammenziehendem  Geschmack,  in  Wasser  und  Weingeist  si(. 
trübe  lösend. 

Wesentliche  Bestandtheile.    Gerbstoflf.    Nicht  näher  untersucht 

« 

Anwendung.    Ehemals  gegen  Blutflüsse,  Diarrhoe. 

Geschichtliches.  Dieses  Präparat  gehörte  zu  den  schon  in  dem  hip:« 
kratischen  Zeitalter  benutzten  Arzneimitteln,  und  scheint  den  alten  Aerzten  iL 
gewesen  zu  sein,  was  den  heutigen  das  Kino,  Ratanhiaextrakt  und  ähnliche  A« 
stringentia.  Schon  Dioskorides  vergleicht  dasselbe  mit  dem  Lycium,  (dem  Sai 
der  Beeren  von  Rhamnus  infectoria)  und  erkannte  somit  seine  wahren  Kige 
schaden  richtig. 

Cytinus  von  Kurtvoc  (Granatblüthe);  der  fleischige  Kelch  des  C«  sieht  de 
der  Granatblüthe  ähnlich. 

Hyssop,  officineUer. 

(Isop^  Ysop,) 

Herba  HyssopL 

Hyssopus  officinaüs  L. 

Didynamia  Gymnospermia.  —  Labiaiae. 

30 — 60  Centim.  hoher  Straucli  oder  Staude,  deren  holzig-ästige  Wurzel  f. 
weder  mehrere  aufrechte  einfache  oder  wenig  ästige  4  kantige  Stengel  treibt,  ix 
es  bilden  sich  z.  Th.  daumendicke  runde  glatte  holzige  Stämmchen,  die  sich 
ausgebreitete  Aeste  und  gerade,  aufrechte,  4  kantige  sehr  kurz  behaarte  Zwtn 
vertheilen;  letztere  sind  ziemlich  dicht  mit  gegenüberstehenden,  sitzenden,  sehn 
lanzettlichen,  ganzrandigen,  stumpfen,  2^ — 4  Centim.  langen  Blättern  beset 
aus  deren  Winkeln  zwei  kleinere  ähnliche  entspringen;  alle  sind  unbehaart,  hi^ 
grün,  auf  beiden  Seiten  grubig  punktirt,  etwas  steif.  Die  Blumen  stehen  an  d» 
Enden  der  Zweige  in  dichten  Büscheln  und  bilden  unterbrochene,  einseitige  \, 
blätterte  Aehren  von  blauen,  seltener  rothen  oder  weissen  rachenförmigen  Krf>ni 
mit  eingebogenem  Schlünde  und  gradeaus  stehenden  Lippen.  —  Im  südlii'hi 
Europa,  hie  und  da  in  Deutschland,  und  in  Sicilien,  bei  uns  in  Gärten  .{ 
Einfassung. 

Gebräuchlicher  Theil.  Das  Kraut;  es  sieht  trocken  meist  etwas  graugH 
aus,  riecht  stark,  eigenthümlich  angenehm  aromatisch,  dauernd,  schmeckt aromariN^ 
kampherartig,  bitterlich.  ! 

Wesentliche  Bestandtheile.  Nach  Herberger;  eisenbläuender  und  cy«^ 
grünender  Gerbstoff,  ätherisches  Oel,  ein  besonderer  Stofl'(Hys so pin),  Fett,  \\x\ 
Zucker  etc.  Das  Hyssopin  ist  nach  Trommsdorff  nichts  als  unreiner  G)^)«.  1  »i 
ätherische  Oel,  leichter  als  Wasser,  ist  nach  Stenhouse  ein  Gemenge. 

Verwechselung.  Mit  Satureja  hortensis;  die  sehr  ähnlichen  Blätter  %i^ 
mehr  oder  weniger  mit  kleinen  gekrümmten,  weissen,  unter  der  Lupe  gqciidi^ 
erscheinenden  Haaren  besetzt  und  gewimpert,  riechen  und  schmecken  sehr  i 
weichend. 

Anwendung.    Im  Aufguss  als  Thee;  auch  äusserlich  zu  Umschlärrr«         i 

Geschichtliches.     Tasoiroc  der  alten  griechischen  und  römischen  Ao-.-i 


Jaborandi.  335 

St  nicht  unser  Isop  (der  in  Griechenland,  Kleinasien  und  Syrien  auch  gar  nicht 
«erkomme),  sondern  nach  Sprengel,  welchem  Fraas  beipflichtet,  Origanum  smyr- 
EKum  oder  syriacum  L.  Der  Hyssop  der  Israeliten  dagegen,  wohl  der  älteste 
dekamite,  schon  in  der  Bibel  vorkommende,  dessen  Stamm  das  hebräische  SITN 
'ad)  oder  arabische  azzo/  ist  und  das  ein  heiliges  Kraut  bedeutet,  soll  nach 
Lfxgbve  Thymbra  spicata  L.,  nach  C.  Bauhin  der  schmalblättrige  Rosmarin, 
nach  Hasselquist  aber  sogar  Gymnostomum  truncatum  Hedw.  sein.  —  Die 
ier  gebräuchliche  Pflanze  dieses  Namens  scheint  Matthiolus  in  die  Ofücinen 
ergeführt  zu  haben;  sie  war  jedoch  schon  lange  vorher  bekannt,  und  wurde 
tm\  von  den  Mönchen  gezogen;  daher  sie  den  Namen  Kloster-Hyssop  trug. 


Jaborandi. 

(Yaborandi,  Yaguarandy,) 
Folia  Jaborandi, 
Pilocarpus  pennatifolius  Lam. 
Decandria  Monogynia.  —  Rutaceae, 
I  Meter  hoher  Strauch  mit  circa  8  Millim.  dicken,  dicht  beblätterten  Zweigen, 
Rinde  graubräunlich,  längsstreifig,  von  einfachen  Haaren  rauh,  brüchig,  leicht 
£älbar,  das  Holz  gelblich-weiss,  im  Bruche  kurzfaserig.    Die  Blätter  unpaarig 
^ert,  meist  4 — 5  jochig,  30 — 40  Centim.  lang,  das  unterste  Joch  etwa  14  Centim. 
der  Spindelbasis  entfernt,  die  untersten  Joche  mit  \  Centim.  langem,  etwas 
hwollenem  Stiel,    die    oberen    fast    sitzend,   das  Endblättchen  mit  2  bis 
jCcntim.  langem  Stiele,  die  einzelnen  Joche  etwa  3  Centim.  von  einander  ent- 
ki  Die  Blattspindel  ist  braun,  längsfurchig.     Die  Blättchen  sind  selbst  an  ein 

E  derselben  Spindel  verschieden  gestaltet,  im  Allgemeinen  eirund-lanzettlich 
T  auch  eirund  bis  umgekehrt  herzförmig),  ganzrandig,  fast  stets  mit  ausge* 
^  deter  Spitze  und  ungleicher  Basis,  bräunlich-grün,  lederartig  wie  die  Pome- 
blätter,  fiedemervig,  die  Nerven,  besonders  der  Mittelnerv,  mehr  auf  der 
ite  vortretend,  meist  8 — 10  stärkere  Fiedernerven,  am  Blattrande  (wie  bei 
Pomeranzenblättem)  anastomisirend  und  dadurch  eine  wellenförmige  Randlinie 
Sie  gehen  im  Winkel  von  60°  vom  Hauptnerven  ab.  Gegen  das 
«cHt  gehalten,  zeigen  sie  deutlich  durchscheinende  Punkte  (Oelbe- 
^^y  Die  Unterseite  mancher  Blättchen  von  einfachen  Haaren  rauh  anzu- 
pcn.  (Nach  Holmes  soll  die  ganze  Pflanze  glatt  sein).  Blüthenstand  eine 
fcßbc,  die  Spindel  20  Centim.  lang,  die  einzelnen  Blüthenstiele  i  Centim.  lang. 
^  Fnicht  hat  5  Carpellen,  ist  hellbraun,  lederartig,  springt  5  klappig  auf  mit 
^ancn  nierenförmigen  Samen.  Geruch  der  Droge  mehr  oder  weniger  aro- 
^^H;  Geschmack  aromatisch  und  bitter,  Speichel  erregend.  —  In  Brasilien. 

Gebräuchlicher  Theil.  Die  Blätter  dieser  und  noch  ein  oder  mehrerer 
•^crcT  Alten  derselben  Gattung  (P.  Selloanus). 

Wesentliche  Bestandtheile.  Nach  Gerrard,  Hardv,  Kinczett  u.  A. 
^- egcnthümliches  krystallinisches  Alkaloid  (Pilocarpin),  welches  dem  Nicotin 
"-"r  ähnHch  wirkt;  dann  nach  E.  Hartnack  und  H.  Meyer  noch  ein  zweites, 
•Ur  amorphes  Alkaloid  (Jaborin),  das  in  seiner  Wirkung  mit  dem  Atropin  tiber- 

Verwechselung  s.  unten  am  Schlüsse. 

Anwendung.     Als   Schweisstreibendes   Mittel,  und  Speichelfluss  erregend. 
^''  Mch  L  Ringer    in  London   sich    auch   als  Gegengift:  der  Belladonna  be- 

•"^^^  haben. 


33^  Jaborandi. 

Geschichtliches.  Nach  Schelenz  ist  der  Name  der  Droge  schon  loojah] 
lang  in  Deutschland  bekannt,  wenn  er  auch  damals  etwas  anderes  bezekhneti 
A.  CoNRADUS  Ernstingius  (Emsting)  erwähnt  nämlich  in  seinem  Nadcus  tuüi 
medicinae  (I<emgo  1770)  eines  Gewächses  unter  dem  Namen  Jaborandi  oder  Yab 
randi  (brasilianisch)  oder  Mandragora,  deren  arabischer  Name  Yabora  sei  Ds 
aber  damit  unsere  Jaborandi  nicht  gemeint  ist,  folgt  daraus,  dass  er  hinzufuf 
das  Gewächse  stehet  in  Spanien,  Kreta,  Gallia,  Galiläa,  und  hat  die  bei  einig 
Phantasie  menschenähnlich  zu  nennende  Gestalt  der  Wurzel,  von  welcher  Mos 
in  I.  Buche,  30  Kap.,  14 — 16.  Vers  spricht  (sie  wird  dort  Dudaim  genannt'. 

In  Geiger's  pharm.  Botanik  (2.  Auflage  von  Nees-Dierbach  1839)  heis^t 
pag.  282  wörtlich:  »Unter  dem  Namen  Radix  Jaborandi  oder  Jambarani 
kommt  aus  Brasilien  eine  Pfefferart,  die  an  ihrer  verdickten  Basis  dünne  Wurz< 
fasern  hat.  Der  Stengel  ist  glatt,  gestreift,  knotig,  von  der  Dicke  einer  surk 
Feder  und  ohne  Geruch  und  Geschmack.  Die  Wurzelfasem  hingegen  schmeck 
aromatisch  scharf,  bertramähnlich.  Die  Mutterpflanze  ist  wohl  ohne  Zweife.  1 
Jaborandi  des  Marcgraf  und  Piso  (um  d.  Mitte  des  i7.Jahrh.),  die  nach  eini^ 
Autoren  zu  Piper  reticulatum  L.  gehört;  auch  erkennt  man  an  den  Steng 
die  zusammengedrückten  Aeste,  welche  bei  dieser  Art  angegeben  sind. 

Weitere  Aufklärung  über  diese  Wurzel  giebt  Garcke  m  der  5.  S 
läge  der  BsRo'schen  Pharmakognosie,  pag.  90,  in  folgender  Weise,  «^a 
Jaborandi  von  Ottonia  Anisum  Spr.,  einer  in  Brasilien  einheimischen  Piperac 
Die  Droge  besteht  aus  dem  horizontalen,  mit  wenigen  langen,  etwa  2  MiU 
dicken,  auseinanderstrebenden,  holzigen  Wurzeln  besetzten  Wurzelstock.  • 
noch  von  dicht  beisammenstehenden,  etwa  15  Centim.  langen,  3  —  4  Mill 
dicken,  knotigen  Stengelresten  begleitet  ist.  Der  Wurzelstock  wird  durch 
sehr  genäherten,  knotig  verdickten  Stengelbasen  gebildet,  ist  etwa  i  Cendn).  cb 
holzig,  braun.  Auf  dem  Querschnitte  zeigt  er  eine  sehr  dünne,  braune,  mit  H. 
Zellen  versehene  Rinde;  ein  starkes,  blassbräunliches,  fächerig-strahliges  H> 
mit  linienfbrmigen,  dunkleren,  dicht  homartigen,  mit  helleren  GefÜsssporcn  ^ 
schenen  Gef^lssbündeln  und  keilförmigen,  blassbraunen,  markigen  MarkstnK 
ein  blassbraunes,  im  Umfange  wenige  kleine,  von  einem  grösseren  Kanäle 
gleitete  Gefässbündel  enthaltendes  Mark.  Die  Stengel  sind  stielrund,  gtstn 
mit  1—2,  6 — 9  Centim.  langen,  durch  verdickte  Knoten  getrennten  StengelglicJ^ 
Die  Wurzeln  haben  gleichfalls  eine  dünne  Rinde,  einen  schmalen,  braunen,  h(| 
artigen  Holzring  ohne  Markstrahlen  und  bräunliches  amylumhaltiges  M: 
Näher  chemisch  untersucht  ist  diese  Wurzel  bis  jetzt  nicht.!  — 

Eine  neue  Aera  für  Jaborandi  begann  im  Jahre  1873.  Im  November  di< 
Jahres  schickte  nämlich  Dr.  S.  Continho  in  Pemambuko  an  Rabuteau  in  Pan>  t 
Quantität  Blätter  einer  brasilianischen  Pflanze,  deren  er  sich  in  seiner  Pnuu^ 
Sudorifikum  bedient  hatte.  Diese  Blätter  waren  länglichoval,  8 — 12  Centim.  iJ 
2—4  Centim.  breit,  fiedemervig,  ganzrandig.  Rabuteau  bestättigte  die  angegcl^ 
Wirkung.  Es  dauerte  jedoch  nicht  lange,  dass  sich  die  Spekulation  diesem 
aufgetauchten  Heilmittels  in  ungerechtfertigter  Weise  bemächtigte,  denn  es  er»  I 
nen  im  Handel  unter  obigem  Namen  bald  verschiedene  Drogen.  Mehrvrij 
Prüfungen  (von  Baillon,  HoufES,  Schelenz)  ergaben  dann,  dass  man  3  Si 
Jaborandi  unterscheiden  müsse:  i.  Pilocarpus  pennatifolius;  a.  P.  Seil 
nus  und  3.  eine  Piperart,  aber  nicht  Piper  reticulatum,  sondern  eine  neue  \ 
von  Baillon  als  Piper  Jaborandi  bezeichnet. 

Während   nun   Pilocarpus  pennatifolius  die  eigentlich   zunächst  nur  lu 
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dteoden  Arzneipflanze,  welche  auch  die  beiden  oben  genannten  Alkaloide  ent- 
iilt,  und  P.  Selloanus  etwa  noch  als  solche  zulässig  erscheinen  könnte,  müsste 
kh  Piper  Jaborandi  jedenfalls  ausgeschlossen  werden,  und  lassen  wir  die  Be- 
«L'cibang  dieser  letztern  Droge,  wie  sie  Schelenz  gegeben,  desshalb  hier  folgen. 

Das  Blatt  scheint  ebenfalls  gefiedert  zu  sein,  muthmaasslich  mit  5  Jochen. 
Jk  ßlättchen  sind  kurz  gestielt,  mit  2  Millim.  langen  Stielen,  breit  lanzettlich, 
10-15  Centim.  lang,  3 — 4  Centim.  breit,  beiderseits  zugespitzt,  ziemlich  symme- 
aiscl:,  von,  den  Blättern  des  Pilocarpus  ähnlicher  Nervatur,  aber  grün,  von  düimer 
Jeitur,  Oeldrüsen  nur  mittelst  der  Lupe  sichtbar.  Spindel  bräunlichgrün,  dünn, 
^sstreifig,  hohl.    Geruch  ähnlich  wie  Matiko,  Geschmack  eigenthümlich  adstrin- 

1,  scharf  kampherartig,  reichlich  Speichelfluss  erregend. 

Pilocarpus  ist  zus.  aus  iciXoc  (Hut,  Kugel)  und  xaptcoc  (Frucht);  die  Frucht 
i-5knöpfig,  die  Knöpfe  sind  zweiklappig,  das  Endokarpium  ist  knorplig,  löst 

ab  und  springt  in  2  Lappen  auf.    Alles  dieses  passt  nur  z.  Th.  auf  die  oben 

ine  Diagnose. 


Jakobskraut. 

(Grosses  Kreuzkraut.) 
Herba  und  Flores  Jacobaeae» 
Senecio  Jacobaeus  L. 
Syngemsia  Superßua,  —  Compositae, 
Perennircnde  Pflanze  mit  45 — 90  Centim.  hohem,  aufrechtem,  ästigem,  ge- 
,  theils  glattem,  theils  grünem,  theils  etwas  wolligem  und  röthlich  ange- 
Stengel.    Die  Wurzelblätter  sind  z.  Th.  fast  ungetheilt,  stumpf  eiförmig 
Icierfönnig  gefiedert,  die  oberen  fiederig  getheilt,  mit  flachen,  etwas  breiten, 
kchtig  gezähnten  Lappen,  alle  glatt,  hochgrün,  oder  unten  an  der  Basis  und 
Nerven  zart  behaart     Die  Blüthen  am  Ende  der  Stengel  und  Zweige  in 
«n,  ausgebreiteten  Do^dentrauben,  ziemlich  gross,  schön  hochgclb,  mit  langem 
breiteten!  Strahle,  der  allgemeine  Kelch  bald  mehr  cylindrisch,  bald  mehr 
^Egelig,  die  Achenien  theils  rauhhaarig,  theils  glatt.    Variirt  sehr  nach  dem 
pccorte  in  der  Bedeckung,  Zertheilung  der  Blätter  etc.  —  Auf  trocknen  und 
^fitcn  Wiesen,  an  Sümpfen,  Ackcrrändem,  Wegen. 

r   Gebräuchliche  Theile.     Das  Kraut  und  die  Blumen;  schmecken  scharf 
P  bitterlich. 

Wesentliche  Bestandtheile.     Nicht  untersucht. 
I    Verwechselung.     Mit  Senecio  erucaefolius;  diese  Pflanze  sieht  mehr 
p^  ius,  hat  feiner  zertheilte  Blätter,  schmalere,  am  Rande  umgerollte  Lappen, 
•""^^ee  Blumen,  und  zottig  behaarte  Kelche. 

Anwendung.     Obsolet 

^ocao  von  setux  (alt,  Greis);  die  Blüthenköpfe  der  meisten  Arten  sind  kahl 
*^l«nlos),  oder  die  nach  dem  Abblühen  erscheinenden  Fruchtböden  sind  kahl, 
**  ^  Haupt  eines  Greises. 

Jacobaeus  ist  nach  St  Jacobus  benaimt;  die  Pflanze  blühet  etwa  um  Jakobi 

^<ic  Juü). 


'  mmi.  pfeanMkogBOMe. 
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Jalape,  knollige. 
K  Jalapae  tuberosae,  Mtchoacannae  tUgrae. 

Ipomoia  Schüdeana  Zucc. 
.,    Cffttvohulus  Jalapa  Schiede,  C.  efficinalu  G.  pQ.ir 

C.  purga  Wend.) 
intanäria  Monogynia.  —  Convoh)ultae. 
aze  mit  bald  länglichen,   bald  runden,   frisch  immei  ra 
,  scharfen  Saft  enthaltenden  Wurzelknollen,  i,8— j,4  Ms 

Pflanze  unbehaartem  windendem  Stengel,  lang  gestieii 
iten,  5 — 8  Centim.  langen,  auf  der  unteren  Seite  on  i8 
blumigen  Stielen,  ovalen  abgerundeten,  gefärbten  Ki4 
Crone  mit  einem  blasseren  S  strabligen  Sterne  und  )i 
^tem  Saume.  —  In  Meuko  am  östlichen  Abhänge  \ 
zt  auch  in  Ost-Indien  und  Jamaika  angebaut. 

Theil.  Die  Wurzel;  sie  kommt  eu  uns  in  1—4  Tbl 
ben  geschnitten,  in  nuss-  bis  faustgrossen  StUckeo,  i. ' 
ngeschnitten.  Die  äussere  Fläche  ist  runzelig,  rauh,  dai 
minder  hell  oder  dunkel,  auf  der  Schnittfläche  meist  bd 
1  abgetheilt,  innen  fast  gleichfarbig  mit  der  AussenCK 
itwas  zähe,  doch  im  ganz  trocknen  Zustande  spröde, ' 
nem  Bruche,  oder  matt  und  hell,  etwas  schwer  putvni 

Geruch  schwach  aber  widerlich,  Geschmack  anfangs« 
haltend  kratzend. 

standtheile,  Harz  (n— 16  und  mehr  J).  GuBoniTt 
'ucker,  10  Gummi,  tS  Stärkmehl  etc.  Das  sogen,  j^'i) 
5  weiter  als  der  in  Aether  unlösliche  Theil  des  Han 
eträgt,  während  das  andere  ^  ein  Weichharz  isL 
.  1.  Mit  der  spindelförmigen  Jalape  (s.  den  folgen» 
V^urzel   der  Mirabilis  Jalapa;   diese  ist   fast  cylind» 

Scheiben  von  5— 10  Centim.  Brfeite  geschnitten,  sehr« 

innen  heller;  der  Querschnitt  zeigt  eine  grosse  .*m 
:hter  und  hervorstehender  Ringe,  sie  ist  hart,  fest,  sdi« 
lerlich,  schmeckt  süsslich,  dann  herbe.  5.  Mit  der  IVa 
it  ebenfalls  in  Scheiben  geschnitten  vor,  ist  weiss,  *J 
eicht,  locker  und  schwammig,  leicht  zerbrechlich,  » 
chlos,  sehr  bitter.  4.  Mit  dem  knolligen  Wurzelstock  rt 
elleicht  einer  Art  Smilax;  die  Aussenfläche  ist  graubq 

gerunzelt,  das  Innere  zeigt  concenlrische  Streifen  a 
igelmässigkeit,  hat  eine  rosenrothe  oder  fleischrothe  Fan 
rzel,  übrigens  etwas  schwammig  und  geschmacklos:  n 
hält  kein  Starkmehl.  5.  Mit  der  Wurzel  von  Acod:!^ 
isenhut.  6.  Mit  gedörrten  Birnen  (Hutzeln);  icho'.  I 
em  (an  den  vorhandenen  Kernen)  erkennbar.  —  E;  0 
ere  Wurzelgebilde  unter  der  echten  Jalape  gefunden  od 
:1  gelangt,  doch  durchgängig  so  abweichend  davon,  di 
Beschreibung  bedürfen. 

ifalls  verschiedenen  Fälschungen  ausgesetzt    Seine  «C 
fast  völlige  (zu  f)  Unlöslichkeil  in  Aether,  vöilif«  11 
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äsüchkeit  in  Terpenthinöl,  Leichtlöslichkeit  in  Weingeist  und  Alkalien.  Dagegen 
Jst  Aetber  das  Harz  der  spindelförmigen  Jalape  vollständig;  Terpenthinöl 
löst  das  Guajakharz  und  Kolophonium,  und  Kalilauge  im  Ueberschuss  das 
letztere  nicht  Dass  Lärchenschwammharz  ihm  substituirt  werde,  ist  ein  Irrthum, 
deon  dasselbe  käme  theurer  zu  stehen. 

I     Anwendung.    Als  Purgans  in  Form  von  Pulver,  Pillen,  Tinktur  etc.    Ist 
Im  Drastikum  und  der  Gebrauch  erfordert  Vorsicht 

Geschichtliches.  Nach  C.  Bauhin  wurde  die  Jalape  zuerst  1609  unter 
|iiem  Namen  Bryonia  Mechoacanna  nigricans  in  England  eingeführt;  auch  Jakob 
m  Brunn  nennt  dieselbe  Mechoacanna  nigra  und  bemerkt,  sie  habe  ihren 
[innen  von  den  Marseillem  nach  dem  mexikanischen  Bezugsorte  Jalapa  erhalten 
p  Schreibart  Jalappe  ist  falsch).  In  Deutschland  kam  sie  bald  nachher  (1634) 
«Aafoahme. 

Wegen  Ipomoea  s.  den  Artikel  Batate. 

Wegen  Mechoacanna  s.  diesen  Artikel. 


f 


Jalape,  spindelförmige. 

j  (Leichte  oder  faserige  Jalape,  Jalapenstengel.) 

[  Äaäix  JcUapae  fusiformis,  ßbrosae;  Stipites  Jalapae, 

)  Ipomoea  orizabensis  Pellet. 

Pentandria  Monogynia.  —  Convohuleae, 

\   Perennirende  Pflanze  mit  dicker  spindelförmiger,  bis  zu  50  Centim.  langer, 
I  vcrästelter,  aussen  gelber,  innen  schmutzig  weisser,  und  gleich  den  ver- 
iten  Arten  an  einem  milchartigen  Safte  reichen  Wurzel.     Alle  Theile  des 
'ächses  sind  mit  feinen,  weichen  Haaren  besetzt.    Der  Stengel  ist  cylindrisch, 
ziemlich  stark,  wenig  gewunden  und  kann  selbst  ohne  Stütze  sich  aufrecht 
ken.  Die  Blätter  sind  sehr  gross,  zugerundet,  tief  herzförmig  ausgeschnitten, 
zugespitzt,  auf  der  unteren  Seite,  zumal  an  den  Adern,  fein  behaart,  die 
lelc  so  lang  als  die  Blume  und  gleichfalls  haarig.    Die  Blumenstiele  dünn 

•d  tragen  i,  selten  2  Blumen.    Die  Krone  glockenförmig,  gesättigter  und  dunkler 

ppmoth  als  die  der  knolligen  Jalape,  ihr  Saum  steht  nur  etwas  weniger  offen.  — 

p  der  Umgebung  der  mexikanischen  Stadt  Orizaba. 

tOcbrätichlicher   Theil.     Die   Wurzel;    im   Handel   trifft    man   sie    als 
?  Centim.  breite  Scheiben,  in  5—15  und  mehr  Centim.  langen,  3—5  Centim. 
^   «n  braunen  runzeligen  cylindrischen  Stücken  von  faseriger  Struktur,  aussen 
•  deuthche  harzige  Sekretionen  zeigend. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Harz  (8—12^  und  selbst  mehr)  und  die 
*ögcn  Bestandtheile  der  knolligen  Jalape.  Dieses  Harz  löst  sich  aber  voU- 
"*»%  in  Aethcr. 

Anwendung.    Wie  die  knollige  Jalape  und  ihr  Harz,  und  ebenso  wirkend. 
Geschichtliches.    Diese  Droge  ist  erst  seit  etwa  50  Jahren  bekannt  ge- 
•öf'ien  und  zwar  durch  den  Apotheker  Ledanois  in  Mexiko. 
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340  Japantalg. 

Japantalg.  l 

(Japanisches  Wachs.) 
Cera  japonica;  Sevum  japonicum,  I 

Rhus  chinensis  Miller. 

Rhus  succedanea  L. 

Rhus  vemicifera  De. 

Pentandria  Trigynia,  —  AnacardUae. 

Rhus  chinensis  Mn-L.,  Baum  dessen  junge  Aeste  mit  brauner  weicher  Wol^ 
bedeckt  sind;  mit  unpaarig  gefiederten,  3 — 4 jochigen  Blättern,  Blattstiele  häutig  un 
wie  die  Zweiglein  filzig-haarig,  die  Blättchen  eiförmig,  stumpf  gesägt,  dl 
unpaare  Blatt  herzförmig,  in  sehr  scharfe  Spitze  auslaufend.  —  In  China  &ä 
heimisch. 

Rhus  succedanea,  Baum  von  9  Meter  Höhe,  Stamm  kurz,  bis  zu  i  Met 
im  Umfange,  Rinde  grau,  Holz  gelb,  einen  hellen,  an  der  Luft  sich  schwärzend« 
Saft  ftlhrend.  Verästelung  nicht  reich.  Blätter  schön  grün,  im  Herbste  rol 
15 — 20  Centim.  lang,  unpaarig  gefiedert,  mit  runden  nackten  Blattstielen.  Blättcb 
zu  4 — 6  Paar,  kahl,  ziemlich  zart,  ganzrandig,  breit  lanzettlich,  mit  etwas  i 
gleicher  Basis  und  vorgezogener  Spitze,  5 — 7  Centim.  lang,  1^—2^  Centim.  b« 
auf  jeder  Seite  15 — 25  Nerven;  die  jungen  Blätter  in  braunen  Filz  gehü' 
Blüthen  gelbgrün,  in  den  Achseln  in  Rispen.  Frucht  eine  Steinfrucht,  7  Milli 
lang,  s  Millim.  breit,  5  Millim.  hoch,  gelbgrünbraun,  glänzend.  Steinkem  ro 
braun.  —  In  Japan  einheimisch. 

Rhus  vemicifera  De,  10^ — 12^^  Meter  hoch.  Rinde  grau,  Holz  grünge 
Die  Blätter  werden  im  Herbste  nicht  roth,  sind  30  Centim.  lang,  unpaarig 
fiedert;  Blattstiel  auf  der  untern  Seite  dicht  filzig  behaart,  Blättchen  4 — 5  Pa 
die  seitlichen  kurz  gestielt,  das  Endblättchen  lang  gestielt,  alle  ganzrandig,  « 
oberen  elliptisch,  das  unterste  Paar  mehr  eiförmig,  alle  kurz  zugespitzt  und 
der  Basis  ungleich.  Obere  Seite  kahl,  untere  behaart.  Blüthen  und  Fn'lchte  % 
bei  der  vorigen  Art.  —  Ebenfalls  in  Japan  einheimisch. 

GebräuchlicherTheil.  Das  in  dem  fleischigen  Theile  der  Früchte  die 
drei  Arten  befindliche  Fett.  Ueber  die  Gewinnung  desselben  in  China,  welcl 
aus  dem  Innern  kommt,  und  in  Canton  zum  Export  gelangt,*)  wissen  wir  nie 
Näheres,  wohl  aber  über  das  in  Japan  beobachtete  Verfahren.  Dort  lässt  no 
nach  einem  Berichte  von  Gribrle  die  Früchte  erst  längere  Zeit  lagern*  trci 
sie  dann  durch  leichtes  Dreschen  von  den  Stielen,  zerquetscht  sie  zwischen  d 
Fingern,  um  das  Fleisch  von  den  ein  anderes  Fett  (gelbgrün,  etwas  heller 
Lorbeerfett,  bei  30°  schmelzbar)  enthaltenden  Samen  zu  befreien,  dämpft  hier, 
das  Fleisch  in  einem  Siebe  über  einem  Kessel  mit  heissem  Wasser  und  bni 
es  noch  heiss  unter  die  Presse.  Das  ablaufende  Fett,  welches  grün  aussieht,  1 
kommt  durch  Bleichen  das  Aussehen  der  Handelswaare. 

Die  chinesische  Waare,  noch  wenig  bei  uns  bekannt,  ist  ziemlich  unre 
schmutzig  chokoladenbraun,  und  schmilzt  schon  bei  35°. 

Die  japanische  Waare  hingegen  ist  blassgelb,  schmilzt  erst  bei  52^,  die  Bit 
sind  mit  einem  weissen  Hauche  überzogen,  übrigens  ohne  Geruch  und  Geschma« 
in  heissem  Weingeist  löslich,  durch  Kalilauge  leicht  verseifbar. 

Wesentliche  Bestandtheile.    Die  leichte  Verseifbarkeit  dieses  Fettes  ei 


*)  Nicht  tu  venrechseln  mit  einem  andern  Pflanientilg,  welches <iic  Stilltngia  «ebitc 
(Euphorbiaceae)  in  der  Provinx  Canton  liefert,  und  das  bei  37 — 45^  schmflst 


Jasmin.  341 

bnt  dasselbe  von  den  eigentlichen  Wachsarten,  reiht  es  zu  den  Talgarten;  es  ist 
diher  unrichtig  ihm  den  Namen  Wachs  zu  geben.*)  Sein  wesentlicher  Bestandtheil 
st  Palmitm  (palmitinsaures  Glyceryloxyd),  dann  enthält  es  noch  eine  andere 
fcstc  Fettsäure  mit  höherem  Schmelzpunkt  als  die  Stearinsäure  und  ein  wenig 
mx  öligen  Säure,  beide  gleichfalls  an  Glyceryloxyd  gebunden. 

Anwendung.    Wie  das  Wachs  zu  Pflastern,  Salben,  zu  Kerzen  etc. 

Wegen  Rhus  s.  den  Artikel  Sumach. 


Jasmin,  edler. 

Flores  Jasmini, 

Jasminum  Samhack  Vahl. 

JasminuM  officinaU  L. 
Jasminum  grandiflorum  L. 
Diandria  Monogynia,  —  Jasmineae, 
Jasminum  Sambak,  der  arabische  Jasmin  (Sambak,  Nachtblume),  ist  ein 
huch  mit  4^ — 6  Meter  langen,  dünnen  rebenartigen,  windenden  Stengeln,  immer- 
fcen  glatten  Blättern,   von  denen  die  unteren  herzförmig,  stumpf,  die  oberen 
k  cnd  mehr  zugespitzt  sind,  oft  stehen  ihrer  3  auf  kurzen  Stielen  beisammen. 
iBlumen  am  Ende  der  Zweige  in  flachen  meist  dreiblumigen  Sträussen,  schnee- 
fcen  fein  duftenden  Kronen,  die  nach  dem  Abfallen  purpurroth  werden.   Die 
■chte  sind  glänzend  schwarze  Beeren.  —  In  Ost-Indien  einheimisch,  daselbst 
id  überhaupt  im  Oriente  seit  den  ältesten  Zeiten  kultivirt. 

Jasminum  officinale.  Der  ofücinelle  Jasmhi,  ist  ein  ähnlicher  schlanker, 
|-3i  Meter  hoher  sehr  ästiger  Strauch  mit  glatten  und  gestreiften  Zweigen, 
^aar  gefiederten  Blättern  aus  7  gestielten  eiförmigen  Blättchen,  von  denen  das 
Uerste  immer  viel  grösser  ist  als  die  übrigen,  weissen  langgestielten  wohl- 
taenden  Blumen  in  Büscheln  oder  Doldentrauben.  Die  Früchte  kommen  bei 
^  nicht  zur  Reife.  —  Stammt  aus  dem  südlichen  Asien,  ist  aber  jetzt  durch 
«tar  so  verbreitet,  dass  er  in  den  wärmeren  europäischen  Ländern  bis  zur 
Bichen  Schweiz  hin  verwildert  vorkommt. 

Jasminum  grandiflorum,  der  grossblumige  Jasmin,  ist  ein  nur  60  bis 
•  Centim.  hohes  Bäumchen  mit  länglichen  stumpfen  gleichgrossen  Blattfledem, 
Ben  3  vorderste  gewöhnlich  zusammenhängen.  Die  wohlriechenden  Blumen 
W  innen  weiss,  aussen  röthlich,  und  stehen  zu  3 — 5  an  der  Spitze  der 
f^'  "  Ebenfalls   in    Ost-Indien    einheimisch,    und    im    südlichen    Europa 

Gebräuchlicher  Theil.  Die  Blumen  aller  drei  Arten,  aus  denen  das 
ßminöl  in  der  Weise  bereitet  wird,  dass  man  mit  Behenöl  getränkte  Baumwolle 
M  den  frischen  Blumen  schichtet,  nach  einiger  Zeit  die  Blumen  durch  frische 
'^to»  und  dass  so  oft  wiederholt,  bis  das  Oel  gehörig  parfümirt  ist. 

^'csentliche  Bestandtheil e.  Aetherisches  Oel,  welches  man  jedoch, 
lleichwie  die  übrigen  Bestandtheile,  im  reinen  Zustande  nicht  näher  kennt. 

)  Ebenso  ist  das  sogen.  Myricawachs,  wie  aus  dem  Artikel  »Gagel,  wachstragenderc  zu 
'tHben,  kein  Wachs  sondern  ein  Talg;  dagegen  sind  z.  B.  das  Kamaubawachs  der  Kamauba- 
|*'^i  Copemicia  cerifera  (Schmelzpunkt  84^),  das  Pelawachs,  auf  Fraxinus  chinensis  durch  ein 
^^^  erxeu^  (Schmelzpunkt  82^,  und  das  Palmwachs  von  Ceroxylon  Andicola  (Schmelzpunkt 
^  100«)  keine  Talg-,  sondern  Wachsarten. 
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Anwendung.  Als  Haaröl,  zu  Pommade;  früher  gegen  Krämpfe  undLähmiA 

_  _  I 

der  Glieder. 

Geschichtliches.  Das  Jasminöl  war  schon  in  alten  Zeiten  bekannt,  ni^ 
aber  die  Pflanzen,  welche  zu  seiner  Bereitung  dienen.  Im  i6.  Jahrhundert  zu  i 
Zeiten  des  Matthiolus  wurde  Jasminum  ofiicinale  noch  nicht  lange  in  lull 
kuldvirt,  und  J.  Sambak  kam  erst  1699  aus  Goa  nach  Florenz  in  die  Gäd 
des  Grossherzogs  von  Toskana. 

Jasminum  vom  arabischen /o^mm,  dem  Namen  des  Qewächses  in  jen{ 
Lande. 

Sambak  von  zanbac^  dem  Namen  der  Lilie  oder  einer  analogen  Pflanze 
Persischen  (nach  Forskohl:  Iris  Sis3rrinchium);  die  Krone  ist  nämlich  rcinwj 
und  von  ähnlichem  Gerüche  wie  die  weisse  Lilie. 


Jasmin,  gelber. 
Radix  (RMxoma)  Gelsemü  sempervirentis, 
Gelsemium  sempervirens  Pers. 
(Anonymus  sempervirens  Wall.,  Bignonia  sempervirens  L.  Gelsemium  lucidum  P( 

G.  nitidum  Mich.,   G,  sempervirens  Ait.,  Lisianthus  sempervirens  Mill. 

Pentandria  Monogynia.  —  Loganiaceae. 

Hoher  klimmender  Strauch  mit  entgegengesetzten,  eilanzettlichen,  ganzni 
gen,  glatten  und  lederartigen  Blättern,  einzelnen  achselständigen,  hellgelben, 
wohlriechenden  Blumen,  und  zweifächeriger  Frucht,  jedes  Fach  mit  4 — 6  Samei 
In  Nord-Amerika,  namentlich  Virginien,  Florida,  Alabama. 

Gebräuchlicher  Theil.  Der  Wurzelstock;  er  kommt  im  Handel  u 
zwei  Formen  vor.  Die  eine  bildet  kleine,  in  eine  kompacte  Masse  zusamme 
presste  Fragmente,  die  andere  5 — 7  Centim.  lange,  8 — 20  Milliro.  dicke  Sq 
mit  untermengten  blassbräunlichen  Fasern.  Was  man  Wurzel  nennt,  ist 
unterirdischer  Stengel  mit  anhängenden  Theilen  der  Wurzel  und  auch  \ 
des  oberirdischen  Stengels,  letzterer  leicht  kenntlich  an  seiner  purpuna 
Farbe. 

Die  wirkliche  Wurzel  ist  hart,  holzig,  etwas  hin  und  her  gebogen,  wenie 
ästelt,  bräunlich,  glatt.  Auf  dem  Durchschnitt  bemerkt  man  eine  aus 
dünne,  aus  2  Schichten  bestehende  Epidermis.  Der  übrige  holzige  Thei 
blassgelb.  Sie  riecht  angenehm,  etwa  wie  Senega  und  grüner  Thee,  und  schm 
bitter. 

Der  imterirdische  Stengel  unterscheidet  sich  von  der  Wurzel  zunächst  dl 
das  Vorhandensein  einer  centralen  Höhlung,  welche  das  Mark  ebschli^ 
äusserlich  ist  er  runzelig,  innen  braun. 

Welcher  der  beiden  Theile  medicinisch  den  Vorzug  verdient,  ist  noch  i 
entschieden. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Wormlev  wollte  eine  besondere  .S 
(Gelsemiumsäure)  gefunden  haben,  welche  aber  nach  Robbins  nichts 
Aesculin  ist.  Fredigke  erhielt  ein  Alkaloid  (Gelsemin),  als  weisses  t 
krystallinisches,  stark  bitteres,  flüchtiges  Pulver;  es  wirkt  sehr  giftig,  dient  \ 
auch  als  nervenberuhigendes  Mittel  bei  Fiebern. 

Anwendung.  Seit  einigen  Jahren  in  Nord-Amerika.  Man  gab  der  Pl 
dort  den  Namen  »elektrisches  FiebermitteU  wegen  ihrer  angeblich  wundcxUj 
Wirkungen  in  einem  Falle  von  Gallenfieber. 
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Anonymus  von  dvo>vu|j.oc  (ohne  Namen).  Hiermit  bezeichnete  Walter  in 
xmT  Flora  caroliniana  diese  und  mehrere  andere  Gattungen,  offenbar  um  anzu- 
deuten, dass  sie  neu  seien  (noch  keinen  Namen  hätten). 

Wegen  Bignonia  s.  diesen  Artikel. 

Gelsemium  ist  der  ältere  Name  des  Jasminum,  und  dieses  vom  arabischen 
fimin  abgeleitet 

Lisianthus  ist  zus.  aus  Xtc  (glatt)  und  dvftoc  (Blume),  Blätter  und  Blumen  sind 
inbehaail 

Jasmin,  wilder. 

(Pfeifenstrauch.) 
'  Flores  Philadelphia  Syringae  albae^  Jasmini  sylvestris. 

Philadelphus  coronarius  L. 
Icosandria  Monogynia,  —  Philadelpheae, 

Schöner  1,2 — 3,4  Meter  hoher  Strauch  mit  gegenüberstehenden,  aufrechten 
^^tn,  gegenüberstehenden,  gestielten,  ovallänglichen,  zugespitzten,  gezähnten, 
Jsmzeligadrigen,  auf  beiden  Seiten  mit  zerstreuten  kurzen  Härchen  besetzten  oder 
•|Unen  Blättern,  und  am  £nde  der  Zweige  zwischen  den  Blättern  in  5 — 9  blüthi- 

Biischeln  stehenden,  massig  grossen,    weissen,    wohlriechenden  Blumen  mit 

tigern  Kelch  und  einer  gleichen  Zahl  noch  einmal  so  grosser  Blumenblätter. 

Fracht  ist  eine  4 — 5  fächerige  Kapsel.  —  Im  südlichen  Europa  einheimisch, 

uns  häufig  in  Anlagen. 

Gebräuchlicher  Theil.  Die  Blumen;  ihren  angenehm  jasminartigen  Ge- 
ivh  verlieren  sie  beim  Trocknen. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Aetherisches  Oel,  Fett  etc.  NachL.  A.  Buch- 

[fii  Usst  sich  durch  Destillation  mit  Wasser  das  ätherische  Oel  nicht  gewinnen, 

oi:!  aber  durch  Extraction  mit  Aether  und  Verdunsten  des  letztem,  vermengt 

Fett  und  Salzen. 

Anwendung.     Frisch  oder  damit  behandeltes  fettes  Oel  als  Parfüm. 

Philadelphus  ist  benannt  nach  dem  ägyptischen  Könige  Ptolemaeus  Philadel- 
f^as  im  3.  Jahrh.  v.  Chr.,  der  das  Studium  der  Naturgeschichte  mit  Liebe  und 
.fcer  betrieb;  der  Beiname  Philadelphus  (zus.  aus  91X7):  Liebe  und  dfieX^oc:  Bruder, 

i*ürV  Schwester)  wurde  ihm  gegeben,    weil  er  seine  Schwester  (Arsinoe)  zur 
Fqo  genommen  hatte.    Der  Name  soll  zugleich  andeuten,  dass  die  Zweige  dieses 
GtKichses  sich  gleichsam  geschwisterlich  umfassen. 
Wegen  Sjrringa  s.  den  Artikel  HoUunder,  spanischer. 


Ignatiusbaum,  bitterer« 

(Bitterer  Fiebemussbaum). 
Semina  (Fabae)  Ignatii. 
Ignatia  amara  L.  Yvl. 
(Strychnos  Ignatii  Bergius), 
Pentandria  Manogynia,  —  Apocyneae. 
Grosser  Strauch   oder  mittelmässiger  sehr  ästiger  Baum  mit  langen  glatten 
A^tfll  und  rankenden  Ausläufern,  entgegenstehenden,  eiförmigen,  spitzen  ganz- 
^cn  gjattcn  geäderten   spannenlangen  Blättern,  Blumen  in  den  Blattwinkeln 
'^  4,  weiss,  wohlriechend.    Die  Frucht  wurde   bisher  als  von  der  Gestalt  einer 
^•^c  mit  bittcrm  Mark  und  gegen  20  Samen  beschrieben:  jüngst  erhielten  aber 
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Flückiger  und  A.  Meyer  von  Manila  aus  zuverlässiger  Hand  mehrere  noch  nicl 
ganz  ausgereifte  Früchte  von  nahezu  kugeliger  Form,  25 — 29  Centim.  Umfaj 
und  nur  lo — 12  Samen  enthaltend.  Die  Aussenfläche  war  glänzend  grün,  d 
Fruchtschale  6  Millim.  dick,  zur  Hälfte  aus  der  äussern  grauen,  derb  holzig 
Schicht  und  der  innem,  zähen,  grünlichen  Hälfte  bestehend.  Von  dersell^ 
gleichen  Farbe  und  fleischigen  Beschaffenheit  war  das  Fruchtmus,  welches  s^ 
stellenweise  durch  Hohbräume  von  der  Fruchtschale  getrennt  zeigte.  Ueber  d 
Geschmack  des  Markes  äussern  sich  die  Verf.  nicht  —  Auf  den  Philippinisch 
Inseln. 

Gebräuchlicher  Theil.  Die  Samen  oder  Bohnen;  sie  sind  stumpfe^ 
ungleich  drei-  bis  mehrkantig,  auf  einer  Seite  gewölbt,  auf  der  andern  mehr  fli 
und  kantig,  etwas  platt,  von  der  Grösse  einer  Muskatnuss,  auch  kleiner;  aus 
grau,  mehr  oder  weniger  dunkler  oder  heller,  z.  Th.  ins  Röthliche,  sehr  i 
concentrisch  gestreift,  matt,  oft  mit  einem  hellgrauen  oder  bläulichen  Ueberz^ 
gleichsam  bestäubt,  zuweilen  auch  hier  und  da  mit  einem  hellen  Filze  bede< 
innen  weisslich,  hellgrau  oder  ganz  dunkel;  die  helleren  sind  gegen  das  L 
gehalten  durchscheinend,  sehr  hart,  hom artig,  fast  noch  schwieriger  zu  puh 
als  die  Krähenaugen.  Geruchlos,  von  äusserst  bitterm,  ekelhaftem  Geschroa 
noch  giftiger  als  die  Rrähenaugen. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Strychnin  (i^^^),  welches,  nebst  ein  w 
Brucin,  Pelletier  und  Caventou  in  diesen  Bohnen  entdeckten,  und  die 
ihnen  darin  von  einer  besonderen  Säure  (Igasursäure)  gebunden  sein  soll 
Diese  Säure  erklärte  Winckler  für  Gallussäure,  Corriol  ftir  Milchsäure,  was 
beides  nach  Marsson  sowie  nach  Höhn  irrig  ist;  Letzterer  bekam  nur  Reakdc^j 

^^  I 

auf  eisengrünende  Gerbsäure.  Nach  Jori  enthalten  die  Bohnen,  ausser  I 
beiden  genannten  Alkaloiden  und  Gerbsäure  noch  viel  Stärkmehl,  Gun^ 
Bassorin,  Fett,  Harz  etc. 

Anwendung.  Ehemals  gegen  Fieber  angepriesen,  in  neuerer  Zeit  auch  gc 
Lähmungen,  Epilepsie. 

Geschichtliches.    Camelli  suchte  nachzuweisen,  dass  diese  Bohnen 
Arabern  bekannt  gewesen  und  die  wahren  Brechnüsse  des  Serapio  seien.    Da 
jedoch  sehr  zweifelhaft,  gewiss  aber  dass  sie  gegen  Ende  des  17.  Jahrhund 
von  portugiesischen   oder  spanischen  Jesuiten  zuerst  nach  Europa  gebracht 
ihrem  Patron  Ignatius  Lovola  zu  Ehren  benannt  wurden.    In  Deutschland  ma^ 
zuerst  Dr.  Bohnius  1698  auf  sie  aufmerksam. 

Strychnos  von  STpu^voc,  Irpu^voc,  womit  die  Alten  mehrere  Arten  Sola« 
oder  überhaupt  aus  der  Familie  der  Solaneen  wegen  ihrer  narkotischen  Wirktm 
(von  oTpc^ctv:  umdrehen,  umreissen)  bezeichneten,  so  die  Atropa  Beiladet 
Datura  Stramonium,  Physalis  somnifera,  Solanum  Dulcamara,  Solanum  nigi 
Unsere  Gattung  Strychnos  gehört  zwar  nicht  zu  den  Solaneen,  aber  ebenl 
zu  den  Narkoticis.  

Indigoferapflanzen« 

Pi^ynentum  indicum. 

Indigofera  Hnctoria,  L. 

Indigofera  Anii  L. 
Indigofera  argentea  L. 
Diadelphia  Decandria,  —  Papilionaceae, 
Indigofera  tinctoria,  ist  eine  0,6^1,5  Meter  hohe  Staude  mitzahlrcui 
Aesten  und  Zweigen.    Die  Blätter  sind  gefiedert,  die  einzelnen  Blättchen  ciforit 


Indigoferapflanzen.  34$ 

lora  abgestutzt  und  ausgerandet,  am  Grunde  keilförmig  verschmälert,  gewöhnlich 
|f-;5,  ausgezeichnet  durch  blaugrüne  Farbe.    Die  Blumen  stehen  in  aufrechten 
(fcaben,  welche  kürzer  sind  als  die  Blätter,  ihr  Fähnchen  und  Schiffchen  gelb- 
weiss  ins  Grüne,    die  Flügel  aber  roth.    Die  Frucht  ist  eine  3—5  Centim. 
etwas  gekrümmte,  braune  Hülse  mit  8 — 10  Samen.  —  In  Ost-Indien  ein- 
:h,  dort  sowie  in  West-Indien  und  Süd-Amerika  kultivirt. 
Indigofera  Anil,    mit   der   vorigen   Art   fast   ganz   übereinstimmend,    hat 
icb-]anzettliche,  etwas  stumpfe,  unten  weissgrau  rauhhaarige  Blättchen,  Hülse 
hervorstehenden  kallösen  Näthen.  —  In  Ost-  und  auch  West-Indien  ein- 
isch  und  dort  kultivirt 

Indigofera  argentea,    hat  Zweige    mit  yfeissem  silberglänzendem  Ueber- 
viel  breitere  Blättchen,  purpurröthliche  Blumen,  Hülsen  mit  2—4  Samen.  — 
Acgypten,  Arabien  und  Ost-Indien  einheimisch,  und  daselbst  kultivirt. 
Gebräachlicher  Theil    Der  aus  diesen,  sowie  aus  anderen  verwandten 
aber  auch  noch  aus  mehreren  Gewächsen  anderer  Familien  (Isatis  tincto- 
Stnum  dnctorium,  Polygonum  tinctorium  etc.)  dargestellte  blaue  Farbstoff. 
Pflanzen    enthalten    diesen   Farbstoff  nicht   schon   fertig   gebildet   und   frei, 
nach  ScHUNCK  in  Form  eines  in  Wasser  leicht  löslichen  Glykosids  (In- 
i»a ,  welches    in  Folge   einer  Art  Gährung  in  Zucker  und  farblosen  Indigo 
welcher    letzterer    dann    rasch    durch    den    oxydirenden    Einfluss    der 
>banschen  Luft  blau  und  unlöslich  in  Wasser  wird.     Zur  Gewinnung  des 
leo  Indigo  bringt   man  die  frischen  Pflanzen  in  ein  Bassin,  beschwert  sie 
Brettern,  fibergiesst  sie  mit  Wasser  und  überlässt  sie  der  Gährung,  welche 
bald  durch  £iitwickelung   von  Kohlensäure   zu  erkennen   giebt.    Zugleich 
tek  sich  auf  der  Oberfläche  ein  reichlicher  Schaum,  und  sobald  dieser  eine 
:be  Farbe  angenommen  hat  (nach  12 — 15  Stunden),  lässt  man  die  gelbliche 
in  ein   anderes  Bassin  ab,    und  setzt  sie  i — 2  Stunden  lang  mittelst 
feh  in  Bewcgang,   worauf  sich  der  Farbstoff  blau  ablagert,  was  mitunter 
einen  Zusatz  von  Kalkwasser  befördert  wird.    Nun  sammelt  man  den  Brei, 
um,  schneidet  die  Pasta  in  Stücke  und  lässt  sie  vollständig  austrocknen. 
Man  antencheidet  im  Handel  mehrere  Sorten  und  zwar  nach  der  Herkunft, 
'^^tindiscben,    brasilianischen,    Guatemala-  u.  s.  w.    Indigo.     Im   Allgemeinen 
i^:  er  ans  lockeren,  leichten,  lose  zusanmienhängenden,  5 — 7  Centim.  dicken 
t?in  oder  Bracbstncken.    Seine  Güte  hängt  zunächst  von  der  schönen  feurigen 
ckelblancn  Farbe  ab;    mit  dem  Fingernagel  gerieben,  muss  er  einen  kupfer- 
Glanz  aanefamen,  auch  muss  er  auf  dem  Wasser  schwimmen,  nicht  matt 
Khimaficfa    sein.      Beim    raschen    Erhitzen    entwickelt    er    purpurfarbige 
X  die  ach  in  der  Kälte  zu  tiefblauen  Nadeln  (welche  der  reine  Farbstoff 
gnfirhtm     W^asser»  Weingeist,  Aether,  verdünnte  Säuren  und  Alkalien  cnt- 
dem  ladSigo  venig  oder  nichts;  in  rauchender  Schwefelsäure  muss  er  sich 
^JiSKÜg  za  eäner  schwarzblauen  Flüssigkeit  lösen. 
Wesentliche   Bestandtheile.     Ausser  dem  Blau,    einer  stickstoffhaltigen 
bicdan^    eodHik    der    käufliche   Indigo,   noch   eine   leimartige,    braune  und 
*^t  Scbstaz  oDd  Ifinenüstoffe.    Der  Gehalt  an  reinem  blauem  Farbstoff  be- 
doiümliJcfcdh  5of. 

^erfilsckcB^en.  i.  KGt  Lackmus;  dieser  wird  durch  Säuren  sofort 
^-  ad  lös  Bcfa  sdboD  in  Wasser  mit  blauer  Farbe.  2.  Mit  Berlinerblau; 
*  *-  4nd>  Aikaiim  soiort  zereetzt  und  braun,  dessen  kupferrother  Glanz  vergeht 
*-'-  duxch  xu^^^  xQt  dem  Fingernagel. 
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Anwendung.    Innerlich  gegen  Epilepsie  empfohlen.    Fast  aller  Indigo  di 
aber  zum  Färben. 

Geschichtliches.    Der  Indigo  ist  ein  sehr  altes  Arzneimittel,  dessen  sc 
DiosKORiDES  als  'Ivdtxov.(die  Römer  Plinius,  Vitruv  als  Induum)  erwähnt, 
von  der  äusseren  Anwendung  gegen  Geschwüre  und  Entzündungen  spricht;  al 
die   wahre  Natur   dieses  Farbstoffs   blieb  ihm  unbekannt,    da    er  ihn  unter 
fossilen  Produkten  aufzählt,  eine  Ansicht  die  sich  sehr  lange  erhielt,  indem  i 
eine  Urkunde  vom  Jahr  1705  existirt,  vermöge  welcher  den  Bergleuten  im  Fun 
thum  Halberstadt  erlaubt  wurde,  auf  Indigo  zu  bauen.   Im  13.  Jahrhunden 
Marko  Polo  Nachricht  von  der  Bereitungsart,  die  er  selbst  mit  ansah,  und 
16.  Jahrh.  lieferte  Garcias  ab  Hqrto  eine  freilich  sehr  unvollständige  Beschreit 
der  Pflanze,  die  vielleicht  Clushis  zuerst  in  Europa  zog.    Prof.  v.   Stahly 
pfähl  den  Indigo  zuerst  irmerlich  gegen  Epilepsie. 


Ingber« 
Radix  (Rhizoma)  Zingiberis, 

Amomum  Zingiber  L. 

(Zingiber  officinale  Rose). 

Monandria  Monogynia,  —  Zingibereae. 

Perennirende  Pflanze,  aus  deren  kriechendem  VVurzelstocke  jih 
60 — 90  Centim.  hohe  krautartige  glatte  Stengel  aufsteigen,  die  mit  schm 
linienlanzettlichen,  lang  zugespitzten  glatten  Blättern  besetzt  sind.  Die  61 J 
kommen  später  aus  einem  besonderen  Schafte  hervor,  der  etwa  30  Centim.  b 
stumpfe  gelbe  und  blassgrüne  scheidenartige  Deckblättchen  und  eine  gelb 
Blume  mit  rothgelb  und  braun  gefärbter  Lippe  trägt.  —  In  Ost-Indien 
heimisch,  auch  dort  sowie  in  China  und  in  West-Indien  angebaut  und  vemnl 

Gebräuchlicher  Theil.  Der  Wurzelstock;  er  ist  bandförmig  veri 
(Ingberklauen),  knollig,  etwas  plattgedrückt,  gegliedert,  3^ — 5  Centim.  lang 
breit,  12 — 18  Millim.  dick,  aussen  runzelig,  weissgrau  ins  Gelbliche,  mit  duni 
Theilen  untermengt,  innen  hellbraun,  z.  Th.  ins  Röthliche  oder  Weissgrauc 
ins  Gelbliche,  mehr  oder  minder  harzig  glänzend,  massig  hart,  ziemlich  1 
pulverisirbar,  giebt  ein  gelblich-weisses  Pulver.  Die  aus  Jamaika  komm 
Waare  ist  dort  durch  Einlegen  in  Kalkmilch  (mit  einem  kleinen  Zusatzd 
Chlorkalk)  oder  in  schwefelige  Säure  einer  Art  Bleichung  unterworfen  wo| 
sieht  aussen  ganz  weiss,  iimen  ebenfalls  weiss  oder  gelblich  weiss  aus» 
dieses  Ansehens  wegen  höher  geschätzt  und  bezahlt  und  heisst  jamaikani 
oder  weisser  Ingber  zum  Unterschiede  von  der  naturellen  Droge,  welche  i 
auch  wohl  schwarzer  oder  gemeiner  Ingber  genannt  wird.  Beide  S 
riechen  angenehm  aromatisch,  schmecken  brennend  scharf  gewürzbaft. 

Wesentliche  Bestandtheile.    Nach  Bucholz  1,5}  ätherisches  OcL 
Weichharz,  Stärkmehl,  Bassorin,  Gummi,  Bitterstoff  etc.   Das  Oel,  scharf  b 
schmeckend,  leichter  als  Wasser,  ist  nach  Papouser  ein  Gemenge.    Eine  von 
80N  angeblich  erhaltene  eigenthümliche  krystalltnische  Säure  (Ingber sau 
noch  problematisch.   Die  neueste  Analyse  des  Ingbers  ist  von  Tresh;  er  ; 
allen  Sorten  neben  ätherischem  Oel,  weichem  rothem  Fett,  kiystallinischeni 
zwei  Harzsäuren,  einem  neutralem  Harz,  Gummi  und  Stärkmehl,  noch  eine 
thümliche,    äusserst   scharf  und  schwach  bitter  schmeckende,  geruchlose, 
sirupdicke  Substanz  von  1,09  spec  Gew.,  die  0,60 — ii4S}  beträgt  und  vc 
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te  Namen  Gingeroi  (vom  englischen  ginger:   Ingber)   bekommen   hat    Der 
sössere  Theil  des  ätherischen  Oels  gehört  zu  den  Kohlenwasserstoffen. 

Anwendung.  In  Substanz,  als  Tinktur.  Häufig  als  Ktichengewürz.  — 
Ksch  in  Zuckersynip  eingemacht  (Conditum  Zingiberis)  kommt  der  Ingber  aus 
te-  nnd  West-Indien  in  Porzellankrüge  eingeschlossen  als  mehr  rundliche,  oft 
bstgrosse,  hellbraungelbliche,  sehr  gewürzhaft  und  süss  schmeckende  Knollen 
'■uns. 

Geschichtliches.  Der  Ingber  war  schon  in  alten  Zeiten  als  Gewürz  und 
Ifcdikament  bekannt;  ZiTnfißepic  der  Griechen,  Zingiber  der  Römer.  Er  heisst  im 
labischen  ündschabil  (die  Wurzel  von  Zindschi,  Indien).  Der  Name  kann  auch 
päckgeführt  werden  auf  das  ostindische  sringavera  (homfbrmig)  wegen  der  Ge- 
pt  and  zähen  Beschaffenheit  der  Wurzel,  oder  auf  die  Berge  des  Landes  Gingt 
fötlich  von  Pondicheri),  wo  die  Pflanze  wild  wächst. 

Amomum  ist  zus.  aus  d  (ohne)  und  ('•cdiioc  (Tadel)  d.  h.  ein  untadelhaftes, 
lies  Gewürz.  Vielleicht  entlehnten  die  Griechen  den  Namen  auch  unmittelbar 
111  dem  arabischen  hamama. 


Insektenpulyer,  persisches. 

Flores  Pyrethri  rosei  und  camei. 
Pyrethrum  roseum  M.  B. 
Pyrethrum  carneum  M.  B. 
Syngenesia  Superflua,  —  Compositae. 
Pyrethrum    roseum    ist   eine    perennirende    Pflanze    mit   einfachem,    bis 
Centim.  hohem,  glattem,  gestreiftem,  einköpfigem  Stengel.    Das  4 — 5  Centim. 
ite  strahlige  Blüthenköpfchen  trägt  auf  dem  etwas  gewölbten,  nackten,  festen 
fcingrabigen  Blüthenboden  etwa  20 — 30  w6ibliche  Strahlenblüthen,  zahbreiche 
-rige  Scheibenblüthen,  und  ist  umgeben  von  einem  dachziegelförmigen  Hüll- 
dessen   stumpfe   gekielte  Brakteen   sich    am  Rande   und    oben   in  einen 
Enhäud'gen  dunkelbraunen  Saum  erweitem.     Die  Zunge  der  Strahlenblüthen 
Ksenroth,  bis  8  Millim.  lang  und  3  Millim.  breit;  die  Scheibenblüthen  sind 
Ö,  3  ^lillim.  lang.  —  Im  südöstlichen  Kaukasus  einheimisch. 
Pyrethrum  carneum  hat  einen  mehr  gefurchten  Stengel,  die  Blätter  sind 
ifach  fiederspaltig  und  mit  breitem  Fiederstücken  versehen,  die  Brakteen  des 
^^elches  blassbraun  gerandet,  die  Zungenblüthen  blasser,  auf  der  Oberfläche 
sammtartig,  die  Scheibenblüthen  4  Millim.  lang.  —  Ebendaselbst  zu  Hause. 
Gebräuchlicher  Theil.    Die  Blüthen  beider  Arten  im  fein  zerkleinerten 
',  wo  sie  ein  grünlich-gelbes,  stark  aromatisch,  fast  betäubend  riechendes 
er  darstellen. 

i  Wesentliche  Bestandtheile.  Heller  u.  Kletzinskv  wollten  die  Wirksam- 
If»  «sscr  in  dem  ätherischen  Oele,  auch  noch  in  einem  Gehalte  an  Santonin 
JFßndcn  haben;  letzteres  ist  aber  nach  Hanamann  nicht  darin  enthalten. 
y^^sx  will  m  dem  Pulver  drei  verschiedene  Säuren  (Persicein,  Persiretin 
[•  *1  Persicin  genannt),  Bellesme  eine  sehr  giftig  wirkende  Substanz  gefunden 
I  '^ 

I       Ab  dalmatinisches   Insektenpulver  kommen  die  gepulverten   Blüthen 
j  -öpjTethnun  cinerariaefolium  in  den  Handel, 
^cgcn  Pfrethum  s.  den  Artikel  Bertram. 


Johannisbeere. 

Johannisbeere,  roüie. 
Baceae  Ribis  rubri. 
Hibes  rubrum  L. 
J^ntatidria  Monogynia.  —  Grossulariaceae. 
loher  Strauch  mit  glatten  Aesten,  brauner,  an  den  jtinp 
islicher  Kinde  von  herbem  Geschmacke  und  eigenem  Gen 
abwechselnd,    sind  langgestielt,    meist  S  lappig,  die  I.^ 
nd,  zumal  auf  der  unteren  Seite,  fein  behaart.     Die  Bin 
gelblichen  Blumen  stehen  anfangs  aufrecht,  und  hängen  ^ 

ist  roth,  selten  fleischfarbig  oder  gelblich.  —  Im  oördfi 
pa  wild  vorkommend,  und  häufig  in  Gärten  IcultivirL 
[ler  Theil.     Die  Früchte  (Beeren);   sie    riechen  »fai 
ecken  angenehm  sUsslich  sauer,  kUhlend. 
Bestandtheile.    Citronensäure,  Aepfelsiure,  Zucker,  Fl 

an  Gerbstoff.  —  Der  Farbstofi"  der  roth  gewordenen  BUtt« 

Berzeuus  dem  der  schwarzen  Johannisbeere  ähnlich, 
r  blutroth,  und  seine  Verbindungen  grün  oder  gelb.  — 
[t  nach  Enz  eine  eigenthümliche  eisenbläuende  GedM 
izin  ähnlichen  Bitterstoff,  viel  Gyps,  rothcn  Farbstoff,  u.j 

Der  Saft  dient  frisch  zur  Bereitung  eines  Gelee,  und* 
ereitung  eines  Sirups. 

hes.  Die  Johannistraube  hielt  man  früher  lUr  identj«! 
raber,  aber  Fuchs,  Matthiolus  u.  A.  zeigten  das  Irrige  d 
iwoLF  wies  zuerst  auf  diejenige  Pflanze  als  die  arabische 
jssst  Rheum  Ribes  heisst. 


Johannisbeere,  schwarze. 
(Ahlheere,  Gichtbeere,  Pfefferbeere.) 
Stipites,  Fdia  und  Baceae  Ribis  nigri. 
Ribes  nigrum  L. 
fintandria  Monogynia.  —  Grossulariateae. 
loher  Strauch  mit  glatter,  dunkelbrauner,  an  den  dünM 
isslicher  Rinde,  die  meistens  etwas  dicker  als  bei  der  tori 
'  sind  lang  gestielt^  etwas  grösser,  meist  fllnflappig,  die  Lu 
irtig  eingeschnitten,  auf  der  untern  Seite  mit  feinen  haia 
:e  jedoch  bei  älteren  Blättern  sparsamer  sind,   die  röthlid 
umen  stehen  in  hängenden  Trauben.    Die  Beeren  sind  seh« 
inze  riechen  widerlich  wanzenartig.  —  Ebenfalls  im  nönllk; 
pa  wild  vorkommend,  und  häufig  in  Gärten  kuItiviiL 
he  Theile.    Die  Stengel,  Blatter  und  Früchte. 
Verden  im  Herbste  von  den  jüngeren  Zweigen  gesamme!:; 
:n  wanzenartig,  schmecken  etwas  widerlich  adstringittnd 
chmecken  herb-säuerlich, 
chmecken  eigenthümlich  balsamisch-säuerlich. 
Bestandtheile.    In  allen  Theilen  ein  besonderer  fluthu^ 
nder  Stoff,   dessen  Natur   noch   nicht   erforscht  ist    In  J 
tem   ausserdem   eisenbläuender   Gerbstoff.     In  den  Born 
feisäure,  Zucker,  Pektin  und  dunkel  violetter  Farbstoff;  iett« 
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ioadiBERZEUUS  kein  durch  Säuren  geröthetes  Blau,  sondern  ursprünglich  roth, 

K  seine  Verbindungen  sind  grün  oder  blau. 

I    Anwendung.    Früher  Stengel  und  Blätter  als  Thee,  und  die  Beeren  zur 

jbistellung  eines  Sirups. 

I    Geschichtliches.    Einer  der  Ersten,  welche  auf  die  Heilkräfte  des  schwarzen 

^ianmsstraaches  aufmerksam  machten,  war  der  Arzt  Peter  JB'orestus,  welcher 

^  Galen  um  der  Arzneipflanzen  willen  Griechenland  bereiste  und  in  Alkmar 

fffl  starb.    Mit  Unrecht  wird  jetzt  gar  kein  Gebrauch  mehr  davon  gemacht. 


Johannisbrot. 
(Karoba,  Bocksdom.) 

Süiqua  dulcis. 
Ceratania  Siliqua  L. 
Polygamia  Trioecia»  —  Caesaipiniaceae. 
Mittelgrosser   Baum   mit   brauner  Rinde,   paarig   gefiederten,   immergrünen 
die  einzelnen  Blättchen  oval,  ganzrandig,  lederartig;  BlUthen  an  den 
Aesten  in  kleinen  poipurrothen  Trauben.    Die  Frucht  ist  eine  flach  ge- 
Hülse. —  Im  südlichen  Europa,  Orient,  und  überhaupt  in  den  Ländern 
eittellandischen  Meere  einheimisch. 

Gebräuchlicher  TheiL  Die  Frucht;  sie  ist  10 — 25  Centim.  lang, 
24  Millim.  breit  mid  3 — 5  Millim.  dick,  flach,  doch  bilden  die  Ränder  einen 
oder  weniger  erhabenen  Wulst;  mehr  oder  weniger  einwärts  gekrümmt,  mit 
starken  ledenutigen,  kastanienbraunen  Haut  bedeckt,  welche  ein  hellbraunes, 
es»  süsses  Mazk  einschliesst,  zwischen  denen  die  eiförmig  platten,  braunen 
:)den,  sehr  beiben,  homaitigen  Samen,  von  einer  weisslichen  Haut  lose 
'Jk,  sitzen. 

Wesentliche  Bestandtheile.    Nach  Reiksch  in  dem  Marke:   Zucker  (41  f), 
^,  Pektin,  GcrbstoC  F^tt,  Slärkmehl;  in  den  Kernen:    Schleim  (44}  in  der 
n  Haut],  Scazkmehl,  Gerbstofi;  Zucker,  Fett  etc.    Redtenbacher  fand  in 
Marke  auch  £neie  Bcttcrsänre. 

Anwendung     in  Absod   unter  Theespecies.     Ist   in   südlichen  Uindtm 
für  Menschen  -snd  Vieh.     Die  Samen  dienten  früher  als  Gewicht^;,  das 
^\  den  Goldaibeafiem  venigsrens  als  Name  (Karat)  erhalten  hat 
Geschichtliche«.     Der  Bamn  heisst  bei  Theophrast  Kcp«via,  bei  Diosko- 
Kifares  und  (fie  Hälse  Kcpsr»  (von  Kepac  Hom,  w^en  ihrer  Gestalt),  bei 
'S,  CoLmEixjL:    S¥tfmm  ^aecA,    Der  jetzt  gebräuchliche  Name  Siliqua  dulcb 
t  rneist  bei  Pboshz  Altüs  vorzukommen.    Die  Araber  nennen  die  Frucht 
LiETAECS  Tvx^  das  D^okt  derselben  gegen  Blutspeien,  and  Alexaxdek 
•lUMis  gab  die  Vfariribrife  zn  einem  daraus  bereiteten  Roob.    Der  deutsche 
Johanmsbfve   räet   wtm  ötr  Tradition  her,  dass  diese  Frucht  JoHAnES 
^-  Täufer  m  der  ^Tiaae  zaor  Nahnmg  gedient  habe. 


re?. 
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Johanniskraut 

(Hartheu,  Hasenkraut,  Hexenkraut,  Johannisblut,  Teufelsflucht.)  | 

Herha  cum  Floribns,  oder  Summitates  Hyperici, 
Hypericum  perforatum  L. 
FofyacUlphia  Folyandria,  —  Hyperkeae. 

Ferennirende  Pflanze  mit  kriechender  ästiger  Wurzel,  die  mehrere  0,3 — 0,6  M^ 
hohe  und  höhere,  aufrechte,  oben  zweischneidige,  sehr  ästige,  steife,  glatte  Steij 
treibt,  mit  gegenüberstehenden  aufrechten  Zweigen.  Die  ebenfalls  gegend 
stehenden  Blätter  sind  ungestielt,  12 — 36  Millim.  lang,  4 — 8  Millim.  breit,  gd 
randig,  hochgrün,  glatt,  am  Rande  schwarz  punktirt  und  gegen  das  Licht  gcha 
mit  zahlreichen,  sehr  kleinen,  durchsichtigen,  punktförmigen  Stellen  verse 
Am  Ende  des  Stengels  und  der  Zweige  stehen  die  ansehnlichen  hochgel 
Blumen  in  kleinen  kurzgestielen  Doldentrauben,  welche  vereint  ein  rispenait 
Ansehn  haben.  Die  Abschnitte  des  Kelches  sind  spitz,  ganzrandig  und 
kürzer  als  die  länglich  stumpfen,  auf  einer  Seite  fein  gekerbten,  am  Rj 
schwarz  punktirten  Kronblätter.  Die  Kapsel  ist  dreikantig  und  mit  einem  br 
rothen  harzigen  Ueberzuge  bedeckt — Häufig  an  Wegen,  Zäunen,  Ackerrändemu. 

Gebräuchlicher  Theil.  Das  blühende  Kraut;  es  riecht  eigenthiin: 
balsamisch,  etwas  ähnlich  dem  Fichtenharz,  schmeckt  bitterlich  harzig,  etwas  he 

Wesentliche  Bestandtheile.     Nach  Buchner:    eigenthümlicher,   ro 
harziger  Farbstoff,  ätherisches  Oel,  eisengrünender  Gerbstoff,  etc.    Nach  Cu  A 
QUART  ist  der  rothe  Farbstoff,  dessen  Sitz  die  schwarzen  Drüsen  der  Stengel- 
Blumenblätter  sind,  eine  Verbindung  von  Anthoxanthin  mit  harzig  gewordc 
Anthocyan. 

Verwechselungen  mit  Hypericum  quadrangulare  und  H.  tctraptcj 
sind  leicht  kenntlich  daran,  dass  das  erste  einen  4  kantigen  und  das  zweite  c 
4fiügeligen  Stengel  hat  Solche  Verwechselungen  dürften  aber,  bei  der  somt 
Uebereinstimmung  der  drei  Arten,  kaum  zu  beanstanden  sein. 

Anwendung.  Ziemlich  obsolet,  höchstens  hält  man  noch  ein  durch  Rü< 
des  Krauts  mit  Baumöl  bereitetes  Oleum  Hyperici  vorräthig,  und  zwar  als  W 
mittel. 

Geschichtliches.  Die  Hyperica  sind  alte  Arzneimittel;  die  Kp]K>kni 
scheinen  sich  aber  besonders  des  H.  crispum,  das  sie  speciell  TmptYov  nani{ 
bedient  zu  haben.  Das  Hyperikum  des  Dioskorides  ist  nach  Sprengel  H.  Uj 
tum  Jacq.  Unser  gemeines  H.  nennt  DiosKORmES  'Acxopov,.  wie  Valerius  C(.»r 
DoDONAEUs,  SiBTHORP  Und  Fraas  übereinstimmend  annehmen;  und  das  H 
foliatum  heisst  bei  ihm  'Av^poraifiov. 

Hypericum  ist  zusammengesetzt  aus  6iro  (unter,  zwischen)  oder  urcp  ti 
und  ipixv),  ipctxv]  (Heide),  weil  es  zwischen  der  Heide  wächst  und  sich  über 
selbe  erhebt  —  Eine  andere,  zulässige  Etymologie  ist  von  uircp  (über)  und  i 
(Bild,  Vorstellung),  d.  h.  eine  Pflanze  mit  ausserordentlichen  Heilkräften  .1 
der  Meinung  der  alten  Aerzte).   

Jonquille. 

Flores  JonquiUae, 

Narcissus  Jonquilla  L. 

Hexandria  Monogynia,  —  Amarylüdeoi. 

Ferennirende  Pflanze  mit  länglicher  brauner  Zwiebel,  welche  ntixle  bii^ 

förmige  Blätter   treibt.     Der  30  Centim.  hohe  Schaft   trägt   a*-6  gelbe,   wi 
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;  Bebende  BlütheD  in  einer  Scheide.  Das  halbkugelfönnige  Honiggefäss  ist  am 
lacde  gekerbt  und  kürzer  als  die  Kronblätter.  —  Im  südlichen  Europa  und 
B  der  Levante  einheimisch  und  kultivirt 

Gebräuchlicher  Theil.    Die  Blumen. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Aetherisches  Oel.  Nach  Robiquet  lässt 
fcb  dasselbe  nicht  auf  gewöhnliche  Weise  (durch  Destillation  mit  Wasser),  sondern 
m  durch  Ausziehen  mit  Aether  und  Verdunsten  des  letzteren  gewinnen,  ver- 
iengt  mit  Fett 

Anwendung.     Sehr  geschätztes  Parfüm. 
^  Nardssus  von    vapxT)  (Erstarrung,    Lähmung,    Kopfweh),   in  Bezug   auf  die 

tcng  mehrerer  Arten.    Die  Dichter  fabelten,  der  schöne  Jüngling  Narcissus 
sich  beim  Anblick  seines  Bildes  in  einer  Quelle  in  sich  selbst  verliebt,  sei 

(hnsucht  darnach  verschmachtet,  und  an  der  Stelle,  wo  er  dahingeschwunden, 

«eisse  Narcisse  (J^.  poeticus)  entsprosst. 
\  lonqnilla  von  Juncus^  d.  h.  eine  Narcisse  mit  runden  cylindrischen  Blättern, 
fc  sie  die  meisten  Juncus-Arten  haben. 
\ 


Joyote. 

Semen  Thevetiae, 
Thevetia  IccotU  De. 
(Ctrhtra  theoetiaides  H.  B.) 
Ptntandria  Monogynia,  —  Apocynecu, 
Eleganter  Baum,  dessen  Zweige  mit  grünlichsilbergrauer,  runzeliger  Oberhaut 
kt  sind.     Blätter  sitzend,  zugespitzt,  oben   dunkelgrün,  unten  heller,  fein- 
ond  mit  etwas  vorspringenden  Queradem,  Rand  ungezähnt,  umgebogen, 
Cendm.  lang,   7   Millim.   breit     Blüthenstand   trugdoldig,    Kelche    5theilig, 
gelb,  präsentirtellerförmig.    2  Ovarien.   Steinfrucht  ei-  bis  kugelförmig,  grün, 
icr  Mitte   mit  einem  grossen  Kamm,    Mesokarp  milchstrotzend.  —  In  den 

heissen  Distrikten  der  mexikanischen  Cordillere  einheimisch. 
Oebräuchlicher   Theil.      Der   Same;    er   ist   äusserst  scharf  und  wirkt 

Wesentliche  Bestandtheile.    Nach  Herrera  fettes  Oel  und  ein  krystallini- 
Glykosid  (Thevetosin),  beide  krampferregend  und  tödtlich  wirkend. 
Anwendung.      Herrera  lenkt  die  Aufmerksamkeit  der  Aerzte  wieder  auf 
Baum,  besonders  dessen  Samen,  indem  er  dabei  bemerkt,  dass  die  alten 
er  den  Milchsaft,  welchen  der  Baum  reichlich  liefert,  zum  Heilen  der 
>^.eit  tind  der  Hautkrankheiten,  die  Blätter  gegen  Zahnweh  und  Geschwulste, 
^  Samen  mit  Fett  vermischt  gegen  Hämorrhoiden  gebrauchten. 
jc-yote  und  Iccotli  sind  mexikanische  Namen. 

^V?etia  ist  benannt  nach  A.  Thevet,  geb.  1502,  franz.  Mönch,  Reisender 
P  Brasilien,  starb  1590. 

Cerbera  nach  Cerberus,  dem  dreiköpfigen  Hunde  der  Unterwelt,  dessen  Biss 
^  var,  benannt;  die  Früchte  dieser  Gattung  sind  schnell  tödtende  Gifte. 


^evetia  neriifolia  Juss,  in  Ost-  und  West-Indien  einheimisch,  enthält  das- 
"^  Glykoad,  es  wurde  von  Blas  als  Thevetin  bezeichnet,  aber  von  Cerva  mit 
"^^  Thevetosin  fibereinstimmend  gefunden.  —  Ausserdem  enthalten  nach 
^  ^-  Wakden  Fracht  und  Rinde  ein  dem  Indikan  analoges  amorphes  Glykosid 
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(Pseudindikan),  das  beim  Zersetzen  mit  Säuren  einen  blauen,  jedoch  in  AI] 
hol  leicht  löslichen  Farbstoff  liefert.  —  Das  fette  Oel  des  Samens,  darin  u1 
50^  betragend,  ist  nach  de  Vrij  milde,  dem  Mandelöle  ähnlich,  während  der  I 
nuss  des  Samens  selbst,  gleichwie  der  des  Samens  der  ersteren  Specis,  tödtl 
wirkt.  Die  Natur  des  Giftstoffes  ist  aber  noch  nicht  ermittelt,  denn  sowie 
Oel,  besitzen  auch  das  Thevetin  und  das  Pseudindikan  keine  giftigen  Ki^ 
Schäften. 

Isländische  Flechte. 

(Isländisches  Moos.) 

Liehen  isiandtcus,  Muscus  islanäicus, 

Cetraria  islanäica  Ach. 

(Liehen  islandicus  L.) 

Cryptogamia  Lichenes.  —  Cetrariaceae, 

Der  Thallus  ist  aufrecht,  gefaltet  und  unregelmässig  geschlitzt;  an  dcQ 
fruchtbaren  Exemplaren  sind  die  Lappen  schmal  und  am  Rande  gewimpeit^ 
den  fruchtbaren  viel  breiter  und  abgerundet  Sonst  ist  die  Flechte  glatt,  mit 
tiefungen,  graulich  weiss,  ins  Olivgrüne  oder  Braune  übergehend;  an  der  E 
zeichnet  sie  sich  durch  blutrothe  Flecken  aus.  Die  Apothecien  sitzen  an 
Ende  der  stumpfen  Lappen  so  an,  dass  der  Umfang  kaum  frei  ist,  sind  t) 
schildförmig,  kastanienbraun,  mit  kaum  verdicktem  Rande.  Ihre  untere  Sein 
aus  der  Substanz  des  Thallus  gebildet.  Im  trockenen  Zustande  ist  die  Fle 
spröde,  im  feuchten  biegsam  und  mehr  grün.  —  Wächst  an  trocknen,  berg 
Orten  in  den  nördlichen  Ländern  Europas  ziemlich  häufig  (allerdings  auch  i 
land)  und  bildet  dann  kleine  Rasen. 

Gebräuchlich.  Die  ganze  Pflanze;  sie  ist  geruchlos,  schmeckt  bitter 
schleimig. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Analysen  der  isländischen  Flechte  sind 
gestellt  von  Pfaff,  Berzelius,  Herberger,  Knop  und  Schnedermann  u.  A.  l 
den  beiden  letztgenannten  Chemikern  enthält  sie  in  100:  70  besondere  StjLrl 
(Flechtenstärke,  Lichenin),  16,7  Zellsubstanz,  2,0  besonderen  krystallini« 
Bitterstoff (Cetrarsäure,  in  nicht  ganz  reinem  Zustande  Cetrarin  oder  Flecb 
bitter  genannt),  0,9  besonderes  Fett  (Lichesterinsäure)  8  Zucker,  Out 
Fumarsäure  (früher  für  eigenthümlich  gehalten  und  Flechtensäure 
nannt.)  Nach  Th.  Berg  besteht  die  Stärke  dieser  Flechte  aus  2  isomeren  Vii 
hydraten,  von  denen  das  eine  durch  Jod  blau  wird,  das  andere  nicht. 

Anwendung.  Sehr  wichtiges  Arzneimittel  in  Brustkrankheiten.  Im  h< 
Norden  dient  die  Flechte  als  Nahrungsmittel  fUr  Menschen  und  Thiere. 

Cetraria  ist  abgeleitet  von  cetra  (Lederschild),  in  Bezug  auf  die  flache 
stalt  und  lederartige  Konsistenz. 

Wegen  Liehen  s.  d.  Artikel  Becherflechte. 


Judenkirsche. 

(Gemeine  Schlutle.) 

Baccae  Alkekengi. 

PhysaUs  Alkekengi,  L. 

Pentandria  Monogynia,  —  Solaneae. 

Perennirende  Pflanze  mit  einfachem  oder  wenig  ästigem,  aufrechtem,  3s 

6oCentim.  hohem  Stengel,  lang  gestielten  eifbrmig-spitzigen,  fast  ganznmdigcn,  «< 


Jungfern-Akacie. 
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-rangen  Blättern,    einzelnen  gestielten  schmutzig  weissen   kleinen  Blumen,  und 
nn  en  rothen  kirschgrossen  Beeren,  die  von  dem  grossen  aufgeblasenen  rothen, 
ftJ^zartig  geäderten,  häutigen  Kelche  umgeben  sind.  —  In  vielen  Gegenden  Deutsch- 
tods und  des  übrigen  Europa's  an  steinigen  Orten,  in  Gebüschen,  an  Wegen,  in 
[leiEbergen  etc 

Gebräuchlicher  Theil.  Die  Frucht;  sie  ist  sehr  saftig,  schmeckt  säuer- 
:b  süss,  etwas  bitter.     (Sehr  bitter  schmeckt  der  Kelch.)    Getrocknet  erscheint 

^hr  zusammengeschrumpft  und  braunroth. 

^'esentliche  Bestandtheile.  Zucker,  Bitterstoff.  Die  Frucht  ist  nicht 
ler  untersucht  Nach  Chautard  und  Dessaignes  enthalten  alle  Theile  der 
mze,  insbesondere  die  Blätter  und  der  aufgeblasene  Kelch,  einen  eigenthüm- 
en  harzartigen  Bitterstoff  (Physalin). 

Anwendung.     Ehemals  als  Diuretikum  und  schmerzstillendes  Mittel. 

Geschichtliches.    War  schon  den  alten  griechischen  Aerzten  bekannt  und 

bei    ihnen    ^rpoyyoy    aXtxaxaßov  (während    ihre  2Tpü-/voc   uitvwTtxoc  Physalis 

fera  L.     ist);     sie  gebrauchten  die  Früchte   vorzugsweise   gegen   die   Gelb- 
st, 

Der  Name  Judenkirsche  bezieht  sich  auf  das  häufige  Vorkommen  im  ehemali- 

jüdischen   Lande  (Palästina). 

Alkekengi  heisst  die  Pflanze  in  Arabien. 

Physalis  von  (podaXic  (Blase),  die  Form  des  Kelches  andeutend. 


Jungfem-Akacie. 
Cortex  Barhatimao, 
Acacia  virginalis  Pohl. 
cockliocarpus  Marx.,  Mimosa  cochliocarpus  GoM.,  M,  virginalis  Arruda.) 

Afonadelphia  Foiyandria.  —  Mimosaceae. 
Kaum  mittJerer  Grösse  mit  dicker  rissiger,  aussen  röthlichgrauer,  innen  schwarz- 
er sehr  faseriger  Rinde;  die  Blätter  sind  doppelt  gefiedert,  die  Fiedem  drei- 
mit  gleicher    Zahl    glatter,   oval  lanzettlicher,   zugespitzter  Blättchen.     Die 
stehen  in  einzelnen  oder  gepaarten  Köpfchen  auf  langen  aufrechten  Stielen, 
:ä  Blümchen     hat     20    und  mehr  verwachsene   Staubfäden.      Die  Hülsen  sind 
^•^  gewunden   und   enthalten  viele  glänzende,  halb  weisse  und  halb  schwärz- 
te Samen.     —   In    Brasilien. 

Gebräuchlicher  Theil.  Die  Rinde;  es  sind  wenig  gebogene,  nie  ge- 
<^  Stücke  von  röthlicher  Farbe.  Man  bemerkt  daran  einzelne  Fasern,  sowie 
^  «Tc  Flecken  mit  schwachem  Harzglanz.  Im  Innern  ist  diese  Rinde,  welche 
"  tcntheils  aus  Bast  besteht,  heller  von  Farbe;  der  Bast  sehr  zähe  und  grob- 
cng.  häufig  sind  die  Fasern  wellenförmig  aneinander  gereihet.  Bruch  faserig, 
^-mack  stark   adstringirend,  süss,  schleimig. 

Wesentliche   Bestandtheile.     Eisengrtinender  Gerbstoff,  Schleim. 
Geschichtliches,    Anwendung,  s.  den  folgenden  Artikel. 
Bail«tinj3^  vom    spanischen  barhato  (Bart),  wegen  der  fein  faserigen  Textur 

^  ist  ein  stici3.xnerikanischer  Name. 
*^*?«n  Acacia.  s-  den  Artikel  Akacie. 
^C|ea  Mimosa    s.    den  Artikel  Gummi. 
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354  Jurema-Akacic  —  Junibeba. 


Jurema-i 

Cortex  adstringens  brasilUnsis.  j 

Acacia  Jurema  Mart. 
Monadelphia  Pofyandrta,  —  Mimosaceae, 

Mit  dem  vorigen  wesentlich  übereinstimmender  Baum  Brasiliens. 

Gebräuchlicher  Theil.  Die  Rinde;  man  erhält  sie  im  Handel  in  etuN 
30  Centim.,  selten  doppelt  so  langen,  2 — 5  Centim.  breiten  und  a — 8  MilliD 
dicken  Stücken,  die  meist  gerade,  selten  gekrümmt  sind,  theils  gerollt,  thet 
mehr  oder  weniger  rinnenförmig  und  flach.  Der  äussere  oder  Parenchymthc 
ist  rauh,  sehr  uneben,  höckerig,  runzelig,  rissig,  graubraun,  stellenweise  ir.i 
weisser  oder  weissgrauer  Krustenflechte,  sowie  mit  Resten  einer  dicht  anliegende 
aber  weissen,  hin  und  wieder  gelbröthlichen,  unten  schwarzen  Laubflechte  l 
deckt.  Der  innere  fibröse,  mit  dem  Baste  verwachsene  Theil  ist  dunkel  rot 
braun,  aussen  ziemlich  glatt,  auf  der  inneren  Seite  z.  Th.  heller  rothbraun  ui 
faserig,  doch  stellenweise  ziemlich  eben,  hier  und  da  mit  weisslichen  Ho 
splittern  besetzt  Der  Bruch  der  jungem  Rinde  ist  eben  und  matt  glänzend,  c 
älteren  dickeren  uneben  faserig,  in  leicht  trennbaren  fibrösen  Lamellen.  Geschmj 
stark  adstringirend,  wenig  bitterlich. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Nach  Trobimsdorff:  Eisengrttn  und  gr 
schwarz  färbender  Gerbstofl*. 

Verwechselungen  und  Verfälschungen.  Mit  der  sehr  ähnlichen,  a) 
fast  nur  aus  Bast  bestehenden  Cortex  Barbatimao,  deren  Merkmale  in  d 
vorigen  Artikel  zu  vergleichen  sind.  Dann  auch  mit  ganz  abweichenden  Rind 
welche  unter  gleichem  Namen  im  Handel  kursiren,  darunter  namentlich  d 
mehr  bitter  als  adstringirend  schmeckende,  welche  Aehnlichkeit  mit  geroll 
rother  China  hat  und  von  Buena  hexandra  stammen  soll.  Femer  Co^ 
Chinae  califomiae  von  Buena  obtusifolia  u.  a.  Rinden.  Alle  diese  hoUiJ 
Rinden  unterscheiden  sich  nach  Lukanus  von  der  echten  dadurch,  dass  ein  1 
fiisum  der  letztem  bei  der  Fällung  durch  Bleizucker  und  auch  durch  Letrolösi 
vollständig  entfärbt  wird,  was  bei  jenen  nicht  der  Fall  ist. 

Anwendung.  Diese  beiden  Rinden  (von  Acacia  virginalis  und  A.  Jurei 
standen  in  Folge  der  von  den  Aerzten  Merrem,  Günther  etc.  gerühmten  Fi^ 
schalten  in  hohem  Ansehn;  jetzt  aber  werden  sie  bei  uns  kaum  mehr  beac^^ 
In  Brasilien  dienen  sie  zum  Gerben;  seltsamerweise  aber  auch  als  Mittel 
restituendam  virginitatem,  und  darauf  bezieht  sich  der  Name  der  einen   Drug« 

Geschichtliches.  Die  Rinde  der  Acacia  virginalis  kannte  schon  I 
unter  dem  Namen  Aborematimo.  In  Deutschland  machte  zuerst  1818  der  L>r  ^ 
Schimmelrusch  auf  diese  gerbstoflfreichen  Rinden  aufmerksam;  die  Barbatimac 
erst  seit  1827  bei  uns  bekannt,  und  2  Jahre  später  wurde  noch  eine  a.n^ 
Rinde  als  Cortex  Jurema  eingeführt.  Ueberhaupt  aber  herrscht  über 
stammung  und  die  Diagnose  dieser  Rinden  noch  immer  viel  Wirrwarr. 


Junibeba. 

Baccae  Solani  panuulaH. 

Solanum  paniculatum  L. 

(S,  toxicarium  Dunal.) 

Pentandria  Monogynia.  —  Solamoi. 

2\ — 3  Meter  hoher  Strauch  mit  schwarz-purpurnen,  pulverig  filzigen,  hi^r  ! 

da  stacheligen  Zweigen;  Blätter  einzeln  oder  zu  2,  fast  ganzrandi^  eckig  t>u<.Ji 


Iwarankusa.  355 

sst  lappig,  ausgewachsen  oben  tief  grün  und  ziemlich  glatt,  jung  auf  beiden 
khn  grau  filzig,  spitz,  stachellos  oder  mit  in  einen  Stachel  auslaufendem  Mittel- 
sot;  Blüthen  in  Doldentrauben  mit  sternförmiger  violetter,  aussen  filziger  Krone; 
Frudit  eine  6 — 8  Millim.  dicke  kugelige  Beere.  —  In  Brasilien  einheimisch. 
!      Gebräuchlicher  Theil.    Die  Beeren. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Nach  F.  V.  Greene  ein  eigenthümliches 
bitteres  Alkaloid,  das  kein  Solanin,  dessen  Reindarstellung  aber  noch  nicht  ge- 
hzngen  ist 

Anwendung.  Der  Saft  der  Beeren  in  Brasilien  gegen  Leiden  der  Leber, 
\fik,  gegen  Blasenkatarrh,  Hautkrankheiten,  Wassersucht.  Die  Eingeborenen 
Cüöanas  bedienen  sich  der  Pflanze  als  Gift. 

Jurubeba  ist  der  Name  des  Gewächses  in  Brasilien  und  zus.  aus  juia  (Beere) 
«d  beöa  (weich). 

Wegen  Solanum  s.  den  Artikel  Bittersüss. 


Iwarankussu 
(Enskus,   Vetwer,) 
Radix  Iwarancusae,  Vettveriae, 
\  Anatherum  muricaium  P.  B. 

^^opogon  muricatus  Retz,   Agrostis  verticillata  Lam.,   Phalaris  Zizanoides  L., 
*,  Veiroeria  odorata  P.  Th.,   V,  odoratissima  Bory.) 

I  Triandria  Digynia.  —  Gramituae, 

■  Aufrechter  60 — 90  Centim.  hoher  Halm  von  der  Dicke  einer  starken  Feder, 
N&ch,  kahl,  sehr  steif  und  innen  mit  Mark  erfüllt.  Blätter  schmal,  keilförmig 
p(  an  den  Rändern  und  am  Kiel  sehr  rauh,  die  oberen  noch  über  30  Centim. 
Die  aufrechte,  steife,  30  Centim.  lange  Rispe  besteht  aus  zahlreichen, 
^fbnnig  gestellten,  nach  oben  anliegenden,  unten  abstehenden,  7 — 10  Centim. 
\,  gestielten,  nur  selten  ästigen  Aehren.  —  Einheimisch  in  Ost-Indien,  und 
wblich  auf  Reunion  und  Mauritius  angebaut. 

Gebräuchlicher  Theil.  Die  Wurzel;  sie  erscheint  im  Handel  als  ziem- 
■^  länge,  dünne,  unregelmässig  hin  und  her  gebogene,  blass  gelblich-weisse 
'•Sern  von  kaum  2  Millim.  Dicke,  gegen  die  Spitze  hin  mit  fast  haarförmigen 
pem  besetzt  Nur  selten  findet  sich  ein  kurzer,  etwas  geringelter  Wurzelstock, 
dem  die  Fasern  ausgehen.  Die  Oberhaut  der  Fasern  sehr  dünn,  blass  bräun- 
grosstentheils  abgerieben.  Auf  dem  Querschnitte  erkennt  man  eine  sehr 
-^cre,  aus  grossen  Zellen  gebildete  Rinde  und  einen  dichten  zähen  holzigen 
f*^  m  dessen  Peripherie  sich  zuweilen  ein  Kreis  von  Poren  befindet.  Mitunter 
« die  Rmde  ganz  abgelöst,  und  bloss  noch  der  holzige  Theil  vorhanden.  Sie 
Acht  schwach,  aber  befeuchtet  stark,  eigenthtimlich  aromatisch,  fast  myrrhenartig, 
*^  Jöcckt  bitterlich  gewürzhaft. 

Wesentliche  Bestandtheile.    Die  Wurzel  ist  untersucht  von  Vauquelin, 
°^Y,  GacER   und    Cap;    man   fand:    ein   gewürzhaftes  ätherisches    Oel,    ein 
Prid»-  und  geschmackloses  Harz,  Bitterstoff,  viel  Stärkmehl,  Farbstoff  etc.    Nach 
-*^  m  das  Gel  theils  leichter,  theils  schwerer  als  Wasser. 

Anwendung.    Bei  uns  —  erst  seit  etwa  60  Jahren  bekannt  —  fast  nur  als 
^»^  unter  Wäsche  etc.    In  Indien  dient  sie  als  schweisstreibendes  Mittel. 
Kasktts,  Iwarankusa  und  Vetiver  sind  Namen  indischen  Ursprungs. 
Ivannkosa  ist  nach  Jones  das  veränderte  Djauerankusa   des  Sanskrit,  was 
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35^  Kaapebawurzel. 

sich  auf  die  Heilkraft  der  Wurzel  gegen  Wechselfieber  bezieht  und  wörtlich 
»Fieberhaken«  bedeutet,  womit  auf  den  eisernen  Haken  gedeutet  wird,  mit  dem 
man  die  Elephanten  leitet. 

Vetiver  ist  das  veränderte  Vittie  Vayr,  womit  die  Tamulen  die  Wurzel  \k 
zeichnen. 

Anatherum  ist  zus.  aus  dveu  (ohne)  und  Äftrjp  (Granne);  die  obere  der  beide 
in  den  A  ehrchen  sitzenden  Blumen  ist  ungegrannt. 

Andropogon  ist  zus.  aus  dvYjp  (Mann)  und  icwyüiv  (Bart),  in  Bezug  auf  die  ur 
die  Kelchspelzen  herumstehenden  Haare. 

Agrostis  von  «vpoc  (Acker),  in  Bezug  auf  den  vorherrschenden  Standort 

Phalaris  von  ^aXoc,  (paXyjpoc  (glänzend,  weiss),  in  Bezug  auf  die  glän/t-r 
weissen  Aehren  und  die  glänzenden  Samen  (Früchte). 


KaapebawurzeL 

Radix  Caapebae,  Periparohae. 
Pothomorphe  umbellata  Mio. 
(Piper  umbellatum  L.) 
Diandria  Trigynia  —  Pipereae. 

Strauch  mit  streifig  behaarten  braunen  Zweigen;  Blätter  lang  gestielt,  mr 
lieh  nierenförmig,  an  der  Spitze  kurz  zugespitzt,  oben  und  unten  an  den  Ncn 
schwach  behaart,  häutig,  fast  durchscheinend,  oft  durchsichtig  drüsig;  BL.th 
zwitterig  oder  eingeschlechtig,  in  achselständigen  oder  doldenartig  ge^tc'^.» 
Kätzchen,  Antheren  gegliedert.  —  Im  südlichen  Brasilien  einheimisch. 

Gebräuchlicher  Theil.  Die  Wurzel.  Die  Handelswaare  bestehi  . 
einem  schräge  aufsteigenden,  knolligen,  18  Millim.  dicken,  durch  braunen  Wut 
stock,  mit  14  Millim.  dicken,  knotigen  Stengelresten  und  2 — 6  Millim.  liuV 
braunen,  holzigen  Wurzeln.  Die  Wurzeln  zeigen  auf  dem  Querschnitt  eine  m 
dünne,  mit  einem  Kranze  rother  Oeldrüsen  versehene  Rinde;  ein  aus  zahlre-.^ 
strich  förmigen,  homartigen,  bräunlichen,  porösen  Gefassbündeln  und  wc 
schmaleren,  weissen  Markstrahlen  bestehendes  Holz,  und  ein  mit  rothcn  *i 
drüsen  versehenes,  gefassloses  Mark. 

Eine  als  Caapeba  bezeichnete  Wurzel  liefert  auch  Cissampdos  Caciftt  \ 
eine  in  Süd-Amerika  vorkommende   Schlingpflanze    aus  der  Familie   der  M- 
permeen,   mit  rundlich-herzförmigen,    stumpfen,    7  nervigen,  unten    weichha.m^ 
Blättern,  und  weiblichen  Blüthentrauben,  die  so  lang  als  die  Blattstiele  !>ind 
Wurzel    ist   federkiel-   bis    fingerdick,    gestreift,    gekrümmt,    knotig,    dunkc -.'1 
schmeckt  salzig  bitter. 

Wesentliche  Bestandtheile.?  Keine  der  beiden  Wurzeln  i»t  bis  H 
näher  untersucht. 

Anwendung.     Nur  in  der  Heimath. 

Caapeba  und  Periparoba  sind  brasilianische  Namen. 

I 

Pothomorphe  ist  zus.  aus  Pathos  und  iiop^ij  (Gestalt);  hat  Aehnlichkcit 
dem  Püthos  L.,  einer  Aroidee,  welche  auf  der  Insel  Ceilon  potha  heisst.  IM 
nicl.t  zu  verwechseln  ist  OoJk»;  des  Theophrast,  welcher  zwei  Arten  der  i'tafj 
Silene  i^S.  Sibthorpiana  und  S.  Otites)  begreift,  über  dessen  Etymologie  sich 
nichts  Sicheres  angeben  lässt. 
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Kadeöl. 

Oleum  cadinum, 
I  Jumperus  Lycia  L.  (J,  phoenicea), 

\  Juniperus  Oxycedrus  L. 

'  Dioecia  Monadeiphia,  —  Cupressinae. 

Junipcrus  Lycia,  der  lycische,  phönicische  oder  Kade-Wachholder,  ist  ein 

1.2-1,8  Meter  hoher  Strauch  mit  rauher  röthlicher  Rinde,  dicht  dreizeilig  dach- 

K^elfbrmig  angedrückten,  sehr  kleinen,  etwas  stumpfen  Blättern,  an  den  Spitzen 

tier Zweige  stehenden  Blumen  und  erbsengrossen  kugeligen  gelben  und  braunrothen 

•iRren.  —  Im  südlichen  Europa  und  Klein-Asien. 

;  Junipcrus  Oxycedrus,  der  Cedem-  oder  spanische  Wachholder,  ist  ein 
jpsser  Strauch  oder  Baum  mit  braunrother  oder  braungelber  Rinde  und  er- 
«knen  Streifen,  ziemhch  grossen,  z.  Th.  i8  Millim.  langen  steifen  stechenden 
fceten,  zu  3  stehenden  Nadelblättem,  und  fast  haselnussgrossen  röthlich-braunen 
leeren.  —  Ebendaselbst  einheimisch. 

Gebräuchlicher  Theil.  Das  Holz  beider  Arten  oder  vielmehr  das  darch 
iDckne  Destillation  daraus  erhaltene  Oel.  Es  ist  dunkelbraun,  dickflüssig,  riecht 
*cbholderähnlich  und  brenzlich. 

Wesentliche  Bestandtheile.  ?    Nicht  näher  untersucht. 

Anwendung.  Früher  als  Einreibemittel,  gegen  Hautausschläge,  Taubheit  etc. ; 

^n  die  Räude  der  Schafe. 

Das  Wort  Kade  ist  auf  Ceder,    Cedrus,    Keöpoc  zurückzufuhren,    und    dieses 

imt  von  xeetv,  xaieiv  (brennen,  räuchern),  wegen  der  Anwendung  des  balsamischen 
5i^es  zum  Räuchern. 

Junipenis  vom  celtischen  jeneprus  (rauh,  stachelig),    in  Bezug  auf  die  meist 
^helspitzigen  Blätter.  —  Eine   nicht    minder   zulässige  Ableitung   ist  die  von 

w  (jung,  jugendlich)  und  parere  (gebären,  hervorbringen),  weil  diese  Gattung 

neue  Zweige  und  Blätter  treibt,  also  stets  ein  grünes  (jugendliches)  Ansehn 
I.  oder  weil,  wäJirend  ältere  Früchte  reifen,  schon  wieder  jüngere  zum  Vor- 
tön  kommen. 

Anhangsweise  erwähnen  wir  hier  noch  Juniperus  virginiana,  den  virgi- 

fi^chen  Wachholder   oder   die    rothe    virginische    Ceder,    einen    hohen 

amerikanischen  Baum,  weil  dessen  grüne  Zweige  mit  den  Zweigen  der  Sabina 

^»echselt  werden,    und    das   braune    wohlriechende  Holz    zur  Einfassung  der 

stifte  dient. 


Kaffeebaum. 
\  Semina  (Fabae)  Coffeae, 

Coffea  aräbica  L. 
Pentandria  Monogynia,  —  Ruhiaceae, 
6— 9  Meter  hoher  immergrüner  Baum  mit  länglich-eiförmigen,  zugespitzten, 
•Menden,  ganzrandigen,  kurz  gestielten  Blättern,  Blüthen  zu  4 — 5  beisammen 
•  ^^  Blattwinkeln  auf  kurzen  Stielen,  klein,  weiss,  präsentirtellerförmig,  von 
«'^cnchinem  Geruch.  Frucht  beerenartig,  fleischig,  von  der  Grösse  einer  Kirsche, 
*'*•  ?nin,  dann  roth  und  zuletzt  violett,  mit  gelblichem  süssschmeckendem  Mark 
^"^2  Samen.  —  Im  östlichen  Afrika  und  in  Arabien  einheimisch;  dort,  dann 
^'^  <lcij  est-  und  westindischen  Inseln,  in  Mittel-  und  Süd-Amerika  viel  angebaut. 


Eaffecbauin. 
lur  zur  Höhe  eines  mässigea  i,>— i,8Heterlio)ia 

Die  Samen  (Bohnen);  sie  kommen  im  Hindi 
umgebenden  papierarttgen  Häutchen  befreit  ig 
mit  einer  Längsfurche,  auf  der  anderen  gew<rfl 
kleinsten  (Mokka-Kaffee)  6  Millim.  \aog  m 
dndische  Sorten)  bis  lo  Millim.  Ung  und  ;  Mill| 
1,  durchschnittlich  hellgelbgrau,  bald  mehr  I 
tiaune.  Man  benennt  sie  nach  den  Ländeni.  4 
den  Mokka  am  höchsten.  Der  KaSce  hat  da 
:ruch  und  sUsslichen,   etwas  herben  Gesehnt 

leile.  Von  den  zahlreichen  Analytikern  t 
ers  hervorgehoben  zu  werden:  Schrader,  Sirt 

lENEVIX,    BOUTRON,    ROBIQUET,   RUNGE,  RoCHLEfl 

Bohnen  durchschnittlich  in   100:   1,0  eigei« 

feeYn,    1820  von  Runge  entdeckt),   10  Pi<4 

Mucker,    und  Gummi,   3 — 5  eigenthümliche  a| 

irbsäure,  Chlorogensäure),  3,5  Mincnlstd 

ischen  Oeles. 

auch  in  dem  Fruchtfleisch  und  der  Saiiiend4 

SE  enthalten  die  getrockneten  Blätter  sogst  ■ 

:h  i,i5-i.»S#- 

Verfälschungen.    Die  Kaffeebohne  untemhd 

:hieden  von  anderen  Samen,  dass  sie  damit  ■ 

geringen  Sorten  und  dem  havarirten  (d.  h.  dM 
I  Seewasser  in  Berührung  gekommenen^  Kd 
LÜnstliche  Färbung  das  Ansehn  der  bt!« 
hrt  dabei  auf  verschiedene  Weise,  Eine  (6a 
lan  zu   den  Bohnen  in  einem  Fasse  eine  Asm 

das  Fass  eine  Zeit  lang  hin  und  her  rollt.  ■ 
oviel   abreibt  und  an  die  Bohnen  büngt,  ali  ■ 

blosse  Auge  lässt  eine  derartige  Färbong  nk 
upe  eher  darauf  aufmerksam  machen;  um  ib 
,  die  verdächtigen  Bohnen  in  verdünnte  Saip« 
nach  einstündiger  Einwirkung  ab,  verdilnoe  d 
(enge  Wasser  und  setze  Schwefelwasserstoff  htm 
ergeschlagen  wird. 

irbung  der  Kaffeebohnen  ist  ein  grünes  Pu!« 
romsaurem  Bleioxyd,  Thon  und  Gypsbesid 
Ihntichen  Mittel,  dessen  sich  die  Chinesco  fciu 
es  Thees  bedienen,  nur  mit  dem  Uoterschri 
crem  Zwecke  dienenden  Mischong  nicht  chn 
ima  ist.  An  dem  Thee  lassen  sich  die  etnuiBi 
iposition  (Berlincrblau  —  mitunter  durch  Indii 
is)  mit  der  schwächsten  Vergrössenmg  eine  S 
;harfen  Lupe  sehr  deutlich  erkennen.  —  f*  '* 

allein  durch  das  bewafihete  Auge  zu  entsthe^ 
hnliches  Gemisch  haftet.    Zur  genaueren  PrJrä 
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af  dessen  Natur  übergiesst  man  eine  grössere  Menge  solcher  Bohnen  mit  warmem 
^esdUirtem  Wasser,  nimmt  dieselben  nach  ein  paar  Stunden  wieder  heraus,  und 
iäSEt  das  Wasser  sich  klären.    Bei  Gegenwart  von  Gyps  wird  dieses  Wasser  durch 
OdorbaTjnm  und  oxalsaures  Ammoniak  stark  getrübt    In  dem  Absätze  giebt  sich 
das  Berlineiblau  dadurch  zu  erkennen,  dass  seine  Farbe  durch  Kalilauge  sofort 
■  Braun  übergeht.    Erfolgt  dieser  Farbenwechsel  nicht,  so  hat  man  kein  Berliner- 
I^Q  sondern  Indigo  vor  sich,  und  dann  wird  die  Farbe  durch  Salpetersäure  zer- 
stört  Bei  der  Behandlung  mit  Kalilauge  wird  auch  das  chromsaure  Bleioxyd 
•ehr  oder  weniger  angegriffen,  indem  es  sich  zum  Theil  oder  ganz  löst,  während 
llsrkuma  nur  eine  braune  Farbe  annimmt.    Eine  weitere  Probe,  angestellt  durch 
jltfiipfen  des  Absatzes  mit  Schwefelammonium,   lässt,  wenn  Schwärzung  erfolgt, 
jlff  die  Gegenwart  des  Chromgelbes  keinen  Zweifel. 

}  Eine  noch  andere  Art,  den  Kaffee  zu  färben,  besteht  im  Benetzen  mit  einer 
ifcrflösnngvon  Kupfervitriol,  wodurch  er  ein  bläulich-grünes  Ansehn  bekommt. 
h  behandelte  Bohnen  nehmen  beim  Befeuchten  mit  einer  Auflösung  von 
lUiumeisenqranür  eine  rothbraune  Farbe  an. 

Man  bat  aber  auch  schon  Kaffeebohnen  aus  Mehlteig  nachgeahmt,  und 
(ttr  ziemlich  täuschend;  diese  besitzen  jedoch  scharfe  Ränder  (nicht  abgerundete 
die  echten  Bohnen),  und  lassen  sich  leicht  zu  einem  gelblich-grauen  Pulver 
iben.  Beim  Kochen  mit  Wasser  geben  sie  eine  kleisterartige,  durch  Jod 
blau  werdende  Masse. 

Anwendung.     Als    Arzneimittel    selten;    Grindel   der   zuerst   (1809)   den 

zu  diesem  Zwecke  vorschlug,  rühmt  den  Absud  der  rohen  Bohnen  gegen 

:hsetöeber  statt  China.    Der  ausgedehnteste  Gebrauch  wird  aber  vom  Kaffee 

i:erösteten  Zustande  gemacht.    Bei  der  Röstung  verliert  er  15 — 20^  am 

Richte,  nimmt  aber  an  Volumen  zu,  und  diese  Anschwellung  beträgt  fast  die 

^  so  dass    100  Vol.  nach  dem  Brennen  etwa   150  Vol.  sind.     Durch  das 

ten  (Brennen)  erleiden  sämmtliche  Bestandtheile  verschiedene  Veränderungen, 

Tom  Kaffeem   entweicht  ungefähr  die  Hälfte.     Ausser  als  Diätetikum  leistet 

Kaffeegetränk    auch    bei  Diarrhöen    und    bei  Vergiftungen   mit  Opium  und 

igen  Narkoticis  gute  Dienste. 

Geschichtliches.    Handschriftlichen  Nachrichten  zufolge,  welche  sich   in 

iti  Pafiser  Bibliothek  befinden,  unterliegt  es  keinem  Zweifel,  dass  die  Sitte  des 

faftetrinkens  seit  undenklichen  Zeiten  im  Oriente  besteht,  und  namentlich  im 

put  875  IL  Chr.  in  Persien  schon  gewöhnlich  war.    Weit  später  scheint  dieser 

fenach  auch  auf  die  Osmanen  übergegangen  zu  sein.     Nach  dem  Verfasser 

Fer  türkischen  Geographie  soll  im  Jahre  1258  das  Kaffeetrinken  durch  den  in 

ft  Gebirge  von  Gusab  exilirten  Scheikh  Omar  erfunden  worden  sein,  und  Abd- 

fk>^U)E]t  giebt  an,  dass  Dhabhani  Mufti  in  Aden  den  Gebrauch  des  Kaffees  in 

l>B(n  erst  im  15.  Jahrhundert  eingeführt,    und    solchen    bei   einer   Reise    nach 

^^en  kennen  gelernt  habe.   Im  Jahre  15 17  soll  Sultan  Selim  nach  der  Eroberung 

i^Aegypten  Kaffee  nach  Konstantinopel  gebracht  haben,  und  bereits  1554  hatte 

ean  in  dieser  Stadt  Kaffeehäuser.    Der  erste  Deutsche,  welcher  von  dieser  Sitte 

&e»richt  gab,  scheint  der  Augsburger  Arzt  Leonhard  Rauwolf  zu  sein,  welcher 

-:;3  Kaffeehäuser  in  Aleppo  antraf.     Er  drückt  sich  darüber  folgendermaassen 

^  'Under  anderen  habens  ein  gut  Getränk,  welliches  sie  hoch  halten,  Chaube 

'*  )cncn  genannt,   das  ist  gar  nahe  wie  Dinten  so  schwarz,  und  in  Gebresten 

^'^^^'^b  des  Magens  gar  dienstliche  u.  s.  w.    Die  Kaffeebohnen,  Bunned  ge- 

^^'^  l)eschreibt  er  recht  gut  und  meint,  sie  möchten  wohl  Buncho  des  Avicenna 
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und  Bunca  des  Rhases  sein,  welche  Ansicht  auch  spätere  Gelehrte  theilten.  1 
einem  161 5  von  Peter  de  la  Valle,  einem  Venetianer,  von  Konstantinopel  ai 
datirtem  Briefe  benachrichtigt  der  Schreiber  seinen  Correspondenten,  dass  er  d 
Absicht  habe,  den  damals  in  Italien  noch  unbekannten  Kaffee  einzuführen,  w 
er  jedoch  erst  30  Jahre  später  ausführte,  nämlich  1645  das  erste  Kaffeehaus 
Venedig  errichtete.  Das  erste  Kaffeehaus  in  London  gründete  1652  der  Griec! 
Pasqua.  1659  hatte  man  solche  in  Marseille,  1672  in  Paris.  Deutschland  kj 
bald  nach,  denn  1679  entstand  ein  solches  durch  einen  englischen  Kaufma 
in  Hamburg,  und  ein  Jahrhundert  später  war  der  Kaffee  bereits  Volksgetiii 
geworden.  —  Anfänglich  stand  der  Kaffee  in  hohem  Preise,  indem  das  Pfu. 
mit  140  Franks  bezahlt  wurde.  In  der  letzten  Hälfte  des  17.  Jahrhunderts  u 
er  auch  Aufnahme  in  die  Materia  medica. 

Den  Kaffeebaum  selbst  beschrieb  zuerst  1591  Prosper  Alpin,  er  sah 
Exemplar  desselben  in  dem  Garten  eines  Türken  in  Kairo;  die  beiijefügte  J 
bildung  enthält  aber  nur  einen  beblätterten  Ast  ohne  Blume  und  Frucht.  Jl<^ 
gab  erst  17 13  unter  dem  Namen  Jasminum  arabicum  ein  genügendes  Bild  \ 
Gewächses.  1690  brachte  van  Hoorn  auf  Veranlassung  des  Amsterdamer  Bur^ 
meisters  N.  Witsen  Kaffeepflanzen  aus  Arabien  nach  Java,  und  aus  den  dortij 
Plantagen  kamen  17 10  lebende  Exemplare  nach  Amsterdam  u.  a.  Städte.  Ai 
in  Surinam  legten  um  jene  Zeit  die  Holländer  Kaffee-Pflanzungen  an,  ihi 
folgten  die  Franzosen  1720  in  Martinique  und  1722  in  Cayenne  u.  s.  w. 

Coflea  kommt  nach  Ritter  nicht,  wie  man  meist  annimmt,  von  einem  i 
bischen  Worte,  sondern  von  Kaffa,  dem  Namen  einer  ost-afrikanischen  la 
Schaft  zwischen  dem  3.  u.  6.°  n.  Br.,  wo  der  Baum  massenhaft  wild  wachset. 


Kageneckie. 
jFo/ia  Kageneckiae. 
Kageneckia  oblonga  Ruiz  u    Pav. 
Icosandria  Pentagynia,  —  Rosaceae, 
Baum  mit  gestielten  länglichen  oder  umgekehrt  eiförmigen,  gesägten  Bla*t 
deren  Sägezähne  an    der  Spitze  drüsig  sind;  diese    Spitze  fällt  gewöhnlich 
weshalb  die  Blätter  stumpf  erscheinen.    Uebrigens  sind  sie  lederartig,  steif,  z 
unten  blasser  und  fast  graugrün,   an  der  Basis  schmäler,  die  starke  Mitte'. n 
sehr  hervorstehend,  2^ — 7  Centim.  lang,  und  von  zahlreichen  sehr  ästigen  A« 
durchflogen.  Die  Blattstiele  kaum  6  Millim.  lang,  der  Rand  an  beiden  Seiten  her 
stehend  und  gezähnt.    Die  Blumen  stehen  einzeln  an  der  Spitze  der  Zwei::c. 
8  Millim.   lang,  kantig  und  fein  behaart.     Die  Frucht  besteht  aus  5,  denen 
Gichtrose  ähnlichen  Balgkapseln.  —  In  Chile  einheimisch. 

Gebräuchlicher  Theil,     Die  Blätter;  sie  schmecken  sehr  bitter. 
Wesentliche  Bestandtheile.     Bitterstoff.     Nicht  näher  untersucht. 
Anwendung,     Gegen  Wechselfieber. 

Kageneckia   ist   benannt  nach  Graf  F.  v.  Kagenecr,    österrcichtschem 
sandten  in  Madrid. 
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Kajeputbaum. 

Oleum  Cajeput, 
MelaUuca  Leucadendron  L. 
MeiaUuca  trinervis  Hamilt. 
(Melaleuca  minor  Smith.) 
Pofyadelphia  Polyandria,  —  Myrteae, 
Melaleuca  Leucadendron,  der  schmalblättrige  molukkische  Kajeputbaum, 
k  siannsdick  und  dicker,  hat  eine  weiche,  fast  fingerdicke  Rinde,   die  aus  zahl- 
»hen  sehr   feinen    Häuten   besteht   wie   bei  der  Birke;   sie    lassen    sich  leicht 
tsnen,  zenreissen  aber  leicht.    Der  untere  Theil  des  Stammes  ist  stets  schwärz- 
iä  »ie  verbrannt,   und  Rumph  glaubt  in  der  That,  dass  diese  Farbe  von  dem 
»senden  Einflüsse  der  Sc  nnenstrahlen  herrühre,  indem  die  Rinde  so  leicht  wie 
fcder  Feuer  fange,  aber  nicht  mit  Flamme  brenne,  sondern  nur  so  lange  glimme, 
b  der  Baum  wie  verbrannt  aussehe.    Der  Stamm  hat  nur  wenige  und  gekrümmte 
kse,  die   eine   spärliche   und  eben  nicht  zierliche  Krone  bilden.      Die  Blätter 
•chnen  sich  durch  ihre  eigenthümliche  Bildung  aus;  im  Ganzen  sehen  sie  den 
•ööenblättem  ähnlich,  sind  aber  am  Ende  hobelformig  gekrümmt,  15 — 20  Centim. 
^  -'5  Millim.  breit,  fest  und  glatt,  blass-  oder  graugrün,  trocken  und  brüchig, 

tQ— 10  hervorstehenden  Venen  durchzogen.  Sie  haben  einen  starken,  etwas 
löschen  und  zugleich  säuerlichen  Geruch,  einen  harzigen,  etwas  zusammen- 
pcr.den  Geschmack,  ungefähr  wie  die  Myrtenblätter.  Die  Blumen  stehen  auf 
\Glliin.  langen  Stielen  ährenartig  beisammen,  sind  weiss  und  riechen  stark, 
1*  säuerlich,  nicht  angenehm.  Die  Früchte  sind  etwa  von  der  Grösse  des 
ünders,  oben  offen,  schwarzgrau,  enthalten  einen  spreuartigen,  etwas  ge- 
i:nmten,  blassbraunen  Samen,  riechen  harzig,  myrtenähnlich,  schmecken 
ikniigirend,  nach  dem  Trocknen  nur  fade.  —  Auf  allen  Inseln  des  molukki- 
|frfi  Archipels. 
■    Melaleuca  trinervis,  der  amboinische  oder  kleine  Kajeputbaum,  gleicht 

fc*eJsseren  ganz  dem  vorigen,  ist  jedoch  in  allen  Theilen  kleiner,  und  wächst 
'<  strauchartig.  Die  ebenfalls  unten  schwarzen  Stämme  erreichen  kaum  die 
^tt  eines  Schenkels  und  sind  auf  ähnliche  Weise  wie  die  vorigen  mit  einer 
►'•^hichtigen  Rinde  überzogen,  aber  die  Schichten  dünner,  mehr  runzelig  und 
If^j^  Die  Blätter  gleichen  denen  der  vorigen  Art,  sind  aber  um  die  Hälfte 
Ikrtr,  7—10  Centim.  lang,  kaum  fingerbreit  und  wenig  umgebogen,  von  3  Ripfjen 

tJ^Hiogen,  mehr  krautartig,  nicht  so  blassgrün,  und  riechen  angenehm  karda- 
.  «^^rtig.  Auch  die  Früchte  sind  im  Geruch  und  Geschmack  aromatischer.  — 
fe  Amboina. 

^Gebräuchlicher   Theil.     Das  aus  den  Blättern   und  den  Frichten  beirier 

^•^e  in  den  Heimatländern  gewonnene   ätherische   Oel.     Es  ist  meist  ^rin, 

Jtert  eigentliümlich  kampher-  und  terpenth  in  artig,  ist  leichter  als  Wasser,  rcagirt 

•*^triich,  und  enthält  häufig  eine  kleine  Menge  (etwa  ^^W)  Kupfer,  das  ais  der. 

■'•^•'ations-  oder  Aufbewahrungs-Geräth  Schäften  hineingelangt  i^t.  Dieser  K':;.fer- 

»•■-^t  w  aber  keineswegs,  wie  man  früher  geglaubt  hat,  die  L'rvi/,he  der  ^r.'-rr 

^=^^.  sondern  dieser  beruht  auf  einem  grünen  Harze,  welche%  oe- rr.  ke'icv.f- .trsr 

'■«'  ')dcs  (nebst  dem  Kupfer)  zurückbleibt. 

Wesentliche  Bestandtheile.    Das  Kajeputöl  ist.  i»-ie  t},t  er.',  -ter.  it-  t~s: 
■  =•  ein  Gemisch  von  wenigstens  zwei  verschiedenen  VerLr':  .r.zfr..  ^i  c  5  -  -   ±ir- 
*-**^«»te* Destillation  trennen  lassen,  und  von  denen  irer.::-.*rr.s  e:r.€  r^iiursr. 


36a  Kaiserkrone. 

Prüfung.  Verfälschungen.  Das  Kupfer  erkennt  man  leicht,  wenn  mal 
das  Oel  mit  seinem  gleichen  Volum  Kaliumeisencyanür-Lösung  eine  Zeit  lad 
schüttelt  und  diese  dabei  eine  röthliche  Trübung  erleidet.  Nachgekünstelte  Od 
sind  schon  mehrfach  beobachtet  worden;  so  berichtete  Erdmann  von  eind 
solchen,  welches  20^  Chloroform,  10  J  Harz  und  mehrere  ätherische  Oele,  worunti 
Rosmarinöl,  enthielt.  Da  das  echte  Oel  erst  bei  175°  siedet,  auch  andere  äthd 
sehe  erst  weit  über  100°  sieden,  das  Chloroform  dagegen  schon  bei  62**,  so  h$ 
sich  letzteres  schon  im  Wasserbade  abdestilliren  und  erkennen.  —  Sollte  ein  0 
untergeschoben  sein,  das  durch  Destillation  von  Terpenthinöl,  Lavendelöl  und  Ro 
marinöl  über  Cardamom  und  Kampher  bereitet,  und  mit  Chlorophyll  getar 
ist,  so  wird  dasselbe  mit  Jod  verpuffen,  während  Jod  sich  im  reinen  Oele  ruhig  lo* 

Anwendung.  Für  den  medicinischen  Gebrauch  darf  nur  kupferfreies  C 
genommen  werden.  Zur  Entfernung  des  Kupfers  kann  man  das  Oel  ent^ed 
rektificiren  oder  mit  Thierkohle  eine  Zeitlang  in  Berührung  lassen  und  dann  1 
filtriren. 

Geschichtliches.  Nach  Rumph  (f  1706)  war  das  Kajeputöl  in  Ost-Inl 
schon  lange  im  Gebrauche,  ehe  es  nach  Europa  gelangte.  17 17  erwähnt  es  Loq 
und  17 19  hatte  man  es  schon  in  einer  Leipziger  Apotheke.  Die  Kunst,  da$( 
durch  Destillation  zu  gewinnen  (selbstverständlich  in  der  indischen  Hetmath),  sehn 
man  einem  (holländischen)  Theologen  Whttneben  zu,  weshalb  es  auch  an^ 
Oleum  Wittnebianum  genannt  wurde.  Thunberg  gab  1782  einige  Nachridi 
darüber,  sowie  über  die  Gewinnungsart  desselben. 

Melaleuca  zus.  aus  |AcXac  (schwarz)  und  Xeuxoc  (weiss);  der  Stamm  ist,  * 
oben  angegeben,  schwarz,  Aeste  und  Blätter,  wenn  auch  nicht  gerade  weiss,  di 
im  Gegensatz  dazu  sehr  hellfarbig. 


Melaleuca  paraguayensisBoNPL.,  ein  am  Flusse  Corrientes  an  der  Git 
von  Paraguay  und  der  brasilianischen  Provinz  Matto  Grosso  vorkoromea 
4 — 5  Meter  hoher,  schwarzrindiger,  in  seinen  botanischen  Merkmalen  mit 
Melaleuca  der  Molukken  übereinstimmender  Baum,  der  nach  Bonplakd  auch 
ähnliches  ätherisches  Oel  enthält,  wurde  von  Letzterem  dort  in  ausgedehnter  W( 
mit  Erfolg  bei  Rheumatismus  und  anderen  Krankheiten  angewendet 


Kaiserkrone. 
Radix  (Bulbus)  Coronae  imperialis, 

Fritillaria  imperialis  L. 
Hexandria  Mtmogynia.  —  LUieae. 
Prachtvolles  Zwiebelgewächs  mit  60—90  Centim.  hohem  Stengel,  lanietüic) 
Blättern,  am  Ende  des  Stengels  zahlreich  in  einem  Kreise  stehenden,  her 
hängenden,  grossen  6-blättrigen,  glockenförmigen,  graulichrothen  oder  gelben,  im 
gefleckten  Blumen;  über  den  Blumen  steht  ein  dichter  Schopf  von  grünen  Blättern 
In  Persien  einheimisch. 

Gebräuchlicher  Theil.  Die  Zwiebel;  sie  ist  gelb,  gross,  lund»  di 
schalig,  von  üblem  Gerüche,  scharfem  Geschmack.  Soll  giftig  wirken.  —  I 
in  den  Blumen  abgesonderte  Honig  erregt  Brechen. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Basset  fand  in  der  frischen  Zwiebel  : 
Stärkemehl  und  5^  auflösliche  Substanz,  lieber  den  scharfen  Stoff  ist  nie 
Näheres  bekannt 
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Anwendung.     Obsolet. 

Geschichtliches.  Die  Alten  kannten  und  gebrauchten  eine  Fritillaria,  welche 
Teiophrast  Aetptov  irop^upouv,  Dioskorides  SaTupiov  ipu&povtov  nennt,  die  aber 
fr.  pjrenaica  Sibth.  ist 

Fritillaria  von  frUillus  (Becherchen  zum  Würfelspiel),  in  Bezug  auf  die  Form 
fe  filumenkrone. 

Kakao. 

Fabae  oder  Semina  Ccuao, 
Theobrotna  Cacao  L.  • 
1^  (Cacao  sativa  Lam.) 

j  Pofyadelphia  Pentandria,  —  Büttneriaceae, 

/  3i^6  Meter  hoher,    ziemlich    dicker,    schöner  Baum   mit  brauner,    glatter 
bde,  ovallänglichen,  zugespitzten,  ganzrandigen  glatten,  gestielten,  grossen  20  bis 
iCaidm.  langen  und  über  5  Centim.  breiten,  in  der  Jugend  rosenrothen,  später 
pblgrünen,  aderrippigen  Blättern,  mit  zwei  kleinen  linienförmigen,  abfallenden 
j^iattchcn.     Die  Blumen  stehen  in  den  Blattwinkeln  mehr  oder  weniger  ge- 
auf  einblüthigen,  fadenförmigen  Stielen,  haben  rosenrothe  Kelche  und  gelbe 
lenblätter.      Die  Frucht   ist  ovallänglich,  gegen  die  Basis   etwas  schmäler, 
•13  Centim.  lang  und  5—6  Centim.  dick,  von  10  Furchen  durchzogen,  glatt, 
ig  citronengelb,  bisweilen  glänzend  scharlachroth.    Unter  ihrer  holzigleder- 
Rinde  befindet  sich   ein  weissliches,  etwas  süsses  Mark,  in  welchem  die 
zahlreichen  mandelartigen  Samen  in  Querreihen  übereinanderliegen.    Die 
Samenhaut  ist  rindenartig,  von  Pergamentdicke,   zerbrechlich,  die  innere 
^d  dünn,  im  frischen  Zustande  weich  und  dringt  zwischen  die  Falten  der 
(Hl  Kerosubstanz  ein.     Diese  besteht,  da  das  Eiweiss  ganz  mangelt,  nur  aus 
öircichen  Embryo,  dessen  Kotyledonen  dick,  runzelig  und  gelappt  sind,  und 
öcm  stumpfen  Ende  das  cylindrische  Würzelchen  einschliessen.  —  In  den 
:tcn  Niederungen    des  tropischen  Amerika  einheimisch,   daselbst,   sowie  auf 
Antillen  und  auf  den  Molukken  kultivirt. 

Gebräuchlicher  Theil.    Der  Same,  der  aber  nicht  allein  von  der  oben- 
^nten,  sondern  auch  von  mehreren  andern  Arten  der  Gattung  Thcobroma 
^mmelt  wird.    Er  ist  im  Allgemeinen  eiförmig,  etwas  plattgedrückt,  braun,  von 
Mt  und  Grösse    den  Mandeln   ähnlich,    schliesst    in    einer   dünnen,    etwas 
Aigcn  Rinde  einen  braunen,  fettglänzenden,  trocknen,  brüchigen,  durch  zarte 
^hen  getrennten  und  darum  leicht  in  kleine  eckige  Stückchen  zerfallenden 
^öKcm  ein.   Im  Handel  finden  sich  mehrere  Sorten,  die  man  auf  nachstehende 
»0«  unterscheiden  kann. 
}    A.  Erdkakao  oder  gerotteter  Kakao,  d.  h.  solcher,  der  vor  dem  Trocknen 
^  Art  Gährung  unterworfen  ist.    Zu  diesem  Behuf  werden  die  aus  dem  Frucht- 
»-'»t  genommenen  Samen  entweder  in  Haufen  aufgeschichtet  oder  in  Fässer  vcr- 
f^  oder  in  die  Erde  vergraben  und  erst  nach  tiberstandcncr  Gährung  (nauii 
'«^1  einer  Woche)    getrocknet.      Durch   diese  Behandlung  erhalten  die  Samem 
1^  braune  Farbe,    verlieren   z.  Th.    ihren   bitteren,    herben  Geschmack,    d^e 
!  ^-tiraft  wird  zerstört,  die  innere  Kemsubstanz    mehr  verdienet,  und  den 
f^tiben  gewesenen  haftet  dann  ein  erdiger  Ueberzug  an.     Dahin  gehören: 
'  Mcrikanischer  oder  Sokonutzko ;  kleine  stark  convcxe  Bohnen  von  5i 
^'^  sehr  mildem    Geschmack    und    einer    dem    Goldlack    ähnlichen    F 
•  ^raWas  (aus  Ekuador);    noch    kleiner    und   etwas  dunkler,    sonac 


I,  3.  Guatemala;  sehr  gross,  stark  konvex,  an  der  Spitze  stark  ver&chmält 
ilde  und  aromatisch.  4.  Karakas;  blassbräunlich  mit  grauem  erdigem  leb 
onvex,  von  mildem,  angenehmem  Geschmacke.  5.  Guayaquil  (aus  Ekuad 
Fast  keil-eiförmig,  braunroth,  runzelig  von  2 — 3  Centim.  Länge.  6  B 
tiein,  aussen  grau,  innen  rothbraun.  7.  Surinam  und  Essequcbo;  ii«m1 
fast  dicht,  mit  einem  schmutzig  grauen  lehmigen  Ucberzuge  versehen,  m 
röth  lieh  braun. 

'  Sonnenkakao  oder  ungerotteter  Kakao,  d.  h.  solcher,  der  gleich 
;t  und  dann  von  den  Musresten  durch  Reiben  befreit  ist.  Der  so  Wf 
lakao  hat  im  Allgemeinen  eine  schön  bräunlichrothe,  ebene  Schale,  de 
biindel  deutlich  hervortreten,  und  einen  schwarzbraunen,  ins  Riiili'.i 
den  Embryo,  aber  einen  herben  bitteren  Geschmack.  Dahin  gehören 
Brasilianischer  (Para,  Bahia,  Maranhon);  glatt,  keileifbmiig,  an  dem  ei 
fast  gerade,  an  dem  andern  sehr  konvex,  schön  braunroth.  i.  Cayci 
graubraun,  innen  blaiiroth.  3.  Antillen-Kakao,  und  zwar  Trinidad  p 
reit,  platt,  fast  schwarzbraun;  Martinique  länglich,  schmaler,  plan. 
Sthlich;  St.  Domingo  klein,  platt,  schmal,  dunkel  braunviolett 
le  Kakaobohnen  sind  fast  geruchlos;  beim  Stossen,  mehr  noch  tieim 
1  verbreiten  sie  aber  einen  angenehmen  gewUrzhaflen  Geruch.  Der 
:k  ist  angenehm,  milde,  aromatisch,  bitterlich,  ölig, 
esentliche  Bestandtheile.  Der  ältesten  Analyse  (von  I.AMPAPn>i| 
i-urden  in  100  Gewichtsth eilen  Bohnen  gefunden  87,8  Kern  und  11,1  Stl 
Kern:  53,10  Fett,  16,70  Protein  Substanz,  10,91  Stärkmehl,  7,75  Schi 
ither  Farbstoff,  0,9  Faser,  5,30  Wasser.  Destillation  mit  Wasser  li<| 
)matisches  Destillat,  aber  ohne  Ahscheidung  von  ätherischem  Gel, 
lischen  Bestandtheile  der  Kerne  betrugen  ag.  1841  entdeckte  U'o'i 
im  Kakao  eine  ei  gen  th  um  liehe,  schwache,  sublimirbarc  Base  (Theo 
A.  MiTCHERLicH  erhielt  aus  dem  Guayaquil -Kakao:  45— 49J  Fett,  n 
ehl,  1,5  Theobromin,  3,5  Asche.  Theumann  bekam  aus  der  Schale 
omin;  Piers  Trojanowskv  hingegen,  als  Ergebniss  der  Untersuchum; 
als  30  Sorten,  aus  der  Schale  0,8 — 4,5^  und  aus  dem  Kerne  i,:  - 
romin.  Der  Aschengehalt  des  Kernes  betrug  nach  E.  Heintz  au- 
Larakas  1,6 — 4,  Guajaquil  0,8—3,  Surinam  1,8,  und  Trinidad  1,5  —  1.8* 
gab  8,5— 18,5  J  Asche,  letztere  vom  besten  Karakas.  Die  Asche  des  K' 
h  Heintz  weiss  bis  hellgrau,  und  löst  sich  leicht  und  voll5tändi<;  in 
die  Asche  der  Schale  ist  gelb  bis  braun  und  htnterlässt  einen  in  S3I' 
:hen  kiesetigen  Rückstand.  Der  Fettgehalt  des  Kernes  schwanli 
J;  das  Fett  schmilzt  bei  31—33°  C,  und  Kingzett  fand  darin  zwei 
ren,  von  denen  eine  der  I.anrinsäure  sich  nähert,  während  die  an 
erfasser   Theobrominsäure   genannt,   der   Melissinsäure    am    nj.- 

■  Wendung.  Nur  selten  als  Arzneimittel,  und  fast  nur  auf  <Ias 
im  Cacao,  beschränkt.  .Am  allerge wohnlichsten  dient  der  K.il^.ii 
ng  der  Chokolade,  deren  es  bekanntlich  eine  grosse  Zahl  von  Suncn 
;schichtliches*).  Als  amerikanisches  Gewächs  konnte  der  K.ik.i' 
is  damit  zusammenhängt  den  Europäern  natürlich  erst  mit  der  Fnt.li;. 
a's  bekannt  werden.     Aber  diese  Kunde  reicht  doch  immerhin  -1  h.i 

Einem  lltngercn  AufsatiG  von  Fki$talit  auuucsirei*!  entnonunen. 
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^t  zurück,  denn  Ferdinand  Kortez  traf,  27  Jahre  nach  der  Entdeckung  diese» 
Wiheiles,  als  er  15 19  erobernd  nach  Mexiko  vordrang,  den  Kakao  dort  im  all- 
rtaeinen  Gebrauche,  und  schildert  in  seinem  ersten  Briefe  an  Kaiser  Karl  V  die 
Luoplantagen,  die  Samen  und  ihre  Anwendung,  so  dass  also  der  Kakao  al» 
G^enstand  der  Geschichte  der  Bromatologie  in  Europa  in  dasselbe  Jahr  wie  die 
«r^re  Kroberung   Mexiko's  durch  Europäer  fällt 

In  Mexiko    jedoch    datin   der  Gebrauch    des  Kakao    noch    um    wenigsten» 
to-end  Jahre  weiter  zurück.   Die  vor  den  Azteken  in  Mexiko  wohnenden  Toltekcn 
^n  sich  nämlich  desselben  schon  Jahrhunderte  lang  bedient,  als  sie    1325  von 
m  besiegt    und    unterdriickt  wurden.     Der  Kakao  spielte   aber  eine  doppelte 
bei  diesen  Altmexikaaem,  er  war  nämlich  nicht  bloss  Nahrungsmittel,  »ondem 
Werthmesser,    ihre  dr^^e  Münze,    in  we!cV,er  auch  die  Provinzen  der  Rc' 
mg  ihre  Steuern   bezahh-n.  in  Folge  dessen  dieselbe  so  bedeutende  Kakao- 
tr  besass,    d^ss  Korttz  be:  Mr^XTEZUMA  ein  solches  von  2J  Millionen  Pfund 
if     Der  Gebrauch  der  Kik2.'.2r.ünze  war  aber  so  eingewurzelt,  (Llss  er  sich 
ibffcise  in  spätem  Ja> j^ -- Verteil  erhielt,  und  noch  von  Hlmb^>M/T  in  K^Marika 
:L-ofiren  wurde-       L'nrer   f-ilir-en  VcTTJJtnissen  war  natürlich   der  Kaka/>baum 
der    vorzüglich -cer:  JL^'t  .r^'trräthse  der  Azteken,    weit  allgemeiner  aK  in 
lerer  Zeit,  wo   der   Ani-ti  in  Mexko  abnahm  und  in  manche   andere  llicilc 
Vmerika  über^rir^-     Erris::  besi-ir^er.den  Einf/J^.  ajf  d<:n  HaS>.  ;s  des  I^r'/en* 
■   der    ^Laka.•_.b^i-=::    z'_.iir-.-tr    rieht  haben,    da  er  nicht  o' r,t  d*m   'v,K  ;U 
^i,  höherer,   scr..!  rr.-rL^-  :»ir;*dgr  Bi"ni>chläge  gedeih ct- 
Von  höherem  IVer-ie  ifiz  2J:»tz  der  Kakao  den  A'tmexikar^m  a'%  S'c^s  .w/v 
OenussmitteL      Sehi    "jrfi'-i.ui'i  er^jeckte  »ich  auf  alle  VolV-/«.la.  «^rr.:  'i-e  Z^ 
:ruiirj    wich    je<£«:<:r     -  .rr    f^^    rTJi^.ztr,  iL.     Z-cker  ii.2Lr.rte  rr.i-n  riirr,a.^v  r'>^'- 
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und  statt  cles*e:i  "irrditr:^-^  ir.Lr.  ^i'/"  rSe  -'d  da  Ce-  H'.'': --.  I/e  rer'-^  •e*/rr, 
kälten  und.  -e^sC'.-rriem;;:  1*..  Trt-t:  wr-iei  e:''i.ch  ir't  V»'i  /,r  i'tt'y  ■  \.  '^^•^ 
Armen  mit  NLa-2ädi±ri.  rtm. .-»•"-  siLrt  ^^t.- ,r^^  :-r  h»t:*er.  J  ^  *:  r;  "*  V^' 
J  einer  schiiime^ti:!-  .1.  <  '. -  H.'i.V'.'  '":*^i  »-r'.'''^  •--*.  v'. '-*:  ir 
roRoui3fj%x  A  r^-»' '  1  *  1-1  11 1  I:«tr:e"t  '  r  i.i'"-  •■  ',  t  \  ir"  .  ■*' '-.'  ^'  •* 
r  einführten  .    izi    H.  .1  :..*    '  .•  '^rr-r   •^t':^-  .-.^  v  '.  r    -^^'^    L'--^'-:--. 

-imen  und   ^r^.    ^I^i.-rr'    *  iL".^".--".    vLTt-:i   ::_t: 
t^a^^s   ein    vor   •ü't     -^Tir. -:::    >•.    "vr.  '  rtr  _*L:~_ir-    1.    .  1  1  1  *:  ,* 
>janier  auf  a-i,-:     :  .  j:    v-_r  '.rr--:».:.      I-i,»    ^l-  -' -^^  Vr.-f 
welches  so*  1  -  -    ^    1"^    ••  -^  r- -jr  r.t:--.t:  ?,<:_-  -r.r-    1*^  *•_  e 
it  erklärt,    da^-     ii«^r^l  -     ^:^::    ir:.t-ri  ?*  1  ri- - 
^n   ersetzen     «^Ifiirtü       --^^ .   .r:  rr.    irm    51  lü 
cmm^  nicht  ilzt    in        - *--    -^   -.TT^t— "li.   *, 
2*itrt  ersten  ^LaLe    r-jir:.      r:.  ■  -    'ir   n   J.r: 
h  'ülieb  die  Kemmn^     .   <r    ^ 
:ien  und  dessen     Z.       T:r-i    . 
^iT  )enes  Jahxlimi*irrrr      -   .  ^ 
'^•jn  einem  Te*"rr  i»r=7-  rr    -  — r:  -^ 
Tr.es  begleitete  3  ÄLi::!*- >-:    t    >-   1- 
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bemerkt,  dass  schon  das  äussere  Ansehn  vom  Genüsse  abschrecke,  obwi 
sich  desselben  in  Amerika  bediene,  ungeachtet  man  Herzbeschwerden  ih\ 
nme.i  Hierzu  kommt,  dass  Clusius,  der  erste  Botaniker  von  Bedeutu 
er  des  Kakaobaumes  erwähnt,  Benzoni's  Aeusserung  »der  Kakao  pasK  c 
:hw«ne  als  lUr  Menschen«,  fast  mit  denselben  Worten  wiederholte,  so  ( 
:ht  zu  verwundem  ist,  wenn  die  Chokolade  noch  im  Anfange  des  17.  )i! 
'  Spanien  ziemlich  unberücksichtigt  bheb. 

'm  diese  Zeit  (1606}  kehrte  der  Italiener  F.  Carletti  von  einer  ausgede 
eise,  wobei  er  auch  West-Indien  besucht  hatte,  in  seine  Vaterstadt  Floi 
t,  brachte  Kakao  nebst  der  Kunst  der  Chokoladebe reitung  mit,  und  du 
urde  Italien  das  Land,  von  welchem  aus  später  diess  Getränk  in  die  l^r 
littleren  und  nördlichen  Europa  verbreitet  ward.  Nach  Frankreich  gcbi 
fiokolade  allerdings  wohl  direkt  aus  Spanien,  zunächst  161 5  durch  die 
1  Ludwig  XIII.  dann  1660  durch  die  Gemahlin  Ludwig  XIV,  und  ging 
ich  in  die  Bevölkerung  über. 

lach  England  gelangte  sie  später,  1667  wurde  daselbst  das  erste  ChoVol 
sröflhet;  noch  später  1679  nach  Deutschland  durch  die  Empfehlung  da 
:n  BoNTEKOE,  Leibarzt  des  KurfUrstea  Friedrich  Wilhelm  von  Branden): 
la  an  begann  der  Kakao  auch  in  therapeutischer  Beziehung  Aufmerki 
u  erregen,  und  fand  Eingang  in  die  Pharmakopoen.  Von  Zeit  zu 
en  aber  noch  immer  Streitschriften  über  den  Werth  oder  Unwcrth 
■lade  auf;  und  während  Einige,  im  Einklänge  mit  Benzoni,  Acosta,  Clv 
Cab  darüber  brachen,  stellten  Andere  sie  über  Nektar  und  Ambrosia, 
sen  Lobrednern  dürfte  auch  Linn£  gehört  haben,  denn  er  verewigte  ■ 
ithie  dafür  in  dem  Gattungsnamen  Theobroma  (Götterspeise).  | 


Kaktus,  warziger. 

Sueeus  Mammiilariae. 

MammÜlaria  cirrhiftrü  L. 

Icosandria  Moiwgynia.  —  Cacteae. 

er  Milchsaft  dieses  Gewächses  hat  nach  L.  A.  Büchner  nichts    Schi 

ckt  im  Gegentheil   milde  und  angenehm,  und  enthält  wesentlich  W 

dem  etwas  Gummi  etc. 

er  wässerige  Saft  der  Mammillaria  pusilla  gab:  rothcn,  durch  Ali. 
erdenden  Farbstoff,  Eiweiss,  Schleim,  viel  saures  Kalkmalat,  KalkacetAi 
lalat  

ast   ganz   analog   fand  Buchner  die  Säfte  von  Cactus   flagellifor 

anthus  und  speciosus  zusammengeseUt 

ie  Blumen  dieser  Arten  enthalten  nach  BuCHNER  auch  viel  krystallinrt 

eher  den  Farbstoff  der  rothen  BlUthen  dieser  Arten  haben  Buchnfk 
■  Versuche  angestellt. 

actus,  KaxTot  der  Alten  (Caetu$  Ofuntia  oder  C^mara  Scolymos)  von  ki 
xaxouodai  (böse  behandeln,  verletzen),  wegen  der  Stacheln  an  der  I*;^ 
denselben  Sinn  hat  xattiv  (brennen),  fp^v.t  (zurückweichen,  d.  h.    \oi 

J"0  
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Kalabarbohne. 
Semen  (Faba)  Physostigmatis, 
Physostigma  venenosutn  Balf. 
!  Diadelphia  Decandria,  —  Papilionaceae, 

Hoher  windender  Kletterstrauch  mit  glatten,  krautartigen,  glänzenden  drei- 
flklichen  Blättenii  deren  Seitenblättchen  ungleichseitig  sind,  und  deren  schmälste 
leite  nach  dem  Mittelblättchen  gerichtet  ist;  die  einzelnen  Blättchen  sehen  denen 
bseier  Vicebohne  sehr  ähnlich,  und  sind  nur  mehr  zugespitzt.  Blumen  purpur- 
Die  Hülsen  sind  14 — 18  Centim.  lang  und  enthalten  2 — 3  Samen.  —  An 
Westküste  Afrika's  in  Alt-Kalabar  einheimisch. 

Gebräuchlicher  Theil.    Der  Same  (die  Bohne);  er  ist  dunkel  chokoladen- 

D,  fast  etwas  ins  Purpurne  übergehend,  gegen  den  Rand  meist  etwas  heller, 

[Centim.  lang,  2  Centim.  breit,  auf  der  Oberfläche  etwas  glänzend,  kömig-rauh,  läng- 

oderein  wenig  nierenförmig,  flach  gedrückt,  an  der  einen  Längsseite  gerade  oder 

ach  gekrümmt,  an  der  andern  gewölbt  und  daselbst  mit  einem  langen,  2  bis 

m.  breiten,  tieffurchigen,  schwarzen  Nabel  versehen,  welcher  von  einer  feinen,  er- 

en,  röthlichen  Naht,  der  Raphe,  der  ganzen  Länge  nach  durchzogen  ist.    Die 

ißchale  ist  hart,  dünn,  zerbrechlich,  besteht  aus  einer  äusseren,  ringsum  gleich 

Schicht,  einer  mittleren,  röthlichen,  schwammigen,  ungleich  dickeren,  und 

innem  dünnhäutigen,  braunrothen,  und  umschliesst  zwei  länglichrunde,  dicke, 

.  zerbrechliche  Samenlappen  mit  gekrümmtem  Würzelchen.     Sie  sind  ohne 

h  und  fast  ohne  Geschmack,  aber  sehr  giftig. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Jobst  und  Hesse  erhielten  aus  dem  Samen 
?ftiges  amorphes  Alkaloid,  welches  siePhysostigmin  nannten.  Vee  bekam 
*be  kiystallisirt  und  gab  ihm  den  Namen  Eserin  (nach  Esere,  dem  Namen 
Bohne  im  Heimath  lande.)  Hartnack  fand  dann  noch  ein  zweites  Alkaloid 
labarin),  das  Tetanus  erregend  wirkt,  nicht  wie  das  Eserin  (Physostigmin) 
e  verengernd.  Femer  enthält  der  Same  nach  Hesse  eine  dem  Cholesterin 
fciie  Substanz,  daher  von  ihm  Phytostearin  genannt;  nach  Christison  viel 
mehl,  Lcgumin  und  1,3^  mildes  fettes  Oel. 
I  Verwechselungen,  i.  Mit  dem  Samen  einer  anderen  Art  der  Gattung 
%»5ögtna,  welche  fast  total  mit  der  oben  beschriebenen  übereinstimmt,  aber 
*ELwrrcH  als  Mucuna  cylindrosperma  bezeichnet  wird.  Dieser  Same 
*^g?r,  fast  cylindrisch,  mehr  oder  weniger  rothbraun,  dei  Nabel  überzieht  die 
-*fhe  der  Länge  nach  nicht  vollständig  von  einem  Ende  zum  andern,  der- 
dass  etwa  das  letzte  Sechstel  bis  zum  andern  Ende  nabelfrei  ist  Dieser 
•e  ist  noch  giftiger.  2.  Mit  dem  Samen  der  Entada  scandens,  einer 
er  ist  kreisrund,  2^ — 5  Centim.  breit,  8  Millim.  dick.  3.  Mit  dem 
«Der  andern  Art  Mucuna,  der  aber  ebenfalls  kreisrund  ist. 
•Anwendung.    Als  Pupille  verengerndes  Mittel.    In  Kalabar  zu  sogen«  Gottes- 

Physostigma  ist  zus.  aus  «puaa  (Blase)  und  (m^jta  (Narbe);  die  Narbe  ist  blasig 

^?«ncben. 

Maoma  ist  ein   brasilianischer  Name;    es   kommen    nämlich  Arten   dii 
^^f(  auch  in  Brasilien  vor. 
^^  ist  ein  malabarischer  Name. 


KalagualanuRel  —  Kalmus. 

Kai  aguala  Wurzel . 

Radix  (Rhizoma)  Calagualat. 

Polypodium  Calaguala  Rüitz. 

Cryptogamia  FilUes.  —  Polypodieae. 

Wurzelstock  kriechend,   gebogen  und  schuppig,  dem  des  Engelsüss 

Wedel   mit  dem  s — 7  Cemim.  langen  Stiele  20—30  Centim.  lanj,  da>  \ 

theilt,  lanzettlich,  schmal,  mit  nach  unten  gebogenen  Rändern,  6— ^Mil 

.     Die  Fruchthaufen   sind   von  der  Mitte  bis  zur  Spitze  in  Reihen  und  1 

;uincunx  geordnet.  —  Einheimisch  in  Peru,  Brasilien  und  nach  Bif 

Gebräuchlicher  Theil.  Der  Wurzelstock;  er  erscheint  im  H 
Hangen  oder  kürzeren,  geraden  oder  gebogenen,  etwas  zusammengitlnd 
stumpfen  zahnförmigen  Ansätzen  und  starken  T.ängsfurchen  versehenen  Sv, 
;n  dunkel  kastanienbraun,  innen  lichter,  röthlich braun,  zuweilen  ist  no 
1  des  Blattstiels  vorhanden.  Ohne  Geruch  und  Geschmack:  »ahrsri, 
olge  des  Alters,  denn  die  frische  Wurzel  schmeckt  nach  Runz  biltet- 
Wesentliche  Bestandtheile.  Nach  Vanquei.in:  Gummi,  rotles,  ^d 
bitteres  Harz,  viel  Zucker,  Stärkmehl  etc. 
Anwendung.     Veraltet. 

Kalaguala  ist  der  peruanische  Name  der  Pflanze. 
Wegen  Polypodium  s.  den  Artikel  Engelsüss. 


Kalmie. 

Folia  Kalmiae. 

Kalmia  latifolia  L. 

Decandria  Monogynia.  —  ErUateae. 

0,6—1,4  Meter  hoher,   schöner  immergrüner  Strauch    mit   braunen  /' 

ichselnden   oder  zu   dreien  stehenden,   lang  gestielten,    länglichen.  -!■ 

randigen,  glatten,  oben  dunkelgrünen,  unten  blassgrilnen,  glänzenden  1- 

am  Ende  der  Zweige  in  klebrigen  Doldentrauben  stehenden,  schuntn 

:r  immer  blasser  werdenden  Blumen,  deren  Krone  prasentirtellerförmii: 

10  Grübchen,   welche   die  Staubbeutel    enthalten,    aussen   mit  ebensu 

tem   versehen   sind.  —  In  Nordamerika  einheimisch,  bei  uns  als  Zicnl 

gen. 

Gebräuchlicher  Theil.     Die  Blätter;  sie  schmecken  schwach.  ci«i 
girend  und  sind  giftig. 

Wesentliche  Bestandtheile.?     Nicht  näher  untersucht. 
Anwendung.     In  der  Heimath  gegen  Diarrhoe,  äusserlich  gegen  Ht-r|| 
Kalmia    ist    benannt    nach    PtruR    Kai.m,     geh.     1715    zu    Osicrburil 
'eden,  Schüler  Linne's,  bereiste  1748—51  Nord-Afrika,  f  i7;q  als  ^r^ 
Sotanik  zu  Abo. 

Kalmus,  echter.  ' 

Radix  (Rhizoma)  Ctüami  aromatiä,  Acori  vert. 

Acorus  Calamus  L. 

Hexandria  Monogynia.   —  Aroidtae.  , 

Perennircnde    Pflanze    mit    horizontal    kriechendem    Wurzcistock.     oj 

ileter  langen  und   13—18  MUlim.   breiten,  glatten,  glünzenden,  tut  ^i 
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innigen,  am  Grunde  scheidenartigen  Blättern.  Der  Blüthenschalt  fast  von  der 
Jjnge  der  Blütter,  nach  unten  auf  einer  Seite  rinnenförmig,  auf  der  andern  zu- 
jsscharft,  oberhalb  des  Kolbens  in  eine  blattartige  Spitze  auslaufend.  Der  seit- 
kh  and  schief  abstehende  Kolben  ist  etwa  7  Centim.  lang  und  dicht  mit  kleinen 
ist  eingesenkten  Blüthen  bedeckt.  Die  Staubfaden  sind  kaum  länger  als  die 
P&en  Antheren  mit  abstehenden  Fächern.  —  In  Sümpfen  und  langsam  fliessenden 
Kssem  durch  ganz  Deutschland  und  die  angrenzenden  Länder. 

Gebräuchlicher  Theil.     Der  Wurzelstock,  im  Frühjahre    oder  Späth- 
ist einzusammeln   und  rasch  zu  trocknen.     Er  ist  daumendick  und  dicker, 
flachgedrückt,  sehr  lang,  mit  schief  übereinander  liegenden,  12 — 36  Millim. 
tmten  scheidenförmigen  Absätzen  geringelt,   ästig,  aussen  hellbräunlich  ins 
2e  und  Röthliche,   bald  mehr  oder  weniger  blass,   sonst  weiss  oder  dunkler, 
anten   mit    vielen   weisslichen   Fasern    und   schwärzlichen   Punkten    (von 
torbenen  Fasern)  besetzt.     Innen  weiss,    schwammig -fleischig,    weich  und 
i.    Durch  Trocknen  zusammenschrumpfend  und  aussen  dunkler  werdend, 
gewöhnlich   vor  dem  Trocknen  geschält   (was  aber  unnöthig  ist),   und  er- 
it  dann  weiss-graulich,  z.  Th.  mehr  oder  weniger  ins  Braune  (bei  langsamem 
ICD  aussen  braun);  ziemlich  brüchig,  leicht  pulverisirbar,  Pulver  grauweiss. 
it  (wie  die  ganze  Pflanze)  stark  gewürzhaft,  nach  dem  Trocknen  angenehmer 

:h,  schmeckt  scharf,  beissend  gewürzhaft,  dann  bitter. 

Wesentliche  Bestandtheile.     Nach  Trommsdorff:    ätherisches  Oel  (-j*5-J) 

Weichharz,    besonderes   Satzmehl,    Bitterstoff.     Faust    erhielt   aus   der 

ein  stickstoffhaltiges,  harzartiges,  bitter  aromatisches  Glykosid  (A  cor  in). 

Verwechselung  mit  der  folgenden  Droge,  s.  die  dort  angegebenen  Merkmale. 

.Anwendung.     Innerlich  in  Substanz  oder  häufiger  in  Aufguss,  äusserlich  zu 

Geschichtliches.      Nach    Dierbach   ist   der   Kalmus    ursprünglich    keine 

^e,  sondern   asiatische  Pflanze,  erst  im   16.  Jahrhundert  in  die  deutschen 

gelangt  und  von  da  an  verwildert.     Doch  kannten  ihn  schon  die  Alten, 

'Theophrast  führt  ihn  als  KaXa|ioc,  Dioskorides  u.  A.  als  Axopoc  auf. 

.konis  ist  zus.  aus  d  (wider)  und  xop^i  (Augapfel),  weil  man  bei  Augenübeln 
ich  davon  machte. 

Kalmus,  unechter. 
Radix  (Rhizoma)  Acori  vulgaris  s.  palustris,  Fseudacori, 

Iris  Pseudacorus  L. 
Triandria  Monogynia,  —  Irideae, 
^^  gelbe  Schwertlilie  oder  der  Wasserschwertel  ist  perennircnd,  0,6  bis 
Meto  hoch,  der  Stengel  ästig,  vielblumig,  die  schwertförmigen  Blätter  so 
^  der  Stengel,  gestreift,  scheidig,  die  bartlosen  Blumen  gelb,  die  grösseren 
mit  einem  dunkelgelben  Fleck  bezeichnet.  —  Häufig  in  Gräben,  Sümpfen, 
«iacn  Wiesen. 

Gebräuchlicher  Theil.  Der  Wurzelstock;  er  läuft  wie  der  des  echten 
Ea,  horizontal,  ist  cylindrisch,  gegliedert,  etwa  25  MiUim.  dick,  die  Glieder 
^  i.  TL  ästig,  mit  ringförmigen  Runzeln  bedeckt  und  mit  Schuppen,  mo- 
^^^Jen  Punkten  besetzt,  aus  denen  Fasern  hervorkommen.  Frisch  auAHcn 
innen  hellroth,  fleischig,  durch  Trocknen  stark  einschrumpfend,  rtih/rlij{ 
^^'ß^dpai  werdend.     Geruchlos,   stark  zusammenziehend,  nicht  aroiimtufh 

«4 


Wesentliche  Bestandtheile.  Gerbatoff.  Nicht  näher  untersuchL 
Anwendung.  Nur  noch  in  der  ThierheÜkunde.  Zum  Gerben  i 
arzfarben  brauchbar.  Der  Same,  worin  Bouillon -Lacrance  Geibs 
Harz  und  Schleim  fand,  ist  als  KafTe-Surrogat  empfohlen  worden. 
Utes  Arzneimittel,  schon  von  den  Griechen  wegen  des  Farbenspiels 
len  Ipif  genannt.  Doch  bezeichneten  sie  diese  Pflanze  auch  mit  l'tfn  i 
:  Scheermesser),  wegen  der  schwertfönnigen  Bl&tter. 


Kamala. 

(Waras,  Wurrus.) 

Glanthiiae  RetÜerae. 

Rottltra  Hneforia  RxB, 

(Malietus  fkU^ensis  MDll.  Argov.) 

Dieecia  I^fyandria.  —  Euphorbtattae. 

Baum,  dessen  jüngere  Zweige  sowie  die  Blattstiele,  Blütter,  Blüthens 

Früchte  mit  Drüsen  und  kurzen  sternförmig  gestellten  Haaren  rostig' 

cogen  sind;  Blüthen  in  achsel-  und  gipfelständigen  Aehren;  Kapseln  oi 

ickt,  dreiknäpfig,  dreisamig,  6  Millim.  breit.  —  In  Ost-Indien,  Ceilon. 

len  Phihppinen,  in  Ost -Australien  einheimisch. 

Gebräuchlicher  Theil.  Die  Drüsen,  vermengt  mit  den  Haarel 
:ht  Es  ist  ein  feines,  leicht  bewegliches  liegelrothes  Pulver  ohne  0 
Geschmack,  und  erscheint  unter  dem  Mikroskope  als  rundliche,  luweili 
nförmige,  feinwarzige  Kömer,  die  vom  Wasser  wenig  angegriffen  w 
an  Alkalien,  Weingeist,  Aether  Über  \  ihres  Gewichts  als  rothen  ha 
Stoff  abgeben. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Nach  Anderson  in  loo:  78,tg  rothes 
Eiweiss,  7,14  Cellulosc,  Spuren  ciiies  flüchtigen  Oelesund  3,84  Minen! 
dem  rothen  Harze  erhielt  A.  noch  einen  gelben  krystallinischen  ) 
tlerin).  Letzteren  wieder  zu  erhalten,  gelang  Leubr  nicht,  dagegen 
IS  Harz  in  ein  in  Weingeist  leicht  lösliches  und  ein  darin  schwer  \oi 
fand  ausserdem  noch:  Citronen säure,  eisengrünende  Gerbsäure,  Ö» 
mehl,  Gummi. 

V'erunreinigungen  und  Verfälschungen.    Die  Droge  enthält  haitl 
1  beigemengt,  15  und  mehr  Procent;   auch  wohl  rothen  Bolus,   sd 
irte  Saflorblumen.     Die  Mineralstuffe  weisen  sich  beim    Einäschei 
den  Saflor  erkennt  man  leicht  unter  der  I.upe  an  der  abweichenden 
Anwendung.     Als  sehr  wirksames  Band  Wurmmittel.     Im   Gebrauch 
e  schon  länger  in  Italien  zum  Rothfärben  der  Seide. 
Kamala,  Waras  und  Wurrus  sind  ostindische  Namen. 
Rottlera  ist  benannt  nach  Rottleh,  einem  dänischen  Missionar  auf  Ti 
der  dort  Reisen  im  botanischen  Interesse  machte. 
Mallotus  ist  abgeleitet  von  fioUaitoc  (langwollig);  die  Früchte  sind  mt 
:n  weichen  Stacheln  besetzt 


Kameelheu  —  Kamellie. 
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Kameelheu« 

(Kameelstroh,  wohlriechende  Binse.) 
Herba  Schoenanihi. 
Andropogon  Schoenanthus  L. 
p  Triandria  Digynia.  —  Graminecte. 

^^rennirende,  etwa  30  Centim.  hohe  Pflanze  mit  handgrossen  starken  Blättern, 
*iif^       '     Spitze  in   einen  Stachel  auslaufen,    rostfarbig   werdender   langer 
^TOd  weichhaariger  Spindel.  —  In  Arabien  und  Ost-Indien  einheimisch. 
^h»r^^^'*^^'     ^^^  ganze  Pflanze;  sie  kommt  in  spannlangen,  steifen, 
Den  Halmen    mit    steifen  Blättern   besetzt   (selten   mit   den   Bltithen)   in 
b-hp"  '^     '^   ^"  ^^'^*   ^^^  einen  angenehmen  aromatischen  Geruch  und  aro- 
^Oeisscnden,    etwas  bitterlichen  Geschmack,  ähnlich  dem  kretischen  Dost, 
^  der  etwas  "knollige  holzige  Wurzelstock. 
csenthche    Bestandtheile.    Aetherisches  Oel.    (Ist  nicht  näher  unter- 

en  ung.  Ehedem  im  Aufguss  und  Absud  als  magenstärkendes 
/  ^''  ^^^  ^^^  Kalmus.  Im  Oriente  bereitet  man  daraus  ein  ätherisches 
cöes  hellblau  ist,   der  Melisse  und  Citrone  ähnlich  riecht,  und  als  Zusatz 

^  und  Getränken  dient. 

^n  Andropogron  s.    den  Artikel  Iwarankusa. 

iloenanthus  ist  zus.  aus  oxoivoc  (Binse)  und  avdoc  (Blume);  der  Blüthenstand 


Kamellie. 
Semen  Cameliiae, 
Camellia  japanica  I^. 
J^€^n€uieiphia^   Polyandria,  —  Ternströmiaceae, 
»ergrüner,     i — 3     Aleter    hoher  Strauch    mit  aufrechten,   von  bräunlicher, 
paaer  Rinde    bedeckten   Aesten  und  Zweigen,    abwechselnden,     ovalen, 
lesägtcn,   schön  dunkelgrünen,  glänzenden  Blättern,  ziemlich  grossen,  schön 
ungestielten,    einzeln   oder  zu  zwei  und  mehreren  in  den  Blattwinkeln 
^  der  Spitze   ^gt  Aeste   beisammenstehenden  Bltithen.   Variirt  mit  weissen, 
'n  und   gefüllten    Slumen.  —  In  Japan  einheimisch  und  bei  uns  als  Zier- 
^  Gewächshäusern    g^ezogen. 
I^bräachlicher   THeil.       Der  Same. 

^^scntliche      Be  sta.ndtlieile.      Nach    Katzujama    ein    eigenthtimlichcr 
^Tiiscber,    zu     ^cr\     Glykosiden  gehörender  Bitterstoff  (Camellin);    ferner 

Oel,  von   diclcer    IConsistenz  und  unangehm  kratzendem  Geschmack, 
^^wcndung.      r>en    Sannen  hält  man  in  Japan  fiir  giftig.     Das  Oel  diente 
»^^  zum  Einreiben    der   Kriegsschwerdter. 

fCanel^  ist  benannt    nach    G.  J.  Camellus,    einem  mährischen  Jesuiten  im 
fl^ttiidcrt,    der    Reisen    in    Asien  machte,   und  u.  a.  eine  Geschichte  A 
^^te  Insel  LuQon   sclirieb. 
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372  Kamille. 

Kamille,  edle. 

(Römische  Kamille,  RomaL) 

Flores  Chafnomillae  romatuu,  Chamaemcü  nobilis, 

Anthemis  nobilis  L. 
Syngenesia  Superflua,  —  Compositae. 

Perennirende  Pflanze  mit  schief  laufender  befaseiter  Wurzel,  die  mehn 
anfangs  niederliegende  und  z.  Th.  wurzelnde,  dann  aufsteigende,  runde,  did 
Rasen  bildende  Stengel  treibt,  welche  unten  kahl,  nach  oben  dicht  mit  ] 
wechselnden,  doppelt  gefiederten,  sehr  fein  zertheilten,  fast  glatten  oder  1 
behaarten  und  etwas  graugrünen  Blättern  besetzt  sind,  deren  Lappen  ddi 
pfriemförmig  und  sehr  kurz  sind.  Die  Blumen  stehen  einzeln  am  Ende  \ 
Stengel  und  Zweige  auf  rundem  weichhaarigem  Stengel,  der  gemeinen  Kml 
ähnlich,  aber  noch  einmal  so  gross  und  darüber,  besonders  die  gewölbte  Srh€ 
und  der  kegelförmige  Fruchtboden  dicht  mit  nachenförmigen,  doppelt  gesä| 
Spreublättchen  besetzt.  Variirt  mit  mehr  oder  weniger  gefüllten  Blumen.  — j 
südlichen  Europa,  auch  in  England  einheimisch,  bei  uns  in  Gärten  uiid{ 
Feldern  gezogen. 

Gebräuchlicher  Theil.     Die  Blumen;  sie  werden  gewöhnlich  von» 
halb-  oder  ganz  gefüllten  Varietät  gesammelt  in  den  Handel  gebracht,  und 
stehen,  oberflächlich  betrachtet,  nur  aus  einem  dicht  gedrängten  Köpfchen  wdl 
Zungenblümchen.     Ihr  Geruch  ist  stark  und  angenehm  aromatisch,   dem  der 
meinen  Kamille  ähnlich,    aber   feiner,    der  Geschmack   aromatisch    und   bil 
bitterer  als  von  letzterer. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Aetherisches  Oel,  Bitterstoflf  etc  Nur 
ätherische  Oel  ist  genauer  untersucht;  es  besitzt  nach  Gerhardt  eine  grunU 
Farbe  (ist  aber  auch  schon  blau,  grünlich  weiss  und  bräunlich  gelb  erhij 
worden,  wahrscheinlich  Folge  des  Einflusses  des  Standorts),  riecht  angend 
reagirt  sauer  und  ist  ein  Gemisch  von  einem  Kohlenwasserstoff  und  einem  sit 
Stoff  haltigen  Gele,  welches  als  der  Aldehyd  der  Angelikasäure  betrachtet  ucn 
kann.  Die  saure  Reaktion  rührt  von  anhängender  Angelikasäure  her.  N: 
Schindler  enthalten  die  Blumen  eine  der  Baldriansäure  ähnliche  oder  ch 
identische  Säure. 

Verwechslung.    Mit  den  gefüllten  Blumen  von  Pyrethrum  Partheniu 
diese  sind  kleiner,  der  Fruchtboden  ist  nackt  und  der  Geruch  widrig. 

Anwendung.     Besonders   als   Thee,   jedoch    weniger  bei  uns   als  z.  V^. 
England,  wo  die  gemeine  Kamille  gar  nicht  benutzt  wird. 

Geschichtliches.  In  den  alten  Klassikern  lässt  sich  die  römische  Kam 
nicht  mit  Sicherheit  nachweisen.  Im  16.  Jahrhundert  war  sie  in  den  deursc] 
Apotheken  noch  selten:  nach  C.  Gesner  kam  sie  aus  Spanien,  auch  hatte  i^ 
sie  schon  früh  in  England  in  Gebrauch.  Camerarius  fand  sie  wild  in  Italien 
beschrieb  sie  unter  dem  Namen  Chamaemelum  odoratum  italicum;  die  gcü! 
erhielt  er  von  Dr.  Brancion  in  Mecheln.  Hieron.  Trajus,  der  sie  für  das  uiJ 
Ilapdcviov  des  Dioskorides  hielt  (das  aber  I^rethrum  Parthtnium  ist),  scheint  i 
noch  immer  gebräuchlichen  Namen  Chamomilla  nobilis  eingeführt  zu  haben, 
römische  Kamille  beschreibt  sie  zuerst  Camerarius,  und  zwar  weil  er  die  IMai 
um  Tibur  in  der  Nähe  von  Rom,  zumal  in  der  Villa  Adriani  in  Menge  s^h 
besorgte  auch  schon  eine  recht  gute  Abbildung  der  gefüllten  Form»  uihnd 
Trajus  eine  Halbgefüllte  abbilden  Hess. 

Wegen  Anthemis  s.  den  Artikel  Bertram. 
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Kamille,  gemeine. 

(Feldkamille.) 
Flores  ChamoMiüae  vulgaris, 
Matricaria  Chamomilla  L. 
I  Syngenesia  Superflua,  —  Compositae, 

Einjährige  Pflanze  mit  fasriger  Wurzel,    die    meist  mehrere  30—60  Cendm. 
ple  und  höhere;  aufrechte,  auch  mehr  oder  weniger  liegend  aufsteigende,  meist 

£  ästige,  zart  gefurchte,    glatte   oder   etwas   zottig   behaarte,    dünne   Stengel 
t,  deren  Aeste  sich  wieder  z.  Th.  fast  doldentraubenartig  verzweigen.     Die 
er  sitzen  abwechselnd,    sind  3—5  Centim.  lang  und  länger,    die  untersten 
TL  dreifach  gefiedert-getheilt,  die  oberen  doppelt-  und  einfach-gefiedert,  alle 
n,    glatt     oder    mit     einzelnen     zerstreuten    kurzen     Haaren    besetzt, 
Lappen  sehr  schmal  linienförmig.     Die  Blumen  stehen  am  Ende  der  Stengel 
H  Zweige  einzeln  auf  2 — 7  Centim.  langen  fadenförmigen,   gefurchten,   glatten 
fcien  aufrecht,    meist  ziemlich  zahlreich,    z.   Th.  fast  doldentraubenartig,   die 
pichen  sind  nicht   gross,    mit   ausgebreitetem  Strahle  18  Millim.   breit,   bald 
r,  bald  kleiner,   der  allgemeine  Kelch   ist   nackt,    die  länglich-stumpfen 
hen  weisslich,  häutig,  durchscheinend,  in  der  Mitte  grün.     Die  hochgelbe, 
Millim.  breite  Scheibe  ist  anfangs  fast  flach,  so  lang  als  der  Kelch,  dann 
Tgert  sie  sich,   wird  gewölbt  und  zuletzt  fast  stumpf  kegelförmig.     Der  an- 
ausgebreitete weisse  Strahl  schlägt  sich  später  zurück.     Der  Fruchtboden 
^eiförmig,  nackt  und  hohl.    Die  Achenien  ohne  Pappus.  —  Durch  fast  ganz 
Wand  und  den  grössten  Theil  des  übrigen  Europa  auf  Aeckem,  in  Wein- 
aaf  Schutthaufen  u.  s.  w. 
l  Gebräuchlicher    Theil.      Die   Blumen,    früher    auch   das   Kraut.     Sie 
n,  auch  nach  dem  Trocknen,  eigenthümlich  aromatisch,  in  Masse  den  Kopf 
bmend,  schmecken  stark,  nicht  angenehm  aromatisch  und  bitter.    Das  Kraut 
^  und  schmeckt  ähnlich,  aber  schwächer. 

"Wesentliche  Bestandtheile.  Nach  Damour  und  Herberger:  ätherisches 
Bitterstoff;  eisengrünender  Gerbstoff",  Zucker,  Gummi,  Wachs,  Fett,  Harz  etc. 
ätherische  Oel  ist  blau,  dickhch,  wird  bei  o"*  fest,  scheidet  aber  kein  Stearopten 

t^d  ist  nach  den  Untersuchungen  von  Bornträger,  Gerhardt  und  Cahours, 
.  Kachler  ein  Gemisch  mehrerer  Verbindungen.  Seme  saure  Reaktion  rührt 
Kachler  von  Propionsäure  her.  Im  Alter  wird  es  schmutzig  grün. 
Verwechselungen,  i.  Mit  Chrysanthemum  (Pyrethrum)  inodorum; 
Blumen  sind  geruchlos,  meist  etwas  grösser,  z.  Th.  noch  einmal  so  gross, 
K-elchschuppen  braun  berandet,  die  Scheibe  flacher,  der  Fruchtboden  stumpf, 
-•-*  hohl.  2.  Mit  Anthemis  arvensis;  die  Blumen  sind  fast  geruchlos,  meist 
grösser,  die  Scheibe  flacher  und  später  mehr  kugelig  gewölbt,  der  Frucht- 
w  mit  Spreublättchen  besetzt*).  3.  Mit  Anthemis  Cotula;  die  Blumen 
^cn  stark  und  widerlich,  sind  ebenfalls  meist  etwas  grösser  und  der  Frucht- 
^^  cbenfisdls  spreuig**).  —  Verwechslungen  mit  den  Blumen  des  P)rrethrum 
whcmum  und  des  Chrysanthemum  Leucanthemum  sind  kaum  denkbar,  wie  aus 
"^  Böchrcibungen  a.  a.  O.  hervorgeht. 

',  Pattow  will  in  dieser  Pflanie  eine  besondere  krystaüinische  organische  Base  (Anthe- 
*  «"*J  eine  besondere  krystallinischc  organische   Säure  (Anthemissäure)  gefunden  haben. 

**/  Bottodtheilc  nach  Warner :  Oxalsäure,  Baldriansäure,  eisengrünende  Gerbsäure, 
*^«*  Weichhaix,  Bitterstoff,    ätherisches  Oel.     Die   frisch   verquetschte   Pflanze  sieht   auf  der 
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Kampher. 


Anwendung.    Meist  als  Thee,  auch  zu  Kräuterkissen. 

Geschichtliches.  Hippokrates  bezeichnete  unsere  Kamille  mit  "E'jav^ 
DiosKORroES  mit  Ävöejtic,  sowie  mit  ^^aiJtatpLTjXov.  Bei  Theophrast  kommt  sie  ni 
vor.  Zu  allen  Zeiten  war  diese  Blume  ein  beliebtes  Arzneimittel.  Camerai 
kannte  auch  schon  das  blaue  ätherisehe  Oel  und  rühmte  es  gegen  Kolik. 

Matricaria  kommt  von  matcr^  P'-^'^p  (Mutter),  in  Bezug  auf  ihre  Anwcndi 
gegen  weibliche  Krankheiten,  besonders  die  der  Gebärmutter. 

Chamomilla  ist  das  veränderte  x^fiatfiTjXov,  zus.  aus  ^yax  (niedrig)  und  ^\ 
(Apfel)  d.  h.  kleine  runde  BlUthenknöpfe,  welche  wie  Aepfel  riechen. 


Kampher,  gewöhnlicher  (chinesischer  u.  japanischer). 

Camphora. 
Laurus  Camphora  L. 
(Camphora  o/ficinalis,  Cinnamomum  Camphora  Nees,  Persea  Camphera  Sfe.| 

Enneandria  Monogynia,  —  Laureat, 

Ansehnlicher  schöner  immergrüner  Baum  von  der  Gestalt  und  Grösse  < 
Linde.  Die  Wurzel  riecht  sehr  stark  nach  Sassafras.  Das  Holz  ist  weiss , 
röthlich  marmorirt,  riecht  durchdringend  kampherartig,  ebenso  die  abwechsete 
gestielten,  7  Centim.  langen  und  2}^  Centim.  breiten,  glatten,  glänzenden  \i 
artigen  Blätter.  Die  in  lang  gestielten  Rispen  achsclständigen  Blümchen 
klein,  weissgelblich.  Die  Frucht  von  der  Grösse  einer  Erbse  ist  dunkel 
riecht  und  schmeckt  nach  Kampher  und  Cimmt.  —  In  China,  Japan,  Fon 
einheimisch. 

Gebräuchliche  Theile.     Das  feste  und  flüssige  ätherische  Oel. 

Das  feste  Oel  oder  das  Stearopten  des  ätherischen  Oeles 
Kampher),  welcher,  in  der  Heimath  durch  Destillation  des  Holzes  mit  W 
gewonnen,  in  kleinen  schmutziggrauen  Körnern  in  den  Handel  gelangt,  di 
Europa  durch  eine  zweite  Sublimation  gereinigt  werden.  Er  erscheint  d^i 
weissen  durchscheinenden,  hexagonal-krystallinischen,  runden,  scheibenforrx) 
konkav-konvexen,  etwa  pfundschweren  Massen,  riecht  durchdringend  stark  t 
thümlich,  schmeckt  ebenso,  verflüchtigt  sich  schon  bei  gewöhnlicher  Tempel 
hat  ein  spec.  Gewicht  von  0,988 — 0,998,  bei  0°=  1,000,  schmilzt  bei  175  ,  i 
bei  204°  und  sublimirt  unzersetzt,  löst  sich  in  etwa  1000  Theilen  Wasser. 
leicht  in  Weingeist,  Aether,  Holzgeist,  Oelen  etc.  und  ist  nach  der  Fe 
CjoHigO  zusammengesetzt 

Das  flüchtige  Oel  oder  das  Elaeopten  (Kampheröl)  wird  bei  der 
Stellung  des  Roh-Kamphers  zugleich  mit  gewonnen,  ist  dunkel  weingelb,  ha 
spec.  Gew.  von  0,945,  setzt  in  der  Kälte  und  bei  freiwilliger  Verdunstung 
viel  Kampher  ab.  Durch  wiederholtes  AbdesHlliren  erhält  man  ein  von  Kan 
freies  Destillat  =  CjoHs^O,  wasserhell,  stark  lichtbrechend,  dünnflüssig. 
Kampher  und  Kajeputöl  riechend,  von  0,91  spec.  Gew.,  hinterlässt  heim 
willigen  Verdunsten  an  der  I.uft  Harz,  aber  keinen  Kampher. 

Anwendung.  Bei  uns  bis  jetzt  nur  der  feste  Kampher,  und  zwsur  inn< 
und  äusserlich.  In  die  Kleidungsstücke  gelegt  oder  diese  mit  der  weingers 
Lösung  getränkt  zur  Abhaltung  von  Ungeziefer. 

Geschichtliches,    s.  weiter  unten. 
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Kampher,  malaiischer. 

(Kampher  von  Baros*),  Bomeo,  Sumatra.) 
Camphora  malaiensis. 
\(Dititr  J^ryobalanops  aromatica  Gärtn. 

^    /     0€arpus    aramaüca  Bl.,  Dryohalanops  Camphora  Colebr.,   Pterygium  teres 

CoRR.,  Shorea  camphorifera  Roxb.) 
j,  ^ofyandria  Manogynia.  —  Dipterocarpeae. 

^  ^  ^»sehnlicher,  30  Meter  und  höherer  Baum,  dessen  Stamm  einen  Umfang 
2  Meter  hat,  dessen  Rinde  schön,  röthlich  ist  und  von  alten  Bäumen 
P^wsM  Stücken  abfällt.  Die  oberen  Blätter  stehen  abwechselnd,  die  unteren 
T  fi  A  *  ^^^  -  ^"^^  ^^^ip^sch,  steif,  glatt,  vom  schmaler  und  stumpf,  ganzrandig, 
^  fiedemervig,  7—17  Centim.  lang,  25—50  MiUim.  breit,  kurz  gestielt  und 
.^^  ™ip**^^^rtig.  Die  gepaarten  pfriemenförmigen  Aftcrblättchen  fallen 
-t  ab.  Die  Frucht  ist  eine  einfächrige  dreiklappige  holzige  faserige  Nuss.  — 
B^meo  und   Sumatra  einheimisch. 

Gebräuchliche  Theile.     Das  feste  und  flüssige  ätherische  Oel. 

as    feste   Oel    oder    das    Stearopten   des    ätherischen    Oeles   (der 

^P   er)  findet  sich  in  den  älteren  Stämmen  ausgeschieden,  und  wird  einfach 

"^h  gewonnen,   dass    man  den  Baum  fällt,  den  Stamm  in  kleinere  Scheite 

^t  und    die   von   der   Holzfaser  eingeschlossene  Substanz  herauskratzt.      Sie 

,1*"   Weinen,    weissen,   durchscheinenden,  zerreiblichen,  rhomboedrischen 

allen,  riecht  wie  der  gewöhnliche  Kampher,  aber  zugleich  auch  pfefferartig, 

^  im  Wasser  von  gewöhnlicher  Temperatur  unter,  verhält  sich  gegen  Lösungs- 

^e  der  gewöhxüiche  Kampher,  schmilzt  aber  erst  bei  198^  siedet  bei  212° 

Bt   nach    der  Formel    CioH^gO    zusammengesetzt     Durch  Destillation  mit 

reier  Phosphorsäure  geht  ein  bei  160°  siedender  Kohlenwasserstoff  =  C^  oHj  ^ 

der    den    Namen    Borne en  bekommen  hat   und  mit  dem  flüssigen  Oele 

nstimmt. 

Das    nüssige  Oel    oder  das  Elaeopten   (Kampheröl)  =  CioHie»  Abesst 

^  der  Nähe  der  Wurzel  in  die  Stammrinde  gemachten  Einschnitten,  ist  frisch 

|os  und  dünn,    riecht  ähnlich  dem  Kajeputöle,  verändert  sich  leicht  an  der 

;  wird  gelh,   braun  und  geht  in  den  festen  Kampher  über.    Durch  Behandeln 

Salpetersäure      entsteht     daraus    gewöhnlicher    oder    Laurineen  -  Kampher 
uH,.0). 

Anwendung,      Beide   Edukte  kommen  nur  als  Seltenheit  zu  uns,  aber  bei 

Eingeborenen  der  beiden  grossen  Sundischen  Inseln  und  andern  asiatischen 

^'^an  spielen  sie    als   Arzneimittel  und  zu  anderen  Zwecken  eine  bedeutende 

Geschichtliches.     Allgemein  stimmen  die  Geschichtsforscher  darin  überein 
•  «ier  zuerst  in   die  Medicin  eingeführte  Kampher  nicht  der  jetzt  gebräuchliche 
^ecn-Kampher  (aus  China  und  Japan),  sondern  der  Dipterocarpecn-Kamphcr 
Bomeo  und    Sumatra)    sei.     Einer  der  Ersten,  die  diesen  an^hren,  itt  d 
V*^^^^*^  Arzt  Ajettos    von   Amida  in  Mesopotanien,  der  im  6.  Jahrh.  «    C*V% 
^  Uabam  am   Hofe   zu  Konstantinopel  lebte.     Er  gab  die  Vorschrift  x«     ' 
^'-^^m  viride,   das,    bei    gichtischen  und  rheumatischen  Beschwerden   a     **^*^^ 
''^«ndct,  sehr  geschätzt  war,  und  nebst  dem  Kampher  noch  Oponan*  **i*>*^rUf  1, 
—  t^Katiax,  'lerjicn- 

.'  Stadt  auf  Siiiiiatra&.    I>as  Synonym   Bomeol  habe  ich  oben   wegela»*- 

^  ^  Sabstanx,  auf  die    es    sidi  beliehen  soU,  nicht  flüssig  sondern  l^«t  '**    '^^•'•»  "^   «=■ 


sidi  beziehen  soU,  nicht  flUssig  sondern  Cm* 


t»tl 


l 


1^  , 


»*' .     *: 
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thin,  Grünspan,  Ladanum,  Salmiak,  Kolophonium,  Wachs  etc.  enthielt,  und  woh 
dieselben  Dienste  leisten  mochte,  wie  unser  heutiger  Opodeldok.  Sodann  « 
wähnt  er  noch  eine  andere  Composition  als  Oleum  Salca,  die  er  ein  kostbare 
Präparat  nennt,  das  bei  Schwerhörigkeit  diente,  und  noch  Opobalsam,  Aloehob 
Moschus  etc.  enthielt.  Dass  der  Kampher  damals  selten  war,  erkennt  man  ai 
der  Bemerkung,  er  sei  zuzusetzen,  wenn  man  ihn  haben  könne.  Actuariits,  ci 
anderer  griechischer  Arzt,  giebt  die  Vorschrift  zu  einem  Pastillus  contra  diabeter 
wozu  nebst  vielen  andern  Dingen  auch  Kampher,  Drachenblut,  indische  Rh 
barber  etc.  kamen.  Viel  benutzten  die  Araber  den  Kampher,  und  namentüc 
giebt  Mesxje  die  Vorschrift  zur  Bereitung  der  Trochisci  Caphurae,  die  lange  Z« 
in  nervösen,  zumal  galligen  und  gastrischen  Fiebern  benutzt  wurden.  Noch  i 
16.  Jahrh.  wurde,  wie  man  aus  den  Schriften  des  Amatus  Lusftanus  ersieht,  d 
Kampher  nur  von  den  Portugiesen  aus  Bomeo  eingeführt,  doch  erwähnt  er  no 
eine  zweite  sehr  weisse  Sorte,  welche  die  Spanier  Alcamphora  nannten.  I> 
sumatraischen  Kampherbaum  erwähnt  schon  Svmeon  Seth,  der  im  11.  Jab 
lebte;  er  nennt  ihn  einen  grossen  indischen  Baum  mit  schwammigem  Holzt 
dessen  Schatten  wohl  hundert  Menschen  Platz  hätten.  Marko  Polo,  der ' 
13.  Jahrh.  das  südliche  Asien  bereiste,  sah  den  Baum  im  Königreich  Tui 
(Sumatra),  und  bemerkt  dass  man  da  den  Kampher  so  theuer  wie  das  Gold  v 
kaufe.  Es  verräth  daher  nur  allzu  grossen  patriotischen  Eifer,  wenn  Pi 
DE  Vriese  in  Leyden  (s.  Hookers  Joum.  of  Botany.  —  Daraus  in  Pharm.  Jou 
and  Transact  1852.  XII.  pag.  22)  sagt:  »Ueber  den  Kampherbaum  von  Siima 
besitzen  wir  von  älteren  und  neueren  Schriftstellern  die  verschiedensten  Na 
richten;  einige  derselben  sind  völlig  unrichtig,  andere  ungenau  und  nur  wen 
wahr.  Zuerst  geschieht  desselben  Erwähnung  gegen  Ende  des  16.  Jahrb.,  i 
zwar  von  Seite  der  Holländer.  Was  uns  Mich.  Bernh.  Valentvn,  der  seine  > 
theilungen  von  Arent  Sylvius  erhielt,  im  Jahr  1680  über  diesen  Baum  erzi 
ist  in  mancher  Hinsicht  merkwürdig  und  beweist,  wie  sehr  damals  der  Baum  • 
Aufmerksamkeit  werth  gehalten  wurde  u.  s.  w.c 

Wann   der   Laurineen-Kampher    eingeführt   wurde,    ist   nicht   leicht   zu 
stimmen;  doch  bemerkt  schon  Caesalpin  (f  1603)  im  Widerspruche  mit  den.; 
gaben  des  Amatus  Lusitanus,  dass  nur  jener  (der  chinesische  oder  japanisd 
nicht  der  von  Bomeo  in  den  Handel  kamen,  und  erinnert  auch  noch,  dass  e 
geringere  Sorte  zum  Räuchern  in  den  Kirchen  diene. 

Camphora  von  xa^oopa,  arabisch  kafur;  die  Araber  brachten  nämlich  ( 
Kampher  zuerst  nach  Europa. 

Wegen  Cinnamomum  s.  den  Artikel  Cimmtblüthe. 

Wegen  Laurus  und  Persea  s.  den  Artikel  Avokatbaum. 

Dryobalanops  ist  zus.  aus  dpuc  (Eiche),  ßaXavoc  (Eichel)  und  m^  (Gesicht  . 
sehn,  Aehnlichkeit);  die  Kapsel  steckt,  wie  die  Eichelfrucht,  halb  in  einem  kcj 
artigen  Becher,  ist  holzig,  faserig,  einsamig,  aber  dreiklappig. 

Wegen  Dipterocarpus  s.  den  Artikel  Gurgimbalsam. 

Pterygium  bezieht  sich  auf  die  flügelartigen  Kelchabschnitte. 

Wegen  Shorea  s.  den  Artikel  Dammar. 
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I  Kampherkraut. 

Herba  Camphorosmae  monspeliaccte, 
Camphorosma  monspeliaca  L. 
Tetrandria  Monogynia,  —  Chenopodieae. 
Perennirende  Püanze  mit  dicker  etwas  holziger  ästiger  Wurzel,  welche  etwa 
|9  Cendm.  lange,  auf  der  Erde  liegende,  beblätterte,  ausdauernde  Zweige  treibt, 
im:  welchen  gerade,  weichhaarige  Stengel  aufschiessen,  die  r^ihhaarige,  pfriem- 
^ge  Blätter  und  Nebenblätter,  achselständige,  knaulartige,  sehr  haarige  Bltithen- 
Ifccn  tragen.  —  Im  südlichen  Europa  und  Asien. 

t Gebräuchlicher    Theil.      Das  Kraut,    oder  vielmehr  dasselbe  mit  den 
entragenden   Spitzen.      Es  hat  einen  starken  aromatischen  kampherartigen 
ch  und  scharfen  gewürzhaften  Geschmack, 
j   Wesentliche  Bestandtheile.    Aetherisches  Oel.     Nicht  näher  untersucht. 
Verwechselung.     Mit  Camphorosma  monspeliaca  Pollich  (Chenopo- 
ho  arenarium  Fl.  Wett.,   Kochia  arenaria  Roth,  Salsola  arenaria  W.  u.  K., 
Bcmctia  arenaria  Maerklin),  einem  einjährigen,  zarten,  geruchlosen  Pflanz- 
mit  aufsteigendem   Stengel,  pfriemförmigen,  mit  langen,  weissen  durchsich- 
Haaren  besetzten  Blättern. 

Anwendung.    Als  Thee,  doch  selten  mehr.    Wurde  im  Anfange  des  18.  Jahr- 
:its  von  BuRLET  als  Arzneipflanze  empfohlen. 


Kanariengras. 
Semen  (Fructus)  canarUnse, 
Phalaris  canariensis  L. 
Triandria  Digynia,  —  Gramine<u. 
Emjährige  zierliche  Pflanze  mit  60—90  Centim.  hohem  aufrechtem  oder  aaf- 
^endem  Halme,  grossen  schilfartigen,  lineallanzettlichen  zugespitzten  ichaifen 
.  grossen  Blatthäutchen  und  eirunder  dichtgedrängter   ährenaitifer  Rispe 
^  «eisslicher  Farbe.     Die  einzelnen  Blüthen  sind  auf  beiden  Seiten  mit  zwei 
aen  Streifen  versehen.  —  ürsprfinglich  wild  auf  den  kanarischen  Imehi,  jetzt 
im  südlichen  Europa,  hie  und  da  in  Deutschland,   und  wind  aa  mehreren 
angebaut 

Gebräuchlicher  Theil.  Die  Frucht;  sie  ist  plattgedrückt,  dfonnig« 
("Jüend,  hcllgelbgrau,  etwa  4  Millim.  lang,  i^  Millim.  breit  yasA  i  Meter  dick, 
■*  ^liesst  einen  bräunlichen  mehligen  Kern  ein. 

'Wesentliche  Bestandtheile.  Nach  Hanamanw  in  fy»:  54  ^Jakmt-'^ 
•  f  roteinkörper,  5  Fett,  5  Harz  und  Extraktivstoff,  2|  De«Ä;  ^rA  7.^\er. 

Anwendung.  Ehemals  gegen  Krankheiten  der  Hunwtikz^^z^,  An 
*^<n  wild  das  Mehl  unter  Weizen  zu  Brot  veibackea.  —  B«:>e^/!e$  Fr 
tiiricnTögeL 

^cgen  Phalaris  s.  den  Artikel  Iwaianknsa. 
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Kapper,  deutsche. 

(Grosse  Butterblume,  Kuhblume,  Schmalzblume,  Sumpfdotterblume.) 
Herha  und  Flores  Calthae  palustris^  Popiäaginis. 

CcUtha  palustris  L. 
Polyandria  Pofygynia,  —  Ranunculeae, 
Perennirende  Pflanze  mit  faseriger  weisslicher  Wurzel,  15—30  Centim.  lang« 
und  längerem  aufsteigendem,  fast  einfachem,  glattem  Stengel.      Die  Blätter  sii 
nieren-  oder  herzförmig,  rundlich  gekerbt,  glatt,   glänzend,  die   unteren  gestic 
die  oberen  fast  sitzend.    Am  Ende  der  Zweige  stehen  die  grossen  gelben  ranunk< 
ähnlichen  Blumen  mit  5  blättrigem  blumenblattähnlichem  Kelch  ohne  Krone.   E 
Früchte  bilden  viele  vereinigte,  rundliche,  zugespitzte,  vielsamige  Balgkapseln 
Ueberall  auf  feuchten  Wiesen,  an  kleinen  Bächen  und  Quellen. 
Gebräuchliche  Theile.  Das  Kraut  und  die  Blumen.    Die  ganze  Pflar 
ist  scharf  und  giftig. 

Wesentliche  Bestandtheile.  ?     Ist  noch  nicht  chemisch  untersucht 
Anwendung.    Veraltet.    Die  Blumenknospen  sollen  mit  Essig  wie  Kappe 
eingemacht    werden;     diess    mag    vielleicht    ebenfalls    in    früheren     Zeiten 
schehen  sein. 

Caltha  von  xaXaftoc  (Korb),  in  Bezug  auf  die  Form  der  Blumenkrone. 


Kapper,  domige. 

Cortex  radicis  Capparidis, 

Capparis  spinosa  L. 

Pofyandria  Monogynia,  —  Capparidau. 

Strauch  mit  niedrigem  Stengel,  der  in  viele,  theilweise  niederliegeode.  60 
90  Centim.  lange  glatte  Aeste  getheilt  ist.  Die  Blätter  stehen  abwechselnd,  sind 
stielt,  rundlich,  ganzrandig,  glatt,  etwas  dick  und  fleischig,  zuweilen  röthlich; 
der  Basis  des  Blattstieles  stehen  statt  der  Afterblätter  einige  kurze,  gebog 
Domen.  Die  Blumen  stehen  einzeln  zwischen  den  Blattwinkeln  auf  langen  Stiel 
sind  gross,  schön,  weiss  oder  röthlich  weiss,  denen  des  Mohns  ähnlich,  mit  Ijuii 
purpurrothen  Staubfäden.  Die  bimförmigen  Früchte  haben  die  Grösse  der  Pflaun 
Im  südlichen  Europa  und  nördlichen  Afrika  auf  Felsen  und  alten  Mauern. 

Gebräuchlicher  Theil.  Die  Wurzelrinde;  sie  kommt  in  unregelnij| 
gewundenen  rinnenförmigen  oder  gerollten  Stücken  vor,  von.  5 — 7  Centim.  l-U 
bis  25  Millim.  Dicke,  aussen  gelbhch  grauröthlich,  etwas  ungleich  geringelt,  a 
oder  weniger  runzelig,  die  dünneren  Stücke  z.  Th.  fast  eben,  innen  weiss 
und  glatt.  Die  Rinde  ist  hart,  brüchig,  rauh  anzuftihlen,  eben  und  matt  auf  i 
Bruche,  geruchlos,  von  etwas  herbem,  bitterlichem,  kratzendem  Geschmacke. 

Wesentliche  Bestandtheile.      Bitterer,  kratzender  Stofi*,  Stärkmehl 
darf  näherer  Untersuchung. 

Anwendung.    Früher  bei  Schwäche  und  Verstopfung  der  Eingeweide,  c^ 
Kröpfe.     Die  Blumenknospen  kommen  mit  Essig  und  Salz  als  Kappem  in 
Handel,  und  dienen  als  beliebte  Würze  zu  Speisen.     Hlasiwetz  und  Rck-hi.« 
fanden  darin  Rutinsäure;  auf  den  Kelchblättern  bemerkt  man  dieselbe  in  kle^ 
wachsartigen  Punkten  ausgeschieden. 

Geschichtliches.  Der  Wurzelrinde  dieses  Strauches,  Kocirraptc  des  fl 
PHRAST  und  DiosKORiDES,  wird  schon  in  den  hippokratischen  Schriften   getij 
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ae  war  durch  das  ganze  Alterthum  ein  Hauptmittel  bei  Mikkrankheiten,   auch 
(Ee  frischen  Blätter  waren  im  Gebrauche.    Femer  war  das  Einnehmen  der  Blumen- 
hiospen  schon  sehr  früh  üblich,  und  sie  machten  bei  den  Griechen  und  Römern 
oncn  Handelsartikel  aus,  der  sich  bis  auf  unsere  Zeiten  erhalten  hat 
Capparis  vom  arabischen  Kabar, 


Karaibablätter. 
(Karoba,  Karobha), 
FoUa  Carobae. 
Jacaranda  procera  Juss. 
(L  Caroba  D.  C.) 
Dufynatnia  Angiospermia.  —  Bignoniaceae, 
9—12  Meter  hoher  Baum  mit  aussen  dunkelrother,    innen  gelblichweisser 
Wcnel,  zahlreichen  Aesten,  schönen  dunkelgrünen  lanzettlichen  Blättern,  rothen 
■d  weissen  Blüthen  in  schönen  Afterdolden  von  angenehmem  honigähnlichem 
Ceniche,  holzigen,  zweifächerigen  Kapseln  mit  mehreren  geflügelten  Samen.  — 
fc  Brasilien  und  Guiana  einheimisch. 

Gebräuchlicher  Theil.  Die  Blätter  dieser  und  anderer  Arten  derselben 
fttung.  Sie  sind  noch  theilweise  mit  den  Stengeln  gemischt,  7 — 10  Centim. 
K,  unpaarig  doppeltgefiedert,  mit  derber  Blattspindel,  dünnen  Spindelästen  und 
SBptJ&chen,  spitzen  oder  stumpfen,  kahlen  oder  behaarten,  ganzrandigen,  aderig- 
(tippten  Blättchen.  Riechen  schwach  dumpfig  und  schmecken  bitterlich. 
\  Wesentliche  Bestandtheile.  Nach  Buchner:  Bitterstoff,  eisengrünender 
'fcrtmoff.  Eine  spätere  Analyse  von  Zaremba  giebt,  neben  allgemein  verbreiteten 
enstofien,  noch  Harze  und  besondere  krystallinische  Materien  an.  Die  An- 
von  RocHTONTAiNE  und  DE  Freitas,  dass  die  Blätter  ein  Alkaloid  enthielten, 
d  Hesse  nicht  bestättigt;  er  bekam  nur  etwas  Harz  und  bezeichnet  den  Ge- 
tt^ck  der  Blätter  als  aromatiiich.  Peckolt,  der  sich  ebenfalls  mit  der  chemi- 
fc  Analyse  dieser  Droge  beschäftigt  hat,  bezeichnet  eine  besondere  krystalli- 
be  bitter  schmeckende  Materie  derselben  mit  Carobin,  spricht  sich  aber  über 
*ft  eigentliche  Nator  nicht  entscheidend  aus. 

Anwendung.  In  Brasilien  als  Surrogat  der  Sarsaparrilla.  Seit  1828  in 
^JSchland  bekannt,  aber  bis  jetzt  hier  kaum  beachtet.  Anfänglich  behauptete 
po,  die  Blatter  stammten  von  demselben  Baum,  welcher  die  Pereirorindc 
[iKeTt. 

Jacanoida  ist  der  Name  des  Baumes  in  Brasilien. 

^^laiba,  Karoba,  ELarobba  kommt  vom  spanischen  algarobba  und  diess  vom 
*nt:ischen  kar^,  was  beides  unser  Johannisbrot  bezeichnet  und  sich  auf  die 
^:'»otenfonn  der  Frucht  bezieht.     S.  auch  den  Artikel  Johannisbrot 


Retina  Karanna, 
Bursera  aeuminata  Willo. 
Hexandria  Monogynia,  —  Burseraceai. 
OtoBcr  Bsan  mit  ungleich  gefiederten  Blättern,  deren  Blättchen  länglich, 
'^'t  3iiten  vcnchjaolcrt,  vom  scharf  zugespitzt  sind.    Die  Blumen  bilden  Traubeo. 
^  Fnidite  sad  nobdcannt.  —  In  West-Indien  einheimisch. 
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Eine  am  Orinoko  wachsende  Icica-Art  (I.  Karanna  Hb.  B.  Kth.)  sol 
ebenfalls  Karanna  liefern. 

Gebräuchlicher  Theil.  Das  aus  dem  Stamm  fliessende  Harz;  mai 
erhält  es  als  mit  Rohrblättern  umwickelte  Stücke,  die  aussen  schwärzlichgrau 
innen  dunkelbraun,  ziemlich  glänzend,  nur  in  dünnen  Fragmenten  durchscheineivc 
ziemlich  spröde,  leicht  schmelzbar  sind.  Der  Geruch  ist  bei  gewöhnlicher  Temp 
ratur  schwach,  in  der  Wärme  unangenehm  balsamisch,  der  Geschmack  bitterlic 
harzig.  Hat  im  Aeussem  viel  Aehnlichkeit  mit  dem  Guajakharze,  löst  sich  leid 
in  Weingeist  und  Aether. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Aetherisches  Oel  und  Harz.  Das  ätherisch 
Oel  wurde  von  Deville  näher  untersucht  und  mit  dem  Terpenthinöl  nahezu  übe 
einstimmend  gefunden. 

Anwendung.     Obsolet. 

Wegen  Bursera  s.  d.  Artikel  Hedwigia. 

Icica  und  Karanna  sind  südamerikanische  Namen. 


lieber  eine  von  obiger  Droge  abweichende  Sorte  Karanna  machte  ^t 
mehreren  Jahren  I.  Maisch  Mittheilung.  Sie  war  ihm  aus  Panama  unter  dem  Nanw 
Karanna  hediende  in  einei  Kalebasse  zugekommen,  hatte  die  Konsistenz  ein 
weichen  Peches,  war  aber  weniger  zähe,  an  der  Oberfläche  schwärzlich  braungra 
im  Innern  schmutzig  graubraun  mit  einem  Stich  in 's  Grüne  und  untermischt  n 
Streifen  und  Flecken  von  einer  pulverig  und  braunroth  aussehenden  Substar 
an  der  Luft  rasch  dunkler  und  dabei  zuerst  leberfarbig,  dann  dunkelbraun^ 
werdend.  Im  Innern  ist  die  Masse  völlig  undurchsichtig,  aber  an  der  Luft  wi 
sie  zugleich  mit  ihrer  Farbenveränderung  in  dünnen  Schichten  durchsichtig,  weh: 
dann,  wenn  nahezu  oder  völlig  trocken  geworden,  braunroth  oder  röthlich  i 
scheinen.  Der  Geruch  dieser  Harzmasse  ist  anfänglich  etwas  dem  Ammoniakui 
aber  dann  sogleich  der  Myrrhe  in  hohem  Grade  ähnlich,  wiewohl  etwas  kräihgt 
auch  ihr  Geschmack  ähnelt  der  Myrrhe,  ist  jedoch  viel  gewürzhafter  und  wenig 
bitter.  Beim  Kauen  zeigt  sie  ein  Knistern  zwischen  den  Zähnen,  was  von  em 
eigenthümlichen  erdigen  Substanz  herrührt,  die  man  in  durchsichtigen  Splittc 
auch  unter  dem  Mikroskope  erkennen  kann. 

Alkohol  löst  75 J  mit  gelbbrauner  Farbe  auf;  das  nicht  Gelöste  beste 
aus  Bruchstücken  von  Rinden,  Blättern  und  erdiger  Materie.  Gummi  ist  nie 
dabei.  Auch  Aether,  Chloroform  und  Terpenthinöl  lösen  das  Harz  vollstandi 
Alkalien  dasselbe  jedoch  nur  theilweise. 

Aus  diesen  Verhältnissen  folgert  Maisch  einerseits,  dass  diese  Karanna  w 
einer  in  Panama  einheimischen  Burseracee  stammt,  welche  noch  zu  erforsche 
sei,  und  andererseits  dass  sie  mit  keiner  der  für  Karanna  vorliegenden  B 
Schreibungen  übereinstimmt  (welche  demnach  von  lauter  untergeschobenen  Dro^t 
gemacht  zu  sein  scheinen,  wenn  wir  die  von  M.  charakterisirte  als  die  wahi 
und  ursprüngliche  anerkennen). 

Von  der  Bursera  gumnUfera  (die  bisher  als  die  Mutterpflanze  der  Kanrn^ 
galt)  glaubt  M.  vielmehr  einen  dem  venedanischen  Terpenthin  ähnlichen  sehr  klcl^ 
den  Balsam,  welcher  in  Panama  gewonnen  wird  und  dort  Caiioe  de  MangU  hcls^ 
ableiten  zu  können. 

Schliesslich  noch  die  Notiz,  dass  unter  dem  Namen  Archipin  Martiw  \c 
Schaffner  in  Mexiko  ein  Gummiharz  erhielt,  welches  von  Bursera  gumMu/c* 
stammen  soll.     Es  besteht  aus  wallnussgrossen  und  grösseren  tropfisteinfbrnu^ 
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Scicken,  giebt  mit  Wasser  eine  milchweisse  Emulsion,  die  geruchlos  und  fast  ge- 
tchmacklos,  hinterher  kratzend  ist.  Es  wird  dort  gegen  Wassersucht  in  Emulsion 
lach  ak  Tinktur,  zu  Balsamen  und  Pflastern  verwendet. 


Karapa. 

(Kundah,  TalUkoonah.) 
Cortex  und  Oleum  Carapae, 
Carapa  guianensis  Aubl. 
Ptrsoonia  Guareoides  Willd.,  Xylocarpus  Carapa  Spr. 
Octandria  Monogynia.  —  Meliaceae, 
.    Baum,  dessen  Blätter  an  der  Spitze  der  Zweige  stehen;  sie  sind  abwechselnd, 
f^z  gefiedert,    oft   über  30  Centim.  lang   und    aus  3—12  Paaren   gegenüber- 
feilender,  länglicher,  glatter  Blättchen  zusammengesetzt.    Die  Blumen  bilden  am 
bde  der  Zweige  mehrere  gestielte  Trauben,  die  viel  kürzer  als  die  Blätter  sind, 
kr  Kelch  ist  vierlappig,    lederartig,    die  Krone  vierblättrig,    weiss,    etwas  ins 
^arne  übergehend,    und  riecht  angenehm  jasminartig.      Die  Frucht  ist  eine 
bUappige  Kapsel   25 — 50  Millim.  dick,   rostbraun,   kugelig,   und  hat  in  jedem 
fche  2—4  Samen.  —  In  Guiana  und  Domingo  einheimisch. 

■ 

Gebräuchliche  T heile.     Die  Rinde  und  das  Samenöl. 

Die  Rinde  ist  dick,  aussen  grau,  runzelig,  hie  und  da  mit  grünem  Moos  be- 

innen  dunkelbraun,  auf  dem  Bruch  eben,  harzig,  z.  Th.  von  anhängendem 

it  spiitterig,  schmeckt  bitter  chinaartig. 

Das  Samenöl  ist  ungefärbt,  durch  kaltes  Pressen  gewonnen  bei  +4°  fest, 
kmilztbei  -+-  10°,  durch  heisses  Pressen  gewonnen  aber  erst  bei  40 — 50°  schmelz- 

in  beiden  Fällen  von  bitterm  Geschmack. 

^Vesentliche  Bestandtheile.  Die  Rinde  enthält  nachPETROZ  und  Robinet 

^m  Chinin  ähnliches  bitteres  Alkaloid  (Carapin);  auch  wollen  sie  darin 
iure,  Chinaroth  u.  s.  w.  gefunden  haben. 

Das  Samenöl  verdankt  seinen  bitteren  Geschmack  nach  Cadet  einem  dem 
■jchnin  (?)  ähnlichen  Alkaloide,  das  nach  Boullay  dem  Oele  mittelst  Schwefel- 
fct  entzogen  werden  könne. 

Anwendung.  Melle  rühmt  die  Rinde  gegen  Wechselfieber.  Das  Oel  wirkt 
»»rlich  als  kräftiges  Wurmmittel.  Die  Indianer  versetzen  es  mit  Orlean  und 
streichen  sich  damit  den  Leib  zum  Schutze  gegen  Insektenstiche. 

^^pa  ist  ein  südamerikanisches  Wort 

Persoonia  ist  benannt  nach  Chr.  H.  Persoon,  geb.  am  Cap  von  holländischen 
Kern,  Arzt  und  Botaniker,  starb  1836  in  Paris. 

Xylocarpus   ist  zus.   aus  JuXov  (Holz)    und  xapiroc  (Frucht);    die   Kapsel  ist 

Kardamom. 
Fructus  und  Semen  Cardamomi, 
Amomum  repens  L. 
(Alpinia  Cardamomum  Rxb.,  Elettaria  Cardamomum  White.) 
Monandria  Monogynia.  —  ZingiÖereae, 
^*erenmrende  Pflanze  mit  knolligem,  von  zahlreichen  starken  Fasern  besetztem 
jrzelsiocke,   aus  dem   sich  1,8 — 2,7    Meter  hohe  Stengel  mit  grossen   30    bis 
'-  ^fntim.  langen  Blättern  erheben.     Der  Schaft  liegt  horizontal,  trägt  schlaffe  ab- 
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wechselnde  Nebenblätter  und  grünlich-weisse  Blumen  mit  grosser  purpurviolett< 
Lippe.  —  In  Malabar  einheimisch,  und  dort  auch  viel  kultivirt 

Gebräuchlicher  Theil.  Die  Frucht,  gewöhnlich  (zum  Uuterschiede  vd 
andern  Sorten,  s.  unten)  kleiner  oder  Malabar -Kardamom  genannt.  Sie  j 
eine  stumpf  dreikantige,  12  Millim.  lange  und  6  Millim.  dicke,  hell  graugelblicli 
der  Länge  nach  gestreifte  Kapsel  mit  dünner  lederartiger  Schale,  worin  ecki^ 
rauhe,  etwa  i^  Millim.  dicke,  mehr  oder  weniger  dunkel  oder  hellbraunröthlid 
am  Scheitel  schief  abgestutzte,  am  Nabel  vertiefte,  auf  der  Bauchfläche  mit  eir 
rinnenförmigen  Nabellinie  versehene,  quergerunzelte  Samen  liegen.  Sie  riech 
stark  und  angenehm,  schmecken  brennend  gewürzhaft. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Nach  Trommsdorff  in  100:  4,6  äiht 
sches  Oel,  10,4  fettes  Oel,  3  Stärkmehl  etc.  Das  ätherische  Oel  ist  leich 
als  Wasser,  der  Träger  des  Geruchs  und  Geschmacks,  und  im  Wesentlichen  ( 
Kohlenwasserstoff. 

Anwendung.     In  Substanz;  meist  aber  als  Küchengewürz. 

An  diese  wichtigste  oder  Hauptsorte  schliessen  sich  noch  folgende,  welc 
ihr  aber  an  Güte  nachstehen  und  nur  noch  theilweise  im  Handel  vorkommea 

Grosser  Kardamom,  von  Amomum  angustifolium  Sonnerat  in  Madaga^V 
Kapsel  5  Centim.  lang,  von  der  Gestalt  einer  Feige  mit  nabelförmiger  Erhohu 
oben  grau  und  roth  gestreift;  die  Samen  eckig  von  der  Grösse  des  Koriand^ 
Geruch  und  Geschmack  aromatisch  kampherartig. 

LangerKardamom,  von  Elettaria  media  Lk.  in  Ceilon.   Kapsel  an  bek 
Enden  zugespitzt,  2^ — 3^  Centim.  lang,  6 — 8  Millim.  dick,  graubraun,  z  Th. 
Violette,  die  Samen  sehr  ähnlich  denen  des  kleinen  K.  aber  meist  mehr  längli 
braun,  nicht  ins  Röthliche,  durch  Liegen  an  der  Luft  heller  werdend.     Geri 
und  Geschmack  ähnlich  aromatisch. 

Mittlerer  Kardamom,  von  Elettaria  Cardamomum  medium  Dierb., 
Koromandel  und  in  den  Gebirgen  von  Silhet  einheimisch.  Kapsel  braun,  lec 
artig,  gerippt,  24  Millim.  lang  und  12  Millim.  dick,  hie  und  da  mit  Resten  ei 
häutigen  Randes  an  den  Kanten  versehen.  Samen  rundlich,  minder  eckig  al> 
des  kleinen  K.,  schmutzig  braun,  schmecken  stark  aromatisch,  aber  minder  an 
nehm  als  die  der  übrigen  Sorten. 

Runder  Kardamom,  von  Amomum  Cardamomom  L.  in  Sumatra  \ 
Java.  Kapsel  von  der  Grösse  einer  kleinen  Schwarzkirsche,  rundlich-eiforr 
mit  3  gewölbten  abgerundeten  Seiten,  schmutzig  weiss  mit  braunroth  gemis< 
Samen  braun,  eckig,  innen  weiss,  etwas  grösser  als  die  des  kleinen  K. 

Noch  zwei  Sorten,  welche  als  Nepalkardamom  und  Bengal-Kardamom  um 
schieden  worden  waren,  haben  sich  identisch  erwiesen,  und  ist  als  ihre  Stai^ 
pflanze  Amomum  subulatum  Rxb.  ermittelt 

Geschichtliches.  Dieses  Gewürz  war  schon  den  Alten  bekannt  i 
kommt  in  ihren  Schriften  unter  demselben  Namen,  we.chen  dasselbe  noch  h< 
trägt,  vor. 

Cardamomum  ist  zus.  aus  xapdia  (Herz)  und  d[f&o>|jLov,  also:  Herzstärkend 
Amomum. 

Wegen  Amomum  s.  d.  Artikel  Ingber. 

Wegen  Alpinia  s.  d.  Artikel  Galgant. 

Elettaria  ist  einer  ostindischen  Sprache  entnommen. 
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Kardendistel,  zahme. 

(Weberdistel.  Weberkarde.) 

Radix  Dipsaci  sativi,  CarJui  fulionum,  C.   Veneris, 

Dipsacus  fullonum  Mill. 
Tetrandria  Monogynia,  —  Dipsaceae. 
Zweijährige  Pflanze  mit  1,5—1,8  Meter  hohem,  starkem,  scharf  gefurchtem, 
brzstacheligem  Stengel,  glatten,  nur  auf  der  Mittelrippe  unten  etwas  stache- 
^j  ungleich  eingeschnittenen,  gesägten  oder  gekerbten  Blättern.  Am  oberen 
TIeile  des  Stengels  stehen  die  Blätter  gegeneinander  über,  und  sind  so  mit- 
Ettßder  verwachsen,  dass  sich  eine  Höhlung  bildet,  in  der  sich  bei  Regen- 
der Wasser  ansammeln  kann,  daher  die  Karde  auch  Durstpflanzc  (von  «i^/o«: 
fcst)  genannt  wird.  An  der  Spitze  des  Stengels  stehen  die  grossen  länglichen 
■amenköpfe  mit  ihren  meist  blassröthlichen  Kronen,  die  etwas  länger  sind,  als 
K  steifen,  hakenförmigen  Spreublättchen  des  Fruchtbodens.  —  Im  südlichen 
Earopa  wildL  bei  uns  häufig  angebaut. 

Gebräuchlicher  Theil.    Die  Wurzel;  sie  ist  nicht  sehr  lang,  weiss,  glatt, 
*»ö&  und  schmeckt  sehr  bitter. 

Wesentliche  Bestandtheile?    Nicht  untersucht. 

^nwendnng.     Ehemals  als  Absud  gegen  Schrunden  der  Haut,    oder  als 

er  mit  Honig  gegen  Lungenschwindsucht.    Das  in  den  Höhlungen  der  Blätter 

ansammelnde  Wasser  wurde  als  Augenwasser  gebraucht.     Auch  von  den 

n  mid  Blattern  machte  man  früher  Gebrauch.    Der  eigentliche  Nutzen  der 

<fic  Anwendung  der  erhärteten  Blumenköpfe  zum  Kratzen  und 


I>ipsa.cns    sylvestris,    gemeine  Karde,   die  bei  uns  einheimische  Art, 

schwächeren  Stengel,    rauhere,  z.  Th.  mehr  stachelig  spitzere 

gebogene  Hüllblättchen,  und  gerade  anstehende  dünne 

gekrümmte  Spreublättchen  des  Frachtbodens,  welche  länger 


Schon   die   alten  Aerzte  machten  von  der  Karde  Ge- 

WTndc  die  Wurzel  äusserlich  angewendet.    Auch  spricht 

Insekt,   welches  man  in  den  Blumenköpfen  findet,  und 

Qoaitanfieber  heilen  soll.    \'AfTVK  des  Diosic,  Labrum 

^"f^  Urtier  £^%a^M»MUB  des  Pusnrs  bezieht  sich  aber  nicht  auf  die  erst  bc- 

z.  ani  die  gemeine  Karde. 


«trsc^j 


-t^rdincikraut,  Ktterdistel,  SpimicndisteL  ■ 


f  Hcrr^m  zM  Stmtu  ^Frmduij  Cardiu  benedicti. 

j  Cmuus  bentdictus  Gartk. 

^fmtdicta  I_,  CalcOrapa  lanu^inosa  Lam.; 
Srm^rmesia  Frustrmmea.  —  O^mfoiiiai. 

$^räiel:'oTnig-ä«iger,  beCisertcr  w^^lschcr  Wuxxel, 
^^-^^*-  =-  ~i-  anca.  ni£:öeriiegeDdcn.  aiissel^reitet  äsdzen,  45^^o  Cer*J:ji., 
Ä  fr,;».,«^  camiseK.  rar  - 'aangen,  meist  roth  angeli-fcoen  lÄT.-^^rt:  ^jtza^in 
-    ^^^?^-       ^^     l&Ä=ei    seren    abwech5<:iad ,     «nd    5  —  7    Cerrtiin.    la-z, 

JA, 
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KartoffeL 

(Erdapfel,  Grundbime,  knolliger  Nachtschatten.) 

Tubera  Solani  tuberosi, 

Solanum  tuberosum  L. 

I^niandria  Monogynia.  —  Solaneae. 

Einjährige  Pflanze,  etwa  30 — 90  Centim.  hoch,  mit  sehr  ästigem  Stengel;  < 
Blätter  sind  behaart,  tief  eingeschnitten,  gefiedert,  so  zwar,  dass  immer  gros» 
Segmente  mit  kleineren  abwechseln;  die  Blättchen  oval  herzförmig,  spitz,  1 
gleichseitig.  Die  Blumen  stehen  in  aufrechten  vielblüthigen  Doldentnuiben, 
Blüthenstielchen  sind  gegliedert,  die  Krone  fünfeckig,  weiss,  Tiolett,  liHhli 
blau.  Die  Früchte  sind  hängende  Beeren  von  der  Grösse  der  Kirschen,  anft 
grün,  dann  schwarzroth,  seltener  weiss  und  gestreift  —  Ursprünglich  in  S 
Amerika  (Chili,  Peru)  einheimisch,  und  von  da  durch  Kultur  weit  verbreitet. 

Gebräuchlicher  Theil.  Die  Wurzelknollen,  welche  an  den  ot 
irdischen,  weit  sich  verbreitenden  dünnen  Ausläufern  hängen  und  durch  Kl 
in  Gestalt,  Grösse,  Farbe  (weiss,  gelb,  roth,  violett)  variiren.  Reif  und  geh 
ausgewachsen  sind  sie  innen  weiss  oder  gelb,  nicht  fleckig  und  übelriechend, 
beim  Kochen  in  Wasser  müssen  sie  locker,  mehlig,  nicht  speckig  oder  kla 
artig  werden. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Stärkmehl  (14— 24^).  Als  sonstige 
sonderen  Bestandtheile  sind  noch  zu  nennen:  Asparagin,  Solan  in,  vd 
letztere  auch  in  allen  übrigen  Theilen  der  Pflanze  in  kleiner,  in  den  Ke 
jedoch  in  grösserer  Menge  vorhanden  ist.  Tyrosin  nach  Borodin,  Barbiet 
Schulze.  Leu  ein  nach  Barbieri  und  Schulze.  Als  organische  Säure  cntb 
die  Kartoffeki  nach  Iusch  nur  Aepfelsäure.  Der  Wassergehalt  beträgt  d 
schnittlich  }  ihres  Gewichtes. 

Anwendung.  Selten  als  Medikament,  doch  hat  man  sie  mit  gutem  £1 
gegen  Skorbut  und  Wechselfieber  (im  letzteren  Falle  mit  Chinin)  verordnet 
das  Extrakt  aus  den  Stengeln  und  Blättern  hat  man  gegen  Husten  und  Rii 
mit  Erfolg  gegeben;  es  wirkt  dem  Opium  ähnlich.  —  Man  bereitet  daran 
sehr  reines  Stärkmehl  (s.  weiter  unten),  inländische  Sago,  Stärkezucker.  F 
wird  aus  ihnen,  nachdem  sie  in  Dampf  gekocht  und  mit  Hefe  in  Gähiuni 
setzt  worden  sind,  durch  Destillation  Weingeist  (Kartofielbranntwein)  bereit 
Die  Kartoffeln  sind,  gehörig  reif  und  gut  zubereitet,  völlig  unschädlich  und 
nahrhaft,  aber  unreif  und  roh  können  sie  schädlich  wirken,  weshalb  man 
mit  denselben  vorsehen  muss. 

Das  Kartoffelstärkmehl  erhält  man  durch  Zerreiben  der  rohen  Kn 
Kneten  des  Breies  auf  Sieben  unter  beständigem  Zufluss  von  Wasser,  Wi 
des  aus  dem  Wasser  abgesetzten  Pulvers  mit  Wasser  und  Trocknen  dessi 
Es  ist  ein  weisses  glänzendes,  zartes,  beim  Drücken  knirschendes  Pulver, 
dem  Mikroskope  betrachtet,  erscheint  es  als  wasserhelle,  ziemlich  gleichför 
vorherrschend  eiförmige,  bimförmige,  flach  elliptische,  muschelförmige  oder 
rundete,  aus  einer  grösseren  Anzahl  geschlossener  Schalen,  welche  im  t 
eine  Höhlung  emschliessen,  zusammengesetzte  und  mit  einem  excentrisch 
am  schmaleren  Ende  gelegenen  Kerne  versehene  Kügelchen  von  verscfaie 
Grösse,  welche  zwischen  0,06  und  0,10  Millim.  varürt  Diesen  Dimensioiie 
folge,  hat  das  Kartoffelstärkmehl  unter  allen  Stärkearten  die  grössten  KUirel 
setzt  man  nämlich  ihre  Grösse  «=  i,  so  beträgt  die  der  Pfeilwunel  (Arroi 
ohngefähr  b  ^,  die  der  Bohnen  und  der  Sagopalme  »  ^,  die  der  Linse  < 
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ät  der 
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<l>e  des  Reis 


des  Weizens  =  -f^,  die  des  Mais  und  der  Jatropha  (Casf ava) 

=  iV-  —  Es  ist  genich-  und  geschmacklos,  unlöslich  in 

und  Aether.    Bei  gewöhnlicher  Temperatur  getrocknet 


i8f  Wasser,  welche  bei    loo*"  entweichen.    Beim  Erhitzen  auf 


ohne   Gcwichtsrerhist   bernsteingelb    und   löst   sich    dann 
kaltem  Wasser  zu  einer  schleimigen  FlQssigJteit  auC    Das  %o 
hasst  Stärkegnmmi,   lässt  sich  aber  nicht  wie  das  ge^ 
Zocker  iibeiffiliren.    Erhitzt  man  es  nsch,  ohne  es  irorher 
aa  haben,  so  srhmil/t  es;  in  noch  höherer  Temperatur  wird 
sdüiesBiich  mit  Himeilassang  rem  kaum  ||  As<^>e.  -* 
mit  15 — ^o  Tbeilcn  Wasser,  so  verwandelt  es 

gelatinöse  Haise,  den  Kleister, 
SalzsBbne  mm  Ko^xjtn^  so  en£^ 


.«4>*     mtmm^r» 


\tt^.T.rx  fUkn 


3^8  Kaskarillrinde. 

Kaskarillrinde. 

(Kaskarillkroton.) 

Cortex  CascarUlae. 

Crotan  Eleutheria  Sw. 

(Chitia  Eleutheria  L.) 

Monoecia  Monadelphia   —  Euphorbtaeeae:  i 

Grosser  baumartiger  Strauch,  der  abwechselnd  mit  gestielten,  ovalen,  ob^ 
von  sternförmigen  kleinen  Borsten  und  besonders  auf  der  imtem  Seite  von  klein« 
runden,  eingeschnittenen,  silberweissen,  glänzenden  Schuppen  bedeckten  Blatte^ 
besetzt  ist.  Die  kleinen  weissen  Blumen  stehen  am  Ende  der  Zweige  und  in  de 
Blattwinkeln,  und  bilden  kleine,  aufrechte,  zusammengesetzte,  ährenförniij 
sparrige  Trauben.  Die  Frucht  ist  erbsengross,  rundlich,  dreifurchig,  und  n^ 
feinen  Warzen  oder  Schuppen  besetzt  —  Auf  den  westindischen  Inseln  ei^ 
heimisch. 

Gebräuchlicher  Theil.  Die  Rinde;  sie  hat,  oberflächlich  betrachte 
Aehnlichkeit  mit  der  grauen  China,  ist  aber  doch  leicht  von  derselben  zu  untc 
scheiden.  Die  Stücke  sind  meistens  kürzer  abgebrochen,  3—8  Centün.,  seit« 
12 — 18  Centim.  lang,  von  4 — 16  Millim.  Durchmesser  imd  \ — 2  Millim.  Dick 
selten  dicker;  wie  die  China  einfach,  übereinander  und  doppelt  gerollt  (geschlossen 
doch  kommen  auch  rinnenförmige,  z.  Th.  fast  flache,  aufwärts  gebogene,  dünri 
Stücke  vor.  Die  äussere  Fläche  ist  meist  uneben,  durch  Längsrunzeln  und  Quei 
risschen  der  Oberhaut,  welche  grau,  mehr  oder  weniger  weiss  oder  auq 
dunkler,  bald  gelbbräunlich,  oder  bei  jüngeren  dunkel  schmutziggrUn  und  häuti 
mit  Flechten  besetzt  ist,  wodurch  sie  verschiedenartig  weiss  und  schwarz  geflec^ 
und  z.  Th.  zierlich  gezeichnet  aussieht.  Die  Oberhaut  hängt  häufig  sdr  fest  ^ 
der  Rinde,  aber  nicht  selten  findet  man  diese  auch  ganz  davon  befreit,  besonder 
an  dünneren  und  mehr  flachen  Stücken;  in  diesem  Falle  erscheint  die  äusscd 
Fläche  mehr  glatt,  hell-  oder  dunkelbraun,  auch  rostfarbig,  immer  mit  Grau  vej 
mischt,  und  gleichsam  bestäubt  Die  Bastseite  ist  fast  immer  eben  und  glad 
dunkelbraun  oder  auch  heller  braunröthlich  und  ebenfalls  bestäubt.  Die  Rinq 
ist  ziemlich  dicht,  hart  und  spröde,  leicht  brüchig,  auf  dem  Bruche  eben»  nic^ 
splitterig  oder  faserig,  matt  oder  nur  schwach  harzglänzend,  von  schwach  arc| 
matischem  Gerüche;  beim  Reiben,  Erwärmen  und  Anzünden  entwickelt  sich  abe{ 
ein  starker,  angenehm  aromatischer,  dem  Moschus  ähnlicher  Geruch;  der  C»^ 
schmack  ist  stark,  etwas  widerlich  aromatisch,  beissend,  bitter. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Nach  den  Untersuchungen  von  Caoe^ 
Caventou,  Boehmfr,  Trommsdorff  und  Duval  enthält  die  Rinde;  ätherisches  Oe| 
Bitterstoff  (Cascarillin),  eigenthümlichen  Gerbstoff,  Stärkmehl,  Harz,  rochr^ 
Farbstoff  etc.  Das  ätherische  Oel,  leichter  als  Wasser,  ist  nach  Vo£IjCKei.  ei^ 
Gemisch  mehrerer  Oele.  Den  Bitterstoff  stellte  zuerst  Duval  in  reinem  weissei^ 
krystallinischem  Zustande  dar. 

Verfälschung.  Eine  in  London  aufgetauchte  falsche  Kaskartlrtnd^ 
charakterisirt  sich  wie  folgt:  Die  äussere  Rindenschicht  löst  sich  leicht  ab  un^ 
hat  eine  falbe,  rothbraune,  nicht  weisse  Farbe;  die  Innenfläche  der  Rinde  i^t 
nicht  glatt,  wie  bei  der  echten,  sondern  von  einer  Menge  dichter,  gerade  vcr^ 
laufender  Erhabenheiten  gestreift,  von  röthlicher  Farbe.  Geschmack  nicht  an^ 
matisch,  sondern  adstringirend  und  fast  ohne  Bitterkeit,  die  Tinktur  wird  durc>^ 
Eisenchlorid  fast  schwarz,  während  die  der  echten  Rinde  dadurch  nur  wenx^ 
braun  gefärbt  wird.    Die  Rinde  soll  von  Croton  lucidum  abstammen. 
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Bezüglich  einer  Verwechslung  mit  der  Kopalche-Rinde  vergl.  man  die 
Bcschreihong  derselben  a.  a.  O. 

Anwendung.    In  Substanz,  Aufguss,  Absud,  als  Extrakt,  Tinktur. 

Geschichtliches.  Diese  Rinde  kam  gegen  Ende  des  17.  Jahrhunderts 
nach  Europa,  und  wurde  sogar  eine  Zeit  lang  für  eine  Art  Chinarinde  gehalten 
and  Cortex  penivianus  spurius  oder  griseus  genannt.  Auf  ihre  Heilkräfte  machte 
zuerst  Süsser  in  Braunschweig  1690  aufmerksam,  dem  Apinus  in  Nürnberg  1697, 
imd  Böhmer  in  Halle  1738  folgten. 

Kaskarilla  ist  das  Diminutiv  des  spanischen  cascara  (Rinde),  und  wurde  diese 
Rmde  deshalb  so  benannt,  weil  man  sie  für  ein  Analogon  der  Chinarinde  (welche 
bd  den  Spaniern  speciell  Cascarilla  heisst)  hielt. 

Croton  kommt  von  xpoTcov  (Holzbock,  Hundelaus),  wegen  der  Aehnlichkeit 
des  Samens  mit  diesem  Insekte.    xpoTcov  der  Alten  ist  Ricinus  communis. 

Qutia  ist  benannt  nach  Theod.  Auger  Cluyt  (lat:  Clutius),  Apotheker  in 
Leyden  in  der  Mitte  des  16.  Jahrhunderts,  Botaniker. 

Eleutheria  nach  EUuthera,  eine  der  Bahama-Inseln,  wo  das  Gewächs  häufig 
▼Mkommt 


Kassie,  röhrenförmige. 
Cassia  fistula, 
Bactyrüobium  Fistula  Willd. 
(Cassia  Fistula  L.,  Cathartocarpus  Fistula  Pers.) 
Dtcandria  Monogynia.  —  Caesaipiniaceae. 
Grosser  schöner  Baum,  unserm  Wallnussbaum  im  Aeussem  ähnlich;  die  grossen 
^r  30  Centim.  langen  Blätter  sind  paarig  gefiedert,  die  ovalen,  lang  zugespitzten 
Blattchen  7 — 12  Centim.  lang.     Die  Blumen   stehen  an  den  Enden  der  Zweige 
'  ia  den  Blattwinkeln  und  bilden  lange  hängende  Trauben  von  ansehnlichen  gelben 
'  Bhnnen,  ähnlich  denen  des  Bohnenbaumes.  —  In  Aegypten,  Ost-Indien,  Cochin- 
rlaoa  einheimisch,  und  in  West-Indien  und  Süd-Amerika  kultivirt 

Gebräuchlicher  Theil.  Die  Früchte;  es  sind  cylindrische,  theils  gerade, 
Bieist  etwas  gekrümmte,  z.  Th.  S förmig  gebogene,  30—60  Centim.  lange,  12  bis 
24  Millim.  dicke,  dunkelbraune,  z.  Th.  fast  schwarze,  glatte,  nicht  aufspringende 
Gliederhülsen:  auf  beiden  Seiten  ist  ein  ebener  Längsstreifen,  der  die  Naht  an- 
sagt, sonst  ist  die  Oberfläche  meist  mit  undeutlichen,  ringsumlaufenden,  ganz  ge- 
nngen  Eindrücken  versehen,  oft  aber  auch  ungleich  in  der  Dicke,  an  manchen 
^llen  stark  eingezogen.  Die  Schale  ist  hart,  holzig,  sie  besteht  aus  einer  dünnen 
^en,  braunen  Oberhaut  und  der  darunter  liegenden  festen,  hellbraunen,  holzi- 
gen, ^i  Millim.  dicken  Rinde.  Im  Innern  ist  die  Hülse  durch  steife  hellbraune 
Querwände  von  der  Dicke  eines  Kartenblattes  in  zahlreiche  2 — 4  Millim.  breite 
QneHächer  abgetheilt,  welche  grösstentheils  mit  einem  dunkeln,  bisweilen  grünlich- 
t>iaimeii,  fast  schwarzen,  extraktartig  zähen  süssen  Marke  erfüllt  sind,  das  allein 
dci  gebräuchlichen  Theil  ausmacht,  und  einen  nmdlich  plattgedrückten  erbsen- 
S'osseD,  hellgelbbraunen,  glänzenden,  sehr  harten  Kern  einschliessen. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Nach  Vauqueun  in  100  der  ganzen  Hülse: 
«5  Zucker,  nebst  Gummi,  Pektin  etc.;  die  Schalen  betragen  35^,  die  Querwände 
Ui  die  Samen  13J.  In  100  Th.  Mark  einer  ostindischen  Sorte  fand  Henry 
^  Zacker,  4  Gerbstoff,  3  Gummi,  einer  afrikanischen  Sorte  61  Zucker,  13  Gerb- 
^<^  7  Gummi 
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Verwechselungen,  i.  Mit  der  Frucht  der  Cassia  bacillaris  L.  fil,  eine) 
in  Surinam  einheimischen  Baumes;  sie  ist  dünner,  kaum  12  Millim.  dick,  30  U 
45  Centim.  lang,  aussen  heller  braun,  mit  fahlem,  sehr  herbe  schmeckendem  Maik< 
erfüllt.  2.  Mit  der  Frucht  von  C.  brasiliana  Lam.  (C.  grandis  L.  fil.,  C  molU 
Vahl.);  sie  ist  fast  60  Centim  lang,  gegen  7  Centim.  dick,  säbelfi>rmig  gekiümmj 
braun,  zusammengedrückt,  rauh,  und  ihr  Mark  ebenfalls  sehr  gerbstofifreich. 

Anwendung.  Das  Mark  als  Bestandtheil  von  Latwergen.  In  Indien  werdq 
die  jungen  unreifen  Früchte  mit  Zucker  eingemacht  und  als  Abführmittel  gebrauch 
Die  Rinde  des  Baumes  ist  sehr  adstringirend  und  wird  wie  die  der  C.  brasilian 
zum  Gerben  benutzt 

Geschichtliches.  Die  Röhrencassia  scheint  ungefähr  gleichzeitig  mit  di 
Tamarinde  (im  13.  Jahrh.)  in  die  Ofücinen  eingeführt  worden  zu  sein.  & 
Aktuarius  kommt  sie  als  Cassia  nigra,  aber  bei  Mesue  schon  als  Cassia  fistd 
vor.  Die  alten  deutschen  Aerzte  pflegten  das  Fruchtmark  auch  Flos  Cassiae  od^ 
Cassia  extracta  zu  nennen. 

Bactyrilobium  ist  zus.  aus  ßaxtTjpcov,  Dimin.  von  ßaxtpov  (Stab)  und  Xo^ 
(Hülse);  die  lange  dünne  Frucht  gleicht  einem  Stabe. 

Wegen  Cassia  s.  d.  Artikel  Cimmtblüthe. 

Cathartocarpus  ist  zus.  aus  xa&aprrjc  (reinigend)  und  xopiroc  (Frucht);  dj 
Fruchtmark  besitzt  purgirende  Wirkung. 


Kassie,  westindische. 

Cortex  Fedegoso, 

Cassia  occidentalis  St  Hil. 

Decandria  Monogynia,  —  Caesaipinia^eae. 

Strauch  mit  5  paarig  gefiederten  Blättern,  oval-lanzettlichen,  am  Rande  rau 
gewimperten  Blättchen,  deren  äussere  grösser  sind.   Die  Blüthen  stehen  am 
der  Zweige   in  schlafifen  Trauben  mit  gelben  fleckenlosen  Kronen.     Die 
Pflanze  riecht  widrig  opiumartig.  —  In  West-Indien,  Süd-Amerika  und  sonst  au 
in  allen  übrigen  Tropenländem  vorkommend. 

Gebräuchlicher  Theil.  Die  Rinde;  sie  ist  gerollt,  12 — 24  MilUm.  brtj 
ziemlich  dick,  aussen  grau,  meist  rauh,  runzelig  gefurcht  mit  Querrissen,  glei^ 
der  der  grauen  China,  innen  hochgelb,  faserig,  zerbrechlich;  geruchlos,  von  schwad 
bitterm  widrigem  Geschmack. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Nach  Henry:  bitteres  Harz»  gelber  Pari 
stofi*  etc. 

Anwendung.  In  Brasilien  als  Fiebermittel,  Diuretikum,  gegen  Wass« 
sucht  etc. 

Der  Same,  welcher  als  Surrogat  für  Kaffee  benutzt  wird  und  den  Namel 
Negerkaffee  führt,  enthält  Fett,  Zucker,  Gummi,  Gerbstoff,  Chrysophansauil 
und  einen  als  »Achrosint  bezeichneten,  braunen,  mit  Weingeist  ausziehbaiH 
Körper,  der  Stickstoff  und  Schwefel  enthält,  und  abführend  wirkt  Durch  cü^ 
Rösten  wild  dieser  Körper  zerstört. 

Fedegoso  ist  portugiesisch  und  bedeutet:    Gut  fttr  alles. 
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Kastanie,  essbare. 

(Marone.) 

Fructus  Cctstaneae, 

Fagus  Castanea  L. 

(Cctstanea  vesca  Gärtn.) 

Manoecia  Pofyandria,  —  Cupuliftrae. 

Schöner  grosser   und  dicker  Baum   mit  graubrauner  Rinde,    ausgebreiteten 

i  Aesten,  abwechselnden,  kurzgestielten,  ziemlich  grossen,  glänzenden,  glatten,  schief 

[parallel  gerippten  Blättern;  am  Ende  der  Zweige  in  langen,  cylindrischen  Kätz- 

■  dien  rispenartig  ausgebreitet  stehenden,  lockern  weissen  männlichen  Blumen,  und 

'  mzelnen  zu  mehreren  unter  den  männlichen  stehenden  weiblichen  Blumen.    Die 

Frucht  ist  eine  vom  verhärteten  Kelche  gebildete,  grosse  kugelige,  sehr  domige 

alsche  Kapsel,  welche  2 — 3  (selten  i)  18 — 24  Millim.  dicke  und  dickere,  meist 

aaf  emer  (und  zwei)  Seiten  flache,  auf  der-  andern  gewölbte,  fast  halbkugelig- 

bcrzförmige,   kurz  zugespitzte,  braune,  glänzende,  an  der  Spitze  seidenartig  be- 

biaite  Nüsse  einschliesst,   die   unter   einer  zähen  lederartigen,   auf  der  innem 

Seite  braunfilzigen  Haut  einen  dichten  weissen,  mit  einem  bräunlichen  Häutchen 

bedeckten  Kern  einschliessen.  —  Im  südlichen  Europa  und  Nord-Amerika  ein- 

kimisch. 

Gebräuchlicher  Theil.  Die  Fruchtkerne;  sie  schmecken  roh  süsslich 
!edig;  durch  Kochen  und  Braten  erhalten  sie  aber  einen  sehr  angenehm  süssen 
iiügmehligen  Geschmack. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Nach  E  Dieterich  in  100:  30  Stärkmehl. 
■3^  Proteinsubstanz,  2  Fett,  \  Zucker,  femer  Gummi,  Bitterstofif,  Harz,  eisen- 
fnmender  Gerbstoff,  Aepfelsäure,  Citronensäure,  Milchsäure.  Der  Wassergehalt 
beträgt  fast  50^. 

Anwendung.  Das  rohe  Mehl  gegen  Diarrhoe  empfohlen.  Sonst  ein  be- 
iUtes Nahrungsmittel. 

\      Geschichtliches.     Die  essbaren  Kastanien  wurden  schon  von  den  Alten 
smeilich  benutz^  sie  hiessen  bei  ihnen  meist  Aioc  ßocXavou 

Kastanie  ist  abgeleitet  von  Kacrava,  einer  Stadt  am  Peneus  im  alten  Thessalien, 
^  der  Baum  häufig  wild  wächst. 

Marone  heisst  die  Kastanie  im  Italienischen. 
Wegen  Fagus  s.  den  Artikel  Buche. 


Katalpaschoten« 
Süiquae  Caialpae. 
BignotUa  Caialpa  L. 
(Catalfa  syringaefolia  Sims.) 
Diandria  Monogynia.  —  Bignomaceae, 
Schöner  9 — 12  Meter  hoher  Baum  mit  ansehnlichen  grossen  herzförmigen 
gestielten  Blättern,  oben  glatt,  unten  mit  feinen  weichen  Haaren  besetzt.    Die 
Blüthen  bilden  grosse,  ansehnliche,  ausgebreitete  Rispen,  die  Kronen  sind  gross, 
glockenförmig,  etwas  ähnlich  den  Fingerhutblüthen,  aussen  weiss,   innen  schön 
pcipam  und  gelb  gezeichnet  —  In  Nord-Amerika  (Karolina),  Japan  einheimisch, 
bei  ans  Ziexgewächs. 

Gebräuchlicher  Theil.     Die  Schoten;   sie   sind  15 — 30  Centim.   lang, 
etva  fingerdick,    cylindrisch   oder  kaum   merklich   kantig;    nach   unten   etwas 


? 


^90  Kassie. 

Verwechselungen,    i.  Mit  der  Frucht  der  Cassia  bac' 
n  Surinam  einheimischen  Baumes;  sie  ist  dünner,  kaum 
45  Centim.  lang,  aussen  heller  braun,  mit  fahlem,  sehr  her* 
»rfüllt     2.  Mit  der  Frucht  von  C.  brasiliana  Lam.  (Tj* 
V^AHL.) ;  sie  ist  fast  60  Centim  lang,  gegen  7  Centim .  / 1 
braun,  zusammengedrückt,  rauh,  und  ihr  Mark  eb| 

Anwendung.   Das  Mark  als  Bestandtheil  v/ |  ^ 
die  jungen  unreifen  Früchte  mit  Zucker  eingem?,'  /  |  ^ 
Die  Rinde  des  Baumes  ist  sehr  adstringirenc*,  ^1*^  ^^ 

zum  Gerben  benutzt  ^^-t  ""^ 

Geschichtliches.    Die  Röhrencasf';/^  ^ 

Tamarinde  (im    13.  Jahrh.)  in    die  0^//|/ 
Aktuarius  kommt  sie  als  Cassia  nigr •/ ^  p  | 
vor.    Die  alten  deutschen  Aerzte  pfl.^^lll  1- 
Cassia  extracta  zu  nennen.  •tiii\^  < 

Bactyrilobium   ist  zus.  aus  r^ti  ii^  \ 

(Hülse);  die  lange  dünne  Fruci/^;^  ^  \ 

Wegen  Cassia  s.  d.  ^^[1  ^  ^^^'  Kutsc/L 

Cathartocarpus  ist   zu;,  if  f  -^f^^  Willd. 

Fruchtmark  besitzt  purgir.//  •*  CaUchu  L.  fil.) 

V  ^  Afonoecia.  —  Minwsaceae, 

^iCiligen  ausgebreiteten  Aesten,    rissiger  kk 

u  etwas  bitterer  Rinde;  die  Blätter  sind  doT^»v^i        ^    ^ 

^  ^       .  r»  ,  1  .      ^^Ppelt  gefied< 

^^  und  bestehen  aus  40— 5©  Paaren  kleiner,  gegen  a  1^»IU 

^jjrtcr.  linienförmiger  Blättchen.     An  Stelle  der  Afterblätteir  \ 

/J^,  hakenförmige  kleine  Domen.    Der  Blattstiel  ist  unter   d 

,^*\^  und  zwischen  dem  obersten  Fiederpaare  mit  einer  Drüse   I 

StraucV^^!^  ^»^^«^  ^^  ^—3  in  den  Blattwinkeln  stehende,   kurx  gestici 

gewimpe  >^^  ;  Centim.  lange  dünne  gelbe  Aehren,  manchen  männlichen  W ^ 

der  Zv^  ^^wX"*'    ^^^  Hülsen  sind  gerade,  flach,  gegen  7  Centim.  lang 


t 


in  1     ^Hfiuchlicher  Theil.     Das  aus  den  Blättern,    unreifen   FrticHt^«> 

^üc^  durch  Auskochen   mit  Wasser   und  Eindicken   erhaltene     E  ^  ^  -•    — 
J      ^    tf>  *^*^  Hauptsorten  giebt. 

/        ^'*^     K&techu  von  Bombay;  es  bildet  glatte  unregelmässige,  etwji   7    Cü^i*--»^! 
•^  und  12—24  Millim.    dicke  Kuchen  und  Bruchstücke,  ist  aussen     ^xr^cf'^ 
'^niit  Resten  von  Pflanzenfasern,  Sameneindrücken,  selbst  Kohlenstiicrl^^^ftc 
^    Y\\xhc  dunkel-  oder  hellröthlich-braun,  matt  oder  wenig  glänzend,     ^ 


u 


irivte.  auf  dem  Bruche  chokoladenfarben,  glanzlos  mit  aussen  duokler^i-     & 


ij!c»unR'    Oft  zeigen  sich  mehrere  parallele  Schichten.    Diese  Sorte    lymy     fi-u/) 
gllcin  im  Handel. 

j.  Katechu  von  Bengalen.  Länglich-runde,  wenig  glatte  Stücke  voo  «t^ 
^  Centim.  Länge,  5  Centim.  Breite  und  3  Centim.  Dicke,  aussen  sehr  rauH»  erd 
«nxufUhlen,  schmutzig  graubraun,  auf  dem  Bruche  kastanienbraun.  Sehr  musc 
«cirhnet  ist  diese  Sorte  dadurch,  dass  auf  dem  Bruche  parallele,  durch  hellen 
Stric  he  gesonderte  oder  marmorirte,  schwach  glänzende  Schichten  bemerk l>«j^  sin« 

Beide  Sorten  sind  geruchlos,  schmecken  sehr  herbe  adstringtrend,    scrftwar 
bitterlich,    hinterher   etwas   süsslich.    In  Wasser  z.  Th.  löslich  mit 
Farbe. 
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n. 

ambir-Katechu. 
^^^^^n^aria  Gambir  Rxl. 
^^a  Gambir  Hunter,) 
^nnogynia,  —  RuÖiaceae, 

''•Ireichen  ausgebreitrten  Aesten,  eiförmigen 

'»tim.  langen,  7  Centim.  breiten  Blättern 

n  tragen.    In  den  Blattachseln  stehen 

enstiele  stehen  einander  gegenüber 

->,  und  tragen  an  der  Spitze  eine 

^  'riechender  Blümchen.  —  Im 

.    der  Blätter  mit  Wasser 

.c  vierkantige  Stücke,  schwimmt 

^enn  die  Stücke  Wasser  eingesogen 

innen  heller  gelblich   oder  cimmtfarbig, 

.nd,  etwas  bitter,  hinterher  süsslich. 

.11  eile.     In  beiden  Sorten  eigenthümlicher,  eisen- 

^-.vatechugerbsäure,     30--50J)    und    eigenthümliche 

^  (Katechin,  Katechusäure,  Tanningensäure),  welche 

^   sich  wie  eine  Verbindung  von  Brenzkatechusäure    und  Phloro- 

'*      .   ^j.  angeblichen  III.  Art  Katechu  (Palmen-Katechu)  s.  den  Artikel 

*'^'    Hang-     ^  ^^^  Medicin;  noch  mehr  in  der  Färberei  und  Gerberei. 
'•^^  -    j^jliches.     Man  hat  das  Katechu  in  dem  Aüxiov  des  Dioskorides 
^*^  tinen  wollen,  eine  Ansicht  der  schon  Clusius   widersprach.     (Jenes 
^J     j^j.  Saft  der  Beeren  von  Rhamnus  infectoria).     Die  älteste  Nachricht 
hu  dürfte  wohl  im  16.  Jahrhundert  durch  Garcias  ab  Horto  gegeben 
clchcr  Zeit  auch  die  Portugiesen  diese  Droge  nach  Europa  brachten. 
ist    zus.    aus   den  indischen  Worten  i(Ue  (Name  des  betrefTenden 
^)ond  chu  (Saft). 
^r*  «nbir  ist  ebenfalls  ein  ostindisches  Wort 

ITocaria  von  uncus  (Haken),  in  Bezug  auf  die  zurückgekrümmten  Ranken. 
lauclea  ist  das  kontrahirte  nauceUa  oder  naucula  (navicella,  navicula),  Dimin. 
mavis     vauE   (Schiff  oder  was  eine  ähnliche  Form  hat,  daher:  naucum^  die 
der  Steinfrucht,  z.  B.  bei  der  Mandel,  Wallnuss  die  Fleischhaut  der  Frucht), 
ijr  auf  <ü^  Frucht,  welche  ebenfalls  eine  Steinfrucht,  aber  nur  klein  ist. 
Wefcn  Acacia  s.  den  Artikel  Akazie. 
Wesen  Mimosa  s.  den  Artikel  Gummi. 

Katesbaearinde. 

(Domige  Chinarinde.) 
Cortex  Catesbaeae  spinosae, 

Catesbiua  spinosa  L. 

(CaUsbaea  longiflora  Sw.) 

Titrandria  Monogynia.  —  Rubiauae, 

Domiirer    3,5 4«5     Meter    hoher   Strauch    mit   kleinen,    ovalen,    büschelig 

Blättern,  gelblichen,  hängenden,   12—15  Centim.  langen  Blumen  mit 


langer  Krone,  in  deren  Röhre  sich  die  S 
d  gelb,  gleichen  in  GesUlt  und  Grösse  den  HoliiKraai 
igenehm  säuerlich  riechendes  Fleisch.  —  Auf  Domingo  m 
nheimiscb. 

:r  Theil.     Die  Kinde;  sie  ist  grau  und  besitzt  guu  <h 
nen  Chinarinde. 

lestandtheile.?  Nicht  näher  untersucht. 
Wie   die   Chinarinde   als   Fiebennittel   empfohlen,  aba 
rschollen. 

^□annt  nach  Marc  Catesby,  geb.  1679  zu  London,  stub  t 
seit  1711  elf  Jahre  lang  Entdeckungsreisen  in  Viigiidl 
d  den  Bahamainseln. 


I 

Katzenminze.  J 

(Mariennessel,  Steinminze.)  | 

Herba  Nepetae,  CtUariae. 
Nepeta  Caiaria  L. 
Didynamia  Gymnospermia.  —  Labiaiae. 
anze  mit  60 — 90  Centim.  hohem,  ästigem,  mehr  oder  wc^ 

z.  Th.  jedoch  ziemlich  grünem  dicklichem  Stengd,  I 
weigen,  meist  langgestielten,  ansehnlichen,  5 — 7  Coa 
m.  breiten,  herzförmigen,  stumpfen  oder  spitzen,  grob  | 
;iten  kurz-  und  zartbehaarten,  oben  meist  hochgiünen,  ud 
reisshchen,  z.  Th.  filzigen  Blättern.  Die  Blumen  stehen  i 
1  Zweige  in  meist  ziemlich  gedrängten,  gabelförmigen  .Mj 
,  und  bilden  ährenartige,  meist  gegen  eine  Seite  gekdl 
1  lanzettlichen  Nebenblättern  untermengt  Die  gestrnltj 
:h  zart  behaart,  die  Kronen  klein,  weisslich,  innen  n 
h.  —  An  Wegen,  Wiesenrändem,  auf  Schutthaufen  dwi 
doch  nicht  allzu  häufig,  vorkommend, 
ir  Theil.  Das  Kraut;  es  hat  einen  starken  eigenihut 
1,  minzenartjgen  Geruch  und  scharf  aromatischen,  bitteriit 
hmack.  (Der  Geruch  lockt  die  Katzen  herbei,  welche  « 
«n  und  es  verunreinigen.) 

estandtheile.   Aetherisches  Oel,  eisengrünender  Gcrbael 
hL 

Ehemals  im  Aufguss,  äusserlich  zu  Bädern, 
es.     Ob  die  alten  griechischen  und  römischen  Aerzte  <£a 
en,   ist  UDgewiss,  aber  bereits  im  Mittelalter  war  sie  v^ 

erwähnt  ihrer  unter  dem  Namen  Herba  Catariae,  L<heu!^ 
i^taria,  aber  erst  Valerius  Cordus  fUhrte  sie  als  eine  .^ 
i  T ABERN AEMONT ANUS  heisst  Sie  Mentha  felina.  Man  schisi 
;en  Menostasie,  Hysterie  und  ähnliche  Beschweidcn- 
der  etmrischen  Stadt  Nepe  (Nepet  oder  Nepete,  yXA  S'f' 
□ze  häufig  vorkommt. 


Kautschuck. 
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Kautschuk. 
(Elastisches  Harz,  Federharz,  Lederharz.) 
Gummi  eiasticum,  Resina  elastica. 

1.  CasHUoa  elastica  Cav. 
Urücaceae,  —  In  Central-Amerika. 

2.  Ficus  elastica  RoxB. 
UrHcaceae,  —  In  Ost-Indien. 

3.    Hevea  guianensis  Aubl. 
(J^^opha  elastica  L.  fiL  S^hania  Cahachu  RiCH,,  S.  elastica  Pers.) 

Etiphorbiaceac.  —  In  Brasilien  und  Guiana. 

4.   Hevea  brasiliensis. 

(Sipßumia  hrasilicnsis  Wn.u>. 

Euphdnrhiaceae,  —  In  Brasilien  (Para). 

5.   Lamdolpkia  ßürida  Bekth« 
^oeyneae.  —  In  West-Afirika  (Angola). 
6.    Urctola  elastica  RoxB. 
Apacpuae.  —  In  Stnnatra»  Ost^Indien« 

7.  Urüsäima  elasiiatm  MiQ. 
(Angeblicli  idmtiyh  mit  No.  2.) 

Urikmume.  —  In  Ost-Indien. 

8.  Vakia  gmmm^era  Lam. 
Ap9€jmeme.  —  In  Madagaskar. 

(woa  nach  im^»^*^*-«  Bmcbu  Ton  Mammsuu  auch  die 

▼oduMmcnde    Eaphorbiacee  3iamihai  Gla*i4fvü  ffftr 

cmigc  auch  bamnaitige  SctAn^üsaazent  heient 

dach   gemachte.  Einschnitte  in  den  Stamm  emea 

dbs  M  Handel  Toikommc&de  Kactschtik  danteKt. 

Gcvächse  ans  den  Tenchiedensten  FamiHen,  die 

CS  bcsGodeis  die  oben  genamcen  S  Artaiy 

-"^-^  niasaesvetie  ra 
Gr>iü«B  ''^  ***  'mnötsL,     Und 


■»tt  BnnBDe  J'4rir»a  ^'ä^Jicx  TiBcrt  l  t  -•  , 


^«e   'TiTTTij  !•-  ^ir^jt 


39^  Kaotschttck. 

Rauches,  obgleich  das  Trocknen  mit  Unterstützung  künstlicher  Wärme  dadurl 
geschieht,  dass  man  die  mit  dem  Milchsafte  überzogenen  Figuren  und  die  fi 
trocknen  Platten  in  den  Rauch  von  brennendem  Holze  etc.  hängt 

Schon  die  äusseren  Merkmale,  namentlich  sein  hoher  Grad  von  Elastidi 
sind  so  specifisch,  dass  das  Kautschuk  mit  keiner  andern  bekannten  Subsu 
verwechselt  werden  kann.  Was  seine  sonstigen  Eigenschaften  betrifft,  so  ist 
aussen  mehr  oder  weniger  bräunlich,  gegen  das  Innere  hin  heller,  im  Kei 
meist  fast  weiss,  geruch-  und  geschmacklos,  von  0,925  spec.  Gew.,  in  der  Kl 
hart,  aber  nicht  spröde,  in  der  Wärme  sehr  dehnbar,  bei  120**  schmekb 
bleibt,  nachdem  es  geschmolzen,  in  der  Kälte  schmierig  und  trocknet  nur 
ganz  dünnen  Schichten  nach  sehr  langer  Zeit  wieder  ein.  Noch  stärker  crbi 
entbindet  es  einen  übelriechenden  entzündlichen  Dampf,  ein  brenzliches  Oel 
über,  und  im  Rückstande  bleibt  eine  glänzende  Kohle,  welche  beim  Verbrei 
an  der  Luft  nur  wenig  (etwa  ^^  vom  Gewichte  der  Waare)  Asche  hinteri 
Es  ist  in  Wasser  und  Weingeist  unlöslich;  weingeistfreier  Aether  sowie  äthend 
Oele  lösen  es,  jedoch  nur  in  geringer  Menge,  auf,  während  der  grössere  T^ 
in  einem  aufgequollenen  Zustande  verbleibt.  In  Alkalien  und  verdünnten  &A£1 
ist  es  ebenfalls  unlöslich.  Völlig '  löslich  und  mit  Beibehaltung  seiner  Eigi 
Schäften  ist  es  in  Chloroform,  Schwefelkohlenstoff,  sowie  in  dem  oben  ervihiu 
brenzlichen  Kautschuköle.  Mit  conc.  Schwefelsäure,  sowie  mit  rauchender  ^ 
petersäure  erhält  man  schmierige  Solutionen. 

Mit  den  Namen  Dapicho  oder  Zapis  bezeichnet  man  dasjenige  Kautsch 
welches  in  Süd-Amerika  aus  den  Wurzeln  von  Siphonia  elastica  tmd  and 
Milchgewächsen  in  den  sumpfigen  Boden  geflossen  und  daselbst  zu  schmut 
weissen,  schwammigen,  elastischen  Massen  erhärtet  ist.  Es  wird  über  Feuerj 
schwarzem  Kautschuck  umgearbeitet  und  zu  Flaschenstöpseln  verwendet 

Wesentliche  Bestandtheile.  Der  frische  Milchsaft  der  Hevea  guiand 
(Siphonia  elastica)  enthält  nach  Faradev  in  100:  31,70  Kautschuk,  1,9  Ei«< 
mit  einer  Spur  Wachs,  7,13  eigenthümliche  stickstoffhaltige  Materie.  2,9  et 
andern  Substanz,  56,37  Wasser  und  etwas  freie  Säure.  Adriani  fand  in  d 
Milchsafte  von  Urostigma  elasticum  kaum  10^  Kautschuk,  82,30  Wasser  < 
Die  reine  Kautschuk-Materie,  welche  man  aus  dem  Milchsafte  entweder  durch  Erhit 
oder  durch  Zusatz  von  Weingeist,  und  Waschen  des  Ausgeschiedenen  mit  Wassa 
halten  kann,  ist  milch  weiss,  nach  dem  Trocknen  farblos  durchsichtig  und  voUkomn 
elastisch.  Ihrer  Zusammensetzung  nach  ist  sie  ein  Kohlenwasserstoff  von  < 
Formel  C4H7. 

Das  käufliche  Kautschuk  schied  Payen  durch  Behandeln  mit  verschiedet 
Lösungsmitteln  in  mehrere  Substanzen,  von  denen  aber  keine  die  Elastidut  c 
Ausdehnbarkeit  der  Rohwaare  besitzt 

Anwendung.  Früher  fast  nur  zum  Ausmachen  der  Bleistiftstriche;  ^ 
seit  etwa  50  Jahren  hat  man  seine  vorzüglichen  Eigenschaften  besser  zu  wunlu 
gelernt,  und  seine  Benutzung  zu  Röhren,  Riemen,  wasserdichten  Geschirr 
Kleidern  etc.  ist  ein  so  ausgedehnter  geworden,  dass  ein  plötzlicher  Mangel  < 
ran  viele  Werkstätten  in  die  grösste  Verlegenheit  setzen,  ja  selbst  brach  ici 
würde.  Der  immer  mehr  zunehmende  Konsum  dieses  Artikels  hat  daher  seh 
den  Gedanken  angeregt,  durch  künstlichen  Anbau  der  die  ergiebigste  Ausl'^ 
versprechenden  Arten  einem  etwaigen  Ausgehen  vorzubeugen;  und  in  dtr  T\ 
ist  Casdlloa  elastica  und  Hevea  brasiliensis  für  Ostindien  bereits  in  Aussteht  t 
nommen.     Da  alle  Kautschukbäume  tropische  Gewächse  sindi  so  kton  an  et 


Kawa-Pfeffer.  397 

iskur  Ton  keinem  derselben  in  gemässigten  oder  gar  kalten  Distrikten  gedacht 

Das  sogenannte  Vulkanisiren  des  Kautschuks  und  der  Gutta  Percha, 
iiekhes  darin  besteht,  dass  man  ihnen  in  der  Wärme  Schwefel  einknetet  oder 
iHzteren  mit  Hülfe  von  Auflösungsmitteln  (Schwefelkohlenstoff,  Chlorschwefel) 
wohn,  hat  zum  Zwecke,  jene  Drogen  haltbarer,  noch  elastischer  und  dehnbarer 
^  machen.  Doch  werden  dieselben  nach  längerer  oder  kürzerer  Zeit  dadurch 
pfjibe  und  zerreiblich.  Adriani  fand  in  vulkanisirtem  Kautschuk  11,  in  vulkani- 
pkr  Gutta    Percha    8^   Schwefel,    Vulkanisirtes   K.    löst   sich   nicht   mehr  in 

oform. 

Geschichtliches.  Noch  fast  bis  gegen  die  Mitte  des  18.  Jahrhunderts  traf 
bei  uns  das  Kautschuk  nur  als  Seltenheit  in  Museen  an,  und  über  seinen 
ng  wusste  man  nichts,  bis  de  la  Condamine  bei  seiner  Rückkehr  aus  dem 
pichen  Amerika  1736  der  Pariser  Akademie  einige  Mittheilungen  machte, 
•cn  er  1751  noch  einige  darauf  bezügliche  Versuche  hinzufügte.  Die  Portu- 
JBKn  brachten  es  zuerst  aus  Brasilien,  und  Lissaboner  Handelshäuser  verkauften 
I  unter  dem  Namen  Bocacho.  Vom  Dapicho  gab  zuerst  Humboldt  1801 
khricht. 

Kautschuk  ist  ein  indianisch-südamerikanisches  Wort. 

Castilloa  ist  nach  dem  spanischen  Botaniker  Castillejo  benannt 

Wegen  Ficus  s.  den  Artikel  Feige. 
k  Hevea  von  Aewe,  dem  Namen  des  Baumes  in  Guiana. 
I  Landolfia  nach  Landolphe,  Schiffskapitain  und  Kommandant  der  Expedition 
kfa  Oware  in  Japan  (1787);  forderte  die  Untersuchungen  Palisot  de  Beauvais' 
kelbst 

Urceola  von  urceo/us,  Dimin.  von  ^urceus  (Krug),  in  Bezug  auf  die  Form  der 
kfienkrone. 

I  Urostigma   ist   zus.  aus    oöpa  (Schwanz)  und  Tr^fia  (Narbe),    in  Bezug  auf 
|k  .Anhängsel  der  Narbe. 
f  Vahea  von  vahe^  dem  Namen  des  Baumes  auf  Madagaskar. 


i 


Kawa-Pfeffer. 

(Awa-Pfeflfer.) 
Radix  Piperis  mithy stiel, 
IHper  methysücutn  Forst. 
Diandria  Trigynia,  —  Pipereae. 
Etwa  2  Meter  hoher  Strauch  mit  12—24  Centim.  langen  und  beinahe  ebenso 
•Riten  Blättern,  welche  herzförmig  und  kurz  zugespitzt  sind.  —  Auf  den  Südsee- 
^«In  einheimisch. 

Gebräuchlicher  Theil.  Die  Wurzel;  sie  wird  i — 2  Kgr.,  ausnahmsweise 
^  *dbst  10  Kgr.  schwer,  wovon  beim  Trocknen  etwa  die  Hälfte  verloren  geht, 
*  a^Kscn  graubraun,  innen  gelblich-weiss,  schwammig,  im  Centrum  saftig  und 
•^  von  anastomosirenden  Gefässbündeln  durchzogen.  Ihr  Geruch  erinnert  an 
^  Blüthen  der  Syringa  vulgaris  und  zugleich  an  die  der  Spiraea  Ulmaria;  der 
■^hmack  ist  schwach  stechend,  wenig  bitter  und  adstringend,  wobei  die 
^I^el-Sckretion  vermehrt  wird. 

^'cscntlichc  Bestandtheile.  Nach  Gobley  in  100  der  lufttrocknen  Wurzel: 
49  Stäikmchi,    I  eigenthümlicher  krystallinischer,    geruch-  und  geschmackloser 


39^  Kelchblume  . —  Rennesbeere. 

Körper  (Kawahin  oder  Methysticin),  2  scharfes  Harz,  3  gummige  tuid  ci 
traktige  Materie,  4  Mineralstoffe. 

Anwendung.  Als  Aufguss  und  Tinktur  gegen  Gonorrhoe.  —  Ferner  \ 
den  meisten  Südseebewohnem  zur  Bereitung  eines  Getränkes,  welches  ein£i 
durch  Zerkauen  der  Wurzel  und  Durchseihen  gewonnen  wird  und  Rawa  oc 
auch  (bei  den  Vitis)  Yankona  heisst.  Es  ist  mithin  ein  reiner  wässriger  A 
zug,  kein  gegohrenes  Getränk,  berauscht  auch  nicht,  und  daher  der  der  Pflai 
von  Forster  gegebene  Speciesname  methysticum  (berauschend)  ein  irrdiümlid 

Wegen  Piper  s.  den  Artikel  Betelpfefier. 


Kelchblume. 
(Gewürzstrauch.) 
Cortex  CcUycanthi, 
Calycanthus  floridus  L.  I 

Icosandria  Pofygynia,  —  Nyctagineae.  t 

^\ — 3^  Meter  hoher  Strauch  mit  gegenüberstehenden,  ausgebre:4 
Zweigen,  wovon  die  älteren  rund,  die  jüngeren  stumpf  vierkantig,  mit  gt 
brauner  glatter  Rinde,  die  jüngsten  Zweige  zart  behaart  sind.  Die  Blätter  stid 
ebenfalls  einander  gegenüber,  sind  kurz  gestielt,  rundlich  oder  länglich-oval,  ^ 
randig,  oben  glänzend  grün,  sehr  kurz  und  rauh  behaart,  unten  weisslich,  zo 
filzig  und  runzelig.  Die  ansehnlichen  dunkel  rothbraunen  Blumen  stehen  ci« 
auf  kurzen  Stielen;  die  Hülle  der  Genitalien  besteht  aus  mehreren  Reihen  dt 
ziegeiförmig  übereinander  liegender,  schmallinien-  und  lanzettförmiger,  nach  t 
sparrig  ausgebreiteter  Blättchen  von  lederartiger  Konsistenz.  Die  Staubgefi 
stehen  in  vierfacher  Reihe,  die  untersten  sind  unausgebildet,  die  zwei^chr^ 
Antheren  stehen  zur  Seite.  Die  Früchte  bilden  viele  mit  dem  Griffel  gekröi 
vom  beerenartigen  Kelche  umgebene  Karyopsen,  die  bei  uns  seltner  zur  R« 
kommen.  —  In  Karolina  einheimisch. 

Gebräuchlicher  Theil.  Die  Rinde;  sie  riecht,  gleichwie  die  Wuri 
stark  gewürzhafl,  kampherartig,  welcher  Geruch  auch  durch  Trocknen  nicht  s 
geht.    Auch  die  Blumen  riechen  angenehm  gewürzhaft,  ananasartig. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Nach  J.  Müller:  brennend  aromatisc! 
ätherisches  Oel. 

Anwendung.    Von  C.  G.  Gmelin  als  Arzneimittel  vorgeschlagen. 

Calycanthus  ist  zus.  aus  xaXu(  (Kelch)  und  dvftoc  (Blume),  weil  der  Kc 
blumenkronenartig  gefärbt  ist. 


Kermesbeere.  | 

(Amerikanischer  Nachtschatten,  indischer  Spinat.) 
Herba  und  Baccae  Pkytoiaccae,  Solam  racewtosL 
Pfytoiacca  decandra  L. 
Decandria  Decagynia.  —  Pkyioiaccaceae, 
Perennirende   Pflanze   mit   spindelförmiger   dicker   Wurzel,    2,4 — 3,0    Md 
hohem,    aufrechtem,    ästigem,    rothem,    dickem,    fleischigem  Stengel,    zerstr^ 
stehenden  20—35  Centim.  langen,  ei-lanzettlichen,   ganzrandigen,  schön  grmi 
(im   Herbste   rothen)   und  glatten  Blättern;  BlUthen  am  Ende  der  Zwei|^,  d 
Blättern  gegenüber,  gestielt,  in  7—14  Centim.  langen  Trauben  mit  weissen  c^ 
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liötfaächeii  ausgehöhlten  Kelchblättchen;  die  Krone  fehlt.  Die  stehen  bleibenden 
CflchbUttchen  verwandeln  sich  mit  den  flachgedrückten,  gefurchten  Fruchtknoten 
|b  anfangs  grüne,  dann  dunkelrothe,  platt  gedrückte,  etwa  erbsengrosse  sehr 
Itfüife  Beeren.  —  In  Nord-Amerika  und  im  südlichen  Europa  einheimisch,  bei 
^  in  Gärten  als  Zierpflanze. 

f  Gebräuchliche  Theile.  Das  Kraut  und  die  Beeren.  Das  Kraut  schmeckt 
■D  ansgewachsenen  Zustande  scharf  und  wirkt  (gleichwie  die  Wurzel  und  die 
pfeifen  Beeren)  brechenerregend  und  heftig  purgirend.  Die  reifen  Beeren 
«iunecken  sehr  süss,  und  besitzen  ebenfalls  purgirende  Eigenschaften,  doch  in 
te  minderm  Grade. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Nach  einigen  Versuchen  von  Braconnot 
ta  den  reifen  Beeren,  die  aber  kein  bemerkenswerthes  Resultat  lieferten,  unter- 
Hchte  BouDARD  die  Stengel,  Blätter  und  Beeren  und  schied  daraus  den  scharfen 
(vgirenden  Stoff,  als  eine  ölig-harzige  Substanz  (Phytolei'n);  derselbe  scheint 
idi  jedoch  erst  gleichzeitig  mit  dem  rothen  Farbstoff  der  Beeren  zu  erzeugen, 
Ibbi  solange  man  noch  keinen  rothen  Farbstoff  in  denselben  bemerkt,  schmeckt 
tt  Pflanze  auch  nicht  scharf.  Nach  Landerer  geht  die  heftige  Wirkung  der 
durch  Kochen  verloren.  E.  Claassen  fand  in  dem  Samen  einen  eigen- 
tlichen kiystallinischen  indifferenten  stickstofffreien,  geruch-  und  geschmack- 
Körper  (Phytolaccin).  Eine  jüngst  von  W.  Cramer  ausgeführte  Analyse 
reifen  Beeren  lieferte  als  Bestandtheile  nur  allgemein  verbreitete  wie  Zucker, 
Aepfelsäure,  Farbstoff;  und  dasselbe  gilt  von  der  W.  F.  PAPE'schen 
lysc  der  Wurzel,  worin  gefunden  wurde:  Zucker,  Gummi,  Stärkmehl,  eisen- 
iucndcr  Gerbstoff,  fettes  Oel,  Harz. 
Anwendung.  Das  Kraut  früher  innerlich  und  äusserlich  gegen  Krebs- 
)würe.  Die  jungen  Sprossen,  welche  unschädlich  sind,  werden  als  Gemüse 
kossen. 

Den  Saft  der  Beeren  empfahl  Zollikofer  gegen  chronische  Rheumatismen. 
Tar  ein  Bestandtheil  des  Balsamum  tranquillans.  Den  Saft  der  reifen  Beeren 
pfe^uft  man,  nachdem  er  mit  Zucker  eingekocht  ist,  statt  des  echten  (durch 
ififlochen  der  Grana  Kermes  mit  Zuckersaft  bereiteten)  Sirupus  oder  Succus 
Aikermes  zum  Färben  von  Konditorwaaren  und  sonstigen  Backwerken,  was,  die 
^K^keit  der  oben  angegebenen  Beobachtung  Landerer's  vorausgesetzt,  auch 
pnz  unbedenklich  ist  Im  Süden  soll  mit  dem  Safte  auch  der  Wein  gefärbt 
Verden. 

;  Geschichtliches.  Diese  schon  in  alten  Zeiten  als  Arzneimittel  benutzte 
^2e  —  Fraas  hält  sie  für  die  OJvav^  des  Theophrast,  während  die  OJvav&Tj 
fc  DiosKORmES  eher  auf  Spiraea  Fihpendula  passt  —  wurde  in  der  Mitte  des 
vorigen  Jahrhunderts  besonders  durch  Coldenius  wieder  empfohlen,  und  neuer- 
^  durdi  Zollikofer  (s.  oben). 

Der  Name  Ph)rtolacca  deutet  auf  die  schöne  rothe  Farbe  der  Beeren. 
Wegen  Solanum  s.  den  Artikel  Bittersüss. 


Kermeswurzel. 

Radix  Phytolaccae  drasHcae, 

Phytolacca  drastica  Popp. 

Decandria  Decagynia,  —  Phytolaccacetu. 

^«^90  Centim.  hoher  aufrechter  sparriger  Halbstrauch,  dessen  oberirdischer 

T^Wl  mit  der  riesengrossen  Wurzel  in  keinem  Verhältniss  steht    Die  Blätter  sind 
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grösser  und  fleischiger  als  die  der  Ph.  decandra,  länglich  elliptisch  zugespid 
in  eine  feine  Stachelspitze  sich  endigend  und  in  den  Blattstiel  verlaufend.  D 
Blumen  stehen  in  einer  langen  Aehre.  —  In  den  chilenischen  Anden,  unfern  d 
Schneegrenze. 

Gebräuchlicher  Theil.  Die  Wurzel;  sie  ist  frisch  mehr  kegcl- 
rübenförmig,  nicht  selten  60  Centim.  lang  und  am  obem  Ende  30  Centim.  du 
Getrocknet  ist  sie  etwas  zusammengedrückt,  30  Centim  lang,  oben  20  Cen 
breit,  halbkugelig  abgerundet,  nach  unten  allmählich  verdünnt,  in  eine  k 
mehrspaltige  Spitze  auslaufend,  ohne  deutliche  Wurzelfasem,  jedoch  mit  ei 
Narben  versehen,  die  auf  das  Vorhandensein  jener  im  jungen  Zustande  sdüi 
lassen.  Epidermis  sehr  ungleich,  etwas  runzelig,  undeutlich  geringelt,  übe 
von  kleinen  ovalen  schwammigen  Warzen  der  innem  Rinde  durchbroch« 
schmutzig  braun,  mit  vielen  dunkleren  oder  helleren,  bisweilen  ganz  weis 
Flecken.  Substanz  fest  und  ohne  Höhlung,  aus  holzigen  Fasern  bestehend,  gq 
die  Mitte  weicher  und  halb  verfaultem  Holze  nicht  unähnlich,  mit  sehr  vid 
feinen,  gegen  den  Umkreis  weniger  zahlreichen  Poren.  Farbe  des  mit  hani( 
glänzenden  Flecken  versehenen  Querdurchschnitts  gelblich,  abwechselnd  \ 
concentrischen  kastanienbraunen  Ringen,  von  welchen  der  äusserste  am  dunkeU 
ist.     Geruch  kaum  bemerklich.     Geschmack  bitterlich. 

Wesentliche  Bestandtheile.     Nach   C.    Reichel:    6^   Harz,   3}  rot] 
Farbstoff,  und  sonstige  indifferente  Substanzen,  aus  denen  die  Wirkung  nicht 
schlössen  werden  kann,  daher  eine  neue  Untersuchung  nothwendig  ist 

Anwendung.    Bei  den  Eingeborenen  als  drastisches  Purgans,  schon  in 
Gabe  von  ^  Grm. 


Keuschbaum. 

(Abrahamstrauch,   Keuschlamm,    Mönchspfeffer,   gemeine  Müllen,  Schafjnül!< 

Semen  Agni  casH. 
Vftex  Agnus  eastus  L. 
Didynamia  Angiospermia,  —  Verbenaceae. 

Schöner  2 — 4  Meter  hoher  Strauch  mit  geradem  aufrechtem  Stamm,  ge^ 
überstehenden,  aufrechten,  graubraunen,  oben  grünen,  fein  wetsslich  behau] 
Zweigen;  gegenüberstehenden,  gestielten,  gefingerten  Blättern,  aus  5 — 7  (auch 
lanzettlichen,  meist  ganzrandigen,  kurz  und  weich  behaarten,  unten  graugroi 
Blättchen  bestehend,  die  mittleren  grösser  als  die  seitlichen;  am  Ende  der  Zw« 
in  dichten  Quirlen  rispenartig  in  langen  nackten  Aehren  stehenden,  klei^ 
weissen  oder  violetten,  auch  röthlichen  wohlriechenden  Blumen.  Die  Frucht 
eine  kugelige,  4fächnge,  4  sämige  Steinfrucht.  —  Im  südlichen  Europa,  bei  \ 
in  Gärten. 

Gebräuchlicher  Theil.  Der  Samen;  er  hat  die  Grösse  des  Hanfsame 
ist  rund,  wollig,  braunschwarz,  riecht  beim  Zerreiben  gewürzhaft,  etwas  beUubc{ 
und  schmeckt  anfangs  bitter,  dann  scharf,  gewürzhaft,  pfefferartig.  Aehnlj 
riechen  und  schmecken  die  Blätter. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Landerer  fand  darin  einen  eigenthumlk  i 
Bitterstoff  (Gas tin),  eine  flllchtige  scharfe  Materie,  fettes  Gel,  viel  freie  Saurem 

Anwendung.  Ehemals  gegen  viele  Krankheiten.  Nach  Land£R£R  &o«1  i 
ätherische  Extrakt  der  Frucht  den  Kopaivabalsam  an  Wirksamkeit  noch  abertrftf< 
Der  Same  kann  statt  Pfeffer  und  Piment  als  Gewürz  benutzt  werden. 
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Geschichtliches.  Gleich  der  Verbena  wurde  auch  diese  Pflanze  im  Alter- 
tm  sehr  hoch  gehalten.  Sie  hiess  Ao^oc,  'A^fvoc,  Iwc  und  *Oütoc.  Pausanus 
rähnt  eines  Tempels  des  Aeskulap,  in  welchem  die  Statue  desselben  von 
m  Holze  des  Vitex  gefertigt  war,  um  dadurch  die  grossen  Heilkräfte  der 
tanze  anzudeuten,  von  denen  Dioskorides,  Plinius  und  andere  sehr  umständ- 
b  handeln.  Mit  dem  Holze  brannten  die  Wundärzte  Hühneraugen  aus,  und 
ioa  Theophrast  sagt,  dass  es  sich  dazu  »wegen  seiner  milden  Hitzec  am 
sten  eigne. 

Vitex  kommt  von  vüre  (binden,  flechten);  die  Zweige  dienen  zu  Körben 
id  die  Blatter  haben  einige  Aehniichkeit  mit  den  Weidenblättem,  in  beiden 
ien  also  ist  Vitex  eine  der  Weide  (welche  früher  auch  Vidlia  hiess)  analoge 
^uue. 


Kichererbse« 
(Rothkicher,  deutsche  oder  französische  Kafleebohne.) 

Cicer  arietinum  L. 
I  Diaddphia  Decandria,  —  Papilionaceae. 

1  Einjähnge  Pflanze  mit  aufrechtem  ästigem,  30—60  Centim.  hohem,  zart  be- 
iBtem  Stengel,  abwechselnden,  unpaarig  gefiederten,  drüsig  behaarten  Blättern, 
■  15—17  ovalen,  gesagten  Blättchen  bestehend,  und  einzelnen,  auf  achseligen, 
pcer  kniefonnig  zurückgebogenen  Stielchen  stehenden  kleinen  violettrothen  oder 
keiülichen  Bläthen,  18  Millim.  langen  Hülsen,  fast  rautenförmig  aufgeblasen, 
N  rauhen  Haaren  und  Drüsen  besetzt  und  2  Samen  enthaltend.  —  Im  südlichen 
^pa  auf  Feldern  wachsend,  hie  und  da  angebaut 

Gcbräochlicher  Theil.    Der  Same;  er  ist  erbsengross,  rundlich,  etwas 

Leng,  mit  einer  knrzen,  zusammengedrückten,  etwas  gebogenen  Spitze,  unter 

::^  eine  kleme  Veitiefang  liegt,  ungefähr  von  der  Gestalt  eines  Widderkopfes, 

ikdbnumrodi  oder  weissHch;  unter  der  dünnen  Schale  liegt  ein  harter,  weiss- 

r,  mdü^er  Kern  ohne  Geruch  und  von  mehligem,  bitterlichem  Geschmacke. 

Vresentliche  Bestandtheile.     Der  Same  ist  nicht  untersucht     Aus  den 

des  Sceugrfs,  der  Blatter  und  Hülsen  schwitzt  ein  klebriger  saurer  Saft, 

nadi  Dktecx  Oxalsäure,  nach  Dispan  eine  eigentfaümliche  Säure  (Kicher- 

ftsensäare)p    nadi  Vacqceuk  Oxalsäure,   Aepfelsäure  und  Essigsäure,  nach 

)NC  aber  nor  Aepfelsäufc  und  Essigsaure  enthält 

Anvendong.     Ehrmals  das  Samenmehl  zu  erweichenden  Umschlägen.    Im 
ichen  Enropa  ist  der  Same  dn  beliebtes  NahrungsmitteL    Geröstet  dient  er 


Geschichtliches.      Die  Kicfaereibse   kommt  in  den   Schriften  der  Ahen 
tndäedencB   Xaacn  vor,  als  *Ef^vdoc,  'Opo^oioc,  Kfioc,  Cuer;  während 
*^s  Q^jiMig  cbcr  anf  igp^poc  Epc^cvdoc  Diosk.  =  Pisum  uUwum  geht 
^^  koBHiK  v^oai  licbfäisdien  ^r:  (ktJtar:   randlich),  in  Bezug  auf  die  Form 


hb 


402  Kiennisspflt  —  Kino. 

Kienrusspilz. 

(Lohblume.) 
Aethaüum  sepiicum  Fr. 
(Mucor  septicus  L.) 
Cryptogamia  Fungi,  —  Gasteron^cetes, 
Schmutzig  gelbe  bis  braune,  schaumig-flockige,  flach  ausgebreitete  Masse, 
sich  in  feuchter  Lohe,  an  feuchtem  Holz,  an  Mistbeeten  oft  sehr  rasch  entwick 
Wesentliche  Bestandtheile.    Nach  Wittstein:  dem  Walrath  ähnlic 
Fett,    eigenthümliche    stickstofiTialtige   Materie,    Weichharz,   Eiweiss   etc.     E 
neuere  Untersuchung  jenes  Fettes  unternahmen  Reinke  und  Rodewald;  sie  ga] 
ihm  den  Namen  Paracholesterin. 
Anwendung.    Bis  jetzt  keine. 

Aethalium  von  atOaXoc  (Russ),  in  Bezug  auf  die  Farbe  und  lockere  Beschafl 
heit  dieses  Pilzes. 

Mucor  von  mucere  (schimmelig  sein),  und  dieses  vom  celtischen  mucr  (feuc 
denn  die  erste  Bedingung  des  Schimmeins  ist  Feuchtigkeit. 


Kino. 
L 
Afrikanisches  Kino. 
Drepanocarpus  senegalensis  Nees. 
(Pterocarpus  erituueus  Lam.,  Pt,  senegalensis  Hook.) 
Diadelphia  Decandria,  —  Papüiotuueae, 
Massig  hoher  Baum  mit  ausgebreiteten  Aesten,  gefiederten,  aus  3 — 4  Paa 
bestehenden   Blättern,    deren  Blättchen  abwechselnd  stehen,  sehr  kurz  gesti 
oval  oder  eiförmig,    etwas  stumpf,  ganzrandig,  kahl,  oben  glänzend  grün  si 
Die  Blüthen  bilden  am  Ende  der  Zweige  kleine  Rispen  mit  kurzen,  etwas 
krümmten  Stielen,  kleinen  Deckblättchen,  gelben  Kronen.    Die  kleinen  Hui 
sind    schneckenförmig   gekrümmt,    fast   kreisrund.    —  Im  westlichen  Afrika 
Senegal. 

Gebräuchlicher  Theil.  Der  aus  der  eingeschnittenen  Rinde  fliessd 
und  eingetrocknete  Saft  Erscheint  als  sehr  kleine  längliche  Kömer  0 
Tropfen,  sieht  in  Masse  schwarz  aus,  in  dünnen  I^agen  gegen  das  Licht  gehal 
durchsichtig  rubtnroth;  schmeckt  sehr  adstringirend,  löst  sich  in  kaltem  Wa^ 
nur  theilweise  unter  Zurücklassung  einer  elastisch  zähen  Masse,  mehr  in  hcis&< 
und  diese  dunkelrothe  Lösung  wird  beim  Erkalten  sehr  trübe. 
Soll  dermalen  im  Handel  nicht  mehr  vorkommen. 


n. 

Amerikanisches  Kino. 
(Westindisches  Kino.) 
Coccoioba  uvifera  L. 
Octandria  Trigynia,  —  Polygoneae, 
Die  Seetraube   ist   ein  schöner  grosser  Baum  mit  sehr  grossen  glinxcmli 
dicken,  roth  geäderten  Blättern,  mit  scheidenartigen  Afterblättem  besetzt    t 
sehr  kleinen  weissHchen  Blumen  bilden  gegen  30  Centim.  lange  Trauben.    I 
beerenartigen    Kapseln    sind    roth,    von   der  Grösse  einer  kleinen  Kirschen 
säuerlich  süssem  Geschmacke.  —  In  Westindien  (Jamaika)  und  Süd-AmcnU 
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Gebräuchlicher  Theil.  Der  aus  dem  Stamm  von  selbst  fliessende  und 
I  der  Loft  erhärtete  Saft;  kastanienbraune,  im  Kleinen  röthlich  durch- 
d)eiDende,  harzige,  blasige,  zwischen  den  Zähnen  knirschende  Stücke,  geruchlos, 
n  stark  zusammenziehendem  Geschmacke,  löst  sich  in  Aether  zu  ^,  in  Wein- 
ist zu  f  in  Wasser  zu  weniger  als  ^. 

Kommt  jetzt  ebenfalls  kaum  mehr  im  Handel  vor. 


ffl. 
Australisches  Kino. 
Eucalyptus  resinifera  Smith. 
(Metrosideros  gummifera  Gärtn.) 
Icosandria  Monogynia,  —  Myrieae, 
Hoher  starker  Baum  mit  jährlich  sich  abschälender  Rinde.    Die  Blätter  stehen 
Kchselnd,  sind  linienlanzettlich,  glatt,  dunkelgrün,  dick,  netzartig  geädert,  mit 
idstandigen  Nerven.     Die  Blumen  stehen  gegen  die  Spitze  der  Zweige  seitlich 
dicht  gedrängten  Dolden;  die  Kelche  sind  abgestutzt  und  anfangs  von  dem 
me  gleich   einer    Mütze   bedeckt,    die   später   abfällt;    die   innere  Seite  der 
Iche  hat  eine  korollinische  Textur,    die  Krone   selbst  fehlt.     Die  Kapsel  ist 
dlich  dreiseitig    und    enthält    viele    spreuartige    braunrothe    Samen.   —    In 
itralien. 

Gebräuchlicher  Theil.  Der  aus  der  verwundeten  Rinde  fliessende  und 
der  Luft  erhärtete  Saft.  Es  sind  uiuregelmässige  schwarzbraunrothe,  mit  glas- 
ig rabinroth  durchscheinenden  Thränen  vermischte  Stücke  von  adstringirendem 
i  bitterlichem  Geschmacke,  quillt  in  Wasser  und  Weingeist  gallertartig  auf, 
i  giebt  eine  trübe  rothe  Lösung. 

Derselbe  Baum  schwitzt  auch  in  grosser  Menge  eine  der  Manna  ähnliche 
bstanz  aus. 

IV. 

Ostindisches  Kino. 
BuUa  frondosa  Rxb. 
(Erytkrina  monosperma  Lam.) 
DicuUlpkia  Decandria,  —  Papilionaceae, 
Massig  hoher  immergrüner  Baum  mit  gewöhnlich  etwas  krummem  Stamm, 
isgebreiteten  Aesten,  aschgrauer  schwammiger,  innen  mit  rothem  Safte  erfüllter 
mde;  abwechselnden  gestielten  dreizähligen,  20 — 40  Centim.  langen,  rundlichen, 
)m  eingedrückten,  ganzrandigen,  glänzend  grünen,  unten  etwas  behaarten  Blättern. 
(e  Blumen  bilden  prachtvolle  Trauben,  deren  dunkel  orangerothe  Kronen  mit 
Iberfarbigem  Haarüberzug  schön  schattirt  sind.    Die  Hülse  ist  15  Centim.  lang, 
Centim.  breit,    flach,    behaart,    und  hat  an   der  Spitze    einen   bis  3  Centim. 
KBgen,  flachen,  elliptischen,  braunen,  glatten  Samen.  —  Auf  der  Küste  Koro- 
tandeL 

Gebräuchlicher  Theil.  Der  aus  der  verwundeten  Rinde  fliessende  und 
«  der  Luft  eingetrocknete  Saft.  Rubinrothe  leicht  zerbrechliche  Stücke  von 
^  zusammenziehendem  Geschmack,  in  Wasser  zu  einer  dunkelrothen  klaren 
^^keit  löslich,  in  Weingeist  nur  theilweise  löslich. 

Nach  RoxBURGH  liefert  dieser  Baum  auch  eine  Art  Gummilack. 
Als  Malabar-Kino  unterscheidet  man  eine  zweite  ostindische  Sorte  Kino, 
'^^'Oi  Stammpflanze  Pterocarpus  Marsupium  Mart.  ist. 
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Wesentlicher  Bestandtheil  sämmtlicher  Kino-Sorten  ist  ein  eigendiüm* 
licher  eisengrünender  Gerbstoff  (Kinogerbsäure);  er  beträgt  bis  zu  75),  <& 
Untersuchungen  darüber  sind  aber  sonst  noch  voller  Widersprüche  und  Unsicher 
heiten.  Nach  Büchner  enthält  das  Kino  auch  Katechin  und  nach  Eisfeldt 
Flückiger  und  Wiesner  selbst  Brenzkatechin.  Etti  erhielt  aus  demMalabii 
Kino  durch  Extraktion  mit  Aether  eine  eigenthümliche  weisse  krystallinische  Sut 
stanz  (Kinoin),  welche  durch  Leim  nicht  fällbar  ist,  durch  Eisenchlorid  roth  wiic 
sich  wenig  in  Wasser,  leicht  in  Weingeist,  etwas  weniger  leicht  in  Aether  löst 

Anwendung.    In  Substanz,  Mixturen  etc.,  als  Tinktur. 

Geschichtliches.  Nach  der  gewöhnlichen  Annahme  ist  Moor  der  er4 
Europäer,  welcher  das  Kino  kannte  und  darüber  in  seinem  Berichte  von  eine 
Reise  nach  dem  Innern  Ainka's  Nachricht  giebt  Der  englische  Arzt  FoTHERca 
machte  1757  auf  die  medicinischen  Eigenschaften  desselben  aufmerksam,  bemeik 
aber  dabei,  dass  ein  Kollege  Namens  Aldfield  ihn  davon  unterrichtet  habt 
Die  Mutterpflanze  erkannte  zuerst  Mungo  Park  ( f  1806)  als  eine  Art  Pterooi 
pus,  was  natürlich  nur  für  die  afrikanische  Droge  gilt 

Das  Wort  Kino  wird  für  indischen  Ursprungs  gehalten. 

Drepanocarpus  ist  zus.  aus  fipeicavov  (Sichel)  und  xopicoc  (Frucht),  in  Be 
auf  die  Form  der  Hülse. 

Wegen  Pterocarpus  s.  den  Artikel  Drachenblut. 

Coccoloba  ist  zus.  aus  xoxxoc  (Beere)  und  Xoßoc  (Lappen,  Hülse);  4 
Frucht  ist  dreikantig,  schwammig,  von  dem  beerenartigen  Perigon  bedeckt  us 
z.  Th.  damit  verwachsen. 

Wegen  Eucalyptus  s.  diesen  Artikel. 

Metrosideros  zus.  aus  }iT)Tpa  (Kern  des  Holzes)  und  9id7)poc  (Eisen);  das  Ken 
holz  ist  sehr  hart. 

Butea  nach  John  Stuart,  Graf  v.  Bute,  geb.  in  Schottland  zu  Anfang  d« 
18.  Jahrhunderts,  schrieb  Botanisches. 


i 


Kirsche. 
Fructus  Cerasi,  Cerasa  acida  und  dulcia, 

Prunus  avium  L. 

(Cerasus  avium  Mönch.,  C  dulcis  Gärtn.) 

Prunus  Cerasus  L. 

(Cerasus  acida  Gärtn.,  Prunus  acida  Ehrh.) 

Icosandria  Monogynia,  —  Amygdaieae. 

Prunus  avium,  der  süsse  oder  Vogelkirschbaum,  hat  eine  glänzende  iscl« 

graue  und  glatte  Rinde,  oval-längliche,  zugespitzte,  tief  und  ungleich  am  Rand^ 

gesägte,  auf  der  untern  Seite  heller  grüne  und  namentlich  an  den  Adern  mcl^ 

oder  weniger  behaarte  Blätter.    An  den  Blattstielen  und  an  den  untersten  Zähnc^ 

des  Blattes  selbst  befinden  sich  oft  Drüsen.     Die  Blumen  erscheinen  kun  >u| 

oder  zugleich  mit  den  Blättern,    sind  weiss  und   stehen  in  einfachen  sitzendel 

Dolden  an  den  zweijährigen  Zweigen.    Die  Frucht  ist  kugelig,  fleischig,  glatt  un^ 

wie  bei  allen  Kirschen  ohne  jenen  Staub  oder  Reif,  der  die  Pflaumen  chank 

terisirt    Die  Waldkirschen  sind  klein,  mehr  oder  weniger  schwarzroth,  süss.  -1 

Kommt  in  Deutschlands  Wäldern  wild  vor,  und  wird  häufig  kultiviit 

Prunus   Cerasus,   der  saure  oder  Weichselkirschbaum,  erreicht»  im  \t: 
gleiche  zu  der  vorigen  Art,  stets  nur  eine  massige  Höhe»  und  hat  das  Eigcpc^ 


Kirschlorbeer.  405 

(kss  seine  Wurzeln  sich  weit  unter  der  Erde  ausbreiten;  die  untersten  Zweige  der 
Krone  sind  flach  ausgebreitet,  die  Blätter  gesägt,  glänzend,  in  der  Jugend  auf 
•jer  unteren  Seite  behaart,  eiförmig  oder  länglich,  an  den  untersten  Sägezähnen, 
sovie  am  Blattstiele  drüsig.  Nie  hängen  die  Blätter,  wie  bei  den  Süsskirschen 
herab,  sondern  stehen  horizontal  oder  nach  oben  gerichtet.  Die  Blumen  er- 
scheinen etwas  vor  den  Blättern^  sind  weiss,  stehen  in  gewöhnlich  kurz  gestielten 
Dolden,  die  Kronblätter  sind  ziemlich  rund,  etwas  gekrümmt  und  schaumlöffel- 
fonnig,  die  Hülle  der  Dolde  ist  einwärts  gebogen.  —  Ursprünglich  in  Klein-Asien 
anheimisch,  findet  sich  aber  jetzt  im  südlichen  Europa  und  auch  in  Deutschland 
a  Wäldern,  zwischen  Hecken  und  Gebüschen  verwildert,  und  wird  gleich  der 
forigen  Art  in  zahlreichen  Varietäten  kultivirt. 

Gebräuchlicher  Theil.    Die  Früchte  beider  Arten. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Zucker,  Pflanzensäuren,  Gummi,  Pektin  etc., 
h6  den  dunkeln  Sorten  auch  rother  Farbstofi'. 

Anwendung.  Roh  und  auf  mancherlei  Weise  zubereitet  als  diätetisches 
Mittel;  zu  verschiedenen  Präparaten.  Die  kleinen  Waldkirschen  zur  Bereitung 
fines  Branntweins  (Kirschgeist,  Kirschwasser).  Die  Fruchtstiele  enthalten  Gerbstofl", 
ie  Fmchtkeme  enthalten  ein  mildes  fettes  Oel  (33^)1  welches  dem  Mandelöle 
fluilich  ist  und  erst  bei  —  28°  erstarrt;  femer  einen  amygdalinartigen  Körper,  ver- 
aöge  dessen  sie  durch  Destillation  mit  Wasser  ein  blausäurehaltiges  Destillat 
tefem.  Aus  Stamm  und  Aesten  schwitzt  eine  Art  Gummi  (Kirschgummi,  s.  den 
Artikel  Gummi).  Das  Holz  zu  Möbeln.  Die  innere  Stammrinde  wurde  als 
Fiebennittel  angerühmt.    Die  Wurzelrinde  enthält  Phlorrhizin. 

Geschichtliches.  Schon  lange  vor  den  Römern  kultivirten  die  Griechen 
den  Kirschbaum,  wie  u.  a.  aus  den  Schriften  des  Athenaeus  erhellt;  den  süssen 
Baxmten  sie  KepaooCi  Kepaoia,  den  sauren  AaxapTT)  oder  Aaxa&r).  Plinius  bemerkt, 
dass  die  Kirschen  (Cerasa)  vor  dem  Siege  des  Lucullus  über  Mithridates  unbe- 
bnnt  in  Italien  gewesen  seien,  und  dieser  Feldherr  habe  sie  zuerst  im  Jahre  684 
fidcb  Roms  Erbauung  (68  v.  Chr.)  aus  dem  Pontus  (von  Cerasunt)  gebracht,  was 
lües  sich  doch  wohl  nur  auf  die  edlen  Sorten  beziehen  kann,  denn  in  Italien 
vachs  damals  gewiss  schon  der  Kirschbaum  wild.  Bei  dem  Triumphzuge  des 
UcuLLUs  wurde  ein  grünender  Kirschbaum  mit  reifen  Früchten  auf  einem  be- 
sondern  Wagen  gefahren.  Den  alten  Aerzten  dienten  die  Kirschen  hauptsächlich 
als  diätetische  Mittel;  Alexander  Trallianus  empfiehlt  sie  besonders  bei  Leber- 
bankheiten»  und  auch  bei  Auszehrung  gestattete  er  ihren  Genuss. 

Wegen  Prunus  s.  den  Artikel  Aprikose. 


Kirschlorbeer. 

(Lorbeerkirsche.) 
I^oiia  Lauro-CercuL 
jyunus  LaurO'Cerasus  L. 
(Cerasus  Lauro-Cerasus  Lois.,  Padus  Lauro-Cerasus  Mn.L.) 
Icosandria  Monogynia.  —  AmygdaUae. 
Strauch    oder   mittelmässiger  Baum   von  3^—5^  Meter  Höhe    mit   dunkel- 
branncr    Rinde,     abwechselnden    gestielten,     ovallänglichen,     10 — 15     Centim. 
^en,  und  2\ — 5  Centim.  breiten,  oben  dunkelgrünen,  unten  hellgrünen,  glän- 
2CQ<len,  glatten  Blättern,   deren  Rand   hie  und  da   mit  kleinen  Sägezähnen  be- 
setzt mid   theilweise    umgebogen   ist;    sie   sind   immer   grün,    dick,    lederartig. 


4o6  Kirschlorbeer. 

den  Lorbeerblättern  ähnlich,  mit  stark  vorstehender  Mittelrippe  und  flach 
ästigen  Adern.  An  der  Basis  2 — 4  Millim.  entfernt,  steht,  gewöhnlich  in  1 
gleicher  Höhe,  auf  beiden  Seiten  der  Mittelrippe  auf  der  Blattsubstanz  { 
kleiner  weisslicher  oder  brauner  Punkt,  etwas  eingedruckt  Die  Blum 
stehen  an  den  äusseren  Zweigen  in  den  Blattwinkeln  in  aufrechten  kleinen  c 
fachen  Trauben  mit  schmutzig  weisser  Krone.  Die  Früchte  sind  schwarz  und  1 
der  Gestalt  und  Grösse  mittelmässiger  Kirschen.  —  An  der  südlichen  Küste  \ 
schwarzen  Meeres,  am  Kaukasus,  in  Persien,  bei  uns  hie  und  in  Anlagen,  f 
aber  unsem  Winter  nicht  leicht  aus. 

Gebräuchlicher  Theil.  Die  Blätter;  sie  sind  im  völlig  ausgebild^ 
Zustande  zu  sammeln,  haben  dann,  besonders  beim  Zerreiben,  einen  sehr  stari^ 
bittermandelähnlichen  Geruch  und  bittem  aromatischen  Geschmack.  W 
Trocknen  geht  der  Geruch  verloren,  aber  der  bittere  Greschmack  bleibt   Gi| 

Wesentliche  Bestandtheile.  Nach  Winckler:  eisengrünender  Gcrbsi 
Bitterstoff  und  ein  dem  Amygdalin  der  bittem  Mandeln  analoger  oder  di 
identischer  Körper,  der  durch  den  Einfluss  von  Wasser  (und  unter  Konkuq 
der  eiweissartigen  Materie  der  Blätter)  blausäurehaltigen  Benzoylwasserstoff  (ätlj 
sches  Kirschlorbeeröl)  liefert.  Dieses  Amygdalin  konnte  aber  weder  von  WiNcp 
noch  von  Lehmann  krystallisirt  (wie  das  der  bittem  Mandeln)  erhalten  wenj 
und  L.  erklärt  diess  damit,  dasselbe  sei  eine  Verbindung  von  Amygdalin  mit  d] 
besondem  Säure  (Amygdalinsäure.) 

Nach  W.  VocK  hat  das  ätherische  Kirschlorbeeröl  ein  spec  Gewicht  ' 
1,072  und  sein  Gehalt  an  Blausäure  beträgt  6,134}. 

Die  Fmchtkeme  enthalten  nach  Winckler  gleichfalls  Amygdalin,  und  n{ 
Buchner  liefert  auch  die  Baumrinde  ein  blausäurehaltiges  Destillat 

Verwechselungen,  i.  Mit  den  Blättem  von  Prunus  lusitanica;  dj 
sind  stumpf  gesägt  und  ohne  Drüsen.  2.  Mit  denen  des  Lorbeers;  sies 
ganzrandig,  ebenfalls  drüsenlos  und  riechen  ganz  anders. 

Anwendung.  Frisch  im  Aufguss;  meist  aber  zur  Bereitung  eines  destillii 
Wassers.    Die  Früchte  schmecken  süss  und  sind  essbar. 

Geschichtliches.  Peter  Belon  entdeckte  den  Kirschlorbeerbaum  i{ 
und  bezeichnete  ihn  schon  mit  Lauro-Cerasus,  aber  auch  mit  Cerasus  Trape/I 
tina.  Der  deutsche  Gesandte  am  türkischen  Hofe,  Dxvm  Ungnad»  schickte 
Jahre  1576  lebende  Exemplare  davon  an  den  Botaniker  Clusius  in  Wien,  du) 
den  die  Pflanze  in  viele  deutsche  Gärten  kam,  und  zum  ersten  Male  im  Mai  ij 
im  Garten  des  Dr.  Aichholz  blühete.  Auf  die  giftige  Wirkung  des  destillid 
Wassers  wurde  man  schon  früh  aufmerksam,  zumal  als  1728  zwei  Frauen  in  Di 
lin  daran  starben.  Bald  wurde  es  auch  auf  verbrecherische  Weise  gebraut 
Im  Jahre  1781  vergiftete  der  englische  Kapitain  Donellan,  einer  reichen  ß 
Schaft  wegen,  einen  Verwandten  mit  Aqua  Lauro-Cerasi,  welche  er  der  Arzi 
beimischte,  und  woran  der  noch  jugendliche  Kranke  binnen  einer  Vieitelstuii 
starb.  Im  Jahre  1783  vergiftete  sich  der  berüchtigte  Price,  welcher  aus  Qu<^ 
Silber  Gold  zu  machen  vorgegeben  hatte,  mit  Kirschlorbeerwasser.  Als  Aizneinu^ 
rühmte  es  zuerst  ein  englischer  Arzt  1773,  der  anonym  schrieb,  und  erst  las^ 
nachher  wurde  es,  besonders  durch  Thilenius,  in  Deutschland  of&cineU. 

Padus  ist  riadoc  des  Theophrast,  dieser  aber  Pmnus  Mahaleb  L.  Ob  V^^ 
vielleicht  mit  dem  Flusse  Padus  (Po)  im  Zusammenhange  steht? 


Klatschrose.  407 

IQatscfarose. 

(Feldmohn,  Klapperrose,  rothe  Komrose,  Kommohn,  wilder  Mohn.) 

florts  und  Capsulae  (Capita)  Rhoeados,  Papaveris  Rhoecutos  oder  erroHcu 

Papaoer  Rhoeas  L. 
Polyandria  Monogynia*  —  Papavereae, 
Einjährige  Pflanze  mit  dünner  faseriger  Wurzel,  30 — 60  Centim.  hohem,  auf- 
Rchtem,  dünnem,  ästigem,  rundem,  mit  ganz  abstehenden  steifen  Härchen  be- 
setztem Stengel.    Die  Blätter  stehen  abwechsehid,  sind  theils  ungetheilt,  gesägt, 
•eistens  fiederartig  getheilt,  zuweilen  doppelt  zusammengesetzt,  rauhhaarig.   Die 
ivseimlichen  Blumen  stehen  am  Ende  des  Stengels  und  der  Zweige  auf  langen, 
-IE  abstehenden  Haaren  besetzten  Stielen;  vor  dem  Aufblühen  hängend,  richten 
«e  sidi  später  auf.    Der  aus  zwei  hohlen  eiförmigen  Blättchen  bestehende  grüne 
luiige  Kelch    fallt  beim  Oefinen  der  Krone  ab.     Die  vier  Blumenblätter  sind 
IfindHch,  ungetheilt,   ausgebreitet,  schön  blutroth,  mit  schwarzem  Fleck  an  der 
lisb.  Die  grosse  schildförmige,  gekerbte,   10 — 15  strahlige  Narbe  sitzt  auf  dem 
ndlichen  glatten  Fruchtknoten.  —  Die  Pflanze  ist,    wie  es  scheint,    aus   dem 
jKente  mit  den  Cerealien  nach  Europa  gekommen,  da  sie  lediglich  nur  zwischen 
fcm  Getreide  wächst. 

Gebräuchliche  Theile.    Die  Blumenblätter  und  die  unreifen  Kapseln. 
Die  Blumenblätter  sind  zart,  flihlen  sich  gleichsam  fettig  an,  werden  beim 
IiDcknen  violett  roth,  schrumpfen  sehr  ein,  und  werden  ganz  dünnhäutig,  durch- 
weinend   Frisch  riechen  sie  etwas  unangenehm  opiumartig,  nach  dem  Trocknen 
iKbt  mehr,  und  schmecken  etwas  bitterlich  schleimig. 

Die   unreifen   Kapseln   riechen  frisch  stark  opiumartig  und  geben  beim 
bzen  eine  weisse  bitterscharfe  Milch. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Die  Blumenblätter  sind  zuerst  von  Riffasd 
titersacht  worden;  er  fand  darin  40^  rothen  Farbstoff,  20  Gummi,  12  gelbes 
«lett,  28  Faser.  Beetz  und  Ludewig  fanden  ausserdem  noch:  Eiweiss,  Gerbstoff, 
^kmehl,  Wachs,  Harz  etc.  Nach  L.  Meier  ist  weder  Gerbstoff,  noch  Gallus- 
<2fire,  noch  Aepfelsaure  darin;  dagegen  führt  er  zwei  neue  darin  gefundene  Säuren 
<df,  Klatschrosensäure  und  Rhoeadinsäure  genannt,  beide  roth,  amorph 
>^  ^  w.  O.  Hesse  traf  in  den  Blumenblättern  und  allen  übrigen  Theilen  der 
Päanze  ein  eigenthümliches  weisses  kiystallinisches,  nicht  giftiges,  geschmackloses 
Alkaloid  (R  ho  e  ad  in),  welches  sich  in  verdünnter  Salz-  oder  Schwefelsäure  mit 
P^^iponother  Farbe  lost,  und  dabei  sich  in  ein  neues  farbloses  Alkaloid  (Rhoeage- 
^in]  und  einen  rotiien  Farbstoff  zeriegt 

Die  unreifen  K^^iseln  sollen  nach  SsLia  ein  dem  Morphin  ähnliches  Alkaloid 
cctbilteiL  O.  Hesse,  der  den  Milchsaft  aus  solchen  Kapseln  untersuchte,  &nd, 
^  denelbe  mit  Eiseschlorid  tief  roth  wurde,  was  auf  Mekonsäure  deutet, 
^  kein  Morphin  oder  etwas  Aehnliches,  wohl  aber  2,1  f  Rhoeadin,  und 
l^cn  anderer,  z.  Th.  krystallinischer  Alkaloide,  die  noch  näherer  Untersuchung 
'«ddifen.    Das  Rhoeadin  ist,  wie  das  Morphin,  £ist  unlöslich  in  Aetfaer. 

Verwechselungen,  i.  Mit  Papaver  dubium.  Diese  Pflanze  hat  meist 
<^ppck  fiedi%  ge^HÜtene  Blatter  mit,  sowie  am  Stengel,  abstehenden  Haaren; 
^  ^  langen  Blumenstiele  liegen  aber  die  steifen  Härchen  dicht  an,  and  die 
^^^^^aeoblatter  sind  etwas  heller.  Von  der  Pflanze  getrennt,  mochten  sie  jedoch 
^nm  TOD  denen  des  F.  Rhoeas  zu  unterscheiden  sein.  Die  Ka|wg^Jti  sind  mehr 
^^i^tich,  1^    2.  Ifit  P.  Argemone;  ist  meist  kleiner,  der  Stengd  z.  Th.  nur 
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handhoch,  auch  die  Blumen  sind  kleiner  und  mehr  schmutzig  roth;  die  Kaps 
länglich  keulenförmig,  fast  fUnfkantig  und  mit  steifen  Borsten  besetzt. 

Anwendung.  Die  Blumen  als  Thee,  zur  Bereitung  einer  Tinktur  und  ei| 
Sirups.  Sie  dienen  auch  zum  Färben  von  Wein,  Liqueur  etc.  Der  Gcbrai 
der  Kapseln  hat  aufgehört 

Geschichtliches.  Nach  Dioskorides  ist  der  griechische  Name  'Potoc  von  <^ 
schnellen  Abfallen  der  Blumenblätter  entlehnt.  Dem  Gewächse  (wozu  wohl  a^ 
P.  dubium  gezählt  werden  muss)  schrieb  man  starke  narkotische  Kräfte  zu; 
besonders  warnt  Galen  vor  dem  Samen,  was  jedenfalls  arge  Uebertreibungen  s 

Papaver  von  papa  (Kinderbrei),  weil  man  früher  den  Saft  der  Pflanze 
Speisen  der  Kinder  beimischte,  um  sie  einzuschläfern;  die  letzte  Silbe  ist  viellei 
das  abgekürzte  verum,  d.  h.  echtes,  untrügliches  Schlafmittel.  (!) 


Klette. 
Radix  Bardatuu,  Lappae  majoris» 

ArcHum  Lappa  L. 
Syngenesia  Aequalis,  —  Compositae, 

Zweijährige  Pflanze  mit  ziemlich  dicker  und  langer,  spindelförmig-cylindrisc^ 
mehr  oder  weniger  ästiger  Wurzel;  0,6 — 1,2  Meter  hohem  und  höherem,  J 
rechtem,  sehr  ästigem,  dickem,  steifem,  gefurcht-gestreiftem,  mehr  oder  weiu 
kurzwolligem  Stengel;  abwechselnden  aufrechten  ähnlichen  Zweigen,  sehr  gros 
langestielten,  oft  30  Centim.  langen  und  längeren,  breiten,  herzförmigen,  stum[)l 
kurz  stachelspitzigen  Wurzelblättem,  abwechselnden  ähnlichen  Stengelblatt^ 
nach  oben  zu  immer  kürzer  gestielt  und  kleiner,  z.  Theil  eiförmig  werdend;  I 
grösseren  am  Rande  mehr  oder  weniger  buchtig  und  z.  Th.  wellenlömiig  | 
zahnt,  die  obersten  z.  Th.  ganzrandig,  alle  oben  hoch-  oder  dunkelgrün,  k{ 
behaart,  unten  weisslich-filzig,  aderig,  fühlen  sich  etwas  rauh  und  klebrig  i 
sind  dicklich,  steif.  Die  Blüthenköpfe  an  der  Spitze  der  Stengel  und  Zwei 
auch  achselständig,  einzeln  oder  zu  2 — 3  und  mehr,  z.  Th.  knäulartig  aul  kur^ 
filzigen  Stielchen,  kugelig;  die  grannenartigen  und  aufwärts  hakenartig  gebogeii 
Hüllschuppen  sparrig  abstehend.  Die  Blümchen  bilden  einen  kleinen  flacl] 
Kopf  von  schönen  rothen,  röhrig-trichterförmigen  Krönchen  mit  etwas  vorsteht 
den  dunkelvioletten  Staubgefässen  und  blassrother  zweitheiliger  Narbe,  t 
Achenien  länglich,  flach,  kantig,  nach  oben  breiter,  gegen  4  Millim.  lang,  ui 
mit  einem  kurzen,  leicht  abfaUenden,  steifen  Haarbüschel  gekrönt  —  Häufig  1 
Wegen,  in  Hecken,  auf  Schutthaufen. 

Die  Pflanze  variirt  sehr  nach  dem  Standorte,  und  man  unterscheidet  mehr« 
Formen  selbst  als  Arten. 

I.  Arctium  tomentosum  Schk.  (A.  Bardana  W.,  Lappa  tomentosa  Lav 
Die  Hüllschuppen  sind  mit  einem  weissen  spinngewebeartigen  Gewebe  sicrlM 
durchzogen. 

3.  Arctium  maj US  Schk.  (Lappa  major  GArtn.);  die  Pflanze  ist  of^  m?| 
gross,  z.  Th.  3  Meter,  die  Stengelblätter  sind  grösser  und  stumpfer,  aber  Ji:<i 
meist  heller  grün,  z.  Th.  ins  Gelbe;  die  Blumenköpfe  stehen  auf  etwas  länger« 
Stielen,  sind  grösser,  ungefähr  eine  Wallnuss  gross,  die  Hüllschuppen  stehen  ^1 
sparrig  auseinander,  sind  aber  nackt 

3.  Arctium  minus  Schk.  (I^appa  minor  De);  die  Blumenköpfe  stehen  mc^ 
traubig  und  knäuelartig  gehäuft  auf  kurzen  Stielen,  und  haben  die  Grösse  mittel 
massiger  Kirschen. 
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Gebräuchlicher  Theil.  Die  Wurzel,  früher  auch  Kraut  und  Samen. 
Sic  muss  im  Herbste  von  der  jährigen  Pflanze  oder  im  zweiten  Frühjahre  ge- 
ammelt  werden,  nicht  wenn  sie  in  Stengel  geschossen  ist.  Sie  ist  finger-  bis 
daumendick  oder  dicker,  30  Centim.  und  darüber  lang,  einfach  oder  ästig,  aussen 
dimkelgraubraun,  innen  weisslich,  fleischig,  wird  durch  Trocknen  ziemlich  runzelig, 
TDehr  schmutziggrau,  innen  weissgrau,  mit  weissem  lockerm  schwammigem  häutigem 
Kerne,  daher  die  der  Länge  nach  gespaltenen  trocknen  Stücke  meist  immer  einen 
Wessen  schwammigen  Kern  zeigen.  Uebrigens  leicht  und  trocken,  brüchig, 
lÄcht  frisch  widerlich  scharf,  fast  narkotisch  wie  unreife  Mohnköpfe,  trocken  fast 
•ferjchlos,  entwickelt  aber  beim  Reiben  oder  Infundiren  denselben  nur  schwächeren 
.(rfruch,  schmeckt  frisch  süsslich  schleimig  bitterlich. 

Das  Kraut  riecht  frisch  beim  Zerreiben  noch  widerlicher  als  die  Wurzel, 
sdimeckt  sehr  widerlich,  salzig,  bitter  und  herbe.  Der  Same  schmeckt  ziemlich 
bitter,  scharf  und  ölig. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Inulin,  Schleim,  Zucker,  Bitterstofl",  eisen- 
gnmender  Gerbstoff. 

Anwendung.  Im  Aufguss,  Absud,  als  Extrakt  Gilt  im  Publikum  als  ein 
den  Haarwuchs  vorzüglich  beförderndes  Mittel. 

Geschichtliches.  Die  Klette  kommt  schon  mehrfach  bei  den  alten 
Cfiechen  imd  Römern  vor;  dort  als  'Airapivr),  'Apxiov,  'Apxteov,  IIpodtDiitc,  npodojiriov, 
ber  als  Personaia,  'Apxreiov  des  Dioskortoes  ist  jedoch  Verbascum  limnense. 
Die  Wurzel  gab  man  gegen  Blutspeien  und  Eiterauswurf;  die  Blätter  dienten  zur 
rBeilung  alter  Geschwüre,  auch  pflegte  man  zu  den  Zeiten  des  Apulejus  Fieber- 
kranke in  Klettenblätter  einzuwickeln,  um  die  Hitze  zu  massigen. 

Arctium  'Apxxiov  ist  abgeleitet  von  dipxToc  (Bär),  wegen  der  borstigen,  dem 
nahen  Felle  eines  Bären  gleichenden  Blumenköpfe. 

Bardana  vom  italienischen  barda  (Pferdedecke),  um  die  ansehnliche  Grösse 
•der  Blätter  zu  bezeichnen.  —  Nach  einer  anderen  Angabe  hätten  die  Barden 
äe  Sänger  der  alten  Gelten)  sich  mit  den  grossen  Blättern  das  Gesicht  verhüllt, 
QU  von  den  Zuhörern  nicht  gekannt  zu  werden. 

Lappa  wird  abgeleitet  vom  celtischen  llap  (Hand),  in  Bezug  auf  die  Haken 
der  Kelchschuppen,  die  sich  an  alles  anhängen. 


Knoblauch. 
Radix  (Bulbus)  Aüiu 
Alliutn  scUtüum  L. 
Hexandria  Monogynia.  —  Asphodeleae, 
Pcrennirende    Pflanze  mit  60 — 90  Centim.  hohem,  rundem,  unten  dickem, 
TAch  oben  ziemlich  schlank  werdendem,  bis  zur  Hälfte  belaubtem  Stengel;  vor 
'iem  Blühen  zusammengerollt  und  mit  abwärts  stehendem  Blüthenkopfe,  der  in 
^e  Scheide  mit  sehr  langem  Schnabel  eingeschlossen  ist,  beim  Blühen  aufrecht. 
r>ie  Blumen  bilden  eine  Dolde,  die  ziemlich  langen  Blumenstiele  entspringen  aus 
^nem  dichten  Kopfe  von  kleinen  Zwiebelchen,  und  tragen  kleine  weissliche,  mit 
braunen  Linien  durchzogene  Blumen.  —  Im  südlichen  Europa  einheimisch,  wird 
häufig  durch  ganz  Europa  angebaut,    und  findet   sich    auch  in  Deutschland  an 
«neliTcren  Orten  verwildert. 

Gebräuchlicher  Theil.    Die  Zwiebel;  sie  ist  massig  gross,  rundlich,  aus 
mehreren  kleinen,  eckigen,  oben  einwärts  gebogenen   Zwiebelchen   zusammen- 
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gesetzt  und  mit  einer  weisslichen  und  röthlichen,  aus  mehreren  papieiaitii 
Lamellen  bestehenden  Haut  lose  umgeben.  Auch  jedes  Zwiebelchen  hat  eix 
dünnen  weisslichen  Ueberzug.  Der  Geruch  ist  eigenthümlich,  stark  axomatis 
widerlich,  dem  Stinkasant  ähnlich,  der  Geschmack  eigenthümlich  süsslich  v 
scharf. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Scharfes  schwefelhaltiges  schweres  ätherisd 
Oel,  Zucker,  Schleim. 

Anwendung.  In  Substanz,  ganz  oder  klein  geschnitten,  mit  Milch  ge^ 
Würmer;  äusserlich  als  röthendes  Mittel  auf  der  Haut;  der  ausgepresstc  $. 
innerlich  und  äusserlich.  Sein  häufiger  Genuss  als  Gemüse  und  Würze  an  Speij 
ist  bekannt. 

Geschichliches.  Die  Benutzung  des  Knoblauchs  als  Medikament  li 
Nahrungsmittel  reicht  in  die  ältesten  Zeiten  zurück.  Die  Hauptnahrung  \ 
Arbeiter  an  den  ägyptischen  Pyramiden  sollen  Knoblauch  und  andere  ZiKiel^ 
gewesen  sein. 

Wegen  Allium  s.  den  Artikel  AUermannshamisch,  langer. 


Knoblauchkraut 

(Knoblauch-Hederich.) 
Herta  und  Semen  AUiariae, 

Erysitnutn  AUiaria  L. 
(Aüiaria  officineUis  Andrz.) 
Tetradynamia  Siliquosa,  —  Cructfenu, 
Zweijährige   Pflanze  mit  spindelig-cylindrischer,    befaserter,    weisser    Wuii 
und  30 — 60  Centim.  hohem,    aufrechtem,  einfachem  oder  oben  wenig  üstige 
unten  zart  behaartem,  oben  glattem,  rundem,  gestreiftem,  etwas  ästigem,  hohl^ 
Stengel.     Die  Blätter  sind  gestielt,  ziemlich  gross,  herzförmig,  ungleich   bucht 
gezähnt,  glatt,  dünn  und  zart.    Die  kleinen  weissen  Blumen  stehen  am  Ende  d 
Stengels  in  allmählich  sich  verlängernden  Doldentrauben,  die  Schoten  sind  durj 
linienfbrmig  vierkantig,  gegliedert,  36 — 48  Millim.  lang,  glatt  und  enthalten  lai] 
liehe  2 — 3  Millim.  lange,  an  einem  oder  beiden  Enden  schief  abgestutzte,  dunkl 
braun  glänzende  Samen.  —  Häufig  an  schattigen  Orten,  Zäunen,  Gebüschen. 
Gebräuchliche  Theile.    Das  Kraut  und  der  Samen. 
Das  Kraut  riecht  beim  Zerreiben  knoblauchartig  und  schmeckt  kressenard 
Der  Same  desgleichen,  schmeckt  aber  noch  schärfer. 

Wesentliche   Bestandtheile.     Raybaud   erhielt   durch    Destillation    dl 

I 

frischen  Pflanze  ein  grünliches,  ätherisches,  auf  dem  Wasser  schwimmendes  0< 
Nach  Wertheim  hingegen  scheint  das  Oel  des  Krautes  mit  dem  Senfhl  überrii 
zustimmen;  von  dem  Oele  der  Wurzel  wies  er  diess  bestimmt  nach.  Pless  bek:i^ 
aus  dem  Samen  von  sonnigem  Standorte  reines  Senföl,  sonst  ein  Gemisch  vvi 
Senfbl  und  Knoblauchöl. 

Anwendung.  Ehedem  das  Kraut  und  dessen  Saft  äusserlich  gegen  al.1 
Geschwüre;  der  Same  als  wurm-  und  harntreibendes  Mittel.  In  manchci 
Gegenden  wird  das  Kraut  gegessen  oder  den  Speisen  als  Knoblauch  xugesetzj 

Wegen  Erysimum  s.  den  Artikel  Barbarakraut 
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Königsfam. 

(Traubenfarn.) 
RcLdix  (Rhizoma)  Osmundae  regalis, 

Osmunda  renalis  L. 
Cryptogamia  Filices,  —  Osmundaceae. 
Der  kurze  dicke  Wurzelstock  treibt  sehr  zahlreiche  ästige  Fasern,  die  einen 
dicken  Schopf  bilden.   Die  Wedel  sind  1,2 — 1,5  Meter  hoch,  doppelt  fiedertheilig, 
ie  secondären   Abschnitte  kurz  gestielt,  länglich,    stumpf,  an  der  Spitze  etwas 
|esagt    Die  Spitze  des  Wedels  bildet  eine  grosse  ästige,  aus  unzähligen  kleinen 
tot  beisammenstehenden,  gelblich-braunen  Kapseln  bestehende  Fruchtrispe.  — 
h  schattigen  feuchten  Torfmooren  Deutschlands  und  der  angrenzenden  Länder. 
Gebräuchlicher  Theil.     Der  Wurzelstock. 

Wesentliche   Bestandtheile.     Gerbstoff.     Bedarf  näherer  Untersuchung, 
Anwendung.    Früher  schrieb  man  dem  hellem  (oberen)  Theile  des  Wurzel- 
Bockes  und  den  traubenartig  zusammengerollten  Fruchtwedeln  adstringirende  und 
runntreibende  Kräfte  zu. 

Osmunda  von  Osmunder  (Beiname  der  skandinavischen  Gottheit  Thor, 
bedeutet:  Kraft),  in  Bezug  auf  die  angeblichen  kräftigen  Eigenschaften  der 
Hanze.  —  Angeblich  zus.  aus  os  (Mund)  und  mundare  (reinigen),  d.  h.  was  den 
ttiffld  reinigt. 


Körbel,  gemeiner. 
Herta  und  Semen  (Fructus)  Cerefolii^  Chaerophyili, 
Anthriscus  Cerefolmm  Hoffm. 
firtfolmm  sativum  Bess.  Chaerophyllum  sativum  C.  Bauh.,  Scandix  Cerefolium  L.) 

Pentandria  Digynia,  —  Umbelliferae, 

Einjährige  Pflanze  mit  dünner  spindelförmiger  weisser  Wurzel,  30 — 60  Centim. 

febem  und  höherem,  gestreiftem,  ästigem  Stengel,  dreifach  zusammengesetzten 

Kättcm,  deren  Blättchen  eiförmig,  fiederartig  getheilt  sind,   mit  stumpfen  Seg- 

«Anten,  hellgrün,  zart,  zuweilen  kraus  (geftillter  Körbel),  unten  mit  wenigen  zer- 

>^iiten  Härchen  besetzt     Die  Blumen  stehen  am  Ende  des  Stengels  und  der 

Zweige  in  kurzgestielten  oder  sitzenden,  4 — 6  strahligen  Dolden,  deren  Döldchen 

^'  cmer  Seite  2 — 3  linien-lanzettliche,    gewimperte   Hüllblättchen   haben.    Die 

Ueincn  weissen  Blümchen  hinterlassen  dünne,  schmal  pfriemförmige,  6 — 8  Millim. 

^ge,  I  Millim.  dicke,  dunkelbraune,  glatte,  von  einer  starken  Furche  auf  einer 

>«tc  durchzogene    Früchte.   —  Im    südlichen   Europa  einheimisch,    bei   uns   in 

Ciarten  gezogen  und  verwildert. 

Gebräuchliche  Theile.     Das  Kraut  und  die  Früchte. 
Das  Kraut  riecht  stark,  angenehm,  gewürzhaft,  anisähnlich  und   schmeckt 
-hnlich,  durch  Trocknen  geht  aber  beides  grösstentheils  verloren. 
Die  frischen  Früchte  riechen  und  schmecken  ähnlich. 
Wesentliche  Bestandtheile.     Aetherisches  Oel.     In    den   Früchten  wies 
GiTZHT  Aethylalkohol  und  Methylalkohol  nach. 

Anwendung.  Das  Kraut  frisch  innerlich  und  äusserlich.  In  der  Küche  als 
Ocwöiz.    Die  Früchte  werden  nicht  mehr  gebraucht. 

Geschichtliches.  Ob  die  Alten  diese  Pflanze  benutzt  und  wie  sie  dieselbe 
genannt  haben,  ist  zweifelhaft;  am  wahrscheinlichsten  ist  sie  das  Chaerophyllum 
^  CoLUMELLA.     RuELLius  empfahl  besonders  sitzenden  Gelehrten  den  fleissigen 
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Gebrauch  des  Körbeis.  Aemilius  Macer  und  die  Salemitaner  hielten  ihn  für  i 
gutes  Mittel  bei  Krebsgeschwüren. 

Anthriscus  ist  zus.  aus  div8oc  (Bltithe)  und  pox^c  (Hecke,  Zaun),  in  Bezog  I 
den  gewöhnlichen  Standort. 

Cerefolium  ist  das  veränderte  CfuurophyUum,  wegen  der  grossen  Aehnli 
keit  beider  Gattungen.  Man  kann  es  auch  als  das  Blatt  der  Ceres,  der  Seh« 
patronin  der  Speisetische,  deuten,  weil  diese  Pflanze  zu  Speisen  verwendet  w| 

Chaerophyllum  ist  zus.  aus  ^atpetv  (gaudere,  sich  freuen)  und  ^oXXov  (Bl;^ 
d.  h.  blattreich,  mit  schönen,  grossen,  z.  Th.  auch  wohlriechenden  Blättern. 

Scandix,  2xav5tS  von  nceetv  (stechen),  in  Bezug  auf  die  Rauhigkeit  der  Früc 
einiger  Arten. 

KSrbel,  spanischer. 

(Aniskörbel,  Myrrhenkörbel,  wohlriechende  Süssdolde.) 
Herha  Myrrhidis^  Cicutariae  odoraieu,  Cerefoüi  hispanüL 

Myrrhis  odorata  Scop. 

(Chaerophyllum  odoratum  Lam.,  Scandix  odorata  L.) 

Pentandria  Digynia,  —  Umbelliferae. 

Perennirende  Pflanze  mit  dicker,  ästiger,  vielköpfiger,  brauner  Wurzel, 
rechtem,  0,6 — 1,2  Meterhohem,  rundem,  gestreiftem,  hohlem,  ästigem»  vorzügl 
an  den  Gelenken  behaartem  Stengel;  grossen,  breiten,  hellgrünen«  dreif; 
zusammengesetzten,  mit  weichen  Härchen  und  zottigen  Blattstielen  versehe 
Blättern,  die  an  den  oberen  breit  scheidenartig  den  Stengel  umfassen»  uikI  \ 
oval-lanzettlichen,  gefledert-getheilten  und  gesägten  Blättchen  bestehen.  Am  En 
der  Zweige  stehen  grosse  vielstrahlige  Dolden,  deren  Döldchen  mit  lanzettlichj 
zurückgeschlagenen,  gewimperten  Hüllblättchen  versehen  sind.  Die  Blflmclj 
sind  weiss,  ungleich,  die  am  Rande  grösser  als  die  inneren,  oft  unfruchtl^ar^ 
die  ersteren  hinterlassen  12 — 18  Millim.  lange,  dicke,  länglich-linienförmige,  { 
gespitzte,  glatte,  glänzende,  dunkelbraune  Früchte.  Alle  Theile  dieser  Pflan 
zumal  die  Blätter  haben  einen  starken  aromatischen,  anisartigen  Geruch  u 
süssen  anisartigen  Geschmack.  —  Im  Oriente,  südlichen  und  mittleren  Euro 
auf  Gebirgen,  Voralpen  etc.:  bei  uns  oft  in  Gärten  kultivirt 

Gebräuchlicher  Theil.    Das  Kraut. 

Wesentliche  Bestandtheile.    Aetherisches  Gel.    Nicht  näher  untersucl 

Anwendung.  Frisch  zu  denFrühjahrskuren,  der  Saft  als  Brustmittel.  Die  BUH 
gegen  Engbrüstigkeit  als  Tabak  geraucht.    Hier  und  da  auch  als  Küchengew^cl 

Geschichtliches.  Die  Pflanze  hiess  bei  den  Alten  ebenfalls  Myrrh 
Mu^^,  und  wurde  arzneilich  oft  verordnet,  auch  die  Wurzel,  welche  u.  a.  geg^ 
ansteckende  Krankheiten  schützen  sollte. 

Myrrhis  von  (lupptvi]  (Myrte),  um  damit  das  Aroma  der  Pflanze  anxudeui« 


KSrbel,  wilder. 

(Eselspetersilie,  wilder  Kälberkropf,  Kuhpetersilie,  Tollkörbel.) 

Herba  ChaerophyUi  sylvestris^  Cicutariae. 

Anthriscus  sylvestris  HorrM. 

(Anthriscus  elatior  Bess.  Chaerophyllum  syhestre  L.) 

Pentandria  Digynia,  —  Umbelliferae. 

Perennirende  Pflanze  mit  spindelförmig-ästiger,  aussen  blassgelblicher,  mnci 

weisslicher  Wurzel,  0,6—1,2  Meter  hohem,  aufrechtem,  ästigem,  stark  gefurchic.i 
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lestreiftem,  grünem,  oft  an  den  Gelenken  röthlichem,  iinten  behaartem,  oben 
bbiem,  röhrigem  Stengel.  Die  Blätter  sind  drei-  \md  mehrfach  gefiedert, 
füiuend  grün,  unten  mit  zerstreuten  weisslichen  Haaren  besetzt;  die  Blättchen 
und  deren  längliche  Segmente  endigen  mit  einem  feinen  weissen  Stachelspitzchen. 
Die  Wunelblätter  sind  gestielt,  die  oberen  haben  häutige,  am  Rande  gewimperte, 
auf  den  Adern  kurz  und  wenig  behaarte,  grüne,  bisweilen  röthliche  Scheiden. 
Dk  Blumen  bilden  anfangs  nickende,  später  aufrechte,  ziemlich  grosse,  flache 
Doiden,  denen  meistens  die  allgemeine  Hülle  fehlt  oder  nur  aus  wenigen  Blätt- 
d»i  besteht;  die  besondere  Hülle  besteht  aus  5 — 6  konkaven,  länglich  zuge- 
fitzten,  gewimperten,  nach  dem  Verblühen  zurückgeschlagenen  Blättchen.  Die 
«essen  Blümchen  hinterlassen  länglich-lanzettliche,  4 — 6  Millim.  lange,  schwarz- 
kiune,  glänzende  Früchte,  deren  gefurchter  Schnabel  etwa  ^  so  lang  als  der 
Ibiige  Theil  ist  Die  Pflanze  variirt  nach  dem  Standorte  in  der  Zertheilung  und 
hdeckung  der  Blätter  und  des  Stengels;  bald  sind  diese  glatt,  bald  nebst  den 
ftüchten  mehr  oder  weniger  behaart.  —  Allgemein  verbreitet  auf  Wiesen  und 
udem  Grasplätzen. 

Gebräuchlicher  Theil.  Das  Kraut;  es  hat  frisch,  zumal  beim  Zer- 
IBetschen  und  welkend  einen  stinkenden  Geruch,  und  schmeckt  scharf  salzig, 
Ücerlich. 

k    Wesentliche  Bestandtheile.   Braconnot  giebt  saure  äpfelsaure  und  saure 
|fccsphorsaure  Salze  an.    Polstorff  erhielt  ein  flüchtiges  krystallinisches  Alkaloid 
iChaerophyllin),  welches  giftig  wirkt. 
.    Anwendung.     Innerlich  und  äusserlich,  jedoch  jetzt  kaum  mehr. 

Geschichtliches.  Bei  den  Alten  kommt  der  wilde  Körbel  nicht  vor.  Im 
l(.  Jahrhundert  beschrieb  ihn  Tragus,  und  zwar  schon  unter  diesem  Namen. 
C  Gesner  narmte  ihn  Cicutaria.  und  bemerkte  dabei,  es  sei  ein  schädliches 
G^ichs,  das  oft  aus  Unwissenheit  mit  dem  Schierling  verwechselt  werde.  Die 
tete  gute  Abbildung  lieferte  Clusius  unter  dem  Namen  Cicutaria  pannonica; 
k  Wien,  fügt  er  hinzu,  bringt  man  im  Frühjahr  die  saftigen  Wurzeln  mit  den 
^en  Blättern  auf  den  Markt,  man  kocht  sie  dort  als  Gemüse  mit  Oel  und 
Silz,  davon  räth  er  aber  ab,  denn  nach  seiner  Erfalirung  zieht  der  Genuss  Kopf- 
>ch  and  Schwere  im  Körper  nach  sich.  Als  Herba  Cicutariae  nahm  Linn£  die 
^^e  in  seine  Materia  medica  auf,  und  bemerkt  ihre  Anwendung  gegen  den 
Snad,  giebt  aber  nicht  viel  darauf  Im  Jahre  181 1  wurde  sie  wieder  von  Osbeck 
^fohlen. 

Kohl. 
(Gemeiner  oder  Gemüsekohl,  Gartenkohl,  Kraut.) 

FMa  Brassicae  capitatae, 
Brassica  okracea  L. 
Tetradynamia  Süiquosa,  —  Cruci/erae, 
Zweijährige  Pflanze  mit  cylindrischer,   fleischiger  Wurzel,  walzenförmigem, 
i"^-  bis  fiisshohem,    narbigem   Stengel,  glatten,  graugrünen,  am  Rande  aus- 
schweiften oder  buchtigen,  verschieden  gestalteten,  nicht  selten  leierformigen 
^'«tem,  grossen  gelben  Blumen  in  Trauben;  die  Kelchblätter  aufrecht  und  an- 
gtdrfickt   Schote  linienfbrmig  mit  kurzem  stumpfem  Schnabel  und  dunkelbraunen 
''•^cligen  Samen.  —  Wächst  an  den  europäischen  Seeküsten  wild,  und  wird  viel 
«figebaut 

VoQ  den  zahlreichen  durch  Kultur  entstandenen  Spielarten  nennen  wir  hier 
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nur  Blaukohl  (Blaukraut,  Rothkraut),  Blumenkohl  (Karfiol),  Braunkohl,  GnmkoV 
Weisskopfkohl,  Kohlrabe  über  der  Erde,  Savoyerkohl  (Wirsing),  Staudenkob 
Winterkohl. 

Gebräuchlicher  Theil.     Die  Blätter  der  weissen  und  rotfaen  Spiclanc 

Wesentliche  Bestandtheile.  Schleim,  Salze,  organische  Säuren«  Pekti 
Gummi,  Albumin  etc. 

Anwendung.  Frisch  auf  Geschwüre,  wunde  Stellen.  Der  Küchengebraa 
der  verschiedenen  Kohlarten,  theils  frisch,  theils  eingemacht,  ist  allbekannt.  D 
Sauerkraut,  d.  i.  das  zerschnittene  und  mit  Salz  eingemachte  Weisskraut,  welck 
bald  in  eine  eigene  Art  Gährung  übergeht,  wobei  sich  viel  Milchsäure  erzeig 
wird  als  Antiskorbuticum  verordnet. 

Geschichtliches.  Schon  in  den  frühesten  Zeiten  diente  der  Kohl 
KauXiov  des  Aristoteles,  Pa9avo?  (nicht  Pa^avic)  des  Theophrast,  Kpaf^ßi)  fj&a( 
des  DiosKORmES,  Crambe  des  Plinius  —  als  Arzneimittel,  und  scheint  man  t 
seinen  medicinischen  Kräften  übertriebene  Vorstellungen  gehabt  zu  habe 
Plinius  kennt  schon  6  Abarten,  auch  den  Blaukohl,  Weisskopfkohl,  BlumenkoU 
und  Wirsing.  Blaukohl  war  den  Alten  noch  unbekannt,  ebenso  die  Kohlrabi 
welche  vielleicht  zuerst  von  Juuus  Caesar  Scaliger  aus  Verona  im  16.  Jahrhundi 
erwähnt  werden.    Nach  Amatus  Lusitanus  stammen  sie  aus  Syrien. 

Brassica  von  ßpaEeiv  (kochen)  also  Kochkraut,  Speisekraut 


Koka. 

FoHa  Cocae, 
Erythroxylum  Coca  Lam. 
Decandria  Trigynia,  —  Erythro^lcae, 

Strauch  mit  von  kleinen  Schuppen  besetzten  Zweigen,  Blättern  von  d 
Grösse  unserer  Kirschbaumblätter,  eiförmig,  blassgrün,  zart;  Blümchen  zu  s— 
beisammen,  gelbgrünlich  mit  Nebenblättchen  an  der  Basis  der  Blumenstielcho 
eiförmigen,  etwas  zugespitzten  Steinfrüchten,  die  in  röthlichem  Fleische  eioi 
eckigen  Samen  enthalten.  —  In  Peru  einheimisch,  dort  sowie  in  Chili,  Bolivia  ua 
andern  südamerikanischen  Distrikten  angebaut. 

Gebräuchlicher  Theil.  Die  Blätter;  sie  haben  einen  feinen  ätherische 
Geruch,  einen  angenehm  bitterlichen  und  zusammenziehenden  Geschmack. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Wackenroder  fand  darin  vorzüglich  eisa 
grünenden  Gerbstoff,  Gaedeke  einen  dem  Theein  ähnlichen  krystallinischen  ^td 
(Erythroxylin).  Pizzi  zu  La  Paz  in  Bolivien  wollte  dann  eine  kfystalliri>ch 
Base  aus  den  Blättern  dargestellt  haben,  die  aber  Wöhler  als  Gyps  erkannt 
Hierauf  unterwarf  unter  Wöhler's  Leitung  Niemann  die  Blätter  einer  gTündlic!:e 
Untersuchung  und  bekam  ein  eigenthümliches  krystallinisches  bitterlich  schmecke«i 
des  Alkaloid  (Cocain),  daneben  noch  ein  Pflanzenwachs,  und  ermittelte  auch  du 
Eigenschaften  und  Zusammensetzung  der  Gerbsäure  der  Blätter.  Lossek,  de 
nach   Niemann's    Tode   die   Untersuchung  fortsetzte,    erhielt  beim  Erhitzen  de 


*)  Es  könnte  allerdings  noch  fraglich  sein»  ob  das  was  PUNius  im  35.  Kap.  des  XX.  Ba^rr 
Cyma  nennt,  als  die  lieblichste  Kohlart  bezeichnet,  aber  in  gewohnter  Weise  ganx  darftr^  <•-'! 
vielmehr  gar  nicht  beschreibt,  wirklich  der  Blumenkohl  ist.  Dierbach  behauptet,  der  BIa=.ir* 
kohl  sei  erst  im  16.  Jahrhundert  nach  Europa  gekommen,  und  zwar  aus  der  Levante:  Ivv 
habe  man  die  Samen  dazu  aus  Cypern,  Kreta  etc.  jährlich  verschrieben,  bis  man  allm"^'  1»  » 
hin  gelangt  sei,  ihn  selbst  diesseits  der  Alpen  zu  kultiviren. 
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fficms  mit  überschüssiger  Salzsäure  eine  neue  organische  Basis  (£cgonin) 
jßer  gleichzeitigem  Auftreten  von  Benzoesäure  und  Methylalkohol.  Das  Ecgonin 
k  ebenfalls  kiystallinisch  und  schmeckt  süsslich  bitter.  Endlich  entdeckte 
losscf  in  den  Blättern  noch  eine  zweite  Base,  die  aber  flüchtig  und  flüssig 
0;  ähnlich  wie  Trimethylamin  riecht,  nicht  bitter  schmeckt  und  den  Namen 
lygrin  erhält 

Anwendung.  EHe  Coca  ist  in  Süd- Amerika  schon  lange  in  Verbindung 
U  Kalk  oder  Asche  ein  allgemeines  Kaumittel,  und  hat  in  letzter  Zeit  auch  in 
^pa  Eingang  gefunden,  obschon  nicht  zum  Kauen,  sondern  zu  verschiedenen 
ledidnischen  Zwecken. 

■ 

Eiythroxylon  ist  zus.  aus  ipvftpoc  (roth)  und  SuXov  (Holz),  d.  h.  holzige  Ge- 
ichse  mit  rothem  Fruchtsafte. 


Kokkelskömer. 

(Fischkömer,  Läusekömer.) 
Cocculi  inäici,  levantici  oder  piscatorii, 
Anamirta  Cocculus  Wicht  u.  Arn. 
hamirta  racemosa  Colebr.,   Cocculus  suberosus  De,  Menispermum  Cocculus  L. 
Menispermum  heUrocliium  et  monadelphum  Roxb.) 
Diouia  Dodecandria.  —  Menispemuae, 

Schlingstrauch  mit  korkartiger  Rinde;  grossen,  breiten,  eiförmigen,  an  der 
Isis  abgestutzten  oder  mehr  oder  weniger  herzförmig  ausgeschnittenen,  etwas 
litzen,  fast  lederartigen  Blättern;  die  jüngeren  sind  mehr  herzförmig  und  zu- 
enrndet,  dünner,  oft  mehr  oder  weniger  weich  behaart.  Die  Blumen  bilden  an 
en  Seiten  der  Stengel  oder  in  den  Blattwinkeln  zusammengesetzte  Trauben;  an 
^m  der  einzelnen  Blumenstielchen  befinden  sich  drei  Nebenblättchen.  Die 
Jonen  sind  klein,  weiss  und  riechen  stark.  Die  beerenartigen  Steinfrüchte, 
»en  oft  200 — 300  an  einer  Traube  beisammenhängen,  sind  purpurroth.  —  In 
fclabar,  Ceilon,  Java  und  Amboina  einheimisch. 

Gebräuchlicher  Theil.  Die  getrockneten  Früchte;  sie  sind  von  der 
«rosse  einer  Erbse  bis  zu  der  einer  Lorbeere,  fast  kugelig-nierenförmig,  gegen 
&e  Seite  sich  verschmälemd  in  einen  etwas  vorspringenden  und  eingedrückten 
^d,  an  einem  Ende  des  Vorsprunges  die  Narbe  zeigend,  wo  sie  schief  an  dem 
kiele  Sassen,  der  auch  bisweilen  noch  theilweise  vorhanden  ist  Aussen  sind 
*  dunkel  graubraun,  z.  Th.  schwärzlich  oder  röthlich,  oder  mehr  aschgrau, 
^chsam  bestaubt,  runzelig  und  rauh.  Unter  einer  dünnen  runzeligen  Haut 
icgt  eine  blassbräunliche,  ebenfalls  dünne  zerbrechliche  Kemschale,  welche  an 
^  Basis  einen  doppelten  hohlen  Vorsprung  bildet,  wodurch  der  den  öligen  Kern 
ctitschliessende  Raum  eine  halbmondförmige  Gestalt  erhält  Die  Frucht  ist  ge- 
i^Mos,  ihre  Haut  und  Kemschale  auch  geschmacklos,  aber  der  ölige  Kern 
^meckt  äusserst  widrig  bitter,  sehr  anhaltend  und  wirkt  giftig. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Der  wichtigste  Bestandtheil  ist  der  von 
B<5iUAY  1819  in  den  Kernen  entdeckte  bittere  krjrstallinische  stickstoffireie  Bitter- 
stoff (Pikrotoxin,  Cocculin);  ausserdem  fand  sich  noch  in  den  Kernen:  Fett, 
^  Wachs,  Stärkmehl  etc.  Der  Bitterstoff"  beträgt  kaum  \%,  das  Fett  18  J. 
in  letzterem  wollte  Francis  eine  besondere  Fettart  (Stearophanin)  entdeckt 
feabcn,  die  sich  aber  als  Stearin  erwies.  Nach  Crowder  schmilzt  das  Fett  bei 
22  bis  25°  und  enthält  2  feste  Fettsäuren,  Stearinsäure  (=  a-Bassiasäure)  und  eine 
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mit  der  b-Bassiasäure  übereinstimmende,  die  flüssige  Fettsäure  ist  Elainsäure,  um 
somit  das  ganze  Fett  identisch  mit  dem  Bassiafett 

Die  Fruchtschale  enthält  nach  Pelletier  und  Couerbe:  zwei  kiystallinUck 
geschmacklose  Basen  (Menispermin  und  Peramenispermin)  eine  gelbi 
ebenfalls  alkaloidische  Materie,  ein  eigenthümliches  braunes  amorphes  Vc 
(Unterpikrotoxinsäure  genannt),  Stärkmehl,  Harz,  Wachs,  Gummi  etc. 

Neueren  Beobachtungen  von  L.  Barth  und  M.  Kretschy  zufolge  wäre  dl 
Pikrotoxin  kein  einfacher,  sondern  ein  komplexer  Körper,  und  zwar  aus  drcic 
bestehend,  von  denen  sie  den  einen  (32^)  als  Pikrotoxinin,  den  zweiten  (66}'  i| 
Pikrotin,  und  den  dritten  (2^)  als  Anamirtin  bezeichnen;  letzteres  sei  nicht  gimj 
Dagegen  halten  R.  Paterno  sowie  £.  Schmidt  daran  fest,  dass  die  Kerne  n 
sprünglich  nur  Pikrotoxin  enthalten,  welches  aber  leicht  (z.  B.  schon  bei  <k 
Darstellung)  in  mehrere  Produkte  zerfalle. 

Anwendung.  Die  Frucht  selbst  wird  als  Arzneimittel  nicht  gebrauch 
wohl  aber  das  daraus  dargestellte  Pikrotoxin.  Das  Pulver  der  Kömer  dient  z; 
Tödtung  des  Ungeziefers.  Missbräuchlich  betäubt  man  damit,  durch  Hina 
werfen  ins  Wasser,  die  Fische,  um  sie  leichter  fangen  zu  können,  und  m  Eni 
land  macht  man  damit,  wie  behauptet  wird,  hie  und  da  die  Biere  berauschencd 

Geschichtliches.  Die  Kokkelskömer  waren  bereits  den  Arabern  bekam 
und  werden  namentlich  von  Avicenna  und  Serapion  angeführt.  Schon  früh  fände 
sie  auch  Eingang  in  die  Apotheken,  wo  sie  zuerst  Baccae  cotulae  Elephanun^ 
hiessen,  weil  man  glaubte,  dass  sie  von  den  Elephanten  gern  gefressen  uiiniei 
Auch  unter  dem  Namen  Gallae  orientales  wurden  sie  verkauft.  Conurdnchv 
nannte  sie  Baccae  orientales  und  piscatoriae;  er  schrieb  eine  eigene  Abhandiun 
über  die  Art  und  Weise,  wie  man  damit  die  Fische  fängt.  In  Form  von  L'cJiC| 
schlagen  rühmte  man  sie  ehedem  auch  gegen  Gicht  und  Podagra. 

Anamirta  ist  wahrscheinlich  ein  indischer  Name;  Colebrooke,  der  ihn  zu\ 
ersten  Male  angewendet  hat,  giebt  keinen  Aufschluss  darüber. 

Cocculus  von  xoxxo?  (Beere)  in  Bezug  auf  die  Frucht. 

Menispermum  zus.  aus  (itjvu  (Halbmond)  und  9icep(ia  (Sonne),  in  Bezu^  a« 
die  Form  der  Frucht. 


Kokosnuss. 
Oleum  Nucis  Cocos. 
Cocos  nuciftra  L. 
Monoecia  Hexandria.  —  Pälmae. 
Eine   der   höchsten   Palmen,    denn   ihr   Stamm    erreicht    eine   Höhe  vo 
20 — 30  Meter  und  eine  Dicke  von  30 — 60  Centim.;  an  der  Spitze  befinden  )4« 
3^ — 5  Meter  lange  gefiederte  Blätter  mit  0,9—1,2  Meter  langen  Fiedera.    l>? 
Blüthen  entspringen  achselständig   aus   grossen   einblättrigen,    zugespitzten,   ü( 
nach  unten  öffnenden  Scheiden;  der  Kolben  ist  ährenaitig  zusammengesetzt,  n 
der  Basis  jeder  Aehre  stehen  i — a  weibliche  Blüthen,  die  übrigen  sind  nuLnnliv'r 
Die  Früchte   von   der  Grösse  eines  Kindskopfs  bis  Mannskopfe,   oval,   stump 
dreikantig,   aussen  graubraun,   glatt,   mit  trockner,   sehr  fester,   zäher»   faserige 
dicker  Haut,   unter  welcher  eine  dicke,  sehr  harte  holzige  Kemschale  liegt,  d« 
an  der  Basis  drei  ungleiche,  mit  einer  schwarzen  Haut  geschlossene  Löcher  Ki 
und  eine  süssliche  wasserhelle  (also  mit  Unrecht  milchähnlich  genannte)  Fluvo; 
keit  etnschliesst,  welche  nach  und  nach  zu  einem  weissen,  ziemlich  festen  uii^ 
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angenehm  mandelartig  schmeckenden  Kern  eintrocknet.  —  In  den  Tropen  der 
aJten  und  neuen  Welt,  besonders  in  der  Nähe  des  Meeresstrandes,  einheimisch. 

Gebräuchlicher  Theil.  Das  aus  dem  (fest  gewordenen)  Fruchtkerne 
durch  Kochen  mit  Wasser,  sowie  auch  Pressen  gewonnene  specifisch  riechende 
Fett,  wohl  zu  unterscheiden  von  dem  afrikanischen  Palmfett,  gewöhnlich  Oel 
genannt,  obwohl  es  bei  gewöhnlicher  Temperatur  eine  butterartige  Consistenz 
besitzt,  und  erst  bei  20  bis  22°  flüssig  wird. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Festes  und  flüssiges  Glycerid  der  Elain- 
tture  und  einer  festen  Fettsäure,  welche  von  Brandes  für  eigenthümlich  gehalten 
ond  Cocin säure  genannt  wurde,  aber  nach  Görgey  identisch  mit  der  Lauro- 
srearinsäure  ist.  Der  eigenthümliche,  fast  käseartige  Geruch  des  Kokosfettes 
rahrt  nach  Fehling  von  Capronsäure  und  Caprylsäure  her.  Görgey  fand 
isch  Caprinsäure,  und  machte  die  Gegenwart  von  M3rristinsäure  und  Palmitin- 
säure wahrscheinlich.  Oudemans  bestätigte  alle  genannten  6  Fettsäuren,  die 
Kichtexistenz  der  Cocinsäure,  und  nach  ihm  fehlt  Elainsäure  ganz.  Den  frischen, 
noch  flüssigen  Inhalt  der  Nuss  fand  Buchner  in  100  zusammengesetzt  aus: 
47  Fett,  4,3  käseartigem  EiweissstofT  nebst  viel  phosphorsaurem  Kalk,  4,3  Schleim- 
2Qcker,  1,1  Gummi,  8,6  Faser  und  31,8  Wasser.  Der  bereits  zu  einem  Kern 
eingetrocknete  Inhalt  enthält  nach  Bizio  71^  Fett. 

Die  harte  Schale  der  Kokosnuss  enthält  nach  Brandes  einen  eigenthüm- 
liehen  braunen  harzartigen  Stoff  (Nu ein). 

Anwendung.  Das  Fett  diente  früher  zu  Salben  und  Pflastern,  jetzt  nur 
noch  zu  Seife,  welche  bei  gewissen  rheumatischen  Affektionen  äusserlich  ver- 
ordnet wird.  —  Die  Kokospalme  gewährt  aber  in  allen  ihren  Theilen  den  Be- 
wohnern der  Tropen  den  mannigfaltigsten  Nutzen;  der  bitter  und'  zusammen- 
ziehend schmeckende  Wurzelstock  dient  gegen  Diarrhoe,  Ruhr;  der  aus  den 
Kolben  der  noch  uneröfiheten  Blumen  nach  dem  Abschneiden  der  Spitze  laufende 
säist  Saft  (Toddy)  giebt  ein  kühlendes  Getränk,  frisch  abgedampft  Zucker,  und 
durch  Gähning  einen  Wein,  mit  Zusatz  von  Reis  und  Sirup  vergohren  und 
ikstiUirt  Arak.  Der  Inhalt  der  frischen  Frucht  bildet  ebenfalls  ein  kühlendes 
<ktraiik;  der  festgewordene  Kern  ein  angenehmes  und  kräftiges  Nahrungsmittel. 
Das  Fett  dient  zum  Verspeisen,  Brennen;  die  faserige  Fruchthülle  zu  Stricken, 
Matten;  die  Nussschale  zu  Trinkgeschirren  und  allerlei  Geräthschaften;  die 
BUtter  zum  Dachdecken,  Flechtwerk;  die  jungen  Blätter  als  Gemüse. 

Cocos  von  xoxxoc  (Beere,  Frucht  überhaupt),  xouxi  (die  Kokospalme  und 
deren  Frucht).  

Kolanüsse. 

(Gurunüsse.) 
Nuces  Sterculiae. 
StercuUa  acuminata  Pal.  de  B. 
(Cola  acuminata  Schott  und  £ndl.) 
Monadelphia  Dodecandria,  —  Büttneriacecu, 
Baum  mittlerer  Grösse  mit  langestiellen,  ovalen  zugespitzten  Blättern,  und 
;elben  fiinfblättrigen  Blumen  mit  sechstheiligem  Kelche.     Die  Frucht  ist  eine  in 
^onf  oval-nierenfbrmige  Fächer  eingetheilte  Nuss;  in  jedem  Fache  befindet  sich 
«n  Same  von  der  Form  einer  Kastanie   und   fleischiger  Consistenz,    mit   roth- 
'Jtauner  Epidermis  und  ^dunkel  violettem  Parenchym.  —  Im  mittleren  Afrika  so- 
%ie  in  Gusaiia  und  Venezuela  einheimisch. 
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KoUiDsonie  —  Koloquinte. 

äuchlicher  TheiL  Die  Nüsse,  lesp.  Samen.  Sie  sind  ndi  bis 
lenweise  mit  schwärzlichen  verschwommenen  Flecken,  von  i — i^CentinL 
hmesser  und  0,5  bis  3  Centim.  Breitendurchmesser,  auf  det  Schnn' 
tgelb,  riechen  schwach  muskatartig,  schmecken  milde  aromatisch, 
ntliche  Bestandtheile.  W.  J.  Danisu.  fand  darin  Theein,  nnd 
vollständigen  Analyse  von  Attfield  enthalten  sie  in  100:  3,ij  Theöis 
kmehl,  20,0  Cellulosc,  10,67  Gummi,  Zucker,  6,33  Protdnsubsuu, 
md  flUchtigeB  Oel. 

nduDg.  Sie  dienen  in  Sierra  Leone  statt  der  kuisirenden  Hfint^ 
n  Mesiko  die  Kakaobohnen,  Die  Eingeborenen  und  selbst  (Ue  d«i 
sn  Europäer  benutzen  sie  als  Kaumittel;  sie  verleihen  dem  Hmiik 
lehme  Schärfe,  die  selbst  den  unangenehmen  Geschmack  schkdiia 
irersteckt,  erhalten  munter,  conserviren  Zähne  und  Zahnfleisch,  nl 
t  ein  unentbehrliches  Genussmittel.  Geröstet  geben  sie  den  Ka&e  m 
er  Arillus  dient  zur  Bereitung  einer  schwarzen  Farbe. 
lia  nach  Sterculius  (römische  Gottheit  der  Abtritte,  Erfindet  dl 
on  tlerau:  Excremente),  einige  Arten  haben  sehr  Übelriechende  Blftt]« 
ite. 
st  ein  afrikanischer  Name. 


Kollinsonie.  - 
Radix  und  Herba  Colimsoniae. 
Coüinsonia  canadensU  L. 
Diandria  Monogynta.  —  Labiatae. 
Jrende,    60 — 90   Centim.   hohe    verzweigte    Pflanze   mit    grossen  p- 
oder  herzförmigen,  stark  gerippten  Blättern,  Blüthen  in  Trauben  iM 
tehenden  ansehnli<Aen  gelben  wohlriechenden  Blumen.   —  In  Nord- 
nhei  misch.  I 

.uchliche  Theile.     Die   Wurzel    und   das   Kraut;   bdde   liechoi 
chmecken  unangenehm  bitter,  scharf  salzig.    Ebenso  schmecken  ludi 

itliche  Bestandtheile.    Aetherisches  Oel,  Bitterstofi:    Bedarfnibeitl 
"g-  I 

ndung.  In  Nord-Amerika  das  Kraut  zu  Umschlägen,  dessen  .M»| 
tgen  Schlangenbiss.  Die  Wurzel  hat  nach  Hooker  diureliscbe  und 
^enschaften,  und  soll  sich  in  der  Wassersucht  trefflich  bewähren, 
lichtliches.  Peter  Collinson,  ein  englischer  Naturforscher,  bticte 
1735  nach  England,  und  LtNNä  nahm  sie  in  seine  Hateria  medial 
:el  bei  Colica  lochiatis  auf.  1 


Koloquinte. 

(Koloquintenapfel,  Purgirguike.) 

CoiecynihüUs.    Pema  und  Stmtna  Cohtynihiäis. 

Cucumis  Colocynthis  L. 

Atonoecia  Syngenesia.  —  Otturbitateae. 

ige  Pflanze  mit  dicker  fleischiger  Wurzel,  die  mehrere  niederliegeak. 

auhe,  dünne  Stengel  treibt,   mit  abwechselnden,  langgestMten.  ben 
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fönnigen,  stumpf  zugespitzten  und  stumpf  buchtig  gezahnt-gelappten,  fast  drei- 
lappigen rauhen  Blättern  besetzt,  denen  gegenüber  spiralig  gewundene  Ranken 
entspringen.  Die  Blumen  stehen  einzeln  auf  kurzen  Stielen,  sind  kleiner  als  die 
der  Gartengurke,  die  Kronen  gelb  mit  grünen  Nerven.  Die  schönen  hochgelben 
Inigeligen  Früchte  haben  die  Gestalt  und  Grösse  einer  Orange;  die  Schale  ist 
giatt,  dünn,  aber  hart,  fast  lederartig  und  schliesst  ein  weisses,  lockeres,  trocknes 
Mark  mit  vielen  Samen  ein.  —  Durch  fast  ganz  Afrika,  in  der  Levante,  Ost- 
Indien,  Japan  einheimisch  (in  Ost-Indien  nach  Berguts  perennirend);  im  süd- 
lichen Europa,  besonders  Spanien,  angebaut. 

Gebräuchliche  Theile.  Die  Früchte  nebst  den  Samen.  Wir  erhalten 
dieselben  im  Handel  geschält  und  getrocknet,  in  weissen  2 — 7  Centim.  dicken, 
etwas  eingeschrumpft  höckerigen  leichten  Kugeln,  die  ein  sehr  lockeres,  schwammig- 
poröses, elastisch-zähes,  weisses  oder  gelblich-weisses  Mark  einschliessen,  mit 
vidcD  Samen,  welche  in  doppelten  Reihen  die  äussere  Peripherie  ausfüllen.  Sie 
sind  geruchlos;  das  Mark  schmeckt  aber  höchst  durchdringend  widerlich  bitter, 
wirkt  drastisch  purgirend.  Die  Samen  sind  kleiner  als  die  Gurkenkeme,  mehr 
srnmpf-eifbimig,  mit  abgerundetem,  nicht  scharfem  Rande,  weisslich,  glatt;  die 
Schale  viel  dicker,  weit  weniger  bitter  als  das  Mark. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Das  Mark  enthält  nach  Meissner  in  100: 
14  Bitterstoff  (Colocynthin),  13  Harz,  4  fettes  Oel,  dann  noch  gummöse, 
extrakäve  Bestandtheile.  Der  Bitterstoff  ist  mehr  harziger  Natur,  aber  löslich  in 
Wasser,  wurde  später  von  Bastick,  sowie  von  Walz  rein  dargestellt  W.  fand 
noch  eine  fein  krystallinische  geschmacklose  Materie  (Colocynthitin).  —  Der 
Same  enthält  nach  Flücriger  viel  Schleim,  wenig  Schleimzucker,  6}  Prote'instoffe, 
16)  fettes«  dickes,  mildes,  trocknendes  Oel. 

Anwendung.  Das  Mark  in  Substanz,  als  Pulver,  zu  welchem  Zwecke  es 
nütTraganth  angestossen  und  nach  dem  Trocknen  gepulvert  werden  muss;  auch 
m  Absud.  Es  wird  in  Indien  von  Büffeln  ohne  Nachtheil  gefressen,  und  nach 
L  Vogel  dient  es  den  Straussen  in  der  Sahara  ebenfalls  als  Nahrung.  —  Der 
Same  wird  nicht  medidnisch  benutzt,  aber  die  afrikanischen  Völker  entziehen 
Dun  durch  Wasser  erst  das  Bittere,  und  gemessen  ihn  dann  getrocknet  und  zer- 
neben als  angenehmes,  besonders  auf  Reisen  sehr  bequemes  Nahrungsmittel. 

Geschichtliches.  Die  Koloquinte  gehört  zu  den  ältesten  Medikamenten. 
2m  den  Zeiten  de^  Andromachus  (unter  Nero)  pflegte  man  einen  Koloquinten- 
apfel  mit  Wein  zu  fHUen  und  diesen  dann  erwärmt  als  Abführmittel  zu  trinken. 
Das  Maik  war  Hauptbestandtheil  der  im  Alterthume  so  berühmten  Hiera  Archi- 
^enis,  deren  Composition  Aetius  mittheUt.  Gegen  halbseitiges  Kopfweh  rühmte 
^hon  Alexander  Traluanus  die  Koloquinte,  und  neuere  Aerzte  bestätigten 
ibre  Wirksamkeit  gegen  dieses  hartnäckige  Uebel. 

Wegen  Cucumis  s.  den  Artikel  Gurke. 

Colocynchis,  KoXoxovfttc  Diosk.  ist  zus.  aus  xoXov  (Eingeweide)  und  xiveetv 
(bewegen),  wegen  der  drastischen  Wirkung.  KoXoxovfta  Diosk.  und  KoXoxuvra 
Theophr.  sind  aber  eine  essbare  Art,  nämlich  Cucurbita  Pepo  L. 
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420  Kolumbowunel. 

Koluxnbowurzel. 

(Kalumbwurzel,  Ruhrwurzel.) 

Rctdix  Kolumbo  oder  Kalumbo. 

Cocculus  palmaius  De. 

fChasmanthera  Calumba  Baill.,  Jatrorrhiza  Calumba  Miers,  Menispermum  Calum 

ba  A.  Berr.,  M,  hirsutum  Commers.,  M.  palmatum  Lam.) 

Dioecia  Hexandria.  —  Menispermeae. 

Perennirende  Pflanze  mit  starker,  dicker,  bräunlich  gelber  Wurzel  mt 
mehreren  rübenförmigen  Aesten,  krautartigem,  kletterndem,  windendem,  «cylin 
drischem,  gestreiftem,  mit  rothbraunen  Haaren  besetztem,  an  der  männlichei 
Pflanze  einfachem,  an  der  weiblichen  ästigem  Stengel.  Die  Blätter  stehen  zei 
streut,  sind  langgestielt,  fast  bandförmig  ausgeschnitten,  mit  starken  rothbraunei 
Haaren  besetzt,  ganzrandig,  mit  zugespitzten  Segmenten,  die  vollständig  eni 
wickelten  bis  eine  Spanne  breit  Die  männliche  Pflanze  hat  zusammengeset/ti 
Blumentrauben,  die  weibliche  einfache,  beide  mit  grünen  an  der  Spitze  etwa 
gekrümmten  Kronblättem.  Die  Früchte  sind  von  der  Grösse  einer  Haselnusa 
länglich  rund,  dicht  mit  langen  schwarzdrüsigen  Haaren  besetzt,  jede  mit  i  faj 
nierenförmigem  Samen,  der  von  einer  dünnen,  schwarzen«  quergestreiften  Hau 
umgeben  ist  —  Auf  der  Ostküste  von  Afrika  von  Oibo  bis  Mozambique  eir 
heimisch,  auf  Mauritius,  den  Sechellen  und  in  Ost-Indien  angebaut 

Gebräuchlicher  Theil.  Die  Wurzel;  sie  erscheint  im  Handel  3J 
Scheiben  von  25 — 50  Millim.  und  darüber  im  Durchmesser,  und  2 — 8  Millim 
Dicke  und  dicker.  Sie  sind  selten  kreisrund,  sondern  meist  etwas  in  die  I^Jm^ 
gezogen,  oder  schwach  abgerundet,  ausgeschweift,  oft  gebogen.  Nicht  sehe' 
findet  man  auch  fingerdicke,  25 — 50  Millim.  lange,  cylindrische,  spindelfönnii^« 
bisweilen  der  Länge  nach  gespaltene  Stücke.  Die  Rinde  derselben  ist  dunk« 
graubraun,  theils  ins  Röthliche  gehend  oder  schmutzig  grün,  sehr  stark  und  ur 
ordentlich  runzelig,  z.  Th.  der  Länge  nach  gefurcht,  dünn  und  fest  anhängenil 
die  übrige  Substanz  blassgraugelblich,  ins  Grünliche  ziehend;  unter  dem  dünne 
Oberhäutchen  erscheint  die  Rinde  gelblichgrün.  Die  Fläche  der  Scheibe  \i 
mehr  oder  weniger  rauh,  uneben,  gegen  die  Mitte  vertieft.  Man  bemerkt  an  ih 
3  Abtheilungen.  Die  innere  Rindenschicht  ist  2 — 4  Millim.  breit,  blass  ^runhil 
gelb,  und  wird  durch  einen  nur  haar-  oder  fadendicken,  dunkelbraunen  Ring  \h 
grenzt,  welcher  den  blasseren  hell  graugelblichen  Kern  einschliesst  Dieser  Rtnj 
ist  mit  vielen  ähnlich  gef^bten,  fast  parallel  laufenden  Strichen  durchschnittcr 
Gegen  den  Mittelpunkt  ist  der  Kern  äusserlich  häufig  dunkler  grau,  uotennens; 
mit  vielen  holzartigen  Saftröhren.  Die  Farbe  ist  räch  dem  Alter  bald  mehr  odc 
weniger  grau,  bald  bräunlich.  Die  Wurzel  ist  ziemlich  leicht,  aber  fest,  ec^n 
klingend,  von  markiger  Beschaffenheit,  im  Bruche  matt  und  oft  dunkler  gef^rliti 
bei  einem  scharfen  Messerschnitte  zeigt  sich  eine  schwach  glänzende,  hier  un^ 
da  von  kleinen  Höhlen  durchbrochene  Fläche.  Das  Pulver  ist  hell  gelbiich^ai 
ins  Grünliche.  Geruch  schwach  widerlich  und  nur  bei  bedeutenden  Ma^Lvci 
oder  im  Aufgusse  wahrnehmbar;  Geschmack  stark  und  anhaltend  bitter,  up< 
schleimig. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Buchner  fand  einen  eigenthflmiichn 
Bitterstoff  (Co  1  umbin),  den  WnrrsTOCK  in  farblosen  Krystallen  rein  dar^tel!:.! 
und  Liebig  analysirte;  er  ist  stickstofffrei,  mithin  kein  Alkaloid,  und  beträgt  etu] 
I  J.  Ausserdem  fand  Buchner  30— 35J  Stärkmehl,  einen  gelben  harrigen  Kur)  er, 
Gummi  etc.    Diesen  gelben  Körper  erkannte  Büdeker  als  Berber  in;  ausserdrn' 
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erhielt  er  noch   eine   eigenthümliche  Säure   (Columbosäure)    als   blassgelbes 
amoq)hes  Pulver,  das  ebenfalls,  jedoch  nur  schwach  bitter  schmeckt. 

Verfälschungen,  i.  Mit  gelbgefärbter  Zaunrübenwurzel;  diese  ist 
gleichförmig  gelb,  mehr  locker  und  auch  sonst  abweichend  (s.  2^unrübe).  2.  Mit 
der  sogen,  amerikanischen  Columbowurzel,  die  aber  kein  Stärkmehl  ent- 
hält, also  mit  Jodtinktur  befeuchtet  nicht  blau  wird  (s.  den  folgenden  Artikel). 
Noch  andere  falsche  Wurzeln  sind  aufgetaucht,  aber  aus  der  Vergleichung  mit 
obiger  Charakteristik  ebenfalls  leicht  zu  erkennen;  so  die  Wurzel  (auch  das  Holz) 
der  in  Ceilon  einheimischen  Menispermee  Coscinium  fenestratum  Colebr.,  die 
ebenEsdls  Berberin  enthält 

Anwendung.    In  Substanz,  als  Absud,  Extrakt 

Geschichtliches.  Die  Kolumbowurzel  wird  zuerst  von  Franz  Redi  1675 
als  Arzneimittel  erwähnt;  später  rühmte  sie  J.  C.  Semmedus  gegen  mehrere 
Krankheiten,  allein  erst  durch  den  englischen  Arzt  Percival  wurde  sie  allgemeiner 
bekannt  und  gegen  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  fast  überall  in  die  deutschen 
Pharmakopoen  aufgenommen.  Die  erste  Nachricht  von  der  Pflanze  selbst  gab 
Ph.  CoBOfERSON  (ti773)>  der  sie  in  einem  Garten  auf  Mauritius  sah.  In  Mozam- 
Uque  heisst  die  Wurzel  Kalumb;  es  kommt  also  der  Name  nicht  von  der  Stadt 
Kolumbo  auf  Ceilon,  wie  öfters  irrig  angegeben  worden  ist. 

Wegen  Cocculus  und  Menispermum  s.  den  Artikel  Kokkelskömer. 

Chasmanthera  ist  zus.  aus  yp>a^r\  (weite  Oeflfhung)  und  dvdT)pa  (Staubbeutel); 
letztere  stehen  weit  offen. 

Jatrorrhiza  ist  zus.  aus  {axpixoc  (heilkräftig)  und  ^iCa  (Wurzel). 

Coscinium  von  xocxcviov,  Dimin.  von  xocxivov  (Sieb);  die  fast  blattartigen 
Cotyledonen  sind  siebartig  durchlöchert,  und  darauf  deutet  auch  fenestratum. 


Kolumbowurzel,  falsche. 

Radix  Fraserae. 

Frasera  Waiteri  Mich. 

(Frasera  caroünensis  Walt.) 

Tetrandria  Monogynia,  —  Genüanaccae, 

Zweijährige  Pflanze  mit  gelblicher  knolliger  Wurzel,  0,9—1,8  Meter  hohem 
Stengel,  gegenüber  oder  in  Quirlen  stehenden  oval-länglichen  Blättern,  gelblich 
trauen,  bisweilen  röthlichen  büschelförmig  stehenden  Blumen.  —  In  mehreren 
:^taaten  der  nordamerikanischen  Union  einheimisch. 

Gebräuchlicher  Theil.  Die  Wurzel;  sie  kommt  im  Handel  in  ähnlichen 
Scheiben  und  Stücken  vor,  wie  die  Kolumbowurzel,  hat  aber  ein  mehr  fahles 
oder  Schmutzigorangegelbes  Ansehn;  die  Rinde  der  Scheiben  ist  der  Quere  nach 
<art  gestreift,  geringelt,  etwas  heller  bräunlichgrau,  aber,  wie  die  ganze  Wurzel, 
ohne  Spur  von  dem  Grünlichen  der  Kolumbo.  Die  dünneren  Scheiben  gleichen 
^r  der  Enzianwurzel.  Die  Fläche  der  Scheibe  fast  gleichförmig  gefärbt,  und 
meist  in  2  Schichten  getrennt,  wovon  die  innere  vertieft  ist,  aber  durch  keinen 
dunkelbraunen,  mit  Querstreifen  durchzogenen  Ring  getrennt.  Die  Substanz 
^3A  koikartig,  doch  härter  und  spröder,  im  Bruche  gleichfarbig,  matt.  Sie  riecht 
^hwach  nach  Enzian  und  Liebstöckel,  schmeckt  ziemlich  bitter,  doch  weniger 
^^  als  Kolumbo,  wird  durch  Jod  nur  braun  (nicht  blau  wie  diese). 

Wesentliche  Bestandtheile.  Nach  Kennedy  dieselben,  wie  die  der 
£aaaawurzel,  also  Gentisin  und  Gentipikrin,  aber  im  umgekehrten  Verhält- 
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niss,  d.  h.  die  falsche  Kolumbo  ist  reicher  an  Gendsin  und  änner  an  G€itti(iilmn, 
als  der  Enzian. 

Anwendung.    In  Nord- Amerika  als  tonisches  und  fieberwidriges  MkteL 
Geschichtliches.      Die  Droge  ist  schon  seit  Anfang  dieses  JahihundeiU 
bei  uns  bekannt,  denn  Stoltze  beschrieb  sie   1800,  und  sie  wurde  wiedeibok 
der  echten  Kolumbo  beigemengt  gefunden,  ja  selbst  einzig  statt  dieser  in  des 
Handel  gebracht    Jetzt  scheint  sie  bei  uns  ziemlich  verschollen  tu.  sein. 

Frasera  ist  benannt  nach  John  Fräser,  der  17^9  und  90  über  nordamerikai» 
sehe  Pflanzen  schrieb. 

Kondurango. 

Cortex  Condurango, 

Gonolohus  Condurango  Triana. 

Pentandria  Digynia,  —  Asciepiadeae. 

Strauch  mit  gefurchter  Zweigrinde,  Blattstiele  und  Blumenstiele  ndt  grauet 
Filz  überzogen,  Blätter  herzförmig,  breit  spiessförmig,  oben  fein  behaaft,  untei 
grau  filzig-weich,  von  der  Basis  an  5  nervig,  Balgkapseln  eiförmig-länglich,  bauchig 
vierfiügelig,  glatt.  —  In  Süd-Amerika. 

Gebräuchlicher  Theil.  Die  Rinde.  Was  ich  mir  unter  diesem  Nam« 
verschaffen  konnte,  besteht  aus  bis  10  Centim.  langen,  2 — 20  Millim.  im  Dmdi 
messer  haltenden,  theils  rinnenförmigen,  theils  beinahe  oder  ganz  geschlossenei 
graubräunlichen,  bis  2  Millim.  dicken,  spröden  Bruchstücken,  deren  äussere  dk 
Epidermis  repräsentirende  Fläche  höckerig  und  rauh,  deren  innere  etwas  helle 
faserig;  ist  spröde,  völlig  geruch-  und  geschmacklos;  also  wenn  echt  eine  gam 
verlegene  oder  —  was  ja  auch  nicht  zu  den  Unmöglichkeiten  gehört  —  eim 
zwar  nicht  verlegene,  aber  medicinisch  ganz  entbehrliche  Waare. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Nach  G.  Vulpius  eisengrünender  Gerb5tol( 
zwei  besondere  Harze,  harzartiger  krystallinischer  Bitterstoff,  Stärkmehl,  Zucker, 
Albumin,  Oxalsäure,  Weinsteinsäure. 

Anwendung.  Von  Amerika  aus  als  souveränes  Mittel  gegen  Krebs  ange- 
priesen. 

Kondurango,  ein  amerikanisches  Wort,  soll  soviel  bedeuten,  als:  Weinstock 
der  Kondore. 

Gonolobus  ist  zus.  aus  ^uivoc  (Ecke,  Winkel)  und  Xoßoc  (Hülse);  die  Frucht 
ist  kantig  und  rippig. 

Konohorie. 

Cortex  antifebrüis  Novae  Andaiusiae, 

Conohcria  Cuspa  Kunth. 

(Alsodea  Cuspa  Spr.) 

Pentandria  Monogynia,  —  Violaceae* 

Sehr  hoher  Baum  mit  gabelig  zertheilten  Aesten,  die  sich  in  viele  kleine  veit 

auseinander  stehende  Zweige  zertheilen;  letztere  sind  rund,  etwas  glatt,  aschgnn, 

in   der  Jugend  etwas  zusammengedrückt     Die  Blätter  stehen  an  den  Zweigen 

zerstreut,  die  beiden  obersten  einander  gegenüber,  sind  gestielt,  elliptisch  oder 

länglich    stumpf,  ganzrandig,  schön  netzartig  geädert,  oben  schön  glftruend  grte« 

unten  blass  und  mit  sehr  feinen  Punkten  besetzt    Die  Blumen  stehen  von  Deck* 

blättern    begleitet    in    Trauben,    haben    5  glockenförmige    Kronblätter.    —    in 

Kumana. 
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Gebräuchlicher  Theil.  Die  Rinde;  sie  ist  sehr  dünn,  blassgelb,  schmeckt 
bitterer  als  Chinarinde. 

Wesentliche  Bestandtheile?    Noch  nicht  untersucht 

Anwendung.  Seit  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  bekannt  und  als  Fieber- 
laittel  berühmt,  jedoch  bis  jetzt  noch  kaum  zu  uns  gelangt. 

Conohoria  ist  ein  Name  guianischen  Ursprungs;  ebenso  Cuspa. 

Alsodea  von  diXotoSv^c  (waldig»  buschig);  wächst  in  Wäldern. 


Kopaivabalsam. 

Balsamum  Copaioae. 

Copatfera  Jiuguini  Desf. 

(C.  officinalis.) 

C.  guianensis  Dssp. 

C,  Langsdorfü  Dssf. 

C  coriacta  Mart. 

Decandria  Monogytäa,  —  Caesalpiniaceae. 

Copaifera  Jacquini  ist  ein  schöner  hoher  Baum  mit  2 — 5 paarig  gefiederten 
Blattern,  deren  Blättchen  gekrümmt  eiförmig,  ungleichseitig,  stumpf  zugespitzt, 
durchsichtig  punktirt,  5  Centim.  lang,  2^  Centim.  breit,  oben  glänzend,  unten 
blasser  sind.  Die  Blumen  in  sparrigen  Rispen  in  den  Blattwinkeln,  klein,  weiss. 
Hälsen  25  Millim.  lang,  umgekehrt  schief  eiförmig,  kurz  stachelspitzig  mit  einem 
bnuinen  Samen,  die  über  die  Hälfte  mit  einer  weisslichen  fleischigen  Decke  um- 
geben ist  —  Auf  dem  Continente  des  tropischen  Amerika  und  auf  den  west- 
indischen Inseln. 

Copaifera  guianensis  Desf.,  dem  vorigen  sehr  verwandter  Baum  mit 
3— 4paaiig  gefiederten  Blättern,  die  einzelnen  Blättchen  gleichseitig,  lang  zuge- 
spitzt, durchscheinend  punktirt,  die  unteren  eirund,  die  oberen  länglich.  Blüthen 
in  Aehren  oder  zusammengesetzten  Rispen,  viel  kürzer  als  die  Blätter.  Frucht 
unbekannt   —  In  Guiana,  und  im  nördlichen  Brasilien. 

Copaifera  Langsdorfii  Desf.,  Blätter  3 — 5  paarig  gefiedert,  Blättchen  gleich- 
iekig,  stampf,  durchscheinend  punktirt,  die  untern  eirund,  die  oberen  mehr  ellip- 
tisch, Blatt-  und  Blumenstiele  mehr  oder  weniger  weich  behaart  —  Provinz  San 
Paolo  in  Brasilien. 

Capaifera  coriacea.  2 — ßpaarig  gefiederte  Blätter,  Blättchen  elliptisch, 
gleichseitig,  ausgerandet,  nicht  punktirt,  Blatt-  und  Blumenstiele  fast  kahl.  —  Pro- 
^  Bahia  in  Brasilien. 

Es  ist,  wie  Bauxon  bemerkt,  noch  nicht  so  sehr  lange  her,  dass  man  glaubte, 
aller  im  Handel  befindliche  Kopaivabalsam  ]k)mme  von  C.  officinalis,  einer 
^pedes,  deren  geographische  Verbreitung  man  viel  zu  ausgedehnt  annahm,  die 
aber  nur  auf  Trinidad,  in  Venezuela,  Columbia  und  in  dem  ganz  südlichen  und 
vestlichen  Theile  Nord-Amerika's  wild  vorkommt  Sie  wird  in  mehreren  tropi- 
^clien  Ländern  der  alten  und  neuen  Welt,  namentlich  auf  Martinique  kultivirt,  und 
man  sieht  sie  zuweilen  schön  entwickelt  in  unsem  Treibhäusern,  wo  sie  auch 
zom  Blühen  gelangt.  Sie  ist  ein  Baum  von  mittlerer  Grösse,  mit  festem  Holze, 
welches  ebenso  wie  das  sogen.  Purpurholz  von  C.  pubiflora  und  C.  bracteata 
industriell  angewandt  wird.  Ihr  Saft  heisst  in  Venezuela  Takamahaka,  in  Neu 
Gruuda  (Kolumbien)  Aceita  de  Canime,  bei  den  Eingeborenen  Kapivi,  Kupayba 
und  R(^>aiba,    In  der  alten  englischen  Pharmakopoe  hiess  er  Bals.  Capivi.    Man 
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vermuthet,  dass  Linn£  unter  dem  Namen  C.  officinalis  mehrere  Arten  ztisamroen- 
geworfen  hat.  Desfontaines  bezeichnete  die  Pflanze  der  Antillen,  Kolumbia$ 
und  Venezuela's  mit  C.  Jacquini,  und  Kunth  und  Humboldt  beschränkten  aui 
letztere  den  Namen  C.  officinalis. 

C.  pubiflora  Benth.  wurde  zuerst  im  englischen  Guiana  und  zwar  von  SchomI 
BURGK  gefunden.  Man  gewinnt  von  ihr  Balsam  und  sie  scheint  der  C.  offidnalij 
sehr  nahe  zu  stehen.  Bentham  hielt  sie  aber  später  nur  für  eine  Abait  voi 
C.  Martii  Heyne. 

Den  Namen  C.  rigida  (mit  steifen  lederartigen  Blättern)  gab  Bentham  eind 
Species  in  den  brasilianischen  Provinzen  Piauhy  und  Goyaz,  einem  Ideinen  Haan 
von  welchem  man  ebenfalls  Balsam  gewinnt. 

C.  Martii  kommt  im  nördlichen  Brasilien  und  im  englischen  Gutana  vor  un 
liefert  Balsam. 

C.  Langsdorfii  ist  die  bekannteste  von  den  brasilianischen  Balsam  liefernde 
Arten. 

C.  guianensis  hielt  man  lange  für  die  Mutterpflanze  des  aus  Cayenne  kommei 
den  Balsams;  sie  wächst  aber  auch  im  nördlichen  Brasilien. 

C.  oblongifolia  Mart.  und  C.  multipiga  Hayne  sind  ebenfalls  brasiüanisd 
Arten. 

Gebräuchlicher  Theil.    Der  aus  diesen  (und  vielleicht  auch  noch  andere 
Arten  der  Gattung  Copaifera  fliessende  Balsam.     Nach  Karstens  Beobach 
enthalten  diese   Bäume  harzführende  Gänge,   welche  oft  mehr  als  zollbreit 
und  die  ganze  Länge  des  Stammes  durchziehen;   die  Wände  des   benachb 
Parenchyms  würden  verflüssigt  und  dadurch  entstehe  das  Oelharz  (der  Ba 

Nur  wenige  Reisende  haben  über  die  Gewinnung  des  Balsams  Näheres  ^ 
riebet  Bekannt  ist  bloss,  dass  man,  etwa  60  Centim.  vom  Boden  entfernt,  i 
dem  Stamme  bis  in  dessen  Mitte  hinein  ein  keilförmiges  Stück  herausschne» 
Die  Rinde  selbst  enthält  nämlich  keinen  Balsam,  und  erst  wenn  die  Axt 
Eindringen  in  das  Holz  (welches  bis  auf  15 — 20  Centim.  weiss,  weiter  nach  i 
aber  mehr  oder  weniger  purpurroth  ist)  das  Centrum  (in  etwa  30  Centim.  Tie| 
erreicht  hat,  erscheint  der  B.  und  zwar  in  Form  eines  von  Hunderten  perlarci, 
Blasen  erfüllten  Stromes.  Minutenlang  hört  wohl  der  Strom  auf,  dann  en 
ein  gurgelndes  Geräusch,  der  Ausfluss  beginnt  wieder,  und  oft  kann  man  bini^ 
einer  Minute  ^  Liter  voll  auffangen.    Wenn  nichts  mehr  läuft,  verstopft  man  \ 

i 

Oeffnung  mit  Wachs  (oder  Thon),  und  wenn  man  nach  einigen  Tagen  diess  c| 
fernt,  erneuert  sich  der  Ausfluss  und  zwar  ebenfalls  reichlich.  Ein  kräftig 
Baum  liefert  bis  zu  40  Liter.  Die  Anhäufung  des  B.  in  seinen  natürlichen  \ 
hältem  scheint  mitunter  so  zuzunehmen,  dass  der  Stamm  dem  Drucke  nicht  m 
widerstehen  kann  und  berstet.  Spruce  vergleicht  das  dadurch  verursachte  < 
rausch  mit  dem  Knalle  eines  Kanonenschusses*).  Die  Indianer  sanuneln  den 
an  den  Ufern  des  Orinoko  und  seiner  oberen  Zuflüsse  und  bringen  ihn  n 
der  Stadt  Bolivar  (Angustura).  Ein  Theil  davon  gelangt  über  Trinidad  n: 
Europa.  Anderweitige  reichliche  Emdten  geschehen  an  den  Ufern  der  Zu6m 
des  Kariquiari  und  Rio  Negro  und  gelangen  nach  Para,  ferner  an  den  nördlic)j 
Zuflüssen  des  Amazonenstromes.  Auch  Venezuela  liefert  B.,  er  heisst  dort  .\ce>j 
während  den  Namen  Balsamo  dort  das  Sassafirasöl  führt;  die  Sorte  Marakaib<*| 
ebenfalls  eine  venezueUsche. 


*)  Aehnliches  berichtet  man  von  den  alten  Bäumen  der  Dryobalanops  vomatica  auf  fr  r{ 
in  Folge  ihres  grossen  Gehalts  an  KamphcröL 
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In  Indien  erhält  man  durch  Einschnitte  in  eine  der  Copaifera  ähnliche  Pflanze, 
lamlich  Hardwickia  pinnata,  einen  Balsam.  Dort  hat  man  angefangen,  die 
vichdgsten  Arten  der  C.  anzubauen;  aber  man  wird  lange  warten  müssen,  denn 
fie  müssen  erst  eine  gewisse  Höhe  und  Stärke  erreicht  haben,  ehe  das  Anzapfen 
Erfolg  hat. 

In  AMka  vorkommende  Arten  der  C.  heissen  Gorskia;  sie  scheinen  aber 
itts  jetzt  nicht  medicinisch  benutzt  zu  werden.  Guibourtia  copallina,  welche  den 
(Copai  von  Sierra  I^one  liefern  soll,  wird  von  Bentham  zur  Gattung  C.  gerechnet. 
Die  allgemeinen  Eigenschaften  des  Kopaivabalsams  sind:  Er  ist  blassgelb, 
Tkchi  oder  weniger  sirupdick,  klar,  hat  ein  spec.  Gewicht  von  0,915 — 0,995,  im 
tfittel  0,955,  riecht  eigenthümlich  schwach  balsamisch,  schmeckt  brennend  und 
itter,  reagirt  sauer,  fluorescirt  schwach,  löst  sich  vollständig  in  starkem  Wein- 
geist, Aether,  Oelen,  meist  klar  in  Ammoniakliquor  und  in  Kalilauge,  hinterlässt 
Kun  Verdunsten  in  der  Wärme  ein  sprödes  pulverisirbares  Harz,  erhärtet  mit 
^  Magnesia  oder  Kalk  zu  einer  festen  Pasta.  Nicht  klar  in  Weingeist,  Ammo- 
liak  und  Kalilauge  löslich  ist  der  dünnflüssige  Parabalsam  mit  82  ^  ätherischen  Oels. 
Wesentliche  Bestandtheile.  Aetherisches  Oel  und  Harz;  letzteres  fast 
olal  ein  sich  als  schwache  Säure  verhaltendes  krystallinisches  Harz  (Kopaiva- 
äure)  nebst  ein  wenig  (etwa  2^  des  Balsams  betragendes)  Weichharz.  Das  Ver- 
riUtniss  von  Oel  und  Harz  wechselt  bedeutend  und  hängt  davon  die  verschiedene 
Konsistenz  des  B.  ab;  im  dünnsten  wurden  82 f  Oel  und  18  Harz,  im  dicksten 
Sl  Oel  und  6$^  Harz  gefunden.  Das  ätherische  Oel  wasserhell,  dünnflüssig, 
tat  ein  spec.  Gew.  von  0,88—0,91,  siedet  bei  245°,  ist  der  Träger  des  Geruchs, 
ks  brennenden  und  z.  Th.  auch  des  bittem  Geschmacks  des  B.,  während  das 
^arz  nicht  riecht,  nicht  brennend  und  nur  bitter  schmeckt 

Verfälschungen,  i.  Mit  Gurgunbalsam.  Man  schüttelt  nach  Hager 
iiit  dem  Vierfachen  Petroleumäther,  worin  sich  der  reine  Kopaivabalsam  völlig 
lösen  muss,  während  bei  Gegenwart  von  Gurgunbalsam  ein  voluminöser  Absatz 
sntstehL  Benzol  kann  bei  dieser  Probe  den  Petroleumäther  nicht  ersetzen,  weil 
es  auch  den  Gurgunbalsam  löst.  2.  Mit  Terpenthin.  Man  erhitzt  den  B.  in 
tiner  Retorte;  da  das  Terpenthinöl  schon  bei  160°  siedet,  so  geht  es  zuerst  über 
and  ist  dann  leicht  an  seinem  eigenthümlichen  Gerüche  zu  erkennen.  3.  Mit 
Ricinusöl  und  anderen  fetten  Oelen.  Der  reine  Balsam  hinterlässt  in  der 
Wanne  ein  sprödes  Harz;  schon  bei  Gegenwart  von  i^  fettem  Oel  im  Balsam 
Usst  es  sich  nicht  mehr  pulverisiren,  und  bei  3}  erscheint  es  schmierig.  Die 
Natur  des  fetten  Oeles  verräth  sich  dann  durch  den  Geruch.  4.  MitColopho- 
nium,  was  besonders  bei  dünnerm  Balsam  vorkommt.  Man  schüttelt  nach 
Grote  mit  Petroleumäther,  stellt  in  die  Ruhe  und  findet  dann  das  ausgeschiedene 
Colophon  an  den  Wänden  des  Glases  haften. 

Geschichtliches.     Der  Kopaivabalsam  wurde  zuerst  wahrscheinlich  nicht 
von  Arten  des  centralen  Amerika,  sondern  von  brasilianischen,  insbesondere  von 
C.  I^angsdorfli  gewonnen,  und  es  ist  daher  möglich,  dass  Linn£   vorzugsweise 
dieser  letzteren  den  Namen  C.  ofücinales  gegeben  hat.     In  der  That  ist  eine 
der  ersten  über  diesen  Gegenstand  erschienenen  Schriften  die  eines  portugiesi- 
Mrhen  Mönches,  welcher  sich  von  1570 — 1600  in  Brasilien  authielt.     Er  erwähnt 
darin  unter  andern  eines  grossen  Baumes,  Namens  Kupayba,  aus  dessen  einge- 
schnittenem Stamm  ein  fettes  Oel  in  reichlicher  Menge  fliesse,   welches  als  Arz- 
neimittel sehr  in  Ansehn  stehe.    P.  Acugna,  welcher  1638  den  Amazonenstrom 
hinauffuhr  und  in  dieser  Richtung  bis  Quito  vordrang,  spricht  ebenfalls  schon  von 


■•    •  •■ 
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einem  Oele  Kopaiba,  als  ein  wundenheilendes  Mittel.  Ferner  Mabcculat  und 
Piso  1649  üi  ihrer  Naturgeschichte  Brasiliens.  In  die  Londoner  Pharmakopoe 
von  1677  war  es  schon  aufgenommeni  und  zwar,  wie  oben  bemerkt,  als  Balsir 
muro  Capivi.  Im  Jahre  1767  entdeckte  Jacquin  die  nach  ihm  benannte  Art  uac 
später  sind  die  meisten  übrigen  Arten,  zumal  die  brasilianischen  durch  Martib 
bekannt  geworden.  Nach  Martius  (der  1816— ao  dort  verweilte)  bereiste  Lang« 
DORF  (1825—29)  Brasilien,  und  machte  sich  ebenfalls  um  die  Kenntniss  der  Pflanzca 
weit  dieses  Reiches  verdient. 


Kopal. 

I. 

Afrikanischer  Kopal. 

Resina  Copal  qfricanum, 

Hynunaea  verrucosa  Gärtn. 

Trachylobium  Fetersianum  Klotzsch. 

Dtcandria  Monogynia,  —  Caesalpiniaceae, 

Hynunaea  verrucosa.    Baum  mit  lederartigen,  zweizähligen,  aderigen,  an  di 

Basis  ungleichen  Blättern,   Blüthen  in  Rispen,   braunen,  holzigen,   vielsamigea 

aussen  warzigen  Hülsen.  —  Im  östlichen  Afrika  und  Madagaskar. 

Trcuhylobium  Petersianutn.    Aehnlicher  Baum  in  derselben  Heimath. 
Gebräuchlicher  Theil.    Das  aus  dem  Stamme  fliessende  und  an  der  La 
erhärtete  Harz,  von  obigen  beiden,  vielleicht  aber  auch  noch  von  anderen  Alte 
der  genannten  Gattungen  erhalten,  bildet  zwei  verschiedene  Sorten.     Ganz  andei 
Ursprungs  ist  eine  dritte  Sorte. 

1.  Ostafrikanischer  Kopal,  irrigerweise  (weil  häufig  eist  auf  des 
Umwege  über  Ostindien  zu  uns  gelangend)  ostindischer  genannt,  denn  erwi» 
von  Madagaskar,  Mozambique  und  Zanquebar  ausgeführt  Die  härteste  und  best 
Sorte;  findet  sich  mebt  in  flachen,  3 — 8  Millim,  starken,  seltener  in  tropfsteinaitigtt 
oder  kugeligen  Stücken  von  verschiedener  Grösse  und  Farbe,  und  ist  auf  de 
ganzen  Oberfläche  mit  kleinen,  | — i  Millim.  breiten,  regelmässig  und  gediäng, 
stehenden  Warzen  bedeckt,  so  dass  er  dadurch  chagrinirt  erscheint.  Dies^ 
Warzen  sind  weder  Eindrücke  von  Sand,  da  sie  hervortreten,  noch  durch 
Form  eingepresst,  da  sie  sich  sowohl  an  den  sehr  unebenen  Rändern  wie 
in  den  zufalligen  Vertiefungen  finden,  sondern  können  nur  dadurch  entstand 
sein,  dass  beim  Erstarren  des  Harzes  die  eingeschlossene  flüssige  Masse  in  F« 
von  kleinen  Tropfen  hervortrat  und  so  erhärtete.  Das  Austrocknen  fand 
freier  Luft  statt,  denn  Sand,  Erde  und  andere  Unreinigkeiten,  wie  sie  die  Rrutfc 
des  Harzes  verunreinigen  müssten,  wenn  dasselbe  aus  der  Wurzel  unter  der  Enk 
hervorgeflossen  wäre,  sind  in  dieser  sehr  reinen,  klaren  und  durchsichtigen  Sorte 
nicht  zugegen.  Die  durch  gegenseitiges  Reiben  auf  dem  Transporte  meist  be- 
staubte Oberfläche  wird  durch  Waschen  mit  Potaschenlösung  entfernt. 

2.  Westafrikanischer  Kopal.  Von  Sierra  Leone  und  Guinea  ausgeüihr« 
bildet  mehr  oder  weniger  unregelmässig  kugelige,  oder  durch  kugelige  Auswochac 
unförmliche,  zuweilen  bedeutend  grosse,  blassgelbliche  Stücke,  die  mit  ctiKr 
zarten  weisslichen  Rinde  bedeckt  sind.  Diese  Rinde,  welche  durch  den  Einflifrs 
des  Wassers  auf  den  Kopal  entstanden,  also  ein  Hydrat  ist,  löst  sidi  sehr  leicht 
bei  der  Behandlung  mit  Potaschenlösung,  und  es  hinterbleibt  ein  wasserhelle^ 
nur  innen  zuweilen  von  wenig  eingeschlossenem  Wasser  etwas  trübes  Harz.         | 
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3.  Südafrikanischer  Kopal,  von  Juritz  in  Kapstadt  an  Martiny  ge- 
nndtp  ist  der  Ausfluss  der  Composita  Euryopsis ^muitifidus  De.  Dieses  Harz 
besteht  ans  unregelmässig  konvex-konkaven  Stücken  von  etwa  2,5  Centim.  Durch- 
messer, aussen  mit  einer  dünnen,  gelbbraunen,  matten  Kruste  versehen,  im  Innern 
iber  rein  glasartig  durchsichtig,  von  schönem  Glänze  und  goldgelber  bis  bräun- 
bchgelber,  etwas  in's  Orange  ziehender,  leuchtender  Farbe.  Es  ist  sehr  hart  und 
t92x  wie  ein  mittelharter  Kopal,  giebt  ein  goldgelbes  Pulver,  hat  weder  Geruch 
noch  Geschmack,  wird  in  der  Wärme  nicht  weich,  schmilzt  erst  bei  starker  Hitze 
and  verbreitet  dabei  einen  kopalähnlichen  Geruch.  Weingeist  nimmt  nur  wenig 
davon  auf,  ^bt  sich  aber  gelb,  und  der  Rest  wird  auch  vom  Terpenthinöl  nur 
putiell  gelöst  Nach  Hirschsohn  giebt  Chloroform  eine  fast  vollständige  Lösung. 
Silzsaurer  Alkohol  färbt  das  Harz  prachtvoll  roth  violett,  Brom  erst  grün, 
dann  blau. 

n. 

Amerikanischer  Kopal. 
Resina  Copal  americanum» 
Hymenaea  Curbaril  Spdc.  u.  Mart. 
(Hymenaea  stUbocarpa  Hayne.) 
Decandria  Monogynia»  —  Caesalpiniaceae, 
Starker  Stamm  mit  hartem  Holze  und  röthlicher  Rinde,  gepaarten  Blättern,  oval- 
iängtichen,  ungleichseitigen,  lang  zugespitzten,  an  der  Basis  gleichförmigen,  gegen 
i5  Millim.  langen,  durchsichtig  punktirten  Blättchen.    Die  Blumen  stehen  am  Ende 
der  Zweige  in  Rispen  und  sind  roth  und  gelb  gestreift    Die  Hülsen  htirt,  holzig, 
150  Kfillim.  lang,  50  Millim.  breit,  länglich  zusammengedrückt,  glänzend  rothbraun 
«od  enthalten  die  Samen  in  einem  gelblichen  süssmehligen  Marke.    —   In  Süd- 
Amerika  und  Westindien. 

Gebräuchlicher  Theil.  Das  aus  dem  Stamm  üiessende  und  an  der  Luft 
erbaitete  Harz.  Doch  liefern  dasselbe  auch  noch  mehrere  andere  verwandte 
Baame,  welche  als  Hymenaea  Martiana,  H.  Sellowiana,  Trachylobium-Arten  etc. 
bezeichnet  werden.    Man  unterscheidet  ebenfalls  zwei  Hauptsorten: 

1.  Brasilianischer  Kopal.  Besteht  aus  oft  sehr  grossen,  runden,  gewöhn- 
lich wegen  geringerer  Härte  aussen  weissbestäubten,  helleren  oder  dunkleren 
Stucken,  die  innen  von  eingeschlossenem  Wasser  trübe  Stellen  enthalten. 

2.  Westindischer  Kopal.  Bildet  mehr  oder  weniger  plankonvexe,  jedoch 
«ich  kugelige,  meist  sehr  grosse,  wasserklare,  fast  farblose  oder  blassgelbliche, 
nn  Bruche  glasglänzende  Stücke,  die  auf  der  Oberfläche  durch  eine  häufig  Sand 
<3)üialtende  Kruste  trübe  und  runzelig  erscheinen,  aber  durch  Abschälen  von  der- 
^ben  befreit,  als  geschälter  K.  in  den  Handel  kommen. 

Im  Allgemeinen  sind  die  Kopale  farblose  oder  gelb  gefärbte,  harte,  im 
Brache  muschelige,  glasglänzende,  geruch-  und  geschmacklose  Harze  von  1,045 
^  1,130  spec.  Gewicht,  schmelzbar  unter  einer  gewissen  Zersetzung  ohne  be- 
^ofMlem  Geruch,  in  höherer  Temperatur  ein  ätherisches  Gel  und  Wasser,  aber 
lt«ine  Säure  (keine  Bemsteinsäure,  wie  der  ähnliche  Bernstein)  liefernd.  Sie  lösen 
^'•ch  stets  nur  partiell  in  Alkohol,  nach  längerem  Liegen  an  der  Luft  leichter, 
fKK:h  leichter  nach  dem  Schmelzen  oder  durch  Mitwirkung  von  Kampher;  schwellen 
im  Aether  auf  und  lösen  sich  dann  vollständig,  auch  in  ätzenden  Alkalien,  reich- 
ich  in  Qiloroform,  langsam  in  Benzol  und  Ricinusöl,  partiell  in  Schwefelkohlen« 
»off  und  in  ätherischen  Gelen. 
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Wesentliche  Bestandtheile.  Durch  verschiedene  Lösungsmittel  h 
man  den  Kopal  in  5  Harze  /erlegt,  die  sämmtlich  die  Natur  schwacher  Sauri 
zeigen. 

Prüfung.  E.  Hirschsohn  prüfte  85  Kopalsorten  mit  Lösungsmitteln  ui 
fand,  dass  Petroleumäther  4 — 70},  absoluter  und  95}  Weingeist  25 — 99^»  ChU>i 
form  40 — 100}  auflöste.  Die  geistigen  Auszüge  der  ächten  Kopale  werden  n:^ 
ihm  durch  Eisenchlorid  gefallt,  die  der  unächten,  z.  B.  Dammariuurze,  nicl 
Bernstein  giebt  an  Petroleumäther  nur  2^  ab,  und  auch  dieser  Auszug  erleid 
durch  Eisenchlorid  keine  Veränderung. 

Anwendung.     Sie  beschränkt  sich  auf  die  Bereitung  von  Fimiss. 

Geschichtliches.  Ob  die  Kopale  schon  in  alten  Zeiten  bekannt  ward 
ist  noch  zweifelhaft.  Den  westindischen  K.  beschrieb  zuerst  Monardes  (-f  157J 
auch  suchte  er  schon  zwischen  Anime  und  K.  zu  unterscheiden.  Nach  1*1 
nennen  die  Indianer  jede  harzige  riechende  Substanz  Kopal;  was  er  in  Brasilii 
sah  und  als  Anime  beschrieb,  war  nichts  als  K.,  denn  er  sagt,  das  Harz  ser^ 
sich  durch  die  Gefässe  des  Baumes  in  die  Erde  und  werde  an  der  Wurzel  ai 
gegraben  (mit  andern  Worten:  es  tropft  aus  dem  Stamm  und  sammelt  sich  4 
Fusse  desselben,  also  da  wo  die  Wurzel  anfängt);  auch  bereite  man  Fimi 
daraus.  Die  Indianer  benutzten  den  K.  bei  ihrem  Gottesdienst  als  Rauch>fret 
bewillkommten  auch  die  ersten  Spanier,  welche  nach  Westindien  kamen,  ^ 
Ehrenbezeugung  mit  Kopalrauch,  eine  Höflichkeit,  die  ihnen  bekanntlich  schle<i 
belohnt  wurde.  I 

Das  Wort  Kopal  ist  indianischen  Ursprungs.  I 

Hym€naea  von  ü)ievaioc  (Hochzeitsgenius);  die  paarweise  stehenden  Blat^ 
des  Gewächses  nähern  sich  einander  in  der  Nacht  i 

Trachylobium  zus.  aus  xpa^oc  (rauh)  und  Xoßoc  (Hülse);  die  Obeffl&che  d 
Frucht  ist  höckerig  rauh. 

Euryopsis  zus.  aus  süpov  (weit,  breit)  und  ci>^  (Auge,  Gesicht);  hat  gro^ 
gelbe  Blumen.  l 

An  die  Kopale  schliessen  sich  folgende  drei  Harze,  über  deren  Abstammu^ 
wir  noch  keine  Aufklärung  haben,  und  worüber  wir  auch  sonst  nur  unsichere  urj 
abweichende  Nachrichten  besitzen. 

Kikekunemalo.  Nach  Murray  war  Schendo  von  der  Beck  (1757)  etn^ 
der  Ersten,  welcher  dieses  Harz  und  zwar  als  weissen  Kopal  erwähnt  Spru  m.vn{ 
beschreibt  es  als  gelblich,  halbdurchsichtig,  aussen  mit  einer  sehr  dünnen  schwarj 
liehen  Rinde  bedeckt.  Büchner  und  Seelmatter  sagen,  es  habe  eine  gninlic  { 
Farbe,  sei  mehr  trübe  als  durchsichtig,  im  äussern  Ansehen  dem  Guajakh:ii 
ähnlich  und  sehr  spröde;  der  Geruch  balsamisch,  etwas  widrig,  auf  Kohlen  nctl^ 
es  stark  und  nicht  unangenehm;  der  Gesclimack  harzig  nnd  etwas  schart';  n;{ 
Wasser  destillirt  gebe  es  ein  weisses  ätherisches  Oel.  Murray  beschreibt  es  i\ 
eine  trübe  Masse,  in  welche  durchsichtige  weisse  oder  gelbliche  Stücke  etn^ 
bettet  sind,  und  welcher  Reste  von  Rinde  oder  Holz  anhängen;  er  fand  dc\ 
Geruch  ebenfalls  schwach  balsamisch,  und  den  Geschmack  harzig  und  etwas  MrJv&r^ 

Look  wurde  von  Büchner  und  Seelmatter  irrig  für  ein  GommihAr?  ^ti 
halten,  das  aus  Japan  stamme.  Spielmann  dagegen  sagt,  es  komme  aus  Alnk^j 
GuiBOURT  identificirt  es  mit  seinem  weichen  indischen  Kopal,  was  jedoch  n)t  | 
zutrifft.  Es  sind  nämlich  Stücke,  welche  grossentheils  eine  matte,  gnuilich*  v^lti 
bräunlich-gelbe  harzige  Kruste  haben,  nirgends  aber,  wie  der  Kopal»  warsige  b'i 
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babenheiten  zeigen.  Das  Innere  ist  hoch  weingelb,  krystallinisch,  glänzend  und 
djrcbsichtig.  Es  ist  so  hart  wie  der  härteste  Kopal,  auf  dem  Bruche  wie  Glas. 
Lnireicht  und  schmilzt  erst  bei  starker  Hitze,  bräunt  sich  dabei,  und  riecht  weih- 
nochaitig,  scharf  und  reizend.  In  der  Kälte  ist  es  jedoch  ohne  Geruch  und 
(kschmack.  Weingeist  nimmt  nur  einen  Theil  auf,  und  vom  Rückstande 
Terpenthinöl  auch  nur  einen  Theil. 

Olampi  kommt  aus  Amerika  in  kleinen  blassgelben,  auf  dem  Bruche  durch- 
fichdg  glänzenden  Stücken,  ist  hart,  spröde,  erweicht  nicht  zwischen  den  Zähnen. 
H1rd  theils  für  Anime,  sicherer  aber  flir  Kopal  gehalten.  Virey  meinte  sogar, 
es  sei  ein  Elxsudat  von  Anacardium  occidentale,  also  eine  Art  Acaju-Gummi  — 
jedenfalls  eine  ganz  irrige  Ansicht. 
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CorUx  Copalche. 
Croton  Pseudo-China  Schlcht. 
(Crotan  nvoeus  Jacq.) 
Monoecia  Manadelphia,  —  Euphorbiaceae, 
Kleiner  Baum  mit  abstehenden,  blass  aschgrauen  Aesten;  Blätter  oval,  an 
der  Basis  etwas  herzförmig  ausgeschnitten,   schwach  zugespitzt,  fast  ganzrandig 
Bod  unten    gleich    den  jüngsten   Zweigen  mit  silberweiss  glänzenden  Schuppen 
Jt:<erix>gen,   lang  gestielt.     Die  Blumen  stehen  an  den  Spitzen  der  Zweige,  sowie 
m  den  Blattwinkeln  in  24 — 36  Millim.  langen  Trauben,  die  Kelchabschnitte  oval, 
mit  rostbraunen  Schuppen  besetzt,  die  Kronen  weiss,  aussen  silberglänzend,  am 
^de  gewimpert     Die  rundlichen  schuppigen  Springfrüchte  enthalten  schwarz 
find  gelb  gefleckte  Samen.  —  In  Mexiko. 

Gebräuchlicher  Theil.  Die  Rinde;  sie  kommt  im  Handel  vor  als  etwa 
10  Centim.  lange,  federkieldicke,  um  ihre  Achse  gerollte,  wie  auch  als  30  bis 
36  Centim.  lange,  bis  2^  Centim.  breite,  umgebogene,  meist  geschlossene  Stücke 
vor,  je  nachdem  sie  von  älteren  oder  jüngeren  Zweigen  stammt.  Die  Oberfläche 
lüdet  eine  aschgrau,  weisslich  oder  zuweilen  gelblich  gefleckte  Korkschicht, 
»eiche  jedoch  leicht  abspringt  und  häufig  fehlt.  Die  ziemlich  tiefen  Längsfurchen, 
^•jwie  die  zahlreichen  kurzen  eigenthümlichen  Querrunzeln  sind  sehr  charakteristisch 
nir  die  Rinde.  Der  Bast  ist  fasrig,  rothbraun,  und  auf  der  innem  Seite  schmutzig 
ununroth,  mit  eigenthümlichen  schwärzlichen  Punkten  gefleckt,  welche  oft  spar- 
sam zerstreut,  zuweilen  sehr  dicht  beisammen  stehen  und  der  Rinde  ein  eigen- 
^'Umliches  Aussehn  verleihen.  Der  Bruch  ist  schwach  fasrig,  feinkörnig,  ohne 
Olinz.  Geruch  und  Geschmack  ähneln  der  Kaskarilla,  ersterer  ist  jedoch  schärfer 
ttnd  letzterer  bitterer. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Die  Rinde  ist  von  Mercadieu,  Brandes, 
]'^HN,  Howard  und  von  M auch  untersucht  worden;  letzterer  fand  in  100:  4,15  in 
Aether  lösliches  Harz,  3,27  in  Weingeist  lösliches  Harz,  1,5 — 2,0  eigenthümlichen 
hanigen  Bitterstoff  (Copalchin),  0,15  ätherisches  Oel,  3,5  Proteinsubstanz  und 
<>ta]säi2re.  Das  von  Howard  gefundene  Alkaloid  ist  nach  Mauch  Chinin,  aber 
nar  dadurch  erhalten,  dass  der  von  H.  untersuchten  Rinde  Chinarinde  bei- 
k^mcngt  war. 

Anwendung.  In  Mexiko  dient  die  Rinde  als  Surrogat  der  China;  bei  uns 
(cit  sie  sich  als  solche  nicht  bewährt,  und  wäre  eher  der  Kaskarille  an  die  Seite 
w  stellen. 
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kurzen  wolligen  Stielen  und  erhabener  Mittelrippe.  Die  Früchte  (Eicheln)  sind 
etwa  25  Millim.  lang  und  haben  einen  dünnen  Kelch.  —  Im  südlichen  Europa 
und  nördlichen  Afrika  (besonders  Algier)  einheimisch. 

Gebräuchlicher  Theil.  Die  Rinde  (der  Kork),  Der  Kork  ist  das  dicV 
aufgetriebene,  zellige  Gewebe  des  unter  der  Oberhaut  liegenden  Rindenthetls  * 
und  erneuert  sich,  dem  Baume  entnommen  (was  alle  6 — 8  Jahr  geschieht),  immtf : 
wieder,  wenn  man  die  Vorsicht  beobachtet,  das  darunter  liegende  Kambium  nie: 
zu  verletzen,  widrigenfalls  unter  Ausscheidung  einer  rothen  Jauche  die  ferne ri| 
Korkbildung  aufhört.  Die  abgeschälte  Rinde  legt  man  in  Wasser  und  beschwer! 
sie  mit  Gewichten,  damit  sie  flach  wird,  und  lässt  sie  dann  trocknen,  was  ui»fi 
Feuer  geschieht  und  der  diesem  unmittelbar  ausgesetzten  Fläche  häufig  ctr 
schwarzes  Ansehn  giebt 

Wesentliche  Bestandtheile.  Ausser  dem  organisirten  Zellgewebe»  woraus 
die  Rinde  im  Wesendichen  besteht  und  das  man,  von  allen  anderen  Matentr 
befreit,  als  Korkstofi  oder  Suberin  bezeichnet,  enthält  sie  nach  CHE>^it.'.  i 
noch:  eisenbläuenden  Gerbstoff,  ein  wohlriechendes  Oel,  Wachs  (Cerin),  Hnnri 
rothen  und  gelben  Farbstoff,  eine  stickstoffhaltige  Materie,  Gallussäure  un<j 
Kalksalze. 

Anwendung.  Allgemein  bekannt  Die  beim  Schneiden  der  Korkstöpsel  skli 
ergebenden  Abfälle  werden  gepulvert  und  mit  Oelfimiss  als  Bindemittel  /-j 
wasserdichten  Teppichen  etc.  verarbeitet;  neuestens  fabricirt  man  auch  I^mht 
gas  daraus. 

Geschichtliches.  Die  Alten  kannten  und  benutzten  schon  den  Kork;  ei 
hiess  bei  ihnen  ^eXXoc  oder  ^eXXoSpuc. 

Wegen  Quercus  s.  den  Artikel  Eiche. 

Suber  kommt  von  sub  (unter),  oder  suere  (nähen,  d.  h.  als  Sohle  unter  die 
Schuhe  heften),  weil  man  die  Rinde  schon  in  alten  Zeiten  zu  Winterschuhen  !<  j 
nutzte  (Plinius  XVI.  13)  damit  der  Fuss  trocken  bleiben  sollte. 


Kornblume. 
(Blaue  Flockenblume.) 
Flor  es  Cyani, 
CerUaurea  Cyanus  L. 
Syngtnesia  Frustranea»  —  Compositae. 
Einjährige,  45—90  Centim.  hohe  Pflanze  mit  aufrechtem,   ästigem,    5kant:^ 
gefurchtem,    etwas    wollig -filzigem,     steifem    Stengel,    abwechselnden     auirccl' 
ausgebreiteten    Zweigen    und    abwechselnden    linienfbrmigen    sitzenden,      g^m 
randigen,    unten  etwas  wolligen  nervenlosen  Blättern,  von  denen  die   unterster 
an    der   Basis   fiedertheilig   sind.     Die   Blumenköpfe   stehen   einzeln    am    Emic 
der   Stengel    und   Zweige    auf    gefurchten    Stielen    aufrecht,    sind    ansehniic* 
schön    himmelblau    (xüavoc),    der    allgemeine    Kelch    eifbrmig,    die  kleinen  te^t 
anliegenden  Schuppen  grün,  weichhaarig,  mit  hellbraunem,  etwas  zurückgekrümmt <r«r* 
gewimpertem  Rande;  die  inneren  Blümchen  klein  mit  vorstehenden  Staubf^efa^^? 
die  unfruchtbaren  Blüthen  des  Strahls  viel  grösser,  mit  gekrümmter  Rohre,   ««.i 


^)  Eine  llhnliche  KorkbUdung  findet  auch   bei  Ulmus   suberos«  und  Acer  cmmp^tn-  «n.' 
jedoch  nur  an  den  Aesten  und  in  weit  geringerem  Grade. 


Kornrade.  433 

tnchterfonnig  erweiternd,  mit  ungleichem  mehrspaltigem  Rande.  Die  Achenien 
mit  kuizein  borstigem  Pappus.  Variirt  mit  weissen,  rothen  etc.  Blüthen.  — 
Haa£g  auf  Feldern,  zwischem  dem  Getreide;  als  Zierpflanze  in  Gärten. 

Gebränchlicher  Theil.  Die  Blumen,  nämlich  die  blauen  Kronen  des 
Strahles.  Nach  dem  Trocknen  müssen  sie  vor  dem  Lichte  geschützt  (im  Dunkeln) 
auibewahrt  werden,  weil  sie  sonst  ausbleichen.  Sie  haben  keinen  Geruch,  schmecken 
KissHcb,  etwas  salzig  reizend. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Blauer  Farbstoff,  eisengrünender  Gerbstoff. 
Nicht  näher  untersucht 

Anwendung.  Früher  im  Aufgiiss  als  Diuretikum,  auch  als  Augenmittel. 
G^enwartig  dienen  sie  nur  dazu,  um  verschiedenen  Species  (Räucherpulver)  ein 
<hones  Ansehn  zu  geben.  Das  bitter  schmeckende  Kraut  und  die  noch  bitterem 
Fmchtchen  dürften  mehr  Beachtung  verdienen. 

Geschichtliches.  Die  Pflanze  ist  ein  altes  Arzneimittel.  Im  [6.  Jahr- 
iHindert  diente  der  Absud  der  Blumen  gegen  Herzklopfen,  und  ein  mit  Bier 
bereiteter  Auszug  gegen  Harnleiden  und  Gelbsucht. 

Wegen  Centaurea  s.  den  Artikel  Kardobenedikt. 


Kornrade. 

(Ackerkümmel,  Komnelke,  Komröschen.) 
Radix,  Herta  und  Semen  Githaginis,  Nigellastri,  Lolii  o/ficinarum, 

AgrosUmma  Githago  L. 

(Githago  segetutn  Desf.,  Lychnis  Agrostemma  Spr.,  Lychnis  Githago  Lam.) 

Decandria  Pentagynia,  —  Caryophylleae. 

Einjährige  Pflanze  mit  einfacher  spindelförmiger,  fasriger,  weisslicher  Wurzel, 
0,60—0,90  Meter  hohem,  einfachem  oder  oben  gabelig  ästigem  Stengel,  der 
^äch  den  übrigen  Theilen  der  Pflanze  mit  mehr  oder  weniger  rauhen  Haaren 
besetzt  ist  Die  Blätter .  sind  linien-lanzettlich,  fast  grasartig,  gegenüberstehend 
cod  an  der  Basis  verwachsen.  Die  ansehnlichen  violettrothen  (selten  weissen) 
Blumen  stehen  auf  langen  steifen  Stielen:  ihr  Kelch  ist  weisslich  behaart,  und 
die  sehr  langen,  linienformigen  spitzen  Segmente  reichen  über  die  Krone  hinaus. 
Die  Fracht  ist  eine  ovale,  vom  lederartigen  Kelche  umgebene,  zehnrippige,  fünf- 
^ppige  Kapsel.  —  Häufig  zwischen  dem  Getreide  wachsend. 

Gebräuchliche  Theile.    Die  Wurzel,  das  Kraut  und  der  Same. 

Wurzel  und  Kraut  schmecken  bitterlich. 

Der  Same  ist  ziemlich  gross,  nierenformig,  gestreift,  eckig,  rauh,  schwarz, 
?eriichlos  und  schmeckt  bitter  kratzend. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Bitterstoff  in  der  Wurzel  und  dem  Kraute 
esoe  nähere  Untersuchung  fehlt).  Der  Same  sollte  nach  H.  Schulze  ein  eigen- 
'•^'Jznüches  Alkaloid  (Agro stemmin)  und  nach  Scharlinc  noch  einen  andern 
^genthümlichen  Körper  (Githagin)  enthalten.  Bussy  erklärte  aber  letzteren  für 
^aponin,  was  Crawfuro  bestätigte.  Die  Darstellung  des  Agrostemmins  wollte 
CiAwruRD  in  keiner  Weise  gelingen,  und  als  sonstige  Bestandtheile  des  Samens 
^  er  5,2|  fettes  nicht  trocknendes  Oel,  7,5  Zucker,  5,5  Gummi,  46  Stärkmehl. 
^er  Gehalt  an  Saponin  beträgt  i  f ,  und  ihm  verdankt  der  Same  seine  schädliche 
^"nkung. 

Etwaige  Verwechslung  des  Samens  mit  dem  Schwarzkümmel  könnte 
^'Jt  auf  grober  Unkenntniss  beruhen. 
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Anwendung.  Ehedem  gab  man  die  Wurzel  gegen  Blutflüsse  und  andere 
Krankheiten.  Pauli  und  Sennert  wollen  Wunderkuren  damit  verrichtet  haben 
In  ähnlichen  Fällen,  auch  bei  Hautkrankheiten,  Geschwüren  benutzte  man  das 
Kraut,  den  Samen  in  der  Gelbsucht,  als  harntreibendes  Mittel,  gegen  Spulwürmer. 
Dem  Mehle  ertheilt  der  Same  eine  bläuliche  Farbe,  und  wenn  er  in  grösserei 
Menge  zugegen  ist,  schädliche  Wirkungen. 

Geschichtliches.  Die  Einführung  der  Kornrade  in  die  Ofücinen  ward 
durch  die  Meinung  veranlasst,  dass  die  Pflanze  entweder  das  Melanthion  de 
alten  griechischen,  oder  auch  das  Lolium  der  alten  römischen  Aerzte  sei;  en 
Irrthum,  der  heut  zu  Tage  keiner  Widerlegung  bedarf.  Selbst  der  Name  Githaigi 
der,  wie  es  scheint,  bei  Tragus  (f  1553)  zuerst  vorkommt,  deutete  auf  die  (alld 
dings  sehr  entfernte)  Aehnlichkeit  des  Samens  mit  dem  der  Nigella  sativa,  di 
auch  Gith  hiess.  C.  Bauhin  nannte  die  Pflanze  Lychnis  segetum,  und  dietc 
sehr  bezeichnende  Name  hätte  der  Priorität  nach  beibehalten  werden  solla 
oder  die  noch  ältere  Benennung  Lychnis  arvensis,  welche  in  den  Schriften  dl 
Tabernaemontanus  vorkommt. 

Agrostemma  zus.  aus  dhjfpoc  (Acker)  und  oreiifta  (Kranz),  also  Schmuck  dl 
Aecker,  auf  die  schönen  Blumen  und  den  Standort  deutend. 

Wegen  Lolium  s.  den  Artikel  Taumellolch. 

Lychnis  von  Xu^voc  (Lampe).  Plinius  spricht  (XXV.  74)  von  einer  Pflana 
welche  eine  Art  Phlomis  sei  und  I^ychnitis  oder  Thryallis  heisse,  deren  dicJi 
fette  Blätter  zu  Lampendochten  dienen.  Diese  Pflanze  ist  Verbascum  lixnneoa 
Was  hingegen  Pl.  an  andern  Stellen  (XXI.  10.  39  u.  98)  Lychnis  (X'^i^^vtc)  nanni 
ist  unsere  Agrostemma,  und  diese  scheint  ihren  Namen  den  schönen  rotht 
(gleichsam  leuchtenden)  Blumen  zu  verdanken. 


Kostus  arabischer. 
Radix  (Rhizoma)  Costi, 

Castus  arabicus  L. 
(Castus  speciosus  Sm.) 
Manandria  Manogynia,  —  Canmueae, 
Prachtvolle  perennirende  Pflanze  mit  horizontal  unter  der  Erde  laufende! 
Wurzelstocke,  0,30 — 1,20  Meter  hohem  und  höherem  Stengel,    15 — 35   Centn! 
langen  zugespiuten  Blättern,  Blüthen  in  grosser  elliptischer  Aehre  mit  zahlreiche^ 
zugespitzten  rothen  Nebenblättern  und  7  Centim.  langer  rother  Blumenkrone.  -1 
In  Ostindien  einheimisch.  I 

Gebräuchlicher  Theil.  Der  Wurzelstock  oder  dessen  Rinde.  \li| 
bat  zweierlei  Arten,  süssen  und  bittem  Kostus  (Costus  dulcis,  C  amarus] 
deren  Unterschiede  bloss  durch  das  Alter  bedingt  zu  sein  scheinen.  Der  Wunel 
stock  ist  fingerdick  und  dicker,  5—15  Centim.  lang,  aussen  rauh,  ungleich,  c^ 
Länge  nach  gestreift  oder  gefurcht,  grauröthlich  oder  dunkelbraun,  innen  heLc 
oder  dunkler  gelblich  grau,  z.  Th.  in*s  Röthliche,  locker,  zellig.  Zuweilen  kon^.d 
nur  der  äussere  braunrothe,  z.  Th.  mehrere  Millim.  dicke  rindenartige  Thm 
(Costus  corticosus)  vor.  Der  Geruch  ist  angenehm  aromatisch,  ähnhdi  dJ 
Violenwurzel,  der  Geschmack  aromatisch,  z.  Th.  mehr  oder  weniger  bitter. 

Wesentliche  Bestandtheile.    Aetherisches  Oel.    Nicht  näher  untersucad 
Verwechslung  und  Verfälschung.    Der  (echte)  Kostus  kommt  /eöt  kaiJ 


Kotorinde.  .  435 

mehr  im  Handel  vor,  und  was  man  unter  diesem  Namen  antrifft,  ist  in  der  Regel 
entweder  weisser  Cimmt  oder  Winterrinde  (s.  diese  beiden  Artikel). 

Anwendung.     Obsolet. 

Geschichtliches.  Den  Kostus,  (Kootoc,  arabisch:  Koost)  kannten  schon  die 
alten  Griechen  und  Römer.  Dioskoiudes  unterschied  3  Sorten,  arabischen, 
ndischen  und  syrischen,  von  denen  der  erstere,  durch  weisse  Farbe  und  lieb- 
lichen Geruch  ausgezeichnet,  für  den  besten  galt.  Aber  schon  damals  kam  die 
Dr^^e  verfälscht  vor,  und  namentlich  wurde  ihr  die  Wurzel  einer  Alantart  unter- 
gtichoben.  Letztere  ist  vielleicht  dieselbe,  von  welcher  Guibourt  meint,  dass 
k.  der  echte  Kostus  sei.  Wir  wollen  das,  was  dieser  Pharmakognost  darüber 
ttgt,  hier  anschliessen,  jedoch  keineswegs  als  ein  entscheidendes  Votum,  sondern 
Bcr  als  Beitrag  zu  den  verschiedenen  Angaben  über  die  Abstammung  des  R. 

>Die  Kostuswurzel  stammt  von  einer  bis  jetzt  nicht  näher  bekannten  Pflanze, 
Vielehe  in  den  an  Persien  grenzenden  ostindischen  Provinzen  wächst;  sie  gehört 
iirer  Struktur  gemäss  in  die  Familie  der  Compositae  und  ist  zumal  den  Arten 
der  Gattung  Carolina  verwandt.  Sie  bildet  Stücke  von  der  Grösse  eines  kleinen 
fmgers  bis  zu  5  Cendm.  im  Durchmesser,  aussen  grau,  innen  weisslich,  riecht 
ä^Illich  der  Violenwurzel,  aber  zugleich  etwas  bockartig,  schmeckt  ziemlich  stark 
tecer  und  scharf.  Selten  ist  die  Wurzel  ganz,  gewöhnlich  in  unregelmässige 
Stöcke  zerbrochen,  die  innen  eben  so  grau  als  aussen  sind;  auf  dem  Bruche  be- 
merkt man  zahlreiche  Zellen,  die  eine  rothe  durchscheinende,  wahrscheinlich 
pBmmiharzige  Substanz  enthalten,  in  der  man  mit  der  Lupe  zahlreiche  Poren  be- 
nerkt,  zumal  wenn  man  zuvor  die  sie  bedeckende  lösliche  Materie  mit  Wasser 
od  Weingeist  abgewaschen  hat.  Diesen  Charakter  hat  sie  mit  der  Turbith- 
*urzel  gemein,  auch  wurde  ungeachtet  des  abweichenden  Geruches  in  Frankreich 
ticbt  selten  der  K-Ostus  als  Turbith  verkauft.  Ein  Hauptmerkmal  zur  Erkennung 
des  K.  ist  der  Umstand,  dass  die  meisten  Stücke  an  einer  Seite  halb  offen  und 
<^i  uft  bis  zum  Mittelpunkte  zernagt  sind.  Jene  Stücke,  an  welchen  sich  diess 
Dcht  vorfindet,  sind  wenigstens  an  einer  Seite  eingedrückt,  und  diess  leitete  auf 
^  Spur,  dass  die  Wurzel  von  einer  Carlina  stamme,  da  man  im  Handel  Stücke 
ifer  Eberwurzel  findet,  welche  dem  K.  so  ähnlich  sind,  als  ob  sie  von  einem 
ond  demselben  Gewächse  gekommen  wären.« 

Damit  stimmt  nun  Falconner  in  der  Hauptsache  allerdings  überein,  indem 
V  (un  Kaschmir  eine  distelartige  Syngenesiste  fand,  deren  Wurzel  ihm  der  Kostus 
^  Alten  zu  sein  scheint,  und  die  er  als  neu,  zu  Ehren  des  indischen  General- 
Oouvemeuis  Auckland,  Aucklandia  Costus  nannte. 

Um  die  Verwirrung  noch  zu  vermehren,  hat  Guibourt  auch  die  Belahd-Rinde 
^ter  dem  Namen  Costus  amarus  beschrieben.  Siehe  den  Artikel  Belah^- 
Kinde. 


Kotorinde. 
Cortcx  Koto, 
Eine  Baumrinde  aus  Bolivien,  seit  1874  in  Europa  eingeführt,  deren  Stamm- 
pfianzc  noch  unbekannt  ist.    Angeblich  von  einer  Cinchonee;   aber  die  physika- 
^cn,  chemischen  und  medicinischen  Eigenschaften  weisen  eher  auf  eine  Lauree 
^<ier  Terebinthacee  hin. 

Die  Rinde   besteht  aus  20 — 30  Centim  langen,  auch  kurzem,  unregelmässig 
zerbrochenen,  flachen  oder  kaum  gewölbten  Stücken,  welche  verschieden  di 
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sind  und  innerhalb  8 — 14  Millim.  Durchmesser  variiren.  Die  Farbe  ist  röthlic 
braun,  auf  der  Splintseite  meist  dunkler  braun.  Schon  mit  blossena  Auge  t 
kennt  man  auf  dem  Querschnitte  zahlreiche  eingestreute  goldgelbe  Punkte  uti 
kleine  Inselchen  (Sklerenchym-  und  Bastzellengruppen).  Femer  crgicbt  d^ 
mikroskopische  Studium  eine  ungleichartige  Beschafifenheit des Rindendurchschnitt^ 
man  bemerkt  eine  äussere,  kömige,  an  Kakaomasse  erinnernde,  ziemlich  eb^ 
brechende  Aussenrinde  und  eine  grobfaserige,  splitterig  und  uneben  zaclq 
brechende  zäliere  Innenrinde.  Die  Aussenseite  ist  ziemlich  eben,  ohne  jej 
Borken-  und  Korkbildimg,  erinnert  etwas  an  die  Rinde  massig  dicker  Buche 
äste  und  lässt  an  einzelnen  Stellen  noch  die  abgestorbene  Epidermis  wahrnehme 
Der  Geruch  der  Rinde  ist  sehr  aromatisch,  an  Rardamom,  Kampher  und  Kx 
putöl  erinnemd,  hin  und  wieder  mit  schwacher  Andeutung  an  Cimmt.  M 
Geschmack  aromatisch  beissend,  theils  an  Pfeffer,  theils  an  Kampher  und  Ka 
putöl  erinnemd,  schwach  bitter;  weder  schleimig  noch  adstringirend. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Nach  Wittstein:  ätherisches  Oel,  bla 
gelb,  von  stark  aromatischem  Gemche  und  beissend  pfefierartig  aromatische 
Geschmacke,  leichter  als  Wasser;  ein  flüchtiges  häringsartig  und  urinös  riech« 
des,  also  dem  Propylamin  oder  Trimethylamin  ähnliches  Alkaloid;  ein  ai 
matisch  riechendes,  beissend  schmeckendes  Weichharz;  ein  gemch-  und  geschmac 
loses  Hartharz.  Als  Nebenbestandtheile,  meist  nur  in  geringer  Menge  vorkomme 
und  für  die  medicinische  Benutzung  der  Rinde  jedenfalls  bedeutungslos,  wurdj 
gefunden:  Stärkmehl,  Gummi,  Zucker,  Oxalsäure,  eisengrünende  Gerbsau 
Ameisensäure,  Buttersäure,  Essigsäure.  J.  Jobst  bekam  noch  einen  ge]bweiss4 
krystallinischen,  indifferenten,  stickstofffreien  Körper  (Cotoin),  welcher  d 
beissenden  Geschmack  der  Rinde  in  hohem  Grade  besitzt,  und  der  eigentlic 
Träger  der  Wirksamkeit  der  Rinde  ist.  Ausserdem  wurden  von  Jobst  u 
O.  Hesse  noch  zwei  krystallinische  Materien  gefunden  und  resp.  Dikotoin  u 

I 

Piperonylsäure  genannt 

Anwendung.    Gegen  Diarrhöen  aller  Art,  am  besten  als  Tinktur. 


Später  tauchte  unter  demselben  Namen  noch  eine  andere  Rinde  auf,  welc 
von  Jobst  und  Hesse,  zum  Unterschiede  von  der  ersten, 

Parakotorinde 

benannt  wurde.     Sie  bildet  Stücke  bis  zu  0,7  Meter  Länge,  4 — 7  Centün.  Brei 
und   12—18  Millim.  Dicke.     Der  Bruch  ist  ganz  gleich  dem  der  ersten  Rim 
ebenso   die  Farbe;    doch   bemerkt   man   nicht   selten    auf  der  Aussenseitc 
weissliche,    tief  längsgefurchte  Borke.     Sie  riecht  bedeutend  schwäcJier   aU 
erste,  angenehm  und  ähnlich  der  Muskatnuss,  und  schmeckt  schwach.     %\lrku^ 
ähnlich. 

Sie  enthält,  ausser  ätherischem  Oel,  folgende  krystallinische  Körper:  Par. 
kotoin,  welches  im  Wirkungswerthe  gleich  nach  dem  Rotoin  folgt;  Oxylc^ 
kotin,  Leukotin,  Hydrokotoln,  Dibenzoylhydrokoton,  Cotonet*.^ 
Piperonylsäure.  j 
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Krähenaugen« 

(Brechnüsse.) 
Nuces  vomicae. 
Strychnos  Nux  votnica  L. 
Pentandria  Monogynia,  —  Apocyneae» 
Ansehnlicher  Baum  mit  grauen  sehr  glatten  Aesten,  gestielten  eiförmigen, 
roQ  3  Hauptnerven  durchzogenen,  ganzrandigen,  fast  lederartigen  Blättern,  kleinen 
veisslichen  Blumen  am  Ende  der  Zweige  in  Doldentrauben,  rundlichen,  glatten, 
gelben  bis   braunrothen   Früchten    vom   Ansehn  u^d  der  Grösse  einer  Orange, 
innen  mit  schleimigem  (ganz  unschädlichem)  Marke  erfüllt,  worin  die  Samen  zer- 
streut liegen.  —  Auf  der  Küste  von  Roromandel. 

Gebräuchlicher  Theil.  Die  Samen;  es  sind  flache,  kreisnmde,  Scheiben- 
irtige  Gebilde  von  18  Millim.  Durchmesser  und  2 — 3  Millim.  Dicke,  aussen  hell- 
cno  ins  Gelbliche,  seidenglänzend,  mit  einem  sehr  dicht  anliegenden,  concentrisch 
nuammenlaufenden,  kurzhaarigen  Ueberzuge  bedeckt,  und  deshalb  sich  sanft 
utuhJend;  der  Rand  ist  etwas  dicker  als  die  Mitte;  im  Mittelpunkte  haben  sie 
ittf  der  einen  Seite  eine  kleine  Vertiefung,  auf  der  andern  eine  kleine  Erhaben- 
heit, nicht  selten  sind  sie  etwas  gebogen.  Der  innere  Kern  besteht  aus  2  leicht 
trennbaren  Hälften,  ist  weisslich,  sehr  hart,  hornartig  zähe.  Fast  geruchlos,  Ge- 
schmack äusserst  widerlich  bitter.     Giftig. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Nach  Pelletier  u.  Caventou:  Die  Alkaloide 
Strychnin  und  Brucin,  Fett,  gelber  Farbstoff,  Gummi,  Bassorin  und  Igasur- 
äure  (s.  den  Artikel  Ignatiusbaum).  Dengdc  fand  noch  ein  drittes  Alkaloid 
\Igasiirin).  ScHüTZENBERGER  Stellte  dann  nicht  weniger  als  10  Modifikationen  des 
Ipsurins  auf,  aber  nach  Jörgensen  erwies  sich  das  Igasurin  überhaupt  als  nicht 
oistirend,  resp.  als  identisch  mit  dem  Brucin. 

Verfälschung.  Da  die  Samen  schwierig  und  wegen  des  giftigen  Staubes 
>&ch  gefährlich  zu  stossen  sind,  so  bezieht  man  sie  häufig  gepulvert,  und  das 
1^  sich  die  Afterindustrie,  gleichwie  bei  den  Gewürzen,  zu  Nutzen  gemacht,  um 
^  Pulver  mit  andern,  werthlosen  Substanzen,  oft  in  bedeutendem  Grade  zu 
^^f^üschen.  Ja  selbst  gestossenes  Kochsalz  hat  man  schon  darunter  gemengt 
{e^den,  was  sich  allerdings  durch  den  Geschmack  sofort  erkennen  lässt  Man 
^  skh  daher  beim  Einkauf  von  Pulver  nur  an  solide  Quellen,  wie  z.  B. 
Othc  u.  Comp,  in  Dresden,  zu  wenden. 

Anwendung.  In  Substanz,  doch  mehr  als  Extrakt  und  Tinktur.  Zu  Dar- 
««Uung  der  Alkaloide.    Als  Gift  für  Ungeziefer. 

Die  Rinde  des  Baumes  hat  als  sogen,  falsche  Angustura  eine  traurige 
Benlhmüieit  erlangt,  worüber  das  Nähere  in  dem  betreffenden  Artikel  mit- 
?ttheiltisL 

Geschichtliches.  Die  Krähenaugen  wurden  zuerst  durch  die  Araber  in 
^  Medicb  eingeführt.  Im  16.  Jahrhundert  galten  sie  für  ein  wichtiges  Mittel 
m^xL  die  Pest  und  andere  typhöse  Krankheiten;  sie  machten  einen  Bestandtheil 
^  £lectaarium  de  ovo  (in  der  alten  Brandenburger  Pharmakopoe)  aus.  C.  Gesner 
tollte  in  der  Paris  quadrifolia  ein  sicheres  Antidot  der  Nux  vomica  gefunden 
Üben. 

^*egen  Stiychnos  s.  den  Artikel  Ignatiusbaum. 
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Krähenaugenbaum,  chinaartiger. 

Cortcx  Strychni  Fstudo-Chinac,     Quina  de  Campo. 

Strychnos  Pseuda-China  St.  Hil. 

Pentandria  Monogynia,  —  Apocyncae. 

Kleiner  krüppeliger  Baum  mit  korkartiger  weicher  ockergelber  Rinde,  d 
förmigen,  spitzen,  an  den  altem  Bäumen  stumpfen,  von  5  Hauptnerven  durc] 
zogenen,  oben  fast  glatten,  unten  mit  röthlichen  dichten  Haaren  besetzten,  m 
weichbehaarten  Stielen  versehenen  Blättern.  Die  Blüthen  stehen  in  den  Blat 
winkeln  als  dichte  ästige  Trauben  oder  Rispen,  sind  grünlich-weiss,  innen  flocki 
behaart,  und  riechen  der  SyVinga  ähnlich.  Die  Früchte  sind  kugelrunde,  gelb 
glänzende  Beeren,  welche  in  einem  süsslichen  Marke  i — 4  scheibenförmige  Same 
enthalten.  —  In  Brasilien. 

Gebräuchlicher  Theil.  Die  Rinde;  sie  bildet  flache  und  gerollte  Stuclj 
mit  dicker  korkartiger  Oberhaut,  welche  gelbgrau  bis  röthlich  ist  und  sich  stücl 
weise  ablöst.  Darunter  ein  kömiges,  nicht  fasriges  Gewebe,  sehr  dünn«  och^ 
gelb,  sehr  bitter,  prickelnd  und  adstringirend.  ; 

WesentlicheBestandtheile.  NachVAUQUELiN:  Bitterstoff,  Harz,  Gummi e^ 
aber  kein  Strychnin  oder  sonst  giftiger  Körper. 

Anwendung.  Gegen  Wechselfieber;  in  der  Wirkung  mit  Enrian,  BitterkU 
und  Quassia  verwandt.  ! 


Krähenaugenbaum,  schlangen^ 

(Schlangenholz.) 

Lignum  colubrinum, 

Strychnos  colubrina  L. 

Ptntandria  Monogynia.  —  Apocyneae. 

Dicker  Baum  mit  zahlreichen  langen  rankenden  Aesten,  die  zu  den  höchste 
Bäumen  hinaufreichen  und  sich  da  mittelst  eigener  holziger,  spiralig  gewundene 
Ranken,  welche  aus  den  Ueberbleibseln  der  Blumenstiele  entstehen,  festhalte 
Die  Blätter  sind  oval-länglich,  von  3  Hauptnerven  und  vielen  parallelen  Adei 
durchzogen,  glatt  Die  Blumen  stehen  in  Doldentrauben,  die  Stiele  sind  weit 
behaart,  ebenso  der  Kelch,  der  zugleich  mit  klebrigen  Drüsen  besetzt  ist.  O; 
Krone  gelbgrttn,  die  Frucht  oft  so  gross  wie  eine  Orange,  gelb  und  braunrcd 
mit  gallertartigem  Mark  und  Samen  wie  die  Krähenaugen.  ~  In  Ost-Indien  eJ 
heimisch. 

Gebräuchlicher  Theil.  Das  Holz;  es  hat  die  Farbe  des  EichenhoUr 
unterscheidet  sich  aber  von  diesem,  sowie  von  jedem  anderen,  dorch  seine 
regelmässig  wellenförmigen  Längenbruch,  und  durch  weisse  seidenartig  glAnzenc 
Fasern,  die  ziemlich  mit  den  anderen  Holzfasern  vermischt  sind.  Diess  ist  d> 
Wurzelholz.  Das  Stammholz  kommt  ebenfalls  im  Handel  vor,  hat  aber  gc 
rädere  Fasern,  und  ist  weniger  geschätzt  Riecht  nicht,  schmeckt  aber  se^ 
bitter  und  wirkt  giftig. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Nach  Pelletier  und  Cavemtou,  StTTchcL- 
und  Brucin,  dann  etwas  Fett,  Wachs  etc. 

Anwendung.  Ehedem  gegen  Schlangenbiss,  auch  gegen  Würmer  und  Fieber 
N.  Grew  behauptete,  es  komme  in  der  Wirkung  der  Chinarinde  gleich« 

Geschichtliches.    Das  Schlangenholz  wurde  durch  die  Araber  eiQgefu^r 
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Kranichschnabely  wohlriechender. 
Oleum  Pelargonii,  Paimae  rosae, 
Felargonium  odoratissimum  Aix. 
(Geranium  odoratissimum  L.) 
Monadelphia  Hcptandria,  —  Geranieae, 
Peieimirende  krautartige  Pflanze,  die  einen  kleinen  runden  Busch  von  kurzen, 
dicken,  gabelig  ästigen  Stengeln  bildet,  welche  mit  gegenüberstehenden  gestielten, 
randlich-herzförmigen,  etwas  eckiggekerbten,  reich  behaarten,  zarten,  gelMich-grünen 
Blattern  besetzt  sind.   Die  Blumen  entspringen  büschelweise  aus  den  Zweigwinkeln, 
bilden  vier-  bis  fUnfblüthige  Dolden,  und  riechen  stark  aromatisch,  etwas  moschus- 
iftig.  —  Am  Kap  einheimisch. 

Gebräuchlicher  Theil.  Das  aus  den  Blumen  dieser  und  einiger  nahe 
verwandten  Arten  (P.  roscum^  capitaium  etc.)  durch  Destillation  mit  Wasser  er- 
haltene ätherische  Oel.  Dasselbe  ist  dünnflüssig  und  besitzt  einen  dem  Rosen- 
ole sehr  ähnlichen  Geruch. 

Wesentliche  Bestandtheile.  £me  Säure  (Pelargonsäure)  und  ein  in- 
differentes Oel. 

Anwendung.     Als  Parfüm,  sowie  zum  Verfälschen  des  Rosenöles. 
Pelargonium  von  iceXap^o^  (Storch),  in  Bezug  auf  die  langschnabeligen  Früchte« 
Geranium  von  ^cpavo^  (Kranich),  in  derselben  Bedeutung. 


Da  unter  dem  Namen  Geraniumöl  mehrere  von  Andropogon-  und  Pelar- 
i^usm-Aiten  stammende  ätherische  Oele  in  den  Handel  kommen,  welche  wegen 
lires  rosenähnlichen  Geruchs  vielfach  als  billiges  Surrogat  für  Rosenöl,  sowie 
«ich  zur  Verfälschung  desselben  verwendet  werden,  so  lassen  wir  zur  Vervoll- 
sandigung  des  obigen  Artikels  das,  was  Gintl  darüber  in  Karmarsch'  Wörter- 
buche zusammengestellt  hat,  hier  gleich  nachfolgen. 

Das  echte  Geranium-  oder  Rosenblattgeraniumöl,  auch  franzö- 
sisches Geranium-  oder  Palmarosaöl,  stammt  von  Pelargonium  Radula,  aus 
dessen  Blättern  und  Blüthen  es  durch  Destillation  mit  Wasser  gewonnen  wird. 
Es  ist  farblos,  mitunter  auch  grünlich  oder  gelblich,  selbst  bräunlich,  und  nament- 
lich das  letztere  am  geschätztesten.  Es  siedet  bei  216 — 220°  und  erstarrt  bei 
i6^  Sein  Geruch  ist  angenehm,  dem  Rosenöle  ähnlich:  es  polarisirt  rechts.  — 
Dieses,  sowie  das  als  Algierisches  Rosenöl  bezeichnete,  aus  den  Blättern 
nnd  Blüthen  des  P.  roseum  und  P,  adoratissimum ,  ursprünglich  im  Oriente  ein- 
beimischen, gegenwärtig  aber  auch  mehrfach  in  Frankreich  u.  a.  a.  O.  kultivirten 
(pflanzen  gewonnene  Oel,  welches  dem  französischen  sehr  ähnlich  ist,  aber  links 
polaiisiit,  werden  häufig  zur  Verfälschung  des  Rosenöls  verwendet,  selbst  aber 
toch  mit  dem  Oele  von  AndropogofhAxten  (Gras öl)  verfälscht. 

Grasöl  oder  türkisches  Geraniumöl  ist  das  ätherische  Oel  von  Andro- 
fcion  Paehnodes,  einer  in  Ost-Indien,  Persien  und  Arabien  einheimischen  Grami- 
&^;  gelblich,  dünnflüssig,  von  angenehm  gewürzhaftem  Gerüche,  erstarrt  nicht 
kickt,  and  kommt  vorzüglich  über  Smyma  und  Bombay  in  den  Handel.  Es 
vird  angeblich  in  Mekka  gewonnen. 

Das  Palmarosaöl  enthält  Pelargonsäure  =CgH|g04,  eine  farblose,  ölige 
^tesigkcit,  erstarrt  in  niederer  Temperatur,  schmilzt  bei  10°,  siedet  bei  260°,  ge- 
^it  zur  Reihe  der  Fettsäuren.  Von  weiteren  Bestandtheilen  ist  zu  nennen  das 
GtraniolssCjoHigO,  dem  Bomeocampher  isomer,  eine  farblose,  angenehm 
öecbende,  bei  232°   siedende   Flüssigkeit,   die   beim  Erhitzen   mit  Zinkchlorid 
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Geranien  »  CjoHi^    als   farblose,    nach  Möhren   riechende  Flüssigkeit  tiefen, 
welche  bei  163°  siedet.  — 

Nach  GuiBOURT  kann  man  durch  Jod,  salpeterige  Säure  und  Schwefelsäure 
das  Rosenöl,  das  franz.  Geraniumöl  und  das  türkische  Geranhimöl  (Gras()^ 
Ros^öl)  unterscheiden.  Man  setzt  unter  eine  Glasglocke  eine  Schale  mit  Jod  ool 
um  diese  herum  Uhrgläser,  welche  i  -2  Tropfen  jener  Oele  enthaltes.  D« 
echte  Rosenöl  behält  seine  Farbe,  während  die  beiden  anderen  sieb  bräune^ 
und  zwar  das  Geraniumöl  weit  intensiver  als  das  Grasöl.  Bringt  man  statt  Ja| 
Kupferspähne  mit  Salpetersäure  Übergossen,  unter  die  Glocke,  so  füllt  sich  dies 
bald  mit  rothen  Dämpfen,  welche  von  den  Oelen  absorbirt  werden  und  6m 
Geraniumöl  apfelgrün,  das  Grasöl  und  das  Rosenöl,  und  zwar  ersteres  schneUcc 
dunkelgelb  färben.  Wenn  man  1—2  Tropfen  dieser  Oele  mit  ebenso  viel  cooc 
Schwefelsäure  mischt,  so  färben  sie  sich  braun;  das  Rosenöl  behält  dabei  seinci 
lieblichen  Geruch,  das  Geraniumöl  riecht  stark  und  widrig,  und  das  Gns4 
nimmt  einen  starken  fettartigen  Geruch  an. 


Krebsdistel. 

(Eselsdistel,  Frauendistel,  Rrampfdistel.) 

Radix,  Herba  und  Semen  (Fructus)  Acantkü,  Cardui  tomentosi,  Spinae  alhoi^ 

Onopordon  Acanthium  L. 
Syngenesia  Aegualis,  —  Compositae, 

Zweijährige  Pflanze  und  eine  der  grössten  deutschen  Distelarten,  stark  l4 
wafhiet  Der  0,9—1,8  Meter  hohe  und  höhere,  dicke,  ästige  Stengel  ist  veii 
filzig,  von  den  herablaufenden  Blättern  breit  geflügelt  und  sehr  domig;  die  ab 
wechselnd  sitzenden  herablaufenden  Blätter  sind  eiförmig,  spitz,  buchtig  gezahnt 
die  unteren  30 — 45  Centim.  lang  und  über  1 5  Centim.  breit,  die  oberen  schmaler 
z.  Th.  lanzettlich,  ganz  ungetheilt,  alle  am  Rande  mit  starken  Domen  besetz; 
mehr  oder  weniger  weissgrau  filzig,  steif,  fleischig.  Die  Blüthen  stehen  ani£nd£ 
der  Stengel  und  Zweige  auf  geflügelten  dornigen  Stielen  aufrecht,  die  kugelige 
Hülle  ist  25 — 50  Millim.  breit,  ihre  weit  abstehenden  Schuppen  endigen  in  starke. 
an  der  Spitze  gelbe  Domen.  Die  gedrängt  stehenden  purpurrothen,  selten  weissen 
Blümchen  bilden  eine  im  Verhältniss  zur  Hülle  kleine  Scheibe  von  gleichen 
röhrigen  Blümchen  mit  vorstehenden  Staubgefässen.  —  Häufig  an  Wegen,  ia 
Hecken,  auf  Schutthaufen. 

Gebräuchliche  Theile.  Die  Wurzel,  das  Kraut  und  die  Frucht  I>c 
Wurzel  ist  fingerdick,  fusslang  und  länger,  spindelförmig,  faserig,  aussen  gelb- 
lich, innen  weiss,  geruchlos,  und  schmeckt  salzig  bitterlich.  Das  Kraut  schmeckt 
weit  bitterer  und  widerlich  krautartig,  etwas  herbe.  Die  Frucht  schmeck: 
milde  ölig. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Bitterstoff,  eisengrünender  Gerbstoff.  I0 
Samen  mildes  Oel.     Nicht  näher  untersucht 

Anwendung.  Früher  die  Wurzel  ab  magenstärkendes,  diuretisches  Mittel 
gegen  anfangende  Gonorrhoe.  Der  ausgepresste  Saft  des  Krautes  gegen  Gesicha 
krebs  angerühmt;  die  Frucht  liefert  ein  Viertel  ihres  Gewichts  mildes  fettes  Ot\ 
das  erst  l>ei  sehr  starker  Kälte  erstarrt;  die  Wurzeln  und  jungen  Sprossen  werden 
in  mehreren  Ländern  als  Gemüse,  ebenso  die  Blumenböden  wie  Aftiscboke  |r^ 
nossen.     Die  Blätter  dienen  zum  Laben  der  Milch. 

Geschichtliches.    Man  häh  die  Pflanze,  wie  das  im  südlichen  Europa  cm- 
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heimische  O,  virens  De,  für  das  !<\xavBtov  des  Dioskorides  (welches  bei  den 
Aiten  auch  unter  dem  Namen  'Axavoc,  OvoicuEoc  und  DvoTupo;  vorkommt),  von  dem 
eis  Absud  der  Blätter  und  Wurzel  gegen  Starrkrampf  empfohlen  wurde.  Die  An- 
weDdung  gegen  Krebsschäden  gehört  vorzugsweise  dem  18.  Jahrhundert  an,  und 
sing  besonders  von  Borellus,  Stahl,  Moehring,  Goelike  aus. 

Onopordon  ist  zus.  aus  6voc  (Esel)  und  icop$ov  (Furz),  wegen  der  angeblichen 
Wirkung  auf  die  Esel,  denen  diese  Distel  ein  beliebtes  Futter  ist  (s.  auch  Plin. 
mn.  87). 

Kresse,  bittere. 

(Bitteres  Schaumkraut.) 
Herta  Cardamines  amarae,  Nasturtii  majoris  amari, 

Cardamine  atnara  L. 
Tetradynamia  Süiquosa,  —  Cruciferae, 

Perennirende  Pflanze  mit  kriechender  gegliederter  Wurzel,  welche  Ausläufer 
flcd  gerade-aufrechte,  fusshohe  und  höhere,  meist  einfache,  glatte,  etwas  kantige 
Stengel  treibt  Die  Wurzelblätter  stehen  im  Kreise,  ihre  Blättchen  sind  rundlichi 
BKgeschweift  eckig,  öfters  grösser  als  die  der  Brunnenkresse,  und  die  oberen  des 
Stengels  oval-länglich.  Die  Blumen  bilden  ausgebreitet  lockere  Doldentrauben, 
£e  sich  allmählich  verlängern,  und  nie  so  gedrängt  und  von  Blättern  umgeben 
lind,  wie  bei  der  Bninnenkresse ;  die  Kronen  sind  viel  grösser,  milchweiss,  durch- 
itbeinend  geädert.  Die  Schoten  stehen  aufrecht  ausgebreitet  und  sind  viel  länger 
*b  die  der  Brunnenkresse,  denen  der  Cardamine  pratensis  ähnlich.  —  An  Bächen. 
»rf  sehr  feuchten  sumpfigen  Wiesen,  schattigen  bewässerten  Waldplätzen. 

Gebräuchlicher  Theil.  Das  Kraut;  es  ist  der  Brunnenkresse  im  Geruch 
ttd  Geschmack  ähnlich,  nur  schwächer,  etwas  bitterlich  und  nicht  so  salzig. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Winckler  fand  darin  Gerbstoff  und,  wie 
n  schwarzen  Senf  (und  den  meisten  übrigen  Cruciferen),  eine  Substanz,  welche 
fcrch  Einwirkung  von  Senfemulsin  (Myrosin)  scharfes  ätherisches  Oel  giebt. 

Anwendung.     Ziemlich  veraltet. 

Cardamine  von  xap$a(iov  DiosK.  (Erucaria  aüeppica  G.),  und  dieses  zus.  aus 
b:^>-3  (Herz)  und  daftaeiv  (bändigen),  in  Bezug  auf  die  Wirkung. 

Wegen  Nasturtium  s.  den  Artikel  Brunnenkresse. 


Kresse,  indianische. 

(Kapuzinerkresse,  spanische  Kresse,  gelber  Rittersporn.) 
Herta  und  Flores  Nasturtii  indici^  Cardamines  majoris» 

Tropaeolum  majus  L. 

Octandria  Monogynia,  —  Tropaeoleae, 

Einjährige  Pflanze  mit  rankendem  und  windendem  Stengel,  abwechselnden 

^Uoeni  auf  langen  dünnen  Stielen,  die  in  der  Mitte  des  Blattrückens  befestigt, 

vtcibennind,  am  Rande  etwas  ausgeschweift  und  nur  ganz  undeutlich  gelappt, 

v^  und  graugrün  sind.     Die  ansehnlich  grossen  schönen  Blumen  mehr  oder 

weniger  dunkel  orangegelb,  seltener  braun ;  auch  der  Kelch  ist  gefärbt  und  endigt 

^  einen  langen  Sporn.    Die  Frucht  rundlich-nierenförmig,  dicht  fleischig,  schmutzig 

^ib,  runzelig.  —  In  Peru  einheimisch,  bei  uns  häufig  als  Zierpflanze  gehalten. 

Gebräuchliche  Theile.    Kraut  und  Blumen,  die  aber  auch  von  dem 
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Tropaeobim  minus,  einer  sehr  ähnlichen,  nur  in  allen  Thcilen  kleineren  Art  % 
sammelt  werden  können.  Die  Blätter  schmecken  angenehm  scharf  kiessenart 
Die  Blumen  riechen  frisch  stark  und  angenehm,  schmecken  angenehm  schail 

Wesentliche  Bestandtheile.  Müller  anal3rsirte  die  ganze  Pflanze  u 
erhielt:  scharfes  ätherisches  Oel,  fettes  Oel,  eine  eigenthümliche  kiystallinisc 
Säure  (Tropaeolsäure),  Harze,  Stärk  mehl,  eisengrtinenden  Gerbstoff  etc.  Dcstü 
tion  des  Samens  mit  Wasser  liefert  ein  gelbes,  schweres,  schwefelhaltiges.  1 
I20 — 130°  siedendes  Oel,  welches  auf  der  Haut  noch  schärfer  reitzt  als  Senf 
Aus  dem  Kraute  bekommt  man  ein  ätherisches  Oel,  das  nach  A.  W.  Honu 
dem  grössten  Theile  nach  erst  bei  226°  siedet  und  aus  CgHjN  besteht,  t 
frei  von  Schwefel  und  Sauerstoff  ist. 

Anwendung.  Ehemals  gebrauchte  man  Blätter  und  Blumen  frisch  gef 
Skorbut  Man  verspeist  sie  auch  roh.  Die  Blumenknospen,  sowie  die  noch  1 
reifen  Früchte  werden  in  Essig  eingemacht,  und  wie  Kappem  verwendet 

Geschichtliches.  Das  kleine  Tropaeolum  wurde  schon  15S0  von  Doi 
NAEus  beschrieben;  das  grosse  brachte  Beverning  1684  nach  Europa,  b« 
haben  aber  als  Arzneimittel  wenig  Beachtung  gefunden. 

Tropaeolum  von  xponatov  (Siegeszeichen,  Trophäe);  das  Blatt  ist  schildfort 
und  die  Blume  helmartig. 

KressCy  wiesenliebende. 

(Fleischblume,  Gauchblume,  Kukkuksblume,  Wiesenkardamine, 

Wiesenschaumkraut.) 
Herba  und  Flores  Cardamines^  Cucuii,  Nasturtü  pratensis. 

Cardamine  pratensis  L. 
Tctradynamia  Siiiquosa,  —  Cnui/erae. 

Perennirende  Pflanze  mit  schiefer,  höckeriger,  stark  befaserter  Wurzel,  30 
45  Centim.  hohem  aufrechtem,  einfachem  oder  wenig  ästigem,  rundem,  dünne 
steifem,  glattem  Stengel.  Die  lang  gestielten  gefiederten  Wurzelblätter  stehen 
Kreise  und  bestehen  aus  rundlichen,  z.  Th.  eckigen,  gezähnten  Blättchen.  ( 
abwechselnden  gefiederten  Stengelblätter  sind  kurz  gestielt,  ihre  unteren  Blättolj 
elliptisch,  die  oberen  schmal  lanzettlich  oder  linienförmig,  ganzrandig,  alle  ;:U 
Die  Blumen  stehen  am  Ende  der  Stengel  iü  allmählich  sich  verlängernden  Dold^ 
trauben,  die  Kronen  ansehnlich,  schön  violettroth  oder  weisslich,  netzartig  geadc 
Die  Schoten  linienfbrmig,  lang,  dünn,  glatt;  ihre  Klappen  rollen  sich  bcioa  Ai 
springen  spiralig.   —  Sehr  häufig  auf  Wiesen,  waldigen  Grasplätzen. 

Gebräuchliche  Theile.  Kraut  und  Blumen;  beide  haben  beim  /< 
reiben  einen  scharfen,  der  Brunnenkresse  ähnlichen  Geruch,  und  scharfen.  1 
gleich  bitteren,  doch  mildem  Geschmack. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Voget  erhielt  durch  Destillation  des  WH 
den  Krautes   mit  Wasser  ein  dem  des  Löffelkrautes  sehr  ähnliches  ätherische»  l^ 

Anwendung.  Wie  die  Brunnenkresse;  auch  gab  man  das  Polver  d 
Blumen  gegen  Krämpfe,  Epilepsie.  Voget  empfiehlt  die  Pflanze  als  Surrofrat  ^ 
Löffelkrautes. 

Geschichtliches.  Ob  die  alten  Aerzte  unsere  Wiesenkresse  benuut  hit^ 
dürfte  schwer  zu  entscheiden  sein.  Was  Dioskorides  als  Ksp^afAov  beeenhA^ 
und  gewöhnlich  fOr  Lepidium  sadvum  gehalten  wird,  ist  nach  Fraas  Enica^ 
aleppica.  —  Noch  im  16.  Jahrhundert  war  Cardamine  pratensis  in  den  0^^^ 
nicht  gebräuchlich,  wie  L.  Fuchs  ausdrücklich  bemerkt;  allein  Dodonah-s  «'-*i^ 
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schon,  dass  sie  in  ihren  Eigenschaften  mit  dem  Nasturtium  aquaticum  überein- 
bdmmt,  was  später  von  Dale  und  Anderen  wiederholt  wurde.  In  Deutschland 
5:  die  Wiesenkresse  als  Arzneipflanze  1774  durch  Greding  bekannter  geworden, 
der  als  Arzt  zu  Waldheim  in  Sachsen  lebte;  1785  schrieb  Hagen  in  Königsberg 
aad  1793  Nagel  in  Frankfurt  a.  O.  eine  Abhandlung  über  die  Cardamine. 


Kresse,  zahme. 

(Gartenkresse.) 
Herta  und  Semen  Nasturtii  hortensis, 

Lepidium  satwum  L. 
Tetradynamia  Siliculosa.  —  Cruciferae, 

Einjährige  Pflanze  mit  dünner,  spindelförmiger,  befaserter,  weisser,  zäher 
WozeL  30—60  Centim.  hohem,  aufrechtem,  ästigem,  glattem,  weiss  bereiftem, 
i^em  Stengel.  Die  Blätter  stehen  abwechselnd,  sind  glatt,  hochgrün,  die 
ttteren  gestielt,  gefiedert  oder  fiederspaltig,  nach  oben  z.  Th.  dreilappig,  die 
sbersten  ungetheilt,  sitzend;  Einschnitte  und  Segmente  schmal,  linien-lanzettlich, 
sampf,  zuweilen  wieder  eingeschnitten,  ganzrandig.  Die  Blumen  stehen  am  Ende 
&r  Stengel  und  Zweige,  sind  klein,  weiss.  Die  etwas  über  linsengrossen,  oval- 
nmdiichen,  zusammengedrückten,  ausgerandeten  Schötchen  sind  weisslich  bereift, 
Bod  enthalten  2  oval  zugespitzte,  hellbraune,  glatte  Samen.  —  In  Persien,  Syrien 
vod  Aegypten  einheimisch,  bei  uns  in  Gärten  gezogen. 

Gebräuchliche  Theile.  Das  frische  Kraut  und  der  Same.  Beide  ver- 
feiten, besonders  beim  Zerreiben  einen  starken,  angenehmen,  flüchtig  reitzenden 
Cenich,  und  schmecken  scharf  beissend,  bitter  süsslich.  Durch  Trocknen  verliert 
*»  Kraut  seine  Schärfe. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Scharfes  schwefelhaltiges  ätherisches  Oel 
^p.  der  dasselbe  mittelst  Einwirkung  von  Wasser  liefernde  Körper),  dann  noch 
tt>  nicht  schwefelhaltiges  Oel,  welches  nach  A.  W.  Hofmann  wesentlich  identisch 
*  mit  dem  der  indianischen  Kresse.  Hever  fand  in  dem  Samen  auch  viel 
^eim  und  ein  langsam  trocknendes  fettes  Oel.  Nach  Leroux  enthalten  alle 
Alten  der  Gattung  Lepidium  eine  sehr  bittere  Substanz,  welche  antifebrilische 
Eigenschaften  besitzt. 

Anwendung.  Das  Kraut  dient  frisch  gegen  Skorbut  und  als  Diuretikum.  Der 
^€  kann  wie  Senf  benutzt  werden. 

Geschichtliches.  Schon  Hippokrates  und  seine  Schüler  benutzten  die 
^'^sse  —  AcKi&ov  —  als  Arzneimittel;  Julius  Pollux  lobt  die  melesische  als  die 
vorzüglichste,  DiosKORmES .  und  Plinius  die  babylonische.  Kresse  setzte  man 
^b  ScRmoNius  I.ARGUS  den  Sinapismen  zu  und  legte  sie  auch  auf  die  Bisswunden 
'Jü  tollen  Hunden.  Coelius  Aureuanus  empfiehlt  gegen  Spulwürmer  bei  Kindern 
ftrösteten  Kressensamen,  und  Alexander  Trallianus  rühmt  die  Pflanze  selbst 
l«gen  den  Bandwurm.  Nach  Rufus  und  Aetius  wurde  der  Same  auch  als 
Brechmittel  gebraucht. 

Lepidium  von  Xcick  (Schuppe),  in  Bezug  auf  die  Form  der  Schötchen;  man 
*«^te  auch  die  Pflanze  gegen  schuppige  Haut  an,  wozu  wohl  die  Form  der 
-^-iiotcr.cn  Anlass  gab. 
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Kreuzblume,  bittere. 

(Hergottsbärtlein,  Himmelfahrtsblümlein,  Kranzwurzel,  Kreuzwurzel,  Milchblum 

Mutterblume,  Natterblümlein,  Ramselblume.) 

Herba  cum  radice  Pofygalae  amarae, 

Polygala  amara  L.,  Jacq. 

(P.  atnarella  Cranz,  P.  amara,  var,  alpestris  Heyne.) 

Diadelphia  Octandria,  —  Pofygaiaceae. 

Perennirendes  Pflänzchen,  dessen  Wurzel  etwa  8  Centim.  lang,  }  Milli 
dick,  bei  älteren  Exemplaren  stärker,  an  der  Basis  höckerig,  etwas  hin  und  l 
gebogen,  erst  gegen  die  Spitze  verästelt,  und  mit  einer  graubraunen  Rinde  l 
deckt  ist,  die  sich  leicht  von  dem  gelblichen  Holzkeme  trennt.  Die  groi 
ständigen  Blätter  sind  rosetteförmig  gestellt,  spateiförmig  oder  verkehrt  cifönn 
vom  abgerundet,  bis  3  Centim.  lang  und  i^  Centim.  breit,  weit  grösser  als  < 
Stengelblätter,  ziemlich  dick,  ganzrandig,  glatt,  einnervig,  mit  wenig  hem 
tretenden,  zarten,  netzadrigen  Seitennerven.  Die  Wurzel  treibt  mehrere  me 
8 — 10  Centim.  lange,  glatte,  bald  ganz  aufrechte,  bald  mehr  oder  weniger  liefen 
und  ästige  Stengel.  Die  Stengelblätter  stehen  abwechselnd,  sind  lanzettlich.  1 
i^  Centim.  lang  und  2  Millim.  breit.  Die  kleinen  blauen,  röthlichen  oder  weibM 
lippenförmigen ,  an  der  Unterlippe  kammartig  ausgeschnittenen  und  von  zu 
grossen,  ebenso  gefärbten  Kelchflügeln  umschlossenen  Blumen  bilden  kleine  et 
ständige  Trauben.  Die  Kapsel  ist  verkehrt  herzförmig.  —  In  bergigen  Or 
gegenden,  Gebüschen  und  auf  sandigen  Hügeln,  aber  auch  auf  sumpfigen  ui 
feuchten  Wiesen  vorkommend. 

Gebräuchlicher  Theil.  Die  ganze  Pflanze  mit  der  Wurzel,  zur  BM 
zeit  gesammelt  Sie  ist  geruchlos,  schmeckt  aber  stark  und  anhaltend,  e;« 
reizend  bitter. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Nach  Gehlen  enthält  die  Wurzel:  binei 
Weichharz,  besonderes  Harz  (Senegin),  süsslich  kratzende  Materie  etc  P  ^1 
garis  soll  nach  ihm  dieselben  Bestandtheile  haben.  Peschier  will  in  derPflaii 
eine  eigenthümliche  Säure  (Polygalasäure)  gefunden  haben,  die  aber  Tromi 
DORFF  für  nicht  wesentlich  verschieden  von  der  Aepfelsäure  hält.  Diese  Sa-J 
ist  nicht  zu  verwechseln  mit  der  QuEVENNE'schen  Polygalasäure  aus  der  Sene^ 
Wurzel,  welche  mit  dem  Senegin  übereinstimmt.  Uebrigens  stimmt  wiederum  0 
Senegin  nach  Bollev  überein  mit  dem  Saponin.  Reinsch  untersuchte  dann  (! 
ganze  Pflanze  in  frischem  Zustande  und  fand  im  Wesentlichen:  Spuren  ätherisch 
Oeles,  einen  krystallinischen,  aber  mit  Wachs  und  Chlorophyll  verunreinigten  B!tt< 
Stoff  (Polygalamarin)  und  einen  in  Wasser  und  Weingeist  löslichen  Bitten^-: 

Verwechselungen.  Abgesehen  von  der  Verwechselung  mit  Polyg^-'n^ 
aviculare,  welches  aber  leicht  daran  zu  erkennen,  dass  der  Stengel  knoD^*  t 
die  Blätter  häutige  Blattscheiden  haben,  die  kleinen  Blümchen  aus  den  H.J 
winkeln  kommen,  und  die  Pflanze  kaum  bemerkbar  zusammenziehend  schmc^-l 
—  sind  hier  vor  allem  die  zahlreichen  anderen  Arten  und  Unterarten  der  i^t^i^-^'^ 
Polygala  zu  nennen,  nämlich  alpestris,  austriaca,  buxifolia»  calcarf 
comosa,  serpyllacea,  uliginosa,  vulgaris  etc.,  mit  denen  P.  amara  vcr»ei"s 
werden  kann,  auch  z.  Th.  schon  verwechselt  worden  ist,  ja  von  denen  vki 
die  eine  oder  andere  (bewusst  oder  unbewusst)  medicinische  Verwendun«:  '«il 
selbst  Eingang  in  Pharmakopoen  gefunden  hat 

Es  wäre  eine  theils  undankbare,  theils  nur  schwierig  ausxuBlhrende  .\rl<l 
genau  zu  ermitteln,  was  davon  für  den  ArzneischaU  zu  recipiren  und  was  auv 
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scheiden  ist  Wir  schliessen  uns  vielmehr  dem  Ausspruche  Geiger's  an,  nur  die 
surft  bitter  schmeckenden  Formen  zu  sammeln,  dagegen  die  schwach  bitteren 
öd«r  fast  geschmacklosen  in  jedem  Falle  zu  verwerfen,  und  wollen  nicht  unter- 
bssen,  in  Uebereinstimmung  damit  erläuternd  auch  noch  das  hinzufligen,  was 
Eerg^arcke  darüber  sagen. 

»Koch  erklärt  sich  dahin,  dass  P.  amara  Jacq.,  bei  welcher  die  Adern 
iD  den  Scitennerven  der  Kelchflügel  nur  wenig  verzweip:t  sind,  sehr  bitter 
bchmeckt,  wogegen  P.  calcarea,  bei  der  diese  Adern  netzförmig  anastomosiren, 
last  geschmacklos  sei.  Da  aber  auch  eine  geschmacklose  Polygala  mit  wenig 
Tenweigten  Adern  an  den  Seitennerven  der  Kelchflügel  vorkommt,  so  scheint 
ffichr  als  die  botanische  Verschiedenheit  ,die  Beobachtung  von  Ebermaier, 
dass  diese  Pflanze,  die  auf  trocknem  bergigem  Standorte  ausnehmend  bitter  ist, 
i'jf  feuchten  Wiesen  einen  grossen  Theil  ihrer  Bitterkeit  einbüsse  und  nur 
eacn  schwachen,  erdbeerartigen,  etwas  widrigen  Gechmack  besitze,  Rücksicht  zu 
»erdienen.  Hiermit  stimmen  auch  sehr  gut  die  Angaben  von  Reichenbach, 
IrszZf  Bernhardi  und  Besser  überein,  dass  P.  uliginosa  und  austriaca.  Formen 
<ler  P.  amara,  die  auf  sumpfigem  Boden  wachsen,  in  allen  ihren  Theilen  fast  ganz 
fschmacklos  sind,  und  die  Beobachtung  Dierbach's,  dass  diese  Form  in  einigen 
^gangen  bitter  schmecke,  in  anderen  fast  geschmacklos  sei.  Da  also  die  medi- 
önische  Wirksamkeit  mehr  vom  Standorte  als  von  der  Form  abhängig  ist,  so 
auss  die  Pflanze  von  bergigen  und  trocknen  Standorten  gesammelt  werden,  und 
it  ohne  Rücksicht  auf  die  Form  jede  schwach  bittere  oder  geschmacklose  P.  amara 
ffi  verwerfen  und  nur  die  stark  bitter  schmeckenden  anzuwenden.  € 

Anwendung.  Meist  im  Absud,  auch  als  Extrakt,  besonders  gegen  Lungenübel. 

Geschichtliches.  Diosrorides  erwähnt  eine  Polygala,  aber  so  kurz  und 
imdcutiich,  dass  es  unmöglich  ist  zu  unterscheiden,  was  er  darunter  versteht. 
SßTHORp  und  Fraas  wollen  indessen  in  diesem  noXu7aXov  und  in  der  Polygala 
te  Puxius  P.  venulosa  erkennen.  Auch  war  in  früheren  Zeiten  keine  Art 
ier  jetzigen  Gattung  P.  allgemein  officinell,  und  erst  die  Einführung  der  Senega 
»ichte  die  Aerzte  auf  die  einheimischen  Arten  aufmerksam.  Die  wahre  P.  amara 
kommt  zuerst  bei  C.  Gesner  1595  vor;  er  nannte  sie  Amarella  und  spricht  von 
i^ren  purgirenden  Kräften,  die  er  an  sich  selbst  probirt  habe. 

Polygala  ist  zus.  aus  icoXüc  (viel)  und  ^aXa  (Milch),  weil  mehrere  Arten  die 
Sekretion  der  Nfilch  bei  Kühen  etc.  befördern  sollen. 


Kreuzdorn. 

Amselbecrdom,  Hirschdorn,  Hundebaumholz,  Hundsbeere,  Purgirwegdorn, 

Wachenbeere.) 
CorUx  und  Baccae  Rhamni  caiharticae,  Spinae  cervinae  oder  domtsticae, 

Rhatnnus  cathartica  L. 
Pentandria  Monogynia.  —  Rhamntae. 
Strauch  oder  kleiner  Baum  von  1,5 — 3  Meter  Höhe,  mit  glatten,  sparrigen 
Aestai,  die  (zumal  die  älteren)  in  einen  Dom  auslaufen.  Die  Blätter  stehen 
^Wveise  und  gegeneinander  über,  sind  gestielt,  oval-rundlich,  fein  gekerbt; 
♦'J3  zahlreichen  Nerven  durchzogen,  glatt,  zuweilen  auch  unten  fein  behaart. 
"^  kleinen  gehäuft  in  den  Blattwinkeln  stehenden  Blumen  sind  gewöhnlich 
^eihiusig,  der  Kelch  und  die  grünlich  gefärbte  Krone  meist  vierspaltig,  mit  ebenso 
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viel  Staubfaden.  Die  Frucht  ist  erbsengross,  beerenförmig,  anfangs  grün,  zuletd 
ganz  schwarz  mit  4  braunen  Samen.  —  An  Feldgebüschen,  am  Saume  der  Wäldei 
durch  den  mittleren  Theil  von  Europa  wild,  doch  nicht  sehr  gemein  vot 
kommend. 

Gebräuchlicher  Theil.     Die  Rinde  und  die  Frucht 

Die  Rinde,  von  den  jungem  Zweigen  zu  sammeln,  ist  aussen  graubram 
glatt,  trocken  etwas  runzlig,  innen  gelbgrün,  riecht  frisch  etwas  widerlich  uiv 
schmeckt  unangenehm  bitterlich.     Wirkt  emetisch  und  purgirend. 

Die  glatten  glänzenden  Beeren  schrumpfen  durch  Trocknen  sehr  ein.  s 
dass  man  die  vierfachrige  Struktur  leicht  erkennt,  haben  dann  eine  dunkelbraun« 
mehr  oder  weniger  ins  Grünliche  gehende  Farbe,  und  sind  mit  einem  dünrc 
fadenförmigen,  6 — 8  Millim.  langen,  gekrümmten  Stielchen  versehen,  welche 
oben  noch  mit  dem  schildförmigen  Restchen  des  Kelches  gekrönt  ist;  bdj 
Biegen  bricht  es  leicht  mit  diesem  Kelchtheile  ab.  Frisch  haben  die  Beere 
ein  gelbgrünes  Fleisch,  trocken  sind  sie  innen  braun,  färben  aber  beim  Kau« 
den  Speichel  grünlich,  schmecken  anfangs  süsslich,  hinterher  aber  ekelhaft  bitte 
und  wirken  purgirend. 

Wesentliche  Bestandtheile.  In  der  Rinde  (Stammrinde)  nach  Biv 
wanger:  Rhamnoxanthin(s.  Faulbaum),  Fett,  in  Alkohol  schwer  löslicher  Bire 
Stoff  (Rhamnus-Bitter),  amorphes  Harz,  eisengrünender  Gerbstoff,  Zucker  et* 
Die  Wurzelrinde  lieferte  dieselben  Stoffe. 

Aus  den  unreifen  Beeren  erhielt  Fleury  einen  in  blassgelben  blumenkoli 
artigen  Massen  krystallisirenden  Körper  von  wenig  liervorstechendem,  dem  Mth 
teig  ähnlichem  Geschmack,  Rhamnin  genannt.  Winckler  bekam  aus  den  unreife 
Beeren  neben  diesem  Rhamnin  auch  den  purgirenden  Stoff  (Cathart in,  Rhamn< 
Cathartin),  und  zwar  als  ein  goldgelbes,  aloeartig  bitter  schmeckendes  Pub 
Reife  Beeren  lieferten  wohl  Cathartin,  aber  kein  Rhamnin,  weshalb  W.  > 
muthet,  dass  das  Rhamnin  beim  Reifen  der  Beeren  in  Cathartin  und  Zucker  / 
falle.  Auch  Binswanger  gelang  es  nicht,  aus  reifen  Beeren  Rhamnin  xu 
halten,  wohl  aber,  wie  Winckler,  Cathartin,  und  ausserdem  noch:  violetten,  du 
Säuren  roth,  durch  Alkalien  grün  werdenden  Farbstoff,  eisengrünenden  Gei 
Stoff,  Zucker,  Pektin,  Albumin.  Die  überreifen  Beeren  enthielten  fast  gar  iti 
Cathartin,  auch  den  Gerbstoff  nicht  mehr.  Der  Same  enthält  nach  Binswa.n'c&I 
dieselben  Bestandtheile  wie  der  des  Faulbaumes  (s.  d.) 

Verwechselungen  mit  den  Beeren  des  Faulbaumes  und  der  Rainwet^l 
sind  leicht  zu  vermeiden  (s.  diese  beiden  Artikel). 

Anwendung.  Früher  gab  man  die  Beeren  frisch  und  getrocknet  als  Al| 
fUhrmittel,  ebenso  die  Rinde  als  Cathartico-Emeticum,  bei  Wassersucht,  ?oii 
gra  etc.  Jetzt  dienen  sie  nur  noch  zu  einem  Sirup.  Aus  den  fast  reifen  bertttd 
man  das  Saftgrün;  die  überreifen  geben  eine  rothe  Farbe.  Die  Rinde  6en 
zum  Gelb-  und  Braunfarben. 

Geschichtliches.  Der  Kreuzdom  wurde  in  die  Medicin  eingeführt,  «ei 
man  ihn  für  eine  der  von  Dioskorides  beschriebenen  Rhamnus- Arten  hielt,  was  äcj 
aber  später  als  ein  Irrthum  ergab.  Die  erste  bessere  Beschreibung  dieses  Baun 
chens  lieferte  Hieronvmus  Tragus,  und  Valerius  Cordus  spricht  schon  von  .!; 
Bereitung  des  Saftgrüns  mit  Alaun. 

Wegen  Rhamnus  s.  den  Artikel  Brustbeere,  rothe. 
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Kreuzdom,  färbender. 
Grana  LycH^  Grana  Avenionensia,  Graines  d*Avignon, 
I  Rhamnus  infectoria  L. 

Ptntandria  Monogynia,  —  Rhamneae, 
!  Kleiner  sehr  sparriger  Strauch  mit  domigen,  hin  und  her  gebogenen,  nieder- 
legenden Zweigen.  Die  Blätter  stehen  büschelweise  vereint,  sind  oval-lanzettlich, 
pnz  glatt,  stark  geädert;  die  grüngelben  Blumen  ganz  getrennten  Geschlechts, 
haben  einen  4  spaltigen  Kelch  und  die  weiblichen  auch  eine  4  blättrige  Krone, 
Bud  hinterlassen  eine  beerenförmige  ganz  schwarze  Frucht.  —  Im  südlichen 
Ecropa  einheimisch. 

Gebräuchlicher  Theil.  Die  Früchte  (Gelbbeeren)*);  sie  haben  ge- 
ttocbet  die  Grösse  eines  Pfefferkorns,  sind  3— 4  kantig,  schmutzig  dunkelgrün- 
felblich  und  von  bitterem  herbem  Geschmacke. 

Davon  kaum  verschieden  sind  die  Früchte  der  in  Ungarn  vorkommenden 
likmus  tifutoria  L. 

Desgleichen  die  Früchte  von  Rhamnus  amygdalina,  okoides  und  saxatilis, 
»«khenach  dem  Namen  ihres  Vaterlandes  griechische,  persische,  spanische, 
tirkische  Beeren  genannt  werden. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Mehrere  Farbstoffe,  welche  ihrer  chemi- 
»len  Natur  nach  Glykoside  sind.  Kane  bezeichnete  den  in  unreifen  Beeren 
»n  ihm  gefundenen  als  Chrysorhamnin,  den  der  reifen  als  Xanthorhamnin. 
iw  dann  Preisser  Rhamnin  nannte,  stimmt  wesentlich  mit  dem  Chrysorhamnin, 
^  sein  Rhamnein  mit  dem  Xanthorhamnin  überein.  Gellatlv  stellte  das 
Osn^rhamnin  wieder  in  Frage.  Das  Rhamnin  von  Lefort  kommt  nach  Lieber- 
iksx  und  0.  Hörmann  gar  nicht  präformirt  in  den  Beeren  vor. 

Anwendung.     Ehemals  als  Purgans;  jetzt  nur  noch  zum  Gelbfarben. 

Geschichtliches.  Rhamnus  infectoria  hiess  bei  den  Alten  Auxtov,  Lycium, 
^  sie  einen  daraus  bereiteten  eingedickten  Saft,  wozu  die  Beeren  und  selbst 
fe  Wurzel  benutzt  wurden,  aus  Lycien  (und  Kappadocien)  erhielten;  derselbe 
lielte  ab  äusserliches  und  innerliches  Medikament  eine  grosse  Rolle,  diente 
Aö  auch  zum  Gelbfärben  der  Haare     Plinius  nennt  die  Pflanze  LonchUis. 


Kreuzkraut,  gemeines. 
Gemeiner  Baldgreis,  Goldkraut,  Grimmenkraut,  Speikreuzkraut,  gelbes 

Vogelkraut.) 
Uerba  und  Flores  Senecionis,  Erigerontis. 
Senecio  vulgaris  L. 
Syngenesia  Suptrflua  —  Compositae. 
Einjährige  Pflanze  mit  band-  bis  fusshohem  und  höherem,  einfachem  oder 
*?eiD,  glattem  oder  mit  zerstreuten  zottigen  Haaren  besetztem,  eckigem,  röhrigem, 
*^eni  Stengel,  der  abwechselnd  mit  unten  sich  in  einen  Stiel  verschmälemden, 
'^"^  sitzenden,  halb  stengelumfassenden,  gefiedert-getheilten,  buchtig  gezähnten, 
^5€n  oder   mit   weniger   zerstreuten   Haaren   besetzten,  hochgrünen,  saftigen 
-lottern  besetzt  ist.     Die  Blüthen  am  Ende  des  Stengels  und  der  Zweige  sind 
*^'^^estielte,  2.  Th.  fast  knauelartig  gedrängte  kleine  Doldentrauben,  oder  sitzen 
ffidir  einzeln  auf  langem  Stielen,  sind  klein,  die  äusseren  und  inneren  Schuppen 

')  z.  TL,  s.  den  Artikel  Gelbbeeren. 
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des  allgemeinen  Kelches  an  der  Spitze  schwarz  gefleckt,  die  Blümchen  ohne  Strahj 
gelb,  so  lang  als  der  Kelch.  t)ie  Achenien  haben  einen  langen  haarigen  Pappas.  ^ 
Ueberall  auf  Aeckem,  Schutthaufen,  Mauern,  in  Gärten,  oft  als  lästiges  Unkrau| 

Gebräuchliche  Theile.  Das  Kraut  mit  den  Blumen;  es  riecht  zerriebe 
eigenthümlich,  schwach  unangenehm,  und  schmeckt  widerlich  krautartig,  etwj 
salzig  bitterlich,  hinterher  scharf;  wirkt  emetisch. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Kratzend  scharfer  Saft,  eisengrünendi 
Gerbstoff.    Nicht  näher  untersucht. 

Anwendung.  Früher  als  ausgepresster  Saft  gegen  Konvulsionen,  auch  a 
Brechmittel,  bei  Leberkrankheiten,  Blutspeien;  äusserlich  auf  Geschwüre. 

Geschichtliches.  Schon  die  Alten  machten  roedicinischen  Gebrauch  ^1 
von;  es  hiess  bei  den  Römern  ebenfalls  Setucio,  bei  den  Griechen  'Hpt7e&« 
Wegen  der  Anwendung  gegen  Kolik  und  Bauchgrimmen  hiess  die  Pflanze  früh« 
auch  Herba  torminalis. 

Wegen  Senecio  s.  den  Artikel  Jakobskraut 

Wegen  Erigeron  s.  den  Artikel  Berufkraut,  kanadisches. 


Kronwicke,  bunte. 

(Peitsche.) 

Herba  Coronülae, 

Coronilla  varia  L. 

Diadelphia  Decandria,  —  Papilionaceac. 

Einjährige  Pflanze  mit  kriechender,  ästiger,  aussen  hellbrauner,   runzelig^ 
innen    weisser,    etwas    schwammig   fleischiger    und    zäher    Wurzel,    die   mehrd 
60 — 90  Centim.  lange  und  längere,  niederliegende   und  aufsteigende,   gefurchl 
kantige,    glatte    oder  mit  zerstreuten,  kurzen,   rauhen  Härchen   besetzte  Stenj 
treibt,  welche  abwechselnd  mit  5 — 7  Centim.  langen,  gefiederten  Blättern,  aus  klein 
verkehrt   oval-spatelförmigen ,    ganzrandigen,    stachelspitzigen,    glatten  Blattch 
bestehend,  besetzt  sind;  der  allgemeine  Blattstiel  ist  mit  zerstreuten  kurzen  stciil 
Härchen  versehen.   Die  Blumen  stehen  auf  langen,  gefurcht  kantigen,  kurzborst^d 
Stielen   achselig,    in    vielblüthigen   Dolden;    die  Kronen  sind  ansehnlich,  seh 
purpurn,  rosenroth  und  weiss  gezeichnet,  zuweilen  weisslich.     Die  Gliederhul 
sind  gerade,  cylindrisch,  stumpf  und  glatt.  —  Häufig  an  Wegen,  auf  Feldern. 
Weinbergen,  auf  Wiesen  und  Weiden.  ' 

Gebräuchlicher  Theil.  Das  Kraut;  es  ist  geruchlos,  schmeckt ziemlij 
bitter  und  etwas  salzig.    Auch  die  Wurzel  schmeckt  bitter. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Nach  Peschier  und  Jacquemin :  besomicil 
Bitterstofl'(Cy  tisin).  Ausserdem  eisengrünender  Gerbstoff*.  BeidesauchindenBluxn^ 

Anwendung.  Als  Diuretikum.  Soll  angeblich  auch  giftig  wirken,  üe 
aber  von  Dr.  Lejeune  widersprochen  wird. 

Geschichtliches.  Die  Alten  kannten  und  benutzten  den  Samen  eir» 
andern  Coronilla,  nämlich  C.  securidaca  L.,  welche  das  ^Hduovpov  des  Dui 
KORiOES  und  vielleicht  auch  IlcXcxtvo«  des  Theophrast  ist;  Plinius  nennt  '^ 
schon  Securidaca, 

Coronilla  von  Corona  (Krone,  Kranz),  wegen  der  schönen  kionenart^;  p 
stellten  Blumen. 

Der  alte  Name  Securidaca  bezieht  sich  auf  die  Hülse,  welche  die  Fcn 
eines  Beils  (securis)  hat 
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Kronwicke,  schöne. 

[  (Skorpions-Kronwicke,  Skorpions-Senna.) 

Folia  Cohtteae  scorpioidis 
Coronilla  Enurus  L. 
Diadelphia  Decandria.  —  Papilionaceaes  * 

Schöner  0,9—1,8  Meter  hoher  Strauch  mit  glatten  kantigen  Zweigen,  ab- 
wechselnden gefiederten  Blättern,  aus  7 — 9  verkehrt  eiförmig-keilförmigen,  mehr 
oikr  weniger  ausgerandeten,  ungezähnten,  glatten,  oben  hochgrünen,  unten  grau- 
gilsen  Blättchen  bestehend.  Die  Blumen  entspringen  achselständig  auf  langen 
QQielnen  aufrechten  Stielen  und  bilden  wenigstrahlige  Dolden.  Der  Kelch 
jahnig,  die  zwei  oberen  Zähne  verwachsen;  die  Krone  gelb  mit  aussen  schön 
.jupurroth  gestreiftem  imd  geflecktem  Fähnchen,  das  gleich  den  Flügeln  und 
'ten  Schiffchen  mit  weit  aus  dem  Kelche  hervorstehendem  Nagel  versehen  ist. 
Die  Fruchl  ist  eine  dünne  lange  cylindrisch-pfriemförmige  (skorpionschwanzförmige) 
etvas  gegliederte,  vielsamige  Hülse.  —  Im  südlichen  Deutschland  und  Europa 
cicbeimisch,  bei  uns  in  Anlagen  als  Zierpflanze. 

Gebräuchlicher  Theil.    Die  Blätter;  sie  sind  geruchlos,  schmecken  etwas 
liderlich  bitter. 

Wesentliche  Bestandtheile.  ?  Nicht  näher  untersucht. 

Anwendung.     Hie  und  da  als  Purgans  wie  die  Sennesblätter. 

Emerus  von  ^(xspoc  (angenehm,  schön). 


Krossopter3rxrinde. 

Cortex  Crossopttrygis  fehrifugae. 
Crossopteryx  fehrifuga  Benth. 
(Cr.  Kotschyana  Fenzl.,  RondeUtia  fehrifuga  Afzel.) 
Ptniandria  Monogynia.  —  JRubiaceae, 
Strauch  oder  Baum  mit  mehr  oder  weniger  gestielten  oder  sitzenden  Blättern, 
Snthen  einzeln  in  Achseln  oder  zu  endständigen  Rispen  vereinigt  mit  bleibendem 
f^,  kugelrunder  Fruchtkapsel  mit  vielen  kleinen  Samen.  —  Im  Sudan  und 
^Abessinien  einheimisch. 

Gebräuchlicher  Theil.  Die  Rinde;  sie  schmeckt  stark  bitter,  aber  wegen 
wgels  authentischer  Exemplare  muss  ich  auf  näherere  Beschreibung  verzichten. 
!  WesentlicheBestandtheile.  Nach  O.  Hesse  ein  eigenthümliches  Alkaloid 
(^rossopterin),  amorph,  stark  bitter,  leicht  löslich  in  Weingeist  und  Aether, 
Anwendung.  In  der  Heimath  wie  Chinarinde  gegen  Fieber. 
Crossopteryx  ist  zus.  aus  xpoaaoc  (Franze)  und  irrepuS  (Flügel);  der  Same  hat 
einen  gefranzten  häutigen  Fortsatz. 

Kondeletia  ist  benannt  nach  G.  Rondelet,  geb.  1507  zu  Montpellier,    1543 
^Ibst  Prof,  der  Medicin  und  1556  Kanzler,  f  1566  zu  Realmont  bei  Alby. 


Kroton,  färbender. 

(Lackmuskraut,  Toumesol.) 

Bezetta  caerulea, 

Crozophora  Hnctoria  Ad.  Juss. 

(Crotan  Hnctorium  L.) 

Monoecia  Monadelphia,  —  Euphorbiaceae, 

Einjährige  Pflanze  mit  fusshohem  haarigem  und  weissem  Stengel,  oval-rauten- 
ibnnige^  ausgeschweiften,  unten  getheilten,   auf  beiden  Seiten  weissen  Blättern, 
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spitze  der  Zweige  in  kunen  ährenartigen  Trauben  mit  Uräc 
nännliche  weisse,  an  der  Spitae  gelbliche,  aussen  sdiit[^>igc  -n 
grünliche  Petala  haben;  die  Früchte  hängen  herab  and  sindo 
n  und  rauhen  Haaren  besetzt  —  An  sandigen  Orten  der  Kji 
:hen  Meeres  wild,  in  Frankreich  angebaut. 
licherTheil.  Die  mit  dieser  Pflanze  gefärbtenLeinwan 
[ninkläppchen).  Die  Bereitung  geschieht  (in  Langnedok)  dadur 
'andstreifen  in  den  Saft  der  Pflanze  taucht,  und  dann  in  KtJ 
mit  Urin  befeuchteter  Kalk  befindet,  wodurch  die  anfangs  pi 
:n  in  Blau  übergeht. 

he  Bestandtheile.  Es  bildet  sich,  wie  bei  der  Bercitan^J 
echten,  durch  die  angegebene  Behandlung  ein  oder  mehrfid 
I  sich  mit  dem  bei  der  Fäulniss  des  Urins  auftretenden  Arnnton 

blaue  Farbe  annimmt.  Ueber  die  Natur  dieses  oder  dieset  ? 
3ch  an  der  nöthigen  Aufklärung. 

g.  Ehedem  hielt  man  diese  Lappen  in  den  Apotheken.  1t 
lur  noch  in  Holland  zur  äussern  Färbung  des  Käses. 
liches.  Die  meisten  Autoren  deuten  diese  Pflanze  als  t 
;  oder  ^ltxpov)  der  Alten,  und  ist  davon  der  moderne  Name  To 
de)  abgeleitet.  Fraas  erhebt  gegen  diese  Deutung  Zweifel  n 
ize  der  Alten  auf  Heliotropium  supinum  L.  Erwägt  man  A 
hre  Pflanze  als  Purgimiittel,  Blätter  und  Samen  gegen  Wün» 
I  gegen  Tertianheber,  und  den  scharfen  Saft  der  Pflanze  zur  ^< 
en  gebrauchten,  so  wird  man  wiederum  bedenklich,  denn  wie 
id  eher  von  einer  Euphorbiacee,  als  von  einer  Boraginee  n  i 

xh  hie  und  da  in  den  Apotheken  als  Bezetta  rubra  (rot' 
i)  findet,  besteht  in  Leinwand,  welche  mit  einem  Absud  i 
des  Femambukholzes  getränkt  sind. 

las  Diminutiv  vom  spanischen  iesc  (Lippe),  und  bezieht  sich  a 
der  rothen  Lappen  zum  Schminken  und  Färben  der  Lippa 
ist  zus.  aus  x(H»mt  (Hervorragungen)  und  fcpuv  (tngen);  i 
ig.  Oder  von  ](p«t;tiv  (färben)  wegen  der  Anwendung  der  Pflia» 
on  s.  den  Artikel  KaskariUe. 


lUxrton,  porprender. 

(Granatillkroton,  Tig^baum.) 
Gr^ma  Tigüi,  TUü. 
Crolffn  Tiglium  Lau. 
Croton  Pavana  Hauilt. 
Menotcia  Afenadtlphia.  —  Ev^korbtateat. 
;lium  ist  ein  Baum  mittlerer  Grösse  mit  runden  glatten  an  '^ 
Aesten.  abwechselnden,  gestielten,  oval  länglichen,  zugespittw- 
n  Sigeiahnen  besetzten,  gläiuenden,   5  rippigen   und  mit  siere 
Reife  verschwindenden  Haaren  besetzten  Blättern.    Dk  Blitc«' 
on  einer  Rinne  durchzogen,  an  der  ^itzc  gekrümmt  and  g'»^ 
en  Haaren  beseut;   am  Gnmde  desselben  befinden  ifüD-i^ 
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üeioe  aufrechte,  pfriemförmige  Afterblättchen.  Am  Rande  des  Blattstiels,  etwas 
sber  dem  Ende  stehen  2  Drüsen.  Die  Bltithen  an  der  Spitze  der  Zweige  in  auf- 
icchten  einfachen  Trauben,  sind  klein,  grün,  fast  immer  zu  3  beisammen  und 
khaait  Die  Kapsel  von  der  Grösse  einer  Muskatnuss,  weich,  dreiseitig,  sechs- 
fcichig,  dreifachrig.  Die  Samen  füllen  die  Fächer  aus.  —  In  Ost-Indien,  Cochin- 
dm  und  auf  den  Molukken. 

Croton  Pavana,  Baum  mit  glänzenden,  grünen  unbehaarten  Zweigen,  ge- 
sielten abwechselnden,  eiförmigen,  glatten,  zugespitzten,  gesägten,  dreirippigen 
Buttern.  Auf  jeder  Seite  des  Blattes  befindet  sich  am  Rande  in  der  Nähe  des 
Blattstiels  eine  Drüse,  die  Afterblätter  sind  borstenförmig.  Die  Blumentrauben 
«eben  an  der  Spitze  der  Zweige,  die  Blumen  sind  klein.  Die  Frucht  ist  drei- 
«tifif,  kreiseiförmig,  eingedrückt,  punktirt,  borstig,  aufgeblasen,  so  gross  wie  eine 
Haselnuss,  nur  kürzer  und  dicker,  blassgrün;  die  Samen  füllen  die  Fächer  nicht 
«ES.  —  In  Ava  und  im  nordwestlichen  Bengalen. 

Gebräuchlicher  Theil.  Der  Same  beider  Arten;  er  ist  von  der  Grösse 
enicr  kleinen  Bohne,  doch  mehr  gewölbt,  3—8  Millim.  lang,  4—5  Millim.  breit, 
BTsJ-länglich,  an  beiden  Enden  stumpf,  auf  einer  Seite  etwas  flacher  als  auf  der 
»dem;  beide  sind  durch  eine  wenig  vorspringende  Naht  verbunden.  Ebenso 
lögt  sich  auf  der  Mitte  der  oberen  und  unteren  Hälfte  der  Schale  eine  Längs- 
fe.  die  aber  kaum  vorspringt,  und  wodurch  der  Same  z.  Th.  eine  stumpf 
ihntige  Gestalt  erhält.  Farbe  schmutzig  graubraun,  mit  dunkleren  Flecken, 
l  Tb.  fast  schwarz  oder  hell  bräunlichroth  ins  Gelbliche,  mit  schwärzlichen 
Ifcden,  matt,  gleichsam  bestäubt  oder  nur  wenig  fettschimmemd.  Unter  der 
innen  zerbrechlichen  Schale  liegt  der  weissliche  oder  gelbliche  ölige  Kern. 
Der  Same  ist  geruchlos,  entwickelt  aber  beim  Erwärmen  einen  scharfen,  die 
Aagcn  angreifenden  Dunst,  der  selbst  Anschwellen  des  Gesichts  veranlasst.  Die 
Schale  ist  ohne  alle  Schärfe;  der  Kern  schmeckt  anfangs  milde  ölig,  dann  aber 
fehst  scharf  kratzend,  brennend,  sehr  lange  anhaltend,  wirkt  heftig  purgirend, 
«äbst  giftig. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Das  durch  Pressen  oder  Extraktion  mit 
l6«mgsmitteln  aus  den  Samen  erhaltene  fette  Oel,  von  dem  die  Kerne  etwa 
35f  enthalten,  gehört  zu  den  nicht  trocknenden  Oelen  und  ist  der  Träger  der 
•^»isamen  Bestandtheile  des  Samens,  welche  als  scharfer  und  als  purgirender  zu 
Ä*^rscheiden  sind.  Der  scharfe  Bestandtheil  wurde  von  Schlippe  isolirt,  Cro- 
lonol  genannt,  und  bildet  eine  terpenthindicke,  gelbe  harzige  Masse  von  sehr 
«cHwachcm  Gerüche,  die  im  hohen  Grade  hautröthend,  aber  nicht  purgirend 
'^t  Den  purgirenden  Bestandtheil  des  Oeles  dagegen  rein  abzuscheiden,  ist 
^^  jetzt  noch  nicht  gelungen.  —  Die  als  Glyceride  vorhandenen  fixen  Fettsäuren 
^  nach  Schuppe  Stearinsäure,  Palmitinsäure,  Mjrristinsäure,  Laurinsäure  imd 
Eainsaure.  Von  flüchtigen  Säuren  fanden  Geuther  und  Fröhlich:  Tiglin säure 
^enthümlich,  krystallinisch),  Baldriansäure,  Buttersäure  und  Essigsäure.  Was 
Bundes  Crotonin  nannte,  ist  nach  Weppen  fettsaure  Magnesia,  und  nach  Geuther 
'^d  Fröhuch  exisdrt  auch  dessen  Crotonsäure  nicht. 

Anwendung.  Ehedem  in  Substanz,  jetzt  fast  nur  noch  das  daraus  ge- 
^^JTincnc  fette  Oel  als  Drastikum  und  Rubefaciens.  —  Das  weissliche  leichte 
Hoj  des  Baumes  schmeckt  nicht  minder  brennend  und  beissend  und  wirkt  wie 
-^  Same.    Die  Wurzel  gebraucht  man  auf  Amboina  gegen  Wassersucht. 

Geschichtliches.  Der  Same  wurde  zuerst  von  den  Arabern  angewendet 
^^  scheint  spät  nach  Europa  gekommen  zu  sein.     Das  Holz   erwähnt  schon 
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KiTptoluJÜnnde. 

Wundarzt  Christophorus  da  Costa  in  semetn  1378  zu  Bo 
über  Arzneidrogen;  den  Samen  beschrieb  JoR.  Bauhw  t 
nudei  Holuccani  sive  purgatorii;  der  Ausdruck  Grau  1 
iU)  kommt  später  vor.  Die  Pflanzen  selbst  lernte  nun 
I  RuHPH  kennen  und  letzteter  bemerkt,  dass  die  Wundlm 
imen  ein  Oel  pressen,  wovon  ein  Tropfen  in  Kanarienveiii 
hnlicbes  Purginnittel  ausmache. 


Kiyptokaiyarinde. 

Cortex  Cryptocaryae. 
Cryptocarya  pretiosa  Mart. 
(MtspUodapkne  pretioia  N.  und  M.) 
Enneandria  Motwgynia.  —  Laureat. 
ähem  Aesten  aschgrauer  und  durch  viele  Längs-  ui»d  Quen 
Iter  Rinde,  braunem,  angenehm  nach  Cimmt  und  Orangeblät 
abwechselnden  kurz  gestielten,  länglichen,  oben  und  UDta 

glänzenden,  fiedemervigen  Blättern,  sehr  kurzen  Blüthenid^ 
lulle  mit  einer  krei  sei  förmigen  Röhre,  weiss,  drüsig  punfc 
turchmesser,  die  Abschnitte  des  Saums  eiförmig  und  ion 
jbgefasse  haben  4  überein  andergestellte  Fächer;  die  3  in 
imd  die  fast  vierseitige  Anthere  hat  auf  jeder  Seite  4  f^ 
er  vierten  Ordnung  bestehen  aus  einem  dicken  Stiele  mit  <4 
pfchen.  Der  Fruchtknoten  ist  verkeim  eiförmig  und  xt- 
ihülle  verborgen;  der  Griffel  sehr  kurz,  die  Narbe  vetd^ 
Frucht  ist  kugelrund,  erbsengross,  von  der  stehenbleibrt^ 
ben  und  von  ihren  Abschnitten  gekrönt,  einer  kleinen  Nä 
isen  erscheint  sie  durch  Verlängerung  der  Röbrc  und  iA 
i  Saumes  bimförmig,  und  hat  dann  ganz  das  Ansehn  ei 
m  der  brasilianischen  Provinz  Para  am  Rio  negro. 
;her  Theil.  Die  Rinde;  sie  bildet  etwa  15  Cenbm.  '■» 
ite,  flache  und  1—4  Millim.  dicke  Stücke,  ihre  Oberflacht 
mit  einer  Epidermis   versehen,  ohne  Risse,    von  blassbrea 

oft  durch  zarte  weissliche  Flechtenlager  verändert,  oijff 
ine  runde  Warzen  auf  der  Oberfäche  vor.  Die  innere  Sa 
braun.  Der  Bast  grob  und  stark,  daher  im  Bruche  selu  äl 
[sschnitt  zeigt  abwechselnde  Streifen  von  heller  and  dudl 
igenehm  aromatisch,  Geschmack  aromatisch  und  etwas  scf 

Bestandtheile.  Nach  Buchner,  ein  schwciel  ätheriai* 
iliches  Oel.    Von  sonstigen  Bestandtheilen  ist  nichts  angejcM 

Martius  nennt  diese  Rinde  Casca  pretiosa  (köstliche  Rai^ 
Len,  dass  sie  in  Brasilien  in  hohem  Ansehn  steht  Bd  ni»  H 
mntwerden  (1839)  keinen  Eingang  gefunden. 
it  zus.   aus  xpuiTttis  (verboten)  und  xapuov  (Kern);  die  frid 
inartigen  geschlossenen  Röhre  der  BlÜthenhüUe. 
I  ist  zus.  aus  MespUus  und  8«yvi]  (Lorbeer);  hat  Beeren  theW 
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Kubebe. 

(Schwanzpfeffer.) 
Cubehae.  Piper  caudatum. 

Piper  Cubeba  L. 
(Cubeha  officinalis  Miq.) 
Diandria  Trigynia,  —  Pipereae. 
Kleiner  Strauch  mit  gegliedertem,   windendem  Stengel,    auf  8 — 16  Millim. 
iangen  behaarten  Stielen  stehenden  Blättern,   die  unten  herzförmig;  mehr  nach 
oben  eifömiig,  spitz,  aderig  sind;  die  männlichen  Kätzchen  sehr  kurz  gestielt,  schlank, 
de  weiblichen  länger  gestielt  und  sich  durch  die  auf  6-— 8  Millim.  langen  Stiel- 
dten  hervortretenden  runden  Fruchtknoten  auszeichnend.  —  In  Ost-Indien  tmd  auf 
fcn  Maskarenen  einheimisch. 

Gebräuchlicher  Theil.  Die  unreifen  Früchte;  sie  haben  die  Grösse 
Farbe  and  das  übrige  Aussehen  wie  der  gemeine  schwarze  Pfeffer,  nur  ist  die 
ftrbc  z.  Th.  heller  braun,  auch  sind  sie  mit  einem  4 — 6  Millim.  langen  steck- 
»deldicken  steifen  Stielchen  versehen,  welches  aus  dem  Kerne  entspringt  und 
*ch  deshalb  beim  Biegen  nicht  mit  der  Oberhaut  ablöst,  sondern  abbricht 
Genich  angenehm,  stark  aromatisch,  Geschmack  scharf,  pfeffer-  und  zugleich 
lampherartig. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Nach  vorausgegangenen  Analysen  von 
^ROMMSDORrF,  Vauqueun,  Monheim,  Soubeiran  und  Capitaine,  Bernatzick  etc. 
tetcisuchte  E-  A.  Schmtot  die  Kubeben  und  fand  in  100:  14,2  ätherisches  Oel 
wt einem  sich  erstens  älterm  Oele  scheidenden  Stearopten  (Kubebenkampher), 
\\  eines  indifferenten  farblosen  krystallinischen,  an  sich  geruch-  und  geschmack- 
losen, aber  in  wein  geistiger  Lösung  bitter  schmeckenden  Körpers  (Cubebin), 
io  braunen  Farbstoff,  8,2  Gummi,  2  Stärkmehl,  2,7  Eiweiss,  4,2  Extraktivstoff, 
JMures  Harz,  2,5  indifferentes  Harz,  1,2  grünes  fettes  Oel. 

Verwechslungen  und  Verfälschungen.  Die  entfernt  ähnlich  aussehende 
Fniditvon  Myrtus  Pimenta  (Semen  Amomi)  und  der  noch  ähnlichere  schwarze 
Keffer  geben  sich  schon  durch  den  Mangel  des  Stielchens  zu  erkennen;  auch 
^die  erst  genannte  Frucht  2  Samen,  die  Kubebe  (und  der  Pfeffer)  nur  i.  Die 
«cren  des  Kreuzdorns,  welche  »untermengt  sein  könnten,  sind  runzeliger, 
fokel  giünlichbraun,  haben  4  Samen,  keinen  Geruch,  einen  widrig  bittem  Ge- 
«clanack,  und  ihr  Stiel  löst  sich  leicht  von  der  Oberfläche  ab. 

Eine  neue  Sorte  Kubeben,  als  Beisorte  bezeichnet,  hat  die  Grösse  des 
«tncn  Amomi,  weniger  tiefe  und  weniger  regelmässige  Runzeln  als  die  echte 
«^e,  etwas  abgeplattete  Stiele,  riecht  weniger  angenehm,  schmeckt  mehr  aro- 
*aäsch  sQsslich  und  ist  nach  Pas  die  reife  Frucht  von  Piper  Cubeba,  während 
^ENüvEGEN  vermuthet,  sie  gehöre  dem  Piper  anisatum  an. 

W«  Fracht  des  Piper  Clusii,  der  sogen.  A  seh  an  ti -Pfeffer  von  West- Afrika, 
"«cht  und  schmeckt  mehr  wie  Pfeffer,  enthält  auch  nach  Stenhouse  Piperin, 
^Cubebin. 

Sogenannte  afrikanische  Kubeben,  vom  Cap  und  der  Insel  Mauritius, 
*^  ^  echten  Kubebe  zwar  etwas  ähnlich,  bestehen  aber  aus  einer  beim  Trocknen 
*^%nngcnden  Kapsel  mit  nierenförmigen,  blauschwarzen,  harten  Samen  von 
»^onutisch  stechendem  Geschmacke  und  kommen  nach  Archer  von  Toddalia 
lanceölata  Lau. 
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Anwendung.    Innerlich  in  Substanz. 

Das  Wort  Kubeba  ist  arabisch  oder  indisch;  ebenso  das  Wort  Piper. 

Wegen  Toddalia  s.  den  Artikel  Lopezwurzel. 


Küchenschelle. 

(Beisswurzel,  Graues  Bergmännchen,  Bockskraut,  Hackelkraut,  Kuhschelle, 
Mutterblume,   Osterblume,   Ritzwurzel,    Schalottenblume,   Schlafkraut,  Weinkri 

Windblume.) 
Herha  FulsoHüae^  VetUi^  Nolae  ctdinariae. 
PulsaHUa  vulgaris  Mill. 
(Anemone  PulsaHUa  L.,  A.  acutifolia  und  tenuifolia  Schleich.) 

PulsatiUa  pratensis  Mill. 

(Anemone  pratensis  L.) 

Fulsatilla  Halleri  Prsl. 

(Anemone  Hackelii  Pohl,  A,  pattns  Hopp.,  PulsatiUa  hybrida  MiK.) 

PulscUilla  pattns  L. 
(Anemone  patens  L.,  A,  Wolfgangiana  Bess.) 
Pofyandria  Pofygynia.  —  Ranunculeae, 
PulsatiUa  vulgaris,  die  gemeine  Küchenschelle,  ist  eine  perennirei 
Pflanze  mit  starker  spindelförmig-cylindrischer,  etwas  ästiger,  holziger,  sch*^ 
brauner,  schopfiger  Wurzel,  aus  welcher  unmittelbar  die  Blätter  kommen,  weil 
sich  erst  nach  der  Blüthezeit  vollständig  ausbilden.  Sie  sind  zwei-  bis  dreifj 
aber  unregelmässig  zusammengesetzt,  in  feine  linienförmige^  mehr  oder  wenj 
scharf  zugespitzte  Segmente  zerschnitten,  und  wie  die  übrigen  Theile  der  Pfla 
dicht  und  lang  zottig.  Der  schon  früh  sich  entwickelnde  blumentragende,  fast  \ 
rechte  Schaft  ist  mit  hüllenartigen  feinzertheilten  Blättern  versehen,  welche  den 
der  Wurzel  kommenden  sehr  ähnlich  sehen.  Der  schöne,  kronenartige,  g\oc\ 
förmige  Kelch  ist  anfangs  schön  violett,  wird  aber  später  bläulich;  an  derS(^ 
sind  seine  Blätter  ausgebreitet  und  etwas  zurückgebogen,  mehr  oder  weniger 
gespitzt.  Die  Früchtchen  haben  einen  langen,  rothen,  weiss  federartig  behaai 
Anhängsel.  —  Durch  ganz  Europa,  in  Sibirien  und  im  Kaukasus  auf  trocki 
sonnigen  Hügeln,  am  Rande  der  Fichtenwälder. 

PulsatiUa  pratensis,  die  Wiesen-  oder  hängende,  schwarze  Küchenschd 
unterscheidet  sich  von  der  vorigen  durch  weit  kleinere,  hängende,  schwanviol^ 
Blumen,  deren  Blätter  beständig  die  Glockenform  behalten,  aber  an  der  S;>i| 
umgerollt  sind.  —  Aehnlich  aber  weniger  verbreitet. 

PulsatiUa  Halleri;  stimmt  fast  ganz  mit  der  vorigen  ttbereb,  die  Biu 
steht  aber  etwas  aufrecht  und  ist  dunkelviolett  —  Besonders  um  Wien  und  Pt 
wachsend,  und  dürfte,  wie  Dierbach  vermuthet,  diejenige  Art  sein,  mit  «cid 
Störck  in  Wien  seine  Heilversuche  anstellte. 

PulsatiUa  patens;  ihre  Wurzelblätter  erscheinen  spät»  zu  dreien  verbünd« 
mit  fast  dreitheiligen  Blättchen,  deren  Segmente  schmal,  aber  nach  vom  breiti 
zwei-  und  dreitheilig  gezähnt  sind.  Die  Blumen  gross,  aufrecht,  gewöhnJ) 
purpurviolett  mit  abstehenden  Blättern.  —  Auf  sonnigen  Hügeln  und  HcidepUai 
in  Preussen,  Schlesien,  der  Lausitz  und  Böhmen;  ehemals  auch  um  Mun<^i 
und  zwar  massenweise,  aber  hier  durch  den  Ackerbau  grösstentheiis  ausgrrrtt« 
Gebräuchlicher  Theil.  Das  Kraut  von  der  einen  oder  andern  der  ♦« 
beschriebenen  Arten,  zu  denen  auch  wohl  noch  die  bei  Triest  und  im  sudliih^ 


KOmmel  455 

Tnol  Torkommende  Anemone  montana  oder  intermedia  Hoppe  zu  zählen 
sdn  düzfte.  Frisch  hat  es  an  sich  wenig  Geruch,  aber  beim  Zerreiben  entwickelt 
sdi  ein  höchst  scharfer,  stechender,  die  Augen  zu  Thränen  reizender  Dunst,  und 
der  Geschmack  ist  ein  brennend  scharfer.  Durch  Trocknen  geht  diese  üüchtige 
Schilfe  grösstentheils  verloren,  und  die  Blätter  schmecken  dann  nur  noch  herbe 
und  bitterlich,  kaum  mehr  scharf. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Neben  eisengrtinendem  Gerbstoff  und  einem 
»ch  nicht  genauer  gekannten  Bitterstoffe  ist  hier  besonders  der  scharfe  flüchtige 
Soff  (Anemon,  Anemonin,  Anemonenkampher,  Pulsatillenkampher 
fenannt)  hervorzuheben,  welcher  1771  von  Stoercic,  1779  von  Hever  entdeckt. 
fcm  von  Vauqueun,  Robert,  Schwarz,  Loewig,  Wetomann,  Fehling  näher 
ttteisucht  wurde.  Er  scheidet  sich  aus  dem  über  das  Kraut  abgezogenen  Wasser 
•tben  einer  hellgelben  pulverfbrmigen,  geruch-  und  geschmacklosen  Substanz 
(Anemonsäure)  in  weissen,  krystallinischen  Blättchen  und  Nadeln  aus. 

Anwendung.  Frisch  als  gepresster  Saft  innerlich  und  äusserlich  gegen  den 
tfixtf  dann  im  Aufguss,  als  destillirtes  Wasser,  Extrakt 

Geschichtliches.  Die  alten  griechischen  und  römischen  Aerzte  scheinen 
ie  Küchenschelle  nicht  benutzt  zu  haben.  Einige  Autoren  bezogen  dieselbe  auf 
(ttc  Anemone  des  Plinius,  welche  auch  Limonia  hiess;  Dalechamp  glaubte  in 
W  den  Samolus  des  Punius  zu  finden.  Fraas  fasst  das,  was  Hippokrates  als 
'ivE^vi],  Theophrast  als 'Ave)io>vT)  Xet|io>vta,  DioSKORroES  als '  AveficovY)  ^fiepoc  und 
KiNius  als  Afumone  herba  venti  bezeichnet,  unter  Anemone  coronaria  L.  zusammen. 
Bra  alten  deutschen  Botanikern  war  indessen  unsere  Küchenschelle  wohl  be- 
bint,  und  sie  wird  ijamentlich  schon  von  O.  BRxnn^'ELS  angeführt;  Ruellius  be- 
seitet, dass  man  damit  Eier  färben  könne;  Tragus  wollte  sie  wegen  ihrer  Schärfe 
to  äusserlich  bei  schlimmen  Geschwüren  angewendet  wissen,  sowie  die  Wurzel 
ifc  Niesemittel.  Die  Schärfe  der  Aqua  destillata  war  ihm  schon  bekannt,  sie 
fcite  bereits  im  16.  Jahrh.  in  Preussen  gegen  Tertianfieber,  auch  hatte  man  sonst 
■wi  Sirup  davon. 

hl  Bezug  auf  die  Bedeutung  des  Gattungsnamens  PulsatiUa  sagt  C.  BAUHm 
F.  nominatur,  quod  seminum  tremuli  pappi  levissimo  flatu  huc  atque  illuc  agitentur, 
^de  et  Herba  Venti  dicitur.  In  meinem  ethymologisch-botanischen  Handwörter- 
tcche  ist  unter  »Pulsatillac  pag.  741  angegeben: 

»Von  pulsare  (stossen,  schlagen,  nämlich  vom  Winde);  die  Pflanze  wächst 
^«nüich  auf  kahlen  Anhöhen,  wo  ihre  langen  Samenschwänze  durch  den  Wind 
^  beständig  in  Bewegung  gehalten  werden.  Dann  bezieht  sich  auch  der  Name 
icf  die  glockenähnliche  Gestalt  der  Blume  (fmlsaiiUa:  kleine  Glocke).« 

W^en  Anemone  s.  den  Artikel  Leberblume,  blaue. 


Küminely  i^eineiner. 

(Feldkümmel.) 
Semen  (Fruetus)  Carvi» 
Carum  Carvi  L. 
^•pcdium  Carum  Wm.;  Apmm  Carvi  Crtz.;  Bunium  Carvi  M.  v.  B.,  Ligusücum 

Carvi  Roth,  SeseH  Carvi  Scop.) 
FtfUandria  Digynia.  —  ümbelliferae, 
Zweijährige  Pflanze  mit  etwa  10 — 15  Centim.  langer,  spindelförmiger,  oben 
^godickcr,  unten  ästiger  und  befaserter,  geringelter,  aussen  gelblich-weisser,  innen 
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10—90  Centim.  hohem,  ästigem,  tief  gefurchtem,  gUttem  Steoft 
pelt  gefiederten  Blättern,  die  Blättchen  gefiedert  getbeüt,  ihre  Se 
"igt  g'att,  etwas  graulich-grün,  mit  einem  weissltchen  oder  iM 
itzchen.  Die  mittelgrossen,  vietstrahligen  Dolden  tragen  uhliek' 
eisse  Blümchen.  Die  allgemeine  HUUe  fehlt  ganz  odei  bcat 
nmerten  Blättchen;  auch  die  kleinen  Dötdchen  haben  meist  kä 
rall  auf  Wiesen  im  mittleren  und  nördlichen  Europa  einbeinuB 
tut. 

icher  Theil.  Die  Frucht;  sie  ist  3 — 4  Millim.  lang,  gcvli 
n  getrennt,  etwas  einwärts  gebogen,  graubraun,  mit  etwas  belhf 
Ippen,  riecht  eigenthümlich,  stark  gewUrzhaft,  schmeckt  stait^ 
h- 

:he  Bestandtheile.  Nach  Trommsdorff  in  100:  0,44  ätheriül 
lender  GerbstolT,  7  Chlorophyll,  4  Schleim,  femer  etwas  Wi4 
ätherische  Oel  besteht  nach  Voelckel  aus  einem  Kohlenwoa 
ind  einem  sauerstoffhaldgen  Antheile  (Carvot),  das  über  Küint 
;r  enthält  nach  Krämer  Ameisensäure  und  Essigsäure, 
lg.  In  Substanz,  Aufguss.  Der  Kümmel  gehörte  äüher  zu  i 
caJida  majora.  Sein  Hauptverbrauch  ist  als  Gewürz,  rur  ( 
lerischen  Oeles  und  dieses  zur  Bereitung  eines  Liqueurs  {Rum« 

:liche5.    Unser  gemeiner  Kümmel  wird  gewöhnlich  fBr  denjeni 

,  welchen  Dioskorides  Kapoc,  Plihius  u.  A.  Carntm  runnie;  a9 

hts  weniger  als  wahrscheinhch,   denn  die  Griechen  erhielten  4 

:n  in  Kleinasien,  wo  unser  Kümmel  nicht  vorkommt  und  PuM 

imel  ein  fremdes  Gewächs.     Er  ist  auch  in  der  That  eine  ml 

x;  erst  im  Mittelalter  wurde  man  auf  ihn  anfmerksam,  hieiii 

1er  Alten  und  benannte  ihn  darnach. 

ieht  sich  also,  wie  bemerkt,  auf  die  vermeintliche  Idendi^  I 

i,lten,  der  von  seiner  Herkunft  diesen  Namen  erhielt    Der  Spedi 

nur  das  veränderte  Carum. 

n  ist  zus.  aus  oiE  (Ziege)  und  mÜc  (Fuss),  in  Bezug  auf  die  .Adi 

r  Blätter  mit  der  gespaltenen  Klaue  der  Ziege. 

um  s.  den  Artikel  Petersilie. 

ium  s.  den  Artikel  Ammei,  kretischer. 

isticum  s.  den  Artikel  Liebstöckel. 

;li  s.  den  Artikel  Sesel. 


KünuDcl.  römisäwr. 

Lümme),  Kreuzkflmmcl,  MohrenkUmmel,  Mutterkümmel.) 

Sfmem  (Fntsttu)  Oimmi,  Cymüni. 

CmmtMum  CymimMm  L. 

üntamJria  Digytüa,  —   UmktUiftrat. 

iTte  Pflanze  mit  dünnem,  gabclig -istigem,  15 — 30  Cemtm- liot""^ 

jben  etwas  rauhhaarigem  Stengel  uitd  meist  doppelt  dreigethciluft 

deren  Blatichen  oval-l.-mzettlich  emgeschniaen,  fiedcrsp»!!»?'  ^ 

nienibrmig,  ziemlich  lang  und  &st  so  fein  wie  DitlbUDer  aiM' 
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Die  lang  gesdelten,  kleinen,  4—5  strahligen  Dolden  haben  weisse  oder  röthliche 
fernen.  —  In  Oberägypten  und  Aethiopien  einheimisch,  im  südlichen  Europa 
Sfebaot 

Gebräuchlicher  Theil.  Die  Frucht;  sie  ist  5  Millim.  lang,  i^  Millim. 
fid,  eiförmig,  an  beiden  Enden  verschmälert,  rund,  graugelblichbraun,  gerippt, 
^  braunen  Thälchen  mit  leicht  abwischbaren  Härchen  besetzt.  Der  Geruch 
Wi  stark,  etwas  unangenehm  aromatisch,  der  Geschmack  dem  des  deutschen 
lämmels  ähnlich,  doch  schärfer  und  widerlicher. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Nach  Bley  in  100:  0,24  ätherisches  Oel, 
j  Chlorophyll,  8  fettes  Oel,  16  Gummi,  Harze,  Wachs  u.  s.  w.  Gleichwie  das 
fierische  Oel  des  gemeinen  Kümmels  ist  nach  Gerhardt  und  Cahours  das  des 
ftnischen  Kümmels  ein  Gemisch  von  einem  Kohlenwasserstoff  (Cymen)  und 
bem  sauerstoffhaltigen  Antheile  (Cuminoi);  beim  Stehen  des  Oeles  an  der  Luft 
»ü^eht  durch  Oxydation  des  Cuminols  eine  eigenthümliche  Säure  (Cuminsäure.) 

Anwendung.  In  Substanz  und  im  Aufguss,  sowie  zur  Gewinnung  des 
ft!:enschen  Oeles. 

Geschichtliches.  Der  römische  Kümmel  gehört  zu  den  ältesten,  als  Arz- 
Künittel  und  Küchengewürz  viel  angewandten  Gewächsen.  Durch  anhaltenden 
iebraach  desselben  soll  man  sich  eine  blasse  Gesichtsfarbe  zuziehen;  dies  be- 
llten, wie  Plinius  berichtet,  die  Anhänger  des  Porcius  Latro,  um  sich  den 
kbcin  zu  geben,  als  hätten  sie  durch  angestrengtes  Studium  ein  kränkliches  Aus* 
yken  bekommen.  Heraklides  von  Tarent  gebrauchte  ihn  als  Niesemittel.  Nach 
Idschion  machten  die  römischen  Weiber  Umschläge  von  Cuminum  über  die 
pste,  um  beim  Entwöhnen  der  Kinder  die  Milchsekretion  zu  hemmen.  Gegen 
fcbangen  Hess  Alexander  Trallianus  den  Samen  mit  Brot  verbacken. 

Cominum  =  Küjitvov  Diosk.,  Theophr.,  arabisch  Kamun,  hebräisch  p^fKammon). 
PtoSKORiDES  unterschied  noch  2  Arten  Kufiivov,  nämlich  dYptov  (Lagoecia  cumi- 
bies  L.,  ebenfalls  Umbellifere)  und  ein  anderes  di7ptov  (Nigella  aristata  Sm.) 


Kümmel,  schwarzer. 

(Schwarzer  oder  römischer  Koriander,  Nardensame.) 

Semen  Nigellaey  Melanihii. 
Nigella  sativa  L. 
Polyandria  Pentagynia,  —  Ranunctdeae, 
Einjährige  Pflanze  mit  dünner,  spindelförmiger,  faseriger  Wurzel,  fusshohem 
*^  höherem,  aufrechtem,  einfachem  oder  ästigem,  mit  feinen  Härchen  besetztem 
^gel.    Die  abwechselnden  Blätter  sind  doppelt-  oder  dreifach  gefiedert,  und 
«^c  BUttchen  in  schmale,  linien-lanzettliche,  behaarte  und  gewimperte  Segmente 
l^^hnitten.    An  der  Spitze  des  Stengels  stehen  einzeln  die  weissen,  bläulichen 
oder  blassgelblichen,  an  der  Spitze  grünlichen  Blumen  (ohne  Hüllen)  mit  zahl- 
^chcn,  in  8  Reihen  stehenden  Staubgefässen ;  auch  kommen  sie  öfters  gefüllt 
^  den  Gärten  vor.     Die  5  verwachsenen  Früchte  bilden  eine  rundliche,  weich- 
^helige,  mit  dem  Griffel  gekrönte,  scheinbar  5  fächerige  Kapsel.  —  Im  Oriente 
i^^d  südlichen  Europa  einheimisch,  bei  uns  auf  Aeckera,  sowie  als  Zierpflanze  in 
Oaneu  gcxogen. 
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Gebräuchlicher  Theil.  Der  Same;  er  ist  etwa  2  Kfillim.  lang,  i  Millir 
breit,  eiförmig,  dreikantig,  z.  Th.  unregelmässig  vierkantig,  etwas  platt,  mit  2  b 
3  flachen  und  einer  gewölbten  Seite  und  scharfen  vorspringenden  Rändern,  rat 
und  runzelig,  fein  netzartig  geädert,  schwarz  und  matt.  Es  giebt  auch  eine  he 
braune  Varietät.  Der  innere  Kern  ist  weiss,  ölig,  was  zumal  beim  Zerdrück« 
bemerkt  wird,  wobei  auch  ein  starker,  angenehm  muskatartiger  Geruch  hervc 
tritt.    Der  Geschmack  ist  scharf  aromatisch. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Reinsch  erhielt  aus  100:  0,8  ätherisch 
Oel,  3^  fettes  Oel,  1,2  eigenthümlichen  Bitterstoff  (Ni  gell  in),  29  einer  braun« 
ulminartigen  Substanz  (Spermin),  auch  etwas  Harz,  Schleim,  Schillerstoff.  I 
Gehalt  an  fettem  Oel  hat  sich  R.  jedenfalls  geirrt;  Flücrüger  bekam  durch  E 
traction  mittelst  Aether  35,6^;  Greenisch  sogar  37 f,  ferner  1,64  ätherisches  O 
1,41  [einer  glykosidartigen,  als  Melanthin  bezeichneten  Substanz,  welche  de 
Helleborin  nahe  steht,  und  nach  G.  ist  Reinsch's  Nigellin  ein  noch  unrein 
Körper. 

Verwechselungen,  i.  Mit  dem  Samen  der  Nigella  arvensis  ui 
N.  damascena;  beide  sind  etwas  kleiner,  nicht  so  scharfkantig  und  alle  Seit« 
gewölbt,  sodass  sie  fast  stielrund  aussehen ;  femer  riecht  der  Same  der  letztere 
Art  beim  Zerdrücken  angenehm  erdbeerartig.  2.  Mit  dem  Samen  des  Stec 
apfels  und  der  Kornrade;  beide  sind  geruchlos  und  nierenförmig. 

Anwendung.  Ehedem  als  Pulver  und  im  Aufguss  gegen  verschiedene  Ueb^ 
Die  Landleute  brauchen  den  schwarzen  Kümmel  noch  gegen  Thierkrankheitci 
und  in  der  Schnupftabakfabrikation  dient  er  als  Parfüm. 

Geschichtliches.  Unter  dem  Namen  McXavStov  triflH  man  den  schwmrz^ 
Kümmel  wiederholt  in  den  hippokratischen  Schriften;  und  wurde  derjenige  v< 
der  Insel  Cypem  besonders  geschätzt  Plinius  nennt  ihn  Gii  oder  GUk^  und  ti 
Propheten  Jesaias  (XX Vm.,  25)  soll  mit  Kezach  derselbe  gemeint  sein.  Na€ 
DiosKORiDSS  ist  der  Schwarzkümmel,  selbst  äusserlich  angewendet,  ein  Witt 
gegen  Spulwürmer;  doch  liess  ihn  Galen  zu  diesem  Zwecke  auch  innerl:< 
nehmen.  Nach  Plinius  kann  man  mit  dem  Rauche  Schlangen  vertreiben,  welcl 
Operation  jetzt  noch  von  den  Bauern  in  den  Viehställen  ausgeübt  wird»  ab^ 
nicht  um  Schlangen,  sondern  um  Gespenster  zu  vertreiben. 

Nigella  ist  einfach  von  niger  (schwarz),  in  Bezug  auf  die  Farbe  des  Samen 

hergeleitet 


Kflrtris. 

Semen  Cueurbäae. 

Cucttrbita  Lagenaria  L. 

(Cucurbiia  ieucaniha  Duch.,  Lagenaria  vutgaris  Sail) 

Cucurbita  Ftpo  Duch. 
Monoecia  Syngenesia.  —  Cueurbiiaeeae, 
Cucurbita  Lagenaria,  Flaschenkürbis,  Keulenkürbis,  Herkolekkeule,  Kali 
hasse,  ist  eine  einjährige  Pflanze  mit  langem  kriechendem  und  kletternden 
ästigem,  etwas  dickem,  rauhem,  saftigem  Stengel,  abwechselnden,  gestielte« 
grossen,  breit  herzförmigen,  dreilappig-stumpfeckigen,  gezähnten,  wetchhaani^ 
klebrigen,  an  der  Basis  mit  2  Drüsen  besetzten  Blättern,  achselständigen,  gehad 


'^^^  Kugdblume.  4S9 

•  Der  Same,  en  geäderten,  sehr  langröhrigen  Blumen,  sehr  grossen  länglich- 
ih.  onr^ciiutti migen,  glatten,  grünen,  bei  der  Reife  gelben,  innen  weissen, 
fi  Sdte  and  sdai  Früchten  von  30—90  Centim.  Länge.  Die  ganze  Pflanze 
ädert;  scfavacsf.  —  Im  südlichen  Asien  einheimisch,  und  viel  in  warmem 
Kern  ist  nk  ibei  uns  kultivirt. 

starker,  a^^:epo,  gemeiner  Garten-  oder  Feldkürbis,  Pepone,  unterscheidet 
f  aroQutsd  >en  Art  dadurch,  dass  die  Blätter  herzförmig,  stumpf,  5  lappig, 
leile,  Itesor-.'^^^'  ^"^'  ^^^  Früchte  rundlich,  eingedrückt  oder  mehr  läng- 
mlichcD  Masr  ^  S^S^^  45  Centim.  und  mehr  im  Durchmesser  sind.  —  Vor- 

•^^^  ■  eher  Theil.  Der  Same  beider  Arten;  er  ist  platt,  etwa 
_____„  .  »  Millim.  breit,  der  von  der  ersten  Art  linienförmig,  grau,  zwei- 
ff      h  ■    w  7^  Enden  stumpf,  mit  eingedrückter  Spitze ;  der  von  der  zweiten 

^    .    -       ^rmig,    weiss;    beide  mit  verdicktem  Rande,    unter  einer  etwas 

\    G.   ist  aEOSC' 

nen  öligen  milden  Kern  einschliessend. 

ler   Bestandtheil.    Fettes  Oel.     Dorner   und   Wolkowitsch 

, ,  .        -1,  *ö  besonderes  Glykosid  gefunden  haben,  was  jedoch  N.  Kopylow 

Kleiner,  bk*£s^   ^^  ^^^  besteht  aus  den  Glyceriden  der  Palmitinsäure,  Myristin- 

issehen,  fcnr.^j^         enthält  aber  auch  etwas  freie  Fettsäure. 

loeera-u^.  -    ^^     ^^  Emulsionen.    Gehört  zu  den  Semina  quatuor  frigida  ma- 

^:nd  zerx-^ "  j^Q  in  San  Remo  (im  Genuesischen)  empfahl  den  Samen  gegen 

er  ccd  im  i=?^t  ist  der  Same  schon  lange  unter  dem  Volke  als  Wurmmittel  im 

?crD  K:xsfc*^rd  theils  als  solcher  gekaut  und  verschluckt,    theils    mit  Zucker 

üenr  er  als  ft^rher  zur  Pasta  angestossen.  —  Das  Fleisch  der  Früchte  ist  essbar, 

Vairec  Mö«^  «nkürbb  aber  bitter.    Die  harte  holzige  Schale  des  Flaschenkürbis 

'v^hea  Sca»  ^  Trinkgeschirren  und  anderen  Geräthschaften. 

p^^gesi  etliches.     Der  Flaschenkürbis   kann    in   den  Schriften  der  alten 

*  /öii  (fcs^Römer  nicht  mit  Sicherheit  nachgewiesen  werden,  aber  im  Mittel- 

-  ••-^-  iisri^fc  Europa  schon  allgemein   verbreitet,    indem  Karl  der  Grosse 

'  ^  c  ^*  die  Pächter  seiner  Landgüter  ihm  diese  Pflanze  in  den  Gärten 

-  r^toctf'^^^**'^^*"^^  Tragus  gab  eine  der  ersten  besseren  Abbildungen  und  Be- 

^  ^-  TfS^'*'  Kalabasse. 

jgjjj^  Pepo  ist  nicht  fleircov  des  Dioskorides  (worunter  dieser  die  Melone 
^*"      ^    i^odem  die  KoXoxovttj  Theophr.,  KoXoxuv&t)  Diosk.  und  Cucurbita  der 


r ..  3 


m.  ist  zus.  aus  Cucumis  und  ordis  (Kreis,  Rundung)  wegen  der  kuge- 

der  Frucht. 

ön  nsicov  (reif,  mürbe). 

ise  ist  das  spanische  Caiabaza  (Kürbis). 


^rrt^^  Kugelblume,  gemeine. 

^rc2.  Foiia  Giobülariae, 

^^TT*^  Giobuiaria  vulgaris  L. 

XjrJ^'  Tetrandria  Monogynia,  —  Globulariaceae, 

_^  irfi^lnirendes  Pflänzchen  von  5 — 16  Centim.  Höhe,  mit  in  einer  Rosette 
.^t  '  p^  *"f  <icr  Erde  liegenden,  gestielten,  an  der  Spitze  ausgerandeten,  oft 
^n,  etwas  dicken,  glatten,  nervigen  Wurzelblätterri,  viel  kleineren  un- 
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gestielten  Stengelblättern,  an  der  Spitze  des  Stengels  befindlichen  ansehnlicj 
kugeligen,  violett-blauen,  selten  weissen  zusammengesetzten  Blumen,  ein  dicht^ 
Köpfchen  bildend.  —  Im  südlichen  Europa,  der  Schweiz,  auch  hie  und  da  I 
Deutschland  auf  trockenen  sonnigen  Hügeln,  trockenen  gebirgigen  Wles^ 
Heiden. 

Gebräuchlicher  Theil.  Die  Blätter;  sie  schmecken  bitter  und  veid 
beim  Trocknen  leicht  schwarz. 

Wesentlicher  Bestandtheil.     Bitterstoff.     Nicht  untersucht 

Verwechselung.  Mit  Jasione  montana;  diese  hat  einen  weit  höber 
ästigen,  rauhen  Stengel  und  blaue  'Blumenköpfe  mit  zusammengewachsen 
Antheren. 

Anwendung.  Ehemals  im  Absude  gegen  Syphilis.  Jetzt  nur  noch  i 
Wundkraut 

Geschichtliches.  Eine  schon  lange  als  Arzneimittel  gebrauchte  Pfiaiu 
die,  wie  es  scheint,  zuerst  von  Clusius  mit  dem  Namen  Globularia  bezeich^ 
wurde.  Die  alten  deutschen  Botaniker  kannten  die  Pflanze  auch  unter  d 
Namen  blaue  Maassliebe  oder  Bellis  perennis,  und  sie  waren  es,  welche  il 
Heilkräfte  zuerst  prüften. 


Kugelblume,  strauchartige. 

ßo/ia  Afypi. 

Globularia  Afypum  L. 

Tetrandria  Monogynia.  —  Globtäariaceat. 

Ein  60  Centim.  hoher  Strauch  mit  immergrünen,  lanzettlichen,  dreizähnigi 
der  Myrte  ähnlichen  Blättern,  imd  blassblauen,  der  Scabiosa  ähnlichen  BlumeiL 
Im  südlichen  Europa  am  Meeresufer. 

Gebräuchlicher  Theil.  Die  Blätter;  sie  haben  einen  starken,  an  1 
biaten  erinnernden  Geruch,  schmecken  sehr  bitter  und  wirken  drastisch  porgirei 

Wesentliche  Bestandtheile.  Nach  Walz:  ätherisches  Oel,  eisengnin< 
der  Gerbstoff,  gelber  Farbestoff,  andere  allgemein  verbreitete  Materien,  und  < 
eigenthümlicher  Bitterstoff  (Alypin  oder  Globularin). 

Anwendung.    Vormals  in  Frankreich  als  Purgans.  —  In  Spanien  von  d 
Empirikern   gegen  Syphilis   mit  Erfolg   angewendet    Tauchte  vor  zwanzig 
einigen  Jahren  wieder  im  Handel  auf  als  SetU  sauvagt  (wilde  Senna). 

Geschichtliches.  Die  Pflanze  wurde  in  die  Medicin  eingeführt,  weil  m 
in  ihr  das  'AXuirov  des  Dioskorides  wieder  erkannte.  Sie  war  besonders  i 
Austreibung  der  Galle  im  Gebrauch,  und  namentlich  benutzte  sie  Alexam^ 
Traluanus,  der  sich  auch  der  Samen  bediente,  vielfach.  Lobeuus,  Batok 
Andere  hatten  übertriebene  Vorstellungen  von  ihrer  drastischen  Purgirkraft 
sie  dieselbe  auch  als  Frutex  oder  Herba  terribilis  beschrieben,  was  schon  Cli 
widerlegte,  und  auch  Loiseleur  Deslongchamps  fand  in  ihr  ein  mildes  und  sd 
schätzbares  Purgirmittel,  wie  denn  auch  die  heutigen  Griechen  auf  Zantc  <j 
Pflanze  mit  dem  Namen  Senna  bezeichnen,  deren  Stelle  sie  wohl  vertreten  km 

Merat  und  Lens  halten  das  Alypum  Air  das  Calcifragum  des  Punr's.  ^o«! 
für  den  weissen  Turbith  der  alten  Ofiicinen. 

Alypum  ist  zus.  aus  d  (ohne)  und  Xu:n)  (Schmerz),  d.  h.  eine  Pflanae,  wc)c!| 
Krankheiten  heilt 
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Kuhbaum. 

Lac  arboris  patabüe. 

Brosimum  g<äactodendron  S.  Lind. 

(Galaciodendron  utile  Humb.) 

Mtmoecia  Tetrandria,  —  Artocarpeae, 

15—20  Meter  hoher  Baum  mit  länglichen,  abwechselnden,  in  eine  lederartige 
pitze  endigenden  Blättern,  achseligen  Blüthenständen,  Fruchtboden  kugelig, 
tfauppig,  randum  mit  männlichen  Blüthen  besetzt,  an  der  Spitze  mit  i — 2  weib- 
cben  Blüthen;  Beere  etwas  trocken,  aus  dem  mit  dem  Pericarp  zusammenge- 
ochsenen  Fruchtboden  bestehend  und  mit  schildartigen  bleibenden  Schuppen 
edeckt;  Samen  fast  kugelig.  —  In  Venezuela,  ausserdem  aber  auch  sonst  zwischen 
bi  Wendekreisen  sehr  verbreitet 

Gebräuchlicher  Theil.  Der  durch  Einschnitte  in  den  Stamm  hervor- 
pellende Milchsaft;  derselbe  ist  dicker  als  Kuhmilch,  von  sehr  angenehmem 
üdem  Geschmack,  reagirt  schwach  sauer,  verändert  sich  aber  beim  Stehen  an 
jer  Luft  bald  imd  setzt  ein  voluminöses  Gerinnsel  ab. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Nach  Boussingault in  100:  35,2  Wachsund 
Eßeifbare  Materien,  2,8  süsse  und  ähnliche  Substanzen,  1,7  Kasein,  Albumin, 
^SMineralstofic  mit  Phosphaten,  1,8  nicht  näher  bestimmte  Materien,  58  Wasser. 
fcstreitig  nähert  sich  also  diese  Milch  vermöge  ihrer  allgemeinen  Konsti- 
löon  der  Kuhmilch  in  der  Weise,  dass  sie  Fett,  Zucker,  Kasein,  Albumin  und 
kosphate  enthält.     Aber  die  Mengenverhältnisse  weichen  sehr  davon  ab;   die 

me  der  fixen  Materien  ist  3  mal  grösser  als  in  der  Kuhmilch.     Auch  dürfte 
c  Vergleichung  mit  dem  Kuhmilchrahm  von   Interesse  sein.     So  z.  B.  fand 

SMEÄ  m  IOC  Th.  süssen  Rahms:  34,3  Butter,  4.0  Milchzucker,  3,5  Kasein  und 

H»phate,  58,2  Wasser.    Die  Butter  beträgt  mithin  im  Rahm  so  viel,  wie  das 
fett  überhaupt  in  jener  Baummilch. 

Anwendung.  In  der  Heimath,  wie  bei  uns  die  Milch,  zum  Kaffee,  zur 
^olade  etc.  

Ein  anderer  Kuhbaum  ist  der  Hya  Hya  der  Eingeborenen  in  Demarara, 
U^maim^tUafia  utilis  W.  Arn.,  Apocyneae. 

Es  ist  ein  9 — 12  Meter  hoher  Baum,  mit  grauer  etwas  rauher,  6  Millim.  dicker 
F^e,  gegenüberstehenden,  länglich  zugespitzten,  ganzrandigen,  etwas  leder- 
N^en,  flachen,  geäderten  Blättern,  gestielten  Blüthen  in  den  Achseln  der  Aeste 
•k  Ooldentrauben,  mit  gewimpertem  Kelch,  rundlicher  sehr  kurzer  Krone. 

Der  Milchsaft  dieses  Baumes  ist  dünner  als  der  obige,  die  Untersuchung 
fedben  von  Heintz  aber  sehr  unvollständig. 

Broamum  von  ßpoxnpioc  (essbar);  die  Frucht  wird  in  Amerika  gegessen. 

Tabemaemontana  ist  benannt  nachjAC.  Theod.  Tabernaemontanus  (so  ge- 
■^wt  nach  seinen!  Geburtsorte  Bergzabern  in  der  Pfalz),  Botaniker  und  Arzt, 
^  ^590-    Schrieb:     Kräuterbuch  mit  künstlichen  Figuren. 


Kulilawan,  echter. 

(Bittercimmt.) 

Cortex  Culilofwan^  caryopkylloides, 

Cinnamomum  CuUlawan  Nees. 

(Laurus  Culilanvan  L.) 

Entuandria  Monogynia.  —  Laureat, 

Hoher  dicker  Baum  mit  grauer,  innen  dunkelcimmtfarbiger  Rinde,  glatten 

Ji^gcn  Zweigen,  gegenüber  und  kreuzweise  auf  12  Millim.  langen  glatten  Stielen 
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Stehenden   immergrünen,  glatten ,  eiförmig-länglichen,  lederartigen,  unten  g| 
grünen  Blättern  mit  Seitennerven,  die  an  der  Basis  mit  dem  Hauptnerven 
sammenfliessen  und  gegen  die  Spitze  hin  verschwinden,  wo  der  Mittelnerv 
in  zarte  Nerven  verästelt.     Sie  riechen  stark  nach  Nelken  und  Th5miian. 
Früchte  ähneln  denen  des  Lorbeers.  —  Auf  den  Molukken  einheimisch. 

Gebräuchlicher  Theil.  Die  Rinde;  es  sind  meist  ganz  flache  oder 
wenig  gebogene,  25 — 35  Millim.  breite,  5 — 10  Centim.  lange,  2 — 4  Millim. 
zuweilen  auch  (bei  dünneren  Exemplaren)  mehr  gerollte  Stücke,  wovon  die 
haut  grösstentheils  nebst  einem  Theile  der  Borke  abgeschabt  ist,  besteht 
vorzüglich  aus  Bast;  hie  und  da  bemerkt  man  aber  noch  Reste  der  he 
bräunlichen,  weichen,  sich  zart  anfühlenden,  schwammigen  Bedeckung.  Die 
geschabte  Fläche  ist  dunkel  cimmtfarbig,  matt,  die  Unterfläche  ebenso,  e 
wenig  faserig,  aber  aus  zarten,  gleichlaufenden  Längsfasem  bestehend»  neu 
hart.  Geruch  angenehm,  nelkenartig  oder  zwischen  Nelken  und  Sassafras  s 
Geschmack  angenehm,  stark  aromatisch,  nelkenartig. 

Wesentliche  Bestandtheile.    Aetherisches  Oel,  Bitterstoff.     Das 
schwerer  als  Wasser,  riecht  nach  Kajeput-  und  Nelkenöl. 

Verwechselung.     Eine  sehr  ähnliche  Rinde,  innen  braunroth,  stark 
Nelken  riechend  und  schmeckend,  wird  von  Cinnamomum  (caryophyUoidcsj 
Bl.  abgeleitet,  und  hat  auch  die  gleiche  Heimath. 

Anwendung.    Fast  ganz  obsolet. 

Geschichtliches.    Mit  dieser  Rinde  machte  zuerst  Rumpf  1680  bek«i 

Culilawan  ist  zus.  aus  dem  malaiischen  culit  (Bast)  und  lawang  (Ge«üiznd 

Wegen  Cinnamomum  s.  den  Artikel  Cimmtblüthe. 


Kulilawan,  papuanischer. 

Corttx  Culilawan  papuanus. 

Cinnamomum  xanthoneuron  Bl. 

Enneandria  Monogynia,  —  Laureat, 

Baum  mit  fast  gegenständigen,  länglich-lanzettlichen  Blättern,  in  eine  Iso 
aber  etwas  stumpfe  Spitze  verlaufend;  die  3  Nerven  sind  an  der  Spitze  ( 
Blattes  kurz  vereinigt,  und  die  seitlichen  verzweigen  sich  oberhalb  der  Mitte 
der  unteren  Seite  sind  die  Blätter  mit  einem  zarten  graulichen  Filze  bekiex 
und  zeigen  ein  deudiches  Ademetz;  riechen  stark  kampherartig.  —  Auf  (^ 
papuanischen  und  molukkischen  Inseln. 

Gebräuchlicher  Theil.    Die  Rinde;  sie  ist  der  echten  ausserorden 
ähnlich,  und  würde  sehr  schwer  zu  unterscheiden  sein,  wenn  sie  nicht  grosse 
theils  noch  mit  der  ganzen  Borke  und  Epidermis  versehen  vorkäme.    Dad 
erscheint  die  Oberfläche  der  äusseren  Seite  mehr  uneben,  etwas  warzig  o^ 
schwachen   Querrissen   bezeichnet     Die   Farbe   mehr  blass   grünlich -grau 
helleren  und  dunkleren,  mehr  braunen  Flecken  gemischt    Die  innere  FJicbe 
mit  der  der  echten  sehr  übereinstimmend.    Auf  dem  frischen  Längsschnitte  t 
sich  die  Borke  von  viel  dunklerer  Farbe  als  der  Bast,  und  mit  helleren  ^s^ 
versehen.    Genich  und  Geschmack  wie  die  echte. 

Wesentliche  Bestandtheile.    Wie  dort 

Anwendung.    Wie  dort 
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Kurare. 

(Urari,  Wurali.) 
Extnutum  toxi/erum  atnericanum. 
Strychnos  guianensis  Mart. 
Pentandria  Monogynia,  —  Apocyneae. 
2—3  Meter  hoher  Strauch  mit  sehr  langen  Aesten,  die  sich  über  die  Bäume 
Ibausbreiten;  die  Blätter  gegenüberstehend,  rundlich,  ganzrandig,  oben  blassgrün, 
Ken  weissgrau.     Blümchen  in  Doldentrauben  in  den  Blattwinkeln.     Die  Früchte 
ttd  gelbliche  Kapseln.  —  An  den  Flussufem  in  Guiana. 

Gebräuchlicher  Theil.  Die  Rinde  oder  vielmehr  das  daraus  von  den 
Uiaoern  in  Südamerika  bereitete  Extrakt,  welches  ihnen  als  Pfeilgift  dient. 
ierbei  muss  aber  gleich  hervorgehoben  werden,  dass  jene  Rinde  keineswegs  das 
auige  Material  dazu  ist,  sondern  dass  noch  verschiedene  andere  giftige  oder 
cbarfe  Gewächse  verwendet  werden,  worüber  jedoch  die  Nachrichten  sehr  mangel- 
ift  sind,  weil  die  Indianer  von  der  Bereitung  jeden  Fremden  möglichst  fem  zu 
titen  suchen.  —  Nach  Schomburgk  wäre  Strychnos  toxifera  das  Hauptmate- 
kl  zur  Bereitung  des  Giftes  bei  den  Indianern  am  Orinoko.  —  Dr.  Jobert  war 
heenzeuge  der  Bereitung  bei  den  Tekunas  zu  Calderao  in  Brasilien;  es  wurden 
krc  hauptsächlich  eine  rankende  Strychnee  und  eine  rankende  Menispermee 
leommen  und  ausserdem  noch,  aber  mehr  nebensächlich,  eine  Aroidee,  eine 
liarantacee   und  3   Piperaceen.    —   Nach   Crevaux  benutzen   die   Einge- 

ten  in  Goiana  zur  Bereitung  ihres  Pfeilgiftes  eine  grosse  Anzahl  von  Rinden 
Blättern,  die  meisten  derselben  sind  aber  für  diesen  Zweck  ganz  werthlos, 
id  die  allein  wirksame  Pflanze  sei  eine  neue  Art,  Strychnos  Castelneaeana. 

Jüngst  hat  nun  Planchon  alle  bis  jetzt  über  das  Kurare  bekannt  gewordenen 
Kehrichten  einer  sorgfältigen  Prüfung  unterzogen  und  ist  zu  folgenden  Ergebnissen 

pbgt 

Man  kann  genau  4  Regionen  bezeichnen,  wo  Kurare  bereitet  wird,  und  für 
Nc  eine  Stiychnos-Art  nennen,  welche  als  Basis  der  Bereitung  dient.  Sie  sind 
■>!  Westen  nach  Osten  fortschreitend: 

I-  Die  Region  des  oberen  Amazonas  oder  der  Strychnos  Castelnaeana.  Sie 
%  zugleich  die  grösste,  denn  sie  umfasst  den  Solimoens,  Javari,  I^a,  Yapura, 
>d  liefert  das  Kurare  der  Tikunas,  Pebas,  Yaguas  und  Oregones. 

2.  Die  Region  des  oberen  Orinoko  bis  zum  Rio  negro.  Dort  findet  sich 
hythnos  Gubleri,  das  Material  zum  Kurare  der  Moquiritaras  und  Piaroas.  Dazu 
^rt  der  von  Humboldt  und  Bonpland  1800  besuchte  Distrikt. 

3-  Die  Region  des  englischen  Guiana  oder  der  Strychnos  toxifera  Schomb., 
^1  Str.  Schomburgkii  Kl.  und  Str.  cogens  Benth.,  woher  das  Kurare  der  Ma- 
"SS.  Orekonas  und  Wapisianas  kommt 

4-  Die  Region  des  oberen  französischen  Guiana  (oberen  Paru)  oder  der  Strych- 
^  Crevauxii,  welche  das  Kurare  der  Trios  und  Rukonyennes  liefert. 

I)as  Pfeilgift  ist  so,  wie  es  zu  uns  gelangt,  eine  schwarzbraune,  harzig  zu- 
'^menhangende  Masse,  die  aber  ganz  spröde,  leicht  zu  zerbröckeln,  und  zer- 
"^^^  gntubraun  aussieht.  Der  Geruch  schwach,  eigenthümlich  aromatisch,  fast 
^  das  frische  Kraut  der  Artemisia  Abrotanum  erinnernd:  der  Geschmack  an- 
^*^  fast  aloeartig,  dann  aber  fast  wie  unreife  Orangen,  etwas  aromatisch. 

Wesentliche  Bestandtheile.    Boussingault  und  Roulin  fanden  darin  ein 


iloid  (Curarin),  das  aber  erst  von  Prever  in  reinem  kiy« 
rhahen  wurde.  Witt^tein  sowie  Oberndörptek  bekamen  Ret 
in  und  Brucin. 

In  neuerer  Zeit  in  der  inedidnischen  Praxis. 
Name  dieses  Ffeilgifts  bei  den  Indianern  am  obeicn  Orinal 
am  Rio  Stupura  und  Rio  negro;  Wurati  bei  den  Indi^ju 

IS  5.  den  Artikel  Ignatiusbaum. 


Kurkuma. 

(Gelbwurzel,  gelber  Ingber,  Tunnerik.) 
ix  (Rhizoma)  Curatmae  longae  und  ra/undae 
Curcuma  longa  L. 
(Amomum  Cureuma  Jacq.) 

Monandria  Monogynia.  —  ZingibtreM. 
lanze  mit  45  Centim.  langen,  glatten,  lang  lugespititen  Wnl 
Mitte  der  Schaft  mit  15  Centim.  langen  Aehren  ent^m 
[irroth  gefärbten  Nebenblättern  und  weissgelben  Blumen.' 
niscb. 

er  Theil,  Der  Wurzelstock,  von  dem  es  zwei  VanrtI 
d  eine  kurze  oder  runde.     Die  lange  ist  5—7  Centim.  !• 

kleinen  Fingers  oder  dünner,  mehr  oder  weniger  gebiiuM 
izelig,  hie  und  da  mit  kleinen  Fortsätzen  vcreehen.  t 
twa  3  Centim.  lang,  i^ — 3  Centim.  dick,  runzelig,  geHi# 
:spitzt  oder  mit  einem  länglichen  Fortsaue  von  der  ü*i 
ü,  deshalb  beide  wohl  von  ein  und  derselben  PHani« ' 
ind  sie  graugelb,  innen  liochgelb,  mehr  oder  weniger  diJ 
I  hart,  schwer  zu  zerstossen,  geben  ein   hochgelbe^  1''ili 

dem  Ingber  ähnlich,  Geschmack  scharf  aromatisch,  I 
&bend. 

Bestandtheile.  Nach  Pelletiilr  und  Vogel:  alhend 
iches  gelbes  Harz  (Curcumin),  gelber  Extrakiivstotl,  S* 
t  das  Curcumin  krystallinisch.  I.  CoORE  will  auch  i  -^ 
:et  haben,  worüber  jedoch  nichts  weiter  verlautet  hat     ! 

Innerlich  als  Pulver,  jedoch  jetzt  kaum  mehr.  Au»ei4 
Iben.  In  der  Chemie  als  Reagens  auf  Alkalien.  Hi«  4 
,  Gewürz.  J 

es.  Die  Kurkuma  ist  seit  den  ältesten  Zeiten  alj  Otm 
:annt;  bei  Dioskorides  heisst  sie  Kuicspic  Iv&kij,  bei  V\SM 
ba  indita.  j 

itrkutn,  dem  indischen  Namen  der  Droge;   chaldJüsch   3f 

I 

n  s.  den  Artikel  Ingber. 
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Labkraut,  gelbes. 

;Gt:lber  Butterstiel,  Megcrkraut,  Unserer  lieben  Frauen  Bettstroh,  Gelbes  Waldstroh.) 

Herba  cum  Floribus  (Summäates)  Gaüi  luteL 

Galium  verum  L. 
Tetrandria  Monogynia.  —  Ruhiactae, 
Pereimirende  Pflanze  mit  abwärts  steigender,  fadenförmiger,  gekrümmter  und 
fceriger  Wurzel,  aussen  blasspurpurroth;  treibt  gewöhnlich  mehrere  beisammen 
fchende,  0,3—1,2  Meter  hohe,  rundliche,  ästige  gegliederte  Stengel;  die  Blätter 
iehen  in  Quirlen  zu  6 — 12,  sind  schmal  linienformig,  gefurcht,  ganzrandig,  rauh; 
ie  kleinen  gelben  Blümchen  in  grossen  aufrechten  zusammengesetzten  Rispen ; 
fc  Früchte  glatt.  —  Häufig  an  trocknen  Orten,  Wegen,  Ackerrändem,  auf 
Fiesen. 

Gebräuchlicher  Theil.  Das  blühende  Kraut;  die  Blumen  riechen 
ÜKb  angenehm,  das  Kraut  ist  geruchlos,  schmeckt  zusammenziehend,  säuerlich 
Bd  bitterlich. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Flüchtige  Säure,  Bitterstoff,  eisengrünender 
ieibstoff.  Letzterer  ist  nach  R.  Schwarz  eigenthümlicher  Art  (Galitann säure) 
•d  ausserdem  ist  noch  Rubichlorsäure  und  Citronensäure  zugegen, 
s  Anwendung.  Früher  gegen  Epilepsie,  Hysterie,  Hautausschläge.  Frisch 
^  das  Kraut  die  Milch  zum  Gerinnen,  kann  daher  statt  Kälberlab  dienen, 
^r  Fähigkeit  wird  neuestens,  doch  wohl  ohne  Grund,  widersprochen).  Die 
^1  zum  RothfiLrben. 

I  Geschichtliches.  Die  alten  griechischen  und  römischen  Aerzte  benutzten 
f.  Blumen  als  gelinde  adstringirende  Mittel  bei  Blutflüssen,  äusserlich  bei  Ver- 
dungen. 

>    Galium,  ra>jov  Yon  -pUa  (Bililch),  s.  oben. 
I 

f 

LaMffaot,  klebendes. 
(Klebkrant,  Zaunreis.) 
Herba  Aparinis. 
Galium  Apat^ine  L. 
Teiramdria  Mamogynia,  —  Rubiaceae, 
£in)ährige  Pflanze   mit  4  kantigem,  an  den  Kanten  stacheligem,  geknietem, 
^cm,  schwachem,  kletterndem  Stengel,  an  den  Gelenken  aufgetrieben  und  mit 
*^hen  Härchen  besetzt;  die  Blatter  stehen  zu  6 — 9  um  den  Stengel,  sind  lanzettiich, 
^-'^aarig,  am  Rande  und  Kiel  mit  rückwäitsstehenden  kleinen  Stacheln  besetzt; 
^  weissen  Blumeben  in  <len  Winkeln  der  Blätter  auf  ästigen  Stielen;  die  Früchte 
*c  •akenfonnigen  Boisten  besetzt.  —  Häufig  in  Hecken,  an  Wegen,  auf  Aeckem, 
diesen. 

(Gebräuchlicher  TheiL    Das  Kraat;  es  ist  geruchlos,  schmeckt  bitterlich 

^Eunanig. 

Wesentliche  Bestandtheile.  BitteistoC  Nach  R.  Schwarz  noch: 
Uronensäure,  Galitannsäure  and  Rubichlorsäure. 

Anwendung.  Froher  gegen  Lebeikiankheiten,  Skropheln,  Kröpfe;  in  neiirer 
^*  Segen  Skotbnt  und  sogar  gegen  Krebs  angeiühniL 

Geschichtliches.      Die  aken  giiecfaischen  und  römiscfaen  Aerzte   hielten 
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dieses  Kraut  für  ein  Mittel  gegen  die  Folgen  des  Vipernbisses,  zu  welchem  Zw« 
der  aus  der  ganzen  Pflanze  gepresste  Safl  mit  Wein  eingegeben  wurde.  Ail 
gegen  Ohrenschmerz  etc.  Sie  hiess  bei  den  Griechen  'Airaptvi),  bei  Plinius  Asp€ru\^ 
Aparine  von  iiraipeiv  (ergreifen),  weil  die  Blätter  und  Früchte  sich  vermii 
ihrer  Häkchen  leicht  an  die  Kleider  hängen.  i 


Labkraut,  weisses. 

(Weisser  Butterstiel,  weisses  Waldstroh.) 
Herba  cum  Floribus  (Summitates)  Galü  alhi, 

Galiutn  Moüugo  L. 
Tetrandria  Monogynia,  —  Rubia^eae,  j 

Perennirende  Pflanze  mit  ästiger,  fast  federkieldicker,  aussen  gelbbraui 
innen  blassgelber,  etwas  holziger  Wurzel,  4 kantigem,  glattem,  sehr  üstign 
schwachem  Stengel,  theils  aufrecht,  theils  hin  und  her  gebogen,  z.  Th.  liege 
0,6 — 1,2  Meter  lang;  blassgrünen,  glänzenden,  länglich-stumpfen,  nait  ^retcl^ 
Stachel  am  Ende  versehenen,  am  Rande  rauhen,  fein  gesägten  Blättchen,  diel 
6 — 8  und  am  Ende  der  Zweige  zu  2  stehen;  sehr  zusammengesetzter  gros 
Rispe  mit  weissen,  sehr  selten  gelblichen  Blümchen.  Früchte  glatt.  —  Allt 
halben  auf  Wiesen,  in  Hecken,  an  Wegen. 

Gebräuchlicher  Theil.  Das  blühende  Kraut;  die  Blumen  riecJ 
frisch  schwach,  nicht  unangenehm,  schmecken  krautartig,  etwas  scharf  und  ebe 
schmeckt  das  Kraut.  Die  Wurzel  schmeckt  stärker,  zugleich  bitterlich,  wird  Im 
Kauen  roth,  und  auch  durch  Alkalien  schön  roth. 

WesentlicheBestandtheile.  Nach  Vielguth:  stearoptenartiges ätherisc 
Oel,  fettes  Oel,  Wachs,  Harz,  Albumin,  Stärkmehl,  Zucker,  Bitterstoff,  Ox;Llsai 
Aspertannsäure,  Citronensäure  und  Rubichlorsäure  (keine  Galitannsaul 
Später  wurde  in  dieser  Pflanze  auch  noch  Chinasäure  gefunden. 

Anwendung.  Ehedem  gegen  Epilepsie,  Podagra.  Die  Wurzel  ztun  R« 
färben. 

Geschichtliches.  Matthiolus  und  Leonh.  Fuchs  nannten  diese  Pti.ii 
wilden  Krapp,  Rubia  sylvestris,  und  letzterer  schrieb  ihr  nicht  ohne  guten  Gr. 
dieselben  Heilkräfte  zu,  welche  die  gemeine  Färberöthe  besitzt  Lobeuvs,  Do; 
NAEUS  u.  A.  nannten  sie  Mollugo,  um  damit  das  Weiche  und  Zarte  derscit 
anzudeuten.  I 


Lackharz.  | 

(Gummilack)  | 

Resina  Lacca,  Gummi  Lacca, 

Croton  lacci/erum  L.  I 

(AUurites  laccifera  WnxD.) 

Monoecia  Monadeipßäa,  —  Eupkorbiaceae,  \ 

Massig  hoher  Baum  mit  wenigen  lang  abstehenden  Aesten,   sentreuteo,   i 

stielten,  klein  gesägten,    rauhen,  dreinervigen,    in  der  Jugend  wolligen  BUttr^ 

kleinen  weissen,  in  achseligen  Trauben  stehenden  Blumen.  —  Auf  den  Molakk^ 
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Gebräachlicher  Theil.  Die  aus  diesem,  sowie  aus  mehreren  andern 
Bäcmen  (BuUa  frondosa^  Ficus  indica  und  religiosa^  Zizyphus  Jujuba)  durch  den 
S&h  einer  Schildlaus  (Coccus  lacca)  als  Milchsaft  fliessende,  von  dem  Farbstoff  des 
teekts  durchdrungene  und  erhärtete  Harzmasse.  Die  ungeflügelten  Weibchen 
deses  Insekts,  von  der  Grösse  einer  Laus,  sammeln  sich  den  jüngeren  dünnen 
Zveigen  entlang,  welche  dadurch  wie  roth  bestäubt  erscheinen,  und  saugen  sich  an. 
Cefen  die  Mitte  des  Januar,  bald  nach  der  Befruchtung,  verlieren  die  Thierchen 
ie  Bewegung,  schwellen  so  an,  dass  ihre  Extremitäten  nicht  mehr  wahrzunehmen 
ttd,  und  omgeben  sich  mit  der  in  Folge  des  Anbohrens  ausquellenden  milchig- 
Ivzigen  Flüssigkeit  des  Gewächses,  welche  gleichsam  eine  Zelle  um  sie  bildet. 
itte  Mäiz  sind  diese  Harzzellen  um  die  einzelnen  Insekten  erhärtet,  welche 
iom  als  leblose,  glatte,  an  dem  stumpfen  Ende  ausgerandete  und  dort  mit  einer 
itiün  rothen  Flüssigkeit  erfüllte  Körper  erscheinen.  In  diesen  findet  man  im 
fcober  und  November  20—30  ovale  Eier  oder  Larven,  die,  wenn  die  rothe 
fteigkeit  der  Mutter  verzehrt  ist,  den  Rücken  derselben  durchbohren  und  ihre 
kat  abstreifend  entschlüpfen.  Die  Zweige  selbst  werden  sehr  bald  durch  die 
fosse  Anzahl  der  Schildläuse  erschöpft,  verlieren  die  Blätter  und  sterben  ab. 
iu)  sammelt  dann  die  mit  der  roth  gefärbten  harzigen  Masse  dick  überzogenen 
beige  ein,  und  giebt  dabei  den  undurchbohrten,  noch  das  Insekt  und  viel  Färb- 
te enthaltenden  den  Vorzug.  Nur  ein  kleiner  Theil  dieser  harzig  inkrustirten 
|iugt  in  den  Handel  und  führt  den  Namen  Stocklack  (Lacca  in  ramulis  oder 
Icolis). 

*  Der  grösste  Theil  hingegen  wird  in  die  Schellakfabriken  geliefert.  Hier 
iR&almt  man  sie  zu  groben  Körnern,  behandelt  diese  wiederholt  mit  kaltem 
kser,  so  lange  dasselbe  noch  Farbstoff  aufnimmt,  trocknet  sie  und  bringt  einen 
Ifceil  in  den  Handel  als  Körner  lack  (Lacca  in  granis).  Aus  den  Wasch  wässern 
•äieidet  sich  der  rothe  Farbstoff  bald  wieder  ab  und  zwar  in  Form  eines  Pulvers, 
fciches  in  Kuchen  geformt  und  als  Lackdye  verkauft  wird. 

Um  endlich  den  Schellack  (Tafellack,  Lacca  in  tabulis)  herzustellen,  schüttet 
^  den  mit  Wasser  behandelten  und  getrockneten  Körnerlack  (welcher  noch 
■B'er  einen  kleinen  Rest  Farbstoff  enthält),  in  lange  wurstförmige  Säcke,  erhitzt 
fce  über  Feuer  so  lange,  bis  das  flüssig  gewordene  Harz  durch  die  Poren  des 
w^ebes  zu  dringen  beginnt,  und  lässt  es  auf  irdene  Cylinder  mit  glatter  Ober- 
fcc, welche  mit  heissem  Wasser  angefüllt  sind,  laufen,  woselbst  es  durch  Per- 
**«J  vermittelst  eines  Palmblattes  zu  etwa  50  Centim.  in  Quadrat  grossen 
ratten  ausgestrichen  wird.  Nach  dem  Erkalten  packt  man  diese  dünnen  Platten 
■Kibten,  in  denen  sie  aber  in  Folge  des  Transportes  in  viele  kleine  Bruchstücke 
»üallcn. 

Aus  Vorstehendem  ergiebt  sich,  dass  der  Stocklack  das  unveränderte  Produkt 
«?  Schildlaus,  der  Kömerlack  der  zerkleinerte  und  von  dem  rothen  Farbstoffe 
^hr  oder  weniger  befreite  Stocklack,  und  der  Schellack  der  geschmolzene, 
*Pchgescihte  und  in  dünne  Tafeln  gebrachte  Kömerlack  ist.  Während  also  der 
^^d  meist  stark  roth  erscheint,  sieht  der  Körnerlack  schon  weit  heller  aus, 
^  am  Schellack  bemerkt  man,  weil  durch  das  Schmelzen  der  Rest  des  im 
kömerlack  erhaltenen  Farbstoffes  mehr  oder  weniger  verändert  worden  ist,  gar 
^•^^t*  Rothes  mehr;  derselbe  sieht  vielmehr,  je  nach  der  bei  seiner  Bereitung 
*Q?cwandten  grösseren  oder  geringeren  Sorgfalt  hell  orange  bis  tief  braun,  klar 
^  trübe  aus. 

^user  entzieht   dem  Stocklack  und  dem  Kömerlack  den  rothen  Farbstoff, 
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während  Schellack  an  dasselbe  kaum  noch  eine  Spur  davon  abgiebt  A 
kohol  löst,  unter  Zurücklassung  von  wachsartiger  Materie,  den  Stocklack  mit  ü 
rother,  den  Kömerlack  mit  hellrother  und  den  Schellack  mit  mehr  oder  wenig 
gelbbrauner  Farbe  auf.    Alkalien  bewirken  fast  vollständige  Lösung. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Mit  der  Analyse  dieser  drei  Produkte  hat> 
sich  Hatchett,  John,  Funke,  Unverdorben,  Nees  von  Esenbecr  und  Marqiai 
beschäftigt.  Damach  enthält  in  loo  Gewichtsth eilen  der  Stocklack  gegen  66  Ha 
6—10  Farbstoff,  6  Wachs,  5  Leim;  der  Kömerlack:  66— 88  Harz,  2,5— 3,5Fai 
Stoff,  5,5  Wachs,  2,5  Leim;  der  Schellack  90—93  Harz,  0,5  Farbstoff,  4—7  Wad 
1—8  Leim.  Was  Funke,  John,  Nees  von  Esenbeck  und  Marquart  Lacksu 
nennen,  besteht  aus  wechselnden  Gemengen  von  Harz,  Wachs  und  kautschukar:; 
Materie.  Die  John' sehe  Lacksäure,  welche  in  sauren  hellgelben  Rör. 
krystallisirt,  ist  ihrer  Natur  nach  bis  jetzt  noch  problematisch.  Unverdoi 
zerlegte  das  Harz  durch  Behandlung  mit  verschiedenen  Menstrais  in  5 
schiedene  Harze. 

Verfälschungen.  Der  Stocklack  ist  seiner  Natur  nach  keiner  Fälsch 
fähig,  ebenso  wenig  der  Körnerlack,  wenn  man  bei  diesem  von  eingeme 
Holzresten,  Sand  etc.  absieht.  Dagegen  hat  man  beim  Schellack  darauf  zu  st 
dass  er  nicht  künstlich  gefärbt  ist  und  keine  fremden  Harze  eingeschmo 
enthält.  Was  die  Färbung  betrifft,  so  berichtet  Mackev,  dass  der  schönste 
orangefarbige  Schellack  mit  Operment  versetzt  sei.  Dies  scheint  gegrur 
denn  im  Handel  ist  schon  Schellack  vorgekommen,  der  gelbes  Schwefelarse 
enthielt.  Beim  Behandeln  mit  Weingeist  bleibt  dieses  mit  der  wachsa; 
Materie  zurück  und  kann  dann  darin  leicht  erkannt  werden.  Von  andern  H 
wäre  hier  vorzüglich  das  billige  Kolophonium  zu  beacl.ten,  was  sich  aber,  au: 
in  Weingeist,  auch  leicht  in  Petroleumäther  löst,  während  dieser  vom 
Schellack  kaum  3^  aufnimmt. 

Anwendung.     Der  Stocklack  und  Kömerlack  zur  Bereitung  einer  Tinki 
Der  Schellack  zur  Bereitung  von  Siegellack,    Buchbinderfimiss,  Tischlecpol 
Für  hellere  Polituren  wird  er  vorher  mit  Chlornatronlauge  gebleicht  —  Der  l 
Ausziehen   des   zerkleinerten  Stocklacks  mit   Wasser   erhaltene    rothe   Far 
(Lackdye)   findet   sehr    ausgedehnte  Benutzung   zum    Färben    von  Wollw 
welche  nach  vorheriger  Beitze  mit  Chlorzinn  dadurch  schön  scharlachioth  vc 
Wie  grossartig  die  Produktion  desselben  ist,  geht  schon  daraus  hervor,  dass, 
Mackev  angiebt,    von  Kalkutta  allein  jährlich   beinahe  4  Millionen  Pfund  « 
sendet  werden. 

Wegen  Croton  s.  den  Artikel  Kaskarille. 

Aleurites  von  iXeupiTTjc  (von  Weizenmehl);  Bäume,  welche  wie  mit  Mehl 
deckt  erscheinen.  

Stillmann  hat  jüngst  von  einem  Stocklack  Nachricht  gegeben,  »ch^ 
in  Arizona  und  dem  südlichen  Kalifornien  auf  Acacia  Greggii  imd  bcs(rd< 
auf  Lorrea  mexicana  (Sapindeae)  vorkommt,  und  mit  dem  ostindischen  «c«c 
lieh  übereinstimmt.  Nach  E.  Palmer  machen  die  Indianer  von  der  Ausschwiü- 
der  Lorrea  schon  lange  Gebrauch  zum  Befestigen  ihrer  Pfeilspiuen,  und  d:c 
Siedler  benutzen  dieselbe  zum  Färben. 
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Ladanuxn. 
Resina  Ladanutn  oder  Labdanum. 
Cistus  creticus  L. 
(Cistus  tauricus  Presl.) 
Cistus  cyprius  Lam. 
Cistus  ladaniferus  L. 
Pofyandria  Monogynia,  —  Cisteae, 
Cistus  creticus,  kretische   Cistrose,   ist   ein  Strauch  mit  60 — 90  Centim. 
hogem  und  theilweise  auf  der  Erde  liegendem  Stengel.     Die  Blätter  sind  umge- 
kehrt   eiförmig     oder     lanzettlich -spateiförmig    und    stehen     dichter    gedrängt 
iE}'  den  kurzen,  dickeren  Zweigen,   oder  sie  sind  mehr  einfach  lanzettlich  oder 
Ipieihlanzettlich  und  stehen  mehr  entfernt  auf  den  dünneren  längeren  Zweigen. 
h  stehen  einander  gegenüber,  sind  runzelig,  stark  geädert  und  deshalb  rauh 
ncufublen;  ihre  Blattstiele  an  der  Basis  nicht  scheidenartig  erweitert.    An  den 
hden  der  Zweige  erscheinen  drei,  vier  oder  fünf,   seltener  nur  zwei  oder  eine 
iome,  deren  Stiele  gleich  dem  Kelche  mit   weichen  ülzartigen  Haaren  über 
Bfen  sind.    Die  schöne  rosenartige  Krone  hat  lilapurpurfarbene  oder  rosenrothe, 
lor  dem  Entfalten  zusammengedrehte  Blumenblätter  mit  citronengelber  nagelartiger 
kis.    Die  eiförmig-zottige  Kapsel  enthält  rothbraune  Samen  und  öffnet  sich  mit 
5  Klappen.  —  In  Kreta,  Griechenland,   der  Türkei,  der  Krim,  in  Sibirien  und 
Ciiabnen  einheimisch. 

Cistus  cyprius,  cyprische  Cistrose,  0,3 — 1,2  Meter  hoher  Strauch  mit  ge- 
lieken  lanzettlichen,  unten  weisslichen  Blättern.  Die  langen,  einzeln  an  den 
lüden  der  Zweige  stehenden  Blüthenstiele  tragen  jeder  drei  bis  vier  ansehnlich 
p)s%  weisse  Blumen,  deren  Blätter  gegen  den  Nagel  zu  mit  einem  violetten 
Rtde  gezeichnet  und  an  der  Basis  gelb  sind.  Der  Kelch  besteht  aus  drei  hell- 
pönen,  stark  zugespitzten,  gewimperten  Blättchen.  —  Auf  Cypem  und  im  Oriente 
nheimisch. 

Cistus  ladaniferus,  Ladanum-Cistrose,  steht  dem  C.  cyprius  sehr  nahe, 
toierscheidet  sich  aber  von  ihm  leicht  dadurch,  dass  jeder  Blumenstiel  nur  eine 
lumc  trägt,  die  weiss  ist  und  50 — 75  Millim.  Durchmesser  hat.  Die  Blumen- 
*cle  sind  ihrer  ganzen  Länge  nach  mit  paarweise  verwachsenen  Nebenblättchen 
löschen,  die  um  so  dichter  stehen,  je  näher  sie  der  Blume  sind.  Die  Kapsel 
*  lolkhrig  und  öffnet  sich  in  10  Klappen.  —  In  Spanien,  Portugal  und  dem 
«dlichcn  Frankreich  einheimisch. 

Gebräuchlicher  Theil.  Das  aus  diesen  Sträuchem,  vorzüglich  aus  den 
«iden  ersten  Arten  fliessende  Harz.  Die  Einsammlung  geschieht,  besonders 
*cf  Kreta,  in  der  Weise,  dass  man  zur  Mittagszeit  mit  hölzernen  Instrumenten, 
^  welchen  sich  viele  dünne  lederne  Riemen  befinden,  über  die  klebrigen  Zweig- 
'P'tzen  wiederholt  hinfährt,  dann  die  mit  der  Harzmasse  gehörig  überzogenen 
««men  im  Sande  wälzt,  die  Masse  mit  einem  Messer  abschabt,  zusammen- 
"^^  und  in  spiralförmige  Rollen  formt.  Einen  Theil  gewinnt  man  auch  da- 
öJrch,  dass  man  aus  den  Barten  der  zwischen  den  Sträuchen  weidenden  Ziegen 
^s  daran  hängen  gebliebene  Harz  kämmt.  Schon  an  Ort  und  Stelle,  also  mit 
^d  Tennischt,  bekommt  es,  ehe  es  zu  uns  gelangt,  noch  an  den  verschiedenen 
^Iplätrcn  (Smyma,  Konstantinopel)  weitere  fremdartige  Zusätze,  und  ist  mit- 
^  selten  ganz  echt  zu  haben. 

^ic  beste  käufliche   Sorte,  gewöhnlich   cyprisches    Ladanum   genannt, 
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bildet  dunkelbraunrothe  oder  schwärzliche,  zähe,  zwischen  den  Fingern  erweichend 
auf  frischem  Bruche  graue,  aber  sich  bald  schwärzende  Stücke,  die  sehr  angenelj 
ambraartig  riechen  und  bitter,  balsamisch  reizend  schmecken,  auch  in  Weingc 
fast  ganz  löslich  sind. 

Eine  zweite  Sorte,  sogen,  gewundenes  Ladanum,  bildet  runde  eti 
IC  Centim.  breite  und  12  Millim.  dicke  Kuchen,  die  aus  cylindiischen  Stanj 
spiralig  zusammengewunden  sind,  ist  schwarz,  sehr  schwer,  riecht  noch  aromatisj 
löst  sich  jedoch  höchstens  zu  ^  in  Weingeist  und  ist  oft  nur  Kunstprodukt 

Eine  dritte  Sorte,  sogen.  Stangen-Ladanum,  welches  durch  Auskocl 
der  Zweigspitzen  der  dritten  Cistus-Art  mit  Wasser  und  Abschöpfen  der  o\ 
aufschwimmenden  Harzmasse  gewonnen  werden  soll,  erscheint  in  schwarzen,  d^ 
Lakritzensaft  ähnlichen  Stangen  und  riecht  nur  schwach  ladanumaitig. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Harz  und  ätherisches  OeL  In  100  Thö 
der  besten  Sorte  fand  Guibourt:  86  Harz  mit  ätherischem  Oel,  7  Wachs,  i  \ 
traktivstoff,  6  erdige  Theile  und  Haare;  in  100  Theilen  des  gewundenen  Lal 
num  Pelletier:  20  Harz  mit  ätherischem  Oel,  3,6  Gummi,  1,9  Wachs,  74^ 
Ueber  die  dritte  Sorte  liegt  keine  Analyse  vor. 

Anwendung.  Das  Ladanum  steht  in  der  Türkei  noch  in  hohem  Ansei 
bei  uns  beschränkt  sich  der  Gebrauch  nur  noch  auf  Zusatz  zu  Räucher-Präparatj 

Geschichtliches.  Schon  Herodot  kannte  das  Ladanum.  In  den  hij 
kratischen  Schriften  wird  es  als  ein  Mittel  gegen  das  Ausfallen  der  Haare 
pfohlen.  DiosKORTOES  gab  dem  cyprischen  den  Vorzug;  das  arabische  und  liby-^ 
sei  schlechter.  Cistus  creticus  L.  heisst  bei  H0>pokrates  Kkttoc,  bei  Dioskorü 
ArjSov  xKrroo  eiöoc,  bei  PuNius  u.  a.  Römern  Ledon,  Unser  Ledum  (Forsch)  kanni 
die  Alten  nicht. 

Cistus  von  xtoToc  (Kapsel);  die  Samen  liegen  in  Kapseln. 


Lärchenschwanun. 
Agaricus  albus, 
Polyporus  offlcinalis  Fr. 
(Boletus  Laricis  L.) 
Cryptogamia  Fungi.  —  Hymenomycetes. 
Ein  sehr  verschieden,  oft  ganz  unregelmässig  gestalteter  Pilz,  gewöhnlic 
mehreren  Exemplaren    verwachsen    und    dann  köpf-   bis  walzenförmige  Miv 
bildend,  in  der  Jugend  weiss,  im  Alter  gelblichbraun.    Die  Schlauchschicht  Ixr^t 
aus  sehr  kleinen,  oft  ganz  fehlenden  Poren.  —  An  alten  Lärchentannen  im 
liehen  Europa,   noch   mehr  aber  an  Larix   sibirica  Led.  im  nördlichen  Ru^^I^I 
und  Sibirien,  von  wo  jetzt  der  meiste  Lärchenschwamm  bezogen  wird. 

Gebräuchlich.  Das  ganze  Gewächs;  im  Handel  kommt  es  gewöhr  1 
in  von  der  äussern  Schicht  befreiten,  ganz  weissen,  leichten,  etwas  schwanuncil 
Stücken  vor,  und  besitzt  in  diesem  Zustande  einen  auffallenden  Geruch  ni>i 
Mehl.     Sein  Geschmack  ist  im  Anfange  süsslich,  aber  dann  unangenelm  b:'''i 

Wesentliche  Bestandtheile.  Analysen  des  Lärchenschwammes  siml  ^1 
gestellt  von  Braconot,  Georg i,  Bouillon-Lagrange,  Bucholz,  Biet,  Taov^i 
DORFF,  Martius,  Masing,  Schoonbrodt,  Fleury,  C.  O.  Harz.    Ihre  Resultate  X^-^ 
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scb  aber  schwer  vereinigen.  Harz  bis  zu  60  und  mehr  Procent,  Gummi,  Eiweiss, 
Zucker,  Wachs,  mehrere  Säuren,  Bitterstoff  etc.  Das  Harz  ist  ein  Gemenge;  ^^n 
m  Aether  unlöslichen  Theil  desselben,  welchen  Schoonbrodt  weiss,  krystallinisch 
erhielt,  und  der  erst  fade,  dann  süss,  bitter  und  scharf  schmeckte,  bezeichnet  er 
Bit  Agaricin;  er  macht  20^  des  Schwamms,  das  in  Aether  lösliche  Harz  40^ 
2US.  Fleury  unterschied  ein  braunrothes  bitteres  Agarikharz  und  eine  weisse 
kiystallinische  Agariksäure.  Marhus's  Laricin  ist  wesentlich  ein  in  Alkohol 
schwer  lösliches  Harz.  Nach  Bolley  und  Dessaignes  ist  die  Boletsäure  Braconnot's 
Fornirsäure  und  dessen  Schwammsäure:  Aepfelsäure  mit  Citronensäure.  Der 
mit  Extraktionsmitteln  behandelte  Schwamm,  also  das  Skelett  oder  Fungin,  he- 

^  15-30  f 

Anwendung.  Der  Lärchenschwamm  wirkt  stark  purgirend,  und  ist  wegen 
&tsa  Eigenschaft  noch  immer  ziemlich  stark  unter  dem  Volke  im  Gebrauch, 
theüs  für  sich  und  theils  in  Verbindung  mit  andern  Purgirmitteln  (Aloe,  Rhabarber) 
b  Form  einer  Tinktur. 

Agaricus,  A7aptxoc  des  DiosK.,  ist  abgeleitet  von  Agaria,  einem  früher  so 
beoazmten  Districkte  Polens  (Sarmatiens),  woher  die  Griechen  den  Lärchenschwamm 
bezogen. 

Der  Lärchenschwamm  hat  seinen  Namen  von  dem  Muttergewächs  (der 
Urchentanne,  I^arix)  und  Larix  ist  nach  Dioskorides  der  gallische  Name 
te  Harzes  dieses  Baumes. 

Wegen  Boletus  und  Polyporus  s.  den  Artikel  Feuerschwamm. 


Lausekraut,  sumpfliebendes. 
Herba  Pedicularis  aquatUaif  Fistularitu. 
Pedicularis  palustris  L. 
Dicfynamia  Angiospermia,  —  Scrophulariaceae, 
Einjährige,  nach  Andern  perennirende  Pflanze  mit  sehr  einfacher  oder  faseriger 
veisser  Wurzel;  aufrechtem,  30  Centim  hohem  und  höherm,  glattem,  rothange- 
laofenem,  etwas  eckigem,  ästigem  Stengel  mit  abwechselnden  Zweigen;  zerstreut 
sehenden  meist  sitzenden,  stumpfen,  gefiederten,  glatten  Blättern,  aus  länglich- 
^eDförmigen  gefiedert-getheilten,  gekerbt-gezähnten,  nach  vom  immer  kleiner 
^erdenden  Blättchen  bestehend.     Die  ansehnlich   schönen,    blass  purpurrothen 
Biomen  sind  meist  einzeln  achselständig,  gegen  die  Spitze  der  Stengel  gedrängt, 
^d  bilden  ährenförmige  Trauben.  —  Häufig  auf  feuchten  sumpfigen  Wiesen. 

Gebräuchlicher  Theil.  Das  Kraut;  es  riecht  widerlich  und  schmeckt 
ekelhaft  scharf. 

Wesentliche  Bestandtheile.  ?    Nicht  untersucht. 

Anwendung.  Früher  als  Diuretikum»  äusserlich  zur  Reinigung  alter  Ge- 
^^«tire.  ÄGt  der  Abkochung  wird  das  Vieh  gewaschen,  um  die  Läuse  zu  ver- 
treiben, —  Die  Pflanze  gehört  zu  den  verdächtigen  scharfen  Giftpflanzen;  der 
Oenass  ?eranlasst  beim  Vieh  Bluthamen  und  kann  leicht  tödtlich  werden.  Früher 
geübte  man,  dass  die  Thiere,  welche  es  fressen,  Läuse  bekämen. 
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Pedicularis  sylvatica,  das  Waldläusekraut,  eine  der  vorigen  sehr  ähnlicb« 
perennirende,  aber  viel  kleinere  Pflanze  mit  einfachem»  kaum  fingerhohem  Steng< 
hat  ähnliche  Eigenschaften,  und  wurde  ebenso  gebraucht. 


Laserkraut,  grosses. 

(Weisser  Enzian,  weisse  Hirschwurzel.) 

Radix  Geniianae  albae^  Cervariae  albae, 

Laserpitium  latifolium  L. 

Pentandria  Digynia,  —  Umbeläferae. 

Perennirende  Pflanze  mit  0,6  bis  1,5  Meter  hohem,  oben  ästigem,  rundci 
gefurchtem,  glattem,  etwas  bläulich  bereiftem  Stengel.  Die  Blätter  sind  dopp^ 
gefiedert,  glänzend,  lederartig,  gross,  ausgebreitet,  bald  glatt,  bald  unten  sowie  i 
den  Blattstielen  mit  rauhen  Haaren  besetzt;  die  Blüthen  oft  50 — 75  Millim.  lii 
und  30 — 50  Millim.  breit,  meist  stumpf,  schief,  herzförmig,  hellgrün,  die  Bli 
scheiden  gross,  weit  und  bauchig.  Am  Ende  des  Stengels  und  der  Zweige  steh^ 
die  grossen,  flachen,  dichten,  mit  allgemeinen  und  besonderen  Hüllen  versehen 
Dolden,  deren  Blättchen  zahlreich,  klein,  schmal  und  zurückgeschlagen  sind, 
gleichförmigen  weissen  oder  röthlichen  Blumen  hinterlassen  breite,  ov 
6 — 8  Millim.  lange,  braune,  mit  weisslichen  Flügeln  besetzte  Früchte.  —  .• 
hohen  Bergen  und  Voralpen,  unter  Gebüschen  in  den  meisten  europäischi 
Ländern. 

Gebräuchlich.  Die  Wurzel,  früher  auch  die  Früchte  (Semen  Sesele 
aethiopici).  Sie  ist  dick,  cylindnsch,  vielköpfig,  bis  50  Centim.  lang  und  Utn« 
aussen  hellgraubraun,  innen  weiss,  etwas  milchend,  am  Halse  geringelt  und  d 
selbst  mit  einem  Schöpfe  von  kurzen,  hellbraunen  Fasern  besetzt;  riecht  stax 
der  Angelika  ähnlich,  und  schmeckt  scharf,  aromatisch  bitter  und  beissend.  ^ 
Aehnlich  riechen  und  schmecken  die  Früchte. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Aetherisches  Oel,  scharfes  Harz  und  na< 
Feldmann  eine  dem  Athamantin  und  Peucedanin  (=:  Imperatorin)  ähnlich 
kiystallinischer,  flüchtiger,  geruch-  und  geschmackloser  Körper  (Laserpuiv 
der  durch  Alkalien  in  Angelikasäure  und  eine  neue,  harzige,  später  krystallintK 
werdende  Substanz  (Laserol)  zerfällt. 

Anwendung.  Früher  und  zwar  in  Substanz.  Hie  und  da  noch  in  d< 
Thierarzneikunde. 

Geschichtliches.  Leonh.  Fuchs  hielt  diese  Pflanze  für  das  Seseli  aetht< 
picum  (welcher  Name  daher  der  Frucht  gegeben  wurde),  Matthiolus  für  das  Iio» 
ticum  des  DiosKORmEs,  Tabernaemontanus  für  eine  Libanotis  u.  s.  w.;  doch  i^ 
nur  Matthiolus  nahezu  das  Richtige  getrofien,  denn  des  DiosRORmES  PtUn: 
ist  Laserpitium  Siler  L. 

Laserpitium  ist  zus.  aus  iaser  (ein  Saft)  und  mtiC^v  (tröpfeln),  d.  h.  cis| 
Pflanze,  welche  den  (in  alten  Zeiten  so  berühmten)  Saft  Laser  (auch  Silphiunj 
cyrenaischer  Saft  genannt)  liefert  Die  i^flanze  ist  aber  nicht  unser  Laserpit.v.nl 
sondern  Thapsia  Silphium  Vrv.     (S.  auch  den  Artikel  Asant,  stinkender). 
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Lattich,  g)Mger. 

(Giftsalat,  stinkender  Salat) 
Herha  Lactucae  virosae,  Intybi  angusH.  Lactucarium. 

Lactuca  virosa  L. 
Syngifusia  AequcUis.  —  Cotnpositae, 
Zweijährige  Pflanze  mit  ästig  faseriger  Wurzel,  1,2 — 1,8,  auch  (in  Gärten) 
I  Meter  hohem,  ganz  geradem,  aufrechtem,  rundem,  unten  mit  starken  Stacheln 
«sctztem,  steifem,  ästigem  Stengel;  abwechselnden,  aufrechten,  ruthenförmigen 
teilen.  Die  Wurzelblätter  verlaufen  in  einen  Blattstiel,  sind  länglich  umgekehrt 
ionnig,  die  Stengelblätter  sitzend,  stengelumfassend,  horizontal  ausgebreitet,  ab« 
khend,  breit  und  länglich  stumpf,  mit  stumpfer  fast  herzförmiger  Basis,  mehr 
der  weniger  buchtig,  ungleich  gezähnt,  z.  Th.  fast  fiedertheilig,  auch  fast  oder 
«u  ungetheilt,  gross,  z.  Th.  20  Centim.  lang  und  über  4  Centim.  breit;  die 
btmen  an  Stengel  und  Zweigen  viel  kleiner,  ungetheilt  mit  pfeilförmigen  Lappen 
id  spitz,  alle  mit  kurzdornigem  Rande  gezähnt,  und  unten  an  der  Mittelrippe 
id  L  Th.  den  starken  Seitenrippen  mit  kurzen  ungleichen  Stacheln  besetzt,  sonst 
iBt  oben  hochgrün,  z.  Th.  etwas  graugrün,  unten  blaugrau,  ziemlich  steif,  alt 
« lederartig.  Die  Hülle  der  Blumenköpfchen  ist  länglich,  unten  zumal  nach 
ff  Biilthezeit  bauchig  erweitert;  ihre  äusseren  Blattschuppen  sind  kurz  oval  lan- 
fiiich,  die  inneren  länglich,  die  Zungenblümchen  blassgelb.  Die  Achenien  um- 
^hrt  eiförmig,  schwarz,  am  breiten  Rande  ganz  fein  und  quer  gestreift,  auf 
b  Flächen  von  5,  oft  aber  auch  von  6,7  und  mehr  hervorstehenden  Linien 
•thzogen,  und  auf  dem  dünnen  stielartigen  Fortsatze  mit  dem  weissen  leicht 
feilenden  Pappus  gekrönt.  Die  ganze  Pflanze  ist  von  weissem  Milchsaft  durch- 
fcnfen.  —  Hie  und  da  in  Deutschland  und  dem  übrigen  Europa  auf  rauhen 
feen  Gebirgen,  am  Rande  der  Wälder  etc. 

Gebräuchlicher  Theil.  Das  Kraut  und  der  durch  Einschnitte  gesammelte 
id  getrocknete  Milchsaft  (Lactucarium). 

Das  Kraut,  von  der  in  Stengel  geschossenen  blühenden  Pflanze  zu  sammeln; 
(cht  tnsch,  besonders  beim  Zerquetschen,  widerlich  betäubend,  trocken  nicht 
^.  schmeckt  ekelhaft  bitter  und  scharf 

Her  eingetrocknete  Milchsaft  oder  das  Lactucarium.  Nach  den 
teiera,  wo  dasselbe  gewonnen  wird,  unterscheidet  man  deutsches,  englisches 
fed  französisches  (L.  germanicum,  anglicum  und  gallicum*),  die  aber 
famtlich  im  Wesentlichen  übereinstimmen.  In  Frankreich  ist  der  Haupt-,  wo 
fcitt  der  einzige  Producent  Aubergier  zu  Clermond-Ferrand  (Auvergne).  Seine 
■ra  im  Jahre  1841  angestellten  Versuche  waren  hauptsächlich  darauf  gerichtet, 
*  g^gnete  Lactuca- Art,  welche  am  meisten  Milchsaft  liefert,  ausflndig  zu 
^^'«1.  Als  solche  ergab  sich  L.  aliissima  Bieberst.,  ein  riesenhaftes  Gewächs 
^  Kaukasus,  welches  kultivirt  über  3  Meter  hoch  und  5  Centim.  dick  wird 
^'VCHON  hält  sie  für  eine  blosse  Varietät  der  L.  Scariola).  Die  Gewinnungs- 
*»«  unterscheidet  sich  von  der  (aus  I^.  virosa)  in  Deutschland  und  England 
^^'Jchlichen;  anstatt  nämlich  den  Stengel  in  der  Nähe  der  Spitze  abzuschneiden, 
^  ältlich  Abschnitte  davon  wegzunehmen,  macht  A.  zur  Zeit  des  Blühens  täg- 
■''  Schnitte  in  den  Stengel  von  oben  nach  unten. 

^  auf  die   eine  oder  andere  Weise  erhaltene  Lactucarium  besteht  in  un- 

/  Ccber  ein  anderes    französisches  Lactucarium,  das  Thridacium,  sehe  man  den  Artikel 
^'.k,  alaner. 
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regelmässigen  kleinen  und  grösserni  mehr  oder  weniger  stumpfkantigen,  an^se 
gelbbräunlichen,  innen  gelblichweissen,  auf  dem  Bruche  etwas  wachsartig  gUi 
zenden.  Stücken;  es  riecht  stark  narkotisch  opiumartig,  schmeckt  opiumahnlic 
widrig  bitter,  löst  sich  zu  einem  Drittel  bis  zur  Hälfte  in  Wasser,  auch  nur  \ii 
tiell  in  Weingeist  und  Aether. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Das  Kraut  selbst  ist  nicht  besonders  utit 
sucht,  hinsichtlich  seiner  Bestandtheile  ist  man  also  auf  dessen  Milchsaft,  < 
Lactucarium,  angewiesen,  worüber  zahlreiche,  theils  vollständige,  theils  pank 
Analysen  vorliegen,  nämlich  von  Pfaff,  Buchner,  Leroy,  Aubergier,  ScHLE5i>*a 
Walz,  Klink,  Köhnke,  Lenoir,  Ludwig,  Kromayer,  Ruickold,  Thieme,  NL\<ni 
Lahens.  Sie  fanden:  einen  besondem  Riechstoff,  der  jedoch  seiner  Natur  m 
noch  nicht  erkannt  ist;  einen  besondem  krystallinischen  Bitterstoff  (LactJi 
28J);  einen  besondem  wachsartigen  Stoff  (Lactucon  oder  Lactucerin  44 
Weichharz  Albumin,  Mannit,  viel  Zucker,  eine  besondere  braune  Substanz  Li 
tucopikrin),  eine  besondere  organische  Säure  (Lactucasäure),  die  aber  m 
in  Abrede  gestellt  und  als  Oxalsäure,  Bemsteinsäure,  Citronensäure,  Aepfel4 
bezeichnet  worden  ist. 

Wegen  Verwechselung  mit  Lactuca  Scariola  ist  der  folgende  At< 
zu  vergleichen. 

Anwendung.     Meist  als  Extrakt. 

Geschichtliches.  Was  Dioskorides  6pi$a£  dy?««  nennt,  wird  gevoU 
auf  Lactuca  Scariola  bezogen,  allein  es  ist  damit  ohne  Zweifel  auch  die  letcli 
so  nahe  stehende  L.  virosa  gemeint.  Ihr  eingetrockneter  Milchsaft  diente  »d 
damals  als  Medikament,  und  auch  zur  Verfälschung  des  Opiums.  Speciell  «in 
Wassersüchtige  damit  behandelt. 

Lactuca  von  lac  in  Bezug  auf  den  milchigen  Saft  der  Pflanze. 

Wegen  Intybus  s.  den  Artikel  Wegwart. 


d 

licht 


Lattich,  wilder. 

(Ackersalat,  Leberdistel,  wilder  Salat,  Skariol,  Zaunlattich.) 

Herba  Laciucae  Scariolae^  La€tuc<u  sylvistris, 

Lcutuca  Scariola  L. 
(L,  sylvestris  Lam.) 
Syngenesia  Aequalis,  —  Composiiae, 
Einjährige  Pflanze  von  demselben  Habitus  wie  die  vorige,   zwar  gewö 
etwas  niedriger,  doch  kann  sie  in  geeignetem  Boden  1,8 — 2,4  Meter  hoch 
Der  weissliche  Stengel  ist  wie  dort  unten  mit  kurzen  Stacheln,    doch   nicht 
hoch  hinauf  besetzt,  oben  glatt,  meist  dünner;  die  Blätter  stehen  in  die  Höhe 
richtet,    ausgebreitet,   mit  dem  Rande  vertical  auf-  und  abwärts  gekehrt, 
schmaler,  von  unten  an  stärker  getheilt,  buchtig  schrotsägenfönnig,  nur  die 
sten  ungetheilt,  an  der  Basis  pfeilförmig  zugeschnitten,  unten  etwas  weniger 
blau,  als  die  des  Giftlattichs,  unten  an  der  Mittelrippe  mit  Stacheln  besetzt. 
gelben  Blumen  stehen  an  der  Spitze  der  Stengel  und  Zweige  in  einer  pyram 
förmigen  Rispe,    welche   die  Blumenköpfchen    traubenartig  geordnet  trägt, 
gelbrothen  oder   bräunlichen  Achenien  sind  auf  beiden  Seiten  meist  von  5 
vorstehenden  Linien,  durchzogen,  schmal  gerandet,  an  der  Spitze  borstig 
der  leicht  abfallende  Pappus  sitzt  auf  einem  schnabel-  oder  stielartigen  m-et 
Fortsatze.    Die  Pflanze  ist  von  weissem  Milchsafte  durchdrungen,  aber  weit 
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asger  reichlich  als  L.  virosa.  —  Fast  durch  ganz  Deutschland  und  die  übrigen 
eoropäischen  Länder  an  Wegen,  in  Hecken,  Weinbergen,  auf  Schutthaufen, 
Miuem. 

Gebräuchlicher  Theil.  Das  Kraut;  es  steht  dem  der  L.  virosa  an  In- 
iQb-ität  des  Geruchs  und  Geschmacks  nach. 

Wesentliche    Bestandtheile.  ] 

Anwendung.  >    Wie  dort. 

Geschichtliches.  ) 

Scariola  stammt  nach  Einigen  aus  dem  Arabischen;  nach  Andern  ist  es  das 
«ränderte  Seriola  von  (jepi;  (Salat),  oder  Serriola  von  serra  (Säge),  in  Bezug  auf 
ie  Stacheln  an  der  Rückseite  der  Blätter  am  Mittelnerv. 


Lattich,  zahmer. 

(Gartenlattich,  Gartensalat.) 

Herta  Lactuccie  sativae. 

Liutuca  satioa  L. 

Syngenesia  Aequalis,  —  Compositae, 

Einjährige  Pflanze  mit  ästig-faseriger  Wurzel,  60 — 90  Centim.  hohem  und 
iberem,  aufrechtem,  oben  sehr  ästigem,  ziemlich  dickem,  rundem,  glattem 
kogel;  abwechselnden,  sitzenden,  stengelumfassenden,  meist  abgerundeten,  fein 
•d  2.  Tb.  buchtig  gezähnten,  ganz  glatten,  saftigen  Blättern,  die  obersten  herz- 
Imig  zugespitzt,  zusammengelegt.  Die  Blumenköpfe  bilden  rispenartige  Dolden- 
teben, sind  klein,  gelb,  die  Hülle  etwas  dicker  als  bei  den  vorhergehenden 
Ißen,  die  Achenien  meist  silbergrau.  Die  Pflanze  enthält  während  der  Blüthezeit 
Cchsaft,  aber  noch  weniger  als  die  vorige.  —  Vaterland  unbekannt;  wird  häufig 
nitivirt. 

Gebräuchlicher  Theil.  Das  Kraut,  früher  auch  der  Same;  es  muss 
»n  Anneigebrauche  von  der  blühenden  Pflanze  gesammelt  werden.  Riecht 
iBch  aromatisch  und  schmeckt  krautartig  salzig  bitter. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Pagenstecher  erhielt  aus  den  Stengeln  und 
btiem  einen  krystallinischen  Bitterstoff,  der  mit  dem  Lactucin  des  Lactuca- 
tos  identisch  sein  dürfte.  Die  von  Schrader  und  Peschier  mit  dem  einge- 
^kneten  Milchsafte  des  Gartenlattichs  (also  des  Lactucariums  dieser  Pflanze) 
•H^tellten  Versuche  sind  ziemlich  werthlos.  A.  H.  Church  fand  in  100  der 
^^en  Blätter  95,98  Wasser,  0,71  Albumin,  1,86  Stärke,  Gummi  und  Zucker, 
^52  Faser,  0,22  Chlorophyll  und  Fett,  0,89  Mineral  Stoffe. 

Anwendung.  Der  ausgepresste  Saft  als  Medikament;  er  dient  in  Frank- 
tech zur  Darstellung  eines  besonderen  Extrakts,  indem  man  ihn  nach  dem  Fil- 
«Jcn  eintrocknet  und  rasch  in  Gläser  verschliesst.  Dieses  Extrakt  gelangt  als 
«^uogelbe  tafelartige,  laktukariumartig  riechende  und  schmeckende,  an  der  Lufl 
*^iessUche  Massen  unter  Thridace,  Thridacium,  auch  wohl  als  franzö- 
*'^<^hes  Lactucarium  in  den  Handel.  —  Die  Blätter  als  Salat.  Der  Same  ge- 
^^^  vx  den  Semina  quatuor  frigida  minora. 

Geschichtliches.  Der  Gartensalat  ist  eine  sehr  alte  Arzneipflanze;  um 
"^  bestandig  frisch  zu  haben,  wurde  er  auch  eingesalzen  vorräthig  gehalten, 
^•»^^i  man  ihn  in  den  Stengel  schiessen,  so  nimmt  dessen  Milchsaft,  wie  schon 
l^3^^KOR©E8  richtig  bemerkt,  die  Natur  des  wilden  Lattich  an  und  wirkt  diesenx 
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ähnlich.    Die  Alten  hielten  gekochten  Salat  für  ein  Hauptmittel,  am  die  diircl 
schwere  Krankheiten  gestörten  Verdauungskräfte  wieder  zu  stärken. 

Thridax,  BptdaE,  Bpidaxivv)  der  Griechen,  ist  zus.  aus  depoc  (Sommer)  und  6axvs 
(beissen),  d.  h.  eine  Sommerspeise. 


Lauch,  gemeiner. 

(Winterlauch.) 

Radix  (Bulbus)  und  Folia  Porri. 

Aliium  Porrum  L. 

Hexandria  Monogynia,  —  Asphodtkae, 

Zweijährige  Pflanze  mit  kleiner  weisser  einfacher  Zwiebel,  12  —  24  Ä»fi!ri 
breiten,  graugrünen,  etwas  dicklichen,  saftigen  Blättern,  45 — 60  Centim.  hoho 
nmdem  Stengel,  grosser,  oft  7  Centim.  im  Durchmesser  haltender,  reichblüthi^^ 
kugeliger  Dolde  ohne  Zwiebelchen,  welche  eine  kurze  einklappige  Scheide  r-i 
Blumen  blassroth  oder  weiss.  Alle  Theile  dieser  Pflanze  riechen  und  schmecki 
widerlich  aromatisch  (lauchartig),  doch  milder  als  die  meisten  übrigen  Arten. 
In  der  Schweiz  und  dem  südlichen  Europa  wild;  häufig  angebaut. 

Gebräuchlicher  Theil.     Die  Zwiebeln  und  die  Blätter. 

Wesentliche   Bestandtheile.     Schwefelhaltiges   ätherisches    OcL       Nie 
näher  untersucht 

Anwendung.   Kaum  mehr  in  der  Medicin,  um  so  häufiger  als  Gemüse  u^ 
Speisen-Würze. 

Geschichtliches.    Diese   Pflanze  —  Ilpacov  der  Griechen,  Alliutm  capiiaii 
der  Römer  —  steht  schon  von  Alters  her  als  Medikament  und  in  der  Küche 
Gebrauch. 

Wegen  Aliium  s.  den  Artikel  AUermannshamisch,  langer. 

Porrum  vom  celdschen  pori  (essen). 


Lavendel,  griechischer* 

(Arabischer  Lavendel,  Schopflavendel.) 
Flores  Stoechadis  arabicae  oder  purpureae, 
LavanduJa  Stoechas  L. 
Didynamia  Gymnospermia.  —  Labiaiae, 
30—60  Centim.  hoher  Strauch  mit  immergrünen,  steifen,  sehr  ästigen,  ^tz^ 
beblätterten  Zweigen,  gehäuft  stehenden,  linienförmigen,  ganzrandigen«  am  Rat 
zurückgerollten,  unten  weissfilzigen  Blättern,  und  am  Ende  der  Zweige  in  kur4''r 
gedrängten,   eiförmig-länglichen  Aehren  stehenden,  dunkel  violetten   Blumen. 
mit  einem  Schöpfe  von  blauen  oder  purpurrothen  Blättern  gekrönt  sind.   —    ! 
nördlichen  Griechenland  und  sehr  verbreitet  auf  den  griechischen  Inseln;    a. 
im  nördlichen  Airika,  dann  um  Aleppo,  in  Spanien,  Portugal,  an  den  Seeku^'i 
der  Provence,  und  besonders  auf  den  Hierischen  Inseln  bei  Toulon,  die  ehcrr 
die  Stoechas-Inseln  hiessen,  und  welchen  Standort  schon  Dioskorides  angieht. 
Gebräuchlicher  Theil.    Die  ganzen  Blumenähren;  sie  haben  einen  jkn^ 
nehm  gewürzhaflen  kampherartigen  Geruch  und  aromatisch-bitterlichen  Geschmji  k 
Wesentliche  Bestandtheile.    Aetherisches  Oel,  Bitterstoff.     Nicht  naJ^i 
untersucht 

Anwendung.    Nur  in  südlichen  Distrikten,  resp.  in  der  Heimath  des  iS,\ 
Wachses.  i 
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Geschichtliches.  Nur  diese  Lavendelart  lässt  sich  mit  Sicherheit  in  den 
Schriften  der  alten  griechischen  Aerzte  nachweisen;  sie  kommt  darin  unter  ver- 
^edenen  Namen  vor,  nämlich  als  Aaßavric,  'I^puov,  STi/aCi  üroi^ac.  Am 
vahiscbeinlichsten  ist  die  Vermuthung  des  Valerius  Cordus,  wonach  die  alten 
.Merzte  den  gewöhnlichen  blauen  Lavendel  nur  für  eine  Varietät  der  Lavandula 
Stoechas,  welche  in  Griechenland  die  gemeinste  Art  ist,  gehalten  hätten,  und  da 
diese  hinsichtlich  der  Stärke  und  Annehmlichkeit  des  Geruchs  die  andere  über- 
trat, so  wird  es  erklärlich,  warum  der  blaue  Lavendel  nicht  weiter  beachtet 
^rde.  In  Deutschland  ist  der  letztere  schon  lange  bekannt,  und  bereits  unter- 
scheidet die  Aebtissin  Hildegard  (f  1180)  die  beiden  Abarten  oder  Arten  des» 
•eiben. 

Lavandula  von  lavare  (waschen)  in  Bezug  auf  die  Anwendung  zu  Bädern, 
hifrimerieiu 


Lavendel,  officineller  (blauer). 
Flores  Lavandulae, 
Lavandula  angustifolia  Ehrh. 
(L,  Spica  W.) 
Lavandula  latifolia  Ehrh. 
(L.  Spica  De.) 
Didynamia  Gymnospermia,  —  Labiaiae. 
Beide  Arten  sind  30 — 90  Centim.  hohe  Sträucher  mit  ausgebreiten  Zweigen; 
fc  jährigen,   blumentragenden  krautartig,  ganz  gerade,  aufrecht,  einfach,  ganz 
bn-  und  etwas  rauh-behaart,    mit   ins  Kreuz   gestellten   Blättern   besetzt.    Die 
Bätter   der    ersten    Art    sitzend,    schmal    linienförmig    oder    linien- lanzettlich, 
»~4  Millim.  breit  und  25—60  Millim.  lang,  am  Rande  zurückgerollt,  mit  stark 
rorspringendem  Mittelnerv,  jung  weisslich  filzig,  im  Alter  grün,    fast  glatt.    Die 
liattcr  der  zweiten  Art  breiter,  die  untersten  breit  lanzettförmig,  10 — 16  Millim. 
breit  und  50 — 60  Millim.  lang,    verschmälem  sich  in  einen  Stiel.     Die  Blumen 
Sehen    auf    langen    gefurchten    Stielen    am    Ende    der    Zweige    und     bilden 
25—75  Millim-   lange  längliche  Aehren,    aus   stiellosen  Quirlen  bestehend;    bei 
<fcr  ersten  Art  mehr  imterbrochen  und  die  untersten  Quirle  z.  Th.  ziemlich  ent- 
fernt; bei   der    zweiten  Art  alle  mehr  genähert.    Die  Kelche   sind   länger,    die 
kohre  der  Krone  kaum  länger;  bei  L.  angustifolia  fast  noch  einmal  so  lang,  der 
Schlond  mehr  offen.    Die  Blümchen  schön  hellblau,  ins  Violette  (durch  Trocknen 
blaa  werdend),   selten  weiss.  —  Im  südlichen  Europa  wild,  bei  uns  in  Gärten 
gezogen. 

Gebräuchlicher  Theil.  Die  Blumen,  früher  auch  das  Kraut;  sie  werden 
an  dem  Kelche  vor  dem  völligen  Entfalten  der  Krone  gesammelt,  haben  einen 
Qgenthürolich  starken,  angenehm  aromatischen  Geruch,  und  brennend  aroma- 
öschcn  kampherartigen,  bitterlichen  Geschmack.  —  Das  Kraut  riecht  ähnlich, 
ccch  schwächer. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Aetherisches  Oel,  eisengrünender  Gerbstoff, 
l^as  ätherische  Oel  setzt  viel  Stearopten  ab,  welches  eine  dem  gewöhnlichen 
iumpher  gleiche  Zusammensetzung  hat. 

Anwendung.  Nur  äusserlich  zu  Bähungen,  Umschlägen,  Bädern.  Dann 
nix  Bereitung  des  ätherischen  Oeles.  Was  man  Ol.  Lavandulae  nennt,  soll  nur 
^^  den  Blumen  bereitet  sein,  während  das  sogen.  Ol.  Spicae  aus  der  ganzen 
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oberirdischen  Pflanze  (Blumen  und  Kraut)  destiUirt  wird,  und  jenem  an  Feinh 
des  Geruchs  sehr  nachsteht. 

Geschichtliches.     S.  den  vorigen  Artikel. 


Lebensbaum. 

Ramuli  (Lignum  cum  Foliis)  Arboris  viiat, 

Thuja  occidentalis  L. 

Monoecia  Monadtlphia,  —  Cupressiwu, 

Der  abendländische  Lebensbaum  oder  die  kanadische  Ceder  hat  einen  r 
Grunde  an  sehr  ästigen  Stamm,    welcher   ein  sehr   hohes  Alter   und   eine 
deutende  Höhe  (bis  24  Meter)  erreicht.     Seine  Aeste  stehen  horizontal,  die  u 
reichen  vielfach  verästelten  Zweige  sind  flach  zusammengedrückt,   und  dicht 
kleinen    schuppenförmigen,    dachziegelförmig   übereinander  liegenden,   auf  d 
Rücken  mit  einer  erhabenen  Oeldrüse  versehenen,   immergrünen  Blättchen 
setzt.    Die  Fruchtzapfen  verkehrt  eiförmig,  8—10  Millim.  lang,  die  Oflenfrüchtcl 
oval,  stumpf,  die  inneren  viel  schmaler,  bei  der  Reife  holzig  und  rothbraun.  I 
Samen   geflügelt  —  In   Nord-Amerika   einheimisch;    in    unsem  Gärten  häufij 
Zierstrauch. 

Gebräuchlicher  Theil.  Die  Blätter,  oder  vielmehr  die  mit  den  kleü 
Blättchen  bedeckten  Zweiglein  und  das  Holz.  Sie  verbreiten,  besonders  xerricta 
einen  starken,  nicht  unangenehmen  aromatisch-balsamischen  Geruch,  \ 
schmecken  stark  aromatisch,  balsamisch,  kampherartig  und  bitter. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Aetherisches  Oel,  welches  nach  Schwiu 
ein  Gemisch  von  wenigstens  zwei  verschiedenen  sauerstoflhaltigen  Oelen  ist.  i 
keinen  Kohlenwasserstofl*  enthält.  Kaw alier  fand  ausserdem  noch:  einen  Bit 
Stoff"  (identisch  mit  dem  Pinipikrin  der  Nadeln  der  Fichte:  Pinus  sylvestris ,  c 
gallertartige  Substanz,  eine  gelbe  wachsartige  Substanz,  eine  besondere  mI 
(Chinovige  Säure),  zwei  gelbe  krystallisirbare  Stoffe  (Thujin  undThujigcci! 
eine  mit  der  Pinitannsäure  identische  Gerbsäure. 

Verwechslung  mit  dem  sehr  ähnlichen  östlichen  Lebensbaum,  Thi 
Orientalis,  welcher  in  China  und  Japan  einheimisch  ist,  und  ebenfalls  bei  i 
in  Anlagen  vorkommt,  ist  leicht  daran  zu  erkennen,  dass  die  Zweige  aufro 
(nicht  horizontal)  stehen,  die  Blättchen  auf  dem  Rücken  eine  eingedrückte  Rit 
haben,  die  Fruchtzapfen  grösser,  etwa  wie  eine  Haselnuss,  rundiich-eckic.  t) 
aufgetrieben,  die  Samen  ungeflügelt  sind. 

Anwendung.  Ehedem  gegen  Wechselfleber;  mit  Fett  zur  Salbe  jr^tna^ 
äusserlich  gegen  Rheumatismus.  Das  durch  Destillation  mit  Wasser  erha):< 
gelbgrüne  Oel  wurde  gegen  Würmer  empfohlen. 

Thuja  von  duciv  (Rauchwerk  zum  Opfer  anzünden,  duften)  in  Bezug  auf  \ 
Holz  beim  Brennen;  auch  schon  an  sich  riechen,  wie  oben  bemerkt,  die  7ve^ 
besonders  beim  Zerquetschen. 
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Leberblume,  blaue. 
(Dreilappige  Anemone,  Edelleberkraut,  blaue  Osterblume.) 
Herta  und  Flores  Hepaticae  nobiäs, 
Anemone  hepatica  L. 
(HepaHca  trüoha  De.) 
Pofyandria  Pölygynia.  —  RanuncuUae. 
Pereonirendes  Pflänzchen  mit  feinfaseriger   schwarzbrauner  Wurzel,  langge- 
kteiten,  dreilappig-herzforniigen,  ganzrandigen,  beim  Entwickeln  zottigen,   später 
ikr  glatten,  glänzendgrünen  und  lederartig  werdenden  Blättern.    Noch  vor  diesen 
•scheinen  im  März   oder  April    die    schön   violettblauen,    seltner   rothen   oder 
lassen,  6—9  blättrigen  Blumen  einzeln  auf  fingerlangen  Stielen    und  mit  einer 
|Ule  versehen,    die    aus  drei  kelchartigen,    eiförmigen,    ganzrandigen,    zottigen, 
ptoen  Blättchen    besteht  —  An   schattigen,    gebirgigen,    waldigen   Orten    wild 
ichsend,  und  häufig  in  Gärten  zur  Zierde  gezogen. 

Gebräuchliche  Theile.     Die  Blätter  und  Blumen;  sie  sind  beide  ge- 
Kblos,  die  Blätter  schmecken  nur  etwas  herbe. 
Wesentliche  Bestand  theile.     Gerbstoff.     Ist  noch  nicht  untersucht. 
Anwendung.     Veraltet.     Früher  gegen  Krankheiten  der  Leber  (hepar). 
Anemone  von  dve|i.oc  (Wind),  weil  sich  die  Blüthe  nur  öfihet,  wenn  der  Wind 
Ik,  d.  b.  weil   die  Blüthezeit   in    die   des    Windwehens  (Frühlings)  fallt  und 
iele  Alten  dieser  Gattung  einen  dem  Winde  ausgesetzten  Standort  lieben. 


Leberblume,  weisse. 

(Einblatt,  Herzblume,  weisses  Leberkraut,  Sumpf-Pamassie.) 

Herta  und  Flores  Hepaticae  albae,  Farnassiae, 

Farnassia  palustris  L. 

Ftntandria  Tetragynia,  —  Droseraceae, 

Perennirende  Pflanze  mit  faseriger  weisslicher  Wurzel,  welche  einen  oder 
irferere  15 — 25  Centim.  hohe,  einfache,  gefurchte,  etwas  gedehnte,  einblätterige 
tejgel  treibt  Die  Wurzelblätter  sind  lang  gestielt,  etwa  25 — 36  Millim.  lang 
^  z.  Tb.  ebenso  breit,  ganzrandig,  glatt  und  glänzend,  etwas  dicklich,  steif,  und 
te  gleicher  Form  ist  das  einzelne  stiellose  Blatt  des  Stengels.  Am  Ende  des- 
•J^«  steht  eine  einzelne  ansehnliche  weisse  Blume,  die  sich  besonders  durch 
■5  fünf  gelbgrünen  herzförmigen  Schuppen  auszeichnet,  an  denen  man  j  5  Fäden 
Ä)€n  kann,  deren  jeder  an  der  Spitze  mit  einem  runden  gelbgrünlichen  Köpf- 
icö  versehen  ist,  welches  als  ein  verkümmerter  Staubbeutel  angesehen  werden 
™i-  Die  fruchtbaren  Staubfäden  liegen  über  den  Narben  und  richten  sich 
•cJi  dem  Ausfallen  des  Pollens  auf.  —  Auf  sumpfigen  oder  doch  feuchten  Wiesen. 

Gebräuchliche  Theile.  Das  Kraut  und  die  Blumen;  beide  sind  ge- 
ßchlos  und  schmecken  frisch  etwas  herb  bitterlich  und  scharf 

^'esentliche  Bestandtheile.  (?)  Ist  noch  nicht  untersucht. 

Anwendung.  Ehemals  dienten  die  Blätter  gegen  Leberleiden,  bei  Durch- 
^«n,  auch  als  Wundkraut 

Geschichtliches.  Die  Pflanze  wurde  in  den  Arzneischatz  aufgenommen, 
*al  man  sie  für  jene  von  Dioskorides  er^'ähnte  grasartige  Pflanze,  welche  auf 
^l^arnassus  wächst,  hielt.  Später  bezeichnete  sie  Valerius  Cordus  als  Hepa- 
^^  alba,  Gesner  als  Unifolium  palustre,  und  Lobeuus  gedenkt  auch  einer  ge- 
^cnForm. 


4So  Lein. 

Lein,  gemeiner. 

(Gemeiner  Flachs.) 

Semen  LinL 

Linum  usitatissimum  L. 

Peniandria  Pentagynia,  —  Lineae. 

Meist  einjährige,  aufrechte,  glatte,  45 — 60  Centim.  hohe  und  höhere  Pftaa 
mit  einfachem,  oben  ästigem  Stengel.  Die  linien-lanzettlichen  Blätter  stehen  u 
streut,  sind  ungestielt,  ganzrandig,  glatt  und  zugespitzt.  Die  schönen  bkiM 
Blumen  stehen  in  doldentraubigen  Rispen.  Die  Kapseln  rund,  etwa  erbsengroß 
fÜnfKacherig,  und  öffnen  sich  oben  mit  zweispaltigen  Klappen.  —  Verwildeit  \ 
südlichen  Europa  zwischen  dem  Getreide,  scheint  aber  ursprünglich  aus»  -.< 
kälteren  Provinzen  von  Hochasien  zu  stammen,  und  wird  in  und  ausserha 
Europa  viel  kuldvirt 

Gebräuchlicher  Theil.  Der  Same;  er  ist  eiförmig,  plattgedrückt,  er 
3 — 4  Millim.  lang  und  2  Millim.  breit,  braun,  glänzend,  sehr  glatt,  innen  wd 
und  Ölig,  hat  keinen  Geruch,  schmeckt  schleimig  und  Ölig. 

Wesentliche   Bestandtheile.    Fettes  austrocknendes  Oel   und  Scbld 
welch'    letzterer   seinen  Sitz  in  der  Oberhaut  des  Samens  hat     Der  Gehalt 
fettem  Oel  beträgt  etwa  25,  der  an  Schleim  15!^.    Meurein  will  jedoch  32—3 
fettes  Oel,  also  \  vom  Gewächse  des  Samens,  erhalten  haben.     Die  übrigen  ( 
fundenen  Bestandtheile  sind  untergeordneter  Natur. 

Anwendung.  In  Abkochung  als  Schleim,  innerlich  und  äusserlich;  1  Tr 
des  ungestossenen  Samens  giebt  mit  16  Theilen  Wasser  einen  dicken  u>< 
Schleim.  Der  gepulverte  Same  dient  zu  Umschlägen;  das  Oel  zu  roehrcs 
Präparaten,  auch  zu  Fimiss  etc.  Der  Gebrauch  des  Flachsbastes  zu  Gespinu^t 
Leinwand  ist  bekannt. 

Geschichtliches.  Der  Same  kommt  bereits  in  den  hippokratiscben  Sehn 
als  Xtvov  vielfältig  als  Arzneimittel  vor;  er  wurde  besonders  bei  Veigühingec 
mal  durch  Kanthariden  innerlich  gegeben;  und  wie  noch  jetzt  war  er  <Ua 
wohnliche  Ingredienz  erweichender  Umschläge.  In  alten  Zeiten  gehörte  er 
zu  den  Nahrungsmitteln,  wie  noch  heute  das  Oel  in  der  griechischen  Kirche 
Fastenzeit 


Lein,  purgirender. 

(Purgirflachs.) 

Herba  Lini  catharticu 

Linum  caiharticum  L. 

Ptntandria  Pentagynia,  —  Lineae, 

Einjähriges,  sehr  zartes,  ganz  glattes  Pflänzchen,  mit  7^20  Centim.  h<^ 

auch  höherem,  dünnem,  fadenförmigem  Stengel,  der  sich  oben  gabelig  ver;vd 

Die  Blätter  stehen  gegenüber,  sind  verkehrt  eiförmig-länglich,   nur  wenic  ;  J 

spitzt,  glatt,  am  Rande  etwas  scharf.    Die  kleinen  weissen  Blümchen  uehen  \ 

Ende  der  Zweige  auf  ungleich  langen,  sehr  düimen  Stielen;  vor  dem  AutMu' 

hängend,  richten  sie  sich  später  auf.  —  Häufig  auf  feuchten  Wiesen. 

Gebräuchlicher  Theil.   Das  Kraut,  oder  vielmehr  das  ganze  Pfiiarir.d 
es  ist  geruchlos  und  schmeckt  sehr  bitter. 

Wesentliche  Bestandtheile.    Nach  Pagenstecher:  ein  dgentbümbt^j 
scharf  und  bitter  schmeckender  Körper,  der  die  wirksame  (purgiereiKle'  Hiccl 
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Schaft  der  Pflanze  in  hohem  Grade  besitzt  (Linin);  ein  kratzend  scharf  und 
bitter  schmeckendes  Harz,  ein  ähnlich  schmeckendes  Fett  etc. 

Verwechslung.  Angeblich  mit  Linum  Radiola  L.  (Radiola  millegrana 
Sm.};  dieses  ist  noch  kleiner,  kaum  2  5 -—50  Millim.  hoch,  hat  einen  4  blättrigen 
Kelch,  4  Blumenblätter,  ebenso  viele  Staubfaden  und  Pistille. 

Anwendung.  Ehemals  als  Purgans,  soll  aber  in  grösseren  Gaben  Brechen 
erregen. 

Geschichtliches.  Lobelius  ist  einer  der  Ersten,  welcher  dieses  Pflänz- 
chen  unter  dem  Namen  Chamaelinum  beschrieb  und  abbilden  Hess;  auch  J.  Ca- 
>iuuRius  erwähnt  es  als  Linum  pusillum,  aber  die  purgirende  Wirkung  scheinen 
fie  nicht  gekannt  zu  haben,  Auf  diese  machten  erst  Gerard,  Rajus,  Morison, 
Parjon'son  und  andere,  zumal  englische  Aerzte  aufmerksam.  Man  gab  es  als 
Pulver  mit  Cremor  tartari  oder  als  weinigen  Aufguss.  Jüngst  ist  diese  Pflanze 
tis  Medikament  wieder  angeregt  worden. 


Leindotter. 

(Dotterkraut,  Finkensame,  Flachsdotter,  Kleiner  Oelsame.) 

Semen  Camelinae^  Myagri,  Sesami  vulgaris, 

Camelina  sativa  Crantz. 

(Alyssum  sativum  Scop.,  Mänchia  sativa  Roth,  Myagrum  sativum  L.) 

Tetradynamia  Siliculosa,  —  Cruciferae, 

Einjährige  Pflanze  mit  30 — 45  Centim.  hohem  und  höherem,  aufrechtem, 
Sumpfkantigem,  rauhem  und^gleich  den  Zweigen  behaartem  Stengel;  abwechselnden, 
GTil-Ianzettüchen,  an  der  Basis  pfeilartig  ausgeschnittenen,  ganzrandigen  oder 
«cnig  gezähnten,  rauhen,  behaarten  Blättern;  kleinen  blassgelben  Blumen  am 
Ende  der  Stengel  und  Zweige  in  schlaflen  Doldentrauben,  die  sich  später  trauben- 
stig  verlängern.  Die  Schötchen  sind  etwa  erbsengross,  aufgeblasen  und  glatt. 
Die  Pflanze  kommt  bisweilen  fast  glatt,  auch  mit  kleineren  und  grösseren 
Frachten  vor.  —  Auf  sandigen  Feldern  und  Aeckem  an  vielen  Orten  Deutsch- 
bids,  und  Käuflg  als  Oelpflanze  kultivirt. 

Gebräuchlicher  Theil.  Der  Same;  er  ist  klein,  länglich  dreieckig,  röth- 
iich,  schmeckt  bitterlich  süss,  schwach  kressenartig  und  schleimig. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Schleim  und  ein  mildes  fettes  Oel,  welches 
tiach  Henry  erst  bei  —  18°  fest  wird  und  an  der  Luft  leicht  eintrocknet. 

Anwendung.  Ehemals  innerlich,  auch  zu  Umschlägen.  Das  Oel  dient  zu 
Speisen  wie  das  Mohnöl,  und  zum  Brennen.  Das  Kraut  diente  gegen  Augen- 
e^3t2ändungen. 

Geschichtliches.  Man  hält  den  Leindotter  für  das  Myagrum  des  Diosko- 
Kii>ts;  Fraas  hingegen  ist  geneigter,  es  auf  Neslia  paniculata  Desv.  zu  beziehen. 
Die  Kultur  der  Pflanze  in  Deutschland  scheint  sehr  alt  zu  sein,  denn  schon  bei 
<ier  Aebtissin  Hildegard  kommt  ihr  Name  vor.  —  Irrigerweise  identificirte  man 
^  Pflanze  mit  dem  Sesam  der  Alten. 

Camelina  zus.  aus  x^P*^^  (niedrig)  und  Xtvov  (I^ein),  d.  h.  eine  Pflanze,  welche 
'Wn  Lein  niederdrückt;  sie  ist  nämlich  dem  Leine  nachtheilig. 

Alyssum  zus.  aus  ä  (nicht,  gegen)  und  Xu^va  (Wuth);  die  Alten  hielten  es  iür 
^n  Mittel  gegen  die  Hundswuth.  Des  DiosKORmES  'AXuamv  ist  aber  eine  andere 
iJrucifere,  Farsetia  clypeata  Br. 
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Mönchia  benannt  nach  K.  Mönch,  Prof.  der  Botanik  in  Marbuig,  t  i^Sj 
Myagrum  zus.  aus  jxüia  (Fliege)  und  drfpoz  (Fänger,  Falle),  vielleicht  weil  di^ 
Blüthe    sich    schliesst,    wenn    ein    Insekt    hineinkriecht?    Einige   Species  soUe^ 
klebrig  sein,  und  könnten  daher  als  Falle  fUr  Insekten  dienen. 


Leinkraut 

(Flachskraut,  gelbes  Löwenmaul,  Nabelkraut,  Stallkraut,  Stockkraut.l 

Herta  Linariae. 

Linaria  vulgaris  Mill. 

(Antirrhinum  Linaria  L.) 

Didynamia  Angiospermia.  —  Scrophulariaceae, 

Perennirende  Pflanze  mit  weitkriechender  weisslicher  Wurzel,  die  roebrc 
30—00  Centim.  hohe,  aufrechte,  einfache  oder  oben  ästige,  runde,  gestreifte,  rod 
oder  weniger  kurz  und  zart  behaarte,  z.  Th.  fast  glatte,  steife,  unten  z.  Tl .  i 
holzige  Stengel  treibt,  die,  wie  die  abwechselnd  und  zerstreut  stehenden  Zwei 
ziemlich  dicht  mit  zerstreut  stehenden,  sitzenden,  schmalen,  linien-lanzettlich 
25 — 50  Millim.  langen  und  2 — 4  Millim.  breiten,  ganzrandigen^  dreinerWgen,  0 
hochgrünen,  unten  etwas  graugrünen,  glatten,  zarten  Blättern  besetzt  sind.  I 
Blumen  bilden  gedrängte,  gegen  eine  Seite  gerichtete,  ährenartige  Trauben  n 
ansehnlichen  schönen  blassgelben  gespornten  maskirten  Kronen.  —  Häufig 
Wegen,  in  Hecken,  auf  Mauern,  Aeckem,  an  trocknen  sandigen  Orten. 

Gebräuchlicher  Theil.  Das  Kraut,  mit  den  Blumen  einzusammd 
Es  hat  frisch  einen  eigenthümlichen  widerlichen,  der  Scrophnlaria  ähnlichen  ü 
ruch,  der  beim  Trocknen  grösstentheils  vergeht,  und  widerlich  krautarti(:< 
schwach  salzig-bittem  und  ein  wenig  scharfen  Geschmack. 

Wesentliche  Bestandtheile.    In  den  Blüthen  nach  Riegel:  Anthountb 
eigenthümlicher  gelber  krystallinischer  Farbstoff  (An thokirrin),   eisengninen 
Gerbstoff,    Schleim,  Zucker,  Albumin  etc.    Walz  erhielt  durch  Destillation 
Pflanze   mit  Wasser  eine  eigenthümliche  Säure  (Antirrhin säure),  nebst  ei 
stearoptenartigen  Substanz  (Linarosmin);  dann  noch  3  Körper,  als  Linaracrij 
Linarin  und  Linaresin  bezeichnet 

Verwechselungen,  i.  Mit  Euphorbia  Cyparissias;  deren  Blättert 
etwas  kleiner,  mehr  in's  Blaugraue,  und  geben  beim  Verwunden  eine  web 
scharfe  Milch.  2.  Mit  Euphorbia  Esula;  diese  Blätter  sind  ähnlicher»  afc 
noch  mehr  graugrün  und  steif,  übrigens  ebenfalls  milchend. 

Anwendung.  Ehemals  innerlich  als  harntreibendes  und  abführendes  Mit: 
gegen  Gelb-  und  Wassersucht;  äusserlich  zu  Umschlägen.  Die  Blumen  ab  T 
gegen  Hautausschläge.  Jetzt  nur  noch  zur  Bereitung  einer  Salbe  gegen  Him-* 
hoidalknoten. 

Geschichtliches.  'EXaxtvi]  des  Dioskorides  dürfte  unsere  Pflanze  ^ 
doch  bezieht  Fraas  sie  speciell  auf  Linaria  graeca  Bory,  weil  diese  dort  auf  ^^ 
und  Brachfeldern  am  häufigsten  vorkommt.  —  Als  Erfinder  des  Unguentum  I .' 
riae  bezeichnet  man  den  ehemaligen  hessischen  Leibarzt  Johann  Wolfr^ 
die  Bereitung  geheim  hielt  und  erst  bekannt  machte,  als  der  Fürst  ihm  ji^rlH 
einen  fetten  Ochsen  zu  geben  versprach.  Darauf  bezieht  sich  das  dem  hei»^  •  ^ 
Marschall  Riedesfx  zugeschriebene  Distichon: 
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Esula  nil  nobis 
Sed  dat  Linaria  taurum. 
Wegen  Antirrhinum  s.  den  Artikel  Cymbelkraut. 


Lerchensporn,  hohler. 

(Hohlwurzeliger  Helmbuscb,  Hohlwurz,  Taubenkropf,  Zwiebelerdrauch.) 

R(idix  Aristohchiae  ccafoe, 
Bulbocapnos  cavus  Bernh. 
(Ctryda/fs    bulbosa   Pers.,    C   tuberosa  D.  C,    Fumaria   buibosa,    var,  caoa  L. 

F,  Cava  Mill.) 
Diadelphia  Hexandria,  —  Fumariaceae, 

Perennirende  Pflanze  mit  knolligem,  bald  innen  hohl  werdendem  Wurzelstock, 
in  dessen  Seiten  sich  zahlreiche  Fasern  entwickeln.  Aus  denselben  entspringt 
dn  einzelner,  selten  mehrere  Stengel  zwischen  den  Schuppen,  von  Hand-  bis 
Faashöhe,  etwas  kantig  und  glatt.  Unmittelbar  aus  dem  Wurzelstock  kommt 
uch  ein  einzelnes  gestieltes  Blatt,  während  deren  zwei  an  dem  Stengel  stehen. 
Diese  sind  unregelmässig  mehrfach  zusammengesetzt,  glatt,  die  äussersten  Blätt- 
eren etwas  breit  keilförmig,  am  Rande  ganz,  2 — 3  lappig,  fein  zugespitzt,  am 
Blattstiele  herablaufend,  hellgrün,  unten  blässer.  Die  Blumen  stehen  am  Ende 
des  Stengels  in  einfachen  Trauben,  sind  meist  blauröthlich,  bisweilen  gelblich 
oder  weiss.  Zwischen  jeder  einzelnen  Blume  sitzt  ein  eiförmiges,  ganzes,  griin- 
Töthliches  Deckblättchen.  Die  Früchte  sind  zusammengedrückte,  längliche,  ge- 
schnabelte  Kapseln,  worin  rundlich-nierenförmige,  tief  schwarze,  glänzende  Samen 
■ät  weissem  Nabelwulste.  —  Auf  bergigen,  von  Waldung  umgebenen  Wiesen,  im 
Chatten  der  Zäune  und  Gebüsche,  in  feuchten  Thälem. 

Gebräuchlicher  Theil.  Die  Wurzel;  sie  ist  von  verschiedener  Grösse, 
von  12^40  Millim.  Durchmesser,  rundlich,  länglich,  eingedrückt,  ringsum  befasert, 
a^'^sen  graubraun,  innen  blassgelb,  in  der  ersten  Jugend  innen  dicht,  später  hohl, 
z-  Th.  aufgesprungen,  fleischig.  Getrocknet  erscheint  sie  graubräunlich,  innen 
blassgelb-grünlich.  Sie  riecht  frisch  etwas  dumpfig  widerlich,  fast  betäubend,  ge- 
trocknet nicht  mehr,  schmeckt  stark  und  anhaltend  bitter. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Neben  viel  Stärkmehl,  gelbem  Farbstoff, 
etwas  eisoigrOnendem  Gerbstofl"  etc.,  ein  bitteres  Alkaloid  (Corydalin),  welches 
>t>n  Wacksnroder  entdeckt,  dann  auch  von  Peschier,  Winckler,  Döbereiner, 
RucKOLDT,  Müller,  I^ube,  Wicke  untersucht  worden  ist. 

Anwendung.  Ehedem  innerlich  als  Pulver  und  Aufguss;  jetzt  nur  noch  in 
<Jer  'Fhierheilkunde. 

Oeschichtliches.  Die  Wurzel  wurde  im  Mittelalter  in  die  Heilkunde  ein- 
EeüUm,  weil  man  sie  für  die  runde  Osterluzei  der  Alten  hielt;  aber  schon  L.  Fuchs 
*  1565)  sah  den  Irrthum  ein. 

Bulbocapnos  zus.  aus  ßoXßo;  (Knollen)  und  xairvoc  (Erdrauch),  d.  h.  eine 
^UcnlUhrende  Fumaria. 

CoTydalis  von  xopudaXtc  (Haubenlerche,  von  xopuc)  wegen  der  Form  der 
^uthe;  der  lange  Sporn  der  Lerche  deutet  auf  die  nach  unten  sporenartige  Er- 
^«tcning  der  Krone. 

Wegen  Fumaria  s.  den  Artikel  Erdrauch. 
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Lerchensporn,  bohnenartiger. 

Radix  Arisiolochiae  fabcueae, 
Bulbocapnos  digitatus  Bernh. 
(Corydalis  bulbosa  D.  C,  C  digitata  Pers.,  C  solida  Sm.,  Fumaria  Haikri  Wn.u> 

Bulbocapnos  fabaceus  Bernh. 
(Corydalis  fabacea  Pers.,  C  intermedia  MfcRAT.  Fumaria  bulbosa  var,  p  L.,  /"./« 

bacea  Retz,  F,  intermedia  Ehrh.) 
Diadelphia  Hexandria,  —  Fumariaceae. 
Bulbocapnos  digitatus,  ist  dem  B.  cavus  sehr  ähnlich,  aber  die  Wune 
nicht  hohl,  der  Stengel  viel  niedriger,   die  Deckblättchen  keilförmig  und  6ngd 
artig  gespalten,  die  Blumen  kleiner  und  blasser  röthlich.  —  Standort  ebenso. 

Bulbocapnos  fabaceus,  ist  gleichsam  die  Mittelform  zwischen  B.  carii 
und  B.  digitatus.  Von  der  ersten  unterscheidet  sie  sich  durch  die  nicht  ho  I 
Wurzel,  und  von  der  zweiten  durch  die  noch  kleinere  Statur,  durch  die  gaiuci 
grossen,  nicht  eingeschnittenen  Deckblättchen,  den  oft  zweitheiligen  dickere 
Stengel,  die  weisslichen  Blumen,  deren  meist  nur  3  an  einem  Stengel  sind,  up 
die  grösseren  Früchte.  —  Standort  ebenso. 

Gebräuchlicher  Theil.     Die    Wurzel    beider   Arten;    sie    bildet   eine 

festen,  erbsen-  bis  haselnussgrossen,   runden  oder  länglichen,  rostfarbigen,  inne 

gelblichen,  lockern,  markigen  Knollen,  der  geruchlos  ist  und  bitter  schmeckt 

Wesentliche  Bestandtheile.     Ebenfalls  Corydalin,  Stärkmehl  etc. 

Anwendung.     Veraltet. 


Liebesapfel. 

(Goldapfel,  Paradiesapfel,  Tomate.) 

Mala  aurea,  Lycopersica, 

Solanum  Lycopersicum  L. 

(Lycopersicum  esculentum  Mill.) 

Pentandria  Monogynia,  —  Solamae. 

Einjährige  krautartige,  gegen  60  Centim.  hohe  Pflanze  mit  ästigem  behaanci 

Stengel,  unterbrochen  gefiederten,  haarigen  Blättern,  eingeschnittenen  Blancie^ 

Blumen  in  unregelmässigen  Doldentrauben,  gelb,  und  grossen,  fast  apfelfonni^c 

glatten,  stark  gerippten,  schön  rothen  und  gelben,  saftig-fleischigen  Früchten.  - 

In  Süd-Amerika  einheimisch,  häufig  in  Gärten  und  auf  Feldern  gezogen. 

Gebräuchlicher  Theil.  Die  Frucht;  sie  schmeckt  nicht  unangeneh^ 
obstartig. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Nach  Enz:  Aepfelsäure,  Weinsteinsaur 
Gummi,  Eiweiss,  Stärkmehl,  Zucker,  Fett,  Harz,  rother  Farbstoff,  kein  Solan« 
Die  unreife  Frucht  enthält  nach  Bertagnini  von  organischen  Säuren  nur  Citronc^ 
säure.  Elhenie  fand  noch  Oxalsäure.  —  In  den  Stengeln  und  Blättern  soll  n.u 
Kennedv  Solanin  enthalten  sein. 

Anwendung.  Ungarische  Aerzte  rühmen  die  Frucht  äusserlich  gegen  N^ 
artige  Blutgeschwüre.  Prof.  Bennet  glaubt  sogar,  sie  könnte  innerlich  d«n  Ca  { 
mel  ersetzen.  —  In  Nord-Amerika  und  im  südlichen  Europa  wird  die  Frucht  roh  unl 
gekocht  gegessen,  dort  auch  massenhaft  eingemacht  und  vereendet. 

Geschichtliches.  Die  Pflanze  fand  im  16.  Jahrhundert  Eingang  in  die  iM 
einen,  weil  man  sie  (irrigerweise)  für  das  Auxo^cpatxov  des  Galekis  hielt.  Irrcj 
dem  Namen  Poma  amoris   beschrieben  Dodünaeus,    Lobeuvs  und  Ändert    1>I 
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Fracht;  Caxsalpin  nannte  sie  Mala  insana  (d.  h.  IJebeswahnsinn  erzeugende), 
aoch  glaubte  man,  dass  sie  mit  dem  Nachtschatten  und  selbst  mit  der  Mandra- 
gora in  ihren  Wirkungen  übereinstimme. 

Lycopeisicum  ist  zus.  aus  Auxoc  (Wolf)  und  itepmxov,  sc.  ji^Xov  (der  per- 
<ische  Apfel,  Pfirsich,  auch  wohl  Citrone,  Orange),  d.  h.  eine  Pflanze,  deren  Früchte 
lockend  aussehen,  aber  nicht  sonderlich  schmecken  —  wobei  jedoch  festzuhalten 
ist,  dass  diese  Bedeutung  sich  auf  das  Galenische  Gewächs,  welches  wir  nicht 
kennen,  bezieht. 

Wegen  Solanum  s.  den  Artikel  Bittersüss. 


LiebstöckeL 

(Badekraut,  grosser  Eppich,  Labstöckel.) 
Radix  Levistici^  LigusticL 
Levisticum  officinak  Koch. 
\Angdica  Levisticum  All.,  A.  paludapifolia  Lam.,  Levisticum  vulgare  Rchb.,  Ligus- 

ticum  Levisticum  L.) 
Fentandria  Digynia.  —  Umbeüifercte, 

Perennirende  Pflanze  mit  1,2 — 1,8  Meter  hohem,  aufrechtem,  unten  oft  finger- 
Jickem,  hohlem,  zart  gestreiftem,  glattem,  oben  ästigem  Stengel.  Die  Blätter 
änd  dunkelgrün,  breit,  gross,  denen  des  Sumpfeppichs  etwas  ähnlich,  mehrfach 
ond  unregelmässig  zusammengesetzt,  die  einzelnen  Blättchen  oft  dreitheilig,  oft 
iber  5  Centim.  lang,  glatt,  ziemlich  steif,  verkehrt  eiförmig,  an  der  Basis  schmaler, 
giinzend,  fast  lederartig,  gezähnt.  Die  ziemlich  grossen  Dolden  stehen  am  Ende 
<iö  Stengels  und  der  Zweige;  die  allgemeinen  sowie  die  besonderen  Hüllen  be- 
^hen  aus  mehreren  zurückgeschlagenen,  lanzettförmigen,  am  Rande  häutigen 
Hiattchen.  Die  gleichförmigen  gelben  Blümchen  hinterlassen  oval-längliche,  etwas 
feiatte,  gebogene,  stark  flügelartig  gerippte,  gelbbraune  Früchte.  —  Im  südlichen 
Ejiopa  auf  den  höheren  Gebirgen. 

Gebräuchlicher  Theil.  Die  Wurzel,  früher  auch  das  Kraut  und  die 
F rächte.  Sie  muss  im  Frühjahre  von  etwas  starken  Pflanzen  gesammelt  werden; 
^  ist  spindelförmig,  ästig,  oben  bis  25  MilHm.  dick,  30  Centim.  und  darüber 
Ung,  aussen  rostfarben,  innen  weisslicb,  mit  gelblichem  Marke,  fleischig;  beim 
Verwunden  fliesst  ein  gelblicher  Milchsaft  aus,  welcher  erhärtet  und  ein  bräun- 
ichcs,  dem  Opopanax  ähnliches  Harz  bildet.  Die  getrocknete  Wurzel  ist  sehr 
zusammengeschrumpft,  runzelig,  schwammig  und  zähe,  ähnlich  dem  Enzian;  nur 
*n»  Kopfe  Querringe  zeigend,  aussen  gelblichbraun,  innen  hellgrau,  porös,  mit 
Ainnem,  gelbbraunem  Ringe  um  den  Kern.  Sie  riecht  eigenthümlich  stark  aro- 
niaüsch,  und  schmeckt  süsslich,  dann  scharf  gewürzhaft. 

Aehnlich  riechen  und  schmecken  die  Blätter,  und  in  noch  höherem  Grade 
<^c  Früchte. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Nach  Trommsdorff:  Zucker,  flüssiges 
fiälsamharE,  2  andere  Harze,  ätherisches  Oel,  Albumin,  Stärkmehl,  Schleim  etc. 
Wesentlich  dieselben  Resultate  erhielt  später  Riegel. 

Anwendung  In  Substanz  und  Aufguss.  Jetzt  meist  nur  noch  in  der  Thier- 
^■«Ikundc. 

Geschichtliches.  Der  Liebstöckel  wurde  im  Mittelalter  als  Arzneimittel 
iafgcnommen,  weil  man  ihn  fiir  das  Ligusticum  des  Dioskorides  hielt;  diesen 
^um  sah  man  aber  schon  früh  ein,  und  Tabernaemontanus  nannte  daher 
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unsere  Pflanze  mit  Recht  Ligusticum  adulterinum.  Die  Aebtissin  Hildecard  er- 
wähnte dieselbe  als  Levisticum,  ebenso  später  O.  Brunfels,  während  Vaixkiis 
CoRDUS  sie  als  Ligusticum  sativum  beschrieb,  woraus  sich  erklärt,  dass  Ldcki:  ihr 
den  Namen  Ligusticum  Levisticum  gab. 

Ligusticum  von  Liguria,  in  Bezug  auf  das  häufige  Vorkommen  dieser  Pflaiu« 
auf  den  ligurischen  Apenninen.  Nach  Dierbach  soll  das  AtTuonKov  der  Alten 
Trochiscantes  nodiflorus  K.  sein  (S.  auch  Laserkraut}. 

Levisticum  ist  nur  das  veränderte  Ligusticum. 

Wegen  Angelica  s.  den  Artikel  Engelwurzel. 


Lilie,  weisse. 
Radix  (Bulbus)  und  Flores  Lila  albi. 
Lilium  camUdum  L. 
Hexandria  Manogynia.  —  LiUeae.  \ 

Perennirende  Pflanze  mit  langen  glatten,  einen  dichten  Rasen  bildenden 
Wurzelblättem,  60 — 90  Centim.  hohem  starkem  rundem  Stengel,  der  mit  zerstreu! 
stehenden  kleinen  Blättern  besetzt  ist  und  am  Ende  5—8  grosse  glockenibnnige, 
schneeweisse  Blumen  trägt,  welche  vor  dem  Entfalten  ganz  aufrecht,  nach  den 
Oeffhen  mehr  horizontal  oder  schief  auf-  und  abwärts  geneigt  sind,  und  eineii 
starken,  angenehm  cimmtartigen  Geruch  verbreiten.  —  Ursprünglich  in  SyrieTi 
und  Palästina  einheimisch,  jetzt  im  südlichen  Europa  verwildert;  bei  uns  eine 
beliebte  Zierpflanze. 

Gebräuchliche  Theile.    Die  Zwiebel  und  die  Blumen. 

Die  Zwiebel  ist  ziemlich  gross,  eiförmig-rundlich,  aus  dicken,  weissen,  z.  Tbl 
an  der  Spitze  gelben,  dachziegelförmig  aufeinander  liegenden  Schuppen  bestehend; 
geruchlos,  schmeckt  ei^enthümlich  widerlich,  etwas  bitter  und  schleimig.  Schnim[tl 
durch  Trocknen  sehr  zusammen,  wird  hellgrau  durchscheinend. 

Die  Blumen  verlieren  ihren  Geruch  beim  Trocknen. 

Wesentliche  Bestandtheile.  In  der  Zwiebel  viel  Schleim  nebst  Bitter 
Stoff.    In  den  Blumen  ätherisches  Oel.     Nicht  näher  untersucht 

Anwendung.    Die  Zwiebel  früher  im  frischen  Zustande  gegen  Wassersixh' 
empfohlen.    Aeusserlich  als  erweichendes  Mittel,  gegen  Brandschäden  etc  ar: 
gelegt     Die  Blumenblätter  werden  frisch  mit  Olivenöl  infundirt  und  äusserlii* 
wie  die  Zwiebel,  aufgelegt. 

Geschichtliches.  Die  Pflanze,  Kpivov  der  Griechen,  gehört  zu  den  ältester 
Arzneimitteln. 

Lilium  leitet  man  ab  vom  celtischen  li  (weiss),  in  Bezug  auf  die  Farbe  dei 
Blumen  der  bekanntesten  Art 


Limette« 

Poma  oder  Fructus  Limettae. 

Cortex  und  Oleum  Limettae. 

Citrus  Limetta  Risse. 
(Citrus  medica  DUsseld.  S.) 
Pofyadilphia  Polyandria.  —  Aurantieae. 
Ein  der  Limonie  sehr  verwandter  Baum,  aus  dem  er  durch  Kultur  entstaiMicr 
zu  sein  scheint.    Er  unterscheidet  sich  von  ihm  durch  seine  kleinen,  guu  wei>>«n 
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Blumen,  sowie  durch  die  meist  kugelrunden,  blassgelben,  an  der  Spitze  nur  mit 
einer  hervorstehenden  Warze  versehenen  Früchte,  deren  Mark  fade,  süsslich  oder 
Niaeisüsslich  schmeckt,  und  deren  Oelbläschen  der  Schale  concav  sind.  Die 
Fruchtschale  ist  dicker,  nähert  sich  mithin  der  der  Citrone,  jedoch  ganz  glatt 
«ie  bei  der  Limonie. 

Gebräuchlicher  Theil. 

Wesentliche  Bestandtheile.    >     Wie  bei  der  Limonie. 

Anwendung. 

Geschichtliches.  Nach  Risso  soll  der  mailändische  Arzt  Mathaeus  Svl- 
rjLvus  (im  14.  Jahrh.)  zuerst  der  Limetten  Erwähnung  gethan  haben. 


Die  nahe  verwandte  Per  et  te,  Citrus  Peretta  Risse  ist  ein  zierlicher  Baum 
mit  domigen  Zweigen,  keilförmigen  gezähnten  in  eine  lange  Spitze  ausgehenden 
Blattern,  aussen  violetten,  innen  weissen  Blumenblättern  und  bimförmigen  Früchten. 


Limonie. 

Pi^ma  oder  Frucius  Limonum. 

Cortex,  Oleum  und  Succus  Limonum, 

Citrus  Limonmm  Risse. 
(Citrus  medica  Havn.,  z.  Th.  auch  L.) 
Pofyadelphia  Pofyandria,  —  Aurantieae, 
Baum  mit  violetten  jungen  Zweigen,  länglichen,  gelbgrünen,  langgestielten 
Blättern,  deren  Stiele  mit  einem  Rande  versehen  sind,  welcher  sich  nicht  bis  zur 
Basis  fortsetzt.     Die  Blumenstiele  lang,  gestreift,  der  Kelch  violett,  die  Blumen- 
blatter aussen  roth,  innen  weiss  und  von  starkem  Gerüche.    Die  Frucht  klein, 
dfönnig,  safrangelb,  genabelt,  ihre  Schale  compakt  und  dünn  (Hauptmerkmal), 
Qfid  hängt  mit  der  sehr  sauren   10  fächerigen  Pulpe  zusammen.  —   Scheint  mit 
<iem  Citronenbaum  gleiches  Vaterland  zu  haben,    oder   erst   durch   Kultur   aus 
diesem  gebildet  worden  zu  sein,  wie  denn  auch  Linn£  und  viele  andere  Botaniker 
unter  dem  Namen  Citrus  medica  sowohl  den  Citronen-  als  auch  den  Limonien- 
bäum  begreifen.     Letzterer  wird  mit  einer  grossen  Zahl  von  Spielarten  im  süd- 
lichen Frankreich,  Italien,  Spanien,  Griechenland  und  anderen  warmen  Ländern 
gcwgen. 

Gebräuchlicher  Theil.  Die  Frucht,  als  Schale,  Saft  und  die  Schale 
ausserdem  noch  zur  Gewinnung  des  ätherischen  Oeles.  Die  Limonie  ist  be- 
<>o(Kiers  die  in  England  und  Frankreich  als  Citrone  gebräuchliche  Frucht;  von 
(Cteterer  unterscheidet  sie  sich  hauptsächlich  durch  ihre  mehr  längliche  Form. 
durch  die  glatte,  heller  gelbe,  sehr  düime  Schale,  sowie  durch  den  reichlicheren 
3cd  stärker  sauren  Saft.  Sie  gelangt  übrigens  auch  in  den  deutschen  Handel. 
Wesentliche  Bestandtheile.  Dieselben  wie  die  der  Citrone. 
Anwendung.    Desgleichen. 

Geschichtliches.  Nach  Sprengel  kommen  die  Limonien  schon  im  Tal- 
ö^od  vor.  Die  alten  deutschen  Botaniker  unterschieden  genau  die  Limonien  von 
fei  Citronen,  und  Matthiolus,  sowie  Clusius  gaben  von  beidi^n  getreue  Ab- 
läldungen. 
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Linde. 
Flores  Tüiae. 
Tilia  parvifoUa  Ehrh. 
(Tilia  cordata  Mill.,  T,  europaea,  var,  7.  L.,  T,  micropkyila  Willd.,    71  sjioestru 

Desf.,  T,  ulnufolia  Scop.) 
Tilia  grandifolia  Ehrh. 
(Tilia  cordifolia  Bess.,  T,  europaea,  var,  L.,  F,  moläs  Spach,  T  pauciftera  Hayhx. 

T  platyphyüos  Scop.) 
Pofyandria  Monogynia.  —  Tiliaceae. 

Tilia  parvifolia,  kleinblättrige  Linde,  Berglinde,  Spätlinde,  Steinlinöe, 
Winterlinde,  ist  ein  25 — 30  Meter  hoher  dicker  Baum  mit  geradem  Stamm,  meitf 
regelmässig  ausgebreiteter  Krone,  gestielten,  etwas  schief  gestellten,  an  der  Baas 
fast  herzförmig  ausgeschnittenen,  auf  beiden  Seiten  glatten,  auf  der  untern  aber 
in  den  Winkeln  der  Adern  mit  kleinen  Haarbüscheln  besetzten  Blättern.  E>it 
Blumen  bilden  zu  5 — 7  kleine  hängende  Doldentrauben,  ausgezeichnet  durch  das 
mit  dem  Blumenstiele  theilweise  verwachsene,  grosse,  längliche,  netzartig  g^eadeit^ 
gelblichgrüne  Nebenblatt;  die  Krone  ist  weisslich  gelb,  die  Lappen  der  Narbe 
sind  gegen  das  Ende  der  Blüthezeit  horizontal  ausgebreitet  Die  Frucht  ist  not 
undeutlich  gestreift,  mit  dem  stehenbleibenden  Griffel  versehen  und  enthält  rost> 
farbige  Samen.  —  Im  südlichen  Europa,  in  Frankreich,  durch  ganz  Deutschland 
und  die  nördlichen  Länder  vorkommend. 

Tilia  grandifolia,  grossblätterige  Linde,  Frühlinde,  holländische  lindc^ 
Sommerlinde,  Wasserlinde,  hat  Zweige  und  Blattstiele,  welche  in  der  Jugend  nol 
weichen  zottigen  Haaren  besetzt  sind,  bedeutend  grössere,  unten  oft  mit  kurz«:« 
weichen  Haaren  besetzte  Blätter,  die  Lappen  der  Narbe  sind  aufrecht  einwäLrts 
gebogen;  die  Früchte  von  4—5  deutlich  hervorstehenden  Streifen  durchzöget^ 
verlieren  früh  ihren  Griffel  und  enthalten  schwarzblaue  Samen.  —  Vielleicht  niff 
Kulturform  der  vorigen,  und  weniger  verbreitet 

Gebräuchlicher  Theil.  Die  Blumen  beider  Arten,  mit  oder  besser 
ohne  die  Nebenblätter;  früher  auch  die  innere  Rinde  und  die  Blätter 
Frisch  riechen  die  Blumen  angenehm  gewürzhaft  und  süss,  was  aber  durc' 
Trocknen  grösstentheils  vergeht,  und  schmecken  süssHch  schleimig.  —  Rinde 
und  Blätter  riechen  nicht,  schmecken  schleimig,  letztere  auch  etwas  süss  honi^- 
artig. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Nach  Herberger:  ätherisches  Oel  (^«  • 
eisengrünender  Gerbstoff,  Zucker,  Pflanzenschleim,  Bitterstoff,  gelber  Farbsto^. 
Fett,  Wachs  etc.  Die  Nebenblätter  enthalten  dieselben  Bestandtheile,  aber  keii 
ätherisches  Oel. 

Anwendung.  Als  Theeaufguss.  Rinde  und  Blätter  früher  zu  Umschlagen 
Durch  Maceration  der  Rinde  in  Wasser  trennt  sich  der  Bast  in  dünne  papier- 
artige Lagen,  welche  zum  Binden  dienen,  sowie  zu  Stricken  und  Matten  ver- 
arbeitet werden.  Das  Holz  giebt  eine  leichte,  aber  feste  und  reine  Kohle,  diaxl 
Anbohren  des  Stammes  erhält  man  einen  süssen,  gährungsfMhig^  Saft. 

Geschichtliches.  Schon  Theophrast  gab  eine  Beschreibung  der  Linde« 
bei  DiosKORmES  kommt  sie  auffallender  Weise  nicht  vor,  aber  Punius  und  G.%- 
LENUS  gedenken  ihrer  Heilkräfte.  Nur  ist  dabei  nicht  zu  übersehen,  dass  da% 
was  Theophra.^  BrjXcia  ^tXupa  und  Punius  Tilia  nennt,  nach  Fraas  nicht  aj: 
unsere  Linde,  sondern  auf  Tilia  argentea  Desf.  hinweist  Die  innere  Rinde 
diente  gegen  den  Aussatz,  die  Blätter  gegen  Mundgeschwüre  und  geschwollene 
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Fasse,  der  Saft  des  Baumes  gegen  das  Ausfallen  der  Haare.    Der  Gebrauch  der 
Blomen  dadiit  erst  aus  viel  späterer  Zeit 

Tilia,   6i)Xeta  von  imXov  (Flügel),  in  Bezug  auf  den  geflügelten  (d.  i.  mit  der 
firactea  verwachsenen)  Blüthenstiel. 


Eine  andere  Tiliacee  ist  Apeiba  Tiburnon  Aubl.,  in  Süd-Amerika  und  den 
.Antillen  einheimisch,  dessen  Holz  die  Indianer  benutzen,  um  durch  Reibung 
Feuer  zu  erzielen.  Die  Früchte,  Cabeza  di  Negro  genannt,  sind  lederartige,  mit 
Warzen  und  Borsten  versehene,  18  fächerige  Kapseln,  Kastanien  nicht  unähnlich, 
mit  zahlreichen  unscheinbaren  Samen  an  einem  fleischigen  Mittelsäulchen.  Die 
Samen  enthalten  ein  prachtvoll  rubinrothes  fettes  Oel,  das  anfangs  säuerlich 
nndgp  dann  nach  Honig  und  Orangen  riecht. 

Apeiba  und  Tiburnon  sind  indianische  Namen. 


Linnaee,  nordische. 

Folia  Linnaeae, 

Linnaea  borealis  Gronov. 

Didynanüa  Angiospennia,  —  Loniceraceae. 

Kleine  immergrüne  Staude  mit  gestreckten  fusslangen  und  längeren,  runden, 
asrieen,  zuweilen  wurzelnden,  fadenförmigen,  sehr  kurz  behaarten  Stengeln,  mit 
^äthentragenden  aufrechten  Zweigen.  Die  Blätter  stehen  gegenüber,  sind  gestielt, 
Udo,  rundlich,  gekerbt  und  nebst  den  Blattstielen  gewimpert,  oben  dunkelgrün 
{linzead,  unten  blassgrün.  Die  Blumen  an  der  Spitze  der  Zweige  gepaart,  auf 
bgerlangen,  zweispaltigen,  kurz  behaarten  Stielen,  in  hängender  Stellung,  klein, 
^kenformig,  aussen  weiss,  innen  fleischfarbig,  roth  punktirt  und  behaart,  riechen 
besonders  Abends  angenehm  aromatisch.  —  Hie  und  da  in  Deutschland,  der 
Schweiz,  Schweden,  Norwegen  und  dem  übrigen  nördlichen  Europa  und  in  Nord- 
Axerika  in  schattigen  und  moosigen  Fichtenwäldern 

Gebräuchlicher  Theil.     Die  Blätter;  sie  schmecken  bitterlich. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Aetherisches  Oel,  Bitterstoff.  Nicht  näher 
»nterbucht, 

Anwendung.  In  Schweden  als  Umschlag  gegen  Rheumatismen  und  Haut- 
ausschläge. Die  wohlriechenden  Blumen  benutzt  ^an  als  Thee,  und  nimmt  sie 
^ch  zu  Backwerk. 

Die  Pflanze  ist  benannt  nach  dem  berühmten  schwedischen  Naturforscher, 
Am  tmd  Botaniker  C  LiNNfe,  geb.  1707,  f  1778,  Schöpfer  des  nach  ihm  be- 
«azmten  bot.  Sexualsystems. 


Linse. 

(Linsenkicher.) 
Semen  Lentis, 
Ervum  Lens  L. 
(Cicer  Lens  W.) 
Diadelphta  Decandria,  —  jPapi/ionaceae. 
Einjährige  Pflanze  mit  30 — 45   Cendm.  hohem,    dünnem,   kantigem,    glattem 
'^'^tx  zottigem    Stengel,    abwechselnden,    gefiederten,    glatten   oder   mehr    oder 
^eiliger  behaarten  Blättern,  aus  8—10  elliptisch  länglichen,  12—18  Millim.  langen 
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ganzrandigen  zarten  Blättchen  bestehend.  Die  Blüthen  achselig  auf  anfiechter. 
1 — 3blüthigen  Stielen,  fast  von  der  Länge  der  Blätter,  klein,  weiss  oder  bläuücb 
Die  Hülsen  12  Millim.  lang  und  4  Millim.  breit,  oval,  platt,  braun,  glatt,  mit  :. 
selten  i  oder  3  flachen,  kreisrunden,  bräunlich  gelben  Samen,  die  in  verschiedeneti 
Varietäten  und  Grössen  vorkommen.  —  Im  südlichen  Europa  zwischen  dem  Ge- 
treide, sowie  im  Oriente  wild,  bei  uns  häufig  kultivirt. 

Gebräuchlicher  Theil.  Der  Same;  er  schmeckt  mehlig,  schwach  bitta* 
lieh,  etwas  herbe. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Nach  den  Analysen  von  Einhop,  BRACONyur. 
BoussiNGAULT,  HoRSFORD,  Krocker  in  IOC  durchschnittlich:  35  Stärkmehl. 
25  Legumin,  2  Fett,  2  Zucker,  4  Pektin,  5  Gummi,  2^  Mineralstc^e. 

Anwendung.  Als  Absud  diätetisch,  gegen  Diarrhoe  etc.;  das  Mehl  zu  Utr- 
schlagen.     Sonst  ist  der  Same  ein  sehr  verbreitetes  Nahrungsmittel. 

Geschichtliches.  Die  Linse,  <I>axoc  oder  <t>aix^  der  Griechen,  Ltms  dei 
Römeri  kommt  als  Arzneimittel  schon  in  den  frühesten  Zeiten  vor,  und  «urdc 
vielfältig  benutzt.  Die  Araber  gaben  auf  ihren  Feldzügen  den  Kranken  keim 
andere  Arznei,  als  Linsen-Tisane.  Wie  Herodot  berichtet,  kultiviiten  die  Sqrther 
schon  die  Linse.  Zu  nährenden  Klystieren  benutzte  sie  Coelius  Aureuanvs.  Zi 
Krankenspeisen  rühmte  Alexander  Trallianus  vorzugsweise  die  aegyptischi 
Linse.     Scribonius  Largus  setzte  den  Sinapismen  Linsenmehl  zu,  u.  s.  w. 

Ervum  vom  celdschen  erw  (Ackerland),  d.  h.  eine  sogen.  Feldfrucht.  NatI 
Anderen  soll  das  Wort  aus  Orobus  entstanden  sein. 

Lens,  celtisch  ientU;  angeblich  von  Untus  (biegsam,  schwach),  in  Bezug  il 
die  Beschaffenheit  des  Stengels:  oder  von  Unis  (milde),  weil  der  Same  eine  mild 
Speise  ist. 

Wegen  Cicer  s.  den  Artikel  Kichererbse. 


Lobelie,  antisyphilitische. 

I 

(Blaue  Kardinalsblume.)  I 

Radix  Lobeliae  syphiliticae. 
Lobelia  syphilitica  L. 
PifUandria  Monogynia,  —  Lobeliaceae.  \ 

Perennirende  0,3—1,2  Meter  hohe  Pflanze  mit  einfachem  rauhhaari?<i 
Stengel,  oval-länglichen,  an  bfiden  Enden  verschmälerten,  sitzenden,  ungir< 
gesägten,  fast  glatten  Blättern,  Blumen  in  den  Blattwinkeln  in  langen  TrauV< 
mit  zahlreichen  Deckblättchen  und  blauen  Kronen.  —  In  Nord-Amexika  ci 
heimisch,  bei  uns  in  Gärten. 

Gebräuchlicher  Theil.  Die  Wurzel;  wie  sie  im  Handel  vorkommt,  !| 
sie  ungefähr  die  Dicke  eines  kleinen  Fingers,  ist  aber  oft  viel  dünner,  die  0\k 
haut  gelbgraulich,  in  der  Länge  und  Quere  symmetrisch  gestreifV»  so  dass  mc  ij 
Haut  einer  Eidechse  etwas  gleicht;  im  Innern  besteht  sie  aus  weissgelblic^^ 
sternförmig  gestellten  Lamellen,  die  hohle  Zwischenräume  lassen,  weshalb  «i 
etwas  zähe  Wurzel  biegsam  ist,  und  sich  etwas  platt  drücken  UlssL  l^erj 
schwach  aromatisch,  Geschmack  süsslich.  Nach  älteren  Angaben  indessen  «{ 
sie  einen  widerlich  narkotischen  Geruch  und  beissenden  tabaklüinlichen  i« 
schmack  haben  (was  auch  wahrscheinlicher  ist). 

WesentlicheBestandtheile.  Nach  Boissec:  Bitterstoff, Zucker,  Schleim  ^ 
Untersuchung  ist  jedenfalls  mit  einer  durch  Alter  verdorbenen  Wursel  ansge&hr 
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Anwendung.  Man  rühmte  die  Wurzel  als  ein  vorzügliches  Mittel  gegen 
^}rphi]is:  sie  soll  Brechen  und  starkes  Purgiren  bewirken.  Boissec,  der  sie 
ziemlich  unwirksam  fand,  hatte  offenbar  eine  verdorbene  Wurzel  vor  sich. 

Geschichtliches.  Die  Indianer  in  Amerika  sollen  die  Heilkraft  dieser 
Franse  schon  lange  gekannt  haben;  Johnson  kaufte  ihnen  das  Geheimniss  der 
Annrendungsart  ab  und  theilte  es  dem  berühmten  Kalm  mit.  In  den  siebziger 
jähren  des  vorigen  Jahrh.  wurde  sie  durch  Bartram  bekannt,  aber  bei  uns  hat 
Me  nur  wenig  Eingang  gefunden. 

Lobelia  ist  benannt  nach  Matthias  v.  Lobel,  geb.  1538  zu  Ryssel  in  Flandern, 
.\r£t  und  Botaniker,  f  1616  zu  Highgate  in  England. 


Lobelie,  aufgeblasene. 

Herba  Lobeliae  inflatae, 

Lobelia  inflaia  L. 

Pentandria  Monogynia,  —  Lobeliaceae, 

Einjährige  Pflanze  mit  30 — 45  Centim.  hohem,  wenig  ästigem,  unten  rauh- 
baarigem,  oben  glattem  und  ästigem  Stengel,  kurzen  dünnen  Zweigen,  abwechseln-« 
len,  ganz  kurz  gestielten,  unten  etwas  behaarten,  25  Millim,  langen  und  längeren 
Blattern,  von  denen  die  unteren  oval-länglich,  die  oberen  eiförmig,  am  Rande 
gesagt  sind.  Die  kleinen  weisslichen  oder  blassvioletten,  auf  der  Unterlippe  gelb 
tefleckten  Blumen  stehen  einzeln  auf  ihren  Stielen  in  den  Blattwinkeln  und  bilden 
Arenartige  Trauben.  Die  nmdlich  aufgeblasenen,  gerippten,  gelblich  braunen 
kapseln  enthalten  sehr  kleine  blassbraune  punktirte  Samen.  —  In  Nord-Amerika 
snheimisch. 

Gebräuchlicher  Theil.  Das  Kraut;  es  riecht  und  schmeckt  eigenthüm- 
kh  wideiiich  scharf,  tabakähnlich. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Nach  Reinsch:  ätherisches  Oel,  eigenthüm- 
khe,  kratzend  scharf  und  tabakähnlich  schmeckende  Materie  (Lobe Hin),  Wachs, 
Sitz,  Fett,  Schleim,  Leim  etc.  Nach  Colhoun,  Bastick,  Richardson  und  Procter 
st  das  Lobelün  ein  dem  Hyoscyamin  und  Nikotin  sich  anschliessendes  flüssiges 
llbüoid.  Procter  fand  in  dem  Kraute  auch  eine  eigenthümliche  krystallinische 
Siare  (Lobeliasäure).  Der  Same  enthält  nach  Procter  30^  trocknendes  Oel, 
Harz  und  ebenfalls  Lobelün. 

Anwendung.    Besonders  als  Tinktur. 


Lföffelkraut. 

(Scharbockheil,  Skorbutkraut.) 
Herba  und  Semen  CochUariae, 
Cochiearia  officinalis  L. 
Tetradynamia  Siliculosa,  —  Cruciferae, 
Zweijährige  Pflanze  mit  kleiner  faserig-ästiger,  weisslicher  Wurzel,  die  mehrere 
15—30  Centim.  lange,    aufrechte  oder  niederliegende  und  aufsteigende,  ausge- 
breitet ästige,  glatte,  eckige,  saftige  Stengel  treibt     Die  Wurzelblätter  stehen  im 
Kreise,  sind   lang  gestielt,   rundlich  herzförmig,   24 — 36  Millim.  breit,   fast  ganz- 
cuKli^«  oder  mehr  oder  weniger  buchtig-eckig;  die  Stengelblätter  mehr  länglich 
■tmnpf  (loffelfönnig),  etwas  gezähnt,  die  unteren  gestielt,  die  oberen  sitzend,  mit 
;^cli6raiiger  Basis,  alle  ganz  glatt,  hellgrün,  etwas  dicklich-fleischig.    Die  weissen 
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Blumen  stehen  am  Ende  der  Stengel  und  Zweige  in  einfachen  Trauben  un 
Doldentrauben.  Die  Schötchen  sind  fast  erbsengross,  rundlich,  höckerig,  aat'?! 
blasen,  und  enthalten  in  jedem  Fache  4—5  rundliche,  braune  Samen.  —  Bcwo^»i 
vorzugsweise  die  sumpfigen  und  felsigen  Ufer  (bes.  Meeresufer)  des  nördlichst« 
Deutschlands,  und  wird  in  Gärten  gezogen. 

Gebräuchliche  Theile.  Das  frische  Kraut  und  der  Same.  Be.< 
entwickeln,  zumal  beim  Zerreiben,  einen  starken,  flüchtig  scharfen  Geruch  ui 
schmecken  sehr  scharf  kressenartig,  das  Kraut  zugleich  etwas  salzig.  Den 
Trocknen  verliert  es  alle  Schärfe;  diese  tritt  aber  wieder  hervor,  wenn  es  n 
einer  Lösung  von  Senfemulsin  zusammengebracht  wird. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Schwefelhaltiges,  ätherisches,  dem  Senf 
nahestehendes  Oel,  resp.  der  Körper,  welcher  erst  durch  Behandlung  mit  Wa^s 
das  Oel  liefert.  Dieses  Oel  kannte  schon  im  vorigen  Jahrh.  Wiecleb,  und  spat 
beschäftigten  sich  mit  der  Untersuchung  desselben  Tingrv,  Gutret.  Sw« 
Geiseler  und  A.  W.  Hofmann;  es  ist  leichter  als  Wasser  (nicht  schwerer,  « 
das  Senföl  und  das  damit  identische  Meerrettigöl).  Der  sogen.  Löffel  krau 
camp  her,  welcher  ebenfalls  schon  im  vorigen  Jahrh.  und  zwar  von  Jossi 
einem  über  Löffelkraut  abdestillirten  und  einige  Monate  alten  Wasser  beobacbi 
wurde,  und  den  später  auch  Maurach  in  altem  Löffelkrautspiritus  fand  J 
Geiseler  ebenfalls  untersuchte,  schmeckt  scharf  aromatisch,  schmilzt  bei  45 
sublimirt  unzersetzt  und  ist  nach  der  Formel  CgHi402  zusammengesetzt  Njb 
Geiseler  ist  das  Kraut  reich  an  Salpeter.  , 

Verwechselungen,  i.  Mit  den  Wurzelblättem  der  Ficaria  ranunc 
loides;  sie  sind  sehr  ähnlich,  aber  meist  stärker  buchtig,  eckig,  gezähnt,  gerdc 
ios  und  schmecken  etwas  herbe,  kaum  ein  wenig  scharf.  2.  Mit  den  BUtte 
der  Viola  odorata  und  anderer  Veilchenarten;  sind  behaart  und  geruchlo. 

Anwendung.  Der  ausgepresste  Saft  wird  innerlich  gegeben,  das  fn><i 
Kraut  lässt  man  als  Salat  essen,  und  zerquetscht  legt  man  es  auf  skorbudsa 
Geschwüre.     Am  meisten  im  Gebrauche  ist  nocli  der  Löffelkrautspiritus. 

Geschichtliches.  Die  griechischen  Aerzte  haben  kaum  unser  Löffelxi« 
gekannt.  Faulet  meint,  den  Römern  sei  es  unter  dem  Namen  Herba  britanmj 
als  ein  Mittel  gegen  den  Skorbut  in  Deutschland  bekannt  geworden,  als  Drl>] 
(15  n.  Ch.)  mit  dem  römischen  Heere  in  Westphalen  stand.  Dodonaels  m 
anfangs  derselben  Ansicht,  verliess  sie  aber  später  wieder,  und  auch  Spren^ 
ist  nicht  damit  einverstanden,  meint  vielmehr,  jenes  Kraut  sei  eine  Axt  Ruoj 
gewesen.  Sicherer  ist,  dass  die  Cochlearia  durch  den  Arzt  Joh.  Wier  allgerod 
eingefühlt  wurde,  der  die  Pflanze  1557  abbilden  liess  und  ihre  Heilkräfte  gcf^ 
den  Skorbut  besprach,  die*  auch  Lobeuus  und  andere  Aerzte,  welche  gegen  eM 
des  16.  Jahrh.  lebten,  wohl  kannten.  In  dem  pharmakologischen  Werke  v^ 
Dale  wird  das  gemeine  Löffelkraut  Cochlearia  batava,  C.  anglica  aber  C  britanoif 
marina  genannt. 

Lföwenmaul,  grosses. 

(Grosser  Orant) 

Htrha  Antirrhmi  moforis. 

Amärrkmum  ma/us  L. 

Didymamia  Angiospermia,  —  Scrophulariactae, 

Zweijährige  Pflanze  mit  30—60  Centim.  hohem,  aufrechtem,  meist  cinfac^d 

rundem,  unten  glattem,  oben  behaartem  und  klebrigem  Stengel,  gegenäberstc.^ 
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den,  länglich  lanzetüicheni  stumpfen,  ganzrandigen,  glatten  Blättern^  am  Ende 
des  Stengels  in  dichten,  aufrechten  Trauben  stehenden  grossen  Blumen,  grossen 
biattartigen  Nebenblättern,  maskirter,  spomloser,  an  der  Basis  sackartig  vertiefter, 
schön  rother  oder  weisslicher  Krone  mit  hochgelbem  Gaumen.  —  Hie  und  da 
m  Deutschland  und  in  dem  übrigen  gemässigten  und  südlichen  Europa  auf 
.\Iauera;  als  Zierpflanze  in  Gärten  gezogen. 

Gebräuchlicher  Teil.    Das  Kraut  mit  den  Blumen;  schmeckt  etwas  scharf. 

Wesentliche  Bestandtbeile.  Nach  Walz:  Essigsäure,  Propionsäure, 
eifenthümliche  Säure  (Antirrhinsäure),  Aepfelsäure,  Weinsteinsäure,  eisen - 
i^tinende  Gerbsäure,  Bitterstoff  (Antirrhin),  Harz  (Antirrhesin),  Riechstoff 
Ant  irrhos  min),  scharfe  Substanz  (An  tirrhacrin),  Farbstoff,  Gummi,  Stärkmehl. 

Anwendung.  Ehedem  als  Diuretikum,  gegen  den  Staar  etc.  Auch  als 
Zaubermittel. 

Aehnlich  benutzt  wurde  früher  das  Kraut  des  Antirrhinum  Orontium, 
«ner  einjährigen,  in  allen  Theilen  kleineren,  schmächtigem  Pflanze,  welche  bei 
^r.>  auf  Aeckem,  zwischen  dem  Getreide,  in  Weinbergen  etc.  vorkommt. 

Wegen  Antirrhinum  s.  den  Artikel  Cymbelkraut. 

Orontium,  "Oporctov,  nannten  die  Alten  eine  uns  unbekannte  Pflanze,  welche 
i^ren  Namen  wahrscheinlich  von  dem  syrischen  Flusse  Oronies,  an  oder  in 
reidiem  sie  wachsen  mochte,  hatte.  Linnä  bezeichnete  damit  eine  Aroideen- 
Gartung,  deren  Arten  sämmtlich  in  Wasser  wachsen.  Diese  Erklärung  passt  aber 
nicht  auf  das  A.  Orontium,  welches  trockne  Standorte  liebt,  und  der  Name  lässt 
«ch  eher  von  ^poc  (Berg)  ableiten. 


Löwenzahn,  gemeiner. 
Ackercichorie,  officinelle  Augenmilch,  Butterblume,  Habichtskraut,  Hundslattich, 
Kuhblume,  Mönchskopf,  Pfaffenröhrlein,  Schweinerüssel,  Weglattich.) 

RatUx  und  Htrha  Taraxad,  Dentis  Leonis, 
Taraxacum  officinale  Wigg. 
(Leontodon  Taraxacum  L.,  Taraxacum  Dens  Leonis  Desf.) 
Syngenesia  Aequaiis,  —  Compositae, 
Pcrennirende   Pflanze    mit   cylindrisch-spindelförmiger,    ästiger,    meist   viel- 
köpfiger, befaserter  Wurzel,  welche  viele  im  Kreise  liegende,  grosse,  Schrotsägen- 
«HTiaige,  buchtig  ausgeschnittene,  mehr  oder  wenig  gezähnte,  an  der  Spitze  drei- 
tiüge,  in  der  Jugend  flockige,  später  glatte,  schön  hellgrüne  Wurzelblätter  treibt, 
4e  übrigens   vielen  Abänderungen  unterworfen  sind.     Die  gelben  Blumenköpfe 
^ben  einzeln  auf  band-  bis  ftisshohen,   aufrechten,  glatten,  runden,  weisslichen 
•<icr  röthlichen,  durchscheinenden,  sehr  biegsamen,  hohlen  Schäften.    Die  Hülle 
•■•i  zylindrisch,  die  äussern  Schuppen  sparrig  zurückgeschlagen,  die  innern  auf- 
geht, gleichlang,  an  der  Spitze  oft  röthlich.    Die  zahlreichen  Zungenblumen  bilden 
istrtrere,  gleichsam  dachziegelartig  geordnete  Reihen,  wovon  die  äussersten  auf 
^  untern  Seite  nicht  selten  röthlich  sind.     Die  kleinen,  länglichen,  gestreiften, 
<'<*en  ziemlich  mit  Zähnchen  besetzten,  grauen  Achenien  sind  gerippt  und  tragen 
<»u:  ihrem    langen    stielartigen  Fortsatze   den   sternförmig   ausgebreiteten,    haar- 
■  "^ij^cn  rauhen  Pappus.  —  Ueberall  an  Wegen,  auf  Wiesen  etc.  sehr  gemein. 
Gebräuchliche  Theile.    Die  Wurzel  und  das  Kraut,  oder  vielmehr  die  ganze 
ilUnze;  am  besten  zur  Sommerzeit  zu  sammeln,  weil  sie  dann  am  bittersten  ist. 
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Die  Wurzel  ist  oben  finger-  bis  daumdick  und  erweitert  sich  (bd  ältere^ 
Pflanzen)  in  mehrere  kurze  Köpfe,  lo — 30  Cendm.  lang,  einfach  oder  vcrirstclt 
frisch  aussen  hellgrau-gelblich,  mehr  oder  weniger  ins  Braune,  innen  weiss»  did) 
fleischig,  mit  gelblichem  Kern,  beim  Anschneiden  stark  milchend.  Trocken  m 
sie  hell-  oder  dunkelbraun,  mehr  oder  weniger  ins  Gelbe,  runzelig,  innen  hd^ 
gelb  oder  weiss  mit  gelbem  Kern  und  brauner  Einfassung  der  Rinde»  Icicl 
brüchig,  markig;  riecht  schwach  süsslich,  schmeckt  süsslich  und  ziemlich  bitte 

Das  Kraut  ist  geruchlos,  und  schmeckt  ähnlich  der  Wurzel,  etwas  saüiq 
herbe. 

Wesentliche  Bestandtheile.  In  der  Wurzel  nach  Frickhinger:  Zucke 
Inulin,  Spur  Gerbstoff,  Mannit,  Schleim,  Wachs,  Bitterstoff.  Polex  erhielt  de 
Bitterstoff  (Taraxacin)  in  weissen  Krystallen,  Kromayer  dasWachs(Taraxacerii 
ebenfalls  krystallisirt.  Das  Inulin  ist  am  reichlichsten  in  der  Herbstwund,  of 
fehlt  im  Frühjahre  fast  ganz.  Im  Kraut  fand  C.  Sprengel  viel  Schleim,  Guma 
Zucker,  Harz  etc. 

Verwechselungen,  i.  Mit  der  Wurzel  von  Cichorium  Intybus;  diesei 
nicht  leicht  vielköpfig,  trocken,  aussen  heller,  mehr  graubraun,  innen  weiss,  nie 
gelb,  oder,  wenn  sie  gelb  ist,  holzig,  zeigt  die  concentrischen  Kreise  in  d 
Rinde  nicht,  und  schmeckt  weit  bitterer.  2.  Mit  der  Wurzel  der  Apargiai  bt 
pida;  diese  ist  aussen  runzelig,  blassfarbig,  zähe,  bricht  schwer,  und  zdgtdjl 
fast  gar  keinen  Milchsaft,  schmeckt  ebenfalls  weit  bitterer  und  wird  meist  fi 
grösser. 

Anwendung.  In  der  Abkochung,  als  Extrakt;  der  Saft  der  frischen  Pflia 
als  Frühjahrskur. 

Geschichtliches.  Der  Löwenzahn  wurde  bereits  von  Theophrast  xM 
dem  Namen  'A^xt)  beschrieben,  doch  treten  Nachrichten  über  seine  medicinisd 
Benutzung  erst  in  den  Schriften  der  Araber  entschiedener  hervor.  Bei  A\ic£!a 
und  Serapio  kommt  zuerst  der  Name  Taraxacum  vor;  er  ist  allem  Anscha 
nach  griechischen  Ursprungs  und  abgeleitet  von  Tapa&c,  womit  man  ein  gemm 
Augenübel  bezeichnete,  gegen  welches  der  Milchsaft  der  Pflanze  angeweod 
wurde,  und  den  auch  EttbiOller  in  seiner  Abhandlung  über  Augenkrankhdfi 
1799  erwähnte.  Die  beruhigende  schlafmachende  M^rkung  kannten  die  \cri 
des  16.  Jahrhunderts,  und  Fuchsius  nannte  die  Pflanze  dalier  Hedjrpnots.        I 


LopezwurzeL 

Radix  Lopn. 

Toddalia  aculeaia  Pbrs. 

(Pauüinia  asiaika  L.) 

Pentandria  Monogynia,  —  XanthoxyUae.  j 

Kletternder  Strauch  mit  korkartiger  Rinde.    Die  sehr  zahlreichen  Aeste  oi 

Zweige  sind,  zumal  die  jüngeren,  sovile  die  Blätter  mit  vielen  kleinen,  spitic 

gekrümmten  Stacheln  besetzt     Jeder  Blattstiel    trägt  drei   länglich  lanxectlicl 

durchsichtig   punktirte   Blättchen,   deren  Stiele   gleich   der   Mittelrippe  auf 

unteren  Seite  stachelig,  seltener  stachellos.    Die  kleinen  weissen  Blumen  b 

Trauben  oder  Rispen,  die  ungefähr  die  Länge  der  Blätter  haben.     Die  Fr 

ist  eine  fast   kugelrunde,    kirschenähnliche,    orangegelbe,    fünffurchige,   schw 

punktiite  Beere,  mit  i  Samen  in  jedem  Fache.  —  In  Ostindien,  den  osdndiK 

Inseln,  auf  Mauritius,  R^union  und  der  Ostküste  Afrika's  dnheimisch. 
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Gebräuchlicher  Theil.  Die  Wurzel;  sie  erscheint  im  Handel  als  ungleich- 
lange,  3—8  Centim.  dicke  Stücke,  ist  aussen  mit  einer  2 — 4  Millim.  dicken,  citronen- 
gelben,  lockeren,  geschichteten  Korklage  bedeckt;  die  Rinde  bis  i  Millim.  dick, 
dunkelbraun  und  enthält  in  ihrer  äusseren  Schicht  goldgelbe  Steinzellengruppen, 
die  in  der  mittleren  mit  Bastbündeln  wechseln,  dagegen  in  der  innersten  durch 
prosenchjnooardge  Lagen  vertreten  werden.  Das  Holz  ist  stark,  bräunlichgelb, 
i>orös,  mit  Jahresringen  versehen  und  von  zahlreichen  linienförmigen  Markstrahlen 
durchschnitten.  Die  Korklage  der  Rinde  geruchlos  und  schmeckt  schwach  bitter, 
<üe  eigentliche  Rinde  (der  Bast)  riecht  aromatisch,  fast  wie  Galbanum  und 
schmeckt  stark  bitter.    Das  Holz  der  Wurzel  geruchlos  und  geschmacklos. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Die  Wurzel  enthält  nach  Weber  undScHNiTZER: 
itfaerisches  Oel,  einen  Bitterstoff,  eisengrünenden  Gerbstoff,  drei  verschiedene 
Harze,  Stärkmehl,  Pektin,  Gummi,  Zucker,  Oxalsäure  und  Citronensäure. 

Anwendung.    Ehedem  gegen  hartnäckige  Diarrhöen. 

Geschichtliches.  Fr.  Redi  scheint  dieser  Wurzel  zuerst  Erwähnung  gethan 
a  haben;  er  berichtet,  sie  verdanke  ihren  Namen  dem  Portugiesen  J.  Lopez 
Pt^NCERO,  welcher  sie  am  Ufer  des  Cuama  in  Zanguebar  entdeckt  habe.  Man 
fiihinte  sie  als  Heilmittel  des  Bisses  giftiger  Thiere,  gegen  Wechselfieber,  Durch- 
h\l  In  Europa  wurde  sie  zuerst  von  Gaubius,  und  zwar  bei  Diarrhoe  mit 
bestem  Erfolge  angewandt. 

Der  Name  Toddaüa  ist  dem  Malabarischen  entnommen. 

Wegen  Paulünia  s.  den  Artikel  Guarana. 


Lorbeer,  edler. 

Foäa  und  Baccae  Lauru 
Laurus  nobilis  L. 
Enneandria  Monogynia,  —  'Laureae. 
Schöner  immergrüner  6 — 9  Meter  hoher  Baum,  häufig  aber  nur  Strauch,  mit  aus- 
lebretteten braunen  knotigen  Aesten,  7 — 14  Centim.  langen,  kurz-  und  rothgestielten, 
fuiziandigen,  dunkelgrünen,  glänzenden,  lederartigen,  auf  der  unteren  Seite  netz- 
sitig  geäderten,  mit  vorstehender  gelber  Mittelrippe,  am  Rande  etwas  knorpeligen, 
Aim  Theil  wellig  gebogenen  Blättern.    Die  Blumen  stehen  zwischen  den  Blättern 
Ä  kunen  Dolden,  haben  eine  vierblättrige  Hülle,  sind  klein,  weissgelblich  und 
getrennten  Geschlechts.     Die  Beeren  oval,  von  der  Grösse  einer  kleinen  Kirsche, 
rdf  bläulichschwarz.  —  Im  südlichen  Europa  wild,  bei  uns  in  Gewächshäusern. 
Gebräuchliche  Theile.     Die  Blätter  und  Beeren. 

Die  Blätter.  Vorsichtig  getrocknet  besitzen  sie  noch  fast  die  Farbe  und 
fü&  Ansehen  der  frischen,  sie  riechen  eigenthümlich  angenehm  aromatisch  und 
■dunecken  beissend  aromatisch  kampherartig. 

Die  Beeren  erscheinen  getrocknet  mit  einer  dunkelbraunen,  runzeligen, 
giimenden,  dünnen,  zerbrechlichen  Schale,  aus  der  Oberhaut  und  dem  erhärteten 
Hcsche  bestehend,  bedeckt,  welche  einen  hellbraunen,  öligen  Kern  einschliesst, 
d&  uch  leicht  in  2  Hälften  theilen  lässt,  welche  in  der  Grösse  und  Gestalt  den 
^aieebohnen  ähnlich  sind.  Sie  riechen  ähnlich,  aber  stärker  aromatisch  und 
vhmecken  bitterer  und  aromatischer  als  die  Blätter. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Die  Blätter  sind  nicht  näher  untersucht. 
i)ie  frischen  Früchte  enthalten  nach  Grosourdi  in  100:  22  Stärkmehl,  0,85  Bitter- 
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Stoff  (Lau rin),  2  Zucker,  5  Fett,  5  besondere  braune  Materie,  20  Faser,  42  Wassei 
Aus  den  getrockneten  Früchten  erhielt  Bonastre  ofi^  ätherisches  Oel,  i|  Ix^beei 
kampher  (Laurin),  13  grünes  fettes  Oel,  7  talgartige  Materie,  1,6  Han,  26  Sun 
mehl,  17  Gummi,  6,4  Bassorin,  0,4  Zucker.  Das  ätherische  Oel  wurde,  ausä< 
von  Bonastre  auch  von  Brandes,  Gladstone  und  C  Blas  untersucht  Nie 
Gladstone  soll  es  im  Wesentlichen  ein  Kohlenwasserstoff  sein  und  etwas  Nelkcf 
säure  enthalten;  Blas,  der  das  Oel  als  grünlichgelb,  dicklich,  nach  Lorbcerc 
und  Terpenthin  riechend  und  von  0,932  spec.  Gew.  beschreibt,  erhielt  2  polymei 
Kohlenwasserstoffe  und,  statt  Nelkensäure,  Laurinsäure.  Bonastre's  Laurin»  ei 
bitter  und  scharf  schmeckender  und  lorbeerartig  riechender,  flüchtiger,  kiysull 
nischer  Körper,  war  jedenfalls  ein  Gemenge;  auch  gelang  Marsson  die  P. 
Stellung  nicht.  Delffs  erhielt  später  einen  geruch-  und  geschmacklosen,  kT>'stai 
nischen  und  als  Laurin  bezeichneten  Körper,  welcher  sich  dem  Lactucon  d 
Lactucariums  am  meisten  in  seinen  Eigenschaften  nähert. 

Anwendung.  Die  Blätter  kaum  noch  als  Medikament,  um  so  mehr  a 
Küchengewürz.  Ihr  Gebrauch  zu  Kränzen  (Lorbeerkränze),  um  berühmte  Mäni> 
zu  ehren,  ist  seit  den  ältesten  Zeiten  herkömmlich. 

Die  Beeren  innerlich  fast  nur  noch  in  der  Thierheilkunde;  äusserltcb 
Salben.  Femer  zur  Bereitung  des  Lorbeeröls  (Oleum Laurinum  ungumosumj.  «* 
im  nördlichen  Italien,  besonders  am  Gardasee  geschieht  Es  ist  ein  Gemenge  m 
festem  Fett,  flüssigem  Fett,  ätherischem  Oel,  Harz  und  grünem  Farbstoff.  1> 
feste  Fett  ist  das  Glycerid  einer  besondem  Fettsäure  (Laurinsäure  oder  Lauri 
Stearinsäure. 

Wegen  Laurus  s.  den  Artikel  Cimmtblüthe. 


Loturrinde. 

(Autourrinde,  eine  Zeit  lang  auch  China  califomua  und  China  ncva  genannt 

Cortex  Lotur. 

Symplocos  racemosa  Rxb. 

Decandria  Monogynia.  —  Styractae, 

Kleiner  Baum  mit  abwechselnden,  länglich-lanzettlichen,  zugespitzten,  an  «i 
Basis  spitzen,  schwachgezähnten,  glatten,  oben  glänzenden  Blättern,  einfai'-* 
achselständigen  gestielten  haarigen  Trauben,  elliptischen,  10  Millim.  langen,  gUn< 
purpurnen  Steinfrüchten.  —  In  Ost-Indien  einheimisch. 

Gebräuchlicher  Theil.  Die  Rinde;  es  sind  3 — 7  Centsm.  lange.  % 
wölbte  und  3—7  Millim.  dicke  Stücke.  Die  Epidermis,  weiche  selten  vorhanii< 
ist  weisslich,  die  Peridermis  dick,  schwammig,  zerbrechlich,  üast  immer  md 
oder  weniger  durch  Reiben  abgenutzt  und  cimmtfarbig,  der  Bast  dick,  kurx-  ui 
grobfaserig,  diese  Fasern  sind  in  gut  erhaltenen  Rinden  fast  weiss  und  lassen  m 
zwischen  den  Zähnen  leicht  zermalmen.  Der  Geschmack  wenig  her>*orstebef< 
anfangs  gleichsam  schwach  salzig  und  hinterher  etwas  scharf. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Winckler  erhielt  aus  der  Rinde  einen  \ 
differenten  Bitterstoff,  den  er  Californin  nannte  (s.  weiter  unten);  Wh^uii 
schlug  dafür  den  Namen  Autourin  vor.  —  O.  Hesse  fand  drei  Alkaloide;  da»  d^ 
(Loturin)  krystallisirt  in  glänzenden  Prismen,  löst  sich  leicht  in  Aceton,  \vd 
geist,  Aether,  die  Lösungen  schmecken  brennend  scharf,  schmilzt  bei  134  .  %'ib 
mirt  aber  zum  Theil  schon  unter  dieser  Temperatur  kiystallinisch ;  die  Losaxxgl 
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in  Sauren  fluoresciren  stark  blau-violett.  Das  zweite  (CoUoturin)  krystallisirt 
ebenfalls,  sublimirt  bei  234^;  das  dritte  (Loturidin)  ist  amorph.  Die  Rinde 
enthält  auch  viel  Stärkmehl,  aber  keinen  Gerbstoff. 

Anwendung.     Obsolet. 

Geschichtliches.  Pomet  und  Lemerv  sprechen  zuerst  in  ihren  Werken  von 
einer  ficorce  d'Autour.  Später  bekam  Winckler  (1843)  diese  Rinde  unter  dem  Namen 
Ckhia  ncvaj  hielt  sie  aber  %x  China  califomica^  welche  vordem  von  Batka  beschrieben 
worden  war.  Mettenheimer  machte  dann  auf  ihren  Irrthum  aufmerksam,  den 
auch  später  W.  anerkannte  und  berichtigte.  Bei  dieser  Gelegenheit  machte  auch 
W.  Mittheilung  über  die  China  nava  brasiliensis,  welche  bis  dahin  für  verschieden 
von  Batka's  China  californica  galt,  und  welche  nun  W.  für  identisch  damit  er- 
klärte. Andere  Autoren,  denen  offenbar  der  Inhalt  von  W.*s  bezüglichen  Mit- 
rheilungen  nicht  ganz  klar  war,  stellten  hierauf  die  Behauptung  auf,  W.'s  ver- 
meintliche China  californica  sei  die  Zweigrinde  des  Baumes,  welche  die  China 
imta  brasiliensis  liefere.  Nur  Martinv  wollte  diess  nicht  zugeben,  und  mit  Recht, 
denn  W.'s  vermeintliche  China  californica  ist  so  verschieden  von  B.'s  ächter 
Rinde,  dass  jene  Behauptung  bezüglich  der  gleichen  Abstammung  der  fraglichen 
Rinden  unmotivirt  erscheint. 

Einer  weitem  Lesart  in  Betreff  der  Abstammung  unserer  Rinde  begegnen 
wir  in  Frankreich,  denn  dort  beschreibt  Gutbourt  in  seiner  Histoire  naturelle 
des  drogues  die  ficorce  d'Autour  unter  dem  Namen  China  de  ParagucUan,  In- 
dcss  gelang  es  G.  schliesslich  zu  zeigen  (1858),  dass  die  fragliche  Rinde  weder 
die  China  Faraguatany  noch  Batka*s  China  californica  oder  W.'s  China  nova 
brasiliensis  sei,  noch  ^corce  d'Autour  heisse,  sondern  die  Rinde,  welche  vor  sehr 
langer  Zeit  Della  Sudda  ^corce  de  Lotour  oder  Lotur  genannt  habe,  und  von 
der  indischen  Symplocos  racemosa  Rxb.  stamme. 

Autour  ist  das  korrumpirte  Lotur  und  dieses  abgeleitet  von  lodhra  oder  lodh, 
dem  indischen  Namen  des  Baumes  oder  der  Rinde. 

Symplocos  von  au(i.irXoxoc  (verknüpft);  der  Eierstock  ist  mit  der  Kelchröhre 
i  erwachsen,  die  Staubfäden  an  der  Basis  ein-  oder  mehrbrüderig. 


Lugarrinde. 

Cortex  Lugar,  Mimosaceae^ 

Abstammung  noch  zweifelhaft 

Aus  Osdndien. 

Gebräuchlicher  Theil.  Die  Rinde;  sie  kommt  vor  in  wenig  gebogenen 
tkäcken,  ist  hart,  schwer,  etwa  i^  Centim.  dick,  aussen  entweder  noch  mit  einem 
^iatteo,  glänzenden,  feinwarzigen,  aussen  gelbbraunen,  innen  schwarzbraunen, 
halten,  sich  ablösenden  Kork  oder  mit  runzeligen,  aussen  weissen  Borkenschuppen 
versehen;  die  Mittelrinde,  wenn  sie  vorhanden,  aussen  schwarz-,  innen  rothbraun, 
Tfc-enig  runzelig,  uneben,  durch  kleine  Warzen  rauh,  bis  2  Millim.  dick,  im  Bruche 
cneben,  kömig,  matt;  die  Innenrinde  sehr  dick,  im  Bruche  braunroth,  harzglänzend, 
auf  deoi  Querschnitt  radial  gestreift,  mit  weissen  derben  Steinzellensträngen  ver- 
üben.   Schmeckt  sehr  adstringirend. 

Wesentliche  Bestandtheile.    Gerbstoff.     Nicht  näher  untersucht. 

Anwendung.    Zum  Gerben. 


WfrnrmH,  PbamakogncMie. 
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Lungenkraut. 

(Blaue  Schlüsselblume.) 
Htrba  Fulmonariae  fmuulosae. 
Jhtimonaria  ojfficinalis  L. 
Pentandria  MonogyrUa.  —  Boragineae, 

Perennirende  Pflanze  mit  mehreren,  aus  der  Wurzel  kommenden,  15 — joCentim., 
hohen,  kantigen,  rauhen  Stengeln;  die  Wurzelblätter  sind  lang  gestielt,  herzförmig. 
mit  kurzen  rauhen  Haaren  besetzt,  der  Blattstiel  oben  etwas  geflügelt,  die  obere 
Seite  der  Blätter  gesättigt  grün,  häufig  mit  weissgrünen  Flecken  besetzt,  die  untere 
blassgrün,  die  oberen  Stengelblätter  sitzend,  länglich-eiförmig.  Die  Blumen  er- 
scheinen vor  den  Wurzelblättem,  stehen  am  Ende  des  Stengels  in  einseitigen 
anfangs  zurückgebogenen  Trauben,  die  Krone  ist  ansehnlich,  gegen  18  MilUm 
lang,  anfangs  roth,  später  violett,  dann  blau.  —  In  schattigen,  etwas  feuchtet 
Waldungen  und  Gebüschen  durch  ganz  Deutschland  und  das  übrige  Europa. 

Gebräuchlicher  Theil.  Das  Kraut;  nach  dem  Trocknen  ist  es  blas$| 
grün,  unten  weisslich,  sehr  rauh,  fast  stechend,  die  Flecken  nicht  immer  bemerk 
bar.  Es  hat  keinen  Geruch,  schmeckt  krautartig,  et\('as  schleimig  schwach  n 
sammenziehend. 

Wesentliche  Bestand th eile.  Schleim,  eisengrünender  GerbstofT.  Kich 
näher  untersucht. 

Verwechselungen,  i.  Mit  Pulmonaria  angustifolia;  deren  Wurzel 
blätter  sind  ei-lanzettlich,  oft  über  30  Centim.  lang  und  in  der  Mitte  10  Centin 
breit,  laufen  in  eineii  geflügelten  Blattstiel  herab,  haben  niemals  weisslich 
Flecken.  2.  Mit  Hieracium  murorum;  die  Blätter  sind  meist  kleiner  l^i 
gestielt,  ei-lanaettlich,  mehr  oder  minder  tief,  z.  Th.  buchtig  gezähnt,  weichhaarign 
zuweilen  mit  braunen  Flecken  gezeichnet. 

Anwendung.    Ehedem  in  Lungenkrankheiten  hoch  gerühmL  | 

Geschichtliches.  In  den  Schriften  der  alten  griechischen  und  römisclej 
Aerzte  kommt  diese  Pflanze  nicht  vor.  Unter  den  Botanikern  des  16.  Jahrhunder^ 
nennt  zuerst  Ruellius  dieselbe  und  preist  ihre  Heilwirkung  in  Lungenkrankhetteij 
Uebrigens  fuhrt   die  Aebtissin  Hoiiegard  (f  11 80)  schon  eine  Lungen w^urz  ari 


Lungenmoos. 

(Lungenflechte.) 

Htrba  Pulmanariae  arboreae, 

Lobaria  pulmonaria  Lk. 

(Sticta  pulmonaria  Auct.) 

Cryptogamia  Lichenes,  —  Parmeliaceae, 

Das  Lager  ist  gelappt,   oben  netzartig-grubig,  im  trocknen  Zustande  bL 

bräunlich  oder  olivenfarbig,  im  feuchten  Zustande  schön  grün.     Die  untere  Sei' 

am  Rande  rostfarbig,    mit  weisslichen  kleinen  runden  Stellen,  gegen  die  M'd 

zu  mit  sehr  kurzen  schwarzbraunen  Haarwurzeln  besetzt    Die  Apothecien  (Fnic  iJ 

behälter)  sind  in  der  Jugend  rothbraun,  später  schwarz.  —  In  Wäldern  an  Baun^ 

Stämmen,  und  ist  eine  der  grössten  und  schönsten  Flechten. 

Gebräuchlich.     Die  ganze  Flechte;  sie   ist  geruchlos,    s<:hmeckt  a'*c| 
ziemlich  bitter. 

Wesentliche  Bestandtheile.     Bitterstofi*,  der  nach  Wsppcn  dem  der    ^ 
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indischen  Flechte  ähnlich,  nach  Knop  und  Schnedermann  aber  eigenthümlicher 
Natur  ist  und  von  ihnen  Stiktinsäure  genannt  wird. 

Anwendung.    Früher  gegen  Lungenkrankheiten. 

Geschichtliches.  Das  Gewächs  kommt  schon  bei  Plinius  unter  der  Be* 
Zeichnung  Almonaria  herba  liehen  vor,  mit  dem  Hinzufügen,  dass  es  einer  Lunge 
ähnlich  sehe  (quod  pulmonum  sptcUm  refert), 

Sticta  von  omxToc  (punktirt,  gefleckt,  getüpfelt),  in  Bezug  auf  die  grubige  und 
fleckige  Beschaffenheit. 

LuzemerUee,  blauer. 

(Gemeiner  Schneckenklee.) 
Herba  Medieae. 

m 

Medicago  soHva  L. 
DieuUlphia  Decandria,  —  PapiUonaceae. 

Perennirende  Pflanze  mit  starker,  ästig  faseriger,  grauweisser  Wurzel,  die 
mehrere  30 — 60  Centim.  hohe  und  höhere,  aufrechte  oder  aufsteigende,  ästige, 
platte  oder  zart  behaarte,  etwas  steife  Stengel  treibt,  welche  abwechselnd  mit 
dreizahligen  gestielten  Blättern  besetzt  sind;  die  einzelnen  Blättchen  verkehrt  oval- 
länglich, vom  gezähnt  und  stachelspitzig,  oben  dunkelgrün,  glatt,  unten  graugrün 
und  zart  behaart,  die  Afterblättchen  lanzett-pfriemformig,  ganzrandig.  Gegen  die 
Spitze  der  Zweige  stehen  in  den  Blattwinkeln  die  an  Grösse  die  Blätter  über- 
trefienden  Blumenstiele,  welche  die  in  Trauben  geordneten,  schön  violett-blauen, 
^selten  weissen)  Blumen  tragen.  Die  Hülse  ist  klein,  zusammengedrückt,  2—3  mal 
links  gewunden.  —  Auf  Wiesen,  Aeckem  etc. 

Gebräuchlicher  Theil.  Das  Kraut;  es  schmeckt  widerlich  bitter,  salzig 
und  etwas  herbe. 

Wesentliche  Bestandtheile.    Das  Kraut  ist  nicht  näher  untersucht 

In  der  Wurzel  fand  Bernavs  :  scharfes,  kratzendes  Harz,  fettes  Oel,  Stärkmehl. 

Medicago  ist  zus.  aus  medicus  (medisch)  und  agere  (führen),  d.  h.  aus  Medien 
eingeführt;  die  Alten  erhielten  nämlich  diese  Pflanze  zuerst  aus  Medien  während 
des  Feldzuges  des  Daiuus. 

Maassliebe,  kleine. 
(Augenblümchen,  Gänseblümchen,  Margarethenblümchen,  Marienblümchen, 

Tausendschön.) 
Herba  und  Flores  BeUidis  minoris^  Sympkyti  minimi, 

BelUs  perennis  L. 
Syngenesia  Superßua,  —  Compositae, 
Perennirendes  Pflänzchen  mit  vielköpfiger,  abgebissener,  faseriger  Wurzel, 
vielen  im  Kreise  liegenden  gestielten,  umgekehrt  eiförmigen  oder  spateiförmigen, 
stompfen,  gekerbten,  fast  dreinervigen,  etwas  rauhhaarigen,  dicklichen  Blättern, 
und  mehreren  finger-  bis  handhohen,  aufsteigenden  und  aufrechten,  dick  faden- 
ibnnigen,  etwas  behaarten,  einblüthigen  Schäften,  mit  zierlichen  aufrechten, 
12 — i8  Büllim.  breiten  Blümchen,  deren  Strahl  weiss,  häufig  an  der  Spitze  schön 
roch  und  deren  Scheibe  gelb  ist.  Variirt  mit  schön  rothem  Strahl  und  gefüllten 
Blumen,  —  Häufig  auf  Wiesen,  Weiden,  an  Wegen. 

Gebräuchlicher  Theil.    Das  Kraut  und  die  Blumen;  beide  sind  geruch- 
los und  schmecken  (besonders  die  Blumen)  krautartig,  etwas  reitzend  widerlich 

tierbe. 

22  • 


500  Maassliebe  —  Madie. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Nach  Enz:  Eisengrünender  Gerbstoff, 
Aepfelsäure,  Weinsteinsäure,  Essigsäure,  Oxalsäure,  Weichharz,  gelber  Farbstoff, 
Wachs,  ätherisches  Oel,  fettes  Oel,  kratzende  Materie,  Zucker,  Eiweiss,  Schleim, 
Bitterstoff. 

Anwendung.  Früher  frisch  zerstossen  gegen  Brustdbel,  äusserlich  als 
Wundmittel.     Die  jungen  Blätter  können  als  Salat  und  Gemüse  benutzt  werden. 

Geschichtliches.  Unter  den  Schriftstellern  erwähnt  nur  PuNius  die>e 
Pflanze,  obwohl  nicht  als  Arzneimittel;  ihre  Einführung  in  die  Medicin  gehon 
also  einer  spätem  Zeit  an.  In  den  Ofücinen  hiess  sie  früher  Consolida  minor. 
Solidago  minor,  auch  Herba  artiiritica. 

Bellis  von  bellus  (schön,  niedlich). 


Maassliebe,  grosse. 

(Grosse  Gänseblume,  Rindsauge,  weisse  Wucherblume.) 

Herba  und  Fhres  Bellidis  majoris. 

Chrysanthemum  Leucanthemum  L. 

(Leucanthemum  vulgare  Lam.,  Matricaria  Leucanthemum  Desv.) 

Syngenesia  Superflua,  —  Compositae. 

Perennirende  Pflanze  mit  kriechender  ästiger  Wurzel,  die  mehrere  30 — 45Centimi 
liohe  und  höhere,  aufrechte,  einfache,  z.  Th.  auch  etwas  ästige,  glatte  oder  tt^A\ 
behaarte,  gestreifte  Stengel  und  einen  dichten  Rasen  im  Kreise  liegender,  lan^ 
gestielter,  spateiförmiger,  mehr  oder  weniger  eingeschnitten-gezähnter  Wurzelblattej 
treibt;  die  abwechselnden,  entfernt  stehenden  Stengelblätter  sind  unten  gestielt 
oben  sitzend,  länglich-lanzettlich,  alle  glatt  oder  mehr  und  minder  kurz  behaart 
Die  einzeln  am  Ende  der  Stengel  stehenden  Blumen  sind  gross,  25 — 50  Nfilli 
breit,  der  allgemeine  Kelch  flach  gewölbt,  aus  länglichen,  dachziegellonnig 
liegenden,  mit  schwärzlichen  und  trocken  häutigem  Rande  eingefassten  Blüttch 
bestehend.  Die  unansehnliche  gelbe  Scheibe  flach  oder  wenig  gewölbt,  aus  röhrige 
Blümchen  bestehend,  die  zahlreichen  weissen  Strahlen  flach  ausgebreitet,  de 
Fruchtboden  nackt,  die  Achenien  ohne  Pappus.  —  Häufig  auf  Wesen,  Wetded 
an  Wegen. 

Gebräuchliche  Theile.    Das  Kraut  und  die  Bumen;  sie  sind  geruchlos 
schmecken  bitterlich,  etwas  herbe. 

Wesentliche  Bestandtheile.    Bitterstoff,  eisengrünender  GerbstofL    Nioh 
näher  untersucht 

Anwendung.    Veraltet 

Chrysanthemum  ist  zus.  aus  ypuoouc  (goldfarbig)  und  dlvdt|Mv  (BlütheV 

Leucanthemum  ist  zus.  aus  Xtuxoc  (weiss)  und  div^cf&ov  (Blüthe). 

Wegen  Matricaria  s.  den  Artikel  Kamille,  gemeine. 


Madie. 

Semen  (Frucius)  Madiae. 

Madia  saHva  Mol. 

Syngenesia  Superßua,  —  Compositae. 

Einjährige  Pflanze  mit  aufrechtem,  zottigem  und  besonders  oben  dilisi^  bei 

haartem  Stengel.    Die  untersten  Blätter  stehen  gegeneinander  über»   die  obcm] 
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wechseln  ab,  sie  sind  stiellos,  theilweise  den  Stengel  umfassend,  länglich,  am 
Rande  ganz.  Die  Blumenköpfchen  kurz  gestielt,  traubenförmig  geordnet,  und 
meist  mit  kleinen,  den  kleinen  Brakteen  ähnlichen  Blättchen  versehen.  Die  fast 
kugelige  Hülle  besteht  aus  einer  einfachen  Reihe  drüsig  behaarter,  klebriger 
Blattschuppen  Die  Scheiben-  und  Strahlenblümchen  gelb,  der  Blumenboden 
in  der  Mitte  nackt,  am  Rande  mit  Spreublättchen  besetzt  Die  Achenien  sind 
4— 5seitig.  —  In  Chile  einheimisch. 

Gebräuchlicher  Theil.  Die  Früchte,  resp.  das  daraus  gepresste  fette  Oel. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Das  Oel,  ein  Gemenge  von  Glyceriden, 
ist  dicklich,  tiefgelb,  riecht  schwach,  schmeckt  milde,  trocknet  an  der  Luft,  er- 
starrt nach  Riegel  bei  —  22°,  nach  Winckler  schon  bei  —  10 — 12°. 

Anwendung.     Als  Speiseöl. 

Madi  ist  der  chilesische  Name  der  Pflanze. 


Mäusedom,  stacheliger. 

(Brüske,  Myrtendom.) 

Radix  (Rhizoma)  Rusci,  Brusci, 

Ruscus  cLcuUatus  L. 

Diotcia  Monadelphia,  —  Smilaceae, 

30 — 60  Centim.  hoher  immergrüner  Strauch  vom  Ansehen  eines  kleinen  Myrten- 
buiches,  mit  grünen  gefurchten  Zweigen,  abwechselnd,  fast  vierzeilig  gestellten 
korzgestielten  kleinen,  25 — 50  Millim.  langen,  eilanzettlichen,  stehend  stachelspitzigen, 
eanzrandigen,  dunkelgrünen,  glänzenden,  parallel-nervigen,  glatten,  steifen,  leder- 
^nigen  Blättern;  dicht  über  der  Basis  auf  den  Blättern  stehenden  kleinen,  röthlich- 
%T!5sen,  nackten  Blumen  und  erbsengrossen,  süsslichen,  rothen,  zweisamigen 
Beeren.  —  Ina  südlichen  Europa,  der  Schweiz,  in  Gestenreich  zwischen  Haiden, 
in  rauhen,  steinigen  Waldungen  vorkommend. 

Gebräuchlicher  Theil.  Der  Wurzelstock;  er  ist  fingerdick,  auch 
(hnner,  etwa  5  Centim.  lang,  horizontal  oder  schieflaufend,  hin-  und  hergebogen, 
{geringelt,  oben  mit  Eindrücken  von  Stengelresten  höckerig,  unten  mit  Strohhalm- 
\f&  fedeikieldicken  Fasern  besetzt,  hell  graugelblich,  innen  weisslich,  ziemlich 
<iKht,  z.  Th.  fast  holzig;  geruchlos,  schmeckt  eigenthümlich,  reitzend,  anfangs 
vüsslich,  süssholzähnlich,  dann  mehr  kratzend,  beissend,  der  Senega  ähnlich, 
zuletzt  widerli<:h  bitterlich,  lange  anhaltend. 

Wesentliche  Bestandtheile.     Nicht  näher  untersucht 

Anwendung.  Ehemals  gegen  Wassersucht,  als  blutreinigendes  Mittel, 
^j^böfte  zn  den  Radicts  qumque  aperientes.  —  Aehnlich  gebrauchte  man  die 
ringen  SprössHnge,  besonders  als  harntreibendes  Mittel;  sie  können  als  Gemüse 
v%  Spargel  genossen  werden.  Aus  den  Beeren  bereitete  man  ein  Gel^e.  Die 
^en  sind  als  Kaffiesurrogat  empfohlen  worden. 

Geschichtliches.  Diese  Pflanze  kommt  in  den  alten  Klassikern  unter 
verschiedenen  Namen  vor:  Kevrpo|u>f>oivi),  Mopoivi)  dbfpia,  'OEofiopoivr),  2|iupvaxavBoc, 
^rtus  syloesiris^  Ruscus.  Plikius  erklärt  den  letzteren  Namen  mit  den  Worten: 
^  fva  ßtmi  ruri  scopae. 


l 
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Mäusedorn»  zungenformiger. 

(Zapfenkrauty  Zungenkraut.) 
Herba  Uvulariae,  Hypoghssi,  Bislingwu,  Bontfacü,  Lauri  aiexandrinae 

Ruscus  Hypoglossum  L. 
Dtoecia  Monadelpfua.  —  Stniiaceae, 
Ein  dem  vorigen  ähnlicher  immergrüner  Strauch;  die  Blätter  sind  grosser, 
50 — 70  Millim.  lang  und  darüber,  lanzettlich,  stachelspitzig,  nicht  stechend,  wie 
jene  parallelnervig,  glatt.  Sie  tragen  die  kleinen  gelblichen,  zu  2  und  5  gehäuft 
und  auf  langen  Stielchen  stehenden  Blümchen  auf  der  Oberfläche,  in  der  Kfitte 
des  Blattes,  unter  einem  kleinen,  emporstehenden,  zungenförmigen  BUUtchen.  — 
In  Italien  und  Griechenland  einheimisch. 

Gebräuchlicher  Theil.      Die  Blätter;    sie   sind   geruchlos,    schmecken 
schwach  herbe,  etwas  reitzend,  süssbitterlich.  1 

Wesentliche  Bestandtheile.  ?    Nicht  näher  untersucht 
Anwendung.    Obsolet.  —  Das  'Yico^Xaiwov  der  Alten. 


Von  dem  sehr  ähnlichen  Ruscus  Hypopkyüum,  welches  die  Blümchen  untcr^ 
halb  der  Blätter  und  ohne  zungenförmiges  Deckblättchen  trägt,  waren  die  Wurzel 
und  die  Blätter  (Radix  und  Folia  Lauri  aiexandrinae)  ofücinell.  —  Das  'Tso^jUo»^ 
auch  Aa^vT)  iXt^av^pcta  der  Alten.  ! 


Mahagonibaum,  afrikanischer. 
(Kail-Cedrabaum.) 
Cortex  Catl-Cedrae. 
Swietenia  senegcUensis  Desr. 
(Khaya  sentgeUensis  Gun.L.  u.  Perr.) 
Decandria  Monogynia  oder  Monadelphia  Decandria.  —  Meiuueae. 
25 — 30  Meter   hoher  Baum   mit   paarig   gefiederten   3 — 6 jochigen   BUttemj 
deren  Blättchen  ovallänglich    oder   lanzettlich  ungleichseitig  sind.     Die  Blumen 
klein,   weisslich   und   bilden    schlaffe   Rispen.    Die  Frucht   ist  eine  kugelrunde! 
Kapsel  von  der  Grösse  eines  Pfirsichs,    4fächrig,   jedes  Fach  mit  sechs    häunq 
gerandeten  bräunlichen  Samen.  —  Am  grünen  Vorgebirge  und  am  Gambia  ein- 
heimisch, am  Senegal  und  auch  auf  den  Antillen  kultivirt. 

Gebräuchlicher  Theil.  Die  Rinde;  ihre  Epidermis  ist  rissig  und  rtinzelig. 
von  dunkelgrauer  Farbe,  die  Rinde  selbst  von  rothgelber  Farbe,  die  von  aussen 
nach  innen  zu  schwächer  wird,  hart,  sehr  schwer,  zerbrechlich,  ihr  Bruch  rein 
und  durch  weisse  Streifen  gebildet,  welche  sich  der  Länge  nach  daran  herab- 
ziehen und  an  der  inneren  Oberfläche  zahlreicher  sind  wie  an  der  äusseren 
Die  innere  Oberfläche  der  Rinde  ist  roth;  nimmt  man  aber  dünne  tragen  davi^r 
so  zeigt  sich  darunter  eine  bei  Weitem  weniger  gefUrbte  Fläche.  Sie  riecht 
schwach  eigenthümlich  und  schmeckt  sehr  bitter  und  herbe. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Nach  E.  Caventou  ein  eigenthümlichirr 
harzartiger  Bitterstofi"  (Kail-Cedrin),  grünes  Fett,  rother  und  gelber  Farbesto!f 
Stärkmehl,  eisengrünender  Gerbstofl*  etc. 

Anwendung.    Als  Chinasurrogat  gegen  Wechselfieber,  welchen  Dienst  vx 
im  westlichen  Afrika  auch  leistet,  so  dass  sie  dort  »China  vom  Senegal«  hcuaü. 
Kail-Cedra  heisst  der  Baum  am  Gambia. 
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Mahagoni  ist  der  südamerikanische  Name  des  Baumes. 
Khaya  ist  der  senegambische  Name  des  Baumes. 

Swietenia  ist  benannt  nach  dem  berühmten  Arzt  van  Smtieten,  geb.  1700  in 
Leyden,  gest  1772  in  Wien. 


Mahagonibaum, 

(Akajubaum.) 

Cortex  Mahagoni, 

Swietenia  Mahagoni  L. 

Decanäria  Monogynia  oder  Monadelphia  Decandria,  —  Meliaceae. 

Ansehnlicher,  hoher,  starker  Baum  mit  schöner,  weitausgebreiteter  dichter 
Krooe.  Die  Blätter  sind  paarig  gefiedert,  jeder  Hauptstiel  trägt  3 — 5  Paar  oval- 
iaxuettlicher,  zugespitzter,  am  Grunde  ungleicher,  glatter,  glänzender,  etwas  sichel- 
aitig  gebogener  Blättchen.  Die  kleinen,  weisslichen  Blumen  stehen  in  den  Blatt- 
winkeln in  Trauben.  Die  Früchte  sind  fünfiächrige,  ovale,  faustgrosse,  vom 
ibgerundete,  braunröthliche  Kapseln,  mit  länglich  zusammengedrückten,  an  der 
Spitze  geflügelten  Samen,  die  denen  unserer  Eschenbäume  ziemlich  ähnlich  sehen. 
—  In  Süd-Amerika  und  Westindien. 

Gebräuchlicher  Theil.  Die  Rinde;  sie  ist  am  Stamme  rauh,  braun,  an 
den  Aesten  und  Zweigen  mehr  grau  und  glatt.  Im  Handel  erscheint  sie  als 
plankonvexe,  etwa  fusslange  und  von  der  schwammigen  Borke  grösstentheils 
be^ite,  rochbraune  Stücke  von  lamellenartiger  Textur,  zähe,  etwa  2  Millim. 
cBck.    Der  Geschmack  ist  bitter  und  adstringirend,  chinaähnlich,  doch  bitterer. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Bitterstoff  und  Gerbstoff.  Der  letztere 
sommt  nach  Latour  und  P.  Cazeneuve  mit  dem  des  Katechu  überein. 

Anwendung.  Ehemals  als  Chinasurrogat.  Der  Same  enthält  nach 
Hanausek  einen  Bitterstoff  und  ein  purgirendes  Oel,  in  der  Heimath  Caraputöl 
genannt 

Geschichtliches.  Schon  1597  wurde  das  Mahagoniholz  zur  Ausbesserung 
der  Schiffe  Walter  Raleigh's  auf  Trinidad  verwendet,  doch  erst  1724  führte  man 
ts  in  England  ein.  Die  Rinde  wurde  namentlich  von  Wright  in  Jamaika  1787 
^  ein  Chinasurrogat  empfohlen  und  auch  von  Lind  und  Andern  nützlich 
^•efunden. 

Wie  der  Anakardienbaum ,  schwitzt  der  Mahagonibaum  eine  Art  Gummi 
US,  welches  ebenfalls  Akaju-Gummi  heisst  und  auch  damit  wesentlich  über- 
anstimmt. 


Mahalebkirsche. 
(St  Creorgsholz,  St.  Lucienholz,  Steinkirsche,  Weichselholz.) 

Lignum  MahaUb. 

Prunus  Mahaleh  \,. 

(Cerasus  MahaUb  Mnx.) 

Icosandria  Monogynia,  —  Amygdaleae, 

1,2 — 2  Meter  hoher  Strauch  oder  massiger  Baum  mit  langen,  geraden,  sehr 

aosgebreiteten,   biegsamen  Zweigen,   die  mit  einer  schönen,    dunkelrothbraunen, 

2.  Th.  ins  Aschgraue  übergehenden,  glatten,  glänzenden,  mit  weisslichen  Warzen 

besetzten  Rinde  überzogen  sind.    Die  Blätter  stehen  abwechselnd,  sind  gestielt, 
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breit,  ovalrundlich,  fast  herzförmig,  stumpf  oder  spitz,  etwas  stumpf  und  feil 
gesägt,  hellgrün,  glatt  und  glänzend,  unten  z.  Th.  etwas  flaumhaarig.  T)^ 
Blumen  stehen  am  Ende  der  Zweige  in  kleinen  Doldentrauben,  sind  weiss  od< 
röthlich,  wohlriechend.  Die  Früchte  erbsengross,  glänzend  schwarz,  bitterlich,  h 
Im  südlichen  Deutschland,  der  Schweiz,  in  steinigen,  gebirgigen  Waldungen  voi 
kommend;  auch  in  Anlagen  angepflanzt. 

Gebräuchlich.  Das  Holz;  es  riecht,  zumal  trocken,  sehr  angenehm,  ähi 
lieh  den  Tonkabohnen. 

Wesentliche  Bestandtheile.  In  der  Rinde  nach  Kittel:  Cumari« 
Chlorophyll,  Fett,  Wachs,  Harz,  Zucker,  eisengrünender  Gerbstoff,  Bittexstoj 
Fhlobaphen,  Gummi,  Albumin,  Stärkmehl,  Pektin,  Oxalsäure. 

Anwendung.  In  Spanien  gegen  Wasserscheu.  Die  markigen  Zweite  j 
Tabakspfeifenröhren  (Weichselrohre).  —  Die  Fruchtkerne  sind  unter  den  Naro^ 
Mogaleb-  oder  Morgatzsame  bekannt;  sie  riechen  angenehm  bitter,  mand^ 
artig,  schmecken  bitter,  enthalten  fettes  Oel  und  Aroygdalin,  dienen  zu  wo^ 
riechenden  Seifen,  auch  soll  aus  ihnen  der  ächte  Maraskin-Liqueur  bereif 
werden.  Wie  in  den  Kernen,  findet  sich  auch  in  den  Blättern  und  Blumen  e 
amygdalinartiger  Körper,  weshalb  ihre  wässrigen  Destillate  gleichfalls  Blausäu 
enthalten. 

Geschichtliches.  Theophkast  führt  diesen  Strauch  als  Iladoc,  Pukrs  jj 
Mactdonica  cerasa  auf. 

Mahaleb  ist  das  arabische  tnahhalth  und  soll  das  Biegsame  der  Zweige  x 
deuten. 

Wegen  Cerasus  siehe  den  Artikel  Kirsche. 

Wegen  Prunus  siehe  den  Artikel  Aprikose. 


Maiblume. 

Radix  (Rhizoma),  Baccae  und  Flores  Conuallariai  majaUSf  IMiarum  €omHMiIatm^ 

Conoaüaria  majalis  L. 
Hexandria  Monogynia,  —  Smilaceae. 

Perennirende  Pflanze  mit  weisslichem,  mit  langen  ästigen  Fasern  besetzte 
Wurzelstock,  der  zwei  grosse  glatte,  oben  graugrüne,  unten  hellgrüne  Blätter  un 
kurzem  Schaft  als  die  Blätter  treibt.  Die  kurzen,  glockenförmigen  (krugftmnifr 
Blumen  sind  weiss  und  bilden  eine  einseitige  überhängende  Traube.  Die  Beer« 
sind  kugelig  und  röthlich.  —  In  Gebüschen,  Laubhölzem. 

Gebräuchliche  Theile.    Der  Wurzelstock,  die  Blumen  und  Beeren. 

Der  Wurzelstock  schmeckt  bitter  und  das  Pulver  erregt  Niesen.  iH 
Blumen  haben  frisch  einen  feinen  angenehmen  Geruch,  der  aber  durch  Trockne 
vergeht.  Trocken  schmecken  sie  widerlich  bitter  und  scharf;  ihr  Staub  errr^ 
ebenfalls  Niesen.     Die  Beeren  schmecken  süsslich  bitter. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Herbercer  erhielt  aus  den  Blumen  c-.nci 
Bitterstoff  und  durch  Destilladoji  mit  Wasser  eine  krystallinische  kampherami;! 
Substanz  von  starkem  Gerüche.  Nach  Walz  enthält  die  blühende  Pflanze  i'^i 
Glykoside,  ein  bittersüsses  (Convallamarin)  und  ein  kratzend  schmeckernici 
(Convallarin).     Die  Beeren  sind  nicht  näher  untersucht. 

Anwendung.  Ehemals  alle  drei  Pflanzentheile  gegen  Epilepsie,  auch  geci{ 
Würmer.    Jetzt  dienen  die  getrockneten  Blumen  noch  als  Niesemittel. 

Geschichtliches.    Die  Maiblume  ist  eine  alte  Arzneipflanze,  jedoch  in  «iefi 
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Jtcn  Klassikern  nicht  besonders  beschrieben,  sondern  nur  die  Arten  C  Polygonatum 
und  MuUiflara, 

QmpaUaria  ist  zus.  aus  convaliis  (Thal)  und  Xeipiov  (Lilie),  in  Bezug  auf  Stand- 
ort and  angenehmen  Geruch. 


Majoran. 

(Wurstkraut.) 

Herba  Majoranae,  SampsuchL 

Origanutn  Majorana  L. 

Didynamia  Gymnospermia,  —  Labiatae. 

Einjährige  Pflanze  mit  faseriger  Wurzel,  aufrechtem,  ästigem  15 — 30  Centim. 
Hohem,  auch  höherem,  dünnem,  zart  behaartem  Stengel,  kleinen  6 — 18  Millim. 
iangen,  rundlichen  oder  elliptischen,  ganzrandigen,  mehr  oder  weniger  kurz  und 
vöchbehaarten,  grünen  oder  graugrünen,  zarten  Blättern.  Die  Blumen  stehen 
SD  Ende  des  Stengels  und  der  Zweige  gewöhnlich  zu  drei  in  kleinen,  rund- 
lichen, meist  undeutlich  4seitigen  Aehren  und  Köpfchen,  mit  graugrünen  be- 
barten Nebenblättern  und  kleinen  weissen  Kronen.  Kann  durch  Kultur  mehr- 
älirig  und  selbst  staudenartig  gezogen  werden.  —  In  Ostindien  und  Arabien 
ötheimisch,  viel  angebaut. 

Gebräuchlicher  Theil.  Das  Kraut,  meist  im  blühenden  Zustande:  es 
w  trocken  grünlich,  z.  Th.  weisslich-grau,  riecht  eigentümlich  stark  aromatisch, 
2nch  nach  dem  Trocknen,  schmeckt  angenehm  gewürzhaft  kampherartig. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Aetherisches  Oel,  eisengrünender  Gerbstoff. 
Dai  Oel  setzt  ein  Stearopten  ab,  welches  nach  Mulder  geruchlos  und  schwerer 
»k  Wasser  ist.     Bruylants  hat  es  später  noch  genauer  untersucht. 

Anwendung.  Selten  innerlich;  äusserlich  wie  Dosten  zu  Bädern, 
Bähungen  etc     In  Haushaltungen  an  Speisen,  Würste  etc. 

Geschichtliches.  Der  Majoran  ist  eine  alte  Arzneipflanze.  Nach  Sprengel 
1^  er  aus  Arabien  nach  Aegypten  und  von  da  unter  dem  ägyptischen  Namen 
^pnukon  nach  Griechenland,  wurde  aber  jeder  Zeit  in  Gärten  gezogen,  ist 
«iaher  auch  im  südlichen  Europa  nur  verwildert.  Deutschland  erhielt  ihn  während 
^  Kreuzzüge,  denn  Lobelius  berichtet,  es  habe  ihn  ein  Landstreicher  damals 
^Jenisalem  mitgebracht. 

Majorana,  arabisch  marjamie,  und  davon  wahrscheinlich  das  griechische 
Ajupixov  (Theophr). 

Wegen  Origanum  s.  den  Artikel  Diptam,  kretischer. 


Mais. 

(Türkisches  Korn,  türkischer  Weizen,  Welschkorn,  Kukurruz.) 
Semen  (Fructus)  Maus  oder  Maidis. 
Zea  Mais  L. 
(Mais  vulgaris  Ser.) 
Monoecia  Triandria,  —  Gramineae, 
Einjährige   1,8 — 2,4  Meter  hohe  Pflanze,  deren  Halm  rund,  glatt,  gegliedert 
''^  mit  weissem  saftigem   Marke   erfüllt  ist.     Die  Blätter  sind  lang,  breit  und 
•whängend,  oben  rauhhaarig.    Die  männlichen  Blüthen  bilden  eine  grosse  weiss- 
^^«1  2.  Th.  30  Centim.  lange,  aufrechte,    ausgebreitete  Rispe;    die   weiblichen 
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Stehen  entfernt,  weiter  unten,  zwischen  dem  Stengel  und  den  BlattscheideT^  I 
einer  gedrängten  cylindrischen  Aehre,  von  einem  mehrblätterigen  allgemein^ 
Kelche  ganz  umhüllt.  Die  Samen  (resp.  Früchte)  sitzen  auf  einem  qriindrisch^ 
Fruchtboden  dicht  gedrängt,  meist  in  geraden  Reihen,  und  bilden  einen  < 
3  Centim.  und  darüber  dicken  und  7 — 16  Centim.  langen  steifen  Kolben.  —  ! 
Süd-Amerika  (nach  WriTMACK  ursprünglich  in  Mittel-Amerika)  einheimisch,  d 
eins  der  gewöhnlichsten  Nahrungsmittel;  seine  Kultur  hat  sich  aber  über  i 
wärmeren  Länder  der  neuen  und  alten  Welt,  selbst  im  südlichen  Deutschla 
verbreitet.*) 

Gebräuchlicher  Theil.  Die  Früchte;  sie  sind  rundlich,  selten  flai^ 
erbsengross,  glatt,  meist  gelb,  z.  Th.  auch  roth,  violett  und  weiss,  schmeck 
süss  mehlig. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Nach  Steph  in  100:  71,52  Stärkroe 
6,7  in  Alkohol  lösliche  Proteünsubstanz,  0,62  Albumin,  3,71  Zucker,  3,05  Gumi 
3,80  Fett,  0,5  Mineralstoffe.  Die  in  Alkohol  lösliche  Proteinsubstanz  ist  das  Ze 
früherer  Autoren,  der  sog.  Kleber  des  Mais.  Gorham,  der  das  Zein  zuerst  unt 
schied,  behauptete,  es  enthalte  keinen  Stickstoff,  während  Bizio  an^ab,  es  besu 
in  IOC  aus  43,5  Gliadin,  36,5  Zymom  und  20,0  fettem  Oel,  Nach  Steph  isi 
ein  Gemenge  von  Pflanzenleim  und  Pflanzenkasein.  Der  Maisstengel  enthält  1 
krystallisirbaren  Zucker. 

Anwendung.  Vorzugsweise  als  Nahrungsmittel  für  Menschen  und  Thic 
—  Die  noch  milchenden  Kolben  werden  gebraten,  oder  die  noch  jüngeren  1 
Essig  wie  Gurken  eingemacht  und  gegessen.  —  Die  Narben  (stigmutta)  der  w« 
liehen  Blüthen  sind  gegen  Hamkrankheiten  empfohlen  worden;  ihr  wirksan 
Bestandtheil  ist  nach  H.  Vassal  ein  Bitterstoff,  nach  Vautuier  ist  er  eine  6% 
thümliche  Säure  (Maizensäure).  —  Die  jungen  Blätter  eignen  sich  als  Eni 
der  Hadern  zur  Papierfabrikation. 

Was  in  neuerer  Zeit  unter  dem  Namen  Maizena  als  ein  ausgezeichne 
Nahrungsmittel  angepriesen  wird,  ist  weiter  nichts  als  das  reine  Stärkmehl  < 
Mais.  Es  bildet  ein  feines  schneeweisses  Pulver,  das  aus  scharfkantig-vieleckup 
gerundet-kandgen  oder  rundlichen  Einzelkömem  von  0,0132 — 0,0220  Milli 
Durchmesser  besteht,  welche  meist  eine  sternförmige  oder  strahlige  Remho 
aber  keine  Schichtung  zeigen. 

Der  sog.  Maisbrand  (Ustüago  Maidis)^  ein  braunes,  pulveriges,  sporenami 
Gebilde,  wird  als  Substitut  des  Mutterkorns  empfohlen  und  soll  letzteres  an  "^t 
samkeit  noch  übertreffen. 

Zea  von  Cattv  (leben)  d.  h.  ein  gutes  Lebensmittel.  Was  die  Alten  Ixx  ot 
Zsi«  nannten,  ist  eine  Waizenart,  vornehmlich  Triticum  Spelta. 

Mais  ist  ein  südamerikanischer  Name. 


*)  Was  ich  oben  tlber  das  Vaterland  des  Mais  gesagt  habe,  beniht  auf  aUgemcmcr  i 
nähme;  die  von  Fraas  in  seiner  Synopsis  plantarum  florae  classicae  dagegen  erbobcncn  /«< 
haben  mich  aber  bedenklich  gemacht  und  scheinen  mir  so  wichtig,  dass  sie  der  fernem  Beseht 
der  Gelehrten  wieder  empfohlen  su  werden  verdienen.  Ich  könnte  nun  einlach  auf  jc&c«  Bi 
verweisen;  da  dasselbe  aber  schon  lange  vergriffen  und  selbst  antiquarisch  schwer  aa£nsrc{ 
ist,  so  halte  ich  für  das  Beste,  den  den  Mais  betreffenden  Artikel  daraus  vollstiDdig  hier  \c\^ 
su  laiaen« 
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Zea  Mais  L. 

Mais,  türkisches  Korn. 

Sitoc  —  (ovre  icup^voc  SXatac  (ATf tOoc  Xa^ißavetv. 

Theophrast  h.  pl.  8,  4? 

Bo<|topov  Strab.  nach  Oneskritus  und  Melica  s.  Müium  indicum  Faäadii? 
%leich  ich  von  der  Richtigkeit  meiner  Ansicht  nicht  vollkommen  überzeugt  bin, 
ID  möchten  doch  folgende  Gründe  für  meine  fragweise  Annahme  nicht  ohne 
Gevkht  sein. 

I.  Heisst  bei  uns  und  in  Italien,  vorzüglich  in  Sicilien,  sehr  allgemein  die 
ffianzc  türkischer  Weizen  (auch  Welschkom),  was  bedeutend  auf  den  ersten 
Ort  ihres  Vorkommens  und  Herkommens  hinweist  In  der  Türkei  und  in 
«liechenland  aber  wird  derselbe  xouxoupoutC  (dessen  Bedeutung  ich  nicht  kenne), 
üiipKoxt  selten,  am  häufigsten  d[paßo(7tTt  —  arabischer  Weizen  —  genannt  (dipa^p 
«1  äpsßoc  neugriechisch,  heisst  auch  jeder  Mohr  überhaupt),  während  doch  alle 
e  dem  Westen,  meistens  aus  Italien,  eingewanderten  Kulturpflanzen  den  Zu- 
tz  fpaqxo  trugen,  z.  B.  ^paTxoouxea  (Cacius  Opuntia),  fporfxoora^uXea  (Ribes 
ikfMm)  etc. 

3.  Ist  die  im  südöstlichen  Europa  so  häufig  gebaute  Art  Mais  durch  kurze 
lengel,  ninde,  nicht  in  so  regelmässige  Samenreihen  getheilte  Fruchtkolben  und 
Bderc,  immer  gelbe  Kömer  von  den  amerikanischen  Sorten  ihrer  Art  ver- 
mieden —  nach  Metzger  kurzkolbiger,  gelber  —  wenn  es  nämlich  überhaupt 
•eiibnische  Varietäten  von  Zea  Mais  giebt  und  nicht  alle  zu  Z,  aUissima 
Aören. 

3.  Endlich  muss  man  gestehen,  dass  Weizenkömer  gross  wie  Olivenkerne, 
Morch  am  besten  gedeutet  sind. 

Tragus,  der  1553  starb,  erwähnt  nach  Sprengel  zuerst  des  Mais  —  de 
liipium  historia  p.  651  —  im  Mittelalter.  Er  lebte  in  der  Pfalz  und  kannte  nur 
iibeimischc  Pflanzen,  daher  wohl  der  Mais  längere  Zeit  vorher  aus  Italien 
^  dem  Oriente  dahin  gekommen  war,  »indigenarum  plantanim  studiosissimus, 
■llexit  fere  exoticasi«  Sprengel  h.  botan.  p.  316.  Auch  Bonafous  hält  das 
ttbche  Korn  für  asiatischer  Abkunft,  ebenso  deuten  Siebold's  Abhandlungen 
>*i  Maiskolben  in  japanischen  Emblemen  darauf.  Siehe  darüber  v.  Martius  in 
kr  deutschen  Vierteljahrsschrift  1839,  IL,  pag.  249. 

Endlich  ist  doch  auch  nicht  zu  übersehen,  dass  z.  B.  Livingstone  auf  seinen 
•gedehnten  Wanderungen  im  südlichen  Afrika  bei  einheimischen  Völkern,  die 
w^  nie  einen  weissen  Mann'gesehen  hatten,  die  Kultur  des  Mais  verbreitet  fand. 

Aas  allem  Bisherigem  dürfte  hervorgehen,  dass  der  Mais  eine  sowohl  der 
^  wie  der  neuen  Welt  ursprünglich  angehörende  Pflanze  ist. 


Malabathrum-Blätter. 

(Malabarische  Blätter,  indische  Blätter.) 

FoUa  Malabathri,  indica, 

Cinnamomum  eucalyptoides  Nees. 

Cinnamomum  nitidum  Hook. 

Cinnamomum  obtusifolium  Nees. 

Cinnamomum  Tamala  Nees. 

Enneandria  Monogynia,  —  Laureae, 

IHe  Blätter  der  obengenannten,  in  Ostindien  einheimischen  Arten;    sind  oft 

4S  Centim.  lang,  15  Centim.  breit,  dick,  lederartig,  dreinervig,  oben  grüngelblich, 
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unten  graulich,    riechen    und    schmecken  frisch  den  Gewürznelken  ähnlicb. 
kommen  aber  auch  ganz  geschmacklose  Blätter   unter   obigem   Namen  vor,  u 
diese  leitet  man  von  Cinnam.  iners  Bl.  ab. 

Ueber  ihre  Bestandtheile  ist  nichts  Näheres  bekannt,  und  ihre  Anwende 
hat,  wenigstens  bei  uns,  ganz  aufgehört. 

Malabathrum,  MaXaßa&pov,  kommt  schon  in  den  Schriften  der  alten  GriecH 
und  Römer  als  Bezeichnung  einer  ostindischen  Drogue  (Blatt,  Rinde)  vor  m 
soll  aus  Malahar  und  Bathrum  zusammengesetzt  sein;  letztem  Namen  fh; 
nämlich  das  Gewächs  in  Malabar. 

Nach  Tabernaemontanus  wäre  der  Name  komimpirt  aus  Tatmaiapatra,  n 
dann  wahrscheinlich  die  einheimische  Bezeichnung  fUr  die  Blätter  ist. 

Wegen  Cinnamomum  s.  den  Artikel  Cimmtbltithe. 


Malamborinde. 

Cortex  Malambo, 

Croton  Malambo  Karst. 

Monoecia  Monadclphia,  —  Euphorbiaceae, 

3^ — 4^  Meter  hoher  Baum;  Blätter  gestielt,  länglich  oder  elliptisch,  keri 
gezähnt,    glatt,    in    den  Kerben   drüsig,    widrig  bockartig  riechend;     Blttthen 
Trauben;  Kapseln  6 — 8  Millim.  dick,  glatt.  —  Wächst  in  der  Nähe  des  karaibiscl 
Meeres  an  der  Nordküste  von  Venezuela  und  Neugranada. 

Gebräuchlicher  Theil.  Die  Rinde;  sie  bildet  Röhren  von  i — 4  Cen 
Durchmesser  und  15 — 23  Centim.  Länge,  ist  1—5  Millim.  dick,  mit  eir 
dünnen,  schmutzig  weissen,  häufig  mit  braunen  Längsfurchen  versehenen, 
durch  zahlreiche,  sehr  genäherte,  kurze  Quergrübchen  feingrubigen»  sich  Ic 
abblätternden  Kork  bedeckt,  unter  demselben  kakaobraun,  matt,  weit  deotlic 
als  der  Korke  fein  quergrubig,  im  Bniche  kurzspitterig,  schwer  zerbrecha: 
schmeckt  bitter  aromatisch,  ähnlich  der  Kaskarille. 

Wesentliche  Bestandtheile.      Nach  Vauquelin  und  Cadbt   iCtherivc 
Oel,  Bitterstoff,  Harz. 

Anwendung.    Als  Aufguss  gegen  Diarrhoe  und  Würmer,  als  Tinktur  ees 
Rheumatismus. 

Geschichtliches.     Diese  Rinde  brachte  Bonpland  1814  aus    Südame^ 
mit;    sie   wurde  von  Einigen   der  Gattung  Wintera,    nach  Andern    der   Gar 
Bonplandia  zugeschrieben,  stammt  aber  nach  Karsten  von  dem  oben  genjjin 
Croton  ab.    Den  Namen  Malambo  führt  sie  in  Neu-Granada. 

Wegen  Croton  s.  den  Artikel  Kaskarille. 


Malve,  gemeine. 
(Gänsepappel,  Hasenpappel,  Käsepappel,  rundblättrige  Malve.) 

Herba  und  Florts  Mahat  minorss. 

Ma/va  rotundi/clia  L. 

(Maha  neglecta  Wallr.    M.  fmlgaris  Fries.) 

Maha  borealis  Wallm. 

(Maha  parviflora  HuDS.,  M,  pusilia  With.,  M.  roiundtfpKa  FlL> 

Monadelphia  Polyandria.  —  Mahaceae, 
Maiva  rotundifolia  ist  eine  perennirende  Pflanze  mit  30 — 45  Centim.  lAn^j 
ästigen,  fein  behaarten,   runden,  auf  der  Erde  ausgestreckt  liegenden  Sten^ 
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Die  Blatter  stehen  abwechselnd,  sind  gestielt,  herzförmig  oder  rundlich  undeutlich 
ninflappig,  am  Rande  sägeartig  gezähnt,  auf  beiden  Seiten  fein  behaart,  in  der 
Mitte  oft  röthlich.  Am  Grunde  der  dreiseitigen  Blattstiele  befinden  sich  eiförmige, 
m  Rande  haarige  Afterblättchen.  Die  Blumenstiele,  welche  sich  paarweise  aus 
des  Blattwinkeln  entwickeln,  tragen  an  der  Spitze  die  büschelförmig  geordneten 
Hofflen,  deren  Kelche  einblätterig  und  halb  fünftheilig  sind.  Die  Krone  ist  fast 
ks  auf  den  Grund  in  fünf  Lappen  getrennt,  die  noch  einmal  so  lang  als  der 
leidv  weiss  und  mit  rothen  Adern  gezeichnet  sind.  Nach  dem  Verblühen 
kifigen  die  fruchttragenden  Stiele  abwärts;  die  Frucht  ist  vom  stehenbleibenden 
biche  umgeben,  in  der  Mitte  genabelt  und  aus  12 — 14  haarigen  Karpidien 
Bsammengesetzt,  deren  jedes  einen  rundlich  zusammengedrückten,  fast  nieren- 
ibnnig  glatten,  bräunlichen  Samen  einschliesst  —  Durch  ganz  Deutschland  und 
as  ganz  Europa  an  Wegen  und  Zäunen,  an  Grasplätzen  um  die  Dörfer  und 
ikidte  sehr  gemein. 

Malva  dorealis  ist  der  vorigen  Art  sehr  verwandt;  ihre  obersten  Blätter  sind 
fvöhnlich  undeutlich  siebenlappig,  die  Blüthenstiele  kommen  meistens  zu  vieren 
fis  den  Blattwinkeln;  die  Blüthen  kleiner,  weisslich,  mit  blassröthlichem  Anfluge, 
ie  Krone  so  lang  als  der  Kelch,  die  Abschnitte  des  letztem  reichen  kaum  bis 
I  die  Nütte  der  Fruchtscheibe,  diese  ist  ebenfalls  behaart,  aber  zugleich  mit 
ftnorstehenden,  netzartigen  Adern  gezeichnet  —  Mehr  im  nördlichen  Deutsch- 
lid  and  noch  mehr  nördlich  verbreitet. 

Gebräuchliche  Theile.  Kraut  und  Blumen  beider  Arten;  früher  auch 
krzel  und  Same.  Alle  diese  Theile  sind  geruchlos  und  schmecken  bloss 
ftieitnig. 

Wesentlicher  Bestandtheil 

Anwendung  >  s.  weiter  unten. 

Geschichtliches 


Malve,  grosse. 

SrosbcHasen-oder Käsepappel,  Hanfpappel,Pferdepappel,  Rosspappel,  Waldmalve.) 

Flores  Malvae  majoris. 

Maha  sylvestris  L. 

Monadelphia  Ihfyandria  —  Mahaceae, 

Perennirende  Pflanze  mit  60 — 90  Centim.  hohem,  aufrechtem,  rauhem,  haarigem 
td  ästigem  Stengel.  Die  Blätter  stehen  abwechselnd,  sind  lang  gestielt,  fast 
'^  m  Mitte  in  5 — 7  Lappen  eingeschnitten,  am  Rande  gezähnt,  bisweilen  mit 
fcem  rothen  Flecke  gezeichnet.  Die  Blumen  viel  grösser  als  die  der  M.  rotundi- 
^  stehen  büschelig  zu  3 — 5  beisammen  und  haben  blasspurpurrothe,  von 
hielten  Streifen  durchzogene  Kronen.  Die  Früchte  bestehen  aus  10—12  scheiben- 
teßsg  verwachsenen,  geäderten,  braunen  unbehaarten  Karpidien,  deren  jedes 
ito  rundlich  zusammengedrückten  schwärzlichen  Samen  enthält.  —  Weniger 
breitet  ab  die  M.  rotundifolia;  an  Zäunen,  Wegen,  Ackerrändem. 

Gebräuchlicher  Theil.  Die  Blumen;  durch  Trocknen  werden  sie  mehr 
^  weniger  blan.     Sie  schmecken  schleimig. 

Wesentlicher  Bestandtheil.  Schleim.  Das  Pigment  der  Blumen  wird 
^ch  Säuren  roth  und  Alkalien  grün. 

Anwendung.  Man  giebt  das  Kraut  und  die  Blumen  der  Malven  im  Auf- 
1^  QikI  Absud  äusserlich  zu  Umschlägen. 


5IO  Mandeln. 

Geschichtliches.  Die  im  südlichen  Europa  gemeinen  Mal ven  —  Mii« 
Malache  —  wurden  schon  früh  von  den  griechischen  und  römischen  KtxB 
innerlich  und  äusserlich  benutzt  Bei  Hartleibigkeit  und  Verstopliiag  liess  a 
die  Blätter  als  Gemüse  essen.  Wegen  ihres  Schleimes  dienten  sie  auch 
Vergiftungen.  Den  Samen  rühmt  Scribonius  Largus  gegen  Strangurie  i 
Caeuus  Aurelianus  bediente  sich  derselben  als  Umschlag,  wozu  auch  die  sti 
mehlreiche  Wurzel  genommen  wurde. 


Mandeln, 
Amygdalae  amanu,  dulces* 
Amygdaius  communis  L. 
Icosandria  Manogynia,  —  AmygdaUae. 
Massig  hoher  Baum,  stärker  als  der  Pfirsich,    mit  etwas  kleineren,  fei 
sägten,  glatten,    aber  matteren  und  etwas  dickeren,   steifen  Blättern,  grosai 
Blumen,  in  der  Knospe  oft  blassroth,  völlig  geöfifhet  ganz  weiss,  die  Frucht  kM 
als  die  des  Pfirsichs,  eiförmig,  mit  grauweissem  Filze  dicht  bedeckt,  nicht  fldiC 
sondern  dünn,  lederartig,  trockner  und  geschmacklos.    Die  Kemschale  ist  I 
braun,  glatt,  mit  vielen  Poren  und  z.  Th.  Furchen  durchzogen,  mit  vorstehe 
scharfer  Naht  auf  der  gewölbten  Seite,  ziemlich  hart,  holzig,  doch  etwas  zertuf 
lieber  als  die  des  Pfirsichs.   —  Im  nördlichen  Afrika,  Syrien,  Palästina,  K| 
Griechenland. 

Es  giebt  mehrere  Varietäten,  von  denen  vorzüglich  zwei  auch  in  iiM| 
nischer  Hinsicht  wohl  zu  unterscheiden  sind. 

1.  Amygdalus  amara  Tournf.     Die  Blattstiele  sind  ohne  Drüsen,  die  Bhl 
meist  höher  roth,  der  Griffel  so  lang  als  die  Staubgefässe;  die  Kemschak 
von  den  Poren  getrennte  Furchen;  die  Kerne  riechen  blausäureartig  und  schiM^ 
bitter. 

2.  Amygdalus  dulcis  L.  Die  Blattstiele  sind  mit  Drüsen  besetzt,  der  Gd 
viel  länger  als  die  inneren  Staubgefässe;  die  Poren  der  Kemschale  vertid 
sich  oft  in  Furchen;  die  Kerne  sind  fast  geruchlos  und  schmecken  angoi 
milde  süsslich.  —  Die  dünnschalige  (weichschaUge)  Spielart  heisst  KrK 
mandel.  < 

Gebräuchlicher  Theil.    Die  Kerne  beider  Varietäten,  süsse  und 
Mandeln. 

Süsse  Mandeln.     Eiförmig,  etwas  platt,  und  nur  dann,  wenn  ihrtr 
in  einer  Schale  sind,  eingedrückt  und  gebogen,  aussen  cimmtfarbig,  dxt  L 
nach  gerunzelt,  mit  einen  feinkörnigen,  z.  Th.  glänzenden  Ueberzuge 
innen  weiss  und  ölig,   12 — 36  Millim.   lang.     In  warmem  Wasser  lässt  sich 
äussere  Häutchen  ablösen. 

Man  unterscheidet  im  Handel  mehrere  Sorten:  Valencia-Mandeln  ^ 
Spanien,  Provence-Mandeln  aus  Süd-Frankreich,  Florenz-  und  Ambrostd 
Mandeln  aus  Italien  und  Sicilien,  eine  kleine  Sorte  derselben  beisst  Po^i 
Mandeln;  die  portugiesischen  heissen  Pitt-Mandeln,  auch  kommen  berbent« 
aus  Marokko  in  den  Handel.  In  den  Rheingegenden  und  an  der 
zieht  man  viele  Mandelbäume,  sie  reichen  aber  für  den  Bedarf  nicht  am 
missrathen  nicht  selten  in  kälteren  Jahrgängen. 

Bittere  Mandeln.    Aeusserlich  den  süssen  ganz  ähnlich,  doch  meist 
kleiner  und  nicht  so  flach;  riechen  an  sich  kaum,  aber  zerkleinert  laBcnibi 


i 
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it  Wasser  sofort  blausäureartig,  schmecken  bitter  und  wirken  giftig.    Sie  kommen 
ü  dem  nördlichen  Afrika,  aus  Sicilien  und  Südfrankreich. 

Wesentliche  Bestandtheile.    In  den  süssen  Mandeln  nach  Boullay  pro 
ffiisch:  54  fettes  Oel,  24  eigenthümliche  Proteinsubstanz  (Emulsin,  Synaptas), 
Zocker,  3  Gummi,   5  Schale;  letztere   enthält  Gerbstoff.     Portes  fand  auch 
fAsparagin.     Die  Mineralstoffe  betragen  nach  Zedeler  5^. 

In  den  bitteren  Mandeln  nach  Vogel  procentisch:  28  fettes  Oel,  30,5  Protein- 
btanz,  6,5  Zucker,  3  Gummi,  8,5  Schale,  letztere  ebenfalls  gerbstoifhaltig. 
Kfzu  kommt  noch  das  von  Robiquet  und  Boutron-Charlard  entdeckte 
Bfgdalin,  welches  gegen  2^  beträgt. 

Anwendung.  Als  Emulsion.  Zur  Bereitung  des  fetten  Oeles,  wobei  als 
essrückstand  die  sog.  Mandelkleie  verbleibt.  Dann  die  bittem  Mandeln  zur 
idtong  des  Amygdalins,  des  ätherischen  Oels  und  Bittermandelwassers.  Viel- 
ig  ist  der  Gebrauch  zu  allerlei  Bäckereien  und  Speisen. 


Fettes  Mandelöl. 

Dasselbe  ist,  gleichgiltig  ob  aus  süssen  oder  bitteren  Mandeln  gepresst,  nach 
fe  Ablagern  und  Klären  hellgelb,  ziemlich  dünnflüssig,  von  0,920  spec.  Gew., 
ichlos,  schmeckt  milde  und  angenehm,  trocknet  nicht  an  der  Luft,  setzt  erst 

etwa  —  20°  C.  festes  Fett  ab  und  enthält  neben  Elain  nur  wenig  Palmitin. 

Fast  ganz  übereinstimmend  mit  diesem  Oele  ist  das  der  Pfirsich-  und  Apri- 
fcnkeme.  Zur  Unterscheidung  von  letztem  empfiehlt  Hager,  das  Oel  in  einem 
^ensglase  mit  einem  gleichen  Volum  25procentiger  Salpetersäure  zu  schütteln, 
entsteht  ein  emulsionsartiges  Gemisch,  welches  sich  beim  Stehen  wiederum 
ödet  Beim  Mandelöl  jeder  Art  (grossen  oder  kleinen,  süssen  oder  bitteren 
ndeln)  ist  das  Gemisch  rein  weiss  und  zeigt  auch  noch  nach  vielen  Stunden 
e  weisse  getrennte  Oelschicht.  Selbst  beim  Erwärmen  der  Mischung  bis  zu 
'bleibt  das  Mandelöl  weiss  oder  es  wird  nur  wenig  schmutzig  oder  schwach 
ibiich-weiss.  Das  Oel  des  Pfirsichs  und  der  Aprikose  färbt  sich,  auf  dieselbe 
9se  behandelt,  sofort  gelblich  und  allmälilich  rothgelb. 

Da  sich  aber  auch  andere  Oele,  z.  B.  das  Arachisöl,  gegen  Salpetersäure 
enso  verhalten  wie  das  Mandelöl,  so  muss  mit  dem  letztem  noch  eine  Probe 
f  fremde  (nicht  aus  Amygdaleen  gewonnenen)  Oele  angestellt  werden.  Zu 
^iern  Behufe  giebt  man  auf  eine  weisse  Porzellanfläche  8 — 10  Tropfen  des 
Us  und  5 — 6  Tropfen  reines  Schwefelsäurehydrat  und  rührt  mit  einem  Glas- 
ilbe  darcheinander.  Mandelöl  färbt  sich  gelb  und  bleibt  damit  auch  einige 
^enblicke  nach  dem  Umrühren  gelb;  andere  fremde  Oele  geben  eine  oft  an- 
^  auch  gelbe,  dann  aber  schnell  grünlich,  grünlich-braun  oder  braun  werdende 
isdiung. 

Aetherisches  Mandelöl. 
Durch  Destillation  der  bittern  Mandeln  oder  deren  Presskuchen  mit  Wasser 
^ten,  ist  farblos  bis  gelb,  riecht  stark,  angenehm  bittermandelartig,  schmeckt 
•tonend  bitter,  hat  ein  spec.  Gew.  von  1,043 — ^»075,  reagirt  sauer,  wirkt  giftig 
'^gcn  eines  Gehalts  an  Blausäure.  Von  letzterer  durch  Destillation  über  Kalk 
>)d  Eisenchlorür  befreiet,  riecht  es  fast  noch  ebenso,  wie  das  rohe  Oel,  schmeckt 
"fWKnd  aromatisch,  hat  ein  spec.  Gew.  von  1,043,  und  geht  beim  Stehen  an 
^  I'Uft  allmählich  in  Benzoesäure  über. 


512  Biangafrucht 

Verfälschungen  des  rohen  Oeles  sind  schon  mehrfach  heohachtet 
worden,  i.  Mit  einem  ähnlichen  Oele  unbekannter  Abstaaunung.  Das^lU 
beschreibt  Royveau  folgendermaassen:  Es  riecht  schärfer,  nicht  so  fein,  wie  dai 
ächte,  hat  ein  spec.  Gew.  von  1,029 — i»o3o-  Mit  gleichem  Volum  conc  Schwefel- 
säure wird  es  gleich  braun,  trübe,  verdickt  sich  und  ist  nach  24  Standen  eine 
feste  Masse;  achtes  Oel  wird  dadurch  schön  roth,  bleibt  aber  dünn  und  klar. 
das  ätherische  Oel  von  Aprikosen  und  Pfirsichen  wird  ebenfalls  schön  roüu  di4 
bleibt  aber  klar  und  fliessend;  das  ätherische  Oel  des  Kirschlorbeeis  wird  gleid 
dunkelroth,  doch  ebenfalls  mit  Beibehaltung  des  flüssigen  Zustandes  und  da 
Klarheit.  2 .  Mit  Nitrobenzin  (Mirbanöl,  künstl.  Bittermandelöl).  Diess  ist  einf 
gelbliche,  bittermandelölartig  riechende,  aber  sehr  süss  schmeckende  Flüssiizkd 
von  1,209  spec.  Gew.  Enthält  das  ächte  Oel  davon,  so  wird  es  beim  Sdiüriel 
mit  Aetzkali  röthlich-gelb,  dann  grün.  3.  Mit  Weingeist;  diesen  erkennt  tsm 
beim  Vermischen  des  Oels  mit  rauchender  Salpetersäure.  Das  reine  Oel  misdl 
sich  nämlich  damit  klar  und  ruhig,  aber  wenn  es  Weingeist  enthält,  tritt  gleid 
eine  heftige  Reaction  ein. 

Geschichtliches.  Der  Mandelbaum  gehört  zu  den  ältesten  Cultutg 
wachsen.  Die  Kerne  hiessen  bei  den  Römern  JVuces  ümgae,  graecae,  Thasi^ 
In  Deutschland  wurden  die  ersten  Bäume  in  der  Gegend  von  Speier  gexogtl 

■ 

Zum  medicinischen  Gebrauche  dienten  auch  die  Blätter  und  das  aus  dem  Stanui 
schwitzende  Gummi.  Besonders  häufig  wandten  die  alten  Aerzte  die  biccem 
Mandeln  an,  zumal  bei  Vereiterung  innerer  Theile,  gegen  Spühlwürmer,  ix^m 
lieh  mit  Essig  gegen  Kopfweh.  Sehr  verbreitet  war  (und  ist  noch)  der  GUubf 
dass  man  durch  das  Essen  von  bitteren  Mandeln  sich  vor  Trunkenheit  schütze 
könne. 

Amygdalus  kommt  von  diiu^pia,  aifio;^  (Riss,  Streif,  Grübchen),  in  Beq 
auf  die  äussere  Beschafienheit  der  harten  Kemschale.  Angeblich  auch  «m 
syrischen  ah-mügdala:  schöner  Baum. 


Mangafincht. 
Fructus  Mangiferae, 
Mangifera  indica  L. 
(Mangifera  donustica  Gärtn.) 
Pentandria  Monogynia,  —  AnacardUae, 
Baum   mit   gestielten,  breit  lanzettlichen  Blättern  und  in  Rispen  steheI^: 
Blumen,  deren  weisse  Kronblätter  am  Grunde  von  drei  gelben  Streifen  dci 
zogen  sind.      Die  Steinfrüchte    haben   eine    dicht   mit  holzigen  Fasern  bese^ 
Kemschale,  sind  gewöhnlich  gelb,  seltener  röthlich  oder  grün,  von  der  Gn< 
eines  Gänseeies,   oft  viel  grösser,  selbst  i  Kilogr.  schwer.  —  In  Ostindien  r. 
heimisch  und  in  den  Tropen  viel  angebaut 

Gebräuchlicher  Theil.  Die  Frucht;  sie  ist  essbar,  die  Kerne  aber  bitsH 
Wesentliche  Bestandtheile.  Avequin  fand  in  dem  Fruchtfleische:  ^k 
krystallisirbaren  Zucker,  Citronensäure,  Schleim;  in  den  Kernen:  Eiwetss,  Gti'x^ 
säure,  Gerbstofl*,  Stärkmehl,  Gummi,  Fett,  Harze,  Zucker  etc. 
Anwendung.  Als  Speiseobst. 
Manga  ist  der  Name  der  Frucht  dieses  Gewächses  in  Indien. 


Manglerinde  —  Mangostana.  513 

Manglerinde. 

(Mangrove,  Leuchterbaum,  Wurzelbaum.) 

Cortex  Mangles, 

Rhizophora  Mangle  L. 

Dodecandria  Monogynia,  —  Loranihetu, 

Ein  höchst  merkwürdiger  Baum,  dessen  Wurzeln  sich  oft  weit  über  die 
Wasserfläche  erstrecken,  und  so  eine  Art  Brücke  bilden.  Die  Zweige  des  Baums 
senken  sich  in  gewissen  Entfernungen  vom  Stamm  in  die  Erde,  schlagen  Wurzeln 
iDd  bilden  neue  Stämme,  aus  denen  abermals  sich  neue  formen,  so  dass  ein 
Baum  zuweilen  einen  Wald  von  mehreren  Meilen  ausmacht  Die  Blätter  sind 
länglich,  etwas  spitz,  nervenlos,  lederartig.  Die  Blumenstiele  2 — 3  spaltig,  der 
Kelch  4theilig,  die  kleine  gelbliche  Krone  4  blättrig.  Die  Erucht  ist  keulenförmig, 
Holag,  lederartig,  mit  auswachsendem  Keim.  —  In  Ost-  und  West-Indien  an 
Fbissen,  Sümpfen  und  am  Meeresufer  wachsend. 

Gebräuchlicher  Theil.  Die  Rinde;  sie  ist  flach,  4 — 6  Millim.  dick, 
iii&sen  grau,  stellenweise  weiss,  innen  cimmtbraun,  im  Bruche  grob-  und  hart- 
fa^ierig.  Auf  dem  Querschnitte  erscheint  ein  dünnes,  aussen  weisses,  innen 
dimkelbraunes  Oberhäutchen,  eine  ziemlich  dicke  Mittelrinde  und  ein  fein  ge- 
%iderter  Bast.     Schmeckt  adstringirend. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Gerbstoff,  Stärkmehl.  Nicht  näher  unter- 
sucht 

Anwendung.     Zum  Gerben. 

Mangle  ist  ein  malaiischer  Name. 

Rhizophora  zus.  aus  ^iCa  (Wurzel)  und  ^epciv  (ragen),  s.  oben. 


Mangostana. 

Cortex  Fructus  und  Resina  Mangostanae. 

Garcinia  Mangostana  L. 

Polyandria  Monogynia.  —  Clusiareae. 

Schöner  Baum  mit  oval-länglichen,  glänzend-glatten,  aderigen,  lederartigen 
Blättern,  am  Ende  der  Zweige  stehenden,  einblüthigen,  aufrechten  Blumenstielen 
*nd  rosenrothen  Blumen.  Die  Frucht  hat  die  Grösse  einer  Orange,  und  einen 
*ü  lieblichen  Geruch,  nebst  säuerlich-süssem ,  gewürzhaftem,  den  besten  Wein- 
^uben  ähnlichem  Geschmack,  dass  man  sie  fUr  die  köstlichste  Frucht  der  Erde 
^alt.  —  In  Hinterindien  und  dem  ganzen  indischen  Archipel  vorkommend  und 
^ch  häufig  dort  angebaut 

Gebräuchliche  Theile.     Die  Fruchtschale  und  das  Harz  des  Stammes. 

Die  Fruchtschale  ist  dunkelpurpurroth,  dick,  schwammig.  Im  Handel  er- 
•^^  eint  sie  als  halbkugelige  Theile  der  in  der  Mitte  querdurchgeschnittenen  Frucht, 
iaii  5_5  Centim.  Durchmesser,  4  Millim.  Dicke,  die  untere  Hälfte  von  4  kon- 
kaven, ungleich  grossen,  harten  Kelchblättern  unterstützt,  die  obere  Hälfte  von 
«*ner  grossen,  sitzenden,  6— 8 lappigen,  angedrückten  Narbe  gekrönt;  hart,  braun, 
►^end,  innen  mit  den  Eindrücken  der  6— 8  Fächer  versehen.  Der  Geschmack 
^t  bitter  und  herbe. 

Das  dem  Stamm  entquollene  Harz  bildet  unregelmässige  Stücke  verschiedener 
^^rösse,  ist  meist  citronengelb,  aber  auch  braun  bis  grünlich -braun,  geruch-  und 
geschmacklos,  spröde,  schmelzbar  und  in  höherer  Hitze  verbrennend,  in  Aether 

'^nrsTnii,  PlumBalcDgiiosie.  33 


514  Manihot. 

und  Alkohol  löslich  unter  Hinterlassung  von  Unreinigkeiten,  welche  grösstenthen^i 
in  Gummi  bestehen. 

Wesentliche  Bestandtheile.  In  der  Fruchtschale  nach  W.  Schmidt 
Bitterstoff,  eisenschwärzender  Gerbstoff,  Harz  und  eine  goldgelbe  kiystalünisch^ 
geruch-  und  geschmacklose  Substanz  (Mang ostin). 

Das  Harz  des  Stammes  ist  nach  Reitler  amorph,  und  wird  durch  Alkatid 
in  einen  darin  löslichen  und  einen  darin  unlöslichen  Theil  geschieden,  welchl 
letzterer  ein  Hydrat  des  ersteren  ist. 

Anwendung.  Die  Fruchtschale  in  der  Heimath  gegen  Fieber  etc.;  dor 
und  auch  bei  uns  zum  Gerben.  Ueber  die  Benutzung  des  Harzes  ist  bis  jetz 
nichts  Näheres  bekannt  geworden. 

Wegen  Garcinia  und  Mangostana  s.  den  Artikel  Gummigutt 


Manihot. 

(Kassavastrauch.) 
(Amylutn  Jatrophae^  Kassava^  Mandioka,  Tapioka,) 

Manihot  utilissima  Pohl. 

(Janipha  Manihot  Kunth,  Jatropha  Manihot  L.) 

Monoecia  Monadelphia,  —  Euphorbicutae. 

Grosser  Strauch  mit  dicker  knolliger,  oft  bis  15  Kilogrm.  schwerer  Würze 
die  voll  von  einem  giftigen  Milchsafte  ist.  Die  Blätter  sind  handfbnnii 
5— ytheilig,  glatt,  unten  graugrün,  mit  lanzettlichen  ganzrandigen  Lappeii.  I>i 
blassgelben  Blumen  stehen  in  Trauben.  Die  Springfrucht  enthält  glAnzenJi 
weissgraue,  schwarzgefleckte,  glänzende  Samen,  denen  des  Ricinus  ähnlich.  - 
In  West-Indien  und  Süd  Amerika. 

Gebräuchlicher  Theil.  Die  Wurzel  oder  vielmehr  das  daraus  bereitet 
Stärkmehl.  Zu  dessen  Gewinnung  zerreibt  man  die  Wurzel,  presst  den  giftige 
Milchsaft  aus,  wäscht  den  mehligen  Rückstand  wiederholt  mit  Wasser,  samor.el 
den  aus  dem  Wasser  sich  ablagernden  Satz  und  trocknet  ihn.  Das  Präparat  ei 
scheint  nun  als  feines  weisses  geruch-  und  geschmackloses,  völlig  unschädliche* 
Pulver,  besteht  aus  2 — 8  regelmässig  zusammengesetzten  Körnern  von  0,008  Ik 
0,022  Millim.  Durchmesser,  deren  Theilkömchen  dem  entsprechend  2.  Th.  \c< 
einer  gerundeten,  z.  Th.  von  einer  oder  mehreren  ebenen  Flächen  begrenzt  wti 
Von  der  Seite  gesehen  erscheinen  sie  daher  häufig  paukenfbrmig  oder  kurz  u:?j 
stumpf  konisch,  von  oben  gesehen  kugelig  mit  ansehnlicher,  häufig  nach  der  a^ 
geflachten  Seite  erweiterten  Kemhöhle,  jedoch  ohne  Schichtung. 

Ueber  die  Natur  des  Giftstoffs  der  Wurzel  weiss  man  bis  jetzt  nur  so  ^ic 
dass  er  flüchtig  ist.  Die  Angaben  von  O.  Henry,  dieser  Giftstoff  sei  BUüsiuri 
oder  eine  Substanz,  aus  der  sie  entstehen  könne,  erfordert  noch  genauere  Prüiur^ 

Anwendung.  Obiges  Stärkmehl,  welches  Kassa va,  brasilianisch« 
Arrowroot  und,  mit  Wasser  unter  schwacher  Erwärmung  in  eine  mehr  sa^o 
artige  Form  gebracht,  Mandioka,  Tapioka,  auch  westindischer,  brji&? 
lianischer  Sago  genannt  wird,  ist  eins  der  unentbehrlichsten  Nahrungsmirte 
im  tropischen  Amerika,  auf  mancherlei  Weise,  als  Brot  zubereitet  —  Auch  \i\t 
Blätter  werden  dort  als  Gemüse  genossen,  und  selbst  der  giftige  Milchsaft,  \«^.* 
welchem  schon  ein  paar  Gramm  tödtlich  wirken,  mit  Pfeffer  gekocht  als  U'unrs 
zu  Fleischspeisen  benutzt,  indem  durch  die  Kochhitze  der  giftige  Stoff  verÄr- 
wird.     Durch  Gährung  erhält  man  aus  der  Wurzel  ein  berauschendes  Getrack 
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Eine  Varietät  des  Manihot,  die  Pohl  als  eigene  Art  unter  dem  Namen 
Manihot  Aipi  beschrieben  hat,  enthält  keinen  Giftstoff,  heisst  daher  süsser  M., 
während  die  giftige  Art  als  bitterer  M.  bezeichnet  wird. 

Wegen  Jatropha  s.  den  Artikel  Brechnuss,  schwarze. 

Aipi,  Kassava,  Mandioka,  Manihot,  Tapioka  sind  indianische  Namen. 


Mannaesche. 

(Manna.) 

Fraxinus  Omus  L. 

(Fr.  florijera  Scop.,  Omus  europiua  Fers.,  O,  roiundi/olia.) 

Polygamia  Dwecia.  —  Okctceae, 

Ein  oft  anselinlicher  Baum  mit  grauer  Rinde  und  unpaarig  gefiederten 
Blättern.  Jeder  Blattstiel  trägt  5 — 7  deutlich  gestielte,  ovale,  längliche  oder  lan- 
zettiiche,  mehr  oder  weniger  zugespitzte,  stumpf  und  ungleich  gezähnte  Blättchen, 
die  oben  dunkel-,  unten  blassgrün,  an  der  Mittelrippe  bisweilen  mit  gelblichen 
weichen  Härchen  besetzt,  an  der  Basis  ungleich,  etwas  ausgeschnitten  sind,  das 
äussere  unpaare  ist  länger  gestielt  und  an  der  Basis  schmaler.  Die  Blumen, 
welche  zugleich  mit  den  Blättern  erscheinen,  bilden  am  Ende  der  Zweige  an- 
sehnliche Rispen;  sie  haben  einen  viertheiligen  Kelch,  und  ebenso  viele  schmale, 
weisse,  linienförmige,  weit  über  den  Kelch  hinausragende  Blumenblätter.  Die 
Fitichte  sind  linienlanzettlich,  vom  etwas  eingedrückt,  glatt  und  gestreift.  Tritt 
in  mehreren  Varietäten  auf.  —  In  Spanien,  Griechenland,  im  südlichen  Frank- 
reich und  Italien,  im  südlichen  Kämthen  und  Tyrol  u.  s.  w.  einheimisch;  in 
Sicilien  häufig  kultivirt 

Gebräuchlicher  Theil.  Der  von  selbst  oder  durch  in  die  Stammrinde 
gemachte  Einschnitte  ausfliessende  und  an  der  Luft  erhärtete  süsse  Saft.  Die 
Kultur  des  betreffenden  Baumes,  welche  früher  sowohl  im  südlichen  Italien 
i^Calabrien),  ab  auch  in  Sicilien  geschah,  ist  seit  Jahren  nur  noch  auf  Sicilien 
namentlich  auf  den  Distrikt  von  Cefalu  im  Palermitanischen)  beschränkt  Aus 
den  Berichten  von  Stettner  und  von  Langenbach  über  Kultur,  Gewinnung  und 
Sorten  der  Manna  theilen  wir  das  Wesentlichste  hier  mit. 

Man  zieht  die  Bäume  aus  Samen,  und  versetzt  die  einjährigen  Triebe  in 
angemessenen  Entfernungen.  Bei  einer  Höhe  von  3 — 8  Meter  vom  achten  bis 
zehnten  Jahre  an  liefern  die  Bäume  schon  Manna;  die  alten  Bäume  werden 
niedergehauen.  Die  Gewinnung  des  Saftes  beginnt  gegen  Anfang  des  Juli,  indem 
man  Einschnitte  in  die  Rinde  macht,  nahe  am  Boden  beginnend  und  täglich 
oder  alle  zwei  Tage  nach  oben  fortrückend.  In  dem  Spalte  befestigt  man  ein 
Blatt  oder  einen  Strohhalm,  an  denen  der  ausfliessende  Saft  erhärtet  oder  auf 
die  blattartigen  Zweige  der  Opuntia  abfliesst,  die  zu  diesem  Zweck  am  Boden 
ausgebreitet  sind.  Der  Saft  rinnt  als  braune  Flüssigkeit  aus,  wird  nach  wenigen 
Stunden  fest  und  weiss,  und  trocknet  dann  an  der  Sonne  vollständig.  Anhaltend 
trocknes  Wetter  ist  nothwendig,  um  reichlich  eine  schöne  Manna  zu  bekommen; 
bei  Nebel  und  Regen  wird  sie,  abgesehen  von  dem  Verluste  durch  Auflösen, 
Mihlecht.  Die  zuerst,  also  aus  dem  untersten  Theile  des  Stammes  fliessende 
Manna  ist  reicher  an  Fruchtzucker  als  der  später  ausfliessende  Saft,  trocknet  da- 
her, da  sich  dieser  erst  sehr  langsam  in  Krümelzucker  umwandelt,  schwerer,  und 
eiebt  die  gemeine  Manna.  Der  Saft  aus  den  oberen  Einschnitten  trocknet 
leichter  und  bildet  als  Röhren,  Stangen  und  flache  Stücke  die  Röhren-Manna. 
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Die  jüngeren  Bäume  liefern  mehr  von  letzterer,  die  älteren  mehr  von  ersterer 
Sorte.  Die  an  dem  Stamme  selbst  herabgeflossene  und  getrocknete  Manna  bt 
die  Röhren-Manna  in  Bruchstücken     Man  unterscheidet  nun  im  Handel 

1.  Thränen-Manna.  Der  freiwillig  ausgeflossene  und  zu  kleinen  weissen 
klebenden,  sehr  süssen  Körnern  erhärtete  Saft 

2.  Röhren- Manna.  Sie  bildet  weissliche  oder  gelbliche,  trockne,  flache 
oder  rinnenförmige,  mehr  oder  weniger  deutlich  geschichtete  Platten  \oii 
3 — 15  Centim.  Länge  und  i^ — 2  Centim.  Dicke,  riecht  schwach  und  eigcnthum- 
lieh  süsslich,  zerfliesst  leicht  auf  der  Zunge,  schmeckt  schleimig  süss,  nichi 
kratzend,  löst  sich  in  Wasser  und  heissem  Weingeist  vollständig,  und  aus  letzterei 
Lösung  krystallisirt  beim  Erkalten  der  Mannit  grösstentheils  wieder  heraus. 

3.  Gemeine  Manna,  Manna  von  Gerace*).  Sie  besteht  aus  mehr  odo 
weniger  zusammenhängenden,  etwas  klebrigen,  gelblichen,  mit  helleren  Theüchet 
vermengten  Brocken,  welche  süss  und  zugleich  etwas  kratzend  schmecken,  mit 
beim  Auflösen  kleine  holzige  und  erdige  Theile  zurücklassen.  —  Was  man  ii 
den  Apotheken  Manna  calabrina  nennt,  besteht  wesentlich  aus  dieser  Sore 

4.  Manna  in  Massen.  Sie  ist  weich,  schmierig,  bräunlich,  noch  mehr  mf 
fremden  Substanzen  vermengt,  und  muss,  da  sie  der  Verfälschung  mit  andern 
süssen  Materien,  sowie  mit  Wasser  verdächtig  ist,  vom  Arzneigebrauche  au>^e 
schlössen  werden. 

Wesentliche  Best  and  theile.  Mannit,  Zucker,  Pflanzenschleim,  femd 
eine,  jedoch  ihrer  Natur  nach  nicht  genau  ermittelte  Substanz,  von  der  die  pt:r 
girende  Wirkung  der  Manna  hauptsächlich  herrühren  soll.  Analysen  von  Mann^ 
haben  geliefert:  Fourcroy  und  Vauquelin,  Bucholz,  Leuchtweiss,  Reblt^«. 
BuiGNET.  Danach  variirt  in  den  verschiedenen  Sorten  der  Gehalt  an  Mann*i 
von  32— 82  J,  an  Zucker  von  2 — 30 J,  an  Pflanzenschleim  von  20— 40^.  Zu  ded 
letztem,  dem  Pflanzenschleim,  gehört  das  in  geringer  Menge  beobachtete  Gi:ind 
und  das,  wie  Buignet  hervorhebt,  früher  ganz  übersehene  Dextrin,  welches  vi 
der  besten  Manna  ^,  und  in  den  anderen  Sorten  noch  mehr  betrage,  l^ 
Zucker  der  Manna  ist  nach  B.  ein  Gemenge  von  Rohr-  und  Krümelzucker  urij 
Dextrin  nebst  Zucker  dürften  ihre  Entstehung  dem  Einwirken  eines  der  Dia>u^ 
ähnlichen  Körpers  auf  das  Stärkmehl  des  Gewächses  verdanken.  Der  Wasst-r 
gehalt  der  Sorten  variirt  von  ii — 30^.  Die  besten  Sorten  sind  auch  zupeui 
die  an  Wasser  ärmsten  und  an  Mannit  reichsten. 

Anwendung.  Als  gelindes  Abführmittel  in  Wasser  oder  Milch  oderScnnev 
blätteraufguss  gelöst. 

Verfälschungen.  Im  Allgemeinen  kann  man  sich  davor  hüten,  wenn  mi: 
eine  Waare  bezieht,  welche  weder  schmierig,  noch  mit  fremden  Substanzen  au^'cr- 
fälHg  vermengt  ist.  Doch  trügt  auch  zuweilen  das  Ansehn,  denn  nach  einer  Mr 
theilung  von  Frickhinger,  ist  ihm  eine  ziemlich  hübsche  Manna  canellata  tr 
fragmentis  vorgekommen,  welche  äusserlich  nichts  Ungewöhnliches  erkenne.-^ 
Hess,  aber  beim  Auflösen  im  heissen  Wasser  S — 12^  weisse  Brocken  von  Erlisen- 
bis  Bohnengrösse  absetzte,  die  aus  Weizenbrotteig  bestanden.  —  J andous  h - 
in  weicher  klebriger  Manna  kleine  Stückchen  weissen  Traubenzuckers,  kk". 
wahrnehmbar  beim  Zerdrücken  der  Masse. 

Geschichtliches.     Süsse  mannaartige  Produkte  waren  schon  im  höchsten 


*)  Einer  sicilischen,  im    Palennitanischen  gelegenen  Stadt,   nicht   tu  verwechseln  nui  c**.:* 
Stadt  gleichen  Namens  in  Calabrien. 
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Alterthum  bekannt,  insbesondere  die  Tamarix-Manna;  femer  wird  in  den  hippo- 
kratischen  Schriften  eine  auf  Cedern  vorkommende  Manna  erwähnt,  und  Ovro, 
VmciL  etc.  sprechen  von  einer  Eichenmanna.  Als  Abführmittel  aber  führten 
solche  erst  die  Araber  ein,  die  sich  übrigens,  wie  es  scheint,  nur  der  Manna  al- 
hagina  (s.  Mannaklee)  bedienten.  Der  spätere  griechische  Arzt  Actuarius  (Leib- 
arzt am  Hofe  in  Konstantinopel)  gebrauchte  die  Manna  ganz  so,  wie  es  noch 
jetzt  geschieht,  und  es  wäre  möglich,  dass  er  die  Eschen-Manna  schon  benutzt 
habe.  Lange  kannte  man  nur  die  freiwillig  ausschwitzende  Droge  und  glaubte, 
dass  sie  vom  Himmel  gefallen  sei,  wie  denn  auch  Klaproth  am  28.  Juli  1802 
eine  akademische  Vorlesung  über  eine  Himmelsmanna  hielt,  die  er  aus  Sicilien 
bekommen  hatte.  Doch  bereits  im  16.  Jahrh.  zeigten  zwei  Franziskaner-Mönche, 
Angelus  Palea  und  Bartholomaeus  ab  urbe  veteri,  dass  die  Manna  nichts 
weiter  sei  als  ein  konkreter  Saft,  der  aus  den  Eschen  spritze,  was  aber  damals 
Niemand  glauben  wollte. 

Wegen  Fraxinus  s.  den  Artikel  Esche. 

Manna  vom  hebräischen  |D  (man)^  arabisch  mann  (Geschenk,  Gabe  des 
Himmels) ;  damit  zusammenhängend  ist  das  lateinische  manare  (fliessen),  in  Bezug 
auf  die  Gewinnung. 

Omus  von  ^peivoc  und  dieses  von  (5poc  (Berg),  wächst  auf  Bergen. 


Mannagras. 

(Mannagrütze.) 

Semen  (Fructus)  Graminis  Mannae, 

Glyceria  fluitans  R.  Br. 

(Festuca  fluitans  L.,  Poa  fluitans  Scop.) 

Triandria  Digynia,  —  Graminetu. 

Perennirende    Pflanze    mit    schiefem   geknietem,    unten    öfter   wurzelndem, 

;5— 60  Centini.  hoch  aufsteigendem  und  dann  gerade  aufrechtem  oder  auf  dem 

Wasser  schwimmendem  Halme.     Die  Blätter  sind  linienförmig,  glatt,  am  Rande 

scharf,    ziemlich    lang,    z.  Th.    schwimmend.     Die  Rispe    30 — 45  Centim.    lang, 

»ährend  der  Blüthezeit  ausgebreitet,   vor  und  nach  derselben  zusammengezogen 

aji  der  Spindel  anliegend.     Die  Aehren  nmd,  dünn,  linienförmig,  8 — 20  Millim. 

lang.  —  Häufig  in  Deutschland  und  dem  nördlichen  Europa  in  Bächen,  Gräben, 

Sümpfen,  auf  nassen  Wiesen. 

Gebräuchlicher  Theil.  Die  Frucht;  sie  ist  klein,  länglich,  zweihömig, 
oackt,  olivenfarbig  oder  braun,  glänzend,  mit  weissgelblichem  Kern.  Schmeckt 
aiehlig  und  süss. 

Wesentliche  Bestandtheile.    Stärkmehl,  Zucker.    Nicht  näher  untersucht. 
Anwendung.     Die  geschälte  Frucht  als  leicht  verdauliche  Speise  in  Form 
von  Suppe  und  Gemüse  für  Wiedergenesende. 

Glyceria  von  ^Xoxepoc  (süss),  die  Frucht  schmeckt  süss. 
Festuca  vom  celtischen  fest  (Nahrung). 

Poa,  rioa  (von  iraeiv:  weiden),  allgemeiner  Name  bei  den  Griechen  und 
Römern  für  Gras,  Futter. 


5i8  Mannaklee  —  Mannsblut. 

Mannaklee. 

(Alhagistrauchi  türkischer  Hahnenkopf.) 
Manna  persica. 
Hedysarum  Alhagi  L. 
(Alhagi  Maurorum  Tourn.) 
Diadelphia  Decandria.  —  Papilionaceae, 
Dorniger  Strauch  mit  verworren  ausgebreiteten  Zweigen,  einfachen,  vcrkdin 
oval-länglichen  Blättern,  achselständigen  Blüthen  auf  kurzen  Stielen,  purpurrot^ . 
weisser,    rosenkranzartiger,  kleiner,  homförmig  gebogener,  mit  weichen  Haarer 
besetzter  Gliederhülse.  —  In  Griechenland,    Syrien,    Arabien  und  Pcrsien   ein- 
heimisch. 

Gebräuchlicher  Theil.  Der  von  der  Pflanze  ausgeschwitzte  süsse  Saft. 
Es  sind  weisse,  gelblich-  und  röthlich-braune,  zusammenklebende  Kömchen. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Rohrzucker  und  nach  Vn^UERS  eine  andcrci 
krystallinische,  aber  der  geistigen  Gährung  nicht  fähige  Zuckerart,  welche  auch^ 
in  der  Manna  von  Briangon  (vom  Lärchenbaum)  vorkommt  und  den  Namen 
Mal ezi tose  erhalten  hat. 

Anwendung.    In  der  Heimath  als  Abführmittel. 

Hedysarum  ist  zus.  aus  ^$uc  (süss  und  d(><D)i,a  (Gewürz,  Duft);  einige  Artei^ 
dieser  Gattung  haben  angenehm  riechende  Blumen. 
Alhagi  ist  der  arabische  Name  der  Pflanze. 


Mannsblut 

(Blutheil,  Ronradskraut) 

Herba  und  Fiores  Androsaemi. 

Androsaemum  officmaU  All. 

(Hypericum  Androsaemum  L.) 

Polyadelphia  Pofyandria.  —  Hyperktae, 

Perennirende  Pflanze  mit  aufrechten,  rundlichen,  glatten  Stengeln,  gegenuhd 

stehenden,  ungestielten,  grossen,  eifbrmigen,  ganzrandigen,  geäderten,  punktincs^ 

glatten  Blättern,  die  oben  stehenden  kleiner  und  schmaler.  Die  schönen  grossen  ge'l<t 

Blumen  stehen  auf  nackten  oder  bloss  mit  einem  lanzettlichen  Nebenblanche^ 

versehenen  Stielen,  haben  einen  5  blättrigen  Kelch  mit  eiförmigen  platten  Abi 

schnitten  und  länglichen  Blumenblättern.     Der  kugelrunde    Fruchtknoten    tnxi 

3  Griffel    und  hinterlässt  eine  beerenartige,  bei   der  Reife  schwan*purpurToO)< 

Frucht  mit  braunen  Samen.  —  An  Bächen  und  schattigen  Orten  in  England  uncl 

noch  häufiger  im  südlichen  Europa. 

Gebräuchliche  Theile.    Das  Kraut  und  die  Blumen. 
Wesentliche    Bestandtheile.      Wohl     dieselben    wie    die    unserer   ciri 
heimischen  Arten   der    Gattung  Hypericum.     Eine   nähere  Untersuchung  feM:i 
Anwendung.     Früher  wie  das  gemeine  Johanniskraut 
Androsaemum,  'Av$poaat)iov  des  DiosKORn>ES,  ist  zus.  aus  hn^  (Name^  inj 
atfia  (Blut);  die  Pflanze  enthält  einen  blutrothen  Saft;  die  Alten  verstanden  aUl 
darunter  unser  Hypericum  perforatum. 

Wegen  Hypericum  s.  d.  Artikel  Johanniskraut 
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Mannstreu. 

(Brachdistely  Krausdistel,  Rabendistel.) 
Radix  Eryngitf  Zyringii,  Acus  Vtneris, 
Eryngium  campestre  L. 
Pentandria  Digynia,  —  UmbeUiferae, 

Perennirende  Pflanze  mit  langer  spindelförmiger  brauner  Pfahlwurzel,  sehr 
asdg-sparrigem,  30 — 60  Centim.  hohem,  glattem  Stengel.  Die  Blätter  sind  lanzett- 
lich, gefiedert-getheilt,  an  der  Spitze  ausgebreitet,  von  ästigen  Nerven  durchzogen, 
steif,  sparrig,  mit  domigen  Zähnen  versehen,  glatt  und  weisslich  grün.  Die 
Blumenköpfchen  sind  weissgraulich,  oval,  sitzend,  von  dornigen  Hüllblättern  um- 
geben. Die  Staubfäden  stehen  weit  über  die  schmutzigweisse  Krone  hinaus,  und 
der  Blumenboden  ist  mit  schmalen  pfriemenförmigen  Spreublättchen  besetzt.  — 
Hiofig  an  trocknen  Orten,  auf  Feldern,  an  Wegen. 

Gebräuchlicher  Theil.  Die  Wurzel;  sie  ist  oben  etwa  fingerdick,  auch 
dünner,  bis  60  Centim.  lang  und  länger,  schrumpft  beim  Trocknen  sehr  zu- 
sammen, wird  runzelig  und  hier  und  da  geringelt,  ist  aussen  graubraun,  innen 
seiblich,  mit  einem  hellen  faserigen  Schöpfe  besetzt,  markig,  zieht  leicht  Feuchtig- 
keit an  und  wird  dann  weich  und  zähe.  Fast  geruchlos,  von  süsslich-schleimigem 
Geschmack. 

Wesentliche  Bestandtheile.    Zucker,  Schleim.    Nicht  näher  untersucht. 

Anwendung.  Früher  als  Diuretikum  und  Stimulans.  Gehört  zu  den  Radi- 
ces  quinque  aperientes.  Die  jungen  Wurzelsprossen  können  als  Salat,  und  die 
frischen  Wurzeln  als  ein  nahrhaftes  Gemüse  genossen  werden. 

Geschichtliches.  Alte  Arzneipflanze,  die  aber  mit  noch  andern  Arten 
derselben  Gattung  zusammen  angewandt  wurde.  Dr.  Groh  in  Nossen  rühmte 
dieselbe  in  neuerer  Zeit  wieder  als  Mittel  gegen  Wassersucht. 

Eryngium,  Hpoffwv  oder  ^Epo-fiftov,  von  IpuT^aveiv  oder  Ipu^etv  (rülpsen,  auf- 
stossen);  Dioskorides  rühmte  die  Pflanze  zur  Vertreibung  aller  Arten  von 
Blähungen. 


Mansakraut. 
(Yerba  Mansa,) 
Radix  MvA^Herba  Anemopsidis. 
Anemopsis  californica  Hook. 
(Anemia  Nutt.) 
Heptandria  Tetragynia,  —  Aüsmaceae, 
Kleine  perennirende  Pflanze  mit  wurzelständigen,  glatten,  festen,  auf  scheiden- 
^öraiigen  Stielen  stehenden  Blättern;  der  Stengel  ist  etwa  18  Centim.  hoch,  hat 
1^  der  Mitte  ein  umfassendes  Blatt  und  endigt  in  einer  Blüthenähre;  die  Blüthen 
sind  klein,  apetal,  hängen  in  einer  dicken  Achse  zusammen,   welche  am  Grunde 
von  6  petaloiden  Brakteen  umgeben  ist,  wodurch  die  ganze  Blüthe  das  Aussehen 
^r  einzigen  gipfelständigen  Blume  erhält.    Bildet  gern  Ausläufer.  —  An  feuchten 
Stellen  in  Süd-Karolina,  Süd-Kalifornien,  Nord-Mexiko. 

Gebräuchliche  Theile.  Die  Wurzel  und  die  Blätter.  Sie  riechen, 
^  überhaupt  die  ganze  Pflanze,  stechend,  unangenehm,  schmecken  aromatisch 
und  pfeflferartig. 

Wesentlicher  Bestandtheil.  In  der  Wurzel  nach  J.  U.  Lloyd:  ätherisches 
Oel,  schwerer  als  Wasser,  von  scharfem  Geruch  und  Geschmack. 
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Anwendung.     Die  Wurzel  in  der  Heimath  bei  den  Eingebomen  hancriic? 
gegen  Syphilis,  äusserlich  als  Pulver  auf  Schnittwunden.    Die  Blätter  als  Umschlag 
gegen  Anschwellungen. 

Anemopsis  ist  zus.  aus  Anemone  und  ^^i  (Ansehn);    die  Blume   sieht  der 
einer  Anemone  ähnlich. 

Mansa  ist  spanisch,  heisst  sanft  und  bezieht  sich  ohne  Zweifel  auf  die  heil- 
same (besänftigende)  Wirkung. 


Manzanillbaum. 

Succus  lacteus  Hippomanes, 

Hippomane  ManzaniUa  L. 

Monoecia  Monadelphia,  —  Euphorbiaceae. 

Baum  mit  eiförmigen,  scharf  gesägten  Blättern;  die  männlichen  Blüthtr. 
stehen  in  Kätzchen,  die  weiblichen  hinterlassen  als  Frucht  eine  grosse,  runzelige 
fleischige,  wohlriechende  siebenfacherige  Kapsel  von  der  Gestalt  und  Grösse  eine 
Apfels  mit  bleibender  Narbe.  Alle  Theile  des  Gewächses  enthalten  einen  äussert 
scharfen  Milchsaft,  dessen  Ausdünstung  schon  gefahrlich  sein  soll.  —  In  Wesv 
Indien  einheimisch. 

Gebräuchlicher  Theil.     Der  Milchsaft. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Nach  Ricord-Madianna:  ein  besonderer 
Giftstoff  (Manzanillin,  nicht  genauer  ermittelt),  Aroma,  ätherisches  Oel,  Fett. 
Harz,  Gummi,  Kautschuk. 

Anwendung.  Zum  Vergiften  der  Pfeile.  Die  Frucht  wurde  auch  als  Medi- 
kament in  Vorschlag  gebracht 

Hippomane  ist  zus.  aus  tmcoc  (Pferd)  und  fiavta  (Wuth,  Sucht,  Brunst^;  die 
Alten  bezeichneten  damit  ein  Kraut  in  Arkadien,  welches  die  Pferde  rossig  macher 
und,  in  grosser  Menge  genommen,  tödten  sollte,  das  aber  natürlich  das  in  Rede 
stehende  Gewächs  nicht  ist.  Da  nun  der  Liquor  vaginae,  welcher  rossigen  Stuten 
abgeht  und  den  Namen  Hippomanes  (Rossbrunst)  führt,  einige  Aehnlichkeit  na: 
dem  Milchsaft  jenes  tropischen  Baumes  hat,  und  dieser  Milchsaft  eines  de 
heftigsten  Gifte  ist,  so  übertrug  man  jenen  Namen  auf  den  Baum  selbst. 

ManzaniUa  ist  das  Dimin.  vom  spanischen  manzana  (Apfel). 


Marchantie. 
Herba  Hepaticae  fontinalis,  Lichenis  stellati  oder  petraeL 

Marchantia  pofymorpha  L. 
Cryptogamia  MuscL  —  Marchantiaceae, 
Das  sogenannte  Laub  ist  grün,  lief  und  buchtig  gelappt,  mit  kleinen  wei>MT 
Warzen  besetzt  und  von  gabelästigen  rothbraunen  Warzen  durchzogen;   auf  6a 
untern  Seite  sind  zahlreiche  zarte  Wurzeln.    Die  kapseltragenden  Köpfchen  *x ! 
strahlenförmig  gespalten,  und  die  Kapseln  siuen  zwischen  häutigen  Hüllen;  drr 
männlichen  Scheiben  oder  Schildchen  sind  ebenfalls  gestielt,  schildförmig,  gekcrh 
und  enthalten  längliche  Schläuche,  welche  auf  der  Oberfläche  der  Schilde^  .•»• 
eine  schleimige  Flüssigkeit  ausscheiden.     Riecht  frisch  eigenthümlich  aogenehtr 
aromatisch,  und    schmeckt   aromatisch    bitterlich,  etwas  beissend.   —   Sehr  *« 
breitet  an  Gräben,  Brunnen,  auf  feuchter  Erde,  zwischen  Steinen,  oft  in  grosse*: 
Rasen. 


Mariendistel.  5^ ' 

Gebräuchlich.     Die  ganze  Pflanze. 

Wesentliche  Bestandtheile?     Nicht  näher  untersucht. 

Anwendung.     Früher  gegen  Leberkrankheiten. 

Marchantia  ist  von  J.  Marchant,  der  als  Direcktor  des  botanischen  Gartens 
zu  Paris  1738  starb,  nach  seinem  Vater  N.  Marchant,  Arzt  des  Herzogs  von 
Orleans,  benannt 

Mariendistel. 

(Frauendistel,  Froschdistel,  Silberdistel,  Stechkemdistel.) 
Semen  (Fructus)  Cardui  Mariae. 
Silybum  marianum  Gärtn. 
(Carduus  marianus  L.) 
Syngenesia  Aequalis.  —  Compositae, 
Einjährige  0,6 — 1,2   Meter    hohe   Pflanze  mit  cylindrischer,    spindelförmiger, 
^nkrechter,  ziemlich  dicker,  ästiger  Wurzel,  und  aufrechtem,  abwechselnd  ästigem, 
gefurchtem,  mehr  oder  weniger  mit  spinngewebeartigem  Filze  besetztem,  starkem, 
iUfifem  Stengel  und  Zweigen;  sehr  grossen,  auf  der  Erde  ausgebreiteten,  buchtig 
fjederig  gespaltenen  Wurzelblättem,   abwechselnd  sitzenden,  stengelumfassenden, 
inglichen,  an  der  Basis  herzförmigen,  z.  Th.  spiessförmigen,  mehr  oder  weniger 
wuchtigen,  z.  Th.  fast  ganzrandigen  Blättern,  alle  am  Rande  mit  ungleich  grossen 
i>onien   besetzt,   glatt  und  glänzend,  oben  hochgrün  und  längs  den  Adern  mit 
^dsslichen   Streifen   gefleckt,    etwas  dicklich,    steif  und  fleischig.     Die  Blumen- 
töpfe einzeln   am  Ende  der  Stengel  und  Zweige  aufrecht  auf  dicken,   nackten 
Sdelen,  ^oss,  der  Hüllkelch  mit  den  Domen  bis  7  Centim.  im  Durchmesser; 
üe  Kelchschuppen  endigen  in  bis   2  Centim.  lange,  sparrig  abstehende,   steife, 
tinnenförmige  Domen,  die  sich  an  der  Basis  fast  ohrförmig  erweitem  und  mit 
kleinen  Domen    besetzt    sind,    dabei  hochgrün,    glänzend  und   glatt  mit  gelber 
Domspitze.     Die  Blümchen,  violett  oder  weiss,  bilden  eine  im  Verhältniss  zum 
Reich  kleine  Scheibe  aus  vorstehenden,  gleich  hohen,  röhrigen  Zwittern  bestehend, 
■rit  lang  hervorragenden  fadenförmigen  Pistillen.  —  In  verschiedenen  Gegenden 
Deutschlands  (z.  Th.  verwildert)  und  dem  übrigen  mittleren  Europa  auf  Aeckern, 
m  Weinbergen,  auf  Schutthaufen,  und  wird  in  Gärten  gezogen. 

Gebräuchlicher  Theil.  Die  Frucht,  früher  auch  die  Wurzel  und  das 
Kiaut  Sie  ist  etwa  6  Millim.  lang  und  2  Millim.  breit,  länglich,  nach  oben 
^ich  etwas  erweitemd,  kastanienbraun  und  hellbraun  gesprenkelt,  glatt,  glänzend, 
mit  einem  noch  einmal  so  langen,  meist  schief  stehenden  Büschel  weiss  glänzender, 
^irzwijnperiger,  an  der  Basis  ringförmig  verwachsener  und  leicht  ablösbarer 
Hiare  gekrönt.  Sie  sind  geruchlos  und  schmecken  ölig,  bitterlich,  etwas  herbe. 
Worzel  und  Kraut  schmecken  widerlich  salzig,  etwas  scharf. 
Wesentliche  Bestandtheile.  Fettes  Oel,  Bitterstoff",  eisengrünender  Gerb- 
-^fiL    Nicht  näher  untersucht. 

Anwendung.  Obsolet.  Beim  Volke  gilt  der  Same  noch  als  Mittel  gegen 
Seitenstechen.  Wurzel  und  Kraut  dienten  ehedem  ähnlich  wie  die  der  Krebs- 
di.^el  (Onopordon  Acanthium). 

Geschichtliches.     Die  Mariendistel  ist  die  IlTepviS  des  Theophrast. 
Silybum  angeblich  vom  ägyptischen  sobiL 
Carduus  von  arduus  (stachelig). 
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Marsdenie. 

Herta  Apocyni  foUo  subrotundo. 

Marsdenia  erecta  R.  Br. 

(Cynanchutn  erectutn  L.,  Pergularia  erecta  Spr.) 

Pentandria  Digynia,  —  AscUpiadeae, 

Perennirende  Pflanze  mit  0,9 — 1,2  Meterhohem  Stengel,  gegenüberstehenden 

gestielten,    oval-herzförmigen,    spitzen,    etwas   dicken   Blättern;    in    Afterdolden 

stehenden  Blüthen,    radförmiger  Blumenkrone,    mit  langen  glatten  Einschnitten 

und  mit  einer  an  der  Spitze  mit  häutigen  Fortsätzen  versehenen  Geschlechts- 

hülle.  —  In  S)rrien  und  Griechenland. 

Gebräuchlicher   Theil.     Das  Kraut;    es   riecht  widerlich    und  cntlassi 
frisch  veiletzt  einen  gelblichen  A^lchsaft,  der  heftig  narkotisch  wirkt. 

Wesentliche  Bestandtheile.     Das  Kraut,  ist  nicht  näher  untersucht. 
Aus  der  Rinde  erhielt  Landerer  eine  krystallinische  bitterscharfe,  dem  Eroctiii 
ähnliche  Materie  (Marsdenin). 
Anwendung.    Obsolet. 

Marsdenia  ist  benannt  nach  W.  Marsden,  Sekretair  der  Admiralität,  welche 
Sumatra  bereiste  und  darüber  1783  ein  Werk  herausgab. 
Wegen  Cynanchum  s.  den  Artikel  Arghel. 

Pergularia  von  pergula  (Rebengeländer,  Laube),  in  Bezug  auf  die  windendes 
zu  Geländern  und  Lauben  sich  eignenden  Stengel. 


MartagonwurzeL 

(Goldwurzel,  Türkenbundwurzel.) 

Radix  (Bulbus)  Martßgon, 

LUium  Martagan  L. 

Hexandria  Monogynia,  —  Lüieae, 

Perennirende  Pflanze  mit  60 — 90  Centim.  hohem  und  höherem»  purpurn  ;:d 
flecktem,  oben  etwas  pflaumhaarigem  Stengel,  der  in  Abständen  von  6 — 8  breite^ 
eilanzettlichen,  nervigen,  glatten,  glänzenden  Blättern  quirlartig  umgeben  ist  un, 
am  Ende  3 — 4  oder  mehr  hellrothe,  ins  Violette  gehende,  purpurbraun  geflecKv 
herabhängende  Blumen  mit  zurückgerollten,  innen  behaarten  Blättern  in  cir« 
lockeren  Traube  auf  langen  Stielen  trägt.  —  Auf  gebirgigen  Grasplätxen.  :: 
Gebüschen,  Waldungen  Deutschlands. 

Gebräuchlicher  Theil.    Die  Zwiebel;  sie  ist  goldgelb,   schuppig,  «• 
der  Grösse  einer  kleinen  Wallnuss,  riecht  frisch  widerlich,  schmeckt  vorherrscher^ 
schleimig. 

Wesentliche  Bestandtheile.    Schleim.    Nicht  näher  untersucht. 

Verwechselung.    Mit  der  Zwiebel  des  Afibdil  (s.  d.). 

Anwendung.    Veraltet 

Wegen  Lilium  s.  den  Artikel  Lilie,  weisse. 

Martagon   ist   ein   alchemistischer  Name    und  wahrscheinlich  synonym   r 
Martigenus  (Kind  des  Mars,  eisenbürtig). 


Massoyrinde  —  Mastix.  5^3 

Massoyrinde. 

Cortex  Massoy  oder  Mazqy. 

Laurus  Burtnanni  Nees.  ? 

Enfuandria  Monogynia.  —  Laureae. 

ücbcr  die  Abstammung  dieser  Rinde  sind  bisher  nur  Vermuthimgen  auf- 
gestellt worden.*)  Ihr  Vaterland  ist  angeblich  Neu-Guinea.  Sie  wurde  von 
Uta  aus  empfohlen. 

Gebräuchlicher  Theil.  Die  Rinde;  sie  erscheint  in  schwach  rinnen- 
^rm^  gebogenen,  2 — 4  Millim.  dicken,  12 — 48  Millim.  breiten,  12  Centim. 
langen  Stücken;  die  obere  Fläche  zeigt  noch  die  Epidermis,  auch  an  den  dickeren 
Smcken;  diese  ist  fast  ganz  glatt,  ohne  Furchen  und  Runzeln,  so  dass  nur  selten 
ciinne  Längsriefchen  sich  finden.  Farbe  blassbraun,  zuweilen  durch  weissgraue 
Flechtenlagen  unterbrochen.  Die  untere  Fläche  ist  sehr  dicht,  glatt,  dunkel 
dnuntfarbig  und  mit  dunkelbraunen  Flecken,  welche  ins  Schwarze  übergehen 
und  an  einem  Stücke  die  ganze  Fläche  schwärzlich-braun  färben.  Der  frische 
Längsschnitt  zeigt  eine  dünne  braune  Borke  und  einen  dichten,  ganz  blass 
dzDiDtfarbigen  Bast  Sie  riecht  stark,  eigenthümlich,  nicht  angenehm,  schmeckt 
ebenso  eigenthümlich  aromatisch,  beides  entfernt  an  Koriander  erinnernd. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Nach  Bonastre  zwei  ätherische  Oele, 
eins  leichter  und  eins  schwerer  als  Wasser,  und  eine  kampherartige  Substanz. 


Mastix. 

Resina  Mastix, 

Pistacia  Lentiscus  L. 

Dioecia  Pentandria,  —  Anacardietu, 

£twa  3^  Meter  hoher  Baum  mit  rissiger  dunkelgrauer  Rinde,  aufrecht  ab- 
siehenden Aesten,  ausdauernden  abwechselnden  kleinen,  4 — 5  paarig  gefiederten 
ßlittern  mit  geflügeltem  Blattstiel,  ganzrandigen,  stumpf-stachelspitzigen  Blättchen, 
:>Uttachselständigen  grünen  Blumen  in  kleinen,  aufrechten,  kätzchenähnlichen 
Trauben  und  erbsengrossen,  röthlichen  Früchten.  —  Auf  den  griechischen  Inseln 
«'besonders  Chios),  in  Kleinasien,  nördlichem  Afrika  und  südlichem  Europa  ein- 
heimisch. 

Gebräuchlicher  Theil.  Das  durch  Einschnitte  in  die  Rinde  ausfliessende 
Jid  an  der  Luft  erhärtete  Harz.  Kommt  in  den  Handel  als  pfefferkomgrosse 
Us  erbsengrosse,  z.  Th.  auch  grössere,  oft  rundliche  Kömchen  (Thränen,  Tropfen) 
tue  grösseren  meist  unregelmässig.  Man  unterscheidet  mehrere  Sorten.  Die 
teste,  Mastix  electa,  besteht  aus  fast  weissen,  durchsichtigen,  aussen  schwach 
bestäubten  Körnern.  Daran  schliesst  sich  der  mehr  hellgelbe,  z.  Th.  ins  Grün- 
'iche  und  Bräunliche  übergehende  M.  Beide  sind  im  Bruche  stark  glasglänzend, 
^'JTchsichtig.  Der  ordinäre,  Mastix  in  sortis,  enthält  zugleich  mehr  unreine, 
(Zraue,  braune,  schwärzliche,  trübe  Kömer  mit  Rinde,  Holz  und  Sand  vermengt. 
I^er  Mastix  ist  hart,  aber  leicht  zerreiblich,  giebt  (der  reine)  ein  weisses  Pulver, 
riecht  bei  gewöhnlicher  Temperatur  schwach,  aber  angenehm  balsamisch,  schmeckt 


*)  lo  einem  jtingst  erschienenen  Berichte  des  Direktors  des  botanischen  Gartens  zu  Kew 
'^^  es:  Beccasi  habe  als  Mutterpflanze  obiger  Rinde  eine  neue  Lauree  erkannt  und  dieselbe 
^  MasMma  ar^maäca  beieiclmet 
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aromatisch  etwas  bitter,  erweicht  im  Munde  und  wird  dabei  weiss,  undurchsicht^j 
zähe,  klebend;  schmilzt  bei  80°,  ist  sehr  entzündlich,  brennt  mit  heller  Flaxnm 
und  stark  balsamischem  Gerüche  vollständig,  löst  sich  leicht  in  absolutem  Weit 
geist,  Aether,   Chloroform,  ätherischen  und  fetten  Oelen. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Zwei  Harze,  von  denen  eins  sich  i 
So^tigem  Weingeist  löst,  das  andere  nicht;  letzteres  beträgt  etwa  |,  ist  ei 
Weichharz  und  wird  Mas  ticin  genannt.  Ausserdem  enthält  der  Mastix  n« 
ätherisches  Oel,  welches  2J  beträgt,  angenehm  riecht,  und  nach  Flückiger  1 
den  Terpenen  gehört. 

Verfälschung.  Der  dem  Mastix  äusserlich  sehr  ähnliche,  aber  weit  billige] 
Sandarak  riecht  fasst  gar  nicht,  erweicht  nicht  im  Munde,  sondern  bleil 
pulverig,  löst  sich  vollständig  in  So^tigem  Weingeist,  aber  schwer  in  Tcrpe 
thinöl. 

Anwendung.  Kaum  noch  innerlich,  mehr  äusserlich  zu  Pflastern;  filr  >u 
oder  als  Zusatz  zu  Räucherwerk,  zu  Zahnpulver,  Zahnkitt,  Firnissen.  Im  Orien 
wird  er  häufig  gekaut,  um  den  Athem  wohlriechend  zu  machen. 

Geschichtliches.  Schon  die  Alten  benutzten  den  Baum  —  bei  d« 
Griechen  S^ivoc,  bei  den  Römern  Lentiscus  genannt  —  als  Arzneimittel ,  ut 
nicht  nur  das  Harz,  sondern  auch  die  Frucht,  resp.  das  daraus  gepre^s 
fette  Oel. 

Pistacia,  Ilt(TTaxv),  ücaraxia  zus.  aus  irtcca  (Pech,  Harz)  und  dxco|iat  (heiler 
d.  h.  ein  Gewächs  mit  heilsamem  Harze.     Arabisch : /»x/o^. 

Lentiscus  von  Untescere  (weich,  klebrig  werden);  was  sich  sowohl  auf  di 
Harz,  als  auch  auf  die  Zähigkeit  des  Holzes  bezieht. 


MatalistawurzeL 

(Metalistawurzel.) 

Radix  Maialistae  oder  Metalisiae. 

Mirabilis  Umgiflora  L. 

Ptniandria  Monogynia.  —  Nyctagifuae* 

Perennirende  Pflanze  mit  grosser,  fleischiger  Wurzel,  röhngem,  fast  n\c\H 
liegendem,  fast  i  Meter  langem,  klebrigem  Stengel,  grossen  herzförmigen,  wei< 
und  klebrig  behaarten  Blättern,  ausgezeichnet  langröhrigen,  weissen,  innfrr^^: 
etwas  violetten  oder  röthlichen  Blumen,  die  sich  nur  Abends  öffnen  and  ^:.t 
sehr  angenehm  riechen,  und  nussartiger  Frucht,  welche  von  dem  krugfbrnt?^^ 
die  Krone  tragenden  und  erhärteten  Nektarium  eingeschlossen  wird.  —  In  Wt\u 
einheimisch. 

Gebräuchlicher  Theil.  Die  Wurzel;  sie  kommt  im  Handel  toi  a 
12 — 36  Millim.  dicke  und  7—10  Centim.  im  Durchmesser  haltende  Scheiben  \  1 
ziemlichem  Gewichte.  Die  von  einer  dünnen,  etwa  i  Millim.  dicken,  dun»  \ 
graubraunen  Rinde  bedeckte  Aussenseite  ist  stark  und  tief  gerunzelt.  Die  Sehr.  1 
flächen  der  Scheiben  sind  gelblich  grauweiss,  und  lassen  viele  concentnM.'i 
Schichten  erkennen.  An  manchen  Scheiben  sieht  man,  dass  die  Wurzel  s]c>  1 
zwei  starke,  bis  an  7  Centim.  dicke  Aeste  getheilt  hat.  Auf  dem  frischen  Q-  c 
schnitte  erscheint  die  Substanz  der  Wurzel  sehr  dicht,  ohne  alle  Fasern,  bru  1 
lieh  grauweiss,  zuweilen  etwas  geflammt,  stets  aber  mit  weissen,  kjystmUglanico«*< 
äusserst  feinen  Pünktchen  wie  übersäet.  Deutlicher  bemerkt  man  diese  auf  dn 
Längsschnitte,  in  dichten  Lagen  aber  unter  der  Rinde,  wo  sie  abgeq>nmgcn  \a\ 
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Cnter  dem  Mikroskope  stellen  dieselben  sich  als  schneeweisse,  oft  büschelig  ver- 
einigte Nadeln  dar.  Die  Wurzel  riecht  nicht,  schmeckt  anfangs  fade,  etwas  salzig, 
hiflterhcr  kratzend. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Ein  purgirendes  Harz,  welches  sich  nach 
MkOLAi  dem  der  Jalape  nähert  und  etwa  9  #  der  Wurzel  beträgt. 

Anwendung.     Früher  als  Abführmittel;  jetzt  ist  sie  verschollen. 

Mirabüis  (bewunderungswürdig)  nannte  Linnä  diese  Pflanzengattung,  weil 
6e  Bluthen  sich  nur  Abends  öffnen  und  dann  äusserst  angenehm  riechen. 

Metalista  (oder  Metalario)  heisst  im  Spanischen  ein  Metallarbeiter;  in  welcher 
Beichung  steht  dieser  Name  aber  zu  der  Droge? 


Matikoblättcr. 

Folia  Matico, 

Artanthe  elongata  Miq. 

(Piper  angusHfoliutn  Ruiz.  u.  Pav.,  Steffensia  elongata  Knth.) 

Diandria  Trigynia.  —  Pipereae. 
Strauchartige,  klimmende  Pflanze  mit  rundem,  knotigem  Stengel,  kurz  gestielten 
ßiaitem  und  glatten  vierseitigen  Beeren.  ~  Wild  und  angebaut  im  tropischen 
»üAmenka  von  Venezuela  bis  Bolivia. 

Gebräuchlicher  Theil.  Die  Blätter,  in  der  Handelswaare  meist  zer- 
Weinert  und  mit  Stengelstücken  und  Blüthenkolben  vermengt.  Sie  sind  25  bis 
50  UDd  selbst  75  Mülim.  lang,  lanzettlich  oder  eilanzetüich,  mit  fein  gekerbtem 
Rande,  lang  ausgezogener  Spitze,  ungleich  herzförmiger  oder  abgestuteter  Basis  und 
Inr/em  Stiele.  Die  haarige  Oberfläche  hat  ein  würfeliges  Ansehen,  herrührend 
l'n  den  durch  die  niedergedrückten  Adern  erzeugten  Maschen,  während  die 
l!:terfiäche  zahlreiche  kleine  vorspringende  Maschen  von  bräunlicher  Farbe  zeigt, 
^en  Zwischenräume  mit  einer  dichten  weisslichen  Behaarung  ausgekleidet  sind. 
» er  Gcnjch  ist  beim  Zerreiben  scharf  aromatisch,  minzenartig,  der  Geschmack 
«^vach  pfefferartig  und  bitter. 

Wesentliche  Bestandtheile,  Nach  Hogdes  ätherisches  Oel,  Harz,  zwei 
>irUtoffe  und  ein  besonderer  Bitterstoff  (Maticin),  den  aber  Wiegand,  sowie 
i^m  nicht  bekommen  konnten. 

Verwechselungen.  1864  bemerkte  Bentlev,  dass  die  Blätter  einer  andern 
-  Artanthe  adunca  Miq.  (Piper  aduncum  L.)  ganz  oder  theilweise  für  die  erstere 
»^gegeben  werden,  mit  welcher  sie  in  Gestalt  und  Ansehen  übereinstimmen, 
ll'Tider  sie  sich  aber  durch  die  Abwesenheit  der  eingedrückten  Maschen  auf  der 
J^ifläche  und  der  dichten  Behaarung  auf  der  Unterfläche  unterscheiden.  Diese 
•  kommt  im  ganzen  tropischen  Amerika,  namentlich  auf  den  westindischen 
«■^In  und  in  Brasilien  vor. 

Eine  dritte  Art,  A.  lancifolia  Miq.  (P.  lancifolium  H.  B.  K.)  ist  in  Neu- 
/itada  zu  Hause  und  heisst  dort  Matiko.  Denselben  Namen  giebt  man  in 
^a  den  Blättern  der  Waltheria  glomerata  Prsl.  (Sterculiaceae),  in  Quito  und 
^^ba  den  Blättern  des  Eupatormm  glutinosum  (Compositae)  und  wahrschein. 
'  ^^^  andern  Pflanzen,  deren  Blätter  in  verschiedenen  Distrikten  Süd-Amerika's 
*^*tndct  werden. 

Anwendung.    Als  kräftiges  Mittel  zur  Stillung  von  Blutungen. 
Geschichtliches.    Die  Matiko  wurde  1834  durch  den  Marinearzt  Ruschen. 
'^'-^R  in  Nord-Amerika,    1 839  durch  den  Liverpooler  Arzt  Jeffreys  in  Euroua 
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eingeführt.  Der  Name  Matiko  ist  angeblich  das  Diminutiv  von  Mateo(Mathaeu| 
und  wurde  einem  Strauche  beigelegt,  dessen  Blätter  ein  im  Gefechte  verwundeti 
Soldat,  den  man  scherzweise  so  nannte,  zur  Stillung  des  Blutes  mit  Erfolg  b 
nutzte.  Man  gab  der  Pflanze  daher  auch  den  Namen  Soldatenkraut.  Diesell 
Anekdote  mit  mehr  oder  weniger  Abwechselung,  wird  nach  Dr.  Seemann  v< 
einigen  andern  Wundarzneien  des  spanischen  Amerika  erzählt,  daher  Madl 
als  eine  Art  allgemein  populären  Namens  für  Pflanzen  gilt,  deren  Blätter  B| 
stillende  und  Wunden  heilende  Kräfte  besitzen.  Aehnlich  verhält  es  skh  ti 
kanntlich  mit  den  Bezeichnungen  Guako,  Jaborandi,  Ipekakuanha  etc.,  weicj 
das  Volk  in  Central-  und  Süd-Amerika  auf  mehrere  Pflanzen  anwendet  >W 
speciell  die  blutstillende  Kraft  der  Matiko  betrifft,  so  dürfte  man  fast  ver^t'-j 
sein,  das  Wort  auf  haematicus  (von  atfta,  Blut)  zurück  zu  führen. 

Artanthe  zus.  aus  oftroc  (Brot)  und  drv&i)  (Blüthe),  weil  die  Blätter  gek: 
werden. 

Steffensia  ist  benannt  nach  Henr.  Steffens,  geb.  1778  zu  Stavanger  in  Ni 
wegen,  1804  Professor  der  Naturwissenschaften  in  Halle,  181 1  in  Breslau,  iSJ 
in  Berlin,  st.  daselbst  1845. 


Mauerraute. 

(Weisses  Frauenhaar.) 
Herba  Adianü  albi^  Rutae  tnurariae^  Faronychiae, 
Asplenium  Ruta  muraria  L. 
Cryptogamia  Filices.  — Pbfypodkat, 
Aus  einem  Büschel  brauner  Wurzelfasern    erheben  sich  zahlreiche  gesti 
Wedel  von  7—14  Centim.  Höhe;   der  Blattstiel   ist   grün    und    glatt,    das    B 
unten  doppelt-,    an  der  Spitze  einfach    flederspaltig,   die  Blätteben  sind  rautj 
oder  verkehrt  eiförmig,  an  der  Spitze  gezähnelt.    Die  Fruchthäufchen  tiberzicij 
zuletzt   die   ganze   Unterfläche   des    Laubes     —    Sehr  gemein  an  Mauern  'j 
Felsen. 

Gebräuchlich.    Die  ganze  Pflanze;  sie  ist  geruchlos,  schmeckt  schvj 
bitter. 

Wesentliche   Bestandtheile.  ?     Nicht  untersucht. 
Anwendung.     Obsolet. 
Wegen  Adiantum  s.  den  Artikel  Frauenhaar. 
Wegen  Asplenium  s.  den  Artikel  Frauenhaar,  rothes. 


Maulbeere. 

Fructus  (Baccat)  Mori, 

Morus  nigra  L. 

Mtmoecia  Tetrandria,  —  Mareae. 

Der  schwarze  Maulbeerbaum  erreicht  eine  mittlere  Höhe,  hat  graue 

gelbliches  Holz,  grosse,  abwechselnde,  gestielte,  herzförmige,  zugespiute« 

theilte,    zuweilen  3—  5-lappige,  stumpf  und  ungleich  gekerbt-gesagte,    hoch^r: 

rauhe,  etwas  steife  Blätter.    Die  Blumen  sind   ein-   zweihäusig,   die    maimlK-] 

bilden  lange,  lockere,  cylindrische  Kätzchen,   die   weiblichen   ovale,    dicht   \ 

drängte   grüne   Köpfchen,    die    einzelnen   Blümchen   aus   4  dicken,    ruodhc  i 

gebogenen  Blättchen  bestehend.    Alle  diese  Blümchen  verwachsen  durch  s»*:! 
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«Ttden  zu  einer  fleischigen  Masse,  so  dass  das  ganze  Köpfchen  als  eine  zu- 
^mmengesetzte  Frucht  (Beerenkätzchen,  Fruchthaufen,  sorosus)  erscheint.  —  In 
Pcisicn  einheimisch,  ausserdem  auch  im  südlichen  Europa  und  den  wärmeren 
Distrikten  Deutschlands  kultivirt. 

Gebräuchlicher  Theil.  Die  Früchte;  es  sind  25  Millim.  lange  und 
Ungere,  länglich-runde,  anfangs  grüne,  dann  roth  und  zuletzt  schwarz  werdende, 
giänzende,  saftige  Beerenhaufen  (die  da,  wo  nur  die  weibliche  Pflanze  gezogen 
wird,  ohne  Kerne  sind),  riechen  eigenthümlich  angenehm,  schmecken  sehr  an- 
genehm säuerlich-süss  und  enthalten  einen  dunkel-violettrothen  Saft. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Zucker,  rother  Farbstoff,  Weinsteinsäure, 
Gerbsto^  Stärkmehl,  wozu  nach  neueren  Beobachtungen  von  A  Wricht  und  G. 
Patterson  noch  Citronensäure  und  Aepfelsäure  kommen.  In  dem  Safte  der 
noch  unreifen  Früchte  fanden  sie  sogar  26,8  %  Citronensäure  und  7,8  f  Aepfel- 
säure. 

Verwechselung.  Die  den  Maulbeeren  ähnlichen  Brombeeren  bilden 
nur  einen  Verein  von  wirklichen  kleinen  Früchtchen,  haben  eine  von  unten  ins 
Innere  hinauf  gehende  Vertiefung,  mittelst  deren  sie  an  der  Fruchtsäule  locker 
befestigt  waren,  sind  geruchlos  und  schmecken  nicht  so  intensiv  süss. 

Anwendung.  Vorzüglich  zur  Darstellung  eines  Zuckersirups.  —  Die  Wurzel- 
nnde  wurde  früher  gegen  den  Bandwurm  verordnet;  sie  enthält  nach  Wack£nroder 
^1  Gerbstoff,  Harz,  Fett,  Schleim,  Zucker,  Stärkmehl. 

Von    dem    Maulbeerbaum    mit   weisser   Frucht  (Morus  alba)  waren 

friiher  die  Blätter  offlcinell;  sie  enthalten  nach  Lassaigne:  Bitterstoff,  Zucker, 

Schleim,    ihr   wichtigster  Nutzen  besteht  aber  darin,  dass  sie  fast  das  alleinige 

fKahmngsniittel    der  Seidenraupe    ausmachen.   —    In   einer   Ausschwitzung    des 

'^kammes  wollte  Klaproth  das  Kalksalz  einer  besonderen  Säure  (Maulbeer- 

kolzsäare)  erkannt  haben;  Tünnermann  erklärte  diese  Säure  für  Bemsteinsäure, 

'Landerer  widersprach  dem,  aber  G.  Gou)SCHmidt  bestätigte  Tünnermann's Angabe. 

Geschichtliches.     Der   Maulbeerbaum   ist   ein   schon    seit    den  ältesten 

Zeiten    bekanntes   und   z.    Th.  auch    als  Medikament  benutztes  Gewächs.     Bei 

ti]??oKRATES  heisst  er  Suxv).     Suxa^tvoc  ohne  Zusatz  ist  Morus  nigra  bei  Theo- 

wrast;  mit  dem  Zusätze  aiToima  aber  die  Sykomore  (Ficus  Sycomorus),  jedoch 

ist  diess  bei  Hippokrates,  also  vor  Theophrast,  weniger  sicher.    Des  Baumes 

Bjit  der  weissen  Frucht  erwähnt  schon  Aeschylus. 

Morus  von  Mopea  (Maulbeerbaum),  {xopov  (die  Frucht  desselben),  dfxaupoc 
(Kliwarz).  

Mechoakanne,  weisse. 

Radix  Mechoacannae  albae, 

Convohuhis  Mechoacanna  Vand. 

Ptntandria  Monogynia,  —  Convolvuleae, 

Perennirende  Pflanze  vom  Habitus  der  Zaunwinde  mit  dicker,  aussen  brauner, 

iwcigctheilter,    der    Zaunrübe   ähnlicher   Wurzel,   vielkantigem,    rankendem  und 

kletterndem  Stengel,  spiessförmigen,  dreilappigen  Blättern,  verdickten  dreiblüthigen 

Blumenstielen,    weissen    oder    röthlichen,    iimen    purpurrothen    Kronen.    —  In 

Mexiko  einheimisch. 

Gebräuchlicher  Theil.     Die  Wurzel;  sie  kommt  in  den  Handel  in  ge- 

^hälten,    meist   cylindrischen,   ungleich    zusammengeschrumpften   4 — 5    Centim. 

'  langen«   bis   4   Centim.   dicken   Stücken,    die    weiss   oder  gelblichweiss,  aussen 
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z.  Th.  auch  blassbräunlich,  leicht  und  locker  sind;  im  Bruche  matt  und  mehüs 
geruchlos,  und  fast  geschmacklos. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Nach  Cadet  de  Gassicourt  enthält  si 
nur  2^  Harz,  ähnlich  dem  Jalapenharz,  aber  weich,  dagegen  50}  StärkmehL 

Anwendung.  Ist  durch  die  weit  kräftigere  Jalape  ersetzt,  und  jetzt  zien 
lieh  verschollen. 

Es  giebt  noch  eine  graue  Mechoakanna,  über  die  jedoch  die  Angahc 
so  widersprechend  und  unzuverlässig  sind,  dass  sie  hier  nicht  weiter  berücksiciiü! 
werden  können,  zumal  schon  lange  kein  medicinischer  Gebrauch  mehr  davon  c 
macht  wird. 

Geschichtliches.  Den  Namen  Mechoakanna  führen  diese  Drogen  na< 
ihrer  Heimath,  der  mexikanischen  Provinz  und  Stadt  Mechoacan.  Die  spir 
sehen  Franziskaner  brachten  beide  bald  nach  der  Eroberung  von  Mexiko  dur< 
F.  CoRTEZ  1524,  also  weit  früher  als  die  Jalape  (schwarze  Mechoacanna\  um 
dem  Namen  Rhabarbarum  indicum  nach  Europa,  später  nannte  man  sie  au< 
Bryonia  americana  oder  Scammonium  americanum.  Die  ersten  Nachrichten  v( 
den  Pflanzen,  welche  diese  Droge  liefern,  gab  Monardes  und  später  Ctv-^a 
LoBELius  u.  A.,  aber  ihre  Angaben  sind  so  dunkel  und  verworren,  dass  sie  r 
mit  grosser  Vorsicht  benutzt  werden  können.  Schon  1568  schrieb  Mari  ei  m 
DoNATUS  eine  besondere  Abhandlung  über  dieses  Arzneimittel. 


Meerballen. 
IHlae  marinae, 
Zosttra  marina  L. 
(Fosidonia  oceanica  Koen.) 
Monandria  Monogynia.  —  Najadeae, 
Die   grau    oder    bräunlich    gewordenen   Fasern    der   Blätter    abgestorben 
Pflanzen,  besonders  der  oben  genannten  Species,  die  nach  der  Meinung  Kini^ 
durch  die  Gewalt  der  Wellen,  wahrscheinlicher  aber,  ähnlich  den  sogenannte 
Gemskugeln,  im  Magen  kräuterfressender  Seethiere  zu  nmden  Ballen  ineinar«lj 
verfilzt  sind  und  von  diesen  ausgebrochen  werden.  —  An  den  Küsten  der  Mert 
besonders    des    adriatischen    und    mittelländischen    Meeres,    auf    dem    WxnH 
schwimmend. 

Gebräuchlich.     Die  ganzen  Ballen. 
Wesentliche  Bestandtheile.   Jodsalze. 

Anwendung.     Früher  (im  vorher  verkohlten  Zustande)  als  Kropfmittci 
Zostera  ist  abgeleitet  von  Ccocnjp  (Gürtel,  Band),  in  Bezug  auf  die  IwmdfornJ 
schmalen  Blätter, 

Posidonia  ist  nach  dem  Meergotte  Poseidon  (Neptun)  benannt. 


Meerfenchel. 

(Bacillenkraut,  Seefenchel.) 

Herba  Critkmiy  FoenicuU  marini^  Samc/i  PetrL 

Critkmum  marUimum  L. 

(Cachrys  maritima  Spr.) 

Pentandria  Digynia.  —  UmbelUferae, 

Perennirende  Pflanze  mit  vielköpfiger  ästiger  Wurzel,   15—30  Centim.  h('<n 

wenig   äsHgem    Stengel;    dreifach   dreizähligen  Blättern   mit   Hnien-lanienik  .1 
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leischigen  Blättchen.  Die  mittelgrossen  halbkugeligen  Dolden  haben  vierblättrige 
iüllen  und  gelbliche  Blümchen.  Die  Früchte  sind  rundlich  und  haben  eine 
cbwammig-korkartige,  eckige  Decke.  —  Am  Ufer  des  mittelländischen  Meeres, 
uch  in  England  und  Oesierreich  vorkommend. 

Gebräuchlicher  Theil.  Das  Kraut;  es  riecht  wie  Sellerie  und  Ros- 
lonn  und  schmeckt  bitterlich  salzig. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Nach  Lavini:  ätherisches  Oel,  Essigsäure  etc. 

Anwendung.  Als  Medikament  obsolet.  Wird  hie  und  da  wie  Kappern 
der  Gurken  eingemacht  und  verspeist. 

Geschichtliches.  Das  Kptl^ov  oder  Kpiftafxov  des  Dioskoridfs,  SeutXtc  des 
VrHENAEUs,  Baticula  des  Plinius. 

Crithmum  ist  abgeleitet  von  xpi^^ivo^  (gerstenartig,  von  xpidri);  der  Same 
teht  dem  Gerstenkorne  sehr  ähnlich. 

Unter  Cachrys  verstand  Plinius  (XVI.  II.  XXIV.  59.  60),  verschiedene 
iugelchen,  welche  ein  Brennen  verursachen  (daher  der  Name,  von  xaiiv: 
M^enncn),  unter  andern  auch  der  Same  des  Rosmarins.  Unsere  Cachrys  ver- 
)rcitet  einen  diesem  ähnlichen  Geruch. 

Wegen  Foeniculum  s.  den  Artikel  Fenchel. 


Meerkohl. 

(Meerglöcklein,  Meerstrandwinde.) 
(Herta  Soldanellae^  Brassicae  marinae, 
Convolvulus  Soldanella  I^. 
(Cafystegia  Soldanella  R.  und  Sch.) 
Pentandria  Manogynia,  —  Convotouleae. 
Perennirende  Pflanze  mit  dünner  fasriger  kriechender  Wurzel,  etwa  30  bis 
e«  Centim.   langem  niederliegendem   kantigem  Stengel,    langgestielten,    an   der 
Basis  herzförmig    ausgeschnittenen,    fast   nierenformigen,    stumpfen,    kurzstachel- 
»{.iizigen    glatten    Blättern,    einblüthigen    verlängerten    und    geflügelt   verdickten 
bijmenstielen,  länglichen  breiten  Kelcheinschnitten,  schönen  fleischrothen  Blumen 
mit  gelben  Längsfalten.  —  Im  südlichen  Europa,   auch  in  nördlichen  Gegenden 
101  Meeresufer. 

Gebräuchlicher  Theil.     Das  Kraut;    es  ist  geruchlos,  schmeckt  frisch 
tt*as  bitter  und  salzig,  trocken  nur  salzig  und  etwas  scharf  beissend. 

Wesentliche  Bestandtheile.     Scharfes  purgirendes  Harz.     Nicht  näher 
ptcrsucht. 

Anwendung.     Als  Pulver  und  im  Absude,  jedoch  nicht  bei  uns. 
Geschichtliches.      Eine    schon   den  alten  griechischen  Aerzten  bekannte 
Kfa|Aßi]  öoXaaaia  des  Dioskorides,  während  dessen  Kpajxpirj  V«P««  eine 
bdfere,  aber  nicht  Crambe  maritima,  sondern  Brassica  oleracea  ist. 

Soldanella  von  solidus,  italienisch  soldo  (eine  Geldmünze),  in  Bezug  auf  die 
ti  kreisrunden  Blätter. 
Calyslegia   ist   zusammengesetzt  aus  xaXoS  (Kelch)  und  arrrii   (Decke);    die 
me  ist  in  zwei  schöne  Brakteen  eingeschlossen. 
Wegen  Brassica  s.  den  Artikel  Kohl. 
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Meermachtblume. 
Radix  (Bulbus)  Pancratii  monspessulani^  HemerocaUidis  valenimae^  Scillae  minoris. 

Pancratium  marUimum  L. 
Hexandria  Monogynia,  —  Amaryüideae, 

Perennirende  Pflanze  mit  dunkelbrauner,  aus  dicken  I^mellen  bestehendei 
Zwiebel,  fusshohem,  zusammengedrücktem,  graugrünem  Schafte,  fast  Hnienzungen^ 
förmigen  Blättern,  vielblüthiger  trockner  Blüthenscheide,  aufrechten  ansehnlichen 
weissen  Blumen,  dreifacheriger  vielsamiger  Kapsel.  —  Im  südlichen  Euro{^, 
nördlichen  Afrika,  Ostindien  und  Karolina. 

Gebräuchlicher  Theil.     Die  Zwiebel;  sie  schmeckt  bitter  und  schleimid 

Wesentliche  Bestandtheile.     Nicht  untersucht 

Anwendung.     Obsolet. 

Pancratium  ist  zus.  aus  zav  (ganz,  alles)  und  xpocto;  (Kraft),  in  Bezug:  aul 
seine  (angelblichen)  stärkenden,  heilsamen  Eigenschaften. 

Hemerocallis  ist  zus.  aus  i^)xepa  (Tag)  und  xaXXoc  (Schönheit),  d.  h.  eini 
schöne,  bald  verwelkende  Blume,  oder  eine  Blume,  welche  nur  am  Tage  schal 
ist  i.  e.  offen  steht^  Abends  sich  aber  schliesst. 

Wegen  Scilla  s.  den  Artikel  Meerzwiebel. 


Meerrettig. 

Radix  Armoraciae,  Raphani  rusticani, 
Cochlearia  Armoracia  L. 
(Armoracia   lapalhifolia   Gilib.,    A.    rusticana  Gärtn.,    Lam.,    A,    satma    \\k.\.u 

Cochlearia  variifolia  Salisb.,  Raphanus  magnus  Mönch.) 
Tetradynamia  Siliculosa.  —  Cruciferae, 

Perennirende  Pflanze  mit  12 — 50  Millim.  dicker,  oft  einige  Fuss  langer,  mehi 
köpfiger,  cylindrischer,  einfacher  oder  wenig  ästiger,  aussen  gelblicher,  innen  wet^^^ 
fleischiger  Wurzel,  die  grosse  30— 60  Centim.  lange  und  längere,  10 — 15  Centif^ 
breite,  auch  breitete,  gestielte,  stumpfe,  ganz  glatte,  glänzende,  etwas  ninxeh«:! 
dickliche  Wurzelblätter,  und  einen  oder  mehrere,  60— 90  Centim.  hohe,  aufrecbtj 
ästige,  glatte,  gestreifte  Stengel  treibt,  welche  abwechselnd  mit  fast  sitzendej 
schmalen,  lanzettlichen,  fast  gleich  breiten,  theils  ungetheilten,  oder  mehr  od\ 
weniger  eingeschnitten  gesägten,  auch  fiederartig  getlieilten  glatten  Blättern  bcset] 
sind.  Die  kleinen  weissen  Blumen  sitzen  am  Ende  der  Stengel  und  Zweige  | 
langen  lockeren  Trauben.  —  An  der  Meeresküste  des  nördlichen  Europa  ur^ 
wohl  auch  anderwärts  wild  wachsend,  auf  Aeckem  und  in  Gärten  hänüg  ,/  1 
bei  Nürnberg)  kultivirt. 

Gebräuchlicher  Theil.  Die  Wurzel  im  frischen  Zustande;  an  ur>d  H 
sich  geruchlos,  entwickelt  sie  beim  Zerreiben  einen  äusserst  scharfen,  zu  Thran^ 
reitzenden  Dunst,  und  beim  Kosten  einen  brennend  scharfen  Geschmack. 

Wesentlicher  Bestandtheil.  Es  ist  diejenige  Verbindung,  welche.  -aI 
beim  Senf  und  vielen  andern  Cruciferen,  durch  die  Einwirkung  des  Wassern  .dl 
im  vorliegenden  Falle  die  Wurzel  liefert)  zersetzt  wird  und  ein  schwefclhmlti^ 
ätherisches  Oel  hervortreten  lässt.  Dieses  Gel  stimmt  nach  Hubatka  und  Piil 
ganz  mit  dem  Senföle  überein.  Die  sonstigen  Bestandtheile  der  Wunel  (Kau 
Zucker,  Gummi,  Stärkmehl,  Albumin)  sind  ganz  untergeordneter  Natur. 

Anwendung.    Als  frisch  gepresster  Saft  innerlich,  mehr  aber  frisch  terrich^ 
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als   hautrdtzendes  Mittel.     Bekannt   ist  seine  Benutzung    roh  und   gekocht   als 
Zuspeise. 

Geschichtliches.  Der  Meerrettig  kommt  bereits  in  den  Schriften  des 
Theophrast,  dann  im  Plinius,  Columella  vor.  auffallender  Weise  aber  nicht 
vom  aizneilicben  Gesichtspunkte  aus.  Nach  Fraas  trifft  man  in  ganz  Griechen- 
land keinen  Meerrettig,  weder  wild  nocli  kultivirt.  Doch  zählt  diese  Pflanze  das 
Spidleg.  flor.  rum.  pag.  265  auch  tin  ripis  Serbiae  et  in  littore  Thraciae,  in  in- 
itilis  prope  Belgrad,  frequens  ad  mare  Aegaeum  prope  Enos.«  Ob  nur  verwil- 
dert: setzt  Fraas  hinzu.  —  Der  Name  Armoracia  (schon  bei  Plinius,  Columella) 
soll  sich  auf  eine  am  Meere  gelegene  gallische  Landschaft  in  der  heutigen  Nieder- 
Bretagne  beziehen.  In  Deutschland  war  der  Meerrettig  im  Mittelalter  wohlbe- 
kannt, bildete  auch  gewiss  damals  schon  einen  Gegenstand  der  Cultur.  In  einer 
Urkunde  von  1348  ist  der  Umstand  angemerkt,  dass  am  St.  Peterstage  (29.  Juni) 
der  Meerrettig  geweihet  zu  werden  pflege. 

W^en  Cochlearia  s.  den  Artikel  Löffelkraut. 

Wegen  Raphanus  s.  den  Artikel  Rettig. 

Der  deutsche  Name  Meerrettig  wird  in  der  Zeitschrift  »Die  Natur«  nicht  auf 
Meer,  sondern  auf  Mähre  (Pferd,  Ross)  zurückgeführt,  wie  ja  auch  mehrere 
andere  scharfe  oder  bei  Thieren  angewandte  Gewächse  die  Vorsilbe  Pferd  oder 
Ross  haben  (z.  B.  Pferdeminze,  Rosskümmel,  Rossfenchel);  auch  heisst  der 
Xlccrrcttig  im  Englischen  horseradish  (Pferderettig). 


MeerzwiebeL 

Radix  (Bulbus)  Scillae, 
Scilla  maritima  L. 
(Urginea  maritima  Steinh.) 
Hexandria  Monogynia,  —  Asphodeleae. 

Perennirende  Pflanze  mit  60—90  Centim.  hohem,  nmdem  Schafte,  der  vor 
den  30  Centim.  langen  und  längern  Blättern  kommt,  und  eine  lange  Traube  von 
Udnen  weissen,  gelblichen,  auch  rothen  sternförmigen  BlUthen  trägt;  die  kleinen 
kchuppenartigen  Nebenblätter  stehen  aufwärts  und  haben  eine  umgeschlagene 
^(Mtze.  —  An  der  Küste  des  mittelländischen  Meeres  einheimisch. 

Gebräuchlicher  Theil.  Die  Zwiebel;  sie  ist  gross,  oft  15 — 18  Centim. 
:ang  und  12 — 15  Centim.  dick,  oft  mehrere  Pfund  schwer,  eiförmig  bauchig,  aus 
dicht  übereinander  liegenden,  fleischig-häutigen  Lamellen  bestehend;  die  äusseren 
iiräunlichroth,  trocken,  papierartig,  selten  weisslich,  die  inneren  blassviolett  oder 
«eiss,  saltig.  Hat  frisch  beim  Zerschneiden  einen  scharfen  Geruch,  der  die 
Augen  zu  Thränen  reitzt,  und  scharfen,  süsslich-bitterlichen  Geschmack.  Der 
Saft  erregt  auf  der  Haut  leicht  Blasen.  Beim  Trocknen  werden  die  äusseren 
'ioonen,  papierartigen  Lamellen  Entfernt,  die  inneren  fleischigen  Theile  der 
lange  nach  zerschnitten,  dünn  ausgebreitet  schnell,  am  besten  in  der  Wärme, 
/ctrocknet,  und  an  einem  trocknen  Orte  verschlossen  aufbewahrt.  Es  sind  dann 
rraulichweisse,  oder  röthliche,  durchscheinende,  fleischige  Stücke,  fast  geruchlos, 
von  widrig  bitterem,  scharfem  Geschmacke. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Ausser  dem  scharfen  flüchtigen  Stoffe, 
«elcher  beim  Trocknen  entweicht  und  dessen  Natur  noch  näher  zu  ermitteln  ist, 
enthält  die  Meerzwiebel  nach  den  Untersuchungen  von  £.  Merck  drei  wesent- 
liche Bestandtheile,  die  nach  den  von  Th.  Husemann  und  C.  Moeller  damit 
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angestellten  Versuchen  in  ihrer  Wirksamkeit  bedeutende  Difierenzen  zeigen. 
HusEMANN  unterscheidet  dieselben  durch  die  Namen  Scillitoxin,  Sctllipikrin  und 
Scillin. 

Den  Namen  Scillitoxin  wählte  H.  für  den  am  stärksten  wirkenden,  ein 
cimmtbraunes  Pulver  darstellenden  Stoff  in  Hinblick  auf  die  Benennung  Digitoxin 
flir  das  stärkste  Digitalis-Glykosid  (Digitalin  von  Nativelle?),  mit  dem  es  die  Eigen- 
Schaft,  sich  nicht  in  Wasser,  wohl  aber  in  Weingeist  zu  lösen,  theilt  In  wein 
geistiger  Lösung  schmeckt  es  anhaltend  bitter  und  scharf.  Auf  die  Nasenschleim 
haut  wirkt  es  reitzend.  Es  ist  ein  exquisites  Herzgift,  welches  in  Substanz  untei 
die  RUckenhaut  bei  Fröschen  gebracht,  schon  zu  ^  Milligr.  den  Tod  tinter  den 
selben  Erscheinungen  wie  Digitoxin  veranlasst  und  den  für  dieses  charakteristi- 
schen systolischen  Herzstillstand  herbeiführt  Ist  wohl  der  Hauptträger  dei 
diuretischen  Wirkung  der  Meerzwiebel. 

Der  zweite  Stoff,  Scillipikrin,  ist  wegen  seiner  Bitterkeit  so  benannt,  )<k 
sich  leicht  in  Wasser,  und  bedingt  z.  Th.  die  Hygroskopicität  der  Zwiebe' 
Bedeutend  weniger  giftig  als  das  vorige. 

Der  dritte  Soff,  Scillin,  ist  krystallisationsfUhig,  löst  sich  in  Weingeist  un< 
heissem  Aether,  schwer  in  Wasser.     Wirkt  nur  unbedeutend. 

Ausserdem  enthält  die  Meerzwiebel  noch  viel  Schleim,  Zucker,  Gerbstoff  cvc 

In  neuester  Zeit  haben  A.  Riche  und  A.  Ri^.mont  eine  Analyse  der  Meer 
Zwiebel  angefangen,  und  zunächst  nur  Über  einen  von  ihnen  als  Scillin  bc 
zeichneten  Körper  referirt,  der  aber  obigem  Scillin  nicht  entspricht,  andern  en 
der  löslichen  Stärke,  dem  Gummi,  Inulin  analoges  amorphes  Kohlehydrat  i>t 
welches  von  Wasser  sehr  leicht,  von  Alkohol  sehr  schwer  gelöst  wird. 

Anwendung.  Innerlich  in  Pulverform;  äusserlich  frisch  zum  Wegbeii/ct 
der  Leichdomen.  —  Wird  auch  als  Mittel  zur  Vertilgung  der  Mäuse  angerühml 

Geschichtliches.  Die  Meerzwiebel  ist  eine  den  Alten  wohlbekannte  urH 
von  ihnen  als  Arzneimittel  benutzte  Pflanze. 

Scilla,  IxcXXa,  SytXXa  von  x/i^eiv,  r/iXXetv  (spalten,  trennen),  weil  die  Zwichc 
sich  leicht  in  dünne  Blätter  trennen  lässt.    Fast  ebenso  nahe  liegt  3xuiLo>  .Haut| 

Urginea  ist  abgeleitet  von  dem  Namen  eines  arabischen  Stammes  im  nunj 
afrikanischen  Gebiete  von  Bona,  wo  das  Gewächs  häufig  vorkommt 


Meisterwurzel.  i 

(Astrehz,  Kaiserwurzel,  Magistrenz,  Osterik,  StrenzMmrzel,  Wohlstand.^ 

Radix  Imperatoriae  albae^  OstruthiL 
Imptrataria  Ostruthium  1^. 
(Imperatoria  majori, Mii,,  Peucedanum  Ostruthium  Koch,  Seünum  lu^raiprim  CrhJ 

Pentandria  Digynia   —  Umbeiitferae. 
Perennirende  Pflanze  mit  dicker,  ästiger,  brauner,  innen  weisser,  milchendd 
vielköpfiger  Wurzel,  die  Köpfe  spindelförmig  geringelt,  stark  bdasert,  horiionta 
kriechend.    Der  Stengel  ist  45—60  Centim.  hoch,  dick,  rund,  gestreift,  glatt,  obj 
ästig;  die   unteren  Blätter  sind  doppelt  dreizählig,  gestielt,  die  obef«n  dn 
dreizählig,   mit  grossen  aufgeblasenen  Scheiden  versehen,  alle  ausgebreitet, 
oder  unten  etwas  behaart;  die  Blättchen   5—7  Centim.  lang,  bieit  eiförmig 
läppt,  an  der  Basis  ungleich,  am  Rande  gesägt,  das  äusserste  dreispaltijr.    I 
ziemlich  grossen,  dichten,  flachen  oder  etwas  gewölbten  Dolden  stehen  am  K 
des  Stengels   und  der  Zweige,    haben   keine   allgemeinen,    aber   aus  4-  8 
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schmalen,  Knien-  oder  borstenförmigen  Blättchen  bestehende  besondere  Hüllen. 
Die  weissen  oder  röthlichen  Blümchen  hinterlassen  blassgelbe  oder  braune,  fast 
kreisfönnige,  sehr  flache,  5 — 6  Centim.  lange  Früchte.  —  Auf  höheren  Gebirgen, 
in  steinigen  Grasplätzen,  in  den  Thälern  der  Voralpen  der  Schweiz  und  durch 
die  ganze  Alpenkette,  im  Erzgebirge,  Pommern,  auf  den  Sudeten  und  in  der 
Auvergne. 

Gebräuchlicher  Theil.  Die  Wurzel;  sie  muss  von  mehrjährigen  Pflanzen 
im  Anfange  des  Frühjahrs  gesammelt  werden.  Trocken  ist  sie  flnger-  bis 
daumendick,  oft  auch  dünner,  10— 20  Centim.  lang,  häufig  hin- und  her  gebogen» 
Msweilen  ästig,  etwas  platt  gedrückt  oder  rundlich,  geringelt  und  gegliedert,  der 
Länge  nach  runzelig,  mit  Höckern  und  Warzen  besetzt,  hart  und  rauh  anzu- 
fiihlen,  aussen  dunkel  graubraun,  innen  weisslich,  mit  vielen  gelblichen  harz- 
reichen Punkten  besetzt  Sie  riecht  stark,  der  Angelika  etwas  ähnlich  und  hat 
einen  äusserst  aromatischen,  beissenden,  lange  anhaltenden,  den  Speichel  er- 
regenden Geschmack. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Nach  Keller:  ätherisches  Oel,  Harz,  Fett, 
Gummi,  eisenbläuender  Gerbstoff,  Stärkmehl,  Bitterstoff;  dann  nach  Osann  und 
Wackenroder:  ein  eigenthümlicher  krystallinischer,  brennendscharf  schmeckender 
Körper  (Imperatorin),  der  aber  nach  R.  Wagner  identisch  ist  mit  dem 
Pencedanin;  femer  nach  Gorup-Besanez:  ein  eigenthümlicher,  krystallinischer, 
geschmackloser  Körper  (Ostruthiin).  Das  ätherische  Oel  ist  nach  Hirzel  ein 
Gemenge. 

Anwendung.  In  Substanz,  im  Aufguss,  als  Tinktur;  jedoch  beschränkt  sich 
der  Gebrauch  fast  nur  noch  auf  die  Thierheilkunde. 

Geschichtliches.  In  den  alten  Klassikern  sucht  man  diese  Pflanze  ver- 
;;:^ns;  aber  schon  im  10.  Jahrh.  erwähnt  Macer  Floridas  dieselbe  unter  dem 
N'amen  Struthion,  Ostnitium.  Leonh.  Fuchs  nannte  sie  Laserpitium  germanicum 
und  schrieb  ihr  alle  die  Heilkräfte  zu,  welche  die  Griechen  von  ihrem  Silphium 
rtihmten.  Unter  dem  Namen  Meisterwurzel  Hess  sie  Hieronymus  Tragus  ab- 
Ulden,  hielt  sie  aber  für  das  Smymion  des  Dioskorides.  Die  jetzt  übliche  Be- 
aenming  Imperatoria  scheint  besonders  durch  Tabernaemontanus  bekannter 
Ecvorden  zu  sein  und  deutet  auf  ihre  grossen  Heilkräfte.  Sie  diente  u.  a.  gegen 
Mbsucht  und  sonstige  Leberkrankheiten,  Steinbeschwerden,  Blutspeien  Aus- 
satz u.  s.  w. 

Ostruthium  von  TrpouSoc  (Sperling);  die  Blätter  sind  nämlich  dreitheilig 
md  repräsentiren  die  beiden  ausgebreiteten  Flifgel  und  den  Schweif  eines  kleinen 
Vc^cls. 

W^en  Peucedanum  und  Selinum  s.  den  Artikel  Haarstrang,   bergliebender. 


Mekkabalsam. 
ßalsamum  de  Mecca^  giUadenst^  Judaicum,  Opobalsamum  verum. 

Balsamodendron  giUadense  Knth. 
(Amyris  giJeadensis  L.) 
Octandria  Monogyma,  —  Burseraceae, 
Massig  hoher  Baum  mit  glatter  grauer  Rinde,  sehr  ausgebreiteten  Aesten, 
drdzähligen,  gestielten,  ganzrandigen  Blättern,  das  unpaaxe  etwas  grösser.     Die 
Blumen  stehen  einzeln  oder  zu  mehreren  beisammen  an  der  Spitze  der  kleinen 
Zweige,    und   sind  weiss.     Die  Frucht  ist  eine  eirunde  glatte  Beere  mit  zähem 
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Mark  und  einem  Samen.  —  In  Arabien  wild,  und  schon  in  den  frühesten  Zeiten 
in  Aegypten,  Palästina,  Syrien  kultivirt. 

Gebräuchlicher  Theil.  Der  aus  der  Rinde  fliessende  Balsam;  er  ist 
frisch  einer  zähen  Milch  ähnlich,  riecht  höchst  angenehm  nach  Citronen,  Ros- 
marin und  Salbei,  schmeckt  erwärmend,  balsamisch,  bitterlich  scharf;  mit  der 
Zeit  wird  er  dick,  gelb,  durchsichtig  und  zuletzt  hart.  Diese  feinste  Sorte  komirt 
jedoch  nicht  in  den  Handel. 

Eine  zweite  Sorte,  und  zwar  die  allein  zu  uns  gelangende,  wird  durch  Auf- 
kochen des  Holzes  und  der  Zweige  mit  Wasser  erhalten.  Dieser  Balsam  i^* 
gelblich,  anfangs  ölig,  erhärtet  aber  ebenfalls  mit  der  Zeit,  wird  dabei  dunkler, 
riecht  weniger  fein. 

Wesentliche  Bestandtheile.    Nach  Vaüquelin,  Trommsdorff,  Bonastre 
Aetherisches  Oel    und  Harz,    und    zwar  von  ersterem   lo — 30 §,    vom    letxterert 
70 — 80 f,  dieses  aus  einem  harten  und  weichen  Harze  bestehend;  femer  etvai 
Extraktivstoff,  Säure. 

Verfälschungen.  Der  feinste  Mekkabalsam  kommt,  wie  erwähnt,  nicht  iti 
den  Handel,  der  bei  uns  vorhandene  ist  meist  verfälscht,  wozu  schon  im  Alter 
thum  verschiedene  Oele  und  Balsame  verwendet  wurden;  ja  Galen  reiste  sell^ 
nach  Judaea,  um  an  Ort  und  Stelle  diese  Sache  zu  erforschen.  Nach  Has^fi 
QUiST  wird  er  oft  mit  einem  Gemenge  aus  gleichen  Theilen  cyprischem  Terper 
thin,  Sesamöl  und  Straussfett  versetzt.  Auch  der  durch  Auskochen  bereitete  1^ 
selten  rein,  häufig  wird  ihm  flüssiger  Styrax,  feine  Terpenthinarten,  als  OmadA 
baisam,  venettanischer  Terpenthin,  Citronenöl  u.  s.  w.  zugesetzt.  Ausser  den 
angezeigten  Gerüche  und  Geschmacke  lässt  sich  der  Betrug  auf  chemischem  Wee< 
nicht  wohl  ausmitteln.  Die  Terpenthinarten  geben  besonders  beim  Verdunste^ 
mehr  den  widerlichen  Harzgeruch  zu  erkennen,  und  schmecken  widerlich  schari 
harzig. 

Statt  Xylobalsamum  wurden  oft  Zweige  des  Mastixbaumes  verkauft,  und  stat 
des  Carpobalsamum  kam  später  oft  der  Nelkenpfeffer  in  die  Apotheken.  Srhtn 
DiosKORiDES  klagt,  dass  dafür  nicht  selten  die  Früchte  eines  Hypericum  ^H.  rc 
volutum  Vahl)  verkauft  wurden. 

Anwendung.  Bei  uns,  schon  wegen  seines  hohen  Preises,  fast  i^ar  nxh 
mehr,  während  er  im  Oriente  als  Medikament  und  ParfUm  noch  in  hohem  Ar 
sehn  steht. 

Ehedem  hatte  man  auch  noch  das  wohlriechende  Holz,  Xylobalsamun^ 
und  die  Früchte,  Carpobalsamum.  Das  Holz  kam  in  kleinen  dünnen,  knoti|:ei 
zerbrechlichen,  mit  einer  röthlichgrauen  Rinde  bedeckten  Aestchen  vor,  w 
schwachem  balsamischem  Gerüche,  der  sich  aber  viel  stärker  beim  Aruuiuiei 
verbreitet.  Die  Früchte  sind  dürre,  kaum  erbsengrosse,  länglichrunde  Beeren  %ai 
brauner  Farbe  und  durch  vier  Linien  abgetheilt,  das  innere  Mark  ist  weis^lu  r< 
sie  riechen  und  schmecken  gewürzhaft  balsamisch. 

Geschichtliches.  Nach  Sprengel  ist  der  Mekkabalsam  das,  was  die  alte 
Griechen  und  nach  ihnen  die  Römer  BaXvaf&ov  nannten.  Nach  Galen  kam  dt 
beste  von  Engadda,  östlich  von  Jerusalem  am  rothen  Meere;  er  war  ein  Hau;! 
bestandtheil  des  Theriaks,  auch  schrieben  ihm  die  alten  Aerzte  ausgezeichnet 
Heilkräfte  gegen  verschiedene  Krankheiten  zu.  Der  Name  Balsam  von  <;ilca 
bezieht  sich  auf  eine  Landschaft  jenseits  des  Jordan,  die  später  Peraea  hie^% 

Amyris  ist  zus.  aus  i  (Augmentati vum,  sehr)  und  f&uptc,  ^(*po>  (Balsam  \  j  ^ 
balsamreich;  arabisch  murr:  Balsam. 
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Melisse,  ofiicinelle. 

(Citronenmelisse,  Gartenmelisse,  römische  Melisse.) 

Herba  Melissae^  Meüssae  citratae,  Citronellae, 

Melissa  officinalis  L. 

Didynamia  Gymnospertnia,  —  Labiatae. 

Perennirende  Pflanze  mit  schief  laufender  ästig-faseriger  Wurzel,  welche 
mehrere  30—60  Centim.  hohe  und  höhere,  aufrechte,  ästige,  gefurchte,  glatte  oder 
wenig  behaarte  Stengel  treibt  mit  aufrecht  ausgebreiteten  steifen  Zweigen.  Die 
Blatter  sind  lang  gestielt  (die  Stiele  gewimpert),  3^^ — 7  Centim.  lang  und 
i}— 5  Centim.  breit,  die  grösseren  Stengelblätter  mehr  oder  weniger  herz-eiförmig 
stumpf,  die  kleineren  an  den  blühenden  Zweigen  eiförmig,  spitzer,  alle  grob  und 
stumpf  gekerbt-gezähnt,  mit  zerstreuten  kurzen  steifen  Härchen  besetzt,  unten 
blasser  und  kahl.  Die  Blüthen  stehen  an  den  oberen  Zweigen  zwischen  den 
Blättern,  bilden  halbe,  z.  Th.  doldentraubenartige,  kurz  gestielte,  meist  sechs- 
binmige  Quirle,  von  sehr  kurzen,  lanzettlichen,  behaarten  Nebenblättern  gestützt. 
Der  Kelch  kantig,  gestreift,  behaart,  trocken,  die  Krone  klein,  vor  dem  Auf- 
schiiessen  gelb,  dann  weisslich.  —  Im  südlichen  Europa  auf  waldigen  Anhöhen. 

Gebräuchlicher  Theil.  Das  Kraut,  kurz  vor  dem  Blühen  einzusammeln. 
Trocken  erscheinen  die  Blätter  oben  dunkelgrün,  unten  graugrün,  runzelig, 
darcfascheinend,  etwas  rauh,  leicht  zerbrechlich.  Frisch  ist  der  Geruch  stark  und 
angenehm  aromatisch,  den  Citronen  ähnlich,  und  geht  bei  vorsichtigem  Trocknen 
nur  wenig  verloren,  obwohl  er  mit  der  Zeit  immer  schwächer  wird.  Geschmack 
aromatisch,  bitterlich  und  etwas  herbe. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Aetherisches  Oel,  eisengrünender  Gerb- 
stoff, Bitterstoff.     Nicht  näher  untersucht. 

Verwechselungen,  i.  Mit  Melissa  cordifolia  Pers.  (M.  romana  Mill., 
M.  altissima  Sm.);  ihre  Blätter  sind  grösser,  deutlicher  herzförmig  und  auf  beiden 
Seiten,  sowie  die  ganze  Pflanze,  stark  behaart,  riechen  auch  weniger  angenehm. 
2.  Mit  Nepeta  citri odora;  ihre  Blätter  haben  ein  mehr  graugrünes  Ansehn, 
und  sind  auf  beiden  Seiten  und  zwar  auf  der  untern  Seite  stärker,  kurz,  dicht 
'Jod  zartwollig  behaart.  3.  Mit  Nepeta  Cataria,  die  sich  schon  durch  den  ab- 
deichenden widerlichen  Geruch  kenntlich  macht.  (S.  auch  den  Artikel  Katzen- 
minze). 

Anwendung.    Als  Theeaufguss. 

Geschichtliches.  Die  Melisse  ist  ein  sehr  altes  Arzneimittel,  KaXafjLivOr) 
und  MeXiaoof  uXXov  der  Griechen,  Apiastrum  der  Römer.  Nach  Fraas  ist  Melissa 
litisäma  die  häufigste  Art  in  Griechenland,  während  M.  ofücinalis  nur  den  Hoch- 
le^nigen  angehört 

Melissa  von  i^eXiaoa  (Biene),  d.  h.  eine  Pflanze,  welche  die  Bienen  anlockt. 


Melone. 
Semen  Meionum, 
Cucumis  Melo  L. 
Monoecia  Syngenesia,  —  Cucurbitaceae* 
Einjährige,  dem  Kürbis  ähnliche  Pflanze  mit  ästigem,  rankendem,  rauhaarigem 
^l^\*   grossen,    gestielten,    abgerundet-eckigen,    rauhen    Blättern;    ähnlichen 
^bselständigen,  aber  kleineren  gelben  Blumen,  und  grossen,  z.  Th.  kopfgrossen 
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und  grösseren,  doch  auch  oft  viel  kleineren,  fast  kugeligen  oder  länglichen 
Früchten,  von  sehr  angenehm  aromatischem  Gerüche,  und  roth-  oder  wcissgelbcm, 
süssem,  saftigem,  gewürzhaftem  Fleische.  £s  giebt  eine  Menge  Abarten  als: 
Frühmelonen,  weisse  Melonen,  gestreifte  Melonen,  Netzmelonen,  Cantalupen  etc.  — 
Im  südlichen  und  mittleren  Asien  einheimisch,  häufig  in  warmen  Ländern  »bei 
uns  in  Mistbeeten)  kultivirt. 

Gebräuchlicher  Theil.  Der  Same;  er  ist  etwa  8  Millim.  lang  und 
3  Millim.  breit,  eiförmig-länglich,  ganz  glatt,  weiss,  mit  scharfem  Rande,  unter 
harter  Schale  ein  öliger  Kern;  schmeckt  süsslich  ölig.  Gehörte  zu  den  Semina 
quatuor  frigida  majora. 

Wesentliche  Best  an  dth  eile.  Fettes  Oel.  Nicht  näher  untersucht  Die 
Frucht  enthält  nach  Paven  krystallisirbaren  und  unkrystalli.sirbaren  Zucker,  ScMeim 
und  sonstige  Bestandtheile  süsser  Früchte.  Die  Wurzel  wirkt  brechcnerregend 
und  ToROSiEwicz  bezeichnet  den  diese  Eigenschaft  repräsentirenden,  bitter  und 
scharf  schmeckenden  Saft  als  Melonenemetin. 

Anwendung.  Wie  die  Kürbiskeme.  Die  Frucht  ist  eine  beliebte  S|>eiNe; 
unreif  wird  sie  mit  Salz  und  Essig  eingemacht. 

In  Kalifornien  hat  sich  eine  Gesellschaft  gebildet,  um  Zucker  fabrikmaxsig 
aus  den  Melonen  zu  bereiten. 

Geschichtliches.  Die  Melone  war  bereits  bei  den  alten  griechischen  und 
römischen  Aerzten  in  Gebrauch;  sie  hiess  Sixuoc,  luxia,  Ilfiriüv;  bei  den  Römerr, 
die  längliche  Pepo,  die  runde  Melo  (wegen  der  Aehnlichkelt  mit  einem  Quitten- 
apfel: (jLT^Xov).  Galen  nennt  sie  MrjXoTreTrwv  und  erörtert  umständlich  ihre  diatc-i 
tische  Anwendung.  Columella  nennt  die  Melone  Cucumis.  Das  Pulver  deti 
Wurzel  gebrauchte  schon  Rurus  als  Brechmittel. 

Wegen  Cucumis  s.  den  Artikel  Gurke. 


Melonenbaum. 

(Papayabaum.) 

Fructus  Papayat, 

Carica  Papaya  L. 

Dioecia  Decandria.  —  Papayaceae. 

3^ — 7  Meter  hoher  Baum  mit  einfachem,  selten  etwas  ästigem,  saftigem. 
milchendem  Stamme,  aschgrauer,  faseriger  Rinde,  bandförmigen,  grossen,  lanr- 
gestielten,  siebenlappigen  Blättern  mit  länglich  zugespitzten  buchtigen  5)egmentcr 
Die  Blumen  stehen  in  traubenförmigen  Dolden  mit  blassgelben,  auch  weisser., 
schwach  jasminartig  riechenden  Blüthen.  Die  Frucht  ist  fleischig,  vom  Ansein 
einer  Melone  oder  eines  Kürbis,  so  gross  wie  ein  Kindskopf,  gelb  bis  orange 
schmeckt  angenehm,  melonenartig,  und  enthält  kleine,  glatte,  gerunzelte  braune 
Samen,  doppelt  so  gross  als  Leinsamen,  und  kümmelähnlich  schmeckend,  l^c 
unreife  Frucht  enthält,  gleichwie  alle  übrigen  Theile  des  Gewächse»,  einen 
scharfen,  bitterlichen,  wie  Mandeln  riechenden  Milchsaft.  —  In  Süd-Amcrli 
einheimisch,  jetzt  aber  überall  in  den  Tropen  angebaut  und  verwildert. 

Gebräuchlicher  Theil.  Die  F'rucht  in  den  verschiedenen  Stadien  riet 
Reife  und  in  ihren  einzelnen  Theilen. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Nach  Th.  Feckült  enthält  die  reife  Fnich* 
bis  93}  Wasser,  das  Uebrigc  besteht  in  Fett,  Harz,  Zucker,  Pektin,  Albumin,  c^r. 
Säuren.    Der  Milchsaft  der  Frucht,  sowie  der  Blätter  und  des  Scammes  enthalt 
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dncn  p>epsinaitigen  Körper  (Papoyotin),  welcher  das  Mürbewerden  des  Fleisches 
beim  Kochen  befordert,  und  selbst,  wie  das  thierische  Pepsin,  Fleiscli,  Fibrin  etc. 
auflöst.  Die  Fruchtmilch  enthält  5^^  davon;  es  ist  ein  weisses  amorphes  Pulver, 
ohne  Geruch,  schmeckt  süsslich,  schwach  salzig  zusammenziehend,  löst  sich  in 
Aether,  Alkohol,  Chloroform,  Petroleumäther,  leicht  in  Wasser,  schäumt  saponin- 
^g$  reagirt  sauer.     Wurtz  und  Bouchut  nennen  denselben  Stoff  Papayin. 

Anwendung.  Der  Milchsaft  dient  in  Brasilien  gegen  Würmer,  ebenso  der 
Same.  Die  Blätter  des  Gewächses  gebrauchen  die  Indianer  von  jeher  zum 
Mürbemachen  des  Fleisches;  diese  Wirkung  verdanken  die  BläUer  also  dem 
Papayotin. 

Carica  wegen  der  Aehnlichkeit  der  Frucht  mit  der  Feige  (carica),  welche 
ihren  Namen  nacli  der  feigenreichen  Landschaft  Karien  in  Klein-Asien  hat. 

Papaya  ist  ein  indischer  Name. 


Miere,  weisse. 
>  Hühnerdarm,  Mäusedarm,  Sternkraut,  Stemmiere,  Vogelkraut,  Vogelmierc.) 

Hcrba  Aisines,  Morsus  gaUinae, 

Alsine  media  I^. 

(Stellaria  media  Vill.) 

Decandria  Trigynia,  —  Caryophylleae, 

Zartes  einjähriges  Pflänzchen  mit  band-  bis  fusslangem,  am  Grunde  wurzeln- 
dem und  ästigem,  z.  Th.  knieförmig  gebogenem  Stengel,  der  abwechselnd  auf 
esner  Seite  in  einer  Linie  behaart,  sonst  glatt  und  glänzend  ist.  Die  kleinen, 
4—12  Miilim.  langen,  oval-herzförmigen  Blättchen  stehen  gegenüber  auf  ebenso 
langen  oder  längeren,  am  Rande  zart  gewimperten  Stielen,  sind  zart,  glatt,  ohne 
aOe  Bedeckung,  auf  beiden  Seiten  fast  gleichfarbig  hellgrün.  Einzeln  stehen  die 
kleinen  weissen  Blümchen  dem  Blätterpaare  zur  Seite  auf  ihren  Stielen,  die 
langer  als  die  der  Blätter  sind.  Die  tief  zweigetheilten  Blumenblätter  sind  kaum 
so  lang  als  der  Kelch.  —  Ueberall  an  Wegen,  in  Gärten,  auf  Aeckern. 

Gebräuchlicher  Theil.  Das  Kraut  oder  vielmehr  die  ganze  Pflanze;  es 
ist  geruchlos  und  schmeckt  schwach  süsslich-schleimig,  kohlartig. 

Wesentliche  Bestandtheile.  :    Ist  noch  nicht  näher  untersucht. 

Anwendung.  Ehedem  häufig  bei  Blutspeien,  Hämorrhoiden  innerlich  und 
bei  .\ugenentzündungen,  Milchstockungen,  als  Wundkraut  äusserlich.  Es  ist  ein 
iTites  Vogelfutter. 

Geschichtliches.  L.  Fuchs  und  Matthiolus  glaubten  in  diesem  Pflanz- 
fben  die  Alsine  des  Dioskorides  gefunden  zu  haben  und  führten  sie  deshalb  in 
die  Median  ein.  C.  Bauhin  nannte  sie  zuerst  Alsine  media,  weil  man  grössere 
"ind  kleinere  verwandte  Arten  mit  dem  Namen  Alsine  bezeichnete.  Alsine  major 
^er  alten  deutschen  Botaniker  ist  Stellaria  nemorum  L.  Alsine  minor  ist  Arenaria 
'enoifolia  L.  und  Alsine  minima  die  Arenaria  serpyllifolia  L.  Auch  Sagina  pro- 
cmnbens  L.  und  ähnliche  wurden  mit  diesem  Namen  belegt.  Alsine  fontana  der 
Alten  ist  Stellaria  aquatica  Pollich.,  Alsine  hirsuta  Gessner's  ist  Cerastium  vul- 
^atum  L.  u.  s.  w. 

Alsine  von  dXooc  (Hain)  in  Bezug  auf  den  Standort. 


53^  Millingtonienrinde   -     Milzkraut. 

Millingtonienrinde. 

Cortex  MüUngtoniae, 

MiUingtonia  hortensis  L.  ül. 

(Bignoma  suberosa  Rxb.) 

Didyncunia  Angiospermia,  —  Bignonitueae. 

Glatter  Baum  mit  entgegengesetzten,  unpaarig  gefiederten  Blättern,  gani 
randigen  Blättchen,  Blüthen  in  grossen  Rispen,  weisser  duftender  Krone,  schoter 
artigen  Kapseln.  —  In  Ostindien  und  auf  den  malayischen  Inseln  einheimisch 
daselbst  auch  kultivirt. 

Gebräuchlicher  Theil.  Die  Rinde;  sie  erscheint  als  einfache  und  doppe! 
gerollte  leichte  Röhren  von  45  Cendm.  Länge  und  3  Millim.  Dicke.  Der  ausser 
Theil  derselben  ist  ungefähr  ein  und  einhalbmal  so  dick  als  der  innere,  koii 
artig,  lässt  sich  ohne  Schwierigkeit  in  kleinen  Partien  von  der  eigentlichen  Rind 
trennen  besitzt  fast  gar  keine  Elasticität  und  zeigt  auf  dem  Querforuch  das  Ar 
sehn  und  Gefüge  des  gewöhnlichen  Korks.  Die  äussere  Oberfläche  ist  vo 
bräunlich-gelber  Farbe  und  ihrer  ganzen  Länge  nach  von  kürzeren  und  längere 
ziemlich  tiefen,  unregelmässigen  Längsrissen  durchzogen,  wodurch  ihr  ein  höcht 
runzeliges  Ansehn  verliehen  wird.  Zu  beiden  Seiten  der  Risse  bemerkt  ma 
häufig  auseinandergezogene  Ränder,  an  welchen  eine  Schichtung  des  GeweN 
durch  Abwechselung  von  bald  helleren,  bald  dunkleren  Streifen  ausgedrückt  is 
Querrisse  sind  nur  hie  und  da  vorhanden,  und  dann  immer  von  unbedeutend« 
Grösse.  Der  innere  Theil  der  Rinde  (der  Bast)  ist  zähe,  faserig,  ued  lässt  sie 
in  einzelnen  Lamellen  der  Länge  nach  abziehen.  Die  innere  Oberfläche  ist  glal 
bei  einigen  £xemplaren  heller,  bei  andern  dunkler  cimmtfarben.  An  der  Grenj 
des  äusseren  korkartigen  und  des  inneren  bastartigen  Theils  bemerkt  man  x\ 
dem  Querbruche  eine  dünne,  braune,  harzähnlich  glänzende  Schicht,  die  wo] 
leicht  von  dem  Korke  zu  befreien,  aber  desto  inniger  mit  dem  Baste  verwachs 
ist.  Es  ist  diess  das  Parenchym  der  primären  Schicht.  In  ganzen  Stücken  ist  d 
Rinde  geruchlos,  gepulvert  verräth  sie  in  grösseren  Quantitäten  einen  dumpfet 
schwach  chinaartigen  Geruch;  das  Pulver  ist  röthlichbraun.  Der  Geschmai; 
ziemlich  indifferent,  fade,  schleimig. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Nach  H.  Hollandt:  Stärkmehl,  Gumm 
Zucker,  Fett,  Wachs,  eisengrünender  Gerbstoff,  ein  Paar  Humussäuren,  weni 
Bitterstoff. 

Anwendung.    In  der  Heimath  als  Fiebermittel. 

MiUingtonia  ist  benannt  nach  Thom.  Millington,  Prof  in  Oxford,  der  177 
ein  physiologisches  Werk  herausgab. 

Wegen  Bignonia  s.  den  Artikel  Bignonienblätter. 


Milzkraut« 

(Goldmilz,  Goldsteinbrech,  Steinkresse.) 

Herta  ChrysospUnii^  Nasturtii  pitraeif  Saxi/ragae  aureoi, 

Chrysosplenium  aUernifoÜum  L. 

Decandria  Digynia,  —  Saxifragactae, 

Perennirendes   kleines   zartes   Pflänzchen    mit   weisslicher   faseriger  \Vi:r;t! 

welche  einen  finger-  bis  handhohen,   zarten,    dreikantigen,    oben  gabelig  a.Nncci 

Stengel  treibt.    Die  Wurzelblätter  stehen  im  Kreise,  die  des  Stengeb  abwechseln  1 

sind  klein,  nierenförmig  rundlich,  gekerbt,  gestielt,  glänzend  hellgrün,  mit  eiofelrci 
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arten  Haaren  besetzt  Die  Blumen  bilden  eine  flache,  von  Blättern  umgebene 
Doldentraube  von  schön  gelblich-grüner  Farbe.  —  In  feuchten  schattigen  Wal- 
dungen, an  Quellen  und  kleinen  Bächen. 

Gebräuchlicher  Theil.  Das  Kraut  oder  vielmehr  die  ganze  blühende 
Pflanze,  schmeckt  scharf  kressenartig. 

Wesentliche  Bestandtheile.  ?  Ist  noch  nicht  untersucht. 

Anwendung.  Früher  als  gelinde  eröffnendes  Mittel  bei  Leberkrankheiten. 
Ks  soll  sowohl  frisch  als  gekocht  genossen  heftiges  Brechen  veranlassen. 

Geschichtliches.  Der  Name  Chrysosplenium  scheint  zuerst  bei  Taber- 
suMONTANUS  (f  iSQo)  vorzukommen,  welcher  bemerkt,  dass  man  sie  gegen  Krank- 
heiten der  I^ber  und  Milz  empfohlen  habe  und  in  Sachsen  Hepatica  aurea  nenne. 
Andere  rühmen  ihre  diuretischen  Kräfte. 


Chrysosplenium  oppositifoliumy  eine  seltenere,  noch  kleinere  Art  mit  vier- 
kantigem Stengel  und  gegenüberstehenden  kürzer  gestielten  Blättern,  lieferte 
früher  die  Herba  Chrysosplenii  oppositifolii,  ohne  Zweifel  von  denselben  Eigen- 
vhaiten. 

Chr3rsosplenium  zus.  aus  yputrouc  (goldfarbig)  und  9irXT)v  (Milz),  d.  h.  eine 
Pflanze  mit  gelben  Blumen,  welche  ein  gutes  Mittel  bei  Milzkrankheiten  ist. 

Wegen  Nasturtium  s.  den  Artikel  Brunnenkresse. 

Wegen  Saxifraga  s.  den  Artikel  Bibemelle. 


Minze,  ackerliebende. 
Herba  Mentßiae  albcte» 
Mentha  arvensis  L. 
(CcUamintha  palustris,  Pulegium  agreste.) 
Didynamia  Gymnospermia,  —  Labiatae, 
Perennirende  Pflanze  mit  ästig  kriechender,  faseriger  Wurzel,  30 — 45  Centim. 
-angem  und  längerem,  an  der  Basis  meist  liegendem,  dann  aufsteigendem,  meist 
^hr  ästigem  Stengel;  gegenüber  ausgebreitet  abstehenden  sparrigen  Zweigen,  beide 
mehr  oder  weniger  rauhhaarig;    kurz  gestielten  eiförmigen  spitzen,  an  der  Basis 
^'Ulzrandigen,  hochgrünen  Blättern;    in  dichten,  runden  Quirlen  entfernt  achselig 
«ehcndcn  Blumen  mit  meist  glatten  Stielen,  glockenförmigen  rauhhaarigen  Kelchen 
not  kurzen  Zähnen,    blasspurpurrothen    oder   weisslichen   Kronen,    deren   obere 
ijppcn  ungetheilt  sind,  und  eingeschlossenen  Staubgefassen.  —  Häufig  auf  Aeckem, 
diesen  u.  s.  w.,  an  feuchten  Orten. 

Gebräuchlicher  Theil.     Ehemals  das  Kraut;  es  riecht  widerlich  minze- 

^%  und  schmeckt  gewürzhaft  bitterlich.    Eine  glatte  Varietät  riecht  angenehmer. 

Wesentliche   Bestandtheile.     Aetherisches   Oel,    von   Moriva  in  Japan 

notersucht    Es  setzt  in  der  Kälte  viel  Stearopten  (Menthol)  ab,    ist  leichter  als 

^Vasser. 

Anwendung.  Veraltet;  verdient  aber  diese  Vemachlässigimg  nicht.  —  Die 
\filch  von  Vieh,  welches  dieses  Kraut  in  Menge  gefressen  hat,  soll  nicht  leicht 
gerinnen. 

Mentha  von  MivJh).  Die  Dichter  fabelten,  Mintha,  Tochter  des  Cocvtus,  sei 
in  diese  Pflanze  verwandelt  worden. 
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Minze,  gepfefferte. 

(Pfefferminze.) 

Herba  Menthae  piperitae, 

Mentha  piperita  Auct. 

Didynamia  Gymnospermia.  —  Labiatae. 

Perennirende  Pflanze  mit  horizontal  kriechender,  z.  Th.  vierkantiger,  etwas  \\Wi 

strohhalmdicker,  ästiger,  gegliederter,  an  den  Gliedern  befaserter  Wurzel,  die  3c 

bis  60  Centim.  hohe  und  höhere,  einfache  oder  ästige,  mit  abwärts  absiehendd 

Haaren  mehr  oder  weniger  besetzte,  etwas  rauhe,  meist  violett  angelaufene  Stengel 

treibt,    mit   aufrecht  abstehenden  Aesten,    gestielten,   4—6  Cendm.  langen  un<i 

2  —  3     Centim.    breiten,    ei  -  lanzettlichen ,     mehr    oder    weniger    spitzen    odd 

stumpfen,  z.  Th.  etwas  weitläufig  ungleich  und  scharf  gesägten,  mehr  oder  wenigrj 

I 

auf  beiden  Seiten,  besonders  unten  an  den  Nerven,  mit  zerstreuten  kürzet 
Härchen  besetzten,  oben  z.  Th.  fast  glatten,  hochgrünen,  unten  etwas  blasserer^ 
mit  starken,  z.  Th.  röthlichen  Rippen  und  Adern  durchzogenen  Blättern,  und  ^ 
Ende  der  Stengel  in  etwas  stumpfen,  cylindrischen,  z.  Th.  fast  kopfiÖnnif;«^ 
unten  unterbrochenen,  aus  vielblUthigen  Quirlen  bestehenden,  25 — 50  Millind 
langen  und  8 — 12  Millim.  breiten  Aehren  stehenden  Blüthen.  Der  Kelch  ist  ^ 
der  Basis  glatt,  die  Zähne  purpurroth;  gewimpert.  Die  Krone  klein,  blass  violed 
roth,  mit  eingeschlossenen  Staubgefässen.  —  In  England  an  feuchten  und  sump6gd 
Orten,  an  Flüssen  und  Bächen  wild.  Nach  Pouquevole  und  Anderen  auch  il 
Griechenland;  der  Berg  Ithome  (in  Messenien)  soll  damit  ganz  überzogen  sein 
auch  in  Japan,  und  selbst  auf  'der  südamerikanischen  Insel  Juan  Femandez  «il 
man  sie  beobachtet  haben.    Wird  häufig  in  Gärten  uad  Feldern  gezogen. 

Gebräuchlicher  Theil.  Das  Kraut;  es  ist,  gut  getrocknet,  fast  so  hocli 
grün  wie  frisches,  riecht  sehr  durchdringend  eigenthümlich  und  angenehm  ar^ 
matisch,  was  beim  Trocknen  nicht  vergeht,  im  Gegentheil  stärker  zu  wenlci 
scheint  und  sehr  lange  haftet.  Der  Geschmack  ist  stark  und  angenehm  an 
matisch  kampherartig,  anfangs  brennend,  dann  eine  anhaltende  Kühle  im  Schlurd 
hinterlassend. 

Wesentliche  Bestandtheile.     Aetherisches  Oel  und  eisengiünender  Ger 
Stoff.     Das  Oel  setzt  beim  Stehen  ein  Stearopten,  Menthol  oder  Pfeffermir. 
kampher  ab.     Nach  Flückiger  nimmt  dieses  Oel  auf  Zusatz  von  Eisessig  ^a;:d 
von  Salicylsäure,  Carbolsäure)  eine  schöne  blaugrüne  Farbe  an,  die  im  reflektinc| 
Lichte  blutroth  erscheint. 

Verwechselungen.  Mit  Mentha  viridis ;  die  Blätter  sind  leicht  zu  erkenne 
da  sie  keine  Stiele  haben,  auch  weichen  Geruch  und  Geschmack  bedeutend  j 
Der  eigenthümlich  angenehm  kühlende  Geschmack,  den  die  echte  Pflarue  i^ 
Munde  hinterlässt,  unterscheidet  sie  im  Grunde  auch  von  jeder  anderen  Nfinre^ 
art,  mit  der  sie  verwechselt  werden  könnte,  da  derselbe  in  dem  Grade  kein^ 
zukommt  Die  botanischen  Unterschiede  von  M.  aquatica,  sativa,  sylvestn^  ct4 
sind  in  den  folgenden  Artikeln  nachzulesen. 

Anwendung.  In  Substanz,  Theeaufguss,  auch  äusserlich  mit  Wasser  cxi< 
Wein  infiindirt  zu  Umschlägen,  Bädem  etc.  Zu  liqueuren.  Zur  Darstellur^ 
des  ätherischen  Oeles.  Letzteres,  welches  auch  in  bedeutender  Men^  i 
Nordamerika  gewonnen  wird,  enthält,  aus  dieser  Quelle  bezogen,  ein  frenvi^ 
ätherisches  Oel,  nämlich  das  des  Erigeron  canadtnsis^  einer  Pflanze,  «ck  -1 
massenweise  als  Unkraut  auf  den  dortigen  Minzenfeldem  vorkommt  Rcin^ 
rectificirtes  Pfefferminzöl  verdickt  sich  an  der  Lufl  sehr  langsam,  während   dj 
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uneiikanische  Fabrikat,  wie  J.  Maisch  berichtet,  schon  in  verhältnissmässig  kurzer 
Zeil  die  Konsistenz  eines  fetten  Oeles  annimmt  und  selbst  noch  dickflüssiger 
wird;  ML  vermuthet,  dass  daran  ein  Gehalt  an  Erigeronöl  schuld  ist,  denn  dieses 
besitzt  die  oben  genannte  Eigenschaft  in  hohem  Grade.  Nach  Saunders  und 
ScHUTTLEwoRTH  wird  das  Pfefferminzöl  in  Nordamerika  aber  auch  noch  grob 
terBÜscht  und  zwar  mit  Ricinusöl  und  mit  Weingeist;  in  einem  solchen  Oele 
tanden  sich  25^  Ricinusöl,  in  einem  andern  38^  Ricinusöl  und  29]^  Weingeist. 
Unterwirft  man  eine  derartige  Waare  der  Destillation,  so  geht  zuerst  der  Wein- 
seist über,  dann  folgt  das  Pfefferminzöl,  und  im  Rückstande  bleibt  das  Ricinusöl. 
Geschichtliches.  Die  Pfefierminze  (MtvBoc  fjduoa|ioc,  auch  Miv&t)  der  alten 
Griechen)  fand,  wie  Raius  berichtet,  Dr.  Eaton  zuerst  in  Hertford  (England); 
nach  ihm  beobachtete  sie  der  als  pharmaceutischer  Schriftsteller  berühmte  Dale 
in  Essex.  Raius  selbst  aber  lieferte  die  erste  Beschreibung  davon  1696.  Als 
Arzneipflanze  ist  sie  in  Deutschland  noch  nicht  selir  lange  gebräuchlich ;  sie  wurde 
gleich  der  Digitalis  vorzüglich  durch  englische  Aerzte  bekannter.  Im  Braun- 
Schweiger  Dispensatorium  von  1777  kommt  zuerst  eine  Aqua  Menthae  piperitae 
^or.  Knigge  in  Erlangen  schrieb  1780  eine  Abhandlung  über  die  Pflanze  und 
liess  de  auch  abbilden,  was  ohne  Zweifel  zu  ihrer  Verbreitung  viel  beitrug.  Die 
älteren  englischen  Aerzte  nannten  die  Pflanze  immer  Mentha  piperata,  welcher 
Aflsdruck  ein  echt  römischer  ist  und  schon  bei  Columella,  Celsus  etc.  vorkommt. 


Minze,  grüne. 

(Spitze  oder  römische  Minze.) 
Herha  Menthae  acutae,  romanae  oder  vulgaris^  Menthastri, 

Mentlia  viridis  L. 
Didynamia  Gymnospermia,  —  Labiatae. 
Perennirende  30  —  90  Centim.  hohe,  der  Pfefferminze  sehr  ähnliche  Pflanze, 
:nterscheidet  sich  von  dieser  durch  die  sitzenden  oder  nur  ganz  kurz  gestielten, 
iar.  Verhältniss  der  Länge  meist  schmaleren,  mehr  lanzettlich  zugespitzten,  scharf 
geigten,  meist  ganz  glatten,  hochgrünen  Blätter,  und  bis  fast  zur  Spitze  in  unter- 
brochenen Quirlen  stehenden  cylindrischen ,  5 — 10  Centim.  langen  schmaleren 
.Uhren,  mit  linienförmig-borstigen,  behaarten  Nebenblättern,  und  viel  längeren 
Suubgefassen  als  die  blassrothen  Blumenkronen.  —  Hie  und  da  in  feuchten 
^Üdem,  an  Gräben  und  Bächen. 

Gebräuchlicher  Theil.  Das  Kraut;  es  hat  einen  starkem  und  angenehmem 
Minzegeruch  als  die  krause  Minze,  aber  weit  schwächer  als  die  Pfefierminze,  auch 
^  Weitem  nicht  den  starken  gewürzhaften  Geschmack  letzterer  und  die  ange- 
nehme Kühle  im  Munde  hinterlassend. 

Wesentliche  Bestandtheile.    Aetherisches  Oel,  eisengrünender  Gerbstoff. 
^>a^  Oel,  von  Kane  untersucht,  enthält  eine  beträchtliche  Menge  Stearopten. 
Anwendung.    Besonders  in  England,  sowohl  medicinisch,  als  auch  diätetisch. 


Minze,  grüne  krause. 

Herta  Menthae  crispae, 

Mentha  crispata  Schrad. 

Didynamia  Gymnospermia.  —  Labiatae. 

hx  nach  jetzt  fast  allgemeiner  Annahme  nur  eine  krause  Gartenform    der 

Mentha  viridis,  deren  ganzen  Habitus  sie  hat;  unterscheidet  sich  durch  die  etwas 
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breiteren,  runzeligen,  am  Rande  wellenförmigen  und  krausen,  lang-  und  ungleich 
gesägten  Blätter,  welche  übrigens  wie  jene  hochgrün,  glatt  oder  nur  unten  ar 
den  Rippen  ganz  sparsam  behaart  sind  (wodurch  sie  sich,  sowie  durch  dk 
schmalere  und  spitzere  Form  der  Blätter  und  minder  krause  Beschaffenheit,  auci 
leicht  von  M.  crispa  unterscheidet).  Der  Blüthenstand  ist  derselbe  wie  bei  M 
viridis,  die  ziemlich  langen  Aehren  bestehen  aus  unterbrochenen  vielblumigei 
Quirlen.  Die  Kelchzähne  sind  gewimpert,  die  Staubgefässe  theils  kürzen  theil 
länger  als  die  bloss  violettrothen  Blumenkronen. 

Gebräuchlicher  Theil.  Das  Kraut;  es  riecht  der  M.  viridis  ähnKch,  uix 
repräsentirt  mit  den  beiden  M.-crispa-Arten  zusammen  die  officinelle  Herb 
Menthae  crispae. 


Minze,  kopfiEÖrmige  oder  Linn^ische  krause. 

Herta  Menthat  crispae. 

Mentha  crispa  Valerii  Cordi, 

Didynanua  Gymnospermia,  —  Labiatae. 

Es  ist  dies  nach  Dierbach  und  Bentham  die  wahre  ofHcinelle  krause  Minzi 
eine  krause  Form  der  Wasser-Minze,  welche  bereits  Valeiuus  Cordus  beschnei 
und  auch  zugleich  die  wahre  krause  Minze  desLiNNt.  Sie  treibt  einen  45 — 60  Ccntia 
hohen,  geraden,  nach  oben  ästigen,  mit  abwärts  stehenden  Haaren  besetzte 
Stengel,  der  unter  den  Gelenken  dicker  ist.  Die  Blätter  sind  nur  kurz  gestiel 
oval-rundlich,  mit  langen  Sägezähnen  versehen,  auf  beiden  Seiten  mehr  oder  wenig« 
behaart,  und  unten  noch  mit  kleinen  gelben  Harzpunkten  versehen,  runzelig  un 
zumal  am  Rande  schön  gekräuselt.  Die  Blumen  stehen  in  Quirlen,  welche  .1 
den  Enden  der  Zweige  in  •  verlängerte,  unten  unterbrochene  Köpfe  übergehei 
Die  Kelche  sind  fast  kahl,  mit  gewimperten  Zähnen,  auch  die  Blumenstiele h<: 
fast  unbehaart  und  mit  harzigen  Punkten  besetzt  Die  Kronen  lilaroth,  m 
weisslicher  Röhre,  die  Staubgeßlsse  haben  gelbe  Beutel  und  sind  etwas  Vxixti 
als  die  Krone.  —  Im  nördlichen  Deutschland,  Schlesien,  auch  in  Schweden. 

Gebräuchlicher  Theil.  Das  Kraut;  es  hat  einen  eigenen  stark  amn« 
tischen  Geruch,  der  deutlich  an  den  der  Wasser-Minze  erinnert,  und  einen  bj 
samisch  bitterlichen  Geschmack.  Es  gilt  davon  alles  das,  was  weiter  unten  \  1 
der  weissen  krausen  Minze  gesagt  ist. 


Minze,  rundblfttterifl^. 

(Edle  Minze.)  j 

Herta  Menthae  roiundifoliae. 
Mentha  rohtndi/olia  L. 
Dicfynamia  Gymnospermia,  —  Latiatae, 
Perennirende  Pflanze  vom  Habitus  der  krausen  Minze,  die  45 — 60  Cetitr^ 
hohe  und  höhere,   z.  Th.  etwas  hin-  und  her  gebogene,  ästige,  dicht   mit  et«] 
rauhem,  wolligem  Haar  bedeckte  Stengel  treibt;  die  Blätter  sind  sitxend,    hc^ 
förmig-oval,  mehr  oder  weniger  rundlich,  ganz  stumpf  abgerundet,  scharf 
artig  gekerbt,  sehr  runzelig  und  etwas  dicklich,  steif,  auf  beiden  Seiten  kurz 
zart  behaart,  oben  grün,  unten  mehr  oder 
Blumen  bilden   am  Ende  der  Stengel  und 


lieh,  steif,  auf  beiden  Seiten  kurz  ud 
weniger  weisslich,  wollig,  filzig.  Ii 
Zweige  ähnliche,  cylindrische,    uhd^ 
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unterbrochene,  nur  meist  etwas  dünnere  und  kleinere  Aehren,  mit  lanzetdich- 
borsdgen,  filzigen  Nebenblättern,  behaarten  Blumensdelchen  und  Kelchen,  und 
ftosslichen  .kleinen  Blumenkronen  mit  Staubgefassen  so  lang  als  die  Kronen,  zu- 
teilen länger.  —  An  Wassergräben,  Wegen. 

Gebräuchlicher  Theil.  Das  Kraut;  es  hat  einen  starken,  angenehmen, 
xelissenartigen  Geruch,  der  auch  beim  trocknen  Kraute  sehr  lange  haftet. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Aetherisches  Oel,  eisengrünender  Gerbstoff. 
.Nicht  näher  untersucht 

Anwendung.  Verdient  wegen  des  bleibenden  Aromas  mehr  die  Beachtung 
der  Aerzte. 

Geschichtliches.  Eine  der  ältesten  Arzneipflanzen  und  eine  derjenigen, 
ät  man  am  frühesten  kultivirte,  wodurch  manche  Gartenformen  entstanden, 
Bimentlich  wird  man  nach  Dierbach  in  ihr  die  primitive  krause  Minze  suchen 
müssen,  da  schon  die  ältesten  deutschen  Botaniker  sie  kannten  und  beschrieben ; 
so  u.  A.  bezeichnet  C.  Gesner  sie  als  M.  nobilior,  foliis  rotundioribus  et  rugosis 
seu  crispis. 


Minze,  wasserliebende. 

(Wasserminze,  Fischminze,  rothe  Miiue ) 
Herba  Menthae  aquaticat  seu  rubrae^  Baisami  palustris. 

Mentha  aquoHca  L. 
Dufynamia  Gymnospermia,  —  Labiatae. 
Perennirende  Pflanze  mit  kriechender  gegliederter  Wurzel,  die  z.  Th.  lange 
beblätterte  Ausläufer  treibt;  30 — 60  Centim.  hohem  und  oft  weit  höherem,  auf- 
rechtem, ästigem,  mehr  oder  weniger  rauhhaarigem,  z.  Th.  fast  glattem,  meist 
rcKh  angelaufenem  Stengel,   gestielten  eiförmigen,   stumpfen  und  spitzen,   mehr 
•^  weniger  ungleich  gesägten,  auf  beiden  Seiten  kurz  und  etwas  rauh  behaarten, 
^  Th.  fast  glatten,  hochgrünen,  auch  röthlichen  oder  gefleckten  Blättern.    Die 
Bluthen  stehen   am  Ende   der  Stengel  und  Zweige  in  ansehnlichen  rundlichen 
Kopfchen  und  z.  Th.  entfernten  grossen  Quirlen.    Die  Blumenstielchen  und  Kelche 
^  mehr  oder  weniger  behaart,  z.  Th.  fast  glatt;  die  Kronen  ansehnlich,  schön 
^v^lettroth  oder    blassroth,  aussen  behaart,  die  Staubgef^se  tlieils  länger,  theils 
cienso  lang  als  die  Krone.    Die  Pflanze  variirt  sehr  nach  dem  Standorte  und 
ür  Bedeckung;  sie  ist  z.  Th.  stark  rauhhaarig,  weisslich,  M.  hirsuta,  von  Einigen 
üj  An  unterschieden;  oder  meist  in  Quirlen  stehenden  Blumen,  M.  verticillata. 
^^benso  im  Gerüche,  der  gewöhnlich  stark,  nicht  sehr  angenehm  minzenartig  ist; 
^weilen  aber  sehr  angenehm  pomeranzenartig,  M.  citrata,  von  Einigen  auch 
3^^  An  unterschieden,    ihre  Blumenstiele,   Kelche  und  Blätter  sind   ganz  glatt, 
'letztere  z.  Th.  fast  herzförmig-eiförmig,  die  Staubgefässe  kürzer  als  die  Krone.  — 
Hiufig  in  Wassergräben,  Bächen,  auf  sumpfigen  Wiesen. 

Gebräuchlicher  Theil.  Das  Kraut;  dürfte  unter  den  deutschen  Arten 
^  viiksamste  sein,  und  der  Pfefferminze,  durch  die  sie  aus  den  Officinen  ver- 
bogt wurde,  an  Heilkraft  kaum  nachstehen. 

Wesentliche  Bestandtheile.    Aetherisches  Oel,  eisengrünender  Gerbstoff. 

Geschichtliches.    Das  £too)&ßpiov  oder  'EpiruXXov  d7ptov  des  Theophrast  und 
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Minze,  weisse  krause. 
Herha  MerUhae  crispae. 
Mentha  crispa  Geiger.  • 

Dufynanua  Gymnospermia,  —  Labiaiae, 

Ist  nach  Dierbach  allem  Anschein  nach  nichts  anderes»  als  eine  du« 
Kultur  entstandene  Form  der  breitblätterigen  Varietät  der  M.  sylvestris  | 
und  dürfte  synonym  sein  mit  M.  und u lata  Willd.,  sowie  mit  der  kraasen  Fol 
der  M.  scroti  na  Tenore,  die  derselbe  frtiher  auch  unter  dem  Namen  M  cri^ 
beschrieb. 

Perennirende  Pflanze  mit  sehr  weit  kriechender,  ästiger,  gegliederter,  1 
faserter,  weissUcher  Wurzel,  die  mehrere  45 — 75  Cendm.  hohe  und  höhere,  - 1 
gerade,  einfache  oder  wenig  ästige,  federkieldicke  mit  weichen  abwärts  stehendj 
weissen  Haaren  besetzte  Stengel  treibt;  mit  sitzenden,  fast  stengelumfassendj 
mehr  oder  weniger  rundlichen  oder  länglichen,  z.  Th.  zugespitzten,  grösstenth^ 
stark  wellenförmig  krausen,  mit  langen  lappigen  Zähnen  besetzten,  oder  min^ 
krausen,  fast  flachen  und  dann  nur  stumpf  gekerbten,  oben  hochgrünen,  m^ 
wenig  oder  kurz  behaarten,  unten  weisslichen,  dicht  und  zart  behaarten,  ninzeli| 
Blättern,  von  zahlreichen  Nerven  durchzogen,  die  von  der  Basis  gegen  die  W 
pherie  und  Spitze  in  concentrischen  Bögen  laufen  und  sich  verästeln.  Die  Blun^ 
bilden  am  Ende  der  Stengel  .längliche,  cylindrisch -kegelförmige,  dichte,  an  < 
Basis  unterbrochene  Aehren,  aus  vielblumigen,  sehr  kurz  gestielten  Quirlen  I 
stehend,  mit  lanzettlich  pfriemförmigen,  filzigen,  gewimperten  Nebenblättern,  läi^j 
als  die  Kelche,  gestützt,  weisslichen  wolligen  Kelchen  und  kleinen  wets^lic}| 
oder  blass  lilafarbenen  Kronen  mit  Staubgefässen,  meist  kürzer  als  die  Kroj 
theils  länger  als  dieselbe.  —  Hie  und  da  in  Deutschland  und  dem  übrigen  ^ 
ropa  an  Bächen;  bei  uns  in  Gärten  und  auf  Feldern  kultivirt 

Gebräuchlicher  Theil.  Das  Kraut;  es  ist  vorzüglich  die  krause  Mtf 
der  Officinen,  fühlt  sich  sehr  zart,  gleichsam  etwas  klebend  an,  wird  beim  Trockij 
besonders  auf  der  untern  Seite,  weisslichgrau  wollig,  riecht  stark  und  eigenth:^ 
lieh  balsamisch-aromatisch,  nicht  ganz  angenehm,  in  Masse  den  Kopf  einnehme ^ 
hält  sich  auch  beim  trocknen  Kraute  lange,  schmeckt  aromatisch  minzena^ 
bitterlich,  eine  ähnliche  Kühle  wie  die  Pfefferminze  im  Munde  hinterlassend.  <!tj 
schwächer  und  nicht  so  angenehm. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Aetherisches  Oel,  eisengrünender  Gerbsa^ 
Nicht  näher  untersucht. 

Verwechselungen  kommen  vor  mit  M.  crispata  Schrad.,  viridis,  ^\ 
vestris,  rotundifolia  u.  a.  Erstere  beiden  sind  mehr  länglich  zugespitzt^  ho^ 
grün,  glatt,  oder  nur  unten  auf  den  Nerven  mit  einzelnen  Härchen  besetzt.  | 
sativa  var.  undulata  hat  gestielte  Blätter;  die  übrigen  Arten  sind  nicht  \xx\ 

Anwendung.    Aehnlich  der  Pfefferminze. 


Minse,  wilde. 

(Pferdeminze,  Rossminze,  Waldminze,  wilder  Balsam.) 

Htrba  Menihae  sylvestris  seu  e^uinae,  Mentkastrt, 

Mentha  sylvestris  L. 
Didynamia  Gynmospermia,  —  Labiatae. 
Eine  der  nindblättrigen  sehr  ähnliche  perennirende  Art  mit  0,6—1,1  Mr;i 
hohem,  ästigem,  mehr  oder  weniger  weich  behaartem,  z.  Th.  fast  glattem  Sicnc^ 
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ritzenden  oder  sehr  kurz  gestielten,  z.  Tb,  fast  herzförmigen,  länglichen,  mehr 
oder  weniger  spitzen  und  scharf  gesägten,  oben  z.  Th.  fast  glatten,  unten  mehr 
oder  weniger  weisslich-wollig  filzigen  oder  zottigen  Blättern,  und  am  Ende  des 
Stengels  und  der  Zweige  in  unten  mehr  oder  weniger  unterbrochenen,  oben  zu- 
sammenhängenden Aehren  stehenden  Blumen,  die  etwas  grösser  und  dicker  sind, 
d$  von  M.  rotundifolia,  auch  z.  Th.  etwas  schlaff  an  der  Spitze  und  gebogen. 
Die  linienfonnig-borstigen  Nebenblätter  sind  weisslich  filzig,  die  Kelche  und 
Kamenstiele  behaart,  die  Blumenkronen  blassroth  ins  Purpurne,  selten  weisslich. 
Die  Pflanze  variirt  sehr.  —  Sehr  häufig  an  feuchten  Orten,  Gräben,  Quellen, 
techen,  am  Ufer  der  Flüsse,  in  Weidenbtischen,  auf  nassen  Wiesen. 

Gebräuchlicher  Theil.  Das  Kraut;  es  riecht  meistens  stark  und  widrig 
lanienartig,  z  Th.  auch  angenehm  basilikumähnlich,  schmeckt  aromatisch  bitter- 
lich kQhlend. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Aetherisches  Oel,  eisengrünender  Gerb- 
«off.  Das  Oel  setzt  ein  Stearopten  ab,  welches  mit  dem  des  Thymianöles  iden- 
^h  ist. 

.    Minze,  zahme. 

(Gartenminze,  Herzminze,  römische  Krause-Minze.) 
Herta  Menthae  satvvae,  Cardiacaty  Menthae  crispae  veriicillatae, 

Mentha  sativa  L. 
Didynamia  Gymnospertnia,  —  Labiatae, 
Perennirende  60 — 90  Centim.  hohe  Pflanze  mit  oben  ästigem,  glattem,  meist 
^  angelaufenem  Stengel,  gestielten,  ziemlich  grossen,  breit  eiförmigen,  tief  ge- 
sinnten, runzeligen,  auf  beiden  Seiten  ettvas  rauhhaarigen  Blättern  und  achsel- 
"ündig  in  gestielten  Quirlen  oder  knäuelartigen  Afterdolden  stehenden  Bltithen, 
raf  behaarten  Blattstielchen  und  Kelchen  und  massig  grossen  röthlichen  oder 
'^oleitcn  und  weiss  punktirten  Kronen,  deren  Staubgefässe  meist  eingeschlossen, 
^  Th.  auch  länger  sind.  Variirt  mit  krausen  Blättern.  —  Hie  und  da  an  Wasser- 
?»ii>cn;  meist  aber  in  Gärten  kultivirt. 

Gebräuchlicher  Theil.  Das  Kraut  der  krausen  Varietät;  es  hat 
oaen  der  krausen  Minze  ähnlichen,  aber  unangenehmeren  Geruch  und  Ge- 
«fcmack. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Aetherisches  Oel,  eisengrünender  Gerbstoff. 
Vht  näher  untersucht. 

Verwechslung.  Mit  M.  crispa;  von  dieser  unterscheidet  sie  sich,  ausser 
öcn  abweichenden  Blüthenstande,  leicht  durch  die  gestielten  eiförmigen,  nicht 
~*rzfönnigen,  mehr  oder  weniger  rauhhaarigen,  nicht  zart-  und  weich-wolligen, 
««igen  Blättern. 

Anwendung.  Dem  Alexander  Trallianus  war  sie  das  Hauptmittel  bei 
"ironischem  Erbrechen,  und  auch  neuere  Aerzte  haben  in  solchen  Fällen  Arten 
^r  Mentha  nützlich  gefunden. 

Geschichtliches.  Nach  Tausch  war  M.  sativa  schon  den  Alten  unter 
^:tsem  Namen  bekannt 

Sehr  nahe  damit  verwandt  ist  Mentha  gentilis  L.,  die  Edelminze,  Basili- 
^mminze,  welche  durchdringend  nach  Basilicum  und  Melisse  riecht  und  gewürz- 
itt  schmeckt     Sie  ist  die  erepa  xaXafxtv&Y)  Diosk. 
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MispeL 

(Mespel,  Nespd,  Wespel.) 
Mespila,  Fructus  oder  Jbma  MespilL 

Mespiius  germanica  L. 
Icosandria  Pentagynia,  —  Fameae, 

Kleiner  sehr  ästiger  Strauch  oder  Baum  mit  häufig  krummem  Stamme,  gntij 
brauner  Rinde  und  Zweigen,  die  im  jüngeren  Zustande  mit  weissem  Füze  übel 
zogen  sind  und  zumal  im  wilden  Zustande  mit  einem  Dome  endigen«  Vfi 
Blätter  stehep  abwechselnd,  häufig  am  £nde  der  Zweige,  in  ausgebreitete! 
Büscheln,  sind  kurz  gestielt,  breit,  ovaManzettlich,  theils  klein  gesägt,  theils  ganj 
randig,  oben  dunkelgrün,  unten  weisslich  filzig.  Die  weissen  oder  blassröthlich^ 
Blumen  erscheinen  im  Mai  einzeln  am  Ende  der  Zweige  im  Mittelpunkte  d^ 
Blätterbüschel,  sind  kurz  gestielt  und  hinterlassen  eine  verkehrt-eiförmig  run^ 
liehe,  abgestutzte,  weich  behaarte,  mit  dem  Kelche  gekrönte,  anfangs  grüne  uii 
röthliche,  dann  dunkelgelbe  und  endlich  braune  Frucht.  Die  wilde  Mispel  U 
dornige  Zweige  und  kleine  Früchte,  die  Gartenmispel  verliert  die  Domen,  ihi 
Früchte  sind  grösser,  z.  Th.  gegen  40  Millim.  Querdurchmesser;  man  untd 
scheidet  der  Form  nach  Bim-  und  Apfelmispeln,  auch  hat  man  Mispeln  oh^ 
Kerne,  saure  Mispeln  u.  s.  w.  —  Im  ganzen  südlichen  Europa,  sowie  an  mehrer« 
Orten  Deutschlands  nicht  nur  wild  vorkommend,  sondern  auch  kultivirt.  j 

Gebräuchlicher  Theil.  Die  Früchte.  Unreif  sind  sie  grün,  hart  uii 
schmecken  sehr  herbe  adstringirend;  lässt  man  sie  aber  eine  Zeit  lang  liegen.  \ 
werden  sie  braun,  weich  und  schmecken  nun  angenehm  süsssäuerlich.  DI 
braunen  knochenharten  Kerne  sind  fast  geschmacklos. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Zucker,  Aepfelsäure,  Pektin  etc.;  im  \\ 
reifen  Zustande  auch  Stärkmehl,  Gerbstoff. 

Anwendung.  Früher  unreif  und  reif,  auch  getrocknet  gegen  Durchfal 
und  Ruhr.    Im  weichen  Zustande  werden  sie  als  angenehmes  Obst  genossen 

Geschichtliches.  Die  alten  griechischen  Aerzte  benutzten  zwei  \n\ 
von  Mispeln,  nämlich  die  eben  beschriebene  (MtffmXov  Diosk.,  Mespiius  oder  ^ 
tania  Plin.)  und  die  sogen,  welsche  von  M.  Azarolus  Sm.  oder  Crataegus  \iM 
lus  L.,  einem  im  südlichen  Europa,  sowie  im  Oriente  einheimischen  und  auj 
häufig  kultivirten  Baume  mit  verkehrt  eiförmigen,  3 — 5  spaltigen,  weichbehaait^ 
Blättern,  dessen  Früchte  rundlich,  roth  oder  gelb,  so  gross  wie  unsere  M.  -sxi 
und  ebenfalls  angenehm  säuerlich  schmecken. 

Mespiius  ist  zus.  aus  (jLtooc  (mitten)  und  (iniXoc  (Stein);  die  Frucht  schhd 
sehr  harte  Kömer  ein. 


Mistel,  gemeine  oder  weisse. 

(Assolter,  Ginster,  Kreuzholz,  Leimmistel,  Marentocken.) 

Cortex,  Rami  juniores  und  Folia  Visci  aibi. 

Unpassend:  Lignum  yisci,  St  Crucis,  genannt. 

Gewöhnlich,  aber  irrig:   Viscum  qutrcitmm  genannt. 

Viscum  album  L. 
Dioecia  Tetrandria.  —  Lorantheae, 
Strauchartige  immergrüne*),  0,6 — 1,2  Meterhohe  Schmarouerpflanae,  s)»Ar] 

ästig  verzweigt,   die  Rinde  gelbhch  grün,    bald  heller  bald  dunkler»    a.    !>..  \ 



*)  Streng  genommen  ist  obiger  Ausdruck  nicht  richtig,  denn,  obwohl  cU<  Btotlrv  um 


Mistel.  547 

Brätuüiche,  glatt,  ziemlich  dick,  zähe,  ein  weisses  oder  gelblich-  und  grünüch- 
veisses  leichtes  Holz  einschliessend.  Die  Blätter  stehen  gegenüber  am  Ende  der 
Zweige,  sind  sitzend,  36 — 60  Millim.  lang  und  12 — 18  Millim.  breit,  umgekehrt 
dfönnig  oder  länglich  lanzettlich,  oft  etwas  sichelförmig  gebogen,  stumpf,  ganz- 
"^■^1  3— Snervig,  gelblichgrün  (wie  die  jüngeren  Zweige),  glatt,  dick,  lederartig, 
zähe.  Die  Blüthen  an  den  Spitzen  der  Zweige  zwischen  den  Blättern,  gewöhn- 
lich zu  3  sitzend,  von  einer  kurzen  dicken  zweilappigen  Hülle  gestützt,  klein, 
gelb  oder  grünlich.  Die  Beeren  erbsengross,  kugelig,  weisslich,  durchscheinend, 
sehr  klebrig,  saftig.  —  Durch  ganz  Europa  mit  Ausnahme  der  nördlichsten 
Distrikte,  auf  Bäumen,  selbst  abgestorbenen,  meist  Aepfel-  und  Birnbäumen,  dann 
aof  Coniferen,  Cupuliferen,  Acerineen,  Amygdalaceen,  Pomaceen,  Terebinthaceen, 
Uguminosen,  auf  Nussbäumen,  Weinreben,  Kastanien,  Linden;  äusserst  selten 
aach  auf  Eichen,  heisst  daher  mit  Unrecht  Viscum  quercinum,  diess  ist  vielmehr 
die  folgende  Art. 

Gebräuchliche  Theile.  Die  jungen  Zweige  mit  der  Rinde  und  den 
Blättern,  daher  unpassend  Holz  (Lignum)  genannt;  im  Spätherbste  einzusammeln, 
frisch  besitzen  Rinde  und  Blätter  einen  eigenthümlich  widerlichen,  fast  ranzigen 
(itnich,  und  behalten  denselben  auch  bei;  der  Geschmack  anfangs  etwas  süsslich 
widerlich,  schwach  bitter.  Das  Holz  ohne  Geruch  und  Geschmack,  daher  zu  ver- 
rcrfen. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Nach  Winckler  in  100:  6,68  eigenthüm- 
Schcs  klebriges  Weichharz  (Vi  sc  in),  5,83  fettes  Oel,  16,68  Zucker,  3,31  Gummi, 
12,5  eines  leicht  löslichen  Kalisalzes,  Bitterstoff,  Spur  Stärkmehl,  etwas  Gerbstoft. 
In  den  Beeren  fand  Henry:  Viscin,  Gummi,  Bassorin,  Wachs. 

Anwendung.  Ehedem  in  Substanz,  Aufguss,  Absud,  gegen  Epilepsie  hoch 
berühmt  Jetzt  nur  noch  zur  Bereitung  des  Vogelleimes.  EHe  Beeren  geben 
ebenfalls  Vogelleim,  aber  nur  die  unreifen  grünen  einen  guten;  sie  sollen  giftig 
wirken. 

Geschichtliches.  Unsere  Mistel  ist  T9tap  des  Theophrast,  und  findet 
sich  in  Griechenland  besonders  auf  der  Taime.    S.  übrigens  den  folgenden  Artikel. 

Viscum  ist  zunächst  auf  znsciäus,  viscosus  (klebrig)  zurückzuführen,  in  Bezug 
uf  den  stark  klebenden  Inhalt  der  Beeren,  und  das  klebrige  Weichharz  der 
Hianze.  Incoc,  l^oc,  '  Uoc,  '  l&a,  womit  die  Alten  den  Loranthus  europaeus  (s.  den 
»igenden  Artikel)  bezeichneten,  kommt  von  t(7/8iv,  l/siv  (halten,  zusammenhalten, 
tleben),  bedeutet  mithin  dasselbe. 


Mistel,  eichenliebende. 

(Europäische  Riemenblume.) 
Viscum  quercinum, 
Loranthus  europcteus  L. 
Hexandria  Monogynia,  —  Loranthecte, 
Unserer  gemeinen  Mistel  sehr  ähnliche  strauchartige  Schmarotzerpflanze;  die 
^abraune  Rinde  ist  mit  rauhen  Tuberkeln  besetzt,  die  Blätter  sind  länglich,  an 
der  Basis  in  einen  kurzen  Stiel  verlaufend,  stumpf,  am  Rande  ganz  oder  verloren 
i^Cschweilt,    gelbgrün   und   fallen   im  Winter   ab.    Die  Blüthen   bilden   einfache 
l  rauben  aus  6 — 12  Blumen  bestehend,  sind  klein,  gelblichgrün,  die  Beeren  gelb, 

Wüitrr  hniduTch  stehen  bleiben,  fallen  sie  doch  in  dem  darauf  folgenden  Sommer  ab,  wid  werden 
^iRä  neue  ersetzt 

35» 
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erbsengross  mit  sehr  klebrigem  Inhalt.  —  Im  südlichen  Europa  und  südöstlichen 
Deutschland  auf  Eichen  (Q.  Cerris  und  Q.  austriaca),  in  Griechenland  und  Italien 
auch  viel  auf  Castanea  vesca. 

Gebräuchlicher  Theil.    Die  Zweige. 

Wesentliche   Bestandtheile.     Wohl    dieselben   wie   die   der  gemeinen 
Mistel.    Nach  Anthon  auch  ein  rosenartig  riechendes  ätherisches  Oel. 

Anwendung.     S.  den  vorigen  Artikel. 

Geschichtliches.  Man  kann  die  Nachrichten  von  dem  Gebrauche  des 
Viscum  und  des  Loranthus  nicht  trennen,  da  beide  Gewächse  bis  in  das  i8.  Jahr- 
hundert herab  von  den  Aerzten  und  Botanikern  oft  verwechselt  worden  sind 
Schon  in  den  hippokratischen  Schriften  ist  von  dem  innem  Gebrauche  der  Mistel 
die  Rede.  Dioskorides  sagt,  man  mache  den  Vogelleim  aus  den  Früchten  cine> 
Strauches,  der  auf  der  Eiche  wachse,  worunter  er  offenbar  den  Loranthus  ver- 
steht; da  er  aber  hinzusetzt,  man  finde  ihn  auch  auf  Aepfel-,  Birnen-  und  andern 
Bäumen,  so  ist  darunter  ohne  Zweifel  Viscum  album  mitbegriffen.  Uebrigens 
spricht  er  lediglich  von  der  äussern  Anwendung  des  Vogelleims,  nicht  von  de^ 
Pflanze  selbst.  Plinius  dagegen  erwähnt  schon  die  Benutzung  gegen  Fallsucht] 
und  da  er  dazu  die  Mistel  der  Eiche  verwendet  wissen  will,  so  folgt  daraus,  da<<l 
er  den  Loranthus  meinte,  und  man  findet  hierin  auch  die  Ursache,  warum  di^ 
späteren  Pharmakologen  vorzugsweise  Eichenmistel  gegen  die  Epilepsie  verlangtenl 
Die  abergläubischen  Zusätze  des  Plinius  (die  Einsammlung  soll  bei  Neumornj 
geschehen,  mit  dem  Gewächse  kein  Eisen  in  Berührung  kommen,  auch  dürfe  d 
den  Erdboden  nicht  berühren)  können  nicht  auffallen,  denn  die  Römer,  untr 
ilmen  namentlich  Vikgil,  schrieben  der  Mistel  ausserordentliche  magische  Kxzfi\ 
zu.  Vielfach  ist  die  Mistel  im  Mittelalter  gegen  Epilepsie  gebraucht  worde^ 
weshalb  schon  Murray  auf  Gordon  verweist,  dessen  Lilium  medicinae  im  Jahr^ 
1305  herauskam;  auch  Gentius  dk  Faligno  in  Padua,  einer  der  berühmteste^ 
Aerzte  seiner  Zeit,  sowie  Jacob  de  Partibus,  der  1491  eine  Edition  des  A\*- 
CENNA  besorgte,  sind  grosse  Empfehler  dieses  Mittels.  Theophrastus  Paracci 
sus  Hess  Epileptischen  statt  Salz  Mistelpulver  in  die  Speisen  mischen.  C  Bal^^ii 
erinnert,  dass  nur  die  Mistel  von  Eichen  und  Kastanien  anzuwenden,  jene  yc\ 
Aepfel-  und  Birnbäumen  aber  ganz  unnütz  sei,  was  offenbar  auf  den  Lorantbvj 
europaeus  hindeutet,  der  also  als  die  wahre  ofücinelle  Eichenmistel  uro  so  meh{ 
anzusehen  ist,  da  auch  andere  griechische  und  römische  Aerzte  nur  ViscuT^ 
quemum  verlangen,  worunter  sie  nur  den  in  Italien  und  Griechenland  üben 
auf  Eichen  wachsenden  Loranthus  verstehen  konnten.  So  benutzte  ihn  ScRt»« 
Nius  Largus  in  zertheilenden  Pflastern,  Alexander  TRALUANUsbei  Diarrhöen  u.  &  -j^ 

Diejenige  Mistel  aber,  welche  zu  dem  Dniidischen  Götterdienste  ver»*enil^ 
wurde,  war  Viscum  album. 

Möhre,  gelbe, 

(Gelbe  Rübe,  Karote,  Mohrrübe,  Vogelnest.) 

Radix  Dauci  saiivL 

Daucus  Carota  L. 

(Caucaiis  Carota  Crtz.,  Daucus  vulgaris  Neckeil) 

Ptntandria  Digynia,  —  UmbtUiferae, 

Einjährige  oder  zweijährige  Pflanze  mit  spindelförmiger  Wurxel,  welcl>c   l^ 

der    wilden    dünn,    weisslich,    holzig   und   ästig,  bei  der  kultivirten  hingcf^cn  \\ 

5  Centim.  und  darüber  dick,  wenig  oder  nicht  ästig,  20—45  Centim.  lang,  lil^^i 
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gelb  bis  orangegelb,  fleischig  und  markig  ist.  Der  Stengel  ist  45 — 90  Centim. 
hoch,  oben  ästig,  gestreift,  mehr  oder  weniger  gleich  den  Blättern  rauh  behaart, 
die  unteren  Blätter  sind  gestielt,  dreifach  gefiedert,  die  oberen  sitzend,  alle 
Blättchen  in  feine,  sehr  schmale,  linienförmige  Segmente  zertheilt.  Die  lang- 
gestielten, ziemlich  grossen,  flachen,  vielstrahligen  Dolden  am  Ende  des  Stengels 
and  der  Zweige  sind  von  vielblättrigen,  gefiedert-getheilten  Hüllen  und  Hüllchen 
omgeben,  die  Blümchen  weiss  oder  röthlich,  die  des  Strahles  grösser,  und  in 
der  Mitte  steht  oft  ein  dunkelpurpurfarbiges  Blümchen  von  monströser  Bildung. 
Nach  dem  Verblühen  zieht  sich  die  Dolde,  eine  Höhle  bildend,  zusammen, 
weshalb  die  Pflanze  den  Namen  Vogelnest  erhielt.  Die  Früchte  sind  2 — 3  Millim. 
lang,  oval,  glatt,  braun,  mit  weisslichen  Stacheln  oder  Borsten  besetzt. 

Gebräuchlicher  Theil.     Die  Wurzel,  früher  auch  die  Früchte. 

Die  Wurzel;  sie  muss  von  der  kultivirten  Pflanze  genommen  werden,  riecht 
eigenthümlich,  scharf,  etwas  widerlich,  schmeckt  stark  süss,  etwas  reitzend. 
Die  Wurzel  der  wilden  Pflanze  schmeckt  scharf  und  bitter  und  soll  schädlich 
wirken.) 

Die  Früchte  riechen  eigenthümlich  gewürzhaft  und  schmecken  stark  aro- 
Qiatisch  bitterlich. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Nach  vorgängigen  Analysen  von  Bouillon- 
Lacrance  und  Vauquelin  untersuchte  Wackenroder  die  frische  Wurzel  und 
erhielt:  ätherisches  Ocl,  eigenthümlichen  rothen  krystallinischen  Farbstoff'(Carotin), 
b}^tallisirbaren  und  unkrystallisirbaren  Zucker,  fettes  Oel,  Albumin,  Schleim. 
Sürkmehl.  Dazu  kommt  nach  Husemann  noch  ein  eigenthümlicher,  farbloser, 
krystallinisdier  Körper  (Hydrocarotin).  In  älterem  Wurzelsafte  findet  man  auch 
Mannit 

Anwendung.  Die  frische  Wurzel  roh  oder  ihr  ausgepresster  Satt  frisch  oder 
angedickt  als  Roob  Dauci  gegen  Würmer.  Auch  wurde  die  frisch  zerriebene 
Wurzel  zur  Heilung  von  Geschwüren  aufgelegt.  Die  nicht  mehr  gebräuchlichen 
Früchte  gehörten  zu  den  Semina  quatuor  calida  minora. 

Geschichtliches.  Schon  in  den  ältesten  Zeiten  benutzte  man  verschiedene 
Tneile  dieser  Pflanze  als  Arzneimittel.  Sie  hiess  bei  den  Griechen  Zta^uXivoc 
sTpt»;,  bei    den   Römern   Fastinaca   erratica,   aber  bei  Columella  auch  schon 

Daucus  ist  abgeleitet  von  Saeiv  (erhitzen,  brennen);  die  Alten  schildern  näm- 
lich ihren  dauxoc  als  eine  erhitzende  Pflanze,  was  sich  indessen  von  unserm 
Dincus  nicht  oder  etwa  nur  in  Betracht  ihrer  Früchte  behaupten  lässt  Aauxoc 
Theopkr.  ist  Lophotaenia  aurea  Grieseb.  Dioskorides  unterschied  drei  Arten 
-irjxoc,  die  erste  ist  Athamanta  cretensis  L.,  die  zweite  Peucedanum  Cervaria  Lap., 
<ite  dritte  Amnii  majus  L.  Hieraus  ergiebt  sich,  dass  unser  Daucus  wohl  den 
^lo^-Arten  ähnlich,  aber  nicht  damit  identisch  ist. 

Carota  vom  celtischen  cor  (roth),  in  Bezug  auf  die  Farbe  der  Wurzel.  Man 
leitet  auch  ab  von  xapij  (Kopf),  wegen  der  Gestalt  der  Dolde  oder  wegen  der 
WJTkung  auf  den  Kopf;  femer  von  caro  (Fleisch)  in  Bezug  auf  die  Beschaffenheit 
^  WuneL 

Caucalss  ist  zus.  aus  xeetv,  xeteiv  (kriechen)  und  xauXoc  (Stengel);  mehrere 
Arten  dieser  Gattung  sind  nämlich  sehr  niedrig.  —  Dieser  Ableitung  steht  eine 
modere,  von  xauXoc  oder  xaXoc  (schön)  gegenüber.  KauxaXtc  der  Alten  ist  übrigens 
^cht  die  unserige,  sondern  Pimpinella  Saxifraga. 


5  so  Mönchsrhabarber  —  Mohrenhirse. 

M5nch8rhabarber. 

(Alpenampfer,  Alpengrindwurzel.) 
Radix  Rhabarbari  Mofuuhorumy  Pseudo-Rhabarbari. 

Rumex  aipinus  L. 
Hexandria  Trigynia,  —  Polygoneiu, 

Perennirende  durchaus  glatte  Pflanze  mit  besonders  im  Alter  oft  armdicker, 
ästiger,  mehrköpfiger,  aussen  braunrother,  innen  hochgelber  und  röthlicher  Wurzel, 
0,9 — 1|5  Meter  hohem,  dickem,  gefurchtem,  ästigem  Stengel,  grossen  und  sebi 
breiten,  lang  gestielten,  tief  herzförmigen,  rundlichen  Wurzelblättem,  eifönrngen 
bis  lanzettförmigen  Stengelblättem  und  sehr  dichten,  reichblüthigen,  grünlicher 
Trauben.  —  Auf  den  Alpen  der  Schweiz  und  Deutschlands,  wo  sie  sich  besonden 
um  die  Hütten  der  Hirten  in  der  Nähe  der  Dungstätten  in  Menge  findet. 

Gebräuchlicher  Theil.  Die  Wurzel;  trocken  ist  sie  aussen  dunkelgrau 
braun,  runzelig,  geringelt  und  höckerig,  innen  dunkel  gelbbraun,  mit  purpurrothei 
Adern  untermengt;  ein  auch  zwei  dunklere,  z.  Th.  schmutzig  grüne,  dünne  Rin;:« 
trennen  den  Kern  vom  äusseren  Theile.  Hart  und  dicht,  riecht  stark  und  wider 
lieh,  rumexartig,  schmeckt  herbe  und  bitter,  färbt  den  Speichel  gelb. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Eisengrünender  Gerbstoff,  Bitterstoff,  oxd 
saurer  Kalk.    Bedarf  näherer  Untersuchung. 

Anwendung.  Veraltet  Hie  und  da  noch  wie  Rhabarber,  auch  gegei 
Würmer,  bei  Durchfallen  etc.  Wirkt  gelinde  abführend,  zugleich  auch  adstringirenil 
Die  Blattstiele  werden  in  einigen  Gegenden  als  Gemüse  genossen.  Das  ^^\^ 
vieh  lässt  die  Pflanze  unberührt. 

Geschichtliches.  Schon  Hieron ymus  Tragus  kannte  die  Wurzel  unu 
dem  Namen  Rhabarbarum  Monachorum  (sie  wurde  nämlich  von  den  in  de 
Alpenklöstem  wohnenden  Mönchen  ausgegraben  und  verkauft),  ebenso  0>nkv 
Gesner.  Clusius  beschreibt  die  Pflanze  als  Rumex  latifolius  vulgo  Rha  aestimaMi 
und  L0BELIV8  nennt  sie  die  Pseudo-Rha  der  Neueren. 

Wegen  Rumex  s.  den  Artikel  Ampfer,  stumpfblätteriger. 


Mohrenhirse. 

(Indisches  Korn,  Negerkom.) 
Semen  (Fruetus)  Sprghi, 
Sorghum  vulgare  Pers. 
(Helens  Sorghum  L.) 
Triandria  Digynia,  —  Grofmtuae, 
Einjährige,  bis  1,8  Meter  hohe  Grasart  mit  dickem  Halme,  zusammen^xoce**« 
dichter,  kolbenartiger,  schwarzbrauner  Rispe  und  i — 2  blüthigen  Aehren.  Die  KeVl 
schliessen  fest  um  die  Früchte  und  sind  fein  behaart  ->  In  Ostindien  einhetmiv: 
in  Afrika  und  im  südlichen  Europa  viel  angebaut 

Gebräuchlicher  Theil.  Die  Frucht;  sie  ist  verkehrt  eiförmig,  aufgeblw 
glatt,  weiss  mit  schwarzem  Nabelpunktc.  Es  giebt  aber  auch  Varietäten  mit  ro- 
licher  und  schwarzer  Frucht 

Wesentliche  Bestandtheile.     Stärkmehl,  Kleber.     Näher  zu  antersiich< 
Anwendung.    Als  Getreidemehl.    In  Süd-Europa  gebrauchte  man  da^  ^i 
brannte  Mark  des  Halms  als  Kropfmitte]. 

Geschichtliches.     Eine  von  Alters   her   bekannte   und   benutzte  Pflanz 
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Mtifvoc,  MeXivi),  auch  'EXupioc  jatj^ivt;  der  Griechen,  Ihnüum  bei  Plinius.    Nach 
Fraas  darf  Panicum  italicum  nicht  damit  indentificirt  werden. 


Sorghum  vom  indischen  sorghi.    Arabisch  dsura  oder  durrah. 
Holcus  von   oXxo«   (ziehend,    von   iXxciv);    die    Alten    fabelten    von    dieser 
Pflanze,  sie  könne  die  in  den  Körper  gerathenen  Dornen  herausziehen  (s.  Plin. 

XXVIL  63). 

'^ 

Molylauch. 

Radix  (Bulbus)  Mofy  häei. 

ÄUium  Mofy  L. 

Hexandria  Monogynia,  —  Asphodeleae, 

Perennirende,  etwa  30  Centim.  hohe  Pflanze  mit  rundlichem,    an  der  Basis 

beblättertem    Stengel,    länglich -lanzettlichen,    stengelumfassenden    Blättern    und 

gleich  hoher  Dolde  mit  gelbröthlichen  Blumen.    —    In  Süd-Europa  und  Nord- 

SSAaL 

Gebräuchlicher   Theil.     Die  Zwiebel;    sie  riecht  stark  knoblauchartig. 
Wesentliche  Bestandtheile.    Wohl  dieselben,  wie  der  Knoblauch.    Nicht 
3JitersQchL 

Anwendung.    Früher  wie  Knoblauch. 

Allium  magicum  L.  (Zauberlauch)  =  MidXu  der  Alten,  namentlich  des 
Homer  (Odyss.  X.  10),  ist  ein  ähnliches  Zwiebelgewächs  mit  breiten,  rinnen- 
ännigen  Blattern,  fast  halbkugeligen  Dolden  und  rothen,  sehr  ausgebreiteten 
Bhnnen.  —  In  Süd-Europa.  Die  Wurzel  (Zwiebel)  riecht  widerlich  und  wurde 
frnher  g^en  Zauberei  angewendet  etc. 

Moijr  von  fUftXoeiv  (entfernen,  sc.  Krankheiten  etc.) 
W^gen  AlHnm  s.  den  Artikel  Allermannshamisch,  langer. 


Monarde. 

Herta  Manardae, 

Monarda  düfyma  L. 

Monarda  fistulosa  L. 

(M,  moUis  Wn.LD.) 

Monarda  punctata  L. 

Monogynia.  —  Labiaiae. 
Monardadidjma,  die  vierfädige  oder  scharlachrothe  M.,  ist  eineperennirende, 
50— te  r\-itww    hcrfie  Pflanze  mit  meist  rothem  Stengel,   oval-länglichen,  zuge- 
spitzten, ranzcfigen,  am  Rande  gesägten  Blättern,  rothen  Blumen  und  4  Staub- 
udea,  rtm  denen  2  keine  Antfaeren  haben.  —  In  Nord-Amerika. 

Monarda  fistulosa,  die  röhrige  oder  weiche  KL,  der  vorigen  sehr  ähnlich,  mit 
bai^oB,  hohlem,  stompfkantigem  Stengel,  weichhaarigen  Blättern,  puipurrothen 
HnQeB  und  haarigen,  rodien,  punktirten  Blumen.  —  In  Nord-Amerika. 

Monarda  punctata,  die  punkttrte  M.,  hat  weissbehaarten  Stengel,  glatte,  lan- 
icaficbe  Butler,  gdbe  rodipanktiite  Blumen.  —  In  Nord-Amerika. 

Gebränchlicher  TheiL  Das  Kraut  aller  drei  Arten;  es  riecht  angenehm, 
caik  antillMii,  nnd  beiiäli  diesen  Geruch  auch  beim  Trocknen  beL 

Wesemtliclie  Bestandtheile.    Aetherisches  Od;  stimmt  wohl  von  allen 
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drei  Arten  Uberein,  doch  ist  nur  das  der  dritten  Art  näher,  von  Arpfe,  untersucbt» 
wobei  sich  ergab,  dass  sein  Stearopten  identisch  mit  dem  des  Thymianols  i^t. 

Anwendung.  In  Nord-Amerika  und  England  die  Blätter  als  Thcc,  bei  uns 
hingegen  scheinen  sie  wenig  oder  gar  nicht  in  Gebrauch  gezogen  zu  sein,  obgldcb 
die  Pflanzen  schon  im  17.  Jahrhundert  nach  Europa  gebracht  worden  änd 

Monarda  ist  benannt  nach  Nie.  Monardes,  Arzt  zu  Sevilla,  f  ^57^- 


Mondraute. 
Herha  Lunariae, 
Osmunda  Lunaria  L. 
(Botrychium  Lunaria  Sw.) 
Cryptogamia  Füices,  —  Osmundaceete. 
Zierliches  Pflänzchen  mit  faseriger  Wurzel,  einfachem,  7 — 10  Centim.  hoh«B 
Wedel,  der  in  der  Mitte  ein  einziges  glattes,  fiederig  eingeschnittenes  Blatt  txa^ 
dessen  Abschnitte  halbmondförmig  abgenmdet,  ganz  oder  stumpf  gelappt  sind 
An  der  Spitze  des  Wedels  sind  die  Fnlchte  in  eine  mehr  oder  minder  ästige 
traubenförmige  Aehre  geordnet;  sie  sind  rund,  gelblich  und  springen  in  2  Klapper 
auf.  —  Auf  trocknen  grasigen  Hügeln  hie  und  da  in  Deutschland. 

Gebräuchlicher  Theil.     Das  Kraut;  es  schmeckt  schwach  adstringirer4 

Wesentliche  Bestandtheile.     Gerbstoff.     Nicht  näher  untersucht. 

Anwendung.     Obsolet. 

Wegen  Osmunda  s.  den  Artikel  Königsfam. 

Botrychium  von  ßotpoc  (Traube);  traubiger  Fruchtstand. 


Monesia. 

Cortex  und  Extractum  Motusioiy  Guaranham. 

Chrysophylium  glycyphloeum  Caseretti. 

Dodecandria  Monogynia,  —  Sapotaceae. 

Baum  mit  gestielten  länglich-lanzettlichen,  an  der  Basis  verdünnten,  glatten 
aber  etwas  glänzenden,  unten  matten  Blättern,  röhrigen  oder  glockig-radformi^??! 
Blumenkronen,   elliptischen  glatten  essbaren  Beeren.  —  In  Brasilien. 

Gebräuchliche  Theile.  Die  Kinde  und  das  in  der  Heimath  daraus  l)^ 
reitete  Extrakt. 

Die  Rinde  bildet  flache,  scliwere,  harte,  spröde,  2—4  Millim.  dicke,  b> 
8  Centim.  breite  Stücke,  die  jüngeren  sind  unmerklich  gebogen,  aussen  runzeli:. 
mit  erhabenen  Schwielen  versehen,  welche  grosse  fast  sechseckige  Felder  ii:n- 
grenzen,  und  mit  einem  so  zarten  weissen  Periderm  bedeckt,  dass  dieses  hc'' 
auf  den  Runzeln  leicht  abreibt.  Aelteren  Rinden  fehlt  das  Periderm,  dagegcr 
finden  sich  vertiefte  flache,  fast  sechsseitige  Borkengruben.  Innen  bestel-t  ac 
Rinde  aus  zahlreichen,  schmalen,  abwechselnd  dunkelbraunen  und  röthlichwcis>c^ 
Schichten.  Auf  der  Unterfläche  ist  sie  cimmtbraun,  ziemlich  eben  und  der  \ah^ 
nach  gestreift.  Sie  schmeckt  süssholzähnlich,  dann  etwas  bitter,  scharf  und  i<i* 
stringirend. 

Das  Extrakt  besteht  aus  pfundschweren,  festen,  schwarzbraunen,  in  Wasser 
löslichen,  anfangs  süss,  dann  adstringirend  und  scharf  schmeckenden  Stöcken. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Nach  Derosne,  O.  Henry  und  P*>f'^ 
in   100:  Spuren  Aroma,    1,4  Glycyrrhizin,    4,7    dem  Saponin  ähnliche  Substar: 
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.Monesin  genannt,  aber  in  der  That  nichts  als  Saponin),  7,5  eisenbläuender 
Gerbstoff,  9^2  rother  Farbstoff  u.  s.  w. 

Das  Extrakt  enthält  natürlich  dieselben  in  Wasser  löslichen  Bestandtheile, 
nor  in  andenn  Verhältniss.  Man  fand  darin  52  Gerbstoff,  36  süsse  Substanz, 
10  Gummi  oder  Schleim. 

Anwendung.     Als  mildes  Adstringens. 

Geschichtliches.  Das  Mittel  ist  erst  seit  1839  bekannt,  in  welchem  Jahre 
es  von  Prof.  Forget  im  Strassburger  Krankenhause  therapeutisch  geprüft  wurde. 

Chr3rsophyUum  ist  zusammengesetzt  aus  ypucrouc  (golden)  und  tpuXXov  (Blatt); 
die  Blatter  sind  gelb  und  auf  ihrer  untern  Fläche  mit  einem  rostfarbigen,  in  der 
Sonne  glänzenden  Ueberzuge  versehen.  Diese  Merkmale  hat  aber  nur  eine 
Species  dieser  Gattung,  nämlich  Ch.  Cainito,  während  Ch.  argenteum  (wie  auch 
der  Name  schon  andeutet)  auf  den  Blättern  einen  silberfarbigen  Ueberzug  hat. 

Monesia  kommt  aus  dem  Brasilianischen. 


Monninawurzel. 

Radix  Monninae, 

Monnina  pofystachia  Ruiz  und  Pav. 

Diadelphia  Octandria.  —  Polygalaceae, 

Strauch  mit  wolligen  Zweigen,  eiförmigen  spitzen  Blättern,  Blüthen  in  wolligen 
Rispen,  8  Staubfäden  in  2  Bündeln,  i — 2  fächeriger,  i — 2  sämiger  Steinfrucht  mit 
kaaugem  Rande,  fast  aus  der  Spitze  des  Fachs  hängendem  'Samen.  —  In  Peru. 

Gebräuchlicher  Theil.  Die  Wurzel;  sie  ist  gegen  60  Centim.  lang, 
spmdelfbnnig,  oben  2,5 — 5  Centim.  dick,  weisslich  oder  grau  gefleckt,  mit  ent- 
fernten Fasern  besetzt,  im  Bruche  faserig,  und  ihre  Rinde  4  Millim.  dick.  Riecht 
enras  widrig,  schmeckt  anfangs  süsslich-schleimig,  dann  scharf  und  bitter,  wirkt 
beim  Kauen  Speichel  absondernd,  reizt  auch  stark  zum  Niesen,  schäumt  mit 
Wasser  wie  Seife. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Nach  Mouchon:  eine  eigenthümliche,  bitter 
'^rd  scharf  schmeckende  Materie  (Monninin),  Harz,  Gummi  etc.  Enthält  ohne 
2<^.eife]  auch  Senegin,  resp.  Saponin. 

Anwendung.  In  der  Heimath  gegen  Dysenterie  und  Brustleiden;  auch 
:t2tt  Seife  zum  Waschen  und  zum  Reinigen  des  Silberzeugs. 

Monnina  ist  benannt  nach  Monnino,  Graf  von  Florida  Blanka,  Förderer 
^  Botanik  in  Spanien. 

Morchel. 

Morchella  escuUnta  Pers. 
(Hehella  Müra,  Helvella  phaUoides  Afz.,  Phallus  escuUntus  L.) 
Cryptogamia  Fungi.  —  Hymetwmyutes. 
Der  Strunk  ist  3 — 5  Centim.  hoch,  anfangs  voll,  später  hohl,  weiss,  weisslich, 
*'ald  gleich-dick,  bald  nach  oben  dünner,  der  Hut  mehr  oder  weniger  eiförmig, 
*tainpf,  mit  vielen  verschieden  anastomosirenden  vertieften  Zellen    durchzogen, 
»eiche  bald  rundlich,  bald  eiförmig,  viereckig,  länglich  rautenförmig  sind.     Die 
'^arbc  des  Hutes  ist  meist  gelblich,  aber  auch  weisslich,  strohgelb,  braungelb  und 
noch  dunkler.  —  In  Wäldern. 

Gebräuchlich.     Der  ganze  Pilz;  er  schmeckt  milde  und  angenehm. 


5S4  Morindenrinde  —  MoschushoU. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Nach  Schrader  in  loo:  3  fettes  Od,  1  fcsM 
Fett,  2  Zucker,  1,2  Eiweiss,  5,4  Schleim  u.  s.  w. 

Anwendung.    Als  Speise. 

Geschichtliches.  In  der  IleCia  des  Theophrast  vermuthet  man  unsei 
Morchel;  im  heutigen  Griechenland  ist  sie  bis  jetzt  nicht  gefunden  worden. 

Morchella  ist  vielleicht  abgeleitet  vom  niedersächsischen  mör  (mürbe),  u 
die  Weichheit  des  Pilzes  anzudeuten. 

Helvella  ist  das  Dimin.  von  hebms  (gelbröthlich),  in  Bezug  auf  die  \i 
herrschende  Farbe  des  Pilzhutes. 

Wegen  Phallus  s.  den  Artikel  Gliedpilz. 


Morindenrinde. 
Cortex  radicis  MorincUu, 
Morinda  citrifolia  S. 
Ptntandria  Monogynia,  —  Rubictceae, 
Kleiner   glatter  Baum  mit  vierkantigen  Zweigen,   eiförmigen,    nach   beid 
Enden  verdünnten  schimmernden  Blättern,  häutigen  Afterblättem,  kurzgestielt^ 
den  Blättern  gegenüberstehenden  Blumenköpfchen,  und  in  eine  eifönnige  Ma^ 
vereinigten  Beeren.  —  In  Ost-Indien  einheimisch. 

Gebräuchlicher  Theil.  Die  Wurzelrinde;  ihre  nähere  Beschreibui 
muss  ich  schuldig  bleiben,  da  es  mir  bis  jetzt  nicht  gelungen  ist,  eine  Probe  c{ 
echten  Droge  zu  erwerben. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Nach  Th.  Anderson:  ein  rother  und  < 
eigenthümlicher  gelber  krystallinischer  Farbstoff  (Morindin). 

Morinda  ist  zus.  aus  morus  und  indkus\  wächst  in  Indien  und  die  Fni^ 
ist  der  des  Maulbeerbaums  ähnlich. 


Moschusholz. 
(Euribali  oder  Juribali  der  Indianer.) 
Cortex  TrichiHae. 
Trichüia  moschata  Swartz. 
Manaditphia  Decandria,  —  Meluueoi. 
Baum  mit  gefiederten  Blättern,    deren  Blättchen  abwechselnd,  eiförmig.  \ 
gespitzt  und  glatt  sind.    Die  Blumen  stehen  in  den  Blattwinkeln   tmubenforn^ 
haben  nur  ein  Blumenblatt  und  hinterlassen  Kapseln  mit  gewöhnlich  nur  ein^ 
Samen.     Alle    Theile   riechen  stark  moschusartig.    —   In  Jamaika,    PomervH 
Süd-Amerika  einheimisch. 

Gebräuchlicher  Theil.  Die  Rinde;  sie  ist  nicht  näher  beschrieH 
schmeckt  sehr  bitter  und  adstringirend. 

Wesentliche  Bestandtheile.    Bitterstoff,  Gerbstoff,  Harz,  rother  Farb^tii 
Anwendung.    Gegen  Fieber,  wirkt  auch  gelinde  abführend.     Wegen  i^^ 
antifebrilischen  Eigenschaften  heisst  sie  auch  Fieberrinde  von  Pomeroun 

Trichilia  ist  abgeleitet  von  xpixa  (durch  drei  theilbar);  die  Blätter  stehen  jre«t*ri 
lieh  zu  3,  die  Narbe  hat  3  Zähne,  die  Kapsel  3  Klappen,  3  Fächer  und  3  Safn< 
was  aber  nicht  bei  allen  Arten  dieser  Gattung  so  genau  zutrifft 
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Munjeetstengel. 

(Mungista,  indischer  Krapp.) 
St^ites  Munjistae, 
Rubia  Munjista  Roxb. 
(R,  cordata  Thunb.) 
Tetrandria  Monogynia,  Rubüueae. 
Kletternder   Halbstrauch    oder   perennirendes   Kraut   mit   zu  4  beisammen 
ach€nden,  langestielten,  herzförmigen,   7-nervigen  und  nebst  dem  Stengel  rauh- 
baarigen  oder  fast  glatten  Blättern,  kleinen  weissgrtinlichen  oder  gelben  Blüthen 
m  m  2  stehenden  kugeligen  Beeren.  —  In  Bengalen,  Nepal,  Japan. 

GebräuchlicherTheil.  Die  Stengel  (fälschlich  auch  wohl  Wurzel  genannt) ; 
^  sdelnind,  sehr  lang,  2—4  Millim.  dick,  mit  10 — 15  Centim.  langen  Gliedern, 
Cid  an  den  verdickten  Knoten  häufig  noch  mit  den  6  Centim.  langen  angedrückten, 
vierschneidigen,  scharfen  Aesten  versehen.  Sie  sind  mit  einer  graubräunlichen, 
bebt  ablösbaren  Oberhaut  bedeckt,  und,  wo  diese  fehlt,  braunröthlich.  Auf 
dem  Querschnitte  bemerkt  man  einen  blassbraunen  Kork;  eine  dünne,  dichte 
drakelpurpurrothe  Rinde;  ein  starkes,  grobporiges,  mit  deutlichen  Markstrahlen 
icht  versehenes,  bräunlich  rothes  Holz  und  ein  dünnes  Mark. 
Wesentliche  Bestand t heile.  ?  Nicht  näher  untersucht. 
Anwendung.     In  Indien  wie  bei  uns  der  Krapp  (s.  Färberröthe). 


Museiinarinde. 

Cortex  Albizziae  oder  Musennae, 

Albizzia  anthelminthica  Courd. 

Monadelphia  Pofyandria,  —  Mimosaceae. 

Bis  6  Meter  hoher  Baum  in  Abessinien,    über   dessen  nähere  Charakteristik 

^>  nirgends  Aufschluss  bekommen  konnte. 

GebräuchlicherTheil.  Die  Rinde;  sie  bildet  flache  oder  rinnenformige, 
^^  10  Centim.  lange,  5  Centim.  breite,  nur  einige  Millimeter  dicke  Stücke, 
icf  der  Oberfläche  .bräunlichgrau,  rissig  und  rauh  oder  glatt,  die  Oberrinde 
^i^v  dünn  und  graulich,  die  Mittelrinde  blassgelb,  kömig,  der  Bast  hellgelb, 
^lig  und  zähe;  riecht  nicht,  schmeckt  aber  ekelhaft  süsslich,  dann  anhaltend 
kratzend. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Nach  Courdon  ein  Alkaloid  (Musennin), 
fc  aber  wahrscheinlich  nur  Saponin  ist;  nach  Thiel  ausserdem:  Bitterstoff,  gelber 
^«bsioff;  Gerbsäure,  Zucker,  Stärkmehl,  Fett,  Wachs,  Oxalsäure. 

Anwendung.     Ist  eins  der  besten  Mittel  gegen  den  Bandwurm. 

Albizzia  ist  benaimt  nach  Albizzi,  einem  italienischen  Naturforscher. 

Musenna  ist  der  abessinische  Name  des  Gewächses.  Man  findet  auch  die 
^^«bartcn  Musana,  Mesenna,  Besana,  Besenna,  Bisenna,  Chumado. 


Muskatnussbaum. 

Macis  und  Nuces  (NucUi)  moschatae, 

MyrisHca  moschata  L. 

(M.  aromatica  Lam.) 

Dioecia  Monadelphia,  —  Myristuaceae, 

Schöner  9  Meter  hoher  und  höherer  Baum  mit  dunkel  graugrüner,   glatter 

*^dc,  in  Quirien  abstehenden  Zweigen,  abwechselnden,  gestielten,  7—15  Centim, 
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langen  und  2^ — 5  Centim.  breiten,  elliptischen,  ganzrandigen,  oben  hochgmn 
unten  blasseren  glatten  Blättern,  in  kleinen,  zweitheiligen,  sparrigen  Traut 
stehenden,  von  Nebenblättern  gestutzten,  blassgrünlich-gelben  männlichen  i 
ähnlichen  einzeln  blattachselständigen,  gestielten,  weiblichen  Blumen.  Die  Fru 
ist  rundlich  bimförmig,  von  der  Grösse  der  Aprikosen,  etwas  kurzwollig, 
einer  Naht  in  der  Mitte,  beim  Reifen  gelb,  in  2  Klappen  aufspringend,  und  < 
hält  unter  einer  fleischigen  Hülle  eine  nmdlich  eiförmige  Nuss,  die  mit  eir 
vielspaltigen  lederartigen  Mantel  bedeckt  ist.  Die  Nuss  ist  hellbraun,  gl 
ziemlich  hart  und  schliesst  einen  grossen  Kern  von  derselben  Gestalt  ein 
Auf  den  Molukken  (besonders  Amboina,  Banda)  einheimisch,  wird  aber  d 
sowie  auf  Sumatra,  Mauritius  und  den  Antillen  auch  kultivirt 

Gebräuchliche  Theile.     Der  Nussmantel  und  der  Nusskem. 

Der  Nussmantel  (Arilius),  Macis,  wegen  seines  feinen  Aromas  1 
Muskatblüthe  genannt,  bildet  etwas  dicke,  bis  3^  Centim.  lange,  in  mtrhi 
ungleich  lange,  linienförmige,  an  der  Spitze  gezähnelte  Lappen  zerschlitzte  H 
chen,  frisch  purpurroth,  trocken  cimmtfarbig,  mehr  oder  weniger  ins  Gelbe,  r 
oder  schwach  fettglänzend,  brüchig,  riecht  und  schmeckt  ähnlich,  aber  noch  fei 
aromatisch  als  die  Kerne. 

Der  Nusskem,  Nuces  (NucUi)  moschatae.  Von  der  harten,  bra'L 
Schale  befreit,  in  Kalkmilch  getaucht*)  und  dann  getrocknet,  sind  sie  i: 
24  Millim.  lang,  elliptisch,  z.  Th.  fast  kugelig,  aussen  zierlich  netzartig  gefur 
geädert,  hellbraun  und  (von  einem  Rest  Kalk)  mehr  oder  weniger,  l>eM>n^ 
in  den  Vertiefungen  weisslich  bestäubt.  Innen  blassröthlich  und  hell-  oder  dunl 
rothbraun  marmorirt,  gewichtig,  dicht,  sehr  fettreich.  Geben  ein  fettiges  z\ 
braunes  Pulver,  riechen  eigenthümlich  angenehm,  stark  aromatisch  und  schmei 
sehr  gewürzhaft. 

Wesentliche  Bestandtheile.  In  der  Macis  nach  Henry:  ätherische^  ( 
viel  festes,  gelbes,  fettes  Oel,  fast  unlöslich  in  Alkohol,  viel  festes,  rothes,  :*ti 
Oel,  in  Alkohol  leicht  löslich,  eine  besondere,  zwischen  Gummi  und  Stärken 
stehende  Substanz,  welche  durch  Jod  purpurroth  wird  und  \  vom  Gewicht  j 
Macis  beträgt,  wenig  Faser.  Das  ätherische  Oel  stimmt  wesentlich  mit  dem 
Kerne  überein.  Durch  Pressen  erhielt  Blev  einen  ähnlichen,  aber  weich« 
Balsam,  als  die  Kerne  liefern,  der  jedoch  keine  Verwendung  findet 

Die  Kerne  sind  von  Schrader  und  von  Bonastre  untersucht  nord 
ScHRADER  fand  in  100:  2,60  leichtes,  ätherisches  Oel,  0,52  schweres,  äthennj 
Oel,  10,41  röthliches,  weiches,  fettes  Oel,  17,72  weiches,  festes  Fett,  25,00  gumnuj 
Extrakt,  3, 1 2  schmieriges  Harz,  34,38  Parenchym.  Bonastre  :  6,0  ätherischem  C 
7,6  flüssiges  Fett,  24,0  festes  Fett,  2,4  Stärkmehl,  1,0  Gummi,  54,0  Faser  I 
ätherische  Oel,  durch  Destillation  der  Kerne  mit  Wasser  erhalten,  trennt  1 
nach  Mulder  durch  Schütteln  mit  Wasser  in  ein  leichtes  und  ein  srh>»< 
(krystallinisches)  Oel  und  setzt  bei  längerem  Stehen  ein  kiystallinisches  SteAr.';  I 
(Myristicin)  ab;  das  leichte  Oel  ist  ein  Kohlenwasserstoff. 

Verfälschungen  .sollen  vorkommen  mit  den  Samenkemen  der  MyrivtJ 
tomentosa,  welche  man  auch  männliche  oder  wilde  Nüsse  nennt,  während  • 
ächten  auch  wohl  als  weibliche  oder  zahme  bezeichnet  werden.     Sie  sind  }\ 

*)  Die  auf  ihre  Alleinherrschaft  im  GewUrxhandel  eifersüchtigen  Holländer  wollten  *.»^ 
die  Keimkraft  der  Samen  zerstören  und  den  Anlau  des  Gewächses  in  anderen  Länden  rtt'.  fti| 
woia  aber  diese  Manipulation  nicht  erforderlich  ist,  denn  der  Same  verlieft  scsoc  Keuafa^ 
ohnehin  schon  von  selbst  bald. 
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cCendmeter  lang,  elliptisch,  leichter  und  lockerer,  auch  häufig  wurmstichig,  riechen 
cDd  schmecken  weit  weniger  aromatisch  als  die  ächten. 

Unter  der  Bezeichnung  »Bombay-Macis«  kommt  seit  Kurzem  eine  Waare 
n  Handel  vor,  welche  nach  Tschirch  dunkelrothbraun,  also  weit  dankelfarbiger 
fissiebt,  als  die  ofTicinelle,  und,  da  das  meiste  Oel  schon  in  den  Schläuchen 
»rhaizt  ist,  einen  mindern  Werth  hat. 

Anwendung.  Innerlich  als  Pulver,  namentlich  als  Tinktur;  der  Hauptver- 
bach ist  der  als  feines  Küchengewürz. 

Ausserdem  dienen  die  (Abfalle  der)  Kerne  in  den  Heimathländeni  (in  neuerer 
ieit  auch  bei  uns  in  Deutschland)  zur  Darstellung  eines  Fettes  —  Muskat- 
hlsaro,  Muskatbutter,  Oleum  nucum  moschatarum  expressum, 
taisaroum  Nucistae  —  durch  Auspressen  oder  Ausziehen  mit  einem  passen- 
itfl  Vehikel  (Aether).  Dieser  Balsam  kommt  in  den  Handel  als  ^—^  Kilogr. 
^were,  feste,  doch  leicht  Eindrücke  annehmende,  gelbbräunliche,  weiss  und 
tDimlich  marmorirte,  brüchige,  stark  aromatisch  riechende  und  schmeckende,  back- 
ftiniönnige  Massen,  die  sich  leicht  und  vollständig  in  Aether,  auch  in  kochendem 
Mköhol  lösen  und  ein  Gemenge  von  mehreren  Fetten  (worunter  ein  besonderes, 
iyristin  genanntes)  mit  ätherischem  Oel  bilden.*)  Analysen  derselben  liegen 
IV  von  ScHRADER,  Brandes,  Pelouze  und  BouDET,  Playfair,  Blev,  Koller. 
löaerer  untersuchte  einen  in  Deutschland  (von  Dr.  Witte  in  Rostock)  fabri- 
Men  Muskatbalsam  und  fand  in  100:  6  ätherisches  Oel,  70  M3a'istin,  20  Elam, . 
|»ires  Harz,  i  Butyrin  und  Spuren  noch  einer  oder  zweier  flüchtiger  Säuren. 

Geschichtliches.  Man  vermuthet,  dass  schon  die  alten  Griechen  die 
bsbtnuss  kannten  und  glaubt,  das  Kcufxaxov  des  Theophrast  darauf  deuten  zu 
krfen.  Gewiss  ist  aber,  dass  Macis  und  Nüsse  bereits  bei  den  Arabern  im 
«»«brauche  waren. 

Myristica  von  p.upi?nxoc  (balsamisch). 


Mutterkorn. 

Seeale  comutum, 

Entstehung.*)  Hierüber  haben  sich  verschiedene  Ansichten  gebildet,  die 
*  gemeinen  in  drei  Hauptgruppen  gebracht  werden  können. 

IHe  Einen  sehen  die  Ursache  dieser  eigenthümlichen  Krankheitserscheinung 
R  Verwundungen  des  in  Bildung  begriffenen  Samenkorns  durch  Insekten.  Nament- 
W'  wird  eines  kleinen  rothen  Käfers  (Cantharis  melanura  Fabr.)  gedacht,  der 
«Q  Fruchtknoten  anfresse,  aus  welchem  dann  eine  klebrige  übelriechende  Feuchtig- 
wt  flicsse.  Diese  Beobachtung  wurde  in  dem  Stadium  der  Bildung  des  sogen. 
'»^haus  des  Roggens  gemacht,  zu  einem  Zeitpunkte  also,  wo  die  Bildung  des 
*^'J5erkoms  längst  begonnen  hatte,  in  welchem  aber  durch  die  eigenthümlich 
'•fthende,  süsslich  schmeckende  Aussonderung  zahlreiche  Insekten  und  so  auch 
*<  zur  Zeit  zufällig  häufigen  »rothen  Käferc  herbei  gelockt  werden.  Dieser  Um- 
^-«Mi  ist  für  die  Verbreitung  des  Mutterkorns  allerdings  von  Bedeutung,  hat 
^^  mit  der  Entstehung  desselben  ebenso  wenig  etwas  zu  thun,   wie  die  honig- 

*)  Aach  ans  andern  Myristica-Arten  erhält  man  durch  Pressen  der  Fruchtkerne  ähnliche 
'"^  Fette,  nämlich  von  M.  oflficinalis  in  Brasilien  den  Bikuybabalsam,  von  M.  Otoba  in 
^«B-Gnnada  den  Otobabalsam,  und  von  M.  sebifera  in  Guiana  den  Virolatalg. 

)  Aoaiig  aus  einer  grossem  Abhandlung  des  Herrn  Prof.  Dr.  Jul.  Kühn  in  Halle. 
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saugenden  Bienen  mit  der  durch  sie  2.  Th.  vermittelten  Befruchtung  der  höhcj 
Pflanzen. 

Andere  meinen,  das  Mutterkorn  sei  Folge  einer  Degeneration  des  Samenko 
unter  abnormen  Vegetationsverhältnissen;  stützen  aber  ihre  Meinung  auf  bla 
Muthmaassungen. 

Die  dritte  Gruppe  von  Ansichten  dagegen  beruht  allein  auf  exakten  Ui^ 
suchungen.  Sie  findet  nämlich  die  Entstehungs-Ursache  in  einem  parasitiscll 
rilze  (Sphacelia  segetum  L£v.),  von  welchem  die  Bildung  des  eigentlichen  Mut^ 
korns  (Sclerotium  Clavus  De.)  nur  ein  Stadium  der  Entwicklung  ist,  dem 
Absonderung  von  Sporenschleim,  dem  vermeintlichen  Honigüiau,  vorangi 
Man  sah  frliher  die  Entstehung  des  Sclerotiums  (Dauermyceliums)  als  Schlu&s 
Entwicklung  jenes  Pilzes  an,  bis  Tulasne  (1853)  nachwies,  dass  das  Mutterl^ 
einer  Weiterbildung  und  der  Erzeugung  von  Keule nsphaerien  als  einer  zwei 
Fortpflanzungsform  fähig  ist. 

Verfolgt  man  also  die  Entwicklungsgeschichte  jenes  parasitischen  Pil 
so  treten  drei  Stadien  derselben  hervor,  aber  mit  solcher  Bestimmtheit,  das>  i 
sie  früher  mit  besonderen  Namen  bezeichnete  und  als  specifisch  verschie<l 
Pilzformen  ganz  differenten  Gattungen  und  Familien  zutheilte.     Der  Mutterk^ 
pilz  tritt  nämlich  zuerst  als  ein  den  Hyphomyceten  gleichendes  Gebilde,  in 
Form  eines  Fadenpilzes  (Sphacelia  segetum  L£v.)  auf;  er  erzeugt  dann  erst 
eigentliche  Mutterkorn,  welches  unter  dem  Namen  Sclerotium   Clavus  Dt.  (| 
Spermoedia  Clavus  Fr.  zu  den  Bauchpilzen  (Gasteromycetes)  gestellt  wurde, 
dieses  entwickelt  sich  endlich  zu  einer  Keulensphärie  (Clcnficeps  purpurea  I 
Cordiceps  Fr.,  Kentrosporium  Wallr.),  die  zur  Familie  der  Kempilze  (Pyre^ 
cetes)  gehört     So  durchläuft  mithin  der  Pilz  während  seiner  Entwickelung  I 
Typus  von  nicht  weniger  als  drei  Familien,   wie  die  älteren   Pilzsysteme  sie 
grenzen. 

Im  Beginn  seiner  Entwickelung  als  Fadenpilz  oder  Sphacelia  (au5  \ 
zur  Zeit  der  Roggenblüthe  entstandenen,  und  durch  Wind  und  Insekten  aut  ij 
Blüthen  gelangten  Sporen  der  Claviceps)  entzieht  sich  der  Parasit  dem  Auge  l 
gewöhnlichen  Beobachters.  Dieser  nimmt  ihn  frühestens  wahr  mit  dem  Auftn^ 
des  sogen.  Honigthaues.  Ehe  aber  noch  diese  zwischen  den  Spelzen  hcr^ 
quellende  schleimige  Substanz  seine  Gegenwart  ankündigt,  hat  er  bereit^ 
gönnen,  sich  an  der  Oberfläche  des  in  Entwickelung  begriffenen  Fruchtknt>:| 
auszubreiten,  und  zwar  als  ein  weisses  zähes  Gebilde,  das  anfangs  nur  in  ei| 
sehr  dünnen  Schicht  vorhanden  ist  und  auch  keineswegs  sogleich  die  ^^ 
Oberfläche  des  jungen  Roggenkömchens  überzieht  Es  verbreitet  sich  viel 
dasselbe  von  dem  Grunde  des  Blüthchens  aus  streifig  nach  oben  und  übeni 
erst  nach  und  nach  in  verschieden  dicker  I^agerung  das  ganze  Körnchen,  « 
auch  dieses  selbst  nicht  unverändert  bleibt,  vielmehr  weiterhin  in  der  Rege!  j. 
oder  doch  grösstentheils  zerstört  wird.  Das  erwähnte  streifige  Gebilde  zeij^t 
unter  dem  Mikroskope  als  aus  eng  verflochtenen  Pilzfäden  bestehend.  I 
Fäden  (Mycelienfäden,  Basidien)  erzeugen  an  ihrer  Spitze  eiförmige  Zellen,  wel 
einen  oder  meistens  zwei  Kerne  enthalten,  und  sondern  eine  klebrige,  *- 
riechende,  gelbliche  oder  bräunliche  Substanz  aus,  welche  sich  allmählich  v?  { 
häuft,  dass  sie  den  Spelzen  ein  Ansehen  giebt,  wie  wenn  sie  mit  Gel  gctnj 
wären,  und  gewöhnlich  als  »Honigthau«  des  Roggens  bezeichnet  wird»  aber  r-ij 
mit  dem  gemein  hat,  was  sonst  Honigthau  genannt  wird  und  durch  Aussonderung 
der  Blatt-  und  Schildläuse  auf  Hopfen,  Bohnen,  Erbsen,  linden,  Ulmen  eu   -i 
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Steht  Unter  dem  Mikroskope  erkennt  man  in  dieser  Substanz  unzählige  eiförmige 
Zellen,  \ne  sie  auf  den  Basidien  der  Sphacelia  wahrzunehmen  sind.  Die  Ab- 
Mndenii^  der  Flüssigkeit  hält  mit  der  fortschreitenden  Ausbildung  des  Gewebes 
der  Sphacelie  gleichen  Schritt  und  lässt  erst  nach,  wenn  die  Entwicklung  der 
letzteren  ihren  Höhepunkt  erreicht  hat  und  die  Bildung  des  eigentlichen  Mutter- 
korns b^nnt;  dann  schrumpft  aber  auch  das  Gewebe  der  Sphacelie  zusammen, 
»ertrocknet  endlich  gänzlich  zu  einer  bräunlichen  Masse,  krönt  nun  als  sogen. 
Uützchen  das  fertige  Mutterkorn,  und  fslllt  später  ganz  oder  grösstentheils  ab. 

Das  fertig  gebildete  Mutterkorn  ist  aber,  wie  bereits  bemerkt,  einer  Weiter- 
csmicklung  fähig,  indem  es  unter  günstigen  Umständen,  wie  Tulasne  zuerst  ent- 
deckte, Keulensphärien  (Claviceps)  bildet.  Mit  Mutterkorn  der  letzten  Erndte 
fetapg  Kühn  die  Entwicklung  dieser  Sphärien  immer,  aber  mit  zweijährigen  nie- 
nals.  Im  freien  Lande  entwickeln  sich  dieselben  zur  Zeit  der  Roggenblüthe  des 
nächsten  Jahres;  selbst  Bruchstücke  des  Mutterkorns  sind  dazu  fähig.  Die  grösste 
Zahl  von Claviceps-Köpfchen,  welche  K.  aus  einem  Mutterkorn  hervortreten  sah, 
^*^g  ^^  I^i^  Stiele  der  Köpfchen  sind  von  ungleicher  Länge,  an  der  Basis 
ci«*as  stärkeren  Durchmessers,  und  meist  mit  weisslichen  Fasern  bedeckt,  im 
Uebiigen  glatt  und  von  anfangs  bleicher,  gelblicher,  später  röthlicher,  endlich 
pirpurvioletter  Färbung.  Die  Köpfchen  umschliessen  die  Stiele  an  ihrem  Grunde 
Bebt  dicht,  sondern  ringförmig  abstehend,  sind  von  sehr  verschiedener  Grösse 
Bch  nach  ihrer  vollständigen  Ausbildung,  anfangs  hell,  mehr  gelblich,  späfer 
4Bnkler,  röthlich  oder  violett.  Ihre  Oberfläche  ist  uneben,  kleinwarzig,  durch 
die  hervorstehenden  Mündungen  der  an  der  Basis  eiförmigen,  etwas  ausgebauchten 
Bttd  nach  oben  zugespitzten  Sporenbehälter,  welche  in  der  ganzen  Oberfläche  des 
Köpfchens  enthalten  sind.  Diese  Sporenbehälter  sind  dicht  erfüllt  mit  langen, 
Bchr  oder  weniger  gebogenen,  nach  unten  stark  verschmälerten,  in  der  Mitte  er- 
weiterten, nach  oben  gleichmässig  wenig  verengten  Schläuchen.  In  diesen  zarten 
rageiarbten  Schläuchen  sind  die  Claviceps-Sporen  eingeschlossen;  durch  Zerreissen 
4rneiben  treten  sie  nach  aussen,  gelangen  durch  Wind  und  Insekten  auf  die 
Roggenblüthe  und  leiten  einen  neuen  Cyclus  von  Metamorphosen  —  Bildung  von 
Sphacelia,  Sclerotium  etc.  —  ein. 

Die  Verbreitung  des  Mutterkorns  betreffend,  so  ist  dasselbe  keineswegs  auf 
den  Roggen  beschränkt,  kommt  vielmehr  auch  auf  den  übrigen  Getreide-Arten 
(heizen,  Gerste,  Hafer,  Hirse,  Mais),  dann  noch  auf  einer  grossen  Anzahl  anderer 
Oraser  und  selbst  auf  Cyperaceen  vor. 

Gebräuchlich.  Das  auf  die  beschriebene  Weise  auf  der  Roggenpflanze 
CBtuaodene  Sclerotium  oder  Dauer-Mycelium  der  Claviceps  purpurea  Tul. 
iKtntrosporium  mitratum  Wallr).  Es  sind  29 — 36  Millim.  lange,  2 — 4  Millim. 
&ke,  etwas  gebogene,  gegen  die  Spitze  zu  verjüngte,  stumpfe,  etwas  biegsame 
and  feucht,  ein  wenig  klebrige  Gebilde  von  dunkel  graubrauner,  ins  Violette 
gehender  Farbe,  innen  weisslich  oder  hell  grauröthlich ;  auf  einer  öder  auf  zwei 
leiten  mit  einer  starken  Längsfurche  versehen  und  nicht  selten  rissig.  Ihren 
mnem  Bau  anlangend,  so  glaubte  man  früher,  dass  ihre  Struktur  von  den  meisten 
Pilzen  abweiche,  dass  die  auf  dem  Querschnitte  stumpf  4 — 6  eckigen  Zellen  an 
^  pareochymatischen  Gewebe  der  höheren  Pflanzen  erinnerten,  und  dass  in 
<^cren  etwas  geschlängeltem  Verlaufe  auf  dem  Längsschnitte  höchstens  eine  Nach- 
Lildong  des  gewöhnlichen  Pilzgewebes  hervortrete.  Es  ist  jedoch  mehrseitig  nach- 
gewiesen, dass  bei  den  Pilzen  kein  polyedrisches  Gewebe,  wie  bei  den  höheren 
Hanzen  vorkommt;  sie  besitzen  nur  eine  Form  des  Gewebes:  das  Fadengewebe, 
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und  selbst  die  rundlichen  Zellen,  welche  oft  ganze  Partien  des  Fnichtträ^c 
bilden  (Agaricus)  sind  integrirende  Theile  von  Pilzläden.  Dass  die  Zellen  d 
scheinbar  polyedrischen  Gewebes  vom  Mutterkorn  auch  nichts  anderes  2 
integrirende  Theile  von  Pilzfäden  sind,  hat  die  oben  gegebene  Darstellung  d 
Bildungsgeschichte  gezeigt 

Das  Mutterkorn  ist  an  sich  genichlos,  entwickelt  aber  beim  Zerreiben  eim 
widerlichen,  moderartigen  Geruch;  es  schmeckt  mehlig,  schwach  bitterlich,  su 
lieh,  etwas  kratzend.    Der  Wirkung  nach  gehört  es  zu  den  Giften. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Mit  der  chemischen  Analyse  des  Mutt« 
korns  haben  sich  mehrere  Chemiker  beschäftigt.  Nach  der  ältesten  Untersuchiir 
nämlich  der  von  Wiggers,  enthält  dasselbe  in  100:  35  fettes  Oel,  1,04  eigent*  .1 
liches  weisses  krystallinisches  Fett,  0,75  Cerin,  46,1  Fungin,  1,24  rothbraur 
bitter  und  scharf  schmeckende  harzartige  Substanz  (Ergotin),  7,76  Osmaini 
1,55  eigenthümliche  Zuckerart,  2,32  extraktive  Matene  mit  rothem  Farbstc 
1,46  Albumin,  5  Mineralstoffe  mit  viel  Phosphaten.  Winckler  fand  eine  tiü< 
tige,  häringsartig  riechende  Base,  von  ihm  Secalin  genannt,  die  aber  mit  d< 
Trimethylamin  identisch  ist.  Die  eigenthümliche  Zuckeiart  wurde  v 
MiTSCHERLiCH  näher  untersucht  und  Mykose  genannt  Wenzell  kündigte  ; 
Bestandtheile  des  Mutterkorns  zwei  Alkaloide  an  (Ergotin  und  Ecbolin^,  »^ 
denen  das  Ergotin  aber  noch  nicht  hinreichend  erwiesen  ist  Nach  Tanret  lic 
die  Wirksamkeit  des  M.  in  einem  andern,  von  ihm  Ergotin  in  genannten  Alk 
loide,  während  Dragendorff  und  Podwizowski  als  Träger  der  Wirksamkeit  t% 
andere  stickstoffhaltige  Materien  (Sklerotinsäure  und  Skleromuctn  1: 
zeichnen;  und  ausserdem  unterscheiden  sie  noch  4  im  M.  gefundene  Farb>toi| 
Tanret  erhielt  noch  einen  andern,  fast  kampherartigen  Körper.  Das  fette  k 
enthält  nach  Herrmann  etwa  74}  Elain,  24}  Palmidn  und  ausserdem  ph 
Essigsäure,  Buttersäure,  Trimethylamin,  Ammoniak  und  Farbstoff. 

Anwendung.     In  Substanz,  im  Aufguss,  Extrakt 

Geschichtliches.  Das  Mutterkorn  ist  ein  altes  Arzneimittel  und  kt»ri 
schon  bei  Plinius  vor. 

Wegen  Seeale  s.  den  Artikel  Roggen. 


Mutterkraut 
(Wahres  Fieberkraut,  Magdblume,  Matronenkraut,  Mcttram.^ 
Herta  und  Fhres  Matricariae,  Pärthenii. 
jyrethrum  Parthenium  Sil. 
(Matruaria  Parthetuum  I^.) 
Syngenesia  Superflua.  —  Compcsiiai. 
Perennirende  Pflanze  mit  schieflaufender,  stark  befaserter  Wurzel,  die  gcvo'i 
lieh  mehrere  45 — 60  Centim.  hohe  und  höhere,  aufrechte,  ästige,  unten  zienliJ 
dicke,  steife,  z.  Th.  fast  holzige,  glatte,  oben  mehr  oder  weniger  kurz-  und  zm 
behaarte,  gefurcht  gestreifte  Stengel  treibt     Die  Wurzelblätter  stehen  in  <ti^ 
Büschel  aufrecht,  sind  lang  gestielt,  ebenso  die  unteren  abwechselnd  stehcnoj 
Stengelblätter,  5 — 10  Centim.  lang  und  länger,  2\ — 5  Centim.  und  darüber  ^rt 
gefiedert,  die  Fiedem  länglich-eifl^rmig,  mehr  oder  weniger  fiedrig  dngesch 
und  gezähnt,  nach  vom  zusammenfliessend;  die  oberen  Stengelblätter  t,  TV 
sitzend,  weniger  zusammengesetzt,  die  obersten  nur  gefiedert-getheih,  9\\c 
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ort  behaart,  z.  Th.  fast  glatt,  von  dünner,  zaiter  BeschaSenheit.  Die  Blumen 
bilden  am  Ende  der  Stengel  und  Zweige  auf  gefurchten  Stielen  z.  Th.  unregel- 
laissige  Doldentrauben,  sind  den  Kamillen  ähnlich,  der  allgemeine  Kelch  mehr 
^ölbt,  der  weisse  Strahl  aber  kleiner,  z.  Th.  kaum  über  die  hochgelbe  Scheibe 
vorragend,  meist  jedoch  etwa  6  Millim.  vorstehend,  die  Zungenblume  breiter  und 
rom  deutlicher  gezähnt,  die  Scheibe  flacher,  der  Fruchtboden  halbkugelig  und 
ficht,  die  Achenien  mit  einem  kleinen  häutigen  Rande  gekrönt.  Kommt  in 
läiten  halb  oder  ganz  gefüllt,  sowie  mit  krausen  Blättern,  auch  wohl  ganz  strahl - 
OS  vor.  —  Im  südlichen  Europa  einheimisch,  bei  uns  verwildert  und  in  Gärten 
öogen. 

Gebräuchlicher  Theil.  Das  Kraut  mit  den  Blumen;  beide,  besonders 
k  Blumen,  riechen  stark,  den  Kamillen  ähnlich,  aber  widerlicher,  schmecken 
:harf  aromatisch  bitter,  bitterer  als  die  Kamillen. 

Wesentliche  Bestandtheile.  In  den  Blüthen  nach  Damour  und  Her- 
acER:  ätherisches  Oel,  Bitterstoff,  eisengrttnender  Gerbstoff,  Fett,  Wachs,  Zucker, 
:hleim  etc.  Das  ätherische  Oel  ist  nach  Chautard  und  Dessaignes  grünlich, 
itt  viel  Stearopten  ab,  das  identisch  mit  dem  gewöhnlichen  Kampher  ist,  und 
tthält  ausserdem   einen  Kohlenwasserstoff  und  einen  oxydirten  flüssigen  Theil. 

Anwendung.     Wie  die  Kamille,  doch  wenig  mehr. 

Geschichtliches.  Das  Mutterkraut  ist  eine  alte  Arzneipflanze;  sie  heisst 
HTheophrast  'Avdsfuov,  'Av&£(xov  und  Ti(puXXu>dec,  bei  Dioskorides  IkpOevtov;  doch 
kitcn  den  letzteren  Namen  noch  andere  Pflanzen,  wie  Parietaria,  Chrysocoma  etc. 

Wegen  Pyrethrum  s.  den  Artikel  Bertram. 

Wegen  Matricaria  s.  den  Artikel  Kamille. 

Panhenium  von  irap&Evoc  (Jungfrau)  bezieht  sich  auf  die  Anwendung  gegen 
eibliche  Krankheiten. 


Myrobalanen. 
I. 

Aschgraue  Myrobalanen. 
Myrobalani  Emblicae, 
Emblica  officinalis  Gärtn. 
(Phyllanthus  Emblica  L.) 
Monoecia  Triandria,  —  Euphorbiactae. 
Grosser  4 — 5  Meter  hoher  Strauch  oder  Baum  mit  dicht  stehenden  gefieder- 
V  Blättern,  deren   Blättchen  klein,  linienförmig  und  spitz  sind.     Die  Blüthen 
Bd  achsclständig,    gehäuft,    klein,    blassgelb,    der   Kelch   beider   Geschlechter 
heilig,  die  Staubfaden  zu  einer  Säule  verwachsen  und  haben  3  Staubbeutel. 
^  weiblichen  Blumen    haben  3   Griffel    und   hinterlassen  eine  dreikammerige 
'thskantige  steinfruchtartige  Kapsel.  —  In  Ost-Indien  einheimisch. 

Gebräuchlicher  Theil.  Die  Früchte;  sie  erscheinen  im  Handel  der 
^e  nach  zerschnitten,  sind  etwa  12  Millim.  lang,  6 — 8  Millim.  dick,  aussen 
«nkeigraubraun,  gleichsam  bestäubt,  sehr  runzelig,  ihr  Fleisch  etwa  2—3  Millim. 
^  heller  grau,  vom  Mittelpunkte  nach  aussen  hin  strahlig,  faserig,  ziemlich 
*rt,  im  Bruche  fast  schwarz.     Geruchlos,  von  herbe  säuerlichem  Geschmack. 
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n. 

Bellirische  Myrobalanen. 
Myrobcdani  Beüiricoi. 
Terminalia  Bellirka  RoxB. 
Polygamia  Monoecia,  —  Combreteae, 
Baum  mit  abwechselnden,  langgestielten,  elliptischen,  ganzrandtgen,  an  l^eidi 
Enden  zugespitzten,    kahlen  Blättern,    deren  Stiele  am  Ende  mit  zwei  k)ein< 
Drüsen    besetzt   sind.     Die    Blumen   bilden    einfache,    aufrechte,    ährenförmii 
Trauben.  —  In  Ost-Indien. 

Gebräuchlicher  Theil.  Die  Steinfrüchte;  sie  sind  graubraun,  bas< 
nuss-  bis  fast  wallnussgross,  rundlich  oder  eiförmig,  kahl,  runzelig,  mit  5  vi; 
stehenden  Längsrippen  und  z.  Th.  mit  einem  dicken  kurzen  Stiele  versehen;  sc 
hart,  schliessen  unter  einem  etwa  2  Millim.  dicken,  festen,  braunen,  han 
glänzendem  Fleische  einen  grossen,  hellbraunen,  höckerigen  Kern  ein.  Genie 
los,  von  sehr  herbem,  etwas  bitterm  Geschmack. 


m. 

Gelbe  Myrobalanen. 

Myrobalani  citrinae. 

Terminalia  citrina  Roxb. 

Polygamia  Monoecia,  —  Combreteae, 

Ansehnlicher  Baum  mit  abwechselnden  oder  fast  gegenüberstehenden,  Ui 
liehen,  fast  zugespitzten,  auch  an  der  Basis  sehr  schmalen  Blättern,  deren  Stij 
an  der  Spitze  mit  zwei  starken  Drüsen  versehen  sind.  Die  schmutzig  ^eib 
Blumen  stehen  in  Rispen  an  der  Spitze  der  Aeste,  sowie  in  den  Blattwinkcl 
sie  hinterlassen  dunkelorangefarbige  fünfkantige  Früchte.  —  In  Ost-Indiea 

Gebräuchlicher  Theil.  Die  Steinfrüchte;  sie  sind  eiförmig,  von  •{ 
Grösse  einer  Muskatnuss,  von  5  hervorstehenden  Längsrippen  durchxoi,^ 
zwischen  denen  noch  5  andere,  weniger  deutliche  sich  befinden.  Ihre  Ol»eif.K 
ist  glänzend  blass]^elb,  auch  mehr  oder  weniger  dunkel,  selbst  braungelb, 
giebt  noch  eine  mehr  längliche  oder  bimformige  gelbe  Sorte,  und  eine  eifbni:! 
ohne  vorstehende  Rippen.  Alle  bestehen  aus  einer  trocknen,  leichten«  pon.r?^ 
sehr  herbe  und  säuerlich  schmeckenden  Pulpe,  mit  einer  5  kantigen  weissgtllj 
Nuss,  deren  holzige  Schale  so  dick  ist,  dass  die  in  der  Mitte  befindliche  Hv-1 
höchstens  3  Millim  Durchmesser  hat  und  einen  weissen  Kern  enthält,  von  e:n^ 
röthlichen  Häutchen  überzogen  und  unangenehm  bitter  schmeckend,  während  i 
Kern  der  bellirischen  M.  mehr  rundlich  ist  und  süss  haselnussartig  schmeik* 


IV. 
Schwarzbraune  Myrobalanen. 
Myrobalani  Chebulat. 
Terminalia  Chebula  Retz. 
Polygamia  Monoecia.  —  Combreteae. 
Grosser  Baum  mit  dickem,  selten  gradem  Stamme.    Die  Blätter  stehen  -i 
gegeneinander  über,  sind  kurz  gestielt,  oval-länglich,  in  der  Jugend  weich  t>ehÄi 
am   Grunde,    sowie    an    der    Spitze   des   Blattstiels   mit   Drüsen   besetn.      li 
schmutzig   weisslichen,    unangenehm    riechenden    Blumen   stehen    in    etnicin 
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Äehren  in  den  Blattwinkeln,  während  die  an  der  Spitze  der  Zweige  befindlichen 
Rispen  bilden.  —  In  Ost-Indien. 

Gebräuchlicher  Theil.  Die  Steinfrüchte;  sie  sind  länglich,  an  beiden 
Enden  veischmälert,  fast  bimförmig,  15.-18  Millim.  lang,  ohne  Stiel,  dunkel- 
hnuo,  der  Länge  nach  von  5  starken  Rippen  durchzogen,  und  z.  Th.  ungleich 
zehnstreifig,  runzelig  gefurcht  Im  Uebrigen  stimmen  sie  mit  den  bellirischen  M. 
liberein. 

V. 

Schwarze  oder  indische  Myrobalanen. 

Myrohalani  nigrae  s.  indicae, 

Ueber  ihre  Abstammung  ist  bis  jetzt  nichts  Sicheres  bekannt,  doch  steht 
wohl  so  viel  fest,  dass  sie  von  einer  Terminalia  kommen. 

Gebräuchlicher  Theil.  Die  Steinfrüchte;  sie  sind  oval-länglich  oder 
rmcl,  12 — 24  Millim.  lang  und  3 — 6  Millim.  dick,  den  Muttemelken  etwas  ahn; 
lieh,  aussen  dunkel  grauschwarz,  stark  runzelig,  undeutlich  5  rippig,  hart,  im 
Brache  eine  dichte,  braune,  mattglänzende  Masse  zeigend,  ohne  Kern,  aber  in 
der  Mitte  eine  kleine  Höhle  bildend.  Geruchlos,  von  sehr  herbem  säuerlichem 
Geschnaacke.  Es  giebt  davon  6  Sorten,  die  in  verschiedenen  Perioden  des  Wachs- 
trums gesammelt,  dadurch  an  Grösse,  Gestalt  und  Farbe  ungleich  ausfallen  und 
mit  eigenen  Namen  bezeichnet  werden. 

Wesentlicher  Bestand  theil  sämmtlicher  Myrobalanen-Sorten  ist  eisen- 
bUuende  Gerbsäure,  nach  Stenhouse  nicht  ganz,  nach  F.  I^oewe  ganz  überein- 
fiimmend  mit  derjenigen  der  Galläpfel. 

Anwendung.  Ehedem  häufig  bei  Rubren;  sie  standen  in  sehr  hohem  An- 
kiin,  und  werden  auch  jetzt  noch  von  den  orientalischen  Völkern  viel  gebraucht. 
Bri  uns  jetzt  als  Arzneimittel  höchst  selten,  dagegen  viel  als  Gerbematerial.  In 
Ost-Indien  und  China  macht  man  die  Früchte  ein  und  isst  sie  als  Nahrungs- 
mittel; solche  eingemachte  M.  kamen  früher  auch  nach  Europa. 

Geschichtliches.  Actuarius  ist  einer  der  ältesten  Schriftsteller,  welcher 
<üt  Myrobalanen  erwähnt,  die  damals  über  Syrien  und  Aegypten  ausgeführt 
*urden;  er  nennt  die  gelben  und  schwarzen,  die  auch  Cepula  hiessen  und  die 
po&sten  waren,  endlich  die  Emblica.  Man  pflegte  diese  drei  Sorten  vermengt 
inter  dem  Namen  Parva  triphalon  anzuwenden.  Mesue  erwähnt  3  Sorten 
icitrea,  nigra,  Cepula),  die  von  ein  und  demselben  Baum  stammen  sollen,  die 
£elben  seien  die  unreifen,  die  schwarzen  die  reifen;  der  Baum  trage  mehrmals, 
Ci*"  eiste  Mal  die  gelben  und  schwarzen,  hernach  die  Cepula;  doch  setzt  er  hin- 
n:.  Andere  meinten,  es  seien  die  Früchte  verschiedener  Bäume. 

Myrobalane  ist  zus.  aus  (lupov  (Balsam,  Salbe)  und  ßaXavoc  (Eichel),  bezieht 
sich  aber  auf  keine  der  obigen  5  Arten,  sondern  auf  die  fettreichen  Myrobalanen 
^  alten  Griechen  (s.  Behennüsse). 

Phyllanthus  ist  zus.  aus  (puXXov  (Blatt)  und  dvdoc  (Blume),  d.  h.  die  Blumen 
^hen  unmittelbar  auf  den  Blättern,  einige  am  Mittelnerv,  andere  an  der  Basis, 
Qdere  am  Rande  der  Blätter. 

Tenninalia  von  Tep)xa,  terminus  (Ende,  Spitze);  die  Blätter  stehen  an  der 
^tze  der  Zweige  zahlreich  beisammen. 

Bellirica,  Chebula,  Emblica  sind  indische  Namen. 
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Myrrhe. 

Gummi'Resina  Myrrha, 

Balsamodendron  Myrrha  Ehrenb. 

Octandria  Monogynia*  —  Bursertueoi. 

Kleiner  Baum  oder  Strauch  mit  sparrig  ausgebreiteten  Aesten»  wekhe  n 
blass  aschgrauer  Rinde  bekleidet  sind,  und  in  spitzige  Domen  endigen,  l^ 
Blätter  stehen  zu  3,  die  Seitenblätter  sind  viel  kleiner  als  das  am  Ende  stehend! 
alle  umgekehrt  eiförmig,  stumpf,  am  Ende  sparsam  gezähnt  oder  ganzrandig»  gbi 
Die  Blumen  einzeln  aut  kurzen  Stielen;  Kelch  4zähnig,  bleibend,  die  FrucI 
etwas  grösser  als  eine  Erbse,  braun,  glatt,  mit  vorgezogener  gekrümmter  Spitze.  - 
Im  Somalilande  (Ost-Afrika)  und  an  der  Küste  des  rothen  Meeres  im  tropisch« 
Arabien. 

Ob  die  Myrrhe  auch  im  südlichen  Arabien  vorkommt,  ist  weniger  gevis 
die  daselbst  gesammelte  M.  nennt  Hanburv  arabische,  und  er  ist  der  Ansicfe 
sie  käme  von  einer  andern  Art.  Die  Herkunft  dieser  südarabischen  M«  ist  no( 
immer  nicht  festgestellt. 

Gebräuchlicher  Theil.  Das  aus  dem  Stamme  fliessende  und  an  der  L(] 
erhärtete  Gummiharz.  Frisch  ist  es  gelblichweiss,  wird  dann  goldgelb,  rödüicj 
mit  der  Zeit  immer  mehr  dunkel  und  bräunlich.    Im  Handel  unterscheidet  nu| 

a)  Auserlesene  Myrrhe,  Myrrha  electa.  Sie  besteht  aus  unregelmässig« 
unebenen,  rauhen,  matten  oder  wenig  glänzenden  Körnern  oder  Stücken  rd 
verschiedener  Grösse,  erbsengross  und.  kleiner  bis  3 — 5  Centim.  dick.  Färb 
braunroth,  bald  heller,  mehr  oder  weniger  ins  Gelbe,  oder  dunkler,  mittelmass^ 
durchscheinend,  bei  grösseren  Stücken  oft  nur  an  den  Kanten;  aussen  sieht  >i 
wie  bestäubt  aus,  fühlt  sich  etwas  fettig  an,  ist  spröde,  schwerer  als  Wasser,  u 
dem  Bruche  uneben,  matt,  z.  Th.  splitterig,  ziemlich  leicht  zerreibbar,  dod 
giebt  sie  der  gleichsam  fettigen  Beschaffenheit  wegen  nicht  bald  ein  ganz  feine^ 
immer  leicht  zusammenballendes  Pulver  von  gelber  Farbe.  Geruch  eigenthümlic 
angenehm  aromatisch -balsamisch,  Geschmack  ebenso,  zugleich  etwas  bitui 
Blähet  sich  in  der  Hitze  auf,  ohne  zu  schmelzen,  und  verbreitet  dabei  einei 
angenehmen  Geruch,  entzündet  sich  dann  und  verbrennt  mit  heller  Flamme  bi 
auf  ziemlich  viel  hinterbleibende  weissliche  Asche.  Weingeist,  sowie  Wasser  be 
wirken  nur  theilweise  Lösung. 

b)  Gewöhnliche  Myrrhe,  Myrrha  in  sortis,  besteht  aus  weniger  ia 
sehnlichen,  unförmlichen,  dunkleren,  nicht  durchscheinenden,  oft  in  Klumpen  tu 
sammenhängenden  Stücken,  die  nach  dem  Auslesen  der  ersten  Sorte  zuftlck^et 
blieben  sind. 

Nach  £.  HiRSCHSOHN  darf  Petroleumäther  von  der  Myrrhe  höchstens  6 1  lui 
nehmen  und  sich  nicht  färben;  der  Verdunstungsrückstand  wird  durch  Chion 
violett,   wodurch  sich  die  Myrrhe  von  allen  übrigen  Gummiharzen  unterscheide^.  1 

Wesentliche  Bestandtheile.  Nach  den  Analysen  von  Bonastre,  Bbantl^ 
und  RuiCKOLDT  enthält  die  Myrrhe  in  100:  2,2  —  2,6  ätherisches  Oel,  ij  —  i^j 
bitteres  Harz,  41—64  Gummi,  3—7  Salze  und  Unreinigkeiten.  Das  Itherische  IVII 
(Myrrhol)  ist  nach  Gladstone  etwas  schwerer  als  Wasser.  Das  Harz  erhic'.tj 
den  Namen  Myrrhin;  nach  Brückner  löst  sich  dasselbe  partidl  in  Aether  and 
Schwefelkolilenstoff.  Das  geschmolzene  Harz  nennt  Ruigkoldt,  weil  es  jetr 
entschieden  sauer  reagirt,  Myrrhinsäure.  Nach  Parker  enthält  die  Mytri-c 
wenn  sie  noch  nicht  zu  alt,  d.  h.  noch  etwas  weich  ist,  weit  mehr  (wcntit^rr» 
io{()  ätherisches  Oel. 
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Verfälschungen.  Eine  sogen,  ostindische  Myrrhe  scheint  nichts  an- 
deres zu  sein  als  eine  ordinäre  Sorte  Myrrhe,  welche  den  Weg  zu  uns  über  Ost- 
indien gemacht  hat  Beigemengte  Gummiarten  (arabisches,  Bassora-,  Kirsch- 
ond  andere  Sorten  Gummi)  erkennt  man  leicht  an  der  grösseren  Durchsichtigkeit, 
beDeren  Farbe,  Geruch-  und  Geschmacklosigkeit,  und  mehr  oder  weniger  klaren 
Loslichkeit  im  Wasser. 

Anwendung.  In  Substanz,  Mixturen,  als  Tinktur,  wässeriges  Extrakt,  inner- 
lich ond  äusserlich. 

Geschichtliches.  Die  Myrrhe  ist  wohl  ebenso  lange  bekannt  als  der 
Weihrauch.  In  den  mosaischen  Büchern,  auch  bei  Plinius  heisst  sie  Sttikte,  bei 
Thkophrast  und  Dioskorides  Spiupva,  während  über  das  KaYxa^iov  dieser  beiden 
Autoren  sich  nichts  Sicheres  entscheiden  lässt.  Die  Myrrhe  diente,  wie  der 
Weihrauch,  besonders  als  Räucherwerk.  Nach  Herodot  benutzten  die  alten 
Aegypter  dieselbe  auch  zum  Einbalsamiren,  nicht  aber  den  Weihrauch.  Was 
CoRMzuus  Celsus  schwarze  Myrrhe  nennt,  die  bei  Augenkrankheiten  angewendet 
vurde,  so  war  das  offenbar  eine  sehr  ordinäre  Sorte. 

Myrrhe  lässt  sich  zus.  betrachten  aus  p.upov  (Balsam)  und  psetv  (fliessen), 
kooimt  aber  wohl  zunächst  vom  arabischen  murr  oder  vom  hebräischen  -)^o 
{mgr)  Tjo  (morar:  fliessen,  auch:  bitter  sein). 


Myrsine. 

(Zaddse,  Zatzd.) 
Fructus  Myrsines, 
Myrsine  africana  L. 
Decandria  Monogynia.  —  Styraceae, 
Strauch   mit  schwachhaarigen  Zweigen,    glatten  lederartigen  spitz  gesägten, 
iuiz  gestielten  Blättern,  zu  3  beisammen  stehenden  Blüthen  und  erbsenähnlichen 
Frachten.  —  In  Abessinien,  am  Kap,  auf  den  Azoren  und  in  Algier. 

Gebräuchlicher  Theil.  Die  Frucht;  sie  ist  kugelrund,  4  Millim.  dick, 
eben,  am  Grunde  meist  noch  von  dem  kleinen  4theiligen  Kelche  unterstützt, 
■>beii  mit  einer  kleinen  Spitze  versehen,  röthlich-braun,  undeutlich  gestreift,  mit 
<^eni,  zerbrechlichem,  innen  glänzendem  Fruchtgehäuse,  durch  Fehlschlagen 
onsamig.  Der  Same  fast  kugelrund,  an  der  Basis  ausgehöhlt,  homartig,  dunkel- 
i^nim,  von  einem  schwammigen,  innen  mit  rothen  Harzpünktchen  erfüllten  weiss- 
'Khen  oder  braunröthlich  punktisten  Samenmantel  umgeben,  die  Höhlung  des 
Frochtgehäuses  ausfüllend. 

Wesentliche  Bestandtheile.   ?    ^ßcht  näher  untersucht. 
Anwendung.    Gegen  den  Bandwuim. 

Myrsine,  Mop^w)  (Myrte);  diese  Sträucher  haben  in  Bezug  auf  ihre  Be- 
Uabong  viel  AebnUchkeit  mit  der  Myrte. 


Myrte. 

Folia  und  Baccae  Myrti, 

Myrtus  communis  L. 

Icosandria  Monogynia.  —  Myrteae, 

Strauch  oder  kleines  Bäumchen  mit  kleinen  dunkelgrün  glänzenden,   oval- 

iuuettlichen,    lederartigen,    immergrünen,    z,  Th.    den  Buchsblättem   ähnlichen 
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Blättern,  und  einzelnen  achselständigen,  z.  Th.  ziemlich  gedrängt  an  der  Spit/i 
der  Zweige  stehenden  schönen  weissen  wohlriechenden  Blumen.  Die  Frucht  i^ 
eine  erbsengrosse,  blauschwarze,  ein-  bis  dreifächerige  Beere,  jedes  Fach  in 
einem  oder  mehreren  Samen.  Variirt  mit  breiteren  und  schmäleren,  grösseren  un 
kleineren,  stumpferen  und  spitzeren  Blättern,  kürzeren  und  längeren  Blumei 
stielen,  einfachen  und  gefüllten  Blumen.  —  In  den  Ländern  am  mitteUändischc 
Meere  einheimisch,  bei  uns  häufig  in  Gewächshäusern  gezogen. 

Gebräuchliche  Theile.  Die  Blätter  und  Beeren;  beide  riechen,  U 
sonders  beim  Zerreiben  sehr  angenehm  gewürzhaft  und  schmecken  gewürzhal 
herbe  und  bitter. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Aetherisches  Oel,  Gerbstoff,  Bittersüß 
Noch  nicht  näher  untersucht. 

Anwendung.  Früher  dienten  Blätter  und  Beeren  gegen  Durchfalle,  3 
Gurgelwasser  bei  Mundfäule  etc.  Die  Beeren  waren  in  älteren  Zeiten  ein  Spei^ 
gewürz.  Der  Auswuchs  an  älteren  Zweigen  durch  ein  Gallinsekt  veranlag 
(Myrtidanum)  wurde  als  Adstringens  gebraucht  Die  Anwendung  der  Zwcij 
zu  Kränzen  bei  Feierlichkeiten  ist  bekannt. 

Geschichtliches.  Blätter,  Beeren  und  der  eben  erwähnte  Auswuchs  4 
Myrte  (MupcivY),  MupptvY)  Hippokr.,  Diosk.)  werden  schon  in  den  hippokratisch^ 
Schriften  theils  zum  innerlichen,  theils  zum  äusserlichen  Gebrauche  empfohi^ 
DiosKORiDES  erwähnt  einen  Myrtenwein  und  ein  Myrtenöl.  Gegen  Bluts(>«i^ 
liess  man  die  Beeren  den  Speisen  zusetzen. 


Nabelkraut. 

Herba  Umbilici  Veneris,  CotyUdoms. 

Cotyiedon  Umbiücus  L. 

(Umbilicus  penduünus  De.) 

Decandria  Fentagynia,  —  Crassulaceof. 

Perennirendes  Pflänzchen  mit  knolliger  Wurzel,  spannenhohem,  einfach ei 
rothem  Stengel,  der  an  der  Basis  mit  gestielten,  schildförmigen,  kappenartig  huhl« 
ausgeschweift  gezähnten,  blaugrUnen,  dicken,  saftigen  Blättern  besetzt  ist,  und  i 
Ende  eine  rispenformige,  pyramidale,  gedrängte  Traube  von  hängenden,  kleine) 
gelblichen,  an  der  Mündung  grünen  Blümchen  trägt,  welche  aus  einem  stheili}?« 
Kelche  und  röhriger  fUnftheiliger  Krone  bestehen,  an  deren  Basis  sich  Nektaj 
schuppen  befinden.  Die  Frucht  besteht  aus  5  Balgkapseln.  —  Im  südlich« 
Europa  und  in  England. 

Gebräuchlicher  Theil.  Das  Kraut;  es  schmeckt  getrocknet  erfri!>chc.i 
salzig,  etwas  widrig,  wird  an  der  Luft  feucht  und  haucht  dann  einen  fi»chAit«:t4 
Geruch  aus. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Nach  Hetet:  flüchtiges  Alkaloid  (Tnm^ 
thylamin),  ätherisches  Oel  vom  Gerüche  des  Sandaraks,  Stärkmehl,  /ucicj 
Gummi,  gelber  Farbstoff,  Gerbstoff,  Wachs,  auch  0,9  J  Salpeter.  Der  WassergcW 
beträgt  95  #. 

Anwendung.  Früher  ofücinell,  und  seit  einigen  Jahren  als  ein  ausgezeich'^c'^ 
Mittel  gegen  die  Epilepsie  angepriesen. 

Geschichtliches.    Als  KotuXr|<Scttv  behandelt  DiosKORmES  zwei  verschiciV- 
Pflanzen ;  die  eine  stimmt  mit  der  unserigen  überein,  während  die  andere  Si\' 
fraga  media  Gouan  ist     Beide  kommen  auch  bei  Plinius  vor. 
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Cotyledon  von  xotuXt)$(ov  (Nabel);  die  Blätter  sind  meist  in  der  Mitte  nabel- 
artig eingedrückt  Da  Umbilicus  ebenfalls  Nabel  bedeutet,  so  ist  die  Zusammen- 
strilong  des  Gattungs  und  Art-Namens  ein  origineller  Pleonasmus. 


Nachtkerze. 
Radix  Onagrae,  Rapunculu 
Oenothera  biennis  L. 
Octandria  Monogynia,  —  OenoiheraceiU, 
!       Zweijährige  Pflanze  mit  spindelförmig  rübenartiger,  aussen  gelber  oder  röthlich- 
braoncr,  innen  weisser  Wurzel,  aufrechtem  0,3 — 1,5  Meter  hohem,  ästigem,  etwas 
nnhhaarigem   Stengel,  abwechselnden,    sitzenden,  oval  lanzettlichen,   gezähnten 
Blattern,  grossen  gelben,  am  Ende  des  Stengels  stehenden  Blumen  mit  röhrigem, 
rertheiligem,    abfallendem    Kelche,    vierblättriger  Krone,    die    sich   immer    erst 
Abends   entfaltet   und  am  andern  Morgen  wieder  schliesst.   —  Ursprünglich  in 
Nord-Amerika  einheimisch,  bei  uns  seit  Anfang  des  17.  Jahrhunderts  eingebürgert, 
und  besonders  an  Wegen  anzutreffen. 

Gebräuchlicher  Theil.  Die  Wurzel,  im  Herbste  des  ersten  Jahres  zu 
sammeln;  schmeckt  süsslich-schleimig. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Zucker,  Schleim.  Ist  nicht  näher  unter- 
»cht.  —  Nach  Braconnot  enthält  der  Stengel  viel  eisenbläuenden  Gerbstoff. 
Dwt-Chicoisneau  will  in  der  Pflanze  einen  eigenthümlichen  Stoff  gefunden  haben, 
den  erOenotherin  nennt;  seine  Angaben  darüber  sind  aber  höchst  dürftig  und 
issen  gar  kein  Urtheil  zu. 

Oenothera  von  OCvo&rjpa?  Theophrast,  OJvoftupic,  Otvodrjptc  DiosK.,  Oenotheris 
?UMus,  zus.  aus  o?voc  (Wein)  und  drip  (Wild,  wildes  Thier);  die  Wurzel  riecht 
nämlich,  nach  den  Angaben  dieser  Schriftsteller,  nach  Wein  und  die  mit  Wein 
^^sprcngte  Pflanze  zähmt  die  Wildheit  aller  Thiere.  Hier  ist  aber  nicht  unsere 
0.,  sondern  Epilobium  hirsutum  L.  zu  verstehen.  Die  Uebertragung  des  alten 
Xaroens  auf  eine  andere  Pflanze  aus  der  Familie  der  Oenotheraceae  hat  ihren 
Grund  in  der  falschen  Deutung  der  obigen  Schriftsteller  von  Seite  Linnäs. 


Nachtschatten,  bitterer. 
Cortex  Solani  Pteudo-Chinae, 
Solanum  Pseudo-CIuna  St.  Hil. 
Pentandria  Monogynia,  —  Solaneae, 
Kleiner  Baum    mit  ziemlich  dünner,  fast  glatter,  blassgelber  oder  röthlicher 
Rinde.   Die  Blätter  sind  lanzettlich,  spitz,  oberhalb  glatt,  unterhalb  an  den  Winkeln 
der  Adern  mit  dichten  Härchen  besetzt.    Die  Blumen  bilden  ausgesperrte  Trauben 
3Üt  glatten  Kelchen,  die  Früchte  sind  kugelrunde,  glatte  Beeren.  —  In  der  brasi- 
lianischen Provinz  St.  Paul  einheimisch. 

Gebräuchlicher  Theil.  Die  Rinde;  sie  ist  2 — 4  Millim.  und  darüber 
«ück,  gewöhnlich  gerollt,  blassgelb,  in  einigen  Stücken  dunkelgelb,  die  Oberhaut 
'ehr  dünn  und  anhängend,  quergerissen  an  der  Rinde  der  Zweige,  wogegen  die 
l^de  des  Stammes  mit  runzeligen  Längsfurchen  durchzogen  ist.  Bisweilen 
kommt  eine  dunkelrothe  korkartige  Flechte  darauf  vor.  Geruchlos.  Geschmack 
sehr  bitter. 


568  Nachtschatten. 

Wesentliche    Bestandtheile.     Nach    Vauquelin    in    loo;  8   Bitterst< 
2  Harz,  femer  Stärkmehl,  Fett  etc. 

Anwendung.    In  der  Heimat  als  Fiebermittel. 

Geschichtliches.      Die  Rinde    wurde   1823  von  St  Hilaire  als  Surro 
der  Chinarinde  in  Frankreich  eingeführt,  ist  jedoch,  wie  es  scheint,  wieder 
in  Vergessenheit  gerathen. 

Wegen  Solanum  s.  den  Artikel  Bittersüss. 

Der  deutsche  Name  Nachtschatten  soll,  wie  Dr.  A.  Pruckmayr  ausführlid 
erörtert,  eigentlich  > Nachtschaden  c  heissen,  nämlich  eine  Pflanze  bezeichne! 
welche  besonders  gegen  gewisse  des  Nachts  eintretende  Brustbeschwerden  \i,  1 
Alpdrücken)  sich  heilsam  erweist.  1 


Nachtschatten,  indischer,  ' 

Herba  Soiani  indüL 

Solanum  Jacquinii  L. 

Solanum  indkum  L. 

Pentandria  Monogynia,  —  Solaneae. 

Solanum  Jaquinii  ist  eine  zwei-  bis  mehrjährige  Pflanze  mit  verschiedet 
gebogenen  und  verästelten  Stengeln,  die  sich  oft  mehrere  Fuss  auf  dem  Krd 
boden  ausdehnen,  und  an  der  Insertion  der  Blätter  sich  häufig  bewurzeln.  IH 
letzteren  sind  paarig^  länglich,  fiederspaltig,  lappig,  unbehaart,  aber  auf  beidei 
Seiten  mit  langen  straffen  Domen  versehen.  Die  Blüthentrauben  sind  fast  ^ 
lang  als  die  Blätter  und  tragen  4  bis  6  alteniirende,  gestielte,  hellblaue  Blumen 
deren  Kelch  ebenfalls  straffe  Domen  hat.  Die  Beeren  kugelrand,  von  der  Grosso 
einer  grossen  Stachelbeere,  welkend,  im  unreifen  Zustande  grün  und  weiss  gefleckt 
im  reifen  gelb,  in  verschiedenen  Nuancen.    —  In  Ostindien  einheimisch. 

Solanum  indicum  ist  ein  schon  unten  an  der  Basis  sich  verzweigende 
Strauch  von  etwa  i  Meter  Höhe  mit  zahlreichen,  sehr  spitzen,  etwas  gekrümmtci 
Domen;  die  jungem  Theile  sind  flaumig.  Flaum  und  5 — 10  Centim.  Unc^ 
gerade  Domen  finden  sich  auch  an  den  einzelnen  oder  paarweise  stehenden,  et 
runden,  gelappten  Blättem.  Die  Blüthen  stehen  in  Trauben,  sind  lang  gestielt 
blassblau,  der  Kelch  tief  5  spaltig,  bewehrt,  die  Beeren  rund,  glatt,  erbsengn^ 
gelb  marmorirt.  —    Ebendaselbst  einheimisch. 

Gebräuchlicher  Theil.     Das  Kraut  beider  Arten. 

Wesentliche  Bestandtheile.  ?  Nicht  näher  untersucht, 

Anwendung.  Beide  in  der  Heimath  als  Bestandtheil  eines  aus  to  Kiauten 
bestellenden  Absuds;  die  erste  Art  auch  bei  den  muhamedanischen  Aerztcn  li 
Diuretikum. 


Nachtschatten,  schwarzer. 

(Gemeiner  Nachtschatten.) 
Herba  Soiani  nigri. 
Solanum  nigrum  L. 
Pentandria  Monogynia.  —  Solanetu. 
Einjährige  30—60  Centim.  hohe  Pflanze  mit  aufrecht  ausgebreitetem,  a^icm" 
Stengel;     d\e    Blätter    stehen    abwechselnd,  sind    gestielt,    4—7    Centim.    U-.^ 
^\ — 4  Centim.    breit,    mehr  oder  weniger  stumpfeckig,  gezähnt,   ausgeschwr** 
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icllenförmig,  wenig  oder  kurz  behaart.  Die  Blumendolden  entspringen  dem 
Stengel  zur  Seite,  sind  niedergebogen.  5 — yblüthig,  die  Blumen  klein,  weiss, 
i.  Th.  blass  violett,  die  Beeren  rund,  erbsengross,  schwarz.  Es  giebt  mehrere 
Varietäten:  mit  glatten  und  behaarten  Blättern,  mit  grünlich-gelben,  gelben  und 
rothen  Beeren.  —  Ueberall  in  Gärten,  auf  Schutthaufen,  an  Wegen,  oft  als 
läsdges  Unkraut. 

Gebräuchlicher  Theil.  Das  Kraut;  es  hat  frisch  beim  Welken  einen 
widerlichen  betäubenden,  moschusartigen  Geruch,  der  durch  Trocknen  nicht 
vergeht;  der  Geschmack  ist  ekelhaft  salzig,  bitterlich.     Wirkt  narkotisch  giftig. 

Wesentliche  Bestandtheile.  ?  Das  Kraut  ist  nicht  näher  untersucht.  In 
den  Beeren  fand  Dksfosses  Solanin. 

An wendu  ng.  Ehemals  häufig  frisch,  äusserlich  gegen  Kopfweh,  Verhärtungen. 
Geschwöre  etc.  Die  innerliche  Anwendung  erfordert  Vorsicht.  Femer  hat  man 
sich  zu  hüten,  diese  Pflanze  als  Gemüse  mit  andern  zu  verwechseln. 

Geschichtliches.  Ein  sehr  altes  und  ohne  Zweifel  sehr  wirksames  Arznei- 
mittel, das  schon  in  den  frühesten  Zeiten  unter  dem  Namen  ^rpu^voc  bekannt 
und  geschätzt  war. 


Nachtschatten,  warziger. 
Solanum  mammosum  L. 
Fentandria  Monogynia.  —  Soianeae, 
Percnnirende  stachelige  Pflanze  mit  fast  herzförmig  gelappten,  weichhaarigen 
Blättern,  kleinen  blauen  Blumen  und  gelben,  mit  warzigen   Gebilden  besetzten 
Fmchten    von    der   Grösse    einer   Birne.  —  In  Westindien    und  dem  südlichen 
N'ord-Amerika  einheimisch. 
Gebräuchlicher  Theil? 

Wesentliche  Bestandtheile.    In  der  Frucht  nach  Morin:  Solanin,  Gallus- 
^urc,  Aepfelsäure,  Gummi,  gelber  Farbstoff",  Bitterstoff",  ätherisches  Oel. 
Anwendung.  ? 

Solanum  pseudocapsicum,  ein  auf  Madeira  einheimischer,  bei  uns  als 
/Zierpflanze  gehaltener,  etwa  i  Meter  hoher  immergrüner  Strauch  mit  weissen 
Blumen,  trägt  kirschähnliche  rothe  Beeren,  deren  Genuss  giftige  Wirkungen  nach 
ach  ziehL  Ihre  Giftigkeit  liegt  nach  Rabot  aber  nicht  in  dem  Fleische,  sondern 
i^or  in  den  Kernen,  und  deren  Träger  ist  ein  Alkaloid. 


Nachtviole,  rothe. 
Herba  Hesperidis,  Vtolae  matronaüs  L. 

Hesperis  matronaüs  L. 
Tetradynamia  Siiiquosa,  —  Cruci/erae, 
Perennirende  Pflanze  mit  starker,  cylindrischer,  befaserter  Wurzel,  die  mehrere 
0,6—1,2   Meter  hohe,  einfache,  steife,  starke,  runde,  borstige  Stengel  treibt.    Die 
Blätter    sind  ziemlich  gross,  gestielt,  oval-lanzettlich,  zugespitzt,  buchtig  gezähnt, 
rauhhaarig.     Die    blass  violetten,  purpurrothen  oder  weisslichen  Blumen  bilden 
^  Ende  der  Stengel  lange  ansehnliche  Trauben,  und  verbreiten  zumal  Abends 
'^^nifn)  einen  angenehmen   violenartigen  Geruch.  —  Im  südlichen  Europa,  auch 
^ie  imd  da  in  Deutschland  wildwachsend,  häuflg  in  Gärten  gezogen. 


SJo  Nag-Kassar  —  Narcisse. 

Gebräuchlicher    Theil.      Das    Kraut;    es   riecht   und    schmeckt  schart 
kressenartig. 

Wesentliche  Bestandtheile.     Scharfer  Stoff.    Ist  noch  nicht  untersucht 
Anwendung.    Veraltet. 


Nag-Kassar. 

Flores  Nag-Kassar. 

Calysaccion  chinense  Walp. 

Pofyandria  Monogynia.  —  Clusiacecte. 

Baum  mit  grauer  Rinde,  fast  cylindrischen  Aesten,  stumpf  vierkantigen  Zweigen^ 
kurz  gestielten  länglich-lanzettlichen  lederartigen  ganzrandigen  Blättern,  in  den 
Blattachseln  büschelig  stehenden  Blumen,  zweiblättrigem  sackförmig  geschlossenem 
Kelch,  vierblättriger  Krone,  an  der  Basis  verwachsenen  Staubfaden,  durchwq^ 
fehlschlagendem  Fruchtknoten.  —  In  China,  Siam  einheimisch. 

Gebräuchlicher  Theil.      Die  Blumen;    sie  sind  noch  unaufgeschlosserj 
(Knospen),  entweder  kugelig  (die  männlichen)  oder  rundlich-eiförmig,  stumpf  (6 
zwitterigen),    mit  einer   kleinen  Spitze   gekrönt,    4 — 6  Millim.    lang    und  weni 
schmaler,    cimmtfarbig,    ohne  Gliedenmg   in  einen   12 — 18  Millim.   langen  Sd 
verlaufend,  der  am  Grunde  von  vier  äusserst  kleinen  Brakteen  umgeben  ist.   Di 
Bltithen  sind  polygamisch,  männlich  und  zwitterig,  erstere  in  überwiegender  Aa- 
zahl.     Geruch  sehr  angenehm  veilchenartig. 

Wesentliche  Bestandtheile.  ?     Nicht  näher  untersucht. 

Anwendung.     Zum  Ausfüllen  von  Ruhekissen. 

Der  Name  Nag-Kassar  stammt  aus  China. 

Calysaccion  ist  zus.  aus  xaXoE  (Kelch)  und  raxxoc  (Sack);  die  beiden  Kclcl 
blätter  bilden  einen  geschlossenen  Sack. 


Narcisse,  gemeine. 

(Gelbe  Sternblume.) 

Rcutix  (Bulbus)  Narcissi  sylvestris^  Bulbocodü, 

Narcissus  Pseudo-Narcissus  L. 

Hexandria  Monogyna,  —  Amaryllideae, 

Perennirende  Pflanze  mit  lanzett-linienformigen,    etwas  flach  rinnenformipr* 

Blättern  und  etwa  30  Centim.   hohem  einblüthigem  Schafte.      Die  Blumen  «rd 

gross,  einfarbig  gelb.  —  In  Obstgärten,  auf  Wiesen,  in  Hecken,  fast  durch  gam 

Deutschland,  England  und  das  südliche  Europa;    häufig  (besonders  die  gefuli!e 

Varietät)  in  Gärten  gezogen. 

Gebräuchliche  Theile.  Die  weissliche  Zwiebel  und  die  Blumen. 
Wesentliche  Bestandtheile.  In  der  Zwiebel  nach  Jourdain:  eine  eigec 
thümliche  brechenerregende  Substanz  (Narcitin),  Gerbstoff,  Gummi  etc.  Gerrajp 
erhielt  aus  der  Zwiebel  einen  Körper,  der  emetisch,  purgirend  und  Speiche" 
erregend  wirkt,  alkaloidischen  Charakter  besitzt  und  von  ihm  Pseudo-NarcissT 
bezeichnet  wird.    Auch  in  den  Blumen  fand  Jourdain  das  Narcitin. 

Anwendung.  Die  Zwiebel  nur  frisch;  wirkt  emetisch.  Aeusserlich  i!* 
Wundmittel.  —  Die  Blumen  getrocknet  und  gepulvert,  bewirken  schon  in  kleinen 
Gaben  Brechen,  und  können  zum  Theil  die  Ipekakuanha  ersetzen. 
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Geschichtliches.    Früher  als  Arzneimittel  benutzt,  wurde  die  Pflanze  1802 
von  DU  Fresne  wieder  empfohlen. 

Wegen  Nardssus  s.  den  Artikel  Jonquille. 


Narde,  celtische. 

(Celtischer  Baldrian,  Nardenbaldrian. 

Nardus  ceiHca,  Spica  celtica, 

Valeriana  celtica  L. 

Triandria  Monogynia,  —   Valerianaceae, 

3— loCentim.  hohes  perennirendes  Pflänzchen  mit  gestreiften  glatten  Stengeln, 
etwas  fleischigen  Blättern,  wovon  die  untersten  länglich-spatelig  und  ganzrandig, 
die  oberen  schmal  linienförmig  sind.  Die  schmutzig  gelben,  aussen  röthlichen, 
meist  zweihäusigen  Blümchen  bilden  kleine  traubenartige  Afterdolden.  —  Auf  den 
österreichischen  und  schweizerischen  Alpen. 

Gebräuchlicher  Theil.  Die  Wurzel;  sie  ist  dünn,  zerbrechlich,  vielköpflg, 
mit  vielen  langen,  feinen,  hellbraunen  Fasern  und  gelblichen  Schuppen  bedeckt, 
woran  meist  noch  ein  Theil  des  knotigen  Stengels  hängt.  Riecht  durchdringend 
angenehm  aromatisch,  baldrianähnlich,  schmeckt  aromatisch  bitter,  beides  dauernd. 

Wesentliche  Bestand th eile.  Aetherisches  Oel,  Bitterstofl".  Nicht  näher 
entersucht 

Verfälschung.  Mit  der  Wurzel  der  Primula  glutinosa;  diese  ist  kürzer, 
dicker,  ihr  Wurzelstock  mit  dunkelbraunen  Schuppen  und  weisslichen  oder 
schmutzig-gelblichen  Fasern  besetzt;  hat  auch  nicht  den  aromatischen  Geruch. 

Anwendung.    Veraltet 

Geschichtliches.  Nach  Dioskorides  wächst  der  celtische  Baldrian,  von 
ihm  xeXxixY]  NapSoc  (von  Plinius  Nardus  gaüica)  genannt,  in  Istrien,  sowie  auf 
den  ligurischen  Alpen  und  wird  Saliurua  genannt.  Die  Pflanze  war  in  alten 
Zeiten  ein  wichtiges  Medikament,  und  spielt  noch  gegenwärtig  im  Orient  eine 
Rolle. 

Nardus  leitet  Dioskorides  von  einer  gleichnamigen  Stadt  Syriens  ab,  befindet 
seh  aber  im  Irrthum,  denn  der  Name  stammt  als  nard  aus  Indien. 


Nardenähre,  wahre. 
(Indischer  Baldrian,  —  Spikanard,  —  Spik.) 
Nardo5t(uhys  Jaiamansi  De. 
(Pairinia  Jaiamansi  Don,   Valeriana  Jaiamansi  Jones.) 
Triandria  Monogynia,  —   Valerianaceae. 
Perennirende    5 — 12    Centim.    hohe    Pflanze    vom    Ansehn    der   Scorzonera 
•ömilis,  mit  einfachem,  zottigem  Stengel,  weich  behaarten  Wurzelblättem,  die  un- 
mittelbar aus  der  Wurzel  kommenden  sehr  lang,  linienförmig-länglich,  die  oberen 
^  lanzetüich,  an  der  Basis  breiter,  sitzend,  alle  ganzrandig.     Die  purpurrothen 
Blumen  bilden  eine  büschelförmige  Doldentraube.    —    Auf  den  Gebirgen  Nepals 
und  Bengalens;  angeblich  auch  in  Arabien. 

Gebräuchlicher  Theil.  Die  Wurzel;  sie  ist  zart,  3—4  Centim.  lang 
f^gelt,  mit  einem  Schopf  weicher  hellbrauner,  dünner  Fasern  besetzt,  riecht 
^hdringend  aromatisch,  schmeckt  bitterlich  aromatisch,  der  Serpentaria  ähnlich, 
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Wesentliche  Bestandtheile.  Aetherisches  Oel,  Bitterstoff.  Nicht  nahe^ 
untersucht. 

Anwendung.     Nicht  mehr  bei  uns,  wohl  aber  noch  in  Indien. 

Geschichtliches.  Sie  ist  die  {vSixa  Nopdoc  des  Dioskorides,  stand  £nihci 
in  hohem  Ansehn  und  machte  einen  Hauptbestandtheil  des  Theriaks  aus,  dient^ 
auch  als  Riechmittel. 


Nasenblume. 
(Flechtenwurzel,   Treba  Japan,) 

Radix  RhinacantM. 
RÄina<anthus  communis  Nees. 
(JusHcia  nasuta  L.) 
Diandria  Monogynia,  —  Scrophulariaceoi, 
1,2 — 1,5  Meter  hoher,  ästiger  Strauch  mit  5  Centim.  langen,  gestielten,  eUi|} 
tischen,  ganzrandigen,  stumpfen  Blättern,    Blumen  in  den  Blattwinkeln,  gestidi 
mit  kleinem  Kelch  und  fünfmal  längerer,  fleischfarbiger  Krone.  —  In  Ost-Indien 
Gebräuchlicher  Theil.     Die  Wurzel;  sie  ist  von  der  Dicke  eines  Feda 
kielsi  aussen  graubraun,    geruchlos,   schmeckt  ein  wenig  herbe,   etwas  sUsshdi 
frisch  aber  scharf  brennend. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Nach  Moldenhauer:  rothbraunes  Han 
eisengrünender  Gerbstoff,  Gummi.  Nach  P.  Liborius  ist  der  wirksame  Stoi 
(Rhinacanthin)  roth,  harzähnlich,  theils  chinonartiger,  theils  phlobaphenartige 
Natur  und  macht  etwa  2^  der  trocknen  Wurzel  aus;  die  übrigen  Bestandthefli 
sind:  Zucker,  Gummi,  Stärkmehl,  Albumin,  Pflanzensäuren  etc. 

Anwendung.    In  Ostindien  ist  nicht  nur  diese  Wurzel,    sondern  auch  d« 
Blätter  der  Pflanze  als  ein  vorzügliches  Mittel  gegen  hartnäckige  Flechten  bch<vt 
lange  im  Gebrauch;  bei  uns  wurde  sie  erst  im  Jahre  iSao  bekannt 
Treba  Japan  ist  der  aus  dem  Orient  stammende  Name  der  Droge. 
Rhinacanthus  ist  zus.  ptv  (Nase)  und  Acanthus;  Acanthacee  mit  nasenähnliche 
Blume. 

Justicia  nach  James  Justice,  einem  schottischen  Gärtner  in  der  Mitte  dr 
18.  Jalirhbnderts,  der  in  seinem  Fache  auch  schriflstellerte. 


Natterknöterich. 

(Schlangenkraut) 
Radix  Bistoriae. 
Ibiygonum  Bistorta  L. 
Octandria  Trigynia.  —  Fofygcnioe. 
Schöne  perennirende  Pflanze  mit  6o*-9o  Centim.  hohem,    glattem  Sccogel« 
die  zahlreichen,  ansehnlichen  Wurzelblätter  laufen  in  einen  langen  Stid  herab, 
die  Stengelblätter  sind  sitzend,  stengelumfassend,  scheidtg,  alle  ganz  glatt,  oben 
dunkelgrün,   unten   weisslich.    Die  einzelne  Aehre  steht  am  Ende  des  SienfreK 
ist  dicht,  länglich-eiförmig,  3 — 5  Centim.  lang  und  oft  i  Centim.  dick,  die  kJcmen 
Blümchen  schön  fleischfarbig,  wohlriechend.  —  Auf  feuchten,  besonden  waldigeo 
und  gebirgigen  Wiesen. 

GebräuchlicherTheil.    Die  Wurzel,  im  Frühjahre  oder  Herbst  von  neb^ 
jährigen  gesunden  Pflanzen  zu  sammeln.    Sie  ist  etwa  fingerdick,  rund»  1.  Th.  etvas 
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iiacfa  gediückty  5—10  Centim.  lang  und  länger,  häuiig  hin-  und  hergewunden 
(daher  Hs-iorta),  aussen  schwarzbraun,  geringelt,  oft  mit  vielen  dünnen,  dunkel- 
bnumen  Fasern  (die  weggeschnitten  werden)  besetzt,  innen  roth,  dicht  fleischig. 
Der  Kern  ist  mit  einem  Kreise  von  schwärzlichen  Punkten  eingefasst.  Durch 
Trocknen  wird  sie  sehr  hart,  ohne  stark  einzuschrumpfen.  Riecht  frisch  etwas 
kiessenartig,  was  durch  Trocknen  vergeht,  schmeckt  stark  zusammenziehend. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Nach  Stenhouse:  eisenbläuenjde  Gerbsäure, 
Gallussäure,  brauner  Farbstoff,  viel  Stärkmehl,  und  nach  Scheele  auch  oxalsaurer 
Kalk. 

Anwendung.  In  Substanz,  Aufguss  bei  Blutungen,  Durchfällen,  losen  Zähnen, 
gegen  Fieber.  Mit  Unrecht  fast  ganz  ausser  Gebrauch  gekommen.  Kann  zum 
Gerben  dienen.     Wird  von  nordischen  Völkern  gegessen. 

Wegen  Polygonum  s.  den  Artikel  Buchweizen. 


Natterkopf,  gemeiner. 

(Wilde  Ochsenzunge.) 
Radix  und  Herba  Echii,  Bugiossi  agrestis,   VtperinL 

Echium  vulgare  L. 
Fcntandria  Monogynia,  —  Boragine<u, 

Zweijährige  Pflanze  mit  60—90  Centim.  hohem,  durch  erhabene  schwärzliche 
Punkte  geflecktem,  sehr  rauhem  Stengel;  die  Wurzelblätter  laufen  in  einen  Stiel 
"itrab,  die  Stengelblätter  sind  sitzend,  5—10  Centimeter  lang,  etwa  i  Centim. 
breit,  stumpf,  sehr  rauh ;  die  Blumen  bilden  einseitige,  zurtickgebogene  Aehren, 
äe  gegen  das  Ende  des  Stengels  immer  länger  werden,  die  Krone  unregelmässig, 
^  rachenfbrmig,  anfangs  purpurroth,  dann  blau.  —  Häufig  an  Wegen,  trocknen, 
Sindigen  und  felsigen  Orten. 

Gebräuchliche  Theile.    Die  Wurzel  und  das  Kraut 

Die  Wurzel  ist  spindelförmig,  ästig,  oben  fingerdick  und  oft  mehrere  Fuss 
iang,  aussen  roth  oder  dunkelbraun,  innen  weisslich,  fest,  fast  geschmacklos, 
etwas  schleimig. 

Das  Kraut  ist  fast  geruchlos  und  schmeckt  schleimig. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Schleim.  Nicht  näher  untersucht.  Biltz  fand 
die  scharfen,  höckerigen  Punkte  und  steifen  Haare  des  Stengels  reich  an  Kieselerde. 

Anwendung.  Früher  Wurzel  und  Kraut  als  blutstillende  Mittel,  gegen 
EpOepsie,  Vipembiss. 

Geschichtliches.  ' £*/iov  der  alten  griechiscH^n  Aerzte  ist  Echium  rubrum 
J^.;  es  diente  gegen  Schlangenbiss,  sowie  gegen  Lendenweh.  —  E.  itaücum  Li 
ittAoxonc  des  Dioskorides  u.  A.,  E,  diffusum  Sibth.  ist  erepa  '  kx^oofta  des  Diosk. 

Echium  von  i/i«  (Natter);  der  Same  hat  Aehnlichkeit  mit  dem  Kopfe  einer 
Natter  und  der  Stengel  ist  gefleckt  wie  die  Haut  dieses  Thieres. 


Natterzunge. 

Herba  Ophioglossu 

Ophioglossum  vulgatum  L. 

Cryptogamia  Fiiices,  —  Ophioglosseae. 

Niedliches,  bis  15  Centim.  hohes  Pflänzchen   mit  einfachem  Wedel,   der  in 

^  Mitte  ein  einziges,  ovales,  stumpfes,  glattes  Blatt  hat,   über   dem   sich   die 
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linienföimige  Fruchtähre  auf  einem  langen  Stiele  erhebt  —  Hie  und  da  in  Deutsch- 
land auf  trockenen,  waldigen  Triften. 

Gebräuchlicher  Theil.  Das  Kraut,  resp.  die  ganze  Pflanze;  es  schmeckt 
schwach  zusammenziehend. 

Wesentliche  Bestandtheile.    Gerbstoff.    Nicht  näher  untersucht. 

Anwendung.    Obsolet. 

Ophioglossum  ist  zus.  aus  &91C  (Natter)  und  7Xci>avT)  (Zunge). 


Nelke. 

(Gartennelke,  Grasblume,  Grasnägelein.) 

Fiores  Tuniau,  Caryophyüorum  rubrorum, 

Dianthus  Caryophyüus  L. 

Decandria  Digynia,  —  Caryopß^Ueae, 

Perennirende  Pflanze  mit  etwa  fusshohem,  oben  ästigem,  glattem,  graugrünem 
Stengel  und  eben  solchen  schmalen,  grasartigen,  von  einer  Furche  durchzogenen. 
etwas  steifen,  dicklichen  Blättern;  die  des  Stengels  stehen  einander  gegenüber 
und  sind  selbst  an  der  Basis  etwas  verwachsen.  Die  ansehnlichen  grossen,  meüt 
gefüllten  Blumen  stehen  einzeln  am  Ende  des  Stengels  und  der  Zweige;  an  der 
Basis  des  Kelches  befinden  sich  vier  sehr  kurze,  eiförmige,  stachelspitzige  Schuppen; 
die  Blumenblätter  sind  gekerbt  und  bartlos,  riechen  äusserst  angenehm,  den 
Gewürznelken  ähnlich,  und  sind  meist  blassroth,  aber  auch  sonst  mannigfaldi; 
und  schön  gefärbt.  —  Im  südlichen  Europa,  besonders  im  Neapolitanischen^ 
wild  wachsend,  bei  uns  häufig  als  Zierde  in  Gärten  gezogen. 

Gebräuchlicher  Theil.  Die  Blumen  oder  vielmehr  die  Blumenblätter, 
zumal  der  dunkel  purpurrothen  Spielarten.  Vorsichtig  getrocknet,  verlieren  sie 
ihr  Aroma  nur  zum  Theil.  Der  Nagel  (unguis)  der  frischen  Blätter  schmeckt 
süsslich,  die  Platte  (lamina)  etwas  bitterlich  und  herbe. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Aetherisches  Oel,  Gerbstoff*,  Bitter^otf, 
Durch  Destillation  mit  Wasser  lässt  sich  aber  daraus,  wie  Lewis  gefunden,  kern 
ätherisches  Oel  gewinnen,  wie  diess  bekanntlich  auch  bei  der  Reseda,  dem  wilden 
Jasmin  und  mehreren  anderen  Blumen  der  Fall  ist 

Anwendung.    Ehedem  im  Theeaufguss  als  erheiterndes  Mittel  empfohlen; 

Geschichtliches.  In  den  Schriften  der  alten  Griechen  und  Römer  kann 
die  Gartennelke  kaum  nachgewiesen  werden;  auch  ist  es  sehr  ungewiss,  wanr 
und  wo  diese  beliebte  Zierpflaiue  zuerst  kultivirt  wurde.  Dass  sie  im  sQdlichcrn 
Italien  einheimisch  ist,  ersieht  man  aus  den  sehr  bestimmten  Angaben  de^ 
Baptistus  Porta,  der  ausfüm-lich  von  dem  Uebergange  der  wilden  Form  m  dtc 
zahme  und  umgekehrt  spricht,  und  zwar  aus  eigener  Wahrnehmung.  At:c^ 
Caesalpin  gedenkt  der  wilden  und  zahmen  Gartennelke;  beide  bemerken,  dx«i 
erstere  geruchlos  sei,  sonst  aber  von  der  zahmen  sich  nicht  unterscheide.  li 
Tunis  hatte  man  eine  gegen  die  Pest  berühmte  Pflanze,  welche  man  in  'Je 
Gartermelke  wiedergefunden  zu  haben  glaubte  und  sie  daher  Herba  Tuomi 
nannte.  Arnold  von  Villanova,  der  zu  Ende  des  13.  Jahrhunderts  lebte,  nihic:: 
eine  Conserve  der  Blumen  gegen  die  Pest  und  andere  ansteckende  Krankheiten 
so  dass  also  wohl  ihm  die  Einführung  in  die  Medicin  zuzuschreiben  ist.  In  den 
Apothekerbuche  des  Jakob  de  Manliis  de  Bosro  aus  Alessandria,  welches  ur.tci 
dem  Titel  Luminare  majus  1496  zu  Venedig  erschien,  kommen  die  GartennciVri 
ebenfalls  vor. 

Dianthus  ist  zus.  aus  dtoc  (göttlich)  und  dvdoc  (Blume),  wegen  ihrer  Sdionb  r-: 
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Nelkenbaum. 

(Gewürznelken-  oder  Gewürznägelein-Baum.) 

Caryophylli  aromatici  und  Anthophylli, 

CaryophyUus  aromoHcus  L. 

(Eugenia  caryaphyllata  Thnb.,  Myrhis  CaryophyUus  Spr.) 

Icosandria  Monogynia.  —  Myrteae, 

Baum  etwa  von  der  Höhe  des  Kirschbaumes,  mit  glatter  Rinde,  dichtem, 
schwerem  Holze  und  schöner,  p3rramidenfbrmiger  Krone.*)  Die  Blätter  stehen 
gegenüber,  sind  länglich,  an  beiden  Enden  schmaler,  lederartig,  glanzlos,  geädert, 
gestielt,  75 — 125  Millim.  lang,  25 — 35  Millim.  breit,  ganzrandig,  oben  dunkelgrün, 
mit  parallelen  Querrippen,  unten  blasser,  drüsig  punktirt.  Die  Blüthen  stehen 
in  der  Spitze  der  Zweige  in  dreitheiligen  Doldentrauben,  auf  sehr  kurzen  Stielen; 
die  Kelche  sind  länglich-trichterförmig,  der  Saum  flach  ausgebreitet  vierzähnig, 
anfangs  grün,  später  roth.  Die  Krone  besteht  aus  4  kleinen,  rundlichen,  hohlen, 
blassrotben  Blättchen,  welche  vor  der  Entfaltung  eine  kopfförmige  Knospe  bilden. 
Die  Frucht  ist  eine  ovale,  trockne  einsamige  Beere.  —  Auf  den  Molukken  ein- 
heimisch, und  auf  diesen  Inseln,  sowie  auf  den  Maskarenen,  Seychellen,  in  Ost- 
Afrika  (2^zibar),  in  Süd-Amerika  und  auf  den  Antillen  kultivirt. 

Gebräuchliche  Theile.  Die  noch  unentfalteten  Blumen,  Gewürz- 
nelken, Gewürznägelein,  Kreidenelken,  Caryophylli  aromatici  genannt; 
and  die  unreifen  Früchte,  Mutternelken,  Anthophylli  genannt. 

Die  Gewürznelken  haben  fast  die  Gestalt  eines  kleinen  stumpfen  Nagels, 
sind  10—20  Millim.  lang,  die  Kelchröhre  2 — 3  Millim  dick,  undeutlich  vier- 
kantig, oben  in  4  ausgebreitete  Zähne  endigend,  welche  die  noch  unentfaltene 
Krone  umgeben.  Letztere  hat  die  Grösse  eines  Pfefferkornes,  ist  rundlich  vier- 
eckig, lässt  sich  leicht  ablösen  und  durch  Aufweichen  in  4  Blätter  entfalten.  Die 
Nelken  sind  dunkelbraun  oder  auch  mehr  oder  weniger  gelbröthlich,  die  Krone 
etwas  heller;  oft  schimmern  sie  etwas  fettig,  oder  sind  gleichsam  bestäubt,  rauh, 
dicht,  ziemlich  zerbrechlich,  auf  dem  Bruche  ölig  glänzend;  beim  Drücken  mit 
dem  Fingernagel  dringt  Oel  hervor.  Der  Geruch  ist  durchdringend  angenehm, 
cigenthümlich  aromatisch,  der  Geschmack  ähnlich  und  brennend.  Nach  der 
Herkunft  imterscheidet  man  mehrere  Arten;  Amboina,  Bourbon,  Cayenne,  Eng- 
lische, Zanzibar,  die  sich  aber  nur  auf  unbedeutende  Aeusserlichkeiten  gründen. 
Als  allgemeine  Regel  bei  der  Beurtheilung  der  Güte  der  Nelken  hat  man  zu  be- 
achten, dass  beim  Drücken  mit  dem  Fingernagel  Oel  hervorquellen  muss;  im 
entgegengesetzten  Falle  sind  sie  entweder  schon  des  Oeles  beraubt  worden  oder 
sonst  fehlerhaft,  und  dann  zu  verwerfen.  Die  gepulverten  Nelken  der  Kramläden 
sind  meist  verfälscht,  und  daher  ebenfalls  zu  verwerfen. 

Die  Muttemelken  haben  die  Grösse  einer  kleinen  Eichel,  doch  sind  sie 
meist  kleiner,  länglich  oval,  mit  dem  Kelche  gekrönt,  von  der  Farbe  und  dem 
Ansehn  der  Nelken,  lederartig,  etwas  runzelig,  schliessen  einen  schwarzbraunen 
fettgianzenden  Kern  ein,  der  aus  zwei  unregelmässig  übereinander  geschlagenen 
Cotyledonen  besteht;  riechen  und  schmecken  weniger  aromatisch  als  die  Nelken. 

Früher    gebrauchte    man   auch    die    aromatischen  Blumenstiele;    sie  hiessen 
Nelkenholz,  Festucae  Caryophyllorum. 

Wesentliche  Bestandtheile.    Nach  Trommsdorff  enthalten  die  Nelken 


•)  RUMFH  nennt   ihn  mit  gleichzeitiger  Beziehung  auf   sein  köstliches  Ertcugniss:     Arbot 
cmaiam  praestantissima  et  excellentissima. 
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in  loo:  i8  ätherisches  Oel,  13  GerbstofT,  6  Harz,  13  Gummi  etc.  Dazu  kommen 
dann  noch:  ein  eigenthümlicher,  färb-,  genich-  und  geschmackloser  krysulli- 
nischer  Körper  (Caryophyllin),  von  Baget  und  von  Lodibert  entdeckt,  von 
BoNASTRE,  Dumas,  Ettlinc,  Mvlius  etc.  näher  untersucht;  femer  eine  andere 
krystallinische  Substanz  (Eugenin },  von  Bonasi*R£  entdeckt,  und  von  Dvma^ 
näher  untersucht  Haselden  fand  in  den  Nelken  einen  Körper,  der  mit  Salpeter- 
säure und  Eisenchlorid  ähnlich  reagirte  wie  Morphin.  —  In  den  Muttemellen 
beobachtete  Bollaert  eine  krystallinische  Substanz,  die  nach  ihm  Benzoesäure 
sein  soll,  aber  wahrscheinlich  Caryophyllin  ist 

Das  ätherische  Nelkenöl  repräsentirt  in  hohem  Grade  das  Aroma  der  Nelken, 
ist  schwerer  als  Wasser,  von  1,030 — 1,050  spec.  Gew.,  anfangs  fast  farblos,  wird 
aber  durchs  Alter  dunkler  und  besteht  aus  einem  Kohlenwasserstoff  und  einem 
sauerstoffhaltigen  Antheile  (Nelkensäure). 

Verfälschungen.  Von  Verfälschung  der  ganzen  Nelken  und  Muttemelken 
kann  eigentlich  keine  Rede  sein,  sondern  höchstens  es  sich  darum  handeln, 
ob  die  ersteren  schon  ihres  Oeles  beraubt  sind  (s.  oben). 

Aber  das  Nelkenöl  unterliegt  manchen  Betrügereien;  nämlich  mit  Wein 
geist,  Terpenthinöl  und  anderen  billigen  Oelen,  fetten  Oelen,  ja  selN 
mit  Karbolsäure.  Wenn  der  Geruch  des  Oeles  keinen  Verdacht  err^t,  so  hai 
man  zunächst  das  spec.  Gewicht  zu  berücksichtigen,  und  im  Falle  dasselbe  weniger  ah 
1,030  beträgt,  weiter  zu  untersuchen.  Schüttelt  man  in  einer  graduirten  Röhie  Cii 
Oel  mit  Wasser,  so  geht  der  Weingeist  in  das  Wasser  über,  das  Volumen  des  Oeici 
vermindert  sich  also.  Unterwirft  man  das  Oel  im  Wasserbade  der  Destillation,  y\ 
geht  von  reinem  Oele  fast  nichts,  dagegen  der  Weingeist  über,  und  wenn  tnjii 
über  die  Natur  des  Destillats  noch  im  Zweifel  wäre,  so  braucht  man  nur  cinei 
Theil  davon  mit  einigen  Körnern  essigsauren  Natrons  und  einigen  Tropfen  concen 
trirter  Schwefelsäure  in  einer  Probirröhre  zu  erwärmen,  um  alsbald  den  speciff 
sehen  Geruch  des  Essigäthers  in  dem  Gemische  zu  erkennen.  Fette  Oele  hinter 
lassen  auf  dem  mit  Oel  getränkten  Papiere  einen  Fettfleck,  bleiben  auch  bein 
Dcstilliren  zurück.  Terpenthinöl,  welches  ebenfalls  mit  überdestilliren  wurdcj 
erkennt  man  am  Gerüche,  entweder  schon  ohne  weiteres  oder  nach  dem  Ver 
mischen  des  Oeles  mit  seinem  gleichen  Volumen  Kali  oder  Natronlauge,  wodurcl 
das  Nelkenöl  seinen  Geruch  verliert,  indem  sich  die  Nelkensäure  mit  dem  AWxl 
verbindet,  und  der  Geruch  des  Terpenthinöles  nunmehr  deutlicher  auftritt.  - 
Die  an  und  für  sich  stark  kreosotartig  riechende  Karbolsäure  eignet  sich  demi 
ungeachtet  zur  Verfälschung  des  Nelkenöls,  da  sie  vom  Gerüche  des  lelzterel 
völlig  verdeckt  wird.  Um  einen  solchen  Betnig  zu  entdecken,  empfiehlt  Ft  i  •  u 
GER  anhaltendes  Schütteln  von  2 — 10  Gramm  des  Oeles  mit  der  50 — loofaci.i 
Menge  heissen  Wassers,  Abgiessen  des  letzteren  nach  dem  Erkalten  oder,  «c^ 
man  noch  genauer  verfahren  will,  Concentriren  desselben  durch  langsame>  Vrt 
dunsten  in  gelinder  Wärme.  Zu  einigen  CG.  der  wässerigen  Flüssigkeit  ccU 
man  einen  Tropfen  Ammoniak  und  streut  nun  eine  kleine  Prise  guten  C  ''rj 
kalks  darauf.  Enthält  das  Oel  auch  nur  einige  Procente  Karbolsäure,  so  nimT' 
die  Flüssigkeit  nach  öfterem  Schütteln  eine  grüne,  zuletzt  in  Blau  übergel'Crvii 
Farbe  an,  welche  sich  Tage  lang  erhält  Karbolsäure  in  100  Theilen  Wasi^r  ce 
löst,  nimmt  bekanntlich  mit  Eisenchlorid  eine  schön  violette  Farbe  an;  i^t  aU 
Nelkenöl  zugegen,  so  tritt  diese  Reaction  nicht  oder  nicht  befriedigend  e-.i 
Hager  empfiehlt  zui  Prüfung  des  Nelkenöls  auf  Karbolsäure  Schütteln  mit  «ffi 
6 — 8 fachen  Volumen  Benzol;  reines  Nelkenöl  giebt   damit   eine   klare    I^i^itif: 
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Karbolsäure    macht    die  Mischung  trüber  und  setzt  sich  ab.     Uebrigens  geben 
gleiche  Volumina  Karbolsäure,  Nelkenöl  und  Benzol  eine  klare  Mischung. 

Anwendung.  In  Substanz,  als  Tinktur,  besonders  aber  als  Oel.  Ihre  Be- 
nutzung als  Gewürz  an  Speisen  u.  s.  w.  ist  allgemein  bekannt.  Die  Mutternelken 
dnd  fast  ganz  ausser  Gebrauch  gekommen. 

Geschichtliches.     Die   Nelken    sollen   den   Aegyptern    bereits    im   hohen 
Altenhume    bekannt   gewesen    sein;    man   schliesst   diess  aus  dem  Sarkophage, 
dessen  Mumie  mit  einer  aus  Nelken  gefertigten  Halskette  behängt  war.     Zu  den 
ersten  griechischen  Schriftstellern,  welche  dieses  Gewürz  erwähnen,  gehört  Aetius 
jßd  Alexander  Trallianus,  letzterer  war  ein  Arzt  aus  Lydien,  der  gleich  dem 
AtTivs  im  6.  Jahrh.  n.  Chr.  lebte;  er  rühmt  die  Nelken  als  ein  Magenmittel  und 
bei  podagrischen  Beschwerden,  setzte  sie  schon  Abführmitteln  zu,   und  mischte 
'Je  mehreren  zusammengesetzten  Mitteln  bei.     Paulus  von  Aegina,  der  ungefähr 
dn  Jahrhundert   später  lebte,    bemerkt,    dass   die  Nelken  von  einem  indischen 
ßaome  kämen,  und  nicht  nur  als  Medikament«  sondern  auch  zum  Würzen  der 
Speisen  sehr  geeignet  seien,   und  Actuarius  (Leibarzt  in  Konstantinopel)  giebt 
<hon  eine  Formel    zur   Verfertigung    von  Magenpastillen,    die    neben   anderen 
indischen    Gewürzen    auch    Nelken    enthielten.    —    Unter    den    Römern    nennt 
i-uerst    Plinius    (XII.    B.     15.    Kap.)    ein    Gewürz    Caryophyllon,     allein    er 
beschreibt    es    so    kurz    und    undeutlich,     dass    man    wohl    annehmen    kann, 
er  habe   es    nie   selbst   gesehen,    daher   auch  die  Kommentatoren  des  Plinius 
ober    diese    Stelle    nicht    einig    sind;    während    Salmasius    diess    Caryophyllon 
«irklich   für    unsere  Gewürznelken   hielt,    glaubte  Scailiger,    dass    es   eher  die 
Kubeben  wären,    welcher  Ansicht    noch    in   neuerer  Zeit  Zenker    in  Jena   bei- 
trat Ich  dagegen  halte  es  für  den  Nelkenpfeffer.    In  dem  berühmten  Kochbuche 
des  Ancnjs  kommen  keine  Nelken  vor,  und  erst  der  weit  spätere  Aemlius  Macer 
\i  20  V.  Chr.)  spricht  ausführlicher  von  ihren  Heilkräften.    Die  arabischen  Aerzte 
erwähnen  häufig  die  Nelken,   und  wenn  Avicenna  sie  mit  Oliven  vergleicht,  so 
^d  darunter  wohl  unsere  Muttemelken  zu  verstehen.     Derselbe  erwähnt  auch 
cm  Gummi,    das  sich  unter   den  Nelken   vorfinde,  was  man,  wie  es  scheint,  in 
ceoerer  Zeit  nicht  mehr  beobachtet  hat,   allein  Clusius,  der  im  16.  Jahrh.   lebte, 
2>ah  es  allerdings  noch  und  giebt  auch  eine  Beschreibung  davon.     Rumph  meint, 
nun  habe  vielleicht  ein  Harz  beigemischt;  indess  mag  es  auch  wirkliches  Nelken- 
Gummi  gewesen    sein;    es   werden   nämlich  oft  ganze   Anlagen  dieser  Gewürz- 
bäume durch  Würmer,    welche    die  Wurzeln    benagen,    zerstört,    wo  dann  die 
Baume,   ehe    sie    absterben,    Gummi    absondern.     Mesue   hat   schon    ein    Klec- 
tuariam  aromaticum    caryophyllatum  und  andere  ähnliche  Zusammensetzungen. 
^ner  der  Ersten,  der  eine  zuverlässige  und  gute  Beschreibung  des  Nelkenbaumes 
Sterte,  ist  Garcias  ab  Horto.     Ohne  Zweifel  kamen  die  Nelken  zuerst  durch 
<Ü<:  Araber  nach  Europa,  und  noch  im  Mittelalter  wurden  sie  aus  Alexandrien 
n^h  Venedig  gebracht,  und  von  da  in  die  übrigen  europäischen  Länder  ver- 
leitet; auch  handelten  früher  die  Chinesen  mit  dieser  beliebten  Droge,  die  sie 
•nn  so  wohlfeiler  von  den  Bewohnern  der  Molukken  erhalten  konnten,  da  diese 
>ie  nicht  sehr  beachteten.    Im  Jahre  1524  kamen  die  Portugiesen  in  jene  Gegen- 
^f  wurden  aber  schon   1599  von  den  Holländern  verjagt,  die,  nachdem  1623 
öie  Engländer   die    Molukken    verlassen    mussten,    kurze    Unterbrechungen    ab- 
gerechnet, in  dem   alleinigen  Besitze   der  Gewürzinseln  blieben,  und  dann,  von 
Oeiz  und   Habsucht    verleitet,    durch   Ausrottung   des  Nelkenbaumes  an  vielen 
<hten  sich  das  ausschliessliche   Monopol  dieser  Droge    zu  sicher  suchten.     Auf 
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die  Dauer  konnte  aber  dieses  System  nicht  bestehen,  andere  Nationen  wusstei 
sich  Samen  oder  Pflänzlinge  zu  verschaffen,  und  jetzt  gedeihet  der  Nelkenbaufl 
auch  in  mehreren  anderen,  nicht-holländischen  Distrikten  der  alten  und  neuei 
Welt. 

Caryophyllus  ist  zus.  aus  xapuov  (Nuss,  Kern)  und  fuXXov  (Blatt),  weil  <U 
zwischen  den  Kelchzähnen  befindliche  Köpfchen  (welches  das  Ansehn  ein^ 
Kernes  oder  Nüsschens  hat)  aus  den  übereinander  gewölbten  Kronblätte^ 
besteht. 

Eugenia  ist  nach  dem  Prinzen  Eugen  v.  Savoyen,  Beschützer  der  Botanii 
geb.  1663,  f  1736,  benannt. 

Wegen  Myrtus  s.  den  Artikel  Chekan. 


Nelkencimmt. 

(Nelkenkassia.) 

Cassia  caryophyllata, 

Dicypelliutn  caryophyllatutn  Nees. 

(Persea  caryopkyliata  M.) 

Enneandria  Monogynia,  —  Laureat, 

Schöner  Baum  mit  brauner,  stark  nelkenartig  riechender  Rinde,  glatt^ 
Zweigen,  abwechselnden,  kurzgestielten,  länglichen,  in  eine  schmale  und  Ur 
Spitze  auslaufenden,  papierartigen,  glatten,  unten  netzadrigen,  10 — 18  Centi 
langen,  4 — 5  Centim.  breiten  Blättern.  Blüthen  in  kurzen  Trauben.  Frucht 
förmig,  am  Scheitel  niedergedrückt,  glatt,  18  Millim.  lang,  beerenartig,  von  ein 
fleischigen  Hülle  umgeben.  —  In  Brasilien  in  den  Urwäldern  am  Rio  Mau^  e* 
heimisch. 

Gebräuchlicher  Theil.     Die  Rinde   des  Stammes;  sie  kommt  in  vt^ 
schiedener     Form     und     Güte     vor.       Entweder    in     flachen,     rinnenfbrini«:c 
5 — 10  Centim  langen,   12 — 36  Millim.  breiten  und  |~i   Millim.  dicken  Br.'t- 
stücken,   die  z.  Th.  noch  mit  dem  Oberhäutchen  bedeckt  sind,  welches  dunk 
graubraun,  z.  Th.  durch  zarten  Flechtenüberzug  fast  weiss  und  grau  gefleckt  i 
theils  ziemlich  glatt,  theils,  besonders  die  breiteren  Stücke,  warzig  höckerig,  inr 
dunkelbraun,  z.  Th.  fast  schwarz,  ziemlich  eben,  z.  Th.  auch  faserig,  leicht  ; 
brechlich,  von  ebenem  glanzlosem  Bruche,  riecht  und  schmeckt  schwach  nellc 
artig.     Oder  in  fusslangen  und  längeren  Stücken,  stark  gerollt,  etwa  t  Mi"*^ 
dick,  von  denen  mehrere  Stücke  in  einander  geschoben  sind,  sodass  das  <\x^\ 
3  Centim.  dicke  und  dickere  Cylinder  bildet.    Diese  Rinde  ist  von  etwms  helVrl 
Farbe,  die  Oberhaut  kastanienbraun,  glatt,  z.  Th.  weisslich  bestäubt,  mit  txr.i 
parallelen  Querstreifen ;  wo  die  Oberhaut  abgerieben  ist,  erscheint  die  glatte  Rtr. 
dunkelcimmtbraun,  ebenso  ist  sie  innen  geffirbt,  eben  und  glatt  (ähnliche  Sr  • ' 
finden    sich    auch  unter  den  zuerst  beschriebenen  Bruchstücken^.     Sie  \>x  « 
härter  und  schwerer  als  die  Bruchstücke,  nicht  so  leicht  zerbrechlich  als  jene.  •' 
Bruch  eben,  dunkel,  wenig  harzglänzend;  riecht  stark  und  angenehm  nelken^r 
schmeckt  sehr  scharf  gewürzhaft  nelkenartig.    Die   zuerst  beschriebenen  ßn. 
stücke  scheinen  dieselbe  Rinde,  nur  alt  und  verlegen,  und  nicht  so  sorgi3üti|:  * 
kralligen  Bäumen  gesammelt  zu  sein,  und  diese  findet  man  gewöhnlich  in    \\ 
Apotheken. 

Wesentliche  Bestandtheile.     Nach  Trommsdorff  in  100:   4  Ithcn-.*-] 


Nelkenpfefifer.  $7^ 

Ocl,  dem  Nelkenöle  ähnlich  und  schwerer  als  Wasser,  9  Hartharz,  8  Weichharz, 
S  eisengrönender  Gerbstoff,  10  Gummi,  Stärkmehl  etc. 

Anwendung.     Veraltet 

Wegen  Cassia  s.  den  Artikel  Cimmtblüthe. 

Diqrpellium  ist  zus.  aus  8ic  (doppelt)  und  xuiceXXov  (Becher);  die  Frucht  sitzt 
Li  2wei  Hüllen,  deren  äussere  das  Perigon,  und  deren  innere  aus  den  unfruchtbaren 
StaubgefaLssen  entstanden  ist. 

Wegen  Persea  s.  den  Artikel  Avokatbaum. 


NelkenpfeSer. 

(Englisch  Gewürz,  Neugewürz,  Piment.) 

Semen  Amomi,  Piper  jamaicense, 

Myrtus  Hmenta  L. 

(Eugtnia  Fimenta  De,  Pimenta  aromatica  Kost,  P,  officinalis  Bo.) 

Icosandria  Monogynia,  —  Myrteae, 
6 — 9  Meter  hoher  Baum  mit  buschiger  Krone  und  bräunlichgrauer  Rinde, 
abwechselnden,  länglichen,  an  beiden  Enden  schmäleren,  steif  lederartigen,  ganz 
glatten,  10  Centim.  langen,  3,5 — 5  Centim.  breiten,  ganzrandigen,  unten  punktirten 
wohlriechenden  Blättern.  Die  kleinen  weissen  wohlriechenden  Blumen  sitzen  in 
den  Winkeln  der  Blätter  und  am  Ende  der  Zweige  in  Doldentrauben  oder  Rispen, 
und  hinterlassen  erbsengrosse  schwarze  beerenartige  Früchte.  —  Auf  den  Antillen, 
besonders  auf  Jamaika  einheimisch,  und  anderwärts  in  den  Tropenländem,  auch 
m  Ostindien  kultivirt. 

Gebräuchlicher  Theil.  Die  Früchte,  welche  noch  unreif  eingesammelt 
and  schnell  getrocknet  werden.  Im  Handel  kommen  sie  vor  in  Körnern  von  der 
Grösse  des  schwarzen  Pfeffers  oder  der  Erbsen,  sind  braun  oder  vielmehr  grau- 
bnun,  mit  sehr  feinen  Wärzchen  "besetzt,  und  deshalb  rauh  anzufühlen,  an  der 
Spntze  mit  dem  kleinen  viertheiligen  Kelche  oder  dessen  Narbe  gekrönt  und  bis- 
veiien  auch  mit  einem  kurzen  Stielchen  versehen.  Die  äussere,  feste,  zerbrech- 
liche, etwa  ^  Millim.  dicke,  innen  hellere  Schale  schliesst  in  i  oder  2  Fächern 
1  oder  2  Samen  ein,  welche  halbrund,  gleichsam  schneckenförmig  gewunden, 
iinsengross,  dunkelbraun  und  etwas  glänzend  sind.  Der  Geruch,  namentlich  der 
üsseren  Schale,  ist  sehr  gewürzhafl  etwa  wie  ein  Gemisch  von  Nelken  und 
Hcffer,  der  Geschmack  dessgleichen,  nelkenartig. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Bonastre  untersuchte  Schale  und  Samen 
der  Fruchte  separat;  erstere  beträgt  |,  der  Same  \  vom  Gewichte  derselben,  und 
fe  lieferten  100  Theile  Schale:  10  ätherisches  Gel,  schwerer  als  Wasser,  8  fettes 
Oei,  0,9  Stearopten,  11  gerbstoffartiges  Extrakt,  3  Gummi  mit  Gerbstoff  etc.; 
100  Theile  Same:  5  ätherisches  Gel,  ebenfalls  schwerer  als  Wasser,  2^  Fett, 
3  Stearopten,  40  gerbstoffhaltiges  Extrakt,  7  Schleim  etc.  Stärkmehl,  welches 
der  Nelkenpfeffer  ebenfalls  und  zwar  in  bedeutender  Menge  enthält,  ist  dem  Verf. 
gMz  entgangen,  wie  denn  überhaupt  diese  Untersuchung  auch  noch  in  anderen 
Beziehungen  mangelhaft  ist  Jahn  erhielt  aus  der  ganzen  Frucht  nur  2,34  f  äthe- 
risches Gel,  und  von  diesem  war  ein  Theil  leichter,  ein  Theil  schwerer  als 
Nasser.  Nach  Geser  und  nach  Gladstone  stimmt  das  ätherische  Gel  mit  dem 
Nelkenöle  wesentlich  überein,  besteht  wie  dieses  aus  einer  Säure  (Nelkensäure) 
und  einem  Rohlenwasserstofte.  Nach  Dragendorff  enthält  der  Nelkenpfeffer 
<l£melben  Körper,  welchen  Haselden  in  den  Nelken  fand  (der  mit  Salpetersäure 
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und  Eisenchlorid  ähnlich  wie  Morphium  reagirt),  und  daneben  noch  eine  wie  Conii 
riechende  Base,  die  jedoch  näherer  Prüfung  bedarf. 

Verwechselungen.  Eine  grössere  und  minder  aromatische  Waare  vi« 
von  einer  in  Mexiko  einheimischen  Varietät,  Myrtus  Tabasco  Schlcht.,  gcvonn« 
und  heisst  grosser  englischer  oder  spanischer  Piment.  Eine  in  Cumi« 
vorkommende  Varietät,  M.  Tabasco  Willd.,  liefert  gleichfalls  Piment  Ein  andai 
sogen,  spanischer  Piment,  die  Früchte  von  Amomis  acris,  Pimente,  pimei 
toides  und  oblongata,  ist  vom  echten  leicht  durch  den  fünftheiligen  Kelch  | 
unterscheiden.  Als  brasilianischer  Piment  kommen  die  Früchte  von  Cal]| 
tranthes  aromatica  St.  Hil.  (ebenfalls  Myrtee)  vor,  welche  von  dem  freien  al^ 
stutzten,  cylindrischen  Rande  des  Unterkelches  gekrönt  sind.  Verwechselung 
bedenklicher  Art,  welche  vorgekommen  sein  sollen,  sind  die  mit  Kokkelskörnel 
und  mit  Seidelbastbeeren.  Die  Kokkelskörner  sind  grösser,  fast  wie  Ix>rbeeiil 
rundlich,  auf  einer  Seite  eingedrückt,  ohne  Kelchreste,  runzelig,  ranh,  dunkfe 
graubraun,  mehr  oder  weniger  hellgrau  bestäubt,  geruchlos  und  höchst  bitü 
Die  Seidelbastbeeren,  ebenfalls  geruchlos  und  von  höchst  scharfem  Geschmail 
machen  sich  schon  durch  das  Aeussere  kenntlich.  — 

Wie  die  Nelken,  wird  auch  der  NelkenpfefTer  als  Pulver  häufig  und  stil 
verfälscht,  weshalb  der  Ankauf  aus  unzuverlässiger  Hand  zu  widerrathen  ist 

Anwendung  Als  Arzneimittel  hat  sein  Gebrauch  fast  ganz  aufgehört  A 
gegen  spielt  er  noch  eine  bedeutende  Rolle  als  Küchengewürz.  In  Russland.  • 
er  früher  massenhaft  gebraucht  wurde,  hat  seit  etwa  25  Jahren  die  aromatKidi 
Rinde  eines  am  Amur  wachsenden  Baumes  dessen  Stelle  eingenommen. 

Die  jungen  Stämme  werden  von  Jamaika  nach  England  und  Nord-Ameil 
massenhaft  zur  Verwendung  als  Regenschirmstöcke  ausgeführt 

Geschichtliches.  Einer  der  Ersten,  welche  des  Piments  gedenken,  m 
wenn  man  auf  die  Angabe  des  Plinius  (s.  Nelkenbaum)  kein  Gewicht  legen  vi 
Clusius  (f  1609);  er  bemerkt  dabei.  Einige  nannten  ihn  Amomum.  Rjgvs  ntm 
ihn  Piper  odoratum  jamaicense  und  Plurenet  Caryophyllus  aromaticus  amoi 
canus.  In  dem  Museum  der  k.  Gesellschaft  in  London  bewahrte  man  dies 
Früchte  früher  unter  dem  Nsgnen  Cocculi  Indi  aromatici. 

Pimenta  dürfte  auf  mfieX?)  (Fett),  d.  h.  ölreiche  Pflanze,  zuiückzufUhren  bda 
Wegen  Amomum  s.  den  Artikel  Ingber. 


Nelkenwureel. 

(Benediktenwurzel,  Märzwurzel,  Garaffel,  Igelkraut,  KamifTelwuizel,  Nardenwurrel 

Radix  CaryopkyUatae^  Gei  uröani,  Sanamundae. 

Geum  urbanum  L. 
Icosandria  Fofygynia,  —  Rosaceae, 
Perennirende  Pflanze  mit  meist  vielköpfiger,  etwas  dicker,  kegelförmiger.  lH 
schief  stehender,  stark  befaserter  Wurzel,  welche  bei  älteren  Pflanzen  roebre« 
aufrechte  oder  aufsteigende,  steife,  30—60  Centim.  hohe  und  höhere,  eintui* 
oder  oben  ästige,  etwas  gefurchte,  mit  abwärts  stehenden,  kurzen,  rauhen  Haar« 
besetzte,  und  unten  meist  braunrothe  Stengel  treibt  Die  Wurzelblätter,  sowie  6ä 
untersten  des  Stengels  sind  gross,  langgestielt,  gefledert,  aus  5—7  keiliönnij:  ts^ 
geschnittenen  Blättchen  bestehend,  von  denen  die  an  der  Spitze  stehenden  du 
grössten  und  meist  dreilappig  sind.  Die  höheren  Stengelblätter  sind  3  zählig.  iIk 
obersten   einfach,   am  Rande   eingeschnitten   oder  gesägt;   die  Afterblätter  irr  *%j 
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otul-nindlich,  stark  eingeschnitten  gezähnt;  alle  mehr  oder  weniger  rauhhaarig, 
hellgniD,  unten  glänzend.  Die  gelben  nicht  grossen  Blumen  stehen  einzeln  am 
Ende  der  Stengel  auf  langen  aufrechten  oder  etwas  nickenden  Stielen,  die  Krone 
meist  kürzer  als  der  Kelch.  Die  Früchte  bilden  ein  Köpfchen  kleiner  eiförmiger 
biaoner,  rauher  Karyopsen  mit  langen,  nackten,  hakenförmig  gebogenen 
'Gnomen.  —  Häufig  an  Wegen,  in  Hecken,  Gebüschen,  am  Rande  der  Wälder. 

Gebräuchlicher  Theil.  Die  Wurzel;  ganz  früh  im  Frühjahr  an  trocknen 
.Orten  zu  sammeln.  Der  Wurzelstock  ist  fingerdick,  z.  Th.  (frisch)  daumendick, 
(oft  mehrköpfig,  3—7  Centim.  lang,  sich  kegelförmig  verdünnend,  nicht  selten  ab- 
gebissen; von  brauner,  bald  hellerer,  bald  dunklerer  Farbe,  z.  Th.  mehr  oder 
lüreniger  ins  Gelbrothe,  dicht,  kletnschupgig  geringelt  und  ringsum  mit  stroh- 
halmdicken, z.  Th.  dickem  und  gegen  5  Centim.  langen,  etwas  heller  braunen 
;  oder  blass-graulichweissen,  ins  Gelbe  und  Bräunliche  gehenden  Fasern  besetzt 
Ad  trocknen ,  steinigen  Orten  ist  die  Farbe  der  Wurzel  dunkler,  an  feuchten 
heller.  Im  Innern  ist  der  Wurzelstock  blass  fleischfarbig  oder  violett  mit  gelber 
Einlassung  auf  frischem  Schnitte,  zumal  in  der  Nähe  des  Wurzelhalses,  welche 
Farbe  an  der  Lud  schnell  verbleicht.  Getrocknet  ist  sie  ziemlich  dunkelbraun, 
in»  Rothe  und  Gelbe,  hart,  brüchig;  ebenso  die  Fasern,  welche  nicht  leicht 
Feuchtigkeit  anziehen.  Sie  hat  einen  eigenthümlichen  angenehmen,  den  Gewürz- 
nelken ähnlichen,  doch  viel  schwächeren  Geruch,  der  durch  Trocknen  nur  z.  Th. 
vergeht  und  besonders  beim  Zerreiben,  sowie  im  wässerigen  Aufgusse  wieder 
deutlich  wird;  der  (>eschmack  ist  ziemlich  adstringirend,  bitterlich. 

Wesentliche  Bestandt heile.  Nach  Rimann,  Trommsdorff,  Buchner: 
Idierisches  Oel,  schwerer  als  Wasser,  nicht  nelkenartig  riechend;  eisenbläuender 
Gerb^ofl^  Harz,  Bitterstoff  (G ein  oder  Geumbitter),  Stärkmehl,  gummiartige 
Bnd  hassorinartige  Substanz. 

Verwechslung  oder  Verfälschung,  i.  Mit  Geum  rivale;  sie  hat  nur 
aaf  der  unteren  Seite  Fasern  und  bräunliches  Mark.  2.  Mit  Succisa  pratensis; 
hax  kurzem  Wurzelstock,  meist  feste  Stengelreste,  schmutzig-weisses  Mark  und 
kein  Stäriunehl. 

Anwendung.    In  Substanz,  Aufguss. 

Geschichte.  Schon  bei  Punius  kommt  die  Pflanze  als  Geum  vor;  er  rühmt 
die  Wurzel  bei  Brustbeschwerden.  C.  Gesner  nannte  sie  zuerst  Geum  urbanum. 
Früher  kultivirte  man  sie  auch  in  Gärten,  da  Leonh.  Fuchs  eine  Caryophyllata 
T'oneosis  und  C.  sylvestris  unterschied.  O.  Brunfels  beschreibt  sie  als  Herba 
Benedicta,  und  die  Botaniker  des  Mittelalters  nannten  sie  wegen  ihrer  Heilkräfte 
Sanamunda  (ganz  gesund  machend). 

Gcnm  von  fcuttv  (einen  guten  Geschmack  haben),  in  Bezug  auf  die  Wurzel, 
«eiche  indessen  besser  riecht  als  schmeckt 
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Corttx  Niepa, 

Samadera  indka  Gärtn. 

(Nicta  ceniapeiaia  Lam.,  N*  Lamarkiana  Blum.,   Viiimannia  ellipHca  Vahl.) 

Decandria  Monogynia,  —  Simarubaceae. 
Gegen  9  Meter  hoher  Baum  mit  mannsdickem  Stamme,   schwarzrindigen 
Aesten  und  grünen  Zweigen;  einfachen,  oval-länglichen,  ganzrandigen,  glatten, 
nüt  dickem  Stiele  versehenen  Blättern;  Blumen  auf  rothen  Stielen,  doldenartig 


^Sx  Nieswunel. 

geordnet  in  etwas  hängender  Richtung,  Kelch  kurz,  vier-  bis  fünfspaltig,  Krone 
aussen  schmutzig  gelblich  weiss,  innen  blutroth  glänzend;  8 —  lo  Staubfaden; 
4 — 5  vereinigte  Fruchtknoten,  welche  eine  zusammengesetzte  Steinfrucht  mit  dicker 
korkartiger  Decke  und  bräunlich-gelbem  Samen  hinterlassen.  Auf  der  indischen 
Halbinsel,  Ceylon,  Java  einheimisch. 

Gebräuchlicher  Theil.  Die  Rinde;  sie  ist  rothbraun,  etwa  6  Millim. 
dick,  wenig  aufgesprungen  an  der  Epidermis,  aussen  fast  glatt,  innen  dicht  umi 
weiss  punktirt,  fein  gefasert,  leicht  brüchig,  schmeckt  sehr  bitter,  etwas  schar 
zusammenziehend  und  färbt  den  Speichel  roth.  Auch  Wurzel,  Blätter  und  Frucht^ 
schmecken  sehr  bitter. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Bitterstoff,  Gerbstoff,  rother  Farbstoff.  Vcr 
dient  nähere  Untersuchung. 

Anwendung.     In  der  Heimath  gegen  Fieber,  Diarrhoe,  Dysenterie. 

Niepa,  Niota  und  Samadera  sind  indische  Namen. 

Vittmannia  ist  benannt  nach  dem  Abbd  Fülg.  Vittmanni,  Prof.  in  Mailanii 
der  1789^92  ein  botanisches  Werk  herausgab. 


Nieswurzel,  grüne. 
(Bärenfuss,  Bärenwurzel,  grlinblumige  schwarze  Christwurzel  oder  Nicswurzel 

Radix  HelUbori  viridis, 

HelUborus  viridis  L. 

Polyandria  Folygynia.  —  RanuncuUiu, 

Eine  dem  Hellebonis  niger  ähnliche,  aber  doch  leicht  von  ihm  zu  unter 
scheidende  Pflanze:  bei  H.  niger  ist  der  Blumenstiel  in  der  Nähe  der  Blumei 
mit  Brakteen  besetzt,  sonst  aber  blattlos;  bei  H.  viridis  ist  der  Stengel  un:d 
nackt,  aber  die  2)weige  sind  an  der  Basis  mit  Blättern  besetzt  Diese  sind  seh 
lang  gestielt,  mehr  finger-  als  fussförmig  getheilt,  die  einzelnen  Blättchen,  derti 
gewöhnlich  7  beisammen  stehen,  lanzettlich,  zugespitzt,  bis  gegen  die  Bast!»  ^w 
ungleich  gesägt,  z.  Th.  zweispaltig,  sonst  ganz  wie  die  des  H.  niger.  Die  Bhmci 
hellgelblichgrün,  stehen  einzeln  am  Ende  eines  15 — 30  Centim.  hohen,  /»r 
spaltigen,  und  oft  nochmals  gabelig  getheilten,  glatten  Stengels,  der  an  liei 
Theilungen  und  am  Grunde  der  Blumenstiele  mit  den  beschriebenen  Wur;ci 
blättern  ähnlichen,  kurz  gestielten  oder  sitzenden,  kleineren,  z.  Th.  nur  5  *: 
6  spaltigen  Blättern  besetzt  ist.  Die  Blumen-,  resp.  Kelchblätter  bleiben  lar^r 
Zeit  stehen.  Tritt  in  verschiedenen  Abarten  auf  —  In  Wäldern  und  Gebcurhr  1 
an  Hecken,  in  England,  Frankreich,  Italien,  der  Schweiz,  auch  in  mchrcrr 
Distrikten  Deutschlands  u.  s.  w. 

Gebräuchlicher  Theil.  Die  Wurzel,  sie  gleicht  der  H.  niger  sc* 
ist  jedoch  dunkler,  fast  schwarz,  und  die  zahlreichen  Fasern  im  Durchvhn'r 
etwas  dUnner,  der  Geruch  stärker,  der  Geschmack  schärfer  und  bitterer.  ^^" 
häufig  statt  H.  niger  verwendet,  und  verdient  dieser  auch  jedenfalls  vorgcif.:c 
zu  werden.  Um  die  rechte  Wurzel  zu  bekommen,  sollte  sie  stets  mit  cc 
Blättern  eingesammelt  werden. 

WesentlicheBestandtheile.  Nach  Husemann  und  Makm£,  wie  in  H.  nic^i 
zwei  giftige  Glykoside  (Helleborein  und  Helleborin). 

Anwendung.     Vielfältig  statt  des  weit  weniger  wirksamen  H.  niger 

Geschichtliches.  Die  grüne  Nieswurzel  ist  als  Arzneimittel  schon  ^  - 
lange  bekannt;  die  Aebtissin  Hildegard  (f  ii8o)  erwähnt  sie  bereits,  aoch  »^ 
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rhr  die  heftige  Wirkung  derselben  nicht  unbekannt,  und  O.  Brunfels  Hess  die 
JÜmLC  unter  dem  Namen  Helleborus  niger  abbilden,  abermals  Umstände,  aus 
denen  hervorgeht,  dass  sie  auch  in  früheren  Zeiten  in  Deutschland  unter  dem 
Kamen  schwarze  Nieswurzel  oder  Christwurzel  im  Gebrauche  war. 


Nieswurzcl,  schwarze. 

Alröschen,  Christwurzel,  Feuerwurzel,  Starkwurzel,  Weihnachtsrose,  Winterrose.) 

Radix  Hellehori  nigri^  MelampodiL 

Helleborus  niger  L. 

Pofyandria  Polygynia,  —  Ranunculeae, 

Perenniregde  Pflanze  mit  knotiger,  ästig  faseriger  dunkelbrauner  Wurzel,  die 
mehrere  langgestielte,  z.  Th.  handgrosse  und  längere  fussförmige  Blätter  treibt, 
aas  7— 9  ungleich  grossen,  7,5  — 15  Centim.  langen,  12 — 24  Millim.  breiten, 
bnzettÜchen  oder  keilartig-lanzettlichen,  von  der  Basis  an  gegen  f  ganzrandigen, 
an  der  Spitze  klein  und  entfernt  gesägten,  oben  dunkelgrUnen,  unten  blasseren, 
flauen,  steifen,  lederartigen,  immergrünen  Blättchen  bestehend.  Die  schönen 
Blumen  erscheinem  im  December  bis  März  auf  handhohen  und  höheren,  auf- 
rechten, z.  Th.  etwas  hin  und  her  gebogenen,  glatten  Stielen,  einzeln  oder  ge- 
paart, unterhalb  mit  zwei  abwechselnden,  fast  eiförmigen,  hohlen  Nebenblättchen 
besetzt,  sind  ansehnlich  gross,  ausgebreitet,  überhängend,  schneeweiss  oder  häufig 
wletzt  blassrosenroth.  Die  Nektarien  gelbgrün,  zweilippig,  die  obere  Lippe  äus- 
l^erandet,  die  untere  gekerbt.  —  In  Gebirgswaldungen  und  Voralpen,  in  Griechen- 
land, Italien,  Frankreich,  Oesterreich,  Böhmen,  Schlesien. 

Gebräuchlicher  Theil.  Die  Wurzel;  sie  ist  meist  vielköpfig,  mit 
12  Millim.  dickem  oder  dünnerem,  selten  dickerem,  etwa  10  Centim.  langem. 
Horizontal  laufendem,  z.  Th.  verschiedentlich  gewundenem,  aus  ineinanderlaufenden 
Aesten  bestehendem  Wurzelstocke,  der  uneben,  höckerig,  mit  ringförmigen  Fort- 
Nätzen  versehen,  der  Länge  nach  zart  gestreift,  oben  mit  dem  2 — 4  Millim.  dicken, 
kurzen,  flach  schüsseiförmig  ausgehöhlten,  aber  nicht  hohlen  Blatt-  und  Blumen- 
v^aft-Restcn,  zur  Seite  und  unten  dicht  mit  meist  strohhalmdicken,  15 — 30  Centim. 
langen  Fasern  besetzt  ist.  Diese  sind  oben  unzertheilt,  5  —  15  Centim.  von 
nrcm  Ursprünge  gegen  die  Spitze  mit  wenigen  dünnem  Aestchen  versehen.  Die 
Farbe  der  Wurzel  ist  dunkelbraun,  z.  Th.  ziemlich  hellbraun,  matt,  meist  mit 
^em  grauen  erdigen  Anfluge  bedeckt.  Innen  ist  sie  weisslich,  mit  etwas  dunklerm 
Kerne,  der  auf  dem  Querschnitte  hellere,  sternförmige  Strahlen  zeigt  und  z.  Th. 
porös,  dabei  markig,  fleischig,  nicht  holzig.  Die  trocknen  Fasern  sind  runzelig, 
«hr  zerbrechlich,  z.  Th.  graulich,  homartig,  mit  weissem  Punkte  in  der  Mitte. 
Trocken  riecht  sie  schwach,  etwas  der  Senega  ähnlich,  doch  widerlicher,  zumal 
^•eim  Zerreiben  mit  Wasser;  sie  schmeckt  anfangs  süsslich,  dann  widerlich  scharf, 
batzend,  beissend,  doch  nicht  sehr  lange  anhaltend,  wenig  bitterlich,  und  wirkt 
^duuf  narkotisch  giftig. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Nach  Feneulle  und  Capron  und  nach 
Ritcel:  Spuren  ätherischen  Oeles,  scharfes  Fett,  Bitterstoff,  Harz,  Wachs  etc. 
Hastr  erhielt  dann  daraus  ein  bitter  und  brennend  schmeckendes,  krystallinisches 
Aikaloid  (Helleborin),  Husemann  und  Marm£  aber  zwei  giftige  krystallinische 
Glykoside  (Helleborein  und  Helleborin). 

Verwechselungen,  i.  Mit  Helleborus  viridis;  diese  Wurzel  ist  ihr 
^Bsseist  ähnlich,  unterscheidet  sich  aber  durch  die  dunklere  fast  schwarze  Farbe, 
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sowie  durch  den  weit  schärfer  beissenden  und  zugleich  sehr  bittem  Geschmack 
(S.  auch  den  betr.  Artikel).  2.  Mit  Helleborus  foetidus;  sieht  ihr  wenig  ahn- 
lich (s.  a.  a.  O.).  3.  Mit  Actaea  spicata;  kommt  am  häufigsten  statt  Helleborus 
niger  in  den  Handel,  und  ist  besonders  auf  dem  Querschnitte  der  Wärzekhe« 
an  den  kreuzförmig  vertheilten  Holzbündeln  zu  erkennen  (s.  auch  a.  a.  O.).  4.  Mä 
Adonis  vernalis;  s.  a.  a.  O.  5.  Mit  Astrantia  major;  s.  a.  a.  O.  Es  wait 
möglich,  dass  hierher  die  von  Guibourt  beschriebene  Faux  Ellebore  noir  dt 
commerce  gehöre,  indem  er  dieser  Wurzel  einen  leicht  aromatischen  nicht  unaoh 
genehmen  Geruch  zuschreibt;  auch  beschrieb  ehedem  Dodonaeus  diese  Dolde« 
pflanze  unter  dem  Namen  Veratrum  nigrum  DiosKORn)is. 

Anwendung.     Nur  noch  wenig,  besonders  als  Extrakt  und  Tinktar. 

Geschichtliches.  Der  Name  Helleborus  kommt,  wie  Amatu# I *usitan l >  a» 
giebt,  von  dem  Flusse  Helleborus  bei  Anticyra,  von  welchem  Orte  die  altei 
griechischen  Aerzte  vorzugsweise  ihre  schwarze  Nieswurzel  bezogen.  Nach  TKfi 
kommt  das  Wort  von  sXeiv  ßopa,  womit  auf  ein  gefahrliches,  selbst  tödtlicha 
Mittel  hingedeutet  wurde.  Eine  ähnliche  Erklänmg  giebt  aucli  Krause  in  seines 
medic.  Lexikon.  Der  oben  beschriebene  Helleborus  niger  scheint  zwar  scloi 
früher  wenigstens  einzelnen  deutschen  Aerzten  bekannt  gewesen  zu  sein,  alleii 
er  wurde  erst  allgemeiner  eingeführt,  nachdem  Clusius  ihn  für  den  wahret 
EUeborus  der  Alten  ('EXXeJiopoc  jieXa;  des  Theophrast;  Plinius  nennt  die  Pflana 
» Veratrum^  latinis^  quod  mentem  vertatt)  erklärt  und  mit  dem  Namen  Elleb^ns 
niger  legitimus  bezeichnet  hatte.  Es  liessen  darum  die  Aerzte  der  vorigen  Jahr 
hunderte  ihre  schwarze  Nieswurz  aus  Steiermark  kommen,  und  Tabernaemo\ 
tanüs   bezeichnete  deshalb  die  Pflanze  als  Veratrum  nigrum  stiriacum. 


Nieswurzel,  stinkende. 

(Wilde  Christwurzel.) 
Radix  und  Herta  Hellebori  Joetidi^  HelUborastrL 

Helleborus  foetidus  L. 
Polyandria  Polygynia^  —  Ranunculeae, 

Perennirende  Pflanze  von  0,3—0,6  Meter  Höhe,  dickem,  narbigem,  t.»ber 
gabclifj  zertheiltem,  glattem  Stengel,  der  von  unten  an  dicht  mit  zerstreuten,  lao;- 
gestielten,  fussförmigen  Blättern  besetzt  ist,  wovon  jedes  aus  9 — 12  schmakn 
länglich-lanzettlichen,  nach  vom  gesägten,  glatten,  steifen  Blättchen  besteht.  r><r 
oberen  Stengelblätter  sind  sitzend,  tief  gespalten  oder  unordentlich  2 — 3  lapf«^. 
init  oval-lanzettlichen,  meistens  ganzrandigen  Segmenten.  Die  zahlreichen  Bluccer 
stehen  einzeln  am  Ende  und  an  der  Seite  der  Stengel  einzeln  auf  tiberhänfrendc^ 
Stielen,  sind  abgestumpft  glockenförmig,  meist  kleiner  als  die  des  H.  viridis«  .«elU 
grün  mit  rothbräunlichem  Saume.  Die  ganze  Pflanze  riecht  widerlich.  —  Ar 
Abhänge  oder  Fusse  von  Kalkgebirgen  durch  fast  ganz  Deutschland  und  d^- 
übrige  gemässigte  Europa. 

Gebräuchliche  Theile.     Die  Wurzel  und  das  Kraut. 

Die  Wurzel  besteht  aus  einem  mehrköpfigen,  oft  25  Millim.  dicken  ti^'! 
dickern,  5 — 7,5  Centim.  langen  Stocke,  der  sich  in  wenige,  mehr  oder  wenigr» 
horizontal  ausgebreitete,  spindelförmige,  oben  federkieldicke  und  dickere,  15  t\-< 
30  Centim.  lange  steife  Aeste  und  Fasern  zertheilt;  nach  oben  verschmälem  5a 
die  Köpfe  in  die  federkieldicken  und  dickem,  starken,  holzigen,  h*Akn 
Sten,^elreste.     Aussen  ist    sie  dunkelgraubraun,  innen  weiss,   von  zäher,  hoIii^cT 
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Consistenz  und  widerlichem  Gerüche,  der  aber  durch  Trocknen  grossentheils  ver- 
loren geht     Der  Geschmack  ist  widerlich  süss  und  massig  scharf. 

Das  Kraut  schmeckt  äusserst  scharf  und  bitter,  und  verliert  diese  Schärfe 
auch  durch  Trocknen  nicht. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Nach  Husemann  und  Marmä,  wie  in 
H.  niger:  zwei  giftige  Glykoside  (Hellehorin  und  Helleborein). 

Anwendung.     Früher  gegen  Würmer. 


Nieswurzel,  weisse. 

(Weisser  Germer.) 

Radix  (Rhizoma)   Veratri  aiöi,  HelUbon  albi, 

Veratrum  album  Bkrnh. 

Veratrum  Lobelianum  Bernh. 

Hexandria  Trigynia,  —  Äfelanthaceae. 

Veratruni  albuni,  perennirende  Pflanze  mit  dickem,  cylindrischem,  mit 
fielen,  starken  Fasern  besetztem  Wurzelstock,  0,6—0,9  Meter  holiem,  stielrundem, 
«•OD  den  Blattscheiden  bedecktem,  nach  oben  zottig  behaartem  Stengel,  ovalem 
«0—15  Centim.  langen  und  halb  so  breiten  stengehim fassenden  und  scheidigen, 
stark  gerippten  und  der  Länge  nach  gefalteten  Blättern,  die  obersten  mehr 
Inizettlich  (ehe  die  Pflanze  in  Stengel  schiesst,  haben  die  Wurzelblätter  Aehn- 
i:chkeit  mit  jun«:en  Enzianpflanzen),  oben  glatt,  unten  kurz  und  fein  behaart. 
I>ie  Blumen  bilden  eine  grosse,  sparrig  ausgebreitete,  vielblüthige  Rispe  von  gelb- 
lichweissen,  mit  grünen  Nerven  durchzogenen  Kronen.  Die  Früchte  bestehen 
aus  drei  glatten  häutigen,  bei  der  Reife  braunen  Spaltkapseln,  welche  unterhalb 
der  Mitte  mit  einander  verwachsen  sind  und  an  der  Spitze  auf  der  innem  Seite 
aüf>pringen.  Die  Samen  sind  länglich,  flach,  stumpf,  gelblichweiss.  —  Im  süd- 
lichen Europa,  der  Schweiz,  Tyrol,  auch  hie  und  da  in  Deutschland,  (Schwaben, 
)^aizbu^g,  Oesterreich)  auf  Alpenwiesen  und  Voralpen. 

Veratrum  I.obelianum,  Abart  der  vorigen,  hat  einen  fast  glatten  Stengel, 
<L*tf  Blüthentraube  hat  einfache  Aeste,  die  Endtraube  ist  länger  als  die  an  den 
leiten,  die  Blüthenstiele  sind  minder  behaart,  die  Blumenkrone  ist  mehr  grün 
il^  weiss.  —  Standort  derselbe. 

Gebräuchlicher  Theil.  Der  Wurzelstock  von  beiden;  er  kommt  in 
den  Handel  als  finger-  bis  daumendicke,  5 — 10  Centim.  lange  cylindrische,  oft 
^^M  ungleich  dickere,  höckerige  und  mehrköpfige  Stücke,  uneben,  rauh  und 
'^^zelig,  von  den  Faserresten  oft  ringförmig,  dicht  warzig  besetzt;  aussen  asch- 
grau bis  schwarzgrau  ins  Braune,  die  Fa.serreste  weisslich,  innen  weiss  ins  Grau- 
l^he,  z.  Th.  auch  bräunlich.  Ein  sehr  dünner  bräunlicher  Ring  scheidet  den 
Kern  vom  äussern  gleichfarbigen  Theile  des  Stocks.  Die  dunkle  äussere  Rinde 
Js:  sehr  dünn  und  fest  mit  dem  fleischigen  Theile  verwachsen.  Der  Stock  dicht, 
^'an,  fast  homartig,  jedoch  leicht  pulverisirbar,  das  Pulver  erregt  heftiges  Niesen. 
Genichlos,  von  widerlich  bitterem,  dann  anhaltend  scharfem,  kratzendem  Ge- 
>fbmack.     Wirkt  heftig  emetisch  und  purgirend,  giftig,  oft  schnell  tödtend. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Pelletier  und  Caventou  entdeckten  darin 
^ne  eigenthümliche  Pflanzenbasis  (Veratri n),  und  fanden  ausserdem  noch  eine 
flüchtige  Säure,  Fett,  Stärkmehl,  Harz  etc. ;  Weppen  :  einen  stickstofffreien  Bitter- 
i*'jff,  (Veratra marin)   und  eine  eigenthümhche   Säure   (Jcrvasäure);    Simon: 
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ein  zweites  Alkaloid  Qervin);  Luff  und  Wright:  noch  3  Alkaloide  (Rubijervin^ 
Veratralbin,  Pseudojervin). 

Das  eigens  untersuchte  Rhizom  des  Veratrum  Lobelianum  enthält  nacii 
Schroff  Veratrin,  nach  Dragendorff  neben  Jervin  noch  ein  anderes  Alkalokl 
(Veratroidin),  und  A.  Tobten  fand  Jervin  und  Veratroidin  nicht  nur  im  Wurzeli 
stocke,  sondern  auch  in  den  jungen  Blättern.*) 

Verwechselung.     Anstatt  von  den  beiden  oben  genannten  Pflanzen  wirj 
die    weisse  Nieswurzel    auch    wohl  von  Veratrum    nigrum,    einer   im  südlic 
Deutschland,  Ungarn  und  Sibirien  auf  hohen  Gebirgen  vorkommenden 
gesammelt.     Diese  Wurzel  ist  abgebissen,  ebenfalls  mit  starken  Fasern  bes 
oben   schopfig.     Die    unteren  Blätter   verlängern    sich   in   einen   Blattstiel,  di 
Blumenrispe  ist  weniger  zusammengesetzt,  und  die  Blumen  sind  dunkelpurpurroi 

Anwendung.      In    Pulverform,    Aufguss     und    äusserlich    zu   Waschunge 
Macht  einen  Bestandtheil   des  Schneeberger  Schnupftabaks,    der  STAJUtEv'schcj 
Pillen  und  des  Läusepulvers  aus.     Wird  in  neuerer  Zeit  fast  nur  noch  von  Thie 
ärzten  gebraucht. 

Geschichtliches.  Das  Veratrum  album  war  schon  bei  den  Alten  eine  hoci 
berühmte  Arzneipflanze;  ob  aber  ihr  'EXXejiopo;  Xeuxoc  unsere  Pflanze,  ist  noc. 
fraglich.  V.  album  oder  nigrum  wurden  bisher  nirgends  in  Griechenland  p 
funden,  obwohl  Sibthorp  sie  beide,  letzteres  namentlich  in  Laconiae  montibü 
angiebt. 

Nieswurzel,  winterliche. 

Radix  Heliebori,  Aconiti  oder  Eranthis  hiemaiis. 

Helleborus  hiemalis  L. 
(Eranthis  hiemalis  Salisb.) 
Polyandria  Polygynia,  —  Ranuncuüae. 

Perennirende  Pflanze,  deren  Wurzel  vielköpfige,  bräunliche,  niii  \\cnigd 
kleinen  Fasern  besetzte  Knollen  bildet,  aus  welchen  mehrere  langgestielte,  schCJ 
förmige,  2^ — 5  Centim.  breite,  vielspaltige,  glatte,  glänzend  grüne  Blätter  komroca 
die  in  schmal-lanzettliche  Segmente  zerschnitten  sind.  Noch  vor  diesen  Blancrj 
kommen  ebenfalls  aus  der  Wurzel  die  einfachen  aufrechten  Blumenstiele, 
den  Blättern  ähnliche  Hülle  tragend,  auf  der  die  gelbe,  den  Ranunkeln  ahn 
Blume  sitzt;  sie  hat  einen  5— 8 blättrigen,  kronartigen,  abfallenden  Kelch 
lang  genabelte,  kleinere,  nektarinförmige  Blumenblätter,  die  ungleich  zwetlipj 
sind,  so  dass  die  innere  Lippe  nur  ganz  kurz  ist.  Die  zahlreichen  Kapseln  < 
langgestielt.  —  In  schattigen  Wäldern,  zumal  der  Gebirge  im  südlichen  Eurof<^ 
in  der  Schweiz,  Oesterreich,  auch  hier  und  da  in  Deutschland. 

Gebräuchlicher  Theil.  Die  Wurzel;  ihre  Knollen  sind  innen  mehlki^ 
gelblich  weiss,  mit  dünner  dunkler  Rinde,  geruchlos,   von  scharfem  Geschmac» 

Wesentliche  Bestandtheile.  Nach  VauqueUn:  scharfer  krystalbnisc  ^' 
Stoff"  (Hellebor in),  Stärkmehl,  Zucker  etc. 

Anwendung.     Obsolet. 

Eranthis  ist  zus.  aus  iap  (Frühling)  und  4v^?  (Blüthe);  blüht  sehr  zeitig:. 

•)  Veratrum  viride,  eine  in  Nord-Amerika  officinelle  Art,  enthält  nach  den  übc-^i 
stimmenden  Versuchen  von  Pepcv,  Richardson,  Wormley  und  WoRTmNGTON  nur  Veratr.'j 
hingegen  nach  Bullock  nur  Jervin,  kein  Veratrin;  nach  Luff  und  Wright  noch:  CeTi-  ti 
Rubijervin  und  Pseudojervin. 
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Ninsidolde. 

(Indische  Kraftwurzel.) 

Radix  NinsL 

Sium  Ninsi  Thnb. 

Pentandria  Digynia,  —  UmbeUiferae, 

Eine  dem  Sium  Sisarum  (s.  Zuckerwurzel)  sehr  nahestehende,  meist  nur  für 
ine  Varietät  desselben  gehaltene  Pflanze;  unterscheidet  sich  davon  durch  mehr 
gehäufte,  kürzere,  oft  zweispaltige,  knollige  Wurzeln,  dickere,  weniger  geftirchte 
tengel,  stumpfere  Blättchen,  sowie  insbesondere  durch  bräunliche  Zwiebelchen 
»der  Knospen  in  den  Blattwinkeln,  mittelst  deren  das  Gewächs  sich  fortpflanzen 
as^t.  —  In  China  und  Japan  einheimisch  und  kultivirt. 

Gebräuchlicher  Theil.  Die  Wurzel;  sie  kommt  in  den  Handel  als 
feine,  spindelförmige,  oben  federkieldicke  bis  kleinfingerdicke,  gewöhnlich  unten 
veispaltige,  bräunliche,  hornartig  durchscheinende,  etwas  geringelte  Stücke,  die 
[tnjchlos,  von  schwach  süsslichem  Geschmack,  z.  Th.  auch  weiss,  undurchsichtig 
ind,  und  dann  auch  mehr  aromatisch  rieclien  und  gewürzhaft  süsslich  schmecken. 
)a5  Durchscheinende  wird  ihr  durch  Einweichen  in  Wasser  oder  Erhitzen  in  Wasser- 
fiunpfcn  und  schnelles  Trocknen  ertheilt.  Die  weisse  ist  auf  gewöhnliche  Art 
IWrocknet 

Wesentliche  Bestandtheile.  ?    Nicht  näher  untersucht. 

Anwendung.  Ehedem  bei  uns  als  Heilmittel  sehr  geschätzt  und  sehr  theuer 
«ahlt    Findet  nur  noch  im  östlichen  Asien  Benutzung. 

Geschichtliches.  Diese  Droge  wurde  zu  Ende  des  17.  Jahrhunderts  in 
^ropa  bekannt.  Piükenet  gab  1691  eine  Abbildung  davon.  1703  beschrieb 
kn-Mi-s  ihre  Heilkräfte,  auch  Rumph  kannte  sie  schon.  Weitere  Nachrichten 
?aben  aus  Autopsie  Kampfer  und  Thunberg.  1836  lieferte  Schulz  eine  Disser- 
Äion  darüber. 

Sium,  Siov,  angeblich  vom  celtischen  stiv  (Wasser);  die  meisten  Arten  lieben 
M&se  SUndorte. 


Nostok. 

(Sogenannte  Sternschnuppe.) 
Nostoc  commune  Vauch. 
(Tremella  Nostoc  L.) 
Cryptogamia  Algae,  —  Nostochinae. 
Gnine,  gallertartige,  unregelmässig  gestaltete  Haut,  die  beim  Trocknen  ein- 
s<^Hnimpft    Erscheint  besonders  im  Frühling  und  Sommer  auf  der  Erde,   oft  in 
posscr  Menge,  und  wurden  früher  ftir  aus  der  Luft  gefallen  gehalten. 

Bestandtheile.      Nach  Braconnot,    Brandes:      Bassorin,    Schleim,  Fett, 

Harz  etc. 

Anwendung-      Früher  gegen  Krebs,   Gicht,  Fisteln  etc.     Stand  auch  bei 
^  Alchennisten  in  hohem  Ansehn. 

Nostoc  von  vo^rri^  oder  vottc  (Feuchtigkeit). 
Tremella  von  trenure  (zittern). 
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NurtakwurzeL 

Radix  (Tuber)  Corniolac. 

Asphodehts  Kotschy. 

Hexandria  Monogynia.  —  Asphodekae, 

Eine  etwa  70  Centim.  hohe  Pflanze  mit  schlankem,  an  unsere  Orchidee 
erinnerndem  Habitus,  und  schöner  Blüthenröhre.  —  In  Syrien  auf  den  Hoh^ 
des  Antilibanon  und  Gauran  in  grosser  Menge  vorkommend. 

Gebräuchlicher  Theil.  Der  dem  Salep  ähnliche  knollige  Wurzelsto^ 
mit  6—7  länglichen,  fleischigen,  nach  der  Mitte  zu  dicker  werdenden  Ausläufer 
welche  nach  dem  Trocknen  in  den  Handel  gebracht  werden.  Sie  sind  daj 
stark  zusammengeschrumpft;,  von  bräunlicher  Farbe,  homartiger  Consistei^ 
36  Millim.  lang,  3 — 6  Millim.  dick,  lassen  sich  viel  leichter  brechen  als  der  Salc 
zeigen  auf  dem  Bniche  glatten  Glanz,  weisse  bis  hellbräunliche  Farbe»  und  ) 
Innern  meist  eine  kleine  Höhlung.  In  kaltem  Wasser  quellen  sie  leicht  zu  ihn 
ursprünglichen  Grösse  auf,  werden  etwas  heller  und  machen  nun  ganz  den  Ki 
druck  eines  frischen  Wurzelstockes;  es  findet  sich  dann  eine  mittlere,  etwas  derl»^ 
Holzregion  von  fast  Federkieldicke  und  eine  äussere  höchst  fleischige  allmähh 
in  die  äussere  Rindenschicht  tibergehende  Zone.  Das  Pulver  der  Wurzel  jrlei( 
im  Aeusseren  dem  Saleppulver,  ist  jedoch  etwas  dunkler,  gelbbräunlich,  schme 
stärker  stisslich  ohne  den  bitterlichen  Beigeschmack  des  Salep,  quillt  äusse 
stark  auf  und  zwar,  wie  gesagt,  schon  in  kaltem  Wasser.  —  Bei  der  mikrosÜ 
pischen  Untersuchung  fand  Schleusen  ein  sehr  zart>vandiges  Zellgewebe  und  >d 
zarte  Gefassbündel ;  die  Zellen  waren  ganz  mit  vegetabilischem  Schleim  angefui 
nur  selten  ein  vereinzeltes  Stärkekörnchen  zu  entdecken.  Oxalsaurer  Kalk  I 
ebenfalls  nicht  vorhanden. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Nach  Dragendorff  in  100:  36  Dextrin  d 
Arabin,  4^  Proteinsubstanz,  15  Zucker,  lo  häutige  Substanz,  4^  tV  ••  I 
5  Mineralstofle,  i  Harz  nebst  ein  wenig  Ammoniak,  Salpetersäure,  Weinstel 
säure. 

Anwendung.  Zwar  nicht  unmittelbar  als  Ersatz  des  Salep  zu  eropfehid 
dagegen  aber  neben  diesem,  dem  Traganth,  arabischen  Gummi,  Eibisch  «^ 
immerhin  zu  beachten. 

Nurtak  ist  zus.  aus  dem  französischen  nourriturc  (Nahnmg)  und  dem  an 
sehen  toak  (Wurzel)  in  Bezug  auf  die  Anwendung. 

Comiola  von  cornu  (Hom)  wegen  der  hornartigen  BeschafTenheit  der  i 
trockneten  Knollen. 

Wegen  Asphodelus  s.  d.  Artikel  Affodill. 


Ochsenzunge,  lärbende. 

(Alkanna.) 
Radix  Akannoi, 
Anchusa  Hnctoria  L. 
Pentandria  Monogynia,  —  Boragineoi, 
Perennirende  Pflanze  mit  langer  braunrother  Wurzel,  welche  viele  7 — 15  Cern»^ 
hohe  und  höhere  filzige  Stenorel  treibt,  mit  weichhaarisren  länglichen  haJb*t«i?^ 
umfassenden  Blättern,  mit  Nebenblättern  versehenen  Aehren,  anfangs  palpum»•^rj 
dann  blauen  Blumen,  deren  Klappen  unterhalb  der  Staubgefasse  in  der  Ki-  1 
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stehen,  so  dass  der  Schlund  nackt  erscheint.  —  In  Griechenland,  auf  den  Inseln 
des  Archipels,  im  südlichen  Europa;  wird  u.  a.  in  Frankreich  angebaut. 

Gebräuchlicher  Theil.  Die  Wurzel;  sie  kommt  in  den  Handel  als  feder- 
kiel-  bis  fingerdicke,  5 — 10  Centim.  lanore,  meist  gebogene,  cylindrische,  nach  unten 
danner  werdende,  wenig  ästige  oder  faserige,  oben  in  einen  oder  in  mehrere 
dünnere  Köpfe,  die  mit  den  Resten  der  Blätter  und  dicht  mit  weissen,  etwas 
anhen  Haaren  besetzt  sind,  sich  endigende  Stücke;  aussen  mit  einer  braunrothen, 
ins  Violette  gehenden,  dicken,  weichen,  aus  losen  schuppenartigen  Theilchen  be- 
stehenden Rinde  bedeckt,  die  einen  holzigen  weissen  Kern  einschliesst.  Ohne 
Geruch,  Geschmack  schleimig,  schwach  adstringirend. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Nach  John,  Pelletier,  Bolley  und  Wydler 
rocher  harziger  Farbstoff  (Alkannin,  Alkannaroth,  Anchusin,  Anchusa- 
>3ure  genannt),  Schleim  und  eisengrünender  Gerbstoff. 

Anwendung.     Mehr  zum  Färben  der  Fette,  denn  als  Arzneimittel. 

Geschichtliches.  Die  in  Rede  stehende  Pflanze  ist  die  Ä7*/oüto  des 
HippoKRATES,  Theophrast  Und  DiosKORiDES.  (Letzterer  unterschied  noch  eine 
hspi  ^Af/poGüLf  welche  Echium  diffusum  Sm.,  und  eine  dXXv)  'A^^^^^^^  welche  muth- 
maasslich  Lithospcrmum  fruticosum  ist.)  Die  Blätter  wurden  von  den  Alten  mit 
Wein  gegen  Bauchflüsse  gegeben,  auch  die  Wurzel  verordnete  man  innerlich  gegen 
''rflbsucht,  Nierenentzündung  u.  s.  w.,  aber  auch  äusserlich  wurde  sie  angewandt 
jnd  diente  schon,  wie  noch  jetzt,  zum  Färben  der  Fette. 

Anchusa  von  dT^oud«  (Schminke),  wegen  der  Anwendung  der  Wurzel. 

Wegen  Alkanna  s.  d.  Artikel  Hennastrauch. 


Ochsenzunge,  officinelle. 

Riidix,  Herta  und  Fhres  BuglossL 

Afuhusa  ofßcifuäis  L. 

Pentandria  Monogynia.  —  Boragineae, 

Zweijährige,  30—90  Gentim.  hohe  und  höhere  Pflanze  mit  etwas  kantigem, 
^ti^em,  rauhhaarigem  Stengel,  langgestielten,  ganzrandigen  Wurzelblättern,  oft 
15—25  Gentim.  lang  und  bis  3  Centim.  breit,  sitzenden  kleinen  Stengelblättem. 
I>ie  Blüthen  stehen  in  einseitigen  zurückgebogenen  Aehren,  die  Krone  anfangs 
rioiettroth,  dann  blau,  der  Schlund  mit  haarigen  Klappen  geschlossen.  Nach 
dem  Verblühen  sind  die  glockenförmigen  Kelche  geneigt.  —  An  trocknen  magern 
steinigen  Plätzen,  Wegen,  Schutthaufen  fast  durch  ganz  Deutschland  und  das 
"brige  Europa. 

Gebräuchliche  Theile.     Die  Wurzel,  das*  Kraut  und  die  Blumen. 

Die  Wurzel  ist  fast  cylinderisch,  ästig,  aber  oft  daumendick  und  dicker, 
>ittsen  braunschwarz,  innen  weisslich,  fleischig.  Durch  Trocknen  zusammenge- 
^hnimpft,  ist  sie  aussen  stark  runzelig,  innen  etwas  schwammig,  geruchlos  und 
schmeckt  schwach  süsslich,  sehr  schleimig. 

Die  Blätter  sind,  getrocknet,  graugrün,  sehr  rauh,  geruchlos,  geschmacklos, 
scnleimig. 

Die  Blumen  ohne  Geruch  und  Geschmack. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Schleim,  rother  Farbstoff.  Kein  Theil  ist 
"iHcr  untersucht. 

Verwechselungen,  i.  Mit  Rad  Echii;  diese  ist  cylindrisch,  meist  viel 
'-nger,   nicht  so  runzelig,    mehr  hellbraun,  holzig,   nicht  so  schleimig.      2.  Mit 
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Reut,  Cynogiossi:    ist  ästiger,    mehr  schwärzlichroth,    und  riecht  meist   widerli 
3.    Mit  Rcui,  Symphyti:  ist  dicker,  aussen   schwarz,   sehr  schleimig,  schwach 
stringirend. 

Die  Blätter  können  ebenfalls  mit  Echium  und  Cynoglossum  verwrech 
werden.  Erstere  sind  noch  rauhhaariger,  meist  kleiner  und  mit  crhabei 
schwärzlichen  Punkten  getüpfelt;  letztere  sind  mit  weicheren  Haaren  besetzt  1 
daher  grauweiss. 

Die  Blumen  von  Cynoglossum  sind  mehr  violettroth,  kleiner,   die  Klapj 
nicht  so  haarig.      Die  von  Echium  sind  grösser  und  haben  keine  Klappen 
Schlünde. 

Anwendung.  Sonst  brauchte  man  den  frisch  gepressten  Saft  der  Blä 
und  die  Wurzel  in  Abkochung  innerlich,  die  Blumen  zu  den  Flores  (juat 
cordiales. 

Geschichtliches.  Die  von  den  alten  griechischen  und  römischen  Aerz 
am  häufigsten  benutzte  Anchusa  scheint  nicht  A.  ofüc,  sondern  A.  italica  R 
gewesen  zu  sein,  und  auf  sie  wäre  zu  beziehen,  was  DiosKORmES  von  sein 
BouyX(d<790v  sagt,  das  in  Wein  genommen  afs  erheiterndes  Mittel  diente,  was  a 
später  durch  Verwechselung  auf  Borago  übertrug,  daher  das  Sprichwort:  \ 
Borago  gaudia  semper  ago.« 


Odermennig. 

(Ackermennig,  Heil  aller  Welt,  Steinwurzel.) 

Radix  und  Herba  Agrimoniat, 

Agrimonia  Eupatoria  L. 

Dodecandria  Digynia,  —  Rosaceae, 

Perennirende  Pflanze  mit  30 — 60  Centim.  hohem  und  höherem,  aufrech'< 
meist  einfachem  oder  ästigem,  rundem,  rauhhaarigem  Stengel,  der  abwechset 
mit  gestielten,  von  Afterblättchen  gestützten,  unterbrochen  gefiederten,  w^ollig-r..! 
haarigen  Blättern  besetzt  ist  Die  grösseren  Blättchen  sind  eilörmtg-lan«:!» 
12 — 24  Millim.  lang,  die  äussersten  länger,  die  kleinen  mehr  rundlich,  nur  l 
paar  Millim.  lang,  alle  eingeschnitten  gesägt,  oben  dunkelgrün,  unten  bla^> 
stärker  behaart,  die  Haare  z.  Th.  blass  bräunlich-gelb,  die  Blattstiele  gelbni 
Die  Blumen  stehen  in  einer  lockeren  Aehre,  sind  fast  sitzend,  klein,  gelb.  I{ 
fruchttragende  Kelch  bildet  zwei  zusammengewachsene,  rundliche,  rauhhaAri 
braune  Früchte.  Die  Pflanze  variirt  sehr  nach  dem  Standorte.  —  Häutic 
trocknen  Orten,  Wegen,  in  Hecken,  auf  Aeckem  und  Wiesen. 

Gebräuchliche  Theile.     Die  Wurzel  und  das  Kraut. 

Die  Wurzel,  im  Frühjahre  einzusammeln,  ist  spindelfönnig-cylindrisch.  x^ 
fasrig,  aussen  braun,  oben  z.  Th.  mit  schwarzbraunen  Schuppen  bedeckt,  ina 
gelblich  oder  weiss;  riecht  angenehm  aromatisch,  schmeckt  aromatiMli.  ^*4 
adstringirend  und  bitter.  i 

Das  Kraut  ist  trocken,  des  dichten  Haarfilzes  wegen,  graulich,  x.  Ib  «d 
lieh,  fast  geruchlos ,  entwickelt  aber  beim  Zerreiben  den&eU>en  angenc!  o^ 
aromatischen  Geruch,  welchen  es  frisch  besitzt. 

Wesentliche  Bestand  theile.  Aetherisches  Oel,  Gerbstoff,  BittrrxU 
Nicht  näher  untersucht. 

Anwendung.     Bei   uns  nicht  mehr  im  Gebrauche,  doch  mit  rnm^f 
Amerika  dient  die  Pflanze  noch  als  magenstärkendes  Mittel,  bei  Fieberi)  i  ■ 
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Geschichtliches.  Eine  schon  von  den  alten  griechischen  Aerzten  gekannte 
ind  hochgeschätzte  Pflanze,  von  ihnen  EuirotTopiov  genannt. 

Ägrimonia  zus.  aus  ifpoc  (Acker)  und  jjwvia  (Wohnort),  in  Bezug  auf  den 
Standort?  Richtiger  scheint  der  Name  das  verdorbene  Argemone  zu  sein,  ab- 
geleitet von  ip'p)}^a  (das  weisse  Fell  auf  den  Augen)  und  diess  von  dp^oc  (weiss); 
t  h.  das  weisse  Fell  auf  den  Augen  heilend,  wozu  man  den  Saft  benutzte. 

Eupatoria  nach  dem  pontischen  Könige  Mithridates  Eupator  (regierte 
123—64  V.  Chr.),  der  die  Pflanze  zuerst  bei  Leberkrankheiten  anwandte 
hw.  XXV.  29).  

Oelbaum. 
(Olivenbaum.) 
CorteXf  Gummi'Resinaf  Folia  und  Fructus  Oleae  s.  Olivae, 

Oka  europaea  L. 
Diandria  Monogynia,  —  Oleaceae, 
.\nsehnlicher  Baum  mit  4 kantigen,  glatten  Zweigen,  gegenüberstehenden, 
hrz  gestielten,  immergrünen,  lanzettlichen,  etwas  steif  lederartigen,  glänzenden, 
rjgespitzten,  ganzrandigen,  unten  weisslichen  Blättern,  kleinen  blassgrünlichen 
B.üthen  in  den  Blattwinkeln  in  gedrängten  Trauben,  und  fleischigen  Früchten.  — 
Ifn  südlichen  Europa  und  Oriente  wild,  und  dort  kultivirt. 

Gebräuchliche  Theile.  Die  Rinde,  das  Gummiharz,  die  Blätter  und  die 
Früchte. 

Die  Rinde  ist  grau,  runzelig,  rissig  und  rauh  anzufühlen,  glatt  jedoch  an 
den  jüngsten  Aesten  und  Zweigen;  geruchlos,  aber  deutlich  bitter. 

Das  Gummiharz;  wird  vorzüglich  von  alten  Bäumen,  besonders  in  Aegypten 
^  Aethiopien  gesammelt.  Es  ist  das  Elemi  der  alten  Officinen.  Das  jetzt 
:a  Handel  vorkommende  wird  aus  dem  südlichen  Italien  gebracht,  ist  rothbraun, 
'ft  kömig,  brüchig,  am  Rande  durchsichtig,  auf  dem  Bruche  fett  und  harzig, 
nechi  beim  Erwärmen  nach  Vanille  und  Benzoesäure,  löst  sich  theil weise  in 
1^'asser. 

Die  Blätter  schmecken  bitter,  etwas  adstringirend. 

Die  Früchte,  Oliven,  sind  durchschnittlich  länglichrund,  von  der  Grösse 
tines  Taubeneies,  doch  giebt  es  auch  kleinere  und  grössere,  ebenso  weichen 
^^  in  der  Farbe  ab.  In  der  Regel  sind  sie  im  reifen  Zustande  dunkelgrün  in's 
teunlichgelbe,  z.  Th.  hellgrün  oder  roth-schwärzlich,  glatt.  Unter  der  Oberhaut 
«rthalten  sie  ein  herbe  und  bitter  schmeckendes  Fleisch,  unter  welchem  eine 
•*nc,  länglich  gefurchte  Nuss  ist,  die  einen  weissen  süssen  öligen  Kern  ein- 
•chliessL 

Die  noch  grünen,  etwas  unreifen  Früchte  werden  mit  Salz  und  Gewürzen 
tro^cmacht,  und  so  in  den  Handel  gebracht.  Aus  den  reifen  Früchten  erhält 
^n  durch  Pressen  und  Kochen  das  Olivenöl  oder  Baumöl. 

Wesentliche  Bestandtheile.  In  der  Rinde  nach  Pallas:  Gerbstoff", 
^iallussäure,  Harz,  Bitterstoff,  eine  dem  Mannit  ähnliche  Materie.  Landerer  er- 
''Jclt  den  Bitterstoff*  krystallisirt.  Nach  Thibon  liegt  die  antifebrilische  Wirkung 
'1«T  Rinde  in  einer  gelben  körnigen  Substanz,  die  er  Oliv  ar in  nennt. 

In  dem  Gummiharz  nach  Pelletier,  ^anderer,  Sobrero  :  mehrere  Harze,  ein 
^^^sonderer,  bittersüss  und  aromatisch  schmeckender  Körper  (Ol i vi  1),  Gummi  etc. 

In  den  Blättern  nach  Pallas  und  Landerer  dieselben  Bestandtheile  wie  in 
^T  Rinde. 
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In  den  Früchten:  Fettes  Oel,  Bitterstoff.  T^etzterer  wurde  von  Landerei 
krystallisirt  erhalten  und  Olivit  genannt. 

Anwendung.  Der  Oelbaum  gehört  zu  den  ältesten  Arxneimitteln,  un 
zwar  wurden  dazu  alle  Theile  desselben  benutzt.  Rinde  und  Blätter  galten  u.  \ 
als  Fiebermittel.  Das  Gummiharz  ist  noch  jetzt  ein  beliebtes  Räucheruxrk  I 
Italien.  Das  Oel  war  und  ist  innerliches  und  äusserliches  Medikament;  dienl 
und  dient  femer  als  Speiseöl,  Schmieröl,  zu  Seifen,  Pflastern  etc. 

Das  Olivenöl  (Baumöl),  der  bei  weitem  wichtigste  Theil  des  GewäcKsc 
ist  ein  nicht  trocknendes  fettes  Oel,  gelblich,  schmeckt  angenehm  milde,  hat  e| 
spec.  Gewicht  von  0,915,  erstarrt  schon  mehrere  Grade  über  c*  und  ist  ej 
Gemisch   von    etwa  70^  Elain  und  30  J  Palmittn  nebst  etwas  Stearin  und  Butil 

Es  wird  nicht  selten  verfälscht.  Zur  Prüfung  auf  seine  Reinheit  sind  mei.rei 
Methoden  empfohlen  worden,  von  denen  zwei  hier  Platz  finden  mögen. 

1.  Nach  Laillier.     Man  mischt  2  Theile  Chromsäurelösung  (welche  }  ihij 
Gewichts   Säure   enthält)    mit    i    Theil  Salpetersäure  von   1,38  spec.  Gew.  u 
setzt  zu   I  Theil  dieser  Mischung  4  Theile  des  zu  prüfenden  Oeles.    Ist  dassel 
echt  (die  Herkunft  sei,  welche  sie  wolle),  so  erhitzt  es  sich  gar  nicht,   fangt 
nach  48  Stunden  oder  später  an  fest  zu  werden,  und  nach  einigen  Tagen  ist 
ganze  Mischung  fest  und  blau  geworden.     Andere  fette  Oele  zeigen  dieses  V 
halten  nicht,  und  wenn  das  Oel  sich  nicht  ganz  so  verhält,  so  ist  es  verfalsc 

2.  Nach  R.  C.  Langlies.  Man  setzt  zu  3  Grm.  des  Oeles  i  Grm.  Salpdi 
säure,  welche  vorher  durch  Mischen  von  3  Theilen  Säure  zu  1,33  spec.  <ie 
und  I  Th.  Wasser  hergestellt  worden,  und  erwärmt  im  Wasserbade.  War  i^ 
Oel  rein,  so  nimmt  es  höchstens  eine  hellere  Farbe  an;  enthält  es  aber  Sam^ 
öl,  so  wird  es  mehr  oder  weniger  roth.  Bei  5  ^  Samenöl  ist  die  Färbung  s<  -j 
entschieden  röthlich.  Die  ganze  Operation  erfordert  nur  15 — 20  Minuten  /a 
und  die  eingetretene  Färbung  hält  sich  drei  Tage  lang. 

Manche  Sorten  1  aben  einen  Stich  in's  Grüne,  so  namentlich  das  Mala^r^ui 
Diese  Färbung  wird  ihm  auch  wohl  durch  Zusatz  von  essigsaurem  Kupfcroi 
gegeben,  und  dann  nach  Cailletet  daran  erkannt,  dass  das  Oel  durch  ci 
I^ösung  von  Brcnzi^nilussäure  in  Aether  (auf  10  Cc.  Oel  5  Cc.  Aether»  worin  J 
0,1  Grm.  der  Säure  befindet)  braun  wird  und  später  brenzgallussaures  Ku{  u 
oxyd  absetzt. 

L.  Palmieri  hat  beobachtet,  dass  die  (zu  den  Fälschungen  gewöhnlich  t 
nutzt  werdenden)  Samenöle  bessere  Leiter  für  Klektricität  sind,  als  das01i%un. 
er  empfiehlt  dieses  Verhalten  als  Prüfungsmittel  und  dazu  ein  von  ihm  erfundcm 
Diagometcr  genanntes  Instrument,  dessen  Gebrauch  jedoch  einen  bedeutcnci 
Grad  von  Geschicklichkeit  erfordert. 


Oelbaum»  wilder. 

(Wilder  Oleaster,  sogenannter  Paradiesbaum.) 
Eiaeagnus  angustifolia  L. 
Tetrandria  Monogynia»  —  Elaiagnta^, 
.  Baum  mittlerer  Grösse,   mit  lanzettförmigen  weiss  silberglänzenden  Blatte: 
kleinen  aussen  silberweissen ,    innen  hell  orangegelbcn  BlUthen  und   gcIM«.: 
Früchten  von  der  Form  und  Grösse  einer  kleinen  Olive.  —  Im  südlichen  Kvi. 
und  dem  Oriente  einheimisch. 

Wir  erwähnen  dieses  Gewächs  wegen  einer  dornigen   Form,   die  au%  \     i 
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eigene  Art  unter  dem  Namen  Eiaeagnus  spinosa  I^.  aufgeführt  wird,  unter  der 
Bezachnung  E,  hortensis  in  einigen  Schriften  vorkommt,  und  nach  Deule  durch 
gau  Aegypten  bis  nach  Aethiopien  einheimisch  ist.  Nach  Sprengel's  Unter- 
suchungen ist  diess  nämlich  der  wahre  äthiopische  oder  wilde  Oelbaum 
der  griechischen  Aerzte,  und  von  ihm  stammte  mithin  das  wahre  und  primitive 
Elemi  der  Officinen,  welches  die  alten  Pharmakologen  mit  Skammonium  und 
Anunoniakum  verglichen,  und  das  besonders  als  ein  Mittel  gegen  chronische 
Hautausschläge  im  Gebrauche  war.  Die  arabischen  Aerzte  benutzten  es  noch, 
später  wurde  es  durch  das  Gummiharz  der  Olea  europaea  verdrängt,  und  dieses 
musste  seinerseits  wieder  ganz  andern  ostindischen  und  amerikanischen  Drogen 
reichen,  die  jetzt  unpassend  genug  den  Namen  Elemi  fUhren. 

Fraas  ist  jedoch  mit  der  von  Sprengel  (und  auch  von  Sibthorp)  ver- 
tretenen Ansicht,  der  wilde  Oelbaum  der  griechischen  Arzte  —  'EXaia  d7pta  Diosk., 
Kornvoc  Thkophr.,  Oleaster  Fun.  —  sei  nicht  die  wilde  Varietät  der  Olea  europaea, 
sondern  jene  Eiaeagnus,  nicht  einverstanden;  denn,  anderer  Unterschiede  zu  ge- 
vhweigen,  schmecken  die  Blätter  von  Eiaeagnus  angustifolia  nicht  adstringirend, 
sondern  widerlich  bitter,  und  gäbe  keine  Frucht  'weniger  Oel  als  Eiaeagnus, 
während  Dioskorides  auch  vom  Oele  der  i^pia  'EXaia  spricht.  Fr.  schliesst  in- 
ilessen  seine  Entgegnung  mit  den  Worten:  Ob  aber  dennoch  eine  'EXata 
«BiiMnxi]  verschieden  von  Korr^c  und  d^pta  'EXaia  vorhanden  war? 


Oleander,  gemeiner. 

(Rosenlorbeer.) 

Cortex  und  Folia  Oleandri,  Nerii,  Rosaginis, 

Nerium  Oleander  L. 

Pentandria  Monogynia,  —  Apocyneae, 

Immergrünes  Bäumchen  mit  lanzettförmigen,  schmalen,  spitzen,  ganzrandigen, 
^en,  lederartigen  Blättern,  schön  rosenrothen  oder  purpurrothen,  selten  weissen 
Blomen  an  der  Spitze  der  Aeste  in  unregelmässigen  Dolden.  —  Im  südlichen 
Koropa  einheimisch,  bei  uns  in  Gärten  gezogen. 

Gebräuchliche  Theile.  Die  Rinde  und  die  Blätter;  sie  haben  beide 
einen  sehr  bittem  Geschmack  und  wirken  narkotisch  giftig.  Schon  die  Aus- 
dunstung dieses  Gewächses  ist  schädlich. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Inder  Rinde  nach  J.  Lukomski:  zwei  eigen- 
thitlmliche  Alkaloide,  ein  sehr  bittres  harzartiges,  sehr  giftiges  (Oleandri n)  und 
ein  geschmackloses  nicht  giftiges  (Pseudocurarin).  In  den  Blättern  fand  L. 
dieselben  beiden  Alkaloide.  Latour  erhielt  aus  den  Blättern,  ausser  Wachs, 
Fett,  Gerbstoff,  Zucker  etc.,  zwei  Harze,  ein  weisses  indifferentes  krystallisirbares 
'Jnd  ein  gelbes  scharfes  elektronegatives ;  aus  den  Blüthen  dasselbe  gelbe  Harz, 
cnd  daneben  noch  Fett,  Kautschuk,  rothen  Farbstoff,  Gerbstoff,  Gallussäure, 
Zocker,  Pektin,  Albumin.  In  dem  wässrigen  Destillate  der  Blätter  und  Blüthen 
taod  Landerer  Blausäure,  und  nach  ihm  rührt  der  bittere  Geschmack  der  Blätter 
lach  von  einem  Gehalte  an  Sali  ein  her. 

Anwendung.  Veraltet;  die  Rinde  wurde  jedoch  von  französischen  Aerzten 
vieder  versucht  und  mit  Erfolg. 

Geschichtliches.  Der  Oleander  war  den  alten  griechischen  Aerzten  wohl 
tiekannt  Bei  Dioskorides  heisst  er  N7)ptov,  auch  To6o6a^v7)  und  TododevSpov. 
Ob  auch  das  EtSovufiov  des  Theophrast  darauf  passt,  ist  ungewiss.    Dioskorides 
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bezeichnet  ihn  als  ein  Gift  für  alle  vierfüssigen  Thiere.  Ein  Oleanderwcin  wur^ 
gegen  den  Biss  giftiger  Schlangen  verordnet. 

Nerium  von  v7)poc  (feucht)  in  Bezug  auf  den  Standort  des  Gewächses  \ 
Flussufem  etc. 

Oleander  von  Olea  (Oelbaum);  die  Blätter  sind  ähnlich,  nur  grösser  als  (| 
des  Oelbaiuns. 

Nerium  odorum,  wohlriechender  Oleander,  mit  rosenrothen,  auch  we 
gefüllten,  wohlriechenden  Blumen,  enthält  nach  H.  Greenish  in  der  Stamm- 
Wurzelrinde  zwei  amorphe,  stickstofffreie  Glykoside  von  bitterm  Geschmack  u 
giftiger  Wirkung,  von  denen  das  eine  Neriodorin,  das  andere  Neriodore 
genannt  wurde. 


Oleander,  ruhrwidriger« 
Cortex  Profluoii,  Antidysenterici,  Comssi.    Lodaga  FsUa* 

Echäes  pubescens  Buchan. 
FnUandria  Monogynia,  —  Apocyneae, 

Kleiner  Baum  mit  ovalen,  etwas  zugespitzten,  fein  behaarten  Blättern,  weichb 
haarten  Kelchen,  weissen  präsentirtellerförmigen  Kronen.  —  In  Ost-Indien  einheimis<j 

Als  Mutterpflanze  von  Cortex  Proiluvii,  Antidysenterici,  Conessi  etc.  werdi 
noch  zwei  andere  ostindische  Bäume  aus  dieser  Familie  genannt,  nämlich  Wright 
(Nerium)  antidysenterica  R.  Br.  und  W.  tinctoria  R.  Br.,  was  hier  am 
deuten  genügen  möge,  da  ihre  Rinden  kaum  mehr  Gegenstand  des  Handels  sin 

Gebräuchlicher  Theil.  Die  Rinde;  es  sind  theils  aufgerollte,  theils  Aaci 
Stücke,  2 — 3  Millim.  dick,  aussen  schwärzlich,  mit  Flechten  bedeckt,  inn^ 
blasser,  hart,  von  bitterm  und  herbem  Geschmack. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Nach  Haines  ein  bitteres  Alkaloid  (Conci 
sin).  Dasselbe  Alkaloid  fand  Stenhouse,  neben  fettem  Gel  und  Stärkme^ 
auch  im  Samen,  und  er  gab  ihm  den  Namen  Wrightin. 

Anwendung.  In  Ost-Indien  und  auch  in  England  gegen  Ruhren  ui| 
Wechselfieber. 

Conessi  und  Lodaga  Pala  sind  indische  Namen. 

Wegen  Echites  s.  den  Artikel  Alstonie,  indische. 
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FructuSy  Semen  und  Succus  lacteus  Ihpaveris. 

Papaver  somniferum  L. 

Polyandria  Monogynia,  —  Papavereae, 

Einjährige  Pflanze  mit  ästig-faseriger  Wurzel,  0,9 — 1,5  Meter   hohem,  gan 

geradem,  oben  ästigem,  rundem,  glattem  oder   oben  wenig  behaaitem  Sccn^ 

Die  Blätter  stehen  abwechselnd,  umfassen  den  Stengel,  sind  länglich  oder  Un^ 

lich-eirund,    am  Rande   mehr   oder  weniger  emgeschnitten   oder  ausgesch«ei:| 

stumpf  gezähnt,  graugrün,  glatt,  etwas  dick  und  saftig,  z.  Th.  gegen  20 — 35  Ccna.-Ti 

lang  und  5—7  Centim.  breit.    Die  grossen  Blumen  stehen  einzeln  am  Ende  dci 

Stengels  und  der  Zweige  auf  glatten  oder  mit  abstehenden  weichen  Honten  l^ 

setzten  Stielen,  vor  dem  Aufbrechen  hängend,  später  aufrecht  stehend;  die  Peca'j 

sind  blass  violettroth,  an  der  Basis  mit  grossen  dunkleren  Flecken,  oder  &c}.nc^ 
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wioss,  auch  purpurrothy  wie  denn  überhaupt  diese  Pflanze,  zumal  in  den  Gärten 
ZOT  Zierde«  mit  den  mannigfaltigsten  Farben,  einfach,  halb  und  ganz  gefüllt,  ge- 
zogen wird.    Man  unterscheidet  als  zwei  Unterarten: 

1.  Den  schwarzen  Mohn.  Die  Blumenblätter  sind  vorzüglich  schön  und 
mannigfaltig  ge&bt,  daher  derselbe  auch  bunter  Mohn  genannt  wird.  Die 
Kapseln  sind  ziemlich  gross  (bis  zum  Umfange  einer  Orange),  kugelig,  z.  Th. 
oben  und  unten  eingedrückt,  und  springen  beim  Reifen  unter  der  v'ergrösserten, 
lielstrahligen,  schildförmigen  Narbe  mit  vielen  Löchern  auf.  Der  Same  ist  meist 
jnnschwaiz. 

2.  Den  weissen  Mohn.  Die  Pflanze  ist  in  allen  Theilen  grösser  als  die 
vorige,  nicht  so  stark  bläulich  bereift,  die  Blumenblätter  nur  blass  violettroth 
oder  weiss;  die  grösseren  Kapseln  mehr  in  die  Länge  gezogen  und  bleiben  bei 
der  Reife  geschlossen.  Der  etwas  grössere  Same  ist  weiss  oder  grauschwarz.  — 
Eine  Spielart  mit  sehr  grossen  ganz  schneeweissen  Blumen  hat  auch  weissen 
Stmen;  eine  andere  Spielart  mit  blassvioletten,  an  der  Basis  dunkler  gefleckten 
Blumenblättern,  hat  grau-  oder  bläulich-schwarzen  Samen,  beide  aber  haben  bei 
der  Reife  geschlossene  Kapseln.  — 

Das  Gewächs  entlMsst  beim  Verwunden  aus  allen  Theilen,  vorzüglich  aber 
ans  den  grünen  (unreifen)  Kapseln  einen  weissen,  bitter  und  scharf  schmeckenden, 
ttrkotisch  wirkenden  Milchsaft,  der  an  der  Luft  bald  braun  wird  und  eintrocknet. 

Sein  wahres  Vaterland  ist  nicht  genau  bekannt],  doch  stammt  es  ohne 
^teifel  aus  Asien,  wo  es  auch,  besonders  in  Ost-Indien,  China,  Persien,  Klein- 
ifien,  ausserdem  aber  auch  in  Aegypten,  sonstigen  Distrikten  des  nördlichen 
Amka,  und  im  grössten  Theile  von  Europa  kultivirt  wird. 

Gebräuchliche  Theile.  Die  Frucht,  der  Same  und  der  eingetrocknete 
Milchsaft  der  unreifen  Frucht. 


I. 
Die  Frucht 
im  unreifen  Zustande,  Mohnköpfe,  Capsulae  oder  Capita  Papaveris.  Im 
kanm  ausgewachsenen  Zustande,  also  noch  grün  und  milchend,  einzusammeln, 
dann  vorsichtig  aber  schnell  zu  trocknen.  Sie  sind  eirund-urnenfbrmig,  durch- 
Khnittlich  4  Centim.  lang,  kahl,  frisch  blaugrün  bereift,  getrocknet  graugrün, 
gegen  die  etwa  3  Centim.  im  Durchmesser  haltende  Basis  am  breitesten,  heller 
ond  von  dort  aus,  den  Samenträgern  entsprechend,  heller  strahlig  gestreift,  unten 
ptötzlich  stielaitig  verschmälert,  oben  verengert,  6  Millim.  breit.  Die  Narbe  ist 
poss,  sitzend,  vertiefl:,  in  der  Mitte  gewölbt,  10— 15 strahlig;  ihre  Strahlen  sind 
haghch,  stumpf,  weit  über  den  Rand  der  Kapsel  hervortretend,  in  der  Mitte  auf 
beiden  Flächen  gekielt  und  dort  oben  mit  2  Reihen  von  Papillen  besetzt.  Dicht 
rater  den  Buchten  der  Narbenstrahlen  ist  die  Frucht  aussen  (wechselnd  mit  den 
SuDentiägem)  mit  bogenförmigen  Spalten  versehen,  in  welchen  sie  bei  der  Reife 
la^ringty  wenn  überhaupt  ein  OefTnen  stattfindet.  Innen  ist  die  Frucht  ein- 
ficherig,  aber  durch  die  10—15  scheidewandartigen  Samenträger,  welche  weit  in 
die  Höhlung  der  Frucht  hineintreten,  halb  vielfächerig.  Die  Samenträger  sind 
waoäständig,  ihrer  so  viele  wie  Narbenlappen,  unter  dieselben  gestellt,  aussen 
dtiich  eine  hellere  Linie  angedeutet,  sehr  dünn,  gegen  die  Peripherie  etwas  ver- 
dickt, in  der  Mitte  der  Frucht  fast  6  Millim.  breit,  nach  beiden  Enden  ver- 
M:hinälert,  auf  beiden  Flächen  und  dem  Rande  mit  Samen  bedeckt  und  nach 
deren  Trennung  durch   die  kurzen  Nabelstränge  warzig;    die  Samen  zahlreich, 
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diess  Geschäft  liegt  häuptsächlich  den  Weibern  und  Kindern  ob.  Grosse  Gmof 
besitzer  pflegen  kein  Opium  zu  bauen,  denn  sie  würden  wegen  der  Schwien 
keit,  sich  die  nöthige  Zahl  von  Arbeitern  zu  verschafien,  keinen  Vortheil  davi 
haben.  Jeder  Bauer  besitzt  oder  miethet  soviel  Land,  als  er  und  seine  Famü 
bestellen  kann,  und  bauet  Opium  auf  seine  eigene  Rechnung. 

»Gegen  Ende  Mai  sind  die  Pflanzen  so  weit  gediehen,  dass  die  Blttthen  ai 
brechen:  diese  sind  meist  einfach,  und  entweder  weiss  oder  purpurrotb.  Weoi 
Tage  nach  dem  Abfallen  der  Blumenblätter  sind  die  Mohnkapsein  nun  G 
schneiden  reif.  An  dieser  Operation  nimmt  gewöhnlich  die  ganze  Familie  Tte 
sie  geschieht  Nachmittags  und  auf  folgende  Art. 

»Man  macht  mit  einem  Messer  einen  horizontalen  Querschnitt  in  di 
untern  Theil  der  Kapseln  und  setzt  denselben  rund  um  dieselbe  bis  njdie  zu  d 
Stelle,  wo  man  angefangen  hat,  fort;  zuweilen  führt  man  ihn  auch  noch  spinl 
über  dem  Ausgangspunkte  halb  um  die  Kapsel  herum  fort.*)  Die  grösste  V4 
sieht  ist  nöthig,  dass  der  Einschnitt  nicht  zu  tief  gehe  und  nicht  die  innere  B 
kleidung  des  Samengehäuses  durchdringe,  weil  sonst  der  Milchsaft  sich  in  d 
Innere  ergiessen  würde.  Am  folgenden  Morgen  kratzt  man  die  Kapseln  ab  m 
streicht  den  verdickten  Saft  auf  ein  Blatt;  war  während  der  Nacht  starker  Tba 
so  beträgt  die  Ausbeute  mehr,  aber  das  Opium  ist  dunkelfarbig;  war  hing^ 
kein  Thau  gefallen,  so  bekommt  man  weniger,  aber  besseres  Opiunu  Staib 
Wind  ist  nachtheilig,  denn  der  dadurch  von  dem  pulverigen  Boden  aii%ewiibel 
Staub  hängt  sich  an  die  Auschwitzung  und  lässt  sich  nicht  wieder  davon  W 
machen.  Die  Kapseln  werden  nur  einmal  geschnitten;  da  aber  jede  Pflam 
mehrere  Zweige  und  jeder  Zweig  eine  Blüthe  treibt,  so  pflegt  man  das  FeM  co^ 
ein-  oder  zweimal  zu  durchgehen,  um  diejenigen  Kapseln,  welche  beim 
Male  noch  nicht  weit  genug  vorgeschritten  waren,  einzuschneiden. 

»Die    gewöhnliche    Ausbeute    von    einem    Toloom    Land    ist 
i^  Chequees  (a^^Pfd.)  Opium  und  4  Scheffel  ä  50  Pfd.  Samen;  3 — 5  Cb 
quees  per  Toloom  ist  eine  gute  und  volle  Ernte,    und  unter  sehr  gü 
Umständen  hat  man  auch  schon  7^  Chequees  bekommen.    Der  Ertrag  isA 
dessen  äusserst  schwankend,  wie  folgende  Uebersicht  von  vier  Jahren  zeigt: 

Im  ersten  Jahre  lieferte  i  Toloom  7^  Chequees  Opium 
„    zweiten    „         „       „  „  -J^ 

„    dritten      „         „       „  „        2{ 

„    vierten     „         „       „  „        4^ 

»Nach  der  Gewinnung  des  Opiums  schneidet  man  die  Kapseln,  nachdd 
sie  reif  geworden  sind,  ab,  schüttet  die  Samen  heraus  und  bewahrt  diese  sort 
fältig  auf;  die  Pflanzen  (das  Stroh)  dienen  als  Viehfutter.  Die  Samen  verdcs 
später  in  hölzernen  Pressen  auf  Oel  verarbeitet,  das  man  sowohl  zum  Brennen 
wie  auch  zu  Speisen  benutzt.  Die  Presskuchen  werden  theils  dem  Vieh  gcgeber 
theils  von  den  ärmeren  Familien  unter  das  Brot  gemischt.  Eine  gewisse  Qu.^ 
tität  Samen  setzt  man  an  Smymaer  Kaufleute  ab,  welche  ihn  nach  Mand'< 
schicken,  wo  das  daraus  gepresste  Oel  in  den  Seifensiedereien  Anwendung  tindÄ 
Auch  dient  das  Oel  statt  Leinöl  zu  Oelfarben  etc.  Der  Mohnsame  ist  scbvin 
braun,  gelb  oder  weiss;  einige  Qistrikte  produciren  mehr  weissen  Samen  a* 
andere,  und  dieser  soll  ölreicher  sein.    100  Pfd.  Samen  liefern  35 — 42  Pfd.  i.*f^ 

*)  Nach  Bsntlky's  Beriebt    macht    man   in   Indien   in   jede  Mohnkapsel  wAtnt  fchr&v^ 
Einschnitte. 
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>Das  gewonnene  Opium  wird  mit  Rumexfrüchten*)  bestreut,  in  Mohnblätter 
eingeschlagen  und  im  Schatten  getrocknet.  Bevor  es  zum  Verkaufe  gelangt,  ver- 
sammeln sich  die  Käufer  und  Verkäufer  bei  dem  Mudir  oder  Distrikts-Gouver- 
near,  um  sich  wegen  des  Preises  zu  verständigen :  doch  ist  der  festgesetzte  Preis 
mcht  für  beide  Theile  bindend.  Nachdem  das  Opium  im  Innern  des  Landes 
ttfgekauft  ist,  packt  man  es  in  dünne  baumwollene  Säcke  (welche  versiegelt 
Verden)  und  diese  Säcke  in  runde  Körbe,  welche  dann  gewöhnlich  80  bis 
700  Chequees  (130 — 162  Pfd.)  wiegen.  In  die  meisten  dieser  Körbe  kommt  auch 
dne  Portion,  gewöhnlieh  5^,  Chicantee,  oder  schlechtes,  verfälschtes  Opium. 
Dieses  Chicantee  enthält  Sand,  zerquetschte  Mohnkapseln,  halb  getrocknete 
Aprikosen,  zuweilen  auch  Terpenthin,  Feigen  und  ordinären  Traganth.  Die  Körbe 
Verden  auf  Maulthieren  dann  nach  Smyma  gebracht  und  in  feuchte  Magazine 
gestellt,  damit  sie  nicht  an  Gewicht  verlieren;  ihr  Verkauf  erfolgt,  ohne  dass  man 
sie  Öffnet,  und  letzteres  geschieht  nur  dann,  und  zwar  in  Gegenwart  des  Ver- 
käafers  und  eines  öffentlichen  Prüfers,  wenn  sie  im  Hause  des  Käufers  ange- 
langt sind.  Der  Prüfer  setzt  sich  dann,  mit  einer  Schürze  angethan  und  mit 
dnem  starken  Messer  versehen  auf  den  Boden,  und  während  ein  Gehülfe  die 
Opiiimkörbe  vor  ihm  ausleert,  untersucht  er  es  Stück  für  Stück.  Vermöge 
ttiner  Erfahrung  kann  er  gewöhnlich  schon  an  der  Schwere  erkennen,  ob  das 
OpiQm  rein  ist;  jedes  verdächtige  Stück  schneidet  er  sofort  auf,  und  legt  es, 
wenn  es  sich  schlecht  erweist,  als  Chicantee  bei  Seite.  Zuweilen  steckt  solches 
Qucantee  zwischen  zwei  Stücken  guten  Opiums,  es  wird  dann  herausgeschnitten 
cd  bei  Seite  gelegt. 

»Die  Beschaffenheit  und  Güte  des  Opiums  wird,  wie  das  Gold,  in  Karaten 
tiisgediückt,  und  24  Karat  bezeichnen  reines  Opium;  aber  dem  Herkommen  ge- 
mäss muss  der  Prüfer  das  Opium,  welches  20  Karat  erreicht,  als  rein  bezeichnen, 
tües  minder  gute  als  Chicantee  verwerfen.  Daher  kann  beim  Kaufe  von  Opium 
c&e  Differenz  von  2o<*  zwischen  dem  Werthe  zweier  Körbe  bestehen,  wenn  nicht 
durch  eine  vorherige  Prüfung  besondere  Stipulation  hinsichdich  des  Preises  ge- 
troffen worden  ist  Diese  Bedingung  tritt  jedoch  selten  in  Kraft;  wenn  das 
Opium  zum  Wiederverkauf  bestimmt  ist,  denn  auf  den  europäischen  Märkten 
nacht  man  keinen  Unterschied  im  Preise  für,  in  obigem  Grade  verschieden  be- 
schaffenes Opium. 

«Nach  der  Prüfung  des  Opiums  wird  die  Tara,  wozu  auch  die  dasselbe  um- 
hüllenden Mohnblättchen  und  Rumexfrüchte  gehören,  bestimmt;  diese  Blätter 
''M  Früchte  werden  dem  Käufer  wieder  zugestellt,  der  sie  zum  Verpacken  seiner 
Kisten  benutzt 

>Das  reinste  Opium  wird  bei  Ushak,  Bogaditz  und  Simav  gewonnen;  Kara- 
hissar  und  dessen  Umgebungen  produziren  ^  der  jährlichen  £mdte,  aber  die 
Qualität  ist  nicht  so  gut  und  die  Stücke  sind  gewöhnlich  grösser.  Eine  volle 
Kmdte  sämmtlicher  Distrikte  zusammengenommen  kann  man  auf  3000  Körbe 
veranschlagen;  eine  gute  Mittelemte  auf  2200  Körbe,  aber  zuweilen  sinkt  der 
Ertrag  auf  1000  und  selbst  auf  600  Körbe  herab.  Der  durchschnittliche  Preis 
des  Opiums  in  Smyrna  ist  100  Piaster  per  Chequee  oder  i-ff^  Pf.  St.,  und  bis 
mr  Verschicktmg  erhöht  sich  derselbe  per  Pf.  auf  12  Schillinge  (12  Mark).€ 

Nach  den  Erfahrungen  E.  Merck's  hat  man  von  dem  tilrkischen  Opium  fünf 


*)  Nach  Koch   kommen    diese,    gewöhnlich  Samen  genannten  Früchte  von  Rumex  ürim^ 
^  BEaioL,  dem  R.  Patientia  nahe  stehend  und  synonym  mit  R.  Dioskorides,  Wallr. 
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Varietäten  zu  unterscheiden.  Die  erste  Varietät  oder  beste  Qualität  bildet  nia 
liehe  Brote  von  i^  Pfd,^  Gewicht,  aussen  mehr  hart,  innen  mehr  oder  wenif 
weich,  nur  hin  und  wieder  mit  Rumexfrüchten  bestreut  und  in  ein  Mobnblatt  e 
gehüllt.  Frisch  angeschnitten  verbreitet  sie  den  eigenthümlichen  Opmmgcia 
in  ausgezeichnetem  Grade  und  man  bemerkt  im  Innern  zahlreiche,  glanictt 
bräunlich-gelbliche  Kömer.  Kochender  wässeriger  Alhohol  löst  fast  alles  daoi 
auf  und  der  Gehalt  an  Morphin  beträgt  13 — 13^^.  —  Die  zweite  Varietät  f 
scheint  in  etwa  180  Grm.  schweren,  länglich-eiförmigen,  etwas  kantigen  Kud^ 
die  reichlicher  mit  Rumexfrüchten  bestreut  sind,  aber  von  dem  zur  Umhüü^ 
verwendeten  Blatte  nur  noch  geringe  Reste  zeigen,  übrigens  der  vorigen  fjl 
ähnlich,  nur  dunkler  aussehen,  sich  gleichfalls  in  kochendem  Alkohol  fast  v4t 
lösen  und  10  — 12  J  Morphin  enthalten.  —  Die  dritte  besteht  aus  f  PfcL  schveit 
fast  kugelrunden,  sehr  sorgfältig  in  gelbe  Mohnblätter  eingehüllten  Mohnblatto 
ist  ganz  trocken,  riecht  nicht  mehr  rein  opiumartig,  sondern  dumpf,  imd  t 
Innern  bemerkt  man  fast  immer  eine  kleine,  mit  gelbem  und  weissem  Schims 
angefüllte  Höhle ;  es  finden  sich  zwar  noch  die  oben  erwähnten  Kömer,  sie  m 
aber  schwieriger  zu  erkennen,  braunschwarz  und  häufig  mit  röthlichen  Haaren  \t 
mischt.  Der  Morphin-Gehalt  beträgt  kaum  7^.  —  Die  vierte  kommt  in  120  t 
180  Grm.  schweren,  flachen,  unregelmässigen,  in  der  Mitte  etwas  ein^eschnuiti 
mit  Rumexfrüchten  bestreuten  und  so  dicht  mit  einem  mehlartigen»  schimmlig 
Ueberzuge  bedeckten  Kuchen  vor,  dass  die  Rippen  des  umgeschlagenen  BUS 
kaum  zu  erkennen  sind;  übrigens  aussen  hart,  innen  fast  schwarz  und  so 
dass  sich  die  Masse  in  Fäden  ziehen  lässt,  an  denen  aber  immer  noch  ei 
Kömer  kennbar  sind.  Morphingehalt  6 — 7}.  —  Die  fünfte  Varietät,  eben^ 
120-180  Grm.  schwere  Kuchen  bildend,  länglich  viereckig,  in  der  Mitte  ä 
sammengeschrumpft,  aussen  und  innen  schimmlig  und  daher  von  graue:^ 
erdigem  Ansehn,  nur  an  wenigen  Stellen  Körner  zeigend,  und  3 — 4§  Moj}»2d 
enthaltend. 

Persisches  Opium. 

lieber  seine  Gewinnung  fehlen  nähere  Nachrichten.  Die  Waare  besi 
nach  GuiBouRT  aus  etwa  20  Grm.  schweren,  cylindrischen  oder  durch  Dnc^ 
vierkantig  gewordenen,  8 — 10  Centim.  langen,  10 — 12  Millim.  dicken  Stancrr 
die  in  geglättetes  Papier  eingewickelt  und  mit  einem  Baumwollenfaden  zusamn»'^ 
gebunden  sind.  Die  innere  Masse  ist  fein,  gleichtörmig,  zeigt  aber  sehr  kUs't 
i  zusammengeklebte  Körner,  hat  eine  leberbraune  Farbe,  riecht  widerlich  narkod-'^^ 

schimmlig. 

Daüsse    beschreibt   es  als  runde,    in  Papier  eingewickelte,   etwa   27   (im 

wiegende,  harte,  brüchige,  aussen  und  innen  gleichförmig  ockergelbe  Brote.     R/ 

I  VEIL  erhielt  als  persisches  Opium  nicht  nur  cylindrische,  in  Papier  einge«ickc  •-• 

I  Stücke,   sondern  auch  runde  Brote,   theils  ohne    Rumexfrüchte   und   Mohnbli" 

I  theils  mit  wenig  Rumexfrüchten  bestreut 

!  Alle  Proben  sind  sehr  hygroskopisch. 

I  Der  Gehalt  an  Morphin   schwankt   sehr,   beträgt   aber  bis  zu   13 J,   we.«'c 

Quantität  Dausse  bekam.  Die  von  Reveil  untersuchten  Proben  lieferten  5.1  b** 
8,if  Morphin  und  ausserdem  noch  4,15 — 9,9^  Narkotin.  Merck  hatte  nur  tr 
stark   verfälschtes  persisches  Opium  unter  Händen,  denn  dasselbe  gab  kaum    < 

!  Morphin,  und  enthielt  viel  eingemischtes  Rcismehl. 
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Neuesten  Datums  sind  die  Nachrichten  des  britischen  Generalkonsuls  Ross 
über  persisches  Opium.     Sie  lauten: 

»Seit  einigen  Jahren  entwickeln  die  Perser  eine  bedeutende  Regsamkeit  zur 
Befördening  des  Opiumbaues  in  ihrem  Lande  und  zur  Verbesserung  des  Produkts, 
iffl  Jahre  1859  gelangten  300  Kisten  Opium  (ä  140  englische  Pfde.)  in  den  Handel, 
(^i  aber  schon  1000  Kisten,  von  1 868^-7 5  stieg  die  jährliche  Produktion  auf 
3600  Kisten,  und  1878 — 79  auf  6700.  Von  diesen  wurden  5900  aus  den  Häfen 
ißhire  und  Bunder  Abbas  verschifft,  und  das  Meiste  (|)  davon  war  für  China 
be>dinmt  In  jeder  Kiste  befinden  sich  96 — 192  Brote,  jedes  J  bis  i^  Pfd.  schwer 
in  Feigen-  oder  Weinblätter,  zuweilen  aber  auch  in  Mohnsamen  und  Mohnblätter 
eingehüllt 

>Das  nach  China  gelangende  Opium  ist  gewöhnlich  ein  Gemenge  von  80^ 
rdnem  Mohnsaft  und  20  f  fremdartigen  Materien,  unter  diesen  besonders  Oel. 
Es  enthält  9 — lof  Morphin. 

)Das  nach  England,  resp.  nach  Europa  und  Amerika  ausgeführte  Opium  ist 
reiner,  daher  auch  theurer,  und  sein  Gehalt  an  Moq)hin  beträgt  i2^.< 

3- 
Aegyptisches  Opium. 

Das  eigentliche  Opium  thebaicum,  über  dessen  Gewinnung  (und  Ver 
^scbungen)  Figari-Bev  Mittheilungen  gemacht  hat. 

>Der  Opiummohn,  dessen  Spielarten  mit  purpurrothen,  röth lieh  weissen  und 
v^asen  Blüthen  in  Oberägypten  angebaut  werden,  ist  in  Klein -Asien  und  den 
liederen  Distrikten  Persiens  einheimisch,  aber  schon  lange  vor  dem  Einfalle  der 
Araber  in  das  Nilthal  gelangt. 

«Die  Kultur  dieses  Gewächses  gedeiht  besser  in  den  Provinzen  Ober-Aegyp- 
'•ens,  and  das  dort  gesammelte  Opium  ist  auch  reicher  an  wirksamen  Bestand- 
teilen. Der  Same  muss  in  die  Erde  gebracht  werden,  sobald  nach  der  lieber- 
srhwemmung  das  Nilwasser  wieder  in  sein  Bett  zurückgekehrt  ist,  wo  also  der 
Men  sich  noch  im  Zustande  des  Schlammes  befindet.  Auf  eine  halbe  Hektare 
rechnet  man  4—5  Kilogrm.  Samen;  um  ihn  aber  möglichst  gleichförmig  zu  ver- 
'•^cilen,  vermengt  man  ihn  vorher  mit  gleichem  Volum  Sand,  und  wirft  ihn  dann 
ci^t  aus.  —  30 — 40  Tage  später  haben  sich  die  kleinen  Pflanzen  soweit  entwickelt, 
>l^s  sie  auf  ein  anderes,  vorher  sorgfältig  hergestelltes  Land  von  2  Hektaren 
'Crosse  versetzt  werden  können.  Die  Wahl  dieses  Landes  ist  wichtig.  Das  lockere 
Wreich,  welches  von  dem  Alluvium  herrührt  und  aus  Sand,  Thon  und  Glimmer 
Weht,  die  den  Boden  der  Inseln  des  Nils,  sowie  die  Ufer  dieses  Flusses  und 
^ner  Kanäle  bilden,  eignet  sich  dazu  sehr  gut,  und  namentlich  sind  es  diejeni- 
:^  Distrikte,  in  denen  der  Boden  die  Feuchtigkeit  am  längsten  zurückhält,  da- 
"TAi  man  nicht  nöthig  hat,  während  der  langen  Zeit,  wo  die  Pflanze  in  der  Erde 
'^''<^%  zur  künstlichen  Bewässerung  zu  greifen,  wie  das  beim  Tabak  und  anderen 
K'jlturgewächsen  nöthig  ist.  Zwei  Monate  nach  der  Versetzung  hat  der  Mohn 
nnen  kräftigen,  0,6—1  Meter  hohen  Stengel  getrieben  und  trägt  nun  die  zur 
Opiamezndte  hinreichend  vorgeschrittenen  Fruchtkapseln.  Jetzt  macht  der  Sammler 
'^^h  Morgens  mit  einem  kleinen  Messer  kreisrunde  und  senkrechte  Einschnitte  in 
<^e  Kapseln,  worauf  ein  zäher  milchiger  Saft  herausquillt,  der  alsbald  gelb  bis 
Waun  wird  und  bis  zum  Abend  fest  geworden  ist.  Am  folgenden  Morgen  sammelt 
«iicselbe  Person,  welche  die  Einschnitte  machte,  diese  erstarrten  Thränen  reinsten 
^^lums,  macht  neue  Einschnitte,  sammelt  die   verdickte  Masse,  und  setzt  diese 
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Verrichtungen  so  lange  fort,  bis  die  Kapseln  erschöpft  sind.  Das  EinsammlM 
Produkt  eines  jeden  Morgens  wird  zu  einem  oder  mehreren  scheibenfömtigl 
Broten  von  90—120  Grm.  Schwere  zusammengeknetet,  die  Brote  in  frische  Mo^ 
blätter  eingeschlagen,  auf  einer  Matte  im  Schatten  (niemals  an  der  Sonne),  dui 
Luftzug  getrocknet  und  hierauf  in  leinenen  Säcken  aufbewahrt. 

»Das  auf  die  eben  angegebe  Weise  erhaltene  Opium  ist  leicht,  röthlich 
ins  Braune,  auf  dem  Bruche  mehr  oder  weniger  glatt,  fest,  fast  harzartig,  an 
Rändern  kaum  durchscheinend,  riecht  nur  schwach  virös,  löst  sich  beinahe  v 
ständig  in  warmem  Wasser,  und  enthält  8—9,  mitunter  auch  10  J  Morphin, 
ganze,  30—40  Tage  umfassende  Opium-Erndte  giebt  per  Hektare  Pflanzen  cia| 
Ertrag  von   7  Kilogramm;  dazu  kommen  dann  noch  etwa  200  Küognn.  Sa 
zur  Gewinnung  von  fettem  Oel,  und  die  (leeren)  Kapseln  wandern  in  den  I> 
geriehandel. 

»Leider  wird  dieses  ausgezeichnete  Opium  häufig  verfälscht,  aber  nicht  v 
den    ägyptischen  Landwirthen,    sondern    von  den  Personen,    welche  jenen  d 
Emdteertrag  abkaufen  und  nun  damit  wuchern.     Die  Fälschung  geschieht 
mit  einer  sehr  concentrirten  Lösung  von  arabischem  Gummi,  bald  mit  dem  Fra 
marke  von  Rhamnus  Lotus  (Zizyphus  Lotus,  eine  Abart  der  mthen  Brustbee 
zuweilen    auch    mit  den  zu  einer  homogenen  Pasta  verarbeiteten  Mohnka; 
selbst,  femer  mit  dem  Mehle  der  Linsen,  Lupinen  etc.,  in  welch*  letzterem  F 
das  Opium  immer  schimmelartig  erscheint  und  zuletzt  ganz  zersetzt  wird, 
dem  man  aber  in  Europa  die  schlechten  Sorten  zurückweist,  und  das  Opium 
nach  seinem  Gehalte  bezahlt,  hat  der  Betrug  abgenommen,  und  man  trifft  i 
schon  ägyptisches  Opium  von  8 — 9  ^  Morphin  im  Handel.     Die  Art  der  Kul 
hat   keine  Veränderung  erlitten,    Dünger  kommt  niemals  in  den  Boden*", 
daraus  geht  hervor,  dass  die  Alkaloid-Armuth  des  weissen  ägyptischen  Opi 
nicht  Folge  einer  anderen  Kultur,  sondern  lediglich  der  damit  voigenoro 
Verfälschungen  ist.     Ich  muss  daher  auch  der  Angabe  Gastimei/s,  dass  d\c 
höhung  des  Gehaltes  des  Opiums  von   2—3  auf  9  und  darüber  Procentc  M 
pliin    nur   von  guter  Düngung  und  sonstiger  guter  Pflege  des  Bodens  hcmihi 
widersprechen.  € 

Nach  E.  Merck  unterscheidet  sich  das  ägyptische  Opium  als  Handeb^ja 
von  der  kleinasiatischen  vorzugsweise  dadurch,  dass  es  aussen  und  innen  n 
gleich  trocken  und  spröde,  auch  nie  mit  Rumexfrtichten  bestreuet,  wohl  i? 
(wie  oben  angegeben)  in  ein  Mohnblatt  eingeschlagen  ist  Auf  dem  muscheüd 
Bruche  zeigt  es  Fett-  oder  Wachsglanz,  in  dünneren  Schichten  aber  ist  es  dürr 
scheinend,  mit  hellerer  Farbe.  Es  tritt  nach  ihm  in  vier  Varietäten  auf.  I^ 
erste  bildet  kreisrunde,  fast  pfundschwere,  6  Centim.  dicke  und  15  Centim.  bnq 
Brote  von  leberbrauner  Farbe  und  dem  kleinasiatischen  ähnlichem,  d 
schwächerem  Gerüche.  Die  zweite  erscheint  in  kleineren,  30  —  60  Gntn.  schwc 
länglichrunden,  12  Millim.  dicken  Broten,  die  an  der  Luft  bisweilen  feucht  1 
klebrig  werden.  Die  dritte  zeigt  noch  kleinere,  7 — 14  Grm.  schwere,  vmde. 
noch  fast  grüne  Mohnblätter  eingewickelte  Plättchen,  die  auf  dem  Bruche  wem 
muschelig  und  von  Farbe  schwarzbraun  sind.  Auch  die  vierte  ist  in  fast  gr: 
Mohnblätter  eingepackt,  und  besteht  aus  flachen,  runden,  7  Centim  breiten  ur| 
fast  18  Millim.  dicken  Kuchen,  die  durchgängig  gleich  hart,  beim  Z«rv:hM 
mehr  zähe  als  springend  sind.  Der  Morphingehalt  dieser  4  Varietäten  t*<tn| 
6 — 7f,  und  sie  waren  reicher  an  Mekonsäure  als  das  kleinasiatische  Opium  -^ 

*)  D.  h.  die  Düngung  besorgt  der  Nilschlanun. 
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Auf  dem  afrikanischen  Kontinente  hat  man,  ausser  in  Aegypten,  auch  in  A 1  - 
gier  Versuche  zur  Gewinnung  von  Opium  gemacht,  und  Produkte  von  4,67,  5,10 
und   10  f  Morphingehalt  bekommen. 

Ferner  hat  sich  in  Lissabon  eine  Gesellschaft  gebildet,  um  in  Mozam- 
bique  (südliches  Ost-Afrika)  dieKultur  des  Mohnes  zur  Opiumgewinnung  im  Grossen 
2s  betreiben. 

B.  Ost-Indisches  Opium. 

Obgleich  dieses  Opium  nur  äusserst  selten  in  den  europäischen  Handel  ge- 
bngt,  da  es  theils  in  Ost-Indien  selbst  verbraucht,  grösstentheils  aber  nach  China 
ausgeführt  wird,  so  nöthigt  doch  seine  massenhafte  Troduktion,  welche  die  aller 
%rigen  Länder  zusammengenommen  weit  übertrifft,  dass  wir  uns  hier  gleichfalls 
emgehend  damit  beschäftigen.  Hinsichtlich  der  Gewinnung  und  was  damit 
risammenhängt,  wurde  besonders  das  Werk  »Reise  der  österr.  Fregatte  Novara 
ffm  die  Erde.«  benutzt. 

Die  Mohnkultur  in  Indien  kann  bis  zum  16.  Jahrhundert  zurückgeführt  werden. 
Die  Pflanze  wurde  seit  Langem  in  Nepal  angebaut,  ohne  Zweifel  so  lange  oder 
änger  als  in  Bengalen  und  den  nordwestlichen  Provinzen,  möglicherweise  gelangte 
iMS  Opium  nach  China  zuerst  durch  die  Nepalesen"^,  und  erst  nachher  durch 
Äc  Holländer,  welche  die  Droge  zum  Export  kauften,  weit  früher  ehe  die  ost- 
ndische  Kompagnie  Besitzungen  in  Indien  hatte.  Jetzt  geschieht  die  Kultur  haupt- 
ficblich  in  den  hindostanischen  Distrikten  Benares,  Patna  und  Malva.  Sie  ist 
^ekh  wie  in  Klein-Asien  und  anderswo)  eine  äusserst  mühsame,  unsichere,  indem 
it  zarten  Pflänzchen  fortwährende  Sorge  und  Pflege,  wiederholte  Bewässerung, 
iDvie  Reinigung  und  Lockerung  des  Bodens  bedürfen,  und  dabei  noch  immer 
der  Gefahr  des  Zerstörens  durch  Insekten  oder  des  Verderbens  durch  Winde, 
Hagel  und  unzeitige  Regen  ausgesetzt  sind.  Die  Blüthezeit  der  Pflanze  ist  im 
Februar;  3  Monate  später  ist  der  Same  reif,  die  Einschnitte  in  die  Kapsel  ge- 
schehen aber  schon  2 — 3  Wochen  früher,  sobald  sich  dieselben  mit  einem  feinen 
vtissen  Mehlstaube  bedecken.  Das  dazu  verwendete  Instrument  besitzt  drei  Sporen 
mk  feinen  Spitzen,  die  mit  Baumwolle  umwickelt  werden,  damit  sie  beim  Ein- 
setzen nicht  zu  tief  eindringen,  weil  sonst  der  Saft,  der  nach  aussen  entquellen 
^11,  in  das  Innere  der  Kapsel  abfliessen  würde.  Jede  Pflanze  wird  dreimal  in 
drei  aufeinander  folgenden  Tagen  verwundet.  Die  Operation  beginnt  mit  der 
nrroen  Morgensonne;  der  verdickte  Milchsaft  wird  in  der  nächsten  Morgenkühle 
abgeschabt,  und  am  vierten  Morgen  jede  Pflanze  von  neuem  geprüft,  ob  sie  noch 
"^xft  giebt,  gewöhnlich  aber  ist  sie  schon  erschöpft.  Der  abgeschabte  verdickte 
Milchsaft  wird  in  ein  Gefäss  mit  Leinsamenöl  gethan,  damit  er  nicht  vertrockne 
!nd  hierauf  durch  Handkneten  in  runde  platte  Kuchen  oder  Ballen  bis  zu  4  Pfund 
<icwicht  verwandelt,  die  etwa  10—13  Centim.  im  Durchmesser  haben,  mit  Mohn- 
nnd  Tabakblättern  umhüllt,  auf  irdene  Schüsseln  zum  Trocknen  ausgebreitet 
»erden,  bis  sie  sich  zum  Verkaufe  eignen.  In  diesem  Zustande  gelangt  das 
<>jnuin,  in  Kisten  zu  10  Ballen  oder  vierzig  Pfund  verpackt  und  mit  der  Spreu 
^  Mohnsamens  festgelegt,  aus  der  Hand  des  Bebauers  oder  Spekulanten  zu  be- 
*^mintcn  Preisen  an  die  Agenten  der  (in  Ost-Indien  dominirenden)  englischen 
i^egierung    und   später   in   den  Handel.      Die  äusserst  mühsame  und  unsichere 


*)  Ads  einer  Bemerkung  des  Portugiesen  Barbosa,  der  1519  in  Indien  war,  zu  schliessen, 
^>*<teo  die  Chinesen  damals  das  Opium  von  dort  sich  selbst  geholt,  nämlich  als  Rückfracht  mit- 
(fnoomicn. 
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Kultur  der  Mohnpilanze  bringt  dem  Landmanne  weit  weniger  ein,  als  4 
minder  beschwerliche  Anbau  von  Tabak  oder  Zuckerrohr,  und  nur  die  »il 
bereiten,  baaren  GeldvorschUsse  jener  Agenten  verleiten  ihn  zur   Opiumkukiifl 

In  dem  Opiumfarm  zu  Singapore  sahen  nun  die  Reisenden  diesen  aus 
Mohnpflanze  gewonnenen  Milchsaft  in  eigentliches  rauchbares  Opium  oder  T 
verwandeln,  indem  derselbe  in  grossen  halbrunden,  messingnen  Pfannen  gek 
durch  Filze  geseihet  und  sodann  neuerdings  einem  schwachen  Feuer  a 
wird,  bis  er  endlich  wieder  verdickt  und  dem  Theriak  oder  Sirup   zienilicli 
lieh  sieht.    Dieser  ganze  Process  nimmt  vier  bis  5  Tage  in  Anspruch.     Elin  Ku 
oder  Ballen  verdickten  Mohnsaftes  kostet  dem  Fabrikanten  20  Dollars.    Aus 
solchen  Ballen   oder  vierzig  Pfund  rohen  Mohnsaftes,   dem  üblichen   Ge 
der  Kisten,   wie  sie  aus  Hindostan  kommen,  werden  durchschnittlich   216 
oder    18  engl.    Pfund    Opium    gewonnen.      Im   Verkaufsladen    hat    das   Op4 
Silberwerth. 

Auf  den  chinesischen  Märkten  kommen  vier  Gattungen  Opium  vor:  Benin 
Patna,  Malva  und  türkisches  (kleinasiatisches).  Das  aus  Bengalen  (Benares  *x 
Patna)  bezogene  Opium  ist  besser  und  gesuchter,  als  das  von  Malva,  einem  i 
unabhängigen 'Staaten  Indiens,  importirte;  beide  Sorten  aber  werden  von  4 
Chinesen  dem  türkischen  und  selbst  dem  auf  einheimischem  Boden  gewonnoi 
Opium  (s.  weiter  unten)  vorgezogen. 

Das  bengalische  Opium  beschreibt  Dr.  Butter  als  eine  roth braune  kupi 
farbige,  gallertartige,  in  dünnen  Schichten  durchscheinende,  etwas  kömige  Mm 
Was  Merck  unter  demselben  Namen  in  Händen  hatte,  bildete  einen  flachen,  nuidc 
4  Pfund  schweren  Kuchen  von  10  Centim.  Durchmesser  und  1,8  Centim.  Didl 
in  ein  grosses,  sehr  feines,  fest  anliegendes  Blatt  gehüllt  (in  einer  anderen  P 
mit  Glimmerblättchen),  von  der  Farbe  und  Konsistenz  des  kalabrischen 
holzsaftes  und  schwach  opiumartigem  Gerüche;  zwischen  den  Fingern  erweid: 
Morphingehalt  8^.  Smytton  erhielt  aus  solcher  Waare  nur  3!  S-  —  Fr« 
Benares-Opium  im  Jahr  1840  über  London  nach  Petersburg  gelang« 
Fabrikat  bestand  in  ij — 2  Kilogr.  schweren  Kugeln,  jede  in  Mohnblatter  eirr^ 
wickelt,  aussen  glatt,  hart  und  trocken,  innen  aber  dick  sirupartig,  und  nrl 
SiLLER  55  Morphin  enthaltend.  —  Im  Patna-Opium  fanden  Walusch  i>r< 
MoNAD  durchschnittlich  10  J  Morphin. 

Das  Malva-Opium  beschreibt  Pereira  als  viereckige,  7  Centim  lange  uw 
ebenso  breite,    2,5  Centim.    dicke  dunkelbraune  Täfelchen,    woraus  CHRi««n-. 
9j^^    salzsaures   Morphin    erhielt.      Guibüurt   erhielt    unter  jenem    Namen   ti-- 
weiche  extraktartige,  mit  Rumexfrüchten  bedeckte  Masse  mit  8^J  Morphin.   - 

lieber  Opiumbau  in  China  äussert  sich  P.  L.  Simmonds  wie  folgt.  Sc 
R.  Fortune  sah  in  diesem  Lande  bedeutende  Strecken  Landes  zum  Zweck  de 
Opiumgewinnung  mit  Mohnptlanzungen  bedeckt,  und  neuere  Nachrichten  hiii 
seine  Angabe  bestättigt.  Schon  vor  mehr  als  40  Jahren  versicherte  ein  chin«>' 
scher  Beamte,  dass  allein  in  der  Provinz  Yünnan  jährlich  wenigstens  cir^ci 
tausend  Kisten  Opium  gewonnen  würden.  Von  Zeit  zu  Zeit  erlassene  kaiserl 
Verbote,  Mohn  zu  bauen,  um  die  Opiumgewinnung,  resp.  den  Genuss  di 
Narkotikums  zu  verhindern,  haben  wenig  oder  nichts  gefruchtet;  und  wenn  mir 


«.  • 
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*)  Der  Reinertrag  eines  mit   der  Mohnpflanze  bebaueten  Acre  Landes  belauft 
20—30  Rupien  (ä  2  Mark)  und  liefert  etwa  30  Pfund  Opium.    Das  aus  dem  Samen  der  PA 
gewonnene  Oel  giebt  ausserdem  per  Acre  einen  Gewinn  Von  2 — 3  Rupien. 
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s  einer  ab  und  zu  erhöheten  Einfuhr  von  Opium  schliessen  wollte,  dass  der 
obnbau  in  China  nachgelassen  habe,  so  erscheint  dieser  Schluss  deshalb  irrig, 
eil  das  Opiumrauchen  dort  immer  mehr  einreisst  — 

Bevor  wir  den  asiatischen  Schauplatz  der  Opium-Gewinnung  verlassen,  sei 
ich  die  Bemerkung  beigefügt,  dass  man  auch  von  japanischem  Opium  ältere 
id  neuere  Nachrichten  findet;  es  soll  gewöhnlich  in  10 — 12  Centim.  dicken 
neben,  zwischen  Spreu  verpackt  vorkommen,  und  von  verschiedener  Güte  sein. 

C.  Europäisches  Opium. 

Schon  in  alten  Zeiten  hat  man  in  verschiedenen  europäischen  Ländern 
pium  2U  gewinnen  versucht;  auch  sind  diese  Versuche,  zumal  in  neuerer  Zeit, 
chrfach  wiederholt  worden,  scheinen  aber  meist  kein  vollständig  erwünschtes 
estiltat  geliefert  zu  haben,  so  zwar,  dass  auch  noch  jetzt  kaum  irgendwo  gutes 
aropäisches  Opium  im  Handel  zu  haben  wäre. 

Die  einzelnen  Ergebnisse  sind  nun: 

1.  Deutsches  Opium.  Unser  Klima  lässt  nicht  hoffen,  dass  ein  Produkt 
rzielt  werden  könne,  welches  dem  orientalischen  gleich  käme;  dennoch  sind 
iazelne  Versuche  nicht  fruchtlos  geblieben.  18 19  gab  Engerer  eine  specielle 
isleitung  zu  einem  seiner  Ansicht  nach  geeigneten  Verfahren.  1826  gewann 
rUGER  ein  dem  orientalischen  ganz  gleich  aussehendes  Opium,  dem  nur  der 
ctaubende  Geruch  des  letztem  fehlte;  es  war  etwas  heller,  blieb  zähe,  schmeckte 
lie  Opium,  verhielt  sich  auch  gegen  Wasser,  Weingeist  und  Reagentien  ebenso; 
ii  var  aus  schwarzsamigem  Mohn  gewonnen.  Dr.  Behr  in  Bernbuig  erhielt  mehr 
M  besseres  Opium  aus  dem  blauen  Mohn,  die  Köpfe  mit  weissem  Samen 
»ferten  nur  wenig  und  dünnen  Saft.  1831  fand  Biltz  in  Erfurt,  dass  das  aus 
flauem  Mohn  erhaltene  Opium  mehr  Morphin,  das  aus  weissem  mehr  Narkotin 
iaihielt,  als  das  orientalische;  jenes  lieferte  lö — 20^,  dieses  nur  6J  Mori)hin. 
865  berichtete  Dr.  Harz  über  Opiumgewinnung  bei  Berlin,  die  besonders  durch 
hol  Rarsten  angeregt  worden  war;  die  dortigen  Produkte  enthielten  8  —  10^ 
^lorphin.  1868  empfahl  O.  Dbsaga  in  einer  besondem  Schrift  wie  früher 
^VGESER,  wiederum  die  Opiumkultur  auf  heimischem  Boden. 

2.  Englisches  Opium.  182 1  bauten  Cowley  und  Statnes  bei  Winslow 
^hn  im  Grossen  und  gewannen  60  Pfund  Opium,  das  jedoch  nach  Hennel  nur 
)\  Morphin  gab.  Pereira  beschrieb  dieses  Produkt  als  flache,  in  Blätter  ein- 
gelullte, dem  ägyptischen  Opium  am  meisten  ähnlich  sehende,  in  der  Farbe  der 
ieberaloe  gleichende,  stark  opiumartig  riechende  Kuchen. 

3.  Französisches  Opium.  Die  von  Aubergier,  Dublanc,  Dubuc,  Loiseleur, 
&RAT  u.  A.  unternommenen  Kulturversuche  lieferten  sehr  verschiedene  Resultate. 
Nach  Petit  soll  ein  bei  Provins  gewonnenes  Opium  16 — 18 J  Morphin  enthalten 
i^n,  und  auch  Pelletier  giebt  an,  ein  solches  aus  dem  Dep.  Landes  sei 
reicher  daran  gewesen  als  Smymaer  Opium.  Dagegen  fand  Dublanc  in  einem 
*^ium  aus  dem  Dep.  Seine  und  Oise  nur  2J  Morphin  nebst  7J  Narkotin,  und 
^  einem  aus  dem  Dep.  Gironde  4^  Morphin  nebst  3J  Narkotin;  beide  Sorten 
'Uromten  von  weisssamigem  Mohn,  der  nach  den  bisherigen  Erfahrungen  stets 
*nner  an  Morphin  ist,  als  blau-  oder  schwarzsamiger.  Ricord-Dupart  und 
KoBiQUET  fanden  in  einigen  Sorten  nur  Narkotin,  und  Dujac  weder  Morphin 
^^H  Narkotin.  Roux  gewann  zu  Brest  aus  der  purpurnen  Varietät  ein  Opium, 
welches  8,2  (  Morphin  und  1,35  t  Narkotin  gab.  Fast  unglaublich  klingt  jedoch 
^  Angabe  von  Caventou,  der  aus  36  Gran  französischem  Opium  8  Gran,  also 
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über  20^  Morphin  erhalten  haben  will.    Nach  Aubergkr  schwankte  der  Moiplf 
gehalt  von  selbst  gewonnenem  Opium  zwischen  1,5  und  17^. 

4.  Griechisches  Opium.  Landerer  untersuchte  ein  von  Türken  | 
Nauplia  gewonnenes  Opium;  es  hatte  die  Kennzeichen  eines  gateit  lerantisca 
und  enthielt  auch  eben  so  viel  Morphin.  Merck  beschrieb  ein  angebhcM 
Morea  erzeugtes  Produkt  als  kleine,  etwa  90  Grm.  schwere,  in  Mohnblltterl 
wickeltei  von  Rumexfrüchten  freie,  auf  dem  Bruche  trockne,  gelbbraune,  schi^ 
wachsglänzende,  nur  einzelne  feine  Thränen  zeigende,  aber  Reste  von  der  0 
haut  der  Mohnkapseln  zeigende  Kuchen  von  starkem  Opiumgeruch  und 
Morphin.  Ein  von  Geiseler  untersuchtes  griechisches  Opium  lieferte  aber 
6 — T^  Morphin. 

5.  Italienisches  Opium.  Die  von  Corradori,  MoNncELLi  in  Neapd  i 
Prestandrea  in  Messina  unternommenen  Kulturversuche  gaben  ein  Opitmi,  f 
im  Aeussem  dem  türkischen  nicht  nachstand,  der  Morphingehalt  betrug  jecM 
nicht  über  6J. 

6.  Schwedisches  Opium.  In  Schweden  stellten  Falk  und  LiNDBEStoi 
Versuche  an,  und  bekamen  ein  Produkt,  welches  reicher  an  Morphin  war  1 
orientalisches. 

7.  Spanisches  Opium.  Zu  verschiedenen  Zeiten  und  in  verschie<k4 
Distrikten  hat  man  in  Spanien  Opium  gewonnen.  Während  es  vor  cd 
40  Jahren  im  Lande  mehrere  Opiumproducenten  gab,  scheint  gegenwärtig  nur  nfl 
Einer  derselben  vorhanden  zu  sein,  nämlich  Dr.  Jose  Pardo  in  Torruel  (Stadt  i 
Zusammenflusse  des  Alhambra  mit  dem  Guadalaviar),  der  sich  seit  Jahren  djfl 
beschäftigt.  Einstweilen  gelang  es  ihm,  einige  Landwirthe  zur  Mohnkuhur 
überreden,  und  das  Resultat  schien  die  Erwartungen  zu  bestätigen,  denn  er 
in  einem  Jahre  über  30  Pfund  Opium  von  ausgezeichneter  Qualität,  das 
von  Frauen  gesammelt  worden  war,  welche  darin  eine  gewisse  Fertigkeit 
langten.  Dieses  Opium,  das  gewöhnlich  in  mehr  oder  weniger  rechtecl 
Stücken  von  3 — 6  Unzen  Gewicht  geformt  wurde,  ist  fest,  hat  reinen  Opiiungei 
Chokoladefarbe,  einen  deutlich  muscheligen  Bruch,  ist  sehr  leicht  löslich 
Wasser  und  sehr  reich  an  Alkaloiden,  letzteres  in  dem  Maasse,  dass  es  last 
Opiumextrakte  des  Handels  entspricht.  Die  vor  4—6  Jahren  angestellten  Analyxi 
welche  den  hohen  Alkaloidgehalt  ergaben,  wurden  im  Sturm  politischer  W.rra 
nicht  publicirt.  Im  ersten  Jahre,  als  die  erwähnten  Landwirthe  eine  gute  Emih 
machten,  war  unglücklicherweise  der  Preis  des  importirten  Opiums  so  niediv 
dass  die  Leute  den  Muth  verloren  und  den  Mohnbau  au^ben.  Dr.  Pak.-- 
aber  setzte  denselben  fort,  und  wenn  er  Nachahmer  fände  und  die  Von]rtf.ct.{ 
der  ackerbauenden  Klasse  schwänden,  so  könnte  die  Opiumproduktion  in  Spani« 
ein  lukratives  Geschäft  werden. 

D.    Amerikanisches  Opium. 

Auch  in  der  neuen  Welt  (Amerika  und  Australien)  hat  man  bereits  VeisGc^< 
gemacht,  Opium  zu  gewinnen. 

W.  Procter  untersuchte  ein  von  C.  M.  Robbins  in  Hancock  (Vermont  er 
zeugtes  Opium  von  ganz  untadelhafter  Beschaffenheit,  welches  iS,7Sf  Moff»^Ya 
2^  Narkotin  und  5,25^  Mekonsäure  enthielt. 

E.    Australisches  Opium. 
Ueber  im  südöstlichen  Theile  der  Kolonie  Viktoria  angestellte  Ku1tur% i'^rct« ^e 
berichtete  J.  S.  Ward.     Die  Pflanzen  wurden  in  Abständen  von  22  Centim   uru 
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in  75  Centim.  von  einander  entfernten  Reihen  gesetzt;  dies  geschah  im  Juli,  und 
im  December  wurde  das  Opium  gesammelt.  Dazu  wählte  man  wegen  der 
schweren  Morgennebel  die  späten  Nachmittage.  Das  Produkt  wog,  nach  längerm 
Liegen  an  der  Luft,  wobei  es  aber  immer  noch  eine  gewisse  Weichheit  besass, 
14  Pfund  von  ^  Acre  Land.  Es  war  hellbraun,  gab  an  kaltes  Wasser  46  f  ab, 
rad  enthielt  9}  Morphin,  4^  Narkotin  und  6^  Mekonsäure. 


Wesentliche  Bestandtheile.  Der  berühmte  Arzt  Hufeland  zählte  das 
Opium  mit  Recht  zu  den  Heroen  der  Heilkunst,  und  nannte  es  ein  grosses,  ge- 
bemnissvolles,  ausserordentliches,  ja  in  seinen  Wirkungen  unbegreifliches  Mittel. 
Dieselben  Worte  lassen  sich  auch  auf  die  chemische  Zusammensetzung  desselben 
»wenden:  denn,  wenn  wir  von  den  in  den  Chinarinden  neuester  Zeit  gefundenen 
eigenthümlichen  näheren  Bestandtheilen  alkalo'idischer  Natur  absehen,  so  steht 
das  Opium  mit  den  (bis  jetzt)  darin  sicher  nachgewiesenen  einundzwanzig 
Alkalo'iden,  von  andern  eigenthümlichen  Bestandtheilen  zu  geschweigen,  unter 
allen  Produkten  des  Pflanzenreichs  einzig  in  seiner  Art  dal  Sehr  zahlreich 
varen  aber  auch  die  Kräfte,  welche  sich  an  der  Ermittlung  der  chemischen 
Katar  des  Opiums  versuchten.  Sie  sämmtlich  hier  zu  nennen,  würde  zu  weil 
iDbren.    Mehr  oder  weniger  vollständige  Analysen  desselben  lieferten  besonders : 

.M.*BERGrER,      BiLTZ,     BüCHOLZ,     DUFLOS,     ECCARD,     FlÜCKIGER,     GeHLEN,    GREGORY, 

jOHN,  Mulder,  Pagenstecher,  Schindler,  Sertürner,  Vauqueun.  Die  Ermittlung 
einzelner  Bestandtheile  verdankt  man  namentlich:  Beckett,  Couerbe,  Derosne, 
DiiLANc,    O.  Hesse,    Hinterberger,   Magnes   Lahens,  £.  Merck,   G.  Merck, 

PllLETIER,      ROBIQUET,    SeGUIN,    SERTÜRNER,    H.    SmITH,    T.    SmITH,    ThTBOUMERV, 

WrrrsTEiN,  Wright. 

Die  21  Alkaloide  heissen:  Gnoscopin,  Hydrokotarnin,  Kodamin, 
iwodein,  Kryptopin,  Lanthopin,  Laudanin,  Laudanosin,  Mekonidin, 
Metamorphin,  Morphin,  Narcei'n,  Narkotin,  Opianin,  Oxynarkotin, 
Papaverin,  Paramorphin  (Thebain),  Porphyroxin,  Protopin,  Pseudo- 
aorphin,  Rh oe ad  in.  Sie  sind  sämmtlich  krystallinisch ,  farblos,  geruchlos, 
scf.mecken  entweder  an  sich  oder  in  Lösung  meist  bitter,  selten  nur  scharf. 

Nach  der  Zeit  ihrer  Entdeckung  geordnet,  mit  Beifügung  der  Jahreszahl  und 
<ies  Entdeckers,  ergiebt  sich  folgende  Uebersicht. 

Morphin  (1804  Sertürner),  Narkotin  (181 6  Robiquet),  Kodein  (1832  Robi- 
'ATr),  Narcein  (1832  Pelletier),  Paramorphin  (1835  THroouMKRv),  Pseudomorphin 
.1^35  Pelletier),  Porph)rroxin  (1838  E.  Merck),  Papaverin  (1848  G.  Merck), 
f^f-ianin  (1851  Hinterberger)  ,  Metamorphin  (1860  Wittstein),  Rhoeadin 
1867  Hesse),  Kryptopin  (1867  H.  u.  T.  Smith),  Hydrokotarnin,  Kodamin,  Lantho- 
[^n,  Laudanin,  Laudanosin,  Mekonidin  und  Protopin  (1870 — 71  Hesse),  Gnos- 
topin  (1877  H.  u.  T.  Smith),  Oxynarkotin  (1877  Beckett  und  Wright). 

Sonstige  Bestandtheile  des  Opiums  sind:  zwei  eigenthtlmliche  farblose  kiystal- 
^inische  indifferente  stickstofffreie  Materien:  Mekonin,  1832  von  Dublanc,  und 
Mekonoisin,  1877  von  H.  und  T.  Smith  entdeckt;  zwei  eigenthümliche  or- 
guuMrhe  Säuren:  Mekonsäure,  1804  von  Seri*üN£R  entdeckt,  die  Eisenoxydsalze 
blntroth  färbend,  und  Thebolaktinsäure,  ein  Analogon  der  Milchsäure;  als 
<^ttt  organische  Säure:  Essigsäure  (nach  D.  Brown),  Zucker  (nach  Magnes  La- 
*^s);  Gummi,  welches  aber  nach  Flückiger  vom  gewöhnlichen  oder  arabischen 
Oommi  dadurch  abweicht,  dass  es  von  Bleizucker  gefällt  und  von  kieselsaurem 
Natron  nicht  gefällt  wird v  Kautschuk ;  Pektinsäure  (nach  Flückiger);  Harz;  Wachs; 
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eine  Spur  Fett;  eine  flüchtige  Materie»  welcher  das  Opium  seinen  Geruch  xt 
dankt;  farbige  Materien;  Extraktivstoffe,  d.  h.  noch  unbekannte  Materien;  Sa;: 
und  Kapselfragmente.  Bassorin,  welches  von  einigen  Analytikern  angegeben, 
nach  Flockiger  nicht  vorhanden. 

Quantitativ  sind  die  Bestandtheile  im  getrockneten  Opium  durchscfa 
ohngefähr  folgendermaassen  enthalten:    Morphin  12};  NarkoHn  5};  säm 
übrigen  19  Alkaloide  zusammen  nur  i^;  Mekonin,  Mekonoisin,  Mekonsasre  jn 
Thebolaktinsäure  zusammen  6^;   Zucker  7^  (nach  Magnes  Lahens  zwischrr 
und  14^  schwankend);  Kautschuk  6f;  Cellulose  10 (;  Mineralstoffe  (womncerj« 
sonders  Alkalisulphate  und  Gyps)  5^. 

An  das  Morphin,  welches  unter  diesen  Bestandtheilen  nicht  nur  der  M<x 
nach  (in  der  Regel)  am  stärksten  vertreten,  sondern  auch  der  medidnisch  wichtk-.' 
ist,  knüpft  sich  noch  der  höchst  bedeutsame  Umstand,  dass  seine  Entdeckd 
als  eine  der  erfolgreichsten  Errungenschaften  im  Gebiete  der  Chemie  ange^^rc 
werden  muss,  indem  es  die  erste  organische  Materie  war,  an  der  man  baa«-« 
Eigenschaften,  d.  h.  die  Fähigkeit,  sich,  gleichwie  die  Metalloxyde,  mit  Säuren  j 
Salzen  zu  verbinden,  erkannte.  Wie  so  manche  andere  grossartige  Entdeckung,  «lixt 
aber  auch  diese  anfangs  nichts  weniger  als  gewürdigt,  man  begegnete  ihr  tfe: 
mit  Gleichgültigkeit,  theils  mit  Misstrauen,  ja  selbst  mit  Hohn,  wie  denn  6i 
Chemiker  Pfaff  in  Kiel  sich  nicht  entblödete,  dem  Entdecker  die  Worte 
Herrn  Apotheker*)  schwindelt  der  Kopf«  öffentlich  entgegenzuschleudem!  ^ 
Sertürner  auf  dieses  Gebahren  vorläufig  nichts  ervk'iderte,  so  hielt  man 
Sache  für  erledigt.  Niemand  nahm  mehr  Notiz  davon,  bis  er  im  Jahre  ij^i 
also  erst  12  Jahre  später  mit  neuen,  diesmal  unwiderleglichen  Beweisen  für 
Richtigkeit  seiner  ersten  Angaben  hervortrat. 

Das  Narkotin  ist  zwar  schon  1803,  mithin  i  Jahr  früher  als  das  Mor^v 
entdeckt  worden;  allein  diese  Thatsache  kann  dem  Ruhme  Sertürncr's  keci 
Eintrag  thun,  denn  der  Entdecker  Derosne  hielt  es  filr  ein  Salz,  man  nanmr  : 
daher  auch  gewöhnlich  1  )KROSNE'sches  Salz,  bis  Robqiuet  18 16  dessen  alkaloid:'^> 
Natur  zeigte. 

Merkmale 
eines  den  medicinischen  Anforderungen    entsprechenden  Opiair 

a)  Physikalische. 
Es  erscheint  als  verschieden  geformte  und  verschieden  schwere  Mas>^ 
(Kuchen,  Stangen  etc.),  die  häufig  mit  RumexfrUchten  bestreut  und  in  Mc^^ 
blätter  eingewickelt  sind,  hat  eine  mehr  oder  weniger  braune  Farbe,  ist  vissc 
ziemlich  hart,  auf  dem  Bruche  dicht,  etwas  glänzend,  zerbröckelt  beim  Schneider 
erweicht  schon  durch  die  Wärme  der  Hand,  giebt  auf  Papier  einen  hellbraune 
unterbrochenen  Strich,  gestossen  ein  leicht  wieder  zusammenballendes  Pulver  t^s 
gelbbrauner  Farbe,  das  an  der  I^uft  dunkler  wird  und  leicht  Feuchtigkeit  znac? 
Es  riecht  widrig,  stark  betäubend,  schmeckt  wideriich  bitter  und  etwas  sduji 
löst  sich  in  Wasser  bis  auf  {  seines  Gewichts  Rückstand,  in  Weingeist  nocr 
reichlicher,  zu  einer  gelbbraunen  sauer  reagirenden  Flüssigkeit  auf. 

b)  Chemische. 

Die  wässerige  oder  weingeistige  Lösung  wird  durch  Eisenoxydsalze  daricl 
braunroth  gefärbt,  durch  reine  und  kohlensaure  Alkalien,  Gerbsäure,  Chlorcaln:* 
und  Bleizucker  stark  und  schmutzig  weiss  getrübt. 

*)  Sertürner  war  damals  Apotheker  in  Eimbeck  (Provinz  Hannover). 
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Zur  qualitativen  Prüfung  empfehlen  Lepage  und  Patrouillard: 
0,10  Grm.  gepulvertes  Opium  macerirt  man  mit  25  Grm.  Wasser  eine  halbe  Stunde 
Lang,  filtarirt  und  setzt  zu  f  des  Filtrats,  welches  einen  bittem  Geschmack  haben 
mass,  einige  Tropfen  Kaliumkadmiumjodidlösung.*)  Gutes  Opium  giebt  einen 
btaxlcen  flockigen  Niederschlag,  solches  von  nur  4  bis  5^  oder  weniger  Alkaloid 
höchstens  eine  schwache  Trübung.  —  Das  andere  \  des  Filtrats  muss  mit  sehr 
verdünntem  Eisenchlorid  eine  entschieden  rothe  Farbe  annehmen. 

Quantitative  Prüfung.  Sie  braucht  sich  nur  auf  die  Bestimmung  des 
Hauptbestandtheils,  also  des  Morphins,  zu  erstrecken,  und  ist  man  dabei  überein- 
gekommen, dass  das  für  medicinische  Zwecke  bestimmte  Opium  in  bei  100°  C. 
getrocknetem  Zustande  nicht  unter  10  j^  Morphin  enthalten  darf. 

Wir  besitzen  zahlreiche  Methoden  dazu,  namentlich  von  Couerbe,  Dublanc, 
DLTT.0S,  Flockiger,  Guibourt,  Guilltermond,  Hager,  Jacobsen,  Mvlius, 
Ptttt,  Rieckher,  Schacht,  Vielguth.  Aus  eigener  Erfahrung  kann  ich  die 
ViELGLTH^sche  Methode  empfehlen.  Danach  kocht  man  in  einem  Glaskolben 
lo  Grm.  Opium  mit  100  Grm.  Wasser  einige  Minuten  lang,  setzt  2^  Grm.  Kalk- 
bydrat,  welche  vorher  mit  Wasser  zu  einem  feinen  Brei  abgerieben  sind,  hinzu, 
fahrt  mit  dem  Kochen  noch  eine  Viertelstunde  lang  fort,  ültrirt  noch  heiss  und 
wäscht  mit  heissem  Wasser  so  lange  nach,  bis  das  Waschwasser  nicht  mehr 
bitter  schmeckt.  Die  vereinigten  Flüssigkeiten  fallt  man  mit  einer  Auflösung  von 
kohlensaurem  Ammoniak  im  Ueberschuss,  kocht  das  Ganze  so  lange  bis  etwa 
\  davon  verdampft  ist,  sammelt  das  Ausgeschiedene  auf  einem  Filter,  wäscht  es 
aus,  trocknet  es,  behandelt  es  mit  Weingeist  von  90^,  und  verdunstet  die  Tink- 
tur zur  Trockne.  Der  Abdampfrückstand  giebt,  nach  dem  Wägen  mit  10  multi- 
plicirt,  den  Procentgehalt  des  in  Arbeit  genommenen  Opiums  an  Morphin.  — 
Bei  ^schem  Opium  kommt  es  mitunter  vor,  dass  die  kalkige  Flüssigkeit  sich 
nicht  gut  ültriren  lässt;  in  solchem  Falle  giesse  man  sie  in  ein  tarirtes  Cylinder- 
|:ias,  bestimme  ihr  Nettogewicht,  lasse  24  Stunden  bedeckt  stehen,  dekanthire  bis 
auf  den  Satz,  vermittle  durch  Zurückwägen  des  letzteren  die  Quantität  des  Ab- 
gegossenen, verarbeite  letzteres,  ohne  zu  filtriren,  mit  kohlensaurem  Ammoniak  etc. 
weiter,  und  berechne  schliesslich  das  erhaltene  Morphin  auf  das  ganze  Gewicht 
der  kalkigen  Flüssigkeit. 

Diese  Methode  erfordert  zu  ihrer  Ausführung  allerdings  i  bis  2  Tage  Zeit; 
«er  aber  schneller  fertig  zu  werden  wünscht,  der  kann  ja  nach  der  von  A.  Petit 
verfahren,  die,  nach  Versicherung  des  Verfassers,  nur  2  Stunden  in  Anspruch 
nimmt,  und  in  Folgendem  besteht.  15  Grm.  Opium  reibt  man  mit  75  Grm.  Wasser 
in,  filtrirt,  wägt  von  dem  Filtrate  55  Grm.  ab,  welche  10  Grm.  Opium  ent- 
äprechen,  setzt  3  CG.  Ammoniakliqueur  hinzu  und  rührt  um.  Das  Morphin  setzt 
bich  alsbald  in  Form  eines  krystallinischen  Pulvers  ab.  Nach  einviertelstündiger 
Ruhe  fügt  man  75  Grm.  Weingeist  von  95  f  hinzu,  rührt  um,  lässt  wieder  eine 
halbe  Stunde  lang  ruhig  stehen,  sammelt  den  Absatz  auf  einem  tarirten  Filter, 
wäscht  mit  isgrädigem  Weingeist  nach,  trocknet  und  wägt.  —  Die  Mutter- 
laugen liefern  binnen  zwei  Tagen  nur  noch  so  äusserst  wenig  Niederschlag,  dass 
derselbe  nicht  weiter  berücksichtigt  zu  werden  verdient. 

Verfälschungen.  Diese  sind  sehr  zahlreich,  z.  Th.  sehr  grob,  und  datiren 
meist   schon  aus  frühen  Zeiten.    Von  organischen  Zusätzen  sind  bis  jetzt  beob- 


*)  Bereitet   durch  Lösen  von  2,8  Grm.  Jodkadmium  und  2,5  Grm.  Jodkalium  in  50  Grm. 
Wjiser. 
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achtet  worden:  Alo^,  Aprikosenmark,  Brustbeerenmark,  Cichorien^ 
kaffee,  Feigenmark,  Gummi,  Lakritzen,  Leinsamenkuchen,  Linsen^ 
mehl,  Lupinenmehl,  Mohnkapselnextrakt,  Myrrhe,  Fett,  Reismehl« 
Salep,  Stärkmehl,  Tabakblätter,  Terpenthin,  Traganth,  Wachs, 
kernlose  Weinbeeren  Von  unorganischen:  Bleigätte,  Sand  und  andere 
in  Wasser  unlösliche  Mineralien,  Kochsalz  und  andere  billige  Natronsake; 
Möglicherweise  ist  aber  damit  das  Verzeichniss  noch  nicht  erschöpft  Ausserdem 
kommen  auch  hier  und  da  Kunstgemische  vor,  welche  gar  kein  Morphin,  un-J 
entweder  bereits  ausgezogenes  Opium  oder  selbst  dieses  nicht  einmal  entha]ter.| 

Zur  näheren  Prüfung  hält  man  sich  am  besten  an  das,  was  in  der  obigeij 
Rubrik  »Merkmale«  gesagt  worden  ist.  Wenn  nicht  schon  das  Aeussere,  m] 
wird  doch  die  Behandlung  mit  Wasser  oder  Weingeist  weitere  Anhaltspunkt^ 
liefern;  bevor  man  aber  eine  sonst  unverdächtige  Waare  in  medicinischen  Oc| 
brauch  zieht,  darf  die  Ermittlung  ihres  Morphingehaltes  nicht  unterlassen,  ur.<| 
muss  das  unter  lo^haltige  davon  ausgeschlossen  werden. 

Anwendung.  In  Substanz,  in  Pillen,  Pulver,  als  Extrakt,  Tinktur,  Sirup  etci 
äusserlich  zu  Pflastern,  Salben  etc. 

Geschichtliches.  Das  Opium  ist  ein  uraltes  Arzneimittel.  Die  Pflam^ 
kommt  als  Mtjxcuv  in  Homer's  Iliade  VIIL  306  und  der  Milchsaft  als  NErcvhrj 
(»Sorgenbrecher«)  in  dessen  Odysee  IV.  220,  sowie  bei  den  späteren  Grieche^ 
und  Römern  vor.  Zu  den  Zeiten  des  Hippokrates  scheinen  es  die  Aerite  r  j 
dessen  wenig  benutzt  zu  haben,  indem  in  den  betreffenden  Schriften  wohl  hau:  ij 
der  Same  des  Mohns,  auch  der  aus  der  Pflanze  selbst  gepresste  Saft,  kaunj 
jedoch  das  wahre  Opium  erwähnt  wird.  Aber  Diokles  von  Karystus,  der  kunj 
Zeit  nach  Hippokrates  lebte,  soll  es  schon  benutzt  haben,  ebenso  Herakijiij 
von  Tarent.  Eine  specielle  Beschreibung  der  gefährlichen  Wirkungsart  liet>rt«| 
NiKANDER  von  Kolophon  in  Jonien,  der  etwa  2  Jahrhunderte  vor  Chr.  lebte.  Vi 
Gewinnung  des  Opiums  durch  Einschnitte  in  die  Kapseln  beschreibt  PuMi 
nach  den  Angaben  des  Diagoras,  woraus  auch  ei-sichtlich  ist,  dass  schwär/^ 
sämiger  Mohn  dazu  verwendet  wurde.  Unter  dem  Namen  Mekonium  ^erj 
stand  DiosKORiDES  ein  aus  Blättern  und  Kapseln  erhaltenes  Präparat,  währemj 
Alexander  Trallianus  und  Andere  unter  demselben  Namen  das  wahre  O^hi*:^ 
begriffen.  Als  Diakodion  beschrieb  zuerst  Themison  ein  Präparat,  das  a-i 
frischen  Mohnköpfen  mit  attischem  Honig  gekocht  und  zur  steifen  Konsisted 
verdunstet  wurde.  Dioskorides  nennt  femer  aus  grünen  Mohnköpfen  bereite:^ 
Trochisci,  spricht  auch  schon  von  der  Verfälschung  des  Opiums,  wozu  Gunim»,! 
der  Saft  eines  Glaucium  und  einer  Lactuca,  ja  selbst  Fett  verwendet  wurde 
Als  das  beste  und  kräftigste  Opium  rühmt  Galen  das  thebaische  (ägyptK>c"^  • 
auch  spricht  er  von  libyschem  und  selbst  spanischem;  Avicenna  ebenfalls  n-m 
ägyptischen,  Aetius  vom  asiatischen  und  griechischen,  woraus  ersichtlich  ist,  di.«^ 
schon  sehr  früh  auch  in  Europa  Opium  gewonnen  wurde.  Garcias  stellt  nki* 
minder  das  ägyptische  oben  an;  es  sei  weniger  schwarz  und  hart  als  da&  au« 
Aden  und  andern  Orten  am  rothen  Meere  kommende;  das  indische,  namentüi' 
das  aus  Malva  sei  mehr  gelblich,  weicher,  werde  aus  einer  von  dem  gewöhnlicher 
Mohn  verschiedenen  Art  bereitet  und  diene  zum  Essen. 

Wegen  Papaver  s.  den  Artikel  Klatschrose. 


Opopanax  —  Orange.  6ii 


Opopanax. 

;  ''  "^ummi'Resina  Opopanax, 

"nax  Chironium  Koch. 

'mm  Chironium  L.,  Fastinaca  Opopanax.) 
nia,  —  Umbellifera^, 

'  langer,  ästiger,  aussen  brauner,  innen 
"1,  1,8  Meter  hohem,  unten  daumen- 
dch  oder  meist  doppelt  gefiederten 
lormig,  stumpf  und  gekerbt  sind.     Die 
.gels  und  der  Zweige,  bisweilen  entspringen 
.Kte;    die   Blümchen   sind  goldgelb  und  die  des 
.chtbar.    Die  allgemeine  wie  die  besondere  Hülle  be- 
ivurzen  Blättchen,  die  Früchte  sind  hellbraun.  —  Im  süd- 
-locknen  sonnigen  Orten. 
.»lieber  Theil.    Das  aus  der  Wurzel  geflossene  und  an  der  Luft 
^ummiharz;  es  sind  unregelmässige,  eckige,  erbsengrosse  bis  wall- 
^losse,  aussen  braungelbe,  matte  oder  schimmernde,  innen  blassgelbe,  harte, 
^  «pröde  Stücke,  die  sich  ein  wenig  fett  anfühlen,  doch  leicht  fein  gepulvert  werden 
tonnen;   das  Pulver  giebt  mit  Wasser  abgerieben  eine  gelbe  Emulsion.     Eine 
schlechte  Sorte  kommt  vor  in  dunkelbraunen,  aus  kleinen  Stücken  zusammen- 
geflossenen Massen   mit   vielen   Unreinigkeiten   vermengt.     Das   Opopanax  hat 
einen  starken,  etwas  widrigen,  an  Liebstöckel  und  Ammoniak  erinnernden  Geruch, 
und  einen  balsamischen,  stark  bittern  Geschmack. 

Wesentliche  Bestandtheile,     Nach  Pelletier  in  loo:    5,9  ätherisches 
5  Od,  40,0  Harz,   0,3   Wachs,    33,4   Gummi,   4,2  Stärkmehl,   4,4  Extraktivstofl*, 
9.8  Fremdartiges. 

Anwendung.     Selten  mehr;   früher  in  Substanz,  Pillen,  Emulsion,  auch  zu 
mehreren  Kompositionen. 

Geschichtliches.  Altes  Arzneimittel.  Die  Pflanze  heisst  bei  Theophrast 
.'  Oi'iixEc  XeipcDvtov,  bei  Dioskorides  u.  A.  Ilavaxec  f|paxXeiov;  wurde  des  Gummi- 
;  krzes  wegen  kultivirt« 

Opopanax  ist  zus.  aus  äiroc  (Saft),  icsv  (alles)  und  dxoc  (Heilmittel). 
Wegen  Ferula  s.  den  Artikel  Asant. 
1       Wegen  Laserpitium  s.  den  Artikel  Laserkraut. 

Pastinaca  von  pastus  (Nahrung),  in  Bezug  auf  den  ökonomischen  Gebrauch 
.  der  Wurzel  einiger  Arten.     Pastinaca  des  Plinius  mit  dem  Beinamen  erratica 
ist  Daucus  Carota. 


Orange,  bittere. 

(Bittere  Pomeranze.) 
hlia,  Flores,  Poma  (immatura  und  matura),  Cortex  und  Oleum  Aurantii;  Phres 

Naphae,  Oleum  Neroli. 

Citrus  vulgaris  Risso,  De.  etc. 

(Citrus  Aurantium  Düsseld.  S. 

C.  Bigaradia  Duhamel.) 

Polyadelphia  Polyandria,  —  Aurantieae, 

Massig  hoher,  schön  belaubter  Baum  mit  zahlreichen  grünen  Zweigen,  unbewehrt 

'^er  mit  acbselständigen  Domen  versehen.  Die  Blätter  stehen  zerstreut,  sind  leder- 
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artig,  immergrün,  durchscheinend  punktirt,  ovallänglich,  an  beiden  Enden  schmaler, 
vom  zugespitzt,  am  Rande  gesägt  oder  gekerbt,  oben  glänzend  unten  blasser  grün.  di< 
Blattstiele  mit  einer  umgekehrt  eirunden  oder  fast  herzförmigen  Flügelhaut  eingcfasst 
Die  Blüthen  stehen  einzeln  in  den  oberen  Blattwinkeln  oder  auch  büschelweise  uncl 
selbst  traubenförmig  geordnet  an  der  Spitze  der  Zweige;  der  funfspaltige  grüne  Kelcl 
mit  gezähntem  Saume  bleibt  stehen,  die  Blumenblätter  ganz  weiss,  äusserst  woh)| 
riechend.  Die  Frucht  ist  fast  kugelrund,  etwas  eingedrückt,  ungenabelt,  auss« 
rothgelb  (orangegelb)  und  punktirt,  der  Innenraum  in  8 — 12  Fächer  getheilt,  ci^ 
um  die  zellige  sonst  fast  leere  Mittelsäule  liegen,  aus  eigenen  hautartigen  Wände« 
gebildet,  die  Fächer  enthalten  nebst  einem  saftreichen,  zelligen  bittersäuerli«  | 
schmeckendem  Fleische  2  oder  3  längliche  oder  umgekehrt  eiförmige,  nichi 
selten  etwas  eckige  Samen  mit  deudich  wulstigem  Nabelstreif.  Die  äussere  Samen 
haut  ist  blassgelb,  die  innere  hellbräunlich,  und  lässt  am  stumpfen  Ende  dci 
kastanienbraunen  Nabelfleck  erkennen.  Der  Embryo  hat  sehr  oft  2,  3  und  selbi 
noch  mehrere  nach  unten  gerichtete  Würzelchen.  Tritt  in  zahlreichen  Varietättj 
auf.  —  Im  südlichen  Asien,  sowie  in  Nutnidien  und  Mauritanien  einheimiscJ] 
dort  sowie  im  südlichen  Theile  der  gemässigten  Zone,  im  ganzen  nördliche! 
Afrika,  auch  in  West-Indien  und  im  Süden  der  nordamerikanischen  Uni^j 
kultivirt. 

Gebräuchliche  Theile.    Die  Blätter,  Blüthen,  reifen  und  unreifen  Frur  t<3 

Die  Blätter;  sie  sind  glatt,  schief  parallel  geädert,  steif  lederartig;  ?ci:d 
das  Licht  gehalten  durchsichtig  punktirt;  getrocknet  sehen  sie  mehr  hellgrl 
etwas  gelblich  oder  bräunlich  aus,  unten  sind  sie  blasser;  sie  riechen  namenil*  1 
l>eim  Zerreiben  angenehm  aromatisch,  schmecken  aromatisch  und  bitter. 

Die  Blüthen  riechen  frisch  höchst  durchdringend,  sehr  angenehm,  verliere^ 
aber  beim  Trocknen  viel  von  diesem  Aroma;  der  Geschmack  ist  aromatiMl 
bitter. 

Die  unreifen  Früchte  sind  die  von  selbst  abfallenden  erbsen-  bis  kirvbii 
grossen,  rundlichen,  aussen  dunkel  graubraunen,  innen  hellbraunen,  ninxelijri 
rauhen,  ziemlich  harten,  dichten  Früchte;  sie  riechen  angenehm  gewürzhar,  '1 
mal  beim  Zerreiben,  schmecken  aromatisch  bitter,  etwas  herbe. 

Die  reifen  Früchte  sind  bereits  oben  beschrieben.  Ihre  Schalen  komm^l 
getrocknet  in  den  Handel  als  elliptische,  an  beiden  Enden  spitze  Stücke.  d:e  j 
bis  ^  der  ganzen  Frucht  ausmachen.     Man  unterscheidet 

a)  Gewöhnliche  Orangenschalen;  sie  sind  3 — 4  Millim.  dick,  aussen  bra-nj 
z.  Th.  mehr  oder  weniger  dem  Rothen  und  Gelben  sich  nähernd,  veitiett  {-rVi 
tirt,  und  enthalten  viel  weisses  schwammiges  Mark.  Die  besten  kommen  a.i 
Spanien  und  Portugal. 

b)  Kurassavische  Orangenschalen;  sie  kommen  von  einer  eigenen  Vaneu*^ 
die  auf  der  westindischen  Insel  Kurassao  gezogen  wird,  sind  weit  dünner  als  1.:^ 
europäischen,  selten  2  Millim.  dick,  aussen  dunkel  schmutzig  grün,  enthalte^ 
weniger  und  dichteres  weisses  Mark,  riechen  stärker  und  angenehmer  aronuti^l 
als  jene.  Beide  schmecken  stark  gewürzhaft  bitter,  während  der  untere  vei^^ 
schwammige  Theil  zwar  auch  einen  bitteren,  aber  keinen  aromatischen  Geschm^'^ 
besitzt.  Als  kurassavische  Schalen  werden  jetzt  jedoch  meist  die  Schalen  u^^ 
unreifen,  noch  grünen  Orangen  aus  dem  südlichen  Europa  in  den  Handel  ic\ 
bracht. 

Zu  mehreren  Zwecken  unterwirft  man  die  gewöhnlichen  Orangenschad 
einer  Schälung,  um  sie  von  dem   bitteren  schwammigen  Marke  zn  befreien.  " 
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«  't  lang  in  Wasser  liegen  lässt,    und,    wenn  sie  gehörig 

*" .  '    wegschneidet.    So  zugerichtet  und  getrocknet  heissen 

V.  ^ntiorum. 

V  -le.     In  den  Blättern:    ätherisches  Oel,   Bitter- 

'n  den  Blüthen:    ätherisches  Oel  und  Bitter- 
'  seh  es  Oel,   Bitterstoflf  und  Gerbstoff;    in 
ifen  Früchte:    ätherisches  Oel,  in  der 
.^uwie  in  den  Kernen:    Bitterstoff,  und  in 
.1  und  Citronensäure. 
i    Oele    als    auch   die  Bitterstoffe    stimmen    aber 
.i>erein,    sondern  weichen  in  mehrfacher  Hinsicht  von- 
bei  den  Oelen  schon  durch  den   Geruch  zu  erkennen 
lieblichste  Oel  enthalten  die  Blüthen,  jedoch  in  zwei  Varie- 
.ne  in  Wasser  leichter  löslich  ist  als  die  andere;   letztere,   die  im 
aer  ersteren  nachsteht,   repräsentirt  das  Oleum  Neroli,   während  das 
.  zugleich  mit  erhaltene  Wasser,  AquaNaphae,  das  feinste  Oel  gelöst  ent- 
hält.  Diese  Aqua  Naphae  ist,   wie  sie   im  Handel  vorkommt,  oft  bleihaltig   in 
Folge  der  Aufbewahrung  in  mit  Biei  verlötheten  Gef^sen,  muss  daher  vor  dem 
Gebrauch  auf  dieses  Metall  mittelst  Schwefelwasserstoff  geprüft  und,   wenn  das- 
selbe vorhanden,  einer  Rectification  unterworfen  werden. 

Unter  dem  Namen  Petitgrain-Oel  kommt  das  ätherische  Oel  der  kleinen 
unreifen  Orangen  in  den  Handel;  anderen  Nachrichten  zufolge  versteht  man 
danmter  das  ätherische  Oel  der  Blätter. 

Ueber  die  Bitterstoffe,  die  wohl  sämmtlich  als  Glykoside  angesehen 
werden  können,  ist  Folgendes  zur  Orientirung  anzuführen.  Im  Jahre  1828  er- 
ijielten  fast  gleichzeitig  Brandes  und  Lebreton  aus  den  unreifen  Pomeranzen 
eine  bittere  Materie,  welche  der  Erstere  Aurantiin,  der  Letztere  Hesperidin 
nannte.  Bei  Wiederholung  dieser  Versuche  bekam  Wiedemann  keinen  bitter, 
^dera  einen  stisslich  schmeckenden  Körper,  der  ebenfalls  den  Namen  Hesperidin 
erhielt,  aber  wahrscheinlich  nur  ein  Spaltungsprodukt  des  Bitterstoffes  war.  — 
^^^  schied  Bernays  aus  den  Kernen  der  Citronen  und  Orangen  einen  krystalli- 
Jiischcn  Bitterstoff  und  nannte  ihn  Limonin.  1874  fand  Pfeffer  in  allen 
Tl eilen  des  Apfelsinenbaumes  das  Hesperidin;  ebenso  4878  de  Vrij  in  allen 
Theüen  der  Citrus  decumana  einen  Bitterstoff,  den  er  Na  ringin  (die  Orange 
''eisst  im  Sanskrit  JVän'^pJ,  dann  in  den  Blüthen  der  Aurantiee  Murraya  exotica 
«nen  Bitterstoff,  den  er  Murrayin  nannte.  Ganz  jüngst  haben  sich  noch  Tiemann 
'«nd  Will  mit  dem  Hesperidin  beschäftigt;  was  sie  aber  so  nennen,  ist  nicht 
^^itcr,  sondern  geschmacklos I  Das  Weitere  (Eigenschaften,  Zusammensetzung) 
'J^>er  diese  Materien  gehört  in  das  Gebiet  der  Chemie. 

Verwech  seiungen  der  Blätter  können  vorkommen  mit  denen  des  Citronen- 
Jid  des  süssen  Orangenbaumes,  diese  beiden  haben  aber  ungeflügelte  Blattstiele 
•r.d  schmecken  weniger  bitter. 

Anwendung.  Im  medicinischen  Gebrauche  sind  namentlich  die  Blätter, 
'-S  destillirte  Wasser  der  Blüthen,  die  ganzen  unreifen  Früchte,  die  Schalen  der 
ffit'en  Früchte  und  deren  ätherisches  Oel.  Wie  die  Schalen  der  grösseren  Ci- 
J^cn,  werden  auch  die  Schalen  der  Orangen  frisch  in  Zucker  eingemacht  und 
ä'^Confectio  corticum  Aurantiorum  in  den  Handel  gebracht. 

Geschichtliches.  Da  die  Orangen  nicht  nur  in  China,  sondern  auch  in 
♦^^«niidien  und  Mauritanien    wild  wachsen,   so  konnten  sie   den  Alten  sehr  früh 
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zeitig  bekannt  geworden  sein;  auch  ist  es  möglich,  dass  anfangs  Citroneo  und 
Orangen  nicht  als  verschiedene  Arten  betrachtet,  sondern  mit  einem  uud  dem- 
selben Namen  belegt  wurden,  eine  Ansicht,  die  bereits  H.  Cardanus»  A.  Ne- 
BRissENSis  und  J.  CoMMELYNUS  vertheid igten,  wonach  die  so  viel  besprochenen 
fabelhaften  Aepfel  der  Hesperiden  ebenso  gut  Orangen  als  Citronen  gewesen 
sein  können.  Nicander  von  Colophon,  der  150  v.  Chr.  lebte,  spricht  von  dem 
medischen  Apfel  (Citrone),  den  man  auch  Neranzion,  also  Pomeranze  nenne, 
denn  diese  Früchte  heissen  noch  gegenwärtig  Naranjo  oder  Arancio  auf  der 
pyrenäischen  Halbinsel.  Die  Stadt  Arantia  in  Peloponnes  hat  wohl  eher  ihren 
Namen  von  den  Pomeranzen,  als  diese  von  ihr;  auch  hat  man  den  Namen  von 
den  Araniem,  einer  persischen  Völkerschaft,  abgeleitet,  und  nicht  minder  auf  die 
schöne  goldgelbe  Farbe  der  Früchte  das  Wort  Aurantium  bezogen.  Bestimmt; 
unterschieden  die  alten  arabischen  Aerzte  die  Citronen  von  den  Orangen.  Rissi' 
hält  es  für  wahrscheinlich,  dass  man  den  Arabern  die  Einführung  des  Baumes  m 
allen  jenen  Ländern  verdanke,  wo  sie  ihre  Herrschaft  ausdehnten.  Gegen  da^i 
II.  Jahrh.  soll  er  schon  in  allen  Inseln  des  mittelländischen  Meeres  sehr  ver- 
breitet gewesen  sein. 

Bigaradia  ist  das  franz.  Bigaradier,  womit  man  diese  Spedes  in  Frankreich 
bezeichnet. 


Orange»  süsse. 

(Süsse  Pomeranze,  Apfelsine.) 
Foliaf  FloreSy  Poma  (imtnatura  u.  maiura),  Cortex  u.  Oleum  Auraniii;  Florts 

Naphae,  Oleufn  Neroli. 

Citrus  Aurantium  Risso. 

Folyadelphia  Polyandria,  —  Auraniieae. 

Stamm  an  der  Basis  glatt,  weissgrau  mit  oft  domigen  Zweigen.  Die  Blätter 
sind  am  Rande  leicht  gekerbt,  glatt,  dunkelgrün,  oval-länglich  zugespitzt,  ziemlich 
lang  gestielt,  und  diese  Stiele  wenig  oder  gar  nicht  geflügelt  Die  Blumenstiele 
stehen  einzeln,  und  jeder  trägt  2  bis  6  stets  fruchtbare  Blumen.  Der  Kelch  i«t 
blassgrün,  oval-länglich,  die  Krone  schön  weiss,  mit  grünlichen  Drüsen  be^at. 
Staubfäden  20 — 22,  gewöhnlich  je  zu  4  miteinander  verbunden.  Die  Frucht  ge- 
wohnlich  kugelrund,  apfelformig,  mit  orangefarbiger,  glatter,  meist  sehr  dünner 
Schale,  der  innere  Raum  in  9 — 11  Fächer  getheilt,  und  enthält  in  einer  gold* 
gelben  bis  rothen  süssen  saftigen  Pulpe  mehr  oder  weniger  Samen,  welche  rund- 
lich und  an  beiden  Enden  stumpf  sind.    Es  giebt  zahlreiche  Spielarten. 

Unter  dem  Namen  Citrus  Aurantium  begreift  Linn£  sowohl  den  bitteren  m^ 
auch  den  süssen  Orangenbaum ;  auch  ist  es  nicht  unwahrscheinlich,  dass  letztere; 
durch  Cultur  aus  dem  ersten  hervorgegangen  ist,  und  beide  also  aus  Vaneutc 
einer  und  derselben  Art  stammen.    (S.  auch  am  Schlüsse:  Geschichtliches.) 

Gebräuchliche  Theile.  ^  Hier  gilt  im  Wesentliches  alles  das,  wa*- K 

Wesentliche  Bestandtheile.  /  der  bitteren  Orange  gesagt  worden  \s\. 

Anwendung.  In  Deutschland  werden  die  süssen  Orangen  als  Arznetmitre! 
wenig  beachtet,  mehr  benutzen  sie  die  Aerzte  der  südlichen  Länder.  Frisch  \t\ 
ordnet  man  sie  als  diätetisches  Mittel  bei  Skorbut,  Heiserkeit,  chronischen  }u 
tarrhen,  Halsschwindsucht  etc. ;  weit  häufiger  aber  werden  sie  bloss  ihres  W  «> . 
geschmackes  wegen  verspeist. 

Geschichtliches.    Wenn  den  Griechen  und  Römern  die  bittere  Orar^:« 
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von  Afrika  her,  wohin  sie  auch  die  Gärten  der  Hesperiden  verlegen,  bekannt 
geworden  war,*)  so  scheinen  ihnen  doch  die  veredelten  und  essbaren  Orangen 
anbekannt  geblieben  zu  sein,  die  allem  Anschein  nach  durch  lange  Cultur  und 
die  künstlichen  Vermehrungsarten  im  südlichen  Asien,  zumal  in  China  entstanden. 
Die  Umgebung  der  Stadt  Kuei-tscheu-fu  ist  reich  an  Orangen-,  Citronen-  und 
Limonen-Wäldem,  und  in  Cochinchina  sind  die  Apfelsinen  am  vorzüglichsten. 
Em  Reisender,  welcher  jene  GegenAn  im  Jahre  1295  besuchte,  fand  sie  damals 
noch  sauer.  Nach  Adam  von  Vitri  nannte  man  zur  Zeit  der  Kreuzzüge  den 
Orangenbaum  Adamsapfel,  und  er  wurde  damals  schon  in  den  Gärten  Palästina's 
gezogen.  Nach  Ebn  el  Awan  soll  die  goldgelbe  Orange  aus  Phönizien  in  die 
Gärten  von  Sevilla  übertragen  worden  sein.  Einige  lassen  ihn  über  Arabien 
nach  Griechenland  und  die  Inseln  des  Archipels  gelangen,  wo  er  sich  allmählich 
an  das  Klima  gewöhnt  habe,  und  dann  nach  Italien  übergesetzt  wäre.  Andere 
behaupten,  er  sei  durch  Mauritanien  und  Iberien  gekommen,  von  wo  er  sich 
durch  das  übrige  südliche  Europa  verbreitet  habe.  So  wird  auch  behauptet,  der 
Orangenbaum  sei  zuerst  im  Jahre  1520  durch  Johann  de  Castro  nach  Portugal 
gebracht  worden.  Ja  man  sagt,  der  erste  Orangenbaum,  aus  dem  alle  übrigen 
in  Europa  gezogen  seien,  habe  sich  lange  zu  Lissabon  im  Besitze  des  Grafen 
von  Saint -Laurent  befunden.  Nach  Frankreich  kam  er  erst  in  den  letzten 
Jahrhunderten,  und  die  Namen,  welche  mehrere  Varietäten  tragen,  lassen  mit 
Wahrscheinlichkeit  schliessen,  dass  er  von  Portugal  aus  dahin  gelangt  sei.  — 
Caesalptn,  der  im  16.  Jahrh.  in  Florenz  lebte,  führt  ausdrücklich  die  süsse 
Orange  an,  ja,  der  noch  ältere  Hieronvmus  Tragus  unterschied  schon  bittere 
und  süsse  Orangen.  Dass  die  Apfelsine  erst  im  16.  Jahrh.  nach  Deutschland 
kam,  geht  bestimmt  aus  einer  Stelle  bei  J.  Bauhin  (f  1624)  hervor,  wo  es  heisst: 
Jüngst  (nuper)  ist  nach  Europa  auch  eine  Art  essbare  Orange  von  äusserst  deli- 
katem Geschmack  gekommen,  die  man  sammt  der  Schale  isst. 


Orlean. 

(Annatto,  Amotta,  Bischofsmütze,  Rukubaum.) 
Orleana^  Terra  Orkana. 
Bixa  OreUana  L. 
Pofyandria  Monogynia.  —  Bixacecte, 
Schöner  Baum  mittlerer  Grösse,    der  jedoch    bisweilen  strauchartig  bleibt. 
Die  Blätter  sind  gross,  gestielt,  herzförmig-länglich,  glatt  und  glänzend.     Die  an- 
^hnlichen,    fleischfarbenen,    den  Cistrosen   ähnlichen  Blumen  stehen  am  Ende 
'ier  Zweige  in   Trauben  und  hinterlassen  eiförmige,  mit  rothen  Borsten  besetzte 
Kapseln   von    der    Grösse    einer   Zwetsche    und   darüber,    welche    einen    rothes 
klebendes   satzmehlartiges  Mark   enthalten,    welches  die  Samen  umhüllt.  —  Im 
tropischen  Amerika  einheimisch,  in  Ostindien  cultivirt. 

Gebräuchlicher  Theil.  Das  Mark  der  Frucht.  Zu  seiner  Gewinnung 
zerquetscht  man  die  Früchte  mit  Wasser,  lässt  den  Brei  einige  Tage  stehen,  da- 
mit die  Samen  sich  besser  von  dem  Marke  ablösen,  giesst  ihn  dann  durch  ein 
enges  Sieb,  durch  welches  nur  das  in  dem  Wasser  vertheilte  Mark  läuft,  sammelt 
den  aus  dem  Wasser  abgelagerten  Satz,  wäscht  und  trocknet  ihn.  An  einigen 
Plätzen  Süd-Amerika's  trocknet  man  das  Präparat  nicht  ganz  aus,  sondern  feuchtet 

*)  Passalacqua  fand  eine  bittere  Orange  in  einem  sehr  alten  ägyptischen  Grabe. 


6x6  Osmitopsiskiaut. 

es,  angeblich  zur  Erhöhung  der  Güte  des  Farbstoffes,  mit  Urin  an,  während  aus 
Jamaika  und  Ostindien  die  Waare  gleich  trocken  in  den  Handel  gelangt. 

Der  feuchte  Orlean  ist  eine  bräunlich  rothe  teigartige,  höchst  widerlich  urin- 
artig  riechende  Masse;  der  trockene  besteht  in  dunkelrothen  Kuchen  oder  Rollen. 
In  Wasser  löst  sich  fast  nichts  davon  auf,  Weingeist,  Aether,  Oele  dagegen  löscni 
ihn  grösstentheils  zu  einer  lebhaft  gelbrothen  Tinktur,  und  in  Alkalien  löst  e^ 
sich  mit  dunkelrother  Farbe. 

Wesentlicher  Bestand th eil.  Eigenthümlicher  rother  Farbstoff  (Bixin, 
Orellin),  von  John,  Girardin,  Stein,  Ein  untersucht.  Ganz  rein  ist  er  ein 
krystallinisches,  dunkelrothes  Pulver,  mit  Stich  ins  Violette  und  Metallglanz. 

Verfälschungen.  Dahin  kann  man  kaum  das  Anfeuchten  mit  Urin  rechnen, 
da  es  den  Farbstofi  nicht  nur  nicht  beeinträchtigt,  sondern  sogar  verbessern  soll 
Wohl  aber  kommen  betrügerische  Zusätze  wie  Ocker,  Colcothar,  Bü1u>, 
Ziegelmehl  vor,  welche  sich  beim  Behandeln  mit  Weingeist  sofort  durcli  Al/i 
setzen  zu  erkennen  geben.  Gut  ausgetrockneter  Orlean  darf  höchstens  lo  J  Ascl.c 
hinterlassen,  und  diese  muss  weiss  aussehen.  Nach  Schräge  trifft  man  im  Han- 
del  Orlean,  welcher  getrocknet  nur  zu  einem  Drittel  aus  dem  in  Alkohol  löslichen 
Farbstoffe  besteht;  die  anderen  zwei  Drittel  sind  Gummi. 

Anwendung.  Ehedem  innerlich;  er  soll  abführend  wirken.  In  Amerika| 
dient  er  noch  als  herzstärkendes  Mittel,  bei  hartnäckigen  Ruhren,  auch  statt  S;l:'* 
ran,  den  er  zumal  in  Pflastern  auch  bei  uns  ersetzen  muss.  Sonst  dient  der 
Orlean  hauptsächlich  zum  Orangefarben  der  Wolle  und  Seide,  zum  Färben  der 
Butter,  des  Käses,  der  Seife. 

Geschichtliches.  Der  Name  Orlean  kommt  von  Oreiiana  oAet  OrelkiHä, 
dem  vormaligen  Namen  des  Maranhon  oder  Amazonenstromes,  an  dessen  Ufem 
der  Baum  häufig  wächst.  Martius  leitet  ihn  von  Francisco  de  Grellana,  dem 
ersten  Beschiffer  des  Amozonenstromes  (1541)  ab,  der  aber  seinen  Zunamen 
jedenfalls  erst  von  dem  alten  Namen  dieses  Stromes  erhielt.*)  —  Gonzalo  Heioco- 
D£Z  OviEDO  DE  Valles,  spanisclier  Statthalter  von  Hispaniola  und  Danen,  er- 
wähnt den  Baum  schon  unter  dem  Namen  Bixa  (BicßU  im  Brasilianischen  ..1 
seiner  1525  edirten  Geschichte  von  Amerika.  In  den  Schritten  Piso's  v+  ^^4-"* 
kommt  der  Name  Urucu  vor,  wie  er  die  Droge  nennt,  aus  der  man  eine  Tinktur. 
Orellana  genannt,  mache.  Clusius  nennt  den  Baum  Bixa  Oviedi  und  C  Baihin 
Arbor  mexicana  fructu  castaneae  coccifera.  Als  officinelles  Mittel  fuhrt  Samd 
Dale  den  Orlean  in  seiner  Pharmakologie  unter  dem  Samen  Achioü  Ofücira- 
rum  seu  Medicina  tingendo  apta  auf,  und  spricht  von  der  Anwendung  gqkcn 
Fieberhitze,  blutige  Durchfalle  und  als  zertheilendes  Mittel  bei  Geschwülsten. 


Osmitopsiskraut. 
Herba  Osmitopsidis. 
Osmitopsis  asteriscoidfs  Cass. 
Syngenesia  Superflua.  —  Compositae, 
Krautartige  Staude   mit   punktirtcn  Blättern,   sitzenden  Blüthenköpfcben.  :•* 
schlechtslosen  ZungenblÜthen  und  kahlen  Achenien.    Sonst  mit  Osmites  tibercir. 
stimmend.  —  In  Süd-Afrika. 


*)  Dagegen  gab  jener  Francisco   dem   grossen  Strome  den  Namen  Amaionenftn»».  »t 
zwar  auf  ein  blosses  Gertlcht  hin,  dass  in  seiner  Nähe  eine  Republik  kriegerischer  Fraaeo  cx^r-r 


Osterluzei.  617 

Gebräuchlicher  Theil.     Das  Kraut;  es  riecht  stark  kampherartig. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Aetherisches  Oel,  von  starkem  Gerüche 
nach  Kampher  und  Kajeputöl,  von  Goruf-Besanez  untersucht. 

Anwendung.  ? 

Osmitopsis  ist  zus.  aus  Osmites  (von  (Jc[i.Tj  Geruch)  und  d<|/ic  (Ansehn);  steht 
der  Gattung  Osmites  sehr  nahe. 


Osterluzei»  antihysterische. 
Radix  (Rhizoma)  Aristolochicte  antihystericae. 

Aristolochia  antihysterica  Mart. 
Gynandria  Hexandria.  —  Aristolochiaceae, 

Perennirende  Pflanze  mit  schwachem,  glattem,  dünnem,  niederliegendem,  ein- 
achem,  gestreiftem  kantigem  Stengel;  fast  lederartigen,  deltaförmigen,  stumpfen, 
ander  Basis  abgestumpften,  dreinervigen,  lang  gestielten  Blättern ;  kleinen  einzeln 
in  den  Achseln  der  Blätter  oder  diesen  gegenüberstehenden  Blüthen:  eiförmi- 
gen, kurz  genabelten,  sechskantig  gerippten,  der  Quere  nach  gerunzelten,  an  der 
Basis  aufspringenden  Kapseln.  —  In  der  brasilianischen  Provinz  Rio  Grande  do  sul 
einheimisch. 

Gebräuchlicher  Theil.  Die  Wurzel,  resp.  der  Wurzelstock;  besteht  aus 
einer  verhältnissmässig  sehr  dicken,  schwärzlichgrauen,  in  der  äusseren  Schicht 
bsX  schwammartig  lockeren  Rinde  von  scharf  aromatischem  Geruch  und  Geschmack, 
wahrend  der  Kern  holzig,  geruch-  und  geschmacklos  ist. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Nach  Wittstein:  Cerin,  Weichharz,  Hart- 
harz, ätherisches  Oel,  Stärkmehl  etc. 

Anwendung.     In  Brasilien  gegen  Hysterie. 

Aristolochia  zus.  aus  dpiirroc  (sehr  gut)  und  Xo^^ia  (Kindbetterinfluss);  mehrere 
Arten  standen  in  grossem  Rufe  zur  Austreibung  der  Nachgeburt  und  zur  Beförderung 
der  Lochien. 


Osleriuzeiy  gemeine. 

(Heilblatt,  Waldrebe  z.  Th.,  Waldstroh  z.  Th.) 

Radix  (Rhizoma)  und  Herba  Aristohchiae  longae  vulgaris,   Clematitidis. 

Aristolochia  Ckmatitis  L. 
Gynandria  Hexandria»  —  Aristolochiaceae. 
Perennirende  Pflanze  mit  tief  in  die  Erde  gehender  und  weit  kriechender 
»ychemder,  dünner,  cylindrischer  Wurzel,  die  viele  aufrechte,  0,6  — 1,2  Meter 
'«ohc,  einfache,  etwas  hin  und  hergebogene,  glatte,  gestreifte  Stengel  treibt,  welche 
abwechselnd  mit  ziemlich  lang  gestielten,  grossen,  breiten,  stumpf  dreieckig  herz- 
tonnigen,  abgerundeten,  ganzrandigen,  oben  hochgrünen,  unten  graugrünen,  glatten, 
t^etiartig  geäderten,  später  steifen,  fast  lederartigen  Blättern  besetzt  sind.  Die 
B;mnen  stehen  zu  4 — 8  auf  kurzen  Stielen  in  den  Achseln  aufrecht,  nach  dem 
li'iuhen  herabgebogen,  sind  gelb  mit  dimkleren  Streifen  und  grünlichem  Bauch, 
ix^tn  2\ — 3  Centim.  lang,  die  Röhre  gerade,  dünner,  an  der  Basis  kugelig  auf- 
Ettriebcn,  die  verlängerte  Lippe  parabolisch,  eiförmig  stumpf;  die  Kapsel  rund- 
bch  bimfbrmig.  —  In  vielen  Gegenden  Deutschlands  in  Weinbergen,  an  Zäunen, 
Ackerrandem. 

Gebräuchliche  Theile.    Der  Wurzelstock  und  das  Kraut. 


6i8  Osterlueei. 

Der  Wurzel  stock  ist  federkiel-  bis  fingerdick,  vielköpfig,  sehr  lang,  z.  Th 
bis  I  Meter  lang,  cylindrisch,  mannigfaltig  gekrümmt,  mit  knorrigen  Resten  d« 
Stengel  und  Fasern  besetzt,  aussen  frisch  gelbbräunlich,  trocken  graubraun  innei 
weisslich  oder  blassgelb,  mit  sternförmigen  helleren  Lamellen  und  ziemlicl 
dicker,  frisch  schmutzig  gelb  marmorirter,  trocken  grauer  Rinde.  Riecht  (aud 
nach  dem  Trocknen)  eigenthümlich,  stark,  aber  widerlich  aromatisch,  wunnsame^ 
ähnlich,  schmeckt  widerlich  aromatisch,  stark  bitter. 

Das  Kraut  riecht  ähnlich  der  Wurzel,  schmeckt  aber  mehr  krautartig,  etwa 
salzig,  weniger  bitter  und  etwas  herbe. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Im  Wurzelstock  nach  Frickhingf 
ätherisches  Oel,  gelber  krystallinischer  Farbstoff  (Aristolochiagelb),  Weichhiri 
Bitterstoff,  und  ausserdem  noch  Eiweiss,  Chlorophyll,  Wachs,  Cerin,  Gumin 
Stärkmehl,  Zucker,  Gerbsäure,  Aepfelsäure  etc.  Das  ätherische  Oel  besitzt  ein^ 
an  Phellandrium,  Galbanum  und  Carota  erinnernden  Geruch,  welchen  der  Würze 
stock  und  die  Blätter  viele  Jahre  lang  beibehalten.  Walz,  der  die  ganze  Pflanj 
in  Untersuchung  nahm,  bekam  noch  eine  flüchtige  Säure,  und  den  Bittersto 
nennt  er  Clematitin. 

Anwendung.  Jetzt  nur  noch  in  der  Thierheilkunde,  Die  Blätter  standd 
in  grossem  Rufe  zur  Heilung  von  Geschwüren. 

Geschichtliches.  Die  KXT)(i.aTtTic  dippT)v  des  Dioskorides  ist  nicht  unse 
Pflanze  (welche  im  eigentlichen  Hellas  gar  nicht  vor-  und  fortkommt),  sonde 
Aristolochia  baetica  L.,  die  in  Kreta,  Cypem  und  Ost-Griechenland  wächst, 

Clematitis  von  xXT)p.a  (Ranke),  in  Bezug  auf  das  Wachsthum. 


Osterluzei,  grossblätterige. 

(Tabakspfeifenblume.) 
Fo/ia  Aristoiochiae  Siphonis, 
Aristolochia  Sipho  L. 
Gynandria  Hexandria,  —  Arisiolochiaceae, 
Windender  Strauch  mit  sehr  grossen  herzförmigen  zugespitzten  glatten  Blatter^ 
einblüthigen,  mit  einem  eiförmigem  Nebenblatte  versehenen  Blumenstielen  unj 
grossen  gekrümmten,  grünlich-röthlichem   Kelche,  mit    kurzem    flachen  Raml^ 
Der  Kelch  (die  Blume)  hat  ohngefähr  die  Form  eines  Ulmer  PfeifenkopfcN.  ^ 
In  Nord-Amerika. 

Gebräuchlicher  Theil.     Die  Blätter. 
Wesentliche  Bestandtheile?    Nicht  untersucht. 
Anwendung.     In  Nord-Amerika  gegen  Katarrh  und  als  schwcisstreiNrr. i 
Mittel. 

Nach  ScHRADER  kommt  bisweilen  die  Sarsaparrille  mit  der  Wunel  di^- 
Pflanze  verfälscht  vor;  letztere  riecht  aber  kampherartig  und  ihre  Fascro  *»'* 
dicker  als  die  der  Sarsaparrille. 

Das  in  den  Blüthen   angesammelte   Wasser   besitzt   ätzende  Eigcnschu*^ 
Sipho  von  cn^cav  (Röhre);  die  Blüthe  bildet  eine  krumme  Röhre. 
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Osterluzei,  kahnförmige. 

(Tausendmann  Wurzel.) 
Radix  (Rhizoma)  Aristolochiae  cymbiferae,  Milhomens, 

Aristolochia  cymbifera  Marx. 
Gynandria  Hexandria,  —  Aristohchiaceae, 

Perennirende  windende  Pflanze  mit  an  der  Basis  herzfönnig  ausgeschnittenen 
nierenioiTnigen  Blättern,  grossen  stengelumfassenden  Nebenblättern,  einzelnen  ge- 
adelten Blumen  mit  aufgeblasener  grünlich-gelber  Röhre,  lanzettlich  zugespitzter 
bisx  sichelförmiger,  von  einer  Rinne  durchzogener,  inn^jn  dunkelbrauner  gefleckter 
Oberlippe,  am  Grunde  kahnförmiger  und  ausgeschweift  gekerbter,  vom  verkehrt 
eininder,  ausgerandeter,  welliger,  innen  röthlich-brauner  oder  schmutzig-gelber, 
mit  dunkelrothen  Streifen  und  Punkten  gezierter  Unterlippe.  —  In  Brasilien. 

Gebräuchlicher  Theil.  Der  Wurzelstock;  er  ist  knollig,  mehr  oder 
»eaiger  korkartig  aufgetrieben  und  höckerig,  fast  cylindrisch',  mit  sehr  langen 
Fasern,  federkieldick  oder  dicker,  aussen  schwärzlich  graubraun,  innen  weissröthlich, 
holzig  zähe,  während  der  äussere  rindenartige  Theil  brüchig  ist.  Riecht  durch- 
dringend widrig,  urinartig,  schmeckt  aromatisch,  bitter,  kampherartig. 

Wesentliche  Bestand th eile.  Nach  Sobral  ätherisches  Oel,  Bitterstoff, 
etseogrünender  Gerbstoff,  Stärkmehl.  Nach  Brandes  auch  ein  kristallinisches 
orangerothes  Harz,  eine  eigenthümliche  krystallinische  Säure  etc. 

Anwendung.  In  Brasilien  gegen  Schlangenbiss,  Brand,  Wechselfieber,  bös- 
artige Fu5sgeschwüre  etc.  Martius  meint,  im  Typhus  sowie  im  Faulfieber  verdiene 
äe  noch  den  Vorzug  vor  der  Serpentaria  und  Valeriana. 

Geschichtliches.  Die  Pflanze  ist  schon  seit  1734  bekannt,  und  als 
Heilmittel  von  Bergius,  Jacquin,  Barr^re,  und  namentlich  von  Gomes  ange- 
rähmt  worden. 

Den  Namen  Milhomens  führen  übrigens  auch  noch  die  Wurzeln  verschiedener 
anderer  Arten  der  Gattung  Aristolochia  (A.  grandiflora,  ringens  etc.)  wegen  ihrer 
spedfischen  Heilkräfte. 


Osterluzei,  lange. 

Radix  (Rhizoma)  Aristolochiae  longae» 

Aristolochia  longa  L. 

Gynandria  Hexandria,  —  Aristoiochiaceae, 

Perennirende  Pflanze  mit  dickem,  anfangs  spindelförmigem,  später  zuge- 
nmdetem  Wurzelstock,  der  mehrere  schlaffe,  gestreckte  oder  aufsteigende,  dünne, 
riatte,  hin-  und  her  gebogene  Stengel  treibt,  welche  abwechselnde,  gestielte,  breit 
herzförmige,  stumpfe,  ausgerandete,  fast  dreieckige,  oben  hochgrüne,  unten  grau- 
^nine,  glatte  Blätter  tragen.  Die  Blüthen  stehen  einzeln  in  Achseln  auf  kurzen 
Stielen,  sind  blassgelb  und  schwarzroth  gestreift,  die  Röhre  an  der  Basis 
l)iuchig  erweitert,  gerade,  mit  anfangs  aufrechter,  dann  umgeschlagener  Lippe, 
f  nicht  eine  grosse  bimförmige,  6  fächerige  Kapsel.  —  Im  südlichen  Europa. 

Gebräuchlicher  Theil.  Der  Wurzelstock;  er  kommt  in  den  Handel 
m  finger-  bis  daumendicken  und  dickeren,  7 — 14  Centim.  langen  und  längeren, 
oben  und  unten  abgestutzten  oder  zugerundeten,  auch  an  einem  der  beiden  Enden 
höckerig  erweiterten,  aussen  grauen,  ziemlich  runzeligen,  rauhen,  innen  fast  rein 
weissen,  nur  schwach  ins  GelbHche  gehenden,  mit  röthlichen  Streifen  sternförmig 
durchzogenen,  etwas  lockeren,  aber  doch  ziemlich  festen  Stücken.    Riecht  schwachi 
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etwas  widerlich;  schmeckt  anfangs  süsslich,  dann  anhaltend  widerlich  bitter  und 
etwas  scharf. 

Wesentliche  Bestandtheile^  Bitterstofii  Stärkmehl,  Zucker.  Nicht  nähei 
untersucht. 

Anwendung.     Ehemals  in  Substanz,  als  geistiger  und  weiniger  Auszug. 

Geschichtliches.  Dierbach  hält  nicht  diese,  sondern  Aristolochij 
sempervirens,  eine  etwas  rankende  krautartige  Pflanze  mit  herzfönnig-länglichej 
zugespitzten  Blättern,  gekrümmten  purpurrothen  einlippigem  Kelch  und  eifönnigtj 
abgestutzter  Lippe,  welche  auf  Kreta  wächst,  für  die  lange  Osterluzei  der  Atte^ 


Osterluzei»  runde. 

Radix  (Rhizoma)  Aristolochiae  rotundae, 

Aristolochia  rotunda  L. 

Gynandria  ffexandria,  —  Aristolochicueae. 

Der  vorigen  (langen)  sehr  ähnliche  perennirende  Pflanze;   der  Wurzelstocl 
ist  aber  mehr  rundlich,    knollig,    der  Stengel  ziemlich   aufrecht,  ästig,  4k9Lntij 
glatt,  die  abwechselnde'n  Blätter  gestielt,  die  Lappen  mehr  genährt,  sich  decken«] 
daher  stengelumfassend;   die  Blüthen  mit  blassgelber  und  schwarzroth  gestrei 
Röhre,  die  Lippe  oben  dunkelroth;  die  Kapsel  gross,   rundlich  eitönnig.  —  I 
südlichen  Europa. 

Gebräuchlicher  Theil.  Der  Wurzelstockj  er  ist  rundlich  knollig  im 
gleicht  in  Gestalt  und  Grösse  z.  Th.  ziemlich  den  Kartoffeln.  Aeussere  uo 
innere  Farbe,  sowie  die  übrige  Beschaffenheit  wie  bei  dem  vorigen.  Auch  ti^ 
ruch  und  Geschmack  sind  dieselben. 

Wesentliche  Bestandtheile.     Wie  bei  dem  vorigen. 

Anwendung.  Ebenso.  Wurde  in  neuerer  Zeit  von  Bierbiann  wieder  gegel 
Wechselfieber  empfohlen. 

Geschichtliches.  Was  die  Alten  !!\pictoXoyta  nannten,  ist  allerdings  gs\ 
Pflanze  mit  rundem  Wurzelknollen,  aber  nicht  dieLinneische,  sondern  A.  pallida  \N| 
mit  einfachem  aufsteigendem  Stengel,  länger  gestielten  ähnlichen  Blättern,  dcrtj 
Lappen  mehr  abstehen  und  viel  blasseren  Blumen. 


Palmfett. 

(Palmöl.) 
Butyrum  oder  Oleum  Paimae, 
Elais  guimensis  L. 
Manoecia  Hexandria.  —  Palmae. 
Baum  mittlerer  Höhe,  mit  der  Basis  der  Blattstiele  besetzt  und  durch  die  «t 
gefallenen  genarbt,  die  Blattstiele  mit  dornigen  Sägezähnen  bewaf&iet;  die  Bbrc 
sind  gefiedert  zerschnitten  und  sollen  zuweilen  den  ganzen  Stamm  begleiten  i"- 
nicht  abfallen).     Die  trockenhäutigen  strohgelben  Blüthen  stehen  in  sehr  a*r*c 
Kolben.    Die  dunkelgelben  oder  rothen  Früchte  haben  die  Grösse  eines  Ta/^'i 
eies,  und  das  Fruchtfleisch  ist,  wie  bei  der  Olive,  mit  Fett  erfüllt  —  Einhcimi-  \ 
in  West-Afrika  (Guinea),  und  von  da  nach  West- Indien  und  Süd-Aroerika  verprt-ii-^ 
Gebräuchlicher  Theil.     Das  Fett  der  Frucht,  sowohl  des  fleiscr.u  i 
Theils   als  auch   des  Kerns.     Der  Hauptsitz   des   Fettes   ist   das   Fnichtüc^^  ^ 
welches  etwa  70^  eines  schön  gelbrothen  Oeles,  während  der  Kern  nur  45  •  v.-» 
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efaibten  Fettes  enthält  Zur  Gewinnung  des  Fettes  schneidet  man  die  Frucht- 
olben  ab,  schichtet  sie  in  Haufen  auf  und  überlässt  sie  7—10  Tage  lang  sich 
elbst.  Dadurch  lösen  sich  die  fest  aneinander  hängenden  Früchte  ab  und 
lönnen  nun  durch  Klopfen  leicht  frei  gemacht  werden.  Dann  schüttet  man  sie 
Q  eine  in  die  Erde  gemachte,  i,  2  Meter  tiefe,  mit  Pisangblättem  ausgekleidete 
jinbe,  überdeckt  sie  erst  mit  gleichen  Blättern,  weiterhin  mit  Palmblättem  und 
ulctrt  noch  mit  Erde.  So  bleiben  sie  3  Wochen  bis  3  Monate  lang  liegen,  d.  h. 
c  lange,  bis  sie  so  weich  geworden  sind,  als  wenn  sie  gekocht  wären.  Von  da 
>ringt  man  sie  in  eine  Art  Trog,  nämlich  eine  in  die  Erde  gemachte  und  mit 
roben  Steinen  ausgemauerte  Grube.  Zuweilen  kocht  man  auch  einen  Theil  der 
Früchte  in  eisernen  oder  irdenen  Töpfen  und  setzt  ihn  dann  dem  ungekochten 
Theile  in  der  Grube  zu.  Alsdann  wird  von  mehreren  Personen,  welche  rund  um 
[iie  Grube  stehen,  der  Inhalt  mit  hölzernen  Keulen  so  lange  bearbeitet,  bis  die 
die  harten  Kerne  einschliessende  breiige  Masse  von  denselben  ganz  abgetrennt 
ist  Hierauf  schaufelt  man  das  Ganze  aus  der  Grube  auf  einen  Haufen,  liest  aus 
demselben  die  steinigen  Kerne  heraus,  schöpft  die  rückständige  breiige  Masse  in 
emen  Topf,  setzt  ein  wenig  Wasser  zu,  feuert  unter  und  rührt  so  lange  um,  bis 
Oel  anfängt  sich  oben  abzuscheiden.  Wenn  dieser  Zeitpunkt  eingetreten  ist, 
kommt  der  Brei  in  ein  grobes,  an  beiden  Enden  offenes  und  hier  mit.  Stäben 
^ ersehenes  Netz,  und  das  Oel  wird  dadurch  ausgepresst,  dass  man  an  beiden 
Seiten  in  entgegengesetzter  Richtimg  das  Netz  zudreht.  Je  länger  die  Früchte 
m  der  Grube  verweilt  haben,  um  so  dicker  und  zugleich  um  so  geringer  an 
Qualität  fallt  das  Oel  aus.  Da  bei  der  oben  erwähnten  Behandlung  der  Masse 
aiit  Keulen  ein  Theil  der  Kerne  zerschlagen  wird,  so  gelangt  auch  deren  In- 
lilt  in  die  Masse  und  dadurch  dessen  Oel  mit  in  das  Fett  des  Fleisches. 

So  wie  das  Fett  zu  uns  kommt,  bildet  es  eine  butterartige  rothgelbe  Masse 
Von  der  Konsistenz  des  Schweinefetts,  riecht  veilchenartig,  schmeckt  milde, 
«ibmilzt  im  frischen  Zustande  bei  27°,  wenn  älter  erst  bei  32—36°,  wird  leicht 
ranzig. 

Wesentliche  Bestandtheile,  Elain  und  Palmitin.  Im  Kemfett  fand 
OvDEMANs  ausserdem  noch:  Stearin,  Myristin,  Laurin,  Caprin,  Caproin  und 
Caprylin. 

Verfälschung.  Nach  Tissandier  wird  das  Palmfett  mit  Wasser  in  bedeutendem 
Grade  bis  zu  50  J  versetzt.    Hager  fand  sogar  57^^  Wasser,  meint  jedoch,  dass 
j  toteres  nicht  als  solches,  sondern  als  Stärkeschleim  mit  ca.  ij  Aetzkali  abge- 
kocht, dem  Oele  beigemischt  werde,  denn  die  bei  vorsichtiger  Schmelzung  ge- 
temmeltc  Flüssigkeit  reducirte   kräftig  alkalische  Kupferiösung,  und  es  konnten 
loch  darin  zerrissene  Hüllen  der  Stärkmehlkömchen  wahrgenommen  werden. 
Anwendung.     Sie  ist  eine  mannigfaltige;  zu   Seifen,  Wagenschmiere,  der 
re  Theil  zu  Kerzen,  u.  s.  w. 


Pannawurzel. 
jRaäix  (Rhizoma)  Pannae,  Unkomokomo. 
Aspidium  athamanticutn  Ktze. 
(A,  Fänna  Luc,  Lastrea  athamantica  Prsl.) 
Cryptogamia  Filices,  —  Pofypodieae, 
Ivtwa  \  Meter  hohe  perennirende  Pflanze  mit  lederartigem,  dünnem,  lanzett- 
ß^Hem,  dreigefiedertem  oder  zweigefiedertem  und  fiederspaltigem  Wedel,  dessen 


* 
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untere  Fiedem  weit  von  einander  entfernt  stehen,  die  aber  alle  gestielt,  aufredi 
abstehend,  eiförmig  zugespitzt  sind;  die  Frimär-Fiederchen  sitzend,  zuletzt  u 
sammenfliessend;  die  Secundär-Fiederchen  sichelartig-länglich,  an  der  Basis  henl 
laufend,  gabelig  geädert.  —  Im  Kaffemlande  Port  Natal  an  der  Ostküste  von  Su< 
Afrika. 

Gebräuchlicher  Theil.  Der  Wurzelstock  mit  den  gedrängt  darai 
sitzenden,  bis  auf  den  gesunden  Theil  abgestutzten  Wedelbasen  und  schwin« 
ebenfalls  abgestuzten  Wurzelfasem.  Auf  den  ersten  Blick  hat  der  häufig  halb] 
vorkommende,  fest  und  hart  anzufühlende  Wurzelstock  grosse  Aehnlichkeit  n^ 
der  Famwurzel;  die  Spreublättchen  sind  dunkelbraun,  die  Rinde  des  Wurzclstocl 
und  der  Wedelbasen  ist  braunroth  und  das,  unstreitig  im  frischen  Zustande  gni' 
Mark  derselben  nach  innen  abnehmend  cimmtfarbig,  dicht,  schwarz  punkdrt,  ui 
auf  dem  Querschnitt  des  Wurzelstocks  an  seiner  Basis  erkennt  man  12  pei 
pherische  GefKssbündel.  Geruch  und  Geschmack  etwas  gewürzhaft,  im  Uebri^^ 
wie  bei  der  Famwurzel. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Wohl  dieselben  wie  bei  der  Famwund 
eine  nähere  Untersuchung  fehlt. 

Anwendung.     Gegen  den  Bandwurm. 

Geschichtliches.  Die  Droge  kam  1 8 5 1  nach  Hamburg,  blieb  aber  anfonj 
unbeachtet,  bis  1855  Dr.  Behrens,  gestützt  auf  83  sehr  glücklich  verlaufene  Kare 
dieselbe  als  ein  vorzüglich  sicheres  Mittel  gegen  den  Bandwurm  empfahl,  dess( 
allgemeinere  Anwendung  jedoch  durch  den  anfanglich  enorm  hohen  Preis  u 
inzwischen  bekannt  gewordene  andere  neue  Bandwurmmittel  aus  Abessinien  \t 
hindert  worden  zu  sein  scheint. 

Panna  und  Unkomokomo  sind  südafrikanische  Namen. 

Wegen  Aspidium  s.  den  Artikel  Farn. 

Lastrea  ist  benannt  nach  C.  J.  L.  Delastre,  der  1835  über  die  Vegeut 
des  Dep.  Vienne  schrieb,  auch  1842  eine  Flora  jenes  Distriktes  herausgab. 


Papier-Maulbeerbaum. 

Cortex  Mori  papyriferoi. 

Morus  papyrifera  L. 

(Broussonetia  papyrifera,  Vent.) 

Monotcia  Tetrandria,  —  Moreae, 

Domenloser  Baum  mit  an  jungen  Stämmen  3 — slappigen,  an  alten  ungi 

theilten,  rundlichen,  eiförmigen,  gesägten,  oben  rauhen,  unten  soCdgeD  BUttei 

und  zweihäusigen  Blüthen.  —  In  China  und  Japan  einheimisch. 

Gebräuchlicher  Theil.  Die  Rinde,  resp.  deren  zarter  und  zäher  Bas 
Wesentliche  Bestandtheile.  ?  Nicht  untersucht 
Anwendung.  Zu  Papier  und  Kleidungsstücken. 
Wegen  Morus  s.  den  Artikel  Maulbeerbaum. 
Broussonetia  ist  benannt  nach  P.  M.  A.  Broussonet,  geb.  1761  zu  MontpcllM 
Arzt,  Botaniker  und  Zoologe,  f  1807. 
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Pappelknospen. 

(Pappelaugen.) 
Gemmae  oder  Oculi  Populi. 
Populm  düatata  Willd. 
(P.  fastigiata  Desf.,  jP.  it€Uica  du  Roi,  P.  pyramidata  Mönch.) 

Populus  nigra  L. 
Dioecia  Pofyandria,  —  Salictae, 

Populus  dilatata,  die  italienische  oder  P]rramidenpappel;  der  bekannte 
^chlanke  Alleebaum ,  mit  fast  quirlartig  stehenden,  aufrechten,  ruthenförmigen 
Zweigen,  die  ihm  ein  pyramidales  Ansehn  geben,  lang  gestielten,  breit  delta- 
furmigen,  zugespitzten,  am  ganzen  Rande  (z.  Th.  etwas  drüsig)  gekerbt-gesägten, 
oben  hochgrünen,  unten  blasseren,  ganz  glatten  Blättern,  zusammengedrückten 
Blattstielen  und  schönen  grossen  purpurrothen  Blüthenkätzchen.  —  In  Italien 
einheimisch;  bei  uns  wird  nur  die  männliche  Pflanze  gezogen. 

Populus  nigra,  die  schwarze  Pappel,  schwarze  Espe,  Bellen,  hat  horizontal 
abstehende  Aeste,  aschgraue  glatte,  an  den  Zweigen  gelbliche  Rinde,  dreieckige 
lang  zugespitzte,  am  Rande  fein  bogenförmig  gesägte  glatte  hellgrüne  Blätter  mit 
rüthlichen,  an  beiden  Enden  verdickten  Stielen.  Die  männlichen  Kätzchen  sind 
36  ItÜllim.  lang,  dicht,  cylindrisch,  bogenförmig  gekrümmt,  purpurroth,  die  weib- 
lichen ähnlich,  aber  lockerer,  mehr  traubenartig,  grünlich.  —  Durch  ganz  Europa 
in  feuchten  Orten  sehr  gemein. 

Gebräuchlicher  Theil.  Die  jungen  Blattknospen;  sie  sind  12 — 24Millim. 
lang»  cylindrisch-kegelfbrmig,  spitz,  aus  fest  übereinander  liegenden,  ungleich 
{Jossen  Schuppen  bestehend,  von  grünlich-  oder  bräunlich-gelber  Farbe,  harz- 
slänzend  und  klebrig.  Riechen  eigenthümlich,  sehr  angenehm  balsamisch,  dem 
Tolubalsam  ähnlich,  schmecken  stark  reitzend  balsamisch  harzig  und  bitterlich. 

Wesentliche  Bestanndtheile.     Nach  Pellerin:  ätherisches  Oel,    Harz, 
Wachs,  eisengrünender  Gerbstoff;  nach  Piccard  auch  die  beiden  krystallinischen 
Bitterstoffe  Salicin  und  Populin,  femer  zwei  krystallinische  gelbe   Farbstoffe 
Chrysin  und  Tectochrysin). 

Anwendung.  Jetzt  nur  noch  zur  Bereitung  einer  Salbe  (UnguerUum  popu- 
Uum).     Früher  wurde  daraus  eine  Tinktur  dargestellt. 

Geschichtliches.  Die  Pappelknospen  sind  ein  altes  Arzneimitte].  P.  nigra 
Siess  bei  den  Alten  'Afetpoc. 

Populus  von  populus  (Volk),  um  das  (einem  Volksgemurmel  ähnliche)  Klappern 
der  beweglichen  Blätter  anzudeuten. 

Noch  harzreicher,  jedoch  nicht  officinell  sind  die  Knospen  der  Balsam- 
pappel  (Populus  balsamifera  Willd.),  eines  in  Nord-Amerika  und  Sibirien  ein- 
heimischen, bei  uns  in  Parkanlagen  übergesiedelten  hohen  Baumes.  Nach  Tipp 
enthalten  diese  Knospen:  ätherisches  Oel,  viel  Harz  (welche  beide  zusammen 
taxn  dem  flüssigen  Styrax  im  Gerüche  sehr  ähnlichen  Balsam  darstellen),  flüchtige 
haaren,  Salicin  und  eisengrünende  Gerbsäure.  —  Die  Zweigrinde  dieses 
Baumes  enthält  nach  Zeiser  viel  Salicin,  viel  Hartharz,  eisengrünende  Gerb- 
uure.  Oxalsäure,  Stärkraehl  und  andere,  im  Pflanzenreiche  allgemein  verbreitete 
^tofie  wie  Chlorophyll,  Wachs,  Fett  etc.,  aber  kein  Populin.  Durch  Einfluss  von 
Luft  and  Feuchtigkeit  auf  die  abgefallenen  Zweige  wird  das  Salicin  zersetzt  und 
daraus  saUcylige  Säure  erzeugt;  letztere  verflüchtigt  sich,  und  bei  hinreichend 
vorgeschrittener  Vermodemng  enthält  die  Rinde  gar  kein  Salicin  mehr. 


624  Pappelrinde  —  Paradieskörner. 

Pappelrinde. 
Cortex  Pcpuli, 
Populus  alba  L. 
Dioecia  Pofyandria,  —  Saüceae, 
Die  weisse  Pappel,  Silberpappel,  Silberespe  ist  ein  meist  sehr  hoher  Baum  nj 
grauer,  an  den  Zweigen  grünlich-grauer,  glatter,  an  den  jüngsten  aber  weissgr^ 
filziger  Rinde,  abwechselnden,  gestielten,  rundlichen,  eckig  gezähnten,  z.  Th.  hei 
förmigen  und  ungleich  3 — 5  lappigen,  oben  hell-  oder  dunkelgrünen,  unten  weij 
oder  graufilzigen  Blättern,   und  eiförmig-länglichen  oder  lockeren    cylindriich^ 
Kätzchen.  —  Sehr  verbreitet  in  Wäldern,  Gebüschen,  an  feuchten  Orten. 

Gebräuchlicher    Theil.      Die   Rinde;    sie   schmeckt   zusammenziehet 
bitterlich. 

Wesentliche  Bestand theile      Die    krystallinischen   Bitterstoffe   Salicl 
und  Populin  und  eisengrünender  Gerbstoff. 

Anwendung.     Veraltet.     Die  'A^epoife  oder  Aeuxt)  der  Alten. 


Pappelwnrzel. 
Radix  Populi, 
Populus  tremula  L. 
Dioecia  Pofyandria,  —  Saliceai, 
Die  Zitterpappel  oder  Espe  ist  ein  schlanker  hoher  Baum  mit  glatter,  an  d^ 
jüngsten  Zweigen  steif  behaarter  Rinde,  sehr  lang  gestielten,  hängenden,  nindliij 
eiförmigen,  etwas  stumpfen,  ausgeschweift  gezähnten,  an  der  Basis  zugerundetcj 
ganzrandigen,  drüsenlosen,  hellgrünen,  glatten,  jung  zart  behaarten,   unten  nd 
artig  geäderten  Blättern,  sehr  dünnen  zusammengedrückten  Stielen,  daher  sie  ^ 
dem   geringsten   Luftzuge   in   zitternde    Bewegung,  kommen,    und    braunen, 
5   Centim.   langen,    eiförmig-cylindrischen  Kätzchen.  —  Sehr  verbreiteter  Wil 
bäum. 

Gebräuchlicher  Theil.     Die  Ausläufer  der  Wurzel. 

Wesentliche  Bestandtheile.    Nicht  näher  untersucht.  —  Die  Stammnnt 

enthält  nach  Braconnot  die  krystallinischen  Bitterstoffe  Salicin  und  Populi 

femer  eisengrünenden  Gerbstoff,  eine  dem  Chinaroth  ähnliche  Materie  (Cortu:« 

Benzoesäure  (?),  Pektin,  Weinsteinsäure  etc. 

Anwendung.    Angeblich  in  Schweden. 

Oel  die  Kepxic  des  Theophrast? 


Paradieskörner. 
(Guineapfeffer,  Meleguetta-Pfeffer.) 
Grana  Paradisi,     Cardamomum  maximum. 
Amomum  granum  Paradisi  Afzel. 
Monandria  Monogynia,  —  Zingtbtrtae, 
Perennirende   Pflanze    mit    etwa  90    Centim.    hohem    Stengel,    unten    r 
scheidigen  Schuppen,  oben  mit  schmalen,  glatten,  lanzettförmigen,  etwa  spann« 
langen  Blättern,  kurzem  Blumenschaft,  weissen  grossen  Blumen,  an  der  Ri^ 
mit  braunen  Schuppen  bedeckt,  und  einer  5 — 7  Centim.  langen,  in  einen  wa^'d 
förmigen  Fortsatz  sich  endigenden,   dreifücherigen,    rothbraunen,    innen  ^l  A 


I^aragüatarincfe.  62^ 

Kapsel  von  der  Grösse  und  Gestalt  einer  Feige,  welche  zahlreiche  Samen  ein- 
schliesst  —  In  Guinea,  Ceilon,  Madagaskar  einheimisch. 

Gebräuchlicher  Theil.  Der  Same;  es  sind  eckige,  glänzend  braune,  mit 
kleinen  Wärzchen  und  Runzeln  bedeckte,  innen  weisse  Kömer  von  der  Grösse 
der  Kardamomen,  riechen  besonders  zerrieben  angenehm  gewürzhaft,  und 
schmecken  äusserst  brennend  gewürzhaft. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Nach  Willert  0,52  ätherisches  Oel  und 
3^0  Harz.  Sandrock  erhielt  auch  fettes  Oel,  ein  saures  und  indifferentes  Harz 
eigenthümlichen  Gerbstoff,  Eiweiss,  Gummi,  Bassorin,  Pektin,  Stärkmehl. 

Anwendung.  Kaum  mehr  in  der  Medicin.  Missbräuchlich  setzt  man  sie 
dem  Essig  zu,  um  ihm  mehr  Schärfe  zu  ertheilen. 

Geschichtliches.  Eine  schon  lange  bekannte  Pflanze,  die  Valerius  Cor- 
Dus  bereits  im  16.  Jahrhundert  unter  obigem  Namen  beschrieb. 

Amomum  Meleguetta  Rose,  in  D.emarara  soll  ähnliche  Samen  liefern. 

Wegen  Amomum  s.  den  Artikel  Ingber. 

Wegen  Cardamomum  s.  den  Artikel  Kardamom. 

Meleguetta  ist  die  italienische  Bezeichnung  des  Kardamoms. 

Den  Namen  Guineapfeffer  führt  auch  der  Same  der  Habzeiia  aethiopica, 
S.  darüber  den  Artikel  Pfeffer,  aethiopischer. 


Paraguatarinde. 

Coriex  Faraguata, 

Macrocnemum  tinctorium  Humb.  u.  Bpl. 

(Condaminea  tinctoria  De.) 

Ftntandria  Monogynia.  —  Rubiaceae. 

Gegen  6  Meter  hoher  Strauch  mit  4 kantigen  glatten  Zweigen,  glatten 
elliptisch-länglichen  gestielten,  12  Centim.  langen  und  5  Centim.  breiten  Blättern, 
dicht  gedrängten,  eine  dreitheilige  Doldentraube  bildenden  Blumen,  deren  Kronen 
trichterförmig  sind  und  eine  etwas  gekrümmte  Röhre  haben.  Die  Kapseln  sind 
bimformig,  zweifächerig,  und  enthalten  ungeflügelte  Samen.  —  Am  Orinoko. 

Gebräuchlicher  Theil.  Die  Rinde;  sie  hat  das  Ansehen  einer  dicken 
ruhen  Chinarinde,  ist  6 — 12  Millim.  dick,  die  Epidermis  aschgrau  oder  weisslich, 
die  eigentliche  Rinde  aussen  roth,  die  Innenfläche  dunkel  rothbraun,  wenig  oder 
kaam  faserig;  auf  dem  kömigen  Bruche  zeigen  sich  zwei  verschiedene  Lagen, 
von  denen  die  innere  stets  gefärbter  ist,  ohne  anscheinende  Harzschicht  Sie 
necht  nur  schwach  chinaartig,  schmeckt  massig  bitter. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Nach  O.  Henry:  ein  dem  Chinaroth  ähn- 
licher Farbstoff,  sowie  eine  gelbe  harzige  Materie,  aber  nichts  Alkaloidisches. 

Anwendung.    Zum  Rothfärben. 

Paraguata  ist  zusammengesetzt  aus  dem  spanischen  par  (nahe,  dicht  an)  und 
^pia  (Wasser),  in  Bezug  auf  den  Standort. 

Macrocnemum  ist  zus.  aus  (laxpoc  (lang)  und  xvthit)  (Bein);  die  traubigen 
Blumen  stehen  auf  sehr  langen  Stielen. 

Condaminea  ist  benannt  nach  Ch.  M.  de  la  Condamine,  geb.  1701  in  Paris, 
Naturforscher,  der  ausgedehnte  Reisen  in  der  Levante,  Afrika  und  Amerika 
machte,  und  1774  in  Paris  starb. 
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626  Paraguayihee. 

Paraguayfhee. 

(Jesuitenthee,  Matö.) 
Folia  Hicis  Paraguay ensis, 
lUx  paraguaytnsis  Lamh. 
(L  Mati  St.  Hil.) 
Tetrandria  Tetragynia*  —  Hueae, 
Baum  von  der  Stärke  und  Höhe  eines  Apfelbaumes  und  ihm  auch  ähnlich, 
kultivirt  und  von  Zeit  zu  Zeit  der  Blätter  beraubt,  bleibt  aber  das  Gewächs  eio 
Strauch.     Seine  Rinde  ist  weisslich  und  glänzend,  die  Zweige  und  alle  übrigen 
Theile  haben  ein  sammtartiges  Ansehn.     Die  Blätter  kurz  gestielt,  einfach,  keil- 
förmig, verkehrt  eiförmig  oder  länglich  lanzettlich,  gezähnt,  glänzend,  lederartig. 
24 — 3^  Millim.  lang.    Die  Blüthen  weiss,  von  der  Grösse  wie  die  der  gemeinen 
Stechpalme,  und  bilden  einen  2 — 3  gabeligen  Blüthenstand.    Der  Kelch  besteht 
aus  4  fast  kreisförmigen  Blättern,  auch  die  Krone  hat  4  Blätter,  der  Staubgefasse 
sind  gleichfalls  4,  und  der  Fruchtknoten  ist  mit  einer  4  lappigen  Narbe  gekrönt 
Die  Frucht  ist  eine  rothe  Steinfrucht  von  der  Grösse  eines  Pfefferkorns  und  ent- 
hält 4  gestreifte  Samen.  —  In  den  Wäldern  an  den  Ufern  der  Flüsse  Uruguay 
und  Paraguay,  sowie  deren  Nebenflüsse  in  Süd-Amerika;  dort  auch  viel  angebaut 
Gebräuchlicher  Theil.     Die   Blätter;    sie  werden  gewöhnlich  nur  iU 
2 — 3  Jahre  gesammelt,  denn  diese  Zwischenzeit  ist  erforderlich,   damit  sie  ihre 
volle    Ausbildung   erhalten.      Man    schneidet    die    blättertragenden   Zweige  ab. 
trocknet  sie  am  Feuer,  streift  die  Blätter  ab,  bewahrt  sie  einige  Wochen  lang  in 
Körben  auf,  pulvert  sie  hierauf  und  macht  erst  dann  Gebrauch  davon.   Man  hat 
drei  Varietäten  des  Thees,  welche  folgendermaassen  unterschieden  werden. 

1.  Caa-Cugo  (caa  bedeutet  Blatt);  besteht  aus  den  kaum  entwickelten 
Knospen,  und  wird  nur  am  Orte  der  Einsammlung  gebraucht 

2.  Caa-Miri;  es  sind  die  von  den  Jesuiten  getrockneten,  gereinigten  und 
gestossenen  Blätter. 

3.  Caa-Goku;  die  von  den  Eingeborenen  getrockneten  und  gestossenen 
Blätter.  Die  gewöhnliche  Handelswaare;  ein  grün-gelbes  Pulver  von  schwach 
aromatischem  Geruch,  aromatischem  und  bitterm  Geschmack. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Nach  Strauch  in  100:  Spuren  ätherische:: 
Oeles,  0,45  Theem,  20,88  Kaffeegerbsäure,  2,83  Gummi,  5,90  Harz,  Chlorophyü 
und  Wachs,  1,20  Stärkmehl,  9,30  Proteinstoffe,  22,14  Cellulose,  8,64  Apothee;. 
3,90  Salze.  Schon  früher  fanden  Stenhouse  0,13 — 1,23,  Stahi.schmidt  0,44  unJ 
neuerlich  Byasson  sogar  1,80}  Theeln.  Die  Kaffeegerbsäure  war  bereits  wr. 
Pfaff,  sowie  von  Rochleder  nachgewiesen  worden. 

Anwendung.  Als  allgemeines  Theegetränk  in  Süd- Amerika.  Die  Bereitung 
desselben  geschieht  in  einer  Art  Becher  (maii)^  man  trinkt  ihn  aber  nicht  ^ 
gewöhnliche  Weise,  sondern  lässt  die  Flüssigkeit  vermittelst  einer  Röhre  (hcmkuii' 
an  deren  unterm  Theile  sich  ein  Sieb  befindet,  um  zu  verhindern  dass  Bmch* 
stücke  der  Blätter  mit  aufsteigen,  in  den  Mund  gelangen. 

Wegen  Hex  s.  den  Artikel  Brechhülse. 


Pankresse  —  Paramanhars.  627 

Parakresse. 

(Gemüse-Fleckblume,  Kohl-Fleckblume.) 

Herta  und  Flores  Spüanthis  oleraceae. 

Spilanihes  oleracea  Jacq. 

(Bidens  acmeUouUs  Berg.,  B.  feroida  Lam.,  I^rethrum  Spüanthus  Med.) 

Syngtfusia  Aequalis,  —  Compositae. 

Einjährige  Pflanze  mit  an  der  Basis .  niederliegendem,  dann  aufsteigendem 
fiisslangem  und  längerem,  ästigem,  glattem,  rundem,  oft  roth  angelaufenem  Stengel, 
gegenüberstehenden  Zweigen,  gegenüberstehenden,  meist  lang  gestielten,  fast 
herzförmig-eiförmigen,  klein  gesägten,  glatten,  dreinervigen  Blättern,  auf  langen 
Stielen  aufrecht  endständigen  gelben  Blumenköpfen,  eine  gewölbte,  später  kegel- 
toraiig  werdende  Scheibe  von  kurzen  röhrigen  Blümchen  bildend,  der  Hunds- 
kamille ähnlich,  aber  etwas  grösser,  ohne  Strahl.  —  In  Ost-Indien  und  Süd- 
Amerika  (Provinz  Para  in  Brasilieii). 

Gebräuchlicher  Theil.  Das  blühende  Kraut;  es  riecht  widerlich 
ächaif,  schmeckt  sehr  scharf,  beissend,  brennend,  Speichel  erregend. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Nach  Lassaigne:  scharfes  ätherisches  Oel, 
dsengitmender  Gerbstoff,  Harz,  Gummi  etc. 

Anwendung.    Besonders  gegen  skorbutische  Beschwerden,  Zahnschmerz. 

Eine  daraus  bereitete  Tinktur,  die  als  Mittel  gegen  Zahnschmerz  im  Rufe 
steht,  fühlt  den  arkanistischen  Namen  Paraguay-Roux. 

Wegen  Spilanthes  s.  d.  Artikel  Akmelle. 

Wegen  Pyrethrum  s.  den  Artikel  Bertram. 

Wegen  Bidens  s.  den  Artikel  Zweizahn. 


Paramanharz. 
(Anani,  Manu) 
Besina  Moronobaeae. 
Moronobaea  coccinea  Aubl. 
(Symphonia  globulifera  L.  fil.) 
Pofyadilphia  Polyandria.  —  Meliaceae, 
Baum  mit  länglichen,   an  beiden  Enden  schmäleren  lederartigen  Blättern, 
Blumen  mit  fünfttheiligem  Kelch,  fünf  dachziegelformig  zusammengeneigten  Kron- 
bUttero,  und  zahlreichen  in  5  Bündel  verwachsenen  Staubfäden,  die  sich  spiralig 
um  den  Fruchtknoten  winden,  und  verlängerte  Staubbeutel  haben.     Der  Frucht- 
boten trägt  einen  kurzen  Grifiel  mit  5  strahliger  Narbe,  und  hinterlässt  eine  fast 
tieerenartige  einfacherige  Kapsel  mit  2 — 5  Samen.  —  In  Brasilien,  Guiana,  Vene- 
niela  und  West-Indien  einheimisch. 

Gebräuchlicher  Theil.  Das  aus  dem  Stamme  schwitzende  und  an  der 
I'Oft  erhärtete  Harz.  Es  bildet  undurchsichtige  Stücke  vom  Ansehn  des  Katechu, 
L  Th.  mit  staubartigem  Ueberzuge,  schwarzbraun,  stellenweise  chokoladenfarbig, 
^wach  glänzend,  Strich  lichtbraun,  Bruch  muschelig  mit  Wachsglanz.  Geschmack- 
'os,  schmelzbar,  von  1,141  spec.  Gewicht  Unlöslich  in  Wasser,  theilweise  löslich 
in  Weingeist»  Aether,  Chloroform;  der  ungelöste  Theil  ist  zellig  und  gefässig,  mit 
Scarkmehl  erfüllt,  das  der  Weizenstärke  ähnlich  sieht. 
Wesentliche  Bestandtheile.    Harz  u.  s.  oben. 

Anwendung.     Als  Schifftheer,  zu  Fackehi.     Führt  auch  wohl  den  Namen 
Karamia. 
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Anani  oder  Mani  heisst  das  Harz  in  Brasilien,  Paraman  in  Venezuela. 

Moronobaea  ist  abgeleitet  von  moronobo,  dem  Namen  des  Baumes  in 
Guiana. 

Symphonia  ist  abgeleitet  von  ou(i.9oiv(a  (Uebereinstimmung^,  in  Bezug  auf 
die  Regelmässigkeit  (Fünfzahl)  in  Blüthe  und  Frucht.  Was^  Plinius  Symphonia 
nennt  und  als  eine  Pflanze  bezeichnet,  dessen  hohlen  Stengels  sich  die  Kinder 
bedienen,  um  Musik  zu  machen,  scheint  eine  Amarantus-Art  zu  sein. 


Paranüsse. 

(Brasilianische  Kastanien.) 

Semen  BerthoUetiae. 

Bertholktia  exceha  Hubib.  u.  Bpl. 

Monadelphia  Polyandria,  —  Myrteae, 

Baum  (Juvia-Baum)  mit  60 — 90  Centim.  dickem  und  30 — 35  Meter  hohem 
Stamm;  die  jungen  Zweige  sind  nur  an  den  Spitzen  mit  Blattbüscheln  beseut; 
die  Blätter  länglich,  ganz,  fast  lederartig,  unten  etwas  silberfarben,  über  60  Centiro. 
lang  und  mit  den  Zweigen,  wie  bei  den  Palmen,  gegen  die  Erde  herabgebogen. 
Die  weissgelben  Blumen  hinterlassen  kugelrunde,  etwa  15  Centim.  dicke»  holzige, 
oben  genabelte,  4fachrige  Kapseln  mit  16 — 24  Samen.  —  Am  Orinoko  einheimisch, 
in  Brasilien  und  Guiana  kultivirt. 

Gebräuchlicher  Theil.  Die  Samen  (Nüsse);  sie  sind  2 — 5  Cendm. 
lang,  scharf  dreiseitig,  mit  einer  flachen  und  einer  gewölbten  Seitenfiftche,  die 
breiter  sind  als  die  Rückenfläche,  braun,  querrunzelig,  mit  steinschalenartiger 
Samenschale,  welche  innen  mit  einer  schwammigen,  rotlibraunen,  zumal  an  der 
3  Winkeln  verdickten  Membran  verwachsen  ist  Der  Kern  ist  weiss,  ölig-fleischt.s 
und  schmeckt  angenehm. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Nach  Morin:  fettes  Oel,  Albumin,  Zocker 
Gummi.  Nach  Toel  beträgt  der  Fettgehalt  der  Kerne  50,  nach  CoRENwiKi»rk 
65},  und  das  Fett  selbst  fand  Caldwell  aus  Stearin,  Palmitin  und  Elain  bestehend 
Die  Proteinstoffe  machen  nach  Corenwinber  15  J  der  Kerne  aus.  —  Die  Frucht- 
hülle enthält  nach  Murin:   Gerbsäure,  Gallussäure,  Zucker,  Gummi  etc. 

Anwendung.    Als  Nahrungsmittel. 

Früchte  und  Samen  ähnlicher  Beschaffenheit  liefern  auch  die  brasilianischen 
Bäume  Lecythis  Amazonum  Mart.  und  L.  urnigera  Mart. 

BerthoUetia  ist  benannt  nach  Gl.  L.  Berthollet,  geb.  1756  zu  Taliotre  m 
Savoyen,  Arzt,  Chemiker  und  Physiolog,  f  1822  in  Paris. 


Paratodorinde. 

Cortex  Paratodo  oder  Faratudo,  Casca  periudo. 

Caneüa  axillaris  Nees.  u.  Mart. 

Dodecandria  Monvgynia  (oder  .richtiger  Monadelphia  Dodecandria).  —  CMuBacesc 

Baum  mit  ovalen,  auf  der  unteren  Seite  blasseren  Blättern  und  achselstäodigcn 

nickenden  Blumen.  —  In  Brasilien  einheimisch. 

Gebräuchlicher  Theil.  Die  Rinde;  es  sind  5 — 15  Centim.  lange,  3  h:^ 
8  Centim.  breite  und  etwa  8  Millim.  dicke,  fast  flache,  harte,  spröde,  auf  dem 
Bruche  kömige  Stücke.  Die  Borke  ist  2  Millim.  dick,  braun,  tief  längsluichuc 
mit  etwa  i^  Centim.  von  einander  entfernten,  paraHelen,   tiefen  Querrissen  vcr- 
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sehen.  Der  Bast  schmutzig  gelb,  auf  dem  Querschnitte  mit  dunkeln,  geschlängelten 
Baststrahlen  versehen,  auf  der  Unterfläche  dunkler  oder  heller  braun.  Sie  riecht 
Dicht,  schmeckt  etwas  bitter,  anhaltend  stark  und  brennend. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Nach  Henry:  Fett,  Bitterstoff,  Stärkmehl. 
WiNCKLER  ktindigte  eine  genauere  Untersuchung  des  Bitterstoffs  an;  es  hat  aber 
nichts  weiter  darüber  verlautet 

Anwendung.     Bis  jetzt  nur  in  Brasilien. 

Paiatodo  ist  portugiesisch  und  bedeutet:  gut  für  alles. 

Wegen  Canella  s.  den  Artikel  Cimmt,  weisser. 


Pastinak,  gemeiner. 

(Pastenay,  Pasternak.) 
Radix  Fastimucte  sativae. 

Fiistinaca  satioa  L. 

(Anethum  PasHnaca  Wib.) 

PetUandria  Digynia,  —  Umbelüferae. 

Zweijährige  Pflanze  mit  einfacher,  dünner,  spindelförmiger,  weisslicher,  holziger 
Wurzel,  die  durch  Kultur  dick  und  fleischig  wird.  Der  Stengel  ist  0,6—1,2  Meter 
hoch,  ziemlich  dick,  gefurcht,  etwas  rauh  und  ästig.  Die  Blätter  sind  gefiedert, 
glänzend  hellgrün,  unten  blasser,  weich  behaart,  rauh  und  steif;  die  einzelnen 
Blättchen  ziemlich  gross,  die  grössten  50  Millim.  lang  und  darüber,  18  Millim. 
breit,  länglich,  stumpf,  am  Rande  gekerbt  oder  gezähnt,  an  der  Basis  z.  Th.  tief 
eingeschnitten,  und  zumal  das  äusserste  oft  dreilappig.  Die  ziemlich  grossen 
Dolden,  denen  meistens  die  Hüllblättchen  fehlen,  erscheinen  am  Ende  des  Stengels 
und  der  Zweige;  ihre  kleinen  hochgelben  Blümchen  hinterlassen  oval-rundliche, 
sehr  flache,  gelbbräunliche  Früchte.  —  Häufig  an  Wegen,  auf  Schutthaufen, 
feuchten  Wiesen,  und  wird  auch  als  Gemüsepflanze  in  Gärten  kultivirt. 

Gebräuchlicher  Theil.  Die  Wurzel  der  kultivirten  Pflanze;  sie  ist 
fleischig  und  hat  einen  süssen,  etwas  widrig  aromatischen  Geschmack.  Die  Wurzel 
der  wilden  Form  riecht  wie  gelbe  Rüben  und  schmeckt  widerlich  scharf. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Nach  Völcker  in  100  der  frischen  Wurzel: 
2,83  Zucker,  0,74  Gummi  und  Pektin,  0,66  Albumin,  0,55  unlösliche  Proteinsub- 
stanz, 3,50  Stärkmehl,  0,54  Fett  etc.  Die  Früchte  enthalten  ätherisches  Oel, 
welches  von  Renesse  untersucht  ist,  und  nach  Wittstein  ein  flüchtiges  Alkaloid 
(Pastinacin).  In  den  unreifen  Früchten  fand  Gutzeit:  Aethylalkohol,  Methyl- 
alkohol, Paraffine  und  einen  krystallinischen  indifferenten,  geruch-  und  geschmack- 
losen Közx>er  (Heraclin). 

Anwendung.  Als  diätetisches  Mittel;  als  Gemüse.  Alte  Wmrzeln  sollen  mit- 
unter schädliche  Wirkungen  äussern. 

Geschichtliches.  Der  Pastinak  war  den  alten  griechischen  und  römischen 
Aerzten  wohl  bekannt,  die  wilde  Form  erwähnt  Dioskorides  unter  dem  Namen 
llXa^ßocxov,  und  spricht  von  deren  weissen,  süssen  und  essbaren  Wurzeln.  Dier- 
a4CH  vennnthet  im  Stcapov  des  Dioskorides  und  Siser  des  PuNius  die  zahme 
Fonn  des  Pastinaks  (s.  jedoch  den  Artikel  Zuckerwurzel). 

Wegen  Pastinaca  s.  den  Artikel  Opopanax. 

Wegen  Anethum  s.  d.  Artikel  Bärenwurzel. 


630  Pastinak  —  Patchuli 

Pastinak,  wasserliebender. 

(Wassermerk,  breitblättriger  Merk.) 

Radix  und  Htrba  Sü  palustris. 

Sium  laHfolutm  L. 

Pentandria  Digynia,  —  Umbelliferae, 

Perennirende  Pflanze  mit  weisser,  aus  dicken  Fasern  und  Sprossen  bestehender 
Wurzel.  Der  Stengel  ist  oft  daumendick,  hohl,  0,9 — 1,8  Meter  hoch,  aufrecht, 
stark  gefurcht,  oben  ästig,  glatt,  mit  langen  fadenförmig-gegliederten,  fein  be- 
faserten Blättern  unter  dem  Wasser.  Die  unteren  Blätter  über  dem  Wasser 
sind  einfach  gefiedert,  die  Blättchen  eiförmig-länglich,  stumpf,  bis  7  Centim.  und 
2^  Centim.  und  darüber  breit;  die  oberen  allmählich  schmäler,  lanzettlich,  alle 
gesägt  und  glatt  Die  Dolden  stehen  an  den  Enden  der  Zweige,  sind  gross, 
konvex,  vielstrahlig,  die  Hüllen  und  Hüllchen  vielblättrig,  aus  lanzettlich  zuge- 
spitzten, am  Rande  häutigen,  ausgebreiteten,  zurückgeschlagenen  Blattcheo 
bestehend,  die  Blümchen  gleich,  weiss,  die  Früchte  klein,  etwa  i^  Milliin. 
lang,  oval,  stumpf  gerippt,  braun.  —  In  sumpfigen  Gegenden  Europa's  und  Nord- 
Amerika's. 

Gebräuchliche  Theile.  Die  Wurzel  und  das  Kraut;  erstere  riecht  ange- 
nehm aromatisch,  schmeckt  süsslich  aromatisch,  etwas  stechend. 

Wesentliche  Bestandtheile.  In  der  Wurzel  nach  A.  Porter;  ädierischcs 
Oel,  fettes  Oel,  Harz,  Zucker,  Gummi,  Albumin,  Pektin,  kein  Stärkmehl. 

Anwendung.  Wurzel  und  Elraut  früher  als  harntreibende  Mittel,  was 
aber  kaum  zu  billigen  sein  dürfte,  denn  diurch  den  Genuss  der  Wurzel  sind! 
schon  Vergiftungen  veranlasst  worden,  ja  es  soll  Raserei  und  Tod  dadurch  er- 
folgen. 

Diese  Pflanze  ist  das  Stov  des  DiosKORroES. 

Wegen  Lium  s.  den  Artikel  Ninsidolde. 

Wegen  Verwechselung  der  Wurzel  mit  dem  ofiicinellen  Baldrian  s.  diesen 
Artikel. 


Patchuli. 
(Starkriechender  Hahnenspom.) 

Herba  Flectranthu 
FUctrantkus  graveoUns  R.  Br. 
(I^gosteman  Patchuli  Pell  u.  Trist.) 
Didynamia  Gymnospermia,  —  Ladiatof. 
Perennirende  Pflanze  mit  eiförmigen,    gekerbten,  haarigen,  sehr  ranzeligcn 
Blättern,  in  getrennten  Quirlen  stehenden  Blumen  mit  längeren  Stielen  als  der 
zweilippige,    oben   ungetheilte,    unten   dreispaltige,   fruchttragend   an  der  Bi^:« 
höckerige  Kelch,    und  zweilippiger,    3 — 4spaltiger,    unten  ungetheilter  Blumen 
kröne.  —  In  Ostindien  und  sonst  in  Süd-Asien. 

Gebräuchlicher  Theil.  Das  Kraut;  es  riecht  durchdringend  stark  an> 
matisch. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Aetherisches  Oel,  aus  dem  sich  ein  ge- 
ruchloses Stearopten  (Patchulikampher)  absetzt,  beide  von  Gal  und  «x-n 
MoNTGOLFiER  näher  untersucht 

Anwendung.    Seit  etwa  50  Jahren  in  Europa  eingeführt  und  als  Aimct- 
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mittel  empfohlen;  jedoch  fast  nur  noch  als  Parflimy  und  zwischen  die  Kleider 
gelegt  zur  Abhaltung  der  Motten  benutzt. 

Plectianthus  ist  zus.  aus  icXTjxtpov  (Sporn)  und  dv&oc  (Blüthe);  die  Krone  ist 
über  der  Basis  höckerig  oder  gespornt 

Pogostemon  ist  zus.  aus  iroi7<ov  (Bart)  und  9ty)(i.(i>v  (Faden);  die  Staubfäden 
sind  in  der  Mitte  bebartet 

Patchuli  ist  nach  Martius  das  ursprüngliche  indische  Pucha  pai. 


Penghawar 

(Famhaare.) 

/^i  Cibotii;  Agnus  scythicus;  FruUx  tartareus, 

CiboHum  Cumingii  MiQ. 

und  andere  verwandte  Arten  und  Abarten. 

Cryptogamia  Filices.  —  I^fypodiccu. 

Vorkommen  besonders  auf  Sumatra,  Java,  aber  auch  in  anderen  Ländern 
(ScTthien,  Tartarei,  Südseeinseln,  Süd-  und  Mittel-Amerika.) 

Gebräuchlich.  Der  mit  Haaren  besetzte  Stamm  des  genannten  Farns, 
sowie  die  davon  abgezogenen  Haare.  Die  in  den  Handel  gelangenden 
StammstQcke  sind  von  etwas  konischer  Form  und  einer  Länge  von  30 — 40  Centim., 
ausserlich  rothbraun  und  schwach  glänzend,  im  Inneren  graubraun,  matt,  holzig, 
ron  ziemlich  lockerem,  bastartigem  Gefüge,  geruch-  und  geschmacklos.  Sie  sind 
ganzlich  belegt  mit  theils  goldgelben,  theils  braunen,  seidenartigen,  glänzenden, 
langen  gegliederten,  i^ — 2  Centim.  langen  Haaren,  deren  Glieder  glatt  und  durch 
Dehnung  an  den  Scheidewänden  häufig  kreuzförmig  übereinander  gestellt  sind. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Nach  van  Bebimelen:  Wachs,  indifferentes 
and  elektronegatives  Harz,  eisengrünende  Gerbsäure,  Humussäure.  Sonstige 
organische  Stoffe  sind  nicht  vorhanden. 

Anwendung.  Aeusserlich  als  äusserst  kräftiges  blutstillendes  Mittel.  Nach 
V.  VmcKE  ist  die  Wirkung  lediglich  durch  die  Kapillarität  der  Haare  bedingt, 
während  Vogl  sie  als  das  Resultat  einer  chemischen  Anziehung  und  Quellung 
erklärt,  in  Folge  welcher  nämlich  dem  Blute  einerseits  von  dem  vertrockneten 
Zellinhalte  zu  seiner  Lösung  das  Alkali  und  andererseits  von  der  Zellwand  zu 
ihrer  QueUung  das  Wasser  bis  zu  dem  Grade  entzogen  werden,  dass  die  eiweiss- 
artigen  Bestandtheile  desselben  (des  Blutes)  koaguHren  und  die  blutenden  Enden 
der  GefiLsse  verschliessen. 

Geschichtliches.  Diese  Droge  ist  schon  lange  als  Haemostaticum  im 
Orient  im  Gebrauche,  doch  erst  seit  etwa  40  Jahren  in  Europa  näher  bekannt 
geworden. 

Der  Name  Penghawar  Djambi  ist  auf  die  Provinz  Djambi  oder  Jambi  in 
Sumatra  zurückzuführen. 

Cibotium  von  xtßomov,  Dimin.  von  xtßmxoc  (Kasten);  die  lederartigen  Decken 
der  Fruchtbaufen  sind  zweiklappig,  und  die  Klappen  gewölbt,  zusammenschliessend. 
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Percirorindc.*) 

(Pao-Pereirorinde.) 

Cortex  PcuhPtreiro, 

Geissospermum  Vellosü  Allem. 

(Geissospermum  loive  Baill.,  Ficramnia  hevis,  Tabemaemantama  latüis, 

Vallesia  punctata.) 
JPtntandria  Manogyma  (?),  —  Apocynecu. 

Hoher  Baum,  dessen  Rinde  und  junge  Zweige  beim  Ritzen  Milchsaft  ent- 
lassen; Blätter  abwechselnd,  abstehend,  zweireihig,  kurz  gestielt,  eilanzettlich. 
ganzrandig,  wellenförmig,  mit  gefiederten  Rippen;  Blüthen  sehr  klein,  grau,  ge^ 
ruchlos,  in  Trauben,  behaart;  Früchte  zu  2  beisammen»  beerenartig,  unreif  seiden^ 
artig  behaart,  reif  glatt  und  gelb.  —  In  Brasilien. 

Gebräuchlicher  Theil.  DieRinde.  0,1 5—0,45  Meter  lange,  5 — 10  Centim. 
breite  Stücke;  der  innere  Theil  hat  eine  schmutzige,  gelbe,  ins  Hellbraune  spi^ 
lende  Farbe,  und  besteht  aus  ganz  glatten,  dünnen,  ziemlich  zähen,  sich  leicht 
ablösenden,  aneinanderliegenden  Lamellen,  die  sich  als  dünne  Bänder  nachein^ 
ander  leicht  abziehen  lassen.  An  einigen  Stellen  zeigt  diese  untere  Seite  braune 
Flecken.  Die  Aussenseite  besteht  aus  einer  lockeren,  grob-  oder  flachrissigeti 
Borke,  welche  sich  leicht  von  dem  inneren  blättrigen  Theile  (dem  Baste)  ablösen 
lässt  Die  Rinde  riecht  nicht,  die  Borke  hat  auch  keinen,  der  Bast  aber  einert 
sehr  bitteren  Geschmack. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Correa  dos  Santos  fand  darin  ein  AlU 
loid  (Pereirin),  dessen  Vorkommen  Goos  1838  bestätigte;  es  wurde  erst  amorph 
von  Peretti  aber  kömig  krystallinisch  erhalten.  Rochefontaine  und  C  de  Friii 
TAS  schlugen  dafür  den  Namen  Geissospermin  vor. 

WiGGBRS  sagt,  die  Rinde  enthalte  mehrere  Alkaloide,  von  denen  ans  sich 
durch  seine  Schwerlöslichkeit  auszeichne.  Dieses  hat  Hesse  näher  untefsucbl 
und  als  Geissospermin  bezeichnet.  Es  krystallisirt,  löst  sich  leicht  in  Wein- 
geist,  fast  gar  nicht  in  Wasser  und  Aether  u.  s.  w.  —  Ein  zweites  Alkaloid  Im 
grauweiss,  amorph,  in  Aether  leicht  löslich,  entspricht  am  besten  dem  Pereirin 
der  übrigen  Autoren,  weshalb  dieser  Name  dafür  beibehalten  wird. 

Anwendung.  In  Brasilien  als  Fiebermittel,  doch  in  kleinen  Gaben,  denr 
die  Alkaloide  der  Pflanze  wirken  giftig. 

Pao-Pereiro  ist  der  brasilianische  Name  der  Droge. 

Geissospermiun  ist  zus.  aus  7etccov  (Dachziegel)  und  cxtpfta  (Same). 

Picramnia  ist  zus.  aus  mxpoc  (bitter)  und  6a|ivoc  (Strauch);  alle  Theile  die>ei 
Gewächses  schmecken  bitter. 

Wegen  Tabemaemontana  s.  d.  Artikel  Kuhbaum. 

Vallesia  nach  Fr.  Valles,  Arzt  Phiupp's  n.  von  Spanien,  schrieb  u.  a.  ttbei 
die  Pflanzen  der  Bibel  1588. 


^)  Nicht  SU  verwechselii  mit  der  Pareirawurscl  (Grietwursel). 
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PerubalsaixL 

(Weisser  und  schwarzer  indianischer  Balsam.) 

BaUamitm  peruvianum,  B,  indicum  album  und  nigrum, 

Myroxylan  Fereirae  Klotzsch. 
{Myrospermum  Fereirae  Royle,  M.  sonsonatense  Per.) 
Decandria  Monogynia.  —  Fapüionacecu, 
Hoher  bis  i8  Meter  messender  Baum  mit  paarig  gefiederten  Blättern,  rundem 
haarigem  allgemeinem  Blattstiel,  gestielten  ei-lanzettlichen,  ganzrandigen,  dunkel 
glänzend  grünen  Blättern;  die  sehr  angenehm  riechenden  Blüthen  stehen  an  den 
Spitzen  der  Zweige  meist  paarweise  und  sehr  zahlreich  an  jedem  Hauptstiele, 
sind  weiss,  der  Kelch  blass  bläulich-grün  und  von  ausschwitzendem  Balsam  sehr 
klebrig.    Die  Frucht  ist  mandelförmig,  geflügelt,  und  enthält  einen  weissen  Kern 
neh^  viel  Balsam.  —  Einheimisch  an  der  Küste  von  San  Salvador  in  Central- 
Amerika.*) 

Gebräuchliche  Theile.    Der  Balsam  des  Stammesund  der  Frucht. 

I.  Der  Balsam  des  Stammes  oder  der  schwarze  Balsam.**) 

Der  Baum  liefert  schon,  wenn  er  das  fünfte  Jahr  erreicht  hat,  Balsam.  Im 
sechsten  Jahre  fängt  man  an,  Balsam  von  ihm  zu  gewinnen,  was  während  der 
trocknen  Jahreszeit,  die  im  November  eintritt,  geschieht.  Zu  diesem  Behufe 
üopft  man  mit  dem  Rücken  einer  Axt  oder  mit  einem  andern  stumpfen  Instru- 
mente in  einer  gewissen  Entfernung  vom  Boden  auf  die  Rinde  an  vier  Seiten  so 
lange,  bis  sie  sich  vom  Holze  abgelöst  hat,  wobei  aber  darauf  zu  achten  ist,  dass 
sc  nicht  verletzt  wird  oder  zerbricht.  Die  dazwischen  liegenden  vier  Rinden- 
tneile  lässt  man  unangetastet,  damit  der  Baum  nicht  abstirbt  Nun  macht  man 
niit  einem  scharfen  Instrumente  einige  Schnitte  in  die  abgelösten  Rindentheile 
ond  legt  an  die  Oefihungen  Feuer;  der  ausfiiessende  Balsam  entzündet  sich 
daran,  brennt  einige  Zeit  und  verlöscht  dann,  Oder  man  nähert  der  abgelösten 
Rinde  Fackeln  oder  brennende  Holzbündel  so  lange,  bis  sie  äusserlich  verkohlt 
ist  In  diesem  Zustande  überlässt  man  den  Baum  14  Tage  lang  sich  selbst  und 
überwacht  ihn  gehörig;  sodann  fängt  man  den  Balsam,  welcher  nun  reichlich  zu 
Äicsscn  beginnt,  in  baumwollenen  Lappen,  welche  in  die  Schnitte  eingesteck 
»erden,  auf.  Sind  die  Lappen  ganz  durchtränkt,  so  presst  man  sie  aus  und 
»irft  sie  in  irdene  Gefässe,  in  welchen  Wasser  kocht,  auf  dem  der  Balsam  bald 
wie  ein  Oel  schwimmt.  Er  wird  mit  einem  Löffel  abgenommen,  und  in  Krüge 
eeschöpft,  worauf  man  neue  mit  Balsam  getränkte  Lappen  in  das  Wasser  legt. 
Zur  Gewinnung  des  Balsams  verwendet  man  jede  Woche  4  Tage  und  jeder  Baum 
liefert  per  Woche  3—5  Pfund  Balsam.  Wenn  der  Ausfluss  nachlässt,  macht  man 
ansehe  Schnitte  in  die  Rinde,  legt  wieder  Feuer  an  und  fängt  nach  Verlauf  von 
M  Tagen  mit  der  Sammlung  des  Balsams  von  Neuem  an.  Dieses  dauert  so 
fort  bis  zum  Eintritt  der  ersten  Regenschauer  im  April  oder  Mai. 

Der  auf  die  angegebene   Weise   gewonnene   Balsam  ist  tief  dunkelbraun, 

•)  Ako  nicht  in  Peru.  Die  unrichtige  Benennung  Penibalsam  rührt  daher,  dass  der  Bal- 
wa  onter  der  spanischen  Herrschaft  zunächst  nach  dem  peruanischen  Hafen  Callao,  und  von 
&  erst  nach  Europa  gelangte. 

•^  Nicht  zu  verwechsehi  mit  obigem  Balsam  ist  eine  aus  demselben  Baume  von  selbst 
«clivitzende  Substanz,  von  anfangs  bhssgelber,  später  grünlicher  Farbe,  klebrig,  bitter  und 
w±t  gewflizhaft  schmeckend,  welche  sich  nach  Attfield  wie  ein  Gummiharz  verhält,  denn 
M  cnthilt  in  100;   77,4  Harz,  17,1  Gummi  und  4,0  Wasser  nebst  ein  wenig  äüierischem  OeL 
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trübe  und  von  der  Dicke  des  Terpenthins.  Er  wird  sogleich  dadurch  geUai 
und  gereinigt,  dass  man  ihn  absetzen  lässt  und  dann  wieder  kocht,  wobei  dii 
leichteren  fremdartigen  Materien  sich  auf  der  Oberfläche  ansammeln  und  al 
geschäumt  werden.  Dieser  Abfall  wird  besonders  verkauft  und  zur  Bereitui^ 
einer  wohlfeilen  Tinktur  verwendet,  deren  sich  die  Indianer  zu  medicinische 
Zwecken  bedienen. 

Der  gereinigte  Balsam  wird  an  der  Küste  mit{  Realen  (s=  i  Mark)  per  Pfun 
bezahlt  Zuweilen  unterwirft  man  ihn  einer  zweiten  Klärung,  stellt  dann  dhi 
auch  den  Preis  dafür  höher.  Der  einmal  gereinigte  Balsam  hat  anfangs  S 
Farbe  des  Bernsteins,  wird  aber  schon  beim  Erkalten  dunkler,  und  nach  einige 
Wochen  sieht  er  dunkelbraun  aus. 

Ein  gesunder  Baum  kann  unter  Beobachtung  der  gehörigen  (oben  ang^ 
deuteten)  Vorsichtsmaassregeln  30  Jahre  lang  fortwährend  auf  Balsam  benutj 
werden.  Wenn  man  ihn  dann  5 — 6  Jahre  in  Ruhe  gelassen  hat,  so  ist  er  ab^ 
mals  fähig,  mehrere  Jahre  hindurch  Balsam  zu  liefern. 

Das  Holz  des  Baumes  ist  sehr  elastisch,  hart,  feintasrig,  dunkelrothbraun  ufl 
gelb,  und  nimmt  eine  schöne  Politur  an.  — 

Sowie  der  Balsam  zu  uns  kommt,  bildet  er  einen  dunkelbraunen,  in  dick^ 
Schichten  fast  schwarz  undurchsichtigen,  in  dünnen  Schichten  rothbraun  klard 
Sirup  von  1,135 — 1,150  spec.  Gew.,  ist  nicht  zähe,  trocknet  an  der  Luft  nicht  ai^ 
riecht  stark  aromatisch  harzig,  vanilleartig,  doch  nicht  so  angenehm,  zuglei^ 
styraxähnlich,  schmeckt  reitzend  scharf  und  bitterlich,  unangenehm  harzig,  lan^ 
anhaltend  kratzend  wie  Benzoesäure,  reagirt  sauer;  brennt  nur  vermittelst  ein^ 
Dochtes  oder  bis  zum  Siedepunkte  erhitzt  bei  Annäherung  einer  Flamme,  giel 
durch  Destillation  kein  ätherisches  Oel,  löst  sich  erst  in  starkem  Alkohol  (dod 
meist  nicht  ganz  klar),  ebenso  in  Aether,  kaum  zu  |  in  ätherischen  und  fettd 
Oelen.  Mit  gleichen  Theilen  conc.  Schwefelsäure  erhitzt  sich  der  Balsam»  uf^ 
nach  dem  Erkalten  bildet  er  dann  eine  ziemlich  feste  gleichförmige  Masse. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Nach  Stoltzb  ist  der  Hauptbestandthcj 
des  Balsams  ein  eigenthümliches  Oel  (Perubalsamöl  70 1),  und  ausserdem  ral 
hält  er  nach  ihm  noch  6,4  Benzoesäure,  20,7  in  Alkohol  leicht  und  3,4  dvj 
schwer  lösliches  Harz.  Fr£my  und  Plantamour  fanden  keine  Benzo^^säure,  sonde^ 
nur  Cimmtsäure,  und  neben  dem  Perubalsamöl  (von  ihnen  Cinnameln  genannt 
noch  einen  besondem  krystallinischen  Körper  (Me taci nna m ein).  Das  Cinnaroe^ 
zerfällt  durch  Behandlung  mit  Kali  in  Benzylalkohol  (Peruvin)  und  Cimmtsa 
Nach  Kraut  enthält  der  Balsam:  benzoösaures  und  cimmtsaures  Benzyloii 
Benzylalkohol,  freie  Cimmtsäure,  freie  Benzoesäure  und  ein  gelbes  Hau.  Nac 
DE  LA  Fontaine  wäre  das  Cinnamein  eine  Verbindung  von  dmmtsanrem  Bcnn 
oxyd  und  cimmtsauren  Cinnamyloxyd  (Styracin).  Kachler  bekam  aus  dc^ 
Balsam  durch  Behandlung  mit  Alkalien  überhaupt:  20}  Benzylalkohol,  46}  Cimm 
säure  und  32  f  Harz. 

Verfälschungen.  Ein  Zusatz  von  Alkohol  giebt  sich  theils  durch  di 
leichtere  spec.  Gew.  theils  bei  der  Destillation,  wobei  derselbe  leicht  aberdestir;r 
zu  erkennen.  Fette  Oele  machen  den  Balsam  ebenfalls  leichter,  und  bleibe 
beim  Schütteln  mit  Alkohol  zurück,  können  übrigens  höchstens  zu  ^  ihm  z'^ 
setzt  werden.  Auch  verrathen  sich  fette  Ode  dadurch,  dass  der  Balsam  nicj 
dem  Vermischen  mit  conc.  Schwefelsäure  und  nachheriger  Verdünnung  mit  Wa»^ 
kein  brüchiges,  sondern  ein  schmieriges  Harz  liefert  Den  KopaivabaUiij 
nimmt  der  Balsam  etwa  zum  vierten  Theile  auf;  er  eitiXlt  aber  dadurch  dnci 
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fremdartigeQ  Geruch,  welcher  in  der  Wärme  noch  deutlicher  hervortritt,  Kolo- 
phonium, auf  welches  als  Verfälschungsmittel  des  Perubalsams  (bis  zu  25^  !) 
man  erst  in  neuester  Zeit  aufmerksam  geworden  ist,  kann  nach  Grote  leicht 
daran  eritannt  werden,  dass  der  Balsam  mit  Ammoniakliquor  (2 — 3  cc.  mit 
3^5  Tropfen  des  letzteren)  geschüttelt,  eine  nach  einigem  Stehen  gallertartig 
?estehende  Masse  giebt. 

Nach  eingehender  Besprechung  aller  über  die  Prüfung  des  Perubalsams  bis 
jetzt  vorgeschlagenen  Methoden,  gelangt  Flückiger  zu  folgenden  Punkten,  auf 
welche  sich  diese  Prüfung  beschränken  lassen  würde: 

1.  Das  spec.  Gew.  muss  bei  -+■  15°  C.  zwischen  1,140  und  1,145  liegen. 

2.  10  Tropfen  Balsam  müssen  mit  0,4  Grm.  gelöschtem  Kalk  ein  weich 
bleibendes,  nicht  erhärtendes  Gemisch  geben. 

Diese  Probe  trifft  nicht  zu,  wenn  Ricinusöl  (oder  anderes  fettes  Oel)  zugegen 
isL  Beim  Erwärmen  eines  solchen  Kalkgemisches  tritt  jedoch  der  Fettgeruch 
deadich  hervor  (bei  Ricinusöl  bemerkt  man  die  höchst  eigenthümlich  riechen- 
den Zersetzungsprodukte  desselben),  wenn  nicht  sehr  wenig  Fett  zugesetzt  ist. 

3.  Mit  dem  dreifachen  Gewichte  Schwefelkohlenstoff  geschüttelt,  trennt  sich 
der  Balsam  in  dunkelbraunes,  dem  Glase  fest  anhängendes  Harz  und  in  Cinnamein, 
welches  den  Schwefelkohlenstoff  nur  wenig  färbt. 

Anwendung.  Innerlich  in  Substanz,  als  Emulsion,  Tinktur  etc.;  äusserlich 
als  Wundmittel,  theils  für  sich,  theils  in  Salben.  Dann  als  Parfüm,  statt  Vanille 
znr  Chokolade,  u.  s.  w. 

2.    Der  Balsam  der  Frucht  oder  der  weisse  Balsam. 

Er  wird  durch  Auspressen  der  Frucht  gewonnen,  sieht  wie  Terpenthin  aus, 
riecht  etwas  nach  Meliloten,  wird  an  der  Luft  dicker  und  bildet  nach  längerem 
Stehen  2  Schichten,  eine  obere  flüssige  und  eine  untere  undurchsichtige, 
Itrystallinisch-harzige.  Stenhouse  erhielt  daraus  ein  eigenthümliches  indifferentes 
bTstallinisches  Harz  (Myroxocarpin). 

Ausser  diesem  erst  seit  kaum  30  Jahren  zu  uns  gekommenen,  kennt  man  schon 
aus  früherer  Zeit  einen  anderen  weissen  indischen  Balsam,  welcher  durch 
Einschnitte  in  den  Stamm  der  in  Nord -Amerika  einheimischen  Liquidambar 
^raäfltta  L.  (Moncecia  Polyandria  —  Balsamißuae)  gewonnen  wird,  klar,  dick- 
flüssig, bräunlich-gelb  ist,  styraxartig  riecht,  schwach  kratzend  schmeckt,  und  nach 
jDd  nach  eintrocknend,  eine  Art  Opobalsamum  siccum  darstellt.  Bonastre  fand 
daiin:  7,0 f  ätherisches  Oel,  ii,i  einer  halbfesten,  in  Wasser  löslichen  Materie, 
ifO  Benzoesäure,  5,3  in  Alkohol  und  Wasser  lösliche  krystallinische  Materie, 
3.0  gelben  Farbstoff,  49,0  Harz,  24,6  Styracin. 

Er  findet  sich  nur  noch  selten  im  Handel. 

Geschichtliches.  Dass  der  Penibalsam  diesen  Namen  irrigerweise  trägt, 
Ht  schon  oben  bemerkt  worden.  Bei  der  Entdeckung  Amerika's  fanden  die 
Spanier  ihn  schon  als  Wundmittel  unter  den  Indianern  im  Gebrauche.  Monar- 
^^  (t  <577)  erwähnt  zwei  Arten  der  Gewinnung:  durch  Einschnitte  in  die 
Banme,  wodurch  ein  weisslicher  ganz  vorzüglicher  Balsam  erhalten  werde,  allein 
«0  sparsam,  dass  er  nicht  nach  Europa  komme  (diess  ist  der  oben  erwähnte  von 
liqoidambar);  sodann  durch  Auskochen  der  Zweige  mit  Wasser  und  Abnehmen 
des  darauf  schwimmenden  Oeles  von  schwarzrother  Farbe.  Er  stand  anfangs 
>Q  sehr  hohem  Preise,  ja  die  Unze  wurde  mit  100  Dukaten  bezahlt 

Von  dem  Baume,  welcher,  früherer  Annahme  gemäss,  den  schwarzen  Balsam 
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liefern  sollte,  sandte  Mutis  im  Jahre  1781  Exemplare  an  LiNNt  den  Sohn,  xii 
dieser  gab  ihm  den  Namen  Myroxylon  peruiferum.  Später  nannte  ihn  Dccai 
DOLLE  Myrospermum  peruiferum^  und  Fr.  Allem  Myrospermum  erythroaofhim.  l 
dieser  Baum  auch  in  Brasilien  vorkommt,  so  versuchte  Peckolt  daselbst,  ob  1 
nicht  möglich  sei,  aus  ihm  in  ähnlicher  Weise  wie  es  mit  Myroxylon  Pereirae 
San  Salvador  geschieht,  eine  Art  Perubalsam  zu  gewinnen,  und  bekam  au| 
etwas,  allerdings  von  i  Baum  nur  230  Grm.  Derselbe  roch  sehr  angenehm  na^ 
Benzoe  und  Vanille,  sein  spec.  Gewicht  betrug  jedoch  nur  1,031.  Das  da^ 
abfallende  Wasser  enthielt  Benzoesäure,  keine  Cimmtsäure.  Dieser  Baum  eireicl 
oft  einen  Umfang  von  6  Meter  und  eine  Höhe  von  35  Meter,  trägt  schva< 
balsamisch  riechende  Blätter  und  kleine  weisse  jasminähnliche  duftende  Blume 

Die  Rinde  ist  glatt,  aussen  graugrün,  innen  hellbraun,  und  riecht  sehr  4 
genehm  balsamisch.  Das  daraus  destillirte  Oel  war  gelblich;  roch  fast  wie  Bitt^ 
mandelöl,  nur  schwächer,  und  hatte  ein  spec.  Gewicht  von  1,017.  ^^^  getrockn« 
Rinde  lieferte  ein  leichtes  Oel  :=  0,934  spec.  Gew.,  die  frische  Rinde  gab  o,^ 
ätherisches  Oel,  4,6  eigenthümliches  kiystallinisches  geruch-  und  geschmacklos! 
Harz  (Myroo^Hn)^  15,2  anderes  Harz,  9,7  Cimmtsäure,  Spur  Benzocsäu] 
5,9  eisengrünende  Gerbsäure,  43,5  stärkmehlartige  Substanz,  16,3  Zucker. 

Das  Holz  gab  im  lufttrocknen  Zustande:  0,44^  ätherisches  Oel  v^ 
0,860  spec.  Gew.,  0,44  Myroxylin,  0,41  balsamisches  Harzöl,  4,14  Harz  ;a| 
5  Harzsäuren  und  i  indifferenten  Harze  bestehend),  0,01  Benzoesäure,  0,01  Ger 
säure,  im  wässrigen  Destillate  auch  Baldriansäure. 

Die  Blätter  enthalten  ein  ätherisches  Oel  von  schwachem,  aber  angenehme 
eigenthümlichem  Gerüche  und  0,874  spec  Gewicht 

In  den  Früchten  fand  man  i6f  wohlriechenden  farblosen  Balsam,  6  {  wot 
riechendes  Weichharz  und  19^  stärkmehlartige  Substanz. 


Petalostigniarinde. 

Cortex  I^talosiigmaiis* 

PetahsHgma  quadrüoculare  Ferd.  Müll. 

Dioecia  Polyandria.  —  Euphorbiaceae, 

Massig  hoher  Baum  mit  abwechselnden,  fast  lederartigen,  eiförmigen,  g^irj 
randigen,  auf  der  Unterfläche  seidenartig  filzigen  Blättern;  Blüthen  achselsuindJ 
die  männlichen  in  Büscheln,  die  weiblichen  einzeln;  Kapseln  steinfhichtartig«  uA 
lieh,  6 — 8  rippig,  fast  kugelig,  Perikarp  fleischig,  später  sich  ablösend,  widrig  bin^ 
schmeckend,  Mesokarp  knochenhart,  klappig  sich  öfihend,  Samen  mit  gestreift« 
Schale.  —  Im  tropischen  Australien  einheimisch. 

Gebräuchlicher  Theil.  Die  Rinde  des  Stammes;  sie  bildet  nem.«! 
flache,  nur  schwach  gebogene,  13—30  Centim.  lange,  5—7  Centim.  breite  urJ 
4—6  Millim.  dicke  Stücke.  Ihre  äussere  Oberfläche  ist  sehr  imeben,  höckrrj 
und  zerrissen,  braun,  stellenweise  schmutzig  gelb  tmd  aschgrau,  auf  frischr^ 
Längsschnitt  theilweise  schwarzgrau  bis  lichtbraun.  Nach  Entfernung  des  Bastei 
erscheint  die  innere  Oberfläche  hellbraun.  Der  ziemlich  dicke  Bast  «<H 
dunkelgelb  und  auf  dem  frischen  Längsschnitte  röthlicbgelb  aus,  löst  su\ 
leicht  von  seiner  Unterlage  in  langen  Fasern  und  Blättern  ab,  und  ist  schwer  i\ 
pulverisiren,  während  dies  mit  der  Borke  leicht  gelingt  Der  Quersamtti  dcl 
Rinde  sieht  ziemlich  matt  aus,  und  lässt  bei  3oomaliger  VergrösseniQg  deutlivi 
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die  Saftgelasse  erkennen,  bietet  aber,  ausser  zahlreichen  strukturlosen  Amylon- 
kömern,  sonst  nichts  Bemerkenswerthes  dar.  Der  Geruch  der  ganzen  Rinde  ist 
^wacb,  der  zerkleinerten  etwas  stärker,  fast  kampherartig  aromatisch;  der  Ge- 
schmack der  Borke  wenig  henrorstechend,  der  des  Bastes  hingegen  stark  und  an- 
haltend bitter. 

Wesentliche  Bestandthelle.  Nach  C.  Falco:  kampherartiges  ätherisches 
Del,  indifferenter  glykosidischer  Bitterstoff,  eisenbläuende  Gerbsäure  (verschieden 
^on  der  Galläpfelgerbsäure),  Oxalsäure,  Citronensäure,  Wachs,  Harz,  Stärkmehl, 
Zocker,  Gummi. 

Anwendung? 

Petalostigma  ist  zus.  aus  iretaXov  (Blumenblatt)  und  ^vif\UL  (Narbe). 


Petersilie. 

i(Peterlein,  Peterling,  zahmer  Steinbrech,  Steineppich.) 
HaäiXf  Herba  u.  Semen  (Fructus)  Fetroselini,  Apii  horfensis, 

Petroselimtm  sattvum  Hoffm. 

(Apium  Petroselinum  L.,  A.  vulgare  Lam.) 

Pentandria  Digynia,  —  UmbelUferae. 

Zweijährige  Pflanze  mit  spindelförmiger  Wurzel,  0,6 — 1,2  Meterhohem,  glattem, 
gestreutem  Stengel,  und  langen,  dünnen,  ruthenförmigen  Aesten.  Die  Wurzel- 
lilatter  sind  lang  gestielt,  dreifach  gefiedert,  die  [oberen  Stengelblätter  kurz  ge- 
sielt und  weniger  zusammengesetzt;  die  einzelnen  Blättchen  schmal,  linien-lanzett- 
Ikh,  25 — 50  Millim.  lang,  heller  grün  als  beim  Sellerie.  Die  Dolden  am  Ende 
der  Zweige  gestielt,  ihre  Hüllen  bestehen  aus  i — 2  Blättchen,  die  einzelnen 
I>öldchen  aber  mit  6 — 8  kleinen  pfriemförmigen  HüUbiättchen  versehen.  Die 
kleinen  grünlich-gelben  Blümchen  sind  alle  von  gleicher  Grösse.  Es  giebt 
mehrere  Varietäten,  namentlich  eine  krause,  eine  breitblättrige.  —  In  Klein- 
Asien  und  im  südlichen  Europa  wild,  bei  uns  viel  in  Küchengärten  kultivirt. 

Gebräuchliche  Theile.    Die  Wurzel,  das  Kraut  und  die  Früchte. 

Die  Wurzel  ist  spindelförmig,  z.  Th.  mehr  oder  weniger  ästig,  ungefähr 
^erdicky  30 — 45  Centim.  lang,  im  frischen  Zustande  gelblich  weiss,  oben  geringelt, 
£Dten  glatt;  durch  Trocknen  wird  sie  hellgraugelb,  runzelig  und  schrumpft  zusammen. 
Innen  ist  sie  weissmarkig  und  schliesst  einen  gelblichen  Kern  ein;  sie  riecht 
eigenthümlich  süsslich-aromatisch  und  schmeckt  süsslich  aromatisch,  beissend. 
Durch  Trocknen  gehen  Geruch  und  Geschmack  grösstentheils  verloren. 

Die  Blätter  riechen  und  schmecken  wie  die  Wurzel,  nach  dem  Trocknen 
el>enialls  kaum  mehr. 

Die  Früchte  haben  die  Form  jener  des  Sellerie,  sind  aber  etwas  grösser, 
etwa  i^  Millim.  lang,  mehr  länglich-oval  und  grau-grünlich,  riechen  stark  und 
ingenehm  aromatisch,  schmecken  scharf  aromatisch,  selbst  noch  im  getrockneten 
Zostande. 

Wesentliche  Bestandthelle.  In  der  Wurzel:  Aetherisches  Oel,  Zucker 
schleim.    Nicht  näher  untersucht. 

In  dem  Kraute  nach  Bracomnot:  ein  eigenthümlicher  kiystallinischer  ge- 
mch-  und  geschmackloser,  aus  heisser,  wässeriger  Lösung  gelatinirender  Körper 
Apiin),  der  von  Planta  und  Wallace,  Lindenborn  und  E.  v.  Gerichten  ge- 
nioer  untersucht  wurde. 

In  den  Früchten  nach   Chr.  Rump:     1,30^  ätherisches   Oel,   schwerer  als 
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Wasser,  etwa  zur  Hälfte  aus  Stearopten  (Petersilienkampher)  bestehend. 
7,07  schleimiger,  gallertartiger,  in  Wasser  löslicher  Stoff,  5,62  dickflüssiges  Fea. 
16,50  Stearin,  2,60  Pflanzenleim,  6,90  Gummi,  Schleim,  Stärkmehl,  3,00  Alba- 
min  etc. 

Verwechselung.  Die  eindringliche  Warnung  vor  Verwechselung  mit  der 
Hundspetersilie  (s.  diesen  Artikel)  hat  ihre  Bedeutung  verloren,  seitdem  Harl£i 
nachgewiesen,  dass  letztere  Pflanze  nichts  weniger  als  giftig  ist. 

Anwendung.  Der  Same  (die  Frucht)  innerlich  in  Substanz,  sowie  aii 
destillirtes  Wasser  und  ätherisches  Oel.  Die  Wurzel  gehörte  zu  den  Radica 
quinque  aperientes  majores.  Das  Kraut  dient  als  Wundmittel,  und  nebst  der 
Wurzel  allgemein  als  Küchengewürz. 

Geschichtliches.  Die  alten  Aerzte  benutzten  die  Petersilie  vielfältig;  mc 
ist  das  IleTpojeXtvov  des  Dioskorides,  während  das  Apium  der  Römer  meist  skb 
auf  den  Sellerie  bezieht  Der  Same  machte  einen  BestandtheU  des  Theriaks  aus 
Pasdcrates  rühmt  ihn  als  Diuretikum  (als  welches  er  auch  noch  jetzt  gilt),  Celsii 
gegen  Kopfweh,  Aretaeus  gegen  Verdauungsbeschwerden,  Alexander  Traluants 
gegen  Blähungen  (in  Brot  eingebacken).  Um  den  üblen  Geruch  aus  dem  Munde 
zu  verstecken,  Hess  man  häufig  Petersilie  kauen.  Jüngst  empfahl  Dr.  Haro  us 
Metz  die  Pflanze  auch  gegen  die  Cholera. 

Petroselinum  ist  zus.  aus  icerpa  (Fels)  und  IsXtvov  (Sellerie);  liebt  trockeo^ 
Standorte. 

Apium  leitet  man  ab  vom  celtischen  apon  (Wasser),  wegen  des  Standortes 
einiger  Arten.  

P£a£Fenhütchen. 

(Europäischer  SpUlbaum,  Spindelbaum.) 

Fructus  Evonymif  Teiragoniae, 

Eoonymus  europaeus,  L. 

Pentandria  Monogynia.  —  Celastreae, 

2 — 4  Meter  hoher  Strauch  mit  länglich-lanzettlichen,  am  Rande  gekerfacea 
Blättern,  und  kleinen  blassgrünen,  auf  gabelig  getheilten  Stielen  stehenden  Bluinea.| 
die  meist  einen  4theiligen  Kelch,  ebenso  viele  Blumenblätter  und  ebenso  viele' 
Staubfäden  nebst  einer  gelappten  drüsenartigen  Scheibe  haben.  Die  Frucht  »1 
eine  gewöhnlich  vierfächerige,  vierkantige,  fleischrothe  Kapsel;  jedes  Fach  ent- 
hält einen  ziemlich  grossen,  gelben,  von  einer  schwammigen  rothen  Dec«; 
(Arilius)  umgebenen  Samen.  —  Ueberall  an  Wegen,  in  Hecken,  Waldunger. 
wildwachsend. 

Gebräuchlicher  Theil.  Die  Früchte;  sie  schmecken  widrig  bitter,  «irketi 
heftig  purgirend  und  emetisch. 

Wesentliche  Bestandtheile.  In  den  rothen  Kapseln  nach  ▼.  Grunbnd 
Gummi,  Zucker,  Hartharz,  Weichharz,  Cerin,  Tanningensäure  mit  Gerbsiurt. 
Farbstoff  etc.  Die  Samenhüllen  gaben :  Tanningensäure  mit  Gerbsäure,  Gmns^ 
Die  Samenkeme:  fettes,  nicht  tiocknendes  Oel,  Harz,  Bitterstofi;  Emulsin,  Zucker 
Gummi.  Riederer  wollte  in  diesem  fetten  Oele  ein  besonderes  Subalk^v^..: 
(Evonymin)  und  eine  besondere  flüchtige  Fettsäure  gefunden  haben;  nach  v  ^ 
Grundner  ist  aber  dieses  Evonymin  nichts  weiter  als  ein  Gemenge  von  Han  inJ 
Bitterstoff,  und  nach  Schweizer  die  flüchtige  Fettsäure  ein  Gemenge  von  BeniLc* 
säure  und  Essigsäure. 

Anwendung.     Veraltet     Was  Theophrast  £äovo|Mv  oder  Tctpc7»va  ssd 
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PuNiusEvonymus  nennt,  ist  bezüglich  der  beiden  letzten  Bezeichnungen  sicher 
3Dser  Evonymus;  was  aber  Theophrast's  E&ovo}iov  betrifit,  so  wagt  Fraas  nicht 
zu  entscheideni  ob  es  auf  Evonymus  oder  auf  Nerium  Oleander  passt. 

Evonymus  ist  zus.  aus  eä  (gut)  und  covu^jia  oder  6^o\ia  (Name)  d.  h.  berühmt, 
in  Bezug  auf  die  in  dem  Gewächse  vermutheten  Heilkräfte;  das  Wort  ist  aber 
cdphemistisch  zu  verstehen,  weil  alle  Theile  des  Baumes  nicht  nur  Übel  riechen, 
sondern  auch  bedenklich  wirken.  Schon  der  Staub  des  Holzes  soll  Brechen 
erregen. 

Pfeffer,  aethopischer. 
(Guineakömer,  Guineapfeffer,  Mohrenpfeffer,  Maniguette.) 

jPiper  aethiopkum, 
HabzeUa  aethiopica  De. 
(Cänanga  arowuUua   Aubl.,     Unona   aromatica   Willd,    Unona  aethiopica   Dun., 

U.  piperita  Arz.,  Xylopia  piperita  Rich.) 
Polyandria  Polygynia,  —  Magtioliaceae. 
Strauch  mit  oval-länglichen,  spitzen,  glatten,  unten  graugrünen,  etwas  weich 
behaarten  Blättern.     Die  aus  den  Blattwinkeln  kommenden  Blumenstiele  tragen 
1-2  Blumen    mit  3 lappigem   Kelche   und  6  Blumenblättern.    —  Im   mittleren 

Gebräuchlicher  Theil.  Die  Früchte;  sie  gleichen  kleinen  schwärzlichen 
Schoten  oder  Hülsen,  von  denen  immer  mehrere  miteinander  verbunden  sind, 
iuben  ungefähr  die  Länge  von  25  Millim.  und  kaum  die  Dicke  eines  Federkiels, 
«od  sind  hier  und  da  von  den  darin  enthaltenen  5 — 6  Samen  aufgetrieben. 
Letztere  haben  die  Grösse  der  Wicken,  sind  oval  länglich,  röthlich  glänzend,  mit 
sehr  deutlichen  Anheftungspunkten,  schmecken  gleich  den  Schalen  scharf,  beissend 
and  pfefferartig.  Nach  Guibourt  riechen  die  Schalen  wie  Kurkuma  und  schmecken 
^  Kurkuma  oder  Ingber,  schärfer  als  die  Samen. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Nach  Cadet:  schweres  ätherisches  wohl- 
nechendes  Oel,  scharfes  Harz,  Stärkmehl  etc. 

Anwendung.     Bei  den  Negern  als  Gewürz. 

Geschichtliches.  Diese  Droge  gehört  zu  den  ältesten  Arzneimitteln,  deren 
»ü«  Geschichte  gedenkt,  und  wurde  von  den  griechischen  Aerzten  lange  vorher 
^^nutzt,  ehe  man  den  indischen  (schwarzen)  Pfeffer  in  Europa  kannte. 

Habzelia  ist  dem  Aethiopischen  entnommen,  der  Strauch  heisst  dort  habzeli, 

Cananga  ist  ein  guianischer  Name. 

Unona  d.  h.  analog  der  Anona,  malayisch  manoa  oder  menana. 

Wegen  Xylopia  s.  den  Artikel  Burro. 

S.  auch  den  Artikel  Paradieskömer. 


Pfeffer,  langer. 

Piper  hngum, 
Piper  hngum  L. 
Diandria  Trigynia,  —  Piperecte. 
Kleiner  windender  Strauch  mit  dickem  ästigem  knotigem  Stengel,  der  an  den 
Oelenken  Wurzeln  treibt;  die  Stengelblätter  sind  lang  gestielt,   breit  herzförmig, 
-pit2,  glatt,  die   oberen   in  der  Nähe   der  Blüthen  stengelumfassend,  25  Millim. 


640  Pfeffer. 

lang,  die  dicht  gedrängten  Aehren  30 — 50  Millim.  lang.  —  In  Ost-Indien  wil<j 
und  kultivirt 

Gebräuchlicher  Theil.  Die  unreife  Frucht  in  Aehren;  es  sind  qfe 
drische  Aehren,  den  Kätzchen  der  Birke  ähnlich,  25 — 37  Millim.  lang,  4 — 6  Millim 
dick,  aussen  graubraun,  aus  dicht  gedrängten  kleinen  Beerchen  von  der  Grösä« 
eines  Stecknadelkopfes  bestehend,  im  Innern  weiss.  Geruch  aromatisch  pfcfiet 
artig,  Geschmack  äusserst  scharf  pfefferartig,  viel  schärfer  als  der  des  schwaner 
Pfeffers. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Nach  Dulong  dieselben  wie  die  des  schwaiza 
Pfeffers. 

Anwendung.  Nicht  mehr  in  der  Medicin.  Mit  Milch  übergössen  zjn 
Tödten  der  Fliegen.  Betrügerischer  Weise  hier  und  da  zur  Schäifimg  de 
Essigs. 

Geschichtliches.  Arzneimittel  älterer  Zeiten.  Ob  Ütirfipi  |taexpov  des  Dk>s 
KORIDES?  Fraas  meint,  Piper  longum  sei  mit  Capsicum  longum  oder  C.  annunn 
überhaupt  verwechselt,  da  er  glaubt,  dass  ostasiatische  Capsicum-Aiten  schoa 
frühzeitig  in  Ost-Europa  eingewandert  seien.  Theophrast  spricht  sicher  vai 
Capsicum  longum,  denn   er  sagt  von  ihm:     Ileicepi  itro}ii]xec   »ormpfnara  yjput^oa 

Wegen  Piper  s.  den  Artikel  Kawa-Pfeffer. 


PfefiTer»  schwarzer  und  weisser. 

J'iper  nigrum  und  album,  , 

Piper  nigrum  Z. 
Diandria  Trigynia.  —  Pipertai, 

Perennirende  kletternde  Staude  mit  sehr  langem,  dünnem,  hin  und  her  gei 
bogenem,  gegliedertem,  zweitheiligem  Stengel,  abwechselnden  kurz  gestielten.  c> 
förmigen,  zugespitzten,  lederartigen,  glatten  5 — 7  nervigen,  unten  blaugnxocr, 
10 — 15  Centim.  langen,  5—7  Centim.  breiten  Blättern.  Die  Blüthenkolben  'ssA 
7 — 10  Centim.  lang,  die  Früchte  anfangs  grüne,  dann  rothe  und  endlich  schwane 
einsamige  Beeren.  —  In  Ost-Indien  einheimisch,  dort  und  auf  den  Sundischen 
Inseln  viel  kultivirt. 

Gebräuchlicher  Theil.  Die  Frucht,  im  unreifen  Zustande  als  schwariei^ 
Pfeffer;  die  Beeren  werden  noch  grün  eingesammelt  und  schnell  getrodutc, 
wodurch  sie  das  runzelige  Ansehn  erhalten.  Die  reife  Frucht  in  Wasser  eicff- 
weicht,  die  äussere  Haut  abgerieben  und  der  Rest  getrocknet,  bildet  den  weisser. 
Pfeffer;  er  ist  etwas  kleiner  als  der  schwarze,  glatt,  graulich-weiss  tn's  Gelbe 
riecht  und  schmeckt  minder  scharf  als  der  schwarze. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Im  schwarzen  nach  Dulong:  itlierisc''0 
Oel,  eigenthümliches  krystallinisches  Alkaloid  (Piper in,  schon  früher  vonOocsTii 
entdeckt),  scharfes  Weichharz,  Proteinsubstanz,  Gummi,  Stäikmehl,  Bassona 
Aepfelsäure  etc. 

Im  weissen  nach  Lucae  procentisch:  1,61  ätherisches  Oel,  x6,6o  schiiie^ 
Harz,  18,50  Stärkmehl,  2,50  Eiweiss,  12,50  Gummi,  29,00  Faser.  Das  vom  I- 
darin  übersehene  Piperin  wies  Poutet  nach. 

Verfälschungen.  Dem  schwarzen  Pfe£Fer  beigemengte,  aus  grauer  ErJ« 
geformte  Kömer  geben  sich  beim  Uebergiessen  mit  Wasser  zo  erkennen,  indes 
sie   darin   zerfallen,   während   der  Pfeffer   nur  anschwillt.  —  Sollte  der  vct&'<< 
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Pfeffer,  um  ihm  ein  helleres  Ansehn  zu  ertheilen,  mit  Stärkmehl  abgerieben 
sein,  so  würde  ach  diess  in  Wasser  ablösen  und  durch  Jodtinktur  blau  werden; 
XU  demselben  Zwecke  benutztes  Blei  weiss  löst  sich  in  Essigsäure  unter  Brausen 
und  diese  Lösung  wird  durch  Schwefelwasserstoff  schwarz. 

Mannigfaltig  sind  die  Verfälschungen  des  gestossenen  Pfeffers,  und  zwar 
a.  A.  mit  Oelkuchen,  gebrannten  und  gemahlenen  Eicheln,  Brotrinden; 
nicht  immer  leicht  nachzuweisen,  daher  das  Pulver  nur  aus  ganz  soliden  Quellen 
bezogen  werden  sollte. 

Anwendung.  Mehr  als  Gewürz,  denn  als  Arzneimittel;  das  Piperin  jedoch 
ausschliesslich  medicinisch. 

Geschichtliches.  Der  Pfeffer  ist  eins  der  am  längsten  bekannten  Ge- 
würze, Ilexept  (oTpoTYuXoy)  des  Theophrast,  Ilsirepi  fjieXav  des  Dioskorides,  Piper 
der  Römer. 

PfefiTer,  spanischer. 

(Jährige  Beissbeere;  Paprika.) 
Fructus  Capsici  annui;  Piper  hispanicum,  indüum, 

Capsicum  annuum  L. 
Pentandria  Monogynia,  —  Solaneae, 

Einjährige  30 — 45  Centim.  hohe  Pflanze  mit  aufrechtem,  etwas  ästigem  Stengel, 
gestielten^  eiförmig-länglichen,  glatten-  ganzrandigen  Blättern,  kleinen  gelbweissen 
oder  weissen  Blumen,  grossen  länglichen,  schön  rothen,  glatten,  glänzenden 
Beerenfrüchten.  Doch  giebt  es  auch  Varietäten  mit  gelber,  roth  und  gelber,  in 
Grösse  und  Gestalt  abweichender  Frucht,  dahin  auch  C  longum  De.  gehört.  — 
In  Ost-  und  West-Indien  einheimisch,  im  südlichen  Europa  viel  angebaut,  und  bei 
ans  in  Gärten  gezogen. 

Gebräuchlicher  Theil.  Die  Frucht;  sie  erscheint  getrocknet  im  Handel 
$ — 7  Centim.  lang,  etwa  2,5  Centim.  breit,  flach  gedrückt,  zusammengeschrumpft, 
von  rotfabrauner,  auch  hell  gelb-bräunlicher  Farbe,  trocken  und  leicht,  gewöhn- 
lich noch  mit  Kelch  imd  Stiel  versehen.  Die  Oberhaut  zähe,  lederartig,  das 
Innere  theils  hohl,  theils  mit  weisslichen,  platten,  linsenförmigen  Samen  erfüllt. 
Genichlos,  entwickelt  aber  schon  beim  Berühren  einen  höchst  scharfen  Staub, 
der  heftig  zum  Niesen  reitzt  und  leicht  Anschwellung  des  Gesichts  veranlasst. 
Geschmack  äusserst  scharf  und  brennend,  lange  anhaltend. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Nach  Bucholz,  Braconnot  Landerer 
und  WrrriNG  ist  der  Träger  der  Schärfe  des  spanischen  Pfeffers  ein  Weichharz, 
velchem  sie  den  Namen  Capsicin  gaben.  Mit  demselben  Namen  bezeichnete 
dann  Felletar  ein  von  ihm  in  der  Frucht  gefundenes  flüchtiges,  flüssiges, 
dem  Coniin  ähnliches,  nicht  scharfes  Alkaloid,  welches  Dragendorff,  FlOckicer 
und  Tresch  bestätigten.  Später  erhielt  Tresch  noch  einen  eigenthümlichen, 
luystallinischen  stickstofffreien  Körper,  Capsatcin  genannt,  der  nach  ihm  die 
Schärfe  der  Waare  repräsentirt.  Den  gewaschenen  Samen  fand  er  von  jeder 
Schärfe  frei;  sie  schmecken  wie  getrocknete  Bohnen. 

Anwendung.  Weniger  als  Arzneimittel,  vielmehr,  besonders  in  südlichen 
Landern  (Ungarn)  häufig  als  Gewürz.  Missbräuchlich  zum  Schärfen  des  Essigs 
und    Bianntweins. 

Der  sogen.  Cayenne-Pfeffer  von  Capsicum  baccaium  L.,  dessen  Beeren 
nel  kleiner,  nämlich  nur  i  Centim.  lang  und  2—4  Millim.  breit  sind,  giebt  an 
Schärfe  dem  spanischen  nichts  nach,  und  enthält  auch  dieselben  Bestandtheile. 
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Geschichtliches.  Dass  Theophrat's  Dncftpi  dhcoiAi^xec  nichts  anderes  ils 
Capsicum  longum  (noch  jetzt  häufig  in  Griechenland  kultivirt)  ist,  wurde  scbon 
beim  langen  Pfeffer  mitgetheilt.  Aber  erst  nach  der  Entdeckung  von  Amerikai 
fand  die  Capsicum-Pflanze  bei  uns  eigentlich  Eingang,  und  die  ersten  sieben^ 
Nachrichten  darüber  gab  Monardes.  Noch  Caesalpin  (f  1603)  nannte  sie  eine 
neue,  unlängst  aus  West-Indien  gekommene  Pflanze;  indessen  verbreitete  sich 
ihre  Kultur  rasch,  und  in  Oesterreich-Ungam  hat  sie  schon  seit  ein  paar  Jahr* 
hunderten  festen  Fuss  gefasst.  Camerarius  verordnete  einen  Absud  der  Frucht 
gegen  Wassersucht. 

Pfeilkraut. 
Radix  (Tubera)  und  FoUa  Sagittariae» 

SagUtaria  sagitHfoUa  L. 
Monoicia  Pofyandria,  —  AUstROceae. 
Perennirende  zierliche  ganz  glatte  Pflanze  mit  faseriger  weisser  Wurzel,  di^ 
mehrere  Ausläufer  treibt,  welche  an  ihrer  Spitze  kleine  fleischige  Knollen  haben; 
aus  denen  sich  neue  Pflanzen  entwickeln.  Die  lang  gestielten  WurzelbläRei 
haben  eine  genau  pfeilartige  Form.  Der  30 — 60  Centim.  hohe,  einfache,  jkantiyr^ 
Schaft  trägt  an  der  Spitze  viele,  meist  zu  Dreien  quirlartig  vereinte,  gestielt 
männliche  Blumen  mit  weisser  3 blättriger  Krone,  die  dreimal  so  lang  als  de] 
ebenfalls  3 blättrige  Kelch  ist     Unter  den  männlichen  stehen  wenige  weibliche | 

^^  I 

mit  ähnlichen  Decken  versehene  Blüthen;  ihre  zahlreichen,  auf  einem  kugelionnigcij 
Boden  sitzenden  Fruchtknoten  hinterlassen  kleine,  rauhe,  dicht  gedränp^ 
Karyopsen.  —  Fast  durch  ganz  Europa,  Asien  und  Nord-Amerika  in  stehcndcii 
und  fliessenden  Wässern  vorkommend. 

Gebräuchliche  Theile.     Die  Wurzelknollen  und  die  Blätter. 

Die  Wurzelknollen  der  jungen  Pflanzen  sind  erbsen-  bis  haselnussi^ross. 
eiförmig,  mit  himmelblau  und  weisslicli  gefleckten  Häutchen  unter  der  Scheide 
und  weissem  Fleische. 

Die  Blätter  schmecken  süsslich,  schleimig-bitterlich  und  etwas  scharf. 

Wesentliche  Bestandtheile.    In  der  Wurzel:  Stärkmehl.    In  denBUtterr.l 

I 

Schleim,  Bitterstoff,     Nähere  Untersuchungen  fehlen. 
Anwendung.    Obsolet. 


PfeilwurzelmehL 

(Amerikanisches,  westindisches  oder  indisches  Stärkmehl,  indischer  Salcp* 

Amylum  Marantae;  Arrowroot 
Marania  arundmacea  W. 
Maranta  inäica  Tussac. 
(M.  arundmacea  L.) 
Monandria  Monogynia»  —  Catmaceoi. 
Maranta  arundinacea  ist  eine  perennirende  Pflanze  mit  horiiontal  in  dcr| 
Erde  liegendem,  weissem,  gegliedertem,  knolligem  Wurzelstock,  aus  dem  fic'l 
mehrere  ihm  ähnliche,  knollige,  gegliederte,  aber  mit  Schuppen  beklcideCe  Spros^erl 
entwickeln.     Diese  Sprossen  sind  oft  über  30  Centim.  lang  und  gekrOmmt,  )0J 
dass  die  Spitze  aus  der  Erde  hervortritt  und  sich  zu  einer  neuen  Pilanae  entfaltv: 
Die  Stengel  sind  90  Centim.  hoch  und  höher,  und  vom  Grunde  an  ist)g;  d» 
unteren  Blätter  gestielt,  die  oberen  siuen  auf  den  Blattscheiden,  alle  eifonxu$ 
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Üo^ch,  lang  zugespitzt  und  auf  beiden  Seiten  mit  sehr  kurzen  kaum  sichtbaren 
Haaren  bekleidet.  Die  Blüthen  stehen  in  langen  sparrigen  oder  gabelig  ge- 
theilten  Trauben,  die  Krone  weiss,  äusserst  zart  und  vergänglich,  die  Frucht 
stumpf,  dreiseitig,  einsamig,  der  Same  dunkel  violett  —  In  Süd-  und  Mittel- 
Amerika  (Surinam,  St  Vincent,  Barbados,  Jamaika  u.  s.  w.)  einheimisch,  und  viel- 
fich  (u.  a.  auch  in  Florida)  kultivirt. 

Maranta  indica  unterscheidet  sich  von  der  vorigen  Art  nur  dadurch,  dass 
ihre  Blätter  auf  beiden  Seiten  vollkommen  glatt  sind  und  dass  der  Same  weiss 
ist  ~  Soll  ursprünglich  in  Ost-Indien  zu  Hause  und  von  da  nach  Jamaika  ge- 
kommen sein. 

Gebräuchlicher  Theil.  Der  Wurzelstock  oder  vielmehr  das  daraus  in 
der  Heimath  gewonnene  Stärkmehl  (Arrowroot).  Man  verfährt  dabei,  wie 
beim  Kartofifelstärkmehl,  d.  h.  der  Wurzelstock  wird  frisch  zermalmt,  der  dadurch 
entstandene  Brei  in  Säcken  unter  oft  erneuertem  Wasser  ausgeknetet,  das  aus 
diesem  abgesetzte  weisse  Pulver  gesammelt,  gewaschen  und  ohne  Anwendung  von 
Wäime  getrocknet  Das  so  erhaltene  Stärkmehl  stellt  ein  sehr  feines  matt  weisses 
Pulver  dar,  und  besteht  aus  ziemlich  gleichförmigen,  vorherrschend  eiförmigen 
einfachen  Körnern  von  0,022  bis  0,060  Millim.  Länge,  welche  meist  gegen  das 
itnmpfere  Ende  zu,  seltener  in  der  Mitte  einen  kleinen  rundlichen  Kern  oder 
eine  einCsiche  quergestellte,  zuweilen  eine  mehrstrahlige  Kemspalte  uud  eine  sehr 
deutliche  excentrische  Schichtung  zeigen.  Das  Arrowroot  steht  der  Kartoffel- 
starke am  nächsten,  verhält  sich  auch  gegen  heisses  Wasser  und  Salzsäure  wie 
diese;  während  aber  der  mit  letzterer  bereitete  Kleister  beim  Erkalten  gallert- 
artig gesteht,  bleibt  der  Arrowroot-Kleister  schleimig-flüssig. 

Anwendung.  Als  leicht  verdauliches  Nahrungsmittel,  besonders  für  Kinder. 
Die  Pflanze  angeblich  in  Amerika  auch  als  Antidot  gegen  die  Wirkung  vergifteter 
Pfeile  und  g^en  Wechselfleber. 

Geschichtliches.  Das  Arrowroot  kam  gegen  Ende  des  vorigen  Jahr- 
hunderts nach  Europa  und  zwar  zuerst  nach  England,  dann  im  zweiten  Decen- 
nium  auch  nach  Deutschland. 

Arrowroot  heisst  ursprünglich  Aru-ruta,  ist  indianisch  uud  zus.  aus  aru  (Mehl) 
und  ruta  (Wurzel),  also  Wurzelmehl,  woraus  dann  Arrowroot  (englisch:  Pfeil- 
«"urzd)  korrumpirt  worden  ist;  und  um  dieses  Wort  zu  rechtfertigen,  musste  die 
Anekdote  dienen,  dass  die  Pflanze  zur  Heilung  von  Pfeilgiftwunden  angewendet 
würde. 

Wegen  Maranta  s.  den  Artikel  Galgant 


Ausser  dem  eben  beschriebenen  Arrowroot  giebt  es  noch  verschiedene  andere 
auslandische  Stärkmehlarten,  welche  denselben  Namen  führen,  und  hier  noch 
kurs  Platz  finden  mögen.*) 

Dem  obigen  am  ähnlichsten  ist  das  Arrowroot  von  Sierra  Leone  und  das 
von  Port  Natal,  welches  von  Canna  edulis  stammen  soll.  Davon  indessen  wesentlich 
abweichend  bt  das  Stärkmehl  der  Canna  indica^  einer  bei  uns  häufig  gezogenen 
Zierpflanze.  Die  Kömer  sind  0,101—01,32  Millim.  lang,  flach,  breit  eiförmig, 
breit  niereniörmig,  geigenförmig  etc.,  am  breiten  Ende  in  eine  kurze,  stumpfe 
Spitze  vorgezogen  oder  hier  abgestutzt  oder  sogar  ausgerandet  Hier  liegt  auch, 
oahe  am  Rande,  der  helle  Kern;  die  Schichten  sind  sehr  zahlreich,  meniskus- 
tonnig. 

*)  Wcsendich  nadk  A  VooL  in  Wien. 
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Brasilianisches  Arrowroot  ist  die  Kassawa  des  Manihot  (s.  diesen  Aitikel.) 

Ostindisches  Arrowroot  wird  aus  den  Wurzelstöcken  von  Curcuma- Arten 
(Curcuma  angusHfolia^  C.  Uucarrhiza)  gewonnen.  Ein  glanzloses  Pulver  von 
flachen  elliptischen  oder  eiförmigen,  häufig  an  einem  Ende  in  eine  kurze  stumpie 
Spitze  vorgezogenen,  zuweilen  abgestutzten  Körnern,  deren  Rempunkt  am 
schmaleren  Ende,  ganz  nahe  der  Spitze  liegt.  Sie  zeigen  meist  eine  sehr  scharf 
gezeichnete  dichte  Menisken-Schichtung  und  besitzen  eine  Länge  von  höchsten» 
0,060  Millim. 

Denselben  Namen  führt  eine  davon  ganz  verschiedene  Stäikesoite,  deren 
Kömer  eine  andere  Gestalt  und  eine  weit  bedeutendere  Grösse  besitzen,  und  in 
dieser  Beziehung  eine  grosse  Aehnlichkeit  mit  dem  Stärkmehl  der  Caima  indica 
zeigen,  daher  ebenfalls  wohl  von  einer  Art  der  Gattung  Canna  stammen.  Ihre 
Kömer  erreichen  eine  Länge  von  0,132  Millim.,  sind  abgeflacht,  vorwiegend  ei- 
förmig,  ellipsoidisch,  nierenförmig,  muschelformig,  am  breiten  Ende  oft  in  eine 
kurze,  stumpfe  Spitze  vorgezogen,  oder  im  Gegentheil  ausgerandet  oder  abge- 
stutzt, und  hier  nahe  dem  Rande  mit  einem  kleinen  Kerne  versehen.  Die 
ausserordentlich  zahlreichen  und  stark  hervortretenden  Schichten  sind  menisken* 
förmig. 

Queensland-  und  Neu-Südwales-Arrowroot  gehört  zu  derselben  Furm. 
ist  mithin  wohl  ebenfalls  auf  eine  Canna  zurückzufÜhreiL 

Palmen-  oder  Sago- Arrowroot,  von  Sagopalmen  in  Ost-Indien  gewonnen, 
besteht  vorwiegend  aus  eirunden  oder  eiförmigen,  zuweilen  etwas  gebogenen  oder 
gerundeten,  3 — 4seitigen,  0,035 — 0;066  Millim.  langen  Körnern.  Der  rundliche 
Kem  ist  excentrisch,  die  zahlreichen  excentrischen  Schichten  treten  deutlich  her^ 
vor.  Viele  Kömer  sind  eigenthtlmlich  zusammengesetzt,  indem  an  einem  gros^r 
Hauptkorn  ein  oder  zwei,  selten  mehr,  unverhältnissmässig  kleine,  als  flach  ge^ 
wölbte  Höcker  vorspringende  Nebenkömer  angewachsen  sind. 

Portland-Arrowroot  soll  von  .^rt^m-Arten,  Tahiti-Arrowroot  von  TaviI 
iniegrifolia  gewonnen  werden. 


Pfirsich. 
FoUa^  Flores  und  NucUi  Perskae, 
An^gdalus  persica  L. 
(Ptrsica  vulgaris  De.) 
Icosandria  Monagynia,  —  Amygdaleae. 
Mittelmässiger,  meist  kleiner  Baum  mit  ausgebreiteten  Aesten  mid  Zwet^^ 
abwechselnd  gestielten,  lanzettlich-zugespitzten,  hochgrünen,  glänzenden,  glanen. 
zarten,  z.  Th.  gegen  15  Centim.  langen  Blättern.     Die  Blumen,  welche  vor  de** 
Blättem  erscheinen,  stehen  an  den  jüngeren  Zweigen  auf  beiden  Seiten  der  Bli:: 
knospen,  einzeln  oder  gepaart,  und  sind  blass  violettroth.     Die  Früchte  |rr<.«»> 
kugelig,  mit  einer  Furche  auf  einer  Seite  und  mit  einem  zarten  weissUchen  Yx\it 
überzogen,  riechen  angenehm  aromatisch  und  enthalten  ein  saftiges,   mei>-t  ^t 
angenehm  säuerlich-süsses  Fleisch;  die  grossen  braunrothen,  sehr  harten,  diclcr. 
holzigen  Keme  sind  etwas  flach,  oval-rundlich,  mit  ungleichen  Furchen  veiticft  - 
Stammt  ursprünglich  aus  Persien,  und  wird  schon  lange  durch  hsX  den  gar.xen 
gemässigten  Erdstrich  kultivirt 

Gebräuchliche  Theile.    Die  Blätter,  Blumen  und  Fruchtkerne. 

Die   Blätter,   einzusammeln  wenn  sie  völlig  ausgebildet  sind,  haben,  « < 
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die  jungen  Zweige,  einen  starken,  den  bitteren  Mandeln  ähnlichen  Genich,  und 
äthensch-bittem,  etwas  herben  Geschmack. 

Die  Blumen,  vor  dem  völligen  Entfalten  mit  den  Kelchen  einzusammeln, 
riechen  sehr  angenehm  aromatisch  mandelartig,  auch  noch,  obwohl  schwächer, 
nach  dem  Trocknen,  und  schmecken  bitterlich. 

Die  Fruchtkerne  sind  etwa  halb  so  gross  als  Mandeln,  oder  kleiner,  von 
derselben  Gestalt  und  Farbe  wie  jene,  mit  einem  zartkömigen  rostfarbigen  Ueber- 
zuge  gleichsam  bestäubt,  riechen  bittermandelartig  und  schmecken  bitter. 

Wesentliche  Bestandtheile.  In  den  Blättern  eine  amygdalinartige Substanz, 
welche  durch  Destillation  mit  Wasser  ein  blausäurehaltiges  Destillat  liefert 
Das  dabei  aufbretende  ätherische  Gel  wurde  bereits  1757  von  Ungnad  be- 
obachtet 

Die  Blüthen  sind  ohne  Zweifel  ebenfalls  amygdalinhaltig,  jedoch  nicht  näher 
ontersucht 

Aus  den  Fruchtkernen,  welche  ein  dem  Mandelöl  fast  ganz  gleichendes  fettes 
Oel  enthalten,  bekam  Geiseler  krystallinisches  Amygdalin. 

Die  jungen  (jährigen)  Zweige  liefern,  wie  die  Blätter,  nach  Gauthier  ein  blau- 
siarehaltiges  Destillat  und  Oel. 

Verwechselungen  derKernemit  denen  der  Aprikosen  und  Zwetschen. 
Die  der  A.  sind  grösser,  mehr  flachrundlich,  glatt,  nicht  mit  einem  rostfarbigen 
Ueberzuge  bedeckt;  die  der  Z.  sind  nur  halb  so  gross  und  auch  nur  wenig 
bestäubt 

Anwendung.  Die  Blätter  und  Blumen  im  Aufguss,  die  Kerne  als  Emulsion. 
Ferner  die  Blätter  und  jungen  Zweige  zur  Bereitung  eines  dem  Bittermandel- 
und  Kirschlorbeer-Wasser  ähnlichen  Destillats,  die  Kerne  zur  Gewinnung  fetten 
Oeles.  —  Die  äussere  braune,  glatte,  innen  gelbe,  stark  adstringirend  und  bitter 
schmeckende  Rinde  ist  mit  Erfolg  gegen  Wechselfieber  benutzt  worden. 

Aus  Stamm  und  Aesten  fliesst  ein  ähnliches  Gummi,  wie  aus  Kirsch- 'und 
Pflaumenbäumen. 

Geschichtliches.  Der  Pfirsichbaum  wurde  schon  frühzeitig  von  Griechen 
ond  Römern  kultivirt  und  auch  medicinisch  benutzt;  er  hiess  Mv^Xea  nepoixT},  die 
Fracht  ricfoixov  |ji^Xov,  Malum  persicum,  auch  JPsrsicum  allein.  Alexander  Tral- 
UANus  rühmt  die  Rinde  gegen  den  Bandwurm  u.  s.  w. 

Wegen  Amygdalus  s.  den  Artikel  Mandeln. 


Pflaun^e. 

(Zwetsche.) 

Fructus  JPrunorum. 

Prunus  saäva  Fuchs. 

fPr.  domestUa,  var.  L.,  Pr*  pyramidaUs  De.) 

Prunus  damascena  Camerar, 
(Pr.  domesHca^  var,  I^.,  /V.  donustUa  Gärtn.) 
Icosandria  Manogynia.  —  Antygdaleae. 
Prunus  sativa,  der  gemeine  zahme  Pflaumenbaum,  hat  eine  braune  oder 
graue,  an  den  Aesten  fast  glatte  Rinde,  schön  roth  geädertes  Holz,  kurz  gestielte, 
^  eiförmige,  am  Rande  gekerbte,  auf  der  unteren  Seite  fein  behaarte^Blätter. 
Ke  (kurz  vor  den  Blättern  erscheinenden)  Blüthen  sind  schmutzig  weiss,  stehen 
taojtXn  oder  gepaart,  selten  zu  drei.    Die  Frucht  ist  die  allbekannte  zahme  runde 
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Pfiaumei  von  der  es  eine  grosse  Zahl  von  Spielarten  giebt  —  Ur^rttnglich  im 
Oriente  einheimisch,  und  allgemein  kultivirt 

Prunus  damascena,  der  Damascener  Pflaumen-  oder  Zwetschenbanm»  hat 
dünne,  kahle,  nicht  behaarte  Zweige,  ovale,  gesägte,  zugespitzte,  unten  hehaaite 
Blätter.  Die  weissgrünlichen  Blumen  stehen  meist  gepaart  und  hinterlassen  eine 
länglich-cylindrische,  nie  wie  die  Pflaume  kugelige,  Frucht,  deren  Stein  flach 
zusammengedrückt,  auf  der  einen  Seite  in  einen  scharfen  Rand  ausläuft  und  auf 
beiden  Seiten  oben  von  einer  Furche  durchzogen  ist.  —  Ebenfalls  im  Orient  zu 
Haus,  und  allgemein  kultivirt 

Gebräuchlicher  Theil.  Die  reifen  Früchte,  jedoch  bei  uns  nur  die  der 
zweiten  Art,  also  die  länglich-cylindrischen  oder  Zwetschen  mit  ihren  Spielarten. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Das  Fruchtfleisch  enthält  nach  Scheele  als 
organische  Säure  nur  Aepfelsäure,  was  von  Chodnew  bestätigt  wurde;  nach 
John  ausserdem  noch :  krystallisirbaren  und  nicht  krystallisirbaren  Zucker,  Gonuni 
etc.  Der  reifartige  Ueberzug  der  Früchte  ist  nach  Proust  wesentlich  Wachs. 
Die  Varietät  Reineclaude  enthält  nach  B£rard  in  100:  24,81  Zucker,  3,06  Dextrin. 
0,56  Aepfelsäure,  0,08  harziges  Blattgrün,  0,28  Eiweiss,  i,ii  Faser,  71,10  Wasser 
Die  Kerne  der  Früchte  liefern  nach  Winckler,  wie  die  bittem  Mandeln,  durch 
Destillation  mit  Wasser  blausäurehaltiges  ätherisches  Oel,  enthalten  mithin  Amygdalic: 
sind  aber  auch  reich  an  mildem  fettem  Oel.  Mitunter  schwitzen  die  reifen  Früchte 
auch  eine  Art  Gummi  (Pflaumengummi)  aus. 

Anwendung.  Theils  roh,  theils  gekocht  als  diätetisches  Mittel;  ferner  rar 
Bereitung  eines  Mus  (Pulpa  prunorum),  welches  zu  Latwergen  kommt  Dorc.^ 
Gährung  liefern  die  Früchte  ein  weinartiges  Getränk,  und  durch  Destillation  einer 
Branntwein.    Aus  den  Fruchtkernen  lässt  sich  ein  mildes  fettes  Oel  pressen 

Das  aus  dem  Stamme  und  den  Zweigen  schwitzende  bassorinartige  Gamaii 
stimmt  mit  dem  Kirschgummi  überein. 

Geschichtliches.  Die  Pflaumenbäume  wurden  schon  frühzeitig  von  den 
Griechen  und  Römern  kultivirt  Theophrast  nennt  sie  Opouvi):  er  kannte  auch 
das  ausschwitzende  Gummi.  Bei  Dioskorides  flndet  man  die  Bezeichnung  Iti^xxi; 
xoxxo)i.T)Xea  mit  dem  Zusätze  >2v  Aaftavxco  7Cvo)i,tvT)€,  und  es  stand  die  Damascener 
Art  im  höchsten  Ansehn.  Plinius  bezeichnet  sie  mit  Prunus,  Noch  im  16.  ]a>j 
hundert  kam  die  Frucht  getrocknet  aus  Syrien  nach  Venedig  zum  Arzneigebranche 
Um  dieselbe  Zeit  waren  die  Zwetschen  in  Deutschland  noch  selten:  eist  gegtr. 
Ende  des  17.  Jahrhunderts  wurden  sie  durch  Würtemberger  allgemein  verbreitet, 
die  als  venetianische  Soldaten  aus  Morea  zurückkehrend,  Zwetschenkeine  mitge 
bracht  hatten. 

Wegen  Prunus  s.  den  Artikel  Aprikose. 


Picharimbohnen,  grosse. 

(Grosse  Muskatbohnen.) 

Fabae  Pichurim  majores, 

Nectandra  Puckury  major  N.  u.  M. 

(OcoUa  Achury  major  M.) 
Enmandria  Monogynia,  —  Laureae* 
Baum  mit  dicker,  fenchel-  und  nelkenartig  riechender,  schwach  aiooatitf^ 
schmeckender  Rinde,  weichem,  porösem  Holze,  glatten  Zweigen,  abwechselnden, 
länglich-elliptischen,    schmal   zugespitzten «   ledetattigeoi   gaiu  glatten  und  netx 
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adligen  Blättern.  Die  BHithen  sind  noch  nicht  bekannt.  Die  Flüchte  stehen  in 
einer  becherfönnigen,  halbkugeligen,  runzeligen,  36  Millim.  im  Durchmesser  be- 
tragenden Hülle,  die  50  Millim.  lange  Beere  ist  noch  einmal  so  lang  als  die 
Hülle.  —  In  Brasilien  einheimisch. 

Gebräuchlicher  Theil.  Die  von  der  Fruchtschale  und  dem  Samenhalter 
befreieten  Cotyledonen.  Sie  sind  eiförmig-länglich  oder  elliptisch,  auf  einer 
Seite  flach  oder  vertieft,  auf  der  anderen  konvex,  etwa  36  Millim.  lang  und 
12  Millim.  breit,  unregelmässig  der  Länge  nach,  z.  Th.  netzartig,  meist  zart  ge- 
streift, auch  gefurcht,  grau-braun,  matt,  etwas  bestäubt;  im  Innern  hell  grau- 
bnonlich,  mehr  oder  weniger  ins  Röthliche,  dicht  und  hart,  doch  leicht  zu 
zerideineniy  und  geben  ein  hell  cimmtfarbiges  Pulver.  Geruch  stark  und  angenehm 
gewünhaft,  zwischen  Muskatnüssen  und  Sassafras  stehend,  Geschmack  gewürzhaft 
ätheiisch,  muskatartig. 

Wesentliche  Bestandt  heile.  Nach  Bonastre  in  100:  3,0  festes  ätherisches, 
Od,  10,0  weiches,  fettes  Oel,  22,0  festes  Fett  (Pichurimtalg),  3,0  Weichharz 
8,0  braune  Substanz,  11,0  Stärkmehl,  12,0  Gummi,  1,2  Bassorin,  0,4  flüchtige 
Säure,  0,8  Zucker.  Das  ätherische  Oel  wurde  auch  von  A.  Müller  (der  aber 
°^  ^ni  erhielt)  untersucht  Das  feste  Fett  ist  nach  Stahmer  identisch  mit  dem 
Laurostearb. 

Anwendung.    Früher  arzneilich  und  als  Gewürz;  jetzt  fast   ganz  obsolet 

Ocotea,  Pichurim  und  Puchury  sind  brasilianische  Namen. 

Wegen  Nectandra  s.  d.  Artikel  Bebeeru. 


Pichurimbohnent  kleine. 

(Kleine  Muskatbohnen.) 
Fabae  Pichurim  minores. 
Nectandra  Puchury  minor  M. 
Enmandria  Monogynia,  —  Laureae. 
Baum,  deren  Rinde  frisch   sassasfrasartig  riecht.    Die  älteren  Zweige  glatt, 
die  jüngeren  mit  grauem  Filze  bekleidet.    Blätter  länglich-elliptisch,   lang  zuge- 
spitzt und  auch  an  der  Basis   spitz,  gaiurandig,  gerippt,  lederartig,    oben  glatt, 
unten  filzig.      Blüthen    noch    unbekannt.      Früchte    mit    halbkugeliger    Hülle, 
24  Millim.  lang,  getrocknet  runzelig  braun.  —  Ebenfalls  in  Brasilien  einheimisch. 
Gebräuchlicher  Theil.    Die  von  der  Fruchtschale  und  dem  Samenhalter 
t>efieiten  Kotyledonen.     Sie  sind  den  vorhergehenden  sehr  ähnlich,   aber  fast 
Qm  die  Hälfte  kleiner,  mehr  rundlich,  dunkler  braun,  riechen  mehr  pfefTerartig. 
Frisch  sollen  sie  wie  Perubalsam  riechen. 

Wesentliche  Bestandtheile.  \  ^     ,  -^..   , 

4  ,  >  S.  den  vongen  Artikel. 

Anwendung.  j  * 


Radix  Picquotianae, 
Systematisch  noch  nicht  festgestellt. 
Diadelphia  Decandria.  —  PapiUonaceaef 
In  Nord-Amerika  heimisch. 

Gebräuchlicher  Theil.  Die  Wurzel;  sie  besteht  aus  einem  äussern 
nndenartigen  faserigen  und  aus  einem  inneren  markigen,  mit  viel  Stärkmehl  ange- 
fälten  Theile  von  scharf  aromatischem  Geschmack. 
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Wesentliche  Bestandtheile.  Nach  Payen  beträgt  die  Rindenbige  38,2|(. 
die  innere  Masse  71,8^;  wovon  24,6  auf  Zell-  und  Holzsubstanx  und  47,3  auf 
das  Mehl  kommen.  Das  Mehl  gab:  4,09^  Proteinsubstanz,  81,80  Stäriunefal, 
1,61  Mineralisches  und  12,5  Wasser. 

Anwendung.    Zum  Anbau  in  Frankreich  empfohlen. 


Pineolen. 

(Grosse  Zirbelnüsse.) 

Nuclei  Fineoi,  Pineoü, 

Pinus  Phua  L. 

Monoecia  Manadelphia.  —  Abietinae. 

Der  Pineolenbaum  oder  die  italienische  Kiefer  wird  12 — 15  Meier  hoch. 
trägt  eine  ausgebreitete  schirmförmige  Krone,  hat  zu  zwei  beisammenstehende. 
10 — 13  Centim.  lange,  pfriemenförmige,  stechende,  blaugrüne,  etwas  gewimpertc 
Nadelblätter  mit  kurzer  Scheide,  sehr  grossen  (15  Centim.  langen,  10  Ontim 
breiten)  ei-kegelförmigen,  stumpfen  Zapfen  mit  abgerundeten  Schuppen  and  flügel- 
losen  harten  Nüsschen.  —  Im  südlichen  Europa  einheimisch. 

Gebräuchlicher  Theil.  Die  Samenkerne;  sie  sind  12 — 18  MHIim.  lang. 
I — 4  Millim.  dick,  eiförmig-länglich,  stumpf,  etwas  flachgedrückt,  von  dem  braunen 
Häutchen  befreit  weiss,  leicht  zerdrückbar,  ölig,  geruchlos,  milde  mandelart.^ 
schmeckend. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Das  fette  Oel  ist  nach  Wurzer  wasser- 
klar, geruchlos,  milde,  von  0,904  spec.  Gewicht,  trocknet  nicht,  wird  durch  Salpeter- 
säure fest. 

Anwendung.  Wie  die  Mandeln,  als  Emulsion  etc.,  doch  mehr  in  sttdlichcn 
Ländern.  Der  Baum  ist  die  nt-ruc  der  alten  Griechen.  Die  Früchte  heisscn  bei 
HiPPOKRATES  xoxxaXoi.     Die  Rinde  wurde  medicinisch  gebraucht 

Wegen  Pinus  s.  d.  Artikel  Fichtenharz. 


Pineybaum. 
Eesina  Copal  pritntaU,    Atumi  crüntale, 
Sevum  Vaieriae, 
Vater ia  indica  L. 
(Elaeoearpus  ccpalii/erus  Retz.) 
Folyandria  Monogynia,  —  Dipterocarptae. 
Hoher   Baum    mit   zerstreuten    länglichen    lederartigen  Blättern,    in  Rispen 
stehenden  Blumen,  fünf  blättriger  Krone,  dreik  lappiger  einsamiger  Kapsel.  ~  In 
Ost-Indien  einheimisch. 

Gebräuchliche  Theile.  Das  aus  dem  Stamme  schwitzende  und  an  der 
Luft  erhärtete  Harz,  und  das  aus  dem  Samen  durch  Auskochen  mit  Wasser  ge- 
wonnene Fett, 

Das  Harz,  welches  im  Vaterlande  frisch  als  Fimiss  benutzt  wird  (Pine?- 
firniss),  und  erhärtet  unter  den  Namen  ostindischer  Kopal  oder  ostindisches 
Anime  in  den  Handel  kommt,  erscheint  als  gelbliche  bis  r5thlichgelbe  Scuckc 
von  sehr  verschiedener  Grösse  und  Gestalt,  jedoch  nie  kugelig,  ist  durch  Farbe, 
Härte,  Insekteneinschlüsse  dem  Bernstein  sehr  ähnlich,  und  lässt  sich  auch  «^.c 
dieser  verarbeiten ;  auf  dem  muscheligen  Bruche  glasglänsend,  durchsichtig;  sehr 
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hart,  zwischen  den  Zähnen  nicht  erweichend,  etwas  aromatisch  riechend. 
Charakteristisch  ist  die  chagrinartige  unebene  Oberfläche  der  Stücke.  Weingeist 
und  Teipenthinöl  wirken  nur  theilweise  lösend. 

Das  Fett  ist  fest,  gelbgrün,  wird  durch  Bleichen  farblos,  hat  ein  spec.  Ge- 
wicht  von  0,910,  schmilzt  bei  30^  reagirt  sauer. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Im  Harze:  ätherisches  Oel  und  wenigstens 
2  Harze,  ein  in  Weingeist  lösliches  und  ein  darin  unlösliches. 

Das  Fett  enthält  nach  Dal  Sie  70^  Palmitinsäure  und  30^  Elamsäure,  ist 
frei  ▼on  Glycerin. 

Anwendung.  Das  Harz  dient  wie  Bernstein  zu  Schmuckgegenständen,  zur 
Bereitung  von  Fimiss. 

Das  Fett  wird  in  Indien  zu  Kerzen  verwendet.  Der  Same  selbst  dient  dort 
gegen  Leibschmerzen,  Brechruhr  etc. 

Vateria  ist  benaimt  nach  Abrah.  Vater,  geb.  1681  zu  Wittenberg,  Prof.  der 
Anatomie  und  Botanik  daselbst,  f  1751,  gab  ein  Verzeichniss  der  exotischen 
Pflanzen  des  dortigen  bot  Gartens  heraus. 


Pistacien. 

(Pistacienkeme,  syrische  Nüsschen.) 

Nucki  Pistaciae. 

Fisiacia  vera  L. 

Dioecia  Pentandria,  —  AnacardUae, 

Grosser  schöner  Baum  mit  aschgrauer  Stamm-  und  hellbrauner  Zweigrinde, 

abwechselnden   Blättern,    die    aus    meist  5   fast  eiförmigen,  ganzrandigen,  etwas 

mrückgebogenen  dunkelgrünen  Blättchen  bestehen,  in  Aehren  stehenden  kleinen 

weisslichen  Blüthen,  röthlichen  ovalen  Steinfrtlchten  von  der  Grösse  einer  Hasel- 

nuss  oder  Olive,  welche  unter  einem  zarten  dünnen  gewtirzhaften  Fleische  eine 

weisse  holzige,  leicht  in  zwei  Theile  trennbare  Schale  mit  Kern  einschliessen.  — 

Einheimisch    im    nördlichen    Afrika,    Klein-Asien,     und    kultivirt   im   südlichen 

Europa. 

Gebräuchlicher  Thcil.  Die  Kerne;  sie  sind  12—18  Millim.  lang,  bis 
6  Milüni.  dick,  ovallänglich  und  stumpf  fast  dreikantig,  auf  einer  Seite  an  der 
Basis  etwas  eingedrückt,  und  enthalten  unter  einem  rothen  oder  violett-braunen 
ond  grünlichen  Häutchen  einen  schön  dunkel-gelbgrünen  Kern  von  angenehm 
mfldemy  süssem,  und  öligem  Geschmack. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Fettes  Oel,  Zucker  etc.  Nicht  näher 
untersucht 

Anwendung.  Selteti  als  Medikament  in  Latwergen  und  Emulsionen. 
Wegen  ihrer  angenehmen  Farbe  und  ihrem  milden  Geschmacke  werden  sie 
häufig  zu  Zuckerbäckerwaaren  (Morsellen  etc.)  benutzt. 

Geschichtliches.  Das  Gewächs  ist  seit  den  ältesten  Zeiten  bekannt  und 
im  Gebrauche.     fltoTaxT)  und  IliaTQtxia  der  Alten,  Pistacia  die  Nüsse. 

Pistacia  ist  zuz.  aus  moaa  (Pech,  Harz)  und  ^xeop.ai  (heilen)  d.  h.  Gewächs 
mit  heilsamem  Balsam,  was  sich  besonders  auf  den  Terpenthin  der  P.  Terebinthus 
bezieht. 
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Pitury. 

Folia  Duboisiae. 

Duboisia  Hopwoodii  F.  v.  M. 

Ptntandria  Monogynia,  —  Scrophulariaceai  oder  Solamae. 

Strauch  oder  Baum  mit  linienlormigen,  schmalen,  fein  zugespitzten,  oft  mit 
gekrümmter  Spitze  versehenen,  ganzrandigen,  dicklichen  5 — 10  Centim.  langen 
und  in  einen  kurzen  Stiel  verlaufenden  Blättern.  Kelch  klein,  weit  glocken^ 
förmig,  kurz  gezähnt,  Krone  glockenförmig,  4 — 6  Millim.  lang,  Lj^>pen  breite 
sehr  stumpf,  kürzer  als  die  Röhre.  Antheren  einfächrig.  Samen  gefleckt,  mit 
kleinen  Grübchen  versehen.  —  In  Australien  einheimisch,  sich  vom  Flusse  Dar- 
ling nach  West-Australien  in  dürre  Wüsten  verbreitend. 

Gebräuchlicher  Theil.    Die  Blätter. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Nach  Gerrard  ein  flüchtiges  Alkaiotd, 
welches  A.  Petit  fiir  identisch  mit  dem  Nikotin  erklärt  F.  v.  Müixkr  und 
L.  Rummel  erhielten  aus  den  Zweigen  und  Blättern  gleichfalls  ein  Alkaloid,  da^ 
sie  zwar  von  Nikotin  nicht  erheblich  verschieden  fanden,  aber  doch  besonders 
bezeichnen  zu  müssen  glaubten,  anfangs  als  Duboisin,  dann  zur  Unterscheidung 
eines  in-D.  myoporoides  vorkommenden  Alkaloids,  Piturin  nannten.  Uebef 
dieses  Piturin  liegen  auch  einige  neuere  Beobachtungen  von  Livbrsidoe  vor. 
V.  Müller  u.  Rummel  bekamen  noch  eine  besondere  krystallinische,  schwach 
bitter  schmeckende  Säure  (Duboisin säure). 

Anwendung.  Von  den  Australiern  ebenso  zum  Kauen,  wie  die  Koka* 
blätter  in  Süd-Amerika. 

Der  Name  Pitury  lautet  nach  J.  P.  Murray  richtiger  Pitscheri.  I>ic 
Australier  nennen  den  Tabak:     Pitscheri  der  Weissen. 

Duboisia  ist  benannt  nach  Fred.  Dubois  d'AMiEN,  Arzt  und  Botaniker  tri 
Paris.    Es  gab  noch  einen  L.  Dubois,  der  1804  über  Obstbäume  schrieb. 


Von  Duboisia  myoporoides,  einem  in  Australien  häufigen  Strauche,  xta' 
abwechselnden,  länglichen,  ganzrandigen  Blättern,  weissen,  blasslilafarbigen  Blttthen 
und  kleinen  Beeren  —  wird  dort  ein  Extrakt  bereitet,  welches  eneigisciier  aU 
Belladonna  wirken  soll.  Aus  diesem  Extrakte  (von  Dr.  Fortescub  in  Sidncy  an 
Dr.  J.  TwEDv  in  London  gesendet)  erhielt  Gerrard  ebenfalls  ein  Alkidoid  J>u- 
boisin)  als  gelblichen  Fimiss,  aber  auch  krystalüsirbar.  van  der  Burg  £uk1 
dasselbe  flüchtig,  d.  h.  schon  mit  Wasser  desHllirbar.  Nach  Ladknburg  ist  es 
im  gereinigten  Zustande  identisch  mit  dem  Hyoscyamin. 


Platane»  abendUndisthe. 
Platamus  üccidentaüs  L. 
Mon^cia  FofyandrU,  —  Plataneoi. 
Schöner  bis  20  Meter  hoher  und  bis  zu  i  Meter  dicker  Baum  mit  olivra- 
brauner  Rinde,   welche   sich   abblättert,   worauf  eine  gdbgraoe  sich  sogt;   die 
jüngere  ist  olivengrün  mit  vielen  weisslichen  Querpunkten«    Die  BUtter  stehen 
abwechselnd   auf  langen   röthlichen,   an  den  Seiten  etwas  gediQckteo  Sdelea. 
haben  16—26  Centim.   Länge  und  Breite,  sind  auf  der  Oberfläche  dunkdgnaL 
auf  der  untern  hinfällig    weissfilzig,  wie  die  Blattstiele  und  jungen  Triebe;  ihre 
drei  mittleren  Lappen  stets  grösser,  doch  variirt  die  Blattform  sehr.    Die 
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blätter  zu  zwei,  sind  halbmondförmig,  zugespitzt  und  scharf  gezähnt.  Die  kugeligen 
Kätzchen  stehen  zu  i,  aber  auch  zu  2 — 5  auf  einem  langen  Stiele  beisammen; 
im  letztem  Falle  ist  das  am  Ende  befindliche  weiblich,  doch  finden  sich  auch 
beiderlei  Blüthen  in  einem  Kätzchen;  die  männlichen  sind  kleiner,  ihre  Blüthen 
haben  statt  des  Kelches  eirunde,  bewimperte  Schuppen,  gelbliche  Fäden  mit 
2  seitenständigen  Antheren;  die  weiblichen  haben,  hinter  ebensolchen  Schuppen» 
einen  länglichen  Fruchtknoten  mit  langem  Griffel  und  krummer  rother  Narbe. 
Die  länglichen,  stumpfspitzigen  Samen  sind  am  Grunde  langbehaart.  —  In  Nord- 
Amerika  einheimisch,  bei  uns  in  Anlagen  und  als  Alleebaum. 

Gebräuchliche  Theile.  ? 

Wesentliche  Bestandtheile.  In  dem  Milchsafte  des  Stammes  nach 
Johk:  Harz,  Kautschuk,  Gummi.  —  In  der  Rinde  nach  Basson:  eisenbläuender 
Gerbstoff;  nach  Stahelin  und  Hofstetter:  eigenthümlicher  rothbrauner  Farb- 
stoff (P  hieb  ap  he  n),  und  ein  besondrer  weisser,  amorpher,  geruch-  und  geschmack- 
loser Stoff. 

Anwendung.  ? 

Poinciane. 

(Schönste  Caesalpinie.) 
Flores  Poincianae, 
Poinciana  pulcherrima  L. 
(Caesalpinia  pulcherrima  Sw.) 
Decandria  Monogynia,  —  Cctesalpiniaceae. 
3 — 4  Meter  hoher  stacheliger  Strauch  mit  doppelt  gefiederten  Blättern,  die 
Fiedem    10  paarig,  die  Fiederchen  6  paarig,  die  Blättchen  länglich  stumpf,  mit 
weicher  Stachelspitze,  etwas  stacheligen  Afterblättchen.     Die  Blumen  stehen  am 
Ende  in  langen  Doldentrauben,  sind  schön  hochgelb,  die  Kronblätter  gewimpert, 
die  Staubgefässe  sehr  lang  vorstehend.  —  In  Ost-  und  West-Indien  einheimisch. 
Gebräuchlicher  Theil.    Die  Blumen;  sie  riechen  angenehm,  schmecken 
bitter  und  aromatisch. 

Wesentliche  Bestandtheile.     Nach  RicordMadianna:  ätherisches  Oel, 
Gallussäure,  Schleim,  Harz,  Farbstoff,  Gummi,  Gerbstoff  etc. 
Anwendung.     Auf  den  Antillen  als  Fiebermittel. 

Poinciana  ist  benannt  nach  Poinci,  Generalgouvemeur  der  Isles  du  vent  in 
der  Mitte   des   17.  Jahrhunderts;  schrieb  Naturgeschichtliches  über  die  Antillen. 
Wegen  Caesalpinia  s.  den  Artikel  Dividivi. 


PoleL 

(Poleiminze,  Flohkraut) 

Herha  Ihäegii, 

PuUgium  vulgare  Mill. 

(Mentha  Pulegium  L.) 

Düfynamia  Gymnospermia,  —  Labiatae, 

Perennirende  Pflanze  mit  weit  kriechender,    ästiger,   faseriger,   sprossender 

Wurzel,  und  15 — 30  Centim.  langen  und  längeren,  niederliegenden,  kriechenden 

an  der  Basis  mehr  oder  weniger  wurzelnden,  dann  aufsteigenden,  sehr  ästigen, 

kurz  behaarten,  meist  braunrotben  Stengeln  mit  aufrechten  Zweigen.    Die  Blätter 
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sind  klein,  nur  4 — 12  Millim.  lang,  selten  viel  länger,  kurz  oder  länger  gestielt, 
oval  oder  rundlich,  mehr  oder  weniger  schwach  gesägt,  z.  Th.  fast  ganznndigi 
unten  vertieft  punktirt,  an  den  Nerven  mehr  oder  weniger  behaart.  Die  Blutha 
stehen  in  Achseln,  besonders  gegen  die  Spitze  der  Zweige  hin  ziemlich  genähen 
ih  dichten  kugeligen,  im  Verhältniss  zur  Pflanze  grossen  Quirlen  mit  vier  ge 
stielten,  verkehrt  eiförmigen,  nach  vom  gesägten,  zurückgebogenen  Nebenblätteni 
kaum  grösser  als  die  Quirle,  gestützt.  Die  Kelche  sind  nach  dem  Verblühet 
mit  Haaren  geschlossen  wie  bei  Thymus,  die  Kronen  blass  purpurviolett,  hcU 
roth  oder  weisslich,  die  Staubgefösse  purpurviolett,  nocli  einmal  so  lang  als  dn 
Krone,  selten  kürzer.  —  Häufig  an  feuchten,  niedrigen,  der  Ueberschwemmunj 
ausgesetzten  (z.  Th.  auch  trocknen  grasigen)  Orten. 

Gebräuchlicher  Theil.  Das  Kraut  mit  den  Blumen;  es  hat  etnq 
starken,  durchdringenden,  die  übrigen  wilden  Minzen  meist  übertreffenden»  ahej 
etwas  widrigen  Geruch,  der  auch  an  dem  trocknen  Kraute  lange  haftet,  un4 
einen  beissend  gewürzhaften,  etwas  herben,  bitterlichen  Geschmack,  mit  Hinter 
lassung  einer  Kühle  im  Munde. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Aetherisches  Oel,  eisengrünender  Gerb 
Stoff.  Nach  Kane  hat  das  Oel  dieselbe  Zusammensetzung  wie  der  gewöhnliche 
Kampher. 

Verwechselung  mit  Mentha  viridis;  diese  hat  grössere,  z.  Tb.  35  b« 
50  Millim.  lange,  stärker  gesägte,  meist  viel  spitzere,  rauhhaarige  Blätter,  stärken 
Stengel,  kleinere  Blümchen,  und  einen  schwächeren,  widerlichen  Geruch. 

Anwendung.  Innerlich  und  äusserlich  wie  die  Pfefferminze,  der  aus^e 
presste  Saft  gegen  Keuchhusten.    In  manchen  Gegenden  als  Würze  von  Speisen 

Geschichtliches.     Eine  alte  Arzneipflanze,  rXv)-/aiv  der  Griechen. 

Pulegium  von  pulex  (Floh);  soll  die  Flöhe  vertreiben. 


Von  Pulegium  micranthum,  einer  südrussischen  Pflanze,  untersuchte  Bitt 
LEROw  das  dem  Pfeffermiiuöl  ähnlich  riechende  und  schmeckende  ätherische  C^l 


Polemonie,  blaue. 
(Griechischer  Baldrian,  Himmelsleiter,  Jakobsleiter,  blaues  Sperrkraut) 

Herba  VaUrumae  graecae. 
Jbiemonium  coerukum. 
Pentatidria  Monogynia.  —  JhUmonieai. 
Perennirende  Pflanze  mit  faseriger  Wurzel,   60  Centim.  und  höherem  ac^ 
rechtem,  glattem,  oben  verzweigtem  Stengel,  gefiederten  Blättern,  deren  Fiedern 
oval-lanzettlich,  spitz,  am  Rande  ganz,  glatt,  und  nur  an  den  Mittelrif^n  vü 
fein   behaart  sind.     Die  Blumen   bilden   eine  schöne  Rispe,   deren  Sdele  und 
Stielchen,  sowie  die  Kelche  mit  drüsigen  Härchen  besetzt  sind»  die  Rrooe  sch>*:^ 
azurblau,  von  violetten  Adern  netzförmig  durchzogen,  mit  weissem  Schlünde  ^^ 
Röhre,  blauer  Narbe.    Variirt  mit  weisser  Krone.  —  Im  nördlichen  Europa,  *'»«- 
hie  und  da  in  Deutschland  einheimisch,  bei  uns  in  Gärten  gesogen. 

Gebräuchlicher  Theil.    Das  Kraut;  es  riecht  nicht,  schmeckt  aberci^' 
haft  schleimig. 

Wesentliche  Bestandtheile.    Schleim.    Nicht  untersucht 
Anwendung.    Veraltet     In  Sibirien  dient  die  Pflanze  gegen  syphiiiti^>« 
Geschwüre;  wurde  von  dort  auch  gegen  tollen  Hundsbiss  empfohlen. 
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Geschichtliches.  Bei  den  alten  deutschen  Botanikern  wurde  diese  Pflanze 
zu  den  Baldrian-Arten  gezählt,  offenbar  wegen  der  grossen  Aehnlichkeit,  welche 
die  Blatter  mit  denen  der  Valeriana  officinalis  und  V.  Phu  haben,  und  griechischer 
Baldrian  hiess  sie,  weil  man  in  ihr  das  [loXtfiiDviov  des  Diosk.  gefunden  zu  haben 
glaubte,  was  indessen  sehr  zweifelhaft  ist.  Unser  Polemonium  kommt  in  Griechen- 
land nicht  vor,  und  was  das  Dioskoridische  P.  betrifft,  so  hält  es  Fraas  für  ein 
Hypericum  (H.  olympicum  L.) 

Polemonium  Heitet  Plinius  ab  von  iroXe(&oc  (Krieg),  weil  die  Pflanze  Ursache 
«Des  Krieges  zwischen  mehreren  Königen,  welche  sich  die  Entdeckung  ihrer 
medidnischen  Kräfte  zugeschrieben  hätten,  geworden  sei,  gibt  aber  nicht  an,  wer 
diese  Könige  waren.  Unter  dem  Namen  Polemon  kennt  die  Geschichte  2  pon* 
tische  Könige:  P.  I.  von  Laodicea,  Sohn  desRhetors  Zeno,  39—38  v.  Chr.  König 
von  Pontus;  und  P.  II.,  Sohn  und  Nachfolger  des  Vorigen,  33  v.  Chr.  auch  König 
von  Armenien. 


Porenflechte. 

Fertusaria  communis  Fr. 

(Variolaria  amara  und  communis  Ach.) 

Cryptogamia  Lichenes.  —  Graphidecu, 

Grauweisser  dünner  Thallus  mit  halbrunden,  fast  geschlossenen  Apothecien, 

deren  kleine  Mündungen  im  ausgebildeten  Zustande  schwarz  sind.     Häufig  auf 

Baumrinden. 

Gebräuchlich.     Die  ganze  Pflanze.     Schmeckt  sehr  bitter. 
Wesentliche  Bestandtheile.     Krystallinischer  Bitterstoff,  von  Alms  Pi- 
krolichenin  genannt.     Müller  fand  in    100:    2,40  Flechtenbitter,  0,67  braun- 
gelbes Harz,  2,0  grünes  bitteres  Harz,  4,11  Chlorophyll,  2,0  Zucker,  3,64  bittera 
Extraktivstofi*,  3,20  Oxalsäure,  77,7  Faser  etc. 
Anwendung.    Als  Färbermittel  empfohlen. 

Pertusaria   von  periusus  (durchbohrt);  diese  Flechten  stellen  an  der  Spitze 
durchbohrte  Warzen  dar. 

Variolaria  von  Variola  (Blatter,  Pocke),  in  Bezug  auf  die  äussere  Aehnlichkeit 
der  Fruchtlager  mit  den  Menschenblattern. 


Forsch. 
(Porst,  Sumphporsch,  Kienrost,  Krenze,  Mottenkraut,  wilder  Rosmarin.) 

Folia  Ledi  palustris, 

Ledum  palustre  L. 

Decandria  Monogynia,  —  Ericaceae, 

Kleiner   45  —  90  Centim.  hoher,  immergrüner  Strauch,   mit  abwechselnden 

.\csten  und   öfter  zu  3  stehenden  filzigen  jüngeren  Zweigen.    Die  Blätter  stehen 

zerstreut,   sind  kaum  gestielt,  schmal,  linienförmig  oder  linien-lanzettlich,  25  bis 

35  Millim.  lang,  2—4  Millim.  breit,  am  Rande  stark  zurückgerollt,  oben  schön 

gnin,  glänzend,  unten  mit  rostfarbigem  Filze  dicht  besetzt,  von  dicklicher  leder- 

artiger  Konsistenz.    Die  Blüthen  stehen  am  Ende  der  Zweige  in  einfachen  viel- 

blüthigen  Doldentrauben  auf  langen  fadenförmigen  Stielen,  die  Krone  ausgebreitet 

veiss,  wohlriechend,  aber  der  Duft  den  Kopf  einnehmend,  betäubend.  —  In 

mehreren  Gegenden  Deutschlands,  im  südlichen  auf  hohen  Gebirgen,  in  mehr 
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nördlichen  sowie  im  übrigen  Norden  von  Europa,  Asien  und  Amerika,  auch  in 
niedrigen  Gegenden  in  sumpfigen  Torf-,  Moor-  und  Heideboden. 

Gebräuchlicher  Theil.  Die  Blätter;  sie  behalten  auch  trocken  die  an« 
gegebene  Gestalt,  nur  rollen  sie  sich  z.  Th.  stärker  auf,  sodass  die  untere  robt^ 
farbige  Seite  fast  ganz  verdeckt  ist.  Geruch  nicht  unangenehm,  stark  aromatisch 
balsamisch.  Geschmack  aromatisch  kampherartig  bitterlich,  von  betäubende! 
Wirkung. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Nach  Meissner  in  loo:  1,56  brennend  g«^ 
würzhaftes  ätherisches  Oel,  11,40  Chlorophyll,  6,8  eisengrünender  Gerbstoff^ 
15,00  Schleimzucker,  4,60  brauner  Farbstoff,  6,10  Gummi,  31,20  durch  Kali  er^ 
haltenes  Gummi,  Fettsäure  etc.  Das  ätherische  Oel  setzt  ein  geruchloses  Stearo^  i 
ten  (Ledumkam ph er)  ab  und  ist  auch  von  Grassbiann,  Trapp,  Buchnre,  Wai 
LiGK,  Iwanow  näher  untersucht  worden.  Willigk  bezeichnete  den  Gerbstoff  al^ 
Leditannsäure,  und  fand  in  den  Blättern  ausserdem  noch:  Cttronensäarcj 
kleine  Mengen  flüchtiger  Säuren  (Essigsäure,  Ameisensäure,  Baldriansäure)  uncj 
Ericolin. 

Verwechselung  mit  den  Blättern  der  Andromeda  polifolia;  diese  sind 
auf  der  unteren  Seite  weisslich,  haben  keinen  Geruch  und  wenig  GeschmacL 

Anwendung.  Ehemals  innerlich  im  Aufguss,  äusseriich  zu  Gurgel vasser; 
Waschwasser,  Bädern. 

Geschichtliches.  Der  Forsch  war  den  alten  griechischen  und  römischem 
Aerzten  unbekannt.  Matthiolus  lieferte  zuerst  eine  Abbildung  davon,  und  w^ 
der  irrigen  Ansicht,  er  könne  den  Garten-Rosmarin  ersetzen.  Zur  Einführung  u] 
die  Medicin  trugen  hauptsächlich  die  Erfahrungen  schwedischer  Aerzte  in  dei 
zweiten  Hälfte  des  vorigen  Jahrhunderts  bei. 


Ledum  latifolium,  ein  ähnlicher  Strauch,  aber  mit  viel  breiteren,  o«iIj 
länglichen  zugerundeten  Blättern  und  in  Nord-Amerika  einheimisch,  enthält  nftc^ 
L.  Bacon  in  den  Blättern  ebenfalls  ätherisches  Oel,  Gerbstoff,  femer  Bitterstoc 
und  wird  dort  als  Thee  unter  dem  Namen  Jamesthee  oder  Labradorthc^ 
benützt. 

Der  Name  Forsch  ist  das  veränderte  barsch  (rauh,  scharf),  und  beziehe  si«:!'{ 
auf  den  hervorstechenden  Geschmack  der  Blätter. 

Ledum  ist  nach  Linn£  von  laedere  (verletzen)  abgeleitet,  weil  die  BUne 
einen  starken  betäubenden  Geruch  verbreiten.  Der  Name  bezieht  sich  xBxCtxg\ 
nicht  auf  das  AtJSov  der  Alten,  welches  der  Ladanum  liefernde  Cistus  creticas  vk'\ 
und  den  diese  Fflanze  wegen  der  haarigen  Beschaffenheit  seiner  Blätter  ,>ro^ 
Kleid,  wollener  Stofi)  bekam.  Die  Blätter  des  Ledum  sind  allerdings  auch  ^ail 
der  unteren  Fläche)  filzig. 


Portulak. 

(Burzelkraut,  Gemüse-  oder  Kohl-Portulak.) 

Herla  und  Semen  Fortulacae. 

Fortuiaca  cieracea  L. 

Dodecandria  Monogynia,  —  P^rtulacaeeae. 

Einjährige   Pflanze   mit   ästig-faseriger,    weisslicher  Wurzel,    die    oiehieiv  u^ 

Kreise  dicht  auf  der  Erde  liegende,  hand-  bis  fiisslange,  ästige,  glatte,   suiti^ 

häufig  röthliche  Stengel  treibt.   Die  Blätter  sitzend  abwechselnd,  sod  q>atelfon&^ 
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klein,  glatt,  glänzend,  dick  und  saftig,  bei  der  cultivirten  Art  bisweilen  gelblich. 
Die  kleinen  gelben  Blumen  stehen  einzeln  oder  gehäuft  stiellos  in  den  Blatt- 
winkeln.  Die  Frucht  ist  eine  vielsamige  Kapsel,  welche  sich  mit  einem  rings 
uinschnittenen  Deckel  öfihet.  —  Häufig  an  sandigen  Orten,  Wegen,  in  Wein- 
beigen,  Gälten  wild  wachsend,  und  auch  nicht  selten  kultivirt 

Gebräuchliche  Theile.  Kraut  und  Same;  ersteres  schmeckt  schwach 
salzig,  der  letztere  hat  keinen  bemerkenswerthen  Geschmack. 

Wesentliche  Bestandtheile.  ?    Noch  nicht  untersucht 

Anwendung.  Ehedem  das  Kraut  gegen  Skorbut  und  andere  Krankheiten. 
Der  Same  gehörte  zu  den  Sem.  quatuor  Mgida  minora.  Der  Portulack  dient 
noch  als  Küchengewächs. 

Geschichtliches.  Der  Portulak  kommt  schon  in  den  hippokratischen  Schriften 
ror,  er  ist  die  'AvSpa/w)  des  Theophrast  und  Dioskorides.  Punius  verwechselt 
ihn  mit  Euphoria  Peplis.  Der  Same  diente  als  Emmenagogum  mit  Wein,  das 
Kraut  äusserlich  als  Umschlag. 

Portulaca  von  portula^  Dimin.  von  porta  (Thor),  in  Bezug  auf  die  purgirenden 
Eigenschaften  der  Pflanze.  C.  Gesner  sagt,  die  Blätter  seien  einem  Pfbrtchen 
ähnlich. 


Potalienrinde. 
Corttx  Fotalitu, 
Fotalia  amara  Aubl. 
(Nicandra  amara  Gml.) 
Pentandria  Monogynia,  —  Apocyneae. 
30 — 60  Centim.  hoher  Strauch*)  mit  entgegengesetzten,  verkehrt  eiförmigen, 
^anzrandigen  Blättern,  gipfelständigen  Rispen,  gelben  Kelchen,  weissen  Kronen, 
luischenfönnigen  Beeren.  —  In  Cayenne. 

Gebräuchliche  Theile.  Alle  Theile  dieses  Strauchs  sollen  nach  Aublet 
bitter  schmecken.  Nach  A.  Haller  und  E.  Heckel  schmeckt  nur  das  Holz 
bitter;  die  Rinde  riecht  und  schmeckt  sehr  aromatisch,  ebenso  die  Blätter,  weniger 
die  Wurzel,  doch  erhielten  die  Verf.  aus  den  Blättern  ein  sehr  bitteres  Extiakt, 
velches  auf  Bnicin  reagirte. 

Potalia  ist  der  Name  des  Gewächses  in  Guiana. 

Nicandra  nach  Nicander  aus  Colophon  benannt,  um  160  v.  Chr.  Arzt  und 
%^rachlehrer,  schrieb  zwei  l^ehrgedichte,  betitelt:    Theriaka  und  Aloxipharmaca. 


Preuselbeere« 

(Rothe  Heidelbeere,  Kronsbeere,  Steinbeere.) 

Foüa  und  Baccae  Vitis  idaeae. 

Vaccinmm  Vites  idaea  L. 

Octandria  Monogynia,  —  Ericaceae, 

Zierlicher   immergrüner,   15—30  Centim.   hoher  Strauch    mit   runden   grau- 

bnanen,  weiss  behaarten  Zweigen,  verkehrt  eiförmigen,  ausgerandeten,  am  Rande 


*)  Iirig  andi  als  Baum  bexeichnet 
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zurückgebogenen,  wenig  gesägten,  lederartigen,  unten  bUssgrünen  und  braon 
punktirten  Blättern.  Die  Blumen  bilden  kleine,  abwärtsgebogene,  dicht  gedrängte 
Trauben,  die  Krone  länglich  bauchig,  weiss  oder  blass  rosenroth  und  wohlriechend 
die  Beeren  scharlachroth.  —  In  trockenen,  steinigen,  gebirgigen  Waldungen. 

Gebräuchliche  Theile.     Die  Blätter  und  die  Beeren. 

Die  Blätter  werden  beim  Trocknen  leicht  bräunlich,  sind  geruchlos 
schmecken  ziemlich  adstringirend,  schwach  bitter. 

Die  Beeren,  ungefähr  von  der  Grösse  der  Heidelbeeren,  schmecken  süsslkl 
sauer,  zugleich  etwas  bitter. 

Wesentliche  Bestandtheile.  In  den  Blättern  wollte  Guussen  eine^ 
eigenthümlichen  krystallinischen  Bitterstoff  gefunden  haben,  den  er  Vaccini  1 
nannte;  Procter  hält  ihn  aber  für  das  schon  länger  bekannte  Arbutin.  Ausse^ 
dem  enthalten  die  Blätter  noch  eisengrünenden  Gerbstoff. 

In  den  Beeren  fand  Scheele:  vorzüglich  Gitronensäure  und  nur  wenig  Aepiel 
säure.  Nach  Gräger  enthalten  sie  noch  Fruchtzucker,  Gerbstoff,  Proteinstofi^ 
Pektin  und  Bitterstoff;  nach  O.  Loew  auch  Benzoesäure,  wodurch  sich  zugleicl 
erklärt,  dass  diese  Beeren  in  auffallendem  Grade  der  Gährung  imd  Fäulci^ 
widerstehen. 

Verwechselung  der  Blätter  mit  denen  des  Buchsbaums;  diese  sind  e^ 
förmig,  gegen  die  Spitze  verschmälert,  am  Rande  nicht  zurückgeschlagen,  untel 
nicht  punktirt,  riechen  widerlich  und  schmecken  widerlich  süsslich  bitter. 

Anwendung.    Die  Blätter  im  Aufguss.    Die  Beeren  wie  die  Heiddbccrer 

Wegen  Vaccinium  s.  den  Artikel  Heidelbeere. 

Vitis  idaea,  wörtlich:  Weinbeere  vom  Berge  Ida;  diese  Benennung  berulj 
aber  auf  einem  Irrthum,  denn  die  Pflanze  kommt  auf  jenem  Berge  (auch  in  gai^ 
Griechenland)  gar  nicht  vor. 


Psoralie. 

Foüa  FtoraUae. 

JPsoraiea  gUmduhsa  L. 

Diadelphia  Decandria,  —  FapUUnuueae. 

Perennirende  Pflanze  mit  fiederig  dreizähligen  Blättern,  eifönnig-lantettüche 

zugespitzten   Blättchen,    drüsig    rauhen    Blattstielen,    gestielten   achselständt^^c^ 

Blüthentrauben,  Krone  mit  blau-purpurnen  Flügeln  und  weissUchem  Kiel.  uH 

einsamiger,    zuweilen   in    einen   Schnabel  verlaufender   Hülse.   —  In  Chile  ci:^ 

heimisch. 

Gebräuchlicher  Theil.     Die  Blätter. 

Wesentliche  Bestandtheile.    Nach    Lenoble:  ätherisches   Oel  krysuJJ 
nischer  Bitterstoff  (Theein?),  eisenbläuender  Gerbstoff,  Wachs,  Albumin. 
Anwendung.    In  Süd-Amerika  als  Thee. 

Psoralea  von  «j^copaXcoc  (krätzig);  alle  Theile  dieser  Pflanze,   besonders  abd 
die  Oberfläche  des  Kelches,  sind  mit  Drüsenhöckern  besetzt. 
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Quassie,  bittere. 

(Bitterholz,  Bitterbaum.) 
Cortex  ligni  und  Lignum  Quassiae  surinamensis. 

Quassia  amara  L. 
Dccandria  Monogynia.  —  Siniarubaceae, 

Bis  4^  Meter  hoher  Strauch  oder  kleiner  Baum  mit  leichtem,  weisslichem 
Holze  und  dünner  grauer  Rinde,  am  Grunde  der  Zweige  stehenden  dreizähligen, 
gegen  die  Spitze  hin  unpaarig  gefiederten  Bläsern,  deren  Stiel  geflügelt  und  ge- 
gliedert ist;  die  Blättchen  sind  25 — 40  Millim.  lang,  glatt,  länglich,  glänzend,  an 
den  Mittelrippen  und  am  Blattstiele  roth.  Die  Blüthen  stehen  am  Ende  der 
Zweige  und  auf  kurzen  Seitenästchen  in  ansehnlichen  Trauben  oder  Rispen,  haben 
einen  sehr  kleinen  rothen  Kelch  und  ansehnliche,  25 — 35  Millim.  lange,  cylindrisch- 
kegelfbnnige,  hochrodie  Kronen,  aus  schief  übereinander  liegenden  Blättchen  ge- 
iHldet  Die  aus  5  Karpidien  bestehenden  Früchte  sind  schwarz.  —  In  Surinam 
and  den  nahe  liegenden  Inseln  einheimisch,  in  Brasilien  und  West-Indien  kultivirt 

Gebräuchliche  Theile.  Die  Rinde  und  das  Holz.  Das  Holz  kommt  in 
böchstens  anndicken,  meist  aber  viel  dünneren,  oft  nur  daumendicken,  geraden 
oder  verschiedenartig  gekrümmten  Stücken  vor,  die  meistens  mit  der  Rinde  be- 
kleidet sind.  Diese  umgiebt  das  Holz  nur  lose  und  kann  leicht  davon  getrennt 
Verden;  das  Oberhäutchen  ist  kaum  f  Millim.  dick,  aussen  ziemlich  glatt,  nur 
«enig  runzelig,  weich  und  schwammig  anzufühlen,  weisslichgrau,  z.  Th.  dem 
Gelblichen  sich  nähernd,  mit  dunkelgrauen  Flecken  und  Streifen  untermengt, 
selten  mit  Spuren  kleinerer  Krustenflechten  bezeichnet.  Die  untere  oder  Bast- 
seite besteht  aus  einer  sehr  glatten,  weissen,  röthlich  gestreiften,  zuweilen  ganz 
schwärzlich  angelaufenen  Schicht,  welche  Farbe  sich  bisweilen  schon  gleich  unter 
der  Epidermis  zeigt.  Die  ganze  Rinde  ist  locker,  sehr  leicht  zerbrechlich,  und 
Itsst  sich  auch  leicht  zu  einem  grauen  Pulver  zerkleinem.  Fast  geruchlos,  aber 
äusserst  bitter  schmeckend. 

Das  Holz  ist  ziemlich  hell,  fast  weiss,  mehr  oder  weniger  zum  Blassgelb- 
lichen neigend,  aussen  öfters  grau  oder  bräunlich  angelaufen,  der  Länge  nach 
fein  gestreift,  ziemlich  leicht,  aber  fest  und  zähe,  sehr  schwer  zu  pulvern,  wes- 
halb es  am  besten  in  Mühlen  zerkleinert  wird.  Das  Pulver  ist  graulich-weiss- 
gtlblich,  fast  geruchlos,  von  sehr  stark  anhaltend  bitterem  Geschmacke. 

Wesentliche  Bestandtheile. 

Verwechselung. 


Anwendung. 
Geschichtliches. 


s.  weiter  unten. 


Quassie,  hohe. 

(Hoher  Bitterbaum.) 
Lignum  Quassiae  jamaicensis, 
Quassia  excelsa  Sw. 
(Pkraena  excelsa  Lindl.,  Picrania  amara  Wr.,  Quassia  polygama  Linds.,  Sima- 

ruba  excelsa  De.) 
Pentandria  Monogynia  oder  Polygamia  Monoecia,  —  Simarubaceae. 
15 — 18  Meter   hoher  Baum  mit  graulich-weissem  Holz  und  grauer  rissiger 
Kinde.   Die  zerstreut  stehenden  Blätter  unpaarig  gefiedert,  jedes  aus  11 — 17  Blatt- 
cHen  zusammengesetzt,   die  in  der  Jugend  bräunlich  behaart,  die  seitlichen  kurz 

VrrrrmXf  Pharmakognosie.  ^2 
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gestielt,  oval-länglich,  lang  und  stumpf  zugespitzt,  ganzrandig,  an  der  Mitteliippe 
röthlich  sind,  das  endständige  ist  schmaler  und  länger  gestielt  Die  Blumen 
stehen  am  Ende  der  Zweige  in  den  Blattwinkeln  und  bilden  kleine»  ästige 
gabelig  getheilte  Rispen  mit  gelben  filzigen  Stielen  und  kleinen,  etwa  4  Milüm. 
grossen,  gelblich-grünen,  ausgebreiteten  Blümchen,  die  theils  Zwitter,  thetls  mann- 
lich sind.  —  Auf  Jamaika. 

Gebräuchlicher  Theil.  Das  Holz;  es  kommt  in  grossen,  1,2 — 1»8  Meter 
langen,  starken  Scheiten  zu  uns,  und  zwar  meist  von  der  Rinde  entbldsst.  Die 
Oberhaut  der  Rinde  ist  kaum  \  Millim.  dick,  aussen  runzelig-höckerig,  unregel- 
mässig, z.  Th.  tief  gefurcht,  rauh  anzufühlen,  dunkelgrau,  mehr  oder  weniger  ins 
bräunliche  neigend.  Die  Bastseite  sehr  uneben,  warzig  höckerig,  hellgrau,  häng: 
ziemlich  fest  mit  den  4—6  Millim.  dicken  äusseren  Schichten  zusammen,  die  an 
der  Aussenseite  unregelmässige  Vertiefungen  zeigen,  nach  innen  aber  ziemlich 
eben  und  glatt  sind,  auch  leicht  sich  ablösen. 

Das  Holz  ist  hellgrau,  zum  Gelblichen  sich  neigend,  z.  Th.  heller,  doch 
nicht  so  weiss  als  das  surinamische,  etwas  dichter  und  kurzfasriger,  nicht  so  zähe, 
daher  leichter  zu  pulvern.  Das  Pulver  meist  mehr  gefärbt,  ebenfalls  £ast  geruch- 
los und  stark  bitter,  bitterer  und  widerlicher  als  das  surinamische. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Eigenthümlicher  krystallinischer  Bttterstof 
(Quassiin  oder  Quassit),  von  Winckler  zuerst  isolirt,  von  ihm,  Wicgers  und 
unlängst  auch  von  Christensen  untersucht;  Spuren  ätherischen  Oeles,  Gummi  etc 
Die  Ausbeute  an  Bitterstoff  beträgt  nach  Chr.  höchstens  ^  pro  Mille.  Bekxis- 
SCHEiDT  erhielt  aus  dem  Holze  mit  Wasser  ein  Destillat,  aus  dem  sich  wets^ 
Tafeln  vom  Gerüche  des  Holzes  absetzten  (Quassiakampher). 

Verwechselung.  Eine  solche  soll  vorgekommen  sein  mit  dem  Holze  drs 
Korallensumachs  (Rhus  Metopium);  dieses  ist  grau,  hat  eine  fest  anliegciKU 
Rinde,  dunkle  Harzflecken,  und  der  Absud  wird  von  Eisenchlorid  schwarz  ge- 
fällt, wogegen  der  des  Quassienholzes  davon  keine  merkliche  Veränderung  er- 
leidet, und  der  der  Rinde  davon  unter  bräunlicher  Färbung  in  grauen  Flockenj 
gefällt  wird. 

Anwendung.     In  Substanz,  als  Absud,  Extrakt  und  Tinktur.     Der  Absud 
dient  zum  Tödten  der  Fliegen.     Das  Holz  wird  von  Insekten  nicht  angegrifics 
Das  Extract  wirkt  in  grösseren  Dosen  narkotisch. 

Geschichtliches.  Nach  Haller's  Zeugniss  besass  der  Materialist  Sou^  in 
Amsterdam  schon  1730  das  Quassienholz,  welches  man  einem  Baume  zuschnel% 
der  in  Amerika  Quasci  heisse,  und  bereits  soll  im  J.  1742  das  Quassienhob  csn 
ganz  gemeines  Medikament  gewesen  sein.  Nach  Feriün's  Angabe  waren  ini 
Surinam  schon  um  d.  J.  17 14  die  Blumen  des  Baumes  als  ein  gutes  Magenmine .' 
hochgeschätzt;  später  wurde  nach  ihm  das  Holz  oder  auch  die  Wurzel,  tmd  zwar 
deren  Rinde  vorzugsweise  empfohlen.  Dagegen  aber  berichtete  Lomtp  es  hat»c 
zuerst  der  schwedische  Beamte  in  Surinam,  Carl  Gustav  Dalberc,  von  emcsn 
schwarzen  Sklaven  Namens  Quassi  die  Wurzel  des  Baumes  als  ein  Geheimmieze . 
gegen  die  bösartigen  in  Surinam  endemischen  Fieber  kennen  gelernt.  Dami  j 
stimmen  im  Wesentlichen  die  Angaben  Rolander's  Uberein,  welcher  1756  emic^ 
Stücke  Quassienholz  aus  Surinam  nach  Stockholm  brachte.  Soviel  itt  jedoch 
immerhin  gewiss,  dass  diese  bittere  Droge  erst  durch  LiNNt's  DisseitaUkm  olher 
bekannt  wurde,  die  er  im  J.  1763  herausgab,  und  auch  erst  nach  dieser  Zer* 
findet  man  das  Quassienholz  allgemein  in  den  Pharmakopoen  autgeiühit. 

Wegen  Simaruba  s.  diesen  Artikel. 
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Quebrachoharz. 

Resina  Loxopterygii. 

LoxapterygiuM  Lorcntii  Grieseb. 

Monoecia  Ptntandria,  —  Anacardseac. 

Hoher  Baum  mit  blattretchen  Zweigen,  die  Jüngern  nebst  den  Blättern  schwach 
piüverig  behaart;  Blätter  abwechselnd,  unpaarig  gefiedert^  Blättchen  ganzrandig, 
fast  sitzend,  lanzettlich  stachelspitzig,  unten  graugrün  und  netzartig  geädert; 
Blüthen  in  achselständigen  Rispen,  männliche  Blüthen  klein,  gelbgrün,  mit  5  theiligem 
Kelch  und  5  Kronblättem,  weibliche  Blüthen  unbekannt.  —  Im  Norden  der 
argentinischen  Republik,  Provinz  Corrientes. 

Gebräuchlicher  Theil.  Das  Harz;  es  findet  sich  in  Höhlen  und  Spalten 
des  Baumes,  ist  rubinroth,  als  Pulver  ziegelroth,  schmeckt  adstringirend,  löst  sich 
nach  P.  N.  Arata  in  Weingeist,  Aceton,  Essigäther,  Amylalkohol,  Essigsäure, 
nicht  in  Benzol,  Schwefelkohlenstoff,  Chloroform,  Terpenthinöl,  kaum  in  Aether, 
auch  nicht  in  kaltem  Wasser,  dagegen  in  heissem;  scheint  eher  als  eine  Art 
Kino  betrachtet  werden  zu  müssen. 

Anwendung.  In  Form  einer  Tinktur  hie  und  da  als  Mittel  gegen 
Asthma.  — 

Das  Holz  dieses  Baumes,  wegen  seiner  rothbraunen  Farbe  Quebracho 
Colorado*)  genannt,  ist  ausserordentlich  hart,  reich  an  Gerbstoff  (15,7  J  nach  Jean), 
und  dieses  Gehalts  wegen  schon  längere  Zeit  geraspelt  im  Handel.  Aus  der 
;ebenfalls  gerbstoffreichen)  Rinde  dieses  Holzes  gelang  es  Hesse,  zwei  Alkaloide 
2U  scheiden,  von  denen  das  eine,  bis  jetzt  hinreichend  rein  erhaltene  Loxop- 
terygin  benannt  wurde;  es  ist  amorph  und  sehr  bitter. 

Quebracho  ist  der  argentinische  resp.  spanische  Name  des  Gewächses,  be- 
deutet spaltbar,  und  bezieht  sich  auf  die  leichte  Spaltbarkeit  des  Holzes,  oder 
dessen  grosse  Neigung,  in  Risse  und  Spalten  zu  zerklüften. 


Quebrachorinde. 

Coriex  Aspidospefmatis,  Cortex  Quebracho  bianco, 

Aspidosperma  Quebracho  Schlchtd. 

Pentandria  Monogynia.  —  Apocyneae, 

Hoher  Baum  mit  hartem  Holze,  Aeste  abstehend,  an  der  Spitze  oft  dicht 

belaubt;    Blätter   abwechselnd,    eiförmig;    Blüthen   klein,    gelb,   in   Rispen    oder 

Doldentiauben;  Kelch  fünftheilig,  Krone  präsentirtellerförmig;  Balgkapseln  paarig 

mit  6 — 10  geflügelten  Samen.  —  In  der  Argentinischen  Republik,  Provinz  Cata- 


Gebräuchlicher  Theil.  Die  Rinde;  es  sind  i — 2  Centim.  dicke  Stücke, 
die  äussere  Hälfte  in  eine  von  tiefen  Rissen  durchzogene  Borke  umgewandelt 
ond  mit  einer  dünnen  Korklage  bedeckt  Die  Borke  ist  an  unverletzten  Stellen 
von  biäimlich-gelber,  ins  Röthliche  ziehender  Farbe,  auf  frischem  Durchschnitt 
mehr  oder  weniger  roth,  von  dunkleren,  gelbbräunlichen,  unregelmässig  con« 
centnscheiit  miteinander  zusammenfliessenden  Linien  (Korklamellen)  durchzogen 
und  weisslich  punktirt    Diese  weisslichen,  verschieden  grossen  Punkte  erfüllen 


*}  Einer  andern  Angabe  zufolge  soll  obiges  Holz  von  einer  Papilionacee  (T%puima  speäosa 
BcsriH.)  stammen. 
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das  ganze  Gewebe  ziemlich  dicht  und  erweisen  sich  unter  dem  Mikroskope  ak 
stark  sklerenchymatisch  verdickte  Elemente.  Die  noch  im  unversehrten  Zustande 
befindliche  innere  Rinde  ist  blassgelblich,  grobfaserig  und  durch  nach  verschiedenen 
Richtungen  unregelmässig  verlaufende,  schief  aufsteigende  Faserzüge  ausgezeichnet 
Die  sklerenchymatischen  Zellen  und  Zellengruppen  sind  auch  hier  auf  dem  Quer 
schnitte  zu  erkennen,  doch  heben  sie  sich  nicht  so  deutlich  ab,  wie  in  den  \er' 
korkten  Partieen. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Nach  Schickedanz  ein  krystallinisches bitterem 
Alkaloid  (Aspido spermin),  von  G.  Fraude  näher  untersucht.  Wulfsberg  haii 
es  für  identisch  mit  dem  Paytin  Hesse's,  und  die  Paytarinde  für  eine  Aspidosperm^^ 
Rinde.  Nach  Hesse  enthält  aber  die  Quebrachorinde  nicht  weniger  als  6  Al^ 
kaloide,  nämlich  ausser  dem  vorhin  genannten  Aspidospermin,  noch  3  kiystalliniscHc 
(Aspidospermatin,  Quebrachin  und  Quebrachamin)  und  2  amorph« 
(Aspidosamin  und  Hypoquebrachin),  ausserdem  eine  cholesterinaitig< 
Materie  (Quebrachol). 

Verwechselung  oder  Verfälschung.  Um  sich  zu  vergewissern,  ob  mal 
die  echte  Rinde  vor  sich  hat,  empfiehlt  G.  Fraude  folgendes  Verfahren.    Mü 
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kocht  5  Grm.  der  zerkleinerten  Rinde  mit  25  Cc.  sehr  leichten  Steinkohlen 
benzins  5  Minuten  lang,  filtrirt  heiss  und  schüttelt  den  kaum  gefärbten  Ausriß 
mit  IG  Cc.  verdünnter  Schwefelsäure.  Die  vom  Benzin  getrennte  Sulphatlösun^ 
wird  mit  Ammoniak  übersättigt,  mit  10  Cc.  Aether  ausgeschüttelt,  die  Aetherj 
lösung  im  Probircylinder  abgekocht  und  der  Rückstand  mit  Ueberchloisäurelö:>un^ 
gekocht,  oder  auch,  wo  diese  nicht  zur  Verfügung  steht,  mit  wenig  Wasser  un^ 
3—4  Tropfen  concentrirter  Schwefelsäure  aufgenommen,  eine  minimale  Mengj 
chlorsauren  Kalis  hinzugefügt  und  längere  Zeit  gekocht.  In  beiden  Fällen  tn^ 
die  schöne  fuchsienähnliche  intensive  Färbung  ein,  welche  das  Aspidospcnni^ 
mit  den  genannten  Reagentien  giebt 

Das  Holz  dieses  Gewächses,  wegen  seiner  licht  chokoladebraunen,  fast  rosen 
rothen  oder  gelblich  weissen  Farbe  zum  Unterschiede  von  dem  des  vorigen  Qoel 
bracho  blanco  genannt,  ist  ebenfalls  sehr  hart  und  empfiehlt  ^ch  besondeii 
zur  Anfertigung  von  Holzschnitten. 

Anwendung.  Gegen  Fieber.  Nach  Dr.  F.  Penzoldt  ein  PaJliativmittel  bd 
verschiedenen  Formen  von  Dyspnoe  (Engbrüstigkeit). 

Aspidosperma  ist  zus.  aus  doittc  (Schild)  und  viceppA  (Same);  der  Same  i^ 
zusammengedrückt,  fast  kreisrund,  und  von  einem  häutigen,  strahlig  gestreit^e^ 
Flügel  umgeben.  

Unter  dem  Namen  fWestindisches  Buchsbaumholz«  kommt  »d 
mehreren  Jahren  als  Ersatz  des  immer  seltener  werdenden  echten  (oder  türkischcnj 
Buchsbaumholzes  zu  xylographischen  Arbeiten  aus  Venezuela  eine  Holxart  in  <ic^ 
Handel,  welche  aber  nicht  von  einem  Buxus,  sondern  nach  Dr.  A.  EitNST  s\^ 
Aspidosperma  Vargasii  De.  stammt  Es  hat  nach  J.  MÖllcr  eine  gletc^i 
massig  hell  dottergelbe  Farbe;  auf  den  Sehnenschnitten  ist  ein  leichter  FUJ^ 
eben  kenntlich,  hervorgerufen  durch  eine  äusserst  zarte,  jahrringähnliche  Schichrjn^ 
des  Holzes.  Auf  dem  geglätteten  Querschnitte  sieht  man  schon  mit  unbewafFnctct^ 
Auge  dicht  gedrängte  feine  geradläufige  Markstrahlen  und  mit  der  Lupe  übeniir^i 
zahlreiche  unregelmässig  zerstreute  helle  Pünktchen.  Das  Holz  ist  massige  ^^^1 
leicht  spaltbar  und  hat  1,39  spec.  Gewicht 
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Queckenwurzel. 

(Graswurzel.) 
Radix  (Rhizoma)  Graminis. 
TriHcutn  repens  L. 
(Agropyrum  repens  P.  R.) 
Triandria  Digynia,  —  Gramineae, 
Der  Quecken  Weizen  ist  eine  perennirende  0,6 — 1,2  Meter  hohe  Pflanze  mit 
aufrechtem,  z.  Th.  unten  gebogenem,  schlankem,  dünnem  Halme,  glatten  oder 
behaarten  Blättern,    7 — 15    Centim.    langen,    zweizeilig   stehenden   Aehren;    die 
Aehrchen  sitzen   abwechselnd,    der  Kelch  hat  5  Nerven,  enthält  3—8  Blüthen. 
Variirt  sehr  in  der  Grösse  und  Stärke  des  Halmes  und  der  Aehre,  der  Glätte 
und  Behaarung  der  Blätter,  deren  Farbe  bald  dunkel-,  bald  graugrün  ist,  u.  s.  w., 
thdls  sind  die  Aehren  begrannt,  theils  grannenlos.  —  Häufig  auf  Aeckem,  in 
Gärten  u.  s.  w.,  als  lästiges,  schwer  zu  vertilgendes  Unkraut. 

Gebräuchlicher  Theil.  Der  Wurzelstock;  er  ist  oft  viele  Fuss  lang, 
horizontal  kriechend,  gegliedert,  etwas  ästig,  von  der  Dicke  eines  Strohhalms 
snd  darüber,  im  frischen  Zustande  weiss,  glatt,  markig,  getrocknet  strohgelb, 
etwas  zusammengeschrumpft,  die  Glieder  etwa  25  Millim.  lang,  z.  Th.  mit  blassen 
hautigen  Schuppen  bedeckt  und  am  Ende  mit  feinen  Wurzelfasem  besetzt.  Ge- 
nichlosy  angenehm  süss,  etwas  schleimig  und  reitzend  schmeckend. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Pfaff  fand  eine  eigenthümliche  Zuckerart, 
welche  Berzeuus  für  Mannit  erklärte,  was  zwar  von  Stenhouse  in  Abrede 
gestellt,  aber  von  Voelcker  bestätigt  wurde.  H.  Ludwig  u.  H.  Müller  erhielten 
ans  der  Wurzel:  einen  stark  links  drehenden  (Frucht-)  Zucker,  einen  rechts 
drehenden  Zucker  (nicht  Rohrzucker);  ein  eigenthümliches  durch  Spaltung  links 
drehenden  Zucker  lieferndes  und  mit  stickstoffhaltigen  organischen  Substanzen  auf 
eigenthümliche  Weise  gepaartes  links  drehendes  Gummi  (Triticin);  mit  stick- 
stoffhaltigen organischen  Substanzen  gepaarte,  süsse  Uebergangsprodukte  zwischen 
Gummi  und  Fruchtzucker  (wozu  die  Verfasser  auch  den  Mannit  rechnen).  Was 
Rabourdin  als  eigenthümliche  stärkmehlarlige  Substanz  beschreibt,  dürfte  wohl 
im  Wesentlichen  jenes  Triticin  sein. 

Anwendung.    In  der  Abkochung  als  Getränk,  sowie  als  sirupartiges  Extrakt. 
Triticum  ist  abgeleitet  von  triturare  (austreten,  dreschen)  oder  terere  (reiben, 
ttrkleinem,  mahlen),  in  Bezug  auf  die  Gewinnung  und  Benutzung  der  Kömer 
andrer  Arten. 

Agropyrum  ist  zusammengesetzt  aus  d^poc  (Acker)  und  itupov  (Weizen);  ein 
dem  Weizen  ähnliches  Unkraut  auf  Aeckem. 


Quercitronholz. 
Ugnum  Quercus  Hnctoriae. 
Quercus  tinctoria  W. 
Monoecia  Folyandria,  —  Cupuli/erae. 
Die  Färbereiche  oder  Schwarzeiche  ist  ein  hoher  Baum  mit  rothbraunen  ge- 
reiften  Zweigen,  kurz  gestielten,  grossen,  eiförmig  länglichen,  buchtigen,  oben 
^äinzend  dunkelgrünen,  unten  sternförmig  zart  behaarten  Blättern  mit  abstehenden 
•anglich-stumpfen,  schwach  gezähnten,  stachelspitzig-borstigen  Lappen,  rundlichen 
Schein  und  schüsseiförmigen  Kelchen.  —  In  Nord-Amerika  einheimisch. 
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Gebräuchlicher  Theil.  Das  Holz  oder  vielmehr  die  Rinde  mit  dem 
Splinte.  Es  kommt  gewöhnlich  schon  geraspelt  oder  auf  Mühlen  geschroten  in 
den  Handel,  hat  so  das  Ansehen  von  Lohe,  schmeckt  sehr  herbe,  zugleich  ziem- 
lich bitter,  färbt  den  Speichel  gelb. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Neben  Gerbstoff  nach  Chevreul  ein  eigen- 
thümlicher  gelber  kiystallinischer  Farbstoft  (Quercitrin),  auch  von  Preissck, 
BoLLEV  (von  diesem  Quercitrinsäure  genannt),  Hlasiwetz,  Pfaundler  und! 
J.  Löwe  untersucht 

Anwendung.     Zum  Gelbfärben. 

Wegen  Quercus  s.  den  Artikel  Eiche. 


Quinoa-Melde. 

Semen  Quinoae* 

Chenopodium  Quinoa  J. 

Pentandria  Digynia.  —  Chenopoäieae. 

Einjährige  0,9 — 1,5  Meter  hohe,  ästige  Pflanze  mit  bisweilen  stark  gerötheieoa 

Stengel.     Blätter  in  der  Jugend  mehlig  bestaubt,  lang  gestielt,  eiförmig,  an  de^ 

Basis   auf  beiden  Seiten  mit  einem  grossen  Zahne  versehen  und  dadurch  ias^ 

spiessförmig.     Blumen   in   ästigen  dichten  Aehren  in  den  Winkeln  der  BliLttcrj 

Samen  etwas  kleiner  als  Hirse.  —  In  Chile  einheimisch,  im  ganzen  Westen  tos 

Süd- Amerika   bis   nach  Mexiko  angebaut  gleich  einer  Getreideart;  auch  bd  im] 

Kulturversuche  damit  gemacht. 

Gebräuchlicher  Theil.  Der  Same;  er  ist  grauweiss,  kugelig»  glatt,  voi] 
mildem  mehligem  Geschmack. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Nach  Voelckbr  in  100:  46,10  Stärkmehl^ 
6,10  Zucker  und  Extractivstoff,  4,6  Gummi,  5,74  fettes  Oel,  8,91  Kasein  mit  etwi^ 
Albumin,  9,53  Faser. 

Anwendung.    In  der  Heimath  als  Speise  ähnlich  dem  Reis. 

Quinoa  ist  ein  chilenischer  Name. 

Wegen  Chenopodium  s.  den  Artikel  Gänsefuss. 


Quitte. 

Fructus  oder  Foma  und  Semen  Cydoniae. 

Cydonia  vulgaris  Pers. 

(Cydonia  europaea  Sav.,  Pyrus  Cydonia  L.,  Sorbus  O^donia  Cramtz.) 

Ico^andria  Pentagynia.  —  Pomeae. 
Ansehnlicher  Strauch  oder  niedriger,  nicht  selten  krummer  und  verwauü^send 
Baum  mit  ausgebreiteten  Aesten,  die  älteren  dunkelgraubraun,  die  jüngeren  6l7u| 
Die  Blätter  stehen  abwechselnd,  sind  kurz  gestielt,  fast  oval-herzfi^nnig,  obet^ 
glatt,  unten  weisslichfilzig,  mit  weichbehaarten  Stielen.  Die  Blüthen  stehen  ki.r:i 
gestielt  einzehi  am  Ende  der  Zweige,  von  Blättern  umgeben;  ihre  Kronblitter  anJl 
weiss  oder  blassröthlich ,  und  grösser  als  die  des  Apfelbaumes.  Die  FiHcbt^ 
rundlich,  eckig  gefurcht J^  bei  der  Reife  goldgelb,  mit  weissem  Filz  übcrxofr*! 
und  haben  in  jedem  ihrer  5  durch  knorpelige  Scheidewände  getrennten  Ficbcti 
zahlreiche  Samen.  Es  giebt  mehrere  Varietäten.  —  An  felsigen  Orten,  Zinnc-I 
und  in  Wäldern  des  südlichen  Europa,  auch  an  den  Ufern  der  Donau  und  -ri 
der  südlichen  Schweiz,  bei  uns  häufig  kultivirt,  und  bisweilen  vermldeit. 
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Gebräuchliche  Theile.  Die  Frucht  und  der  Same.  Die  Quitten 
riechen  stark  und  angenehm  aromatisch,  ihr  hartes  Fleisch  schmeckt  aber  herb- 
sauer, kaum  süsslich.  Der  Same  hat  die  Grösse  und  Gestalt  der  Apfelkerne, 
ist  rothbraun,  matt,  und  in  seiner  Oberhaut  reich  an  Schleim. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Das  Aroma  der  gelben  Fruchtschale  ist  nach 
WöHLER  Oenanthäther;  R.  Wagner  hält  es  für  pelargonsaures  Aethyloxyd.  Der 
Fnichtsaft  enthält  Zucker,  viel  Aepfelsäure  (3^^  nach  Rieckher),  Pektin, 
Gummi  etc.  —  Der  Schleim  des  Samens,  welcher  durch  Schütteln  mit  Wasser 
leicht  hervortritt  und  schon  dem  Fünfzigfachen  des  letztem  eine  dicke  Be- 
schaffenheit verleihet,  unterscheidet  sich  nach  Reichenbach  von  dem  Mimosen- 
nnd  Kirschgummischleim  durch  Kreosotwasser,  welches  diese  beiden  Schleime 
im  Verlaufe  einiger  Tage  reichlich  fällt,  den  Quittenschleim  hingegen  nicht  trübt. 

Anwendung.  Als  Fruchtschnitte  gekocht  und  mit  Zucker  eingemacht  Der 
Same  zur  Bereitung  des  Quittenschleims. 

Geschichtliches.  Die  Quitten  gehörten  zu  den  beliebtesten  Arzneimitteln 
des  Alterthums,  und  man  hatte  davon  mehrere  Präparate.  Ihren  Namen  führen 
ae  von  der  Stadt  Kud<ov  (jetzt  Kanea)  auf  Kreta,  von  wo  sie  vorzüglich  bezogen 
worden. 

W^en  Pyrus  s.  den  Artikel  Apfelbaum. 

Wegen  Sorbus  s.  den  Artikel  Eberesche. 


Rainfarn,  gemeiner. 

(Revierkraut,  Wurmfarn,  Wiumkraut,  falscher  Wurmsame.) 

Herba,  Flores  u.  Semen  (Frucius)  Tanacetu 

Tanacitum  vulgare  L. 

Syngenesia  Superflua,  —  Compositae, 

Perennirende  Pflanze  mit  ziemlich  starker,  vielköpfiger,  ästig-faseriger,  grau- 
brauner Wurzel,  die  mehrere  60 — 90  Centim.  hohe  und  höhere,  aufrechte,  oben 
astige,  eckige,  glatte  oder  etwas  filzige,  häufig  roth  angelaufene,  steife  Stengel 
treibt;  abwechselnd  unten  mit  gestielten,  oben  mit  sitzenden  10 — 25  Centim. 
langeo  und  breiten,  unpaarig-  und  fast  unterbrochen  gefiederten,  dunkelgrünen, 
glatten,  jung  z.  Th.  filzig  behaarten,  auf  der  Oberfläche  vertieft  punktirten  Blättern 
besetz^  deren  Segmente  länglich-lanzettlich,  z.  Th.  fiederartig  gespalten  oder 
eingeschnitten  und  gesägt,  bald  stumpfer,  bald  mehr  zugespitzt.  Die  Blumen 
«tehen  in  meist  gleich  hohen  dichten  Doldentrauben,  sind  goldgelb,  4 — 8  Millim. 
breit,  die  lanzettlichen  Schuppen  des  halbkugeligen  Kelches  liegen  dicht  an; 
simmtüche  Blümchen  bilden  eine  kurze  dichte,  anfangs  vertiefte  oder  ebene, 
später  etwas  gewölbte  Scheibe.  Die  Achenien  sind  mit  kurzem,  häutigem  Rande 
gekrönt  Varürt  mit  krausen  Blättern.  —  Häufig  an  Wegen,  Ackerrändem  (Rainen), 
Gräben,  auf  Dämmen. 

Gebräuchliche  Theile.  Das  Kraut,  die  Blumen  und  Früchte.  Alle 
diese  Theile  besitzen  einen  widerlich  aromatischen  Geruch  (der  bei  den  Blumen 
am  stärksten  ist),  und  schmecken  widerlich,  stark  aromatisch,  bitter,  am  bittersten 
die  Früchte. 

Wesentliche  Bestandtheile.  In  dem  Kraute  nach  Fromiüherz:  ätherisches 
Oel,  Bitterstoff  (Tanacetin),  eisengrünender  Gerbstoff,  Zucker,  Gummi,  Ei- 
weiss,  Aepfelsäure,  etc.  Die  Tanacetsäure  von  Peschier  und  das  Tanacetin  von 
!.rROV  sind  problematische  Körper. 
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In  den  Blüthen  nach  Frommherz  dieselben  Bestandtheile,  aber  mehr  Oel 
und  noch  Wachs  und  Weichharz.  Merletta  erhielt  eine  eigenthümlicbe  kiystalli- 
nische,  scharf  und  bitter  schmeckende  Säure  (Tanacetsäure),  welche  dieselbe 
wurmtreibende  Kraft  wie  das  Santonin  besitzen  soll.  Mit  dem  ätherischen  Oele 
der  Blüthen  beschäftigten  sich  noch  Persoz,  Vohl  und  Brylants.  O.  Leppig 
fand  den  Gehalt  der  Blüthen  an  äther.  Oel  =  i^f,    und  den  des  Krautes  =:  |}. 

In  den  Früchten  (Achenien)  fand  Frommherz  auch  noch  fettes  Oel,  mehr 
Bitterstoff,  aber  keinen  Zucker. 

Anwendung.    Als  wurm  widriges  Mittel,  doch  mit  Unrecht  wenig  mehr. 

Geschichtliches.  Diese  mehr  nordische  Pflanze  war  den  alten  griechischer, 
und  römischen  Aerzten  kaum  bekannt,  aber  im  Mittelalter  ist  von  ihr  wiederholt 
die  Rede.  Leonh.  Fuchs  erklärte  sie  für  eine  Art  Beifuss,  und  meinte,  ihr 
richtiger  Name  sei  nicht  Tanacetum,  sondern  Tagetes. 

Tanacetum  ist  zus.  aus  xavaoc  (lang,  gross,  dauernd)  und  ixsoftm  (heilen): 
oder  auch  bloss  von  Tavaoc  in  Bezug  auf  die  Eigenschaft  der  Blüthen  sich  lange 
frisch  zu  erhalten.  I.  Bauhin  sagt,  der  Name  sei  das  veränderte  AlAamuia,  w 
übrigens  dasselbe  bedeutet. 


Rainfarn,  breitblättriger. 

(Balsamkraut,  gemeine  Frauenminze,  griechische  oder  türkische  Minze.) 
Hcrba  und  Semen  (Fructus)  Balsamitae,  Costi  hortorum. 

Tanacetum  BaUamita  L. 
(Balsamita  suaveoUm  Pers.,  Balsamita  vulgaris  Willd.,  Pyrethrum  Tanacetum  D^ 

Syngenesia  Superflua,  —  Campositae. 

Perennirende  Pflanze  mit  ästiger,  vielköpfiger  Wurzel,  die  mehrere  aufrecbte 
0,6 — 1,2  Meter  hohe,  ästige,  an  der  Basis  wurzelnde,  runde,  glatte  Stengel  treibe 
Die  Wiu-zelblätter  sind  lang  gestielt,  gross,  elliptisch,  die  abwechselnden  Stenge)- 
blätter  oben  sitzend,  länglich-eiförmig,  z.  Th.  fast  geöhrt,  alle  gezähnt  oder  g^ 
sägt,  hellgrün,  glatt  oder  unten  etwas  weich  behaart,  z.  Th.  auf  beiden  Sdteo 
mit  kurzen  seidenartigen  Haaren  überzogen.  Die  Blumen  am  Ende  des  Stengeb 
und  der  Zweige  in  Doldentrauben,  nicht  gross,  gelb,  der  aUgemetne  Kelch  haltv 
kugelig,  die  röhrigen  Krönchen  kurz,  dicht  gedrängt,  eine  flache  Scheibe  bildend 
und  gleichen  denen  des  gemeinen  Rainfarn.  —  Im  südlichen  Europa  einheimisch, 
bei  uns  in  Gärten. 

Gebräuchliche  Theile.  Das  Kraut  und  die  Früchte.  Beide  ricchfn 
stark  und  angenehm  aromatisch,   minzenarrig,  und  schmecken  gewüizhaft  bittrr 

Wesentliche  Bestandtheile.  Aetherisches  Oel,  Bitterstoff,  eisengrimeodc 
Gerbstoff'.    Nicht  näher  untersucht 

Anwendung.    Ehedem  im  Aufguss.    Die  Samen  gegen  Spulwürmer. 

Geschichtliches.  Auch  dieses  Tanacetum  kommt  in  den  alten  griechischrr 
und  römischen  Arzneiwerken  nicht  vor;  war  aber  bereits  im  Mittelalter  in  unserr 
Gärten  einheimisch.  Die  Aebtissin  Hildegard  spricht  von  ihr  unter  dem  Name* 
Balsamita  und  Walafridus  Strabo  unter  dem  Namen  Costus  boitorum. 

Wegen  Pyrethrum  s.  den  Artikel  Bertram. 
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Rainkohl. 

(Gemeine  Milchen,  Zitzenkraut.) 

Herta  Lapsanae. 

Lapsana  communis  L. 

Syngenesia  AequaUs.  —  Compositae. 

Einjährige,  0,6—1,2  Meter  hohe  Pflanze  mit  aufrechtem,  sehr  ästigem,  glattem 
oder  etwas  behaartem,  gestreiftem,  steifem,  dünnem  Stengel  und  Zweigen,  ab- 
wechselnden Blättern,  die  unten  gegen  die  Basis  verschmälert,  leierförmig,  die 
oberen  ei-lanzettlich,  eckig,  gezähnt,  z.  Th.  ganzrandig.  Blüthen  am  Ende  des 
Stengels  und  der  Zweige  auf  dünnen  steifen  Stielen  rispenartig,  klein,  zahlreich, 
gelb,  Hülle  länglich,  gewöhnlich  mit  8  starken  Rippen  und  Furchen  durch- 
zogen, umschliesst  16  zungenförmige  ausgebreitete  Blümchen.  Achenien  spindel- 
förmig« glatt.  —  Häufig  in  Gärten,  an  Zäunen  und  auf  Schutthaufen,  in  lichten 
Waldungen. 

Gebräuchliche  Theile.  Das  Kraut;  es  ist  geruchlos,  schmeckt  stark 
und  anhaltend  bitter  und  etwas  herbe:  giebt  friscli,  sowie  die  ganze  Pflanze,  beim 
Verwunden  einen  Milchsaft. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Bitterstofl*,  eisengrünender  Gerbstoff.  Nicht 
näher  untersucht 

Anwendung.  Früher  im  Aufguss  als  eröflhend,  kühlend;  äusserlich  auf 
Wunden. 

Geschichtliches.  Die  Pflanze  wurde  in  die  Materia  medica  eingeflihrt, 
«eil  DoDONAEus  und  Lobelius  sie  für  die  Azfi^'ava  des  Dioskorides  hielten; 
Matthiolus,  sowie  Anguillara  deuteten  letztere  aber  bereits  auf  eine  Crucifere, 
imd  in  der  Thal  ist  sie  Sinapis  ifuana  L.,  während  die  Lampsana  oder  Lapsana 
der  Römer  eher  Rhaphanus  Rhaphamstrum  sein  dürfte. 

Lapsana  von  XairoCstv  (purgiren),  in  Bezug  auf  ihre  Wirkung. 


Rainweide. 

(Beinholz,  Hartriegel,  Mundholz,  Tintenbeerstrauch.) 
Folia,  Fhres  und  ßaccac  LigustrL 

Ligustrum  vulgare  L. 
Diandria  Monogynia*  —  Oleaceae, 
1,2 — 2,4  Meter  hoher  Strauch  mit  gegenüberstehenden  lanzettlichen,  an  beiden 
Enden  schmal  zulaufenden,  glänzend  grünen,  glatten,  ganzrandigen  Blättern,  am 
Ende  der  Zweige  stehenden  Blumensträussen  mit  schneeweissen,  kleinen  wohl- 
riechenden Blumen,  und  schwarzen  erbsengrossen  Beeren.  Variirt  selten  mit 
grünen,  gelben  oder  weissen  Früchten.  —  Durch  ganz  Deutschland  und  in  andern 
europäischen  Ländern  häufig  an  Zäunen  und  in  Gebüschen;  nicht  selten  Aufenthalts- 
ort der  spanischen  Fliegen. 

Gebräuchliche  Theile.     Die  Blätter,  Blumen  und  Früchte. 

Die    Blätter    schmecken    zusammenziehend    und    bitter.      Die    Blumen 

riechen  frisch  angenehm,  ähnlich  den  bitteren  Mandeln,  trocken  nicht  mehr.    Die 

Beeren  enthalten  einen  dunkelschwarzblauen  Saft  und  schmecken  süsslich  bitter. 

Wesentliche  Bestandtheile.    In  den  Blättern  nach  Kromayer:  ein  dem 

Syringopikrin   entsprechenden    Bitterstoff  (Ligustropikrin),    ein  dem  Kumarin 

ähnlicher   bitterer    sublimirbarer   Körper   (Ligustron),    Mannit   und   Gerbstoff, 

Die  Blumen  sind  nicht  näher  untersucht. 
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Die  Beeren  enthalten  nach  NiCKLfes:  Zucker,  Wachs,  einen  schönen  karmoisin- 
rothen  Farbstoff  (Ligulin)  etc. 

Die  Rinde  enthält  nach  Polex:  Bitterstoff  (Li gustrin),  Mannit,  krystaUisir- 
baren  Zucker,  Schleimzucker,  Gummi,  Stärkmehl,  bitteres  Harz,  eisenblauenden 
Gerbstoff,  bitteres  Harz.   Nach  Kromayer  auch  Ligustropikrin  und  Ligustron 

Anwendung.      Früher   die   Blätter   im    Aufguss  und  der  Saft  der  Beeren 
Letztere  wirken  purgirend  und  sollen  den  Harn  dunkel  färben;  missbräuchlich 
färbt  man  den  Wein  damit     Da  auf  den  Genuss  der  Blätter  und  Knospen  Vcr- 
giftungss)rmptome  (Fieber,  Krämpfe,  Durchfall)  sich  eingestellt  haben,  so  gehoit 
die  Pflanze  zu  den  verdächtigen.     Das  harte  Holz  dient  zu  Drechslerarbeiten. 

Geschichtliches.  Die  Pflanze  wurde  in  die  Officinen  eingeführt,  weil  nun 
(irrigerweise)  glaubte,  den  Kunpoc  des  Dioskorides  (Lawsonia  alba  Laii.)  darin  er- 
kannt zu  haben.  Dodonaeus  hielt  sie  für  die  Phifyrea  der  alten  Aerzte.  FiUL\5 
vermuthet  in  der  Siripaia  des  Theophrast  unser  I^igustrum  vulgare. 


Ligustrumibotu,  ein  japanesisches  Gewächs,  dessen  Samen  etwa  4  Millim 
lang,  2  Millim.  breit,  auf  dem  Rücken  konvex  und  mit  unregelmässigen  Rilleo 
versehen,  nach  den  Enden  sich  zuspitzend,  ihre  oberste  Hülle  ein  dünnes  Hänt- 
chen  bildend,  unter  welchem  die  wirkliche  Epidermis,  worauf  eine  Ablagerung 
von  einem  in  Wasser  löslichen  Farbstoff  folgt  Sie  enthalten  nach  G.  Martiv 
20  ^  fettes  Oel,  ähnlich  dem  Olivenöl,  sowie  einen  glykosidardgen  Stoff,  der  mit 
dem  S3rringin  (resp.  Ligustrin)  nicht  übereinstimmt,  daher  den  Namen  Ibotin  erhielt 

Ligustrum  ist  abgeleitet  von  ligare  (binden),  in  Bezug  auf  die  Anwendan: 
der  Zweige  zu  Flechtwerken. 


Raps,  Repa  und  Rfibe. 

Radix  und  Semen  Napi,  Rapat, 

Brassica  Napus  L. 

(Brassica  campestris  De.) 

Brassica  Rapa  L. 
(Brassica  aspertfolia  Lam.) 
Tefradyfiamia  Siliquosa.  —  Cruciferae. 
Brassica  Napus,  der  Feldkohl,  Raps,  Oelraps,  Colza  der  Fransoscn.  ^ 
eine  ein-  bis  zweijährige  Pflanze  mit  30 — 60  Centim.  hohem,  sehr  ästigem  Scengt^ 
meergrünen  Blättern,  die  untersten  leierförmig,  in  der  Jugend  auf  der  anteni 
Seite  gewimpert  oder  auch  nur  hie  und  da  mit  Härchen  besetzt;  später  werden 
sie  alle  völlig  glatt.  Die  Stengelblätter  sind  an  der  Basis  herzförmig,  nmfis»ci> 
den  Stengel  und  spitzen  sich  nach  vom  zu.  Die  untersten  sind  zwar  gewöhnlich 
etwas  bläulich,  aber  an  trocknen  sandigen  Orten  kommen  sie  oft  ganz  roth  %or 
Die  Blumen  bilden  eine  ausgebreitete  Rispe,  deren  unterste  Blumen  sich  sueni 
öffnen;  die  Kelchblätter  sind  kahnförmig  und  stehen  halb  offen,  die  RronbUttcr 
sind  goldgelb.  Die  Fruchtstiele  stehen  von  den  Zweigen  ab,  und  trugen  ^g«t 
6  Centim.  lange,  etwas  zusammengedrückte,  kurz  geschnäbelte  Schoten  mit  nmdetw 
glänzenden,  bläulichschwarzen  Samen,  die  etwas  grösser  sind,  als  die  der  folgen* 
den  Art.  —  Im  südlichen  Europa  einheimisch,  bei  uns  viel  kultiviit. 

Spielarten:  Rother  Gartenraps,  Sommerraps,  Winterraps,  Bodenkohlrübe  (Ko^j* 
rabe  unter  der  Erde,  Erddotsche,  Steckrübe.) 

BrassicaRapa,  der  rauhblättrige  oder  Rübenkohl,  die  gemeine  Rübe,  Od- 
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nibc  Speiserübe,  ebenfalls  ein-  bis  zweijährig,  die  Wurzel  bei  der  als  Oelgewächs 
bestimmten  Fonn  dünn  und  fast  hokig,  bei  der  zur  Speise  dienenden  Form 
mehr  oder  weniger  dick  und  fleischig.  Die  Blätter  sind  dunkelgrün,  die  untersten 
kierförmig,  mit  rauhen  Haaren  besetzt,  die  Stengelblätter  der  blühenden  Pflanze 
glatt,  eiförmig,  zugespitzt,  und  umfassen  mit  ihrer  tief  herzförmigen  Basis  den 
Stengel.  Die  Blumen,  welche  bedeutend  kleiner  als  die  der  vorigen  Art  sind^ 
stehen  in,  sich  allmählich  verlängernden  Doldentrauben ;  die  Kelchblätter  stehen 
weit  Ton  den  goldgelben  Kronblättem  ab.  Die  Fruchtstiele^ausgebreitet  und  tragen 
die  aufrechten  rundlichen  Schoten,  deren  Schnabel  viel  länger  ist  als  bei  der 
vorigen  Art  Der  Same  rund,  glänzend,  schwarz  und  kleiner  als  der  der  vorigen 
Art.  ~  Das  Vaterland  ist  ungewiss.  Die  Kultur  dieser  Art  datirt  schon  von  den 
ältesten  Zeiten  an. 

Spielarten:  Oelrübe  oder  Rübenraps,  Teltower  oder  Märkische  oder  Bayerische 
Reibe,  englische  oder  weisse  Rübe  etc. 

Gebräuchliche  Theile.    Die  Wurzel  und  der  Same  beider  Arten. 

Wesentliche  Bestandtheile.  In  der  Wurzel:  scharfes  ätherisches  Oel 
oder  dessen  Grundlage,  Zucker,  Schleim,  Gummi,  Pektin,  albuminöse  Stoffe  etc. 
In  dem  Samen  derselbe  oder  ein  ähnlicher  scharfer  Stoff,  viel  fettes  Oel  etc. 
Pless  erhielt  durch  Destillation  des  Samens  von  Br.  Napus  ein  schweres  schwefel- 
haltiges ätherisches  Oel.  Das  fette  Oel  wurde  von  Lefort,  Städeler  und  Webskv 
näher  untersucht 

Anwendung.  Die  Wurzel  wird  frisch  als  Saft  und  in  der  Abkochung  ge- 
geben, äusserlich  zerrieben  auf  Brandschäden  gelegt;  ihr  Hauptgebrauch  in  den 
Teischiedenen  Spielarten  findet  aber  in  der  Küche  statt  Die  weisse  Rübe  macht 
man  auch  ähnlich  wie  das  Sauerkraut  ein;  in  dem  so  vergohrenen  Rübenkraute 
iand  WriTSTEiN  viel  Milchsäure.  —  Der  Same  dient  nicht  mehr  in  der  Medicin, 
dagegen  massenhaft  zur  Gewinnung  des  fetten  Oeles  (Rapsöl,  Repsöl,  Rüböl), 
voTon  derselbe  bis  zu  f  seines  Gewichts  liefert;  es  gehört  zu  den  nicht  trocknen- 
den Oelen,  ist  gelb,  theils  geruchlos,  theils  von  schwachem  widrigem  Gerüche, 
^rdickt  sich  erst  mehrere  Grade  unter  o  und  dient  meist  zum  Brennen,  bei  den 
ärmeren  Klassen  auch  als  Speiseöl. 

Geschichtliches.  Die  Rüben  kommen  schon  sehr  früh  als  Nahrungs- 
imd  Areneimittel  in  den  Schriften  der  Alten  vor.  Ihre  BouvtaCi  Buniada,  ist 
Brassica  Napus;  ihre  ro^nruXi)  ^fAepoc,  Pairuc,  Rapa,  Rapus  ist  Br.  Rapa,  wie  ich 
nit  Fraas  annehme.  Dierbach  will  jedoch  Bouviac,  Buniada,  sowie  Napus  des 
Ancros  auf  die  jetzige  Teltower  Rübe  bezogen  wissen. 

Wegen  Brassica  s.  den  Artikel  Kohl. 


Rapunzel. 

(Rapunzelsalat,  Nüsschensalat    Niedersächsisch:   Fettnettchen.) 

Herta  Valerianellae, 
Valeriana  olitoria  L. 
(VaUrianella  olitoria  Mönch.,  Fedia  olitoria  Vahl.) 
Triandria  Monogynia,  —  Valerianaceae. 
Zartes  einjähriges  Pflänzchen  mit  7— 30  Centim   hohem,  schwachem,  glattem, 
2ibeUg  sich  theilendem  Stengel,  und  glatten,  spateiförmigen  Wurzelblättem,  die 
öne  Rosette  bilden;   die  Blätter  des  Stengels   stehen  einander  gegenüber,  sind 
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lanzettlich  oder  linien-lanzettlich ,  meist  ganzrandig  und  glatt  Die  Blüthen  in 
dicht  gedrängten  Afterdolden  am  Ende  der  Zweige;  die  Kronen  klein,  weiss 
oder  blass  bläulich^  fUnftheilig,  die  Frucht  eine  vom  gezähnten  Kelche  gekrönte 
dreifächerige  Kapsel  ohne  Pappus.  —  Ueberall  in  Gärten,  Weinbergen»  auf  Aeckem 
vorkommend. 

Gebräuchlicher  Theil.  Das  Kraut;  es  riecht  frisch  nicht  oder  nur 
schwach  krautartig,  nimmt  aber  beim  Trocknen  einen  schwachen  Baldriange- 
ruch  an. 

Wesentliche  Bestandtheile?    Nicht  näher  untersucht. 

Anwendung.    Jetzt  nur  noch  als  Salat 

Wegen  Valeriana  s.  den  Artikel  Baldrian. 

Fedia  ist  das  korrumpirte  Fhu  (s.  Baldrian.) 


Ratanhia,  echte. 

(Peruanische  oder  Payta-Ratanhia.) 

Rcidix  Ratanhiae, 

Krameria  triandra  Ruiz.  und  Pav. 

Tetrandria  Monogynia,  —  Krameriaceai, 

Kleiner  Strauch  mit  grosser,  sparrig-ästiger  holziger  Wurzel,  welche  cineit 
nach  allen  Richtungen  sparrig  sich  ausbreitenden  Stengel  treibt,  dessen  Acstc 
und  Zweige  30 — 60  Centim.  lang,  die  unteren  niederliegend,  die  mittleren  geraik. 
aufrecht,  alle  unten  holzig,  dunkelbraun  und  glatt  sind;  die  g^en  die  Spitze  x- 
stehenden  haben  einen  grauweissen,  sammtartigen  Filz.  Die  Blätter  stehen  2er 
streut,  ungestielt  an  den  Zweigen,  sind  klein,  länglich,  umgekehrt  eifonnig,  spiu. 
ganzrandig,  unten  mit  weissen  seidenglänzenden  Haaren  überzogen,  welche  die 
Spitze  bedecken.  Die  Blumen  stehen  einzeln  an  der  Spitze  der  Zweige  auf  be- 
haarten  Stielen  und  bilden  z.  Th.  kurze  beblätterte  Trauben.  Der  Kelch  i»t 
vierblättrig,  anfangs  kegelförmig  zusammengelegt,  dann  fast  wie  ein  Schxnetterliof 
ausgebreitet,  aussen  seidenartig,  weisslich,  innen  glänzend  hochroth,  gewimpert 
Die  Krone  dunkelroth.  Die  Frucht  ist  eine  kugelrunde,  zottige,  nut  rothen 
hakenförmigen  Borsten  besetzte,  trockne  Drupa  von  der  Grösse  einer  Erdbeere.  — 
In  Peru,  sowie  in  dem  angrenzenden  Brasilien  und  Bolivien  einheimisch. 

Gebräuchlicher  Theil.  Die  Wurzel,  und  besonders  deren  Rinde.  S«e 
besteht  aus  einem  kurzen,  12 — 48  Miilim.  dicken  und  dickeren,  10 — ao  Cennm 
langen  Stocke,  oder  auch  einem  unförmlichen,  fast  faustdicken  Knollen,  vce 
welchem  nach  allen  Richtungen,  vorzüglich  aber  horizontal,  fingerdicke  usd 
dickere  oder  auch  dünnere,  cylindrische,  30 — 60  Centim.  lange  und  längere»  eu- 
fache  oder  ästige,  meist  verschiedentlich  wellenförmig  hin  und  her  gebogene 
Zweige  laufen,  die  auch  vom  Wurzelstock  getrennt  im  Handel  vorkommen.  Me 
sind  aussen  dunkelbraunroth,  wenn  das  Oberhäutchen  mangelt  etwas  violett  meV 
oder  weniger  runzlig,  hie  und  da  rissig,  mit  Wärzchen  besetzt,  ziemlich  nnet*en. 
rauh,  zumal  der  Wurzelstock;  ziemlich  glatt  dagegen  sind  die  Zweige,  imuro 
hellroth  oder  mehr  oder  minder  gelblich.  Die  Rinde  löst  sich  leicht  ab  Juldc^ 
auch  wohl  einen  besondem  Handelsartikel),  ist  \ — x^  Miilim.  dick,  innen  mei^ 
eben,  auch  splitterig,  cimmtfarbig,  leicht  brüchig,  auf  dem  Bruche  z.  Th.  Mihwj«  h 
harzglänzend,  mit  zähem  langfaserigem  Baste;  sie  schmeckt  stark,  aber  nicht  un- 
angenehm zusammenziehend  und  etwas  bitter.    Der  holzige  Theil  der  Wunel  v^ 
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heller,  zäh,  gleich  der  Rinde  geruchlos  und  von  ähnlichem,  aber  weit  schwächerem 
Geschmack. 

Ausser  der  Wurzel  kommt  auch  das  Extrakt.  Extractum  Ratanhiae  americanum^ 
welches  aus  der  frischen  Wurzel  im  Heimathlande  bereitet  wird,  im  Handel  vor. 
Es  bildet  unförmliche  dunkelbraune  Stücke,  aussen  matt,  innen  glänzend,  nur  an 
den  scharfen  Kanten  und  in  dünnen  Splittern  schön  braunroth  durchscheinend, 
^anz  trocken  und  leicht  brüchig,  im  Bruche  stark  glasglänzend;  schmeckt  stark 
zusammenziehend  und  fUrbt  den  Speichel  braunroth,  löst  sich  fast  ganz  in  heissem 
Wasser. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Mit  der  chemischen  Untersuchung  der 
Wurzel,  z.  Th.  auch  des  amerikanischen  Extrakts  haben  sich  beschäftigt  Binder, 
A.  Vogel,  Chr.  Gmeun,  Trommsdorff,  Peschier,  Blev  und  Wittstein.  Der 
Letztere  fuid:  eigenthümliche  eisengrünende  Gerbsäure  (Ratanhiagerbsäure), 
einen  dem  Chinovaroth  analogen  Körper  (Ratanhiaroth),  gummige  und 
extraktive  Materien^  Wachs,  Zucker,  Stärkmehl,  Oxalsäuren  Kalk.  Die  PESCHiER'sche 
Ratanhiasäure  (Kramersäure)  erwies  sich  als  nicht  existirend;  dagegen 
erhielt  W.  zwar  nicht  aus  der  Wurzel,  dagegen  aus  dem  amerikanischen  Extrakte 
nach  der  von  P.  zur  Bereitung  seiner  Säure  gegebenen  Vorschrift  einen  Körper,  der 
mit  dem  Tyrosin  völlig  übereinstimmte,  und  erklärt  nun  die  Anwesenheit  des 
Tjrosios  daraus,  dass  zur  Bereitung  des  Extraktes  wahrscheinlich  noch  andere 
adstringirende  Pflanzen,  z.  B.  die  Rinde  der  Ferreira  spectabilis  (s.  d.)  angewandt 
werden.  Ruce  behauptet,  das  amerik.  Extrakt  enthalte  nicht  Tyrosin  (C9  Hj  iNO,) 
soodem  einen  ihm  sehr  nahe  stehenden  Körper  =  C^qHjjNOs,  den  er  als 
Ratanhin  bezeichnet 

Verwechslungen.  Bezüglich  der  Wurzel  verweise  ich  auf  die  weiter  unten 
beschriebenen  Wurzeln. 

Statt  des  amerikanischen  Extrakts  sind  unter  diesem  Namen  auch  schon 
andere  adstringirende  Producte  in  den  Handel  gekommen,  die  sich  nach  Nees  wie 
australisches  Kino  verhielten.  Am  gerathensten  wäre  es  daher,  von  jenem 
Extrakte  gar  keinen  medicinischen  Gebrauch  zu  machen,  sondern  sich  das  Ratan- 
hiaextrakt  selbst  zu  bereiten. 

Anwendung.     In  Substanz,  als  Absud,  Extrakt,  Tinktur;  als  Zahnpulver. 

Geschichtliches.  Ruiz  entdeckte  im  J,  iTjg  die  Kram^ria  frianära,  deren 
Wurzel  längst  in  Huanoko  als  die  Zähne  conservirendes  Mittel  im  Gebrauche  war. 
Er  benutzte  sie  zuerst  als  kräftiges  Adstringens,  und  veranlasste  auch  andere 
rpanische  Aerzte  dazu.  Willdenow  erwähnte  die  Wurzel  in  Deutschland  zuerst, 
sie  fand  aber  erst  mehr  Beachtung,  als  man  von  den  Erfahrungen  der  Spanier 
Kenntniss  erhalten  hatte. 

Der  Name  Ratanhia  ist  abgeleitet  von  dem  spanischen  raiear  (kriechen),  um 
den  kriechenden  Wuchs  der  Wurzel  anzudeuten. 

Krameria  ist  benannt  nach  J.  G.  Kramer  aus  Ungarn,  österreichischer 
MiUtäiarzt,  welcher  in  seinen  Tentamen  navum  herhas  faciÜime  cognoscendi  1728 
and  Tenüimen  botanicutn  renovatum  et  auctum  1744  vergeblich  die  Pflanzensysteme 
von  RnriNUS  und  Tournefort  zu  vereinigen  suchte. 


Ausser  der  abgehandelten  ursprünglichen  echten  ofhcinellen  Ratanhia  sind 
im  Laufe  der  2^it  noch  mehrere  andere  Wurzeln  aus  der  Gattung  Krameria  in 
den  Handel  gelangt,  welche  zwar  nicht  den  vollen  medicinischen  Werth  jener 
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besitzen,  aber   als  adstringirend   und  sonst  auch  ähnlich  beschaffen  Beachtung 
verdienen,  und  daher  hier  gleich  angeschlossen  werden  sollen. 

Antillen-Ratanhia. 

Von  Krameria  Ixina  L.,  in  West-Indien  einheimisch. 

Ist  der  peruanischen  Droge  am  ähnlichsten,  und  auch  in  Frankreich  officinelL 
Hat  eine  dickere,  hellrothe,  nicht  glänzende  Rinde,  die  fast  ohne  Querrisse,  nicht 
von  dem  Holze  abspringt 

2. 
Neu-Granada-Ratanhia. 

Auch  Savanilla  genannt,  und  zwar  nach  dem  neugranadiscben  Expoithifcn, 
stammt  von  Krameria  tomentosa  St.  Hil.  (Kr.  Ixtna  granatensis  Triana,  Kr. 
grandifolia  Berg).  Sie  besteht  meist  aus  Wurzelästen;  diese  sind  uniegdmässii 
cylindrisch,  kürzer  als  bei  der  peruanischen  und  mit  einem  unebenen  Kork  b^ 
kleidet;  die  hin*  und  hergebogenen  Aeste  10 — 15  Centim.  lang,  3 — 18  Millim 
dick,  undeutlich  längsgefurcht,  häufig  quer  und  meist  tief  eingerissen,  im  AlIg^ 
meinen  braun,  mit  einem  fast  violetten  Schimmer,  matt,  nicht  selten  stellenweise 
von  der  Rinde  befreit  Diese  ist  ziemlich  stark,  nur  dreimal  dünner  als  das 
Holz,  innen  chocoladebraun,  im  Bruche  uneben  kömig,  etwas  fasrig,  \\ — 3  Millim. 
stark.  Das  Holz  der  stärkeren  Aeste  ist  6 — 8  Millim.  dick,  im  Bruche  lutum 
splitterig.    Geschmack  bitter  und  sehr  herbe. 

WiiTSTEiN,  der  auch  diese  Droge  untersuchte,  fand  darin  wesentlich  dieselben 
Bestandtheile  wie  in  der  peruanischen  Wurzel;  aber  während  letztere  i7,S] 
ätherisches  Extrakt  gab,  lieferte  jene  nur  3,2 f,  und  umgekehrt  gab,  nach  der 
Erschöpfung  mit  Aether,  die  peruanische  nur  17,  die  andere  dagegen  34}  alko- 
holisches Extrakt  Das  ätherische  Extrakt  der  Neu-Granada-Sorte  enthielt  dieselbe 
Gerbsäure  wie  die  peruanische;  aber  das  alkoholische  Extract  stellte  sich  als  en 
Gemenge  von  einer  wahrscheinlich  anderen  Gerbsäure  mit  Zersetzungsproductco 
dieser  Gerbsäure  heraus. 

3- 
Para-Ratanhia. 

Auch  brasilianische  und  selbst  an  tillisch  e  genannt;  kommt  von  Krameri 

argentea   Mart.    in    Brasilien.     Sie   besteht  meist    aus   einzelnen   cylindriscbet 

Stücken  von  verschiedener  Länge  und  Dicke,  und  nur  an  den  jungen  Exemplaren 

befindet  sich  ein  Wurzelkopf.    Die  stärkeren  Stücke  sind  aussen  dunkelgrau  bt» 

schwarzbraun,  in  geringen  Entfernungen  quer-,  ziemlich  tief*,   schmal-  und  oR 

zackig-eingeirissen  und  weit  weniger  und  schwächer  längsrissig,  an  aufgerisseoec 

Stellen  von  lebhaft  braunrother  Farbe,  im  Bruche  uneben  und  awar  die  Rinde 

harzig  glänzend,  das  Holz  langfaserig.     Da  die  Rinde  2  ^3  mal  dOnner  ist  ab 

das  Holz,  so  stimmt  sie  hierin  mit  der  Neugranada-Rinde  ziemlich  übeiein.   Aue 

sonst  hat  sie  mit^dieser  Sorte  grosse  Aehnlichkeit,  unterscheidet  sich  aber  daa* 

die  dunkelgraue   oder  braune  Farbe,  die  zahlreichen   Querrisse  und  die  hauü 

auftretenden  kugeligen  Korkwarzen. 

4- 
Texas -Ratanhia. 

Von  Krameria  secundiflora  Moc.  und  Ssssfi.  Rundlicher,  höckeriger,  5  Oodid 
starker,  holziger  Knollstock,  aus  dem  wenige,  starke,  fast  einfache,  im  fnscl-cn 
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Zustande  fleischige  Wurzeln  hervortreten.  Diese  sind  hin  und  her  gebogen, 
i\ — 3  Centim.  stark,  aussen  schwarzbraun,  uneben,  im  unteren  Theile  gefurcht, 
im  oberen  mit  flachen,  breiten,  unregelmässigen  Feldern  versehen,  die  durch  er- 
habene Rander  begrenzt  sind  und  von  abgeworfenen  Borkenschuppen  herrühren. 
Die  Rinde  ist  dem  Holze  an  Stärke  gleich  oder  stärker,  4 — 8  Centim.  dick,  innen 
weiss  röthlich,  mehlig,  im  Bruche  körnig  uneben.  Die  Aussenrinde  ist  fast 
schwarz,  bis  2  Millim.  stark;  das  Holz  hell,  4 — 6  Millim.  dick.  Schmeckt  bitter 
and  sehr  herbe. 


Rauke,  feinblatterige. 

(Grosses  Besenkraut,  Sophienkraut,  Sophienrauke,  Wurmkraut.) 

Herba  und  Semen  Sophiae^  Sophiae  Chirurgorum, 

Sisymbriutn  Sophia  L. 
Tetradynamia  Siäguosa,  —  Cruciferae. 

Einjährige  50 — 90  Centim.  hohe  und  höhere  Pflanze  mit  aufrechtem,  ästigem, 
rundem  weich  behaartem  oder  fast  glattem  hohem  Stengel.  Die  Blätter  sind 
doppelt  oder  dreifach  gefiedert,  graugrün  und  aus  feinen  linienförmigen,  spitzen 
Blättchen  und  Segmenten  zusammengesetzt.  Die  kleinen  grünlich -gelben 
Blümchen  stehen  am  Ende  der  Stengel  und  Zweige  in  langen  aufrechten  viel- 
hluthigen  Trauben,  und  hinterlassen  aufrecht  abstehende,  dünne,  undeutlich 
4 kantige,  etwas  höckerige  glatte  Schoten,  welche  viele  sehr  kleine  eiförmige,  sehr 
glatte,  bramurothe  Samen  enthalten.  —  Ziemlich  häufig  an  Wegen,  auf  Schutt- 
haufen, Mauern,  an  2^unen. 

Gebräuchliche  Theile.  Kraut  und  Same.  Beide  riechen  beim  Zerreiben 
kressenartig  und  schmecken  scharf  beissend. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Scharfer  Stoff  und  eisengrünender  Gerb- 
stoff.    Ist  noch  nicht  näher  untersucht. 

Anwendung.  Ehemals  das  frische  Kraut  auf  Wunden,  innerlich  im  Auf- 
guss,  der  Same  gegen  Würmer  und  Steinbeschwerden. 

Geschichtliches.  Mehrere  Aerzte  des  16.  Jahrhunderts  glaubten  in  dieser 
Pflanze  das  BaXixTpov  des  Dioskorides  erkannt  zu  haben;  letzteres  ist  aber  unser 
Tbalictrum  flavum.  L.  Zu  dieser  Zeit  stand  die  Pflanze  in  hohem  Ansehen  als 
ein  Mittel  zur  Heilung  von  Wunden  und  Geschwüren,  worauf  sich  auch  oflenbar 
der  Name  Sophia  Chirurgorum  bezieht.  Caesalpin  nennt  die  Pflanze  Accipitrina 
und  rühmt  sie  als  Wurmmittel,  wie  man  sie  denn  auch  als  Surrogat  des  Wurm- 
namens  benutzte.  Schon  H.  Tragus  beschrieb  sie  unter  dem  Namen  Wurmkraut, 
und  £.  RöSLiN  Hess  sie  als  Santonicum  abbilden. 

Wegen  Sisymbrium  s.  den  Artikel  Brunnenkresse. 


Raute»  gemeine. 

(Gartenraute,  Weinraute.) 

Herba  Ruiae  horiensis, 

Ruta  graveoUns  L. 

(Ruta  horiensis  Mill.) 

Decandria  Monogynia.  —  RtUaceeu, 

60  —  90  Centim.  hohe  sehr  ästige  Staude  mit  unten  holzigen,   oben  mehr 

krautaitigen,   runden,  grünen  und  braunen,  weisslich  bereiften,  glatten  Stengeln, 
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abwechselnden  und  gegenüberstehenden  Blättern,  die  doppelt  gefiedert  sind;  die 
Blättchen  schief  nach  vom  gerichtet,  die  seitlichen  länglich,  'die  Endblittchen 
verkehrt  eiförmig,  keilförmig,  breiter  als  die  übrigen,  letztere  6 — 12  Millim.  lang, 
stumpf,  od  oval  und  von  ungleicher  Grösse;  alle  in  der  Jugend  hellgrlin,  später 
oben  dunkelgrün,  unten  blasser,  fein  punktirt,  matt,  blaulich  angelaufen,  eti^-as 
dicklich  und  besonders  nach  vom  ganz  fein  gekerbt  Die  Blumen  stehen  am 
Ende  der  Zweige  in  ästigen  Doldentrauben;  die  Hauptblume  in  der  Mitte  oft  fast 
sitzend  oder  kurz  gestielt,  mit  5  Kronblättem  und  10  StaubgefMssen,  eiscbeim 
früher  als  die  seitlichen  länger  gestielten,  an  denen  man  meistens  4  Kronblätter 
tmd  8  Staubgefösse  findet,  die  Blumenblätter  sind  hohl,  nachenförmig,  gelb.  Die 
Frucht  ist  eine  rundliche,  4-— 5  kantige,  erbsengrosse  und  grössere  grüne  KnpseL 
Die  ganze  Pflanze  riecht  stark  eigenthümhch  widerlich.  —  Im  südlichen  Europa. 
in  Aeg3rpten,  Mauritanien,  an  unfruchtbaren  trocknen  Orten  einheimisch,  bei  uns 
in  Gärten  gezogen. 

Gebräuchlicher  Theil.  Das  Kraut;  es  sieht  trocken  dunkelgrau-giün  au\ 
wird  gern  blassgelblich  und  bräunlich,  behält  aber  ziemlich  die  Gestalt  do 
frischen  und  schrumpft  wenig  zusammen,  riecht  nicht  so  widerlich  stark,  sondern 
mehr   angenehm,  fast  rosenartig,  und  schmeckt  stark  bitter,  reitzend  aromatisch. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Aetherisches  Oel,  Rutin.  Das  ädicrische 
Oel  wurde  von  Will,  Cahours,  Gerhardt,  R.  Wagner  untersucht.  Das  Rutin. 
von  Weiss  entdeckt,  untersuchten  nach  ihm  noch  BorntrAger,  Hlastwxtz,  Rock- 
leoer,  Dronke  und  Zwenger.  Bornträgfr  nannte  es  Rutinsäure,  HLAsrii:n 
und  Rochleder  identificirten  es  mit  dem  Quercitrin,  was  aber  Drokke  umi 
Zwenger  nicht  zugeben. 

Anwendung.  Frisch,  als  Saft  im  Aufguss,  doch  hat  der  Gebrauch  sehr 
nachgelassen.  Der  Same  ist  reicher  an  ätherischem  Oel  als  das  Kraut,  aber  gaiu 
obsolet 

Die  anhaltende  unmittelbare  Berührung  mit  der  frischen  Pflanze  kann  sehr  nach- 
theilige  Folgen  haben,  wie  die  alten  Römer  schon  wussten  (s.  Columelui  XI.  3,  475 
Plinius  XDC.  4$,  XX,  51),  und  wie  neuerdings  Apotheker  Roth  in  Aschafienbuii: 
an  sich  selbst  erfuhr.  Unter  der  Ueberschrift  »Warnung  vor  dem  Blütheosuul« 
der  Gartenrautec  theilt  er  nämlich  pag.  258  des  XVI.  Bandes  des  Repeitor.  !ur 
die  Ph.  mit,  er  habe  einen  Korb  voll  der  frischen  Pflanze  abgeschnitten,  ainh 
den  grössten  Theil  der  Blätter  und  Stengel  selbst  abgestreift,  und  sich  eine  solche 
Entzündung  der  Hände  und  Arme  zugezogen,  dass  die  Stellen  nach  4  Wochen 
noch  nicht  geheilt  waren.  —  Noch  weit  schärfer  ist  Ruta  montana  L.,  sodass  Cii 
sius  (t  1609),  als  er  die  Pflanze  frisch  in  Spanien  sammelte,  dreilache  Handschuhe 
anzog,  um  die  Hände  vor  Rothlauf  zu  schützen. 

Geschichtliches.  Die  Gartenraute  ist  ein  sehr  altes  Medikament.  di> 
schon  vielfältig  in  den  hippokratischen  Schriften  (als  üii^avov)  vorkommt;  «c 
galt  als  ein  vorzügliches  Antidot  gegen  verschiedene  giftige  Substanzen ,  sik' 
machte  sie  ein  Hauptingrediens  des  Mithridats  aus.  Ihre  specielle  Wtrkunf:  J- 
Schwangere  kannte  schon  Plutarch,  und  Prof.  H^lie  in  Nantes  hat  diese  Thü 
Sache  aufs  Neue  bestätigt.  Die  Römer  benutzten  die  Raute  oft  alsGewün,  trc 
zogen  sie  deshalb  im  Schatten  der  Feigenbäume. 

Ruta  ist  abgeleitet  von  putvOai  (retten,  helfen),  in  Bezug  auf  die  arzneilkH«» 
Kräfte  der  Pflanze. 
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Raute,  syrische. 

(Harmelstaude.) 

Semen  Barmalae,  Rutae  sylvestris, 

Peganum  Harmala  L. 

Dodecandria  Monogynia,  —  Rutaceae, 

45 — 90  Cendm.  hohe,  glatte,  vielfach  in  Aeste  und  Zweige  getheilte,  an  der 
Basb  knotige  und  gegliederte  Staude.  Die  Blätter  graugrün,  in  viele  Lappen 
zerspalten,  welche  abstehen,  linienförmig  und  spitz  sind.  Die  Blumen  stehen 
eiozeln,  sind  weiss,  unten  grünlich.  Der  Fruchtknoten  ist  von  Drüsen  umgeben 
jud  hinterlässt  eine  kugelige,  von  3  Furchen  durchzogene  Kapsel.  Die  ganze 
rfianze  riecht  stark  und  widerlich.  —  Auf  grasigen  Hügeln  und  sandigen  Orten, 
b  Ungarn  und  weiter  östlich  durch  den  ganzen  Orient,  auch  in  Persien, 
Aegjpten,  Griechenland,  in  der  Krim^  dem  Kaukasus,  den  Niederungen  der 
Wolga  etc- 

Gebräuchlicher  Theil.  Der  Same;  er  ist  klein,  eckig,  schwärzlich  oder 
Hhwarzroth,  glänzend,  riecht  widerlich  stark,  schmeckt  harzig,  bitter  und  beissend. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Aetherisches  Oel  und  ein  rother  Farbstoff 
tHarmalin),  mit  dessen  näherer  Untersuchung  sich  Göbel,  Will  und  Fritzsche 
L>cschaftigt  haben. 

Anwendung.  Ehemals  als  beruhigendes  schlafmachendes  Mittel»  zumal  in 
ttx  Melancholie.  Auf  den  Märkten  des  Orients  wird  dieser  Same  verkauft,  und 
zvar  als  Gewürz  und  zum  Rothfarben  von  Wolle,  Seide,  Baumwolle. 

Geschichtliches.  Die  alten  griechischen  Aerzte  benutzten  den  Samen 
«fieser  Pflanze  —  flTj^avov  d^piov  des  Dioskorides  —  häufig  bei  Krankheiten  der 
Augen,  auch  diente  er  nach  Andromacuus  u.  A.  bei  schlechter  Verdauung,  und 
Galeh  rühmt  ihn  gegen  Wassersucht. 

Peganum  ist  abgeleitet  von  mj^vuetv  (erhitzen)  in  Bezug  auf  den  Geschmack 
und  die  Wirkung  der  Pflanze. 

Harmala  von  harmel,  dem  Namen  dieses  Gewächses  in  den  kaspischen 
Landern;  er  bedeutet  nach  Forskol  im  Arabischen  soviel  als  Raute. 


Rebendolde,  giftige. 
Radix  und  Herha  Oenanthes  crocaiae, 

Oenanihe  crocaia  L. 
Pentandria  Digynia,  —  Umbelliferae. 
Perennirende  Pflanze,  an  deren  Wurzelhalse  längliche  Knollen  in  Büscheln 
thzen;  hat  sonst  viel  Aehnltchkeit  mit  dem  gemeinen  Schierling;  ihre  Blätter 
find  sämmtlich  doppelt  fiedertheilig,  die  einzelnen  Blättchen  keUformig-rhombisch 
«md  in  viele  Theile  zerschnitten.  Dolden  und  Döldchen  haben  vielblätterige 
Hüllen.  Die  ganze  Pflanze  enthält  einen  an  der  Luft  schnell  safrangelb  werdenden 
Milchsaft,  und  ist  äusserst  giftig.  —  An  nassen  Stellen  und  Sümpfen  in  Frank- 
reich tmd  England  einheimisch. 

Gebräuchliche  Theile.    Die  Wurzel  und  das  Kraut. 

Wesentliche  Bestandtheile.    In  der  Wurzel  nach  Cormerais  und  PmAN- 

DtTEHXAv:  ätherisches  Oel,  festes  Fett,  viel  Stärkmehl,  Eiweiss,  Wachs,  Aepfel- 

«&ure,  Gummi,  Mannit,  Zucker,  Harz,  gelber  Farbstoff,  Pektin.     Die  Isolirung  des 

Giftstoffs  gelang  aber  hier  ebenso  wenig,  wie  in  einer  späteren  Untersuchung  von 

A.  ViNCKNT. 

Wtmma,  Phannakognosie.  ^j 


L 
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Anwendung.    Obsolet 

Oenanthe  ist  zus.  aus  olvoc  (Wein)  und  divfti)  (Blume),  weil  die  Blume  ebend 
riecht  wie  die  des  Weinstocks  (Plin.  XXI.  38,  95),  wobei  es  jedoch  zweifclhai^ 
bleibt,  ob  Pl.  unsere  Oenanthe  meint  Die  Oivavftr)  des  Theophrast  ist  Phr.oJ 
lacca  decandra  und  die  des  Diosrorides  scheint  eine  Spiraea  (S.  Filipendub  oda 
Ulmaria)  zu  sein. 


Reiherschnabel,  bisamdiiftender. 

Herba  Geranii  moschati;  Acus  muscata, 

Erodium  moschatum  Axt. 

(Geranium  moschatum  L.) 

Monadelphia  Pentandria,  —  Geranitae. 

Einjährige,  30 — 60  Centim.  hohe  Pflanze  mit  ästigem  niederiiegendem  Sten^ci 
der,  gleich  den  übrigen  Theilen  der  Pflanze,  weich  behaart  und  dnisig  ist.  0« 
Blätter  sind  gefiedert  und  bestehen  aus  abwechselnden,  sitzenden,  eifbnnigen  udei 
oval-länglichen  gesägten  Blättchen.  Die  Blumenstiele  stehen  in  den  Blattwinkel 
und  tragen  Dolden  mit  rosenrothen,  ins  Violette  neigenden  Kronen.  Fnii).!« 
und  Samen  sind  braun.  —  In  den  Ländern  am  mittelländischen  Meere  ein 
heimisch,  bei  uns  in  Gärten  gezogen. 

Gebräuchlicher  Theil.  Das  Kraut;  es  riecht  frisch  stark  moschusartTg 
und  schmeckt  etwas  adstringirend. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Aetherisches  Oel,  Gerbstoff.  Ist  noch  nicb 
näher  untersucht 

Anwendung.  Früher  häufig  innerlich  als  Diureticum,  und  äusserüch  al 
Wundmittel. 

Geschichtliches.  Caesalpin  hält  diese  ohiie  Zweifel  nicht  unwirksoiri 
Pflanze  für  Pecten  Ventris  des  Plinius,  Lobelius  aber  für  die  Myrrkii  desscilsn 
Schriftstellers;  beides  ist  jedoch  irrig,  denn  jenes  Pecten  Vcneris  —  2xx^  de 
Theophrast  und  DiosKORroES  —  ist  Scandix  Pecten  L.  und  Myrrhis  —  Mvof 
des  DiosK.  —  ist  Scandix  odorata.  Unsere  Pflanze  ist  vielmehr  das  Genni^*! 
primum  des  Plinius;  was  dieser  Geranium  alterum,  und  Dioskorides  Ftf«'* 
irepov  nennt,  ist  Erodium  malachoides,  ein  borstiges  Sommergewächs  mit  her 
förmigen  Blättern;  und  sein  Geranium  tertium  —  Fepavtov  des  Diosk.  —  istCt^ 
ranium  tuberosum  L.  Der  Name  Acus  muscata  wurde  der  Pflanze,  wie  es  scheir 
zuerst  von  Euricius  Cordus  gegeben. 

Erodium  von  ip(i>diov  (Reiher)  und  Geranium  von  ^cpavoc  (Kranich),  be;üc 
in  Bezug  auf  die  langschnäbeligen  Früchte. 


Reis. 

Semen  (Fructus)  Orytae, 

Oryza  sativa  L. 

Hexandria  Digynia,  —  Gramimae. 

Einjährige  Pflanze  mit  0,9—1,2  Meter  hohem,  gegliedertem»  scheidigein,  « 

rechtem    Halme,    30  —  45    Centim.    langen,     12  —  24   Millim.    breiten    Blittc-^ 

15—20  Centim.    langer,    aufrechter,    später  etwas  geneigter  Aehre    und  tx* 

Blüthenspitzen,  die  äusseren  5  kantig,  fein  behaart  theils  begrannt,  theils  granrc^ 

los.  —  In  Ost-Indien  und  im  warmen  Ost- Asien  einheimisch,  dort,  sowie  in  A'r.'i 
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dem  südlichen  Europa  und  dem  wännem  Amerika  häufig  kultivirt,  wo  die  Pflanze 
sehr  feuchtes  sumpfiges  Land  liebt. 

Gebräuchlicher  Theil.  Die  Frucht;  sie  ist  von  der  Spelze  befreit,  oval- 
länglich, etwas  plattgedrückt,  4 — 5  Miilim.  lang,  etwa  i-^i^  Millim.  dick,  zart 
gestreift,  weiss,  homartig  durchscheinend,  an  einem  Ende  mit  einem  schiefen 
Eindruck  versehen;  sehr  hart  und  schwer  zu  pulvern.    Geruch-  und  geschmacklos. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Nach  Braconnot  in  100:  85  Stärkmehl, 
3,60  Proteinsubstanz,  0,71  Gummi,  0,29  Zucker,  0,13  festes  Fett.  Die  minerali- 
schen Bestandtheile  betragen  nach  Zedeler  nur  0,37  f. 

Verfälschung.  Um  den  Körnern  ein  besseres  glasiges  Ansehen  zu  geben, 
schütteln  holländische  Reismüller  dieselben  mit  Oel  zusammen.  Rührt  man  solchen 
Reis  mit  Wasser  an  und  lässt  dann  ruhig  stehen,  so  sondert  sich  wenigstens 
so  viel  Oel  ab  und  begiebt  sich  auf  die  Oberfläche  des  Wassers,  dass  es  leicht 
wahrgenommen  werden  kann. 

Anwendung.  Selten  als  Medikament;  man  verordnet  ihn  als  diätetische, 
nahrhafte,  leicht  verdauliche  Speise  in  der  Abkochung,  auch  als  Klystier.  —  Der 
Reis  bildet  für  viele  Völker  das  vorzüglichste  Nahrungsmittel,  und  wird  auch  bei 
ans  in  mancherlei  Form  genossen.  Durch  Gährung  gewinnt  man  daraus  eine 
An  Bier  (Sakki  oder  Samsu),  und  in  Verbindung  mit  Palmwein,  z.  Th.  auch 
mit  Zuckerlösung,  den  Arak. 

Oiyza,  OpuCa,  arabisch  eruz. 


Resede,  wohlriechende. 

Htrba  Resedae  odoratiu, 

Reseda  odorata  L. 

Dodecandria  Trigynia,  —  Resedaceae. 

Einjährige  oder  perennirende  Pflanze  mit  lanzettlichen,  ungetheilten  und 
dreilappigen,  glatten  Blättern,  und  blassgelblichen,  zierlichen,  sehr  angenehm 
riechenden  Blumen  in  ährenförmigen  Trauben  an  der  Spitze  der  Zweige.  —  Im 
nördlichen  Afrika  einheimisch  und  dort  perennirend,  bei  uns  im  Hause  gezogen 
ebenfalls  perennirend,  im  Freien  dagegen  meist  einjährig. 

Gebräuchlicher  Theil.    Das  Kraut 

Wesentliche  Bestandtheile.  Die  blühende  Pflanze  liefert  nach  Buchner 
bei  der  Destillation  mit  Wasser  wohl  ein  riechendes  Destillat,  aber  kein  ätherisches 
Oel.  Durch  Extraktion  mit  Aether  wurde  eine  aus  Chlorophyll,  Wachs  und  Aroma 
bestehende  Masse  erhalten. 

Die  Wurzel  (dieser  Art  und  der  Reseda  luteola)  riecht  nach  Hirschberg 
frisch  meerrettigartig,  und  liefert  nach  Vollrath  durch  Destillation  mit  Wasser 
ein  mit  dem  Senföl  übereinstimmendes  ätherisches  Oel,  was  auf  die  nahe  Ver- 
wandtschaft der  Resedaceen  mit  den  Cruciferen  deutet. 

Anwendung.  Früher  im  Aufguss  und  der  frisch  gepresste  Saft  als  auf- 
lösendes Bifittel.  Jetzt  zieht  man  die  Pflanze  nur  wegen  des  höchst  angenehmen 
Genichs  ihrer  Blüthen. 

Reseda  von  resedare  (wieder  stillen,  die  Krankheit  stillen),  wozu  die  Alten 
ne  als  Beschwörungsformel  gebrauchten  (Plin.  XXVII.  106). 


43* 


676  Rettig  —  Rhabarber. 

Rettig. 

Radix  Raphani  nigri  oder  hortensis, 

Raphanus  sathms  L. 
Tetradynamia  Siliquosa.  —  Cruci/erae, 

Ein-  bis  zweijährige  Pflanze  mit  dicker  runder  rübenartiger  oder  spindel- 
förmiger, fleischig  saftiger  Wurzel.  Der  Stengel  ist  30 — 60  Centim.  hoch  und 
höher,  ästig,  mehr  oder  weniger  häufig  mit  rauhen  Borsten  besetzt;  auch  die 
leierförmig  gefiederten  Blätter  sind  mit  rauhen  Haaren  versehen.  Die  Blurner 
bilden  am  Ende  der  Stengel  und  Zweige  kurze  Trauben  auf  steif  behaarter 
Stielen,  haben  borstige  Kelche  und  weisse  oder  blassviolette  Kronen.  Die 
Schoten  sind  25 — 50  Millim.  lang,  länglich-cylindrisch,  aufgetrieben,  kegelformi-: 
zugespitzt,  etwas  gebogen,  glatt  und  enthalten  2  —  3  rundlich -stunipfecki;:^ 
pfefierkomgrosse,  hellbraune  Samen.  —  In  China  einheimisch,  bei  uns  häu6g 
kultivirt. 

Gebräuchlicher  Theil.  Die  frische  Wurzel;  sie  ist  aussen  weiss,  rosciv 
roth  oder  schwarz,  riecht  eigenthümlich  flüchtig  scharf  kressenaitig,  scbmeci: 
scharf  und  bitterlich  süss. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Herapath  ermittelte  die  näheren  Bestard- 
theile  der  Wurzel,  die  aber  bis  auf  das  durch  Destillation  mit  Wasser  daraus  er 
haltene  ätherische  Oel  weiter  kein  Interesse  darbieten.     Schon  Wsgleb  (i::<| 

*     ■  *      I 

kannte  dieses  Oel ;  Josse  am  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  ebenfalls,  desti!i:nc| 
aber  den  Rettig  mit  Löflielkraut,  und  meinte,  der  Rettig  für  sich  gäbe  kein  <>:.. 
sondern  nur  ein  milchiges  Wasser.  Nach  Pless  verhält  sich  das  Oel  der  Wur/c! 
und  des  Samens  ganz  so,  wie  das  des  Raps.  —  Der  Same  des  Ackerrcri^j 
Raphanus  Raphanistrum  L.,  liefert  nach  Pless  reines  Senföl. 

Anwendung.  Der  Saft  als  Antiskorbutikum ,  bei  Brustkrankheiten  cii  { 
äusserlich  als  Rubefacienu. 

Geschichtliches.  Der  Rettig  wurde  in  den  ältesten  Zeiten  weit  häutice^ 
als  jetzt,  von  den  Aerzten  verordnet,  und  kommt  oft  in  den  hippokratiscb; 
Schriften  vor.  Es  ist  der  Pa^avic  (nicht  Patpavoc)  des  Theophrast  und  !>.•- 
KORiDES,  der  Raphanus  des  Plinius.  Die  Wurzelrinde  war,  zumal  mit  Essi^.  c" 
gewöhnliches  Brechmittel,  ebenso  der  Same,  dessen  fettes  Oel  die  Gricc' t- 
äusserlich,  die  Aegypter  aber  zu  Speisen  benutzen. 

Raphanus  von  pa^oc  (Rübe). 


Rhabarber,  ächte  oder  chinesische. 

Radix  Rhabarbari,  Rhei  sinensis. 

Eine  oder  mehrere  Arten  der  Gattung  Rheum.*) 

Enneandria  Trigynia   —  Fofygoneae. 

Ueber  die  Stammpflanze   der  Rhabarberwurzel  herrschen  noch  tnuDer  wf 

schiedene    Ansichten.    Nach    Maximovicz   und   Anderen   soll  eine  Varietät   «  \ 

Rhmm palmatum  L.    die  Stammpflanze  der  früher  so  hochgeschätzten  m&siM.«: 

Rhabarber  sein;  nach  Baillon  und  Anderen  stimmt  die  Hauptwund  des  R^^^ 

officinak  Baox.  genau  mit  der  chinesischen  Sorte  überein.    Wahrscheinlich  iicTv-  1 

beide,  wenn  nicht  mehrere  Arten  —  es  sind  sämmtlicb  perennirende  x^x-^t^  Mc:;| 

*)  Wir  eröfifnen  diesen  schwierigen  Artikel  mit  der  lichtvollen  Anseinandenetniii^  de«  H-  *  1 
Prof.  Dr.  Garckk  in  der  5.  Auflage  von  Berg's  Phannakognosie.     pag.  74. 
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hohe  Stauden,  z.  Th.  unsem  grossen  Rumex-Arten  ähnlich  —  eine  gleich  gute 
Sorte.  Przewalski  beobachtete  und  sammelte  auf  seinen  187 1  —  73  nach  der 
vestlichen  Mongolei  und  Kansu,  der  nordwestlichsten  chinesischen  Provinz, 
unternommenen  Reisen  von  einer  Art  Rheum  eine  grosse  Menge  Wurzeln,  trockne 
Pflanzen  und  keimfähige  Samen,  welche  er  nach  dem  Petersburger  botanischen 
Garten  sandte.  Maximovicz  bestimmte  sie  später  als  Rheum  paltnatum  ß  iangtUicum. 
Diese  Art  wächst  vorzugsweise  auf  feuchtem  schwarzem  Humusboden  in  den 
Gebirgen  am  Mittel-  und  Oberlaufe  des  Flusses  Tetung-gol  und  des  Entsine,  wo 
auch  die  Hauptmasse  der  Wurzeln  gegraben  wird,  und  als  eigentlicher  Ver- 
breitungskreis ist  das  Bergland  um  die  Bittersalzseen  Koko-nor  in  der  Alpenland- 
schait  Tangut  zu  bezeichnen.  Die  Tanguten  sammeln  die  langen  und  dicken 
Hauptwurzeln  im  September  und  Oktober,  schneiden  sie  in  Stücke,  reihen  sie 
stuf  Schnüre  und  trocknen  sie  an  schattigen  luftigen  Orten.  Die  so  zubereiteten 
Wurzeln  kaufen  die  Chinesen  von  den  Tanguten,  und  bringen  sie  nach  Sinin. 
Früher  geschah  die  Hauptausfuhr  durch  die  Mongolei  nach  dem  sibirisch-chine- 
sischen Grenzorte  Kiachta.  Hier  wurde  sie  anfänglich  von  der  Krone  gegen 
Pelzwerk  eingetauscht,  später  wurde  diess  auch  den  russischen  Kaufleuten  gestattet. 
Durch  eigene,  von  der  Krone  angestellte  Kommissarien  wurden  dann  die  Wurzeln 
einzeln,  nachdem  sie  zuvor  ganz  mundirt  waren,  untersucht  und  ausgesucht,  die 
Abfalle  und  schlechten  Stücke  verbrannt,  die  auserlesenen  Wurzeln  in  Kisten 
Terpackt  und  nach  Moskau  geschickt,  hier  aber  revidirt  und  die  für  brauchbar 
erkannten  in  den  Handel  gebracht.  Dass  eine  solche  erst  nach  der  sorgfältigsten 
und  strengsten  Prüfung  auf  den  Markt  gebrachte  Waare  vorzüglich  sein  werde, 
leacbtet  von  selbst  ein,  und  in  der  That  stand  diese  als  russische,  moskovi- 
tische  oder  Kron-Rhabarber  bekannte  Sorte  im  höchsten  Ansehn.  Seit  dem 
Aufstände  der  Dunganen  (chinesischen  Muhamedanem),  welche  Kansu  und  den 
Südwesten  der  Mongolei  verwüsteten  und  unzugänglich  machten,  hat  die  Ausfuhr 
aus  Kiachta  ganz  aufgehört,  und  Kron-Rhabarber  ist  aus  dem  Handel  ver- 
schwunden. Das  Einsammeln  der  Wurzel  soll  daher  in  der  Heimath  sehr 
nachgelassen  haben,  und  die  Waare  ging  nun  nach  den  chinesischen  Häfen,  wo 
jede  Sorte,  auch  die  schlechte  ihre  Käufer  fand.  Dessen  ungeachtet  erhielt  sich 
die  Nachfrage  nach  guter  Waare,  und  diess  gab  wohl  die  Veranlassung,  dass  sich 
in  neuster  Zeit  andere,  besonders  die  mittleren  und  südlichen  Provinzen  China*s 
an  der  Rhabarber-Ausfuhr  betheiligten,  und  dem  europäischen  Markte  wieder 
eine  vortrefEiche  Sorte  zuführten.  Namentlich  waren  französische  Missionäre  in 
China  bemüht,  die  Rhabarberpflanze  im  südöstlichen  Tibet  aufzusuchen,  doch 
gelang  es  erst  1867  dem  französischen  Konsul  in  Hanken  oder  Hankow,  Dabrv, 
lebende  Wurzeln  nach  Paris  zu  senden,  wo  sie  zwar  in  einem  sehr  schlechten 
Zustande  ankamen,  indess  erwuchsen  doch  einige  Pflanzen,  welche  später  zur 
Bltithe  und  Fruchtentwicklung  gelangten,  und  von  Baillon  als  neue  Art  erkannt 
and  unter  dem  Namen  Rheum  officinale  Baill.  beschrieben  wurden.  Sie  unter- 
scheidet sich  durch  die  lebhaft  braunrothe  Farbe  der  frischen  Epidermis  der 
enterirdischen  Theile,  welche  bei  andern  Rheum-Arten,  namentlich  bei  Rheum 
Rkapontiatm  und  R,  Emodi  nur  gelblich  oder  gelbbraun  sind,  und  von  allen  be- 
kannten Arten  besonders  durch  die  starke  Entwicklung  des  Wurzelstocks,  welcher 
mitunter  zum  grossen  Theile  kegelförmig  aus  dem  Boden  hervorragt,  und  mit 
mcht  sehr  zahlreichen  fingerdicken  Wurzeln  (Wurzelästen)  versehen  ist.  Nur  dem 
erstem  kommt  die  marmorirte  Struktur  der  echten  Rhabarber  zu,  während  die 


678  Rhabarber. 

Aeste  keine    Spur   von  Strahlenkreisen  oder  Masern  zeigen,  welche  die  Droge 
kennzeichnen,  wie  diess  aber  auch  bei  andern  Arten  dieser  Gattung  der  Fall  ist 

Nach  Schmitz  wächst  der  Wurzelstock  von  Rheum  officinale  als  knollig  ver- 
dickter kurzer  Stamm  jahrelang  weiter  und  treibt  blühbare,  ganz  absteibende 
Stengel  und  zahlreiche  Seitenknospen,  welche  in  gleicher  Weise  fortwacbsen  wie 
der  Stamm,  von  dem  sie  ausgehen.  Die  Masern  erscheinen  nach  ihm  ab  eigent- 
lich dem  Marke  angehörige,  zu  den  Blattspursträngen  in  Beziehung  stehende  Ge- 
websstränge.  Diese  unregelmässig  netzartig  verflochtenen  Stränge  kommen  wegen 
der  dichten  Anordnung  der  Blätter  am  Wurzelstocke  sehr  nahe  übereinander  xu 
stehen,  so  dass  daraus  die  charakteristische,  auf  dem  Querschnitte  fast  kreisförmige 
Vertheilung  der  Masern  hervorgeht. 

Diese  Masern  kommen  zwar  auch  bei  anderen  Rhabarbersorten,  z.  B.  be: 
R.  Emodi  vor,  aber  weit  weniger  zahlreich.  Bei  noch  anderen  Sorten  findet  sich 
ein  weit  engereres  Mark  und  ein  breiterer  Holzring.  Schm.  glaubt  nun,  dass  vielleicht 
ein  Theil  der  Himalaya-Rhabarber  von  R.  Emodi  Wall,  abstammen  könne. 
Flückiger  und  Hanbury  haben  aber  nach  sorgfältigen  Forschungen  nachgewiesen 
dass  man  von  einer  solchen  Sorte  überhaupt  nicht  reden  könne.  Nach  ihner 
finden  sich  neben  unzähligen  andern  Drogen  in  indischen  Bazars  allerdings  accL 
wohl  Wurzeln  von  R.  Emodi  und  andern  nahe  verwandten  Arten,  welche  im 
Himalaya  und  in  Tibet  wachsen,  aber  sie  kommen  nicht  in  den  europäischen 
Handel,  auch  fehlen  ihnen  die  Merkmale  der  ächten  Rhabarber. 

Flückiger  hat  eine  grössere  Anzahl  der  in  Paris,  Strassburg  und  England 
kultivirten  Wurzeln  von  R.  ofücinale  genau  untersucht  und  gefunden,  dass  ae 
unzweifelhaft  die  Merkmale  ächter  chinesischer  oder  Ranton-Rhabarber, 
welche  früher  nach  den  Vermittlem  d  eses  Seetransports  auch  wohl  holländische 
oder  dänische  Rhabarber  genannt  wurde,  an  sich  trugen.  Schon  früher  vict 
er  übrigens  nach,  dass  im  Handel  nur  eine  einzige  Sorte  Rhabarber  vorkomme 
und  dass  die  von  Berg  hervorgehobenen  Unterschiede  zwischen  der  moskovitischen 
und  chinesischen  Sorte,  namentlich  auch  der  angeblich  geringere  Stärkegehr: 
der  ersten  und  ihre  tief  gelbrothe  Färbung  nicht  wesentliche  Merkmale  zur  Unter 
Scheidung  darbieten. 

Als  Centralpunkt  fUr  die  Ausfuhr  ist  die  grosse  Handelsstadt  Hankow  in  der 
Provinz  Nupe  (Chubei)  am  oberen  Yan-tse-Kiang  anzusehen,  von  wo  sie  nacH 
Schanghai,  dem  Stapelplatze  des  Stromgebietes  dieses  Flusses  geht  Von  Sian| 
nimmt  sie  ihren  Weg  ausserdem  auch  nach  Peking  und  Tientsin. 

Gebräuchlicher  Theil.  Die  Wurzel;  sie  ist  im  frischen  Zustande  fletschte 
getrocknet  (wie  wir  sie  durch  den  Handel  erhalten)  fest,  mehr  oder  weniger  c^ 
schält  (mundirt),  ausserdem  gelb,  innen  weiss  und  orangeroth  nuumorirt  neiM 
eigenthümlich  stark,  widerlich  aromatisch  und  schmeckt  widerlich  herb  und  bm<.r 
Beim  Kauen  knirscht  sie  wegen  der  Menge  ihres  krystallinischen  RalkoxiU* 
und  den  Speichel  färbt  sie  gelb.  Der  geschälten  Wurzel  hängt  aussen  ein  gelbe 
Pulver  an,  und  sie  erscheint  unter  diesem  mit  einer  netzartigen  Oberfläche  «^  n 
dem  weissen  Gefässbündelgeflechte,  dessen  ovale  und  rhombische  Maschen  ur 
einer  orangegelben  Masse  ausgefüllt  sind,  die  unter  der  Lupe  in  einer  vtssser 
Grundmasse  äusserst  zahlreiche  und  sehr  gedrängte  orangerothe  Streifen  u^i 
Punkte  erkennen  lässt  Auf  scharfem  Querschnitt  sieht  man  eben&lls  in  emct 
weissen  Grundmasse  äusserst  zahlreiche  gelbe  Streifen,  die  bei  einer  nicht  7*1 
stark  geschälten  Wurzel  in  der  Peripherie  noch  regelmässig  strahlig  vcrlautcti. 
bald   aber   auf  die    mannigfaltigste  Weise   sich   schlängeln,   scheinbar  occtari: 
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anastomosiren  und  so  das  marmorartige  Gefüge  darstellen.  Nicht  selten  findet  man 
m  der  Masse  kleine  strahlige  Systeme,  die  für  sich  die  Anordnung  der  Gefäss- 
b^ndel  und  Markstrahlen  einjähriger  fleischiger  dikotylischer  Achsen  repräsentiren, 
mdem  von  einem  Mittelpunkte  aus  abwechselnd  weisse  und  rothe  kurze  Strahlen 
ausgehen.  —  Die  weisse  Grundmasse,  die  Gefässbündel  der  Wurzel,  besteht 
aas  einem  farblosen  schlaffen  Parench)rm,  welches  geringelte  weite  Treppengänge 
cmgiebt,  und  in  seinen  Zellen  theilweise  nur  kleine  Stärkekömer,  theilweise  eine 
aosse  morgenstemförmige  Kr3rstalldruse  von  Kalkoxalat  enthält  Diese  Drusen 
sind  fast  kugelrund  und  platt  und  aus  kleineren  Krystallen  zusammengesetzt  Die 
diese  Masse  durchschneidenden  rothen  Linien,  Markstrahlen,  bestehen  aus 
I  oder  2  Reihen  kugelrunder  und  kleiner  oder  ovaler  bis  fast  cylindrischer  und 
grösserer,  horizontaler,  mit  einer  orangegelben  oder  rothen  Flüssigkeit  erfüllter 
Zellen,  die  bei  Verletzung  der  Zellenwand  als  ein  gelblicher,  aus  unzähligen 
äusserst  kleinen  Bläschen  und  Körnern  bestehender  Strom  sich  ergiesst,  ohne 
^!ch  mit  dem  Wasser  zu  mischen. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Die  Rhabarber  ist  sehr  oft  Gegenstand  chemi- 
<her  Untersuchungen  gewesen;  von  den  Männern,  die  sich  damit  beschäftigten, 
nennen  wir  nur  Pfaff,  Brandes,  Geiger,  Hornemann,  Jonas,  Schlgssberger  und 
DuppiNG,  Bley  und  Diesel,  Warren  de  la  Rue  und  Müller,  Rochleder,  Buchheim, 
Klbly,  Dragendorff,  und  es  sind  dadurch  nach  und  nach  zahlreiche  Bestandtheile 
ermittelt  worden,  von  denen  es  aber  noch  keineswegs  gewiss  ist,  von  welchem 
»der  von  welchen  die  Wirkung  der  Droge  auf  den  Organismus  wesentlich  ab- 
:ungL  Die  meiste  Wahrscheinlichkeit  in  dieser  Beziehung  scheint  die  Cathar- 
tinsäore  zu  haben,  welche  sich  auch  in  der  Faulbaumrinde  und  den  Sennes- 
blittem  befindet 

Um  zunächst  ein  Gesammtbild  der  Konstitution  der  Wurzel  zu  bekommen, 
theilen  wir  eine  von  Dragendorff  jüngst  veröffentlichte  vergleichende  Analyse 
mehrerer  Rhabarbersorten  mit,  und  schliessen  dann  daran  eine  kurze  Charakteristik 
der  wesentlichen  Bestandtheile. 


Vergleichende  Analyse   mehrerer  Rhabarbersorten  von  Dragendorff. 


Bestandtheile  in  Procenten. 


No.  I. 

Moskovit- 
Rhabarber. 

1860. 


No.  2. 

Chinesische 
Rhabarber. 

1877. 


No.  3. 

Tangutisches 
Rh.  palmat. 

1873- 


No.  4. 

Englische 
Rhabarber. 

1866. 


No.  5. 

Sibirische 
Rhabarber. 


rbisBgkeit 

VTzjMTalstoffe  (Asche)  .  .  . 
vjmmiaitige  Materien  .     .     . 

xirkmehl 

^ckcr    ........ 

L^&uucn^uer 

C2*hax^iaäjan 

.V;p(elsaiire 

'  Ualsäurc  (an  Kalk  gebunden) 
Frtte  Chiyfophansäure  .  .  . 
'HsTsophui,     Gerbsänre    und 

Rbcomtlore 

Flniocfin,    Eiythroretin,    Phae- 

oretin  und  Aporetin  .  . 
Btannes  kiyst  Hin .... 
Woiscs  kiy^t  Harx  .... 
Fea 

KtbomtDose  Materie  .... 

Summa 


9.5* 

8,27 

19,60 

8.40 

5>55 
16,26 

5.25 
0,04 

3,28 


17,13 

i»i3 
1,00 

0,15 

0,05 

4.37 
100,00 


1 


11,25 
6,32 

22,28 
6,20 

4i29 

18.54 
4,88 

1.09 

4.59 
Spur 

14,17 

1.15 

0,70 

0,15 

4.30 

100,00 


10,35 
24,05 

18,40 
6,32 
3»94 

13.59 
2,03 
Spur 

4.19 
Spur 

8,22 

1,18 

2.59 
0,49 

0,32 

4.33 

100,00 


1 


11,09 

3.20 

24.25 
16,50 

4,50 
20,39 

2,50 

0,17 

1,12 

Spur 

4.83 

5.89 

2,32 
6,17 

3.17 
100,00 


8,69 
10.38 

18,53 

11.95 
3.66 

19.33 
2,26 

1,24 

2,15 
1,01 

7,84 

6,29 

2,75 
^    Spur 

3.92 

100,00 
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Cathartinsäue,  ein  stickstoflhaltiges  Glykosid,  bildet  im  reinen  Zustande 
eine  amorphe,  matte,  auf  dem  Bruche  glänzende  schwarze  Masse,  schmeckt  an 
fangs  wenig,  nach  einiger  Zeit  adstringirend  und  sauer,  löst  sich  in  Atthet 
Wasser  und  starkem  Weingeist  sehr  wenig,  in  schwachem  Weingeist  (bis  6opToC| 
leicht  Alkalien  und  unter  Kohlensäure-Entwicklung  auch  deren  Carbonate,  löse^ 
sie  mit  dunkelbrauner  Farbe,  und  Säuren  fällen  sie  aus  dieser  Lösung  wiede 
unverändert.  In  Lösung  ist  sie  leicht  zersetzbar,  beim  Kochen  ihrer  weingeisti^d 
Lösung  mit  Salzsäure  oder  Schwefelsäure  spaltet  sie  sich  in  Zucker  und  Catharro 
geninsäure,  eine  gelbbraune  Masse,  die  in  Wasser  und  Aether  unlöslich,  ii 
schwachem  und  starkem  Weingeist  löslich  ist,  und  ebenfalls  purgirende  Eigen 
Schaft  besitzt. 

C hry so p hansäure  =  Cj 4 HjjjO^  (in  mehr  oder  weniger  reinem  Zustand 
Pfaff's  Rhabarberbitter,  Geiger's  Rhein  oder  Rhabarberin,  Brandes'  Rhabarki 
säure,  Jonas  Rhabarbergelb,  Hornemann's  Rhaponticin),  krystallisirt  in  geltier 
glänzenden  Nadeln,  schmilzt  bei  162°  und  sublimirt  z.  Th.  in  höherer  Tempera: J 
ist  geruchlos  und  geschmacklos,  in  kaltem  Wasser  fast  unlöslich,  aber  loci 
löslich  mit  den  übrigen  Bestandtheilen  der  Rhabarber,  wenig  in  Weingeist,  leichte 
in  Aether  und  Chloroform,  Eisessig,  Benzol ;  in  conc.  Schwefelsäure  mit  schön  roth« 
Farbe,  und  Wasser  scheidet  sie  daraus  unverändert  in  gelben  Flocken.  Wässer.ci 
fixe  Alkalien  und  Ammoniak  lösen  sie  leicht  mit  tief  purpurrother  Farbe.  Mi 
Zinkstaub  erhitzt,  liefert  sie  Methylanthracen ;  aus  ihrer  Lösung  in  rauchende 
Salpetersäure  krystallisirt  nach  einiger  Zeit  Chiysamminsäure. 

Chrysophan  (nach  Liebermann  auch  im  Goapulver  vorkommend,  &  dt 
Artikel  Araroba)  =  C^^HigOg.  Nach  Kubly  ist  die  Chrysophansau: 
=  C|4H]oO^  nur  in  sehr  geringer  Menge  fertig  gebildet  in  der  Rhabarber  et< 
halten,  und  entsteht  ihrer  Hauptmenge  nach  erst  aus  einem  Glykosid  der  Chnvi 
phansäure  ^Ci^HigOg.  Dieses  letztere  bildet  ein  orangefarbiges  krystallimsch« 
Pulver  von  bitterem  Geschmack,  das  sich  beim  Kochen  mit  verdünnten  Saum 
in  Zucker  und  Chr3rsophansäure  spaltet. 

Gerbsäure  =  C26H2eO|4,  ein  gelbbraunes  Pulver,  unlöslich  in  Aether.  \ofh 
löslich  in  Weingeist  und  Wasser,  wird  von  Eisenoxydsalzen  schwarzgrün  gc^i*- 
und  wirkt  stark  reducirend  auf  Gold-  und  Silbersalze.  Sie,  die  die  toni>rh 
Wirkung  der  Rhabarber  bedingt,  ist  wie  die  übrigen  Gerbsäuren  ein  Glrkr^y 
das  sich  beim  Behandeln  mit  verdünnten  Säuren  in  Zucker  und  eine  neue  Saat 
Rheumsäure  »CioHj^O,,  spaltet.  Diese  Spaltung  geht  wahrscheinlich  ^c^•« 
theilweise  in  der  Wurzel  vor  sich,  da  dieselbe  Rheumsäure  enthält. 

Emodin  =  C4qHj,oOi  3  nach  Warren  de  la  Rue,  =  C,  ^Hj^Oj  nachl.iim 
MANN,  krystallisirt  in  schönen,  orangerothen  Prismen,  ist  ziemlich  leicht  losltc^  - 
Weingeist,    schwieriger   in   Benzol.      Die  Lösung    in  fixen  Alkalien   ist  ruth. 
Ammoniak  violett. 

Erythroretin,  ein  gelbes  Pulver,  fast  geschmacklos,  in  Wasser  und  A^^c 
wenig,    in  Weingeist   leicht   löslich,   in  Kalilauge    und  in  Ammoniak  mit  «<.  • 
purpurrother  Farbe,  und  Säuren  schlagen  es  daraus  in  gelben  Flocken  nietier 

Phaeoretin,  gelbbraunes  Pulver,  unlöslich  in  Wasser  und  Aether.  Icic.*":  j 
Weingeist  und  Alkalien,  die  letztere  Lösung  ist  tief  rothbraun,  und  Säuren  scYUz'- 
es  daraus  in  gelben  Flocken  nieder. 

Apo retin,    eine    schwarze   glänzende  Substanz,    wenig    löslich    in  hn«< 
Weingeist,  Aether,   kaltem  und  heissem  Wasser,    aber  leicht  in  Kalilaogc    r 
Ammoniak  mit  brauner  Farbe,  und  wird  daraus  divch  Säuren  in  braunen  ¥\oc%c 
niedergeschlagen. 
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Verwechselungen  und  Verfälschungen.  Die  Güte  der  Rhabarber  be- 
urtheilt  man  am  besten  nach  der  Beschaffenheit  der  Querbruchfläche,  indem  man 
das  Stück  mit  einem  Beil  durchschlägt;  es  bricht  dann  mit  Ausnahme  der  Stelle, 
in  welche  das  Beil  drang,  quer  durch,  und  zeigt  nun  sehr  schön  die  eigen- 
thlimliche  Färbung  und  Zeichnung,  welche  auf  dem  Querschnitte  nicht  so  rein 
encheint.  Vor  dem  Gebrauche  ist  jedes  Stück  auf  diese  Weise  quer  zu  durch- 
schlagen, da  selbst  aussen  untadelhafte  Stücke  innen  faul  und  braune  oder 
schwarze  verdorbene  Stellen  enthalten  können;  zuweilen  ist  der  ganze  Kern  faul, 
hat  sich  beim  Trocknen  der  Wurzel  von  dem  gesunden  Theile  getrennt,  und 
liegt  dann  als  Kugel,  Oval  oder  Cylinder  von  brauner  Farbe  frei  im  Innern. 

Das  weitere  Augenmerk  ist  dann  zunächst  darauf  zu  richten,  ob  man  nicht 
die  ebenfalls  im  Handel  vorkommende  enropäischeRhabarber  vor  sich  hat. 
Diese  stammt  vorzüglich  von  Rheum  undulatum,  Rhaponticum^  compactum,  hybri- 
dum,  seltener  wohl  von  R.  palmatum,  die  in  Europa  kultivirt  werden.  Man  unter- 
scheidet insbesondere  die  österreichische  durch  die  sternförmig  vom  Centrum 
nach  der  Pheripherie  verlaufenden  weissen  und  rothen  Strahlen,  und  die  englische, 
welche  nur  im  Umfange  des  Querschnittes  deutlich  gestrahlt  ist  und  zerstreute 
Klasem  besitzt,  gegen  die  Mitte  weiss  und  roth  punktirt  und  ohne  Strahlenkreise 
ist  Beide  werden  der  ächten  Rhabarber  ähnlich  zubereitet,  mit  grossen  Bohr- 
löchern versehen  und  mit  gutem  Rhabarberpulver  eingerieben,  dürfen  aber  nach 
der  deutschen  Pharmakopoe  nicht  gehalten  werden.  Auch  eine  französische 
Rhabarber  ist  Handelsartikel ;  sie  ist  leicht  daran  kenntlich,  dass  sie  cylindrische 
Stücke  bildet,  überhaupt  mehr  der  Rhapontik  ähnelt,  und  natürlich  ebenfalls  vom 
Arzneigebrauche  auszuschliessen. 

Die  eigentlichen  Fälschungen  betreffend,  so  überzieht  man  ordinäre  Wurzeln 
mit  Kurkumapulver  oder  setzt  diess  dem  Rhabarberpulver  zu,  was  aber  sowohl 
durch  den  beissend  aromatischen  Beigeschmack,  als  auch  durch  Betupfen  mit 
Borsäurelösung  entdeckt  werden  kann,  indem  davon  Kurkuma  braunroth,  hin- 
gegen das  Gelb  der  Rhabarber  nicht  verändert  wird.  Gelber  Ocker,  womit 
man  ebenfalls  missfarbige  Rh.  überzieht  und  daran  befindliche  Wurmlöcher  aus- 
fällt, erkennt  man  daran,  dass  derselbe  sich  in  der  Hitze  braunroth  brennt,  und 
einen  eisenreichen  Rückstand  giebt. 

Anwendung.  Die  Rhabarber  gehört  zu  den  geschätztesten,  zugleich  tonisch 
und  abführend  wirkenden  Mitteln;  man  verordnet  sie  in  Substanz,  im  Aufguss, 
und  in  noch  verschiedenen  andern  Formen  und  Kompositionen.  —  Die  jungen 
Blatter  werden  in  Russland  wie  Spinat  oder  Sauerampher  genossen.  Die  nach 
Henderson  in  den  Stengeln  angelblich  befindliche  eigenthümliche  Säure,  Rhabar- 
betsäure,  erkannte  Donovan  als  ein  Gemisch  von  Aepfelsäure  und  Citronensäure, 
E.  Kopp  wies  in  Stengel  und  Blättern  auch  Oxalsäure  nach. 

Geschichtliches.  Die  Geschichte  der  Rhabarber  ist  noch  keineswegs 
vollständig  aufgeklärt;  es  wird  indessen  doch  nicht  überflüssig  sein,  die  ver- 
schiedenen Ansichten  und  Urtheile,  welche  darüber  bekannt  geworden  sind, 
hier  wiederzugeben,  wenn  auch  nur  zu  dem  Zwecke,  weitere  Forschungen  an- 
zuregen. 

Nach  Sprengel  bedienten  sich  (wie  in  dem  Artikel  »Rhabarber,  pontischec 
zu  lesen  ist)  die  alten  Griechen  und  Römer  der  Wurzel  von  Rheum  Rhaponticum^ 
und  erst  seit  Mesue  im  lo.  Jahrhundert,  als  der  Handel  der  Araber  im  grössten 
Flore  war,  ist  eine  andere  Rhabarber-Art  aus  den  entferntesten  Gegenden  des 
Orients,  aus  Kukam  in  der  Nähe  des  chinesischen  Reiches,  bekannter,  und  die 
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stark  riechende  Wurzel  als  Abführmittel  gebraucht  worden.  Diese  Art  nannten 
die  späteren  Griechen  nach  lateinischer  Art  Rheum  barbarum,  die  Araber 
aber  und  Latinobarbaren  bezeichneten  sie  als  Rheum  indicum  oder  chinense. 

Nach  Ritter  dagegen  erstreckt  sich  der  Rhabarberhandel  bis  in  das  höchste 
Alterthum  hinauf.  Das  wilde  Alpenland  um  Sining  und  Koko-Nor  mit  seinen 
Schneegebirgen  sei  die  wahre  Heimath  des  Rheum,  dort  werde  sie  von  Gebirgs- 
bewohnern in  den  grossen  Wildnissen  auf  den  Abhängen  der  Schneegebirge  ge- 
sammelt und  an  die  Chinesen  verkauft.  Auf  doppeltem  Wege  gelange  nun  die 
Rh.  nach  Europa,  und  zwar  über  Indien  auf  dem  Seewege  oder  durch  Asien  auf 
dem  Landwege.  Letztere  sei  der  älteste  und  schon  Plinius  rede  davon.*)  Früher 
schon  sei  sie  auch  auf  dem  Seewege  nach  Europa  gekommen,  und  zwar  habe 
man  sie  über  den  arabischen  Golf  nach  Barbaria  in  Aethiopien  gebracht,  und 
bereits  Myrepsus  die  Wurzel  Rheum  indicum  genannt  Der  Name  Rha  barba- 
ricum  stamme  entweder  von  dem  Emporium  der  Barbari  im  Indusdelta,  oder 
dem  Barbarica  am  Eingange  des  indischen  Meeres  zum  rothen  Meerbusen. 

Dieser  Darstellung  zufolge  hätten  die  alten  Griechen  und  Römer  niemals  die 
Wurzel  von  Rh.  Rhaponticum,  sondern  nur  allein  die  chinesische  oder  russische 
Rhabarber  benutzt,  was  mit  der  Wirkungsart,  die  sie  ihr  zuschreiben,  nicht  über- 
einstimmt. Dass  es  auch  indische  Rh.  gab,  war  übrigens  lange  vor  Myrrpsv^ 
bekarmt,  denn  davon  ist  schon  in  einem  Galenischen  Buche  die  Rede,  das  frei- 
lich für  ein  untergeschobenes  gehalten  wird  (Introductio  seu  Medicus);  allein  die 
Stelle  ist  darum  besonders  merkwürdig,  weil  die  Rhabarber  mit  Koloquinte, 
Skammonium  u.  s.  w.  als  Purgans  genannt  wird,  wofür  das  Rheum  ponticum 
nirgends  galt  Alexander  Trallianus,  der  im  6.  Jahrhundert  lebte,  verordnete 
gegen  Leberfluss  Rheum  barbaricum,  welchen  Ausdruck  Dierbach  eher  auf 
R.  Rhaponticum,  als  auf  R.  australe  oder  palmatum  zu  beziehen  geneigt  ist 


Rhabarber,  javanische. 

Radix  Rhei  javanica. 
Von  einer  noch  unbekannten  Rheum-hit, 
Diese,  in  Java  Akar  Kelomba  genannte  Wurzel  ist  fleischig,  lang  kegelfbnnt^ 
oder  fast  rübenförmig,  an  einigen  Stellen  noch  mit  einer  dunkelbraunen  Rinde 
bedeckt,  an  andern  geschält  und  dann  weiss  und  roth  marmorirt  aussehend.    Aqi 
dem  Querschnitte  laufen  die  Strahlen  vom  Mittelpunkte  nach  der  Peripherie,  durch- 
setzen dabei  die  roth  gefärbten  concentrischen  Ringe  und  scheinen  am  Cambium 
abzubrechen,  welches  eine  dichte  dunkelbraune  harzige,   i,i — 1,5  Millim.  dicke 
Schicht  bildet.    Die  centralsten  concentrischen  Rmge  sind  hellroth  und  wechseln 
mit  gelben  ab.     Im  Mittelpunkte,  in  einigen  durch  das  Trocknen  entstandenen 
Spalten  bemerkt  man  mehrere  schöne  weisse  filzartige  seidenglänzende  Fäden 
Auf  dem  Längsschnitte  sieht  man  in  der  Mitte  die  sehr  regelmässigen,  theilvei:»e 
mit   Chrysophansäure    angefüllten   Parenchymzellen.     Auch   kommen  Zellen  mi: 
Kalkoxalat    vor.      Geruch     und     Geschmack    ganz    ebenso    wie    die    chincM* 
sehe  Rh. 

Wesentliche  Bestandtheile.    Nach  L  H.Schmidt  in  100,  im  Vetgleiih 
mit  einer  Sorte  chinesischer  Rh. 


•)  Im  XXVn.  Buche,  105.  CapitcL     W. 


Rhabarber.  683 

Chinesische  Javanische 

Aschengehalt      ....     12,20  6,50 

Gerbsäure 2,10  0,43 

Chrysophansäure     .     .     .      4,70  1,65 

Emodin 0,58  2,00 

Phaeoretin 0,15  0,09 

Chiysophan 0,06  0,11 

Anwendung.      Wie  die  chinesische  Rh.,  wirkt  aber  nach  Dr.  Vogelpoel 
um  ein  Viertel  schwächer. 


Rhabarber,  politische. 

(Rhapontikwurzel.) 
Radix  Rhei  Rhaponiici,  Rhapontici. 

Rheutn  Rhaponttcum  L. 
Enruandria  Trigynia,  —  Polygoneae, 

Perennirende  Pflanze  mit  grosser  dicker  vielköpfiger,  innen  blutrother  Wurzel, 
^»9— '*S  Meter  hohem  Stengel,  beblättert,  in  der  Jugend  behaart,  später  fast  glatt, 
wird  weisslich  und  blassgelb.  Die  Wurzelblätter  sind  sehr  gross,  30 — 45  Centim. 
lang  und  länger,  und  fast  ebenso  breit,  an  der  Basis  herzförmig  ausgeschnitten, 
haben  im  Umfange  eine  fast  runde  Form,  sind  am  Rande  etwas  wellenförmig 
auf-  und  abgebogen,  stumpf,  oben  glatt,  unten  überall  mit  kurzen  Härchen  be- 
scut;  der  lange  Blattstiel  ist  halbrund,  oben  flach,  mit  hervorstehenden  scharfen 
Rändern  versehen,  unten  gefurcht.  Je  höher  hinauf  am  Stengel  die  Blätter  stehen, 
desto  kleiner  werden  sie,  länger  als  breit,  weniger  stumpf  und  kürzer  gestielt, 
die  obersten  in  der  Nähe  des  Blüthenstandes  sich  befindenden  fallen  gewöhnlich 
vor  der  Samenreife  ab.  Die  Blumen  bilden  eine  sehr  ästige  ausgebreitete,  dichte 
aufrechte  Rispe.  —  Häufig  auf  den  niedrigen  Bergen  des  Altai,  um  Krasnojarsk 
in  Sibirien,  auch  in  der  Steppe  am  Ausfluss  der  Wolga  und  des  Ural,  femer 
in  Thracien,  und  wird  bei  uns,  wie  mehrere  andere  Arten  Rheum,  kultivirt. 

Gebräuchlicher  Theil.  Die  Wurzel;  wir  erhalten  sie  in  25 — 50  Millim. 
dicken,  10 — 15  Centim.  langen,  cylindrischen  Stücken,  die  geschält  aussen  weiss 
und  röthlich  marmorirt,  innen  zart,  in  fast  gleichlaufenden  Streifen,  von  der 
Mitte  gegen  die  Peripherie  sternförmig  weiss  und  roth  gezeichnet;  der  äussere  Theil 
bildet  oft  einen  etwa  2  Millim.  dicken,  grünlich-gelben  Ring.  Sie  hat  auch  ofl 
in  der  Mitte  eine  federspulweite  und  weitere  Höhlung  mit  schmutzig-grauer  Um- 
frebnng.  Ist  dicht  und  fest,  giebt  gerieben  einen  blass  gelbröthlichen  Strich ;  ein 
Tropfen  Wasser  auf  die  Wurzel  gebracht,  bildet  einen  orangegelben  Fleck.  Das 
Pulver  ist  blass  fleischfarbig  ins  Röthliche.  Riecht  und  schmeckt  rhabarberartig, 
ziemHch  herb,  knirscht  zwischen  den  Zähnen  und  färbt  den  Speichel  gelb. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Nach  Hornemann:  gelber  krystallinischer 
Körper  (Rhaponticin  =  Chrysophansäure),  eisengrünender  Gerbstoff",  Stärk- 
mehl, oxalsaurer  Kalk,  und  wahrscheinlich  auch  noch  andere  Bestandtheile  der 
chinesischen  Rhabarber. 

Verwechselung.     Mit  der  Mönchsrhabarber  (s.  d.). 

Anwendung.    Fast  nur  noch  in  der  Thierheilkunde. 

Geschichtliches.  Diese  Pflanze  ist  nach  Sprengel  höchst  wahrscheinlich 
das  so  berühmte  Ta  der  Griechen  (*Pa  xat  *P^ov  des  Dioskorides;  nicht  bei 
Theophrast),  und  das  RhapotUkum  der  Römer.    Nach  Dioskorides  war  es  eine 
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aussen  schwarze,  innen  rothe  Wurzel,  ohne  Genich  und  von  lockerer  Konsistcn/; 
sie  wurde  sehr  häufig  gebraucht,  aber  stets  als  Adstringens,  nie  als  Laxam 
wie  die  heutige  Rhabarber.  Scribokius  Largus  nannte  sie  Radix  ()ontica  und 
setzte  sie  dem  Theriak  zu.  Coeuus  Aurelianus  nannte  sie  Rhaponticum  und 
gebrauchte  sie  bei  Diarrhöe.  Bei  Aretaeus  heisst  sie  Rion  und  wird  bei  Blut- 
flüssen empfohlen.  Crito  spricht  von  einem  Rheum  rubrum.  Herakudes  ge- 
brauchte Rheum  ponticum  gegen  die  Gicht;  vieler  anderer  Stellen  nicht  zu  be- 
denken. —  Die  Wurzel  wurde  aus  den  Ländern  nördlich  vom  cimmerschcn 
Bosphorus  gebracht,  und  soll  ihren  Namen  von  dem  Flusse  Rha  (Wolga)  erhalten 
haben,  der  jenseits  des  Tanats  (Don)  fliesst  und  in  dessen  Nachbarschaft  die 
Wurzel  wächst  Der  letztgenannte  Fluss  bildet  nach  Ptolemaeus  die  Grenze  \<}^ 
Sarmatien,  weshalb  man  sagen  konnte,  die  Wurzel  Rha  (sowie  der  Agaricn> 
kommen  aus  Sarmatien.  Radix  pontica  und  Rhaponticum  heisst  die  Würze', 
weil  sie  von  jenen  Kaufleuten  eingeführt  wurde,  welche  das  schwarze  Meer  (Pontu^ 
euxinus)  zu  befahren  pflegten. 


Ricinus« 

(Christuspalme,  Oelnusspalme,  Wunderbaum;  Agnus  castus^ 

Semen  Ricini  vulgaris,  Cataputiae  majoris;  Cerva  major^  Grasus  regia. 

Ricinus  communis  L. 
Monoecia  Moncuielphia.  —  Euphorbiaceae. 

Ein  sehr  vielgestaltetes  Gewächs.  In  heissen  Ländern  ist  es  roehrjihric. 
Strauch-  und  baumartig,  mit  oft  über  30  Centim.  dickem  und  12  Meter  hoheni 
Stamme;  bei  uns  bleibt  es  krautartig  und  meist  einjährig,  der  Stengel  \a  bi^ 
3,6  Meter  hoch,  ganz  gerade,  oben  ästig,  rund  und  glatt,  die  Aeste  gestrichelt, 
häufig  bläulich  angelaufen,  auch  grün  oder  roth.  Die  Blätter  stehen  abwechselnd, 
sind  lang  gestielt,  band-  bis  fussgross  und  darüber,  schildförmig,  handaitig,  ir. 
8— 10  länglich-lanzettliche,  mehr  oder  weniger  breite,  zugespitzte  Lappen  getheilt, 
die  am  Rande  ungleich,  fast  doppelt  gesägt  sind,  mit  drüsigen  Sägezfihnen;  s(m< 
sind  die  Blätter  grün  oder  bläulich  bereift,  auch  roth,  glatt,  die  Blattstiele  i.  !> 
mit  I  oder  mehreren  Drüsen  besetzt  Die  Blumen  stehen  am  Ende  der  Stcnce* 
und  Zweige,  später  auch  in  den  Blattwinkeln,  bilden  besonders  anfangs  dich! 
gedrängte,  ährenartige,  aufrechte,  zusammengesetzte  Trauben,  die  sich  verlän^r. 
und  lockerer  werden.  Die  in  Büscheln  stehenden  Blümchen  sind  graulich  oder 
gelblich.  I!)ie  Springfrucht  ist  hasel-  bis  wallnussgross  und  grösser»  rundlich  cxkr 
stumpf  dreikantig,  meist  mit  weichen  Stacheln  besetzt,  bisweilen  glatt  und  5chlir^> 
3  ovale  glatte  Samen  ein.  —  Ursprünglich  im  südlichen  Asien  einheimisch,  nn<l 
seit  den  ältesten  Zeiten,  auch  in  den  lündem  am  mittelländischen  Mecrr. 
kultivirt. 

Gebräuchlicher  Theil.  Der  Same;  er  ist  länglich  rund,  elliptisch»  efv2i 
platt  gedrückt,  von  verschiedener  Grösse,  6 — 16  Millim.  lang,  4—8  Millim.  bin:. 
3 — 5  Millim.  dick,  an  beiden  Enden  zugerundet,  oder  auch  an  dem  cith-*. 
schmaler  und  mehr  oval,  häufig  mit  einer  Nabelwulst  versehen;  auf  einer  Sets 
durchläuft  eine  Längsrinne  den  Samen,  die  andere  ist  flach  oder  gewölbt  I^c 
Farbe  der  äussern  Schale  hellgrau  und  zierlich  braun,  bald  heller,  bald  dunkle r.j 
z.  Th.  röthlich  gesprenkelt,  glatt  und  glänzend.  Unter  dieser  icfbrechl»cl  c« 
Schale  liegt  ein  zartes  weisses  Häutchen,  das  den  weissen  öligen  Rem  umipc'.  t. 
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dieser  ist  geruchlos  und  schmeckt  anfangs  milde  ölig,  entwickelt  aber  später  ein 
scharfes  Kratzen.     Die  Schale  ist  ganz  geschmacklos. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Nach  Geiger  enthält  der  Same  23,8  Schale 
und  76,2  Kerne;  die  ersten;  1,91  geschmackloses  Harz  und  Extraktivstoffe 
1,91  braunes  Gummi,  20,0  Faser;  der  Kern:  46,19  fettes  Oel,  2,40  Gummi, 
0,50  Eiweissstoff,  20  Faser.  Die  purgirende  Eigenschaft  des  Samens  und  seines 
fetten  Oeles  beruht  nach  Soubeiran  auf  der  Gegenwart  theils  einer  harzigen  Sub- 
stanz, ähnlich  der  in  dem  Krotonsamen,  theils  einer  scharfen  fetten  Säure,  deren 
Menge  sich  mit  dem  Alter  (durch  Ranzigwerden  des  Oeles)  vermehrt.  Tuson 
will  in  dem  Samen  ein  eigenthümliches  Alkaloid  (Ricinin)  gefunden  haben, 
welchem  er  die  Wirkung  des  Oeles  zuschreibt,  dessen  Existenz  aber  von  Werner 
in  Zweifel  gezogen  worden  ist. 

Wegen  Verwechselungen  mit  dem  Samen  von  Jatropha  Curcas  und 
Croton  Tiglium  sind  die  betreffenden  Artikel  (Brechnuss,  schwarze  und  Kroton, 
purgirender)  nachzulesen. 

Anwendung.  Selten  als  Samen,  meist  das  daraus  gepresste  Oel  als  Pur- 
gaos,  bei  den  Chinesen  aber  auch  als  Speiseöl. 

Dieses  Oel,  Ricinus  öl,  wird  in  Ost-Indien,  West-Indien,  Nord- Amerika  und 
in  neuerer  2^it  auch  im  südlichen  Europa  (Italien)  im  Grossen  bereitet,  ist  fast 
farblos,  dickflüssig,  von  0,954  spec.  Gew.,  schmeckt  milde,  hinterher  etwas  scharf, 
wird  bald  ranzig,  erstarrt  bei  —  18°  zur  festen  Masse,  trocknet  in  dünnen  Schichten 
langsam  ein,  löst  sich  leicht  in  Weingeist  und  Aether.  Nach  Bussy  und  Lecanu 
besteht  es  aus  den  Verbindungen  des  Glycerins  mit  3  eigenthümlichen  Fettsäuren 
.'Ricinastalgsäure,  Ricinussäure  und  Ricinusölsäure);  ausser  von  ihnen 
wurden  die  chemischen  Verhältnisse  dieses  Oeles  auch  von  Saalmüller,  Bouis, 
MoscHNiN,  ScHARLiNG,  Stanek,  Lefort  studirt.  Später  entdeckte  Bussv  darin 
als  näheren  Bestandtheil  noch  einen  neutralen,  öligen,  destillirbaren,  leicht  oxy- 
dabeln,  aromatisch  riechenden,  anfangs  süss,  dann  scharf  schmeckenden  Körper 
Penanthol),  mit  dessen  Untersuchung  sich  auch  Tillev  und  Williamson  be- 
scbältigten.  Von  andern  fetten  Oelen  unterscheidet  sich  das  Ricinus  besonders 
durch  seine  leichte  Löslichkeit  in  Weingeist. 

Geschichtliches.  Der  Ricinus  gehört  zu  den  ältesten  Pflanzen,  deren  in 
den  Schriften  der  Vorzeit  gedacht  wird;  schon  in  der  Bibel  kommt  er  vor,  denn 
er  ist  ohne  Zweifel  das  Gewächs,  welches  den  Propheten  Jonas  beschattete  und 
dann  schnell  (durch  den  Stich  eines  Wurms)  verdorrte  (Jonas  IV.  6—7).  Er  heisst 
bei  Thkophrast  und  Dioskorides  Kixt  und  KpcoTov,  und  die  Wurzel  wurde  bei 
hysterischen  Beschwerden  verordnet.  Punius  bezeichnet  ihn  schon  mit  dem 
jetzigen  Namen.  Nach  Herodot  kultivirten  die  alten  Aegypter  den  Baum,  um 
das  Samenöl  zum  Beleuchten  zu  verwenden;  medicinisch  diente  es  damals  meist 
nur  äusserlich. 

Ricinus  leitet  man  ab  von  dem  Insekt  Ricinus,  wegen  der  äussern  Aehnlich- 
keit  des  Samens  mit  demselben;  der  Name  des  Gewächses  entstand  aber  wohl 
zimächst  aus  dem  griechischen  Ktxi,  Kixivoc,  und  das  Insekt  Ricinus  mag  erst 
nach  der  Pflanze  benannt  sein.  Das  Stammwort  scheint  im  hebräischen  ^33 
(kikar:  rundlich,  in  Bezug  auf  die  Form  der  Frucht)  zu  liegen. 
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Riesenwurzel. 

Radix  Megarrhizae, 
Megarrhiza  califomica  Torrey. 
(Echinocystis  fabacea  Naud.) 
Monotcia  Syngenesia.  —  Cucurbitaceae. 
Perennirende   saftige   Rebe,    welche  9 — 12   Meter  hoch  an  Bäumen  hinauf- 
rankt, mit  grosser  Wurzel;  Stengel  sehr  ästig;  kantig  gestreift,  schwach  behaart. 
Blätter  fast  kreisrund,   oben  tief  grün  und  rauh,  unten  hellgrün  und  kurz  filzig', 
an    der   Basis   tief   ausgerandet,    mit  3 eckigen    Lappen;   männliche  Blüthen  in 
Trauben  oder  Rispen,  Blüthenstiele  dicht  filzig,  Kelch  grünlich,  Krone  weisslich. 
beide  radförmig  und  filzig  drüsig;  Frucht  4 — 5  Centim.  dick,  kugelig,  aufgeblasen, 
mit  Stachelborsten  dicht  besetzt,  i — 4  sämig.  —  In  Califomien  bei  San  Fandsco. 
Gebräuchlicher  Theil.    Die  Wurzel;  sie  ist  knollig-spindelförmig,  äusser- 
lich  gelblichgrau,   runzelig,   innen  weiss,  saftig,  fleischig,  riecht  widerlich,  jedoch 
nach   dem  Trocknen    fast   gar   nicht   mehr,    schmeckt  unangenehm    bitter  und 

scharf. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Nach  P.  Heaney:  ein  kiystallinisches  Han 
(Megarrhizitin),  und  eine  gelbbraune  bittere  Substanz  (Megarrhizin). 

Anwendung.    Bei  den  Indianern  als  Drastikum  bei  Wassersucht. 

Echinocystis  ist  zus.  aus  i^^voc  (Igel)  und  xum)  (Blase),  in  Bezug  auf  die 
Beschaffenheit  der  Frucht 


Ringelblume. 

(Dotterblume,  Goldblume,  Todtenblume,  Warzenkraut) 
Herba  und  Flores  CaUndulae. 
Calendula  officinaUs  L« 
Syngenesia  Necessaria,  —  Compositae. 
Einjährige  Pflanze  mit  spindelförmiger,  ästiger,  befaserter  weisslicher  Wurzel, 
^o — 60  Centim.  hohem,  aufrechtem,  ausgebreitet  ästigem,  fast  5  kantigem,  ge- 
streiftem, rauhem,  saftigem  Stengel  und  Zweigen;  abwechselnden  5 — ao  Cenbm. 
langen,  1—3  Centim.  breiten  Blättern.  Die  Wurzelblätter  und  untern  Stengel- 
blätter  verschmälem  sich  in  einen  geflügelten  Stiel,  die  oberen  sind  sitzend, 
stengelumfassend,  oval-spatelförmig,  stumpf,  z.  Th.  etwas  ausgeschweift,  entfenu 
gezahnt  oder  alle  ganzrandig,  die  obersten  spitzer,  mehr  länglich  lanxettlich,  alle 
etwas  rauhhaarig  und  klebrig,  hochgrün,  dicklich,  saftig.  Die  Blumen  einzeln  an 
Ende  der  Stengel  und  Zweige  auf  beblätterten,  rauhhaarig  klebrigen  Stengeln, 
sind  ansehnlich,  3 — $  Centim.  breit,  hochgelb,  der  allgemeine  Kelch  fiist  halb- 
kugelig, aus  doppelter  Reihe  schmaler  grüner,  mit  purpurvioletten  drüsigen  Här- 
chen besetzter  und  darum  klebriger  Blättchen  bestehend;  die  Scheibe  flach,  aus 
gedrängten,  oft  an  der  Spitze  braunen  männlichen  Blümchen  Lestebeod;  der 
Strahl  ist  flach  ausgebreitet  und  besteht  aus  vielen  18 — 24  Millim.  langen,  geger. 
3  Millim.  breiten,  an  der  Spitze  3  zähnigen  Zungen.  (Variirt  mit  halb  und  gin^ 
gefüllten,  femer  mit  sprossenden  Blumen,  in  der  Farbe  von  feurig-orangegelh  bi> 
blassgelb).  Die  grossen  12 — 24  Millim.  langen  grauen  Achenien  stehen  am  Rande, 
sind  alle  ring-  oder  halbmondförmig  einwärts  gebogen,  mit  weichstacheligetn 
Rücken  und  z.  Th.  mit  breitem,  weisslichem,  häutigem  Rande.  —  Im  südlichen 
Europa  einheimisch,  und  auf  Schutthaufen,  Feldern,  in  Gärten,  Todtenickcrn  >er- 
wildert,  auch  in  Gärten  gezogen. 
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Gebräuchlicher  Theil.    Das  Kraut  und  die  Blumen. 

Das   Kraut,    von    der   blühenden  Pflanze  zu  sammeln;  riecht  frisch  eigen- 

thämlich  widerlich,  fast  narkotisch,  balsamisch-harzig,  nach  dem  Trocknen  nicht 
mehr,  schmeckt  bitterlich,  salzig,  etwas  herbe. 

Die  Blumen,  ganz  (d.  h.  die  ganzen  Köpfchen,  nicht  bloss  die  Strahlen- 
bkmen)  einzusammeln;  sie  besitzen  frisch  und  trocken  einen  noch  hervor- 
ragenderen Geruch  und  Geschmack  als  das  Kraut. 

Wesentliche  Bestandtheile.  In  dem  frischen  Kraute  nach  Geiger  pro- 
centisch:  Spuren  ätherischen  Oeles,  2,64  Bitterstoff,  0,54  eigenthümliche  gummi- 
aitige,  aber  in  Weingeist  lösliche  Substanz  (Calendulin),  0,39  Gummi,  0,05  stark- 
mehlartiger  Schleim,  0,35  Wachs,  0,34  Albumin,  0,67  Aepfelsäure  etc.  In  den 
trocknen  Blumen  nach  Geiger  procentisch:  wenig  ätherisches  Oel,  19,13  Bitter- 
stoff, 3,05  Calendulin,  2,05  Gummi,  1,25  stärkmehlhaldger  Schleim,  3,44  Harz, 
0,64  Albumin,  6,84  Aepfelsäure  etc. 

Verwechselungen.  Von  den  ähnlichen  Inula-Arten,  Anthemis  tinc- 
toria,  Doronicum  Pardalianches,  Arnica  unterscheiden  sich  die  Ringel- 
blumen deutlich  durch  die  grossen  und  eigenthümlich  geformten  Achenien;  von  den 
Blumen  der  Calendula  arvensis  dadurch,  dass  deren  Blumen  kleiner,  und  von 
ihren  nachenfbrmigen  weichstacheligen  Achenien  nur  die  innem  einwärts  ge- 
krümmt, die  äussern  aber  länger  sind  und  aufrecht  ausgebreitet  stehen. 

Anwendung.  Als  Abkochung,  ausgepressten  Saft,  Extrakt.  —  Mit  den 
Strahlenblumen  verfälscht  man  den  Safran  (s.  d.). 

Geschichtliches.  Mehrere  ältere  und  neuere  Pharmakologen  hielten  die 
gemeine  Ringelblume  für  das  ^puaav&e|ju)v  des  Dioskorides,  doch  offenbar  mit 
Unrecht;  weit  eher  kann  man  mit  Sprengel  Chrysanthemum  coronarium  darauf 
(d.  h.  auf  das  y(p\i<j(vSziLo>f,  auch  Bou^aXpLov  genannt),  beziehen,  und  es  unent- 
schieden lassen,  ob  unsere  Pflanze  in  den  Schriften  der  griechischen  Aerzte  vor- 
kommt Dagegen  lässt  sich  des  DiosKORroES  KXu}j.evov  sicher  als  Calendula  arvensis 
deuten.  Im  16.  Jahrhundert  verordnete  man  die  Ringelblume  mit  Wein  bei 
Menostasie,  das  Kraut  diente  zu  Räucherungen,  der  Saft  gegen  Zahnweh,  und  1817 
empfahl  Westring  dieselbe  gegen  Gebärmutterkrebs. 

Calendula  von  Calendae  (bei  den  Römern  der  erste  Tag  eines  jeden  Monats), 
d.  h.  alle  Monate  oder  überhaupt  sehr  lange  Zeit  hindurch  blühend.  Bezieht 
man  die  Zahl  der  Strahlenblüthen  auf  die  der  Tage  im  Monate,  so  könnte  man 
den  Gattungsnamen  mit  »kleiner  Kalender«  tibersetzen.  Vielleicht  ist  auch  die 
.\bleitung  von  xaXivSetv  (wälzen,  drehen)  zulässig,  in  Bezug  auf  die  geringelten 
Früchte. 


Rittersporn. 

(Feldritterspom,  Homktimmel,  Lerchenklaue,  Sankt  Ottilienkraut.) 
Herbüy  Flores  und  Semen  Calcatrippae  oder  Consolidae  regalis. 

Ddphiniutn  Consolida  L. 
Polyandria  Trigynia,  —  Ranunculeae. 
Einjährige  Pflanze  mit  dünner,  fadenförmiger,  fasriger  Wurzel,  45—60  Centim. 
hohem  und  höherem,  aufrechtem,  steifem,  mit  anliegenden  abwärts  gerichteten 
Härchen  besetztem,  oben  ästigem  Stengel,  abwechselnden,  meist  dreizählig  zu- 
sammengesetzten, fein  linienförmig  zertheilten,  mehr  oder  weniger  zart  und  kurz 
behaarten    oder   auch   fast  glatten  Blättern.     Die  Blumen  stehen  am  Ende  der 
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Zweige  in  einfachen  flachen  wenigblumigen  Trauben,  sind  ziemlich  gross,  violett- 
blau, bisweilen  blassroth  oder  weiss,  die  gefärbten  Kelchblätter  flach  ausgebreitet, 
mit  langem  geradem  Sporn,  die  Krone  zu  einem  einzigen  Blatte  verwachsen. 
Es  ist  nur  ein  Griffel  und  somit  auch  nur  i  Balgkapsel  vorhanden,  welche  oval- 
länglich, etwa  25  Millim.  lang,  glatt,  und  kleine  eckige,  rauhe,  schwarze,  glänzende 
Samen  einschliesst.  —  Häufig  auf  Aeckem,  zwischen  dem  Getreide. 

Gebräuchliche  Theile.  Das  Kraut,  die  Blumen  und  Samen.  Das 
Kraut  ist  geruchlos,  schmeckt  anfangs  fade,  hinterher  scharf.  Die  Blumen 
riechen  ebenfalls  nicht,  schmecken  aber  stark  und  anhaltend  bitter. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Bitterstoff  (Delphinin?),  eisengrünender 
Gerbstoff,  Farbstoff.     Kein  Theil  ist  bis  jetzt  näher  untersucht. 

Anwendung.  Ehedem  gab  man  die  Blumen  (seltener  das  Kraut)  als  er- 
öffnendes, harntreibendes,  wurmwidriges  Mittel  im  Aufguss;  jetzt  werden  sie  nur 
noch  der  schönen  blauen  Farbe  wegen  unter  Species  gemengt.  Den  Samen 
rühmte  in  neuerer  Zeit  Blanchard  gegen  Krampf  husten  in  Form  einer  Tinktur; 
er  soll  gleich  dem  anderer  Arten  dieser  Gattung  Läuse  tödten. 

Geschichtliches.  In  dieser  Art  und  dem  Gartenritterspom,  Delphinium 
Ajacis  L.,  glaubten  die  alten  deutschen  Botaniker  und  Aerzte  die  zwei  Arznei- 
pflanzen wiedergefunden  zu  haben,  welche  in  den  Schriften  des  Dioskorides  u.  \- 
als  Delphinium  und  Delphinium  alterum  vorkommen.  Nach  Fraas,  dem  priir^i- 
lichen  Kenner  der  klassischen  Flora,  ist  Delphinium  peregrinum  L.  das  Asi.^.^'.' 
des  Dioskorides;  ob  auch  uaxivftoc  oder  xa}j.(i,apov  des  Hippokrates?  Ferner  di> 
Vaccinium  oder  Buccinus  des  Plinius,  Virgil,  Ovid;  D.  Ajacis  L.  ist  das  Kotji-- 
(TavdaXov  des  Pausanias,  ebenfalls  oft  uaxtv&oc  genannt;  und  D.  tenuissimum  Si?r»:. 
ist  das  AeX^ivtov  itepov  des  Dioskorides.  —  Allem  Anschein  nach  wurde  in  den 
vorigen  Jahrhunderten  Delphinium  Consolida  viel  weniger  benutzt,  als  D.  .Ajaci>, 
denn  letztere  Art  hiess  vorzugsweise  Consolida  regalis ;  Lobelius  nannte  sie  C.1I- 
caris  flos  cder  Spornblume:  Dodonaeus  beschreibt  sie  als  Königsblume  oder 
Flos  regius^  und  den  officinellen  Namen  Calcatrippa  scheint  besonders  Valekiis 
Cordus  eingeführt  zu  haben.  Den  Feldritterspom  nennt  L.  Fuchs  auch  Mona- 
chella  oder  Capuzinaria  und  bemerkt,  dass  derselbe  eine  besondere  Heilkraft  fbr 
schwache  Augen  habe,  weshalb  auch  in  alten  Zeiten  Studirende  die  Gewohnheit 
gehabt  hätten,  ein  Bündel  der  Pflanze  in  ihrem  Arbeitszimmer  aufzuhängen. 

Delphinium  von  deX^iv;  in  der  Gestalt  der  noch  geschlossenen  Blume  glaubt«: 
man  nämlich  einige  Aehnlichkeit  mit  dem  Delphin  zu  finden. 

Calcatrippa  ist  das  veränderte  Calcitrapa  (s.  den  Artikel  Kardobenedikt\  und 
soll  hier  auf  den  gespornten  Kelch  hindeuten. 

Wegen  Consolida  s.  den  Artikel  Beinwell. 


Robinie,  s^emeine. 
(Unächte  Akacie.) 
Flores  Pseud* Acaciae. 
Robinia  Pseud*Ac<uia  L. 
Diadelphia  Decandria,  —  Papüionaceai. 
Schöner  ansehnlicher  Baum  von  schnellem  Wüchse,   mit  grauer  Rinde,  ab- 
wechselnden, gestielten,  viel  und  ungleich  gefiederten,  z.  Th,  30  Centim.  langen 
Blättern,  aus  elliptischen,  ganzrandigen ,  stachelspitzigen,  glatten,  4—5  Cendm 
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langen  Blättchen  bestehend,  zu  denen  noch  später  in  Domen  übergehende  After- 
blätter kommen.  Die  angenehm  riechenden  Blumen  stehen  in  langen  hängenden 
Tianben,  der  Kelch  ist  glockenförmig,  4spaltig,  mit  ausgerandeter  Oberlippe,  die 
weisse  Krone  hat  ein  rundliches  Fähnchen  und  an  der  Spitze  gelbliche  FlügeL 
Die  Hülse  ist  5 — 7  Centim.  lang,  länglich,  zusammengedrückt,  braun,  glatt  und 
enthält  6—  8  kaum  linsengrosse,  nierenförmige,  schwarzbraune  Samen.  —  In  Nord- 
Amerika  und  in  Sibirien  einheimisch,  bei  uns  häufig  in  Anlagen  gezogen. 

Gebräuchlicher  Theil.     Die  Blumen. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Nach  Dronke  und  Zwenger:  ein  eigen- 
thümliches  gelbes,  kiystallinisches,  dem  Quercitrin  ähnliches  Glykosid  (Robinin). 

In  der  Wurzel  fand  Reinsch:  ätherisches  Od,  fettes  Oel,  Wachs,  Harze, 
Gerbsäure,  gelben  Farbstoff,  Schleim,  Eiweiss,  viel  Stärkmehl,  eigenthümliche 
kiTstallinische  Säure  (Robiniensäure),  Zucker.  Diese  sogen.  Robiniensäure  er- 
kannte Hlasiwetz  als  Asparagin. 

In  den  Blättern  nach  C.  Sprengel:  Bitterstoff,  Schleim,  Gummi,  Eiweiss  etc. 

Anwendung.    Obsolet 

Robinia  ist  benannt  nach  Jean  Robin,  der  1601  ein  Verzeichniss  der  Pflanzen 
seines  Gartens  herausgab.  —  Sein  Sohn  Vespasian  Robin,  Demonstratof  am  k. 
Garten  zu  Paris,  schrieb  1624  ein  Werk:  Enchiridion  du  jardin  royal,  pflanzte 
auch  zuerst  obiges  Gewächs,  dessen  Samen  er  aus  Amerika  bekommen  hatte. 


Roccelle. 

Rocceüa  Hnctoria  Ach. 

(Liehen  RocceUa  L.) 

CryptoganUa  Lichenes.  —  Cetrariaceae, 

Thallus  aufrecht  und  tiefgabelig  in  mehrere  stielrunde,  nach  oben  zugespitzte 
Aeste  getheilt,  biegsam,  lederartig,  von  grauweisser,  gelblichgrauer  oder  auch 
mehr  brauner  Farbe.  Häufig  sind  die  Aeste  mit  weissen  Keimhäufchen  (Soredia) 
l)edeckt;  seltener  sind  die  Apothecien,  welche  seitlich  und  warzenförmig  hervor- 
brechen. Die  Scheibe  ist  im  Anfange  blassblau  bereift,  später  schwarz;  es  ist 
dann  nur  noch  das  Perithecium  vorhanden;  die  Sporen  sind  gross,  länglich, 
etwas  gebogen  und  geringelt.  —  Auf  Felsen  an  den  Küsten  der  kanarischen  und 
azorischen  Inseln,  sowie  auch  am  grünen  Vorgebirge,  Madagaskar  u.  s.  w. 

Gebräuchlich.    Das  ganze  Gewächs. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Untersuchungen  der  Flechte  sind  von 
.Vees  V.  Esenbeck,  Heeren,  Kane,  Schunck,  Stenhouse,  ausgeführt.  Heeren 
fand  eine  eigenthümliche  Art  Fettsäure  (Roccellsäure)  und  eine  besondere 
krystallinische  Substanz  (Erythrin);  Schunck  als  wichtigsten  Bestandtheil  eine 
besondere  krystallinische  Säure  (Erythrinsäure),  aus  welcher  nach  ihm  erst 
Orcin  und  andere  Körper  entstehen;  Stenhouse:  3  besondere  Säuren  (Orseill- 
sänren),  Roccellinin. 

Aus  einer  Varietät  der  Roccella  fuciformis,  welche  sich  durch  bittem 
Geschmack  auszeichnet,  erhielt  Stenhouse  einen  stickstoffhaltigen  krystallinischen 
Körper  (Pikroroccellin). 

Anwendung.  Zur  Fabrikation  der  Orseille  und  des  Lackmus;  später  z.  Th. 
durch  Lecanora  tartarea  verdrängt. 

Roccella,  Dimin.  vom  spanischen  roca  (Stein,  Felsen,  Klippe),  d.  h.  eine 
kleine,  auf  Klippen  wachsende  Flechte. 


WiTTsmN,  Pbannakognosie.  ^ 
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RShrenlauch. 

Qakobszwiebel,  Winterzwiebel.) 
Radix  (Bulbus)  Cepae  obhngcte, 
Alliutn  fistulosum  L. 
Hexandria  Monogynia.  —  Asphodekae, 
Perennirende,  der  gemeinen  Zwiebel  sehr  ähnliche  Pflanze,  die  Zwiebel  ist 
aber  kleiner  und  besteht  aus  mehreren  länglichen,  weissen,  in  einem  Busche  zu- 
sammenstehenden Zwiebelchen.     Die  Stengel  und  Blätter  sind  kleiner  und  dünner, 
ebenfalls  hohl,  die  Blumen  weiss  mit  grünlichen  Nerven.  —  Im  mitdem  Asien 
einheimisch;  wird  wie  die  gemeine  Zwiebel  angebaut 
Gebräuchlicher  Theil.    Die  Zwiebel. 

Wesentliche  Bestandtheile.    Wie  die  gemeine  Zwiebel;  ist  aber  milder 
Anwendung.    Wie  die  gemeine  Zwiebel,  doch  nicht  so  häufig,  mehr  die 
Blätter  als  Würze  an  Speisen  etc. 

Geschichtliches.     Man   deutet   diese  Pflanze   als  die  rTjreta  oder  S*/t7n 
xpo|i)xua  des  Theophrast,  Tonsutn  porrum  der  Römer. 

Wegen  Allium  s.  den  Artikel  AUermannshamisch,  langer. 


Roggen. 

(Korn.) 
Semen  (Frucius)  Seealis,  Frumenä. 

Seeale  cereale  L. 
Trtandria  Digynia.  —  Gramineae, 

Einjährige  Pflanze  mit  1,2 — 2,1  Meter,  mitunter  noch  höherem,  geradenu 
glattem,  oben  etwas  behaartem  Halme,  7 — 15  Centim.  langer,  runder,  gebogener; 
und  schlaffer  Aehre,  deren  äussere  Blüthenspelze  in  eine  lange,  gerade,  rauhe 
Granne  ausläuft  —  Muthmaassliches  Vaterland  Palästina;  ist  die  gewöhnliche 
Getreideart  der  mittlem  und  kaltem  Länder  £uropa*s. 

Gebräuchlicher  Theil.  Die  Frucht;  sie  ist  nackt  (ohne  anhaltende 
BlüthenhüUe),  länglich- rund,  schmal,  auf  einer  Seite  gewölbt,  auf  der  andern  flach 
mit  vertiefter  Linie,  oben  feinhaarig,  hellbraun,  innen  weiss,  mehlig. 

Wesentliche  Bestandtheile.  In  100  durchschnittlich:  52  StärkineK. 
XI  Kleber,  3  Eiweiss,  5  Gummi,  3,7  Zucker,  i  Fett,  10  Hülsen,  1,75  Mineralstode. 
13  Wasser.    Ritthausen  fand  auch  Cholesterin. 

Anwendung.  Das  Mehl  und  die  (beim  Mahlen  abfallende)  Klde  zu  Urs* 
schlagen.  Der  Sauerteig  mit  Senf  u.  a.  vermischt  als  Reizmittel  auf  der  Haut 
Mit  Brotkmste  bereitete  man  früher  ein  Pflaster  (Emplastrum  crustae  pantsV  — 
Der  Hauptverbrauch  ist  zu  Brot  (Schwarzbrot,  Hausbrot);  dann  dient  der  Ro^gj:«!^ 
zum  Branntweinbrennen,  die  Kleie  als  Viehfutter,  das  Stroh  u.  a.  zu  PafHer. 

Ueber  den  eigenthümlichen  Auswuchs,  der  besonders  in  feuchten  Sommer, 
an  den  Kornähren  entsteht,  s.  den  Artikel  Mutterkorn. 

Geschichtliches.  Der  Roggen  ist  die  BpcCa  des  Galen»  Secaie  s./rmmrt' 
tum  der  Römer,  Ccta«  ai^oc  des  Mnesetheus.  Fraas  bemerkt»  der  RofLgen  >e 
erst  seit  Galen  (200  n.  Chr.)  aus  Thracien  eingewandert  und  werde  nur  t-* 
thessalischen  Gebiigslande  und  in  Aetolien  hie  und  da  gebaut;  auch  in  den  Ebenen 
neben  Weizen  und  Gerste  als  Bindemittel. 
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Secale  von  secare  (schneiden),  d.  h.  was  geschnitten  wird;  in  Italien  mähet 
man  die  Pflanze  gewöhnlich  als  grünes  Viehfutter  ab.  Celtisch  segal^  von  sega 
(Sichel),  davon  das  lateinische  seges* 


Rohr,  gemeines. 

(Gemeines  Schilfrohr.) 
Radix  (Rhizama)  Arundinis  vulgaris. 
Arundo  Phragmites  L. 
(Fhragmiies  communis  Trin.) 
Triandria  Digynia,  —  Gramineae, 
Perennirendes  Gras,  eine  der  grössten  Schilfarten,  die  oft  3^  und  mehr  Meter 
hoch    wild,    und    sich    durch   ihre    schönen,  oft  30  Cendm.  langen  aus  dunkel 
parpurrothen  Blüthen  bestehenden  Rispen  auszeichnet.  —  Häufig  in  Bächen  und 
Sümpfen. 

Gebräuchlicher  Theil.    DerWurzeistock;  er  ist  lang,  gegliedert,  weiss- 
gelb,  mit  starken  Fasern  besetzt,  von  widrig  süssem  Geschmack. 
Wesentliche  Bestandtheile.  ?  Nicht  untersucht 

Anwendung.  Früher  in  Abkochung  als  sogenanntes  blutreinigendes  Mittel; 
man  hielt  die  Wurzel  für  ein  Surrogat  der  Chinawurzel.  —  Die  starken  Halme 
dienen  zum  Dachdecken,  zum  Verrohren  der  Wände  u.  s.  w. 

Geschichtliches.  Das  gemeine  Schilfrohr  heisst  bei  Theophrast  KaXa|ioc 
Xipcnuac,  bei  Dioskoiudes  OpafiuTT)«  (6  ercpoc  KaXa|iO(),  bei  PuNius  Calamus 
circa  sepa. 

Arundo  vom  celtischen  aru  (Wasser),  in  Bezug  auf  den  vornehmlichen 
Standort. 

Phragmites  von  9poq|JLa  (Zaun);  dient  im  Süden  Europas  zu  Umzäunungen. 


Rohr,  spanisches. 

(Zahmes  Rohr,  Schalmeien-Rohr.) 

Radix  (Rhizama)  Arundinis  Donacis, 

Arundo  Donax  L. 

(Domuc  arundinacea  R.  Br.,  Scolochloa  arundinacea  M.  u.  K.) 

Triandria  Digynia,  —  Gramineae. 
Perennirende  Pflanze,  ebenfalls  eine  der  grössten  Schilfarten,  mit  2 — 3  Meter 
Hohem,  sehr  dickem,  unten  holzigem,  porösem  Halme,  5 — 7  Centim.  breiten,  sehr 
langen  Blättern  und  bis  45  Centim.  langer,  violett-gelber,  silberglänzender  Blumen- 
ri^.  —  Im  südlichen  Europa  und  nördlichen  Afrika  einheimisch. 

Gebräuchlicher  Theil.  Der  Wurzelstock;  er  ist  gross,  gliedrig-ästig, 
nüt  geringelten,  glatten,  glänzenden,  gelben  Gelenkstücken,  oberseits  in  die 
Stengel  übergehend,  unterseits  mit  dünnen  harten  Wurzeln  versehen.  Im  Quer- 
schnitt ist  er  weiss,  zeigt  eine  sehr  dünne,  mit  wenigen  Bastbündeln  versehene, 
durch  eine  dünne  Kemscheide  vom  fleischigen  Holze  getrermte  Rinde;  das  Holz 
enthält  im  Parenchym  zerstreute,  aber  dicht  gedrängte  Gefössbündel.  Im  Handel 
kommt  der  Wurzelstock  gewöhnlich  in  Scheiben  von  4 — 5  Centim.  Dicke  in  den 
Handel;  sein  Geschmack  ist  süsslich. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Chevaluer  erhielt  daraus  ein  vanilleartig 
riechendes  Harz. 

44* 


Sgl  Rohrkolben  —  Rose. 

Anwendung.  Veraltet.  Wirkt  diuretisch.  —  Die  Halme  geben  die  be- 
kannten  Spazierstöcke,  Ausklopfstöcke,  dienen  auch  zu  Geflechten  (Spanische! 
Rohr  zum  Theil). 

Geschichtliches.  AovaE  (auch  KoiXoc,  Ila^c,  Koptoc)  der  Griechen,  Cl^ 
mus  fruticosissimus  des  Plinius.  Aristopuanes  unterscheidet  noch  einen  Aoni 
&TroXeiptoC|  welcher  Saccharum  Ravennae  L.  ist. 

Donax  von  öoveetv  (hin-  und  herbewegen,  im  Winde  schwanken),  in  Bczt^ 
auf  die  Beweglichkeit  des  langen  Halmes. 

Scolochloa  ist  zus.  aus  txcuXoc  (Stachel)  und  flnoL  (Gras);  die  Kelchspeben 
sind  zugespitzt. 

Rohrkolben. 

Radix  (Rhizoma)  Typhae, 

Typha  latifoüa  L. 

Monoecia  Triandria.  —  Typhacetu, 

Der  Rohr-  oder  Lieschkolben  ist  eine  perennirende  Pflanze  mit  dickem,  horizonti! 
kriechendem,  gegliedertem  und  vielseitig  befasertem  Wurzelstock,  1,2 — 2,1  Meter 
hohem,  ganz  einfachem,  rundem,  dickem,  glattem,  schilfartigem  Stengel,  der  ac 
der  Basis  mit  grossen,  linien-schwertförmigen,  scheidigen  glatten,  gestrdftcfi 
Blättern  besetzt  ist,  und  am  Ende  ein  dichtes  cylindrisches  Kätzchen  von  Blü:!in 
trägt.  Der  obere  Theil  dieses  Kätzchens  ist  dünner  und  besteht  aus  den 
männlichen  Blüthen,  der  untere  Theil  ist  weit  dicker,  dicht,  besteht  aus  den 
weiblichen  Blüthen  und  bildet  einen  stehen  bleibenden  braunen,  gleichsJtm 
filzartigen,  den  Halm  dicht  umgebenden  cylindrischen  Kolben.  —  In  Teichen  uw! 
Sümpfen. 

Gebräuchlicher  Theil.  Der  Wurzelstock;  er  ist  geruchlos,  und  schmeckt 
süsslich  herbe. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Nach  Lecocq  in  100  des  frischen:  12,5  Stark- 
mehl, 1,5  Gummi,  Zucker,  Gerbstoff,  äpfelsaure  Salze. 

In  dem  Blüthenstaube  .  fand  Braconnot:  25,96^  Pollenin  mit  gellxn 
Farbstoffe,  18,32  Zucker  nebst  stickstoffhaltiger  Materie  und  Gummi,  3,6  Feo, 
2,08  Stärkmehl. 

Anwendung.     Früher  gegen  Schlangenbiss. 

Typha,  Tu^t)  der  Alten,  von  to^c  (Rauch),  To^eev  (verbrennen),  weil  def 
braune  weibliche  Blüthenkolben  räucherig,  wie  angebrannt,  aussieht  —  Nitl^ 
zu  verwechseln  ist  damit  Ti^tj  der  Alten,  eine  Getreideart  (Triticum  monococcur*. 


Rose,  gemeine. 
(Heckenrose,  Hundsrose,  Hagebutte,  Hainbutte,  Hiften.) 

Fructus  CynosbaiL 
Rosa  canina  L. 
Icosandria  Polygynia.  —  Rosaceae. 
Ansehnlicher,  1,5 — 3,5  Meter  hoher  und  höherer  Strauch  mit  schlanken,  i:^ 
raden,  starken,    grünen   oder   braunen  Zweigen,    die   mit  starken  zusaroroenr^ 
drückten  und  rückwärts  gebogenen  Stacheln  besetzt  sind.     Die  Blattstiele  >i'"4 
glatt,    unten   mit   einzelnen   gekrümmten   Stacheln   besetzt,   die  5—7  Blärtchcö 
eiförmig  zugespitzt,    schief  und  ungleich,  z.  Th.  doppelt  gesägt,    oben  hcKhc':'' 
glänzend,   unten  blasser  und  glatt;  die  lanzettlichen  Afterblätter  sind  am  Rarije 
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meist  mit  gestielten  Drüsen  besetzt.  Die  Blumen  stehen  einzeln  oder  zu  2,  3  und 
mehreren  am  Ende  der  Zweige,  z.  Th.  doldenartig  auf  glatten  (selten  rauhhaarigen) 
an  der  Basis  mit  zwei  lanzettlichen  Nebenblättern  versehenen  Stielen;  die  Kelche 
sind  meist  glatt,  von  den  5  Abschnitten  3  gefiedert-getheilt,  die  zwei  andern  ganz- 
randig.  Die  einfache  Krone  ist  blassroth,  auch  mehr  oder  weniger  gefärbt,  bis- 
weilen ganz  weiss.  Variirt  sehr.  —  Häufig  in  Hecken  und  Gebüschen,  an  Wegen, 
am  Rande  der  Waldungen. 

Gebräuchlicher  Theil.  Die  Früchte;  früher  auch  die  Wurzelrinde,  Blumen- 
Blätter,  und  der  durch  den  Stich  eines  Insektes  entstandene  moosartige  Auswuchs 
oder  Rosenschwanim. 

Die  Wurzelrinde  ist  ^ — i  Millim.  dick,  aussen  mit  einem  sehr  dünnen, 
sich  abblätternden  Oberhäutchen  bedeckt,  innen  im  frischen  Zustande  weiss,  wird 
aber  an  der  Luft  schnell  bräunlich;  sonst  ist  sie  zähe,  geruchlos  und  schmeckt 
sehr  herbe  adstringirend,  bitterlich. 

Die  Blumenblätter  riechen  sehr  angenehm,  jedoch  nicht  stark  und  schmecken 
adstringirend. 

Die  Früchte  (Hagebutten)  sind  oval,  schön  roth,  glatt,  glänzend,  etwa 
haselnussgross,  enthalten  ein  festes,  wenig  saftiges,  säuerlich  süss,  etwas  herbe 
schmeckendes  Fleisch,  das  aber  durch  Frost  weicher  und  angenehmer  von  Ge- 
schmack wird.  Sie  enthalten  viele  eckige,  2 — 4  Millim.  lange  und  2  Millim. 
dicke,  gelbliche,  glatte,  geschmacklose  Samen  (Karpellen),  welche  zwischen,  einer 
Menge  kurzer,  weisser,  stehender  Haare  liegen,  die  auf  der  Haut  heftiges  Jucken 
erregen. 

Der  Rosenschwamm  (Siebenschläfer,  Fungus  Bedeguar)  bildet  z.  Th. 
faustgrosse,  rundliche,  fadenförmige,  zierliche,  moos-  und  blattartige  Auswüchse 
ron  grüner  und  rother  Farbe,  im  Innern  mehrere  Höhlungen  mit  Insektenlarven 
enthaltend,  von  einem  weissen  Fleische  umgeben,  und  sehr  adstringirendem  Ge- 
schmacke. 

Wesentliche  Bestandtheile.     In  allen  Theilen  eisengrünender  Gerbstoff. 

Noch  enthalten  die  Blumen:  ätherisches  Oel,  Zucker,  Citronensäure,  Aepfel- 
bäure.  Die  von  Haaren  und  Samen  befreieten  Früchte  enthalten  nach  Biltz  in 
100:  Spur  ätherisches  Oel,  0,06  fettes  Oel,  0,26  Gerbstoff,  30,6  Zucker,  0,05  M)rri- 
cin,  0,46  rothes  Harz  der  Häute,  1,42  Harz  der  Markfaser  (Weichharz), 
2$,o  Gummi,  2,95  Citronensäure,  7,78  Aepfelsäure,  verschiedene  Salze,  4,55  Ober- 
haute, 14,0  Markfaser. 

Anwendung.  Die  Wurzelrinde  war  ehemals  gegen  tollen  Hundsbiss  be- 
rühmt, daher  der  Name  der  Pflanze.  In  gleichen  Fällen,  sowie  gegen  Fieber, 
Krankheiten  der  Hamwege  etc.  diente  der  Rosenschwamm;  man  legte  ihn  als 
schlafmachendes  Mittel  unter  das  Kopfkissen.  Die  jungen  zarten  Blätter  geben 
einen  angenehm  schmeckenden  Thee.  Die  Blumenblätter  dienen  nach  Maltzahn 
in  Tunis  zur  Bereitung  des  Rosenöls.  Die  Früchte,  resp.  das  daraus  bereitete 
Mus  (Hiftenmark)  dient  als  diätetisches  Mittel,  auch  als  Zuspeise  in  Haus- 
Haltungen. 

Geschichtliches.     S.  weiter  unten. 
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Rose,  hundertblätteiige. 

(Gewöhnliche  Gartenrose,  Centifolie.) 

Flores  Rosarum  incamaiarum  oder  paüidarum, 

Rosa  cmtifoUa  L. 
Icosandria  Pölygynia,  —  Rostueae, 

Schöner  1,2 — 3,6  Meter  hoher,  stacheliger  Strauch,  der  sich  auch  baumaitis 
ziehen  lässt,  die  Blätter  sind  unpaarig  gefiedert,  die  Blättchen  eifönnig  stumpf 
oder  oval,  der  Blattstiel  ist  drüsig,  aber  ohne  Stacheln  und  mit  lanzettlichen  unge* 
theilten,  am  Rande  drüsigen  Afterblättchen  besetzt  Die  in  unsem  Gärten  immer 
gefüllten  Blumen  stehen  einzeln  oder  gewöhnlich  zu  2  oder  3  beisammen  am 
Ende  der  Zweige  auf  steifborstigen  Stielen.  Von  den  Kelchabschnitten  sind 
2  auf  beiden  Seiten  gefiedert  getheilt,  einer  auf  einer  Seite,  und  2  ganz  ohne 
alle  Einschnitte*),  alle  mit  Drüsen  besetzt,  sowie  am  Rande  und  innen  weiss  be- 
haart. Die  Blumenkrone  ist  gross,  fast  halbkugelig,  innen  konkav,  und  besteht 
aus  vielen  dicht  gedrängt  concentrisch  stehenden  Blättern,  die  blassrotfa  und  be- 
sonders halb  geöffnet,  im  Innern  das  reinste  schöne  Roth  zeigen  und  den  lieb- 
lichsten Rosengeruch  verbreiten.  2^1reich  sind  die  durch  die  Kultur  ge- 
zogenen Varietäten.  —  Die  ursprüngliche  Heimat  dieser  Pflanze  soll  der  östliche 
Kaukasus  sein. 

Gebräuchlicher  Theil.  Die  von  den  Kelchen  befreieten  Blumenblätter. 
Ihr  lieblicher  Geruch  geht  bei  vorsichtigem  Trocknen  nur  theilwesse  verloren. 
Der  Geschmack  ist  herbe  adstringirend.  —  Die  von  Rosa  aiha  riechen  osd 
schmecken  schwächer. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Aetherisches  Oel,  eisengrünender  Gerbstotf 
und  ein  durch  Alkalien  grün  werdender  Farbstoff'. 

Anwendung.  Die  frischen  oder  durch  Einsalzen  frisch  erhaltenen  Bhimen 
als  Rosenwasser;  die  getrockneten  zum  Rosenhonig. 

Geschichtliches.     S.  weiter  unten. 


Rose»  rothe. 
(Apothekerose,  Essigrose,  Französische  Rose,  Knopfrose,  Mohnrose,  Sammtru»e. 

Zuckerrose.) 
Flores  Rosarum  rubrarum, 
Rosa  gallua  L. 
(R.  austriaca  Crtz.,  R.  cuprea  Jacq.,  R,  pumila  L.) 
Icosandria  Pofygynia.  —  Rosaceae. 
o>6 — 1,2  Meter  hoher  Strauch  mit  aufrecht  abstehenden,  grünen  oder  bracn 
grünen  Zweigen,  mit  grossen  und  kleinen  Stacheln  besetzt;  die  elliptischen,  spitzen 
scharf  gesägten  Blättchen  sind  oben  dunkelgrün  und  glatt,  unten  grau  und  zart  ^<' 
haart,   am   Rande   und   an   der  Mittelrippe   mit  Drüsen   besetzt     Die   Blamr- 
stchen   an    der  SpiUe   der  Zweige  zu  2—3  auf  drüsig- weichstacheligeo  Süe> 
Der  Kelch  ist  ebenfalls  mit  feinen  Drüsen  und  SUcheln  besetzt»  die  Abschn.t:i 

*)  Auf  diese  Struktur  gründet  sich   das  schon  bei  sehr  alten    Schrifbteücni   rockooiKo 
naturhistorische  RXthsel: 

Qninque  sunt  fratres  Tres  sunt  barbati 

Sine  baiba  sunt  nati  duo       Unus  ex  his  quinque 
Non  habet  baibam  ntrinque. 
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z.  Th.  halb  gefiedert.  Die  Krone  oft  einfach,  schön  purpurn,  die  Blättchen 
mit  gelben  Nägeln,  nicht  selten  auch  halb  und  ganz  gefüllt  und  von  nur  schwach 
rosenaitigem  Gerüche.  Variirt  ebenfalls  sehr.  —  Im  gemässigten  Europa  und 
2m  Kaukasus  einheimisch. 

Gebräuchlicher  Theil.  Die  Blumenblätter;  sie  schmecken  ziem- 
lich herbe. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Nach  Cartier:  ätherisches  Oel,  Fett,  Gerb- 
stoff, Gallussäure  etc.  Nach  Filhol  ist  das  Adstringirende  nur  zum  kleinsten  Theile 
Gerbstoff,  vielmehr  grösstentheils  Quercitrin;  das  Fett  besteht  aus  2  festen 
Materien  und  ausserdem  enthalten  die  Blumenblätter  26^  Zucker.  Der  rothe 
Farbstoft  wird  durch  Säuren  noch  lebhafter  roth,  durch  Alkalien  erst  dunkelroth 
mit  grünem  Reflex,  dann  gelb,  und  Bleiacetat  fällt  ihn  grün. 

Verfälschung.  In  neuester  Zeit  sind  künstlich  gefärbte  Rosenblätter,  d.  h. 
Blumenblätter  der  Cendfolien-Rose,  welchen  man  mit  Anilinroth  das  Ansehn  der 
rothen  Rosenblätter  gegeben,  im  Handel  aufgetaucht;  $ie  geben  an  Weingeist 
ihrColorit  sofort  ab,  während  die  echten  rothen  Blätter  denselben  nur  wenig  und 
schmutzig  gelb  färben. 

Anwendung.  Früher  bereitete  man  daraus  eine  Konserve,  welche  gegen 
Lungenschwindsucht  in  grossem  Rufe  stand,  auch  dienten  sie  zu  manchen  andern 
Präparaten.  Jetzt  benutzt  man  sie  fast  nur  noch  zu  Speciesmischungen,  um  ihnen 
ein  schönes  Ansehn  zu  geben. 

Geschichtliches.    S.  weiter  unten. 


Rosenöl. 
Oleum  Rosarum, 
Rosa  damascena  Miller. 
(R,  semperflorens  Desf.) 
Rosa  mosckata  Gesn. 
(R,  ghndulifera  Roxb.) 
Icosandria  Pofygynia,  —  Rosaceae, 
Rosa  damascena,  die  Damascener  oder  Monatsrose,  unterscheidet  sich 
von  der  Centifolie  durch  den  doldentraubigen  Blüthenstand,  durch  die  schmal 
verlängerten  Fruchtknoten  und  Kelchröhren,  die  während  der  Blüthezeit  herabge- 
bogenen Kelchlappen,   durch  die  an   der  Basis  breit  gedrückten  Stacheln,   die 
kürzeren  Blumenstiele  und  unten  weiss  behaarten  Blätter.  —  Soll  in  Syrien  ein- 
heimisch sein  und  wird  häufig  kultivirt. 

Rosa  moschata,  die  Moschus-  oder  Muskatrose  ist  ein  stacheliger  Strauch, 
dessen  Blattstiele  zugleich  noch  mit  weichen  Haaren  besetzt  sind.  Die  Blättchen 
oval  oder  elliptisch,  zugespitzt,  scharf  gesägt,  oben  glatt,  unten  blaugrün,  drüsig 
und  behaart  Die  Afterblättchen  sind  sehr  schmal  und  gehören  zu  dem  charak- 
teristischen Merkmale  dieser  Rose,  deren  zahlreiche,  kleine,  bald  einfache,  bald 
gefüllte  Blumen  gewöhnlich  weiss,  selten  röthlich  sind,  und  einen  schwachen 
Moschusgenich  haben.  —  Am  Himalaya  einheimisch,  in  Klein-Asien,  Nord-Afrika 
in  der  Türkei,  Spanien  u.  s.  w.  kultivirt. 

Gebräuchlicher  Theil.    Die  Blumenblätter  beider  Arten  zur  Bereitung 
des  Rosenöls  in  der  Türkei  und  im  Oriente;   die  Gewinnung  des  Oeles  wird 
vorzüglich  zu  Kesanlik  am  südlichen  Abhänge  des  Balkangebirges  betrieben. 
Das  Rosenöl,  fast  farblos,  etwas  dickflüssig,  riecht  stark  rosenartig,  hat  ein 
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spec.  Gewicht   von   0,832,   ist  bei  gewöhnlicher  Temperatur  fest  krystallinisch, 
schmilzt  bei  26°  C. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Wie  die  meisten  übrigen  ätherischen  Oelc, 
besteht  auch  das  Rosenöl  aus  einem  flüssigen  Theile  (Elaeopten,  zugleich  aurh 
der  Träger  des  Geruchs  und  sauerstoflhaltig)  und  aus  einem  festen  Theile  y^Stea- 
ropten,  geruchlos,  bei  35°  schmelzend  und  sauerstotfrei;  letzterer  wechselt 
zwischen  40 — 70^  vom  Gewichte  des  Oeles. 

Verfälschungen.  Diese  sind  wegen  des  hohen  Preises  des  Oeles  (looKilognn. 
Blätter  liefern  durch  Destillation  mit  Wasser  kaum  20  Grm.  Oel)  sehr  zahlreich. 
Um  das  Erstarren  zu  befördern,  setzt  man  Walrath  zu,  und  zum  Verdünnen  dient 
meist  das  ähnlich  riechende  Geraniumöl  (Pelargoniumöl);  ausserdem  aber  aucl 
das  eine  oder  andere  fette  Oel,  was  jedoch  leicht  an  dem  beim  Verdunsten 
bleibenden  Rückstande  erkannt  werden  kann. 

Um  auf  Walrath  sicher  prüfen  zu  können,  muss  das  eine  Zeit  lang  Lal! 
gestellte  Oel  zwischen  oft  erneuertem  Fliesspapier  gepresst  und  der  schlie^lic'^ 
bleibende  Rückstand  auf  seine  Eigenschaften  im  Vergleiche  mit  dem  Walrat': 
untersucht  werden,  wobei  namentlich  der  Schmelzpunktdes  letzteren  (45*^0)  maax> 
gebend  ist.  Andere  feste  geruchlose  Fette,  wie  z.  B.  Palmitin,  Stearin, 
Palmitinsäure,  Stearinsäure  besitzen  einen  noch  höheren  Schmelzpunkt 
(Palmitin  =  61,  Stearin  =  62°,  Palmitinsäure  =  62°,  Stearinsäure  =  69°). 

Zur  Prüfung  auf  Geraniumöl  verfahrt  man  nach  Guibourt  folgendermaas^cr). 
wobei  auch  zugleich  ein  anderes  rosenartig  riechendes  Oel  unbekannte: 
Abstammung,  welches  aus  Indien  kommt,  erkannt  werden  kann.  Man  stc\: 
unter  eine  Glasglocke  eine  Schale  mit  Jod  und  um  diese  Uhrgläser,  welche  c:n 
paar  Tropfen  der  betreffenden  Oele  enthalten.  Das  echte  Rosenöl  bleibt  unver- 
ändert, das  indische  Oel  dagegen  wird  braun  und  das  Geraniumöl  noch  brauner. 
Stellt  man,  statt  des  Jods,  Kupferspähne,  welche  mit  Salpetersäure  übeigONxc^ 
sind,  unter  die  Glocke,  so  flillt  sich  diese  bald  mit  braungelben  Dämpfen,  welc-  e 
von  den  Oelen  absorbirt  werden,  und  das  Geraniumöl  äpfelgrün,  das  indis4.^c 
Oel  und  Rosenöl,  und  zwar  ersteres  schneller,  dunkelgelb  färben.  Setzt  man  z 
den  Oelen  eine  gleiche  Menge  conc.  Schwefelsäure,  so  bräunen  sie  sich;  <!.i> 
Rosenöl  behält  dabei  seinen  ursprünglichen  angenehmen  Geruch,  das  Geraniu.^ 
öl  riecht  nun  stark  und  widrig,  und  das  indische  Oel  stark  fettartig. 

Geschichtliches.      Die  Rosen   wurden  schon  von  den  alten  griechiscJ .' 
und   römischen   Aerzlen   vielfaltig    benuzt;    bereits   Herodot   spricht  von   cini' 
60 blättrigen  Rose,  womit  ohne  Zweifel  die  gefUllte  Cendfolie  gemeint  ist.    Rt>-.. 
cyrenaica  des  Plinius,  die  zu  den  wohlriechenden  Salben  diente,  dürfte  R.  n: 
schata  sein.     Die  Rosensalben  färbte  man  mit  Anchusa.    Mit  einem  RosenO:  ' 
verband  man  nach  Scribonius  Larcus  die  von  Senfteigen  entstandenen  Wumic?-. 
Atiienaeus  zählt  die  Städte  einzeln  auf,  in  welchen  man  die  besten  Rosenbals..:i  . 
zu  bereiten  verstand.    Digskorides  erwähnt  schon  ein  Extractum  petalorum  Ro^  *  c 
er    lehrte    auch    die    Darstellung   der   Rosen-Pastillen,    eines   Rosenhonigs   c*. 
Actuarius  beschreibt  ein  Rhodomeli  purgans,  welches  Agaricus  und  Skammon    -t 
enthielt  und  ein  gewöhnliches  Abführmittel  bei  Gallenkrankheiten  war;  auch  t- 
er  der  älteste  oder  doch  einer  der  ältesten  Schriftsteller,  der  von  dem  de>tillirte' 
Rosenwasser  handelt.     Berühmt  waren  nach  Athenaeus  die  Rosen  von  Sam.-^ 
welche  zweimal  im  Jahre  blühen,  und  worunter  ohne  Zweifel  unsere  R.  damaM.cr . 
zu  verstehen  ist. 
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Rosmarin. 

Herta  (Folia)  Rorismartni^  Anikas. 

Rosmarinus  officinalis  L. 
Diandria  Monogynia.  —  Labiatae, 

0,6 — 2,0  Meter  hoher  Strauch  mit  fast  nadeiförmigen  Blättern,  die  immergrün, 
2—4  Millim.  breit,  25 — 55  Millim.  lang  sind,  ganzrandig,  am  Rande  zurückge- 
schlagen, unten  weisslich.  Blüthen  in  traubenartigen  Quirlen  mit  blassblauen 
Kronen.  Im  südlichen  Europa  einheimisch,  namentlich  in  grosser  Menge  auf  den 
dalmatinischen  Inseln  Lesina,  Lissa  und  Maslinica  vorkommend;  bei  uns  in  Gärten 
gezogen,  verträgt  jedoch  unsem  Winter  schwierig. 

Gebräuchlicher  Theil.  Die  Blätter  (früherauch  die  Blumen);  sie  haben 
einen  durchdringend  aromatischen  kampherartigen,  in  Masse  betäubenden  Geruch, 
und  schmecken  stark  gewürzhaft. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Aetherisches  Oel.  Es  ist  leichter  als  Wasser 
und  setzt  nach  Kane  ein  Stearopten  (Rosmarinkampher)  ab. 

Verwechselungen,  i.  Mit  den  Blättern  des  Ledum  palustre,  die  aber 
leicht  an  dem  auf  der  Unterseite  befindlichen  braunen  Filze  zu  erkennen  sind. 
2.  Mit  denen  der  Santolina  Chamaecyparissus;  diese  ebenfalls  leicht  zu 
unterscheiden,  sind  2  Millim.  und  darüber  dick,  vierseitig  und  vierreihig  gezähnt, 
bald  weissgrau,  an  der  Spitze  gewimpert,  bald  hochgrün  und  glatt. 

Anwendung.  Meist  äusserlich  zu  aromatischen  Species;  grösstentheils  aber 
zur  Darstellung  des  ätherischen  Oeles,  welche  u.  a.  auf  den  drei  oben  genannten 
Inseln  in  grossem  Maasstabe  geschieht,  und  von  wo  auch  die  trocknen  Blätter 
meist  bezogen  werden. 

Femer  wird  auf  Lesina  schon  seit  den  Zeiten  der  Ungarkönigin  Elisabeth 
(T  1380)  das  als  Aqua  Reginae  Hungariae  bekannte  Parfüm  aus  Rosmarin- 
öl  bereitet  und  dort  noch  viel  vom  Volke  benutzt.  Der  erste  Verfertiger  dieser 
Tinktur  war  aber  Arnold  von  Villanova  (s.  den  Artikel  Sonnenthau.) 

Geschichtliches.  Der  Rosmarin  ist  die  Weihrauchpflanze  der  alten  griechi- 
schen Aerzte.  Dioskorides  nennt  ihn  AißavcoTic,  begreift  unter  diesem  Namen  aller- 
«iingsauch  andere  Pflanzen,  aber  dann  mit  den  erforderlichen Epithetis(THEOPHRAST's 
At'^avwTi^  ist  nach  Sprengel  die  Doldenpflanze  Cachrys  cretica  L.)  Er  wurde 
riclfaltig  benutzt,  auch  hatte  man  schon  früher  mehrere  Präparate  davon,  z.  B. 
ein  Oleum  coctum,  welches  Archigenes  gegen  Starrkrampf  äusserlich  anwandte, 
sowie  er  auch  die  Samen  in  Salbe  gegen  Lähmungen  gebrauchte,  wie  die  heutigen 
Aerzte  das  Unguentum  nervinum  oder  Rorismarini  compositum. 

Rosmarinus,  wörtlich:  Meerthau,  d.  h.  eine  Pflanze,  welche  die  Nähe  des 
Meeres  liebt. 


Rossfenchel. 

(Falsche  Bärenwurzel,  SilaufencheL) 
Radix,  Herta  und  Semen  (Fructus)  Silai,  Seseleos  pratensis^  Saxifragae  anglicae, 

Silaus  pratensis  Bess. 
(Cnidium  Silaus  Spr.,  Feucedanum  Silaus  L.) 
FetUandria  Digynia,  —  Umtelliferae, 
Perennirende  Pflanze  mit  60 — 90  Centim.  hohem,  aufrechtem  ästigem,  ge- 
streiftem,   glattem    Stengel,    doppelt    und   dreifach   gefiederten,   ausgebreiteten 
Blättern,  deren  einzelne  Blättchen  3—  5  theilig  und  deren  Segmente  kurz,  linien- 
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lanzettförmig,  geädert  und  glatt  sind,  mit  röthlicher  Stachelspitze.  Die  Dulden 
stehen  am  Ende  der  Zweige  ohne  Hülle;  die  Hüllen  der  Döldcheo  bestehen  au> 
vielen  linien-lanzettlichen  Blättchen.  Die  schmutzig  gelben  Blümchen  hinter- 
lassen eiförmige,  braune,  mit  5  etwas  geflügelten  Rippen  versehene  Friichte.  — 
Auf  feuchten,  seltener  trocknen,  zumal  gebirgigen  Wiesen. 

Gebräuchliche  Theile.     Die  Wurzel,  das  Kraut  und  die  Frucht 

Die  Wurzel  ist  getrocknet  etwa  fingerdick  und  darüber,  15 — 25  Centim. 
lang,  cylindrisch-spindelförmig,  häufig  zwei-  und  mehrköpfig,  oben  mit  einem 
Schöpfe  von  weisslichen  Fasern  besetzt,  stark  geringelt,  aussen  dunkelgraubraun, 
innen  weiss,  mit  gelbröthlichen  Punkten  unter  der  Rinde,  markig;  der  innere 
etwas  holzige  Kern  ist  blassgelb.  Sie  riecht  schwach,  aber  angenehm  aromatisch. 
und  schmeckt  etwas  scharf  gewürzhafl. 

Das  Kraut  ist  weniger  aromatisch,  aber  die  Frucht  hat  einen  angenehmen 
aromatischen  Geruch  und  scharf  gewürzhaften  Geschmack. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Aetherisches  Oel.  Näher  untersucht  iv 
kein  Theil  der  Pflanze. 

Anwendung.    Veraltet. 

Silaus  ist  wahrscheinlich  abgeleitet  von  Sium  oder  Selinum. 

Cnidium  von  xvtCetv  Qucken),  xviötj  (Brennessel),  wegen  der  Stachekpitrcr. 
der  Blätter. 

Wegen  Peucedanum  s.  den  Artikel  Haarstrang. 

Wegen  Saxifraga  s.  den  Artikel  Bibemelle. 

Wegen  Seseli  s.  den  Artikel  Sesel. 


(Pferdekastanie,  wilde  oder  bittere  Kastanie.) 
Cortex^  Flores  und  Fructus  Hippocastani  oder  Castaneae  equinae. 

Aesculus  Hippocastanum  L. 
(HippocastanuM  vulgare  Gärtn.) 
Heptandria  Monogynia*  —  Sapindioe. 
Starker  Stamm  mit  ansehnlicher  schöner  Krone»  handlangen  und    längeren 
Blattstielen,  deren  jeder  fingerförmig  ausgebreitet  sieben  oval-längliche,  gezähnte, 
unten  glatte,   20  Centim.  lange  und  längere  Blätter  trägt      Die  Blumen  bilden 
am  Ende  der  Zweige  grosse  schöne  aufrechte  pyramidenförmige  Rispen,  deren 
Krone   weiss  und  dabei  gelb  und  roth  gefleckt  sind.     Die  Früchte  sind  gross, 
kugelig,  grün,    kurzstachelig,   und  enthalten  zwei  bis  drei  braun  glänzende,  den 
essbaren  Kastanien  ähnliche  Samen.  —  In  Nord-Indien  und  Persien  einheimisch, 
bei  uns  ein  beliebter  Allee-  und  Zierbaum. 

Gebräuchliche  Theile.  Die  Rinde,  Blüthen  und  Samen. 
Die  Rinde,  im  Frühjahre  von  3 — 5jährigen  Zweigen  zu  sammeln,  ist  aussen 
aschgraU;  ins  Graue  und  Violette  spielend,  ziemlich  glatt,  hie  und  da  rissig  und 
mit  Wärzchen  besetzt  Unter  dem  dünnen  Oberhäutchen  befindet  sich  die,  itn 
frischen  Zustande  grüne;  getrocknet  hellbraune,  ebenfalls  kaum  }  Mülim.  dickr 
ziemlich  zähe,  biegsame,  im  Bruche  helle  fleischfarbige  Rindensubstanz,  ohne  all« 
Harzglanz,  worauf  daim  die  inneren  oder  Bastschichten  folgen.  Die  fiui  g«- 
ruchlose  Rinde  enwickelt  beim  Trocknen  einen  ammoniakalischen  Dunst,  schmeckt 
frisch  mehr  herbe,  trocken  mehr  bitter.    Der  wässrige  Auszug  hat  die  EigensduÄ 


Rosskastanie.  699 

bd  aaffiülendem  Lichte  mit  bläulichem  Schimmer  zu  opalisiren  (zu  fluoresciren), 
was  durch  Säuren  vergeht,   aber  durch  Alkalien  wieder  hervorgerufen  wird. 

Die  Blumen  riechen  kaum  und  schmecken  schwach  süsslich. 

Die  fleischig-mehligen  Samen-Kerne  schmecken  süsslich  herbe  und  bitter. 

Wesentliche  Bestandtheile.  In  der  Rinde,  welche  von  Henry,  Ollen- 
roth, Pelletier  und  Caventou,  Dumenil,  Raab  und  Th.  Martins  u.  A.  unter- 
sucht ist:  eigenthümlicher,  das  Schillern  des  Auszuges  bewirkender  Stoff 
(Schillerstoff,  auch  Aesculin,  Bicolorin,  £nallochrt>m.  Polychrom 
genannt),  eisengrünender  Gerbstoff,  grünes  fettes  Oel,  Bitterstoff,  Gummi  etc. 
Mit  dem  Aesculin,  dessen  Entdeckung  in  der  Rinde  auf  Remmler  (1785)  zurück- 
zuführen ist,  beschäftigten  sich  dann  nach  einander  Raab  und  Martius,  St.  Ge- 
orge, Minor,  Dahlström,  Kalkbrunner,  Jonas,  Trommsdorff,  Rochleder  und 
Schwarz,  Zwenger.  Blobel  wollte  in  der  Rinde  ein  Alkaloid  und  van  Mons 
darin  noch  ein  zweites  Alkaloid  gefunden  haben,  was  sich  aber  nicht  bestätigt  hat. 

In  den  Blumen:    Zucker,  Schleim,  eisengrünender  Gerbstoff. 

In  der  glatten  Schale  der  Samen  nach  Correa  und  Vauquelin:  Gerbstoff, 
Bitterstoff,  Harz  etc.  In  den  Kernen  nach  Vogelsang,  Hermsstädt,  Främv,  Tipp; 
Stärkmehl  (bis  18}),  Saponin,  Pflanzenschleim,  Gummi,  fettes  nicht  trocknendes 
Oel,  Zucker,  eisengrünender  Gerbstoff.  Kanzoneri's  angebliches  Alkaloid  (Aesculin) 
hat  sich  als  nicht  existirend  erwiesen. 

Die  Blätter  enthalten  nach  Correa  und  Vaüqüeln  viel  Gerbstoff,  Harz, 
Bitterstoff  etc.,  und  ähnliche  Bestandtheile  fanden  sich  in  den  Knospen  und  deren 
Schuppen. 

Anwendung.  Die  Rinde  wird  in  Substanz  und  in  Absud  verordnet  Die 
Blumen  benutzt  man  zu  einer  Tinktur  gegen  Gicht  und  Rheumatismus.  Der 
Same  diente  eine  2^it  lang  als  Medikament  im  gerösteten  Zustande.  Das  Stärk- 
mehl des  Samens  kann,  nachdem  es  von  seiner  Bitterkeit  (mittelst  sodahaltigem 
Wasser)  befreit  ist,  zu  Brot  verwendet  werden. 

Geschichtliches.  Die  erste  Nachricht  vom  Rosskastanienbaume  gab 
^(atthiolus  1565;  er  hatte  von  dem  Arzte  W.  Quacelbenus  einen  Zweig  mit  reifen 
Früchten  aus  Konstantinopel  erhalten.  Diese  pflanzte  man  zuerst  in  Wien. 
Clcsius  sah  dort  1 588  ein  Bäumchen  mit  schenkeldickem  Stamme,  das  aber  noch 
nicht  geblüht  hatte.  Nach  Frankreich  kam  die  Pflanze  161 5  durch  Bacheuer  und 
rwar  ebenfalls  aus  Konstantinopel.  Die  Rinde  schlug  zuerst  1720  der  Präsident 
Bon  der  Pariser  Akademie  als  Fiebermittel  vor;  doch  trug  die  Schrift,  welche 
Zakichelli  1733  in  Venedig  herausgab,  am  meisten  dazu  bei,  dass  die  Aerzte 
sich  mit  diesem  neuen  Arzneimittel  befassten.  Die  Würtemberger  Pharmakopoe 
vom  Jahre  1760  enthält  diese  Rinde  mit  der  Bemerkung,  sie  sei  erst  seit  wenigen 
Jahren  im  Gebrauche.  Im  Jahre  1768  übergab  ein  gewisser  Heideloff  der  pfalzi- 
schen Akademie  der  Wissenschaften  einen  Aufsatz  über  den  Nutzen  der  Ross- 
kastanie, worin  er  die  Frucht  als  Kaffesurrogat  empfiehlt. 

Aesculus  von  (uscare  oder  escare  (essen),  d.  h.  mit  essbaren  Früchten,  was 
jedoch  nur  so  zu  verstehen  ist,  dass  sie  ein  gutes  Viehfutter  sind.  Der  Name 
Esculus  gehört  ursprünglich  einer  Eichenart  (Quercus  Esculus)  an,  deren  Eicheln 
in  der  That  im  Alterthum  von  den  Menschen  gegessen  wurden. 

Wegen  Castanea  s.  den  Artikel  Kastanien. 
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Rossschweif»  einShriger. 

Folia  Ephtdrae  moftostachiae, 
Ephedra  monostachia  L. 
Dioecia  Monadelphia.  —  Tcucecu, 
Niedriger  gegliederter  blatdoser  Strauch  mit  zweizähnigen  stumpfen  ScheiUcr 
an  den  Gliedern,  einzelnen,  zerstreut  oder  gegenüberstehenden,   lang  gestielten 
Kätzchen  und  scharlachrothen  beerenartigen  Steinfrüchten.  —  In  Ungarn,  Bcssara- 
bien,  Taurien  und  Sibirien. 

Gebräuchlicher    Theil.      Die   Blätter   oder   vielmehr   die  Zweige  vxc 
den  kleinen  schuppenförmigen  Blättchen,  von  scharfem  ekelhaftem  Geschmackc. 
Wesentliche  Bestandtheile?    Nicht  untersucht. 
Anwendung.     Ehemals  gegen  Gicht.     Soll  narkotisch  wirken. 


Rossschweif,  zweiahris^er. 

(Meertraube.) 
Amenta  und  Fructus  Uvae  marinae, 
Ephedra  distachia  h. 
Unterscheidet  sich  von  der  vorigen  Pflanze  nur  dadurch,  dass  die  Ka[/«.htn 
kürzere  Stiele  haben,  und  zu  zwei  bis  drei  gegenüberstehen. 
Lieferte  früher  Kätzchen  und  Früchte  in  den  Arzneischatz. 
Ueber  ihre  Bestandtheile  ist  ebensowenig  etwas  bekannt. 


Ephedra  equisetinaB.,  in  der  uralokaspischen  Steppe  einheimisch  und  ^«n 
den  Kirgisen  als  Antisyphilitikum  angewandt,  enthält  nach  Pollak  hauptsäcb.Iirh 
eisengrünenden  Gerbstoff,  dann  als  untergeordnete  Bestandtheile:  Wachs,  Fe«, 
Zucker,  Gummi,  Pektin,  Oxalsäure. 

Dieselbe  Verwendung  hat  nach  A.  Schott  eine  Ephedra,  welche  im  Siit^cr 
der  nordamerikanischen  Union  vorkommt  und  daher  den  Namen  Ephedra  an tt 
syphilitica  bekommen  hat. 

Ephedra  ist  zus.  aus  im  (auf)  und  edpa  (Sitz);  kommt  meist  an  IW^^ 
klimmend  vor. 


Rothholz,  brasilisches. 
(Brasilienholz,  rother  Femambuk.) 
Lignum  brasiliense  rubrum^  Femambucu 
Guilandina  echinaia  Spr. 
(Caesalpinia  echinaia  Lam.) 
Decandria  Monogynia,  —  Catsalpimactae. 
Hoher,  starker  Baum  mit  brauner,  mit  kurzen  Domen  besetzter  Rinde,  dopi«c- 
gefiederten  Blättern,    mit  dem   Buchsbaum   ähnlich   gestalteten  Blättchen.     r>it 
kleinen,  gelben,  roth  gescheckten  Blumen  riechen  ähnlich  den  Maiblumen  und 
stehen  in  Aehren.     Die  Hülsen   sind  länglich  zusammengedrückt,  dunkelbnun. 
und  enthalten  kleine  glänzende,  flache,  braunrothe  Samen.  —  In  Bnstlien. 

Gebräuchlicher  Theil.  Das  innere  Holz;  es  ist  in  ganzen  Stücken  danke 
braunroth,  dicht  und  schwer;  zu  Spähnen  geraspelt,  wie  es  gewöhnlich  in  der. 
Apotheken  vorkommt»  besteht  es  aus  etwas  zähen  Schnitten  und  Fasern,  die  mcLst 
ferner  als  das  Kampechenholz  zertheUt  sind,  von  blutrothcr  Farbe.   Fast  geiucr 
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ios,  im  Aufguss  schwach  honigartig  nechend;  schmeckt  schwach  süsslich,  kaum 
herbe,  färbt  den  Speichel  roth. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Nach  Chevreul:  eigenthümlicher  rother 
krystallinischer  Farbstoff  (Brasilin,  Fernambukroth),  eisenbläuender  Gerbstoff, 
Gdlossäure. 

Anwendung.  Ehedem  in  der  Abkochung  gegen  Wechselfieber,  jetzt  nur 
noch  zum  Färben,  zur  Bereitung  der  rothen  Tinte,  einer  rothen  Lackfarbe 
(Wiener  Lack). 

Geschichtliches.    S.  weiter  unten. 

Wegen  Caesalpinia  s.  den  Artikel  Dividivi. 

Wegen  Guilandina  s.  den  Artikel  Behennuss. 

Femambuk  deutet  auf  das  Vorkommen  in  der  brasilianischen  Provinz 
Pemambuko. 


Rothholz,  jamaikanisches. 

(Gelbes  Brasilienholz,  Brasiletto.) 

Caesalpinia  Crista  L. 

Decandria  Monogynia,  —  Caesaipiniaccae. 

Grosser  starker  Baum,  dessen  Aeste  mit  kurzen,  starken,  aufrecht  stehenden 
Domen  besetzt  sind.  Die  Blätter  doppelt  gefiedert,  die  einzelnen  Blättchen  eirund, 
ganzrandig.  Die  weiss  und  roth  schattirten  Blumen  stehen  in  langen  Aehren.  Die 
Hülsen  sind  zusammengedrückt,  glatt  und  am  Ende  zugespitzt,  mit  kleinen  läng- 
lichen bohnenähnlichen  Samen.  —  In  Jamaika. 

Gebräuchlicher  Theil.  Das  Holz;  dasselbe  wird  wohl  auch  Brasilien- 
oder Femambukholz  genannt,  obwohl  mit  Unrecht,  auch  besitzt  es  keine  rein 
rothe,  sondern  eine  mehr  safrangelbe  Farbe,  und  es  ist  seiner  hier  nur  erwähnt, 
um  auf  den  Unterschied  von  dem  rothen  aus  Brasilien  aufmerksam  zu  machen. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Nach  Chevreul:  Brasilin,  eisenbläuender 
Gerbstoff,  Gallussäure. 

Anwendung.     Wie  das  vorige  Holz, 

Geschichtliches.    S.  weiter  unten. 


Rothholz,  ostindisches. 
Lignum  Sappan, 
Caesalpinia  Sappan  L. 
Decandria  Monogynia.  —  Caesalpiniaceae, 
Stamm  mit  vielen  dicken  krummen  Domen  besetzt.    Die  Blätter  sind  mehr- 
fach zusammengesetzt,  die  zahlreichen  Blättchen  schief,  oval,  ausgerandet.     Die 
gelben  Blumen  bilden  ansehnliche  Rispen  am  Ende  der  Zweige.    Die  Hülsen 
schwärzlich-braun,  sehr  hart,  10  Centim.  lang  und  halb  so  breit,  in  eine  schmale, 
on  gekrümmte  Spitze  endigend,  und  enthalten  ovale,  schmutzig-braune  Samen.  — 
In  Ost-Indien  und  den  ostindischen  Inseln,  und  dort  auch  kultivirt 

Gebräuchlicher  Theil.  Das  Holz  des  Stammes  und  der  Wurzel.  Man 
unterscheidet  zwei  Sorten,  ein  aus  Siam  kommendes  in  armdicken  Stücken,  leb- 
haft roth  und  ohne  Splint,  und  eins  aus  Birma  in  24-^30  Millim.  dicken  Stücken, 
innen   gelblich,    aussen  rosenroth.     Das  Sappanholz  zeichnet  sich  durch  einen 
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Starken  Markkem  aus,  der  oft  ganz  hohl  und  leer  erscheint.  Nach  Rumph  ist 
der  Splint,  sowie  das  Holz  junger  Stämme  weissgelb,  das  der  alten  aber  roth 
und  wird  innen  dunkler  bis  zum  Schwarzen;  man  kann  daher  von  ein  and  dem- 
selben Baum  gelbes  und  rothes  Sappanholz  haben,  wie  diess  auch  beim  Sandd- 
holzbaum  der  Fall  ist. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Wie  die  vorigen  beiden  Hölzer;  der  Fart>- 
Stoff  wurde  aber  von  Bolley  rein  als  goldgelbe  Nadeln  erhalten,  deren  röthliche 
wässerige  Lösung  jedoch  schon  durch  Spuren  von  Alkalien  oder  alkalischen  Erden 
tief  karminroth  wird. 

Anwendung.    Wie  dort. 

Geschichtliches.  Der  Name  Brasilienholz  war  in  Europa  viel  froher  h^ 
kannt,  als  das  Land  Brasilien  selbst,  wie  diess  Krünitz  ausführlich  nachgeviescc 
hat.  Carpentier  führt  aus  einer  alten  Handschrift  von  1400  an,  Bresthm  est 
arhor  quaedatn,  e  cujus  succo  fit  color  rubeus;  in  noch  älteren  Urkunden  von  156S 
und  132 1  ist  ebenfalls  von  dem  roth en  Brasilholze  die  Rede.  Wahrscheinlich  l)e- 
legte  man  damals  das  Sappanholz  —  es  kam  meist  aus  Sumatra  —  mit  diesem 
Namen,  indem  namentlich  Matthaeus  Silvaticus,  der  im  Jahre  131 7  seine  Paß- 
dectae  Medicinae  schrieb,  solches  als  Lignum  presillum  (pretiasum?)  anfiirin. 
Demgemäss  wäre  wohl  anzunehmen,  dass  das  Brasilienholz  seinen  Namen  nkh: 
von  dem  Lande,  sondern  das  Land  ihn  von  dem  Holze  erhielL  Den  Namec 
des  letzteren  führt  man  auch  zurück  auf  das  portugiesische  broMÜ,  welc';c> 
glühende  Kohle  heisst  und  die  feurig  rothe  Farbe  des  Holzes  andeuten  soll 

Sappan  ist  ein  malaiisches  Wort. 


Ruchgrass. 
Anthoxanthum  odoratum  L. 
Diandria  Digynia,  —  Gramiruae, 
30 — 60  Centim.    hoher  Halm  mit   glatten  Blättern,  länglich-eiförmiger  gelb- 
bräunlicher Aehre,  kurz  gestielten  Blümchen,  die  länger  als  die  Grannen  sind 
und  nur  2  Staubgefasse  haben.  —  Ueberall  auf  Wiesen. 

Ist  zwar  nicht  ofhcinell,  aber  insofern  von  allgemeinem  Interesse,  dass  es. 
wie  Bleibtreu  nachgewiesen  bat,  besonders  im  Wurzelstocke,  Kumarin  ent- 
hält, und  dadurch  dem  frischen  Heu  den  bekannten  angenehmen  Geruch  nach 
Tonkabohnen  oder  Steinklee  ertheilen  soll.  Man  vergleiche  indessen  den  Artikel 
Steinklee. 

Anthoxanthum  ist  zus.  aus  dvfto?  (Blume)  und  E^vdoc  (braungelb). 


Rudbeckie. 

Folia  Rudbeckiae, 

Rudbeckia  laciniaia  L. 

Syngenesia  Frustratua,  —  Compositae, 

Perennirende  2  —  2\  Meter    hohe  Pflanze    mit  rundem,    kaum 

Stengel;  die  Blätter  auf  beiden  Flächen  scharf,  die  unteren  gefiedert,  die  Fiedcrr 

dreilappig,  die  Lappen   eirund  oder  ei-lanzettlich,  zugespitzt,  entfernt  sigezihm;: 

und    oft    am  äusseren  Rande  mit  einem    Einschnitte  versehen.     Die  Blatteten 

weiter  hinaufsind  weniger  eingeschnitten  und  zuletzt  ganz  ungetheilt    Die  Biamev* 
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Stiele  gestreift  und  kahl,  die  Blättchen  des  Hüllkelchs  ei-lanzettlich,  spitzig  und 
ungleich,  die  9—12  Strahlenblumen  gelb  und  etwa  4  Centim.  lang,  die  Scheibe 
eiförmig,  der  Fruchtboden  länglich-kegelförmig,  spreuig,  die  gleichbreiten  Spreu, 
blättchen  an  der  Spitze  dicht  filzig,  die  Achenien  4seitig  mit  ungleich  einge- 
schnittenem Rande.  —  In  Nord-Amerika  einheimisch,  bei  uAs  in  Gärten  als  Zier- 
pflanze. 

Gebräuchlicher  Theil.    Die  Blätter. 

Wesentliche   Bestandtheile.  ?    Nicht  untersucht. 

Anwendung.  Die  jungen  Blätter  benutzt  man  in  Nord-Amerika  in  manchen 
Familien  als  > Grünzeug,  c  aber  nur,  wenn  sie  noch  im  zartesten  Zustande  sind, 
wahrscheinlich  weil  man  sie  ausgewachsen  für  schädlich  hält  In  der  That  sollen 
dadurch  schon  Vergiftungen  vorgekommen  sein,  obwohl  ohne  tödtlichen  Ausgang. 

Schweine,  welche  von  den  Blättern  gefressen,  verfielen  in  eine  Art  Delirium, 
dem  nach  wenigen  Stunden  der  Tod  folgte. 

Rudbeckia  ist  benannt  nach  Claus  Rudbeck,  geb.  1630  zu  Westeräs  in 
Schweden,  Arzt,  gründete  1657  den  botanischen  Garten  zu  Upsala,  f  1702.  — 
Sein  Sohn  Claus,  geb.  1660  zu  Upsala,  ebenfalls  Arzt  und  Botaniker,  reiste  in 
Lappland,  f  1740  in  Upsala. 


Runkelrübe. 

(Mangold.) 

Radix  und  Herta  Betae,  Ciclae, 

Beta  vulgaris  und  Cicla  L. 

Pentandria  Digynia,  —  Chenopodieae, 

Ein-  bis  zweijährige  Pflanze  mit  rübenförmiger  oder  spindelförmiger,  fleischiger 
Wurzel,  0,6—1,8  Meter  hohem,  tief  gefurchtem,  glattem,  ästigem  Stengel,  und 
grossen,  oft  30  Centim.  langen,  7 — 14  Centim.  breiten  und  breitem,  glatten, 
glanzenden  Blättern;  grünlichen  Blumen  in  langen  geknäuelten,  mit  Nebenblättern 
versehenen  Aehren.  Sie  variirt  sehr;  durch  Kultur  wurden  mehrere  ziemlich 
konstante  Spielarten  erzielt.  Dahin  gehören:  Die  italienische  oder  rothe  Rübe, 
mit  nicht  sehr  starker,  aussen  und  innen  blutrother  Wurzel,  auch  mehr  oder 
weniger  stark  geröthetem  Stengel  und  Blattstielen;  die  burgundische  oder  Dick- 
nibe  mit  mehrerlei  Abänderungen  in  der  Farbe  (gelb,  weiss)  z.  Th.  mit  rothen 
Ringen;  die  schlesische  mit  weissem  Fleisch,  weissen  Blattstielen,  die  zucker- 
reichste von  allen.  —  Am  Meeresufer  von  Europa,  Asien  und  Afrika  wild,  und 
viel  angebaut 

Gebräuchliche  Theile.    Die  Wurzel  und  die  Blätter. 

Die  Wurzel  schmeckt  süss  und  schleimig,  die  Blätter  fade  süsslich. 

Wesentliche  Bestandtheile.  In  der  Wurzel  nach  Braconnot:  Zucker 
(10 — K2f)>  Eiweiss,  Pektin,  Schleim,  Fett,  Wachs  etc.  die  organische  Säure  ist 
nach  MiCHAEUS  nicht,  wie  mehrfach  angegeben  wurde,  Aepfelsäure,  sondern 
Gtronensäure.  Nach  Rossicnon  enthält  die  Wurzel  auch  Asparagin  (2 — 3^); 
nach  Schübler  auch  ein  Alkaloid  (Betain),  was  sich  später  als  identisch  mit 
Liebreiches  Oxyneurin  (einem  Oxydationsprodukte  des  Gehim-Neurins)  erwiesen 
hat  Nach  Eylerts  ist  ein  kleiner  Theil  des  Zuckers  der  Wurzel  amorph,  was 
M&HAY  bestätigte.    Letzterer  fand  noch  Oxalsäure. 

Aus  den  Blättern  erhielt  M^hav  ebenfalls  krystallinischen  und  amorphen 
Zucker  (zusammen  i — 2^)  und  Oxalsäure  (j — 2^.) 
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Anwendung.  Die  Wurzel  als  Arzneimittel  kaum  noch,  um  so  mehr  ab« 
als  Nahrungsmittel y  Gemüse  für  Menschen,  als  Viehfuttcr,  und  vor  allem  rc 
Fabrikation  des  Zuckers,  ein  Industriezweig,  welcher  den  Kolonialzucker  bei  un 
grösstentheils  verdrängt  hat  Geröstet  als  KafTee-Surrogat  unter  der  Bezeichnen 
Cichorie. 

Die  Blätter  frisch  als  diätetisches  Mittel;  äusserlich  zum  Kühlen  auf  die  Hj*i 
auf  die  von  Kanthariden  wund  gezogenen  Stellen;  bei  Entzündungen,  Ko^' 
schmerzen.  Der  ausgepresste  Saft  wurde  sonst  als  eröffiiendes  Mittel  innerlic 
gegeben,  auch  als  Niesemittel  geschnupft 

Geschichtliches.  Die  Runkelrübe  war  den  Alten,  selbst  schon  in  mehrere 
Varietäten,  wohl  bekannt,  und  ist  von  ihnen  als  Nahrungs-  und  Arzneimittel  U 
nutzt  worden.    Fraas  giebt  davon  in  seiner  Synopsis  folgende  Uebersicht: 

Beta  vulgaris  =  TcütXoc  Theophrast. 

TeuxXov  d7ptov  u.  Xetftcuvtov  DioSKORmFS. 
Beta  sylvestris  PuNius. 
Beta  vulgaris  culta.     Rothe  Rübe.  =  TeoTXtov  (reorXoc)  jicXav  Theophr. 

TeurXov  u.  ffeuxXov  {leXav  DiOSK. 
Bet<u  genus  nigrum  Plin. 
Beta  Cicla  =  TeotXiov  Xeuxov  Theophr. 

TeütXov  Xeuxov  DiOSK. 
Betae  genus^  candidius  Plin.^  Coloi. 
Beta  vom  celtischen  bett  (roth)  in  Bezug  auf  die  Species  mit  rother  Wur-ci 
Cicla  von  sicula  (sicilisch),  weil  sie  in  Sicilien  wild  wächst 


Sabadille. 
Semen  oder  Fructus  Saöadiiiae, 
Sabadilla  officinalis  Br. 
(Helonias  officinalis  Don.,    Veratrum  officinaU  Schlcht.,   z.  Th,   auch    V.  Sc.  ^ 

dilla  Retz.) 
Hexandria  Trigynia,  —  Melanthaceae. 
Ein    aus    fester    schaliger    Z\viebel    aufsteigender,    ganz    einfacher,    oacktd 
1,8  Meter  hoher  Schaft;  Blätter  alle  wurzelständig,  linienformig,  lang  zugcsy.i'--; 
ganzrandig,  glatt,  0,9—1,2   Meter  lang,   6  Millim.*  breit;  Blüthen  in   langer  t^^ 
facher  Traube,  kurz  gestielt,  hängend,  die  oberen  männlich,  die  untern  zwincn^ 
gelblich,  sechstheilig.  —  In  Mexiko  am  östlichen  Abhänge  der  Cordilleien,  cr^ 
heimisch. 

Gebräuchlicher  Theil.  Der  Same;  er  kommt  im  Handel  gevöhiLir  | 
mit  den  Gehäusen  untermengt  vor.  Diese  bestehen  aus  3  zusammengewachsene 
einigermaassen  den  rohen  Gerstenkörnern  ähnlichen  Kapseln,  die  sich  aber  oifKf 
und  so  das  Ansehen  einer  sföchrigen  gewähren;  sie  sind  6—8  Millim.  lang,  ce« 
4  Millim.  dick,  hellbraun  oder  grau,  glatt,  und  enthalten  in  jeder  einzelnen  Kai^J 
i~a  Samen«  Letztere  sind  länglich  rund,  zugespitzt,  etwas  gebogen,  4— 6Miilr 
lAug,  I  Millim«  dick,  auf  einer  Seite  flach,  auf  der  andern  gewölbt,  mit  «r-^ 
g»n«  schmalen,  häutigen  Rande  versehen;  dunkelbraun,  wenig  glänzend,  hj 
muh  unregelmässig  runzelig,  so  dass  sie  das  Ansehen  von  Mäusekoth  hal 
innen  wcisslich.  homartig  durchscheinend,  ziemlich  hart;  ohne  Geruch,  Geschn. 
Äuxsoi^t  scharf,  anhaltend  brennend  kratzend.     Giftig. 
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Wesentliche  Bestandtheile.  Nach  Meissner  in  100:  0,58  Veratrin, 
5,97  Bitterstoff,  0,65  süsser  Extraktivstoff,  4,82  Gummi,  24,63  fettes  Oel,  0,10  Wachs, 
1,45  in  Aether  lösliches  Harz,  8,43  in  Aether  unlösliches  Harz,  i,ii  Pflanzen- 
leim, Oxalsäure  etc.  Pelletier  und  Caventou  fanden  noch  eine  flüchtige 
kiystallinische  Säure  (Sabadillsäure);  Couerbe:  ein  zweites  Alkaloid  (Saba- 
dillin,  von  Hübschmann  bestätigt),  eine  Modification  desselben  (Sabadillin- 
bydrat),  ein  stickstoffhaltiges  Harz  (Helonin,  auch  Veratrinharz  und  Pseudo- 
veratrin  genannt).  G.  Merck  stellte  das  Veratrin  zuerst  rein  und  krystallisirt  dar. 
Wright  und  Lüff  bekamen  bei  der  Untersuchung  des  Samens  abermals  ein 
neues  Alkaloid  (Cevadillin);  Dragendorff's  und  Weigelin's  Sabatrin  und 
Couerbe's  Sabadillinhydrat  sind  nach  ihnen  unreine  Körper.  Eine  derSaba- 
dülsäiire  sehr  ähnliche  Säure  (Veratrumsäure)  erhielt  Merck. 

Anwendung.  Arzneilich  früher  in  Substanz,  im  Aufguss;  gegenwärtig  fast 
nur  noch  in  Form  des  daraus  bereiteten  Veratrins,  Aeusserlich  gegen  Un- 
geziefer. 

Geschichtliches.  Dieses  Gewächses  wird  zuerst  von  Monardes  1572  Er- 
wähnung gethan. 

Sabadüla,  Spanisch:  Sabadilla  oder  CebadUlOj  Dimin.  von  Cebada  (Gersten- 
korn), d.  h.  eine  Pflanze,  deren  Kapselfrucht  (oberflächliche)  Aehnlichkeit  mit  der 
Gerste  hat,  aber  kleiner  ist. 

Helonias  von  eXoc  (Sumpf);  sumpf  liebende  Pflanzen. 

Wegen  Veratrum  s.  den  Artikel  Nieswurzel,  schwarze. 

Helonias  dioica,  auch  Chamaeleon  luteum  genannt,  in  Nord-Amerika  ein- 
heimisch, enthält  nach  Fr.  V.  Greene  ein  eigenthümliches  bitteres,  hell  rothgelbes 
Glykosid  (Chamaelirin);  wird  (besonders  die  Wurzel)  gegen  Geschlechtskrank- 
heiten, Kolik  gebraucht. 

Sadebaüm. 

(Sevenbaum,  stinkender  Wachholder.) 
Herba  Sabinae, 
Juniperus  Sabina  L. 
Dioecia  Monadelphia.  —  Cupressinae, 

Ein  immergrüner  0,6 — 1,5  Meter  hoher  Strauch  mit  sehr  zerstreuten,  ausge- 
breiteten, z.  Th.  auf  der  Erde  fortlaufenden  und  aufsteigenden,  sehr  ästigen 
Zweigen;  zuweilen  (in  Gärten)  ein  kleiner  Baum  mit  meist  krummem  Stamme 
und  krummen  Zweigen,  graubrauner,  bei  jungem  Zweigen  kastanienbrauner 
Rinde,  und  gegenüber  ins  Kreuz  gestellten,  daher  4  Reihen  bildenden,  kleinen, 
I — 6  Millim.  langen,  dunkelgrünen,  auch  wohl  grün  und  blassgelb  gescheckten, 
glanzenden  Nadelblättchen,  welche  die  jüngsten  Zweige  ganz  bedecken. 
Theils  sind  die  Blätter  ganz  klein,  stumpf,  schuppenartig  fest  angedrückt  mit 
eingedrücktem  Rücken  und  bilden  so  etwa  2  Millim.  dicke,  4seitige  Zweiglein, 
theils  sind  sie  länger,  dünner,  nadeiförmig  spitz,  doch  nicht  stechend,  oben  hohl 
und  bläulich,  mehr  oder  weniger  abstehend.  Die  Blumen  ähneln  denen  des 
Wachholders,  die  reifen  Früchte  sind  kugelig,  bläulich-schwarz  und  etwas  kleiner 
als  die  des  Wachholders.  —  Im  südlichen  Europa  einheimisch;  bei  uns  nicht 
selten  in  Gärten. 

Gebräuchlicher  Theil.  Das  Kraut  oder  vielmehr  die  mit  Nadelblätt- 
chen   bedeckten  jüngsten   grünen   Zweige,    welche  an  den  oben  beschriebenen 

Wrrrsmax,  PliarmakognoBic.  ^q 
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Merkmalen  leicht  zu  erkennen  sind.  Sie  riechen,  auch  im  getrockneten  Zustande, 
besonders  beim  Zerreiben  stark  eigenthümlich  wachholder-  und  kümmelähnlich, 
doch  widerlicher,  gleichsam  betäubend,  schmecken  widrig  balsamisch,  haizig  und 
bitter. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Nach  Gardes:  ätherisches  Oel,  Gallossaurc, 
Harz  etc.  Das  ätherische  Oel,  von  Dumas  näher  untersucht,  ist  isomer  mit  dem 
Terpenthinöl. 

Verwechselungen,  i.  Mit  Juniperus  virginiana;  die  (z.  Th.  aU 
gestorbenen)  Blätter  stehen  an  den  altem  zu  3,  doch  auch  gegenüber,  die  (gninen 
an  den  jtingsten  Zweigen  sind  meist  ins  Kreuz  gestellt,  4  zeilig,  in  der  Kegd 
mehr  abstehend  und  länger,  selbst  im  grünen  Zustande  etwas  stechend  (doc: 
giebt  es  auch  mit  kleinen  anliegenden,  etwas  heller  grünen  Blättchen  bedeckte 
Zweige),  verbreiten  beim  Zerreiben  einen  abweichenden,  etwas  widrigen,  aher 
weit  schwachem  Gemch.  Trocken  stechen  sie  weit  stärker  als  Sabina.  a.  M:' 
Juniperus  communis;  die  Blättchen  sind  weit  grösser,  abstehend,  steif,  stechen! 
3.  Mit  Lycopodium  complanatum.  Dieses  kriechende  laubmoosähnlicrc 
Famkraut  hat  in  seinen,  mit  schuppig  anliegenden  Blättchen  bedeckten  kanD^en 
Zweiglein  viel  Aehnlichkeit  mit  den  Sadebaumspitzen;  ihre  Farbe  ist  aber  he!' c: 
gelblichgrün,  sie  sind  auch  mehr  krautartig  weich,  gemch-  und  geschmack]o>. 

Anwendung.  In  Substanz,  Aufguss,  innerlich  imd  äusserlich.  Die  inne: 
liehe  Anwendung  erfordert  Vorsicht,  denn  die  Wirkung  ist  eine  heftig  reiuen«ic 
harntreibende,  und  veranlasst  blutige  Ausleemngen. 

Geschichtliches.  Eine  schon  in  alten  Zeiten  bekannte  und  benjir . 
Pflanze.  Sie  heisst  bei  Dioskoredes  Bpadu,  bei  den  Römern  Sabina  und  Qtfn^.^' 
cretka. 

Wegen  Junipems  s.  d.  Artikel  Kladeöl. 

Sabina,    nach    dem    Lande    der    ehemaligen    Sabiner,    wo   das  Ge«*^* 
arzneilich  viel  gebraucht  wurde  oder  auch  vorkam,  benannt    Dieses  Volk  hiev 
wegen  seiner  Frömmigkeit  und  seiner  heiligen  Gebräuche,  auch  Seviner  .^  * 
asßec&occ  verehren),  und  davon  stammt  das  deutsche  Synonym  Sevenbaum. 


Saflor,  färbender. 
(Bastardsafran,  falscher  Safran.) 
Flores  und  Semen  (Frucius)  CartAami, 
Carthamus  tinctorms  L. 
Syngenesia  Aequalis,  —  Campoiitae, 
Einjährige  0,6 — 1,2  Meter  hohe  zierliche  Pflanze  mit  aufrechtem,  oben  ästii.." 
steifem,  gestreiftem  weisslichem  Stengel,  abwechselnden,  sitzenden,  5 — 7  Gen 
langen,  i — 2  Centim.  breiten,  eiförmigen  oder  lanzettlichen,  am  Rande  domic  .:-* 
sägten,  glatten,  glänzend  grünen,  etwas  steifen  Blättern.    Die  Blomeoköpfe  1*l    • 
am  Ende  der  Stengel  und  Zweige   wenig  blühende  beblätterte  DoldentraL:. 
sind  gross,  der  fast  kugelförmige  Hüllkelch  1—2  Centim  dick,  dessen  au^^.: 
Schuppen  endigen  in  1—3  Centim.  lange,  sparrig  abstehende,  den  übrigen  BUu- 
ähnliche,  an  der  unteren  Hälfte  des  Randes  mit  kleinen  Domen    bcsctitc,  i 
einem  kurzen  gelbUch  steifen  Dome  zugespitzte  Blätter.    Die  Blttmchen  U 
an  der  Spitze  des  fast  geschlossenen  Hüllkelchs  einen  kleinen  Büschel  ikn. 
weit  vorragender,  röhriger  und  trichterförmig  sich  erweiternder  stheiligergdbrc:. . 
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Krönchen  mit  eingeschlossenen  gelben  Staubbeuteln  und  kaum  vorspringendem 
Griffel.  —  In  Aegypten  und  Ost-Indien  einheimisch,  und  dort,  sowie  im  südlichen 
Europa,  und  auch  hie  und  da  in  Deutschland  angebauet. 

Gebräuchliche  Theile.     Die  Blumen  (ohne  Hüllkelch)  und  die  Frucht 

Die  Blumen  müssen,  sobald  der  Pollen  verstaubt  ist  und  die  Krönchen  zu 
velken  anfangen,  gesammelt  werden,  weil  zu  dieser  Zeit  der  Farbstoff  in  ihnen 
am  besten  entwickelt  ist.  Man  unterscheidet  mehrere  Sorten,  von  denen  die 
turkiscbe  oder  alexandrinische  am  höchsten  geschätzt  wird,  weil  sie  die  tiefste 
feurig-rothe  Farbe  hat  Der  Saflor  riecht  schwach  eigenthümlich  widerlich,  und 
schmeckt  fade,  schwach  bitterlich. 

Die  Frucht  ist  6  Millim.  lang,  3  Millim.  breit,  länglich,  gegen  die  Spitze  zu 
breiter  werdend,  etwas  flach  4  eckig,  ohne  Pappus;  enthält  unter  einer  weissen 
glänzenden  Schale  einen  öligen  Kern,  ist  geruchlos,  schmeckt  ölig,  schwach 
bitterlich. 

Wesentliche  Bestandtheile.  In  den  Blumen  nach  Dufour:  gelber  ex- 
traktiver Farbstoff,  rother  harziger  Farbstoff  (Carthamin),  braunes  Harz,  Fett, 
Wachs  etc.    Beide  Farbstoffe  wurden  von  Schueper  genauer  untersucht 

In  der  Frucht:    Fettes  Oel,  Bitterstoff.    Nicht  näher  untersucht 

Anwendung.  Die  Blumen  ehedem  in  der  Medicin  (als  Purgans);  jetzt  nur 
noch  zum  Färben  der  Seide,  zum  Schminken  (Rouge  d* Assiette),  Die  Frucht 
früher  ebenfalls  als  Purgans.  —  In  Aegypten  isst  man  die  jungen  Blätter  als 
Salat,  und  benutzt  sie  zum  Gerinnen  der  Milch. 

Geschichtliches.  Nach  allgemeiner  Annahme  ist  der  Saflor  der  Cnicus 
der  alten  griechischen  und  römischen  Aerzte  (Kv^xoc  Theophrast,  Kvtxoc  Diosk). 
Die  Blumen  dienten  als  Gewürz  oder  vielmehr  zum  Färben  der  Speisen,  der 
Same  als  Abführmittel. 

Carthamus  vom  Hebräischen  "^jscnp  (Karthami)  oder  vom  arabischen  Kor- 
tkam  (färben)  in  Bezug  auf  die  Anwendung  der  Blumen.  Angeblich  von  xa&aipetv 
[reinigen),  die  purgirende  Wirkung  der  Frucht  andeutend. 


Saflor,  wilder. 

(Schwarze  Flockenblume.) 

Radix,  Herta  und  Flores  Jaceae  nigrae,  s.  vulgaris,  Carthami  syhestris, 

Centaurea  Jacea  L. 
Syngenesia  Frustratua,  —  Compositae. 

Perennirende  Pflanze  mit  aufrechtem,  fusshohem  und  höherem,  4kantigem 
Stengel  mit  4  kantigen  gefurchten  Zweigen,  Blätter  abwechselnd,  lanzettlich,  die 
miteren  eingeschnitten  imd  gezähnt,  die  oberen  ganzrandig,  sitzend,  oft  graugrün 
^d  rauh  anzufühlen.  Die  purpurrothen  Blumenköpfe  an  der  Spitze  der  Stengel 
Jnd  Zweige,  die  Schuppen  des  allgemeinen  Kelches  oval-lanzettlich,  dürr,  trocken, 
^'a^tig,  am  Rande  hellbraun,  gewimpert  und  'unregelmässig  zerschnitten.  Variirt 
>ebr  nach  dem  Standorte.  —  An  Wegen,  auf  Wiesen,  Feldern. 

Gebräuchliche  Theile.    Die  Wurzel,  das  Kraut  und  die  Blumen. 

Die  Wurzel  schmeckt  bitter  und  sehr  scharf  beissend.  Kraut  imd  Blumen 
find  geruchlos,  von  salzig -bitterem,  etwas  scharfem  Geschmacke,  die  Blumen 
Gebenbd  auch  süsslich. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Bitterstoff,  scharfer  Stoff.  Nähere  Unter- 
iuchongen  sind  bis  jetzt  noch  nicht  angestellt. 
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Anwendung.     Veraltet,  verdient  aber  wieder  beachtet  zu  werden. 

Wegen  Centaurea  s.  den  Artikel  Kardobenedikt. 

Jacea  von  dxeo}&at  (heilen),  in  Bezug  auf  ihre  Heilkräfte. 


Safran. 

Crocus,    Stigmata  CrocL 

Crocus  satwus  L. 

Triandria  Monogynia.  —  Irideae. 

Perennirendes  Zwiebelgewächs  von  20—30  Centim.  Höhe  mit  linienfbnnii:cn, 
langen  Blättern,  ein-  bis  zweiblüthigem  Schafte,  lilienartiger  Blumenkrone  >i'n 
violetter  oder  blauer  Farbe.  Die  3  Narben  sind  lang,  zurückgebogen,  hochn.t: . 
an  der  Spitze  verdickt  und  gezähnt  —  Wächst  in  Griechenland  und  Klein-A>jcn 
wild,  wird  aber  auch  dort,  ferner  bei  Baku  am  kaspischen  Meere,  in  Kashmii, 
sowie  in  mehreren  Gegenden  Oesterreichs  (Krems),  Italiens  (Abruzzen),  Fra: '(.• 
reichs  (Gatinais),  Spanien  und  Englands  gebaut.  Seine  Cultur  hat  jüngst  ai* 
in  Pennsylvanien  mit  Erfolg  Fuss  gefasst 

Gebräuchlicher  Theil.  Die  Narben  mit  einem  Theile  des  Griffels,  w. 
von  zu  I  Kilogr.  40 — 120000  Pflanzen  erforderlich.  Es  sind  24 — 36  Millim.  lar.:e 
dünne  Fäden  von  braunrother  Farbe,  nach  oben  zu  etwas  breiter  und  hier  s..;c 
artig  gezähnt,  nach  unten  in  einen  haarförmigen  weisslichen  Fortsatz  fTheil  iL- 
Griffels)  endigend.  Der  Geruch  ist  durchdringend  gewürzhaft,  in  Masse  betäuUr .: 
(bei  dauernder  Einwirkung  selbst  mit  tödtlichem  Ausgange),  der  Geschmack  bife:, 
gewürzhaft,  den  Speichel  gelb  färbend. 

Der  Safran  führt  nach  den  verschiedenen  Ländern,  aus  denen  er  koir'rt, 
besondere  Namen:  orientalischer  (persischer),  österreichischer,  französischer,  en« 
lischer,  spanischer.    Der  orientalische,  österreichische  und  französische  sind  V: 
besten  Sorten;  dann  folgt  der  englische  und  der  spanische;  letzterer  gewöhnl:> 
mit  einem  fetten  Oele  getränkt,  auch  wohl  mit  Honig  beschwert 

Wesentliche  Bestandtheile.    Nach  Bouillon-Lagrange  und  A.  V«»..^ 
ätherisches  Oel,  Wachs,  Fett,  Safrangelb  (Po lychroit),  Gummi  etc.    Nach  Hfcv 
ist  der  Farbstoff  im  reinen  Zustande  nicht  gelb,  sondern  scharlachroth.    QuAr>k\* 
fand  noch  Zucker  und  eine  besondere  Säure.    Nach  Weiss  ist  der  rothe  (itr* 
Stoff  ein  Glykosid,  das  durch  Säuren  in  einen  neuen  rothen  Farbstoff  (Croc :r 
Zucker  und  ätherisches  Oel  gespalten  wird.    Das  ursprüngliche  ätherische  C':' 
des  Safrans,  der  Träger  des  Geruchs,  ist  nach  Weiss  isomer  mit   dem  C^'-. 
Mit   der  Untersuchung  des  Safrans  beschäftigte  sich  auch  Stoddart;  nach  :' 
ist  das  Polychroit  eine  Verbindung  von  rothem  und  gelbem  Farbstoff. 

Verfälschungen.     Der  hohe  Preis  verleitet  zu  mannigfachen,  r.  Th.  j:t-  \  c^ 
Verfälschungen;*)  diese  sind:     i.  Fettes  Oel;  Durchtränken  mit  einem  k:% - 
Oele,    um  der  Waare  neben  Gewichtsvermehrung  ein  glänzendes  Ansehen  ^' 
grosse  Biegsamkeit   zu  verleihen.    Dieser  Betrug  verräth  sich  leicht  durch  \ 
schlagen  in  feines  Papier,  das  davon  Fettflecke  bekommt.     2.  Saflor;  den<' 
besteht    aus  den   gelben    röhrenförmigen  stheiligen  Blümchen  des  Carthir 
tinctorius,  worin  die  (5)  Staubgefässe  sichtbar  sind.    3.  Die  Strahlen- (Zur.. 
Blüthen  der  Calendula;  sie  sind  hellgelb  und  bandförmig,     4.  Gespait.    . 
Granatblumen;     sind    feuerroth,    gleichbreii    und    schmecken    adstrinpfv 

•)  Schon  PuNius  (XXI,  17)  klagt,  dass  nichts  so  sehr  vcrftlscht  werde  ab  dcf  Sa"v- 
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5.  Gedörrte  Fleischfasern  (Schinken);  gleichdicke,  geruchlose  Fasern,  welche 
wenig  Geschmack  haben  und  den  Speichel  nicht  gelb  färben.  6.  Fem  ine  11,  eine 
in  der  Nürnberger  Handelswelt  entstandene  Benennung,  womit  man  eine  Waare 
bezeichnet,  welche  dort  dadurch  erhalten  wird,  dass  man  von  den  dunklen  Narben 
des  Safrans  die  gelblichen  Griffel  absondert,  diese  mit  etwas  gutem  Saffran  ver- 
mengt und  durch  Reiben  mit  Butter  und  warmem  Wasser  färbt.  7.  Die  Narben 
von  Crocus  vernus  und  anderen  Crocus- Arten;  sie  sind  heller  von  Farbe,  an 
der  Spitze  tief  eingeschnitten  oder  gespalten  und  geruchlos.  8.  Die  Antheren 
der  Safranblüthe,  und  zwar  die  des  Crocus  vernus;  leicht  zu  erkennen. 
9.  W.  Brandes  fand  in  einer  Waare  von  lebhafter  frischer  Farbe  50 J  Fasern 
einer  Graminee  oderCyperacee,  welche  mit  durch  Kochenille  roth  gefärbtem 
kohlensaurem  Kalk  beschwert  waren.  In  Wasser  löste  sich  das  rothe  Pulver  daraus 
ab  und  setzte  sich  zu  Boden.  10.  Nach  C.  Kanoldt  kommt  jetzt  auch  ein 
Safran  im  Handel  vor,  der  Zucker,  Kreide,  und  wenig  gefärbte,  in  mehreren 
Enden  auslaufende  Fäden  einer  Alge  (Fucus  amylaceus)  beigemischt  enthält, 
und  zwar  zu  nicht  weniger  als  60^.  11.  Von  einem  mit  iS^salpetersaurem 
Natron  und  6^  Schwerspath  beschwerten  Safran  gab  O.  Bach  Nachricht 
12.  Fein  zerschnittene  Klatschrosen  fand  Jandous  unter  dem  Safran;  Farbe  und 
Form  lassen  sie  leicht  erkennen. 

Vom  gepulverten  Safran  kann  man  im  Kleinhandel  fast  als  Regel  an- 
nehmen, dass  er  verfälscht  ist  (mit  Rothholz,  Drachenblut,  Kurkuma  etc.). 

Sogenannter  afrikanischer  oder  Cap- Safran,  welcher  dem  Safran  sehr 
ähnelt,  ist  die  getrocknete  Blume  einer  sehr  kleinen,  dort  sehr  verbreiteten 
Skrophulariacee,  riecht  wie  Safran  und  enthalt  auch  einen  ähnlichen  Farbstoff. 

Anwendung.  Als  Pulver  innerlich  und  äusserlich,  als  Tinktur  und  Extrakt.  — 
Dient  femer  als  bekanntes  Gewürz  und  zum  Färben  z.  B.  der  Butter;  der  Farb- 
stoff ist  aber  nicht  sehr  dauerhaft,  bleicht  bald  am  Lichte.  —  Den  afrikanischen 
Safran  wenden  die  Eingeborenen  gegen  Krämpfe  bei  Kindern,  sowie  zum  Gelb- 
tarben von  Tüchern  an. 

Geschichtliches.  Der  Safran  war  schon  den  Alten  als  Gewürz  und 
Medikament  wohl  bekannt:  die  alten  Aerzte  nannten  ihn  sogar  den  König  der 
Pflanzen. 

Crocus,  Kpoxo?  von  xpoxY]  (Faden). 


Sagapenum. 
Serapinum;  Gummi-Resina  Sagapenum, 

Ferula  perska  Willd. 
Pentandria  Digynia,  —  Umbeäiferae. 
Perennirende  Pflanze  mit  rundem,  graugrünem,  aufrechtem,  60  Centim.  hohem, 
etwas  gestreiftem  Stengel,  den  die  häutigen,  konvexen  Blattstiele  umfassen;  seine 
unteren  Aeste  abwechselnd,  die  oberen  quirlförmig.  Die  Blätter  sind  mehrfach 
und  unregelmässig  zusammengesetzt;  die  einzelnen  Blättchen  stehen  etwas  von 
einander  entfernt  und  laufen  etwas  an  ihren  Stielchen  herab,  ihre  Segmente  sind 
linien-lanzettförmig,  an  der  Spitze  breiter  eingeschnitten,  gewimpert,  von  hervor- 
stehenden Nerven  durchzogen.  Jede  der  Dolden  hat  20 — 30  Strahlen  und  die 
Döldcben  deren  10 — 20.  Beide  Hüllen  fehlen;  an  den  gestielten  Dolden  sind 
die  (weisslichen)  Blümchen  steril,  an  den  sitzenden  fruchtbar;  ihre  Blumen- 
blatter eiförmig,   gleichförmig,  später  umgeschlagen;   die  Staubfäden  länger  als 
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die  Krone,   die  Narben  an  der  Spitze   dicker.    Die  ganze  Pflanze  ist  voll  vor 
einem  der  Asafoetida  ähnlich  riechenden  Milchsafte.  —  In  Persien  einheimi*^b 

Gebräuchlicher  Theil.  Der  durch  Einschnitte  in  die  Wurzel  ausquellendt: 
und  an  der  Luft  erhärtete  Milchsaft  In  den  Handel  gelangt  er  seltener  ir 
einzelnen  Körnern  (Thränen),  sondern  meist  in  grösseren  Klumpen,  aussen  rcth 
gelb,  durchscheinend,  von  der  Konsistenz  des  Stinkasants,  auch  dunkclbra.T 
undurchsichtig,  weich,  klebend,  mit  vielen  Unreinigkeiten  vermengt,  riecht  ar.r- 
lieh  wie  Stinkasant,  nur  schwächer  und  dem  Galbanum  sich  nähernd,  schmcciL! 
beissend,  bittersüsslich,  knoblauchartig,  und  giebt  mit  Wasser  zusammengerielc 
eine  Emulsion. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Nach  den  Analysen  von  Pelletier  und  ^^' 
Brandes  in  loo:  50 — 54  Harz,  32  Gummi,  4  ätherisches  Oel  (ähnlich  dem  d:: 
Asafoetida,  leichter  als  Wasser),  i — 4  Bassorin,  i  äpfelsaurer  Kalk.  Nach  PFzr 
aszEwsKi  ist  das  Harz  ein  Gemenge  von  dreien,  einem  sauren  und  2  indifferenter 

Als  Kennzeichen  der  Aechtheit  der  Droge  giebt  Brandes  an,  dass  ir- 
Harz  beim  Erwärmen  mit  Salzsäure  blau  wird,  während  die  Säure  selbst  erst  cii. 
röthliche,  dann  blaue  und  zuletzt  braune  Farbe  annimmt 

Anwendung.    Wie  die  Asafoetida,  doch  jetzt  nur  mehr  selten. 

Geschichtliches.  Nach  Dioskorides  wurde  das  Serfaojvov  aus  Mcilc- 
gebracht,  und  oft  wie  Silphium  (s.  den  Artikel  Asant)  mit  Honig  oder  in  warnic- 
Brot  gegen  mancherlei,  zumal  krampfhafte  Krankheiten  verordnet.  Apoli.(  n^ 
empfiehlt  es  gegen  Husten  und  Lungenschwindsucht,  Chardcenes  gegen  chronic*  : 
Katarrhe,  Coelius  Aureuanus  gegen  Engbrüstigkeit  Auch  äusserlich  in  Sal>^ 
wurde  es  benutzt 

Das  Wort  Sagapenum   ist   offenbar   persischen  Ursprungs;   etwa  nach  Jr 
Sagapenern,  einem  ehemaligen  kleinen  Volke  in  der  persischen  Provinz  Elrn': 
benannt? 

Wegen  Ferula  s.  den  Artikel  Asant 


Sago. 
Sagus  Rumphü  Willd. 
(Metroxyhn  Sagus  Kön.) 
Sagus  Raphia  Lam. 
(Metroxylon  miniferum  Spr.) 
Sagus  Ru/ßi] ACQ. 
(Metroxylon  Ruffia  Spr.) 
Monoecia  Hexandria,  —  Pahnae, 
Die  drei  genannten  Gewächse  sind  schöne,  z.  Th.  10  Meter  hohe,  mar*  r- 
dicke  und  dickere  Bäume  mit  geradem,  hohlem,  von  mehligem  Marke  ert 
Stamme,  eine  Krone  von  sehr  grossem,  z.  Th.  bis  7  Meter  langem,   getic.ic  * 
Laube  tragend,    die  Fiedem  oft  i^  Meter  lang  und  5  Centim.  breit     Zw.^   f 
dem  oberen  Laube  entwickeln  sich  die  Blüthenkolben  mit  ihren  Scheiden.  :.  '  ■ 
rispenartig  ästig,  die  einzelnen  Aeste  oder  Kolben  oft  1,8—3,6  Meter  lar:      1 
grossen,  anfangs  fast  cylindrischen  Schuppen  bedeckt,  später  (blühend^  m :  -  -j 
gebreiteten  15 — 30  Centim.  langen  Kätzchen,  die  geneigt  und  herabhängend,  l'    j 
mit  weiblichen,  oben  mit  männlichen  Blumen  und  mit  Schuppen  bcsetif  -»ii 
Die  Früchte   haben  z.  Th.  die  Form   und  Grösse   von  Birnen,   sind   ganj    vi 
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Schuppen  bedeckt  und  sitzen  dicht  aneinander.  —  Diese  Palmen  sind,  die  erste 
Axt  auf  den  ostindischen  Inseln,  besonders  den  Molukken,  die  zweite  auf  Neu 
Guinea,  und  die  dritte  auf  Madagaskar  einheimisch. 

Gebräuchlicher  Theil.  Das  aus  dem  Fruchtmarke  gewonnene  Stärk- 
mehL  Zu  diesem  Zwecke  fällt  man  die  Stämme,  wenn  die  Blätter  kurz  vor  der 
Blüthezeit  durch  einen  hervortretenden  weissen  Staub  deren  Reife  verrathen, 
spaltet  sie,  nimmt  das  weisse  Mark  heraus,  bringt  dasselbe  auf  Siebe,  schlämmt 
durch  Aufgiessen  mit  Wasser  das  Stärkmehl  ab,  sammelt  dasselbe,  nachdem  es 
ach  aus  dem  Wasser  abgelagert  hat,  auf  Tüchern,  drückt  es  hierauf  in  heisse 
Formen  und  bewahrt  es  dort  so  als  trockne  Kuchen  auf,  die  wie  Brot  verwendet 
werden.  Der  zur  Ausfuhr  bestimmte  Sago  wird  mit  Wasser  in  einen  dicken 
Teig  verwandelt,  aus  welchem  durch  geschicktes  Reiben  die  Römer  entstehen 
und  diese  getrocknet.  Geschieht  das  Trocknen  bei  gewöhnlicher  Temperatur, 
so  erhält  man  den  weissen,  geschieht  es  in  gelinder  Wärme,  den  braunen  Sago. 
Von  jeder  Art  giebt  es  wieder  mehrere  Sorten,  die  sich  durch  Grösse  der  Kömer 
und  Farben-Nüan^e  von  einander  unterscheiden*). 

Ausser   den  angeführten  Palmen  gewinnt  man  auch  aus  mehreren  anderen 


*)  Nenere  Berichte   von  Augenzeugen  ttber  die  Bereitung  des  Sago  auf  den  Sundischen 


I. 

Von  Ida  Pfehter.  (Reise  um  die  Welt.  n.  73.) 
Das  Mehl  oder  Mark  der  Bäume  wird  gesammelt,  von  den  Fasern  gereinigt,  in  grosse 
Fonnen  gedrückt  und  an  der  Sonne  getrocknet.  Zu  Sago  wird  dasselbe  mehrere  Tage  hindurch 
abgewSsseit,  bis  es  schön  weiss  ist,  dann  nochmals  an  der  Luft  oder  am  Feuer  getrocknet,  hier- 
nf  mittelst  eines  StUckes  runden  Holzes  zerdrückt  und  durch  ein  Haarsieb  gelassen.  ~  Dieses 
fdnc  und  weisse  Mehl  kommt  dann  in  eine  leinene  Schwinge,  die  vorher  auf  eine  ganz  eigene 
Weise  befeuchtet  wird.  Der  Arbeiter  nimmt  nämlich  Wasser  in  den  Mund  und  spritzt  es,  gleich 
eiDem  feinen  Regen  darüber.  In  dieser  Schwinge  wird  das  Mehl  von  zwei  Arbeitern  so  lange 
hm  und  hergeschüttelt  und  zeitweise  durch  solch  einen  Sprühregen  befeuchtet,  bis  es  sich  zu 
kleinen  KOgelchen  gestaltet,  die  in  grossen  flachen  Kessehi,  unter  beständigem  Umrühren,  lang- 
sam Aber  Feuer  getrocknet  werden.  Zuletzt  schüttet  man  sie  noch  durch  ein  etwas  weiteres 
Sieb«   in  welchem  die  gröberen  Kügelchen  zurückbleiben. 

n. 

Von  H.  VON  Rosenberg.  (Der  Malaiische  Archipel.  121.) 
Die  Sagopalme  (MetroxyUm  SqgusJ  liefert  einen  nicht  unbeträchtlichen  Theil  der  Nahrung 
<kr  Eingeborenen  auf  den  an  der  Westküste  von  Sumatra  sich  hinziehenden  kleineren 
loseln.  Man  gewinnt  den  Sago  auf  folgende  Art.  Erst  wenn  der  Baum  aus  seiner  Spitze  die 
Blaifaenkolben  getrieben  und  seine  grossen.  Blätter  abgeworfen  hat,  besitzt  das  den  Sago  bildende 
Mark  den  nöthigen  Grad  der  Reife,  und  kann  der  Baum  gefUUt  werden:  bis  dahin  sind  aber 
Tick  Jahre  nötfaig.  Das  Aussehn,  welches  das  Gewächs  nun  zeigt,  ist  dasjenige  eines  kolossalen 
Kaodelaben.  Der  gefüllte  Baum  wird  in  Stücke  von  1,2—1,5  Meter  gesägt,  jedes  dieser  Stücke 
iD  4  Theile  gespalten,  dieselben  dann  von  der  Rinde  befreiet,  einige  Tage  lang  an  einem 
«chattigen  Orte  zum  Ausdünsten  und  Trocknen  liegen  lassen  und  hierauf  das  Mark  zu  einem 
(mbfascrigen  Mehle  geraspelt.  Man  legt  dasselbe  auf  ein  Stück  grobes  Baumwollenzeug,  welches 
ftbcr  einen  hölzernen  Trog  gespannt  ist,  giesst  Wasser  hinzu,  knetet  die  Masse  tüchtig  um,  und 
gie^t  nach  und  nach  mehr  Wasser  hinzu,  worauf  von  dem  Brei  das  mit  den  Stärketheilen  beladene 
Wasser  als  eine  milchige  Flüssigkeit  abläuft.  Das  Kneten  wird  unter  fortwährendem  Zuguss  von  Wasser 
!o  lange  fortgesetzt,  bis  letzteres  keine  Trübung  mehr  erleidet,  also  alle  Stärke  ausgewaschen 
ia  und  als  Rückstand  nur  noch  die  holzigen  Fasern  zurückbleiben.  Der  Inhalt  des  Troges  wird 
tton  der  Rohe  Überlassen,  nach  geschehener  Klärung  das  überstehende  Wasser  abgelassen,  und 
der  weisse  Satz  an  der  Luft  getrocknet. 
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Gewächsen  der  Familie  Cycadeae  Sago,  und  zwar  auf  ähnliche  Weise.    Diese 
sind: 

Cycas  circinalisL.  Der  Stamm  erreicht  eine  Höhe  von  7  Meter  und 
darüber,  ist  einfach,  walzenförmig,  aussen  mit  Schuppen,  aus  den  stehen  gebliebenen 
Basen  der  Blattstiele  gebildet,  besetzt.  An  der  Spitze  stehen  die  gestielten» 
1,2 — 2,4  Meter  langen  gefiedert-gespaltenen  Blätter,  was  dem  Gewächse  das  An- 
sehn der  Palmen  giebt.  Die  Abschnitte  sind  linien-lanzettlich,  einnervig,  fladi. 
Der  grosse  lederartige  Kolben  der  weiblichen  Blüthe  trägt  am  Rande  wenige 
grosse  ovale  Samen  von  der  Grösse  einer  Citrone,  die  man  bisher  als  die  Früchte 
beschrieben  findet.  —  In  Ost-Indien  einheimisch. 

Cycas  revoluta  Th.  Unterscheidet  sich  von  der  vorigen  Art  hauptsäcblicy 
durch  die  schmalen,  linienförmigen,  an  den  Rändern  nach  unten  eingerollten 
Abschnitte  der  Blätter.  Die  Samen  sind  klein  und  roth.  —  In  China  und  Japar 
einheimisch. 

Zamia  cycadifolia  L.  Hat  halbrundes,  riimenförmiges,  zart  behaartes  ;:e* 
fiedertes  Laub,  und  zweitheilige,  linien-lanzetdiche,  stachelspitzige,  weichhaanze 
Fiedem.  Die  Frucht  ist  eine  gepaarte  einsamige  Beere.  —  In  Süd- Afrika  ein- 
heimisch. 

Wesentliche  Bestandtheile.    Stärkmehl  (s.  den  Artikel  Pfeilwnrzelmehl . 

mehr   oder   weniger   durch  Wärme    verändert  (verkleistert)  und  in  Gummi  vei- 
wandelt 

Verfälschungen.  Der  Sago  wird  bei  uns  häufig  aus  Rartoffelstirke 
nachgekünstelt  Aechter  Sago  giebt  mit  Wasser  gekocht  eine  schleimig-^lert 
artige  Flüssigkeit;  die  Körner  bleiben  aber  dabei  ganz  und  werden  durchscheinend 
während  der  Kartoffelsago  in  derselben  Weise  behandelt,  seine  Form  nicht  be- 
behält, sondern  einen  Kleister  giebt.  Femer  ertheilt  man  dem  einheimischer 
Fabrikate  häufig  eine  rothe  Farbe  durch  Znsatz  von  rothem  Bolus,  in  welchen: 
Falle  es,  mit  verdünnter  Salzsäure  erhitzt,  eine  gelbe  Flüssigkeit  liefert,  die  dun 
Kaliumeisencyanür  blau  wird. 

Anwendung.    Als  diätetisches  Mittel  zu  Suppen. 

Geschichtliches.  In  Europa  ist  der  Sago  erst  seit  Mitte  des  vorigen  J2W 
hunderts  bekannt. 

Sago,  Sagus  ist  ein  indischer  Name  und  bedeutet  Mehl. 

Metroxylon  ist  zus.  aus  {iT)Tpa  (Baummark)  und  (uXov  (Holz). 

Cycas,  Kuxac  Theophrast,  ist  wahrscheinlich  ebenfalls  ein  Name  indiK'ro' 
Ursprungs. 

Zamia.  Zamiat  (von  CT]{iia:  Schaden,  Verlust)  nennt  PuNixre  (X\T,  44^  ^^ 
wisse  Tannenzapfen,  welche  auf  dem  Baume  selbst  verderben,  und,  wenn  sie  ni-  ' 
abgenommen  werden,  den  übrigen  Früchten  schaden.  Den  Namen  hat  n  • 
LiNNfi  auf  Gewächse  übertragen,  deren  Blüthen-  und  Fruchutand  einem  Tanrc- 
zapfen  ähnlich  sieht 

Salbei,  Muskateller. 

(Gartenscharlach.) 

Herba  Sclareae,  Hormini  saÜDi. 

Sa/via  Sclarea  L. 

Diandria  Manogynia,  —  LabiaUu. 

Zweijährige    Pflanze,    o,6-r,2    Meter   hoch,    mit   dickem,  ästigem,  kle?  r.:. 

Haare  tragendem  Stengel,  herzförmigen,  spitzen,  runzeligen,  gekerbten  Blatten; 
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die  unteren  lang  gestielt,  welche  Stiele  an  den  oben  stehenden  Blumen  immer 
kürzer  werden,  und  bei  den  obersten  ganz  mangeln.  Die  bläulichen  oder  röth- 
liehen  Blumen  stehen  zu  5^6  in  Quirlen,  die  untern  mitzWei  grossen,  gefärbten, 
roth  geäderten,  konkaven,  zugespitzten  Nebenblättern,  welche  den  Kelch  an 
Grosse  übertreffen,  versehen.  Die  ganze  Pflanze  ist  zottig,  weichhaarig.  —  Im 
südlichen  Europa  und  Syrien  einheimisch. 

Gebräuchlicher  Theil.  Das  Kraut;  es  riecht,  wie  die  ganze  übrige 
Pflanze,  eigenthümlich,  stark  aromatisch,  den  Kopf  einnehmend,  schmeckt  ge- 
würzhaft bitter. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Aetherisches  Oel,  eisengrünender  Gerbstoff, 
Bitterstoff.     Soll  nach  Braconnot  Benzoesäure  enthalten. 

Anwendung.  Im  Aufguss  innerlich  und  äusserlich.  Die  Blätter  werden  in 
Wein  gethan,  um  ihm  Muskateller-Geschmack  zu  ertheilen. 

Geschichtliches  s.  weiter  unten. 

Salvia  von  salvare  (heilen),  in  Bezug  auf  ihre  Heilkraft. 

Sdarea  ist  das  italienische  schiarea  (Scharlei,  Salvia  Horminum)y  von  clarus 
(hell,  hoch;  lebhaft)  in  Bezug  auf  die  schön  rothen  Blumen  der  S.  Horminum. 
S.  Sclarea  hat  ebenfalls  schöne  Blumen. 

Horminum  von  6p(iaetv  (reitzen),  in  Bezug  auf  die  Wirkung.  Dioskorides 
sagt,  es  reitze  zur  Liebe. 


Salbei,  officineller. 

(Edelsalbei.) 

Herta  Sahfiae,  Salvia^  hortensis, 

Salvia  officinalis  L. 
Diandria  Mofiogynia,  —  Labialae. 
30 — 60  Centim.  hoher  Strauch  oder  Staude,  mit  unten  holzigem,  oben  kraut- 
aitigem,  ästigem,  weichhaarigem  Stengel,  gestielten,  $ — 8  Centim.  langen, 
i^  Centim.  breiten,  länglichen,  runzeligen,  am  Rande  fein  gekerbten,  dünn-  und 
graufilzigen,  auf  der  untern  Seite  mit  eingesenkten  Oeldrüsen  versehenen  Blättern, 
und  blassblauen,  seltener  rötblichen  oder  weissen  Blumen.  —  Im  südlichen  Europa 
wild,  bei  uns  in  Gärten  gezogen. 

Gebräuchlicher  Theil.  Das  Kraut;  es  riecht,  wie  die  ganze  übrige 
Pflanze,  durchdringend  balsamisch  gewürzhaft,  schmeckt  gewürzhaft  bitterlich  zu- 
sammenziehend. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Nach  Ilisch:  ätherisches  Oel,  Bitterstoff, 
eisengrünender  Gerbstoff.  Hlasiwetz  scheint  dieses  ätherische  Oel  auch  künst- 
lich erhalten  zu  haben,  denn  als  er  ätherisches  Senföl  mit  Natronlauge  kochte, 
ging  ein  Oel  vom  Gerüche  und  der  Zusammensetzung  des  Salbeiöls  über. 

Wegen  Verwechslung  mit  dem  wilden  Salbei  s.  den  folgenden  Artikel. 
Anwendung.     Im  Aufguss  innerlich,  zum  Gurgeln,  als  Pulver  unter  Zahn- 
pulver, u.  s.  w. 

Geschichtliches  s.  weiter  unten. 
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Salbei,  wilder. 

(Wiesensalbei,  wilder  Scharlach.) 

Htrba  ScUviae  pratensis^  Hormini  praUnsis. 

Sakfia  pratensis,  L. 

Diandria  Monogynia,  —  Ijibiatae. 

Perennirende,  45 — 90  Centim.  hohe  Pflanze  mit  rauhem  Stengel,  länglich  herz- 
förmigen, ungleich  gekerbten,  z.  Th.  eingeschnittenen  und  buchtigen,  runzeligen, 
unterhalb  weich  behaarten  Blättern,  die  unteren  gestielt,  die  oberen  stengeium- 
fassend,  schön  blauen  oder  violetten,  selten  röthlichen  oder  weissen  Blumen.  — 
Häufig  auf  Wiesen,  an  Ackerrändem,  Wegen,  jedoch  weniger  im  nördlichen,  mehr 
im  mittleren  und  südlichen  Deutschland. 

Gebräuchlicher  Theil.  Das  Kraut,  es  riecht  stark  widerlich  aromatisch. 
schmeckt  zusammenziehend  bitter. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Aetherisches  Oel,  eisengrünender  Gerhstcc. 
Bitterstofif. 

Anwendung.    Obsolet,  jedoch  gewiss  mit  Unrecht 

Geschichtliches.  Ohne  Zweifel  haben  die  griechischen  und  römischen 
Aerzte  sich  schon  sehr  früh  mehrerer  Salbeiarten  als  Heilmittel  bedient,  allein 
es  dürfte  schwer  sein,  nachzuweisen,  welche  Spedes  vorzugsweise  gebräuchlicr. 
waren.  Auf  Kreta,  woher  man  häufig  Arzneigewächse  bezog,  wachsen  Sal^ia 
pomifera,  cretica,  argentea.  Auf  vielen  Bergen  Griechenlands  findet  sich  Salm 
ringens  gemein  wild.  S.  triloba  ist  nicht  selten  auf  den  Inseln  des  ArchipeU- 
gus  u.  s.  w.  In  Deutschland  wird  schon  seit  alten  Zeiten  S.  offidnalis  in  den 
Gärten  gezogen,  und  sie  ist  es,  der  man  ihrer  grossen  Heilkräfte  wegen  den  Bei- 
namen Salvatrix,  Naturae  conciliatrix  gab. 

Von  der  in  Guatemala  einheimischen  Salvia  Chia  IL  u.  Pav.  benutzt  man 
dort  unter  dem  Namen  Tschan  oder  Chan  die  Früchte  zur  Bereitung  eines  er 
frischenden  Getränks,  indem  man  sie  in  Wasser  einweicht,  an  das  sie  viel  Schleiir 
abgeben.  Diese  Früchte  enthalten  auch  ein  mildes  trocknendes  fettes  Oel  — 
Einer  neuen  MittheUung  des  Mexikaners  Mariano  Barcena  zufolge  werden  aber 
die  Samen  auch  anderer  Salvia-Arten  zu  dem  angegebenen  Zwecke  benutzt 


Salep. 

Radix  (Tuber)  Salep. 
Orchis  mascula  L. 
Orchis  milüaris  De. 
Orchis  Mario  L. 
Orchis  mactäata  L. 
Orchis  pyramidalis  L. 
Gynandria  Monandria,  —  Orchideae, 
Die  Orchis-  oder  Knabenkraut-Arten  sind  perennirende  schöne  Gewacl^t. 
mit  z.  Th.  prachtvollen  Blüthen.    Wurzelknollen  befinden  sich  gewöhnlich  i'^- 
nebeneinander,    von   deren   einem   der  Stengel  aufschoss  und  der  nun  ab^nr*  • 
während  der  zweite  zur  Bildimg  einer  neuen  Pflanze  dient    Oben  an  der  B-- 
des  Stengels  entspringen  die  Wurzelfasem.    Die  Knollen  der  3  erst  genanr.::- 
Arten  sind  kugelig  oder  länglich  rund,  von  der  Grösse  emcr  Haselnuss  ;-» 
kleiner)  bis  zu  der  einer  Wallnuss,  die  der  2  letztgenannten  endigen  in  zwei  \ 


.  <.  • 


Salep.  715 

fünf  Spitzen,  so  dass  sie  das  Ansehen  einer  kleinen  Hand  haben.  Alle  Knollen 
sind  weissltch,  etwas  durchscheinend,  fleischig,  saftig.  Der  ganz  gerade  und  ganz 
einfache  Stengel  ist  15 — 90  Centim.  hoch,  krautartig,  fleischig  und  besonders 
unten  dicht  mit  abwechselnden,  stengelumfassenden  und  scheidigen,  länglichen, 
ganzrandigen,  glatten,  fleischigen  Blättern  besetzt.  Die  Blumen  bilden  am  Ende 
des  Stengels  z.  Th.  dicht  gedrängte  Aehren  von  meist  rother  Farbe.  O,  Moria 
wird  höchstens  handhoch  und  blühet  purpurroth;  O,  mascula  ist  höher,  die 
Blüthen  heller;  O,  milUaris  erhebt  sich  bis  zu  90  Centim.  Höhe,  und  die  Blüthen 
haben  eine  weissliche,  purpurroth  gefleckte  Lippe;  bei  O,  maculata  sind  die 
Blätter  stets,  bei  O.  loHJolia  häufig  schwarzbraun  gefleckt,  letztere  sind  auch  viel 
breiter  als  erstere.  —  Uebcrall  häufig  auf  Wiesen,  Weiden,  in  Gebtischen. 

Gebräuchlicher  Theil.  Die  Wurzelknollen,  welche  von  den  genannten 
5,  und  wohl  auch  noch  von  andern  Arten  der  zahlreichen  Gattung  Orchis  kommen. 
Früher  fast  ausschliesslich  aus  dem  Oriente,  Persien,  China  eingeführt,  werden  sie 
in  neuerer  2^it  auch  häufig  bei  uns  gesammelt.  Am  geeignetsten  dazu  ist  die 
Zeit  nach  dem  Verblühen,  wenn  der  Stengel  welk  wird,  also  im  Juli  und  später, 
wo  der  neue  Knollen,  der  allein  taugliche,  völlig  ausgebildet  ist.  Man  befreit 
sie  durch  Abreiben  zwischen  groben  Tüchern  von  anhängender  Erde  und  dem 
iassem  Häutchen,  reihet  sie  an  Fäden  und  trocknet  sie  rasch  in  künst- 
licher Wärme.  Auch  kann  man  sie  vorher  in  kochendes  Wasser  tauchen,  oder 
noch  besser  in  verschlossenen  Gefassen  für  sich  im  Wasserbade  erhitzen,  bis  sie 
durchscheinend  sind.  Der  dem  frischen  Salep  eigenthümliche  unangenehme 
Geruch  geht  beim  Trocknen  verloren.  —  Trocken  besteht  der  Salep  aus  12  bis 
24  Millim.  langen,  6 — 12  Millim.  dicken,  länglich-runden  oder  rundlichen,  mit- 
unter auch  bandförmigen,  mehr  oder  weniger  unebenen,  gefiircht-höckerigen, 
weisslichen,  gelblichen  oder  grauen  in's  Bräunliche  gehenden  und  mehr  oder 
weniger  homartig  durchscheinenden,  ziemlich  gewichtigen,  sehr  harten,  schwer 
pulverisirbaren  Knollen,  die  ein  weisses  Pulver  geben.  Geschmacklos,  schwellen 
im  Munde  an  und  werden  körnig,  schlüpfrig.  In  kaltem  Wasser  schwellen  sie 
auf  wie  Tragantfa,  doch  langsamer,  und  zertheilen  sich,  gröblich  gepulvert,  nicht 
so  vollständig,  lösen  sich  auch  nicht.  Mit  heissem  Wasser  büden  sie,  ähnlich 
wie  Traganth,  einen  dicken  Schleim. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Nach  Caventou  und  Lindley  besteht  der 
Salep  grösstentheils  aus  Bassorin  mit  wenig  Gummi  und  Stärkmehl.  Dragen- 
DORFF  hingegen  fand  in  100:  48  Dextrin,  Arabin  und  halblöslichen  Pflanzen- 
schleim, 27  Stärkmehl,  5  Proteinsubstanz,  5  Zucker,  2,4  Cellulose,  2,1  Mineral- 
stoffe  nebst  kleinen  Mengen  Ammoniak,  Salpetersäure.  Weinsteinsäure,  Harz,  Fett, 
Oxalsäure. 

In  den  Blüthen  mehrerer  Arten  Orchis  kommt  Kumarin  vor. 

Verfälschung.  Von  einer  solchen  mit  den  Zwiebelknollen  des  Colchicum 
autumnale,  welche  sich  unter  dem  im  Rhöngebirge  gesammelten  Salep  be- 
fanden, berichtet  Mettenheimer.  Diese  Knollen  waren  nicht  an  Fäden  gereiht, 
zeigten  in  Masse  betrachtet  ein  homartiges  Ansehn,  waren  aber  bedeutend  weisser 
als  der  echte  Salep,  einige  ganz,  andere  zerschnitten,  stark  eingeschrumpft. 
Charakteristisch  namendich  waren  die  in  die  Quere  zerschnittenen  Stücke,  welche 
von  der  Rinne  des  Knollens,  die  zur  Aufnahme  der  die  Blüthen  und  Blätter  um- 
hüllenden Scheibe  bestimmt  ist,  in  einer  nierenförmigen  Gestalt  erscheinen. 
Dieser  falsche  Salep  lässt  sich  viel  leichter  pulverisiren  als  der  echte,  giebt  mit 
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Wasser   keinen   Schleim,   ist  geruchlos  und  entwickelt  einen  süsslichen,  spa't: 
bitterlich  scharfen  und  kratzenden  Geschmack. 

Anwendung.    Als  Pulver,  Schleim. 

Geschichtliches.  Der  Salep  gehört  zu  den  schon  lange  bekannten  Mecli 
kamenten  und  diätetischen  Mitteln. 

Salep   ist   ein   persisches   Wort   und   mit  der  Droge   von  dort  zu  uns  ^l- 
kommen. 

Orchis  von  dpji^  (Hode),  in  Bezug  auf  die  vorherrschende  Form  der  Wur/ei 
knoUen. 

Mono  von  fAopoc  (Narr),  wegen  der  Aehnlichkeit  der  Blüthe  mit  eir-.c 
Narrenkappe. 

Salzkraut. 
Herba  Salsolae,  Kalitnajoris^   Vitriy  Tragi. 

Salsoia  Kali  L. 
Salsola  satrua  L. 
Salsoia  Soda  L. 
Fentandria  Digynia.  —  Chenopodieae, 
Die   Salz-  (Soda-,  Kali-}  Kräuter  sind  einjährig,  haben  sehr  ästige,  sparn^j 
Stengel  und  kleine  fleischige  Blätter.    Bei  S.  sativa  sitzen  dieselben,  wie  bei  de-: 
kleinen  Sedum-Arten,  denen  sie  auch  gleichen,  dicht  am  Stengel;   S.  Soda  \  •: 
z.  Th.  bis  7  Centim.  lange  und  4  Millim.  dicke,  ausgebreitete,  fleischige  BIat*or; 
S.  Kali  kürzere,  doch  z.  Th.  bis  5  Centim.  lange,  steile,  domige  Blätter.    U-^ 
Blümchen   sitzen    in   den  Blattwinkeln   und   sind   klein.     Ausgezeichnet  Ist  li 
S.  Kali  der  geflügelte,  die  Frucht  einschltessende  Kelch.  —  Besonders  am  Meere-' 
ufer,  aber  auch  an  salzhaltigen  Stellen  des  Binnenlandes  und  selbst  aafsandi^^n 
Aeckem. 

Gebräuchlicher  Theil.     Das  Kraut. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Alkalisalze,  in  den  am  Meeresufer  unu  ^ 
Salzquellen  wachsenden  Pflanzen  vorzüglich  die  des  Natrons;  sonst  die  der 
Kalis. 

Anwendung.    Früher  als  Diuretika.  —  Ihre  schon  von  Alteis  her  sehr  i  - 
gedehnte    Benutzung    in    den   am  Mittelmeere   gelegenen  Ländern,    naroer/ 
Spanien,    zu    Soda   (durch    Einäschern   und   Auslaugen  der  Asche)  hat  sdt  ce: 
künstlichen  Fabrikation  dieses  Alkalis  allmählich  abgenommen,  und  jetzt  cir 
oder  fast  ganz  aufgehört. 

Salztraube. 

Anabasis  tamarisci/olia  L. 

(Salsola  tamarisci/olia  Lag.) 

Fentandria  Digynia,  —  Chenopodieae, 

Strauch  mit  zahlreichen  Aesten  und  Zweigen,  dreiseitigen,  denen  der  1- 

riske  sehr  ähnlichen  Blättern,  und  in  den  Winkebi  der  Blätter  stehenden  b.:.- 

Blumenähren.  —  Im  südlichen  Spanien  und  auf  den  griechischen  Inseln. 

Gebräuchlicher  Theil.  Die  Blümchen  der  Pflanze,  welche  dem  t  r.  - 
talischcn  Wurmsamen  ähnlich  aussehen,  und  daher  als  spanischer  Wurmsair ^• 
in  den  Handel  kommen,  doch  auch  mit  zerbrochenen  Blumenstielen  etc.  unt  - 
mengt.    Sie  sind  ohne  Geruch  und  Geschmack. 

Wesentliche  Bestandtheile.?    Noch  nicht  untersucht 
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Anwendung.    Bei  uns  wohl  noch  niemals. 

Anabasis  von  divaßatvstv  (emporwachsen,  sich  erheben)  in  Bezug  auf  den 
schlanken  Emporwuchs. 

Sammtpappel. 

(Gelbe  Pappel.) 
Herta  AbutilL 
Sida  Abutilon  L. 
(ÄbuHlon  Avicennae  Gaertn.) 
Manadelphia  Pblyandria,  —  Mahaceae. 
Einjährige  Pflanze  mit  0,6 — 1,8  Meterhohem,  sehr  ästigem,  weich  behaartem 
Stengel,    ziemlich   grossen,    7 — 20    Centim.    langen,    etwas  weniger  breiten  und 
ebenso  lang  gestielten,  hängenden,  herzförmig  rundlichen,  lang  zugespitzten,  ge- 
zähnten, weichbehaarten  Blättern  und  einzeln  auf  kurzen  Stielen  in  den  Blatt- 
winkeln stehenden  gelben  Blumen  mit  einfachem  fiinfspaltigem  Kelche,  malven- 
artiger  Krone  und  an  der  Spitze  vielspaltigem  Griffel.  —  Im  südlichen  Europa 
und  \Gttel-Asien  einheimisch. 

Gebräuchlicher  Theil.    Das  Kraut 

Wesentliche  Bestandtheile.    Schleim.     Nicht  näher  untersucht. 
Anwendung.     In  der  Heimat  statt  Eibisch  und  Malve. 
Abutilon  ist  zus.  aus  d  (nicht),  ßoiic  (Stier)  und  TtXoc  (Durchfall),  d.  h.  ein 
Mittel  gegen  den  Durchfall  des  Rindviehs. 

Sida  von  Stdi);  was  aber  Theophrast  so  nennt,  ist  eine  ganz  andre  Pflanze, 
nämlich  N3rmphaea  alba  L.  Linn£  irrte  sich  sehr  häufig  in  der  Deutung  der 
ilten  Pflanzennamen. 

Sandarak. 

(Wachholderharz.) 
Sandaraca,    Resina  Sanäaraca, 

Thuja  articulata  Desf.  ^ 

(Callitris  articulata  Vent.) 
Monoecia  Monadelphia,  —  Cupressinae. 
Der  gegliederte  Lebensbaum  wird  4^ — 60  Meter  hoch,  hat  sparrig  abstehende 
Zweige,  die  jüngeren  zusammengedrückt;  die  Blätter  sind  klein,  schuppig,  immer- 
CTün  und  bedecken  die  jüngsten  Zweige  in  4  Reihen  dachziegelförmig;  die  Frucht- 
Rapfen  sind  vierseitig,  so  lang  als  breit,  aus  4  rundlich  herzförmigen,  holzigen, 
braunen  Früchtchen  bestehend,  von  denen  aber  gewöhnlich  nur  2  ausgebildet 
sind.  —  Im  nördlichen  Afrika  einheimisch. 

Gebräuchlicher  Theil.  Das  aus  der  Rinde  schwitzende  und  an  der 
Luft  erhärtete  Harz.  Es  besteht  aus  kleinen  unregelmässigen,  meist  länglichen, 
abgerundeten,  selten  mehr  rundlichen  Körnern  (sogen.  Thränen)  von  2  bis 
4  Hillim.  Durchmesser  und  12 — 24  Millim.  Länge,  oder  aus  zusammengeschmolzenen 
Klüropchen  von  verschiedener,  doch  nie  bedeutender  Grösse;  ist  blassgelb,  z.  Th. 
ins  Bräunliche,  aussen  matt,  wenig  bestaubt,  oder  schwach  glänzend,  mehr  oder 
weniger  durchsichtig  bis  durchscheinend.  Man  unterscheidet  im  Handel  auser- 
lesene (aus  den  einzelnen  reinen  Kömchen  bestehende)  und  naturelle  Waare. 
Der  Sandarak  ist  ziemlich  hart,  aber  spröde,  leicht  brüchig,  hat  flach  muschligen 
Bruch  und  auf  dem  Bruche  starken  Glasglanz,  giebt  ein  weisses  Pulver;  ist  fast 
genichlos,  riecht  aber  beim  Erwärmen  stark  und  nicht  unangenehm,  harzig  wach- 
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holderähnlich.  Geschmacklos,  erweicht  nicht  beim  Zerkauen,  sondern  zerspringt 
unter  den  Zähnen  zu  Pulver;  schmilzt  in  der  Hitze  ziemlich  leicht  unter  Auf- 
blähen und  Verbreitung  eines  balsamischen  Harzgeruchs,  entzündet  sich  leicht 
und  verbrennt  ohne  Rückstand ;  löst  sich  in  kaltem  Weingeist  grösstentheils  (za  |\ 
in  warmem,  sowie  in  Aether  und  Terpenthinöl  vollständig;  während  Chloroform 
nur  wenig,  Petroleumäther  nur  7 — 8 ^aufnimmt. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Giese  nennt  den  in  kaltem  Weingeist  nicht 
löslichen  Theil  des  Sandaraks  Sandaracin.  Nach  Unverdorben  ist  der  S.  ein 
Gemenge  von  3  Harzen,  und  nach  Johnston  sind  diese  sämmtlich  saurer  Natur. 

Verwechselungen  sind  bei  Beachtung  der  oben  angegebenen  MeriLmole 
leicht  zu  ermitteln.  Was  man  in  Schweden  unter  dem  Namen  Sandarak  au^ 
unter  Wachholdergebüschen  befindlichen  Ameisenhaufen  sammelt,  besteht  aus  un- 
durchsichtigen, mehr  terpenthinartig  riechenden  Harzkömem,  und  ist  wohl  nichb 
anderes  als  Fichtenharz. 

Anwendung.  Ehemals  innerlich  in  Pillen.  Aeusserlich  zum  Räuchern, 
zu  Räucherpulver,  Räucherkerzen,  Salben  und  Pflastern;  femer  zu  Firnissen.  Da^ 
Pulver  als  Radirpulver. 

Geschichtliches.  Der  Sandarak,  resp.  dessen  Pflanze  kommt  schon  bei 
Homer  als  Buiov,  dann  bei  Theophrast,  das  Harz  als  lavdapaxij  bei  Aristotelf^ 
vor.  —  Das  schön  gemaserte  Holz  des  Baumes  (welchen  die  Römer  Cur^^ 
nannten)  spielte  in  der  Luxus-Tischlerei  eine  grosse  Rolle  (s.  Punius  Xm,  39,  30 

Sandarak  ist  zus.  aus  dav^u^  (Mennig)  und  dxY]  (Schärfe)  oderdxso)tai  (heilen, 
d.  h.  ein  rother,  scharfer  (giftiger)  oder  als  Heilmittel  benutzter  Körper.  Im 
ersten  Falle  hat  man  sich  dabei  an  den  Realgar  (das  rothe  Schwefelarsen)  :u 
erinnern,  der  ebenfalls  Sandarak  heisst,  im  zweiten  Falle  an  unser  Harz,  ili^ 
zwar  nicht  roth,  sondern  mehr  gelblich,  aber,  wie  der  Realgar,  durchsieht;:, 
glänzend  und  schmelzbar  ist. 

Wegen  Thuja  s.  den  Artikel  Lebensbaum. 

Callitris  ist  zus.  aus  xaXXoc  (Schönheit)  und  tpic  (dreimal),  in  Bezug  auf  d^ 
äussere  Afisehen  des  Gewächses  und  die  mehrreihig  stehenden  Blätter. 


Sandbeere,  erdbeerartige« 

Cartex  und  Baccae  ArbuH, 

Arbutus  Ufudo  L. 

Decandria  Monogynia,  —  Ericaceae. 

Schöner  immergrüner  2 — 2\  Meter  hoher  Strauch  mit  graubrauner  Rinde  an 

älteren,  imd  röthlich  drüsig  behaarter  an  jüngeren  Zweigen,  abwechselnden,  ^t 

stielten,   länglich-lanzettlichen,  gekerbt  gesägten,  glatten,  lederartigen   Blatten*. 

Die  Blumen  stehen  am  Ende  der  Zweige  in  hängenden  vielblumigen  Rispen,  m*-  i 

klein,  weiss  oder  röthlich  mit  grünlichen  Abschnitten.    Die  Früchte  sind  öfächr.c 

Beeren  von  der  Grösse  und  dem  Ansehen  der  Erdbeeren,  anfangs  grOn,  d:^nn 

gelb   und    erst  im    folgenden  Jahre   reif  und  schön  roth  werdend.  —  Im  s. : 

liehen  Europa,  auch  in  Oesterreich  und  England. 

Gebräuchlicher  Theil.    Die  Rinde  und  die  Beeren;  erstere  ist  adstnr 
girend,  letztere  schmecken  süsslich  säuerlich« 

Wesentliche  Bestandtheile.     In  der  Rinde  Gerbstoff     In  den  Beere- 
Zucker  etc.    Nicht  näher  imtersucht 
Anwendung?    Veraltet 
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Wegen  Arbutus  s.  den  Artikel  Bärentraube. 

Unedo  ist  nach  Plinius  (XV,  28)  zus.  aus  unus  (einer)  und  edere  (essen);  die 
Fracht  ist  nämlich  ungesund,  und  man  kann  nur  eine  (nur  wenig)  davon  essen, 
ohne  schädliche  Wirkung  zu  verspüren. 


Sandbüchsenbaum. 
Succus  lacteus  Hurae. 
Hura  crepitans  L. 
Monoecia  Monadelphia,  —  Euphorhiactae, 
Hoher  Baum  mit  tief  herzförmigen  Blättern;  die  männlichen  Blumen  bilden 
Kätzchen,   die  weiblichen  stehen   einzeln,    und  hinterlassen   grosse  kreisrunde, 
holzige  Kapseln,  welche  bei  der  Reife  mit  grossem  Geräusch  aufspringen  und  die 
Samen  weit  umherschleudem.    Das  Gewächs  enthält  einen  scharfen  Milchsaft.  — 
In  Süd-Amerika  einheimisch. 

Gebräuchlicher  Theil.    Der  Milchsaft. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Nach  Boussingault  und  Bivero:  scharfes 
ätherisches  Oel,  scharfer  krystallinischer  Stoff  (Hur-in),  Kleber  etc. 

Der  Same,  welcher  platt,  fahlgelb  und  den  Krähenaugen  ähnlich  ist,  enthält 
nach  BoNASTRE  in  100:  51  fettes  Oel,  4,4  festes  Fett,  39  albuminöse  Materie.  In 
der  Samenhülle  fand  sich  Gerbsäure,  Gallussäure  und  ein  gelber  Farbstoff. 

Anwendung.     Als  Pfeilgift.  —  Der  Same  schmeckt  zwar   milde  mandel- 
artig,  wirkt  aber  heftig  purgirend.    Die  Kapsel  wird  als  Streubüchse  benutzt. 
Hura  ist  ein  südamerikanischer  Name. 


Sanddom. 

Folia  Hippopkaes. 

Hippophae  rhamnoiäcs  L. 

Dioecia  Tetrandria.  —  Elaeagtuae. 

Hoher  zierlicher  domiger  Strauch  oder  kleiner  Baum  mit  rostfarbigen, 
schuppigen  jüngeren  Zweigen  und  Domen,  abwechselnden,  sehr  kurz  gestielten, 
schmalen,  linien-lanzettlichen,  ganzrandigen,  den  Weidenblättem  ähnlichen,  oben 
blassgrünen,  auch  hochgrünen,  getüpfelten,  unten  dicht  mit  weissem  seidenartigem 
rüz  bedeckten  und  mit  zerstreuten  rostfarbigen  Schuppen  besetzten,  etwas  dick- 
lichen steifen  Blättern,  und  achselständig  oder  seitenständig  in  Büscheln  sitzenden 
sehr  kleinen  rostfarbigen  Blümchen.  Die  Frucht  ist  eine  erbsengrosse  gold-  bis 
orangegelbe  Beere  von  unangenehm  saurem  Geschmacke.  —  Hie  und  da  in 
Deutschland  und  dem  übrigen,  besonders  nördlichen  Europa,  am  Ufer  der  Flüsse 
und  an  der  Meeresküste  wachsend. 

Gebräuchlicher  Theil.  Die  Blätter  sammt  den  Zweigen.  Sie  sind  ge- 
ruchlos und  schmecken  ziemlich  herbe  und  bitterlich. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Bitterstoff  und  Gerbstoff.  Nicht  näher 
untersucht  Die  Beeren  enthalten  nach  Wittstein  viel  freie  Aepfelsäure,  nebst 
äpfelsaurem  Kalk,  etwas  Weinsteinsäure,  und  in  den  Kernen  viel  fettes,  nicht 
trocknendes  Oel.  Aebnliche  Resultate  erhielten  Santagata  und  Erdbiann. 
BoLLEY  fand  in  den  Beeren  Quercitrin. 

Anwendung.    Früher  als  blutreinigendes  Mittel. 

Hippophaö  ist  zus.  aus  (imo^  (Pferd)  und  ^aoc  (Licht,  Auge,  von  ^aivtiv);  der 
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Genuss  der  Blätter  soll  nämlich,  nach  den  Angaben  älterer  Schriftsteller,  bei 
Pferden  ein  gutes  Mittel  für  kranke  Augen  sein.  Dabei  ist  nur  zu  bemerken. 
dass  'linro^eto,  'Imco^oov  oder  'Iinco^aec  der  Alten  unsere  Euphorbia  spinosa  L., 
mit  der  unsere  Hippophae  weiter  nichts  gemein  hat,  als  dass  sie  eben&lls  Domen 
trägt.    H.  rhamnoides  ist  auch  der  griechischen  Flora  ganz  fremd. 


Sandelholz,  rothes« 

Lignum  sanialinum  rubrum» 

Herocarpus  santalinus  L.  f. 

Diadelphia  Decanäria.  —  FapUionaceae, 

Hoher  Baum  mit  einer  der  Erle  ähnlichen  Rinde,  abwechselnden  gestielten. 
dreizähligen,  selten  gefiederten  Blättern  aus  rundlichen,  eingedrückten,  fast  gan. 
glatten,  ausgerandeten,  ungezähnten,  unten  weisslichen  Blättchen,  wovon  da>i:r 
paare  grösser  als  die  übrigen  ist.  Die  Blumen  bilden  einfache  aufrechte  TrauL^on 
sind  gelb  und  roth  gestreift,  wellenförmig  kraus  gezähnelt.  Die  Hülsen  gestielt. 
rundlich,  sichelförmig  aufwärts  gebogen,  zusammengedrückt,  glatt,  der  untere 
Rand  keilförmig  vorstehend,  iiäutig,  wellenförmig,  mit  einem  runden,  zusammen 
gedrückten,  kaum  ausgerandeten  Samen.  —  In  Ost-Indien  und  Ceilon. 

Gebräuchlicher  Theil.  Das  Holz;  es  kommt  in  den  Handel  in  ansehn- 
lichen 4 kantigen  Stücken,  ist  aussen  dunkelbraun  ins  Violette,  innen  theils  dunkc! 
blutroth,  theils  hochroth,  meist  (das  dunklere)  ziemlich  schwer,  in  Wasser  unte^ 
sinkend,  oder  (das  hellere)  anfangs  schwimmend.  Das  dunklere,  auch  Kalu 
turholz  genannt,  besteht  aus  schief  in  verschiedenen  Richtungen,  z.  Th.  in  ein- 
ander greifenden  Fasern;  das  hellere  aus  mehr  groben,  gleichlaufenden  lAv.^- 
fasern.  Es  ist  massig  hart  und  zähe,  schwer  pulverisirbar  und  gibt  ein  schone- 
hochrothes  Pulver.  Es  riecht  stark  gerieben  schwach,  aber  angenehm  aromatiR!. 
dem  weissen  Sandelholz  ähnlich,  ist  fast  geschmacklos  oder  schmeckt  nur  wen.: 
herbe,  schwitzt  beim  Erhitzen  (das  dunklere)  ein  Harz  aus,  das  in  Masse  la:' 
dem  Holze)  einen  schönen  grünen  glänzenden  Schimmer  zeigt,  zerrieben  aler. 
gleich  feinem  Drachenblute,  hochroth  ist  Wasser  färbt  sich  mit  dem  Holze  fi< 
gar  nicht;  Weingeist  hingegen  zieht  schnell  die  Farbe  aus.  Im  Handel  komn! 
es  auch  schon  feingemahlen  vor. 

Wesentliche  Bestand  th  eile.  Den  rothen  harzigen  Farbstoff  des  Hubc^ 
bezeichnete  Pelletier  mit  Santalin.  L.  Meier  gab  diesem  den  Namen  Sann 
säure,  und  ausserdem  erhielt  er  noch:  ein  braunes  Harz  (Santaloxyd;,  u-^ 
vier  indifferente  amorphe  Körper,  nämlich:  Santalid  (rothbraun,  in  Wasser  v**- 
löslich),  Santaloid  (gelb,  in  Wasser  löslich),  Santaloidid  (braun,  in  Wa^v^* 
unlöslich),  Santalidid  (desgleichen),  endlich  Gummi  und  Gallussäure.  HAini 
Lfiv  und  Wevermank  konnten  das  Santaloxyd  nicht  erhalten. 

Verwechselungen  und  Verfälschungen,     i.  Mitdemsogen.  Roraüc- 
holz  (wahrscheinlich  von  Pterocarpus  indicus  Wuxd.),  welches  aber  mehr  \-J 
roth,  leicht  und  faserig  ist.    a.  Mit  Fernambuk  und  Blauholz,  die  aber  r... 
den  a.  a.  Oite  gegebenen  Beschreibungen  (s.  die  Artikel  Rothholz  und  Blauh  • 
leicht  zu  erkennen  sind. 

Anwendung.     In  Substanz  als  Pulver  zu  Zahnpulver,  geschnitten  zum  H«  1: 
trank.    Zum  Rothfärben,  rothen  Firnissen  und  Beitzen  auf  Holz. 

Geschichtliches.    Nach  Sprengel  kommt  das  rothe  Sandelholz  scbnn  r- 
der  Bil>el  vor;  in  den  Schriften  der  Griechen    und  Römer  ist  es  dagegen  nu ' 
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bestimmt  nachzuweisen,  und  erst  die  Araber  führten  es  in  die  Medicin  ein.  Den 
Baum,  welcher  dieses  Holz  liefert,  soll  Marco  Polo  schon  im  13.  Jahrhundert 
auf  den  Nikobarischen  Inseln  gesehen  haben.  Dass  er  eine  Schmetterlingsblume 
hat,  führt  Dale  in  seiner  Pharmakologie  an,  allein  erst  Joh.  Gerh.  König,  der 
in  der  zweiten  Hälfte  des  18.  Jahrhunderts  als  Missionsarzt  an  der  malabarischen 
Küste  lebte,  schickte  getrocknete  Exemplare  des  Baumes  nach  Europa  nebst 
einer  guten  Beschreibung. 

Santalum  kommt  vom  arabischen  ssandal;  malaiisch  heisst  der  Baum  tsjendan. 

Wegen  Pterocarpus  s.  den  Artikel  Drachenblut. 


Sandelholz,  weisses. 

Lignum  santalinum  album  und  citrinum, 

Santalum  album  L. 

Tetrandria  Monogynia,  —  Santaleae. 

Ansehnlicher  Baum  mit  rauher  brauner  Rinde,  gegenüberstehenden  Aesten 
mit  aschgrauer  glatter  Rinde,  6  paarig  gefiederten,  oval-länglichen,  ganzrandigen, 
glatten,  unten  blaugrünen  Blättern,  in  kurzen  Trauben  achsel-  und  endständigen 
kleinen  gelbrothen  Blumen,  und  kleinen  braunen  beerenartigen  Früchten.  —  In 
Ost-Indien  und  auf  den  Sundischen  Insjeln. 

Gebräuchlicher  Theil.  Das  Holz,  und  zwar  unterscheidet  man  weisses 
und  gelbes.  Ersteres,  nach  einigen  Angaben  das  der  jüngeren  Stämme,  nach 
anderen  das  äussere  Holz  des  Stammes,  ist  geruch-  und  geschmacklos  und  leicht. 
Letzteres,  den  Kern  des  Stammes  bildend,  ist  blas.sgelb  oder  rostgelb,  hart  und 
schwer,  und  riecht,  besonders  beim  Reiben,  stark  ambraähnlich. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Aetherisches  Oel;  die  Ausbeute  beträgt 
nach  Chapoteaut  je  nach  dem  Alter  des  Holzes  i — 3^.  Dieses  Oel  ist  dicklich, 
sehr  wohlriechend,  hat  ein  spec.  Gewicht  von  0,945,  siedet  zwischen  300  und 
540^  und  besteht  fast  ganz  aus  zwei  sauerstoffhaltigen  Oelen,  von  denen  eins  bei 
300^  siedet 

Verwechselung.  Angeblich  mit  dem  sogen.  Jasminholz  (von  Flumeria 
alba  L.,  einer  südamerikanischen  Apocynee);  dieses  riecht  aber  citronenartig,  ist 
sehr  harzieich,  besteht  aus  verworrenen  Fasern,  und  brennt  angezündet  mit  sehr 
heller  Flamme  wie  ein  Licht  fort. 

Anwendung.  Nicht  mehr  in  der  Medicin,  sondern  bloss  als  Räucherwerk; 
das  ätherische  Oel  sowohl  als  feines  Parfüm,  wie  auch  (seit  Kurzem)  in  der 
Therapie  zu  theilweisem  Ersätze  des  Copaivabalsams. 

Geschichtliches.  Schon  von  alten  Aerzten  arzneilich  benutzt,  jedoch  erst 
anter  den  Arabern,  denn  die  alten  griechischen  und  römischen  Aerzte  kannten 
es  kaum.  

Santalum  Freycinetianum  Gaud.,  der  Sandel  der  Sandwichinseln,  liefert 
ebenfalls  ein  sehr  wohlriechendes  Holz,  das  jung  weiss  ist,  dann  gelb  und  zuletzt 
selbst  roth  wird.  In  China  wird  es  theils  als  solches  zum  Räuchern  benutzt, 
theils  destillirt  man  daraus  ein  ätherisches  Oel,  welches  man  einer  Reispasta  zu- 
setzt, die  in  kleine  Cylinder  geformt  in  den  Tempeln  und  Zimmern  verbrannt 
wird;   diess  sind  die  auch  zu  uns  gebrachten  chinesischen  Räucherkerzen. 
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722  Sandkraut  —  Sandriedgras. 

Sandkraut,  rothes. 
Herta  Arenariae  rubrae. 
Arenaria  rubra  L. 
Decandria  Trigytua,  —  CaryophyUeae, 
Einjährige  Pflanze  mit  ästiger  Wurzel,  welche  mehrere  ausgebreitete  ästige 
lo — 20  Centim.  hohe  Stengel  treibt,  die  kahl  sind  und  sich  nur  wenig  über  den 
Boden  erheben.     Die  flachen  ganz  schmalen  Blätter  graugrün  und  &st  von  der 
Länge  der  Glieder.    Die  entgegengesetzten  Nebenblätter  stehen  unter  dem  Blatt- 
stiele, sind  spitzig,  weiss  und  zerrissen.    Die  Endrispen  zweitheilig-ästig,  trauben- 
artig und  weichbehaart.    Die  Blüthen  bläulich-roth ;  die  Kapsel  3  klappig,  einfache- 
rig,  vielsamig.  —  Auf  trockenem  sandigem  Boden,  an  Wegen  fast  allenthaiber. 
Gebräuchlicher  Theil.     Das  Kraut;    ist  geruchlos,    schmeckt  kraut^img. 
Wesentliche  Bestandtheile.  ?     Nicht  untersucht. 

Anwendung.     In  Algier,   Malta  und  Sicilien  viel  gegen  Blasenkatarrh  und 
selbst  Hamgries.     Dr.  E.  L.  Bertherand  bestätigt  diese  Wirksamkeit 


Sandriedgras. 

(Rothe  Quecken  Wurzel,  deutsche  Sarsaparrille.) 
Radix  (Rhizoma)  Caricis  arenariae,  Graminis  majoris,  rubri^ 

Sarsaparrillae  germanicae, 

Carex  arenaria  L. 

Monoecia  Triandria,  —  Cypereae. 

Perennirende  Pflanze  mit  sehr  langem,  kriechendem,  gegliedertem  Wurzel- 
stock,  der  mehrere  15 — 45  Centim.  hohe  aufrechte  oder  etwas  aufwärts  geboger.c. 
3  kantige,  gestreifte,  oben  an  den  Kanten  scharfe,  nackte  Halme  treibt,  an  der 
Basis  mit  scheidigen,  blattartigen,  ganz  unten  faserigen  Schuppen  bedeckt,  uryil 
über  der  Erde  mit  gedrängt  stehenden,  scheidigen,  schmal  linienfbrmigen,  an  der 
Basis  rinnenförmigen,  gegen  die  Spitze  sich  verschmälernden,  dreieckig  iure- 
spitzten,  gestreiften,  glatten,  am  Rande  und  gegen  die  Spitze  hin  am  Kicuri 
scharfen  Grasblättem  besetzt.  Die  Blüthen  bilden  am  Ende  der  Halme  e:rei 
zusammengesetzte,  aufrechte,  3 — 5  Centim.  lange  Aehre.  —  In  mehreren  Gegenden 
Deutschlands,  besonders  des  nördlichen,  und  im  übrigen  nördlichen  Europa  an  sin 
digen  Orten,  im  Flugsande,  in  der  Nähe  von  Flüssen,  vorzüglich  an  der  Meere$lu>:e 

Gebräuchlicher  Theil.    Der  Wurzelstock,  im  Frühjahre  einzusammc 
Er  ist  von  der  Dicke  eines  Strohhalms  bis  Rabenkiels,  60  Centim.  und  dArj'cd 
lang,   zweitheilig    verästelt,    cylindrisch,    gegliedert,    mit  etwa  25  MtlUm.   lan*v-i 
Gliedern,  die  mit   grossen,  faserig  zerschlitzten  häutigen  Schuppen  besetzt  »ir.\i 
und  an    den  Enden   nach  unten  kleine  Wurzeln  treiben.     Farbe  der  trocke^'eri 
Waare    aussen   schmutzig   hellgrau,    innen  rein  weiss,    mit  bräunlicher  Fir. 
fassung  der  Rinde,   welche  unter  einer  dünnen  Haut  viele  regelnUUsige.  Icerei 
Zwischenräume  (Luftgänge)  zeigt.     Die  Schuppen  sind  dunkelbraun.     Sehr  :-: ' 
biegsam,  der  Länge  nach  leicht  spaltbar.    Geruch  frisch  eigenthümlich,  nicht  ^r 
angenehm,   schwach  aromatisch  balsamisch,   den  Fichtensprossen  ähnlich,  dur.:| 
Trocknen  nur  z.  Th.  verloren  gehend,   und  beim  Zerschneiden   und  Infundireni 
deutlich  hervortretend.     Geschmack  schwach  süsslich,  etwas  reitzend  balsami».'- 

Wesentliche  Bestandtheile.  Aetherisches  Oel,  kratzend  aromatischer  ^t. t? 
StärkmehL    Eine  genaue  Untersuchung  fehlt  noch. 
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Verwechselungen,  i.  Mit  dem  Wurzelstock  der  Carex  hirta,  welcher  auch 
wohl  ganz  dafür  benutzt  wird.  Ist  dem  der  C.  arenaria  sehr  ähnlich,  unter- 
scheidet sich  aber  leicht  durch  die  im  trockenen  Zustande  braune,  in's  Rothe 
and  Gelbe  übergehende  Farbe,  und  die  fast  gleichfarbig  braunen  Schuppen; 
femer  zeigt  sich  auf  dem  Querschnitte  die  dünne  braune  Rinde  ohne  Luflgänge 
und  unter  der  weissen  Fläche  ein  hellbrauner  Ring,  welcher  wieder  einen  weissen 
Kern  mit  hellbraunen  Punkten  einschliesst.  Uebrigens  ist  der  ebenfalls  sehr 
zähe,  leicht  spaltbare  Wurzelstock  trocken  ohne  Geruch  und  Geschmack.  2.  Die 
oben  angegebenen  Kennzeichen  des  Wurzelstockes  der  C.  arenaria  unterscheiden 
denselben  auch  leicht  von  dem  anderer  Seggenarten.  3.  Nach  Dierbach 
wird  auch  der  Wurzelstock  des  Scirpus  maritimus,  welche  Pflanze  bei  uns 
häufig  am  Ufer  der  Flüsse  vorkommt,  als  Radix  C.  arenariae  eingesammelt.  Er 
ist  etwas  ähnlich  gegliedert,  aber  mit  viel  kürzeren  borstigen  Schuppen  besetzt, 
die  Glieder  grösstentheils  glatt  und  glänzend;  ist  femer  weicher,  fast  schwammig, 
mit  einer  lose  an  dem  Innern  hängenden,  leicht  ablösbaren  zähen  Haut;  schmeckt 
yjsslich,  etwas  herbe. 

Anwendung.    In  der  Abkochung  in  ähnlichen  Fällen,  wie  die  Sarsaparrille. 

Geschichtliches.  Wurde  in  der  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  durch 
Gleditsch  u.  A.  in  den  Arzneischatz  eingeführt. 

Carex  kommt  von  carere  (fehlen,  Mangel  haben);  in  den  oberen  Aehren 
fehlen  nämlich  die  Früchte,  weil  sie  meist  männlich  sind,  welche  Ursache  die 
Alten  nicht  kannten. 


Sandruhrkraut« 
•  Immortelle,  Jüngling,  gelbes  Katzenpfötchen,  gelbes  Mottenkraut,  Rainblume, 

Sandgoldblume.) 
Flores  Stoechadis  citrinae, 
Helichrysum  artnarium  De. 
(GnaphcUium  arenarium  L.) 
Syngenesia  Superfiua,  —  Compositae, 
Perennirende  Pflanze  mit  vielköpfiger,  ästiger,  brauner  Wurzel,  die  mehrere 
15 — 30  Centim.  hohe  und  höhere,  aufrechte,  einfache,  runde,  weisswoUig  filzige 
Stengel  treibt,  abwechselnd  mit  25 — 50  Millim.  langen  und  4—6  Millim.  breiten, 
wollig   filzigen  Blättern   besetzt,    und   am  Ende   eine   ästige  Doldentraube   von 
kleinen  (etwa  4  Millim.  langen)  zierlichen,  gelben  Blumen  trägt,  mit  glänzenden 
gelben   abstehenden    und  stehen  bleibenden,    länglich    runden    und   rundlichen 
Kelchschuppen,  und  eine  flache  Scheibe  bildenden  röhrigen  Krönchen  nur  aus 
Zwitterblumen   bestehend,    bildend.     Die   Achenien    sind   mit  rauhem  haarigem 
Pappus  gekrönt,  —  An  unfruchtbaren  sandigen  Orten,  Wegen. 

Gebräuchlicher  Theil.  Die  Blumen;  sie  haben  trocken  unverändert 
dasselbe  schön  gelbe  Ansehn  wie  frisch;  riechen  eigenthümlich,  etwas  widerlich 
aromatisch,  beim  Trocknen  nur  z.  Th.  bleibend,  schmecken  ziemlich  rein  bitter, 

etwas  aromatisch. 

Wesentliche  Bestandtheile.    Aetherisches  Ocl,  Bitterstoff,  eisengrünender 

Gerbstoff     Nicht  näher  untersucht. 

Wegen  Verwechselung  mit  Flores  Stoechadis  arabicat  s.  den  Artikel  La- 
vendel, griechischer. 

Anwendung.    Ehedem  als  Thee  gegen  Würmer,  Gelbsucht. 
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424  Sanikel. 

Helichiysum   ist  zus.   aus  i^Xioc  (Sonne)  und  yj^ow^^  (golden),  in  Bexug  auf 
die  glänzend  goldgelbe  Farbe  der  Blume. 

Gnaphalium  von  fvacpaXov  (Filz)  in  Bezug  auf  die  Bekleidung  der  Pflanze. 


Sanikel,  gemeiner. 

(Heil  aller  Schäden.) 

Herba  Saniculae^  Diaptnsiae, 

Sanicula  europaea  L. 

Pentandria  Digynia,  —  UmhelUferae, 

Perennirende  Pflanze  mit  vielköpfiger,  schwarzbrauner,  stark  fasriger  Wunei. 
die  mehrere  30 — 45  Centim.  hohe,  aufrechte,  einfache  oder  wenig  ästige,  gefurchte, 
glatte  Stengel  treibt.  Die  Wurzelblätter  sind  lang  gestielt,  nierenförmig,  gekppt. 
die  Lappen  dreispaltig,  keilförmig,  weichstachlig,  gesägt  und  glatt.  Der  Stengel 
trägt  meistens  nur  ein  etwas  kleineres  ähnliches  Blatt,  Die  weissen  oder  rüth- 
liehen  Blumen  bilden  am  Ende  des  Stengels  eine  drei-,  höchstens  fUnfstia!'.l;;:e 
Dolde;  die  Döldchen  sitzen  in  kleinen  rundlichen  Köpfchen  oder  Knaulen,  vld 
2 — 5  kleinen  Hüllblättchen  umgeben.  —  In  schattigen  Laubholzwaldungen  und 
Gebüschen. 

Gebräuchlicher  Theil.  Das  Kraut;. trocken  ist  es  etwas  dunkel  gras- 
grün und  wird  leicht  bräunlich,  weich  und  dünn.  Es  fühlt  sich  glatt  an,  ist  fl«: 
geruchlos  und  schmeckt  bitterlich  herbe,  hinterher  etwas  scharf. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Bitterstofl",  eisengrünender  Gerbstoff.  Nicht 
näher  untersucht. 

Verwechselung.     Mit  den  Blättern  der  Astrantia  major;  diese  sind  mehr 
'  ausgesperrt  bandförmig,   die  Lappen  etwas  spitzer,   ungleich  doppelt  gesagt,  Tit 
viel  längeren  wimperigen  Weichstacheln,  der  Geschmack  schärfer  beissend. 

Anwendung.     Ziemlich  obsolet  geworden. 

Geschichtliches.  Den  alten  Griechen  und  Römern  war  diese  Pflawe 
kaum  bekannt.  Im  Mittelalter  wurde  sie  unter  dem  Namen  Sanicula  mas  oder 
Dispensia  nicht  nur  äusserlich,  sondern  auch  innerlich  gegen  Blutspeien,  Rur.: 
und  Nierenkrankheiten  angewendet. 

Sanicula  ist  abgeleitet  von  sanare  (heilen);  stand  früher  als  Wundmittel  i«h* 
im  Rufe. 

Diapensia  ist  zus.  aus  6ia  (durch,  um  —  willen)  und  irevdrj  (Schmen),  d  h.  eine 
Pflanze  gegen  Wunden.  Diesen  alten  Namen  des  Sanikels  hat  nun  Likn£  ohr.r 
allen  Grund,  oder  vielmehr  um  nur  einen  alten  Namen  anzubringen,  auf  c"c 
Ericee  übertragen. 

Sanikel,  schwarzer. 
(Schwarze  oder  falsche  Meisterwurzel.) 
Radix  Astrantiae,  Imperatoriae  nigrae, 

Astrantia  major  L. 
Pentandria  Digynia,  —  Umbeüiferae, 
Perennirende  Pflanze  mit  aufrechtem,  30—90  Centim.  hohem,  gestreirtrcr 
glattem,  einfachem  oder  wenig  ästigem  Stengel.  Die  Wurzelblätter  sind  langgestc  1. 
flinf lappig,  die  Lappen  dreispaltig,  spitz  und  ungleich  doppelt  geslgt,  gewiinj<:r 
und  schmecken  scharf  beissend.  Die  wenigen  Stengelblätter  sind  den  untcm  ^  .-i 
lieh,  die  obersten  dreispaltig.    Die  Blümchen  polygamisch,  bilden  am  Ende  Jo 
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Stengels  meistens  filnfstrahlige  Dolden,  umgeben  von  einer  den  Stengelblättem 
ähnlichen  Hülle.  Die  dicht  gedrängten  Döldchen  sind  von  sternförmig  ausge- 
breiteten, blass  purpurrothen,  lanzettlichen  Hüllblättchen  umgeben,  die  ebenso 
lang  oder  länger  als  die  Döldchen.  Die  den  Strahl  bildenden  Blümchen  ent- 
halten meist  nur  Staubfaden.  Die  Karpellen  haben  keinen  Oelstreifen,  aber  fünf 
aufgeblasene  Rippen,  welche  in  ihrer  Höhle  kleinere  röhrige  einschliessen.  — 
Auf  Bergwiesen  und  Voralpen  in  der  Schweiz  und  im  südlichen  Deutschland  u.  s.  w. 

Gebräuchlicher  Theil.  Die  Wurzel;  sie  besteht  aus  einem  trocknen, 
etwa  fingerdicken,  vielköpfigen,  höckerig  geringelten,  5 — 7  Centim.  langen,  unten 
abgebissenen,  braunschwarzen  Wurzelstock,  der  schief  in  die  Erde  dringend,  oben 
holzig,  und  die  daran  sitzenden  Stengelreste  hohl  sind.  Aus  diesem  Wurzel- 
stocke, der  innerhalb  weisslich  grau,  mit  einem  hellem  Ringe  umgeben  ist, 
kommen  5 — 15  Centim.  lange,  dünne,  selten  strohhalmdicke,  zerbrechliche,  ein- 
fache, gestreifte,  schwarzbraune  Fasern.  Die  Wurzel  riecht  widerlich,  gleichsam 
harzig  und  schmeckt  etwas  scharf. 

Wesentliche  Bestandtheile.  ?  Nicht  untersucht. 

Anwendung.  In  der  Thierheilkunde  statt  der  schwarzen  Nieswurzel;  wird 
bisweilen  auch  mit  dieser  verwechselt. 

Astrantia  ist  zus.  aus  dioxTjp  (Stern)  und  ävti  (ähnlich),  in  Bezug  auf  die  Hülle 
(involucrum). 

Saoria« 

Semen  Maesae  pictae, 
Maesa  picta  Höchst. 
(Maasa  picta  Roem.  u.  Schult.,  Maesa  lanceolata  Forsk.) 
Pentandria  Monogynia,  —  Myrsineae, 

Bäumchen  mit  glatten,  kleindrüsigen  Zweigen,  glatten,  lanzettlichen,  schwach 
gezähnten,  lang  gestielten  Blättern,  achselständigen  Trauben  und  kleinen  weiss- 
lichen  Blumen.  Die  beerenartigen  Früchte  sind  kugelrund,  3 — 4  Millim.  dick, 
durch  den  halb  oberständigen  Kelch  genabelt,  häufig  noch  durch  den  kurzen 
Griffel  und  die  kopfFörmige  Narbe  gekrönt,  grünlich  bräunlich,  gestreift,  mit 
dünnem  häutigem,  einfacherigem  Gehäuse  versehen,  vielsamig.  —  In  Abessinien 
einheimisch. 

Gebräuchlicher  Theil.  Der  Same;  er  ist  klein,  braunroth,  kreiselformig, 
eckig,  oben  flach  abgestutzt,  den  mit  gelben  und  rothen  Harzkörnchen  ausge- 
fütterten Gruben  des  freien  mittelständigen  Samenträgers  eingesenkt.  Schmeckt 
scharf  und  anhaltend  kratzend. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Nach  Apoiger:  Wachs,  Weichharz,  fettes  nicht 
trockendes  Oel,  kratzender  Saft,  Gummi,  Pektin,  Albumin,  Zucker,  eisen  grünende 
Gerbsäure,  mehrere  Pflanzensäuren,  ätherisches  Oel.  Unter  den  mineralischen 
Bestandtheilen  der  Saoria  fand  sich  auch  Borsäure,  das  erste  Beispiel  des 
Vorkommens  dieser  Säure  im  Pflanzenreiche. 

Anwendung.  Gegen  den  Bandwurm,  welchen  dieses  Mittel  nicht  nur 
sicher  abtreibt,  sondern  auch  tödtet  (welches  Letztere  der  Kusso  nicht  thut). 

Saoria  ist  ein  abessinischer  Name. 

Maasa  oder  Maesa  von  maas,  dem  arabischen  Namen  dieser  Pflanze. 


Ein   anderer   in  Abessinien   gegen   den  Bandwurm   gebräuchlicher   Same, 
dort  Kassala  oder  Sang ala  genannt,  dessen  Abstammung  man  aber  noch  nicht 
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kennt,  ist  klein,  braun,  0,2  Millim.  lang,  0,1  Millim.  breit,  seitlich  rusammeng^ 
drückt,  nierenförmig,  längs  gestreift  und  auf  den  Streifen  fein  getüpfelt,  mit  gelb- 
licher Raphe,  ohntf  Albumen.  Beigemengt  sind  reichlich  grüne  Bruchstücke  einer 
Fruchtkapsel  und  kleine  Stengelreste,  von  gleicher  Ausdehnung  wie  die  Samer, 
und  die  wahrscheinlich  machen,  dass  die  Samen  durch  ein  feinmaschiges  Sieb 
getrieben  sind.  Dragendorff  fand  in  100:  5  Pektin,  6  Schleim,  13  Fett,  2— 3Han. 
1,3  Bitterstoff,  1,83  Gerbstoff. 


SarkokoUe. 

(Fischleim,  Fleischleim). 
SarkokoUa,  Gummi- Resina  Sarkokoüa, 

Selbst  in  den  neuesten  Pharmakognosien  werden  als  Mutterpflanzen  äa 
Sarkokolle  noch  immer  Penaea  mucronata  L.  und  P.  Sarcocolla  Berg,  am 
Kap  und  in  Aethiopien  einheimischen  Sträuchem,  aufgeführt,  und  zwar  ob n< 
Fragezeichen.  Dabei  stellt  man  sie  in  die  Tetrandria  Monogynia  und  in  die 
Familia  Santaleae,  Was  die  letztere  Stellung  betrifft,  so  wurden  auch  schon  die 
Familien  Polygaleae  und  Rubiaceae,  wohin  jene  Pflanzen  gehören  sollten,  g^ 
nannt.  üass  aber  hier  bedenkliche  Irrthümer  vorliegen,  geht  aus  Folgenden 
hervor. 

Schon  Sprengel  verwarf  die  Angabe,  dass  die  Sarkokolle  von  einer  Peniei 
komme,  vollständig.  Er  fand  nämlich  Samen  (Früchte)  eines  Smymium  in  der  Dr.  :e 
der  Ofhcinen  und  schliesst  daraus,  die  Mutterpflanze  möchte  eine  Umbellifcre  welt- 
weitere und,  wie  es  scheint  befriedigendere  Aufklärung  brachte  jün;;-- 
W.  Dymock,  der  sich  im  Pharm.  Journal  and  Transactions,  1879,  6.  März,  pag.  735 
nachstehend  ausspricht: 

Die  Sarkokolle  gelangt  aus  dem  persischen  Hafen  Bushire  nach  Bomb-y 
in  Ballen  von  etwa  200  Pfd.  Die  Einfuhr  muss  bedeutend  sein,  denn  man  kirr 
in  einem  einzigen  Waarenlager  12 — 20  solcher  Ballen  liegen  sehn.  In  dieser 
Ballen  findet  man  auch  stets  Theile  der  Pflanze,  nämlich: 

Frucht.  Fruchtstiele  kurz,  dünn,  Kelch  18  Millim.  lang,  röhrig-irlod.: 
spreuartig;  Mündung  eng,  5 zähnig;  er  umschliesst  ganz  die  Ueberbleibsel  eine: 
Schmetterlingsblume  und  eine  eiförmige  geschnäbelte  Hülse  von  der  Grösse  cino 
Reiskornes,  deren  Aussenfläche  mit  einem  weissen  baumwollähnlichen  Filze  bedec*' 
ist.  Obgleich  die  Frucht  reif  ist,  haften  die  Blüthenreste  doch  noch  fest  dann 
selbst  nach  dem  Einweichen  in  Wasser. 

Die  Hülse  ist  zweiklappig;  an  der  Rückennaht  sitzt  ein  einziger  graubn^ner 
wickenähnlicher  Same  von  etwa  3  Millim.  Dicke,  der  in  Wasser  aufschwillt,  pbtr. 
und  eine  mit  der  Sarkokolle  übereinstimmende  Masse  entlässt.  Manch«  Halses 
sind  samenlos  und  enthalten  dafür  gummiartige  Kömer. 

Stengel.     Holzig,  aus  zahlreichen,  strahlig  gestellten,  keilförmigen,  doroi«:» 

Bündeln  bestehend;  die  Dornen  sind  18— 24  Millim.  lang,  wie  die  jungen  Zwei*:« 

mehr  oder  weniger  mit  baumwollenartigem  Flaum  bedeckt  und  mit  SarkokoU 
mkrustirt. 

Blätter  nicht  vorhanden. 

Aus  einem  Ballen  kann  man  leicht  1—2  Hände  voll  Früchte  auslesen,  ibc* 
die  meisten  derselben  haben  durch  Reibung  ihren  Kelch  verloren.  Da  niem:^ 
ersT^"*  g^Jinden  wurden,   so  geschieht  die  Einsammlung  der  S.  wahtscbeinhct 

nach  dem  Abfalle  der  Blumen.    Die  Absonderung  der  S.  aus  der  nsxat 
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muss  so  reichlich  sein,  dass  ein  Theil  davon  auf  den  Erdboden  fliesst,  denn  in 
den  Ballen  finden  sich  Sandmassen,  welche  durch  Sarkokolle  zusammengeklebt 
sind 

Dymock  hält  die  Mutterpflanze  dieses  Exsudats  für  eine  bisher  noch  unbe- 
kannte Leguminose,  welche  der  Gattung  Asiragalus  nahe  steht. 

Meer  Muham&ied  Hussain  sagt  irgendwo  in  einer  Schrift,  Unzeroot  (Sarko- 
kolla)  sei  das  Gummi  eines  •  Baumes,  Namens  Shayakeh,  welcher  2  Meter  hoch 
ist,  Blätter  ähnlich  denen  des  Weihrauchbaumes  (gefiederte)  hat  und  in  Persien 
and  Turkestan  wild  vorkommt.  Im  Handel  zu  Bombay  heisst  die  Sarkokolle 
Gujar.  — 

Gebräuchlicher  Theil.  Der  aus  der  Pflanze  fliessende  und  an  der 
Luft  erhärtete  Saft.  Bildet  kleine  und  grössere,  z.  Th.  wallnussgrosse  rundliche 
&ömcr  von  gelblicher  und  brauner  Farbe  (oft  ist  die  Farbe  aussen  blassgelb, 
innen  roth),  ist  geruchlos,  riecht  jedoch  auf  Kohlen  angenehm,  schmeckt  eigen- 
thümlich  bitter  und  scharf  süsslich,  dem  Süssholz  ähnlich. 

Wesentliche  Bestandtheile.  NachTHOMSEN:  eigenthümliche  süsse,  dem 
Glycyrrhizin  ähnliche  Substanz,  Haiz  und  Gummi.  Pelletier  nannte  die  süsse 
Substanz  Sarkokollin, 

Anwendung.  Ehedem  innerlich  bei  Brustkrankheiten;  äusserlich  zum  Reinigen 
TOn  Wunden,  bei  Flecken  der  Hornhaut.     Innerlich  soll  die  S.  purgiren. 

Geschichtliches.  Bereits  Dioskorides  berichtet  über  die  Sarkokolle: 
»Sie  fliesst  aus  einem  in  Persien  einheimischen  Baume,  ist  dem  Weihrauch  ähn- 
lich, etwas  gelblich,  von  bitterlichem  Geschmack.  Dient  zum  Heilen  von  Wunden 
und  wird  gegen  Augenkrankheiten  benutzt,  auch  setzt  man  sie  Pflastern  zu.  Sie 
kommt  mit  Gummi  verfälscht  vor.«  —  Die  Griechen  scheinen  sie  vorzüglich 
f^egen  Augenkrankheiten  gebraucht  zu  haben,  denn  Galen  nennt  drei  im  Alter- 
thum  berühmte  Augenärzte,  den  Heros,  Glaucus  und  Sergius  aus  Babylonien, 
die  sich  zu  diesem  Zwecke  der  Sarkokolle  bedienten,  und  Scribonius  Largus  theilt 
die  Vorschrift  zu  einem  Collyrium  mit,  in  welchem  sie  einen  Bestandtheil  ausmacht. 

SarkokoUa  ist  zus.  aus  capS  (Fleisch)  und  xoXXa  (Leim)  in  Bezug  auf  die  An- 
wendung bei  Wunden. 


Sarracinienwurzel. 
Radix  (Rhizoma)  Sarraciniae, 
Sarracinia  purpurea  L. 
Dioecia  Monadelphia  —  Nymphaeaceae. 
Kleine  perennirende  Pflanze  mit  5 — 20  Centim.  langen  meist  schlauchförmigen 
Blättern,  deren  Röhre  oben  zusammengezogen,  innerhalb  bis  zum  Schlünde  glatt, 
weiter  unten  glatt  und  glänzend,  von  der  Mitte  an  abwärts  dicht  behaart,  an  der 
Basis  schwach  behaart;  Blattlappen  2 — 6  Centim.  lang,  innen  haarig  und  purpurn 
geädert;  Kelch  und  Krone  innen  bald  purpurn,  bald  grünlich;  Fruchtkapsel  fast 
^^gcUg,  mit  dicken  Warzen  besetzt,  vielsamig.  —  In  den  Sümpfen  des  nördlichen 
und  östlichen  Nord-Amerika  vorkommend. 

Gebräuchlicher  Theil.  Der  Wurzelstock;  er  findet  sich  im  Handel 
nieist  abgeputzt;  seltener  mit  spärlichen,  dünnen,  braunrothen  Wurzeln  besetzt, 
2^10  Millim.  dick,  15  Centim.  lang,  ziemlich  walzenrund,  meist  etwas  gekrümmt 
oder  hin  und  her  gebogen,  oben  von  Blattstielresten  geschöpft,  im  Längenver- 
laufe  durch  die  abgestorbenen  Blattscheiden  geringelt,  mit  kurzen  Stengelgliedem, 
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aussen  braunroth  und  dunkelbraun,  am  unteren  Ende  häufig  schon  abgestoiben, 
an  abgeriebenen  Stellen  weiss.  Auf  dem  Querschnitt  zeigt  sich  eine  innen 
schmutzig  weisse  Rinde,  die  etwas  dicker  ist  als  der  schmale,  aussen  durch  eine 
braune  Linie  begrenzte  Holzring,  und  ein  grosses  schmutzig  weisses  Mark, 
Rinde  und  Mark  sind  mit  vielen  Lufllücken  versehen  und  werden  durch  Jod  blau 
gefärbt.  Die  Nebenwurzeln  haben  eine  lückige  Rinde  und  ein  centrales  fein  po- 
röses Holz.     Geruch  angenehm,  Geschmack  der  Weidenrinde  ähnlich  bitter. 

Wesentliche  Bestandtheile.  NachBjöRKLUND  und  Dracendortt  in  loo: 
25i55  Stärkmehl,  8,8i  indifferentes,  weisses  Harz,  9,56  Zucker,  12,8  Proteinsob- 
stanz,  0,18  flüchtiges  Amid,  1,49  flüchtige  Säure  (Akrylsäure),  4,0  Pflanzen- 
schleim mit  Lignin  etc.,  19,82  Cellulose,  femer  in  nicht  bestimmbarer  Menge, 
eine  nicht  flüchtige  Säure,  der  Kaffeegerbsäure  ähnliche  Substanz,  Chromogen. 
aromatische  Substanz  vom  Gerüche  der  Rad.  Carlinae  u.  s.  w.  Hetet  will  auch 
zwei  Alkaloide  gefunden  haben,  von  denen  eins  mit  dem  Veratrin  überein- 
stimmen soll. 

In  den  Blättern  fanden  dieselben  Analytiker  procendsch:  3,95  Zocker, 
2,5  Proteinsubstanz,  0,77  flüchtiges  Amid,  0,12  flüchtige  Säure  (Aluylsäure", 
5,47  Harz,  0,53  Wachs,  19,9  unlöslichen  Pflanzenschleim  mit  Lignin  etc,  14,55  Cel- 
lulose, dann  in  nicht  bestimmbarer  Menge:    Gerbstoff,  rothen  Farbstoff  etc. 

Anwendung.  Nach  Dr.  F.  W.  Morris  Specificum  gegen  die  Blattern, 
muthmaasslich  auch  ein  kräftiges  Antidot  aller  ansteckenden  Krankheiten,  selbst 
der  Syphilis! 

Sarracinia  ist  benannt  nach  J.  A.  Sarrasin,  Arzt  in  Lyon,  gab  1598  eine 
Uebersetzung  des  Dioskorides  heraus.  —  Ein  anderer  Sarrasin,  Arzt  in  Quebcck 
in  der  ersten  Hälfte  des  18.  Jahrhunderts,  schrieb  über  die  Naturgeschichte  Ra- 
nada's.  —  Die  meist  vorkommende  Schreibweise  Sarracenia  ist  mithin  unrichüf. 


Sarsaparrille. 
Radix  (Rhizoma)  Sarsaparriüae, 
Smilax  medica  Schlcht. 
u       officinaHs  Kunth. 
„       syphilitica  W. 
„       card4xUhavaia  Perc. 
und  wahrscheinlich  noch  andere  Arten  dieser  Gattung. 
Dioecia  Hexandria,  —  Smilaceae, 
Meist  stachlige  Sträucher  mit  knolligem  Wurzelstock  und  sehr  langen  dünnen 
Wurzelfasem.    Stengel    aufsteigend,    mit   Ranken    besetzt     Die   Blätter  z.   Tr 
30  Centim.  lang,  ganzrandig;  die  Blumen  (soweit  sie  bekannt  sind)  klein,  wei.v^- 
lieh,  achselständig  in  gestielten  Dolden.   —  In    Mittel-   und   Süd-Amerika  ein- 
heimisch. 

Gebräuchlicher  Theil.    Der  Wurzelstock  mit  den  langen  Fasern 
Es  giebt  davon  mehrere  wohl  unterschiedene  Sorten,  die  aber  noch  ketnesvefr^ 
mit  Sicherheit    auf  die    jeweilige  Mutterpflanze  zurückgeführt  sind     Im  Allge- 
meinen ist  ihr  Geruch  nicht  bemerkenswerth,  ihr  Geschmack  bttterbcb,  kratzend 
und  mehlig. 

Bei  der  folgenden  Charakteristik  halten  wir  uns  hauptsächlich  an  die  noch 
immer  sehr  zuverlässigen  Beobachtungen  Dierbacb's. 
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Wurzeln,  welche  nur  eine  dünne  Rinde  im  Verhältniss  zum 
Holzkörper  zeigen.  Die  Querschnittfläche  wird  durch  conc.  Schwefel- 
säure sogleich  braunrotb.  Dahin  gehören  die  Sorten  von  Veracruz,  Lima, 
Jamaika  und  Tampiko. 

1.  Veracruz.  Die  Fasern  hängen  noch  an  der  Basis  des  Stengels,  und  es 
ist  der  untere  Theil  desselben  vorhanden;  dieser  hat  die  Stärke  eines  Fingers, 
ist  knotig  und  zeigt  nur  wenige  entfernte  und  stumpfe  Stacheln.  Die  Fasern  sind, 
wie  bei  allen  folgenden  Sorten,  sehr  lang,  hier  ziemlich  gleichförmig,  von  der 
Dicke  einer  starken  Feder;  die  Oberfläche  ist  durch  starke  breite  Längsfurchen 
runzelig  und  mit  erdigem  Staube  bestreut;  die  Farbe  im  Allgemeinen  ziemlich 
dunkelbraun;  man  bemerkt  dünne,  glatte,  glänzende,  dunkelbraunrothe,  starke 
Fasern,  welche  aus  dem  von  der  Rinde  befreiten  holzigen  Kerne  bestehen.  Auf 
dem  Querschnitte  zeigt  sich  eine  im  Verhältniss  dünne  Rindenschicht,  ziemlich 
locker  anliegend  und  stets  von  blass  röthlich-brauner  Farbe;  der  holzige 
Kern  ist  hart,  weiss  oder  schwach  gelblich,  mit  starken  Poren  im  Umfange. 

2.  Lima.  Unterscheidet  sich  von  der  vorigen  durch  dünnere  (fast  nur  halb 
so  dicke)  Fasern  und  die  blasse  schmutzig-gelb-graue  Farbe  der  Oberfläche,  so- 
wie durch  zahlreiche  dünne  Nebenfasern;  der  Querschnitt  ist  dem  der  vorher- 
gehenden sehr  ähnlich,  so  dass  sie  die  jüngere  Wurzel  derselben  Pflanze  zu  sein 
schcinL  Der  von  der  Rinde  befreite  holzige  Theil  ist  im  Verhältniss  dicker, 
gelblich-weiss,  nicht  so  schön  rothbraun  und  nicht  zähe  wie  bei  No.  i. 

3.  Jamaika.  Steht  gleichsam  in  der  Mitte  zwischen  den  beiden  vorher- 
gehenden; der  Wurzelstock  fehlt;  die  Fasern  sind  von  der  Dicke  einer  Feder 
mit  dünneren  untermischt,  an  denen  sich  sehr  viele  Nebenfasem  finden,  die 
Furchen  sind  schwächer,  die  Farbe  ist  im  Allgemeinen  blassbraun,  einzelne  Fasern 
werden  befeuchtet  schön  braunroth;  der  Querschnitt  zeigt,  wie  die  vorige  Sorte, 
eine  dünne,  nicht  mehlige  Rinde  von  blass  röthlichbrauner  Farbe. 

4.  Tampiko.     Nähert  sich  der  folgenden,  zu  der  sie  daher  den  Uebergang 

bildet     Die  Basis   des  Stengels   ist    mit   starken   spitzen  Stacheln  besetzt;    die 

Fasern  sind  wenig  bestäubt,  sehr  tief  gefurcht  und  durch  die  deutlich  gelblich 

graue  Farbe  ausgezeichnet     Der  Querschnitt  zeigt  eine  sehr  dichte,  fast  fleischige, 

blass   gelblich -weisse   oder   auch   blass   bräunliche  Rinde    und    einen  gelblich- 

weissen  Rem. 

IL 

Wurzeln,  deren  Rinde  dick,  weiss  und  mehr  oder  minder  mehlig 
ist  Die  Querschnittfläche  bleibt  beim  Befeuchten  mit  conc.  Schwefel- 
säure weiss  oder  wird  nur  gelblich.  Dahin  gehören  die  Sorten  von  Kara- 
kas,  Honduras  und  Lissabon. 

1.  Karakas.  Die  langen  Fasern  entspringen  aus  einem  dicken  Wurzelstocke, 
sind  mit  sehr  vielen  Nebenfasem  besetzt;  stark  und  tief  gefurcht  und  bestäubt, 
schmutzig  grau  wie  lima.  Der  Querschnitt  zeigt  eine  verhältnissmässig  dickere 
Rinde  von  weisser  oder  gelblichweisser  Farbe;  diese  Rinde  ist  theils  noch  etwas 
fleischig,  sehr  oft  aber  mehlig;  mitunter  finden  sich  dunkelbraune  Fasem 
oder  solche,  deren  mehlige  Rinde  innen  schwärzlich  ist,  welche  ganz  zu  ver- 
werfen wäre. 

2.  Honduras.  Kommt  stets  mit  dem  Wurzelstocke  vor,  der  dem  der 
vorigen  Sorte  ähnlich  ist;  die  Fasem  sind  sehr  lang,  von  der  Dicke  einer  ge- 
wöhnlichen Feder,  mit  zahlreichen  Nebenfasern;  die  Oberfläche  ist  gefurcht  und 
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bestäubt;  die  Furchen  sind  aber  nicht  so  breit  und  tief  wie  bei  Veracniz;  die 
Farbe  im  Allgemeinen  blassbraun,  sehr  viele  Fasern  werden  beim  Befeuchten 
schön  rothbraun.  Mitunter  findet  man  eine  blass  gelbliche  Faser.  Der  Querschnir 
zeigt  an  den  meisten  Fasern  eine  weisse,  mehlige,  ziemlich  dicke  Rinde. 

3.  Lissabon  oder  Para  oder  Brasil.  Unter  diesen  Namen  kommen  ver- 
schiedene Sorten  vor.  So  eine  mit  Wurzelstock  und  Stengelbasis,  an  denen  sie  " 
viele  zusammengedrückte  spitze  Stacheln  finden;  die  ansitzenden  Fasern  sind 
stark  gefurcht,  von  mittlerer  Stärke  und  dunkelbrauner  Farbe.  Der  Querschi:i:t 
zeigt  eine  starke  weisse  mehlige  Rinde,  und  der  holzige  Kern  ist  im  Umfaniic 
oft  schwärzlich  gefärbt,  was  offenbar  ein  Zeichen  von  Zersetzung  ist;  auch  ist  e: 
hier  nicht  mit  starken  Poren  versehen.  —  Ausserdem  eine  aus  losen  dicken 
Fasern  bestehende  Sorte,  die  theils  dieselbe  braune  Farbe  zeigen,  oder  weit  blasser 
sind  und  abgerieben,  und  befeuchtet  sich  ins  Röthlichgelbe  neigen;  beide  mit 
einer  sehr  dicken,  ganz  weissen  und  mehligen  Rinde  versehen,  wodurch  sich  ir/. 
Allgemeinen  diese  Sorte  auszeichnet. 

Die  Frage,  welche  die  beste  Sorte  ist,  dürfte  man  wohl  ohne  Bedenken  da- 
hin beantworten,  dass  die  zur  ersten  Gruppe  gehörenden  den  Vorzug  verdiene^. 
da  der  reiche  Gehalt  der  übrigen  an  Stärkmehl  keineswegs  als  ein  Zeichen  de: 
Wirksamkeit  gelten  kann.  Auch  fand  Batka  das  Smilacin  (s.  weiter  unten  tn 
Holzkörper  und  in  der  Epidermis,  nicht  im  Rindenmarke.  Eine  quandtatr^c 
Prüfung  der  einzelnen  Sorten  auf  den  Gehalt  an  Smilacin  fehlt  übrigens  noi^ 
immer. 

Verwechselungen.  Vermengungen  der  echten  Sarsaparrill- Sorten  ir.ii 
anderen  Wurzeln  kommen  selten  vor,  und  alle,  welche  man  als  solche  bezeichne».. 
sind  sehr  leicht  zu  unterscheiden.  So  die  Wurzel  und  Wurzelsprossen  von  Ara- 
lia  nudicaulis,  die  Wurzelfasem  der  Agave  americana,  die  des  Asparagti«« 
officinalis,  der  Carex  arenaria,  desHumulus  Lupulus,  der  Aristoloch:i 
Sipho.  Die  langen  Fasern  ohne  Absätze  mit  holzigem  Kern  wird  man  in  der 
Art  nicht  leicht  wieder  finden.  Freilich  darf  man  sich  nicht  verleiten  lassen,  c:c 
Droge  in  klein  geschnittenem  Zustande  aus  unzuverlässiger  Quelle  zu  bezieher 

Wesentliche  Bestandtheile.  Die  Sarsaparrille  wurde  chemisch  unter* 
sucht  von  V.  Rose,  Canobio,  Pfaff,  Palotta,  Folchi,  Mouchon,  Thi'kij, 
PoGGiALE,  Batka,  Marquart,  Planche,  O.  Henry,  Adrian,  Ingenohl.  Qoantiua« 
am  höchsten  (bis  zu  50})  ist  das  Stärkmehl  darin  vertreten,  aber  als  wichtigster 
Bestandtheil  muss  der  eigcnthümliche  krystallinische  Körper  betrachtet  werder. 
welchen  1824  Palotta  entdeckte  und  Pariglin  oder  Pari  Hin  nannte,  und  ^^^n 
dem  die  Droge  bis  zu  2^  enthält  Dieser  Körper  erhielt  dann  noch  verschiedene 
andere  Namen:  Parillinsäure,  Salseparin,  Sarsaparillin,  Smilacin.  Si^n«^ 
fanden  sich  noch:  Aetherisches  Oel  in  Spuren,  Harz,  Albumin,  Bassorin,  Gummi. 
Pektin,  Zucker,  Oxalsäure  etc. 

Anwendung.     In  Substanz  als  Pulver  oder  Latwerge  und  inder  Abkocliur^ 
gegen  Syphilis. 

Geschichtliches.     Die  Sarsaparrille  ist  schon  im  16.  Jahrhundert  in  unser- 
Arzneischatz  aufgenommen. 

Sarsaparrilla,  eigentlich  Zarzaparril/a,  zus.  aus  dem  spanischen  Msrst  ^Brrr* 
beerstrauch)  und  /<irn//a,   Dimin.  von  parra  (Weinstock),  d.  h.  ein  kleiner,  »'v 
der  Weinstock  schlingender  Strauch  mit  Stacheln  wie  der  Brombeeistniuch 

Wegen  Smilax  s.  den  Artikel  ChinawurzeL 


Sassafras.  73 1 

Sassafras. 

(Fenchelholz,) 

Cortex  und  Lignum  radicis  Sassafras. 

Laurus  Sassafras  L. 

(Persea  Sassafras  Spr.,  Sassafras  offuinaU  Nees.) 

Enneandria  Monogynia.  —  Laurtai, 

6 — 9  Meter  hoher  Baum  mit  gelbbrauner  glatter  Astrinde  und  weichhaariger 
Zweigrinde,  abfallenden  abwechselnden  rothgestielten  grossen,  oben  schön  grünen 
und  roth  geäderten,  einfachen  oder  dreilappigen  Blättern,  kleinen  gelben,  in 
Doldentrauben'  stehenden  Blüthen,  eiförmigen  dunkelblauen,  über  erbsengrossen 
Früchten  mit  röthlichem  Kelche.  —  In  Pennsylvanien,  Virginien,  Karolina  und 
Florida  einheimisch. 

Gebräuchlicher  Theil.  Das  Holz  der  Wurzel,  mit  oder  ohne  Rinde. 
Es  kommt  in  armdicken  bis  15  Centim.  langen,  unregelmässig  gebogenen, 
knotigen,  häufig  noch  mit  der  Rinde  bedeckten  Stücken  vor,  ist  hellgrau,  bräun- 
lich, mehr  oder  weniger  in's  Röthliche,  bald  blasser,  bald  dunkler,  oft  an  den- 
selben Stücken  verschieden  gefärbt,  leicht  und  locker,  weich  und  etwas  zähe, 
riecht  eigenthümlich  stark  gewürzhaft,  fenchelartig,  und  schmeckt  eigenthümlich 
aromatisch.  Die  Rinde  selbst  erhält  man  in  unregelmässigen,  meist  ziemlich 
flachen  oder  mannigfach  gekrümmten  Bruchstücken  von  2 — 4  Millim.  Dicke, 
aussen  runzelig,  höckrig  und  rissig,  meist  mit  der  schmutzig  grauen  dünnen  Ober- 
haut bedeckt  und  mit  dunkleren  Flecken,  z.  Th.  gestreift,  darunter  die  rothbraune 
heller  oder  dunkler  gefärbte,  schwammige  lockere  Rinde  sitzt.  Der  unte/e  Theil, 
aus  dem  Splinte  bestehend,  hat  dieselbe  Farbe,  z.  Th.  etwas  heller,  rostfarbig, 
eine  glatte  Unterfläche,  aus  sehr  zarten,  dichtgedrängten  iJingsfasem,  z.  Th.  auch 
etwas  rauhfaserig.  Der  Bruch  ist  meist  etwas  uneben,  nicht  faserig,  die  ganze 
Rinde  leicht  zerbrechlich,  leicht  und  locker,  riecht  und  schmeckt  stärker  aro- 
matisch als  das  Holz.  Der  Geschmack  ist  scharf,  beissend  gewürzhaft, 
kampherartig. 

Wesentliche  Bestandtheile.  In  der  Rinde  nach  Reinsch  procentisch: 
0,8  leichtes  und  schweres  ätherisches  Oel  nebst  kampherartiger  Substanz  (Sassa- 
fraskampher), 0,8  festes  Fett,  5,0  balsamisches  Harz  und  Wachs,  9,2  eigen- 
thümliche  rothe  Substanz  (Sassafrid)',  5,8  eisengrünende  Gerbsäure,  6,0  Ei- 
weiss,  3,0  Gummi,  5,4  Stärkmehl  etc.  Das  Holz  gab  ähnliche  Resultate,  doch 
enthält  es  kaum  die  Hälfte  der  Bestandtheile  der  Rinde.  Mit  der  Untersuchung 
des  ätherischen  Oeles  beschäftigten  sich  noch:  Binder,  Buchner,  Bonastre, 
Trommsdorff,  St.  Evre,  Faltin,  Grimaux  und  Ruotte. 

Verwechselung  oder  Verfälschung  mit  dem  Holze  des  Stammes; 
dieses  hat  eine  festere  Textur  und  riecht  mehr  anisartig. 

Anwendung.  Im  Aufguss  mit  anderen  Wurzeln  und  Hölzern  als  soge- 
nannter Holztrank.  Das  ätherische  Oel  wird  in  Nord-Amerika  in  bedeutender 
Menge  dargestellt  und  vielfach  zu  Limonade  etc.  verbraucht. 

Sassafras  vom  spanischen  Salsafras  (Saxifraga);  man  schrieb  dem  Sassafras 
dieselben  Wirkungen  zu  wie  der  Saxifraga^  nämlich  die  Blasensteine  zu  zer- 
Ueinem  und  aus  dem  Körper  zu  schaffen. 

Wegen  Laurus  s.  den  Artikel  Cimmt-Blüthe. 

Wegen  Persea  s.  den  Artikel  Avokatbaum. 


732  Sassyrindc  —  Saubohne. 

Sassjrrinde. 

(Talirinde.) 

Cortex  Erythrophloei. 

Erythrophloeum  guineense  Afzel. 

Monadelphia  Poiyandria,  —  Mimosaceae. 

Grosser  Baum  mit  doppelt  gefiederten  Blättern  und  kleinen  regelmässigen, 
rispig  gestellten,  sitzenden  oder  sehr  kurz  gestielten  Bltithcn.  —  An  der  West- 
küste des  mittleren  Afrika. 

Gebräuchlicher  Theil.  Die  Rinde,  seit  1851  bekannt,  bildet  flache 
röthlichbraune  Stücke  mit  rauher  Oberfläche,  ist  hart,  faserig,  reitzt  beim  Pulvern 
stark  zutn  Niesen. 

Wesentlicher  Bestandtheil.  Nach  N.  Gallois  und  E.  Hardy  eir 
giftiges  Alkaloid  (Erythrophloein);  es  ist  im  reinen  Zustande  eine  klare  bern- 
steingelbe Masse  von  krystallinischer  Struktur,  löslich  in  Wasser,  Weingeist,  Amyl- 
alkohol, Essigäther,  wenig  in  Aether,  Chloroform,  Benzin.  Giebt  mit  Übermangan 
saurem  Kali  und  Schwefelsäure  eine  ähnliche,  doch  schwächere  violette  Färbunc 
als  das  Strychnin. 

Anwendung.  Bei  den  Eingeborenen  zum  Vergiften  der  Pfeile,  und  der 
Auszug  zu  Gottesurtheilen.  —  Nach  von  Hartnack  und  Zobrocri  mit  dem  Erythrc»- 
phloei'n  angestellten  Versuchen  soll  dasselbe  die  Wirkungen  des  Digitalins  und 
Pikrotoxins  in  sich  vereinigen. 

Erythrophloeum  ist  zusammengesetzt  aus  ipuftpoc  (roth)  und  ^ Xotoc  (Baumrinde 


Erythrophloeum  Cumingo,  ebenfalls  ein  grosser  Baum,  einheimisch   auf  den 
Seychellen,  und  in  allen  Theilen  giftig. 


Saubohne. 

(Ackerbohne,  Bohnenwicke,  Bufbohne,  Feldbohne,  Pferdebohne.) 

Semina   Fabae, 
Vicia  Faba  L. 
Diadelphia  Decandria,  —  Papilionaceae. 
Einjährige  Pflanze  mit   aufrechtem  0,45—1,3  Meter   hohem,    glattem,   vier- 
kantigem,  dickem,    steifem  hohlem  Stengel,    abwechselnden,    zwei-  bis  drei-  b:* 
mehrpaarig  abgebrochen  gefiederten  Blättern;   der  Blattstiel  endigt  in  eine  ein- 
fache Spitze,  die  Blättchen  sind  bis  5  Centim.  lang,   2^  Centim.  breit,  eiförmir 
glatt     Die  Blumen  stehen  achselig  zu  2 — 3  und  mehreren  gehäuft,  sind  ziemli" 
gross,  weiss,  die  Flügel  in  der  Mitte  sammtardg  schwarz  gefleckt,   riechen  sehr 
angenehm,  trocken  nicht  mehr.     Die  Hülsen  5 — 15  Centim.  lang,  bis  12  Millim 
dick,  fast  cylindrisch  aufgetrieben,  meist  gerade,  sehr  kurz  sammtartig  filzig.  N*i 
der  Reife  schwarzgrau,   2 — 5  sämig.    —    In  den  Ländern   am  kaspischen  Meere 
einheimisch,  bei  uns  häufig  kültivirt 

Gebräuchlicher  Theil.     Die  Samen;  sie  sind  ziemlich  gross,  oval  oder 
fast  nierenfbrmig,  etwas  zusammengedrückt,  an  dem  dickem  Ende  mit  dem  S^< 
versehen,  von  verschiedener  Farbe,  violett,  braun,  gelblich  oder  schmutzig  *r.>- 
schmecken  mehlig. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Nach  Braconnot,  EiNHor,  Horstorp. 
Krocker  in  100:  36  Stärkmehl.  23,3  Legumin,  2  Fett,  2  Zucker,  4  Pektinsaurc. 
4i5  Gummi,  3,4  MineralstoflFe,  10  Faser,  14,5  Wasser. 


Saudistel.  733 

Anwendung.  Das  Mehl  der  Samen  zu  Umschlägen,  Säckchen.  Es  ge- 
hörte zu  den  Farinae  quatuor  resolventes.  Die  reifen  Samen,  sowie  die  ganz 
jungen  unreifen  Hülsen  werden  in  manchen  Ländern  häufig  genossen,  dienen 
auch  als  Viehfutter.  Aus  den  frischen  Blüthen  destillirte  man  früher  ein  Wasser, 
das  als  Kosmetikum  im  Rufe  stand. 

Geschichtliches.  Dieses  Gewächs,  resp.  dessen  Frucht  kommt  schon  im 
Homer  (Iliade  XÜL,  589)  als  kuUivirt  unter  dem  Namen  Kuapioc  pieXavo^pooc  vor. 
HiPPOKRATES  nennt  sie  Kuafioc  eXXrjvixoc,  Theophrast  Kuafioc  (sein  Kuafioc  a^YunTioc 
dagegen  ist  der  Same  vom  Ktßcopiov  i.  e.  Blatt  des  Nelumbium  speciosum,  dessen 
Wurzel  KoXoxadta  hiess).  Plinius  nennt  sie  Faba,  Die  Samen  wurden  sowohl 
innedich  als  äusserlich  angewendet,  auch  benutzte  man  sie  zum  Färben  der  Wolle. 
Sie  sollten  den  Geschlechtstrieb  reitzen,  und  waren  wohl  desshalb  den  P}rthagoräem 
verboten.     Auch  das  Abstimmen  geschah  mit  diesen  Bohnen. 

Vtcia,  celtisch  gwig,  griechisch  ßtxtov;  wohl  zunächst  abgeleitet  von  vincire 
.binden,  umbinden,  umwickeln),  in  Bezug  auf  die  an  der  Pflanze  befindlichen 
Ranken,  wie  Wicke  von  wickeln. 


Saudistel. 

(Gemüse-Gänsedistel.) 

Herba  SonchL 

Sonchus  oleraceus  L. 

Syngenesia  Aequalis,  —  ComposUae. 

Einjährige  Pflanze  mit  spindelförmiger,  ästiger,  stark  befaserter  weisslicher 
Wurzel,  30 — 90  Centim.  hohem,  aufrechtem,  mehr  oder  weniger  äsdgem,  rundem, 
glattem,  etwas  steifem  und  hohlem  Stengel.  Die  Wurzelblätter  stehen  dicht  im 
Kreise,  sind  leierförmig,  schrotsägenartig  ausgebuchtet,  am  Rande  scharf,  mehr 
oder  weniger  stachelspitzig  gezähnt,  sonst  aber  ganz  glatt,  oben  heller,  selbst 
glänzend  grün,  unten  graugrün  und  von  zarter  Textur;  die  Steiigelblätter  stehen 
abwechselnd,  sind  stiellos,  stengelumfassend,  die  obersten  oft  ungetheilt  lanzett- 
lich, ganzrandig,  an  der  Basis  pfeilförmig  ausgeschnitten.  Die  Blumen  stehen  in 
'jnregelmässigen  Dolden  und  Büscheln,  auch  einzeln  oder  meist  zu  2 — 3  auf 
glatten  Stielen;  die  Köpfchen  sind  12  Millim.  und  darüber  breit;  die  Hülle  etwas 
bauchig-cylinderisch,  glatt  oder  weichfilzig,  nimmt  nach  dem  Verblühen  eine 
pyramidale  Form  an  und  besteht  aus  dachziegelig  liegenden  gerippten  und  ge- 
furchten ungleich  langen  schmalen  Blattschuppen.  Fruchtboden  nackt,  die  zahl- 
reichen Zungenblumen  <^elb.  Die  kleinen  Achenien  braun  mit  sitzendem  sehr 
zartem  Pappus.  Die  Pflanze  enthält  einen  weissen  sehr  bitteren  Milchsaft  Sie 
variirt  sehr  in  der  Gestalt,  Zertheilung  der  Blätter  etc.,  ist  auch  wohl  ganz  glatt 
und  ohne  Stacheln.  —  Ueberall  auf  Aeckem,  in  Gärten  etc.  als  lästiges  Unkraut 

Gebräuchlicher  Theil.  Das  Kraut;  es  ist  geruchlos,  schmeckt  salzig, 
bitter  und  herbe.     Noch  bitterer  die  Wurzel. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Wohl  dieselben  wie  die  der  Latticharten. 
Die  Untersuchung  von  Sprengel  giebt  keinen  brauchbaren  Aufschluss. 

Anwendung.  Früher  der  ausgepresste  SafV  gegen  Leberkrankheiten;  kommt 
^chon  bei  Dioskorides  vor  und  ist  mit  Unrecht  in  Vergessenheit  gerathen. 

Sonchus  von  cot^o«  oder  cojjl^oc  (locker,  weich,  schwammig),  in  Bezug  auf 
die  Struktur  des  Stengels. 


734  Sauerampfer. 

Sauerampfer,  gemeiner. 

Radix  und  Herta  Acetosae. 

Rumex  Acetosa  L. 

Hexandria  Trigynia,  —  Polygoneai. 

Perennirende  Pflanze  mit  ästig-faseriger,  auch  spindelfbnniger  und  inehr- 
köpfiger  Wurzel,  federkieldick  bis  fingerdick,  überhaupt  nach  Standort,  Alter  und 
Kultur  veränderlich,  z.  Th.  knollig;  aussen  gelblichbraun,  innen  weisslich  mit 
dunklerem  Kern.  Stengel  30—60  Centim.  hoch  und  höher,  oben  ästig,  rispen- 
förmig;  die  unteren  Blätter  lang  gestielt,  die  oberen  sitzend.  Die  Blöthen,  gaiu 
getrennten  Geschlechts,  bestehen  aus  blattlosen,  quirlformig  zusammengesetzten 
Trauben,  die  am  Ende  des  Stengels  eine  Rispe  bilden,  grünlich  oder  röthÜch. 
Durch  Kultur  ändert  die  Pflanze  ab  mit  viel  grösseren,  z.  Th.  gewölbten, 
fleischigen  und  am  Rande  wellenförmigen  Blättern  u.  s.  w.  —  Häufig  auf  ^^lese^. 
Weiden,  Wegen:  wird  viel  in  Gärten  gebaut 

Gebräuchlicher  Theil.     Die  Wurzel  und  das  Kraut 

Die  Wurzel,  sie  ist  getrocknet  aussen  dunkelbraun,  rauh,  mit  Schuppen 
und  Fasern  bedeckt,  von  verschiedener  Dicke  (s.  oben),  innen  weisslich,  geruch- 
los, schmeckt  herb  adstringirend,  etwas  bitterlich. 

Das  Kraut  schmeckt  herbe  sauer. 

Wesentliche  Bestandtheile.  In  der  Wurzel:  Eisengrünender  Gerbstoä, 
Bitterstoff.  In  dem  Kraute:  Gerbstoff,  saures  oxalsaures  Kali.  Beide  näher  zu 
untersuchen. 

Anwendung.  Die  frischen  Blätter  und  der  Saft  als  Antiskorbutikum.  In 
den  Haushaltungen  häufig  als  Gemüse,  zu  Suppen  etc.  Früher  war  auch  der 
adstringirend  schmeckende  Same  im  arzneilichen  Gebrauche. 

Geschichtliches.  Eine  schon  von  den  Alten  benutzte  Pflanze,  die 
D^aXtSa  des  Dioskorides. 

Wegen  Rumex  s.  den  Artikel  Ampfer. 


Sauerampfer,  römischer. 

(Schildförmiger  Ampfer.) 

Herba  Acetosae  rotundi/oliae^  romanae. 

Rumex  scutaius  L. 

Hexandria  Trigynia,  —  Folygontai, 

Perennirende  Pflanze  mit  dünner,  langer,  ästig  kriechender,    fast  holziger. 

weisser  WuVzel,    niederliegenden,    hin-  und  hergebogenen,  dann  aufsteigenden. 

30—60   Centim.    hohen,    ästigen  Stengeln,    lang  gestielten,   spiessfbrmig-geigen- 

fÖrmigen,  im  Umkreise  rundlichen,  graugrünen,  etwas  dicklichen,  saftigen  Blättern, 

armblüthigen,    aus  entfernt  stehenden  Halbquirlen  bestehenden  Blüthentrauben. 

hellgrünen    Blüthen    mit   rothen  Rändern  der  Klappen,  ohne  Kömchen.   —  Ir 

gebirgigen  Gegenden  Deutschlands  und  des  südlichen  Europa,  auf  Mauern,  ilten 

Burgen,  an  steinigen  Orten,  in  Weinbergen;  wird  in  Gärten  gezogen: 

Gebräuchlicher  Theil.    Das  Kraut;  es  schmeckt  sehr  herbe  sauer. 
Wesentliche  Bestandtheile.  1  Wie  die  des  gemeinen  Sauerampfers.    I>: 
Anwendung.  /  nicht  näher  untersucht 

Fraas  vermuthet  im  Bulapathum  des  Plohus  diese  Pflanze. 


Sauerdorn.  735 

Sauerdom. 

(Berberitze,  Erbselbcere,  Essigdom,  Peiselbeere,  Reissbeere,  Rhabarberbeere, 

Sauerach,  Weinäiigleinstrauch,  Weinschädling,  Weinzäpfel.) 

Cortex  radicis  und  Baccae  Berberidis. 

Berberis  vulgaris  L. 
Hexandria  Monogynia,  —  Berberideat, 

\\ — 2  Meterhoher  und  höherer  Strauch  mit  grauer  Rinde  und  schönem,  gelbem 
Holze.  Die  etwas  steifen  Blätter  stehen  in  Büscheln,  sind  gestielt,  verkehrt  ei- 
förmig, gesägt  und  gewimpert,  an  der  Basis  mit  einem  meist  dreitheiligen  Dorne 
versehen,  der  aus  stehen  gebliebenen  Blattstielen  entstanden  ist.  Die  gelben 
spermatisch  riechenden  Blumen  entspringen  aus  den  Blätterbüscheln  und  bilden 
zierliche  hängende  Trauben,  deren  Blätter  an  der  Basis  orangefarbige  Drüsen 
haben.  Die  Früchte  sind  länglich-runde  rothe  Beeren  mit  2—3  Samen.  — 
Häufig  auf  Hügeln,  sowie  in  der  Nähe  von  Fluss-  und  Bachufem  durch  fast  ganz 
Europa. 

Gebräuchliche  Theile.  Die  Wurzel,  resp.  deren  Rinde,  und  die  Früchte 
(Beeren). 

Die  Wurzel  ist  sehr  ästig,  holzig,  hellgelb,  die  Rinde  aussen  hellgrau,  innen 
gelb;  beide  schmecken  sehr  bitter,  namentlich  die  Rinde,  und  färben  den 
Speichel  gelb. 

Die  Früchte  schmecken  widerlich  bitter  und  herb  sauer. 

Wesentliche  Bestandtheile.  In  der  Wurzel  nach  Brandes,  Buchner 
und  Herberger:  eigenthümlicher,  gelber,  kryst.  Farbstoff.  (Berber in),  Harz, 
Wachs,  Gerbstoff,  Stärkmehl  etc.  G.  Kemp,  Schaffner  erkannten  schon  die  Ver- 
bindungsfähigkeit des  Berberins  mit  Säuren,  und  Fleitmann  wies  dessen  al- 
kaloidische  Natur  bestimmt  nach.  Polex  entdeckte  noch  ein  zweites^  weisses 
Alka) cid  (Oxyakanthin),  welches  Wacker  näher  untersuchte. 

Die  Früchte  sind  nach  Scheele  reich  an  Aepfelsäure.  Gräger  fand  die- 
selbe zu  fast  6^  darin,  ausserdem  4^^  Zucker,  6^^  Gummi  etc.  Nach  einer 
neuen  Analyse  von  Lenssen  zeigten  die  reifen  Früchte  in  100  folgende  Zu- 
sammensetzung: 3,57  Zucker,  6,62  Aepfelsäure,  0,51  Eiweiss,  1,37  Pektinkörper, 
8,04  Kerne,  2,56  Schalen  und  Cellulose,  1,69  Pektose,  1,31  Mineralstoffe, 
74»33  Wasser. 

Die  Blüthen  enthalten  nach  Ferrein:  ätherisches  Oel  von  stark  fliederartigem 
(nicht  wie  die  Blüthen,  spermatischem)  Gerüche,  eisenbraungrünender  Gerbstoff, 
Berberin,  wahrscheinlich  auch  Oxyakanthin,  Wachs,  Zucker,  Gummi. 

Anwendung.  Die  Wurzel,  oder  vielmehr  die  Rinde  dient  zur  Darstellung 
des  Berberins,  welches  arzneiliche  Anwendung  findet;  auch  lässt  sie  sich  zum 
Gelbf^irben  benutzen.  Der  Saft  der  Beeren  wird  theils  für  sich,  theils  zu  einem 
Sirup  gebraucht. 

Geschichtliches.  Die  Berberitze  wurde  officinell,  weil  man  sie  für  die 
'l)Ji»axavda  des  Theophrast  und  Dioskorides,  welche  die  Araber  Berberis  nannten, 
hielt.     Diese  OJwaxavda,  Plinius  *Sorbi  species,  ist  aber  Crataegus  oxyacantha  L. 

Berberis  vom  arabischen  berberys  (die  Frucht  dieses  Strauchs). 
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Sauerklee. 

(Alleluja,  Buchenampfer,  Hasenklee.) 

Herta  AcetoseUae  oder  Lujulae, 

Oxalis  Acetosella  L. 

Decandria  Pentagytua,  —  Oxalideae. 

Ausdauerades  Pflänzchen  mit  horizontaler,  kriechender,  federkieldicker,  mit 
röthlichen,  höckerigen  Schuppen  bedeckter,  fleischiger,  fasriger  Wurzel,  aus  der 
viele  lang  gestielte,  dreizählige,  kleeartige,  hellgrüne,  unten  zum  Theil  roth  an- 
gelaufene, weich  behaarte,  zarte  Blätter  und  ein  finger-  bis  handhoher,  dünner, 
fadenförmiger  Schaft  kommen,  der  an  der  Spitze  eine  ansehnliche,  etwas  hängende 
Blume  trägt,  deren  zarte,  weisse  Blumenblätter  von  röthlichen  oder  violetteo 
Adera  durchzogen  sind.  —  Ueberall  in  gebirgigen,  schattigen  Buchenwäldern, 
Gebüschen  etc. 

Gebräuchlicher  Theil.  Das  Kraut;  es  ist  geruchlos,  schmeckt  aber  sehr 
sauer,  was  sich  indessen,  nebst  der  schönen  grünen  Farbe,  beim  Trocknen  fast 
ganz  verliert. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Saures  oxalsaures  Kali.  Sonst  nicht  näher 
untersucht. 

Anwendung.  Veraltet,  auch  in  Bezug  auf  die  Benutzung  zur  Gewinnung 
des  Kleesalzes,  das  jetzt  direkt  aus  seinen  Bestandtheilen  bereitet  wird. 

Geschichtliches.  Der  gemeine  Sauerklee  kommt  bei  den  griechisches 
Schriftstellern  nicht  vor.  Plinius  scheint  ihn  unter  Oxys  foiiis  temaiis  zu  ver- 
stehen, welche  Bezeichnung  auch  Valerius  Cordus  beibehielt  Als  Trifolium 
acetosum  bildete  ihn  O.  Brunfel?  ab.  In  Kalabrien  heisst  die  Pflanze  Julula, 
was,  wie  C.  Bauhin  sagt,  lächerlicherweise  in  Alleluja  verdreht  wurde.  Bei  den 
alten  Botanikera  kommt  er  auch  als  Fants  Cuculi  vor.  —  Das  Sauerkleesak 
scheint  zuerst  Angelus  Sala  gekannt  zu  haben,  der,  aus  Vicenza  gebürtig,  Leib- 
arzt des  Herzogs  von  Meklenburg-Schwerin  war ;  seine  Optra  medUo-chimka  kamen 
1647  zu  Frankfurt  heraus;  er  erhielt  es  übrigens  aus  Sauerampfer.  Carthecser 
stellte  es  auch  aus  Pelargoniutn  peliatum  und  acetosum  dar. 


Die  in  Süd-Amerika  einheimische  Oxalis  crenaia  wurde  von  Payen  untersucht 
Die  Wurzelknollen  enthielten  in  100:  2,5  Stärkmehl,  1,51  Eiwciss,  5,55  Schleim  etc. 
Reifere  Knollen  gaben  10^  Stärkmehl.  (Lassaigne  erhielt  fast  i4f.)  Sie  kochen 
sich  leicht  und  schmecken  kastanienartig.  —  Die  Stengel  lieferten  frisch  in  100 
1,06 — 1,23  saures  oxalsaures  Kali,  0,40—0,75  Eiweiss,  1,23^2,00  saures  oxalsaures 
Ammoniak,  etwas  Zucker,  Gummi  etc. 


Schachtelhalm. 
(Feldschachtelhalm,  Kannenkraut,  Schaftheu,  Zinnkraut} 

Herba  Equiseti  tninoris  L. 
Equiseiutn  arvense  L. 
Cryptogamia  FiUces.  —  Equisettoi, 
Der  unterirdische  Stock  ist  ästig,  kriechend,  oft  sehr  lang,  gegliedert  und  m:t 
einem  dünnen  braunen  Filze  bekleidet;  an  den  Gelenken  kommen  Wuizelfa^m 
und  zuweilen  eirunde  Knollen  hervor.     Der  fruchttragende  Schaft  erscheint  iis 
ersten  Frühjahre,    ist  15—18  Centim    hoch,    glatt,   gestreift,   blassiöthlich.    IV 
Scheiden  sind  locker,  bis  fast  zur  Hälfte  in  lanzettliche  spitze  Zähne  gesfoteen* 
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die  Fnichtähre  walzenförmig,  etwa  25  Millim.  lang,  bräunlich- gelb,  mit  weissen 
häutigen  Kapseln  unter  den  fleischigen  Schildchen.  Später  steigt  aus  anderen 
Stellen  des  Stocks  der  ästige,  schlanke,  grüne  Stengel  auf;  er  ist  gefurcht,  kantig, 
rauh,  die  Scheiden  sind  kürzer,  mit  kürzeren  Zähnen,  die  Aeste  stehen  zu  10 — 15 
quirlförmig  beisammen,  sind  4  kantig  und  ebenfalls  gegliedert.  —  Gemeines  Un- 
kraut auf  Aeckem  durch  ganz  Deutschland. 

Gebräuchlicher  Theil.  Der  grüne  verzweigte  Stengel;  er  schmeckt 
schwach,  aber  anhaltend  bitter,  etwas  reitzend. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Bitterstoff.  Nicht  näher  auf  organische 
Bestandtheile  untersucht  Merkwürdig  ist  der  hohe  Gehalt  an  Kieselerde  bei 
diesen  und  anderen  JS^uise/um-Anen,  der  weit  über  die  Hälfte  des  Aschengewichts 
derselben  beträgt. 

Anwendung.  Als  Diuretikum  in  der  Abkochung.  Femer  zum  Scheuem  der 
Kächengeräthei  Poliren  der  Möbel. 


Hieran  schliessen  wir  kurz  die  beiden  folgenden,  zu  denselbeu  Zwecken 
dienenden  Arten. 

Equisetum  fluviatile^  Flussschachtelhalm,  etwas  grösser  wie  vorige  Art,  liefert 
ebenüadls  in  seinem  grünen  (d.  i.  unfruchtbaren)  Stengel  die  Herba  EquiseH 
m'tnoris.  Kommt  z.  Th.  in  Bächen,  Teichen,  an  Flussufem  vor.  In  dieser  und 
anderen  ^.- Arten  wies  Braconnot  1829  eine  besondere  krystallinische  Säure 
nach  (Equisetsäure),  welche  später  von  Pelouze,  Liebig,  Regnault,  Ph. 
Bt'CHNER  genauer  untersucht  wurde.  Baup  giebt  als  Bestandtheile  des  E,  fiuvia- 
tili  2^'.  Aepfelsäure,  eine  adstringirende  Materie,  gelbes  Pigment  (Flavequisetin), 
eine  der  Milchsäure  ähnliche  Säure,  Aconitsäure,  nicht  Equisetsäure. 

Equisetum  hiemale,  Winterschachtelhalm,  weit  grösser,  0,6 — 1,5  Meter  hoch, 
treibt  nur  fruchtbare,  meist  ganz  einfache  und  nur  am  Grunde  ästige  Stengel, 
tederkieldick  und  dicker,  grün,  mit  kleinen,  am  Grunde  und  an  der  Spitze 
schwarzen  Scheiden,  mit  abfallenden  Zähnen,  zart  gestreift,  sehr  scharf;  die  Aehren 
sind  klein  und  schwarz.  Liefert  die  Herba  EquiseH  majoris  s.  tnechanici  und  den 
eigentlichen  Schachtelhalm  der  Tischler.  —  Standort:  Sandige  Gräben,  schattige 
feuchte  Wälder,  Ufer  stehender  Gewässer.  C.  Diebold  fand  darin:  Wachs,  gelben 
Farbstoff,  scharfes  Harz,  Stärkmehl,  Pektin,  Zucker,  Aepfelsäure. 

Von  Equisetum  palustre^  welches  sich  unter  Heu  befand,  hat  man  tödtliche 
Wirkung  auf  Pferde  beobachtet 

Geschichtliches.  Hinsichtlich  des  Vorkommens  dieser  Pflanzen  in  den 
alten  Klassikem,  so  hält  Fraas  'Iimouptc  Diosk.  für  Ephedra  fragilis,  während 
nach  ihm  dessen  ^Iinroupic  erepa  und  des  Plinius  Hippuris  ein  Equisetum  ist. 
Unsere  Hippuris  wurde  bis  jetzt  noch  nicht  in  Griechenland  gefunden. 

Equisetum  bedeutet  dasselbe  wie  Hippuris  (Pferdehaar,  Pferdeschweif)  und 
bezieht  sich  auf  die  dünnen  Aeste. 


Scha%arbe,  edle. 
Herba  und  Flores  (Summitates)  MiUefolii  nobilis, 

Achillea  nobilis  L. 
Syngencsia  Superflua,  —  Compositae, 
Unterscheidet  sich  von  der  folgenden,   ihr  nahe  verwandten  Art  durch  die 
im  Verhältniss  breiteren  und  kürzeren,  länglichen,  gleichsam  unterbrochen  doppelt 
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Schafgarbe,  wohlriechende. 

(Balsamgarbe.) 
Herba  und  Flores  (Summitates)  Agerati,  Eupatorii  Mesues, 

AckiUea  Ageratum  L. 
Syngenesia  Superflua.  —  Compositae. 

Perennirende  Pflanze  mit  30—60  Centim.  hohem,  aufrechtem,  oben  ästigem 
Stengel,  in  Büscheln  stehenden,  spatelartig-lanzettlichen,  stumpfen,  gesägten,  glatten. 
klebrigen,  blassgrünen  Blättern,  und  in  zusammengesetzten,  dicht  züsaroroenge' 
zogenen,  kopfartigen  Doldentrauben  stehenden  kleinen  Blumen  mit  gelbem 
Strahle.  —  Im  südlichen  Frankreich  und  Italien  einheimisch. 

Gebräuchlicher  Theil.  Das  blühende  Kraut;  es  riecht  und  schmeckt 
angenehm  und  stark  aromatisch,  kampherartig. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Aetherisches  Oel,  von  S.  db  Luca  näher 
untersucht. 

Anwendung.  Wurde  von  Matthiolus  gegen  Würmer  bei  Kindern  empfohlen. 
Ist  gegenwärtig  bloss  Zierpflanze. 

Geschichtliches.  Die  Achilleen  gehören  zu  den  ältesten  Arzneimittel; 
sie  dienten  namentlich  zum  Heilen  von  Wunden,  was  sich  theilweise  wenigstens 
beim  Volke  bis  auf  unsere  Zeit  erhalten  hat.  Ihre  häufigere  innere  Anwendung 
ist  nicht  sehr  alt,  sondern  wurde  erst  im  vorigen  Jahrhundert,  zumal  durch  die 
Empfehlung  des  berühmten  Stahl  so  gewöhnlich,  wie  sie  nun  ist,  ob^eich  schon 
DiosKORiDES  von  ihrer  Anwendung  gegen  Profluvien  spricht 

Ageratum,  AYT)paTov  ist  abgeleitet  von  dhpQpato;  (nicht  alternd),  weil  die  Pflanie 
längere  Zeit  hindurch  ihr  frisches  Ansehn  behält.  Die  Pflanze  der  Alten,  welche 
diesen  Namen  führte,  ist  nach  Fraas  Hypericum  origanifolium  W.,  also  kein 
Syngenesist,  mithin  nur  missverständlich  zum  Speciesnamen  unserer  Pflanze  g^ 
macht  worden.  Auch  Tanacetum  vulgare  hierher  zu  ziehen,  erklärt  Fraa?  f-: 
allzukühn,  da  diese  Pflanze  dem  südlichen  Europa  gar  nicht  mehr  angehört 


Schierling,  gefleckter. 

(Erdschierling,  Bangenkraut,  Katzenpeterlein,  Teufelspeterlein,  Tollkörbel,  Vogel- 

tod,  Wütherich,  Ziegenkraut) 

Herba  und  Semen  (Fructus)  CiaUae,  Conii. 

Conium  macuUUum  L. 

(Cicuta  maculata  Lam.,  Coriandrum  Cicuta  Crtz.,  C  maculatum  Rth.) 

Fentandria  Digynia,  —  Umbelü/erae. 
Zweijährige  Pflanze  mit  spindelförmiger,  einfacher  oder  ästiger  Wuizel,  die 
z.  Th.  30 — 45  Centim.  lang,  oben  daumendick,  faserig  und  weiss  ist.  Sie  treibt 
einen  0,9 — 2,0  Meter  hohen,  aufrechten  starken,  unten  z.  Th.  fingerdicken  uno 
dickeren,  hohlen,  runden,  zart  gestreiften,  ästigen,  mit  einem  bläulichen  Reite 
bedeckten  und  rothbraun  gefleckten  glatten  Stengel.  Die  untern  Blätter  habert 
dicke,  runde,  hohle,  kaum  oben  etwas  kantige  Stiele;  sie  sind  dreifach  geüeden. 
oft  0,30  Centim  lang;  die  Blättchen  oval-länglich,  tief  geschlitzt,  die  Segmente 
eingeschnitten,  lanzettlich,  gesägt,  dunkelgrün,  glänzend,  unten  etwas  blasser,  n.i' 
weisslichen  Spitzen  an  den  Zähnen,  ganz  haarlos,  wie  alle  übrigen  Theilc  «ier 
Pflanze,  zart  anzufühlen;  die  oberen  Stengelblätter  weniger  zusammengescirt 
sitzend,  oder  mit  schmalen,  am  Rande  häutigen  Scheiden  versehen,  sonst  den 
unteren  ganz  gleich.    Die  Dolden  stehen  zwischen  den  Blättern  und  Stengeln, 
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oder  am  Ende  der  Zweige,  sind  gestielt,  von  mittlerer  Grösse,  flach,  ihre  allge- 
meine Hülle  vielblätterig,  zurückgeschlagen,  aus  lanzettlichen,  am  Rande  häutigen 
Blättchen  bestehend;  die  besonderen  Hüllen  umgeben  die  Döldchen  nur  auf 
einer  Seite  und  bestehen  aus  3—4  ausgebreiteten,  an  der  Basis  etwas  häutigen, 
verwachsenen,  ovalen,  lang  zugespitzten  Blättchen.  Die  fast  gleichen  weissen 
Blümchen  hinterlassen  eiförmig-stumpfe,  fast  rundliche,  auf  der  Seite  zusammen- 
gezogene, etwa  2|  bis  3  Millim.  lange  und  2  Millim.  dicke  Doppelfrüchte,  die 
im  trocknen  Zustande  meistens  sich  trennen;  die  einzelnen  Karpellen  sind  auf 
der  äusseren  Seite  gewölbt,  auf  der  anderen  Seite  flach,  graugelblich,  und  haben 
fünf  weissliche  vorstehende,  zumal  im  unreifen  Zustande  deutlich  gekerbte  Rippen. 

Gebräuchliche  Theile.     Das  Kraut  und  die  Frucht. 

Das  Kraut;  es  muss  von  wildwachsenden  oder  verwilderten,  nicht  von  in 
Gärten  gezogenen  Pflanzen  kurz  vor  dem  Blühen  gesammelt,  schnell  getrocknet 
und  an  trockenen  Orten  wohl  verschlossen  aufbewahrt  werden.  Hat  getrocknet 
eine  dunkel  graugrüne  Farbe,  ist  meist  sehr  zusammengeschrumpft,  riecht  eigen- 
thümlich  widerlich  betäubend,  welchen  Geruch  Einige  mit  dem  der  Kanthariden, 
Andere  mit  dem  des  Katzenurins  vergleichen.  Das  frische  Kraut  riecht  oft  noch 
stärker,  zuweilen  aber,  zumal  wenn  es  bei  regnerischer  Witterung  gesammelt 
wurde,  fast  gar  nicht,  es  entwickelt  sich  aber  der  betäubende  Geruch  bald 
wahrend  des  Welkens  und  Trocknens,  wo  er  überhaupt  am  stärksten  ist.  Der 
Geschmack  ist  widerlich,  zuletzt  etwas  scharf,  die  Wirkung  narkotisch  giftig. 

Die  Frucht  ist  geruchlos,  schmeckt  bitterlich  scharf  kratzend,  und  ist  giftiger 
als  das  Kraut. 

Die  Wurzel  riecht  dem  Pastinak  ähnlich,  schmeckt  süsslich,  hinterher  scharf, 
und  ist  ebenfalls  giftig. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Das  Kraut  ist  chemisch  untersucht  von 
ScHRADER,  Bertrand,  Peschier,  R.  Brandes,  Gieseke,  Battlev,  Golding  Bird, 
Wrightson.  Abgesehen  von  den  allgemein  verbreiteten  Stoffen,  welche  von  ihnen 
gefunden  wurden,  gelang  Gieseke  zuerst  1827  die  Entdeckung  und  Geiger  1831 
die  Retndarstellung  des  Hauptbestandtheils,  nämlich  des  flüchtigen  Alkaloids 
Co  nun.  Später  fand  Wertheim  noch  ein  zweites  flüchtiges  Alkaloid  (Con- 
hfdrin).  Auch  ein  flüchtiges  ätherisches  Gel  enthält  der  Schierling,  das  aber 
nicht  giftig  ist. 

Die  Frucht  enthält  wesentlich  Coniin  und  fettes  Gel;  die  Wurzel  nach 
Harlay  nur  wenig  Coniin. 

Verwechselungen,  i.  Mit  Myrrhis  odorata,  ChaerophyUum  aureum,  bui- 
hsum,  hirsutum,  syhestre^  temulum.  Die  feinen  Haare,  welche  sich  auf  den 
Blättern  aller  dieser  Pflanzen,  wenn  auch  z.  Th.  nur  sparsam,  zumal  auf  der 
unteren  Seite  finden,  unterscheiden  sie  sofort  von  denen  des  Schierlings.  2.  Mit 
Cicuta  virosa  und  Aethusa  Cynapium;  sie  sind  zwar  glatt,  die  Blättchen  der 
erstcren  aber  viel  länger  und  schmäler,  die  der  letzteren  feiner  zertheilt  und 
spitziger,  auf  der  unteren  Seite  blass  und  glänzend,  auch  sind  die  weissen  Spitzen 
an  den  Zähnen  wenig  oder  nicht  bemerklich.  Der  Blattstiel  ist  nicht  so  dick, 
auch  nicht  rund  und  hohl,  wie  bei  den  Schierlingsblättern,  auch  fehlt  der  eigen- 
thümüche  Geruch.  3.  Mit  Oenanthe  crocata  (die  übrigens  in  Deutschland  nicht 
wächst);  ist  leicht  an  dem  gelben  Safte  zu  erkennen,  der  aus  allen  Theilen  der 
verwundeten  Pflanze  fliesst.  4.  Molospermum  pcloponnesiacum  (Ligusticum  cicuta- 
rium  Lam.),  hat  allerdings  Aehnlichkeit  mit  dem  Schierling,  wächst  aber  nur  auf 
höheren  Gebirgen  und  Alpen,  wo  kein  Schierling  vorkommt,  ihre  Früchte  sind 
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geflügelt,  der  Geruch  ist  stark  aromatisch,  aber  widerlich,  und  von  dem  des 
Schierlings  sehr  verschieden;  gleichwohl  hat  man  diese  Pflanze  für  das  Conium 
der  Alten  ausgegeben. 

Verwechselungen  der  Frucht,  i.  Mit  CiaUa  virosa;  diese  ist  fast  kugelii:. 
etwas  von  der  Seite  zusammengedrückt,  2  Millim.  lang  und  breit,  oben  von  einem 
5  zähnigen  Kelche  und  dem  konvexen  GrifTelfusse  gekrönt,  aus  dem  die  beiden 
langen,  zurückgekrümmten  Griffel  hervortreten.  Die  5  Rippen  der  Theilfruc^.r 
sind  fast  flach,  aussen  rothbraun,  innen  weiss,  holzig,  die  randstandigen  breiter 
und  bilden  den  grössten  Theil  der  Berührungsfläche.  2.  Mit  Aethusa  cynapium: 
sie  ist  stielrund,  eiförmig-kugelig,  2 —-3  Millim.  lang,  strohgelb,  oben  von  einem 
convexen  Griffelfuss  und  kurzen  Griffeln  gekrönt  Die  5  einander  sehr  genäherte-: 
Rippen  der  Theilfrucht  sind  erhaben,  dick,  scharf  gekielt 

Anwendung.  In  Substanz,  innerlich  und  äusserlich,  zu  Umschlägen  e-c. 
Als  Extrakt,  Pflaster. 

Geschichtliches.  Die  alten  griechischen  Aerzte  kannten  vom  Schieiünc 
(ihrem  Kcoveiov,  Cicuta  der  Römer)  sowohl  die  Heilkräfte,  als  auch  die  ge^hr- 
liehen  und  giftigen  Eigenschaften.  Nach  Sibthorp  wächst  das  Conium  \\<' 
zwischen  Athen  und  Megara,  sowie  auch  im  Peloponnes.  Sieber  sah  die  Pflanze 
in  grossen  Mengen  auf  Kreta.  Schon  in  den  hippokratischen  Schriften  konunes 
die  Früchte  als  Medikament  vor.  Archigenes  bediente  sich  derselben  bei  AugcB- 
krankheiten,  Apqllonius  bei  Brustkrankheiten,  Cornelius  Celsus  bei  Hystcnc 
Sonst  diente  besonders  der  frisch  ausgepresste  Saft  als  Heilmittel.  Allbekant  isr, 
dass  die  alten  Griechen  ihre  Verbrecher  durch  einen  Schierlingstrank  tödtetcn, 
und  dass  auch  Sokrates  daran  starb;  übrigens  scheint  dieser  Gifttrank  re^-t 
dem  Schierling  auch  Opium  enthalten  zu  haben,  wie  man  aus  einer  Stelle  bc 
Theophrast  schliessen  möchte.  —  Merkwürdig  ist,  dass  man  sich  an  diese? 
Giftkraut  gewöhnen  kann,  wie  Galen  von  einem  alten  Weibe  in  Athen  erzähhe 
Auch  in  neueren  Zeiten  kannte  Bergius  einige  Kranke,  die  täglich  einige  l*fni>ii 
von  einem  Infusum  saturatum  Conti  ohne  Nachtheil  nahmen.  Den  Staaren  :<. 
wie  Galen  bemerkt,  der  Schierling  kein  Gift,  und  auch  die  Ziegen  fressen,  »le 
LucRETius  schon  wusste,  den  Schierling  gem. 

Schierling  scheint  von  scheuen,  schaudern  abgeleitet  zu  sein,  in  Bcz:* 
auf  das  verdächtige  Ansehn  und  die  Giftigkeit  des  Gewächses. 

Konium,  Kcoveiov,  von  xuivaejffat  (sich  wie  ein  Kreisel  drehen,  schwinde U 
werden),  in  Bezug  auf  die  Wirkung  dieser  Pflanze. 

Cüuta  von  xueiv  (hohl  sein),   in  Bezug  auf  den  Stengel.     Cuuta  der  Röircr 
>st,   wie  schon   oben  angegeben,    unser  Conium  macukUum    (nicht  Cicnia  nra ' . 
und  Virgil  gebraucht  das  Wort  Cicuta  in  demselben  Sinne  wie  Calamus  .  Ri -J : 
um  die  hohle  Beschaffenheit  des  Stengels  zu  bezeichnen. 

Wegen  Coriandrum  s.  den  Artikel  Koriander. 


Schierling,  wasserliebender. 

(Giftwütherich,  Parzenkraut,  Watscherling.) 
Herba  Cicutae  aqucUicae, 
.^.  Cicuta  virosa  L. 

(Ucutaria  aquatica  Lam,  Coriandrum  Cicuta  Rth.,  Sium  Cicuia  Vest.) 
P^r  A  -^^^^^ria  Digynia,  —  UmbeUiferae, 

breitem  mr^^'r  ^^^""^^  ""^^  länglichem,  bis  15  Centim.  langem  und  6  Cer.r.n. 
'        nngformigen  punktirten  Absätzen  gezeichnetem  unterirdischem  Stamme 
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aussen  grün  oder  blassbräunlich,  innen  weiss  und  in  hohle  Querfacher  getheilt, 
von  fleischig-schwammiger  Konsistenz,  und  beim  Verwunden  einen  an  der  Lufl 
schnell  gelbwerdenden  Milchsaft  entlassend,  der  bald  einen  widerlichen  Geruch 
verbreitet;  sonst  riecht  diess,  früher  als  Wurzel  bezeichnete  Gebilde  selbst  ange- 
nehm aromatisch,  dem  Sellerie  und  Dill  ähnlich,  und  schmeckt  petersilienartig. 
Der  Stengel  ist  0,9—1,5  Meter  hoch,  aufrecht,  äslig,  unten  oft  fingerdick,  hohl, 
glatt,  gestreift,  graugrün  mit  Purpurroth  vermischt;  die  Aeste  stehen  abwechselnd 
oder  auch,  zumal  die  oberen,  gegeneinander  Über.  Die  Wurzelblätter  sind  meist 
dreifach  gefiedert,  bis  75  Centim.  lang,  mit  dickem  hohlem  Stiele;  ihre  Blättchen 
schmal,  lanzettlich,  4—6  Millim.  breit,  4 — 7  Centim.  lang,  stark  gesägt.  Die 
oberen  Blätter  sitzen  auf  bauchigen  Scheiden  und  sind  weniger  zusammengesetzt, 
ihre  Blättchen  den  unteren  ähnlich,  nur  schmäler  und  kürzer.  Am  Ende  der 
Aeste  stehen  ziemlich  grosse,  konvex  gedrungene  Dolden,  den  Blättern  gegenüber 
kleinere  Dolden,  ohne  allgemeine  Hülle,  an  deren  Stellen  bisweilen  ein  einzelnes 
Blättchen  sich  vorfindet ;  die  besonderen  Hüllen,  aus  mehreren  linien-  oder  pfriem- 
förmigen  Blättchen  bestehend,  umgeben  rings  die  Döldchen,  deren  Blumenblätter 
weiss  sind.  Die  Früchte  rundlich,  breiter  als  lang,  etwas  zusammengedrückt,  ge- 
rippt, braun  oder  grünlich,  mit  den  zurückgebogenen  Griffeln  gekrönt.  Alle 
Theile  der  Pflanze  sind  giftig.  —  In  Sümpfen,  Teichen,  Wassergräben,  an  über- 
schwemmten Plätzen  des  mittleren  und  nördlichen  Europa. 

Gebräuchlicher  Theil.  Das  Kraut;  es  riecht  nur  schwach,  nach  dem 
Trocknen  nicht  mehr,  und  hat  einen  dem  des  unterirdischen  Stengels  ähnlichen 
Geschmack. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Aeltere  Versuche  von  Gadd,  Albrecht 
und  ScHEiFFE  mit  dem  unterirdischen  Stamm  (der  sog.  Wurzel)  lieferten  keine 
bemerkenswerthen  Resultate.  E.  Simon  erhielt  daraus  ein  ätherisches  Oel  vom 
Gerüche  des  Pastinaks,  Zucker  und  eine  harzige  Materie  von  giftiger  Wirkung; 
PoLEx  ein  flüchtiges,  dem  Coniin  ähnliches  Alkaloid  (Cicutin).  Wittstein  be- 
kam dasselbe  Alkaloid  auch  aus  dem  frischen  Kraute  und  den  Früchten.  Das 
in  letzteren  enthaltene  ätherische  Oel  ist  nach  Trapp  identisch  mit  dem  des 
römischen  Kümmels,  während  das  ätherische  Oel  des  unterirdischen  Stammes 
nach  Ankum  ein  mit  dem  Terpenthinöl  isomerer  Kohlenwasserstoff"  ist. 

Verwechselung.  Mit  den  grundständigen  Blättern  des  Sium  latifolium; 
diese  sind  doppelt-fiederspaltig,  mit  eiförmigen,  kurzen,  sehr  gedrängten,  an  der 
Basis  fast  fiederspaltigen,   nach  oben  kurz  und  spitz  gezähnten  Fiederstückchen. 

Anwendung.  Selten  mehr  als  Arzneimittel.  Ehedem  der  unterirdische 
Stamm,  seltener  das  Kraut  äusserlich  gegen  Drüsenverhärtungen,  Krebs  etc. 

Geschichtliches.  Den  Griechen  und  Römern  war  der  Wasserschierling, 
als  eine  mehr  nordische  Pflanze,  kaum  bekannt;  auch  ist  die  Geschichte  dieser 
Pflanze  selbst  in  späteren  Zeiten  schwierig  auszuscheiden,  da  sie  häufig  in  den 
Schriften  mit  dem  Erdschierling  verwechselt  und  zusammengeworfen  wird,  obgleich 
die  Unterscheidung  beider  von  einander  nicht  schwer  ist.  Die  gefährlichen  Eigen- 
schaften der  Cicuia  scheint  man  übrigens  in  Deutschland  schon  lange  zu  kennen, 
da  bereits  C.  Gesner  den  Wasserschierling  ein  giftiges  Kraut  nannte.  Eine  der 
ersten  besseren  Abbildungen  lieferte  Dodonaeus  unter  dem  Namen  Sium  alterum. 

Wegen  Sium  s.  den  Artikel  Ninsidolde. 
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Schildkrauty  gemeines. 

(Fieberkraut,    Helmkraut) 
Herba  TertianaricUj  Trientalis. 
Scuteüaria  gaUriadata  L. 
Didynamia  Gymnospermia.  —  Labialae. 
Pcrennirendc   Pflanze    mit   kriechender  gegliederter,    faseriger  Wurzel,  die 
mehrere  30 — 45  Centim.  hohe  und  höhere,  aufrechte,  oft  an  der  Basis  gekrümmte, 
oben  ästige,    etwas  rauhe,    mit  kurzen,    nach  unten  gerichteten  Haaren  besetne 
Stengel  treibt,  mit  aufrechten  Aesten,   kurz  gestielten,    fast  herz-lanzettfonnigen, 
2^  bis  4  Centim.  langen,    meist  schwach  sägeartig  gekerbten,    etwas  stumpfer, 
hochgrünen,  glatten,    unten  an  den  Adern  kurz  behaarten  Blättern,    und  achsel- 
ständig meist  einzeln  stehenden,  ganz  kurz  gestielten,  gegen  eine  Seite  geneigten 
Blumen.     Der  Kelch  ist  sehr  kurz,  nach  dem  Verblühen  mit  einem  helmaitiger. 
Deckel  geschlossen,   die  Krone  ansehnlich,   rachenförmig,  blau,  unten  weisslicH. 
zuweilen  röthlich  oder  weisslich.  —  HäuAg  an  Wassergräben,  Bächen,  Sümpfen, 
auch  feuchten  Wiesen. 

Gebräuchlicher  Theil.  Das  Kraut;  es  hat  frisch  einen  schwachen,  etuo« 
knoblauchartigen  Geruch,  und  schmeckt  schwach  salzig  bitterlich. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Aetherisches  Oel,  eisengrünender  Gcrbsum, 
Bitterstoff.  Eine  nähere  Untersuchung  fehlt  Horst  giebt  an,  die  Pflanze  ent- 
halte viel  schwefelsaures  und  äpfelsaures  Kali. 

Anwendung.     Ehemals  im  Aufguss  und  Dekokt  gegen  Tertianfiebcr. 

Geschichtliches.  Diese  Pflanze  scheint  Tabernaemontanus  (f  1500^  /utr>: 
mit  dem  Namen  Tertianaria  bezeichnet  zu  haben,  um  damit  ihre  fieberundripc 
Wirkung  anzudeuten.  Lobelius  nannte  sie  Lysimachia  gaUriculata^  C  Baoün 
Gratiola  caerulea, 

Trientalis  von  triens  (der  dritte  Theil);  der  Name  soll,  wie  Tertianaria,  sicr 
auf  die  Anwendung  gegen  dreitägiges  Fieber  beziehen,  während  die  LiNNr^-^e 
Trientalis  (aus  der  Familie  Primulaceae)  so  heisst,  weil  sie  die  Höhe  u'^^ 
\  Fuss  hat 

Scutellaria  von  scutella,  Dimin.  von  sattra  (Schüssel),  in  Bezug  auf  die  Fom 
des  Kelchs,  welcher  einer  Tasse  mit  Henkel  ähnlich  ist 


Schildkraut,  seitenblüthiges. 
Herba  Scutellariae  lateriflorai, 
Scutellaria  laieriflora  L. 
Dicfynamia  Gymnospermia,  — ^  Labiaioi. 
Perennirende  Pflanze  mit  etwa  30  Centim.  hohem,  sehr  ästigem  Stengel,  ^r 
stielten,  ovalen  oder  herzförmig-länglichen,  tief  gesägten,  glatten,  etwas  breitcrt*^ 
aber  kürzeren  Blättern  als  die  der  vorigen  Art     Die  Blumen  stehen  achseÜ^-  r^ 
Seite  in  mit  Nebenblättern  versehenen  schlanken  Trauben,  sind  blau,  denen  ^: 
vorigen  Art  ähnlich,  aber  kleiner.  —  In  Nord-Amerika  einheimisch. 
Gebräuchlicher  Theil.     Das  Kraut 

Wesentliche  Bestandtheile.     Nach  Cadet  de  Gassicoiht:  fette<  i^^ 
Bitterstoff;  eine  flüchtige,  hellbraune,  zerfliessliche  Materie,  vom  Geruch  und  iK- 
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schmack  der  antiskorbutischen  Pflanzen  (Scutellarin),  ätherisches  Oel,  Eiweiss, 
Schleim,  Zucker,  Gerbstoff. 

Anwendung.  Gegen  Wasserscheu  angerühmt,  aber  schon  wieder  in  Ver- 
gessenheit gerathen. 

Schlangenholz,  wahres. 

(Marderwurzel.) 
Radix  serpentina,  Serpentum,  Mustelae^  Chynlen. 
Ophioxylon  serpentinum  L. 
Ptntandria  Monogynia.  —  Apocyneae. 
Staude  mit  gestielten  entgegenstehenden  oder  quirlartigen,  lanzettlichen,  ganz- 
randigen,  dem  Pfirsich  ähnlichen  Blättern,  in  knäuelartig  gehäuften  Doldentrauben 
stehenden  Blumen  mit  hellrothem  Kelch  und  weisser  Krone.  —  Auf  Ceilon  und 
Java  einheimisch. 

Gebräuchlicher  Theil.  Die  Wurzel;  sie  ist  cylindrisch,  etwas  gewunden, 
von  der  Dicke  eines  Strohhalmes  bis  zu  der  eines  Federkiels,  25  Millim.  lang 
und  länger,  aussen  gerunzelt,  etwas  schuppig,  gelbroth,  oft  mit  zahlreichen  rauhen 
Borsten  besetzt,  mit  sternförmiger  Textur  auf  dem  Querschnitte,  geruchlos,  sehr 
bitter,  den  Speichel  safrangelb  färbend. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Bitterstoff,  Farbstoff.    Nicht  näher  untersucht. 
Anwendung.      Früher    gegen    Schlangenbiss   und    viertägiges   Fieber.     In 
China  vorzügliches  Magenmittel  gegen  Kolik. 

Geschichtliches.  Der  schwedische  Arzt  C.  G.  Eckeberg  brachte  die 
Droge  im  vorigen  Jahrhundert  aus  China  und  Bergius  bechrieb  sie  zuerst. 


Schlangenwurzel,  indische. 
Radix  Mungos,  Serpentum, 
Ophiorrhiza  Mungos  L. 
Fentandria  Monogynia,  —  Rubiaceae. 
Perennirende  Pflanze  mit  30  Centim.  hohem  und  höherem,  geradem,  dünnem, 
glattem,  wenig  ästigem  Stengel,  gegenüberstehenden,   25  Millim.  langen,  schmal 
lanzettiichen  Blättern,  feinen,  dünnen,  in  den  Blattwinkeln  stehenden  Blüthen- 
stielen   mit   zahlreichen  röthlichen  röhrigen  Blümclien.     Die  ganze  Pflanze  hat, 
von  Weitem  betrachtet,  das  Ansehen  des  Tausendgüldenkrautes.  —  In  Ost-Indien 
und  den  Sundischen  Inseln  einheimisch. 

Gebräuchlicher  Theil.  Die  Wurzel;  sie  ist  einfach,  fingerdick,  spannen- 
lang, knollig,  gewunden,  holzig,  aussen  mit  einer  rothbraunen  runzeligen, 
schwammigen  Rinde  bedeckt,  innen  weisslich,  geruchlos,  schmeckt  sehr  bitter. 
Wesentliche  Bestandtheile.  Bitterstoff,  Stärkmehl.  Nicht  näher  untersucht. 
Anwendung.  In  Indien  gegen  Schlangenbiss  und  Pflanzengifte.  In  Europa 
versuchte  man  sie  gegen  Wasserscheu  und  Fieber.  Jetzt  ist  sie  ganz  obsolet 
bei  uns. 

Ophiorrhiza  ist  zus.  aus  691;  (Schlange)  und  fija  (Wurzel),  in  Bezug  auf  die 
Anwendung. 

Mungos  ist  ein  indisches  Wort. 
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Schlangenwurzel,  virginische. 

(Schlangen-Osterluzei,  virginischer  Baldrian.) 
Radix  Serpentaricu  virginianae,  Viperinanae,  Colubrinai^  Contrajervae  virginianac. 

Aristoiochia  Serpentaria  Raf. 
Gynandria  Hexandria,  —  Aristohchiaceae. 
Perennirende  Pflanze  mit  kleiner  dünner,  horizontal  laufender,  stark  l>e- 
faserter  Wurzel,  aufrechtem  oder  aufsteigendem,  hin  und  her  gebogenem,  glattem, 
z.  Th.  violettblau  angelaufenem,  schwachem  Stengel,  der  abwechselnd  mit  kur: 
gestielten,  länglich  herzförmigen,  zugespitzten,  5 — 10  Centim.  langen,  ganzrandigen 
Blättern  besetzt  ist.  Blumen  an  der  Basis  des  Stengels  einzeln  auf  langen  dünnen 
gebogenen  Stielen,  klein,  dunkel  bräunlich  violett,  die  Röhre  einwärts  gebogen 
und  nach  oben  fast  schneckenförmig  gekrümmt,  die  Lippe  zurückgeschlagen,  grau- 
braun.    Frucht  eine  6  fächerige  Kapsel.  —  In  Virginien  einheimisch. 

Gebräuchlicher  Theil.  Die  Wurzel,  welche  aber  auch  noch  von 
mehreren  andern  Arten  der  Gattung  Aristoiochia  gesammelt  werden  soll,  uie  von 
A.  hastata,  tomentosa.  Was  wir  als  Handelswaare  bekommen,  ist  eine  klei.'^e 
Wurzel,  die  aus  einem  meist  mehrköpfigen,  strohhalmdicken,  kaum  federkici* 
dicken,  12 — 36  Centim.  langen,  gekrümmten,  höckerigen  Wurzelstocke  bestchL 
an  dem  häufig  noch  Reste  von  Stengel,  Stielen  mit  Blumenknospen  oder  Kappeln 
hängen,  und  der  dicht  mit  dünnen,  fadenförmigen,  unten  zarten,  z.  Th.  verworren 
ästigen,  27 — 75  Millim.  langen  P'asem  besetzt  ist;  oft  sind  mehrere  Wurzeln  m- 
einander  verwachsen  und  der  Wurzelstock  bildet  z.  Th.  auch  ein  kleines  höckerigem 
Knöllchen.  Die  Farbe  graubräunlich,  bald  heller,  bald  dunkler,  z.  Th.  ins  Geli- 
liche,  innen  weiss.  Der  Wurzelstock  ist  hart,  etwas  holzig,  doch  brüchig,  ilie 
Fasern  ziemlich  brüchig.  Der  Geruch  durchdringend  aromatisch,  kampher-  un«: 
harzartig,  baldrianähnlich,  der  Geschmack  reizend  aromatisch  kampherartig  bitte: 

Wesentliche  Bestandtheile.  Die  Wurzel  wurde  analysirt  von  Li>*i- 
BüCHOLZ,  Grassmann,  Chevaluer  und  Peschier;  sie  fanden  ätherisches  Gel,  Biittr 
Stoff,  Harz,  Stärkmehl,  Gummi  etc.  Den  bitter  und  reizend  schmeckenden  Bt 
standtheil,  der  die  Wirksamkeit  repräsentiren  soll,  nannte  Chevaluer  Aristo  loch' i- 

Verfälschungen  und  Verwechselungen.     Oft  hängen  noch  viele  F-'vi- 
klümpchen  zwischen  Fasern.     Angebliche  Vermengung  mit  der  Wurzel  des  A^a 
rum  virginicum  erkennt  man  schon  an  der  fast  schwarzen  Farbe  der  letzterr. 
Ebenso    abgekochte    dünne  Fasern    des  Baldrian  leicht  aus   der  Vergleic:  ur,; 
beider  Wurzeln.     Göppert  fand  in  einer  Sendung  Serpentaria  die  Wurzel  ^•■'' 
Spigelia   marylandica  (s.  d.),    was   um  so  mehr  zu  beachten  ist,    da  die>c 
Brechen  erregt.     Auch  Ginseng  von  Panax  quinquefol  (s.  d.)  war  darunter 
Noch  wird  die  Wurzel  in  Nord-Amerika  mit  dem  Rhizom  des  Gypripedi-x 
pubescens  verfälscht,   obgleich   beide  wenig  ähnlich  sind.     Die  Serpentaria  1- 
dünn,  meist  nicht  über  2  Millim.  im  Durchmesser,  trägt  Stengelreste  und  tD^^^ 
in  einer  kaum  concaven  Narbe;  die  Wurzel  des  Cypripedium  dagegen  ist  gro^vr: 
trägt  keine  Stengelreste  und  zeigt  statt  derselben  gfosse  becherförmige  NAri<i* 
von   denen   die  ältesten    in  das  Rhizom  tief  hinabreichen.     Ausserdem  mx  ^^^^ 
Structur  eine  sehr  abweichende. 

Anwendung.  In  Substanz,  Aufguss,  als  Tinktur.  In  Amerika  wird  be 
sonders  das  Kraut  und  dessen  frisch  ausgepresster  Saft  innerlich  und  Ausserlic^ 
gegen  den  Biss  giftiger  Schlangen  gebraucht. 
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Geschichtliches.    Die  Droge  ist  seit  dem  17.  Jahrhundert  in  Europa  be- 
kannt und  als  Arzneimittel  im  Gebrauche. 

Wegen  Contrajerva  s.  den  Artikel  Dorstenie. 
Wegen  Aristolochia  s.  den  Artikel  Osterluzei. 


Schlehe. 

(Heckendom,  Schwarzdom,  Spilling.) 
Radix,  Cortex,  Flores  und  Fructus  Acaciarum,  Acaciae  nostratis. 

Prunus  spinosa  L. 
Icosandria  Monogynia,  —  Amygdaieae. 

1,2 — 1,8  Meter  hoher  und  höherer,  sehr  ästiger,  sparriger  Strauch  mit 
dunkelbrauner  Rinde  und  braunröthlichem  hartem  Holze.  Der  Stamm  ist  knotig 
mit  abwechselnden  Zweigen,  die  in  starke  Dornen  endigen.  Die  Blätter  stehen 
abwechselnd  oder  in  Büscheln  vereinigt,  sind  klein,  länglich,  gekerbt,  kurz  ge- 
stielt, unten  weich  behaart  oder  auch  bisweilen  ganz  glatt.  Die  weissen  Blumen 
stehen  einzeln  oder  zu  zwei,  auch  in  dichten  Büscheln,  und  überdecken  oft  den 
ganzen  Strauch.  Die  rundlichen  Früchte  haben  die  Grösse  kleiner  Kirschen, 
sind  erst  lange  grün,  werden  beim  Reifen  schwarzblau  und  graulich  bereift.  — 
Uebcrall  in  Deutschland  an  Wegen,  in  Hecken,  am  Rande  der  Wälder. 

Gebräuchliche  Theile.    Die  Wurzel,  innere  Stammrinde,  Blumen,  Früchte. 

Wurzel  und  Rinde  schmecken  adstringirend  bitter. 

Die  Blumen  riechen  frisch  angenehm,  ähnlich  den  Pfirsich blüthen,  was  aber 
durch  Trocknen  verloren  geht,  schmecken  bittermandelähnlich. 

Die  Früchte  schmecken  unreif  äusserst  herbe  sauer,  die  reifen  durch  Frost 
erweichten  angenehmer,  süsslich  herbsauer. 

Wesentliche  Bestandtheile.  In  der  Wurzel  und  Rinde:  Gerbstoff  und 
Bitterstoff  (letzterer  wahrscheinlich  Phlorrhizin;  eine  nähere  Untersuchung  fehlt). 
Die  Blumen  geben  mit  Wasser  ein  blausäurehaltiges  Destillat,  enthalten  mithin 
eine  amygdalinartige  Materie.  Die  Früchte  enthalten  nach  Scheele  Aepfelsäure. 
In  den  unreifen  fand  Schreiner  auch  Weinsteinsäure  und  eisengrünende  Gerb- 
saure. Die  reifen  Früchte  enthalten  nach  Enz:  eisengrünende  Gerbsäure,  Gallus- 
säure, Aepfelsäure,  wachsartiges  Fett,  stearoptenartiges  ätherisches  Oel,  Chloro- 
phyll, Zucker,  Gummi,  Pektin,  rothen  Farbstoff,  grünes  Harz.  Die  Steinkerne 
üetem,  wie  die  Blumen,  bei  der  Destillation  mit  Wasser  Blausäure. 

Anwendung.  Die  (gegenwärtig  nur  noch  gebräuchlichen)  Blumen  werden 
im  Aufguss  als  gelinde  eröffnendes  Mittel  verordnet.  Wurzel  und  Rinde  schlug 
man  als  Chinasurrogat  vor.  Die  Blätter  sollten  den  chinesischen  Thee  ersetzen. 
Aus  den  unreifen  Früchten  wurde  ein  Mus  gekocht  und  als  Succus  Acaciae 
^ermanicae  s.  nostratis  verordnet. 

Geschichtliches.  Die  Schlehe,  als  ein  auch  durch  das  ganze  südliche  Europa 
verbreiteter  Strauch,  war  den  alten  griechischen  und  römischen  Aerzten  wohl  be- 
kannt. Sie  heisst  bei  Theophrast  SiruiSiotc,  bei  Dioskorides  'A^pioxoxxu  {xT^Xea, 
bei  Galen  llpoupivoc,  bei  Plinius  Pruna  sylvestris ^  bei  Palladius  Prunus  spiniftra. 
Asklepiades  rühmte  das  Mus  gegen  Ruhr,  ebenso  Andromachus,  auch  die  Wurzel 
*ird  bisweilen  als  Heilmittel  angeführt.  Die  alten  deutschen  Aerzte  und  Bo- 
taniker glaubten  in  diesem  Gewächse  ein  dem  ägyptischen  Gummibaume  ähn- 
liches gefunden  zu  haben,  daher  der  noch  immer  gebräuchliche  Name  Acacia 
geraianica  oder  nostras. 

Wegen  Prunus  s,  den  Artikel  Kirsche. 


74^  Schminkbohne    -    Sclincebeere. 

Schminkbohne,  gemeine. 
(Fasel,  Fasiole,  welsche  oder  türkische  Bohne,   Schneidebohne,  Schwertbohne/ 

Semen  Phaseoli;  Fabae  etibae, 

Phaseolus  vulgaris  L. 

Diaäelphia  Decandria,  —  Papilionaceae. 

Einjährige  2—4  Meter  hohe  und  höhere  Pflanze  mit  rechts  sich  windendem 
schwachem  Stengel,  abwechselnden,  gestielten,  grossen,  eiförmigen,  lan^  zuge- 
spitzten, rauhen,  dunkelgrünen  Blättern,  Blumen  in  achselständigen,  kleinen 
lockeren  Trauben  mit  gepaarten  Blumenstielchen  und  kleinen,  weissen,  gelblichen 
oder  blass violetten  Kronen.  Die  Hülsen  sind  hängend,  gross,  meist  schwert- 
förmig, mehr  oder  weniger  wulstig,  höckerig,  kahl,  bei  der  Rette  weisslich.  mu 
dünner,  zäher  fast  lederartiger  Schale  und  glänzenden  weissen  oder  mannigfalti: 
gefärbten,  oft  schön  bunt  gefleckten,  auch  schwarzen,  länglich-eifönnigen,  2.  11- 
fast  rinnenförmigen  Samen.  Variirt  sehr  durch  Kultur.  —  In  Ost-Indien  ein- 
heimisch, bei  uns  in  Gärten  gebaut 

Gebräuchlicher  Theil.  Der  Same;  er  ist  genichlos,  schmeckt  fade. 
erdig,  mehlig. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Die  Analysen  von  Einhof,  Bracün>i»i, 
BoussiNGAULT,  Levi,  Horsford  Und  Krocker  gaben  in  100  durchschninhc* 
38  Stärkmehl,  25  Legumin,  3  Fett,  0,3  Zucker,  4  Gummi,  12  Faser  mit  Pektin. 
3,7  Mineralstoffe,  14  Wasser.  Nach  E.  Simon  enthalten  die  Bohnen  einen  \<- 
sonderen  Stoff  (Phaseolin),  der,  analog  dem  Amygdalin,  mit  Emulsin  ^«/n 
Mandeln  ein  ätherisches  Oel  erzeugt.  Vohl  bekam  aus  den  unreifen  Bohnen 
eine  süsse  nicht  gährungsf^hige  Substanz,  anfangs  Phaseoman nit  genannt,  aber 
später  als  Inosit  erkannt. 

Anwendung.     Das  Mehl  des  Samens,  Bohnenmehl  (Farina  Fabarum  o*' 
zu  Umschlägen  und  Säckchen;  ehemals  auch  wohl  als  Schminkmittel  (^daher  der 
Name).     Die  allgemeine  Anwendung  der  frischen,  getrockneten  und  auf  niancl:c.- 
lei  Weise  eingemachten  Hülsen,  sowie  der  Samen  als  Gemüse  ist  bekannt. 

Geschichtliches.  Den  Griechen  wurden  die  Schminkbohnen  erst  dürr- 
den  Zug  Alexander's  des  Grossen  nach  Indien  bekannt.  Diokles  von  Kar)*:.- 
beschrieb  sie  zuerst  unter  dem  Namen  AoXt/oi;  sie  beissen  auch  Ao^,  ^ijr.w.;. 
bei  DiosKORiDES  SptiXa^  xTjTcaia,  bei  den  Römern  kommen  sie  als  Phaseolus^  Fii- 
siolus  und  Faseius  vor.  Wie  Dioskorides,  nannten  die  alten  deutschen  BotiniVcr 
die  Pflanze  Smilax  hortensis.  Im  16.  Jahrhundert  zog  man  sie  als  Zterpdani; 
und  zum  Bedecken  der  Gartenhäuser. 

Phaseolus  ist  abgeleitet  von  Oa^Xoc  (Kahn),  in  Bezug  auf  die  Form  tief 
Hülse  oder  vielmehr  der  Samen. 


Schneebeere,  traubige. 

Radix  Caincae. 
Chiococca  racemosa  Jacq. 
(Ch,  anguifuga  Mart.,  Ch.  brachiata  Ruiz.  u.  Pav.,  Ch, paniculata  m,  farvi^^raWv  ^  ^ 

Pentandria  Monogynia,  —  Rubiacecu. 
Kleiner,  kletternder  Baum  mit  langen,  zurückgebogenen  Aesten.  ei/brmic  ' 
gespitzten,  glänzenden  Blättern,  achselständigen,  einseitigen  in  Trauben  steben.1'  - 
Blüthen  von  weisser  oder  gelblicher  Farbe  und  wohlriechend,  $teinftnchtAm4:ef. 
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zweisajntger,  schneeweisser  Beere.   —  In  West-Indien,  Mexiko  und  Florida  ein- 
heimisch. 

Gebräuchlicher  Theil.  Die  Wurzel  mit  den  unteren  Stammresten. 
Die  Wurzel  ist  fast  cylindrisch,  i — 2  Centim.  dick,  ästig  und  gleich  wie  die 
4—12  Millim.  dicken  Aeste  derselben  hin  und  her  gebogen.  Häufig  sind  die 
Aaste  schon  an  Ort  und  Stelle  von  dem  Wurzelstamm  abgeschnitten,  und  fiir 
sich  mit  den  übrigen  Theilen  verpackt.  Ihre  Rinde  ist  dünn,  nur  ^ — 2  Millim. 
stark,  fest,  innen  dunkelbraun,  fast  harzig,  aussen  graubraun,  runzelig  mit  Höckern, 
halbringförmig  herumreichenden  Erhabenheiten  und  an  den  starkem  Stämmen 
und  Aesten  mit  mehreren  erhabenen,  abgerundeten  und  oft  sehr  stark  hervor- 
U'etenden  Längsleisten  versehen,  die  zuweilen  anastomosiren.  Das  Holz  ist  blass- 
bräunlich, porös,  von  Markstrahlen  durchschnitten,  ohne  deutliche  Jahresringe 
und  ohne  Mark.  Die  Stammreste  sind  stumpf  4 kantig,  an  den  Knoten  verdickt, 
mit  engem,  hellerem  Marke  versehen,  i^ — 4  Centim.  dick,  im  Uebrigen  aber 
den  starkem  Wurzeln  ähnlich.  —  Die  Rinde  riecht  schwach,  unangenehm,  etwas 
scharf,  schmeckt  herbe,  widerlich,  speichelerregend;  das  Holz  ist  fast  ohne  Genich 
und  Geschmack. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Nach  Nordt  und  Santen:  ein  dem  Emetin 
ahnlicher  Stoff,  eisengrünender  Gerbstoff,  Stärkmehl,  Bassorin,  Harz,  Wachs, 
Kautschuk,  Fett,  Zucker.  Emetin  wurde  auch  von  Brandes  gefunden,  femer 
widerlegte  er  die  Angabe  Heylandt's,  dass  Benzoesäure  in  der  Wurzel  sei. 
Pelletier,  Francois  und  Caventou  stellten  die  Gegenwart  des  Emetins  wieder 
in  Abrede,  entdeckten  aber  eine  eigenthümliche,  krystallinische,  bitter  und  zu- 
sammenziehend schmeckende  Säure  (Ca'incasäure,  wohl  Nees'  bitter  kratzender 
^off  im  unreinen  Zustande),  die  von  Hi^siwetz  und  Rochleder  noch  genauer 
untersucht  wurde.  Die  beiden  letztgenannten  Chemiker  fanden  den  eisengrünenden 
Gerbstoff  übereinstimmend  mit  der  Kaffeegerbsäure. 

Anwendung.  In  Substanz,  in  Aufguss  und  Absud.  Auch  die  Caincasäure 
wird  arzneilir.h  benutzt. 

Geschichtliches.  Die  Eingeborenen  Süd-Amerika's  sollen  die  Pflanze 
schon  lange  als  Mittel  gegen  Schlangenbiss  gebrauchen.  Auf  ihre  Heilkräfte 
machte  zuerst  v.  Eschwege  aufmerksam,  und  noch  mehr  trug  v.  Langsdorff  zu 
ihrer  Einführung  in  Europa  bei.  Bei  uns  wird  sie  seit  1825  verordnet,  und  zwar 
gegen  Wassersucht,  hat  sich  auch  sehr  wirksam  erwiesen,  und  verdient  daher 
mehr  Beachtung,  als  ihr  in  neuerer  Zeit  geschenkt  wird. 

Chiococca  ist  zus.  aus  ^loov  (Schnee)  und  Koxxoc  (Beere),  in  Bezug  auf  die 
M:hneeweisse  Farbe  der  Frucht. 

Cainca  ist  der  indianische  Name  der  Pflanze. 


Schneeglöckchen,  grosses. 

(Frühlings-Leukoje,  Märzglöckchen.) 
Radix  (Bulbus)  Leucoji,  Narcisso-Leucoji^  Violae  atbae. 

....  Leucojum  vernum  L. 

Hexandria  Monogynia,  —  Amaryllideae, 

Perennirende  7 — 14  Centim.  hohe  Pflanze  mit  etwas  breiten,  linienförmigen, 

hellgrünen  Blättern,  ein-,  selten  zwei-  bis  dreiblüthigem  Schaft,  schneeweissen, 

hingenden,  glockenförmigen  Blumen,  die  Spitzen  der  6  Blätter  verdickt  und  grün. 


750  Schneerose. 

Frucht  eine  dreifacherige  Kapsel. —  In  gebirgigen  und  ebenen  Gegenden,  Gebüschen, 
Baumgärten,  auf  feuchten  Wiesen;  wird  häufig  in  Gärten  gezogen. 

Gebräuchlicher  Theil.  Die  Zwiebel;  sie  ist  weisslich,  eiförmig,  schmeckt 
schleimig  und  nur  wenig  scharf. 

Wesentliche  Bestandtheile.  ?    Nicht  untersucht. 

Anwendung.     Veraltet.     Wirkt  brechenerregend. 

Leucojum  ist  zus.  aus  Xeuxoc  (weiss)  und  Sov  (Veilchen),  d.  h.  eine  Pflanze, 
deren  weisse  Blüthen  gleichzeitig  mit  dem  Veilchen  (Xeuxotov  ficXav)  erscheinen. 
Sonst  gehört  aber  das  Asuxocov  der  Griechen  zu  den  Cruciferen,  und  ist  theils 
Cheiranthus,  theils  Matthiola  (weisse  Viole). 


Schneerose,  sibirische. 

(Sibirische  Gichtrose,  gelbblühender  Alpenbalsam.) 

Folia  Rhododendri  chrysanthi  L. 

Rhododendron  chrysanthum  L. 

Decandria  Monogynia.  —  Ericactae, 

Kleiner  30—60  Centim.  hoher,  sehr  ästig  ausgebreiteter,  immergrüner  Straccr 
mit  graubrauner,  glatter  Rinde,  abwechselnden  und  gehäuften  gestielten  Blattern 
Oberhalb  der  Blattstiele  sind  die  Aeste  mit  kleinen,  braunen  Schuppen  oder 
Afterblättchen  dachzieglig  besetzt.  Die  Blüthen  entspringen  an  den  obersten 
Schuppen  aus  grauen  filzigen  Knospen  am  Ende  der  Zweige  auf  einblüthiger. 
Stielen  und  bilden  5 — 10 strahlige,  etwas  herabgebogene  Dolden,  aus  grossen, 
schönen,  gelben  Blumen  bestehend.  —  Auf  den  höchsten,  felsigen  Gipfeln  de: 
Gebirge  in  Taurien  und  dem  östlichen  Sibirien. 

Gebräuchlicher  Theil.  Die  Blätter;  sie  sind  s^-;  Centim.  lang, 
12 — 24  Millim.  breit,  eiförmig-länglich,  in  den  6 — 10  Millim.  langen  Stiel  ver- 
laufend, der  Rand  etwas  umgerollt,  die  Oberfläche  bräunlich-grün,  runzelig.  er»x« 
rauh,  der  untere  Theil  heller,  z.  Th.  rostfarbig,  mit  stark  vorstehender  Mitteir: ;  c 
und  fein  netzartig  geädert,  steif,  lederartig,  oberflächlich  betrachtet  den  Lorbeer- 
blättern sehr  ähnlich.  Gewöhnlich  kommen  sie  mit  den  etwa  federkieldicken,  gni:- 
braunen,  gestreiften,  z.  Th.  mit  Schuppen  bedeckten  holzigen  Stengeln  unter- 
mengt und  noch  daran  sitzend  vor.  Geruch  widerlich,  schwach  rhabarberarv. 
Geschmack  herbe  und  unangenehm  bitter.     Wirkung  narkotisch. 

Wesentliche   Bestandtheile.     Nach  Stoltze:    Spur   eines   ätherischen. 
bittermandelähnlich  riechenden  Oeles,  Bitterstoff  mit  eisengrünendem  Gerbstoff  e:c 
Verdient  genauere  Untersuchung.  . 

Verwechselungen,  i.  Rh.  ferrugineum;  die  Blätter  sind  kleiner,  spiuer. 
oben  glatter,  unten  rostfarbig  punktirt  oder  ganz  dicht  mit  rostfarbigem  Ueber 
zuge  bedeckt,  nicht  netzartig  geädert,  dünner,  mehr  papierartig,  Geruch  «ide:- 
lieber  rhabarberartig,  Geschmack  weniger  herbe,  nicht  merklich  bitter,  hinterher 
mehr  stechend-beissend,  lange  anhaltend.  2.  Mit  Rh.  maxi m um;  sie  sind  ei* 
förmig-länglich  zugespitzt,  gegen  10 — 15  Centim.  lang,  und  bis  4  Centim.  breit, 
glatt,  oben  grün,  unten  blasser,  die  jüngeren  mit  einem  braunen,  klebrigen  Ue!  c  -  • 
zuge  bedeckt.  3.  Mit  Rh.  Ponticum;  sie  sind  auf  beiden  Seiten  grün  und  glatt. 
4.  Mit  Rh.  hirsutum;  sind  am  Rande  mit  Haaren  besetzt,  unten  weiss  ponktirt. 

Anwendung.     In  Substanz,  im  Aufguss. 

Geschichtliches.  In  Sibirien  sind  die  Heilkräfte  der  S.  schon  lange  bekannt. 
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wie  Gmelin  und  Pallas  auf  ihren  dortigen  Reisen  erfuhren.  In  Deutschland 
fanden  sie  1779  durch  Kölpin  zuerst  Eingang,  und  die  späteren  Erfahrungen  von 
Zahn,  Loffler  u.  A.  trugen  viel  zu  ihrer  grösseren  Verbreitung  bei. 


Schnittlauch. 
Herha  AlUi  Schoenoprasi. 
Allium  Schoenoprasum  L. 
Hexandria  Motwgynia,  —  Asphodeleae, 
Eine  der  kleinsten  Laucharten,  mit  perennirenden,  in  einem  Busche  stehenden, 
länglichen  weissen  Zwiebelchen,  dünnen,  strohhalmdicken,  7 — 14  Centim.  langen, 
aaf  längerem,  rundem,  hohlem,  pfriemförmigem  Stengel   und  ähnlichen  Blättern. 
Die   Blumen    bilden    eine   kleine    konvexe   kopfartige   Dolde    mit   violettrothen 
Blümchen.  —  Auf  Gebirgswiesen,  auch  Thalwiesen,  an  Flüssen,  hie  und  da  in 
Deutschland,  England,  Schweden,  Sibirien;  häufig  in  Gärten  gezogen. 

Gebräuchlicher  Theil.   Das  Kraut;  hat  einen  milden  angenehmen  Geruch 
und  Lauchgeschmack. 

Wesentliche  Bestandtheile.  ?    Nicht  untersucht. 
Anwendung.     Als  Küchengewürz. 

Wegen  Allium  s.  den  Artikel  Allermannsharnisch,  langer. 
Schoenoprasum  ist  zus.  aus  cjx^ivoc  (Buche)  und  irpaaov  (Lauch);  Lauch  mit 
stielnmden  (binsenähnlichen)  Blättern. 


Schöllkraut,  grosses. 

(Augenkraut,  Gilbkraut,  Goldwurzel,  Gottesgabe,  Maikraut,  Schöllwurzel, 

Schwalbenkraut.) 
Radix  und  Herba  Chelidonii  majoris. 

Chelidonium  majus  L. 
Polyandria  Monogynia,  —  Papavereae, 
Percnnirende  Pflanze  mit  oft  vielköpfiger,  ästig  fasriger  Wurzel,  welche  mehrere 
aufrechte  30 — 60  Centim.  hohe,  oben  gabelig  ästige,  mit  weissen  zarten,  weichen 
Haaren  besetzte  Stengel  treibt.  Die  Wurzelblätter  sind  lang  gestielt,  die  des  Stengels 
theilweise  sitzend  und  abwechselnd,  alle  gefiedert  oder  zusammengesetzt,  ihre  Blättchen 
oder  Segmente  oval,  stumpf,  ungleich  gezähnt  und  ausgeschnitten,  oben  hellgrün, 
glatt  durchscheinend  und  zart,  unten  weisslich  und  gleich  den  Blattstielen  zottig 
behaart.  Die  gelben  Blumen  stehen  fast  doldenartig  geordnet  auf  weich  behaarten 
Sdelen  am  Ende  der  Zweige;  ihre  konvexen  eiförmigen  Kelchblättchen  fallen 
leicht  ab,  die  der  Krone  sind  ausgebreitet.  Die  schotenartige  Frucht  ist  linien- 
äormig,  2 — 4  Millim.  dick  und  25 — 50  Millim.  lang.  Variirt  mit  fein  geschlitzten 
Blättern  und  spitzeren  Einschnitten,  sowie  mit  grösseren  und  gefüllten  Blumen. 
Alle  Thcile  entlassen  beim  Verwunden  einen  gelben  scharfen  Milchsaft.  —  Fast 
durch  ganz  Europa  auf  alten  Mauern,  an  Zäunen  und  Wegen  gemein. 
Gebräuchliche  T heile.  Die  Wurzel  und  das  Kraut. 
Die  Wurzel  besteht  aus  einem  federkieldicken  oder  zumal  nach  oben 
stärkeren,  zum  Theil  mehrköpfigen  Stocke,  der  sich  nach  unten  meist  verästelt 
uod  stark  mit  dünnen,  selbst  haarfeinen,  verworrenen,  dunkelbraunen  Fasern  be- 
stem ist.  Die  Epidermis  ist  gelb,  die  innere  Substanz  graulich,  homartig  durch- 
^heinend,   fleischig,    mit  weissem  holzigem  Kern.     Frisch  riecht  sie  widerlich 
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und  schmeckt   scharf  und   bitter;    die   getrocknete  sehr  zusammengeschnunpfte 
Wurzel  ist  dunkelgrau  mit  schwarzen  Fasern,  geruchlos  und  mehr  bitter  als  scharf. 

Das  Kraut,  welches,  so  lange  die  Blumen  noch  in  den  Knospen  liegen,  zu 
sammeln  ist,  riecht  namentlich  beim  Zerreiben  widerlich  scharf  und  schroecki 
anhaltend  brennend  scharf.  Der  safrangelbe  Milchsaft  erregt  auf  der  Hau: 
Entzündung  und  selbst  Blasen.  Die  trocknen  Blätter  sind  dunkelgrün  und  werden 
leicht,  zumal  auf  der  oberen  Fläche,  mehr  oder  weniger  braun,  verlieren  zwar 
den  Geruch,  erregen  aber  doch  leicht,  wie  die  Wurzel,  Niesen,  schmecken  salzic. 
bitter  und  scharf. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Aeltere  Analysen  der  Pflanze  Hegen  vor 
von  John,  Godefroy,  Chevaluer  und  Lassaigne,  L.  Meier.  Nach  den  Unter- 
suchungen von  PoLEx,  Probst,  z.  Th.  auch  Reuling,  enthalten  Wurzel  und  Kraci 
2  Alkaloide  (Chelidonin,  Chelerythrin  oder  Pyrrhopin),  einen  gelben 
Bitterstoff  (Chelidoxanthin),  2  eigenthümliche  organische  Säuren  (Cheltdon- 
säure  und  eine  harzige  Säure),  wozu  dann  noch  eine  dritte  eigenthümliche  von 
ZwENGER  entdeckte  und  alsChelidoninsäure  bezeichnete  Säure  kommt  Nach 
Haitinger  ist  die  Pflanze  auch  reich  an  Citronensäure. 

Anwendung.  Der  friscli  gepresste  Saft  mit  andern  Pflanzensäflen  als 
Frühlingskur,  die  trockne  Pflanze  als  Pulver,  Aufguss  und  besonders  als  Extrakt. 

Geschichtliches  Das  Schöllkraut  —  -/eXiSovtov  jteT«  des  Diosroripl^. 
Chelidonium  des  Plinius  —  ist  eine  sehr  alte  Arzneipflanze,  die  namentlich  l»ei 
Augenkrankheiten,  sowie  gegen  Gelbsucht  im  Gebrauche  war.  Den  ausgepres>tc'; 
Saft  der  Wurzeln,  Blätter  und  Blüthen  trocknete  man  ein  und  bewahrte  ihn  v^ 
Pastillenform  auf.  Dioskorides  und  Galenus  Hessen  gegen  Zahnweh  die  frifcS. 
Wurzel  kauen,  und  nach  Scribonius  Largus  legte  man  die  gequetschte  Pflan  . 
auf  die  Bisswunde  von  einem  wüthenden  Hunde. 

Plikius  sagt,  der  griechische  Name  sei  von  den  Schwalben  entlehnt,  weil  c.v 
Pflanze  bei   Ankunft  derselben  blühe  und  bei  deren  Wegzuge  welke.     Aus  d.^-^ 
ersten  vier  Buchstaben  von  Chelidonium  ist  dann,  allerdings  sehr  ungrammatikaliM  \ 
die  erste  Sylbe  des  deutschen  »SchöUkrautc  entstanden. 


Schöllkraut,  graues. 

(Gelber  Hornmohn,  gelber  gehörnter  Mohn.) 

Radix  und  Herta  Glaucü  lutei, 

Chelidonium  Glaucium  L. 

(Glaucium  flavum  Crantz,  G.  luteum  Scop.) 

Poiyandria  Monogynia.  —  Papavereae, 

Zweijährige  Pflanze  mit  cylindrisch-ästiger,  aussen  dunkelbrauner,  innen  gelber 

Wurzel,  welche  einen  60 — 90  Centim.  hohen,  ausgebreitet  ästigen,  etwas  dicker 

glatten  Stengel  treibt.    Die  unteren  Blätter  sind  leierförmig,    gefledert,    gethcil: 

gezähnt,  die  oberen  herzförmig,  stengelumfassend,    buchtig  gelappt,    alle    cr»*x% 

rauhhaarig  und  graugrün  (glauca)  von  fleischiger  Consisteiuc.     Die  Blumen  steren 

einzeln  in  den  Blattwinkeln  auf  langen  nackten  Stielen.    Die  leicht  abfallender. 

Kelchblättchen  sind  borstig;  die  grossen,  fast  kreisrunden,  breiten,  gelben  Kri  n 

blätter  an  der  Basis  gefleckt,    bei  einer  Abart   rothgelb;   der   fast   cylindriM.    1. 

Fruchtknoten  ist  von  zwei  Furchen  durchzogen  und  mit  rauhen  Punkten  bcsctr: 

die  Frucht  ist  eine  fast  30  Centim.  lange,  federkieldicke  und  dickere,  gekrümmte. 

meistens  rauhharige,  schotenähnliciie  Kapsel,  mit  dem  Reste  der  Narbe  gekrc 
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Im  Gegensatz  zu  Chelidonium  majus  enthält  diese  Pflanze  keinen  gelben,  milchigen 
Saft.  —  An  den  Meeresküsten  im  Süden  und  Norden,  seltener  im  Innern 
Deutschlands. 

Gebräuchliche  Theile.  Die  Wurzel  und  das  Kraut.  Letzteres  hat 
irisch  gerieben  einen  opiumähnlichen  Geruch;  der  Geschmack  beider  ist  etwas 
milder  als  bei  Ch,  majus, 

WesentlicheBestandtheile.  Nach  Chevallier  und  Lassaigne,  Godefroy 
unterwarf  Probst  die  Pflanze  einer  gründlichen  chemischen  Analyse,  und  fand, 
wie  im  Ch,  majus,  Chelerythrin,  ausserdem  noch  2  Alkalo'ide  (Gl  au  ein  und 
Glaukopikrin),  eine  braune  basische  (?)  Substanz,  Glauciumsäure  (identisch 
mit  Fumarsäure),  eine  humusartige  Säure,  einen  gelben  Farbstoff  in  den  Blüthen 
und  eine  blaue  Substanz  (Glaukotin).  Glaucin  und  Fumarsäure  sind  nur  im 
Kraute,  Chelerythrin,  Glaukotin  und  Glaukopikrin  nur  in  der  Wurzel  enthalten. 
Das  Kraut  enthält  nur  einen  weissen  wässrigen  Saft,  auch  der  Saft  der  (gelben) 
Wurzel  ist  nicht  gelb.  Die  Schärfe  des  Krautes  kommt  vom  Glaucin,  die  der 
Wurzel  vom  Chelerythrin  her. 

Anwendung.     Ziemlich  veraltet. 

Geschichtliches.  Die  Pflanze  —  Mtjxwv  xepaTtttc  bei  Theophrast  und 
DiosRORiDES,  Glaucion  und  Paralion  bei  Plinius  —  stand  früher  in  hohem  arz- 
neilichem Ansehn,  und  man  schrieb  ihr  dieselben  Wirkungen  zu,  wie  dem  Mohn- 
^fte;  die  Samen  sollen  abführend  wirken.  Dr.  Girard  in  Lyon  hat  die  Auf- 
merksamkeit wieder  darauf  gelenkt. 


Schüsselflechte. 

Lecanora  tartarea  Ach. 

(Liehen  tartareus  L.) 

Cryptogamia  Liehenes.  —  Graphideae, 

Lager  (Thallus)  krustenartig,    weiss,    trocken,   auf  der   Oberfläche    kömig. 

Sporenbehälter    (Apothecien)    rund,    schüsseiförmig,    anfangs  regelmässig,    später 

gebogen,  oft  fehlend;  Scheibe  ochergelb,  der  Rand  weiss,  dick,  eingerollt,  vom 

Thallus  gebildet.  —  In  Deutschland,  häufiger  aber  in  den  nördlichen  Ländern 

Europas. 

Gebräuchlich.     Die  ganze  Flechte. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Nach  Nees  von  Esenbeck,  Heeren,  Schunck, 
Kane,  Roculeder  und  Heldt,  Stenhouse  enthält  diese  Flechte  eine  eigen- 
thümltche  krystallinische  Säure  (Lecanorsäure,  auch  Erythrin  genannt,  und 
im  unreinen  Zustande  als  ein  Harz  bezeichnet),  welche  durch  gewisse  Fäulniss- 
und Gährungsprocesse  erst  in  O rein,  dann  in  einen  rothen  (Orseille,  Cudbear) 
und  zuletzt  in  einen  blauen  Farbstoff'  (Lackmus)  übergeht.  Später  fand  Sten- 
house noch  eine  andere  eigenthümliche  Säure  (Gyrophorsäure). 
Anwendung.  Zur  Fabrikation  der  beiden  genannten  Farbstoffe. 
Lecanora  von  Xexavr)  (Schüssel)  in  Bezug  auf  die  Gestalt  der  Apothecien. 
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SchuppenwurzeL 

(Maiwurzel,  Zahnwurzel.) 
Radix  Squamariae,  Dentariae  majoris,  AnblatL 
Lathraea  squamaria  'L, 
Didynamia  Angiospermia.  —  Orobancheae. 
Schmarotzerpflanze  mit  dicker,  ästiger,  aus  dachziegelig  übereinander  liegenden 
rundlichen,    weisslichen  Schuppen  bestehender  Wurzel,    und   etwa   handhohem, 
einfachem,  ^  schmutzig    röthlichem,    weich    behaartem,    mit   schnell  verwelkendes 
Schuppen  statt  Blättern  besetztem  Schafte.     Die  Blumen  stehen   am    Ende  ta 
einer  nickenden,    einseitigen,    mit  Nebenblättchen    besetzten   Aehre,    sind  bliss 
purpurfarbig,   saftig  wie  die  ganze  Pflanze.  —  In  gebirgigen  schattigen  Wäldern, 
Gebüschen,  auf  der  Wurzel  des  Haselstrauchs  und  anderer  Sträucher  oder  Bäume. 
Gebräuchlicher   Theil.      Die    Wurzel;    sie    schrumpft    beim    Trocknen 
sehr  ein  und  wird  (wie  die  ganze  Pflanze)  schwarz,  schmeckt  frisch  fade,  herbe, 
bitterlich. 

Wesentliche  Bestandtheile.  ?  Nicht  untersucht 
Anwendung.     Ehemals  gegen  Kolik,  Epilepsie  u.  s.  w. 
Lathraea  von  Xa&paioc  (verborgen);  der  grösste    Theil    der  Pflanze    steck: 
unter  der  Erde. 

Anblatum  ist  ein  orientalischer  Name. 


Schwalbenwurzel,  gemeine. 
(Giftwurzel,  Gemeiner  Hundswürger,  St.  Lorenzkraut.) 
Radix  Vincetoxicif  Hirundinariae, 
Cynanckum  Vincetoxicum  Pers. 
(Asckpias  Vincetoxicum  L.^  Vincetoxicum  officinale  Mönch.) 
Pentandria  Digynia,  —  Asckpiadeae. 
Perennirende  45 — 60  Centim.  hohe,  krautartige  Pflanze  mit  einfachen,  runder, 
glatten,  nur  auf  einer  Seite  fein  behaarten  Stengeln,  gegenüber  stehenden,  kun 
gestielten,  ganzrandigen,  etwas  steifen  Blättern.   Die  Blumen  stehen  in  einzelner. 
oder  gepaarten  Dolden  an  der  oberen  Hälfte  des  Stengels,  die  Blumenstiele  ubu 
Kelche   sind   weichhaarig,  die    Krone   ist   weiss   mit    blass   gelber   Nebenkroce 
Kapseln  mit  Samen,  welche  mit  weissen   Haaren  schopfartig  gekrönt  sind.   — 
Häufig  in  gebirgigen  Gegenden,  auf  steinigen  Hügeln,  in  Gebüschen,  an  Wegen 
Gebräuchlicher  Theil.    Die  Wurzel;  sie  besteht  aus  einem  5 — 7  Centia 
langen  und  etwas  über  federkieldicken,  cylindrischen,  horizontal  laufenden,  grauen 
Kopf,  aus  welchem  mehrere  Stengel  entspringen  und  der,  besonders  nach  unten. 
mit  einer  Menge  oft  30  Centim.  langer,  strohhalmdicker,  fadenfbrmiger,   weisser. 
fleischiger,  glatter  Fasern  besetzt  ist.     Durch  Trocknen  werden  sie  blassgelb,  un.' 
mit  der  Zeit  bräunlich;  häufig  sitzen  mehrere  Köpfe  beisammen,  welche  von  ilen 
Fasern  gegenseitig  umschlungen,  fest  aneinander  hängen  und  so  der  Wurzel   c^r 
vielköpfiges  Ansehn  geben.     Solche  Wurzeln  werden  oft  zopfförmig  geflochten 
und  so  getrocknet.     Geruch  der  frischen  Wurzel  widrig,  zwischen  Baldrian  er«! 
Haselwurzel,  doch  schwächer;  durch  Trocknen  geht  er  z.  Th.  verloren.   Geschma«.lk 
bitterlich  scharf.    Wirkt,  besonders  frisch,  emetisch. 

Wesentliche   Bestandtheile.     Nach   Feneulle:     Aetherisches   Ot\^    cir 
Brechen  erregender  Stoff  (Asclepiadin  oder  Gyn  an  ch  in),  Harz,  Fett,  Schleim 
Stärkmehl  etc. 


Schwalbenwonel.  755 

Anwendung.  Jetzt  fast  nur  noch  in  der  Thierheilkunde.  —  Die  Stengel 
sind  wegen  ihres  zähen  Bastes  als  Hanf  zu  verwenden. 

Geschichtliches.  Die  Schwalbenwurzel  wird  nach  dem  Vorgange  von 
I^oNH.  Fuchs  allgemein  als  die  Asclepias  der  Alten  angesehen;  doch  ist  Fraas 
nicht  damit  einverstanden,  denn  er  erhebt  diese  zu  einer  besondem  Art  und 
nennt  sie  AscUpias  Dioskoridis. 

Vincetoxicum  ist  zus.  aus  vincere  (besiegen)  und  toxicum  (Gift);  man  hielt 
die  Pflanze  für  ein  Mittel  gegen  Gifte. 

Wegen  Cynanchum  s.  den  Artikel  Arghel. 

Asclepias  nach  'A(7xX7)irioc  (Aesculap),  dem  Gott  der  Heilkunde,  oder  nach 
AsKLEPiADES,  einem  berühmten  Arzte  aus  Brussa  in  Bithynien,  der  um  100  v.  Chr. 
in  Rom  lebte. 

Warum  die  Pflanze  den  Namen  Schwalbenwurzel  (Hirundinaria)  bekommen 
hat?  Etwa  aus  demselben  (bedeutungslosen)  Grunde,  wie  das  grosse  Schöllkraut? 


Schwalbenwurzel,  hohe. 

(Hohe  Kielkrone,  Mudarpflanze.) 

Radix  MudariL 

Calotropis  procera  R.  Br. 

(Calotropis  Mudarii  Hamilt.,  Asclepias  gigantea  L.) 

Pentandria  Digynia,  —  Asclepiadeae. 

1,8  Meter  hoher  und  höherer  milchender  Strauch  mit  gegenüberstehenden, 
fast  sitzenden,  an  der  Basis  ausgeschnittenen  und  fast  herzförmigen,  gegen  die 
Mitte  hin  breiteren,  spitzen,  ganzrandigen,  flachen,  fleischigen  Blättern  mit  ab- 
wechselnden Nerven ;  in  der  Jugend  sind  sie  mit  einem  weisslichen  Staube  bedeckt, 
der  sich  später,  zumal  auf  der  obern  Seite,  verliert;  die  Blattstiele  sehr  weich- 
haarig,  vielblüthig;  Kelch  sehr  klein,  Krone  glockenförmig,  weiss,  fleischig.  Variirt 
mit  rofhen,  violetten  und  gelben  Blumen.  —  In  Ost-Indien  einheimisch. 

Gebräuchlicher  Theil.  Die  Wurzel:  sie  ist  gerade,  spindelförmig,  ge- 
gliedert, fast  cylindrisch,  oben  mit  einem  dicken  Kopfe  versehen,  Epidermis  blass 
rehfarben  oder  gelblich-braun,  der  Länge  nach  fein  gerunzelt  und  mit  einem 
bräunlichen  Pulver  bedeckt,  welches  abfärbt.  Die  Rinde  selbst  ist  sehr  weiss, 
leicht  ablösbar,  der  holzige  Theil  dunkler,  ziemlich  leicht.  Geruch  sehr  schwach 
Geschmack  bitter,  etwas  ekelhaft.     Das  Pulver  riecht  opiumähnlich. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Die  Rinde  der  Wurzel  enthält  nach  Casa- 
nova und  DxnncAN:  eine  eigenthümliche  emetisch  wirkende  Substanz  (Mu darin), 
^1  Stärkmehl,  Fett  etc. 

Anwendung.  Als  Brechmittel  statt  Ipekakuanha;  in  ganz  kleinen  Gaben 
Diaphoreticum  und  Expectorans.  Bei  uns  selten.  Auch  gegen  S3rphilis,  Haut- 
krankheiten, Bandwurm,  Wassersucht,  Fieber  empfohlen. 

Eine  sehr  nahe  verwandte  Art  ist  Calotropis  gigantea  R.  Br.,  die  auch 
vohl  als  Asclepias  gigantea  aufgeführt  wird,  und  deren  Wurzel  gleichfalls  Radix 
Mudaiii  heisst.  Sie  kommt  nicht  nur  im  ganzen  südlichen  Asien,  sondern  auch 
in  West-Indien  vor.  Von  der  westindischen  Pflanze  untersuchte  Ricord-Madianna 
den  Milchsaft  und  fand  darin  die  gewöhnlichen  Bestandtheile  solcher  Exsudate, 
«ie  Kautschuk,  Fett,  Harz,  Schleim  etc.  Wird  auf  den  Antillen  gleichfalls  als 
Brechmittel  benutzt 

Die  unter  dem  Namen  Gofelgummi  (Gummi-Resina  Gofel)  aus  Arabien 
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kommende  Substanz,  welche  nach  Landerer  der  eingetrocknete  Milchsaft  der 
Calotropis  gigantea  ist,  besteht  nach  Buchner  aus  gelbiich-weissen,  auch  ecva^ 
dunkler  gefärbten,  durchscheinenden,  matten  Krumen  verschiedener  Grösse,  met>! 
jedoch  klein,  der  Sarkokolle  ähnlich,  geruchlos,  von  scharfem  Geschmack.  Ditnt 
in  der  Heimath  als  drastisches  Purgans. 

Calotropis  ist  zus.  aus  xaXoc  (schön)  und  rpomc  (Schiffskiel,  Nachen);  die 
Blättchen  der  Corona  staminea  sind  nachenförmig. 

Mudar  ist  der  indische  Name  der  Wurzel. 


Schwarzwurzel,  spanische. 

(Gartenhaferwurzel,  Skorzonere.) 

Radix  Scorzonerae  hispanicae. 

Scorzonera  hispanica  L. 

Syngenesia  Aequalis.  —  Compositae. 

Perennirende  Pflanze  vom  Habitus  des  Wiesenbocksbarts  (Treigopogon  prattr. 

sis),  mit  aussen  schwarzbrauner,  innen  weisslicher,  fleischiger,  cylindrisch-spir.dc! 

förmiger  Wurzel,  geradem  ästigem  Stengel,  mit  den  ruthenförmigen  Zweigen  ::lar 

oder  mit  zartem  spinngewebeartigem  Filze  bedeckt.    Die  Wurzelblätter  sind  \2tz 

gestielt,   länglich-lanzettlich,   die  unteren  Stengelblätter  verschmälem   sich  ge^cn 

die  Basis  in  einen  geflügelten  Stiel,  die  oberen  sind  sitzend,  stengelumfas5ei>. 

alle  lanzett-  oder  linien-lanzettlich,   lang  zugespitzt  mit  scharfem  Rande,  2.  'W 

nur  sehr  fein  gesägt,  manche  an  der  Basis  entfernt  gezähnt     Die  Blumen  stehor 

einzeln  am  Ende    der  Stengel  auf  langen  ruthenförmigen  Stielen  aufrecht,  as^i. 

gross,    gelb;    die    fast    cylindrische  Hülle    erweitert   sich    nach    dem   VerbluK-*i 

bauchig,   ist  glatt  oder  mit  zartem  spinngewebeartigem  Ueberzuge  bedeckt;  c.£ 

Schuppen  ungleich  lang,  dachziegelformig,  breit,  die  oberen  weit  kürzer  ah  d.c 

ausgebreiteten  zahlreichen  Zungenblümchen.     Die  länglichen  gestreiften,  ziemjir 

I 

grossen  Achenien  sind  mit   sitzendem  federartigem  Pappus  gekrönt     Die  gsuwc 
Pflanze  giebt  beim  Verwunden  reichlichen  Milchsaft.  —  Hie  und  da  in  Deutsch 
land,  Ungarn,   Spanien  und  dem  übrigen  Europa  in  gebirgigen  Gegenden;   %^c 
angebaut. 

Gebräuchlicher  Theil.  Die  Wurzel;  sie  schmeckt  süss,  bitterlich  »n: 
schleimig. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Zucker,  Schleim,  Bitterstoff.  Nach  eines 
Angabe  von  Juch  soll  die  Wurzel  Stärkmehl  enthalten,  was  aber  jedenfnUs  x\l' 
Inulin  zu  deuten  ist. 

Anwendung.     Selten  mehr  als  Medikament;  häufig  als  Gemüse. 

Geschichtliches.  Den  Alten  war  diese  Pflanze  nicht  bekannt,  denn  J.a 
'lepaxiov  (iixpov  des  Dioskorides  ist  Scorzonera  resedi/oiia,  Sie  wurde  zueiv  "x 
der  Mitte  des  16.  Jahrhunderts  in  Spanien  als  Medikament  wider  das  Gift  cii>^-i 
Schlange  oder  Kröte  (spanisch  escuerzo  oder  escorzon)  gebraucht,  aber  gehcz-| 
gehalten.  Nachdem  man  die  Sache  ausgemittelt  hatte,  schickte  der  kaiser^i'^c 
Arzt  Peihus  Cannizer  die  Pflanze  nebst  der  Abbildung  an  Joh.  Odorich  M*  -.^ 
CHIOR,  Leibarzt  der  Königin  von  Böhmen.  Dieser  machte  davon  Mittheihini:  ^n 
Matthiolus,  welcher  die  Pflanze  in  seinem  Commentar  des  Dioskoiudes  untci 
dem  Namen  Scorzonera  hispanica  beschrieb  und  abbildete.  Als  Küchengewäf.*"  j 
kam  die  Scorzonera  erst  im  Anfange  des  17.  Jahrhunderts  in  Frankreich  in  all^« 
meinen  Gebrauch,  und  diess  dürfte  auch  für  Deutschland  gelten. 
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Auf  Scorzonera    passt  auch  sehr  gut  die  Ableitung  von  dem  italienischen 
scarza  (Rinde)  und  nera  (schwarz),  weil  die  Wurzel  aussen  schwarzbraun  ist. 


Schwertlilie,  stinkende. 

Rcidix  (Rhizama)  Xyridis,  Spatulae  foetidae. 

Iris  foetidissima  L. 

Triandria  Monogynia.  —  Irideae. 

Perennirende    30  —  60    Centim.    hohe    Pflanze    mit   halbrundem,    einfachem 

Stengel,  der  mit  Blattscheiden  bedeckt  ist,  dunkelgrünen  langen  schwertförmigen 

Blättern  und  schmutzig  blauen  schwarz  gestreiften  Blumen.   —   In  Frankreich, 

Spanien  und  England  am  Meeresufer  einheimisch. 

Gebräuchlicher  Theil.  Der  Wurzelstock;  er  ist  krumm,  gegliedert, 
dunkelbraun,  mit  dicken  Fasern  besetzt,  hat,  wie  die  ganze  Pflanze,  einen  sehr 
widrigen  wanzenähnlichen  Geruch  und  scharfen  Geschmack.  Wirkt  frisch 
drastisch  purgirend  und  brechenerregend. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Nach  Lecanu:  scharfes  ätherisches  Oel, 
Harz,  Bitterstoff,  rothgelber  Farbstoff^  Zucker,  Gummi,  Wachs  etc. 

Anwendung.     In  neuerer  Zeit  wieder  gegen  Wassersucht  empfohlen. 
Geschichtliches.    £ine  schon  in  alten  Zeiten  als  Arzneimittel  gebrauchte 
F*flanze.     Sie   heisst   bei    Theophrast    Stpic   oder   4ptc    di^pta,    bei    Dioskorides 
Hep!?,  HT)ptc,  Seiptc  und  Sopic,  bei  Plinius  Iris  sylvestris. 
Wegen  Iris  s.  den  Artikel  Kalmus,  unechter. 


Schwindellolch. 

(Schwindelhafer,  giftiger  Lolch.) 

Semen  (Fructus)  Lolii. 

Lolium  temuUntum  L. 

Triandria  Digynia.  —  Gramineae. 

Einjährige  0,6  — 1,2  Meter  hohe  Pflanze  mit  geradem,  starkem  Halme, 
12—25  Centim.  langer  Aehre;  die  lanzettlichen  zusammengedrückten,  zweizeiligen, 
."rauhen,  stark  begrannten  Aehrchen  sitzen  abwechselnd  in  zwei  Reihen  mit  der 
Spindel  parallel,  nämlich  die  schmale  Seite  derselben  zugekehrt  oder  achsel- 
ständig zwischen  dem  einspelzigen  Kelche  und  der  Spindel  (hierdurch  unter- 
•<hcidet  sich  Lolium  auch  leicht  von  Triticum,  dessen  Aehrchen  mit  der  breiten 
Fläche  an  der  Spindel  anliegen).  —  Zwischen  dem  Getreide,  besonders  der 
Gerste,  vorzüglich  in  nassen  Jahren,  z.  Th.  in  grosser  Menge. 

Gebräuchlicher  Theil.  Die  Frucht;  sie  ist  von  der  verhärteten  Blumen- 
krone umschlossen,  eiförmig,  etwas  breitgedrückt,  auf  einer  Seite  konvex,  auf 
der  andern  etwas  ausgehöhlt,  mit  einer  langen  Granne  versehen,  weisslich  oder 
Massgelb,  viel  kleiner  als  Gerste,  kaum  halb  so  gross.  Die  geschälte  Frucht 
braun,  glatt,  oval.  Schmeckt  anfangs  mehlig,  dann  aber  deutlich  und  anhaltend 
bitter,  und  wirkt  narkotisch  giftig.  —  Es  ist  die  einzige,  im  gesunden  Zustande 
^j-edfisch  giftige  Grasart. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Nach  Blev  in  100:  Spur  ätherisches  Oel, 
6  Bitterstoff,  0,7  Zucker,  30  Stärkmehl,  3,5  Harz,  femer  Eiweiss,  Gummi  etc. 
l>er  giftige  Stoff  (Loliin)  konnte  bis  jetzt  noch  nicht  rein  erhalten  werden.  Ein 
Alkaloid  ist  nach  Pfaff  nicht  vorhanden;  das  ätherische  Oel  ist  theils  schwerer, 
thcils  leichter  als  Wasser,  und  beide  riechen  nach  Kartoffelfuselöl. 
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Anwendung.  Ehemals  diente  das  Mehl  äusserlich  als  schmerzstHlendeb 
Mittel,  bei  kaltem  Brand,  hartnäckigem  Hautausschlag  etc. 

Sein  Genuss  erregt  Schwindel,  Kopfweh,  Uebelkeit,  Erbrechen,  Müdigkeit, 
Konvulsionen,  und  kann  in  grosser  Menge  selbst  tödtlich  wirken.  Brot,  welches 
davon  enthält,  erregt  ähnliche  Zufalle;  es  ist  leicht  daran  kenntlich,  dass  es  deut- 
lich bitter  schmeckt;  damit  dabei  keine  Täuschung  unterlaufe,  mnss  man  nur  die 
Krume  kosten,  denn  bekanntlich  besitzt  die  Brotrinde  (wegen  des  beim  Backer. 
im  Ofen  entstehenden  Bitterstoffs  [Assamar]  stets  einen  bittem  Geschmack.) 

Geschichtliches.  Der  Taumellolch  war  den  Alten  wohl  bekannt;  er  heiv< 
bei  den  Griechen  Atpa,  bei  den  Römern  schon  Lolium, 

Lolium  vom  celtischen  loloa.  Auch  wohl  von  doXioc  (falsch,  unnütz)  odci 
6X00C  (schädlich);  man  hielt  nämlich  die  Pflanze  für  ausgearteten  Weizen  oder 
Gerste. 


Sebipirenrinde. 

Cortex  Sebipirae* 

Sebipira  major  Mart. 

(Bowdichia  major  Marx.) 

Decandria  Monogynia.  —  Caesalpiniaceae, 

Grosser  Baum  mit  vielpaarig  gefiederten  Blättern,  deren  Blättchen  abwech>e:n 
länglich-lanzettlich,  stumpf,  unten  graugrün  und  weiss  behaart  sind.  Die  Blumer 
sind  hellblau,  stehen  in  ausgebreiteten  Rispen  und  hinterlassen  gelbgnirr 
Hülsen.  —  In  den  Urwäldern  Brasiliens. 

Gebräuchliche  Theile.    Die  Wurzelrinde  und  die  Stammrinde. 

Die  Wurzel  rinde  ist  aussen  glatt,  gelb,  durchschnittlich  orangengelb  •^'»^ 
schmeckt  bitter. 

Die  Stammrinde  kommt  in  60  Centim.  langen  und  5 — 7  Centim.  brei'v^' 
Stücken  vor,  aussen  mit  einer  unebenen,  gelblich-braunen  kurzbrüchigen  Borke 
bedeckt.  Die  Rindensubstanz  ist  nicht  dick,  der  grobfasrige  dicke  Bast  inner 
gelblich,  mit  schmutzig-bräunlichen  Längsstreifen,  und  hie  und  da  (wahrsche" 
lieh  von  anbohrenden  Vögeln)  durchlöchert.  Der  Parenchymtheil  schmeckt  bK»>* 
adstringirend,  während  der  fibröse  oder  Basttheil  stark  bitter  ist 

Wesentliche  Bestandtheile.  In  der  Wurzelrinde  nach  Peckolt:  Stark 
mehl,  Gerbstoff,  Harz  und  ein  krystallinischer  Bitteristoff  (Sebipirin). 

In  der  Stammrinde  nach  Buchner:  eisenbläuender  Gerbstoff  und  Schletr 
Bley  fand  dann  noch  Fett,  Harz,  Bitterstoff,  Zucker. 

Das  Stammholz  ist  nach  Peckolt  fest,  schwer,  sehr  harzreich. 

Anwendung.     In  Brasilien  gegen  Syphilis,  Rheumatismus,  Hautaffektioner 

Ueber  dieses  Gewächs  theilt  Peckolt  noch  Folgendes  mit.    Zuweilen  lieif^ 
einige  Bäume  eine  Flüssigkeit,  welche  beim  Fällen  aus  dem  hohlen  Splinte  fl'ew 
sie  schäumt  sehr  stark,    ist  dunkelgelb,    schmeckt  sehr  bitter  und  dient  gecr- 
Magenleiden. 

Im  Frühjahre  fliesst  aus  den  durch  Insekten  verwundeten  Bäumen  ein  **-* 
bräunlicher  dicklicher  Saft,  welcher  an  der  Luft  schnell  zu  dem  Senegalgumn*« 
ähnlichen  Stücken  erhärtet,  und  in  100  aus  31  Gummi,  44  Bassorin,  4  Hir- 
und  3  eisengrünendem  Gerbstoff  besteht 
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Sebipira  ist  der  brasilianische  Name,  der  aber  auch  mit  einigen  Variationen 
Sebupira,  Sicopira,  Sipapira  und  Subipira  klingt. 
Wegen  Bowdichia  s.  den  Artikel  Alkomoko. 


Seerose,  weisse. 

(Weisse  Seeblume,  Seemummel,  Wassernymphe.) 
Radix  (Rhizoma)  und  Flores  Nymphaeae  albae^  Nenupharis. 

Nymphaea  alba  L. 
Fofyandria  Monogynia  —  Nymphaeaceae, 

Perennirende  Pflanze  mit  dicker,  fast  cylindrischer,  horizontal  kriechender, 
aussen  grünlicher  und  brauner  Wurzel,  mit  dunkleren  narbigen  Stellen,  nach 
unten  mit  dicken  Fasern  besetzt,  innen  weiss  und  schwammig.  Aus  ihr  kommen 
die  lang  gestielten,  oft  fussgrossen,  glänzend  grünen,  ganz  glatten,  lederartigen, 
herzförmigen,  ganzrandigen  Blätter,  welche  auf  dem  Wasser  schwimmen,  nebst 
den  einzelnen  lang  gestielten,  grossen  schneeweissen  Blumen,  die  Abends  sich 
schliessen  und  unter  den  Wasserspiegel  hinabtauchen;  sie  haben  16  —  28  Kron- 
blätter. Die  äusseren  blattähnlichen  Staubfäden  sind  gelb.  Die  Frucht  ist  gross, 
rund  und  braun.  —  In  stehenden  Wässern,  Teichen,  Sümpfen. 

Gebräuchliche  Theile.     Die  Wurzel  und  die  Blumen. 

Die  Wurzel  ist  oft  armdick  und  über  30  Centim.  lang,  schrumpft  beim 
Trocknen  ein  und  nimmt  eine  flachrundliche,  gegen  beide  Enden  verschmälerte 
Form  an;  aussen  ist  sie  schmutzig  gelbbräunlich,  mehr  oder  weniger  höckerig- 
ninzlig,  mit  etwas  erhabenen,  grossen,  zümTheil  rhombischen,  dunkelbraunen  Narben 
gefleckt;  innen  ist  sie  graulich-weiss,  locker,  leicht  Geruchlos,  von  etwas  salzigem, 
dann  bitterm  und  herbem  Geschmacke.  Im  Wasser  schwillt^ sie  zu  einer  ganz 
porösen  schwammigen  Substanz  an. 

Die  Blumen  sind  trocken  geruchlos,  schmecken  wie  die  Wurzel  und  zugleich 
schleimig. 

Wesentliche  Bestandtheile.  In  der  Wurzel  nach  Morin :  eisenbläuender 
GerbstoiT,  Stärkmehl,  Fett,  Harz,  Zucker,  Albumin  etc.  In  den  Blumen  Aehnliches 
Qnd  Schleim. 

Ein  in  der  Wurzel  schon  von  Dragendorff  angedeutetes  eigenthümliches 
Alkaloid  (Nymphaeacin)  wurde  jüngst  von  Grüning  bestätigt.  Es  ist  weiss, 
amorph. 

Anwendung.  Ehedem  die  Wurzel  als  Adstringens,  die  Blumen  als  kühlendes 
Mittel.  Die  Wurzel  kann  gegessen,  auch  zum  Gerben  und  Färben  benutzt  werden. 
Der  Stärkmehlreiche  Same  wurde  als  Kaffeesurrogat  empfohlen. 

Geschichtliches.  Die  weisse  Seerose  kommt  bei  Theophrart  als  2i8y),  bei 
DiosKOUDES  als  Nufi9aia,  bei  Plinius  als  Nymphaea  vor.  Die  alten  griechischen 
Aente  verordneten  die  Wurzel  mehrfach  innerlich  und  äusserlich. 

Nymphaea  soll  auf  den  (mit  den  Nymphen  gemeinschaftlichen)  Standort 
deuten.  Die  Alten  fabelten,  die  Pflanze  sei  aus  einer  vor  Eifersucht  gegen 
Herkules  gestorbenen  Nymphe  entstanden  (Plin.  XXV.  37). 


Die  gelbe  Seerose  oder  Seeblume,  Nymphaea  lutea  (Nuphar  luteum) 
enthält  nach  Grüning  in  der  Wurzel  neben  ähnlichen  Bestandtheilen  wie  in  der 
veissen,   ebenfalls    ein  eigenthümliches  Alkaloid   (Nupharin),   und   im  Samen 
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viel  Stärkmehl.  Das  Nupharin  ist  ebenfalls  weiss,  amorph,  an  und  für  ach  p^ 
schmacklos,  aber  in  saurer  Lösung  scharf  bitter.  —  Den  Gerbstoff  beider  Pflanzen 
hat  G.  zum  Gegenstande  ausführlicher  Untersuchungen  gemacht. 


Seidelbast,  gemeiner. 

(Brennwurzel,  Kellerhals,  Pfefferstrauch,  Rochbeere,  Wolfsbast,  Zeiland,  Zteglir^ 
Cortex  Mezerei  s.  Thymelcteae.     Semina  (Baccae)  Coccognidii  s,  Meureh 

Daphne  Mezereum  L. 
Octandria  Monogynia,  —  Daphneae. 

Kleiner  zierlicher  Strauch  von  0,6 — 1,5  Meter  Höhe.  Die  Blätter  stehen  ;f 
der  Spitze  der  Aeste  büschelweise  beisammen,  sind  lanzettförmig,  ganzranc: 
glatt;  sie  erscheinen  erst,  wenn  die  Blumen  zu  welken  anfangen.  Die  Blum». 
schon  von  Februar  bis  März  ausbrechend,  stehen  dicht  um  den  Stengel  als  ei-.: 
Traube,  mit  einem  Schöpfe  der  jungen  Blätter  gekrönt,  sind  schön  rosaroth  -is^ 
wohlriechend,  selten  weiss.  Die  Früchte  erbsengross,  beerenähnlicb,  sehe: 
scharlachroth ,  bei  der  weissblühenden  Varietät  gelblich.  —  Fast  durch  gin: 
Deutschland,  das  übrige  Europa  und  nördliche  Asien  in  gebirgigen  Wäldern  und 
Gebüschen. 

Gebräuchliche  Theile.  Die  Rinde  und  die  Beeren.  (Früher  auch  iie 
Wurzel.) 

Die  Rinde;  sie  wird  im  Januar  und  Februar  vom  Stamm  und  den  dicken 
Zweigen  gesammelt,  getrocknet  und  dann  gewöhnlich  in  Knäuel  gewundea  >:? 
besteht  aus  einem  weissen  zähen  Baste,  aus  paralellen  Längsfasem,  die  >v^ 
leicht  wie  Hanf  fasern  und  spinnen  lassen,  und  ist  mit  einer  dünnen,  aj^^«?** 
braunen,  innen  grünen,  durchscheinenden,  oder  graugrünen  glatten,  leicht  ab.«.«*- 
baren  Oberhaut  bedeckt.  Geruchlos,  schmeckt  aber  sehr  brennend  scharf,  «/t 
viele  Stunden  lang  im  Munde  anhaltend  und  leicht  Blasen  erregend;  auch  fhv 
und  eingeweicht  auf  die  äussere  Haut  gebracht,  zieht  sie  Blasen. 

Die  Beeren  sind  trocken  dunkelgraubraun;  die  äusserste  Schicht  bildet  er 
dünnes,  runzeliges,  mattes  Häutchen,  worunter  ein  zarteres,  helleres,  welches  e-i? 
glänzende  dunkelbraune  zerbrechliche  Schale  umschliesst,  die  einen  wcisslic^e* 
sehr  öligen  Kern  enthält  Sie  schmecken  ebenfalls  äusserst  scharf,  und  Wker 
schon  in  geringen  Gaben  drastisch  purgirend  und  Brechen  erregend. 

Wesentliche  Bestandtheile.  In  der  Rinde  fanden  1822  C.  G.  Gv'-'' 
und  Baer  einen  eigenthümlichen  krystallinischen,  schwach  bitter  und  etwas  l'cr ; 
schmeckenden  Körper  (Daphnin),  scharfes  Harz,  Wachs,  Aepfelsäure  etc  Dj- 
Daphnin  wurde  später  von  Zwenger  und  von  Rochleder  noch  genauer  urtc:- 
sucht  und  als  ein  Glykosid  erkannt. 

Die  Beeren  enthalten  nach  Willert  in  ihrem  äusseren  (fleischigen^  Tht-:.; 
Stärkmehl,  Schleim  etc.,  aber  nichts  Scharfes;  nach  Ceunskv  in  der  den  Sairn 
umgebenden  Schale:  scharfes  ätherisches  Gel,  Harz,  Adstringens,  Schleim,  sr' 
in  dem  Samen:  scharfes  fettes  Gel,  Stärkmehl,  Albumin.  Goebel  wollte  " 
den  Beeren  eine  eigenthümliche  krystallinische  Säure  gefunden  haben,  die  er 
Coccogninsäure  nannte,  deren  Existenz  aber  noch  zweifelhaft  ist  Nach  ein.- 
neuem  Untersuchung  von  Casselmann  enthalten  die  Beeren  kein  Daphnin,  dager^T 
einen  andern,  analogen  krystallinischen  Körper  (Coccognin  genannt'i,  der  " 
denselben  zu  0,38^  sich  befindet,  und  ausserdem  in  100:  Spur  ätherisches  Od 
31  fettes  trocknendes  Gel,  3,58  in  Aether  lösliches  Harz  und  Wachs,  0,32  schanc> 
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in  Weingeist  lösliches  Harz,  19,5  ProteinstofFe ,  32,37  Schleim  Gummi,  Pflanzen- 
sauren  (namentlich  Apfelsäure),  Bitterstoff,  Farbstoff  und  Cellulose,  5,46  Mineral- 
:>tofie. 

Die  Blumen  enthalten  nach  Enz:  wohlriechendes  ätherisches  Oel,  Daphnin, 
eisengiünenden  Gerbstoff,  Wachs,  Fett,  scharfes  Weichharz,  Zucker,  rothen  Farb- 
stoff, Schleim,  Eiweiss  etc. 

Anwendung.  Die  Rinde  selten  innerlich  als  Abkochung,  meist  äusserlich 
und  zwar  nach  vorherigem  Einweichen  in  Wasser  auf  die  Haut  gelegt,  um  Röthung 
und  Blasen  hervor  zu  rufen.  Zweckmässiger  wird  zu  diesem  Zwecke  Seidenzeug 
mit  einem  aus  der  Rinde  bereiteten  ätherischen  Auszuge  Überzogen  angewendet. 
Auch  zu  Haarseilen. 

Die  Beeren  ehedem  bei  Wassersucht,  Keuchhusten  u.  s.  w.    Sträflicherweise 
fniher  zum  Essig,  um  ihn  schärfer  zu  machen. 
Geschichtliches  s.  weiter  unten. 


Seidelbast,  italienischer. 

(Gnidischer  Purgirstrauch,  rispenartiger  Zeiland.) 
Cortex  Gnidii  oder  Thymelaeae  monspeliacae,    Grana  Gnidiu 

Daphne  Gniämtn  L. 
Octandria  Monogynia.  —  Daphneae, 

Kleiner  zierlicher  Strauch  mit  schlanken  ruthenformigen  Zweigen,  schmalen, 
«Jen  Leinblättem  ähnlichen  Blättern,  am  Ende  in  dichten  Rispen  stehenden  rothen 
ind  weissen  wohlriechenden  Blumen,  und  rothen  eiförmigen  zugespitzten  Beeren.  — 
Im  südlichen  Europa  und  nördlichen  Afrika,  meist  in  der  Nähe  der  Meeresküste. 

Gebräuchliche  T heile.    Die  Rinde  und  die  Beeren. 

Die  Rinde  ist  mehr  braun  als  die  gewöhnliche  Seidelbastrinde,  dicht  mit 
Narben  besetzt,  übrigens  ebenso  scharf  oder  noch  schärfer  als  diese. 

Die  Beeren  sind  im  trocknen  Zustande  schwarz,  glänzend  und  schmecken 
iosserst  scharf. 

Wesentliche  Bestandtheile.  In  der  Rinde  nach  C.  G.  Gmelin  undBAER 
dieselben  wie  in  der  des  gemeinen  Seidelbastes.  Schon  früher  (1808)  wollte 
Vauquelin  in  dieser  Rinde,  sowie  in  der  von  Daphne  alpina  eine  scharfe  flüchtige 
Vfaterie  gefunden  haben,  welcher  Berzelius  den  Namen  Daphnin  gab,  deren 
Vatur  jedoch  noch  nicht  ermittelt  ist,  die  aber  vielleicht  nichts  als  Ammoniak 
war.  —  Die  Beeren  dieses  Strauches  sind  nicht  untersucht. 

Anwendung.  Die  Rinde  im  südlichen  Europa  ebenso,  wie  bei  uns  die  des 
gemeinen  Seidelbastes  (der  dort  nicht  vorkommt). 

Ehemals  auch  die  Beeren. 


Hieran  schliessen  wir  kurz  noch  einige  Arten  der  Gattung  Daphne,  von 
denen  Rinde  und  Beeren  ebenfalls  gesammelt  und  zu  gleichem  Zwecke  benutzt 
»erden  können. 

Daphne  alpina  L.,  der  Alpenseidelbast,  30 — 45  Centim.  hoher  Strauch  mit 
'anzettlichen,  etwas  stumpfen,  unten  wenig  wolligen  Blättern,  am  Ende  der  Zweige 
gehäuft  stehenden  röthlich-weissen  Blumen  und  scharlachrothen,  glänzenden,  oben 
fflit  bräunlichen  seidenartigen  Härchen  besetzten  Früchten.  —  Auf  Alpen  der 
Schweiz  u.  s.  w. 


762  Seidelbast. 

Die  Rinde  enthält  nach  Gmelin  und  Baer  dieselben  Bestandtheile  wie  die 
des  gemeinen  Seidelbastes. 

Daphne  Cneorum  L.,  der  rosmarinblätterige  Seidelbast,  das  Stetnröschen 
oder  der  wohlriechende  Kellerhals,  ist  ein  nur  7 — 30  Centim.  hoher,  niederliegender, 
zierlicher  Strauch  mit  immergrünen,  glatten,  schmal  lanzettlichen  Blättern  und  aun 
Ende  der  Zweige  in  Büscheln  stehenden  hellrothen,  selten  weissen,  sehr  angenehm 
riechenden  Blumen.  —  Hie  und  da  in  Deutschland  (Baden,  Bayern«  Schwaben, 
der  Schweiz,  Frankreich,  Ungarn  u.  s.  w.  auf  hohen  Gebirgen  und  Alpen. 

Nicht  näher  untersucht. 

Daphne  LaureolaL.,  der  lorbeerartige  Seidelbast,  ist  ein  kleiner  auirechtci 
Strauch  mit  grossen  immergrünen,  glänzenden,  denen  des  Lorbeers  ähnHchef) 
Blättern,  gelblich-grünen  Blumen  in  überhängenden  Trauben  und  ovalen  bläulic'** 
schwarzen  Früchten.  —  In  gebirgigen  Gegenden  des  mittleren  Europa. 

Ebenfalls  nicht  näher  untersucht. 

Geschichtliches.  Während  die  alten  Griechen  und  Römer  unsem  gemeine^ 
Seidelbast  (Daphne  Mezereum),  als  eine  dem  südlichen  Europa  fremde  Pilan/t. 
nicht  kannten,  auch  D.  Cneonim  in  ihren  Schriften  nicht  vorkommt,  so  gehörte-^ 
doch  einige  andere  Arten  der  Gattung  Daphne  zu  ihren  ältesten  Arznetmittclr 
Nämlich:  D.  Gnidium  ist  die  BupieXata  des  DiosKORmES  und  die  Casia  herha  der 
Römer;  deren  Früchte  waren  die  berühmten  gnidischen  Kömer,  xoxxo*.  Tvtoto!,  be- 
HippoKRATES  auch  bloss  xoxxoi  genannt,  welche  in  Mehl,  Honig  etc.  eingehu'.'t 
als  Purgans  gegen  mancherlei  Krankheiten  dienten.  —  D.  alpina  deutet  Sprcnck 
auf  die  Aa^votSec  des  Dioskorides,  und  Fraas  pflichtete  ihm  bei,  wobei  nur  dcrr 
Umstand  hinderlich  ist,  dass  Dioskorides  die  Früchte  schwarz  nennt,  was  che» 
auf  D.  Gnidium  passen  würde,  wenn  sie  trocken,  noch  besser  aber  auf  D.  Laureol. 
passt,  da  deren  Früchte  schon  im  frischen  Zustande  schwarz  sind.  Auch  hat  be- 
reits Caesalpin  diese  Art  für  des  Dioskorides  Aa^votScc  erklärt  Archigenes  >or 
Apamea  wendete  dieselbe  bei  Wassersucht  an,  und  Rurus  von  Ephesus  benutrtc 
die  noch  grünen  Blätter  als  Brechmittel.  —  D.  oleoides  L.  ist  die  Xot^MiXta  dc^ 
Dioskorides  und  das  KvTjctpov  des  Galen  u.  A.  —  D.  Tartonraira  ist  de- 
Theophrast  Kvewpoc  XeuxoC;  sein  Kvea>f>oc  (leXac  aber  eine  andere  Thymeliea 
Passerina  hirsuta,  welche  zugleich  des  Dioskorides  zweite  XaiuttmitK  ist. 

Auf  D.  Mezereum  übergehend,  so  findet  man  diese  Pflanze  zuerst  zu  Anfang 
des  16.  Jahrhunderts  bei  Hieronymus  Tragus  unter  dem  Namen  Thymelaea  o<icr 
Mezereum  germanicum  näher  beschrieben  und  abgebildet  Wettere  Nachrichtcr 
darüber  bringt  Peter  Uffenbach  in  seiner  1609  erschienenen  Flora;  sie  betreficp 
aber  vier  Pflanzen,  welche  als  Chamaelea  oder  Mezereon,  Thymelaea,  Daphnoidc^ 
und  Chamaedaphne  unterschieden  sind.  Diese  Arten  beschreibt  auch  die  Pharmacopoea 
ulmica  von  1676.  Seitdem  kommt  der  Seidelbast  in  allen  medidnischen  Werier^ 
vor,  doch  scheint  man  nicht  immer  bloss  D.  Mezereum  darunter  zu  verstehen,  «i 
in  der  Schatzkammer  von  Joh.  Woit  aus  dem  Jahre  1755,  wo  die  Pflanze  al* 
Chamaelea  germanica,  Laureola  major,  Piper  montanuro,  Leo  terrae  bezeichne' 
wird. 

Der  seltsame  Name  Kellerhals  scheint  aus  den  beiden  Worten  Ktklt  umi 
Hals  entstanden  zu  sein;  P.  Uffenbach  bemerkt  nämlich  u.  a.  bei  der  Thjrmebca 
die  Samen  pflegen  Kehle  und  Hals  nicht  Wenig  zu  entzünden,  sind  daher  obre 
Einhüllen  in  Mehl  und  Weinbeeren  nicht  zu  gebrauchen. 

Daphne  von    $afvt)  (Lorbeer),    weil   mehrere  Species  dieser  Gattung  diu\ 
ihre  Blätter  und  Früchte  dem  Lorbeerbaume  im  Kleinen  ähnlich  sind. 
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Mezereum  ist  abgeleifet  von  mazeriyn,  dem  persischen  Namen  dieses  Strauches; 
dient  in  Persien  gegen  Wassersucht. 

Gnidium  nach  Gnidus  in  Karien,  dessen  Umgegend  bei  den  Alten  als  das 
Vaterland  einer  Art  Daphne  galt. 

Cnconim  kommt  von  xveeiv  (brennen,  stechen)  wegen  seiner  brennend  scharf 
schmeckenden  Theile. 

Tartonraira  heisst  in  der  Provence,  wo  sie  zu  Hause  ist,  Tartonraire. 

Passerina  von  passer  (Sperling);  an  dem  Samen  dieses  Gewächses  befindet 
sich  ein  schnabelartiger  Fortsatz,  Linnä  verglich  daher  den  ganzen  Samen  mit 
dem  Kopfe  eines  Sperlings. 

Seidenpflanze,  syrische. 

(Syrische  Schwalbenwurzel.) 

Radix  Asclepiadis  syriacae, 

AscUpias  syriaca  L. 

PetUandria  Digynia,  —  Asclepiadeae, 

Pcrennirende  0,9 — 1,5  Meter  hohe  Pflanze  mit  aufrechten,  einfachen  Stengeln, 

gegenüberstehenden,  oval-länglichen,  15 — 25  Centim.  langen,  unten  weichhaarigen 

Blättern,  hängenden  Dolden,  fleischrothen,  wohlriechenden  Blumen,  und  grossen 

glatten  Balgkapseln,  und  mit  langen  seidenartig  glänzenden  Wollhaaren  besetzten 

Samen.     Alle  Theile   enthalten   einen   scharfen    Milchsaft.  —   In   Nord -Amerika 

cinheinnisch,  bei  uns  in  Gärten  gezogen. 

Gebräuchlicher  Theil.     Die  Wurzel. 
Wesentliche  Bestandtheile.  ?     Nicht  untersucht. 

Der  Milchsaft  enthält  nach  Schultz:  Wachs,  Kautschuk,  Gummi,  Zucker, 
essigsaure  und  andere  Salze.  C.List  fand  darin  einen  eigenthümlichen  krystallinischen, 
sjeruch-  und  geschmacklosen  Körper  (Asclepion). 

Anwendung.  Die  Wurzel  wurde  von  Richardson  gegen  Asthma  etc.  em- 
pfohlen. 

Wegen  Asclepias  s,  den  Artikel  Schwalbenwurzel. 


Seifenbaum. 

Fructus  (Nuculae)  Saponariae^  Sapindi, 

Sapindus  Saponaria  L. 

Octandria  Trigynia.  —  Sapindeae, 

6 — 9  Meter   hoher   immergrüner  Baum    mit   ausgebreiteten   Aesten.     Jeder 

Hauptblattstiel,   der  mit  einer  herablaufenden  Plügelhaut  besetzt  ist,  trägt  3  bis 

4  Paare  lanzettlicher  oder  oval-länglicher,  ganzrandiger  Blättchen,    dessen  end- 

i^tändiges  lang  zugespitzt  ist.    Die  kleinen  weissen  Blumen  stehen  an  der  Spitze 

der  Zweige  in  lockeren  Rispen;    die  Kelchblätter  sind  häutig  und  gefärbt,    die 

Blumenblätter  am  Rande  behaart.     Die  Früchte,  öfters  zu  2 — 3  verwachsen,  sind 

kugelig,    von    der  Grösse    eines  Gallapfels,    rothgelb,    und   enthalten    in    einem 

dunkeln  rindenartigen  Fleische  einen  glänzend  schwarzen  Samen.    —   Auf  den 

Antillen  und  in  Süd- Amerika  einheimisch. 

Gebräuchlicher  Theil.    Die  Frucht  incl.  des  Samens;  das  Fleisch  riecht 
butterartig  und  schmeckt  äusserst  bitter. 

Wesentliche  Bestandtheile.     Saponin;  Bitterstoff,    nach  Gorup-Besanez 
auch  freie  Buttersäure. 
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Anwendung.  Ehedem  als  Extrakt  und  Tinktur  gegen  Bleichsucht  etc. 
Die  zerquetschten  Früchte  schäumen  stark  mit  Wasser  und  werden  von  den 
Indianern  gleichwie  Seife  gebraucht.  Da  sie  kugelig  sind,  verfertigt  man,  wie 
Humboldt  berichtet,  in  den  Heimathländem  Rosenkränze  daraus. 


Seifenkraut,  falsches. 
(Weisse  Fedemelke,  abendliche  Lichtnelke,  weisse  Lichtrose.) 

Radix  Saponariae  cUbcu, 
Lychnis   vespertina   Sibth. 
(Lychnis  alba  Mill,    Z.  arvensis  Roth,    Z.  dioica  var.  J.   L.,  Z.  pratensis  Spr» 

Saponaria  dioica  Mönch.) 
Decandria  Pentagynia,  —  Caryophyüeae, 
Perennirende  Pflanze  mit  30 — 60  Centim.  hohem  und  höherem  Stengel,  de: 
gleich  den  lanzettlichen  Blättern  weichbehaart  und  graugrün  ist.  Die  grossen 
weissen,  sehr  selten  röthlichen  diklinischen  Blumen  stehen  einzeln  in  den 
Gabelungen  oder  am  Ende-  der  Aeste  in  etwas  nickender  Stellung,  breiten  s^ch 
Abends  aus  und  riechen  dann  angenehm.  —  Häufig  auf  Aeckem,  an  Zäunen 
und  Wegen,  namentlich  auf  bebautem  Boden. 

Gebräuchlicher  Theil.  Die  Wurzel;  sie  ist  fast  spindelförmig,  zierolx*:: 
astig,  im  frischen  Zustande  fast  weiss,  trocken  hellgraugelblich,  runzelig,  7.  1^ 
halb  ringförmig,  mit  horizontal  laufenden,  linienförmigen,  warzigen  Erhabenheiter 
besetzt,  innen  weiss,  mit  gelblichem  oder  gelblich-weiss  melirtem  Kerne.  Seh* 
markig,  brüchig,  schmeckt  schwach  bitterlich  schleimig,  nicht  kratzend.  Wnl 
mit  der  rothen  Seifenwurzel  verwechselt. 

Wesentliche  Bestandtheile.     Schleim,  Bitterstoff.     Ist  noch  nicht  naher 
untersucht. 

Anwendung.     Veraltet 

Geschichtliches.      Ob   das  !A7ptov   9X0710V    des   Theophrast,    PkUx  <:- 
Plinius?     Siehe  Veilchen,  dreifarbiges. 

Wegen  I«ychnis  s.  den  Artikel  Kornrade. 


Seifenkraut,  gemeines. 

(Hundsnelke,  Seifenwurzel,  Speichelwurzel,  Waschkraut.) 

Radix  und  Herba  Saponariae^  Saponariae  rubrae, 

Saponaria  officinalis  L. 
Decandria  Digynia.  —  Caryophylieae. 
Perennirende  Pflanze  mit  45 — 60  Centim.  hohem  und  höherem,  gclcnkij:er- 
oben  ästigem  und  glattem  Stengel  mit  gegenüberstehenden  armförmigen  Zweiter 
Die  Blätter  sind  ebenfalls  glatt,    länglich,    von  drei  Gefässbündeln  dorchxoci'" 
fast  sitzend,    etwas  verwachsen,    25 — 75  Millim.  lang,    12 — 24  Millim.   breii  ui»* 
ganzrandig.     Die  Blumen  stehen  am  Ende  des  Stengels  und  der  Zweige  in  kur 
gestielten  Doldentrauben  und  Büscheln,   die  zusammen  eine  ansehnliche   K*^*^ 
bilden,  sind  blassroth  oder  weisslich,  ziemlich  gross,  der  cylindrische  Kclrh  ?er 
t^ehaart  und  die  Kronblätter  an  der  Basis  der  Lamina  mit  zwei  Zähnchen  \rr 
selben,  —  üeberall  an  Hecken,  Zäunen  u.  s,  w. 

(Sehräuchliche  Theile.     Die  Wurzel  und  das  Kraut 

Die  Wuritel,    im  Frühjahr  von  nicht  zu  jungen  Pflanzen  cinztisammelo.   i^* 
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qrlindrisch,  60 — 90  Centim.  lang,  von  der  Dicke  eines  Federkiels  bis  kleinen 
Fingers,  oder  auch  dünner,  gelenkig,  knotig,  mehr  oder  weniger  ästig,  glatt,  aussen 
braunroth,  innen  gelblich,  fleischig;  getrocknet  etwas  dunkler,  der  Länge  nach 
fein  runzelig,  und  in  Entfernungen  von  12 — 48  Millim.  gegeneinanderüberstehend 
mit  Knoten  besetzt,  welche  von  abgestorbenen  Stengelresten  herrühren.  Sonst 
ist  sie  hart,  brüchig,  auf  dem  Bruche  meist  eben;  eine  dünne  weissliche  Rinde 
i^chliesst  den  blassgelben  Kern  ein,  der  in  der  Mitte  meist  eine  feine  Höhle  hat. 
Sie  ist  geruchlos,  schmeckt  anfangs  schwach  süsslich  bitter,  dann  anhaltend 
kratzend. 

Das  Kraut  ist  ebenfalls  geruchlos  und  im  Geschmack  der  Wurzel  ähnlich. 

Wesentliche  Bestandtheile.  In  der  Wurzel  nach  Schrader,  Bucholz, 
Grotthuss:  Bitterkratzender  Stoff  (Sa ponin),  Gummi,  Schleim,  Harz  etc.  Der 
Gehalt  an  Saponin  beträgt  nach  Christophsofin  fast  5J}.  Das  Kraut  ent- 
hält dieselben  Stoffe. 

Verwechselung.     Mit  der  Wurzel  des  falschen  Seifenkrautes  (s.  d.). 

Anwendung.  Als  Absud,  Extrakt,  besonders  der  Wurzel,  seltener  des 
Krautes.  Die  Wurzel  bildet  mit  heissem  Wasser  viel  Schaum  und  kann  bei 
Gegenständen,    welche  von  der  Seife  leicht  angegriffen  werden,   diese  ersetzen. 

Geschichtliches.  Die  Pflanze  kommt  schon  als  iTpou&iov  bei  Hippokrates, 
Theophrast  und  Dioskorides,  als  Struihion  bei  Plinius  vor.  Die  von  Dierbach 
darüber  geäusserten  Zweifel,  der  Gypsophila  Struihium  hierher  ziehen  möchte,  sind 
wohl  nicht  gerechtfertigt.  Im  Alterthum  stand  sie  in  weit  höherem  medicinischem 
Ansehen  als  gegenwärtig. 

Seifenkraut,  levantisches. 

(Aegyptisches,  spanisches  Seifenkraut.) 
Radix  Saponariae  aegyptiacae,  hispanicae  oder  levanticae, 

Gypsophila  Struthium  L. 
Decandria  Digynia,  —  Caryophylleae, 

Perennirende  Pflanze  mit  dicker  Wurzel,  unten  staudenartigem,  fast  einfachem, 
gegliedertem,  rauhem  Stengel,  büschelförmig  stehenden  linienförmigen  spitzen, 
halb  cylindrischen,  denen  der  Salsola  Soda  ähnlichen  Blättern  und  büschelförmig 
vereinigten  kugeligen  weissen  Blumen.  —  Im  südlichen  Europa  und  nördlichen 
A&ika. 

Gebräuchlicher  Theil.  Die  Wurzel;  sie  kommt  im  Handel  vor  als 
15 — 45  Centim.  lange,  12 — 36  Millim.  dicke,  cylindrisch-spindelförihige,  gerade, 
nur  wenig  gekrümmte,  aussen  hell  gelblichbraune,  der  Länge  nach  gerunzelte, 
mit  weisslichen,  etwas  mehr  braunen  Querringen,  die  zerstreut  und  nur  z.  Th. 
umlaufen,  und  Querrissen  versehene  Stücke.  Das  Innere  besteht  aus  einem 
1—2  Millim.  dicken,  weissen,  ringförmigen  Rindentheile,  aufweichen  eine  dünne 
hellbraune  Schicht  folgt,  die  den  dicken  blassgelblichen  Kern  einschliesst,  während 
vom  Mittelpunkte  gegen  die  Peripherie  hin  ausgebreitete  Strahlen  die  Wurzel- 
substanz durchziehen.  Diese  ist  leicht,  aber  dicht  und  hart,  geruchlos,  schmeckt 
schwach  süsslich,  dann  kratzend,  nicht  bitter,  dem  der  Senega  ähnlicher  als  die 
rothe  Seifenwurzel. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Nach  Blev:  eigenthümlicher  kratzender 
Stoff  (Struthiin)  von  dem  aber  Bussv  die  Identität  mit  dem  Saponin  nachwies), 
Weichharz,  Zucker,  Gummi,  Albumin  etc.;  kein  Stärkmehl.  Nach  Christophsohn 
beträgt  der  Gehalt  an  Saponin  i. 
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Anwendung.  Mehr  technisch  als  medicinisch,  nämlich  statt  Seife,  namenti 
lieh  für  wollene  Gegenstände.  In  Spanien  heisst  die  Pflanze  Jabonera  \\\a 
jabon:  Seife),  in  Neapel  Lanaria, 

Geschichtliches.     Siehe  den  vorigen  Artikel. 

Gypsophila  ist  zusammengesetzt  aus  7o<|/o?  (Gyps  der  Alten  oder  Kreide^  uixj 
(ptXeTv  (lieben):  diese  Pflanzen  lieben  trocknen  kalkigen  Boden. 

Struthmm,  ÜTpou&tov.  In  welchem  Zusammenhange  dieses  Wort  als  Bezeich- 
nung einer  Pflanze,  mit  dem  Vogel  orpoudoc  steht,  lässt  sich  nicht  bestimmen. 


Seifenrinde« 

Cortex  Quillajae, 

Quiiiaja  Saponaria  Molin. 

Icosandria  Ptntagynia,  —  Spiraeacetu. 

Baum  mit  zerstreuten,  einfachen,  ganzrandigen,  eiförmigen,  stumpfen  Bkuera; 
Blüthen  durch  Fehlschlagen  polygamisch,  Kelch  aussen  weisslich  sammtani 
Kronblätter  weiss,  hinfällig,  Fruchtkapseln  zu  5  beisammenstehend,  dreikanc^ 
lederartig.  —  In  Chile  und  Peru. 

Gebräuchlicher  Theil.  Die  Rinde;  sie  bildet  flache  oder  rinnenfomu^T 
Stücke,  etwa  3  Centim.  lang,  5  Centim.  breit  und  4 — 8  MiUim.  dick,  von  de! 
Borke  befreit  oder  stellenweise  damit  bedeckt.  Der  Bast  ist  holzig,  aussen  brivn. 
schief  gestreift,  innen  weiss,  auf  der  Unterfläche  blassbräunlich,  eben«  bcidervrü 
mit  kleinen  glänzenden  Krystallen  von  oxalsaurem  Kalk  bestreut,  im  Bnici^ 
grobsplitterig  und  durch  die  frei  werdenden  Krystalle  stäubend.  Gerüchen. 
kratzend  schmeckend. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Nach  Henri  und  Boutron-Charlard:  «n 
dem  Saponin  ähnlicher  Stoff  (Quillajin),  Stärkmehl,  Gummi,  etwas  Gerb>rL£ 
Nach  Le  Boeuf  ist  dieses  Quillajin  identisch  mit  dem  Saponin. 

Anwendung.     Zum  Waschen. 

Quiüaja  ist  der  chilesische  Name  der  Rinde. 


Sellerie. 

(Gemeiner  Eppich,  Sumpfeppich,  Wassermerk,  Wasserpeterlein.) 

Radix  und  Semen  (Fructus)  ApiL 

Apium  graoeoUns  L. 

Pentandria  Digynia.  —  UmbeUtfercu. 

Zweijährige  Pflanze  mit  spindelförmiger  weisslicher  ästiger  Wurzel»  die  dtirc  > 

Kultur  viel  grösser  wird  und  eine  rundliche  rübenförmige  Gestalt  oft  von  Füss- 

dicke  annimmt     Der  Stengel  ist  stark,  30 — 60  Centim.  hoch,  aufrecht  oder  ^uc 

niederliegend;  die  Aeste  stehen  weit  ab  und  sind  z.  Th.    quirlförmig  geordcei 

Die  Blätter  dunkelgrün,  glänzend,    alle  Theile  glatt,    die  unteren  gefiedert,  n?.' 

rundlichen,    dreilappigen,    eingeschnitten    gezähnten  Blättern;    die    oberen  dr^- 

zählig,  mit  keilförmigen,  dreitheiligen  oder  ganzen,    lanzettlichen  an  der  Spit;r 

weisslichen  Blättchen.    Die  Dolden  stehen  an  der  Spitze  und  Seite  der  Zweu^. 

bald  sitzend,  bald  gestielt,    ohne  Hülle,    statt  welcher  sich  oft  ein  drehheili^ 

Blättchen  findet.    Die  sehr  feinen  Blümchen  haben  weisse  Blätter.  —  In  Sümpfe? 

und  Gärten,  am  Meeresufer,  Salzquellen,  in  den  meisten  europäischen  Länder 

wild,  und  häufig  in  Gärten  kultiviit. 
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Gebräuchliche  Theile.    Die  Wurzel  und  die  Frucht 

Die  Wurzel,  ursprünglich  von  der  wildwachsenden  Pflanze  in  Gebrauch 
gezogen,  hat,  wie  alle  übrigen  Theile  derselben,  einen  widerlichen  Geruch  und 
schmeckt  scharf  und  bitter,  ist  verdächtig  und  wirkt  narkotisch  giftig.  Durch 
Kultur  wird  sie  süss  und  essbar. 

Die  Frucht  ist  etwa  i  Millim.  lang  und  ^  Millim.  dick,  stark  gerippt,  braun, 
von  der  Seite  stark  zusammengedrückt,  oben  mit  einem  wenig  gewölbten  Griffel- 
ftiss  und  2  sehr  kurzen  Grififeln  versehen.  Die  Theilfrüchtchen  trennen  sich  bald 
von  dem  ungetheilten  Säulchen  und  tragen  5  fadenförmige,  geschärfte  hellere 
Rippen.  Geruch  eigenthümlich  gewtirzhaft,  von  der  wilden  Pflanze  stärker  und 
den  Kopf  einnehmend,  der  Geschmack  stark,  gewürzhaft,  bitterlich. 

Wesentliche  Bestandtheile.  In  der  Wurzel:  Aetherisches  Oel;  nach 
Hübner  und  Payen  in  der  kultivirten  viel  Mannit,  und  nach  Hübner  auch  Rohr- 
ond  Traubenzucker. 

Die  Frucht  enthält  nach  Tiezmann  in  100:  2  ätherisches  Oel,  5  balsamische 
Materie,  8  Schleim.  ' 

In  den  Blättern  fand  A.  Vogel:  viel  Mannit,  ätherisches  und  fettes  Oel, 
Bassorin  etc. 

Anwendung.  Die  Wurzel  der  kultivirten  Pflanze  jetzt  noch  als  diätetisches 
^ttel.  Sonst  dient  sie  gleich  den  Blättern  häufig  als  Zusatz  zu  verschiedenen 
Speisen.    Die  Frucht,  jetzt  obsolet,  gehörte  zu  den  Semina  quatuor  calida  majora. 

Geschichtliches.  Der  Sellerie  wurde  schon  von  den  Alten  viel  benutzt; 
üe  wilde  Art  hiess  ^EXeioasXtvov,  Helioselinum^  die  kultivirte,  2eXtvov  xTjiratov. 
Bereits  Theophrast  rühmt  ihn  bei  Harnstrenge  und  Steinbeschwerden,  Scriboniüs 
Largus  gab  ihn  bei  Wassersucht,  Asklepiades  gegen  Blutspeien,  Chardcenes 
;^en  Gelbsucht  u.  s.  w.  Celsus  setzte  ihn  schlafmachenden  Pillen  zu. 
Alexander  Trallianus  warnt  vor  dem  Gebrauche  dieser  Pflanze  bei  Epileptischen, 
»as  auch  in  späteren  Schriften  vielfältig,  zumal  von  der  Petersilie,  wieder  vor- 
kommt. Die  römischen  Köche  setzten  den  Samen  den  Würsten  und  anderen 
Speisen  als  Gewürz  zu. 

Wegen  Apium  s.  den  Artikel  Petersilie. 


Senegawurzel. 

(Giftwidrige  Kreuzblume,  Klapperschlangenwurzel). 
Radix  Senegaet  Polygalae  virginianae, 

Polygala  Senega  L. 

Diadelphia  Octandria,  —  Folygalaceae, 

Perennirende  Pflanze,  welche  aus  der  etwas  ästigen  gebogenen  Wurzel  mehrere 

et^ta  30  Centim.    hohe,  aufrechte,    einfache,    glatte,  an  der  Basis  mit  kleinen 

Schuppen  besetzte  Stengel  treibt,  welche  abwechselnd  verschmälerte  ganzrandige 

Blätter  tragen;  die  untern   sind  am  kleinsten,  etwa  18  Millim.  lang,  nach  oben 

werden  sie  immer  grösser,  so  dass  die  obersten  eine  Länge  von  50—60  Millim. 

haben.    Die  Blumen  bilden  am  Ende  der  Stengel  36 — 48  Millim.  lange  Aehren, 

^ind  klein,  weiss,  zuweilen  roth,  selten  gelb,  die  Kelchflügel  oval,  stumpf,  so  lang 

als  die  Krone,  das  Schiffchen  3  lappig,  der  mittlere  Lappen  vom  stumpf,  kämm- 

wtig  gezähnt.  —  Im  grössten  Theile  des  östlichen  Nord-Amerika  einheimisch. 

Gebräuchlicher  Theil.     Die  Wurzel;   sie  ist  etwa  5 — 15  Centim.  lang, 

Ä  Millim.  dick,  nach  unten  sich  verschmälemd,  verschiedentlich  hin  und  her  ge- 


768  SenegawuneL 

wunden,  einfach  oder  sparsam  verästelt,  unten  mit  einem  Kiele  an  der  konkaver 
Seite  versehen,  mehr  oder  weniger  graubräunlich,  der  Länge  nach  runzelig  urti 
oft  höckerig.  Die  äusseren  ^ — i  Millim.  dicke  Rindenschicht  umgiebt  eintr-. 
weissgelblichen  holzigen  Kern.  Geruch  schwach  süsslich,  Geschmack  anhakcrv) 
scharf  kratzend,  speichelerregend,  kaum  bitterlich. 

Wesentliche  Bestand th eile.  Die  Wurzel  ist  nach  einander  untervjc 
worden  von  Gehlen,  Peschier,  Dulong,  Feneulle,  Folchi,  Trommsdcmt 
QuEVENNE,  Christophsohn,  die  von  ihnen  gefundenen  Stoffe  sind:  Polyjal. 
säure,  Isolusin,  Virginische  Säure,  Pektinsäure,  eisengrünender  Gerbst.*. 
gelber  bitterer  Farbstoff,  Gummi,  Ei  weiss.  Wachs,  fettes  Oel,  Harz  etc.  Pfs*jhiij 
Polygalasäure  hält  Trommsdorff  'für  nichts  als  Aepfelsäure;  Quevenne's  }\\ 
galasäure  ist  Senegin  (Saponin);  Peschier's  Isolusin  ist  gleichfalls  Senej" 
(Saponin);  Quevenne's  Virginische  Säure  ist  eine  flüchtige  Fettsäure. 

Verfälschungen,      i.  Mit  Wurzeln    unserer   einheimischen   Polyg^".: 
Arten;  sie  sind  weit  kleiner,  zarter  und  im  Geschmacke  sehr  abweichend.    2.  Y'' 
der  Wurzftl  von  Cynanchum  Vincetoxicum;  sie  hat  ein  cylindrisches  Rhu  r 
von  etwa  8  Millim.  Dicke,   zeigt  auf  dem  Durchschnitt  ein  gelbes  Centrum  •:>: 
deutliches  Mark,  vom  Wurzelstocke  entspringen  zahlreiche  Wurzeln  in  Bü>chc.r 
welche    etwa  24  Millim.   von  einander  entfernt,   weiss  und  glatt  sind.     Ger- 
und  Geschmack  unbedeutend.     3.  Mit  der  Baldrianwurzel;   ihr  Wurzeln'    v 
ist  6  —  12   Millim.  dick,   aus  allen   Seiten  desselben  entspringen  graue,  geturi.*. 
Fasern,   welche    die  Hauptwurzel  geradezu  einhüllen.     Durchschnitt   der  Hjl ;' 
Wurzel  dunkel,  die  Fasern  braun  mit  dunklerem  Centrum.    Geruch  eigenthuiL   . 
stark,    Geschmack   bitterlich.     4.  Mit  der   Ginsengwurzel    von    Panax  qwM 
folius  (s.  Ginseng,  amerikan.)   5 .  Mit  der  Wurzel  einer  andern  amerikanisch ;:i 
Polygala,  deren  Species  von  Maisch  als  F.  Boykinii  Nutt.   erkannt  ist,  er: 
die    besonders    in   Florida    und   Georgien   vorkommt.     Nach    Siebert   betrat^ 
sie    sich    erst   seit  Kurzem    in  unserem  Drogenhandel,    und  wird  von  ihm  v^: 
folgt  charakterisirt.     Sie   hat   nicht  die   für  die  echte  Wurzel    so   cha^akte^.^: 
sehen    darmartigen    Windungen    mit    hervortretendem    Kiele,    sowie    die   ^7.^ 
förmigen    Einschnürungen,    ist    dagegen    mehr    längsnmzelig.      Der    Quersch-- 
sieht   zwar   ähnlich   aus,    doch    ist    der  Holzkem   kreisrund  oder  ellipdsch.  r: 
unvollständig;    die  Markstrahlen   wie   bei   der   echten,    die   altem  Wurzeln  r' 
deutlichen  Jahresringen.   Sehr  verschieden  sind  Geruch  und  Geschmack,  was  bcioo 
besonders  am  Absude  bemerklich  ist.    Der  Absud  schäumt  weniger  beim  Koc'cr. 
bleibt  beim  Erkalten  klar,  riecht  kaum  senegaartig,  etwas  aromatisch,  und  schmecr 
fast  gar  nicht  kratzend.     Ihre  Bestandtheile  sind  aber  nach  H.  Gobel  zierrl.'. 
dieselben  wie  die  der  ofhcinellen  Wurzel.    6.  Mit  der  Wurzel  der  sogen,  weif^:' 
holzigen  Ipekakuanha  (von   Viola  [Jonidium]  Ipccacuanha,  s.  auch  pag.  ic* 
wie  unlängst  Charbonnier  mitgetheilt  hat     Der  Verf.  fand  sie  zu  15}  unter  zir 
Senega,  und  beschreibt  sie  als  grauweissliche,  $ — 6  Centim.  lange,  federkieldic^c 
unregelmässig  gekrümmte,  unten  meist  getheilte,  oben  mit  einem  holzigen  S:enz> 
reste    versehene    Stücke   mit   stark   ausgeprägten  Längsfurchen  und    mehr  oS^ 
weniger  tiefen  Querrissen.     Durch  die  dünne,  harte  und  schwer  loszutrenncr^'c 
Rinde  unterscheidet  sie  sich  leicht  von  der  unter  No.  5  beschriebenen  Senezx 
während   das   Fehlen   des  knotigen   Wurzelkopfs  und  des  seitlichen  Kiels  ei'C 
Verwechselung  mit  echter  Senega  ausschliessen. 

Anwendung.     Meist  als  Absud,  dann  als  Extrakt,  Sirup,  Tinktur. 

Geschichtliches.    Die  Senegapflanxe  wird  zuerst  von  Joh.  Rajus  (f  17:5 
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en*'ähnt;  die  Indianer  benutzten  aber  die  Wurzel  längst  gegen  den  Biss  der 
Klapperschlange.  1736  wandte  sie  der  schottische  Arzt  Tennant  bei  Brust- 
krankheiten an,  und  machte  damit  so  glückhche  Kuren,  dass  ihm  die  Obrigkeit 
in  Philadelphia  eine  Belohnung  von  75  Pfd.  St.  ertheilte.  Wenige  Jahre  später 
-rhickte  er  einen  Bericht  über  die  Gebrauchsart  an  Richard  Mead  in  Edinburg, 
sowie  an  Jussieu  und  einige  andere  Akademiker  in  Paris.  Jacob  Trew,  ein 
Nürnberger  Arzt,  lieferte  aus  Miller's  Gärtnerlexikon  1734  eine  Abbildung  der 
Pflanze,  die  er  Senegau  nannte,  und  auch  1.inn6  beschäftigte  sich  mit  diesem 
Mittel,  das  er  selbst  gebrauchte,  als  er  an  einer  Brustkrankheit  litt;  auch  machte 
er  darauf  aufmerksam,  dass  Polygala  vulgaris  ähnliche  Heilkräfte  besitzen  möchte, 
und  gab  dadurch  offenbar  Veranlassung,  dass  diese,  wie  später  P.  amara  eben- 
t'alls  eingeführt  wurden.  Noch  1779  war,  wie  Murray  klagt,  die  Senega  in 
Deutschland  nur  in  wenigen  Apotheken  vorräthig. 

Wegen  Polygala  s.  den  Artikel  Kreuzblume. 

Den  Namen  Senega  betreffend,  so  ist  er  das  veränderte  englische  snake 
Schlange),  und  bezieht  sich  auf  die  Anwendung  in  Nord-Amerika  gegen  Schlangen- 
biss,  wozu  die  schlangenförmig  gewundene  Gestalt  derselben  Veranlassung  ge- 
.ireben  haben  mag. 


Senf,  schwarzer. 

(Brauner  oder  grüner  Senf.) 

Semen  Sinapis  nigrae, 

Sinapis  nigra  L. 
(Brassica  nigra  Koch.) 
Tetradynamia  Siliquosa.  —  Cruci/erae. 
Einjährige  Pflanze  mit  spindelförmig  cylindrischer,  mehr  oder  weniger 
astiger,  befaserter,  weisser,  holziger  Wurzel,  welche  einen  aufrechten,  0,60  bis 
1.20  Meter  hohen,  ästigen,  unten  mehr  oder  weniger  rauhborstigen,  oben  z.  Th. 
glatten,  runden,  hellgrünen,  z.  Th.  weisslich  bereiften  Stengel  mit  aufrecht  aus- 
gebreiteten Zweigen  treibt.  Dfe  unteren  Blätter  sind  leierförmig,  eingeschnitten, 
mehr  oder  weniger  rauh  behaart,  die  oberen  schmaler,  weniger  tief  eingeschnitten, 
dreilappig,  mit  sehr  grossen  gezähnten  Mittellappen,  die  obersten  schmal,  lanzett- 
iich,  ganzrandig  und  fast  glatt.  Die  hochgelben  kleinen  Blumen  bilden  kleine 
endständige  Doldentrauben,  welche  sich  allmählich  bedeutend  verlängern.  Die 
Kronblätter  sind  länger  als  der  Kelch.  Die  Schoten  stehen  aufrecht  und  nicht 
weiten  ganz  an  die  Spindel  gedrückt,  oder  doch  nicht  weit  von  derselben  ab, 
Mnd  kurz  gestielt,  12 — 18  Millim.  lang,  kaum  2  Millim.  dick,  fast  vierkantig, 
höckerig,  mit  dem  kurzen  dünnen  cylindrischen  Griffel  gekrönt;  in  jedem  der 
beiden  Fächer  liegen  4—6  dunkelbraune  runde  Samen.  —  An  Flussufern,  steinigen 
Plätzen,  Schutthaufen,  Wegen,  auch  auf  Aeckem  durch  fast  ganz  Europa  wild 
vorkommend  und  viel  angebaut. 

Gebräuchlicher  Theil.  Der  Same;  es  sind  oval-rundliche,  etwa  Steck- 
nadelkopf-grosse, rothbraune,  matte,  unter  der  Lupe  betrachtet  zierlich  netzartig 
ceaderte  oder  vielmehr  gnibig  gekörnte,  innen  gelbe  ölige  Kömer,  deren  äussere 
Haut  am  besten  mit  jener  levantischen  Ledersorte  verglichen  werden  kann,  die 
man  Chagrin  nennt.  Sie  sind  geruchlos,  entwickeln  aber  beim  Zerdrücken  und 
noch  mehr,  wenn  auch  noch  Wasser  hinzukommt,  einen  starken,  flüchtig  scharfen 
Dunst,  und  schmecken  brennend   scharf,   etwas  bitterlich  und  zugleich  ölig.  — 

WiTTfTKiM,  Plianiiakogiiosie.  ^^ 
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Häufig  findet  sich  eine  Senfsorte  mit  bläulich  schwarzen  Kömern;  wird  diese  ge- 
stossen,  und  vermischt  sich  dabei  der  gelbe  Kern  mit  der  bläulich  schwarzen 
Hülle,  so  bildet  sich  ein  grünes  Pulver,  was  das  bekannte  grüne  Senfmehl  ist. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Mit  der  Untersuchung  des  Senfs  hat  sich 
eine  grosse  Anzahl  von  Chemikern  beschäftigt,  jedoch  unter  ihnen  nur  wenige 
mit  entschiedenem  Erfolge,  und  diese  sind  besonders:  Boutron  und  VfSM\, 
Bussv,  Henry  und  Garot,  E.  Simon,  Körner  und  Will.  Abgesehen  von  den  it: 
Samen  allgemein  verbreiteten  Stoffen,  lieferten  diese  Analysen  folgende,  dem 
schwarzen  Senf  (und  z.  Th.  auch  dem  weissen)  eigenthümliche  Materien:  Myror 
säure  (Büssv),  My rosin  (Boutron  und  Främv,  Bussv),  Senfsäure  i^Soü^n. 
Sinapisin  (Simon).     Dazu  kommt  dann  noch  das  fette  Oel  des  Sameas. 

Die  Myronsäure  zu  etwa  }^  J,  im  Senf  und  an  Kali  gebunden,  ist  diejeni^t 
Schwefel  und  Stickstoff  enthaltende  Verbindung,  aus  welcher  erst  durch  tlit 
vereinigte  Wirkung  des  Myrosins  und  Wassers,  das  schwefelhaltige 
ätherische  Senföl  entsteht.  Das  myronsäure  Kali  ist  ein  krystallinischer Körper 
von  bitterem  kühlendem  Geschmack,  und  liefert  bei  diesem  Zerset2ung>proco^c. 
neben  dem  Oele,  noch  Zucker  und  doppeltschwefelsaures  Kali. 

Das  My  rosin,  zu  etwa  28^  im  Senf,  ist  eine  eiweissartige  Materie,  wcU''^ 
im  Aeusseren  dem  Emulsin  der  Mandeln  gleicht,  und  mit  Wasser  eine  schiein...; 
Lösung  giebt,  die  schon  bei  60°  gerinnt. 

Die  Senfsäure  ist  eine  flüchtige,  der  Ameisensäure  ähnliche  Säure. 

Das  Sinapisin  gehört  zu  den  indifferenten,  krystallisirbaren,  fettähnli^ '.  t  * 
Stoffen. 

Das  fette  Oel,  welches  20 — 30 J^  des  Samens  ausmacht,  ist  gelb,  miK.tf 
trocknet  nicht  und  erstarrt  erst  bei  —  17°  C. 

Das  durch  Destillation  des  Senfs  mit  Wasser  erhaltene  ätherische  0.. 
dem  Gesagten  zufolge  also  kein  Edukt,  sondern  ein  Produkt  des  schwar/c* 
Senfs,  ist  frisch  farblos,  riecht  und  schmeckt  äusserst  stechend  und  brcnnerti 
hat   1,010  spec.  Gew.,  löst  sich  schon  in  50  Thln.  Wasser  und  siedet  bei  u- 

Was  die  sonstigen  (chemischen  Verhältnisse  dieser  Stoffe  betrifft,  so  tm^^ 
darüber  auf  die  betreffenden  Lehrbücher  verwiesen  werden. 

Verfälschungen.     Mit  dem  Samen  von  Sinapisarvensis  L.,  Bras>i^ 
Rapa  L.  und  Brassica  Napus  L.    Der  erstere  ist  meist  grösser  als  der  schwir  c 
Senf,  mehr  kugelig,  die  schwärzlich-braune  Oberhaut  glatt,  und  der  Geschnui^ 
weit  milder.    Der  zweite  ist  schwarz,   1^  mal  grösser,  weit  feiner  gnibtg  punlt* 
und  ebenfalls  milde.     Die  dritte  ist  noch  grösser  und  bläulich  schwarx. 

Der  gestossene  Senf  —  das  Senfmehl  —  ist  ebenfalls  der  Vcrtal*chun: 
ausgesetzt,  und  zwar  hat  man  schon  Getreide mehl  darin  gefunden.  Um  d>o^ 
zu  erkennen,  braucht  man  nur  das  fragliche  Mehl  im  Leinwandsäckchen  .."•*■' 
Wasser  zu  kneten,  wodurch  schon  nach  kurzer  Zeit  soviel  Stärkmehl  in  das  N^  ^^^ 
übertritt,  dass  es  durch  Absetzen  u.  s.  w.  gesammelt  und  dann  weiter  grepr.' 
werden  kann. 

Im  Handel  kommt  aber  auch  ein  ganz  vorzüglich  reines  und  sehr  feme^ 
Senf  mehl  vor,  welches  aus  dem  Samen  von  Sinapis  Juncea  }Abyvsl^  die  man  Ut 
Sarepta  an  der  Wolga  baut,  bereitet  ist.     Seine  grosse  Feinheit  und  hochj^clt-; 
Farbe  verdankt  es  zwei  Manipulationen,  der  Entfernung  der  braunen  Epkivnr. 
und  des  fetten  Oeles. 

Das  ätherische  Oel  unterliegt  verschiedenen  Betrügereien;  man  hat  » 
schon  mit  Weingeist,    Nelkenöl,    Ricinusöl,  Schwefelkohlenstoff,  t  * 
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paivaöl  verfälscht  gefunden.  Das  reine  Gel  löst  sich  in  conc.  Schwefelsäure 
und  färbt  sich  dadurch  kaum  etwas  dunkler,  während  diejenigen  Oele,  mit 
welchen  es  verfälscht  zu  werden  pflegt,  sich  entweder  nicht  in  der  Säure  lösen 
oder  sich  dadurch  roth  bis  braun  färben.  Den  Versuch  stellt  man  in  einer  Probe- 
rohre mit  5  Tropfen  Oel  und  50  Tropfen  Säure  an.  Da  aber  der  Weingeist  da- 
durch nicht  nachgewiesen  werden  kann,  so  muss  man  noch  eine  grössere  Portion 
des  Oeles  im  Wasserbade  der  Destillation  unterwerfen.  Dabei  würde  dann 
zuerst  der  Schwefelkohlenstoff  übergehen  und  hierauf  der  Weingeist  folgen. 
Wenn  nichts  mehr  übergeht,  giesst  man  den  Retorteninhalt  in  ein  Becherglas 
und  stellt  dieses  zum  freiwilligen  Verdunsten  an  die  Luft.  Zuerst  entweicht  das 
Senföl  daraus,  und  der  Rückstand  giebt  nun  durch  den  Geruch  das  eine  oder 
das  andere  flüchtige  Oel  zu  erkennen.  Nachträgliche  Unterstützung  durch  Wärme 
oder  Anfeuchten  von  Papier  entscheidet  endlich  darüber,  ob  auch  noch  ein  fettes 
Oel  zugegen  ist. 

Anwendung.  Der  Hauptverbrauch  des  Senfs  und  speciell  des  schwarzen, 
in  der  Medicin,  ist  der  eines  hautröthenden  Mittels,  als  Senfteig,  meist  noch  unter 
Zusatz  anderer  Substanzen,  wie  Meerrettig,  Pfeffer  etc.,  sowie  als  ätherisches  Oel 
und  destillirtes  Wasser.     Seine  Benutzung  als  Würze  zu  Speisen  ist  bekannt. 

Geschichtliches.     S.  den  folgenden  Artikel. 

Sinapis  von  vaicu  (Senf)  mit  dem  Augmentativum  (ji,  um  die  Schärfe  des 
Senfes  noch  mehr  hervorzuheben. 


Senf,  weisser. 
(Gelber  oder  englischer  Senf.) 
Sem  Sinapis  albae^  Erucae, 
Sinapis  alba  L. 
Tetradynamia  Siliquosa,  —  Cruciferae. 
Einjährige  Pflanze,  der  vorigen  ähnlich,  aber  leicht  von  ihr  zu  unterscheiden 
durch  den  gestreiften  mit  abwärts  gerichteten  steifen  Haaren  besetzten  Stengel, 
die   sämmtlich   zertheilten  Blätter   und    die   horizontal  abstehenden  weiss  rauh- 
haarigen Schoten.     Letztere  sind  auch  länger  gestielt,  dicker,  rundlich,  höckerig, 
etwa  12  Millim.  lang  und  mit  einem  bis  18  Millim.  langen,  aufwärts  gekrümmten, 
zusammengedrückten,  schwertförmigen  Schnabel  gekrönt;  sie  enthalten  in  jedem 
Fache  nur   2 — 3  erbsengelbe  oder  weisslich  gelbe,    seltener  braune  Samen.  — 
Wächst  im  südlichen  Europa  wild,  auch  in  wärmeren  Distrikten  der  Schweiz,  in 
Siebenbürgen;  bei  uns  kommt  die  Pflanze  nur  verwildert  vor,  sie  wird  aber  auch 
kultivirl,  obwohl  nicht  in  so  ausgedehntem  Grade  wie  der  schwarze  Senf. 

Gebräuchlicher  Theil.  Der  Same;  er  ist  etwas  grösser  als  der  schwarze 
Senfsame,  i  Millim.  dick,  mehr  kugelrund,  erbsengelb  oder  röthlichgelb,  und 
unter  der  I^upe  betrachtet,  ebenso  wie  der  schwarze,  nur  viel  feiner  kömig 
punktirt.  Im  Geruch  und  Geschmack  stimmt  er  mit  dem  schwarzen  Senf  über- 
ein, bald  mehr,  bald  weniger. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Die  im  vorigen  Artikel  genannten  Chemiker 
sind  es  auch,  welche  über  die  chemische  Natur  des  weissen  Senfsamens  die 
gründlichste  Aufklärung  gegeben  haben.  Die  von  ihnen  ermittelten  wichtigeren 
Bestandtheile  sind:     Sinai  bin  (Körner  und  Will),  Myrosin  (Boutron  und  Frä- 
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MY,  Bussy),  Sulphosinapisin  (Henry und  Garot),  Erucin (Simon),  Schwefel- 
sen fsäure  (Simon).    Endlich  fettes  Oel. 

Das  Sinaibin  ist  im  weissen  Senfe  das  Analogen  der  Myronsäure  im  schwarzen 
Senfe,  d.  h.  diejenige  Schwefel  und  Stickstoff  enthaltende  Verbindung,  aus  welcher 
erst,  durch  die  vereinigte  Wirkung  des  Myrosins  und  Wassers,  das  scharfe  Pro- 
dukt (das  eine  ölige  Flüssigkeit,  aber  kein  ätherisches  Oel  ist;  ein  solche^ 
liefert  der  weisse  Senf  überhaupt  nicht)  entsteht.  Das  Sinaibin  ist  eben- 
falls ein  krystallinischer  Körper  und  liefert  bei  diesem  Zersetzungsprozesse  neben 
dem  scharfen  Produkte  noch  Zucker  und  doppeltschwefelsaures  Sinapin  (ein 
Schwefel  und  Stickstoff  enthaltendes  Alkaloid.) 

Das  Myrosin  stimmt  mit  dem  des  schwarzen  Senfs  überein. 

Das  Sulphosinapisin  krystallisirt  in  perlmutterglänzenden  Nadeln,  ricihi 
nicht,  schmeckt  bitter  senfahnlich,  ist  nicht  flüchtig,  röthet  Eisenoxydsalze. 

Das  Er u ein  ist  ein  schwefelfreier,  krystallinischer,  nicht  flüchtiger,  in  \Va.sj>er 
und  Alkalien  unlöslicher,  Eisenoxydsalze  nicht  röthender  Körper. 

Die  Schwefel  senfsäure  ist  krystallinisch,  nicht  flüchtig,  färbt  Eisenoxyd- 
salze dunkelroth  und  zeigt  sich  dem  Sulphosinapisin  am  ähnlichsten. 

Das  fette  Oel  beträgt  im  weissen  Senf  etwas  mehr  als  im  schwarzen,  stimmt 
aber  sonst  wesentlich  mit  diesem  überein. 

Das  scharfe  Produkt  aus  dem  Sinaibin,  welches  den  Namen  Sulphocyan- 
akrinyl  bekommen  hat,  ist  ein  gelbliches,  dickflüssiges,  nicht  flüchtiges,  schan 
brennend  schmeckendes,  auf  der  Haut  Blasen  erzugendes  Oel. 

Das  Weitere  darüber  ist  aus  den  chemischen  Lehrbüchern  zu  ersehen. 

Verfälschungen.  Der  unzerkleinerte  Same  lässt  sich  mit  anderen  Kömern 
nicht  leicht  verwechseln  oder  verfälschen.  Hinsichtlich  des  gepulverten  —  de> 
Senfmehles  —  verweise  ich  auf  den  vorigen  Artikel. 

Anwendung.  Wie  der  schwarze.  Das  ätherische  Oel  (die  flüchtige  Schärte 
des  schwarzen  Senfs  wird  beim  weissen  durch  das  Sulphocyanakrinyl  (die  nicht 
flüchtige  Schärfe)  ersetzt. 

Der  unzerkleinerte  Same  spielte  unter  dem  Namen  DiDiER'sche  Senfkörner 
eine  Zeitlang  eine  Rolle  als  Mittel  gegen  viele  Krankheiten. 

Geschichtliches.  Der  Senf  gehört  zu  den  ältesten  Arznei- und  diätedbchcr 
Mitteln.  Ob  die  Alten  aber  beide  Arten  gekannt  und  benutzt  haben?  Frav- 
der  gründliche  Kenner  der  griechischen  Flora,  führt  in  seiner  Synopsis  plantirur 
Florae  classicae  nur  Sinapsis  alba  L.  auf,  und  vereinigt  darunter  Scvijir,  ^tvcm,  Str^ 
des  Theophrast,  Hippokrates  und  Dioskorides,  sowie  Sinapis  des  PuNii*s  unO 
CoLUMELLA.  Da  aber  DiosKORmES  als  Merkmal  eines  guten  Senfs  verlangt,  da>> 
er  gestossen  grün  aussehen  müsse,  so  kann  damit  wohl  nur  der  schwarze  ge- 
meint sein.  Nach  Dav.  Don  soll  der  Senf  der  Bibel  die  Phytolaccea  Ri\ina 
paniculata  L.  sein,  deren  Wurzel  und  Rinde  sehr  scharf  sind,  und  auf  der 
Haut  Blasen  ziehen. 

Eruca  von  eruere  (aufwühlen)  oder  er  ödere  (zerfressen)  oder  das  veränderte 
urica  von  urere  (brennen),  immer  in  Bezug  auf  die  brennende  Empfindung,  wc!i-c 
der  Same  dieser  Pflanze  beim  Kauen  erregt. 
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Sennesblätter.*) 
Folia  Senncu, 
Senna  acutifolia  Batka. 
(Cassia  acutifolia  DC,  C  lanceolata  Nect.,  C  lenitiva  Bisch.) 

Senna  angusHfolia  Batka. 
(Cassia  angustifolia  Auct.,  C  lanceolata  Aucr.,  C  medicinalis  Bisch., 

C  Senna  Forsk.) 

Senna  obovata  Batka. 

(Ccusia  obovata  Auct.,  C  Senna  L.) 

Senna  ovalifolia  Batka.**) 

(Cassia  obtusata  Fisch.,  C  pubescens  R.  Br.) 

Decandria  Monogynia.  —  Caesalpiniacecu, 

Senna  acutifolia  ist  eine  90  Centim.  hohe  und  höhere  Staude;  die  meistens 

5— 7  paarigen    Fiederblättchen,    welche    beinahe    elliptisch,   breit. .  eiförmig,   sind 

oben  vogelzungenartig  zugespitzt.     Sie   unterscheidet  sich  von  der  folgenden  Art 

durch  die   theilweise  Behaarung,   durch  ihre   kürzeren  (höchstens  nur  30  Millim. 

langen)  breiteren  Blättchen,   durch   den  behaarten,   meist  röthlichen  Mittelnerv, 

die  Behaarung  (bei  neuen  jungen   Trieben)  der  Furchen  des  Stengels  und  der 

Blattstiele,  sowie  durch  die  breiteren  und  kürzeren  Hülsen,  und  die  im  trocknen 

Zustande  mehr  gnibigen  als  runzeligen  Samen.    Geruch  specifisch  sennaartig  und 

stärker  als  bei  den  übrigen  Species;  Geschmack  desgleichen.    Farbe:  obere  grün 

und  untere  bläulichgrün.    Eine  Varietät,  von  Batka  Bischoflfiana  genannt,  die  sich 

durch   ihre    stärkere  Behaarung,  ihre  längeren  und   spitzigeren  Fiederblättchen, 

wie  auch   durch  die  längeren  und  viel  schmäleren  Nebenblättchen  auszeichnet, 

kommt  in  Sennaar  und  Kordofan   vor.  —  Am  Nil  in  Oberägypten,  Nubien;  am 

Niger  im  Sudan. 

Repräsentirt  die  Alexandriner  Senna,  vermischt  mit  den  Blättern  des 
Cynanchum  (Solenostemma)  Arghel;  sowie,  vermischt  mit  den  Blättern  der  S.  obo- 
vata, die  Tripolitaner  Senna.***) 

Senna  angustifolia,  etwa  i  Meter  hohe  Staude  mit  rundem,  glattem 
Stengel,  6— 9 paarigen  Blättern;  Blattstiele  zart.  Blättchen  schmal  lanzettlich,  sehr 
elatt,  gelbgrün.  Aflerblättchen  hinfällig,  glatt,  klein,  an  der  breitern  Basis  aussen 
kaum  halbherzförmig  geöhrt.  Durch  den  auslaufenden  Mittelnerv  stachelspitzig. 
Hülsen  glatt,  fast  gar  nicht  gekrümmt,  von  mehr  gestreckt  länglicher  Form, 
40—50  Millim.  lang,  die  Samen  weisslich,  emailartig  glänzend,  schlangenförmig 
runzelig,  dadurch  an  den  Rand-  und  Seitenschwielen  gekerbt.  Geruch  senna- 
artig, aber  schwächer  als  vorige;  Geschmack  desgleichen.  —  Im  glücklichen 
Arabien. 

Repräsentirt  die  arabische  (Mekka-  oder  eigentlich  Mocha-)  und  die 
^stindische  Senna,  ist  daher  bis  jetzt  der  ausschliessliche  asiatische  Typus 
^on  Senna.  Die  sogen,  ostindische  Senna  gehört  übrigens  Ostindien  nicht  ur- 
sprünglich an,  sondern  es  ist  die  dort  seit  60 — 70  Jahren  in  den  Distrikten 
Tinnevelly  und  Diossue  kultivirte  L.  angustifolia.     Uebrigens  kommt  der  grösste 

*)  Bei    Ausarbeitung   dieses  Artikels   ist    die    klassische  Monographie   von   J.    B.    Batka 
I'rag  1866)  zu  Grunde  gelegt  worden. 

••)  Eine  fünfte  Species  der  Monographie,  Scnng  Hookeriana  Batka,  von  Hocker  und 
THnM>ON  1861  bei  Aden  aufgefunden,  ist,  da  sie  nicht  officinell,  hier  weggelassen. 

'••)  Die  Tripolitaner  Sennesblätter  wachsen  ebenso  wenig  in  Tripolis,  wie  die  Alexandriner 
in  Alexandrien,  sondern  kommen  aus  dem  Gebiete  des  Niger  und  aus  dem  Sudan. 
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Theil  der  sogen,  ostindischen  Sennesblätter  eigentlich  aus  Arabien,  und  zwar  \on 
Aden  Über  Bombay  mit  den  übrigen  ostafrikanischen  Produkten  unter  dem  Namtr 
Senna  indica  nach  England.  Eigentliche  ostindische  Sennesblätter  i^näml-«' 
wildwachsende)  kommen  im  Handel  gar  nicht  vor. 

Die  kultivirten  oder  Tinnevelly-Blätter  sind  durch  die  Kultur  vorthe  II.  it' 
verändert,  denn  manche  Fiederblättchen  haben  45  —  50  Millim.  Länge  uno 
12 — 15  Millim.  Breite.  Farbe  etwas  gelblich  grün,  unbehaart,  ohne  Beimischen: 
von  Stengeln,  Blattstielen  und  Hülsen  und  (wegen  ihrer  Ungeroischtheit  n:i 
Cynanchum)  die  beliebteste  und  geschätzteste  spitzblätterige  Senna  (d.  h.  ur.v: 
der  Gruppe,  welche  die  S.  acudfolia  und  S.  angustifolia  begreift).  Geruch  »err- 
artig,  Geschmack  krautartig. 

Senna  obovata,  der  Urtypus  von  Cassia  Senna  L.,  i  —  i}^  Meter  hohe  Stau  .:• 
Stengel   mehr  rund  als  kantig,   meist  unbehaart,  Blätter  5 — 7  paarig,  Blaits^r.  > 
ziemlich  stark,*  Blättchen   verkehrt  eiförmig,  abgestumpft,  mit  deutlicher  Sia«^-. 
spitze,  lebhaft  grün,  lederartig,  mit  starken  Mittel-  und  ausgeprägten  SeitennerM- 
und  -Adern,  die  Nerven  zuweilen  unten  fein  behaart,  und  die  Blättchen  selbst  r  ' 
kurzen    angedrückten    Haaren    versehen.      Afterblätter    bleibend    mit   spitz   a> 
laufendem    Mittelnerv,    3—4    Millim.  lang.     Hülsen  sichelförmig    gekrümmt,  a. 
beiden  Seiten   mit  runden  kammartigen  Ansätzen.     Samen   graugrün,  glxn/t' : 
rundlich  eiförmig.     Geruch  geringer  als  S.  acutifolia;   Geschmack  weniger  :.« 
Senna  als  vielmehr  krautsumachartig.     In  Ober-Aegypten  (Syene),  NuLien,  K^r'i' 
fan,  Sudan;  früher  in  Italien  (Florenz),   Spanien,   Portugal  und  den  Antillen  k  .* 
tivirt.     Nach  Rich.   Hill  kommt  sie  bereits  verwildert  in  einigen  Distrikten  «irr 
Insel  Jamaika  vor. 

Hiervon  wurden  früher  die  Hülsen  unter  dem  Namen  Folliculi  Sen"...- 
verkauft. 

Senna  ovalifolia  (früher  S.  tomentosa  Batka),   i  — i.J  Meter  hohe  Su  tc. 
Blätter  6 — 9 paarig,  Blättchen  eiförmig  oder  eiförmig-länglich,    abgerundet  >t  •• . 
oder  eingedrückt,  sehr  kurz  stachelspitzig,   beiderseits  graufilzig  und  gewim;e:: 
Afterblätter  bleibend,  lanzett-pfriemförmig,  an  der  Basis  halbherz-  oder  halb^}  j^:-* 
förmig    geöhrt,    3—5    Millim.    lang,  geradeaus    stehend;   Blüthentrauben  ar  1^. 
ständig,    kürzer    als    die   Blätter,    mit  kleinen  dicht  stehenden   Blüthen.     H    -  * 
schwach   sichelartig  gebogen,    rauhhaarig,    15 — 30   Millim.   lang,    15 — 16  M 
breit;   Samen  schmutzig  weiss,   fast  3— 4kantig,    etwas  runzelig.     Genuh  v 
geringer  als  S.  obovata,  Geschmack  mehr  sennaartig.  —  In  Arabien  Jemen 
Abessinien. 

Findet  sich   zeitweilig  der  Mekka-  und  der  Alexandriner  Senna  beigem:  -' 

lieber    die    (unter    der   Alexandriner    Senna    nie    fehlenden)    Blatter  «:  - 
Cynanchum  Arghel  s.  den  Artikel  Argheiblätter. 

Die    geographische  Verbreitung    der  Senna  erstreckt  sich   nac*-  I 
KoTSCHV  vom  12. — 27.^  nördlicher  Breite  über  zwei  Erdtheile,  nämhch  Afnk.t  - 
Asien.     Südlich    hinter  Kairo   gegen   Esneh,   Assuan  und  Kosseir  erschemoi 
ersten  Pflanzen   von   Senna    obovata  als  die  nördlichste  Grenze  derselben     V 
S.  acutifolia  und  der  Varietät  Bischoffiana  ist  es  Berber  und  die  \Vü!>te  der  AI 
Die   Stidgrenzen  beider  Pflanzen  sind  in  Afrika,  Kordofan,  am  Nil  und  Ka*-' 
in  den   Haussa-Staaten  am  Niger»    Die  Abadie-  und  Bischarie- Araber  sirJ  > 
jenigen,    welche    sich    vorzüglich    mit    deren    Sammlung    in    den   Nillanilem     - 
schäftigen:  in  den  Nigerländern  sind  es  die  dort  wohnenden  Schwar/en.    >  j« 
tifolia  kommt   oft   mit  Cynanchum  Arghel  in  Gemeinschaft   vor,  ^kifd  in  m  v'^ 


Sennesblätter.  775 

Zeit  nicht,  wie  unter  dem  frühern  Monopol  (s.  weiter  unten),  mit  dieser  Art  in 
Bulak  (Hafen  von  Kairo)  gemengt,  sondern  diese  mit  Senna  gleichzeitig  ein- 
gesammelt,  und  daher  von  den  Sammlungsplätzen  schon  gemengt  eingebracht. 
^^.  angustifolia  dagegen  kommt  zwar  unter  gleichen  Breitegraden,  jedoch  bis  jetzt 
vorzuglich  nur  in  Arabien  wildwachsend  vor.  Daselbst  sind  Mekka  (im  Hedschas) 
und  Mocha  (in  Jemen)  die  Stapelorte  dieser  Pflanze,  welche  durch  die  Wallfahrt- 
Karawanen  aus  dem  südlichsten  Theile  nach  Mekka  und  von  da  über  Suez  nach 
Kairo  und  Alexandrien  gebracht  werden,  Für  die  ostindische  S.  sind  die  süd- 
lichsten Bezugsorte  Tinnevelly  und  Diossue  nebst  Bombay,  die  nördlichsten  Delhi 
nach  RoYLE,  jedoch  mehr  als  Kulturplätze,  denn  der  grösste  Theil  der  sogen, 
ostindischen  Sennesblätter  kommt,  wie  bereits  bemerkt,  eigentlich  aus  Arabien, 
und  zwar  von  Aden  über  Bombay  mit  den  übrigen  ostafrikanischen  Produkten 
imter  dem  Namen  Senna  indica  nach  England. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Lassaigne  und  Feneulle  erhielten  aus  den 
Sennesblättern  und  den  Früchten  (Folliculi  Sennae)  neben  Spuren  ätherischen 
Oels,  Fett,  Schleim,  gelbem  Farbstoff  etc.  eine  gelbe  amorphe  bittere  Materie, 
welcher  sie  die  (abführende)  Wirksamkeit  der  Blätter  zuschrieben  und  daher 
Cath artin  nannten.  Heerlein  wies  jedoch  nach,  dass  diese  durch  Alkohol  aus" 
ziehbare  Materie  nicht  purgirend  wirkt,  und  die  so  behandelten  Blätter  noch 
ihren  medicinischen  Werth  besitzen.  Bley  und  Diesel  bestätigten  diess  und 
fanden  noch  Chrysopliansäure,  die  dann  auch  von  Batka,  sowie  von  C.  Martius 
als  Bestandtheil  der  Droge,  erhalten  wurde.  Martius  bekam  auch  die  beiden  in 
der  Rhabarber  enthaltenen  Harze  Aporetin  und  Phaeoretin,  Oxalsäure,  Wein- 
steinsäure und  Aepfelsäure,  aber  die  IsoHrung  des  Bitterstoffs  gelang  nicht.  Dann 
wollte  Rau  in  einem  im  Verlaufe  seiner  Analyse  (wobei  auch  Schwefelwasserstoff 
mit  in's  Spiel  gekommen  war)  erhaltenen  krystallinischen  Körper  den  wesentlichsten 
Bestandtheil  gefunden  haben  und  gab  ihm  den  Namen  Sennin.  Kubly  dagegen 
erkannte  dieses  Sennin  als  krystallisirten  Schwefel  mit  einer  Spur  anhängenden 
Bitterstoffes;  und  im  Vereine  mit  Buchheim  und  Dragendorff  wurde  endlich 
derselbe  Purgirstoff,  welcher  in  der  Rhabarber  sich  befindet,  nämlich  die 
Cathartinsäure,  isolirt  (s.  den  Artikel  Rhabarber).  Weitere  Untersuchungen 
J)ctreffen  einen  von  Kubly  erhaltenen  krystallisirbaren  süssen  Stoff  (Catharto- 
mannit),  und  zwei  von  Ludevig  und  Stütz  erhaltene  amorphe  Glykoside 
Scnnapikrin  und  Sennacrol). 

Verwechselungen  und  Verfälschungen.  1.  Mit  Cynanchum  Arghel; 
man  sehe  darüber,  was  in  diesem  Artikel  oben  und  was  in  dem  Artikel  Arghel 
gesagt  worden  ist.  2.  Mit  Cassia  brevipes  D.  C,  sog.  schöner  Senna, 
welche  nach  Holmes  in  Costa  Rica  und  Panama  einheimisch  und  von  echter 
Senna  durch  ihre  botanischen  Merkmale  beträchtlich  verschieden  ist,  obwohl  sie 
in  Form  und  Farbe  der  Tinnevelly-Sorte  ähnelt.  Die  in  der  Waare  vorkommenden 
Zweige  haben  haarige  Stengel,  die  Blätter  sind  abwechselnd,  gefiedert,  mit  sehr 
kurzem  Stiel,  zweizackig,  und  die  Spindel  endigt  in  eine  feine  kurze  haarförmige 
Spitze.  Die  Blättchen,  welche  so  nahe  zusammenstehen,  dass  sie  fast  einander 
<iecken,  sind  ganzrandig,  an  der  Basis  ungleich,  etwa  4  Centim.  lang,  im  äussern 
Umriss  ziemlich  elliptisch,  am  untern  Ende  weniger  gekrümmt  als  am  oberen,  am 
Knde  stachelspitzig.  Der  bemerkenswertheste  Charakter  besteht  aber  in  dem 
Aderverlaufe;  3  Hauptadem  gehen  von  der  Basis  des  Blattes  aus,  divergiren  nur 
^'cnig  und  setzen  sich  fast  bis  zur  Spitze  des  Blattes  fort.  Jede  dieser  Adern  ver- 
zweigt sich  fiederig  in  sehr  spitzem  Winkel  (etwa  7^),  so  dass  ein  flüchtiger  Blick 
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das  Blatt  gabelig  geädert  erscheinen  lässt.     Die  zwei  unteren  Blättchen  an  jeder. 
Blatte  sind  kleiner  als  die  beiden  oberen.     Die  Hülsen  braunlich,  etwa  doy>;>e'' 
so  lang  als  breit,   und  mit  gelblichen   aufrecht  stehenden  Haaren  bedeckt,    [kc 
Afterblätter  lanzettlich  mit  herzförmiger  Basis,  und  haben  zahlreiche  kleine  AHe-n 
Die  Blumen    gross  und  gelb,    mit  steifen  trocknen  Kelchblättchen,  und  >te.  c- 
einzeln  in  den  Blattscheiden.     Der  wässerige  Aufguss  ist  heller,  als  der  \on  «:'■ 
echten  Senna,   riecht  und  schmeckt  wie   dieser,   zeigt  sich  aber  wirkung>loN  :-. 
den  Organismus,  diese  Waare  mithin  gänzlich  zu  verwerfen.     3.  Mit  Gl  ob  11 L:.» 
Alypum,    sog.    wilder    Senna    fS^n^   sauvage)  ^    s.    den    Artikel    Kugelblur ' 
strauchartige.    4.  Mit  Colutea  arborescens;   sie  sind  meistens  stark  ausgerai!»:-/ 
oder  verkehrt  herzförmig,  hochgrtin,  dünnhäutig,  schmecken  weit  bitterer  al<  «:• 
Sennesblätter  und  etwas  herbe.     5.  Coriaria  myrtifolia:    sie  sind  ovai-lanvtrt 
lieh,   dicker  als  die  Sennesblätter,   glatt,   ganzrandig,   3 — 5  Centim.   lang,  6  i 
20  Millim.  breit,  von  3  Hauptnerven  durchzogen,  riechen  eigenthümlich  widerli  ■ 
schmecken  zusammenziehend,    nicht    schleimig,    und    wirken    heftig    narka--» 
6.  Endlich  gehören  hier  noch  her  die   sog.  Folia  Sennae   parva,    welche  n  • 
aus   Stengelfragmenten    und    den    ausgesiebten    gebrochenen   Blätterabfallen  *...' 
echten  Senne    bestehen    sollen,    aber    auch    nicht    selten    Bruchstiickc    ar.<!: '  r 
Blätter  (vom  Lorbeer  und  andern  Gewächsen)  beigemengt  enthalten,   wa>  z    I' 
nur  schwierig  zu  erkennen  ist,    daher  diese  Waare  unbedingt  verworfen  Mtr-t- 
muss. 

Geschichtliches.     Die  Sennesblätter  kommen  in  den   alten  gricchi^^   r- 
und  römischen  Klassikern  nicht  vor,   sondern  erst  bei  den  späteren  griechi^*  >'  ■ 
Schriftstellern,  und  dann  im  Mittelalter  bei  den  Arabern.    Masawach  bfn  H^v.f. 
gewöhnlich    unter   dem    Namen    des   jungem    Mesi'e    bekannt,    zu   Maridin    «" 
Euphrat  geboren,   Arzt  am    Hofe    des  Kalifen   Alhakkm   in    Kairo    im   12.  1»'^' 
hundert,    spricht    schon    von    zwei    Sennasträuchern ,    einem    wilden    und    cin< 
kultivirten.     Nach  Batka  ist  Senna  angustifolia  arabischen  Ursprungs  die  al*c> 
bekannte    Species.      Schon    der  Name  Suna,    aus    dem    Arabischen    abi;e>/  • 
sowie  die  älteste  Benennung  der  S.  acutifolia  und  des  Cynanchum*)  in  Aeg>"j*'': 
S.  Mekky  (als  spitzblätterig   fiir  identisch  mit  Mekka-Senna  gehalten)   bewt-i  •• 
diess.    Ursprünglich  sind  aber  bei  den  Arabern  (einschliesslich  Mfsit)  nichr  <  • 
Blättchen,    sondern    die    Sennahülsen    (Folliculi)    der    S.    angustifolia    til  i« 
gewesen,   und   zwar  nicht  ihrer  abführenden,   sondern  (aufgeweicht  und  mir  r.c 
Samen   gestossen)  ihrer  kühlenden  Eigenschaften  wegen«  gegen   Augenleiden   1 ' 
Lepra    in    frühesten    Zeiten    angewendet    worden.      Die    S.    acutifolia    tnicf    • 
Alexandriner  scheint  daher  die  jüngere  Species  von   Senna  zu  sein,    welc  <    • 
Aegypten    erst    später    entdeckt    wurde.      Der    Ueberfluss    an    S.    acutih-l».» 
Aegypten    und    die    grosse  Bequemlichkeit    der  Wasserversendung    auf   dem   V 
und  der  Verschiffung  über  Alexandrien   nach   Europa   hatten  die   ursprtin^iu  *  • 
schmalblättrige    arabische  S.    schon   in   der  Vorzeit  vergessen   gemacht    und   \ 
drängt;    sie    wurde    daher   später   gar   nicht    mehr   in    Arabien    gesammelt, 
tauchte  erst  wieder  auf,   als  das  Monopol  in  Aeijypten  eingeführt  wurde**  ,  ••• 


,  ♦ .  • ,  t 


•)  Die  grosse  Aehnlichkeit  in  der  Form  dieser  Blätter  mit  der  Mekka-.Senna  mig  lu 
Verwechselung;    und    irrthUmHchcn    Benennung    Anlass    gegeben    haben,    denn    C>nancSmii    •»  - 
nach  Nkctoi^x  in  Nubien  ebenfalls  Mekky  genannt. 

••)  Von    1808    an   war    der  Hafen    in  Tricst    das  Kmporium  des  MonopoK  von  M- .•»  *  • 
Am,    wo    sein  Verwandter  Pietro  Ji'ssltf  ausschlicsslic!»   die   Ueberwa^hung    uud   den    \*r^ 
der  Senna  appalto  (Monopol-Senna)  besorgte,   von   welcher  der  Pascha   von  Aegypten   v  .:rr 
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der  Preis  der  Alexandriner  durch  diese  Maassregel  eine  so  ausserordentliche 
Höhe  erreicht  hatte,  dass  die  Engländer  sich  bewogen  fanden,  diesen  Handel 
selbst  in  die  Hand  zu  nehmen,  und  die  Pflanze  in  Indien  zu  kultiviren  (s.  oben). 

Die  Mekka-Sennesblätter  sind,  im  Jahre  1833  in  Triest  längere  Zeit  mit 
S.  obovata  gemengt,  als  eine  Nachahmung  der  Alexandriner  Monopol-Senna  unter 
dem  Namen  Aleppo  Senna  vorübergehend  bekannt,  im  J.  1840  aber  erst  direkt 
aus  Arabien  über  Kairo  und  Alexandrien  von  Triest  bezogen,  und  in  Deutsch- 
land eingeführt  worden. 

Wegen  Cassia  s.  den  Artikel  Cimmtblüthe. 


Sennesblätter,  maryländische. 

Folia  Sennae  marvlandicae  oder  americanae. 

Cassia  marylandica  L. 

Decandria  Monogynia,  —  Caesalpiniaceae. 

0,9—1,2  Meter  hoher  Strauch    mit   kantigem    kurzästigem  Stengel,    grossen 

H— 9 paarig  gefiederten  Blättern;    Blättchen  länglich,    stumpf,  mit  kurzer  Stachel- 

>l>itze,  etwas  gewimpert,  oben  dunkelgrün  und  glatt,  und  blasser  und  wenig  zart 

behaart.      Die    Blumen    achselig    in    kurzen    Trauben,    mit    goldgelben   Kronen. 

Hülse  schmal  und  lang,   etwas  gebogen,    zusammengedrückt,    auf  beiden  Seiten 

l>ehaart.  —  In  Nord-Amerika. 

Gebräuchlicher  Theil.  Die  Blätter;  sie  riechen  wie  die  alexandrinischen 
Sennesblätter,  aber  nicht  so  unangenehm. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Nach  James  Martin:  ein  purgirendes 
I'rincij)  (C assin  genannt,  jedenfalls  complexer  Natur),  Schleim,  Eiweiss,  Stärk- 
mehl, gelber  Farbstoff,  ätherisches  und  fettes  Gel,  Harz. 

Anvvemiung.  In  der  Heimath  wie  die  Sennesblätter;  wirken  schwächer, 
iber  nicht  so  unangenehm  wie  diese. 


Sesam. 

Semen  Sesami. 

Sesamum  Orientale  \., 

Didynamia  Angiospertnia    —   ßii^noniaceae. 

Einjährige  Pflanze  mit  60  —  90  Centim.  hohem,   4kantigem,  von  ebenso  vielen 

Furchen  durchzogenem,  behaartem,  etwas  ästigem  Stengel;   gegenüber  stehenden 

'gestielten,    eiförmig-länglichen,    kurzbehaarten,    grosbcn,    denen    des   Fingerhuts 

'egelmässigen  Antheil  vom  Centner  bezog,  und  alle  Senna  konllscircn  liess,  welche  von  Pnvaten 
»a*  Aegypten  für  eigene  Rechnung  nach  Europa  gesendet  wurde.  Dadurch  steigerte  sich  der 
l'-^f.*  dieses  Artikels  bedeutend,  weil  er  von  Seite  der  Pächter  willkürlichen  Erhöhungen  aus- 
^tscMX  werden  konnte.  —  Da  Hülsen  und  Blätter  (mit  Ausschluss  der  Stengel  und  der  aus- 
pt^iebtcn  gebrochenen  Blätterabfälle ,  welche  man  unter  dem  Namen  Garbella  oder  Senna 
jiarva  besonders  verkaufte)  in  Bulak  alle  untereinander  geworfen  wurden,  so  war  es  unmöglich, 
^•j*  die<«n  Gemisch  die  PHanzen  mit  ihren  Früchten  genau  ru  erkennen.  Erst  seit  Aufhebung 
Kfs  Monopols  1828  erhalten  wir  vom  Jahre  1833  an  direkt  von  den  Sammelplätzen  die  ver- 
schiedenen .Sorten  der  Sennesblätter  für  sich  aus  den  Erreugungsländem ,  und  erst  seit  dieser 
7/:it  konnte  nri.in  sich  mit  der  speciellen  Sonderung  und  der  Zusammenstellung  der  Blätter,  Früchte, 
>tiele  etc.  und  der  Vergleichung  mit  den  botanischen  Exemplaren  mit  Erfolg  beschäftigen. 
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ähnlichen  Blättern,  am  Ende  des  Stengels  einzeln  achselständig  befindlichen, 
grossen,  weissen,  denen  des  Fingerhuts  ähnlichen  glockenförmigen,  ungleicl 
5  lappigen  Blumen  und  4 fächeriger  Kapsel.  —  In  Ost-Indien  einheimisch,  in  den 
Tropenländern,  China,  Cochinchina,  Japan,  in  Aegypten,  Amerika  viel  angeba;:: 

Gebräuchlicher  Theil.  Der  Same;  er  ist  eiförmig,  gelblich,  markig,  von 
siiss-öligem  Geschmack. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Fettes  nicht  trocknendes  Oel,  im  San-^n 
bis  zu  60}  enthalten,  fast  farblos,  etwas  dicklich,  von  mildem  angenehmem  Gc- 
schmack.  Von  Flückiger,  nebst  den  Stnikturverhältnissen  des  Samens,  ei^gehend^ 
untersucht 

Anwendung.  Der  Same  im  Oriente  und  in  Amerika  zu  Suppen,  als  Ge- 
müse u.  s.  w.  wie  Hirse;  ferner  im  Orient  zum  Bestreuen  des  Backwerks  \*i. 
bei  uns  mit. Mohn),  was  auch  schon  in  alten  Zeiten  geschah.  Das  Oel  zu  Sj»ei>en. 
zum  Salben  in  Bädern.  Früher  gebrauchte  man  auch  bei  uns  das  Oel  innerli« 
und  äusserlich  wie  Mandelöl  und  Olivenöl.  —  In  Aegypten  dient  der  .\b-  •: 
des  Krautes  als  krampf-  und  schmerzstillendes  Mittel. 

Geschichtliches.  Der  Sesam  gehört  zu  den  ältesten  Arzneipflanzen  ur 
kommt  schon  in  den  hippokratischen  Schriften  vor;  der  Same  diente  den  a::cr 
Aerzten  zum  Einhüllen  scharfer  Purgirmittel,  namentlich  der  Euphorbien;  .< 
Katarrhen  war  die  Gabe  des  gerösteten  Samen  mit  Eigelb  beliebt  und  i<)n>: 
noch  vielfach  angewendet.  Nach  Xenophon  schützten  sich  die  Griechen  bei  dem 
berühmten  Rückzuge  aus  Persien  durch  Einreibungen  mit  Sesamöl  vor  dem  i: 
frieren  der  Hände  und  Füsse. 

Sesamum,  ^Tjaafiov  der  Alten,  arabisch:  semsem. 


Sesel,  gewundener. 

(Frauzösischef  Berg-  oder  Rosskümmel.^ 
Semen  (Fructus)  Seseieos  massiäensis, 

Seseli  tortuosum  L. 
Fentandria  Digynia,  —  Umbeili/erai. 

Perennirende  45  Centim.  hohe  Pflanze  mit  starkem,  gleichsam  houtijicr. 
ästig-kantigem  Stengel,  steifen,  sparrigen  Zweigen,  doppelt-gefiederten,  abgckur/tt . 
Blättern  und  linienförmig  zugespitzten  Blättchen.  Die  Dolden  sind  meist  aib-<r. 
ständig,  kurzstielig;  die  allgemeine  Hülle  fehlt,  die  Hüllchen  sind  vielblattiiiC. 
kürzer  als  die  Döldchen,  die  Blumen  innen  weiss,  aussen  roth.  —  Im  ^udiic^cr 
Europa  und  im  Oriente  einheimisch. 

Gebräuchlicher  Theil.  Die  Frucht;  sie  ist  länglich-oval,  in  der  M*. 
am  breitesten,  3  Millim.  lang,  stielrund,  mit  sternförmigen  Härchen  beseut,  \»ci>^ 
lich-grau,  oben  mit  einem  5 zähnigen  Kelche  und  2  niedergebogenen  Gritfeln  er- 
sehen, die  kaum  länger  sind  als  der  kegelförmige  Griffelfuss  und  in  kopffönr  •v 
Narben  auslaufen.  Jedes  der  beiden  Theilfrüchtchen  hat  5  stark  hervortreten 
stumpfe  Rippen  n)it  einstriemigen  Furchen.  Geruch  und  Geschmack  >urk  ar 
matisch. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Aeüierisches  Oel,  nach  Ra\tiau»  »  ' 
schöner  blauer  Farbe. 

Anwendung.     Veraltet. 

Seseli,    l'cdeX*..     Dioskorides    unterschied    vier   Arten    £e9tXi.      i.    «t>>t«ri 
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=  Bupleurutn  fruiicosum  L.;  2.  xpYjTixov  =  Tordylium  officinak  L.;  3.  |i.a(j(jaXeü>Tixov 
=  Seseli  tortuosum  L.;  4.  TreXo7:ovvt)5ixov  =  Lophotaenia  aurea  Griseb.  Den 
Samen  unserer  Pflanze  (Nr.  3)  erwähnt  Apicius  in  seinem  Buche  über  die  Koch- 
kunst unter  dem  Namen  Sil  gallicum.  Des  Plinius  Seseli  ist  Nr.  2.  Das  Wort 
selbst  stammt  höclist  wahrscheinlich  aus  einer  orientalischen  Sprache. 


Simaba. 

Semen  Sitnabae. 

Simaba  Cedron  Aubl. 

Monoecia  Decandria,  —  Simarubaceae, 

6 — 10  Meter  hoher  einfacher  Stamm,  welcher  an  der  Spitze  mit  gefiederten 
Blättern  gekrönt  ist;  Blätter  12  paarig.  Blättchen  elliptisch,  an  der  Basis  ungleich, 
am  finde  spitzig,  glatt.  Blüthenstand  in  lockeren  After-Dolden,  kürzer  als  die 
Blätter;  Blüthen  lang,  weisslich,  aussen  braun  behaart.  Frucht  ursprünglich  aus 
4 — 5  Ovarien  hervorgehend,  von  denen  aber  meist  nur  eins  zur  völligen  Aus- 
bildung gelangt;  sie  ist  verkehrt  birnförmig,  stumpf,  7  Centim.  lang,  4—5  Centim. 
dick  und  enthält  i  Samen,  welcher  den  Ignatiusbohnen  ähnelt.  —  In  Süd- 
Amerika  einheimisch. 

Gebräuchlicher  Theil.  Der  Same;  er  schmeckt,  wie  alle  übrigen  Theile 
des  Gewächses,  sehr  bitter. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Nach  Rabot  in  100:  36  Stärk m eh  1,  12  fettes 
Gel,  10  gelbe  Materie,  10  Bitterstoff.  Lewv  stellte  den  Bitterstoff  (Cedrin)  im 
reinen  Zustande  als  weisse  seidenglänzende  Nadeln  dar,  die  neutral  reagiren  und 
noch  bitterer  als  Strychnin  schmecken.  Tanret  will  in  der  Frucht  auch  ein 
Alkaloid  (Cedron in)  gefunden  haben. 

Anwendung.  Von  den  Eingeborenen  in  sehr  kleinen  Gaben  als  Mittel 
gegen  Schlangenbiss,  tollen  Hundsbiss  und  Wechselfieber,  wirkt  aber  in  grösseren 
Dosen  sehr  giftig.  Neuerlich  rühmt  Dujardin-Beaumetz  den  Samen  ebenfalls 
gegen  Fieber. 

Simaba  Valdivia  Planxh,  ein  central- amerikanischer  Baum  von  ganz  ähn- 
lichem Aeussern,  aber  mit  noch  weit  grösserer  Frucht,  enthält  in  letzterer  nach 
Tanret  ebenfalls  einen  krystallinischen  Bitterstoff  (Val divin)  von  grosser  Giftigkeit. 

Simaba  ist  ein  guianischer  Name. 

Valdivia  heisst  obiger  Baum  in  Neu-Granada. 

In  Bezug  slw^  Cedron  wäre  die  Notiz  in  dem  Artikel  Cedrele  maassgebend. 


Simarube. 

Cortex  radicis  Simarubac. 

Simaruba  amara  Aubl. 

(Quassia  Jussiaei  L.,  Q.  monoica  Schreb.,  Q.  Simaruba  L.  fil.,  Simaruba 

guianensis  Rich.) 

Simaruba  officinalis  De. 

(Quassia  dioica  Ph.  suec.^  Q.  Simaruba  Wr.,  Simaruba  amara  Havn.) 

Monoecia  Decandria.  —  Simarubaceae, 
Simaruba  amara,  die  guianische  Simarube,   ist  ein   18 — 21   Meter   hoher 
Baum  vom  Wüchse  der  Quassia  excelsa,  mit  starkem  Stamm,  der  in  seiner  Rinde 
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einen  gelblichen  bittem  Saft  enthält.  Jeder  Blattstiel  trägt  10-16  abwechseln  1 
gestellte,  längliche,  stumpfe  oder  kurz  zugespitzte,  auf  der  unteren  Seite  weich 
behaarte  Blättchen  von  etwas  dick  lederartiger  Consistenz.  Die  wcisslichen 
Blumen  sind  mit  spatel förmigen  gestielten  Deckblättchen  versehen,  und  bild^ri 
grosse  Rispen,  in  denen  männliche  und  weibliche  Blüthen  gemischt  sich  finde-, 
letztere  hinterlassen  schwarze,  fast  olivenartige,  erhaben  netzartig  geäderte 
Früchte.  —  Im  französischen  Guiana  (Cayenne)  einheimisch. 

Simaruba  officinalis,  die  jamaikanische  Simarube,  unterscheidet  sich  voc 
der  vorigen  besonders  dadurch,  dass  die  Blumen  ganz  getrennten  Geschlec::^ 
(diöcisch),  die  Blättchen  länglich-keilförmig,  ganz  glatt  sind,  und  deren  an  der. 
obersten  Zweigen  nur  drei  auf  einem  Stiele  stehen.  Die  Blüthen  haben  eini 
mehr  weisslich  blassgelbe  Farbe,  und  die  weiblichen  hinterlassen  länglich  o\alc 
etwas  zusammengedrückte,  glatte,  schwarze  Früchte.  —  Auf  Jamaika  und  dt 
benachbarten  Inseln  einheimisch. 

Gebräuchlicher  Theil.  Die  Rinde  der  Wurzel  beider  Bäume,  v-". 
zwar  findet  man  vorzüglich  die  des  guianischen  Baumes  in  den  Apotheken.  Si. 
erscheint  im  Handel  als  etwa  i  Meter  lange,  25 — 75  Millim.  breite,  1 — 3  Millim 
dicke,  gerollte  oder  rinnenförmige  Stücke,  aussen  rauh,  hock  eng- warzig  'ir«" 
runzlig,  mit  blass  schmutzig  gelblichen  Oberhäutchen,  welches  häufig  abgerielc:* 
ist,  wo  dann  die  lockere  schwammige  Borke  oder  Marksubstanz  erscheint.  Im- 
innere  Seite  der  Rinde  ist  ziemlich  eben,  hell  graugelblich  und  besteht  «.  ^ 
gleichlaufenden  sehr  zähen  Bastfasern.  Diese  Bastlagen,  welche  den  groNH*-.: 
Theil  der  Rinde  ausmachen,  sind  sehr  biegsam,  locker  und  lassen  sich  n^K* 
quer  brechen;  selbst  der  Länge  nach  reisst  die  Rinde  schwierig,  wobei  sie  mi  ' 
auseinander  fasert,  weshalb  sie  auch  nur  schwierig  in  Pulverform  gcbra«'* 
werden  kann.  Sie  ist  fast  geruchlos,  schmeckt  sehr  bitter  wie  Qua.ssie  und  schlciir-: 

Die  jamaikanische  Rinde  ist  nach  Murray  weit  blasser,  aussen  mei-^t  nr 
kleinen,  fast  gestielten  Warzen  besetzt,  noch  zäher  und  bitterer. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Bitterstoff  (Qu assi in)  und  Schleim.  .\  >^r 
dem  fand  Murin  noch  Spuren  eines  benzoeartig  riechenden  ätherischen  C>e.c- 
Harz  etc. 

Anwendung.  Aehnlich  wie  das  Quassienholz,  doch  ist  die  Rinde  bei  ur- 
ziemlich  obsolet  geworden. 

Geschichtliches.     Im  Jahre    1713  erhielt   der  Jesuit  Soleil  in  Pari^  die 
Simarubarinde  aus  Cayenne  als    ein  Mittel  gegen  Bauch-  und  Blutflüsse.    Kmf 
anderen   Nachricht    zufolge    wurde    sie    in    demselben   Jahre    durch    den  Crnf'" 
VON  PoNTCHARRiN   bekannt;   aber  erst  1718  wandte  man  sie   in  Paris  gegen  •'• 
damals  epidemisch  herrschende  Ruhr  an.     1723  brachte  Barr^re  eine  betra«'" 
liehe   Menge    dieser   Rinde    nach   Europa,    und  Ant.  v.  Jussiev    erforschte  'i''- 
medicinischen  Kräfte.     Von  dem  guianischen  Baume  gab  Barr^re,  der  1755  ' ' 
Professor  in    Perpignan   starb,   Nachricht  in   seinem  Essai  sur  Thistoire  natv:rt  ' 
de  la  France  ^quinoxiale,  Paris  1741.      Ernannte  ihn  Efimymus /ntcht  »ti^rf  ft 
trago9w.     Später  gab  Ph.  Firmin  Nachricht  von  der  Simaruba  in  seiner  Hi^f ''t 
naturelle  de  la  Hollande  dquinoxiale,  Amsterdam   1765;    ebenso  Kdw.  Bamk« 
in   seiner   1759  in  London  gedruckten  Natural   History  of  Guiana,   wovon  a  ■ 
eme  deutsche  Uebersetzung  vorhanden  ist.    Die  frühesten  Nachricl-.tcn  von  iIjc-»  " 
Baume   scheint  Desmarchais    gegeben  zu   haben    in    seiner  Voyage    en  (luirvt 
Isles  voisines  et  Cayenne,  Paris  1728,  wo  schon  von  Simaruba  ou  Bois  amer  ** 
Rede  ist,  und  selbst  eine  Abbildung  geliefert  wurde.    Den  jamaikanischen  Ri  f 
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entdeckte  Wright  1772  und  sandte  ein  Jahr  später  die  botanische  Beschreibung 
desselben  unter  dem  Namen  Quassia  Simaruba  an  Hope,  Professor  der  Botanik 
in  Edinburgh  sowie  an  Dr.  Fothergill,  von  welchem  letzteren  LiNNß  Exemplare 
erhielt.  Was  den  guianischen  Baum  betrifft,  so  gaben,  wie  angeführt,  mehrere 
Reisende  Nachrichten  von  ihm,  aber  eine  brauchbare  Beschreibung  und  Abbildung 
lieferte  erst  der  Apotheker  FusfiE  Aublet  unter  dem  Namen  Simaruba  amara  in 
<einer  1775  herausgekommenen  Histoires  des  plantes  de  la  Guiane  fran^aise.  ~ 

Der  Name  Simaruba  ist  den  dortigen  Eingeborenen,  welche  damit  den  Baum 
bezeichnen,  entlehnt. 

Wegen  Quassia  s.  diesen  Artikel. 


Von  Simaruba  ferruginea,  einem  in  Mittel- Amerika  einheimischen  Baume, 
wenden  die  dortigen  Bewohner  den  Samen  gegen  das  kalte  Fieber  an,  und  soll 
die  Wirkung  noch  kräftiger  sein,  als  vom  Chinin. 


Sinau,  gemeiner. 

(Frauenmantel,  Löwenfuss.) 

Radix  und  Herba  Alchemillae, 

Alchemilla  vulgaris  L. 

Tetrandria  Monogyniä,  —  Rosaceae. 

Perennirende   Pflanze  mit  ästiger  faseriger  Wurzel,    15 — 30  Centim.  hohem, 

rundem,  glattem  oder    zweifaserigem  Stengel,    lang  gestielten,    meist  9 lappigen 

Wurzelblättem,   kurzgestielten,   meist  7  lappigen  Stengelblättern,  von   blattartigen, 

ätengelumfassenden,  an  der  Spitze  eingeschnitten  gesägten  Afterblättern  umgeben, 

die  jungen  Blätter   gefaltet,  seidenartig  behaart  und  gewimpert.    Die  Blümchen 

^iJld  klein,  grünlich-gelb,  ohne  Krone.  —  Häufig  auf  feuchten  Wiesen,  an  kleinen 

Bächen,  am  Rande  der  Wälder. 

Gebräuchliche  T heile.     Die  Wurzel  und  das  Kraut 
Die  Wurzel  ist  oben  fingerdick,  mit  faserigen  Resten  der  Blattstiele  besetzt, 
aussen  dunkelbraun,  innen  frisch  blassgelb,   an  der  Luft  bald  dunkler  bis  braun 
werdend,  riecht  etwas  widerlich,  schmeckt  stark  adstringirend. 

Das  Kraut  wird  durch  Trocknen  graugrün,  ziemlich  spröde,  riecht  nicht, 
<hmeckt  zusammenziehend  bitterlich. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Nach  C.  Sprengel  viel  eisenbläuender 
(ierbstoff.     Eine  genauere  Untersuchung  fehlt. 

Anwendung.     Beide  ehemals  bei  Durchfällen    und  äusserlich  auf  Wunden. 
Geschichtliches.      Ein    bei    den    Alten    berühmtes    Arzneigewächs,    dem 
MC  wunderbare   Kräfte    zuschrieben.    Stand    besonders    bei    den  Alchemisten    in 
hohem  Ansehn,  daher  der  Name. 

Alchemilla  Aphanes  Leers  (Aphanes  hortensis  L.),  der  Acker-Sinau,  ein 
sehr  kleines  zierliches  Pflänzchen  vom  Habitus  der  A.,  aber  ein  Monandrist, 
häufig  auf  sandigen  Feldern,  war  früher  unter  dem  Namen  Herba  Percepier 
offidnell. 

Aphanes  von  d^avijc  (unscheinbar),   in  Bezug  auf  die  Kleinheit  der  Pflanze. 
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Sintokrinde. 

Cortex  Sintok, 

Cinnamomum  javankum  Bl. 

Enneandria  Monogynia,  —  Laureat, 

6 — 8  Meter  hoher  Stamm  mit  gegenständigen  Zweigen,  gleich  den  Blatt- 
stielen, der  Unterseite  der  Blätter  und  den  Stielen  der  grossen  Blüthenrispe  mi* 
braunem  Filz  überzogen.  Die  Blätter  an  jungen  Bäumen  sind  oft  über  50  Cenrin 
lang  und  15  Centim.  breit;  an  älteren  Bäumen  nur  halb  so  gross,  gegenstandt.. 
elliptisch-länglich.  Die  3  Nerven  vereinigen  sich  an  der  Spitze  des  Blauem.  J:-. 
untere  Seite  blaugrün,  deutlich  netzaderig.  —  Auf  Java,  Sumatra  und  Bomc 
einheimisch. 

Gebräuchlicher  Theil.  Die  Rinde.  Eine  Sorte  der  Kulilawanrinde.  lie 
vielleicht  nur  allein  noch  unter  diesem  Namen  bei  uns  vorkommt.  Es  sind  eUi 
30  Centim.  lange,  fast  ganz  flache,  25 — 50  Millim.  breite  und  4 — 6  Millim.  diiU 
Stücke,  die  Oberfläche  von  der  Epidermis  sorgfältig  befreit,  wie  diess  auch  bei  der 
echten  K.  der  Fall  ist;  nur  selten  findet  man  bloss  grau  lieh- weisse  Ueberro'c 
derselben,  die  Farbe  auf  dieser  Seite  mehr  dunkel  braunroth  als  cimmtfarb: 
Auf  der  inneren  Fläche  ein  zarter  und  dicliter  Bast,  blass  cimmtfarbig  m:* 
dunkleren  braunrothen  Stellen.  Der  frische  Längsschnitt  zeigt  eine  gemibiitt 
Textur  aus  blassen  dichten  Streifen,  welche  eine  cimmtfarbige  Rinde  durchziel.c*. 
Geschmack  wie  die  echte,  Geruch  ebenfalls  sehr  angenehm  und  mit  etwas  M.v 
kat  gemischt,  der  aber  auch  der  echten  nicht  fehlt 

Wesentliche  Bestandtheile 

Anwendung. 

Sintok  ist  der  malaische  Name  der  Rinde. 

Wegen  Cinnamomum  s.  den  Artikel  Cimmtblüthe. 


>   Wie  die  echte  Rinde. 


Sipo-S\ima. 

Radix  Anchietae, 
Anchuta  salutaris  St.  Hil. 
(Noisettia  pyrifolia  Marx.) 
Pentandria  Monogynia.  —   Violaceae, 
Strauch   mit  abwechselnden,    einfachen,    fiedemervigcn,    eiförmigen»  Mhr 
gekerbten  Blättern;  Blüthen  büschelförmig,  achselständig,  Kelchblätter  uncici:i 
von  den  Kronblättem  das  untere  gross,  nach  hinten  in  eine  Röhre  verlaute:- 
die  beiden  seitlichen  kürzer,  aufsteigend,  die  übrigen  klein,  alle  glatt;  Kapset  <- 
förmig,  schwach  dreikantig,  aderig,   mit  wenig  Samen.  —  In  der  brasilianiiAK" 
Provinz  St.  Paulo  einheimisch. 

Gebräuchlicher   Theil.      Die    Wurzel;    sie    ist    kriechend,    fingerCi*^ 
bräunlichroth,    gefurcht,    besteht   aus   einer   netzartig   dicken,    gelblichen  <■: 
fleischfarbigen,    saftreichen,    widrig    riechenden    und    anhaltend    widrig    l*:"  ' 
schmeckenden  Rinde  und  einem  festen,  bräunlichen,  holzigen  Kerne. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Nach  Peckolt  in  100:  0,42  eigenttiuml.c  < 
krystallinisches  Alkaloid  (Anchietin),  102  Eiweiss,  1,25  Gummi,  7,29  Gerb^ii? 
11,74  Stärkmehl,  3,14  Zucker,  0,12  Harz. 

Anwendung.    Als  Emetikum  und  drastisches  Purgans. 
Sipo-Suma  ist  der  brasilianische  Name  des  Gewächses. 
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Anchieta  ist  benannt  nach  dem  Jesuiten  Jos.  de  Anchieta,  geb.  1533  auf 
Teneriffa,  Missionär  in  Brasilien,  f  1597. 

Noisetta  nach  L.  C.  Noisette,  Handelsgärtner  in  Paris,  Verfasser  mehrerer 
(lartenschriften  182 1,  1832 — 39. 


Skabiose,  ackerliebende. 

(Apostemkraut,  Grindkraut,  Knopfkraut.) 
Herta  Scabiosae, 
Scabtosa  arvensis  L. 
(Knautia  arvensis  Coult.) 
Tetrandria  Monogynia.  —  Dipsaceae, 

Perennirende  Pflanze  mit  30—90  Centim.  hohem,  einfachem  oder  wenig 
ästigem,  aufrechtem,  rauhem,  unten  mit  rothen  Punkten  bezeichnetem  Stengel; 
die  Blätter  sind  mit  rauhen,  zottigen  Haaren  besetzt,  die  untern  gestielt,  auf  ver- 
schiedene Art  und  ungleich  eingeschnitten,  die  Stengelblätter  sitzend,  fiederig 
tjeschlitzt,  mit  lanzettlichen  Segmenten.  Blumenköpfe  am  Ende  des  Stengels  und 
der  Zweige,  deren  Kronen  blass  violett,  fleischfarbig  oder  weiss  sind,  und  wovon 
die  am  Rande  stehenden  grösseren  eine  Art  Strahl  bilden.  —  Häufig  auf  trocknen 
Wiesen,  am  Rande  der  Felder,  an  Wegen. 

Gebräuchlicher  Theil.  Das  Kraut;  es  ist  rauh,  getrocknet  blassgrün, 
geruchlos,  schmeckt  bitterlich,  etwas  herbe. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Nach  C.  Sprengel:  Bitterstoff",  eisengrünen- 
der Gerbstoff"  u.  s.  w. 

Verwechselungen,  i.  Mit  Scabiosa  columbaria;  die  Wurzelblätter  sind 
eiförmig  und  gekerbt,  gefiedert,  und  zumal  die  Stengelblätter  in  ganz  schmale, 
feine,  linienförmige  Segmente  geschnitzt.  2.  Mit  Scabiosa  sylvatica;  hat  viel 
rauhere,  dunkler  grüne,  ungetheilte  Blätter  und  meist  dunkler  violette  Blumen. 
3.  Mit  Scabiosa  succisa;  die  Blätter  sind  ungetheilt,  ganzrandig  oder  schwach 
gesägt,  kurz  behaart.  4.  Mit  Centaurea  Scabiosa;  die  Blätter  sind  meist 
stärker  fiederig  getheilt,  die  Segmente  länger  ganzrandig,  das  Kraut  steifer,  fast 
lederartig. 

Anwendung.  Ehemals  innerlich  bei  Lungenleiden;  äusserlich  gegen  Ge- 
schwüre, chronische  Exantheme,  zumal  die  Krätze  (scabies),  wonach  die  Pflanze 
ihren  Namen  fiihrt.  Hie  und  da  macht  das  Kraut  noch  einen  Bestandtheil  der 
Bnislspecies  aus.     Früher  waren  auch  Wurzeln  und  Blumen  im  Gebrauch. 

Geschichtliches.  Man  hält  diese  Pflanze  für  die  Scabiosa  oder  Psora  des 
AiTius;  sicher  tritt  sie  aber  erst  in  den  Schriften  des  16.  Jahrhunderts  auf. 

Knautia  ist  benannt  nach  Chr.  Knaüt,  geb.  1654  in  Halle,  Arzt  und 
Botaniker,  f  daselbst  1716. 


Skammonium. 
Diacridium.     Scammonium.     (Gummi-)  Resina  Scammonium, 

Convolvulus  Scammonia  L. 

Pentandria  Monogynia.  —  Convolvuieae, 

Die  Skammonium-  oder  orientalische  Purgirwinde  ist  eine  perennirende,  der 

Zaunrübe  ähnliche  Pflanze  mit  60 — 90  Centim.  langer,    7  —  10  Centim.   dicker, 

cylindrischer,  aussen  gelblicher,  innen  weisser,  fleischiger  Wurzel,  0,9 — 1,8  Meter 
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hohem  und  höherem  Stengel,  lang  gestielten,  spiessförmigen,  zugespitzten,  unter. 
stumpf  lappigen,  5—6  Centini.  langen,  glatten  Blättern  und  sehr  langen  Blume  1- 
stielen,  welche  meistens  drei  grosse,  glockenförmige,  blassrothe  oder  s:elb*.  • : . 
Blumen  tragen.  —  In  Kleinasien,  Syrien,  auf  Rhodus,  in  der  Krim. 

Gebräuchlicher  Theil.  Der  durch  Einschnitte  in  die  Wurzel  gesamnu\\ 
und  an  der  Luft  eingetrocknete  Milchsaft.  Diess  ist  das  echte  und  b.N*r 
Skammonium;  häufig  wird  es  aber  mit  Sand  und  anderen  ünreini^keiten  \cr- 
mengt,  oder  der  ausgepresste  Saft  von  dieser  und  anderen  ähnlichen  Pflar«/; ' 
wird  eingedickt  und  als  Skammonium  verkauft.  Es  sind  dadurch  zaiilrci  - 
Sorten  entstanden,  die  wir  in  folgende  Uebersicht  bringen. 

1.  Skammonium  vonAleppo.    Es  nimmt  unter  den  verschiedenen  So r:.- 
die  erste  Stelle  ein.     Nach  Hasselquist  kommt  das  beste  davon  aus  Mara.^: 
4  Tagereisen  von  Aleppo  entfernt,  wird  noch  weich  in  kleine  Felle  verpackt  a 
nach   Aleppo  gebracht.     Hier  wird  es  aufgekauft,   oft    mit   fremden   Subsianzer: 
vermischt   und  an  französische  und  englische  Kaufleute  verhandelt,  die  es  üt>r 
Marseille  oder  London  nach  Europa  versanden.    Früher  kam  es  in  Kürbisse  b.!..: 
vor,   jetzt  in  Büchsen  und  Kisten.     Es  besteht  aus  leichten,    undurchsichtige^ 
rauhen,     mehr    oder    weniger   scharfkantigen    Stücken    von    grünlich -aschgri'c: 
Farbe,   ist  im  Bruche  schwach  wachsglänzend   oder  matt,   trocken,   nicht  fetru 
mit   kleinen  Löchern    versehen;    hat  einen  anfangs  unbedeutenden,    dann  a:ci 
stark  und   unangenehm  kratzenden  Geschmack  und  giebt  mit  Wasser  zerriebe  • 
eine    grünliche  Emulsion.     In    der  Wärme    schmilzt   es    vollständig.     Die   bes*.t 
Qualität,  in  Thränen,  hat  nach  Pereira  ein  spec.  Gew.  von  1,210,   ist  oft  wo- 
lieh  bestäubt,   besteht  aus  zusammengeklebten  Thränen,   braust  mit  Säuren  nie  «• 
auf,  und  sein  Absud  wird  durch  Jod  nicht  blau.    Eine  zweite  Sorte,  welche  tsl- 
gewöhnlich  in   den  Apotheken  findet,   ist  im  Bruche  grau,   matt  und  zeigt  zal 
reiche  eingesprengte,  weisse  Stellen  (Kreide),  braust  daher  mit  Säuren,  ihr  Ab.-^c 
wird  aber  auch  durch  Jod  nicht  blau.    Eine  dritte  Sorte  ist  dicht,  schwer,  glänzerKi 
und  ebenfalls  mit  Kreide  versetzt,  und  ihr  Absud  wird  durch  Jod  blau, 

2.  Skammonium  von  Smyrna,  dem  aleppischen  am  nächsten  stehcr.a 
Mehrere  Pharmakologen  leiten  diese  Droge  nicht  von  einem  Convolvulus  il. 
sondern  von  einer  Pflanze  aus  der  Familie  Asclepiadeae,  namentlich  von  /Vr//,'  ^  • 
Secamone  L.  oder  von  Periploca  aegyptiaca  R.  Br.  Diese  Annahme  scheint  i- 
einer  irrigen  oder  falsch  verstandenen  Nachricht  von  Prosper  Alpin  zu  beri.rt: 
oder  auch  dem  Umstände  beizumessen  zu  sein,  dass  die  Waare  sonst  .i> 
Aegypten  nach  Venedig  gebracht  wurde;  allein  Anton  Musa  BrassaTdu  be 
richtete  schon,  dass  dieses  ägyptische  Skammonium  eigentlich  aus  Mysien  stamme 
von  wo  es  nach  Alexandrien  in  Aegypten  und  von  da  aus  nach  Italien  gebrat  \ ' 
werde.  —  Sicherer  als  diese  Berichte  ist  die  Angabe  des  Botanikers  Sherak'« 
(t  173S)»  ^cr  13  Jahre  lang  englischer  Konsul  in  Smyrna  war;  nach  ihm  wäcr»-* 
um  diese  Stadt  eine  rauhhaarige  Winde,  aus  der  man  jedoch  keinen  Saft  ^.t* 
winnt,  wohl  aber  aus  einer  andern  mit  glatten  Blättern,  die  da  in  solcher  Men^i 
vorkommt,  dass  eine  ansehnliche  Quantität  der  Droge  aus  ihr  erhalten  werde, 
kann.     Aber  dieses  echte  Skammonium  von  Smyrna  gelangt  nicht  nach  Eur^».  1 

Was  wir  unter  letzterem  Namen  erhalten,  wird,  wie  Sherard  hinzusetzt,  thci.- 
aus  Contejum,   dem  heutigen  Gute,   einer  Stadt  in  Galatien,   theils  aus  Ikomi.rr., 
dem  heutigen  Cogni  in  Lykaonien  oder  Kappadocien,    nach  Smyrna  gebrat-'. 
Nach  Maltass  wird  sogen,  smyrnaisches  Skammonium  in  allen  Theilen  Anatoben^ 
Syriens  und  auf  einigen  Inseln  des  griechischen  Archipels  durch  Einschnitte  m 


Skammonium.  785 

die  Wurzel  der  Sk.-Winde  gewonnen.  Auf  Gebirgen  oder  auf  trocknem  Boden 
wachsende  Pflanzen  liefern  ein  Sk.  von  hellerer  Farbe,  stärkerem  Geruch  und 
höherem  spec.  Gew.  Im  frischen  Zustande  wird  dem  Safte  häufig  Gunlmi  und 
Stärkmehl  zugesetzt.  —  Hanbury  hat  folgende  Sorten  beschrieben.  Das  reine  Sk. 
aus  der  Umgegend  von  Smyrna  ist  nach  ihm  in  grösseren  Massen  dunkelbraun, 
in  Stückchen  blass  goldbraun,  durchscheinend,  zerbrechlich,  im  Bruche  glasig, 
giebt  mit  Wasser  eine  Emulsion  und  enthält  88,2  bis  91,1  in  Aether  lösliches 
Harz.  Ein  reines  Sk.  aus  der  Umgegend  von  Angora  unterschied  sich  von  dem 
vorigen  durch  blassere  Farbe,  Splitter  davon  sind  gelbbraun  und  durchsichtig;  es 
ist  sehr  rissig,  leicht  zerreiblich,  im  Bruche  glänzend,  giebt  leicht  eine  weisse 
Emulsion  und  enthält  89,4^  in  Aether  lösliches  Harz.  Ein  reines,  schwarzes  Sk., 
wie  es  an  schattigen  Orten  gewonnen  wird,  war  undurchsichtig"  und  schwarz, 
-spröde,  auf  dem  Bruche  glänzend,  in  dünnen  Splittern  lichtgrau,  lieferte  eine 
>chmutzige  Emulsion  und  enthielt  87,9  J  in  Aether  lösliches  Harz.  Die  übrigen 
Sorten  waren  verfälscht.  Wenn  nun  schliesslich  Hanbury  die  Merkmale  des 
echten,  reinen  Sk.  in  die  Worte  zusammenfasst: 

Gelbbraun,  durchsichtig,  sehr  spröde,    beim  Reiben  mit  Wasser 

eine  weisse  Emulsion  gebend,  beim  Behandeln  mit  Aether  einen 

geringen  weissen  Rückstand  hinterlassend; 

so  würde  daraus  folgen,  dass  jede  hiervon  abweichende  Waare  eine  ver- 
fälschte und  dass  kaum  eine  echte  reine  Gegenstand  des  Handels  ist. 

Das  käufliche  Smyrnaer  Sk.  bildet  dichte  schwere  Stücke  von  1,543  bis 
2,760  spec.  Gew.,  dunkler,  fast  schwarzer  Farbe,  ist  im  Bruche  wachsglänzend, 
weniger  leicht  zerreiblich,  giebt  mit  Wasser  keine  grünliche  Emulsion,  sondern 
mehr  ein  dunkelgraues  Gemenge,  wird  beim  Kochen  mit  Wasser  nur  bröcklich, 
und  schmilzt  in  der  Wärme  nur  unvollständig. 

3.  Skammonium  von  Antiochien,  die  geringste  Sorte  und  vom  Arznei- 
gebrauche ganz  auszusch Hessen.  Bildet  fast  schwarze,  von  Insekten  durchbohrte, 
feste  Stücke,  die  matt  oder  weniger  glänzend  im  Bruche  sind  und  ein  dunkel- 
graues Pulver  geben;  riecht  und  schmeckt  widerlich  brenzlich,  und  ist  stets  stark 
verfälscht 

Wesentliche  Bestandtheile.  Nach  früheren  Analysen  von  Bouillon- 
IjiGRENGE  und  A.  Vogel,  unterzog  C.  Makquart  eine  grössere  Anzahl  von  Sk.- 
Sorten  der  Analyse  und  fand  zwei  echte  in  100  zusammengesetzt  aus:  78,5  bis 
551,25  Harz,  1,5 — 0,75  Wachs,  3,5 — 4,5  Extraktivsloff",  2,0 — 3,0  Gummi,  1,5  Stärk- 
mehl, 1,25 — 1,75  Stärkmehlhüllen,  Bassorin  und  Kleber,  3,5 — 1,5  Albumin  und 
Faserstoff,  etwa  10  Mineralsubstanz  (Thon,  Kalk,  Sand).  Sechs  andere  Sorten 
lieferten  77  bis  nur  8,5^  Harz  und  waren  mit  Kalkstein,  Gyps  und  Mehl  mehr 
öder  weniger  verfälscht.  Dem  durchweg  gefundenen  geringen  Gehalte  an  Gummi 
gemäss,  erscheint  die  gewöhnliche  Bezeichnung  des  Sk.  als  Gummiharz  keines- 
wegs gerechtfertigt. 

Marquart  untersuchte  auch  die  ganze  Wurzel  von  Convolvulus  Scammonia 
^in  Bonn  gezogen)  und  erhielt  aus  100  Theilen  der  trocknen:  4,12  Harz, 
13,68  Zucker,  Extractivstoff  und  eine  muthmaasslich  alkaloidische  Substanz  (Con- 
volvulin),  0,55  in  Aether  lösliches  Harz  und  Wachs,  5,80  Gummi,  2,40  Extrak- 
Dvstoff,  7,0  Stärkmehl,  1,40  nur  in  heissem  Wasser  löslichen  Extraktivstoff, 
65,5  Holzfaser. 

Verfälschungen.  Diese  sind,  wie  aus  dem  Mitgetheilten  ersichtlich,  zahl- 
reich und  z.  Th.  sehr  grober  Art;  ihre  Erkennung  jedoch  im  Allgemeinen  nicht 
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schwer,  da  man  es  in  der  Regel  mit  Mineralstoffen  (Thon,  Kalkstein,  Gyps, 
Sand),  Stärkmehl  und  anderem  Mehl  zu  thun  hat,  die  beim  Behandeln  des 
Sk.  mit  Weingeist  sämmtlich  ungelöst  bleiben.  —  Aber  es  kommt  auch  Sk.  vor, 
welches  mit  fremdemHarze  versetzt  ist  und  selbst  solches,  welches  als  reines 
Kunstprodukt  gar  kein  Skammoniumharz  enthält  So  fand  Prunier  ein  käufliche:^ 
Sk.  in  loo  aus  57  Stärkmehl,  28  Harz  (zu  ^  in  Weingeist  und  zu  ^  in  Aether 
löslich),  5  Mineralstoffen  und  10  sonstigem  Fremdartigem  zusammengesetzt.  Im 
sich  in  solchen  Fällen  vor  Betrug  zu  schützen,  namentlich  auf  mögltcherfteise 
vorhandenes  Kolophonium,  Guajakharz  oder  Jalapenharz  zu  prüfen,  extrahirt  man 
die  Droge  mit  Weingeist,  verdunstet  den  Auszug  (der  nöthigenfalls  mit  Knochenkohle 
vorher  entfärbt  werden  muss)  auf  ein  geringes  Volum  und  setzt  Aetzkalilau^e 
hinzu.  Entsteht  dabei  eine  durch  Ueberschuss  der  Lauge  nicht  wieder  ver- 
schwindende Trübung,  so  ist  Kolophonium  zugegen,  und  wenn  das  Filtrat  durcn 
Sättigen  mit  Schwefelsäure  bleibend  sich  trübt,  so  wird  auch  das  eine  oder  andere 
der  anderen  zwei  Harze  vorhanden  sein.  Von  diesen  dreien  löst  sich  das  Jala- 
penharz nicht  in  Terpenthinöl,  und  das  Gujakharz  wird  durch  Eisenchl^rki 
blau.  —  Ueber  das  sogen,  französische  Skammonium  s.  weiter  unten. 

Da  wegen  den  fast  zur  Regel  gewordenen  starken  Verunreinigungen  und  ^'cr• 
falschungen  das  Sk.  ein  sehr  unzuverlässiges  Arzneimittel  ist  und  seine  Wirksam 
keit  von  dem  Harzgehalte  abhängt,  so  ist  man  auf  den  guten  Gedanken  ^^e- 
kommen,  letzteres  ihm  mittelst  Weingeist  zu  entziehen  und  nur  allein  zu  verordnen 
Da  man  aber  nicht  sicher  sein  kann,  dass  das  dazu  verwandte  Sk.  nicht  sc>t  ^ 
selbst  ein  fremdes  Harz  enthalte,  so  wurde  später  ein  noch  praktischerer  Wej; 
eingeschlagen;  ein  Engländer  lässt  nämlich  die  Skammonium  wurzeln  in  ihrer 
Heimath  (der  Levante)  rechtzeitig  ausgraben,  trocknen,  nach  England  schafier. 
und  hier,  nach  Art  des  Jalapenharzes,  auf  den  wirksamen  Theil  verarbeiten.  Die 
Ausbeute  ist  derart,  dass  das  so  dargestellte  Harz  viel  billiger  zu  stehen  koirmr. 
als  wenn  es  aus  dem  käuflichen  Sk.  bereitet  worden  wäre.  Im  ganz  reinen  Zu- 
stande ist  dieses  Harz  farblos,  durchscheinend,  schmelzbar,  löslich  in  Weingoi 
Aether,  Benzol,  Chloroform,  Terpenthinöl.  Mit  der  Erforschung  seiner  chemisch ::: 
Verhältnisse  haben  sich  Keller  und  Spirgatis  beschäftigt. 

Anwendung.  In  Substanz  als  solches,  in  neuerer  Zeit  jedoch  mehr  <U^ 
zuverlässigere  Harz  allein.  Da  es  ein  starkes  Drastikum  ist,  so  erfordert  sein  CV 
brauch  einige  Vorsicht 

Geschichtliches.  Das  Skammonium  gehört  zu  den  ältesten  Arzneimitteln. 
und  kommt  schon  häufig  in.den  hippokratischen  Büchern  vor.  Bei  Hippokrate>, 
Theophrast  heisst  es  2xa)i}jLo>vtov,  bei  Dioskorides  u.  A.  Sxapficovtflu  DiosKORii^f  > 
beschreibt  das  reinste  als  eine  glänzende,  etwas  durchsichtige,  leichte,  brüchige,  gci^^ 
liehe  oder  graue,  leicht  pulverisirbare,  scharf  schmeckende  Substanz.  Dieses  kam  z^ 
seiner  Zeit  aus  Mysien;  Antiphanes  dagegen  rühmte  besonders  das  cypribcVj 
und  RuFus  von  Ephesus  das  vom  mysischen  Olymp  und  von  Kolophon  hcr|T 
brachte.  Tournefort  erwähnt  auch  ein  Sk.  von  der  Insel  Samos«  Die  Muttc' 
pflanze  selbst  wurde  zuerst  von  Matthiolus  beschrieben  und  abgebildet 


Mit  dem  Namen  Französisches  Skammonium  bezeichnet  man  ein   V:^ 
parat,  welches  aus  dem  im  Florengebiete  des  Mittelmeeres  ziemlich  verbreite  c 
Cytianclium  monspeliacum^  einer  Asclepiadee.  im  südlichen  Frankreich  durch  A  > 
pressen  der  ganzen  Pflanze  und  Eindampfen  der  Flüssigkeit  zur  Trockne  l>ercit>* 
wird.     Es  bildet  schwarze,  harte,  feste  Kuchen,  enthält  nach  Tkovel  nur  6  «  Ha:  . 
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ist  daher  jedenfalls  ein  ganz  verwerfliches  Präparat,  findet  sich  Übrigens  selbst  im 
französischen  Handel  nur  selten,  im  deutschen  aber  gar  nicht.  Sein  Harz  unter- 
scheidet sich  von  dem  des  echten  Skammoniums  nach  Jessler  u.  a.  dadurch, 
dass  es  von  Aether  und  Benzol  nicht  aufgelöst  wird. 

Den  eingetrockneten  Milchsaft  dieses  Cynanchum  (in  Bonn  kultivirt)  fand 
Marquart  in  100  zusammengesetzt  aus:  14  Wachs,  29  in  Aether  löslichem  (?  VV.) 
Harz,  2,5  in  Aether  unlöslichem  Harz,  26  (?)  Chlormagnesium,  3,5  Gummi,  6  Leim, 
19  verhärtetem  Eiweiss. 

Jessler  untersuchte  die  (aus  Montpellier  bezogene)  Wurzel  der  Pflanze  und 
erhielt  aus  100  der  lufttrockenen:  0,62  Wachs,  3,24  Harz,  7,20  Stärkmehl,  8,25 
Gummi,  Zucker,  Gerbstofl",  55,20  Zellgewebe,  13,18  Mineralstoffe. 

Skammonium  kommt  von  2!xa(i.(i.u>vtov,  arabisch  scamunia.  Letzterer  Name 
scheint  das  Stammwort  zu  sein,  daher  die  Ableitung  von  <7xa(i.(ia  (das  Gegrabene) 
oder  von  «jxaircsiv  (graben)  und  dji^xoc  (Sand),  d.  h.  eine  Substanz,  welche  aus 
einer  Wurzel  erhalten  wird,  die  man  in  sandigen  Gegenden  gräbt  —  nur  auf 
einer  zufalligen  Aehnlichkeit  der  Worte  zu  beruhen  scheint. 

Diacridium  ist  zus.  aus  dia  (durch)  und  xpivetv  (trennen,  leermachen),  also 
Entleerungsmittel  oder  Purgirmittel.  —  Krause  spricht  die  nicht  unwahrschein- 
liche Vermuthung  aus,  dass  Diacridium  eigentlich  das  verunstaltete  Dacridium 
—  oaxpüStov  (Dimin.  von  öaxpo,  Thräne),  also  eine  in  Thränen  oder  Kömern  er- 
scheinende Materie  —  sei.    Jedenfalls  unrichtig  ist  die  Schreibart  Diagrydium. 


Skopolie. 

(Schlafmachendes  Bilsenkraut,  Walkenbaum.) 

Radix  und  Herha  Scopoiinae, 

Scopolina  atropioides  Schult. 

(Hyoscyamus  Scopolia  L.,  ScopoUa  carnioUca  Jacq.) 

Pentandria  Manog/nia.  —  Solaneae, 

Perennirende  Pflanze  mit  horizontaler  Wurzel,  aufrechtem,  30  Centim.  hohem 

and   höherem,    kahlem,    zweitheiligem,    von   herablaufenden   Blättern   kantigem 

Stengel;  die  Blätter  sind  gestielt,  oval-länglich,  ganzrandig,  glatt,  etwas  runzelig, 

die   Bltithen    einzeln,    achselständig,  lang  gestielt,  hängend,  fast  glockenförmig, 

aussen  braun,  innen  matt,  olivgrün  mit  gelbgrtinen  Adern.  —  In  Oesterreich  (bei 

Idria),  Ungarn,  Kroatien,  Galizien,  bei  Passau. 

Gebräuchliche  Theile.     Die  Wurzel  und  das  Kraut 
Die  Wurzel  ist  fleischig,  24 — 36  Millim.  dick,  weisslich,  stellenweise  auf- 
getrieben, fast  gegliedert,  mit  einzelnen  Ringen,   auf  einzelnen  Höckern  mehrere 
Knospen  tragend,  mit  nur  wenig  langen  Wurzelfasern,  und  kommt  in  allen  ihren 
Eigenschaften  fast  ganz  mit  der  Belladonna  (s.  Tollkirsche)  überein. 
Das  Kraut  s.  oben. 

Wesentliche  Bestandtheile.    Wahrscheinlich  dieselben,  wie  in  der  Bella- 
donna.    Eine  nähere  Untersuchung  fehlt  noch. 
Anwendung.     Wie  bei  der  Belladonna. 

Geschichtliches.  Matthiolus  entdeckte  diese  Pflanze  im  16.  Jahrhundert 
um  Göra,  und  liess  sie  auch  abbilden;  sie  schien  aber  vergessen,  bis  Scopoli 
•+  1788),  dem  ScHULTES  die  Gattung  widmete,  sie  bei  Idria  wieder  fand.  Nun 
stellte  Wier  Heilversuche  damit  an,  die  aber  wenig  beachtet  wurden.    Erst  in 
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neuerer  Zeit  kam  Dr.  Lippich  in  Padua  wieder  darauf  zurück,  und  wendete  die 
ohne  Zweifel  sehr  kräftige  Pflanze  gegen  solche  Krankheiten  an,   die  man  bis 
jetzt  mit  Belladonna  zu  behandeln  pflegte. 
Wegen  Hyoscyamus  s.  den  Artikel  Bilsen. 


Scopolia  japonica,  eine  mit  obiger  fast  ganz  übereinstimmende  Pflanze, 
auf  der  höchsten  Spitze  des  Nikkoo  in  Japan  vorkommend,  deren  Wurzel  \on 
den  japanischen  Aerzten  wie  unsere  Belladonna  angewandt  wird,  aber  lange  nicbt 
so  narkotisch  wie  diese  wirkt;  enthält  nach  G.  Martin  auch  kein  Atropin,  son- 
dern Solan  in.  Die  Auszüge  dieser  Pflanze  fluoresciren  so  ausgezeichnet,  wiebo 
keiner  andern  Pflanze.  Nach  einer  spätem  Untersuchung  von  Langgaard  m 
Japan  enthält  die  Wurzel  zwei  Alkaloide:  das  eine,  Pupillen  erweiternd  wiikende, 
erhielt  nach  der  japanischen  Bezeichnung  der  Pflanze  den  Namen  Rotoin;  dis 
andere,  in  grösserer  Menge  vorkommende,  aber  nicht  kxystallisirende  und  auch 
keine  krystallinischen  Salze  bildende,  wurde  Scopol  ein  genannt 


Skrophelkraut,  knotiges« 

(Knotige  Braunwurzel,  Kropfwurzel.) 
Radix  und  Herba  Scrophularicu. 
Scrophularia  nodosa  L. 
Didynamia  Angiospermia,  —  Scropkularitueat. 

Perennirende  Pflanze  mit  knotiger  behaarter  weisser  Wurzel,  60 — 90  Cendni. 
hohem,  auch  höherem,  aufrechtem,  ästigem,  ^harf  4kantigem  (nicht  geflügelteic . 
glattem,  oben  z.  Th.  kurz-  und  zartbehaartem  Stengel,  gegenüberstehende*^ 
Zweigen,  gegenüber  (zuweilen  zu  drei)  stehenden,  gestielten,  z.  Th.  7 — 10  Ccndir 
langen,  über  5  Centim.  breiten,  herzförmigen  oder  herz-eiförmigen,  scharf  and 
z.  Th.  doppelt-gesägten,  spitzen,  oben  dunkelgrünen,  unten  blasseren,  mehr 
nervigen  und  netzartig  geäderten  glatten  Blättern.  Die  Blumen  stehen  am  Eodc 
der  Stengel  und  Zweige  in  gabelig-ästigen  rispenartigen  Trauben,  sind  kletc 
rundlich  aufgeblasen,  stumpf,  gleichsam  umgekehrt  rachenförmig,  grünlich  ocd 
braun.  Frucht  eine  fast  erbsengrosse  braune  Kapsel.  —  Häufig  an  feucbtc. 
Orten,  in  Gräben,  am  Ufer  der  Bäche  und  Flüsse,  an  Wegen,  in  Gebüschen. 

Gebräuchliche  Theile.     Die  Wurzel  und  das  Kraut. 

Die  Wurzel  ist  federkieldick  und  dicker,  gegliedert,  ästig,  mit  Knoten  be- 
setzt und  viele  abwärts  gehende  Fasern  treibend,  weisslich,  trocken  hellgrau,  \o^ 
widerlichem,  dem  der  Pfingstrose  ähnlichen  Geruch  und  bitterlichem,  etv^*as  hert<tr. 
Geschmacke. 

Das  Kraut  riecht  noch  widerlicher,  und  schmeckt  auch  stärker  krautartu 
salzig  widerlich  bitter,  etwas  scharf. 

Wesentliche  Bestandtheile.     Walz  erhielt  durch  Dampfdestillation  der 
frischen   blühenden  Pflanze  ein  Stearopten  (Scrophularosmin),    Propionsiurt 
und  Essigsäure;  bei  weiterer  Behandlung  einen  krystallinischen  Bitterstoff  (Sero 
phularin),  eisengrünende  Gerbsäure,  Weinsteinsäure,  Citronensäure,  Aepfeli^u.T. 
Harz,  Gummi,  Stärkmehl,  Pektin  etc. 

Verwechselung  mit  der  folgenden  Art  erkennt  man  leicht  bei  Ver- 
gleich beider  Beschreibungen. 

Anwendung.    Wurzel  und  Kraut  ehemals  innerlich  und  äusserlich.  gcgt" 
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Kröpfe,  geschwollene  Drüsen,  Skropheln,  Krätze,  auch  gegen  Hundswuth.  Der 
Same  gegen  Würmer. 

Geschichtliches.  Die  Pflanze  ist  ein  altes  Arzneimittel,  doch  ist  das,  was 
DiosKORiDES  raXio(j*tc  nennt,  nach  Sprengel,  Anguillara  und  Fraas  nicht  unsere 
Pflanze,  sondern  Scropkularia  peregrina  L. 

Scrophularia  ist  abgeleitet  von  scrophula  (Halsgeschwulst);  die  Knollen  der 
Wurzel  dieser  Pflanze  verglich  man  mit  (den  bei  Schweinen  oft  vorkommenden) 
Drüsengeschwülsten,  und  glaubte  dann,  in  ihnen  auch  ein  gutes  Mittel  gegen  die- 
selben gefunden  zu  haben. 


Skrophelkraut,  wasserliebendes. 

(Wasser-Braunwurzel.) 
Herta  Scropkulariae  aquaticaty  Betonicae  aquaHcae, 

Scrophularia  aquatica  L. 
Didynatnia  Angiospertnia,  —  Scrophulariaceae. 
Perennirende,  der  vorigen  sehr  ähnliche  Pflanze.  Unterscheidet  sich  durch 
die  gegliederte,  sehr  stark  mit  verworrenen  faden-  und  haarförmigert  Fasern  auf 
allen  Seiten  besetzte  Wurzel,  die  meist  dickeren,  saftigeren,  mit  4  häutigen  Fort- 
sätzen geflügelten,  ganz  glatten  Stengel,  in  einem  geflügelten  Blattstiel  herab- 
laufenden, zarteren,  z.  Th.  grösseren,  stumpferen  und  stumpfer  doppeltgesägten 
Blättern.  Die  ganze  Pflanze  ist  heller  grün,  die  ähnlichen  Blumen  sind  an  der 
Spitze  schöner  blutroth  gefärbt.  —  In  Wassergräben,  Bächen,  auf  feuchten 
Wiesen. 

Gebräuchlicher  Theil.  Das  Kraut;  es  hat  einen  ähnlichen,  aber 
schwachem  widerlichen  Geruch  und  ekelhaft  salzig,  bitterlichen,  scharfen  Ge- 
schmack. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Nach  Walz  enthält  diese  Species  eine 
eigenthümliche  flüchtige  Säure,  ein  anderes  bitteres  Scrophularin,  ein  scharfes 
Harz  (Scrophularacrin),  übrigens  aber  dieselben  Stoffe  wie  vorige  Pflanze. 

Anwendung.  Ehedem  wie  das  vorige  Kraut.  Es  war  als  Wundkraut, 
innerlich  und  äusserlich,  sehr  berühmt.  Man  behauptete  auch,  dass  es  den 
^>ennesblättern,  damit  gekocht,  den  widerlichen  Geruch  und  Geschmack  nähme, 
ohne  die  Wirkung  zu  vermindern. 

Wegen  Betonica  s.  den  Artikel  Betonie. 


Eine  andere  Scrophulariacea,  Anthocercis  viscosa  La  B.,  i  Meter  hoher  Strauch 
in  West-Australien  (King  Georg's  Sound),  enthält  nach  Ferd.  v.  Müller  und 
L.  Rummel  in  den  Blättern  ein  eigenthümliches  flüchtiges  Alkaloid  (Anthocercin) 
von  fettöliger  Konsistenz,  schwerer  als  Wasser,  von  ziemlich  angenehmem  Ge- 
rache,  bitterm  Geschmacke. 

Anthocercis  ist  zus.  aus  dvBoc  (Blüthe)  und  xepxoc  (Schwanz),  in  Bezug  auf 
das  in  der  Blüthe  beflndliche  Rudiment  eines  fünften  Staubfadens. 
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Sojabohne. 

(Sojafasel.) 

Semen  Dolichi, 

Dolkhos  Soja  L. 

(Soja  hispida  Mönch.) 

Diadelphia  Decandria.  —  Papilioncueae. 

Einjährige  Pflanze  mit  autrechtem,  hin-  und  hergebogenem,  0,3 — 1,2  Meter 
hohem,  dünnem,  unten  glattem,  oben  rauhaarigem  Stengel,  dreizähligen,  gestielten 
sehr  rauhhaarigen,  oval-länglichen,  stumpfen  Blättern;  ach  seiständigen,  i\< 
sitzenden,  zu  3 — 5  stehenden,  kleinen,  purp ur- violetten  oder  weissen  Blumei 
5  Centim.  langen,  sehr  steif  borstigen,  meist  zweisamigen  Hülsen  mit  blassgelbrr. 
glatten  Samen.  —  In  Ostindien  und  Japan. 

Gebräuchlicher  Theil.     Der  Same. 

Wesentliche  Bestandtheile.    Nach  H.  Pellet  in  100:  35,5  Protembtont 
16,4  Fett,   11,6  Cellulose,   3,2  Stärkmehl,  Dextrin  und  Zucker,  4,8  Nlincralstore. 
Auffallend  ist  der  geringe  Stärkegehalt;   Prof.   Harz  hat,  einer  mündlichen  M:: 
theilung  zufolge,   sogar  keine  Spur  davon  entdecken  können,  wenigstens  in  ge- 
hörig reifen  Samen.    Vielleicht  hatte  P.  unreife  Samen  unter  Händen. 

Anwendung.    In  Japan  als  tägliche  Speise;  dort  wird  aus  dem  Samen  dur< 
Gährung  unter  Zusatz  von  Weizen  oder  Gerste  und  Salz,  die  sogenannte  Son 
bereitet,  eine  braune,  dickliche,  angenehm  salzig  schmeckende  Brühe,  uex-t 
man  in  China  und  Japan   fast  allen  Speisen   zusetzt     Sie  hat  auch  in  Euk-,  : 
Eingang  gefunden. 

Wegen  Dolichos  s.  den  Artikel  Fasel. 

Soja  ist  ein  indisches  Wort 

Was  Theophrast  Oaxij  Mixt;  nennt,  deutet  Sprengel  auf  eine  andere  A:* 
Dolichos  (D.  Catjang  L.) 


Sonnenblume,  gemeine. 

(Sonnenkrone.) 
Semen  (Fructus)  HeliantJü, 
Helianthus  annuus  L. 
Syngenesia  Frustranea,  —  Composiiae, 
Einjährige  Pflanze  mit  ausgebreitet  faseriger  Wurzel,  1,2 — 3,6  Meter  hohctr 
finger-  bis  daumendicken  und  dickerem,  sehr  rauhhaarig  gestreiftem,  n>hnjfn\ 
mit  sehr  lockerm  weissem  elastischem  Marke  erfüllten,  oben  meist  wenig  iM  :cr 
Stengel,  abwechselnden,   langgestielten,  grossen,  z.  Th.  fusslangen,  brcii  hcrK- 
förmigen,  spitzen,  ungleich  grob  gesägten,  rauhen,  dreinervigen  Blättern,  urv!  ^ 
der  Spitze   der  Stengel    und  Zweige   auf  nach    oben   sich  verdickenden  X".  ^ 
einzeln  stehenden  nickenden  prächtigen  grossen,  z.  Th.  gegen  fussbreiten  WWv.- 
mit  flachem  allgemeinem  Kelche,  grosser,  schön  dunkelbrauner  Scheibe  und  ^ 
gelben  Strahlenblumen.  —  In  Peru  und  Mexiko  einheimisch;    bei  uns  in  Gir" 
gezogen,  im  Innern  Russlands,  sowie  in  Ungarn  viel  angebaut. 

Gebräuchlicher  Theil.     Die  Frucht  (Achenie);    sie    ist  länglichstur 
etwas    plattgedrückt,    4seitig,    mit    2    scharfen    und    2  stumpfen  Kanten,   »c^^ 
schwarzweiss  oder  schwarz,  glatt,  mit  2  abfallenden  Spreublättchen  gekrönt,  ur 
schliesst  einen  weissen  öligen  Kern  ein. 

Wesentliche  Bestandtheile.     Fettes  Oel  zu  i6--28^,  im  Kerne  zu  \oW 
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50J  enthalten;  es  ist  blassgelb,  dick^  als  Hanföl,  von  0,926  spec.  Gew.,  schmeckt 
milde,  trocknet  langsam,  wird  schon  bei  mittlerer  Temperatur  trübe,  aber  erst 
bei  —  i6®  ganz  fest. 

Anwendung.  Das  Oel  als  Speiseöl,  die  Presskuchen  als  gutes  Viehfutter. 
Die  jungen  entölten  Stengel  und  Blumenknospen  können  wie  Artischoken 
als  Gemüse  genossen  werden.  Der  Anbau  dieser  Pflanze  bietet  auch  noch  den 
Vortheü  dar,  sumpfige  Distrikte  nach  und  nach  auszutrocknen. 

Helianthus  ist  zus.  aus  t^Xioc  (Sonne)  und  avl^oc  (Blume);  die  Fläche  der 
ganzen  Blume  ist  stets  gegen  die  Sonne  gerichtet. 


Sonnenblume,  knollige. 

(Erdapfel,  Erdbirne,  Jerusalems-Artischoke,  Topinambur.) 

Radix  Helianthi  iuberosi,  Adenes  canadensis, 

Helianthus  tuberosus  L. 

Syngenesia  Frustranea,  —  Compositae, 

Eine  der  vorigen  ähnliche,  aber  perennirende  Pflanze  mit  knolliger,  den 
Kartoffeln  ähnlicher,  aber  weit  mehr  geringelter,  höckeriger,  aussen  röthlicher, 
innen  weisser,  saftig  fleischiger  Wurzel,  von  denen  z.  Th.  30  auf  einem  Bündel 
sitzen,  die  meist  noch  höhere,  aber  dünnere,  oben  mehr  ästige  Stengel  treiben, 
mit  kleineren,  kurz  gestielten,  herzförmig-länglichen,  zugespitzten,  etwas  gezähnten, 
dreifach  nervigen,  sehr  rauhen  Blätter  besetzt.  Die  endständigen  Blumen  sind 
den  vorigen  ähnlich,  aber  viel  kleiner.  —  In  Brasilien  einheimisch,  bei  uns  hie 
und  da  auf  Feldern  gebaut. 

Gebräuchlicher  Theil.  Die  Wurzelknollen;  sie  schmecken  gekocht 
süss  und  riechen  widerlich  süss. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Nach  einander  von  Braconnot,  Payen, 
ViLLE  und  JouLiE,  DuBRUNFAUT,  O.  Popp,  Dragendorff,  Prantl  uutersucht;  es 
wurden  mehrere  Kohlenhydrate  in  wechselnder  Menge,  je  nach  der  Jahreszeit, 
der  Zeit  der  Herausnahme  der  Knollen  aus  dem  Boden  gefunden.  Sie  sind 
Inulin,  Gummi,  zwei  Zuckerarten;  nach  Ville  und  Joulie  auch  ein  sogenanntes 
Laevulin,  das  optisch  fast  indifferent  ist.  Die  neueste  Untersuchung  von  Dieck 
und  ToLLENS  ergab  nur  wenig  Inulin,  dagegen  mehr  Laevulin  und  einen  rechts 
drehenden  Zucker.  Das  Laevulin  gleicht  sehr  dem  Gummi  und  Dextrin,  und 
geht  mit  Hefe  in  geistige  Gährung  über. 

Anwendung.     Bis  jetzt  nur  als  Nahrungsmittel,  meist  aber  fllr  das  Vieh. 

Topinambur  ist  der  brasilische  Name  des  Gewächses. 


Sonnenröschen. 
Herta  Helianthemi,  Chamaecisti. 

Cistus  Helianthemum  L. 
(Helianthemum  vulgare  Gärtn.) 
Polyandria  Monogynia.  —  Cisteae, 
Kleine  zierliche  Staude  mit  15—30  Centim.  langen,  meist  niederliegenden, 
nach  vom  aufsteigenden,  behaarten  Stengeln;  gegenüberstehenden,  kurz  gestielten 
Meinen,    oben  wenig  behaarten,  glänzend  grünen,  unten  weisslichen,    länglich- 
lanzettlichen,  stumpfen,  am  Rande  etwas  umgerollten,  steifen  Blättern,  zu  denen 
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noch  lanzettliche  behaarte  Afterblätter  kommen.  Am  Ende  der  Zweige  stehen 
zu  3 — 6  auf  dünnen  behaarten  Stielen,  in  schlaffen  Trauben  die  ansehnlichen 
goldgelben  Blumen.  Die  Frucht  ist  eine  dreiklappige  einfächerige  vielsamige 
Kapsel.  —  An  sonnigen  Orten,  auf  trocknen  Weiden,  steinigen  Hügeln. 

Gebräuchlicher  Theil.     Das  Kraut;   es  schmeckt  gelinde  adstringircnd. 

Wesentliche  Bestandtheile.     Gerbstoff.     Nicht  näher  untersucht. 

Anwendung.     Obsolet. 

Wegen  Cistus  s.  den  Artikel  Ladanum. 


Sonnenthau. 

Hcrba  Rorellae^  Roris  solis, 

Drosera  roiundifolia  L. 

Drosera  langifolia  L. 

(D,  anglica  Huds.) 

Drosera  intermedia  L. 

Decandria  Pentagynia,  —  Droseraceae, 

Drosera  rotundifolia  ist  ein  ein-  bis  zweijähriges  Pflänzchen  mit  aii:- 
rechtem,  finger-  bis  handhohem,  einfachem,  rundem,  röthlichem,  nacktem  nn^ 
glänzendem  Stengel.  Die  Blätter  kommen  aus  der  Wurzel,  sind  kreisförmig,  vr 
im  Moose  verborgen,  ausgebreitet,  stehen  auf  etwa  12  Millim.  langen  Stielen 
sind  kreisrund,  stumpf,  etwas  saftig,  auf  der  Oberfläche  mit  ziemlich  lanj:Lr 
weisslichen,  auf  dem  Rande  mit  längeren  purpurrothen  Borsten  besetzt,  we'ic 
eine  bluthrothe,  einen  wasserhellen  Schleim  in  Form  eines  Tropfens  ausschult/ cmle 
Drüse  tragen.  Der  Blüthenschaft  ist  8 — 15  Centim.  lang  und  trägt  am  Kr.^l-. 
eine  erst  schneckenförmig  eingerollte,  dann  gerade,  ofl  zweitheilige  Aehr«?  n  " 
einseitswendigen  kleinen  weissen  Blumen.  —  Durch  ganz  Deutschland  .vj* 
sumpfigen,  mit  Sphagnum  und  Hypnum  besetzten  Wiesen  und  Torfmooren. 

Drosera  longifolia  ist  an  den  schmal  linien-keulenformigen,  spatelarti:.:' 
längeren  Blättern  leicht  zu  erkennen.  —  Standort  derselbe. 

Drosera  intermedia  hat  einen  an  der  Büsis  gekrümmten  oder  nievitr 
liegenden,  aufsteigenden  Schaft,  die  Blätter  sind  umgekehrt  eiförmig,  keilarr. 
nicht  viel  kürzer  als  der  Schaft.  —  Standort  derselbe. 

Gebräuchlicher  Theil.  Die  Blätter  von  der  einen  oder  andern  Ar. 
Sie  sind  geruchlos,  schmecken  bitter,  sauer,  scharf  und  adstringirend,  troclcr. 
jedoch  nur  etwas  herbe  und  salzig. 

Wesentliche  Bestandtheile.     In   den    Blättern    nach    Lukas:    flücht'i:^'. 
scharfer  Stoff,    rother  und  brauner  Farbstoff,   eisengrünender  Gerbstoff,    Acj'i 
säure  etc.;  in  den  Samenkapseln  und  Stielen  nach  Lukas:  eisenbläuender  Gcr^ 
Stoff,    scharfer,    kratzender   und    tarbender  Stoff.     Nach   G.   Stein  enthalten  i*c 
Blätter  nicht  Aepfelsäure,  sondern  Citronensäure. 

Anwendung.  Vormals  innerlich  gegen  Lungenleiden,  Wassersucht,  Epile]  "«.f 
der  Safl  äusserlich  zum  Wegbeitzen  der  Warzen  und  Hühneraugen. 

Geschichtliches.      Der    Sonnenthau    scheint   als   Arzneimittel    besonder- 
durch  Arnold  von  Villanova   berühmt   geworden   zu    sein,    der  zu  Ende  «iv 
13.  Jahrb.  als  Professor  in  Barcelona  lebte,  aber,  von  der  spanischen  Geist! ••*" 
keit  als  Goldmacher  und  Verbündeter  des  Teufels  verfolgt,  von  dort  nach  Iült«-n 
übersiedelte,  wo  er  sich  in  mehreren  Städten  aulhielt     Die  Pflanze  war  ein  He- 
standtheil  seines  Goldwassers  (Aqua  Auri),  das  fast  gegen  alle  Knuikheiten  hclkr. 
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<;ollte,  und  mit  Weingeist  und  Gewürz  zubereitet  sich  durch  Wohlgeschmack  aus- 
zeichnete, ja  noch  bis  auf  den  heutigen  Tag  kennt  man  dergleichen  Liqueure, 
die  ursprünglich  in  Italien  gefertigt  wurden,  unter  dem  Namen  Rosoglio  (Ros 
>olis  =  Rorella  =  Drosera).  — 

Aber  nicht  nur  der  Sonnenthau,  sondern  auch  der  Meerthau  (Ros  marinus) 
ist  durch  diesen  Alchemisten  in  Ruf  gekommen,  denn  er  bereitete  fast  zuerst 
aus  dem  Rosmarin  ein  ätherisches  Oel  und  eine  spirituöse  Flüssigkeit,  die  später 
unter  dem  Namen  Ungarisches  Wasser  verbreitet  wurde,  und  noch  immer  nicht 
ganz  vergessen  ist  (S.  Rosmaiin).  — 

Wenn  auf  die  Blätter  der  Drosera-Arten  ein  Insekt  gelangt,  so  neigen  sich, 
in  Folge  des  dadurch  verursachten  Reizes,  die  gestielten  Drüsen  über  dasselbe, 
halten  es  fest,  dasselbe  stirbt  in  dieser  Gefangenschaft  und  dient,  wie  neuere  Be- 
obachtungen bestimmt  ergeben  haben,  der  Pflanze  zur  Nahrung. 

Drosera  von  Spojoc  (Thau);  die  gestielten  Drüsen  am  Rande  der  Blätter  sehen, 
besonders  im  Sonnenschein,  wie  Thautropfen  aus. 


Sonnenwende. 

(Krebsblume,  Skorpionsschwanz,  Warzenkraut.) 

Herba  und  Semen  Heliotropii  niajoris,   Verrucariae. 

Heliotr Opium  europaeum  L. 

Pentandria  Monogynia.  —  Boragineae, 

Einjährige  Pflanze  mit  to — 45  Centim.  hohem  ästigem  Stengel,  gestielten, 
fast  ovalen,  ganzrandigen,  behaart  punktirten,  unterhalb  aderigen  Blättern,  Blumen 
in  einseitigen,  aufrechten,  an  der  Spitze  einwärts  gekrümmten  Aehren,  mit  kleinen 
blassvioletten  oder  weiss) ichen  trichterförmigen  Kronen.  —  Im  südlichen  Europa, 
auch  hier  und  da  an  trocknen,  sandigen  Orten,  auf  Aeckem,  in  Weinbergen,  an 
mehreren  Orten  Deut?ciilands. 

Gebräuchliche  Theile.  Das  Kraut  und  der  Same;  ersteres  ist  grau- 
grün, geruchlos  und  bitter;  letzterer  ist  klein,  auf  einer  Seite  kantig,  auf  der 
andern  gewölbt,  aschgrau. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Nach  Battandier  ein  krystallinisches, 
bitteres,  in  Wasser  leicht  lösliches  Alkalo'id. 

Anwendung.  Das  Kraut  früher  innerlich  gegen  Gries  und  Würmer,  auch 
äusserlich  frisch  gegen  Warzen  und  selbst  gegen  Krebs  aufgelegt  oder  eingerieben. 
Aehnlich  gebraucht  man  den  Samen,  auch  innerlich  gegen  das  viertägige  Fieber. 

Geschichtliches.  Die  alten  griechischen  Aerzte  benutzten  das  Heliotro- 
fium  gegen  Schlangenbiss  und  Skorpionstich.  Thi^baud  de  Bernaud  erklärte 
das  HXiorpoiriov  des  Theophrast  für  unsere  Ringelblume  (CcUendula  offic.)^  allein 
mit  Unrecht,  abgesehen  davon,  dass  letztere  Pflanze  der  griechischen  Flora  fremd 
\iX\  jenes,  sowie  das  grosse  H.  des  Dioskorides  und  das  Heliotropium  der  Römer 
vereinigen  sich  vielmehr  in  dem  Heliotropium  viiiosum  Desf.  Des  Dioskorides 
kleines  H.  ist  Heliotropium  supinum  L.;  die  meisten  Autoren  deuteten  auf 
Croton  tinctorium^  der  herabhängenden  Früchte  wegen,  allein  H.  supinum  hat, 
neben  anderen  Unterschieden,  dergleichen  im  reifen  Zustande  getrennte  einerseits- 
wendige abwärts  gerichtete  Früchte.  Plinius  mag  indessen  unter  dem  Beisatze 
^tricoccumt  Croton  tinctorium  verstanden  haben. 

Heäotropium  is(  zus.  aus  ^Xtoc  (Sonne)  und  xpeiretv  (wenden);  die  Blume  soll 
>ich,  wie  Dioskorides  und  Plinius  behaupten,  nach  der  Sonne  drehen. 
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Sophore. 

Flores  Sophonu. 

Sophora  japonica  L. 

Decafidria  Monogynia,  —  PapUionaceae, 

Baum  mit  abwechselnd  stehenden,  gefiederten  Blättern,  aus  ii — 13  ciformi: 

länglichen,  spitzen,  glatten,  auf  der  unteren  Seite  aber  an  den  Adern  mit  weissen 

Härchen  besetzten  Blättchen  bestehend.     Die  gelblich-wcissen  Blumen  bilden  an 

der  Spitze  der  Zweige  grosse  Rispen  und  hinterlassen  glatte  Früchte.  —  In  Ch  ru 

und  Japan  einheimisch. 

Gebräuchlicher  Theil.  Die  Blumen  (Waifa,  sonderbarerweise  aucr 
chinesische  Gelbbeeren,  Natalkörner  genannt);  ein  Gemenge  holziger 
Theile  und  unaufgeschlossener  Blumen. 

Wesentliche  Bestandtheile.     Nach  Stein:  Rutinsäure. 
Nach  Orsini  di  Ascoli  liefert  der  Baum  ein  mit  dem  Kirschgummi  übere.n 
stimmenden  Exsudat. 

Nach  Fleurot  enthalten  Rinde,  Holz,  Blätter  und  Früchte  einen  purgireodcn 
Stoff  (Cathartin).  Riechstoff,  gelben  Farbstoff,  Stärkmehl,  Gummi,  ZucUr, 
Kautschuk.     Das  Cathartin  wird  aber  von  Garot  in  Frage  gestellt. 


Sophora  speciosa  Benth.,  ein  im  Süden  Nord-Amerika's  vorkommcn«itr 
schöner  Baum  mit  runden  glatten  Aesten,  kantigen  Zweigen,  rinncnfonniccn 
glatten  Blattstielen,  entgegengesetzten  immergrünen  unpaarig  gefiederten,  4Jochictn 
Blättern,  fast  sitzenden,  lederartigen,  länglichen,  i  nervigen,  runzeligen,  gan; 
randigen  Blättchen;  Blumen  in  endständigen  vollen  Trauben,  gross,  blau;  Hülse 
rosenkranzförmig,  mit  zahlreichen  kleinen  unregelmässig  ovalen  oder  rundlichen. 
8  Millim.  langen,  schwach  bitter  und  betäubend  schmeckenden  Samen,  deren 
Genuss  Delirium  erzeugt  und  schon  zu  i  Stück  genommen  tödtet.  Der  Giftstor 
ist  nach  C.  Wood  ein  Alkaloid  (Sophorin),  das  amorph,  sich  leicht  in  Wein- 
geist und  Aether  löst. 

Sophora^  arabisch  sopßiera.    Der  Name  stammt  wohl  aus  Ost-Asien. 


Soymidenrinde. 

(Rothholzbaum.) 

Cortex  Soymidae, 

Soymida  febrifuga  A.  Juss. 

(Cedrela  febrifuga  RoxB.,  SwUtenia  febrifuga  Roxb.,  5.  Soymida  DuNt. 

Monadelphia  Decandria.  —  Meliaceae. 
Hoher   dicker  Baum   mit  zahlreichen   ausgebreiteten   Aesten,   grossen,  ^ 
wechselnden,  paarig  gefiederten  Blättern,  deren  meist  aus  4  Paaren  bestehende 
Blättchen  elliptisch-rundlich,  ausgerandet,    an  der  Basis  ungleich  und  glatt  sin*' 
Die  Blumen  klein,  schmutzig  grünlichgelb,   und  stehen  am  Ende  der  Zweier  -^ 
grossen  ausgebreiteten  Rispen.     Die  Frucht  ist  eine  grosse,  verkehrt  cifonntc- 
holzige,    s fächerige,    an  der  Spitze  aufspringende  Kapsel,    die    in  jedem  Face 
4  längliche,  zusammengedrückte,  an  beiden  Enden  stärker  als  an  den  Seiten  s;r 
fiügelte  Samen  enthält.  —  In  Ost-Indien  einheimisch. 

Gebräuchlicher  Theil.  Die  Rinde  des  Stammes;  sie  erscheint  in  if 
bis  60  Centim.  langen,  3—20  Centim.  breiten  und  massig  dicken  Scflcken,  *  * 
aussen  aschgrau,  mit  Flechten  besetzt  und  punktirt,  aber  da,  wo  das  Oberhautchr 
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abgerieben,  dunkelroth  in  verschiedenen  Nuancen;  dabei  rauh  und  uneben,  auf 
der  inneren  Fläche  glatt  und  heller.  Die  äussere  Rindensubstanz  ist  brüchig,  der 
dünne  Bast  aber  zähe.  Sie  riecht  schwach  aromatisch  und  schmeckt  sehr  bitter, 
balsamisch  und  zusammenziehend. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Nach  Duncan  und  nach  Overbeck:  äthe- 
risches Oel,  Bitterstoff,  eisengrünender  Gerbstoff,  Harz.  Strychnin,  das  Piddington 
in  der  Rinde  gefunden  haben  wollte,  ist  auf  den  Umstand  zurückzuführen,  das 
P.  statt  der  Soymide,  die  Rinde  des  Krähenatigenbaums  unter  Händen  hatte. 

Verwechselung.  Mit  der  Rinde  des  Krähenaugenbaums,  deren  Merkmale 
in  dem  Artikel  Angustura  nachzulesen  sind. 

Anwendung.  Als  Fiebermittel  in  Ost-Indien  und  England,  während  die 
Rinde  bei  uns  keinen  dauernden  Eingang  gefunden  hat. 

Soymida  ist  ein  indischer  Name. 

Wegen  Cedrela  s.  diesen  Artikel. 

Wegen  Swietenia  s.  den  Artikel  Mahagonibaum. 


Spargel. 

Radix  AsparagL 

Asparagus  officinalis  L. 

Hexandria  Monogynia.  —  Smilaceae. 

Perennirende  Pflanze,  deren  Wurzel  aus  einem  Büschel  sehr  langer,  dicker, 
runder,  weisser  Fasern  besteht,  aus  welchem  mehrere  Stengel  entspringen,  die 
anfangs  stumpfe,  mit  Schuppen  bedeckte  fleischige  Triebe  sind  (die  bekannten 
Gemüse-Spargel);  später  bilden  sie  gerade,  60 — 90  Centim.  hohe,  runde,  sehr 
ästige  Stengel,  die  mit  ihren  regelmässig  ausgebreiteten  Zweigen  zierliche  Bäumchen 
darstellen.  Die  Blätter  stehen  büschelförmig  (zu  6—9)  in  einseitigen  Quirlen, 
sind  borstenformig,  etwa  2^  Centim.  lang  und  wie  die  ganze  Pflanze  vollkommen 
glatt  Die  Blüthen  einzeln  oder  zu  zwei  in  den  Winkeln  der  Aeste  und  der 
Blätter,  sind  klein,  glockenförmig,  grünlich-weiss  (grünlich-gelb),  meist  zweihäusig; 
die  weiblichen  Blumen  tragen  erbsengrosse  rothe  Beeren  mit  schwarzen  Samen.  — 
In  mehreren  Gegenden  Deutschlands  auf  sandigem  Boden,  am  Ufer  der  Flüsse, 
bowie  im  übrigen  Europa,  am  Meeresufer  u.  s.  w.  wild.  Wird  häufig  in  Gärten 
und  auf  Feldern  gebaut. 

Gebräuchliche  Theile.  Die  Wurzel  (früher  auch  Frucht  und  Samen); 
sie  besteht  aus  einem  dicken  kurzen  Stock,  welcher  sich  horizontal  verlängert 
und  auf  dessen  oberer  Seite  die  Abschnitte  der  Stengel  sichtbar  sind;  die  untere 
Seite  ist  dicht  mit  z.  Th.  federkieldicken  sehr  langen  Fasern  besetzt.  Frisch  ist 
derselbe  weisslich  saftig,  nach  dem  Trocknen  grau,  die  Fasern  weich,  schwammig, 
biegsam,  zuweilen  hohl,  bloss  aus  einer  etwas  schwammigen  Rinde  und  einem 
dünnen  fadenförmigen,  etwas  salzigen  Kerne  bestehend.  Geruchlos,  von  schwach 
susslichem  Geschmack,  alt  geschmacklos. 

Die  Früchte  schmecken  widerlich  süsslich,  etwas  scharf. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Nach  Dulong:  Bitterstoff,  Zucker,  Gummi, 
eigenthümlich  riechendes  Harz,  Eiweiss,  Salze;  auf  Mannit  und  Asparagin  wurde 
vergebens  geprüft. 

In  dem  Safte  der  jungen  Sprossen  entdeckten  1805  Vauquelin  und  Robiquet 
das  Asparagin,  welches  später  noch  genauer  von  Henry,  Plisson,  Boutron^ 
Charlard,  Pelouze,  Liebig,  Piria,  Dessaignes  u.  A.  untersucht  wurde, 
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In  den  Beeren  fand  Kerndt  einen  besonderen  gelben  Farbstoff  (Chrysoidin 
und  einen  rothen  Farbstoff  (Eoidin). 

Anwendung.  Selten  noch  als  Trank  in  der  Abkochung.  Die  Wurzel  ge- 
hörte zu  den  Radices  $  apericntes.  Der  Same  früher  als  harntreibendes  Mittel.  ~ 
Die  Anwendung  der  jungen  Sprossen  als  beliebtes  Gemüse  ist  bekannt;  <i< 
werden  auch  als  Diätetikum  verordnet,  wirken  harntreibend  und  ertheilen  dem 
Harne  einen  eigenen,  widerlichen,  geraspeltem  Hom  ähnlichen  Geruch. 

Geschichtliches.  Der  Spargel  war  den  Alten  wohl  bekannt  und  von  ihncr 
als  Gemüse  und  Arzneimittel  benutzt;  doch  ist  der  'A(nrapocYoc  des  Theophra-. 
und  des  Dioskorides,  sowie  die  Corruda  des  Plinius  u.  A.  nicht  A,  offu,^  sondcnj 
A,  actäifolius  und  aphyllus.  Unser  Spargel  kommt,  wie  Fraas  berichtet,  weder 
wild  noch  kultivirt  in  Griechenland  vor;  er  ist  des  Plinius  Asparagus  «/Ar'-- 
(nahrhafter-  A,)  und  des  Galen  iXeioc  'AdTrapa^oc. 

Asparagus  ist  zus.  aus  4  (sehr)  und  ffirapaaattv  (zerreissen)  oder  ix^rfv^ 
(stechen).    Die  meisten  Arten  dieser  Gattung  sind  mit  Stacheln  bewaffiiet 


Spark. 

Semen  Spergulae. 

Spergula  arvensis  L. 

(Sp.  maxinia  Weihe,  Sp,  vulgaris  Boennigh.) 

Decandria  Pentagynia,  —  Caryophylleae. 

Einjährige  Pflanze  mit  faseriger  Wurzel,  welche  mehrere  20 — 30  Centr 
hohe,  aufrechte,  ästige,  knotige  Stengel  treibt;  die  Blätter  stehen  zu  20  quirUr  ^ 
um  den  Stengel,  sind  pfriemförmig,  gefurcht  und  kahl,  die  häutigen  Nebenblattc«^ 
weisslich  und  kurz.  Die  Blumen  weiss,  bilden  eine  ausgebreitete  Endrispe,  •  'c 
Stiele  feinbehaart,  einblüthig,  etwas  schmierig,  aufrecht,  die  der  Frucht  abu^n- 
gerichtet.  Die  Samen  sind  gegen  die  Reife  hin  durch  kleine  Höckcrchcn  etwa- 
scharf.     Die  Pflanze  variirt  sehr.  —  Auf  sandigen  und  thonigen  Aeckem. 

Gebräuchlicher  Theil.     Der  Same. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Nach  C.  O.  Harz  eigenthümltcher,  im  i«-  - 
lirten  Zustande  eine  amorphe  bräunliche  Masse  bildender  stickstofifTrcier  Ki>r;  er 
(Spergulin),  dessen  geistige  Lösung  bei  durchgehendem  Lichte  fast  fa^M'»^ 
kaum  etwas  bräunlich,  aber  bei  auffallendem  Lichte  aufs  tiefste  blau  ersehe:*  t 

Anwendung? 

Spergula  ist  abgeleitet  von  spargere  (ausstreuen),  weil  die  Samen  oder  d.c 
schlaffen  Stengel  und  sparrigen  Blüthenstände  sich  nach  allen  Seiten  hin  au> 
breiten. 


Spigelie,  maryländische. 
Radix  und  Herba  SpigeUae  marylandi^ae. 

Spigeiia  maryiandica  L. 
Pentandria  Monogynia,  —  Spigeliaceae. 
Perennirende   Pflanze  mit   faserig- büschelförmiger  Wurzel,    15—45  Ccntin 
hoch,    mehreren  4 kantigen  purpurrothen  Stengeln,  gegenüberstehenden,  o%alen 
glatten,    sitzenden  Blättern,   5—10  Cendm.  lang,   ganzrandig;   die  Blumen  w 
grösser  als  bei  der  folgenden,  gegen  2^  Centim.  lang,  roth,  innen  gelb.  —  Im 
südlichen  Theile  der  nordamerikanischen  Union. 
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Gebräuchliche  Theile.     Die  Wurzel  und  das  Kraut. 

Die  Wurzel  besteht  aus  einem  kleinen,  kurzen,  kaum  federkieldicken, 
dunkelbraunen  Stock,  aus  dem  sehr  viele  dünne,  fadenförmige,  dunkelbraune 
Fasern  entspringen,  hat  fast  das  Ansehen  der  Serpentaria,  riecht  stark  widerlich 
und  schmeckt  ekelhaft  salzig  bitterlich. 

Das  Kraut  riecht  und  schmeckt  ähnlich. 

Wesentliche  Bestandt heile.  In  der  Wurzel  nach  Wackenroder:  eine 
scharf,  bitter  und  widrig  schmeckende  Substaitz,  scharfes  Harz,  Gerbstoff,  Fett. 
In  dem  Kraute  nach  demselben:  Gerbstoff,  Harz,  Wachs  etc.  Nach  L.  Dudley 
enthält  die  Pflanze  ein  dem  Coniin,  Lobeliin  und  Nicotin  ähnlich  sich  verhaltendes 
Alkaloid  (Spigelin),  das  aber  von  Kaliumquecksilberjodid  nicht,  wie  jene  drei, 
gelb,  sondern  weiss  präcipitirt  wird. 

Anwendung.     Als  Wurmmittel,  namentlich  die  Wurzel. 

Geschichtliches.  Wurde  1740  von  den  Aerzten  Linning  und  Garden  in 
die  Materia  medica  eingeführt.  Nach  Griffith  soll  aber  nur  die  frische  Wurzel 
sich  heilkräftig  bewähren. 

Spigelia  ist  benannt  nach  Adr.  van  der  Spiegel,  geb.  1558  in  Brüssel,  Arzt 
in  Mähren,   161 6  Professor  der  Anatomie  in  Padua,  f  1625. 


Spigelie,  wunntreibende. 
Radix  und  Herta  Spigeliae  anihelmiae, 

Spigelia  anthelmia  L.  * 

Pentandria  Monogynia,  —  Spigeliaceae, 

Einjährige,  30 — 45  Centim.  hohe  Pflanze  mit  zaseriger,  haariger,  aussen 
bchwarzer,  innen  weisser  Wurzel,  hohlem  Stengel,  der  oben  dicker  ist  als  an  der 
Wurzel,  ganzrandigen  lanzettlichen  Blättern,  von  denen  die  unteren  gegenüber- 
stehend und  gestielt,  die  oberen  zu  4  stehend  und  sitzend  sind.  Die  Blumen 
bilden  eine  einseitige  Aehre,  sind  klein,  blass  violett.  —  In  Süd-  und  Mittel- 
Amerika. 

Gebräuchliche  Theile.  Die  Wurzel  und  das  Kraut;  beide  riechen 
wderlich,  und  schmecken  widerlich  bitter  und  scharf. 

Wesentliche  Bestandtheile.  In  der  Wurzel  und  im  Kraute  nach  Feneulle: 
ätherisches  Oel,  Bitterstoff  (das  Wurm  treibende),  Harz,  Zucker,  Fett,  Schleim, 
Gallussäure  etc.  Wahrscheinlich  auch  dieselbe  alkaloidische  Substanz  wie  in  der 
vorigen  Pflanze. 

Anwendung.  Auf  den  Antillen  als  Wurmmittel,  in  Form  des  ausgepressten 
Saftes  der  Pflanze  oder  des  Pulvers  der  Blätter,  jedoch  vorsichtig  und  in  sehr 
kleinen  Gaben.  Die  frische  Pflanze  ist  nämlich  flir  den  Menschen,  sowie  für 
ncle  Thiere  ein  gefälirliches  Gift:  schon  die  Ausdünstung  derselben  kann  sehr 
nachtheilig  werden,  auch  bedienen  sich  die  Neger  oft  dieser  Pflanze,  um  aus 
Rachsucht  Menschen  oder  Thiere  damit  zu  tödten. 

Geschichtliches.  Diese  Pflanze  heisst  auf  den  Antillen  beim  Volke 
Brinvillicrs,  weil  die  berüchtigte  Giflmischerin  Marquise  von  Brinvilu^re,  welche 
zu  der  Zeit  Ludwig's  XIV.  lebte,  sich  derselben  zu  ihren  Verbrechen  bedient 
haben  soll.  —  Die  Engländer  nennen  sie  Worm-grass,  und  scheinen  deren 
anthelminthische  Eigenschaft  von  den  Eingeborenen  kennen  gelernt  zu  haben. 
Dr.  Browne  stellte  1748  Versuche  damit  an,  und  fand  diese  Eigenschaft  be- 
stätigt, nach  ihm  auch  Bergius.  


79^  Spinat  —   Spitckette. 

Spinat. 

Herba  Spifutciae. 

Spinacia  oUrcuea  L. 

Dioecia  Pentandria,  —  Chenopodieai, 

Einjährige,  mitunter  einhäusige  Pflanze  mit  30 — 90  Centim.  hohem  ästigen; 
glattem  Stengel,  langgestielten,  pfeil-  bis  spiessförmigen,  oder  länglich-eifönni>;er 
ganzrandigen,  glatten,  glänzenden  Blättern,  und  achselständigen  kleinen  Blumer.. 
die  männlichen  in  aufrechten  Rispen  sind  blassgrünlich,  die  weiblichen  stuc- 
gehäuft.  Die  Frucht  ist  ein  vom  vergrösserten  kantigen  Kelche  bedeckte^ 
Achenium.  Man  unterscheidet  Spinat  mit  domigen  und  solchen  mit  domtuscn 
Früchten.  —  In  Arabien  einheimisch,  und  bei  uns  häufig  kultivirt 

Gebräuchlicher  Theil.  Das  Kraut;  es  schmeckt  krautartig,  schwacn 
salzig. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Nach  Braconnot:  saure  oxalsaure,  saun: 
äpfelsaure  und  phosphorsaure  Salze. 

Anwendung.  Früher  äusserlich  als  kühlendes  Mittel.  Jetzt  di«nt  die 
Pflanze  lediglich  als  Gemüse. 

Geschichtliches.  Der  Spinat  war  den  Griechen  und  Römern  kaum  \<' 
kannt,  wohl  aber  den  Arabern,  die  ihn  wahrscheinlich  zuerst  in  Spanien  eiz^ 
führten,  von  wo  aus  er  in  die  übrigen  europäischen  linder  verbrettet  «urde. 
RuELUUS  nennt  ihn  daher  Olus  hispanicum.  Nach  England  kam  er  durch  Swut 
15^8. 

Spinacia  von  Spina  (Dom,   Stachel),   in  Bezug  auf  die  gestachelten  Fruchte. 


Spitzklette,  domige. 

Herba  Xanthii  spinosi. 

Xanthium  spinosum  L. 

Monoecia  Pentandria:  —  Compositae  (Ambrosiaceae), 

Einjährige  Pflanze  mit  0,3  bis  1,0  Meter  hohem  Stengel;  Blätter  unget'e;: 

oder  dreilappig,  der  mittlere  Lappen  verlängert  und  zugespitzt,  oben  schwächer. 

unten  weissfilzig  behaart.     Am  Grunde  der  Blätter  sitzen  starke,   30 — 40  Müliir 

lange,    dreigabelige   gelbe  Dornen.     Die    Blüthen    sind   grünlich,    achsel-    <-icr 

gipfelständig,  die  männlichen  in  Köpfchen  beisammen  an  den  Enden  der  Zweige. 

die  weiblichen  zu  2  mit  einer  stachligen  Hülle  verwachsen  in  den  Blattwinkcln 

Die   Früchte    sind   grün,    eiförmig,    mit   hakenförmigen    Stacheln    dicht    besetzt. 

zwischen    den    Stacheln    kurz    behaart.    —    Ursprünglich    im    Mittelmeergebiete 

heimisch,  jedoch  durch  den  Ackerbau  als  Unkraut  über  den  grössten  Theil  de: 

Erde  verbreitet,  hauptsächlich  in  der  schlesischen  Ebene,  in  Böhmen  und  Uns:ain. 

Gebräuchlicher  Theil.    Das  Kraut,  resp.  die  ganze  oberirdische  Pflan/e 

Wesentliche  Bestandtheile.    Godeffrov  fand  eine  geringe  Meqge  eine^ 

ätherischen,  dem  Kamillenöle  an  Gemch  und  Geschmack  ähnlichen  grünlicher. 

Oeles,    kein  Alkaloid,    kein  Glycosid  oder  Bitterstoff.     Nach  Yvon  enthält  die 

lufttrockene  Pflanze  in  100:  10,6  Stärkmehl,  0,6  Zucker,   2,0  in  Aether  lösliche« 

Harz,   11,6  Mineralstoffe.  —  Die  chemische  Untersuchung  verdient  wiederholt  tj 

werden,  denn  die  Pflanze  gehört  zu  den  heroisch  wirkenden,  da  ihr  Geotiss  hcttr 

Kindvieh  in  Australien  Vergiftung  mit  Lähmungserscheinungen  hervoigcnifen  hAL 
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Anwendung.  Von  dem  russischen  Arzte  Grzymala  1876  gegen  Hunds- 
wuth  bei  Menschen  und  Thieren  empfohlen. 

Xanthium  von  ^avftoc  (gelb);  nach  Dioskorides  färbt  der  Aufguss  des  Xan- 
thium  stnimarium  die  Haare  gelb. 


Spitzklette»  kropfheilende. 

(Kropfklette,  Bettlerlaus.) 
Radix,  Herba  und  Semen  Xanthii,  Lappac  minoris. 

Xanthium  strumarium  L. 
Monoecia  Pentandria,  —  Compositae  (Ambrosiaceae). 

Einjährige  Pflanze  mit  kleiner,  ästiger,  stark  befaserter,  weisser  Wurzel,  30 
bis  60  Centim.  hohem,  aufrechtem,  sparrig- ästigem,  rundem,  rauhem,  steifem 
Stengel,  abwechselnden,  5—10  Centim.  langen,  herzförmigen,  ungetheilten  oder 
3— 5  lappigen,  eckig  gezähnten,  3  nervigen,  rauhen  Blättern,  achselständig  büschelig 
sitzenden,  kleinen,  unansehnlichen,  gelblich-weissen  Blumen,  die  männlichen  an 
der  Spitze  zu  einem  eiförmigen  Köpfchen  zusammengesetzt,  mit  vielblättrigem 
Kelch  umgeben,  die  Blümchen  röhrigtrichterförmig,  die  weiblichen  unter  den- 
selben gepaart,  mit  zweiblättrigem  Kelch,  aus  3  lappigen  Blättchen  mit  haken- 
förmigen Stacheln  besetzt.  Die  Frucht  ist  eine  12 — 24  Millim.  lange,  länglich- 
eiförmige, mit  kurzen,  hakenförmigen,  steifen  Stacheln  besetzte,  an  der  Spitze 
zweispaltige,  zweifächrige,  beim  Reifen  braun  werdende,  steinfruchtartige  Kapsel, 
aus  dem  erhärteten  und  vergrösserten,  mit  dem  Fruchtknoten  verwachsenen 
Reiche  gebildet,  und  schiiesst  unter  einer  sehr  zähen,  lederartigen  Hülle  2  läng- 
liche, etwas  glatte,  mit  dünner,  schwärzlicher  Haut  bedeckte,  weisse,  ölige  Samen 
ein.  —  An  Wegen,  Mauern,  Schutthaufen. 

Gebräuchliche  Theile.  Die  Wurzel,  das  Kraut  und  der  Same.  Alle 
Theile  schmecken  scharf  beissend,  besonders  das  Kraut,  am  wenigsten  der  Same, 
dieser  mehr  ölig.  Der  Genuss  des  Samens  hat  schon  schwere  Erkrankungen  und 
selbst  den  Tod  verursacht. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Nach  A.  Zander  im  Samen  (resp.  der 
Frucht):  ein  amorphes,  stickstofffreies  Glykosid  (Xanthostrumarin).  wahrschein- 
lich der  Träger  der  Giftigkeit,  38  J  Fett  etc. 

Anwendung.  Früher  gegen  Kröpfe,  Skropheln,  Flechten,  Geschwülste, 
^Ibst  gegen  Krebs;  der  Same  noch  besonders  gegen  Rothlauf,  Gries.  Kraut  und 
Wurzel  dienten  auch  zum  Gelbfärben  der  Haare. 


Springgurke. 

(Eselsgurke,  Esels-Balsamapfel,  wilde  Gurke.) 
Fructus  Cucunuris  asinini,  Momordicae. 
Ecbalium  agreste  Rchb. 
(Elaterium  cordifolium  Mönch,  Momordica  Elaterium  L.) 
Monoecia  Syngenesia.  —  Cucurbitaceae, 
Einjährige  Pflanze  mit  etwas  dicker,  langer,  weisser,  saftiger,  ästig-faseriger 
Wurzel,   60  Centim.  langem  und  längerem,  niederliegendem,  ästigem,  rundem, 
sehr  rauhborstigem,    saftigem  Stengel,    ähnlichen    aufwärts  gebogenen  Zweigen. 
Die  Blätter   stehen  abwechselnd  auf  langen  Stielen,   sind  dreieckig -herzfbrmig^ 
7-1$  Centim.   lang  und  länger,   schwach   auiigeschweift,  gekerbt,  etwas  wellen- 
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förmig,  runzelig,  rauhhaarig,  oben  dunkel  schmutzig,  unten  heller  graugriin.  Die 
Blüthen  blattachselständig,  die  männlichen  in  lang  gestielten,  aufrechten,  wenir- 
blumigen  Doldentrauben,  die  Kronen  grünlichgelb,  etwa  24  Millim.  lang,  glockc ei- 
förmig und  behaart;  die  gleiche  weibliche  Blume  steht  bei  den  männlichen  ein- 
zeln auf  einem  Stiele.  Die  Frucht  ist  bei  der  Reife  herabgebogen,  36 — 50  Millim 
lang  und  18 — 24  Millim.  dick,  länglich  elliptisch,  stumpf  abgerundet,  sehr  rauh- 
borstig,  grün  und  fleischig;  sie  fallt  reif  bei  der  geringsten  Berührung  ab  un.. 
spritzt  einen  schleimigen  Saft  mit  den  oval  zusammengedrückten  braunen,  glatte 
Samen  weit  von  sich.  —  Im  südlichen  Europa,  Taurien  wild;  bei  uns  in  (iarti  i 
gezogen. 

Gebrä.uchlicher  Theil.     Die  Frucht,   resp.  deren  Saft;   früher  auch  d\: 
Wurzel.    Der  Geschmack  der  Frucht,  besonders  des  Saftes,  ist  höchst  bitter,  a'j* 
die  Wurzel  schmeckt  bitter  und  brennend  scharf;  alle  Theile  wirken  heftig  pur- 
girend. 

Wesentliche  Bestandtheile.    Nach  Dr.  Paris  (1820)  ein  eigenthümlichtr. 
äusserst   bitterer  Stoff  (Elaterin,    auch    Elatin,    Momordicin    genannt),   <1':t 
später  von  Morries,  Marquart  rein  krystallisirt  erhalten,  dann  von  Zwekger  ur.ii 
von  Köhler  noch  genauer  untersucht  wurde.    Nach  Buchheim  ist  dies  der  alle  v. 
wirksame  Stoff  der  Frucht.     In  medicinischer  Hinsicht  unterscheidet  man  n^«^ 
zwei,  diesen  Stoff  enthaltende  Präparate  aus  der  Frucht,  welche  beide  den  Nam^  \ 
Elaterium  führen.    Das  eine  oder  weisse,  welches  man  erhält,  wenn  man  lif 
frischen,  trüben  Saft  der  Frucht  der  Ruhe  überlässt  und  den  gebildeten  Bodens^i^- 
trocknet,  ist  ein  grau  weisses  Pulver  von  schärferem  Geschmack  als  das  schwar/c 
und  enthält  nach  Morries,    15—26,   nach  Henkel  44,  nach  Walz  50  f  Eiater- 
und  ausserdem  fand  Hennel  darin  noch  17  J  Harz,  6^  Stärkmehl  und  27  J  Fase; 
Das  andere  oder  schwarze  E.  ist  der  in  der  Wärme  eingedickte  Saft  der  ganrc:*. 
Frucht,  ein  grünliches  bis  grünlich-braunes,  steifes  oder  trocknes  Extrakt,   ni*' 
so  brennend,  mehr  bitter  schmeckend,  und  etwas  weniger  heftig  wirkend;   Vk^.- 
fand  es  in  100  zusammengesetzt  aus:  12  Elaterin,  26  Extraktivstoff,  28  Stärkmc    . 
5  Kleber,  4  Wasser,  25  Faser. 

Bei  Untersuchung  der  sehr  ähnlichen  Frucht  von  Cucumis  Propheiar.T 
erhielt  Walz  «och  mehrere  Stoffe,  die  von  ihm  mit  Ecbalin,  Elaterid,  Hydr« 
elaterin  und  Prophetin  bezeichnet  wurden.     Das  Prophetin,   ein  bitteres  <i\ 
kosid,  wurde  von  Kromaver  genauer  geprüft. 

Anwendung.     Vorzugsweise  als  Purgans. 

Geschichtliches.    Das  Elaterium  gehörte  zu  den  beliebtesten  Arznei  mit  *.' 
der  alten  griechischen  Aerzte,  dessen  sie  sich  als  Emedkum  wie  als  Purgans  .>. 
dienten;  sie  bereiteten  es  besonders  aus  der  in  Arkadien  wachsenden   Pfla:-.  ■ 
und  wandten  es  auch  äusserlich,   besonders  als  Rubefaciens  mit  Senf  gcmi^«    : 
bei  Lethargie  an. 

Ecbalium  von  ixßaXXetv  (herauswerfen);  s.  oben  bei  der  Frucht. 

Elaterium  von  iXaTTjptoc  (treibend),  in  demselben  Sinne  und  in  Bezug  au*'«'  - 
purgirende  Wirkung. 

Momordica  von  moräere  (beissen),  in  Bezug  auf  die  ausserordentliche  S<  h.i'v. 
der  Frucht 


Springkraut  —   Stachelbeeren.  801 

Springkraut,  gemeines. 

(Gelbe  Balsamine,  Judenhütlein.) 

Herba  Impatientis,  Balsamincu  iuteae, 

Itnpatiens  Noli  tätigere  L. 

Pentandria  Monogynia.  —  Balsaminaceae. 

Einjährige  Pflanze  mit  sehr  ästiger,  faseriger  Wurzel,  0,6 — 1,2  Meter  hohem, 
aufrechtem,  etwas  dickem,  oben  ästigem,  cylindrischem,  gestreiftem,  an  den  Ge- 
lenken verdicktem,  durchscheinendem,  saftigem,  zerbrechlichem  Stengel.  Die 
ßlatter  sind  langgestielt,  länglichoval,  ungleich  gezähnt,  stachelspitzig  und  hängen 
schlaff  herab;  abgebrochen  welken  sie,  wie  die  ganze  Pflanze,  äusserst  schnell. 
Die  ansehnlich  grossen,  citrongelben,  innerhalb  roth  punktirten  Blumen  hängen 
an  sehr  feinen,  dünnen  Stielen;  sie  liinterlassen  prismatisch  längliche  Kapseln, 
die,  wenn  sie  reif  sind,  schon  bei  nur  leiser  Berührung  elastisch  schnell  auf- 
springen, und  die  Samen  fortschleudern.  —  An  schattigen,  feuchten  Orten,  an 
Gräben,  in  feuchten  Waldungen. 

Gebräuchlicher  Theil.  Das  Kraut;  es  ist  zart,  blassgrün,  schmeckt 
scharf  und  beissend,  wird  sogar  für  giftig  gehalten. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Nach  Müller  in  100  der  trocknen  Blätter: 
2,04  Oel  mit  Chlorophyll,  15,25  bitterer,  harziger,  brechenerregender  Stoff  (Im p a- 
tiinid),  1,42  Wachs,  4,77  Harz,  1,06  Zucker,  7,24  Gummi,  4,96  eisenbläuender 
Gerbstoff,  3,68  eisengrünender  Gerbstoff,  10,33  Eiweiss,  20,66  Faser,  17,49  Salze. 

Anwendung.  Veraltet.  C.  Gesner  (f  1565)  rühmt  die  diuretische  Kraft 
des  Krautes;  äusserlicli  wurde  es  bei  podagrischen  Schmerzen  aufgelegt 

Geschichtliches.  Die  alten  deutschen  Botaniker  stellten  meistens  die 
Momordica  Balsamina  (Cucurbitaceae)  und  unsere  Balsaminen  nebeneinander, 
offenbar  nur,  weil  beide  das  elastische  Oeflfnen  der  Früchte  und  das  Weg- 
schleudem  der  Samen  miteinander  gemein  haben.  Nach  Kosteletzkv  haben 
die  Balsaminen  ihren  Namen  von  der  Anwendung  als  Wundbalsam,  was  sich 
jedoch  nur  auf  die  Momordica  beziehen  kann,  da  ein  Wundbalsam  aus  den 
(xarten-Balsaminen  kaum  in  irgend  einer  Pharmakopoe  zu  flnden  sein  dürfte 
Das  gelbe  Springkraut  nannte  Dodonaeus  (f  1585)  Impatiens  herba,  und 
C.  Gesner  bezeichnete  es  als  Noli  m'e  tangere,  woraus  der  von  Ltnn£  eingeführte 
bvstematische  Name  entstand. 


Stachelbeeren. 
Baccae  Grossulariae, 
Ribes  Uva  Spina,     Matth. 
Pentandria  Monogynia,  —  Grossulariaceae, 
60 — 90  Centim.  hoher  und  höherer  Strauch,  dessen  Zweige  mit  meist  drei- 
theiligen  geraden  Stacheln  besetzt  sind.    Die  Blätter  stehen  büschelig,  sind  gestielt, 
stumpf  dreilappig,  kurz  weichhäarig;  die  Blüthenstiele  tragen  eine,  bisweilen  2  bis 
3  Blumen.     Die  Beeren  sind  ausehnlich,  rund,  meist  grün.  —  Ueberall  in  Hecken 
md  kultivirt. 

Tritt  in  mehreren  Formen  auf.  Die  mit  weisslich-grünen  oder  rothen  und 
mit  drüsigen  Borsten  besetzten  Beeren,  ist  Ribes  Grossularia  L.;  eine  andere 
mit  weichen  drüsenlosen  Haaren  besetzten,  später  glatten  Beeren,  ist  R.  Uva 
crispa   L.    und  ihre  Zweige  haben  zahlreiche  Stacheln;    eine  dritte  Form  mit 

WnrSTBK,  Phaznakognotie.  ei 
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niedergebogenen,  fast  dornlosen  Zweigen,  gewimperteni  Kelchsaume  und  Blatt- 
rande und  rotben  glatten  Beeren  ist  Ribes  reclinatum  L. 

Gebräuchlicher  Theil.  Die  Beeren;  sie  schmecken  atigenehm-säucr- 
lieh  süss. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Nach  Scheele:  Aepfelsäure;  nachJoHKunu 
Chodnew  auch  Citronensäure,  femer:  Zucker,  Gummi,  Pektin  etc. 

Anwendung.     Als  Speise. 

Wegen  Ribes  s.  den  Artikel  Johannisbeere,  rothe. 


Stachelpilz. 

Hydnum  repandum  L. 

Cryptogamia  Fungi,  —  Hymenomycetes. 

Glatter,  dicker  Strunk,  unregelmässiger,  5 — 15  Centim.  breiter,  fleischiger,  sc 
Rande  etwas  ausgeschweifter  oder  sonst  unregelmä.<;sig  geformter,  weisser,  gc.Ui 
oder  röthlicher  Hut,  an  dessen  unterer  Seite  die  ungleichen  Stacheln  sich  Xt- 
6nden,  welche  bald  ganz,  bald  zusammengedrückt  und  eingeschnitten,  selbst  h'r* 
vorkommen.  —  In  Wäldern,  ziemlich  verbreitet. 

Gebräuchlich.     Der  ganze  Pilz. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Nach  Braconnot:  scharfer,  flüchtiger Ston 
braunes,  fettes  Oel,  walrathähnliches  Fett,  viel  Zucker  (Mannit),  Gallerte,  Eiwcii>. 
Fungin,  Salze. 

Anwendung.    Dieser  Pilz  gehört  zu  den  essbaren,  angenehm  schmeckender 
seine  Schärfe  verliert  er  in  der  Wärme. 

In  Hydnum  hybridum  Bull.,  wurden,  mit  Ausnahme  des  scbinfti 
flüchtigen  Stoffes,  dieselben  Bestandtheile  gefunden. 

Hydnum  von  Tövov,  Otfivov  (eigentlich  die  Trüffel)  und  dieses  von  v.«:- 
(schwellen),  weil  diese  Art  Pilze  ein  lockeres,  gleichsam  aufgeschwollenes  Get*:^ 
hat,  etwa  wie  eine  Geschwulst  aussieht. 


Stengelblatt. 

(Frauen Wurzel,  Kinderwurzel,  Löwenblattwurzel.) 

Radix  Cauhphyllu 
CaulophyUum  thalktroides  MiCHX. 
Hexandria  Monogynia,  —  Btrbertdiae. 
Perennirende  Pflanze  mit  graugrünem,  glattem  Stengel,  welcher  nahe  c^" 
Spitze  ein  grosses  sitzendes  doppelt  dreifach   zusammengesetztes  Blatt  mit  \r 
kehrt-eitörmigen,  3  —  5  gezähnten  oder  gelappten  Blättchen  trägt;    die  Blucri' 
grünlich  gelb,  etwa  12  an  der  Zahl  bilden  eine  Endtraube,  die  Früchte  cntKilv- 
2  kugelrunde,  von  einem  blauen  Fleische  umhüllte  Samen.  —  In  Nord-Amer.'^: 
Gebräuchlicher  Theil.     Die  Wurzel;  sie  ist  etwa  8  Centim.   lang,  i- 
8  Millim.  dick,  unregelmässig  gewunden  und  verästelt,  geringelt,  oben  mit  Stcr^-* 
stumpfen  und  ähnlich  wie  der  Baldrian  nach  unten  ringsum  mit  zahlreichen,  c»- 
6  Centim.   langen  und  einen  dichten  Büschel  bildenden  Nebenwurzeln   lioct.* 
auf  dem  Querschnitt  harzig  oder  wachsartig,  aussen  bräunlich*gelb,  mit  gelbbri." 
lieber  Rinde  und   relativ  dickem  gelblich -weissem  Kern,    während  die  Nct<f. 
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wurzeln  gelblich  sind,  einen  dünnen,  holzigen,  gelblichweissen  Kern  und  eine 
leicht  davon  trennbare  Rinde  haben.  Beide  Theile  riechen  eigen thümlich  kräftig, 
schwach  gewürzhaft  und  schmecken  bitterlich,  schwach  gewtirzhaft,  stechend. 

Wesentliche  B  estandtheile.  Nach  F.  F.  Mayer:  Saponin;  nach  Ebert 
ausserdem  noch  2  Harze,  Stärkmehl,  Gummi.  Eins  der  Harze  erhielt  den  Namen 
Caulophyllin.    Hill  erwähnte  noch  eines  besonderen  Alkaloids  (C a u  1  o p h y  1 1  a). 

Anwendung.  In  der  Heimath  als  Antispasmodikum,  Emmenagogum,  Diu- 
retikum. 

Caulophyllum  ist  zus.  aus  xauXoc  (Stengel)  und  ^uXXov  (Blatt);  der  Stengel  ist 
biattartig  breit 


Stechapfel,  gemeiner. 

(Domapfel,  Krötenmeide,  Rauhapfel,  Tollkraut) 

Herba  und  Semen  Daturae,   Stramonii, 

Datura  Stramonium  L. 

Pentandria  Monogynia.  —  Solaneae, 

Einjährige  Pflanze  mit  ästiger,  stark  betaserter  weisser  Wurzel,  30 — 90  Centim. 
bohem,  rundem,  glattem,  unten  einfachem,  oben  mehr  oder  weniger  gabelförmig 
astigem  Stengel,  abwechselnden,  lang  gestielten,  eiförmig  zugespitzten,  ungleich 
buchtig  gezähnten,  oben  dunkelgrünen,  unten  blassen,  glatten,  nervigen  Blättern, 
7—15  Centim.  lang  und  länger,  4 — 8  ctienm.  breit  Die  Blumen  stehen  einzeln 
in  den  Winkeln  der  Aeste  auf  kurzen  Stielen  aufrecht,  sind  gross,  der  Kelch 
5  kantig,  die  Krone  sehr  langröhrig,  doppelt  so  lang  als  der  Kelch,  weiss.  Die 
Kapsel  domig,  so  gross  wie  eine  Wallnuss  und  grösser.  —  Ursprünglich  in  Amerika 
und  Asien  einheimisch,  schon  längst  über  ganz  Europa  verbreitet,  und  wächst 
auch  in  Deutschland  überall  an  Wegen,  auf  Schutthaufen,  Feldern.*) 

Gebräuchlicher  Theil.    Das  Kraut  und  der  Same. 

Das  Kraut,  zu  sammeln  wenn  die  Pflanze  Blumen  und  unreife  Früchte 
trägt,  hat  frisch,  besonders  während  des  Welkens,  einen  widrigen,  betäubenden 
Geruch ;  trocken  ist  dieser  viel  geringer.  Der  Geschmack,  besonders  beim  frischen, 
widerlich  und  stark  bitter,  getrocknet  mehr  salzig.    Giftig. 

Der  Same  ist  etwas  kleiner  als  Linsen,  plattgedrückt,  nierenförmig,  rauh- 
höckerig, dunkelbraun,  matt,  geruchlos,  verbreitet  aber  beimZerstossen  den  widrigen 
ijeruch  des  Krautes,  schmeckt  schwach  bitterlich,  ölig.    Ebenfalls  giftig. 

Wesentliche  Bestand  theile.     Die  Analyse    des  Krautes    von  Promnitz 

*)  Der  allgemeinen  Meinung,  der  gemeine  Stechapfel  sei  von  Nord-Amerika  oder  Asien 
aas  nach  Deutschland  gelangt,  tritt  indessen  Prof.  v.  Schlechtendal  entgegen,  indem  er  sagt 
Botan.  Zeitung  1856,  pag.  849):  »Datura  Stramonium  stammt  aus  dem  südlichen  Russland;  sie 
t»t  besonders  häufig  in  den  Ländern  um  das  schwarze  Meer  und  geht  östlich  bis  an  das  südliche 
Sibirien,  findet  sich  aber  nicht  in  Ost-Indien,  welches  man  ebenfalls  irrthümlich  für  das  Vater- 
land dieser  Pflanze  angesehen  hat.  In  den  älteren  europäischen  Floren  wird  der  gemeine  Stech- 
apfel nicht  als  wild  wachsend  aufgeführt,  von  mehreren  botanischen  Schriftstellern  einer  früheren 
Zeit  aber  als  Gartenpflanze  erwähnt,  und  Clusius  sagt  ausdrticklich,  dass  dessen  Same  im  J.  1583 
rverst  nach  Innsbruck  und  Wien  gebracht  worden  und  in  den  folgenden  Jahren  in  vielen  Gärten 
aufgewachsen  sei.  Die  Schriftsteller  jener  Zeit  nennen  ihn  Taiula  Turcarum,  —  Datura  Tatula  L., 
«eiche  sich  von  der  vorigen  hauptsächlich  durch  violetten  Stengel  und  Blumen  unterscheidet, 
kam  dangen  aus  Amerika,  insbesondere  aus  den  mittleren  Ländern  desselben,  und  Datura  Metel 
aus  Ost-Indien,  denn  Roxburgh  nennt  sie  in  Ost-Indien  sehr  gemein;  sie  mag  daher  schon  den 
Griechen  bekannt  gewesen  sein.« 

5«' 
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(1816)  lieferte  kein  bemerkenswerthes  Resultat.  Nachdem  dann  Brandes  beider 
Untersuchung  des  Samens  (der  u.  a.  auch  16^  fettes  Oel);  ein  bitteres  Alkaloid 
(Daturin)  angedeutet  hatte,  stellten  Geiger  und  Hesse  dasselbe  aus  Kraut  und 
Samen  rein  und  krystallisirt  dar.  N.  Günther  bestimmte  den  Gehalt  der  ver- 
schiedenen Theile  der  Pflanze  an  Alkaloid  und  fand  in  der  Wurzel  0,008,  in  dem 
Stengel  0,009,  ^^  ^^^  Blättern  0,038  und  in  dem  Samen  0,127^.  Nach  v.  Planta 
wäre  das  Daturin  identisch  mit  dem  Atropin,  was  von  Poehl  Verneint,  indesstrr 
von  E.  Schmidt  bejaht  wird.  Aber  Ladenburg  fand,  dass  der  Stechapfel  2  Alb- 
loide  enthält,  ein  schweres  und  leichtes;  das  schwere  ist  ein  Gemenge  von  Atrv- 
pin  und  Hyoscyamin,  das  leichte  identisch  mit  dem  Hyoscyamin.  TroiuS' 
DORFF  bekam  aus  dem  Samen  noch  einen  indifferenten  kry stallin ischen  geschmack- 
losen Körper  (Stramonin). 

Verwechselungen,  i.  Mit  Solanum  nigrum;  dessen  Blätter  sind  kleiner, 
kürzer  gestielt,  nicht  so  stark  ungleich  zugespitzt,  sondern  mehr  stumpf  gczahr. 
riechen  weniger  widerlich  und  schmecken  kaum  bitterlich.  2.  Mit  ChenopoditiT 
hybridum;  sie  sind  kleiner,  zarter,  riechen  frisch  viel  stärker,  eigenthümlkh 
widerUch,   trocken  fast  gar  nicht  mehr,  und  sind  dann  auch  fast  geschmackj> 

Anwendung.  Das  Kraut  als  Absud  innerlich,  der  Same  als  Tinkn: 
Auch  fertigt  man  aus  den  Blättern  Cigarren,  und  lässt  diese  zu  Heilzwecker 
rauchen. 

Geschichtliches.  Während  der  gemeine  Stechapfel  gewöhnlich  als  der 
alten  Griechen  und  Römern  unbekannt  bezeichnet  wird,  glaubt  Fraas  darin  de> 
Theophrast  und  des  Dioskorides  2Tpu/vo?  piavtxoc  zu  erblicken.  Nach  Deutsch- 
land kam  er  jedenfalls  im  Mittelalter.  Camerarius  lieferte  die  erste  AbbildTnc 
davon,  und  er  hielt  ihn  für  aus  dem  Orient  stammend.  Als  Arzneimittel  ist  d:t 
Pflanze  erst  durch  Störk  bekannter  geworden,  der  seine  damit  angestelhr* 
Beobachtungen  im  Jahre  1762  bekannt  machte. 

Datura,  arabisch  datora;  nach  Anderen  ist  es  das  veränderte  Persische  äiä  ' 
(von  tat:  stechen),  d.  h.  eine  Pflanze  mit  stachligen  Früchten. 

Stramonium  ist  zus.  aus  (rrpuyvo;  (unser  Solanum)  und  f&avtxoc  (rasendX  d  ^ 
eine  Solanee,  deren  Genuss  Raserei  erzeugt,  die  Sinne  verwirrt. 


Stechapfelt  weichhaariger. 

Semen  MeteL 

Datura  Metel  L. 

Pentandria  Monogynia,  —  Solancae. 

Einjährige  Pflanze  mit  0,9—1,8  Meter  hohem,  aufrechtem,  ästigem  Sceiur 

ungleich  herzförmigen,  fast  ganzrandigen  oder  buchtig  gezähnten,  mit  wek-;- 

Haaren  besetzten  aschgrauen  Blättern,  sehr  grossen  einzeln  stehenden,   kurr  c^ 

stielten  Blumen  mit  weisslich-grünem  Kelch   und  grosser,  weisser,  Abends   i- 

genehm  riechender  Krone,  hängenden  kugelrunden  Kapseln  von  der  Grösse  *:• 

Rosskastanie,  dicht  mit  kurzen  dicken  stechenden  Domen  besetzt.  —  Im  südlich  .■■ 

Asien  und  in  Afrika  einheimisch. 

Gebräuchlicher  Theil.  Der  Same;  er  ist  nierenförmig,  auf  beiden  S«.r*' 
zusammengedrückt,  glatt,  etwa  4  Millim.  lang,  ochergelb,  von  einem  ront.3.- 
etwas  fleischigen,  gefurchten  Rande  rings  umgeben;  riecht  etgenthttmlich  %irx-^ 
und  schmeckt  wie  der  des  gemeinen  Stechapfels. 
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Die  ganze  Frucht  hiess  Nux  Metellae,  unter  welchem  Namen  indessen 
auch,  namentlich  von  Zorn,  die  Krähenaugen  beschrieben  werden. 

We  sentlicheBestandtheile.  Wohl  dieselben  wie  die  des  gemeinen  Stech- 
apfels.   Eine  nähere  Untersuchung  fehlt. 

Anwendung.     Nur  im  Oriente. 

Geschichtliches.  Diess  ist  ohne  Zweifel  die  älteste  Arzneipflanze  der 
Gattung  Datura;  wie  im  vorigen  Artikel  bemerkt,  hält  Schlechtendal  sie  für 
die  Datura  der  alten  Griechen.  Auch  führte  LiNNfi  in  der  ersten  Auflage  seiner 
Materia  medica,  sowie  Bergius  unter  dem  Namen  Semen  Daturae  den  Samen 
der  D.  Metel  auf,  und  vertauschte  sie  erst  später  mit  dem  der  D.  Stramonium. 
Dale  nennt  in  seiner  Pharmacologia  (1705)  schon  2  Arten  als  officinell,  und  zwar 
zuerst  unter  der  Bezeichnung  Stramonium  officinarum  den  gemeinen  Stechaplel, 
der  selten  gebraucht  werde  und  einen  schlafmachenden  Samen  habe,  sodann  Da- 
tura officinarum,  worunter  den  hinzugesetzten  Bemerkungen  nach  Datura  ferox 
verstanden  ist,  und  von  deren  Kraft  des  Samens,  Wahnsinn  zu  erregen,  ausführ- 
lich gesprochen  wird. 

Metel  ist  das  arabische  tnethel. 


Datura  alba  Rumph  und  D.  fastuosaL.,  beide  in  Ost-Indien  einheimisch, 
linden  dort  medicinische  und  als  Berauschungsmittel  Anwendung. 


Stechpalme. 

(Christdom,  gemeine  Hülsen,  Stecheiche.) 

Folia  und  Baccae  Aquifolii, 

Hex  Aquifolium. 

Tetrandria  Tetragynia.  —  Iliceae, 

Strauch  oder  Bäumchen  von  0,6 — 5  Meter  Höhe,  mit  dicker  Rinde,  oval-/u- 
gespitzten,  am  Rande  stacheligen,  wellenförmigen,  glänzenden,  gestielten,  leder- 
artigen, immergrünen  Blättern,  weissen  oder  röthlichen,  doldenartig  in  den  Blatt- 
vrinkeln  gehäuften  Blumen,  und  glänzend  Scharlach  rot  hen  Beerenfrüchten  von  der 
Grösse  der  Erbsen.  —  Im  südlichen  Europa,  auch  fast  durch  ganz  Deutschland, 
und  in  Nord-Amerika,  in  gebirgigen  Wäldern. 

Gebräuchlicher  Theil.  Die  Blätter  und  Früchte;  beide  sind  geruch- 
los, schmecken  etwas  widerlich  herbe,  bitter. 

Wesentliche  Bestandtheile.  In  den  Blättern  nach  Lassaigne:  eigen- 
thümlicher  Bitterstoff"  (von  Deleschamps  als  Ilicin  bezeichnet),  gelber  Farbstoft* 
Wachs,  Gummi  etc.  Stenhouse,  sowie  Wittstein  fanden  noch  eisengrünenden 
Gerbstoff",  letzterer  auch  nicht  wenig  Zucker,  beide  aber  kein  Theein.  Molden- 
HAUER  erhielt  den  gelben  Farbstoff"  rein  und  krystallisirt  und  nannte  ihnllixan- 
thin,  sowie  eine  besondere  Säure  (Ilexsäure).  Die  Beeren  sind  nicht  näher 
untersucht.  —  Die  Rinde  enthält  nach  Braconnüt  viel  Pektin  und  nach  Macaire 
viel  Viscin, 

Anwendung.  Die  Blätter  früher  gegen  Wechselfieber;  Mohl  empfiehlt  sie 
als  diätetisches  Theegetränk.  Die  Beeren  wurden  gegen  Epilepsie  verordnet;  sie 
sind  aber  keineswegs  harmlos,  wirken  purgirend  und  emetisch,  und  ein  Knabe, 
der  20^30  Stück  davon  gegessen,  starb  nach  wiederholtem  Brechen  daran.  — 
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Aus  der  Rinde  erhält  man  einen  guten  Vogelleim,  der  auch  äusserlich  zur  Zeidgurg 
von  Geschwulsten  dient. 

Geschichtliches.  Die  Stechpalme  war  schon  im  hohen  Alterthum  be- 
kannt, kommt  auch  in  Griechenland  vor;  Dierbach  irrt  jedoch  darin,  dass  er 
meint,  sie  sei  des  Theophrast  KTjXa<TTpoc  (s.  den  Artikel  Add-Add);  Fraas  vtr- 
muthet  aber  in  dieses  Autors  flptvoc  ^7piaf  sowie  in  des  Plinius  Aquifoiium  unsere 
Pflanze.  Bei  DiosKORroES  kommt  sie  nicht  vor.  Von  den  Neuere?»  erwähn*  ?:« 
bloss  RuELLius  unter  dem  Namen  Hex.  Bereits  Paracelsus  brauchte  sie  gepw 
die  Gicht,  wie  neuere  Aerzte  wieder  angerathen  haben. 

Wegen  Hex  s.  den  Artikel  Brechhülse. 

Aquifoiium  ist  zus.  aus  dem  celtischen  aqui,  ac  oder  dem  lateinischen  ai%i 
Dat.  von  acus  (Spitze)  und  folium  (Blatt),  d.  h.  mit  stachligen  Blättern. 


Steinbrech,  kömiger. 

(Hundsrebe,  Keilkraut,  weisser  Steinbrech.) 

RadiXf  Herba  und  Flores  Saxifragae  albae. 

Saxifraga  granulcUa  L. 

Decandria  Digynia,  —  S<ixifrag<ueae. 

Perennirende  Pflanze  mit  30 — 45  Centim.  hohem,  weich  behaartem,  Mn*r- 
röthlichem,  oben  zweitheilig  ästigem  Stengel.  Die  unteren  Blätter  sind  lan^  it 
stielt,  kreisförmig  gestellt,  rauh  behaart,  nierenförmig,  lappig  gekerbt.  Die  Blcircn 
stehen  in  Büscheln  an  der  Spitze  des  Stengels  und  der  Aeste,  sind  etwa  1 2  MiUn 
lang,  der  Kelch  mit  drüsigen  Haaren  besetzt,  die  Kronblätter  weiss.  —  Dan* 
ganz  Deutschland  häufig  auf  trockenen  sonnigen  Wiesen,  Grasplätzen,  Berber: 
Mauern. 

Gebräuchliche  Theile.     Die  Wurzel,  das  Kraut  und  die  Blumen. 

Die  Wurzel,  eigentlich  unterirdische  Zwiebelknospen,  besteht  aus  Kome-r 
von  der  Grösse  des  Korianders  bis  zu  der  einer  kleinen  Erbse,  welche  r<tK 
aus  mehreren  dicht  zusammengedrängten,  eiförmigen,  innen  rosenrothen  Schupfx"« 
zusammengesetzt,  mit  häutigen  Tegumenten  umschlossen  sind,  und  vennitteNt 
zarter  Fäden  in  Kiümpchen  zusammenhängen.    Sie  schmecken  adstringirend  bincr 

Kraut  und  Blumen  schmecken  etwas  säuerlich. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Bitterstoff,  Gerbstoff.  Eine  nähere  l'nj^r 
suchung  fehlt. 

Anwendung.  Ehedem  gegen  Steinbeschwerden  (daher  der  Name),  -ix»«"? 
gegen  Brustleiden. 

Geschichtliches.     Im  Mittelalter  scheint  die  Pflanze  als  Medikament  ^^ 
beliebt  gewesen  zu  sein.    Den  Alten  blieb  sie  wahrscheinlich  ganz  ut.bekann!. 
wohl  sie  z.  B.  in  Griechenland  vorkommt.     Fraas  bezieht  das  Kotuat^^v    :-;- 
e{5oc)  des  Dioskorides  und  das  Alterum  CotyUdon  des  Plinivs  auf  Saxifraga  vi< 
dia;   das  Sa^^^pa^ov  dagegen,  gleich   dem  'E^iictTpov,   auf  Frankenia  pulveruk-r* 
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Steinklee. 

(Bärklee,  Honigklee,  Schotenklee.) 
Htrba  und  Flores  (Summitates)  Meliloti. 

Melilotus  officiruUis  Willd. 

(Trifolium  Melilotus  officinalis^   Var.  a  L. 

Melilotus  arvensis  Wallr. 

(M  officinalis  Sturm,  M,  pallida  Besser,  M,  Fetitpierreana  Koch.) 

Melilotus  vulgaris  Willd. 
(Tr^olium  Melilotus  officinalis^   Var,  ß  L.,  Melilotus  leucantha  Koch.) 

Diadelphia  Decandria.  —  Papilionaceae, 
Melilctus  officinalis  ist  eine  zweijährige  Pflanze  mit  ästiger,  befaserter, 
weisslicher  Vurzel,  die  mehrere  aufrechte  oder  niederliegende  und  aufsteigende, 
60—90  Centm.  hohe  und  höhere,  ästige,  unten  runde,  nach  oben  etwas  kantige, 
glatte,  ziemli^.h  steife  Stengel  treibt,  mit  abwechselnden  Zweigen  und  ebenso  ge- 
stellten, gestitlten,  dreizähligen  Blättern,  deren  einzelne  Blättchen  8—16  Millim. 
lang  und  4 — J  Millim.  breit,  die  unteren  umgekehrt  eiförmig,  die  oberen  linien- 
lanzettlich,  stunpf,  fast  abgestutzt,  alle  scharf  gesägt,  hochgrün  und  glatt  sind; 
die  kleinen  Aferblättchen  sind  pfriemenförmig.  Die  Blumen  achselig  und  am 
Ende  der  Zweije  in  gestielten,  5—7  Centim.  langen  und  längeren,  aufrechten, 
etwas  lockeren,  fast  einseitigen  Trauben,  die  Kronen  klein,  hochgelb.  Hülsen 
reif  schwarz  mt  olivengrünen,  punktirten  Samen.  Variirt  sehr.  —  Ziemlich 
häufig  am  Randt  der  Aecker,  an  Wegen,  in  ^Hecken,  auf  Wiesen  und  Weiden, 
/wischen  dem  G^reide. 

Melilotus  a-vensis  hat  eine  bräimliche  Wurzel,  der  Stengel  ist  schon  von 
der  Basis  an  ästig  oft  aufsteigend,  mit  weit  verbreiteten  Zweigen,  die  Blättchen 
verkehrt  eiförmig  \nd  länglich,  fast  abgestutzt,  gesägt,  die  Blümchen  blassgelb, 
die  Hülsen  reif  gebröthlich  mit  glatten  braunen  Samen.  —  Derselbe  Standort. 
Melilotus  viigaris  h«at  längere  Blumenähren,  die  an  der  Spitze  ihre 
Blümchen  meist  ab/erfen,  stets  weisse  Blumen  und  schwarzbraune  Hülsen.  — 
Ebenfalls  derselbe  Sandort. 

Gebräuchlicht  Theile.  Von  allen  drei  Arten  das  blühende  Kraut;  es 
i.at,  zumal  die  Blum«n,  einen  eigenthümlichen  honigartigen  Geruch,  der  durch 
Trocknen  stärker  unc  angenehmer  aromatisch,  den  Tonkabohnen  ähnlich  wird, 
^chmcckt  bitterlich,  et^as  reitzend  salzig. 

Wesentliche   Beitandtheile.     Der  schon  früher  von  A.  Vogel  in  den 
Tonkabohnen  gefunden«  krystallinische  Stoff,  von  ihm  für  Benzoesäure  gehalten, 
aber  von  Guiboürt  alseigenthümlich  erkannt  und  Ku marin  genannt,  ist  nach 
Fontana  und  Guillemete,  Glauben,  auch  im  Steinklee  enthalten.    Daneben  er- 
hielten Zwencer  und  Boenbender  aus  der  Pflanze  noch  eine  eigenthümliche 
krj'stallinische  aromatischeSäure  (Melilotsäure).   Durch  Destillation  der  trocknen 
Pflanze  mit  Wasser  bekan  Phipson  ein  Destillat,  welches  an  Aether  eine  neue 
eigenthümliche  ölige  Substiiz  abgab,  die  den  Namen  Meli lotol  erhielt.    Dieses 
Oel  ist  bräunlich,  reagirt  suer,   löst  sich  wenig  in  Wasser,  dem  es  einen  sehr 
angenehmen  Geruch  ertheilt,  sinkt  in  Wasser  unter,  löst  sich  leicht  in  Weingeist, 
Aether  und  geht  durch  Behadlung  mit  Kali  in  Melilotsäure  über.     Sein  höchst 
angenehmer  Geruch  unterschidet  sich  von  dem  des  Kumarins  und  der  Tonka- 
bohnen, stimmt  aber  überein  lit  dem  des  frischen  Heus  und  des  Anthoxanthum 
odoratum;  offenbar  ertheilt  als<  nach  Phipson  nicht  das  Kumarin,  sondern  das 
Melilotol  dem  Heu,  sowie  dem  Steinklee  den  specifischen  Geruch. 
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Anwendung.  Jetzt  nur  noch  äusserlich  zu  trocknen  Umschlägen,  in  Atii- 
guss  zu  Bähungen.  Das  Pulver  wird  unter  den  Schnupftaback  gemeng,  sovric 
bisweilen  unter  den  grünen  Schweizerkäse. 

Geschichtliches.  Die  alten  Aerzte  benutzten  schon  den  Melilous,  ab<r 
neben  unserm  gemeinen  Steinklee  auch  andere  in  ihren  heimathlichen  Distrik'jrr 
vorkommende  Arten,  wie  M,  cretica,  italica^  messanensis  u.  a. 

Melilotus  ist  zus.  aus  {leXt  (Honig)   und  Au>toc  (hier  das  süsse  Fttterkn:: 
s.    den    Artikel    Brustbeere,    rothe),  also  Honigkraut,  weil  es  durch  meinen  a:.- 
genehmen  Geruch  die  Bienen  anlockt. 


Steinkraut,  knolliges. 
(Bohnenblatt,  Donnerbart,    grosse  Fetthenne,    falscher  Portulak,    Schneepfiaiue. 

Wundkraut.) 
Radix  und  Herba  Crassulae  majoris,  Fabariae^  TeUphi, 

Sedutn  TeUphium  L. 
Decandria  Pentagynia.  —  CrassiUaceae. 

Perennirende  Pflanze  mit  20 — 60  Centim.  hohem  und  höheren,  an  der  Ba.^.* 
gekrümmtem  und  gerade  aufsteigendem,  etwas  dickem,  gegliecertem ,  ästigtir. 
glattem,  häufig  roth  angelaufenem  Stengel;  die  Blätter  sitze?  zerstreut  vdir 
gegenüber,  sind  25 — 75  Millim.  lapg,  12  —  25  Mülim-  breit,  auchgrö^ser,  ungi«^' 
gesägt,  glatt,  dick,  fleischig.  Die  Blumen  entspringen  am  End  der  Zweige  at^ 
den  Blattwinkeln,  oder  sind  endständig  und  bilden  dicht  gedrängte  bebUitcrr 
Doldentrauben;  die  Kronen  sind  grünlich-weiss  oder  blassroh,  zuweilen  il--: 
dunkel  roth.  —  Häufig  an  Wegen,  in  Hecken,  Weinbergen,  ar  trocknen  sleimrcc 
Orten  und  auf  Mauern. 

Gebräuchliche  Theile.     Die  Wurzel  und  das  Kraut. 

Die  Wurzel  besteht  aus  einem  etwa  fingerdicken,  mel"  oder  weniger  ho«- 
zontal  laufenden,  cylindrischen  Stock,  der  z.  Th.  dicht  nacl  allen  Seiten  hin  c* 
kleinen  erbsen-  bis  haselnussgrossen  und  grossem  rtibenförnrgen,  weissen,  fietv  -1 
gen  Knollen,   die  in  eine  lange  feine  faserige  Spitze  endi^n,  besetzt  ist.     O-nc 
Geruch  und  Geschmack. 

Das  Kraut  schmeckt  schleimig  und  krautartig. 

Wesentliche  Bestandtheile.  In  der  Wurzel  nacl  Vauqufxin  Stärkmc  ' 
im  Kraute  viel  Schleim  und  saurer  äpfelsaurer  Kalk.  Gnaucre  Untersuchunirt* 
fehlen. 

Anwendung.  Als  kühlende  reinigende  Mittel,  die  Wurzel  auch  gc^cr 
Epilepsie;  äusserlich  als  Wundmittel.  Die  Blätter  wrden  gleich  Portulak  a  - 
Salat  gegessen. 

Geschichtliches.  Diese  Pflanze  wurde  in  di'  Officinen  eingeftihn,  w«i 
man  sie  für  das  Telephium  des  Plinius  hielt  (s.  weer  unten).  Als  Wundkra  .♦ 
stand  sie  in  hohem  Rufe. 

Sedum  von  sedere  (sitzen),  die  meisten  Arten  vichsen  nämlich  platt  aut  tfi : 
Erde.  Die  Blätter  der  grösseren  Arten  legte  man^ur  Beruhigung  (ad  sidamäu* 
auf  Wunden. 

Thelephium  nach  Telephos,  König  von  Msien,  benannt,  auf  dessen  *«r 
Achill  erhaltene  Wunde  das  Kraut  gelegt  wure.  Diese  Angabe  des  l*u>n  - 
(XXV.  19)  bezieht  sich  aber  auf  eine  Achillea;  iahingcgen  beschreibt  er  weiter 
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hin  (XXVn.   iio)  eine  Pflanze  unter  dem  Namen  Telephium,  die  sehr  gut  auf 
unsere  Art  passt. 

Der  Name  Fabaria  bezieht  sich  auf  die  bohnenartigen  Wurzelknollen. 


Steinkraut,  scharfes. 

(Kleines  Hauslauch,  Katzenträublein,  Mauerpfeffer,  Steinpfeffer.) 
Herta  Sedi  minor is  acris,  Sedi  minimi  oder  Vermicularis, 

Sedum  eure  L. 
Decandria  Fentagynia.  —  Crassulaceae. 

Perennirendes  Pflänzchen  mit  faseriger  blassgelber  Wurzel,  welche  rasen- 
artig viele  4 — IG  Centim.  lange,  runde,  an  der  Basis  ästige,  niederliegende  und 
am  Ende  aufsteigende  Stengel  treibt,  die  dicht  mit  kleinen,  kurzen,  dicken,  kaum 
4~6  Millim.  langen  und  2 — 4  Millim.  dicken,  stumpfen,  an  der  Basis  th eilweise 
nicht  angewachsenen,  oberhalb  etwas  flachen,  unten  konkav-höckerigen,  grünen, 
etwas  punktirten,  saftigen  Blättchen,  ohne  Ordnung  fast  dachziegelartig  anliegend, 
besetzt  sind.  Die  gelben  Blumen  bilden  am  Ende  des  Stengels  ausgebreitete, 
meist  dreitheilige,  beblätterte,  wenigblüthige  Afterdolden.  —  Häufig  an  trocknen, 
sonnigen,  felsigen  Orten,  auf  Mauern  und  an  sterilen  sandigen  Plätzen. 

Gebräuchlicher  Theil.  Die  Blätter,  vor  dem  Blühen  einzusammeln. 
Ne  sind  geruchlos,  schmecken  anfangs  kühlend  krautartig,  dann  scharf  und 
brennend,  lange  anhaltend  und  Ekel  erregend.  Sie  wirken  purgirend  und  eme- 
ösch,  voranlassen  auf  der  Haut  Entzündung  und  Blasen. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Nach  Vauquelin:  viel  Schleim  und  saurer 
ipfelsaurer  Kalk.  Nach  Mvuus  rührt  die  gelbe  Farbe  von  einem  Gehalte  an 
Rutin  her,  und  nach  ihm  benihet  die  Schärfe  und  die  drastische  Wirkung  auf 
der  Anwesenheit  eines  Alkaloides,  dessen  Reindarstellung  ihm  aber  nicht  gelang.  — 
Die  Wurzel  enthält  nach  Vauquelin  Stärkmehl. 

Verwechselungen.  Mit  Sedum  sexangulare;  dieses  hat  längere,  in 
6  Reihen  stehende,  geschmacklose  Blätter.  Die  übrigen  Sedum-Arten  sind  grösser, 
ihre  Blätter  ebenfalls  länger  und  fast  geschmacklos. 

Anwendung.  Frisch  und  als  Saft  innerlich  gegen  Skorbut,  als  Diuretikum, 
Brcch-  und  Purgirmittel,  äusserlich  gegen  bösartige  Geschwüre. 

Geschichtliches.  Dierbach  hält  diese  Pflanze  für  das  TTjXe^tov  des  Hippo- 
«ATEs  (='Aet(;aiov  TpiTov  DiosK.);  aber  nach  Fraas  ist  dies  Sedum  stellatum, 
S.  acre  fand  Fr.  nirgends  in  Griechenland.  TyjXs^iov  des  Dioskorides  (=  KY)piv&oc 
Theophr.)  hält  Fr.  für  eine  Cerinthe  (aspera  oder  minor). 


Steinlinde. 

FoUa  PhUyreae. 
Philyrea  latifolia  L. 
Diandria  Monogynia.  —  Oieaceeu, 
Strauch  oder  Baum  mit  gegenüber  stehenden  Zweigen,  gegenüber  stehenden 
'"^'jrz  gestielten,  glatten,  steifen,  glänzenden  immergrünen,  ovalen,   an  der  Basis 
herzförmigen  und  am  Rande  mit  steifen   spitzigen  Zähnen   versehenen  Blättern. 
I>ie  Blumen  stehen  in  dichten  Büscheln  in  den  Winkeln  der  Blätter,  sind  klein, 
*eiss  oder   we issgrünlich,    die  Fnicht   schwarz,    von   der   Grösse  der  Johannis- 
•iterc.  —  Im  südlichen  Europa  einheimisch. 
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Gebräuchlicher  Theil.  Die  Blätter;  sie  sind  geruchlos,  schmeckcr 
bitter,  etwas  scharf  und  zusammenziehend. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Nach  Carbokieri  Gerbstoff  und  ein  eigen- 
thümlicher  krystallinischer  Bittersoff  (Phil yr in),  der  von  Bertagnini  näher  studin 
und  als  ein  Glykosid  erkannt  wurde. 

Anwendung.  In  alten  Zeiten,  gleich  den  Blättern  des  wilden  Oelbau^l^ 
als  Adstringens,  zumal  bei  Mundgeschwüren.  Innerlich  ein  Absud  als  Diuretikrn 
und  Emmenagogum. 

Philjrrea,  <&iXupea  Diosk.  von  <&iXupa  (Theophr.  ,  Linde),  in  Bezug  auf  f s 
ähnlichen  Blättef.  Die  Ableitung  von  <puXXov  ist  falsch,  die  Schreibart  PhyUnti 
also  ebenfalls.     Bei  Theophrast  heisst  unsere  Philyrea  KijXaffrpoc. 


Steinsame. 

(Meerhirse,  Steinhirse.) 

Semen  Liihospermi,  Milii  soiis. 

Liihospermum  officincde  L. 

Pentandria  Monogynia,  —  Boragineai. 

Einjährige  Pflanze  mit  30— -60  Centim.  hohem,  oben  ästigem,  ruthcnfbnnizcn 
Stengel,  dessen  Zweige  nach  dem  Verblühen  sehr  ausgebreitet  verlangen  <wi<J 
die  Blätter  sitzend,  breit  lanzettlich,  spitz,  ganzrandig,  geädert,  mit  rauhen  stricirelijrca 
Haaren  besetzt,  am  Rande  urogerollt  Die  Blumen  stehen  in  traubigen  Aebrov 
grösstentheils  nach  einer  Seite  gerichtet,  die  Kelche  ebenso  lang  als  die  klc:r.a 
weissen  Kronen.  —  An  Wegen,  auf  steinigen  und  sandigen  Feldern  fast  (te"- 
ganz  Deutschland  und  das  übrige  Europa. 

Gebräuchlicher  Theil.  Der  Same  (die  Theilfnicht) ;  ein  eifönn*:«^ 
graulich-weisses  (perlfarbiges),  glänzendes,  hartes  Nüsschen,  etwas  grosser  i* 
Hirse,  von  öligem  Geschmack. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Nach  Biltz  in  100:  32,64  orgaw^^« 
Materie,  47,78  kohlensaurer  Kalk,  19,58  Kieselerde.  Nach  Ch.  lf.  Hunte:  30. v' 
organische  Materie,  43,70  kohlensaurer  Kalk,  16,50  Kieselerde. 

Das  Kraut  enthält  lufttrocken  in  100  Theilen:  5,96  Cellulose,  8,25  GerlKi«^ 
9,19  Fett,  21,50  andere  stickstofffreie  organische  Substanzen,  24,54  Eiwcis>>tL'"t 
20,60  Mineralstoffe,  9,86  Wasser. 

Anwendung.  Früher  innerlich  als  Emulsion  gegen  Steinbeschwerden.  !>'* 
Kraut,  welches  einen  widerlichen  Geruch  hat,  soll  natkotische  Eigenschaften  < 
sitzen;  doch  spielt  es  seit  einigen  Jahren  in  mehreren  Distrikten  Bohroen>  rir: 
Rolle  als  Surrogat  des  chinesischen  Thee,  wozu  es  indessen,  wegen  gänilKrtr 
Mangels  an  Theein  und  ätherischem  Oel,  nichts  weniger  als  geeignet  ist. 

Geschichtliches.  Schon  die  alten  griechischen  und  römischen  Acr/te  V 
nutzten  die  Pflanze  arzneilich.  Das  AtdocitepH-ov  Diosk.  und  Läkosfermum  W  ' 
deutet  Fraas  auf  die  im  Süden  häufigere  Art  Z.  tenuiflorum, 

Lithospermum  ist  zus.  aus  Xiftoc  (Stein)  und  (n:tp|ia  (Same). 

Wegen  Milium  s.  den  Artikel  Hirse. 
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Stephanskraut. 

(Läusekraut,  Stephans-Ritterspom.) 

Semen  Staphidis  agriae. 

Delphinium  Staphis  agria  L. 

Pclyandria  Trigynia.  —  Ranuncukae, 

Zweijährige  Pflanze  mit  faseriger  Wurzel,  aufrechtem,  gegen  60  Centim. 
hohem,  wenig  ästigem  Stengel,  abwechselnden,  langgestielten,  handförmig-fiinf- 
theiligen,  z.  Th.  ziemlich  grossen  Blättern,  deren  Segmente  länglich-lanzettlich, 
spitz,  die  grösseren  der  unteren  Blätter  öfters  zweitheilig,  die  übrigen  dreispaltig, 
alle  oben  dunkelgrün,  unten  blass  und  weich  behaart  sind.  Die  Blumen  stehen 
an  der  Spitze  des  Stengels  in  einfachen  Trauben,  sind  langgestielt,  blau  oder 
violett  mit  grünlichen  Nerven,  seltener  weiss,  aussen  behaart,  kurz  und  stumpf 
gespornt.  Die  Frucht  besteht  aus  drei  grossen,  bauchigen,  zugespitzten,  behaarten 
Kapseln.  Eine  Abart  mit  anders  behaarten  und  gespornten  Blättern  heisst  D. 
officinale  Wend.  —  Im  südlichen  Europa. 

Gebräuchlicher  Theil.  Der  Same;  es  sind  erbsengrosse  oder  kleinere, 
flache,  3 — 4 kantige,  auf  einer  Seite  gewölbte,  auf  der  entgegengesetzten  Seite 
flache  Kömer,  mit  vorspringender  Naht,  netzartig-grubig,  rauh  anzufühlen,  dunkel- 
graubraun  oder  hellbraun,  mit  öligem  Kern.  Gerucn  schwach,  aber  widerlich, 
Geschmack  äusserst  scharf  und  bitter.^  Giftig. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Nach  Brandes,  Lassaigne  u.  Feneulle: 
eigenthümliches  Alkaloid  (Delphinin),  fettes  Oel  (20J),  u.  s.  w.  Nach  vor- 
läufigen Untersuchungen  von  Dragendorff  und  Marquis  ist  aber  dieses  Delphinin 
ein  Gemenge  mehrerer  Alkaloide.  Eine  von  Hofschläger  in  dem  Samen  ge- 
fundene krystallinische  Säure  bedarf  noch  immer  der  Bestätigung. 

Anwendung.  Ehedem  innerlich  gegen  Würmer,  jetzt  nur  noch  zur  Ver- 
tilgung von  Ungeziefer. 

Geschichtliches.  Die  Samen  wurden  bei  den  Alten  gegen  Wassersucht, 
Speichelfluss,  Zahnweh,  sowie  gegen  Ungeziefer  gebraucht.  Die  Pflanze  heisst 
schon   bei  Dioskorides  ^ta^ic  ^Yptoi,   bei  Plinius  Pedicularis  und  Phthiroctonon, 

Wegen  Delphinium  s.  den  Artikel  Rittersporn. 


Stemanis. 

(Badian.) 
Semen,  richtiger  Fructus  oder  Capsulae  Anisi  steiiati,  BadianL 

lUicium  anisatum  L. 
Polyandria  Pofygynia,  —  Magnoliaceae, 
Baum  von  der  Grösse  unserer  Kirschbäume  mit  dunkelrothem  Holz  und 
hell-  oder  dunkelgrüner  Rinde.  Die  Blätter  stehen  vorzüglich  am  Ende  der 
Zweige  genähert  und  abwechselnd,  sind  kurz  gestielt,  länglich  lanzettlich,  zuge- 
spitzt, bis  10  Centim.  lang,  3,5  Centim.  breit,  ganzrandig,  oben  dunkelgrün, 
i;länzend,  unten  blasser  und  ganz  glatt.  Die  Blumen  stehen  einzeln  in  den 
Winkeln  der  Blätter,  je  4—5  an  der  Spitze  der  Zweige,  sind  etwa  25  Millim. 
breit,  gelblichweiss.  —  In  China  und  Cochinchina  einheimisch,  daselbst  sowie  in 
Japan,  auf  den  Philippinen  kultivirt. 

Gebräuchlicher  Theil.     Die  Früchte;   sie  sind  sternförmig  ausgebreitet, 
25  Millim.  breit,  aus  meist  8  flach  ausgebreiteten,  gewöhnlich  ungleich  grossen, 
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zusammengedrückten,  fast  eiförmigen  bauchigen  Kapseln,  mit  etwas  nach  vorr. 
gekrümmter  Spitze,  die  aussen  hell  nelkenbraun  oder  rostfarben,  runzelig,  man 
auf  der  vordem  Seite  klafifend,  innen  glatt  und  glänzend  sind,  aus  einer  etwi% 
lederartigen  Haut  und  festen  Schale  bestehend,  die  einen  flachen  eiförmiger, 
hell  rothbraunen,  glänzenden  Samen  einschliesst  mit  bräunlichem  öligem  Kerne 
Der  Stemanis  riecht  angenehm  aromatisch ,  anisartig,  schmeckt  süsslich  gev^i:- 
haft  und  lieblich. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Nach  Meissner  in  loo  Th.  der  Kap«i 
5,3  ätherisches  Oel,  2,8  fettes  Oel,  10,7  rothbraunes  Hartharz,  3,2  eiscngrünok 
Gerbstoff"  u.  s.  w.  In  100  Th.  der  Samen:  1,8  äther.  Oel,  19,2  fettes  Oel.  kC/ 
Gerbstoff"  etc.  Das  vom  Verf.  mit  aufgeführte  Stärkmehl  konnte  weder  in  -.tr 
Kapseln,  noch  im  Samen  nachgewiesen  werden.  Das  ätherische  Od  riti'; 
anisartig,  jedoch  feiner,  ist  dünnflüssiger,  leichter  als.  Wasser  und  erstant  er* 
bei  0°. 

Verfälschung.    In  neuester  Zeit  ist  Stemanis  in  den  Handel  gelangt.  »  "> 
dem   das  ätherische  Oel    schon    abdestillirt   war.     Er   kennzeichnet    sich  br* 
durch  den  Mangel  an  Geruch  und  Geschmack.     Ferner  ist  in  Holland,  Ecglr*- 
Hamburg,    Schweden    ein    Stemanis    aufgetaucht,    der    weniger   aromatisch  >*. 
cubebenartig  riecht,  scharf  und  bitter  schmeckt,  dessen  Carpellen  weniger  nini.c : 
mit  einem  spitzigem,  etwas  gekrümmten  Schnabel  versehen  sind,  weit  offen  st^;:  ^ 
und    hell    braungelben    Samen    enthalten,    während    die    Carpellen    des   ccrvr 
Stemanis    fast   geschlossen    sind    und    kastanienbraunen    Samen    enthalten.     r> 
stammt  von   dem  in  Japan  einheimischen  IlUcium  religiosum  Sieb,    und  l>e<'.J 
giftige  Eigenschaften,  weshalb    man  sich  also  um  so  mehr  davor   zu  hüten  ^-. 
Eine  chemische  Prüfung  dieser  Frucht  von  Evkmann  ergab  in  dem  gesch:"^ 
Samen  52,2,    in  dem   ungeschälten  30,5 J  eines  blassgelben,    nicht   trockncr>'. 
fetten  Oeles,  welches  bei  — 7®  trübe,  bei  — 20^  butterartig  wird,   und  (mirci* 
Petroleumäther   gewonnen)  völlig  unschädlich  ist.     Dagegen  steckt  nach  \.  - 
Giftigkeit  der  Droge  in  einem  eigenthümlichen  krystallinischen  Körper  (^Sikkiir". 
nach  Sikkimiy  dem  japanischen  Namen  der  Frucht,  benannt),  welcher  kein  G'.yi-  •' 
ist,    auch    keinen  Stickstoff"  enthält,    sich  wenig  in  kaltem  Wasser,    leichter  " 
heissem    Wasser,    Aether,    Chloroform,    leicht   in   Alkohol,    Eisessig,    nicl*    "^ 
Petroleumäther,  auch  nur  wenig  in  Alkalien  löst.     (Geschmack?) 

Anwendung.      Meist   im    Aufguss    als   Thee.     Das   ätherische    Oel,   it.<:-* 
schon  in  China  bereitet,  dient  massenhaft  zur  Liqueurfabrikation. 

Geschichtliches.  Den  Stemanis  brachte  zuerst  gegen  das  1 6.  Jahrhutvi "* 
ein  gewisser  Thomas  Candi  von  den  Philippinen  nach  London,  wo  C;  - 
Exemplare  von  dem  Hofapotheker  Hugo  Morgan  und  dem  Droguisten  ]  ^^  •■ 
Garet  erhielt,  sie  beschrieb  und  abbilden  Hess,  aber  von  dem  Baume  h  '  ■' 
noch  keine  Kenntniss  hatte.  Dieser  wurde  erst  später  durch  Plukknet,  RAi-vr»f 
Thunberg,  Loureiro  und  v.  Siebold  beschrieben.  P.  Herr^iann  fiihn  .r "  • 
seiner  Cynosura  Materiae  medicae  unter  dem  Namen  Semen  Anisi  chinenM^  . 
auch  nennt  er  ihn  Anisum  stellatum  und  Foeniculum  sinense,  soihie  Sc*  ' 
Badianum.  Man  bezog  ihn  früher  vorzugsweise  aus  Russland,  wu  er  mc^.  • 
Gewürz  diente. 

Illicium  von  iüicere  (anlocken,  reizen),  in  Bezug  auf  das  Aroma  der  ^T 

Badian  von  öadius  (braun),  in   Bezug  auf  die  Farbe  der  Samen    und   • 
Kapseln. 
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Stemdistel. 

(Stemflockenblume.) 
Radix,  Herba  und  Semen  (Fructus)  Calcitrapae,  Cardui  stellati. 

Centaurea  Calcitrapa  L. 
Syngenesia  Frusiranea,  —  Compositae, 

Einjährige  Pflanze  mit  dünner  spindelförmiger  Wurzel,  die  einen  oder 
mehrere  45 — 90  Centim.  hohe,  aufrechte,  ästige,  weissliche,  gestreifte,  steife 
Stengel  treibt,  mit  nach  allen  Seiten  sparrig  ausgebreiteten  Aesten.  Die  Wurzel- 
blätter und  unteren  Stengelblätter  sind  ansehnlich,  tief  fiederspaltig,  mit  schmalen 
linien-lanzettlichen  Segmenten,  die  oberen  klein,  schmal  lanzett-  oder  linienförmig, 
kurz  stachelspitzig  gezähnt  oder  ganzrandig,  alle  nur  wenig  behaart,  fast  glatt. 
Die  Blumen  stehen  in  Achseln  oder  am  Ende  der  Stengel  einzeln,  fast  sitzend, 
mittelmässig  gross,  blass  violettroth  oder  weisslich,  der  allgemeine  Kelch  eiförmig 
Länglich,  seine  hellgrünen  Schuppen  endigen  in  12 — 24  Millim.  lange,  sparrig 
abstehende,  sternförmig  gestellte,  weissliche,  starke,  stechende  Domen,  an  der 
Basis  rinnenförmig  erweitert,  mit  2 — 3  Paar  kleineren  Domen  besetzt.  Achenien 
nackt.  —  Wächst,  besonders  im  südlichen  Deutschland  und  dem  übrigen  mittlem 
Europa,  auf  sandigen  mageren  Stellen,  am  Ufer  der  Flüsse  etc. 

Gebräuchliche  Theile.  Die  Wurzel,  das  Kraut  (mit  den  Blumen) 
und  die  Frucht.  Die  Wurzel  schmeckt  süsslich,  etwas  schleimig;  das  Kraut  sehr 
bitter,  bitterer  als  Kardobenedikt;  die  Frucht  bitterlich. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Nach  Figuier,  Petit:  Schleim,  Bitterstoff, 
eisengrünender  Gerbstoff".  Vom  Bitterstoff"  giebt  Cougnon  an,  er  sei  saurer 
Satur  und  nennt  ihn  Calcitrapasäure;  er  wurde  aber  bis  jetzt  nur  in  Form 
eines  Sirups  erhalten. 

Anwendung.  Ehedem  Kraut  und  Blumen  gegen  Wechselfieber,  äusserlich 
?egen  Flecken  der  Hornhaut;  Wurzel  und  Frucht  als  Diuretikum. 

Geschichtliches.  Fraas  vermuthet  in  der  FlavTadoucra  des  Theophrast 
jnsere  Pflanze.  Bestimmt  wird  sie  zuerst  im  16.  Jahrhundert  als  Arzneipflanze 
bezeichnet,  zu  welcher  Zeit  der  Paduaner  Arzt  Horatius  Augenius  sie  gegen 
Stein besch werden  empfahl.  Später,  gegen  Ende  des  18.  Jahrh.  fand  Plouet  sie 
sehr  wirksam  gegen  Wechselfieber.  —  Die  alten  Juden  sollen  sie  bei  der  Be- 
rcitimg  des  Osterlamms  benutzt  haben. 

Wegen  Calcitrapa,    Carduus    und  Centaurea  s.  den  Artikel  Kardobenedikt. 


Stixikbaumrinde. 

Coriex  Anagyridis. 

Anagyris  foetida  L. 

Diadelphia  Decandria,  —  Papilionaceae, 

Kleiner  Baum  mit  3  zähligen  Blättern,  und  länglichen,  stachelspitzigen,  unten 

««idenartig    behaarten  Blättchen;    aus   den    Blattwinkeln    entspringen    die    meist 

^^eiblumigen  Stiele  mit  blassgelben  Kronen,  die  ein  abgekürztes  Fähnchen  und 

Hügel    nebst  einem  langem  Schiffchen  haben.     Die  Frucht  ist  eine  vielsamige 

Hülse.      Alle   Theile,    besonders   die  Blätter,    verbreiten  beim  Zerreiben    einen 

höchst  widrigen  Geruch.  —  Im  südlichen  Europa  und  in  Ostindien  einheimisch. 

Gebräuchlicher  Theil.     Die  Rinde. 

Wesentliche  Bestandtheile.     Nach  Peschier  und  Jacquemin :  ätherisches 
Oel,  fettes  Oel,  Harz,  Gummi,  gelben  Farbstoff,  besonderer  Bitterstoff  (Cytisin), 
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Die  Blätter  und  Samen  enthalten  ausserdem  noch:  Stärkmehl,  Gallussäure,  Apfd 
säure  etc. 

Anwendung.     In  Ostindien  innerlich  gegen  Skropheln.     Die  Blätter  >ftirker 
purgirend,  die  Samen  emetisch. 

Geschichtliches.     Die  Pflanze  kommt  schon  bei  den  Alten  vor,  und  ivzi 
als  'Ava7üpw,  'OvoTOpoc,  Anagyros  und  Acopos. 

Anagyris   ist  zus.  aus  diva  (ähnlich)   und  Tupo;  (krumm),  wegen  der  an  ihrer 
Spitze  gekrümmten  Frucht. 


Stockrose. 
(Baummalve,  Gartenmalve,  Glockenpappel,  Halsrose,  Malvenrose,  römische 

Malve,  Pappelrose.) 
Flores  Malvae  arboreae^  hortensis  oder  rosau, 

AÜhaea  rosea  Cav. 

(Alcea  rosea  L.) 

Monadelphia  Polyandria,  —  Mahaceae. 

Zwei-   oder  mehrjährige  Pflanze    mit    daumendicker   oder    dickerer,   lange: 
ästiger,  aussen  hellgrauer,  runzlicher,  innen  weisser,  fleischiger,   oder  in  reiteTc! 
Alter  holziger  Wurzel,  welche  mehrere  2 — 4  Meter  hohe,  unten  oft  fingcrdükc. 
meist  einfache,  rauhe,  hellgrüne,  steife,   unten  oft  hohle,   oben  markige  Stenctfi 
treibt,  die  abwechselnd  mit  langgestielten,  unten  oft  handgrossen  und  grössere... 
herzförmigen,    schwach  sieben-  oder  fünf  lappigen,    eckigen,    oben  dunkelgiürer. 
unten  etwas  blasseren,  kurz-  und  rauhharigen  Blättern  besetzt  sind.     Die  BIu3hi 
stehen  zwischen  den  Blattwinkeln  einzeln    auf  kurzen  Stielen,    gegen  die  Sper.* 
der  Stengel  sehr  genähert  und  bilden  eine  an  60  Centim.  lange  prächtige  Traj:c 
Die  ausgebreiteten  Kronen  haben  oft  5 — 7,5  Centim.  im  Durchmesser;  der  äussere 
Kelch  ist  meist  sechstheilig,  die  Kronblätter  kommen  mit  mancherlei  Farben  v.r 
braun,  purpurn,  hellroth,  gelb  etc.  mit  den  verschiedenen  Nuancen,  und  es  nn.'cr 
sich  häufig  halb-  und  ganz  gefüllte  Blumen.  —  Im  Oriente,  auch  in  Griechenliri! 
wild  wachsend,  bei  uns  in  zahlreichen  Varietäten  zur  Zierde  in  Gärten  gezo^r^ 

Gebräuchlicher  Theil.  Die  Blumen,  von  denen  man  die  schwaizrot:-«:;! 
wählt;  sie  werden  mit  den  Kelchen  gesammelt.  Sie  riechen  nicht,  schmeclc-. 
süsslich  schleimig,  und  etwas  herbe. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Schleim,  eisengrünender  Gerbstoff  uivl 
Farbstoff. 

Anwendung.    Besonders  zu  Gurgel  wässern.    Den  ausgedehntesten  Gebrats 
finden  die  dunkeln  Blumen  zum  Färbe»  des  Weines. 

Geschichtliches     Die  Stockrose  wurde  als  Arzneimittel  eingeführt,  «r. 
man  sie  für  die  von  Dioskorides  als  Gartenmalve  beschriebene  Art  hielt,  wclc  < 
die  Griechen  als  Medikament  in  den  Gärten  zogen;  allein  Sprengel  erinnert  r 
Recht,  dass  zu  diesem  Zwecke  nicht  sowohl  AUhaea  rosea   als  vieloiehr  .Ut«'  - 
sylvestris  benutzt  wurde,  und  noch  jetzt  desshalb  bei  den  Griechen  im  Gebr^ui  1 
ist.     Auch  B.  Porta  beschreibt  als  Gemüsemal ve    nur  Maha  syivtstris;    unx  - 
Stockrose  nannte  er  Maha  rosacea  hortensis  und  bemerkt,  dass  sie  im  Nc:^» 
tanischen  Rose  di  Francia  genannt  wurde,  vielleicht  weÜ  sie  von  Frankreich  a  - 
eingeführt  worden  sei.     In  den  deutschen  Gärten  existirt  die  Pflanze  schon  tirr- 
als  Zierblume;  Dierbach  vermuthet,  sie  sei  die  Baummalve,  von  welcher  G^n^ 
erst  bestimmt  spräche.    Allein  nach  Fraas  ist  Atv6po|iatX«xi)  <l^s  Galen  Latrrjc^ 
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arhorta  L.,  und  damit  zugleich  identisch  die  MaXa^^  SevöpfoSij;  des  Theophrast.  — 
Eine    der   ersten   besseren  Abbildungen  der  Althaea  rosea   lieferte  Hieronymus 
Tragus  unter  dem  Namen  Malva  romana  und  Malva  ultra  Marina;   er   kennt 
schon  ganz  die  Anwendung  der  Blumen. 
Akea  von  diXxeetv  (helfen,  heilen). 


Storchschnabel,  blutrother. 
Radix  und  Herta  Sanguinariae^  Geranii  sanguinei, 

Geranium  sanguineum  L. 
Monadelphia  Decandria,  —  Geranieae, 
Perennirende  Pflanze  mit  dicker,  langer,  oben  schuppiger,  stark  befaserter, 
oben  rothbrauner  Wurzel,  die  mehrere  30 — 45  Centim.  lange,  runde,  aufrechte, 
ausgesperrt  ästige,  an  den  Gliedern  aufgetriebene,  häufig  roth  angelaufene  rauh- 
haarige Stengel  treibt,  mit  gegenüberstehenden,  gestielten,  kreisrunden,  tief  fiinf- 
oder  siebentheiligen  Blättern,  deren  Lappen  wieder  meistens  in  drei  linienförmige, 
sparrig  auseinander  stehende,  hochgrüne  oder  graugrüne  Segmente  zerschnitten 
sind.  Die  ansehnlich  grossen,  schön  blutrothen,  mit  dunkleren  Adern  gezeichneten, 
bpäter  violetten  Blumen  stehen  einzeln  auf  sehr  langen,  in  der  Mitte  gegliederten 
und  mit  zwei  Nebenblättchen  besetzten  Stielen. 

Gebräuchliche  Theile.     Die  Wurzel    und   das  Kraut;    beide   riechen 
Mderlich  und  schmecken  sehr  herbe. 

Wesentliche  Bestandtheile    \     .  ,      ^       ^  ,        ,       *    ..    , 
.  j  >   siehe  den  folgenden  Artikel. 

Anwendung  j  ® 


Storchschnabel,  Robertos. 

(Bockstorchschnabel,  St.  Ruprechtskraut,  Rothlaufkraut.) 

Herta  Geranii  rotertiani^  Ruperti. 

Geranium  rotertianum  L. 

Monadelphia  Decandria,  —  Geranieae, 

Einjährige  Pflanze  mit  30 — 45  Centim.  hohem  und  höherem,  fast  gabelig 
ästigem,  rundem,  an  den  Gelenken  aufgetriebenem,  weitläufig  abstehend  be- 
haartem, etwas  rauhem,  meist  roth  angelaufenem  Stengel.  Die  lang  gestielten 
drei'  bis  fünfzähligen  Wurzelblätter  stehen  im  Kreise,  die  des  Stengels  einander 
gegenüber;  sie  haben  eingeschnitten  fiederartig  getheilte  Blättchen,  mit  stumpfen 
Segmenten;  alle  sind  mit  einzelnen,  abstehenden  Härchen  besetzt,  etwas  rauh, 
hochgrün,  nicht  selten  roth  angelaufen,  und  von  kleinen  zottigen  Afterblättchen 
gestützt  Die  kleinen  Blumen  stehen  in  den  Blattwinkeln  oder  am  Ende  der 
Zweige  gepaart  auf  langen,  an  der  Theilung  mit  kleinen  Nebenblättchen  besetzten 
Stielen,  haben  einen  braunroth  angelaufenen  zottigen  Kelch  und  5  blassrothe, 
mit  5  weissen  Linien  durchzogene  Kronblätter.  —  Ueberall  an  schattigen  Orten, 
Wegen,  in  Hecken  u.  s.  w. 

Gebräuchlicher  Theil.  Das  Kraut;  es  hat  frisch,  gleich  der  ganzen 
Pflanze,  einen  widerlichen  Bocksgeruch,  der  durch  Trocknen  verloren  geht,  und 
schmeckt  unangenehm  bitterlich  und  herbe. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Eisengrünender  Gerbstoff  und  Bitterstoff. 
Das  Kraut  ist  nicht  näher  untersucht.     In  der  Wurzel  fand  Müu.er  neben  Balsam- 
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harz,  Zucker,  Stärkmehl  etc.  ebenfalls  jene  beiden  Materien,  und  den  BitteistoC 
welchen  er  aber  nur  als  honiggelbe  hygroskopische  Masse  erhielt,  bezeichnet  er 
mit  Geraniin. 

Anwendung.  Früher  gegen  Wechselfieber,  skrophulöse  Schwindsucht,  Blut- 
flüsse; äusserlich  als  Wundkraut,  ge^en  Schrunden,  Brustkrebs,  auch  mit  Bnner 
zur  Salbe  gemacht  gegen  Würmer.  Das  frisch  zerquetschte  Kraut  soll  die  Wana 
vertreiben. 

Geschichtliches.     Das  Fepaviov  des  Dioskorides   ist  Geranium  ää^cruiu^ 
L.    (Siehe  Reiherschnabel.)    Nach  Reuss  führte  die  Aebtissin  Hildegard  (t  r.>: 
das  Ruprechtskraut  unter  dem  Namen  Rubca  an,    aber  sie  nennt    noch  in  be- 
sonderen Abschnitten  einen  Kranichschnabel  und  einen  Storchschnabel 

Den  Namen  Ruprechtskraut  anlangend,  so  bemerkt  Leonh.  Fuchs  (f  1565 
yHerba  Roberti  et  Rober tiana  a  nonullis  haud  dubie  super tiiione  aliqua  DivL  cmJ 
super ior  aetas  mirifice  imbuta  fuitf  appeliatur.^ 


Strandnelke,  gemeine. 

(Rother  Beben,  Limonienkraut,  Meernelke,  Widerstoss."^ 

Radix,  Herba  und  Semen  Behen  rubri^  LimoniL 

Statice  Limonium  L. 
Pentandria  Fentagynia.  —  Flumbaginecu. 
Perennirende  Pflanze  mit  dicker  spindelförmiger  Wurzel;    Blättern    in  ein?: 
Rosette  ausgebreitet,    4—7   Centim.  lang,    graugrün,    dicklich,    mit   knorpeli^r 
Rande,  länglich  stumpf,  wellenförmig,  mit  zurückgebogener  Stachelspitze  ver^-r- 
glatt;  rundem,  aufrechtem,  schlankem,   oben  rispenartigem,    ästigem  Schafte  c 
gedrungenen  einseitigen  Blumenähren,  Kronen  klein,  hellblau  oder  weiss.  —   " 
Europa  und  Nord- Amerika  an  der  Meeresküste,  auch  hie  und  da  im  Binnenkn:: 
an  Salzquellen. 

Gebräuchliche  Theile.  Die  Wurzel,  auch  sonst  das  Kraut  und  ctx 
Same. 

Die  Wurzel  kam  sonst  aus  Syrien  in  Scheiben  geschnitten  oder  in  nxrOf- 
runzeligen  Stücken,  aussen  braun,  innen  röthlich,  von  dichter  holziger  Tcir-' 
fast  geruchlos,  etwas  zusammenziehend  schmeckend. 

Das  Kraut  riecht  trocken  widerlich,  dem  Chenapodium  olidum  ihnbc^ 
schmeckt  adstringirend.  ebenso  der  längliche  röthliche  Same. 

Wesentliche  Bestandtheile.    Gerbstoff.    Nicht  näher  untersucht. 
Anwendung.     Ehedem  Wurzel   und   Kraut  als   stärkendes  Mittel,   gtr?' 
Durchlauf,  Blutungen  etc. 

Geschichtliches.  Diese  Pflanze  ist  das  TptitoXtov  der  Griechen  ur* 
Umonium  der  Römer.  

Von  der  sehr  ähnlichen  Statice  Armeria  L.  (Armeria  vulgaris  Wiu-d.\  iin^ 
nelke,  Sandnelke,  Meemelke,  welche  häufig  in  Gärten  zu  Einfassungen  dient  < 
das  ebenfalls  adstringirende  Kraut  in  neuerer  Zeit  wieder  als  Diurec^^.-: 
empfohlen  worden. 

Wegen  Behen  s.  diesen  Artikel. 

Statice  ist  abgeleitet  von  stare,  vraTtCKtv  (stellen,  stehen);  sie  hemmt  i\m  ' 
pLiNius  (XXVI.  33)   den  Bauchfluss.    Ventenat  meint,    der  Name  bexo|re  >n  * 
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auf  die  Umgebung  (Umstellung)  der  Garten-Rabatten  mit  der  Statut  Armeria^ 
ist  aber  ein  Inthum. 

Lmonium  von  Xei^jiwv  (Wiese);  wächst  auf  Wiesen  (und  in  Sümpfen). 

Armeria  zus.  aus  dem  celtischen  ar  (nahe)  und  mor  (Meer),  in  Bezug  auf 
den  vorherrschenden  Standort. 


Styrax,  flüssiger. 
Styrax  oder  Storax  liquidus. 
Liquidambar  orientalis  Mill.  #     ' 

Monoecia  Polyandria,  —  Balsamifluae, 

Baum  mit  handartig  stheiligen,  selten  3 — ytheiligen  glatten,  an  der  Basis 
abgestutzten  oder  fast  herzförmigen  Blättern,  deren  Lappen  eilanzettlich,  spitz, 
stumpf  gesägt  sind;  Blüthen  in  Köpfchen  und  diese  mit  4  hinfälligen  Bracteen 
umgeben;  keine  Kronblätter;  Fruchtkapsel  mit  i  oder  wenigen  Samen.  —  Im 
westlichen  Kleinasien  und  in  Syrien  einheimisch. 

Gebräuchlicher  Theil.  Der  durch  Auspressen  oder  Auskochen  der 
inneren  Rinde  gewonnene  Balsam.  Er  hat  die  Dicke  des  Terpenthins,  ist 
dunkelbraun  ins  Grünlichgraue,  z.  Th.,  besonders  frisch,  fast  aschgrau,  mit  der 
Zeit  dunkel  schwarzbraun  werdend,  beim  Umrühren  aber  immer  die  grünlich- 
graue Farbe  zeigend;  undurchsichtig,  nur  in  dünnen  Lagen  grau  durchscheinend, 
gewöhnlich  mit  vielen  Unreinigkeiten  vermengt,  ziemlich  klebend,  doch  nicht 
sonderlich  zähe,  trocknet  auch  in  Masse  mit  der  Zeit  nicht  merklich  aus.  Riecht 
sehr  angenehm,  eigenthümlich  balsamisch,  schmeckt  scharf  gewürzhaft,  stechend, 
harzig;  reagirt  sauer,  verbrennt  angezündet  mit  heller  Flamme  und  starkem 
Stjrraxgeniche.  Alkohol  wirkt  in  der  Kälte  wenig  ein  und  giebt  in  der  Hitze 
eine  trübe  Lösung. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Ein  ätherisches  Oel  (Styrol  nach  E.  Simon), 
Cimmtsäure  (nach  Marchand;  Bouillon-Lagrange  und  Bonastre  hielten  die- 
selbe für  Benzoesäure),  ein  eigenthümlicher  neutraler  krystallinischer  Körper 
(Styracin  nach  Bonastre,  E.  Simon),  ein  besonderes  Harz  (Styroloityd  nach 
Simon),  eine  andere  eigenthümliche  Substanz  (Met astyrol  nach  Blvth  und  Hof- 
mann). Später  fanden  noch  Laubenheimer  darin  Cimmtsäure-Benzyläther,  v.  Miller 
Cimmtsäure-Phenylpropyläther,  van  t'Hoff  ein  sogen.  Styrocamphen. 

Anwendung.     Nur  äusserlich  zu  Pflastern,  Salben,  Räucherwerk. 

Geschichtliches.  Früher  leitete  man  den  flüssigen  Styrax  theils  von 
liquidambar  styraciflua  (s.  den  Artikel  Perubalsam),  theils  vom  Styrax  o/ficinalis 
i  den  folgenden  Artikel)  ab,  bis  endlich  D.  Hanburv  im  J.  1857  seine  wahre 
Quelle  ermittelte. 

Styrax,  StupaS,  arabisch;  assthirak)  stiria  (Tropfen),  d.  h.  ein  Gewächs,  aus 
velchem  ein  harziger  Saft  tropft. 


Styraxbaum,  officineller. 

Resina  Styrax, 

Styrax  o/ficinalis  L. 

Decandria  Monogynia,  —  Styraceae, 

Grosser  Strauch  oder  mittelmässiger  Baum  mit  glatten,  gelbbraunen,  in  der 

Jogend  behaarten  Zweigen;  abwechselnden,  gestielten,  ovalen,  an  beiden  Enden 

▼rmmi,  PhavatakognoMc.  ^2 
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verschmälerten,  unten  etwas  zottigen,  den  Quittenblättem  ähnlichen  Kättern. 
Blüthen  am  £nde  der  Zweige  zu  5—6  in  geneigten  Trauben,  von  mittlerer  Grösse, 
weiss  und  wohlriechend.  Die  Frucht  ist  eine  rundliche  lederartige,  mit  weissen: 
Filze  bedeckte,  unten  vom  Kelche  umgebene  Steinfrucht.  —  In  Arabien,  Kiciv 
Asien,  Griechenland,  Italien  einheimisch. 

Gebräuchlicher  Theil.     Das  Harz,  welches  durch  freiwilligen  Ausijb 
oder  durch  Einschnitte  in  den  Stamm  erhalten  wird.    Man  unterscheidet  3  Sor.ct 

1.  Styrax  in  Körnern,   St  in  granis.     Kleine,  weissliche,   durchsic.o^c 
erbsengrosse,  in  Klümpchen  zusammenhängende,  in  der  Hand  leicht  erweichndt:. 
äusserst  angenehm  riechende  Körner.    Kommt  nicht  mehr  in  den  Handel. 

2.  Styrax  in  Kuchen,  St.  in  massis.  In  Blasen  oder  auch  in  Schilf  odr 
Palmblätter  eingewickelte  Massen,  also  der  eigentliche  St  cnlamttus.  W 
aus  grösseren  oder  kleineren,  weisslichen,  gelblichen  oder  braunen  Körnern  zu- 
sammengeklebt, anfangs  weich,  nach  und  nach  zu  einem  steif  pflasteraiti^cr 
Klumpen  vereinigt.    Besitzt  denselben  angenehmen  Geruch  wie  No.  i. 

3.  Gemeiner  Styrax,  Styrax  vulgaris,  Scobs  styracina,  fälscl-!::: 
auch   den  Namen  Styrax   calamitus   führend.     Es  sind  grosse  braucir^tSc 
Klumpen,    die  das  Ansehn  von  Lohkuchen  oder  Torf  haben,   jedoch  neiki'- 
dicht,    und   eine   obgleich   geringe  Zähigkeit  zeigend.     Sie  bestehen    aus  Sl;;«- 
spähnen  und  andern  Unreinigkeiten,   mit  wohlriechenden  Harzen  getränkt  vvt 
also  ein  Kunstprodukt,  das  je  nach  den  Ingredienzien  einen  verschiedenen,  doJ^ 
immer  angenehmen  Styraxgeruch  hat    Früher  soll  dieses  Gemenge  einen  n-n': 
weit  angenehmeren  Geruch  gehabt  haben,  als  gegenwärtig,  und  zwar  wcii  dfl 
Fabrikant  in  der  Levante  gestorben  sei  und  sein  Geheimniss  Niemandem  mitfe 
theilt  habe,  die  jetzigen  Künstler  die  Sache  aber  nicht  so  gut  verständen. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Von  No.  i  und  2  fehlen  nähere  UaiflP- 
suchungen.  Von  No.  3  hat  Reinsch  3  Sorten  analysirt  und  in  100  gefunco^ 
32 — 53,7  Harz,  1,1 — 2,6  Benzoesäure,  Spur  ätherisches  Oel,  7,9 — 14,0  G\jmb 
mit  Extraktivstoff,  9,6—23,9  in  Kalilauge  lösliche  Stoffe,  20—27  Holzfaser. 

Verfälschungen.  Häufig  werden  andere,  wohlfeilere  Harze  eingemcaf 
was  sich  aus  der  Beschaffenheit  der  einzelnen  Kömer,  ihrem  Gerüche  etc.  t 
erkennen  giebt  Das  Produkt  No.  3  wird  nach  Martius  dermalen  in  Trii 
fabricirt;  nach  GuraouRT  auch  in  Marseille,  und  dort  unter  der  Bezeichnji 
Storax  en  Sarilles  verkauft.  Die  Verfälschung  des  Styrax  war  übrigens  <k-^ 
in  den  ältesten  Zeiten  gewöhnlich,  denn  bereits  Dioskorides  spricht  vor.  A 
Vermischung  mit  Holzmehl  (Sägespähnen),  Honig  und  Irissalbe.  Auch  hatte  is| 
die  Gewohnheit,  Styrax  mit  Wachs  und  Talg  zu  schmelzen,  und  die  du^i 
Masse  durch  ein  weitlöcheriges  Sieb  in  kaltes  Wasser  zu  giessen,  wo  sich  od 
wurmförmige  Fragmente  bildeten,  die  man  als  Styrax  vermiculatus  verkaufte 

Anwendung.  Ehedem  innerlich  in  verschiedenen  Formen  gegen  Brm 
krankheiten.    Jetzt  meist  nur  zu  Räucherungen. 

Geschichtliches.  Der  Styrax  ist  ein  uraltes,  in  den  alten  Klasstkem  ^«-^ 
unter  diesem  Namen  vorkommendes  Arzneimittel;  jedoch  schwer  zu  ent&chesca 
ob  die  damaligen  Praktiker  bloss  den  festen  oder  den  flüssigen»  oder  beide  « 
kannt  und  in  Gebrauch  gezogen  haben. 


Anhangsweise  darf  hier  nicht  unerwähnt  bleiben  die,  übrigens  siemlich  •  c 
Schollene,  Weihrauchrinde,  Cortex  Thymiamatis,  Thuris;  Thns  Juiia* 
orum,   über  deren  Herkunft  noch  immer  Zweifel  herrschen«     Sie  besteht   ^ 
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erschlitzten  dünnen  Spähnen  von  zähem  Bast  und  Bruchstücken  einer  z.  Th. 
nehrere  Millim.  dicken,  sehr  rauhen,  höckerigen,  zerbrechlichen  Rinde,  welche 
iunkel  cimmtbraun  oder  rostfarbig,  z.  Th.  ins  Violette  ziehend,  ist;  riecht  ganz 
fie  flüssiger  Styrax,  schmeckt  aromatisch,  bitter,  herbe.  Nach  Martius  u.  A. 
it  sie  die  Rinde  des  Styrax  officinalis,  nach  Hanbury  (mit  mehr  Wahrscheinlich- 
eit)  der  Rückstand  vom  Auskochen  des  flüssigen  Styrax,  und  im  zerkleinerten 
lostande  (z.  Th.)  das  Holzmaterial  zur  Herstellung  des  Styrax  calamitus. 


Süssholz. 

(Lakritzenwurzel .) 
Radix  und  Succus  Liquiriiiae. 
Glycyrrhiza  glabra  L. 
Glycyrrhiza  echinata  L. 
Diadeiphia  Decandria.  —  Papilionaccae, 
Glycyrrhiza   glabra   ist    eine  perennirende  Pflanze  mit  tief  in  die  Erde 
Irmgender  und  sehr  weit  fortlaufender  cylindrischer  Wurzel,  aufrechtem,  ästigem, 
,;— 1,8   Meter    hohem    und    höherem    Stengel,    ungleich   gefiederten,    ziemlich 
jTo^en  Blättern,  die  einzelnen  Blättchen,   deren  6 — 8  Paare  sind,  grösstentheils 
anglich,    einige   stumpf,    mit   eingedrückter   Spitze,    hinfalligen   Afterblättchen ; 
SHthen   in    den   Blattwinkeln   auf  aufrechten    Stielen,    welche   die    zahlreichen 
femchen  traubenförmig  geordnet  tragen  und  mit  schmalen,  linien-  oder  pfriem- 
iinnigen   Nebenblättchen    besetzt    sind.      Die    Kronen    blass    weissröthlich    mit 
Toletten  Spitzen,  die  Fähnchen  weiss,  länglich.    Die  Hülsen  glatt  mit  3 — 5  Samen. 
)ie  ganze  Pflanze,  zumal  die  Blätter  in  der  Jugend  etwas  klebrig  und  riechen 
n^enehm.  —  Im  südlichen  Europa  einheimisch,  dort,  sowie  an  mehreren  Orten 
leiitschlands  (z.  B.  Bamberg)  kultivirt. 

Glycyrrhiza  echinata  hat  eine  dickere  Wurzel,  niedrigeren  Stengel,  die 
ittierblättchen  sind  in  der  Jugend  nicht  klebrig,  aber  weit  schmaler,  lanzett- 
innig  zugespitzt.  Die  Afterblättchen  bleiben  stehen,  die  Blumen  bilden  kleine, 
Eopffönnige  Aehren,  die  Fähnchen  sind  lilafarben,  Flügel  und  Schiflehen  dunkel- 
h::.  die  Hülsen  2  sämig  und  mit  steifen  Borsten  besetzt.  —  Im  südlichen  Russ- 
|bd,  Italien  und  mittleren  Asien. 

GebräuchlicherTheil.  Die  Wurzel  (und  der  daraus  im  Grossen  bereitete 
^>'  Von  der  Wurzel  hat  man  zwei  Sorten  zu  unterscheiden,  welche  auf  die 
jeden  beschriebenen  Arten  zurückzuführen  sind,  nämlich: 

I.  Die  Wurzel  der  G.  glabra;   sie  kommt  aus  Spanien,  Italien,  Sicilien  und 

südlichen  Frankreich,  ein  kleiner  Theil  auch  aus  der  Gegend  von  Bamberg. 

sind  cylindrische,  i — 3  Centim.  dicke,  90  Centim.  lange  und  längere,  aussen 

f^braune,  innen  gelbe,  sehr  zähe  Wurzeln,  die  frisch  einen  widerlichen,  erdigen 

'Ch  haben,  trocken  schwach  süsslich  riechen  und  stark  anhaltend  eigenthüm- 

t  reitzend,  süss  schmecken.    Daumendicke,  stark  runzelige,  aussen  graubraune, 

*en  mehr  oder  weniger  hochgelbe,  dichte,  z.  Th.  fast  homartige,  schwere,  in 

fi^'jcT  untersinkende  Stücke  schmecken  am  süssesten. 

2.  Die  Wurzel  der  Gl.  echinata;*^)  kommt  aus  Russland,  und  zwar  gewöhn- 


*.  Gaxcke  giebt   als  Mutterpflanze   des   russischen  SUssbolz  Gl.  gkttdtäi/fra  W.  u.  K.  an 
Wonel  der  GL  echinata  sei,   wenigstens  bei  uns  gezogen,    holzig,  kaum  gelb,   enthalte  fast 
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lieh  geschält  in  15 — 30  Centim.  langen  und  i^ — 4  Centim.  dicken,  z.  Th.  knorngen. 
gebogenen  Stücken  von  blasserer,  gelber  Farbe  als  No.  i.  Sie  ist  auch  lockerer 
poröser,  die  Fasern  stehen  sternförmig  um  den  blasseren  Kern;  schwimmt  at: 
dem  Wasser,  und  sinkt  erst  nach  längerer  Zeit,  wenn  fein  zerschnitteo,  z.  T . 
unter,  schmeckt  ebenfalls  rein  süss,  doch  etwas  schwächer  als  jene. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Die  Wurzel  enthält  einen  eigenthämlida. 
süsslich  und  kratzend  schmeckenden,  harzartigen  Körper,  der  zuerst  von  Robiq^.it 
1810  als  eigenthümlich  erkannt,  mit  Glycyrrhizin  bezeichnet  und  dann  ncch 
von  mehreren  andern  Chemikern  (Berzelius,  Vogel,  Lade,  Buchner,  Goil?. 
Habermann)  näher  untersucht  wurde.  In  der  Wurzel  fanden  Rouquet  xoA 
Trommsdorff  ausserdem  noch :  etwas  gährungsfähigen  Zucker,  Bitteistofi^  Weich 
harz,  Hartharz,  Spur  Gerbstoff,  Stärkmehl,  Asparagin,  Wachs,  Eiweiss.  Eine  ne^c 
quantitative  Analyse  der  frischen  Wurzel  von  F.  Sestini  lieferte  folgendes  Resulut 

Fmcb  **^,;Stoi** 

Wasser 48,76  — 

Kohlenhydrathaltige  Substanzen  (Aniylum,  Extraktivstoffe)  29,62  57.72 

Glycyrrhizin 3,27  6^7 

In  Aether  lösliches  (Fett,  Han,  Farbstoff) 1,60  5,52 

Asparagin 1,24  2^ 

ProteYnstoffe 3,26  6,38 

Ammoniaksalze 0,02  0,04 

Ceüulose 10,15  I9»T9 

Mineralstoffe 2,08  4^ 


100,00  100,0a 

Der  Süssholzsaft  oder  Lakritzen  wird  durch  Auskochen  der  froc'>.* 
Wurzel  mit  Wasser  und  Eindicken  des  Absuds  zur  steifen  Pillenkonsisteiu  berr.:^ 
und  zwar  vorzüglich  im  südlichen  Italien  (in  Kalabrien  sind  es  besonder  :r 
Distrikte  von  Teramo  und  Caltasinetta,  wo  man  den  Anbau  und  die  Verarbeiar: 
der  Wurzel  im  Grossen  betreibt),  Spanien,  Frankreich,  Sicilien,  Russland  y- 
Ausbeute  beträgt  durchschnittlich  |  der  frischen  Wurzel.  Das  Produkt  kotrr.- 
in  den  Handel  als  10 — 15  Centim.  lange,  1—2^  Centim.  dicke,  60 — 100  G.^ 
schwere,  zur  Verhütung  des  Zusammenklebens  in  Lorbeerblätter  verpackte  Cylmde: 
aussen  braunschwarz,  fest,  brüchig  oder  zähe,  auf  dem  Bruche  glänzend  sch^i'*. 
von  schwach  widerlich  süsslichem  Gerüche,  reitzend  süssem  Geschmacke.  " 
Wasser  nur  theilweise  (zu  }  bis  f)  löslich,  und  einen  graubraunen,  locker  i^-- 
verigen  Satz  hinterlassend,  der  aus  den  durch  das  Kochen  mehr  oder  wesat^f 
veränderten  und  unlöslich  gewordenen,  besonders  amylumhaltigen  Materia  ör 
Wurzel  besteht.*^)  Zuweilen  enthält  dieser  Rückstand  auch  metallisches  Rce' 
herrührend  von  dem  Abstossen  aus  den  Kesseln,  worin  die  Kochung  der  W*^nzi 
und  Eindickung  des  Absuds  vorgenommen  ist 

A.  Piltz  hat  mehrere  Sorten  Lakritzen  quantitativ  untersacht  und  Folgoki^ 
gefunden: 


gar  kein  Glyqrrrliizin,   und  schmecke  daher  nicht  sttss,   soBdem  nur  krataead.     FkAAS 
macht  zwischen  diesen  beiden  Arten  keinen  Unterschied. 

*)  Nach  GUDOUitT  wird  oft  Stärlanehl  oder  ein  anderes  mehlartiges  Pulver 
das  Gewicht  sv  vermehren,  oder  auch  nur,  damit  die  Stangen  um  so  sicherer  <fie  ihBea  geyr' 
Form  behalten.     Hiemach  könnte  man  versucht  sein,  die  Sorten  Na  1,  4,  5,  aach  wohl  5  ^ 
art  versetit  tu  betimchteik 


j 
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Name  der  Sorte 

Feuchtigkeit 

trockne» 
Extrakt 

Glycyrrhizin 

Zucker 

Stärkmehl 

I.  Anylicus      .     .     . 

1.2 

38 

2.44 

13 

27.10 

2.  Astrachan    .     .     . 

7.3 

50 

18,14 

12 

1.33 

3.  Baracco  .... 

3.7 

67.5 

4.95 

15 

13.12 

4.  Bayonne      .     .     . 

3.7 

48 

2,19 

14 

35.10 

5.  Calabrian    .     .     . 

2.0 

47 

'.33 

II 

35.50 

6.  Hispania      .     .     . 

4.1 

55 

3.15 

14 

8.85 

7.  Italia  (neue  Sorte) 

14.0 

75 

15,00 

10 

2.5 

8.  Kasan     .... 

4.5 

57 

14.74 

14 

2,62 

9«  Morea     .... 

— 

79 

11,88 

16 

5.33 

10.  Sicilia     .... 

• 

4.1 

60,5 

4.67 

16 

5.00 

Verfälschungen.  Das  Pulver  der  Wurzel  hat  man  mit  Stärkmehl  ver- 
fälscht angetroffen,  und  zwar  so  stark,  dass  eine  mit  Wasser  gekochte  Probe  beim 
Erkalten  zu  einer  Gallerte  gestand.  Auch  scheint  man  dem  Pulver  zur  Erhöhung 
der  Farbe  noch  Kurkuma  hinzugefügt  zu  haben,  denn  damit  geschüttelter 
Alkohol  nahm  eine  gelbe  Farbe  an,  die  durch  Zusatz  eines  Alkalis  in  eine  roth- 
braune überging.  Unter  dem  Mikroskope  waren  die  Kömer  des  Stärkmehls 
leicht  an  ihrer  Form  als  die  der  Kartoffelstärke  zu  erkennen.  Beträgt  der 
Stlrkmehlzusatz  nur  wenig,  so  kann  über  eine  solche  Fälschung  nur  das  Mikroskop 
Aufschluss  geben,  weil  das  Süssholz  selbst  schon  Stärkmehl  enthält. 

Den  Lakritzen  fand  St.  Martin  mit  Kohlenpulver  verfälscht;  dasselbe 
bleibt  beim  Behandeln  mit  Wasser  natürlich  im  Satze  zurück,  und  giebt  diesem 
ein  schwarzes  oder  schwärzliches  Ansehen. 

Anwendung.  Die  Wurzel  als  Pulver  und  Aufguss,  der  Saft  als  Pulver  und 
Lösung. 

Geschichtliches.  Das  Süssholz  kommt  schon  bei  Theophrast  und  zwar 
als  ^Xüxeta  xai  ffxufttxY)  ptCa,  bei  Dioskorides  als  ^Xuxu^^iCa,  und  bei  den  Römern 
als  Gfycyrrhiza  vor.  Auf  Kreta  ist  die  Pflanze  das  lästigste  Unkraut.  Dioskorides 
rühmt  das  kappadocische  und  pontische,  auch  erwähnt  er  schon  den  Lakritzensaft 
ScRiBONius  Largus  beschreibt  Süssholz-Pastillen,  die  wie  unsere  Trochisci  becchici 
benutzt  wurden.     Galen  hat  vielerlei  derartige  Kompositionen  aufgezeichnet. 

Glycyrrhiza  ist  zus.  aus  yXuxoc  (süss)  und  ptC^  (Wurzel). 


Sulameenblfitter. 
Folia  Suiameae, 
Sulamea  amara  Lam. 
Diadelphia  Octandria,  —  Pofygaiaceae. 
Strauch  mit  gestielten,  oval-länglichen,  24 — 30  Centim.  langen,  7—8  Centim. 
breiten,  stumpfen,  ganzrandigen,  oben  kahlen,  unten  an  den  Nerven  flaumhaarigen 
Blattern,  in  achseligen  Trauben  stehenden  weisslichen  Blumen,  5  blättrigem  Kelche 
mit  sehr  kleinen  äusseren  und  zwei  grösseren  hohlen  inneren  Blättchen,  einem 
hohlen  Kronblatte,  6 — 8  Staubgefassen  und  2  Pistillen.     Die  Frucht  ist  eine  zu- 
sammengedrückte, geflügelte,  nicht  au^pringende,  zweifächerige  Kapsel.  —  Auf 
den  Molukken  einheimisch. 

Gebräuchlicher  Theil.  Die  Blätter;  sie  schmecken  äusserst  bitter, 
nicht  minder  aber  auch  alle  übrigen  Theile  des  Baumes,  weshalb  Rumph  ihm  den 
Namen  Rex  amarorum  gab. 
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Wesentliche   Bestandtheile.     Ausser  Bitterstoff  auch    eine    der  Senegi 
ähnliche  Materie;  über  beides  fehlen  aber  nähere  Untersuchungen- 
Anwendung.     Ist  nach  Blume  ein  in  der  Heimath  sehr  geschätztes  Arznei- 
mittel. 

Sulamea   ist   abgeleitet  von  sulamoe^    dem  Namen    des  Gewächses  auf  des 
Molukken;  er  soll  ebenfalls  »König  der  Bitterkeitc  bedeuten. 


Sumach,  gerbender.  \ 

(Essigbaum.) 
FoUa^  FloreSy  Baccae  und  Semina  Sumach, 

Rhus  coriaria  L. 
Ptntandria  Trigynia,  —  Anacardieae. 

Kleiner,  3—4  Meter  hoher  Baum,  der  sich  in  viele  unregelmässige  Acsrr 
theilt;  er  hat  ein  hartes  Holz  und  die  Rinde  ist,  zumal  in  der  Jugend,  mit  vr- 
lichem  Filze  bekleidet.  Auf  jedem  allgemeinen  Blattstiele,  der  nach  vom  p 
flügelt  ist,  stehen  15  —  17  ovale,  unten  behaarte,  am  Rande  stumpf  geiah:.*?  • 
Blättchen.  Die  weissgelben  Blümchen  stehen  in  Rispen  und  hinterlassen  klco-e 
beerenartige  Früchte,  die  mit  einem  rothen  Filze  überzogen  sind.  —  Ina  südlichci 
Europa  einheimisch,  bei  uns  in  Anlagen. 

Gebräuchliche  Theile.  Die  Blätter,  Blumen,  Früchte  und  Samcr.. 
Alle  diese  Theile  schmecken  sehr  herbe,  und  die  Früchte  daneben  auch  r.K". 
säuerlich. 

Wesentliche  Bestandtheile.  In  allen  Theilen  viel  eisenbläuende  Ger: 
säure.  Nach  Trommsdorff  enthalten  die  Beeren  auch  viel  Aepfelsäure,  x  T^ 
an  Kalk  gebunden,  und  andere  Kalksalze.  Die  Rinde,  der  specieü  sogenacrrr 
Sumach,  wurde  von  Bollev,  Löwe  und  Stenhouse  bezüglich  des  Gerbet- r« 
(durchschnittlich  16^,  nach  Macagno  in  jüngeren  Blättern  mehr,  bis  24^)  nihc 
untersucht  und  gefunden,  dass  dieser  mit  dem  der  Galläpfel  übereinstimmt  Sr 
soll  auch  Quercitrin  enthalten. 

Anwendung.  Ehedem  sämmtliche  genannte . Theile  theils  äusserlich,  thei - 
innerlich  als  Arzneimittel.  —  Der  hauptsächlichste  Nutzen,  welchen  die  Jüngerr- 
Zweige  und  Blätter  gewähren,  die  gestossen  unter  dem  Namen  Schmack  in  der 
Handel  kommen,  ist  aber  ihre  Benutzung  zum  Gerben  der  Häute  (Korduan-Ledc: 
und  zum  Schwarzlarben. 

Geschichtliches.     Die  Alten  benutzten  von  diesem  Gewächse  arnieil-i 
besonders  die  Blätter  und  Früchte,    auch    dienten    die    letzteren  als  Würze   ver 
schiedener  Speisen,     Dioskorides    spricht  schon  vom  Färben   der  Haare  dürr- 
Rhus;    nach  ihm   schwitzt  der  Baum   ein   Gummi  aus,   welches  in  hohle  Za>.rc 
gesteckt  wurde,  um  die  Schmerzen  zu  stillen. 

Sumach  kommt  von  Sumachi  oder  Schamakhity  einem  Distrikte  in  des- 
Khanat  Schirwan  der  russisch-asiatischen  Provinz  Schirwan,  an  das  kaspi*^>< 
Meer  und  Daghestan  grenzend,  wo  das  Gewächs  viel  gebaut  wird.  Der  Kai: 
findet  sich  zuerst  bei  Aktuarius;  daher  ist  dann  der  Handelsname  Schma»-* 
entstanden.  • 

Rhus,  Poü€,  von  poooioc  (roth),  in  Bezug  auf  die  Farbe  der  Fnicht  ccr 
meisten  Arten.  —  Man  leitet  auch  wohl  ab  von  peeiv  (fliessen),  weil  einige  Art.r 
beim  Anritzen  oder  von  selbst  einen  rothen  Saft  geben,  oder  weil  der  Durchtjl* 
damit  geheilt  wird. 
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Sumach,  giftiger. 

Folia  Rhois  ToxicodendrL 

Rhus  Toxicodendron  L. 

Ptntandria  Trigynia,  —  Anacardieae. 

Kleiner  0,9-1,2  Meter  hoher  Strauch,  theils  mit  aufrechtem  Stamm,  theils 
Rriirzelnd  und  weit  umher  sich  ausbreitend,  auch  in  der  Gestalt,  Grösse  und  Be- 
liaarung  der  stets  zu  3  beisammenstehenden  Blätter  sehr  veränderlich.  Die  mehr 
wurzelnde  Varietät  hat  kleinere,  meist  ganz  glatte  Blätter  (Rh.  radicans  L.); 
3ie  weniger  wurzelnde  Varietät  hat  meist  grössere,  unten  etwas  behaarte,  z.  Th. 
?twas  buchtig  gezähnte  Blätter.  Es  finden  jedoch  Uebergänge  von  einer  Form 
:ur  andern  statt.  Die  diklinischen  Blüthen  stehen  in  kurzen  Rispen  vereint,  sind 
celblich  grün,  und  die  beeren  artigen,  bei  uns  selten  reifenden  Friichte  schmutzig 
feiss.  —  In  Nord-Amerika,  bei  uns  in  Anlagen. 

Gebräuchlicher  Theil.  Die  Blätter;  sie  müssen,  wenn  sie  vollkommen 
lusgewachsen  und  noch  kräftig  grün  sind,  am  besten  mit  bedeckten  Händen  und 
nögltchst  durch  Tücher  etc.  verwahrtem  Gesichte  gesammelt  werden.  Sie  sind 
r — IG  Centim.  lang  und  5 — 7  Centim.  breit,  häutig,  ohne  Geruch,  von  zusammen- 
gehenden] Geschmack,  und  enthalten  einen  an  der  Luft  sich  schnell  schwärzen- 
ien  Milchsaft. 

Der  nachtheilige  Einfluss  des  Giftsumachs  wird  schon  durch  die  blosse  Aus- 
iünstung  bewirkt,  zumal  im  Schatten,  nach  Sonnenuntergang  und  an  trüben 
cgnerischen  Tagen.  Der  Milchsaft  erzeugt  nach  Villemet  auf  der  Haut  Blasen 
md  böse  Geschwüre,  und  selbst  die  getrockneten  Blätter  bringen  nach  Sachse 
loch  diese  Wirkung  hervor. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Nach  Khittel:  ein  flüchtiges  Alkaloid  als 
Träger  der  Giftigkeit  des  Gewächses  (Toxikodendrin),  eisengrünende  Gerb- 
säure, Oxalsäure,  Stärkmehl,  Gummi,  Zucker,  Pektin,  Harz,  Wachs,  Eiweiss  etc. 
Maisch  stellt  das  Vorhandensein  eines  solchen  Alkaloids  in  Abrede;  nach  ihm 
ist  dagegen  eine  giftige  flüchtige  Säure  in  den  Blättern  (Toxikodendronsäure). 
Als  Bestandtheil  der  Blätter  giebt  Aschoff  noch  Gallussäure  an.  Der  Stoff, 
welcher  die  schnelle  Schwärzung  des  Saftes  der  Blätter  an  der  Luft  veranlasst 
ist  noch  nicht  näher  bekannt. 

Die  Giftigkeit  der  Pflanze  erstreckt  sich  nach  Moorman  auch  auf  die  Beeren; 
aber  merkwürdigerweise  fressen,  wie  Ricord  in  Guadeloupe  berichtet,  die  Pferde 
und  Kühe  ohne  Nachtheil  die  Blätter  des  Rhus  radicans,  ebenso  die  Schafe  jene 
von  Rhus  lucidüf  und  die  Pferde  sind  sogar  sehr  begierig  nach  denen  des  Rhus 
Toxicodendron. 

Anwendifng.    In  Substanz  als  Pulver,  Pillen,  dann  als  fjctrakt. 

Geschichtliches.  Die  eigen thümliche  schädliche  Wirkungsarc  des  Gift- 
sumachs soll  zuerst  Kalm  genau  beobachtet  und  beschrieben  haben.  Zum 
medicinischen  Gebrauche  schlug  ihn  Dufresnov  gegen  Flechten  vor;  später 
nihmten  ihn  Alderson,  Horsfield  u.  A.  gegen  Lähmungen. 
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Sumach,  perückentragenden 

(Perückenbaum.) 

Folia  CoHnL 

Rhus  Cotinus  L. 

FtfUandria  Trigynia,  —  AnacardUae. 

Kleiner  1,2 — 3,6  Meter  hoher  Baum  oder  Strauch,  dessen  Zweige  mit  ab 
wechselnden,  verkehrt-eiförmigen,  ganzrandigen,  oft  rundlichen,  sehr  glatten,  sorl 
geäderten  Blättern  besetzt  sind.    Die  gelben  Blümchen  stehen  in  grossen 
Nach  dem  Verblühen  verlängern  sich  die  behaarten  Blüthenstiele  und  bilden 
einem  Federbusche  ähnliche  haarige,  oft  röthliche  Rispe.  —  Im  südlichen  Eoropi. 
bei  uns  in  Anlagen. 

Gebräuchlicher  Theil.  Die  Blätter;  sie  riechen  harzartig  und  schmecken 
stark  zusammenziehend. 

Wesentliche  Bestandtheile.     Viel  Gerbstoff;   eine  nähere  Untersuchnisr 
fehlt.  —  Das  Holz   wurde   von  Preisser    auf  seinen  gelben  Farbstoff  (Fostia 
geprüft. 

Anwendung.  Veraltet  —  Die  ebenfalls  sehr  adstringirende  Rinde  gebmdu 
man  in  Serbien  gegen  Wechselfieber.  Das  Holz  wird  als  eine  Art  Gelbhc: 
unter  dem  Namen  Fisetholz,  Fustikholz  oder  Vi  setholz  zum  Färben  bcnutr 

Man  will  in  Folge  der  Benutzung  dieses  Strauches  ähnliche,  wenn  auch  vet 
weniger  schlimme  Zufalle  beobachtet  haben,  wie  vom  Giftsumach. 

Geschichtliches.  Der  Perückenbaum  kommt  bei  Theophrast  als  Kousto 
bei  Plinius  als  Coccygia  vor. 

Cotinus  nennt  Plinius  (XVI.  30)  einen  auf  dem  Apennin  wachsenden  Scnocb 
womit  Bänder  konchylienartig  gefärbt  würden,  ohne  ihn  indessen  näher  zc  b^ 
schreiben:  es  lässt  sich  daher  nicht  entscheiden,  ob  derselbe  unser  Rhus  Cocsi« 
oder  ein  anderes  Gewächs  ist,  wahrscheinlicher  dürfte  die  letztere  Ansicht  die 
richtigere  sein.  Koxivoc  des  Theophrast  ist  der  wilde  Oelbaum  (Olea  europja 
Var.  sylvestris),  also  ein  Gewächs,  das  mit  unserem  Cotinus  nichts  gemein  hu 

Die  Namen  Fiset,  Fustik,  Viset  sind  das  korrumpirte  fustis  (Knüttel,  Stock 
und  deshalb  dem  Holze  gegeben,  weil  es  meist  in  runden  Knütteln  zu  ans  j!^ 
langt  

Sumach,  virginischer. 

(Hirschkolbenbaum.) 
FoUa^  FioreSy  Baceae  und  Semina  Swtuuk. 

Rhus  typhina  L. 
Jhttanäria  Trigynia.  —   AtuuardUae, 
5—6  Meter  hoher  Baum  mit  weichem,  geflammtem,  schön  goldgelbem  Hol» 
die  jungen  Zweige  sind  gelbwollig,  später  verliert  sich  dieser  Ueberzu^  mvi< 
aber  die  Rinde  rauh  wird  und  aufreisst     An  jedem  Hauptblattstiele  (dem  ^'C 
Flügelhaut  mangelt)  stehen  11— 17  Blättchen,  die  lanzettlich,  scharf  gesägt,  urtcr 
weich  behaart   sind;    gleich  den  verwandten  Arten   werden  sie  im  Spfitherth» 
roth,  dann  gelb,  ehe  sie  abfallen.     Die  grüngelblichen  Blumen  stehen  in  gTo&«r 
zusammengesetzten,  dichten,  gedrängten  Trauben  oder  ausgebreiteten  Rispen    ir 
den  konischen  dichten  Kolben  stehen  die  purpurrothen,  behaarten,  klebrig  actj 
fühlenden  Früchte.  —  In  Nord-Amerika,  bei  uns  in  Anlagen. 

Gebräuchliche  Theile.  Die  Blätter,  Blumen,  Beeren  und  Samer. 
Geschmack  bei  sämmtlichen  sehr  herbe,  bei  den  Beeren  auch  noch  stocrlich 
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Wesentliche  Bestandtheile.  In  allen  Theilen  viel  eisenbläuende  Gerb- 
säure. Die  Beeren  sollen  nach  John  auch  ein  flüchtiges  Princip,  Harz,  Schleim 
und  Weinstein  enthalten;  nach  Hermbstadt  Essigsäure;  nach  Lassaigne  viel 
sauren  äpfelsauren  Kalk. 

Anwendung.    Früher  ähnlich  wie  die  vorige  Art. 


Sumach,  wohlriechender. 

Cortex  radicis  Rhois  aromaticae, 

Rhus  aromatica  Ait. 

Pentandria  Trigynia,  —  Anacardieae, 

I — 2  Meter  hoher  aufrechter  oder  etwas  herabgebogener  Strauch  mit  glatter, 
graubrauner,  innen  gelbgrüner,  dünner  Rinde,  unter  welcher  eine  dünne  weisse 
Holzschicht  mit  starkem  röthlichem  Marke.  Blätter  abwechselnd,  gestielt,  ohne 
Stipulae,  dreizählig,  die  einzelnen  Blätter  sitzend,  dunkelgrün,  rhombisch- 
eiförmig, ungleich  gezähnt,  5—8  Centim.  lang,  in  der  Jugend  feinhaarig,  im  Alter 
steif.  Die  Seitenblätter  an  der  Basis  ungleich,  oben  keilförmig.  Die  Blüthen 
bilden  geschlossene  Kätzchen,  erscheinen  vor  den  Blättern,  sind  gelblich  und 
haben  eine  fünflappige  drüsige  Scheibe.  Die  Frucht  ist  steinfruchtartig,  fast 
kugelig,  6  Millim.  dick,  scharlachroth,  mit  purpurrothen  Haaren  dicht  besetzt; 
schliesst  einen  länglich-runden  Stein  ein,  riecht  geraniumähnlich,  schmeckt  ange- 
nehm säuerlich,  und  reift  im  Mai  bis  Juni.  —  In  Canada  und  der  nordamerik. 
Union  auf  trocknem  Boden. 

Gebräuchlicher  Theil.  Die  Wurzelrinde.  Sie  ist  aussen  hell-  bis 
dunkelbraun,  mit  korkartigen  Erhöhungen  und  (im  getrockneten  Zustande)  mit 
Querrissen  versehen,  innen  weisslich  oder  fleischroth,  gestreift,  bricht  körnig, 
pebt  ein  ockergelbes  Pulver,  riecht  angenehm,  besonders  im  frischen  Zustande, 
schmeckt  adstringirend,  aromatisch  und  bitterlich. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Nach  Harper:  ätherisches  Oel  frisch  von 
wanzenartigem,  später  aber  angenehmem  Gerüche,  Wachs,  Buttersäure,  eisen- 
bläuender Gerbstoff,  Zucker,  Harz,  Stärkmehl  etc. 

Anwendung.  In  der  Heimath  gegen  Harnruhr,  Blutflüsse,  Diarrhöe  und 
andere  Unterleibs-Krankheiten. 


Sumbulwurzel. 
Radix  Sumbul. 
Euryangium  Sumbul  Kauffm. 
Pentandria  Digynia.  —  Umbelliferae. 
Perennirende  Pflanze  mit  ästiger,   fleischiger,    an   der  Basis  28  Centim.   im 
Umfange,  gegen  9  Centim.  im  Durchmesser  betragender,  in  viele  Wurzelfasern 
auslaufender,  mit  einer  braunen  Rinde  bedeckter  Wurzel,  gegen  i^  Meter  hohem, 
fleischigem  Stengel,   an  der  Basis  von  gleichem  Umfange   wie    die  Wurzel   und 
nach  oben  dünner  werdend.     Die  Blätter  sind  doppelt  und  mehrfach  gefiedert, 
die   Theilblättchen   lanzettlich,    scharf  gesägt;    die  Dolden   30— 50 strahlig,    die 
Blüthen  weiss  und  klein.    —  Wächst  nach  K.  Wittmann  in  grosser  Menge  in 
der  Gegend  von  Chabarowsku  am  Amur  in  Ost-Asien;  da  die  Wurzel  aber  nicht 
bloss  über  Russland,    sondern  auch  über  Bombay  in  den  europäischen  Handel 
{relangt,    so  kommt  die  Pflanze  wahrscheinlich  auch  in  Ost-Indien  und  den  an- 
grenzenden Ländern  vor. 


826  Sumpfsilgc. 

Gebräuchlicher  Theil.  Die  Wurzel;  sie  erscheint  im  Handel  als  2  bi^ 
4  Cendm.  dicke,  bis  6  Centim.  breite  Querschnitte,  ist  leicht,  schwammig-blass- 
braun,  aussen  befasert;  die  Rinde  sehr  dünn;  das  Holz  besteht  aus  unregelmäsc^: 
verflochtenen,  bräunlich-gelben,  aussen  gedrängteren,  innen  mehr  vereinzelte!: 
Gef^sbündeln  und  einem  weissen  mehligen  Zellgewebe.  Gelbliche  Harztropfirr 
finden  sich  zumal  in  der  äusseren  Schicht.  Die  Wurzel  riecht  stark  nach  MoäC3j» 
und  schmeckt  gewürzhaft  bitter. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Nach  Reinsch:  ätherisches,  nicht  wa 
Moschus  riechendes  Oel,  zwei  besondere  Säuren  (Sumbulamsäure  und  Sni 
bulolsäure,  letztere  später  mit  der  Angelikasäure  identisch  befunden),  Wach 
Bitterstoff,  Gummi,  Stärkmehl  u.  s.  w. 

Anwendung.  Anfanglich  mit  Enthusiasmus  in  den  Arzneischatz  aufcc 
nommen,  scheint  sie  jetzt  wieder  ziemlich  in  Vergessenheit  gerathen  zu  sein 
In  der  Wirkung  dürfte  sie  sich  am  meisten  der  Angelika  nähern. 

Geschichtliches.  Die  Droge  ist  bei  uns  erst  seit  etwa  50  Jahren  bcka?rt 
Der  Name  stammt  wahrscheinlich  aus  dem  Chinesischen,  denn  die  am  .\su 
lebenden  Chinesen  nennen  die  Wurzel  Zsuma-tschen, 

Euryangium  ist  zus.  aus  eopuc  (breit)  und  a-fyeiov  (Gefäss),  in  Bezug  auf' 


Sumpfsilge. 

(Wilder  Bertram,  Elsenich,  Elsnach,  wilder  Eppich,  Oelnitz.) 

Radix  Olsnitii,  Thysselini. 
Thysselinum  palustre  Hoffm. 
(Apium  syhestre  Zorn,    Peucedanum  palustre  Mönch,    P,  syhestre  De.    SebMvr 
palustre  L.,   5.  sylvestre  Jacq.,    S.  Thysselinum  Crtz.,    Thysselinum  angustt/^Ko,* 

palustre  und  sylvestre  Rchb.,  Thyss.  Plinii  Lobeu) 
Pentandria  Digynia,  —  Umbeüiferae. 
Zwei-  oder  mehrjährige  Pflanze  mit  ein-  oder  mehrköpfiger,  spindelförmig - 
oben  etwa  fingerdicker,  aussen  blass  bräunlich-gelber,  ästiger,  innen  weisslicH«:. 
milchender  Wurzel;  0,9—1,8  Meter  hohem,  ziemlich  starkem,  oben  ästigem,  et- 
furchtem,  gelenkigem,  unten  und  an  den  Gelenken  rothgefärbtem  Stengel,    f»* 
Wurzelblätter  sind  gross,  in  der  Peripherie  dreieckig,  gestielt,    dreifach  doppelt- 
zusammengesetzt,  glatt;  die  oberen  Blätter  weniger  zusammengesetzt,  sitzend,  d« 
Blättchen  gefiedert  getheilt,    mit   linien-lanzettlichen  Segmenten,    die    mit   ein« 
weisslichen  oder  röthlichen  Stachelspitze  enden.     Die  grossen,    etwas  convcxcn, 
am  Ende  der  Zweige  erscheinenden  Dolden  haben  zahlreiche  behaarte  Strahle.T. 
die  Blättchen  der  allgemeinen  Hülle  sind  zahbeich,  lanzettlich,  zurückgeschlagen, 
die  der  besonderen  länger  als  die  Döldchen,  die  gleichförmigen  Blümchen  wci-v 
Die  Früchte  oval-länglich,    gegen  4  Millim.  lang,    flach  und  braun.    —    In  dri 
meisten    Gegenden    Deutschlands    auf  sumpfigen  Wiesen,    an    Gräben,    in   Gc 

büschen. 

Gebräuchlicher  Theil.     Die  Wurzel;  im  Frühjalire  auszugraben,   nci-- 
stark  aromatisch  und  schmeckt  bitteriich  scharf  brennend,  so  dass  sie  gleich  crr 

Bertram  Speichel  erregt. 

Wesentliche   Bestandtheile.      Nach   Peschier:    Ätherisches   Od.    teot- 

Oel,  scharfes  Harz  etc. 

Anwendung.     Ziemlich  veraltet,  jedoch  neuerdings  wieder  gegen  Efiüepvr 

empfohlen. 


Tabak.  ^27 

Geschichtliches.  Die  Sumpfsilge  ist  ohne  Zweifel  eine  sehr  alte  Arznei- 
pflanze, doch  befindet  sich  Dierbach  im  Irrthum,  wenn  er  sie  mit  des  Diosko- 
RiDES  Ilupedpov  identificirt;  die  Wurzel  erregt  zwar  Speichel  wie  der  Bertram, 
aber  letzterer  ist  jenes  Ilüpe&pov.  Bereits  Alexander  Trallianus  rühmte  die 
Wurzel  gegen  Epilepsie,  und  der  Glaube  an  diese  Heilkraft  war  im  Mittelalter 
50  gross,  dass  man  den  Fallsüchtigen  anrieth,  die  Wurzel  beständig  um  den  Hals 
gehängt  an  sich  zu  tragen.  In  Kurland  spielt  dieselbe  noch  jetzt  eine  Rolle  als 
Specifikum  gegen  jene  Krankheit. 

Thysselinum  ist  zus.  aus  du<javoc  (Franze)  und  SeXivov,  in  Bezug  auf  die  herab- 
hängenden Doldenhüllen. 

Wegen  Apium  s.  den  Artikel  Petersilie. 

W^egcji  Peucedanum  und  Selinum  s.  den  Artikel  Haarstrang,  bergliebender. 

Die  deutschen  Namen  Elsenich,  Elsnitz,  Oelsnitz  sind  offenbar  aus  Selinum 
hervorgegangen. 


Tabak. 

Herta  Nicotianae, 
Nicotiana  Tah(uum  L. 
Pentandria  Monogynia,  —  Solaneae, 
Einjährige  1,2 — 1,8  Meter  hohe  Pflanze  mit  einfachem,   oben  etwas  ästigem 
Stengel,   grossen,    oft  45  Centim.  langen   und  15  Centim.  breiten,    ganzrandigen, 
glatten,  etwas  klebrigen  Blättern,  Blumen  am  Ende  des  Stengels  in  Rispen,  blass- 
roth,    doppelt  so  lang  als  der  klebrige  Kelch.      Die  ganze  Pflanze  riecht  stark 
betäubend  und  wirkt  scharf  narkotisch.     Sie  variirt  sehr,  und  man  hat  Spielarten 
mit    breitem    und    schmalem,    kurzem    und    langem,    sitzenden    und    gestielten 
Blättern,    —    Im   mittleren  Amerika  einheimisch,    und  durch  fast  das  ganze  ge- 
mässigte Europa  häufig  angebaut. 

Gebräuchlicher  Tb  eil.  Die  Blätter;  vom  August  bis  Oktober  einzu- 
sammeln, wenn  die  Pflanze  ihre  höchste  Ausbildung  erreicht  hat.  Getrocknet 
sind  sie  mehr  oder  weniger  braungelb,  riechen  noch  immer  betäubend  und 
Khmecken  widrig  bitter. 

Wesentliche  Bestandt heile.     Der  Tabak  hat  viele  Chemiker  in  Thätig- 
ktit  gesetzt.     Im  Jahre  1809  erhielt  Vauquelin  durch  Destillation  der  Blätter  mit 
H'asser  im  Destillate  einen  eigenthümlichen,  indifferenten,  krystallinischen,  nach 
Tabak    riechenden    und    bitterscharf   schmeckenden    Körper    (Tabakkampher 
Cider    Nikotianin),     der    später    von    Hermbstädt,    Trommsdorff,    Buchner, 
Posselt    und  Reimann,    E.  Dary,    O.  Henry  und  Boutron-Charlard,   Barral 
näher  untersucht  wurde.     Barral  fand  ihn  stickstoffhaltig  und  bei  der  Destillation 
desselben  mit  Kali  erhielt  er  Nikotin.    —    Dass  der  Tabak  eine .  flüchtige  Base 
Nikotin)  enthält,  wurde  ebenfalls  schon  von  Vauquelin  beobachtet;  Genaueres 
darüber  theilten  1828  erst  Pusselt  und  Reimann  mit;    sie   lieferten    auch    eine 
«ollständige  Analyse  der  Blätter  und  fanden  in  100  der  frischen:    0,06  Nikotin, 
o,ci  Nikotianin,  ferner  Harz,  Kleber,  Gummi,  Stärkmehl,  Wachs,  Eiweiss,  Ammo- 
niak, Aepfelsäure,  Salpetersäure.     Mit  der  genaueren  Untersuchung  des  Nikotins 
beschäftigten  sich  ebenfalls  noch  E.  Davy,  O.  Henry  und  Boutron-Charlard, 
Barral,  dann  Melsens,  Gail,  Schloesing.   —    Der  Aepfelsäure  gesellte  Goupil 
als  organische  Säure  noch  Citronensäure  bei,  während  Brandl  die  letztere  ver- 
gebens suchte,    aber   die  Gegenwart   eisengrünender  Gerbsäure   und  Oxalsäure 
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konstatirte.  Barral  dagegen  behauptet,  die  organische  Säure  des  Tabaks  sei 
weder  Aepfelsäure  noch  Citronensäure,  sondern  eigenthümlicher  Natur,  «ae 
krystallisire  in  Blättern  u.  s.  w.,  und  er  nennt  sie  daher  Nikotin  säure. 

Die  Wurzel  und  der  Same  des  Tabaks  sollen  nach  O.  Henry  und  Bornt'.> 
Charlard  ebenfalls  Nikotin  enthalten.  Was  den  Samen  betrifft,  so  ist  diese  .\> 
gäbe  eine  irrige,  denn  nach  der  sorgfaltigen  Untersuchung  von  Brandl  enchsi' 
derselbe :  Fettes  Oel,  Proteinsubstanz,  Harz,  Zucker,  Gummi,  eisengrünende  Geri- 
säure,  Oxalsäure,  aber  kein  Alkaloid.  Dieser  Same  schmeckt  auch  gar  üd: 
tabakähnlich,  sondern  ganz  milde  ölig,  und  kann  ohne  Schaden  lothweise  p 
nossen  werden. 

Der  Tabak  gehört  zu  den  aschenreichsten  Gewächsen;  die  trocknen  Blsne: 
hinterlassen  beim  Verbreimen  durchschnittlich  24^  Rückstand. 

Verwechselung.  Mit  Nicotiana  rustica;  ihre  Blätter  sind  eiförmig,  stompt 
gestielt,  klebrig,  die  Kelchabschnitte  rundlich  stumpf,  die  Kronen  mit  sehr  lurzfr 
Röhre  und  fast  glockiger  Form,  am  Schlünde  etwas  verengt,  der  Saum  Jis^t- 
breitet,  gelblichgrün,  zugerundet. 

Anwendung.     Selten  als  Arzneimittel;    im  Aufguss  innerlich,   als  SLh>::r 
Aeusserlich  gegen  Hautausschläge   und  Ungeziefer.      Sein  allgemeiner  GebnccV 
und  Missbrauch  zum  Rauchen  und  Schnupfen  ist  bekannt     Zu  diesem  Zvccu 
wird  der  Tabak  meist  besonders  vorbereitet,  mit  Salzen,  gewürzhaften  Substaoier 
vermengt  und  einer  Art  Gährung  (Beitze)   ausgesetzt,    dann   weiter  zu  Rarc-ctn 
u.  s.  w.  verarbeitet  oder  gesponnen  und  geschnitten. 

Geschichtliches.     Als   die  Spanier   im  Jahre    1492    auf  Kuba   landetn. 
fanden  sie  dort  schon  den  Tabak  und  die  Sitte  des  Rauchens  so  verbreitet,  gsj» 
die  Einwohner  den  ganzen  Tag  über  sich  in  Tabaksrauch  einhüllten   (um  äe  : 
lästigen  Stechfliegen    zu  verscheuchen!);    sie    wickelten   nämlich    die    trociec« 
Blätter  cylinderförmig  zusammen,  und  zündeten  diese  Cylinder,  welche  sie  Tabftio  .* 
narmten,  an  einem  Ende  an.     Man  sieht  hier  den  ersten  Ursprung  der  Cigarrer, 
und  bemerkt  auch,    dass  der  Name  jener  Cylinder  auf  die  Pflanze    übertragei 
wurde,   und   das  jetzt   so  gewöhnliche  Wort  Tabak   keineswegs  von    der  li^el 
Tabago  herrührt,  wie  Monardes  irrig  angab.     Diese  ganze  Nachricht  rührt  «<« 
Ferd.  Colon,  dem  Sohn  des  Christoph.  Colon  (Columbus),  her,  und  sie  mitJ- 
von   mehreren   gleichzeitigen  Schriftstellern  bestätigt  —  Die  Ureinwohner  «c« 
Amerika  rauchten  übrigens  nicht  bloss,  sondern  sie  kannten  auch  schon  dieGc»^ 
wohnheit  Tabak  zu  schnupfen  und  zu  kauen,    und  nicht  minder  benutitcn  at 
auch  schon  die  Pflanze  als  Arzneimittel.     Das  Schnupfen  war   zumal  Sitte  ä9 
Priester,    sie  schnupften  ex  officio   (wie  heutzutage  die  katholische  Geistlichke« . 
betäubten  sich  auch  durch  den  Rauch  und  spielten  daim  die  weissagende  Rl'-< 
der   delphischen    Pythia.     Als  Medikament   Hessen    die  Priester  auch  Kro^: 
schnupfen,  wie  Roman  Pane  erzählt,  den  man  oft  irrig  als  den  ersten  Entdecir* 
des  Tabaks  ausgegeben  hat     Das  Tabakkauen  bemerkten  die  Spanier  im  Jarre 
1503    bei   den  Bewohnern   des  Flusses   Rio  Belem.      Die   erste   genauere    Bc 
Schreibung  der  Tabakpflanze  gab   in    einem   1525    gedruckten  Buche  Goxr.v.  ■ 
Hernandez  Oriedo  Valdez;  gar  nicht  unpassend  vergleicht  er  das  Gewächs  ir  * 
dem  Bilsenkraute.    Andreas  Thevet,  ein  französischer  Karmelitermönch,  der  !** 
den  Jahren  1555  und  1556  in  Brasilien  war,  fand  dort  ebenfalls  schon  den  Talci 
unter  dem  Namen  Fetum  verbreitet;  er  lieferte  die  erste,  aber  freilich  rohe  wc 
schlechte  Abbildung  der  Pflanze,    die  er  mit  einem  Buglossum  vergleicht;    atK"" 
bemerkte  er,  dass  die  Brasilianer  den  Tabak  in  Palmblätter  eingerollt  raochun 
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Nach  dem  Berichte  des  FRANnscus  Hernandez  heisst  das  Gewächs  in  Mexiko 
Yeti  oder  Pycielt,  und  wird  da  aus  i^  Spannen  langen  Röhren  geraucht,  die  man 
Tabakos  nennt;  er  war  von  1593— 1600  in  Amerika  und  beschrieb  viele  neue 
Pflanzen. 

Nach  Europa  kam  der  Tabak  nicht  vor  den  Jahren  1550 — 1561,  und  zwar 
hatte  man  ihn  zuerst  in  Lissabon,  wo  ihn  nach  dem  Berichte  des  Jean  Liebault 
der  französische  Gesandte  am  portugiesischen  Hofe,  Jean  Nicot,  welcher  sich 
dort  1559— 156 1  aufhielt,  von  einem  Edelmanne  der  königlichen  Garde  bekam, 
und  ihn  als  ein  höchst  kräftiges,  ja  göttliches  Arzneikraut  rühmt,  von  dem  er 
den  Samen  an  den  König  von  Frankreich,  Franz  IL,  an  die  Königin  Mutter, 
Katharine  von  Medicis  und  an  einige  Grosse  des  Reichs  sandte.  Der  Tabak 
Talt  damals  für  ein  untrügliches  Mittel  gegen  hartnäckige  Exantheme,  namentlich 
i^urde  damit  eine  Gräfin  de  RuFFfe  geheilt,  die  wegen  ihrer  Gesichtsflechte  die  be- 
iihratesten  Aerzte  vergeblich  konsultirt  hatte.  Monardes  erwähnt  gegen  Engbrüstig- 
keit zu  gebrauchende  medicinische  Tabakröhren,  die  aus  Mexiko  eingeführt  damals 
loch  geschätzt  wurden.  Gegen  Ende  des  16.  Jahrhunderts  kam  der  Tabak  aus 
Tirginien  nach  England,  und  zwar  nach  Einigen  durch  Richard  Greenville,  nach 
Vndem  durch*  Walter  Raleigh.  Ersterer  führte  zugleich  auch  thöneme  Pfeifen 
in,  welche  die  Indianer  längst  kannten.  Nach  Italien  kam  der  Tabak  von 
Frankreich  aus  fast  zu  gleicher  Zeit  durch  Nicolas  Tornabone  und  Prosper 
)E  Santa  Croce.  Deutschland  und  die  Schweiz  lernten  ihn  hauptsächlich  durch 
VONRAD  Gesner  kennen.  In  Holland  kannte  man  schon  früh  die  Pflanze,  nicht 
iber  das  Rauchen  derselben;  denn  in  Neander's  Tabacologia,  welche  1626  her- 
loskam,  wird  erzählt,  der  Arzt  Wilhelm  van  der  Meer  habe  um  1590  in  Leyden 
)ei  englischen  und  fransösischen  Studenten  zum  ersten  Male  Cigarren  gesehen; 
:r  wagte  es,  das  Rauchen  derselben  zu  versuchen,  was  ihm  aber  übel  bekam. 
3cgen  Ende  des  ly.Jahrh.  findet  man  schon  den  Tabak  in  Deutschland  gezogen, 
imd  zwar  zuerst  in  der  Rheinpfalz,  später  wurde  er  auch  in  PYanken,  Ungarn, 
der  Türkei  und  1681  in  der  Mark  Brandenburg  gebaut. 

Die  Frage  nach  der  Urheimath  der  Gattung  Nicotiana  ist  in  neuester  Zeit 
f^on  Lothar  Becker,  welcher  längere  Zeit  in  Asien  reiste,  eingehend  studirt 
vorden,  und  hat  das  überraschende  Resultat  geliefert,  dass  der  Tabak  eigentlich 
eine  asiatische  Pflanze,  und  erst  aus  der  alten  Welt  in  die  neue  durch  Menschen 
gebracht  worden  sei.  In  Persien  z.  B.  habe  man  schon  lange  vor  der  Entdeckung 
Amerika's  eine  oder  mehrere  Tabakarten  gebaut  und  geraucht;  selbst  nach 
Idropa  wäre  der  Tabak  vor  Nicot's  Gesandtschaft  gelangt  und  daselbst  benutzt 
worden,  u.  s.  w. 


Takamahak. 
I. 
Afrikanisches  Takamahak. 
Resina  Tacamahaca  africanum. 
Calophyllum  Tacamahaca  Willd. 
(Cahphyüum  Inophyllum  Lam.) 
Polyandria  Monogynia,  —  Clusiacecu. 
Hoher  Baum  mit  dicker  brauner  Rinde,  ovalen  und  oval-länglichen,   etwas 
^espitzen,    kaum  ausgerandeten  Blättern,    weissen  wohlriechenden  Blüthen  in 
Traaben  und  Doldentrauben,  Steinfrüchten  von  25  Millim.  Länge,  glatt,  braun- 
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grün,  mit  einem  weissen  lockern  Samen.  —  Auf  Madagaskar  und  den  Maskarenen 
einheimisch. 

Gebräuchlicher  Theil.  Das  aus  dem  Stamm  fiiessende  Balsamhir; 
auch  bourbonisches  Harz  genannt.  Weiche  dunkelbouteillengrüne,  klebnre. 
allmählich  an  der  Luft  fest  werdende  Masse,  von,  dem  Foenum  graecum  ähnlicV.a 
Gerüche. 

Wesentliche  Bestandtheile.     Harz  und  ätherisches  Oel. 


II. 
Amerikanisches  Takamahak. 
Resina  Tacamahaca  americanum, 
Elaphriutn  tomentosum  Jacq. 
(Amyris  tomentosa  Spr.,  Fagara  octandra  L.) 
Elaphriutn  excelsum  Knth. 
Octandria  Monogynia,  —  Burseraceae, 
Elaphrium    tomentosum,    4,5 — 6    Meter    hoher    Baum,    dessen    ELrr 
gefiedert,    mit   einem    geflügelten  Blattstiele    versehen    und  mit   ^nem  w«cm 
unten    bräunlichen    Filze    überzogen    sind.     Die    Blumen    sieben    am    Ende   :e 
Zweige  in  25 — 36  Millim.  langen  Trauben,  mit  weisslichem  Kelche  und  gelbliche: 
Krone.     Die  Früchte   sind    erbsengross,    grünlich,    sehr   aromatisch,    die  Saziei 
schwärzlich  mit  rothem  Marke.  —  In  West-Indien  und  Süd-Amenka  einheimi^^ 
Elaphrium    excelsum,    grosser    starker  Baum   mit  geflügeltem   Blar.v**c| 
gekerbter  Flügelhaut,  eiförmigen,  gezähnten,  auf  der  untern  Seite  dicht  mit  brij» 
rothem  Filze   überzogenen  Blättchen.     Früchte    braunschwarz,    von    der  Gn-üt 

■ 

eines  Kirschkernes.  —  In  Mexiko. 

Gebräuchlicher  Theil.  Das  aus  diesen  Bäumen,  besonders  dem  er^ 
fliessende  Balsamharz.  Es  besteht  in  festen,  grossen  Stücken,  ist  kaum  erwj 
durchscheinend,  braun  oder  mehrfarbig»  mit  gelben  und  röthlichen  Fleck^ 
brüchig,  auf  dem  Bruche  flach,  glänzend,  riecht  angenehm,  schmeckt  aber  ka\4 
erweicht  nicht  zwischen  den  Zähnen. 

Eine  zweite  amerikanische  Sorte,  welche  von  einem  in  Brasilien  und  i 
Guiana  einheimischen  Baume  kommen  soll,  ist  grünlich,  etwas  durchsichtig,  M 
anxufühlen,  zwischen  den  Fingern  zähe  und  klebrig  werdend,  Hecht  stark  14 
angenehm,  lavendelartig,  schmeckt  bitterlich. 

Noch  eine  dritte  Sorte,  deren  Abkunft,  wie  die  erste  auf  E.  tomentosum  /ur.(i 
geführt  wird,  aber  wohl  einer  andern  Art  dieser  Pflanzengattung  angehören  du'ft 
kommt  vor  in  Stücken  von  der  Grösse  einer  Erbse  bis  zu  der  einer  Wai.r« 
und  darüber,  die  sehr  uneben  höckerig  und  mit  Eindrücken  versehen  sind,  ^jc 
nicht  selten  länglich-runde  Löcher  von  1—4  Millim.  Durchmesser  haben.  Ful 
hellbraunroth,  mehr  oder  weniger  in's  Gelbe  oder  Gelbröthliche.  Die  ScUckc  94 
häufig  ungleich  gefärbt,  gefleckt,  aussen  blassgelblich  bestäubt;  leicht  zerhrcd 
lieh,  spröde,  auf  dem  Bruche  orangegelb  bis  braunroth,  stark  glänzend,  durd 
scheinend,  hie  und  da  mit  weissen  undurchsichtigen  Theilen.  ähnlich 
Galbanum,  untermengt.  Geruch  nicht  angenehm,  mehr  pechartig.  Genehm 
unangenehm,  scharf  balsamisch  und  bitter. 

Wesentliche  Bestandtheile.    Aetherisches  Oel  und  Hart. 


Takamahak.  831 

III. 

Asiatisches  Takamahak. 
Resina  Tacamahaca  asiaticum, 

CalophyUum  Inophyllum  L. 
(BcUsamaria  Inophyllum  Lour.) 
Polyandria  Monogynia,  —  Clusiaceae. 
Hoher,  oft  krummer  Baum  mit  dicker  rauher,   brauner  Rinde  und  unregel- 
lässig  aufsteigenden  Aesten.     Die  Blätter  sind  eiförmig,  etwas  ausgerandet,  ganz- 
jidig,  quergestrichelt,    flach,    glänzend,    gegenüberstehend,  kurz  gestielt.     Die 
eissen,   sehr  schönen,    wohlriechenden  Blumen   sind  in  Trauben  und  Dolden- 
auben  geordnet  und  haben  lange  weisse  Stiele.     Die  Kelchblättchen  weissgrün, 
Irzer  als  die  Krone.     Die  Steinfrucht  ist  25  Millim.  lang,  glatt,  braungrün,  die 
issere  Schale  dünn,  saftig,  die  innere,  dickere,  holzige  umgiebt  einen  weissen 
«keren  Samen,  welcher  ein  grünes  Oel  enthält.  —  In  Ost-Indien  und  Cochin- 
lina  einheimisch,  und  dort  kultivirt. 

Gebräuchlicher  Theil.  Nach  Loureiro  enthält  der  Stamm,  die  Aeste 
Dd  die  Blätter  einen  weissen,  dicken,  sehr  zähen  Saft,  der  allmählich  dunkelgrün 
rird  und  unter  dem  Namen  Marienbalsam  auf  Wunden  zum  Heilen  gestrichen 
^.*)  Nach  Lamark  und  Blume  aber  liefert  dieser  Baum  den  Takamahak  in 
liirbisschalen ,  nämlich  ein  blassgelbes,  ins  Grüne  gehendes,  auch  gelbbraunes, 
all  durchsichtiges,  fettglänzendes,  weiches,  klebendes  Harz  von  angenehmem 
itrucbe  nach  Lavendel  und  Ambra  und  gewürzhaft  bitterlichem  Geschmacke. 
ileht  der  zweiten  amerikanischen  Sorte  am  nächsten. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Aetherisches  Oel  und  Harz.  Keine  Sorte 
ti  bis  jetzt  genau  untersucht. 

Zur  Vervollständigung  des  Artikels  Takamahak,  der  wegen  der  Unzuverlässig- 
tit  des  vorhandenen  Materials  Manches  zu  wünschen  übrig  lässt,  schliesse  ich 
uuchst  noch  das  Urtheil  des  erfahrenen  Pharmakognosten  I.  B.  Batka  an. 

I.  Eigentliches  achtes  Takamahak,  nämlich  das  von  Bourbon  und  Madagaskar, 
Eddies  nach  du  Petit  Trouars  von  CalophyUum  Inophyllum  kommt  Es  ist 
in  dunkelgrünes  Balsamharz,  im  reflektirten  Lichte  grün,  im  durchscheinenden 
iC'jn,  riecht  wie  Melilotenpflaster,  erweicht  im  Munde,  schmeckt  weinig  gewürz- 
■ft,  hat  ein  spec.  Gewicht  von  1,032,  schmilzt  bei  75®,  zersetzt  sich  in  höherer 
iperatur  und  verbrennt  ohne  Bückstand.  Es  löst  sich  in  wässrigem  Weingeist 
[der  Wärme,  und  beim  Erkalten  scheidet  sich  ein  Theil  als  gelbe  gelatinöse 
wieder  aus.  Aether  löst  es  auch  kalt.  Wasser  nimmt  den  Geruch  des 
'nschen   Oeles   daraus   an,    und    dabei    überzieht  sich  das  Harz   mit  einem 

Reife. 
2.  Gelbes  Takamahak,  von  Amyris  Tacamahac.     Dem  Weihrauch  und  dem 
tliium    äusserlich     sehr    ähnlich,     aus    mehr    röthlichen    als    gelben    durch- 
tmenden  bestäubten  Stücken  mit  eingeschmolzenem   birkenartigem  Baste  be- 
bend, von  glänzendem,  dem  Tolubalsam  ähnlichem  Bruche.     Schmilzt  bei  ioo<> 
[«incr  glasigen  Masse,  die  in  höherer  Temperatur  ein  feines,  nach  Lavendel  und 
^<^lika  riechendes  ätherisches  Oel  ausgiebt.    In  kaltem  wässrigem  und  absolutem 
*Qgeist  wenig  löslich,  in  kochendem  mit  dunkler  Farbe  theilwelse  löslich  und 
'i  viele  grieselige  gelbe  Krystalle  hinterlassend,    die  entfernt  nach  Lupulin 

*'  £ine  Art  Marienbalsam  kommt  in  West-Indien  von  CalophyUum  Calaöa  JCQ.,  heisst  auch 
l^bibaUam,  gelangt  aber  nicht  xu  uns. 
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riechen.  Jene  Krystalle  (Tacamahacin)  bilden  braungelbe  büschellbnni^e 
Prismen,  schwach  sauer,  an  der  Luft  etwas  verwitternd,  unlöslich  in  Aether  und 
wässrigem  Weingeist,  auch  in  kaltem  absolutem  Weingeist,  in  kochendem  r.jr 
wenig  löslich,  in  Ammoniak  unlöslich,  in  Kalilauge  desgleichen,  durch  Salpctcf- 
säure  sich  nicht  verändernd,  in  Schwefelsäure  dunkelviolett  löslich. 

In  den  neueren  Sammlungen  fast  allgemein  als  Anime  verbreitet,  und  ad 
damit  vermengt. 

3.  Harz  von  Icica  heptaphylla.  Sieht  ebenfalls  dem  Weihrauch  ähsbcb. 
enthält  aber  viele  milchartige,  weiss  verlaufende  Stellen.  Aus  Guadeloupe,  acd 
aus  Jamaika  kommend,  meist  als  Anime  in  den  Sammlungen.  Riecht  scbvad 
elemiartig,  das  ätherische  Oel  daraus  riecht  angenehm  elemi-citronenartig,  scbmib 
unter  100^,  bleibt  in  kochendem  Wasser  unverändert  hell  und  glasig,  Idsc  s^ 
in  72grädigem  Weingeist  klar,  ohne,  wie  Bursera-  und  Elemiharz,  Flocken  ibzu 
setzen.  Die  Lösung  reagirt  sauer.  Schwefelsäure  löst  mit  rubinrother  in  refiektinein. 
mit  braungelber  Farbe  in  durchgehendem  Lichte. 

4.  Mauritius-Takamahak,  äusserlich  schmutzig  grün  weisslich,  mit  nekr 
Holztheilen  etc.  gemengt,  aus  verschiedenen  Lagen  bestehend,  welche  ^d^r 
gebildete  Krystalle  enthalten.  Fast  geruchlos,  schmeckt  schwach  elemunf 
säuerlich.  Scheint  nichts  anderes  zu  sein,  als  ein  seines  ätherischen  Oeks  den:' 
Austrocknen  und  durch  Regen  beraubtes  Bursera-Harz,  vielleicht  von  Buivti 
obtusifolia  Lam. 

5.  Bitteres  Takamahak  von  Nees.  Bröcklich  röthlichgelb,  schmeckt  bincr 
terpenthinartig.  Ist  in  der  That  ein  veraltetes  Galipot,  enthält  auch  oft  Schup^cr 
von  Coniferen,  daher  nur  als  falsches  T.  zu  betrachten. 

Für  eigentliche  Takamahak-Harze  sind  nur   i,  2   und  3   zu  halten,  unc  :- 
ihrer  besonderen  Charakteristik  gehört  der  Umstand,  dass  sie  kein  weisses  Woc: 
harz  aus  ihren  weingeistigen  Lösungen  absetzen,  wodurch  sie  sich  besonden  VvH 
Elemi  unterscheiden,  und  dass  sie  nicht  sublimirbar  wie  die  Bursera-Harxe  iinu.  - 

Anwendung.     Als  Zusatz  zu  Pflastern  und  Salben,  zum  Rüuchem. 

Geschichtliches.  Durch  den  spanischen  Arzt  N.  Monardes  in  Se^t* 
wurde  das  Takamahak  im  16.  Jahrh.  in  die  Medicin  eingeführt;  es  diente  dixsil* 
hauptsächlich  zum  Räuchern  bei  hysterischen  Bescliwerden,  gleich  dem  Galbiouci 
dem  es,  wie  M.  sagt,  sehr  ähnlich  sei.  Schon  C.  Bauhin  erwähnt  ausser  der 
mexikanischen  (odore  gravi  Galbani)  schon  ein  zweites,  ostindisches  Takami.*u^ 
(ex  arbore,  quae  foliis  longis  angustis,  fructu  prunorum  magnitudine). 

Der  Name  Takamahak  ist  ostindischen  Ursprungs. 

Wegen  Amyris  s.  den  Artikel  Mekkabalsam. 

Wegen  Bursera  s.  den  Artikel  Hedwigia. 

Calophyllum  ist  zus.  aus  xaXoc  (schön)  und  ^(iXXov  (Blatt);  die  Blätter  s9i 
gross,  schön  grün  und  schön  geädert  Der  Speciesname  Inophyllmn  ^wc  . 
Faser)  zeigt  den  deutlichen  Faserverlauf  an. 

Elaphrium  von  ^a^poc  (leicht),  in  Bezug  auf  das  geringe  spedfische  Gew  *< 
des  Holzes. 

Fagara.  Der  arabische  Arzt  Avicenna  erwähnt  in  seinen  Schriften  ei:^ 
aromatischen  Pflanze  unter  diesem  Namen  (welcher  Name  also  ohne  Zweifel  ^* 
dem  Arabischen  stammt);  die  Pflanze  selbst  ist  uns  unbekannt  geblieben.  iS- 
den  Namen  benutzte  LiNNfi,  um  eine  aromatisch  riechende  Burseracee  damit  :. 
bezeichnen. 

Wegen  Icica  s.  den  Artikel  Aluchibalsam. 
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Talgbaum. 

Frucius  SHÜingiae. 

Stillingia  sebifera  Mich. 

Monoecia  Monadelphia,  —  Euphorbiaceae, 

Kleiner  Baum  mit  langgestielten,  oval-rhombischen  Blättern,  deren  Stiel  mit 

zwei  Drüsen  besetzt  ist.     Die  kleinen,  gelben  Blumen  stehen  in  Trauben;  die 

{leiblichen  haben  drei  Griffel  und  hinterlassen  eine  dreikantige  Frucht,  in  der 

drei  erbsengrosse,  schwarze  Samen  von  einem  weissen,  festen  Fette  umgeben 

liegen.  —  In  China,  Karolina  und  Kuba  einheimisch. 

Gebräuchlicher  Theil.    Die  Frucht,  resp.  das  daraus  durch  Zerstossen 
ind  Kochen  mit  Wasser  gewonnene  Fett. 

Wesentliche  Bestandtheile.    Nicht  näher  untersucht. 
Anwendung.     Zur  Beleuchtung. 

Stillingia  ist  benannt  nach  dem  englischen  Botaniker  Benj.  Stilling- Fleet, 
der  in  der  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  lebte. 


Tamarinde. 

Tamarindu    Fructus  Tamarindorum, 

Tamarindus  indica  L. 

Triandria  Monogyma,  —  CaescUpiniaceae. 

Ansehnlicher,  starker  Baum  mit  schwärzlicher,  rissiger  Rinde  und  weit  aus- 
gebreiteten Aesten,  paarig  gefiederten  Blättern  aus  12 — 20  Paaren  bestehend, 
13—18  Millim.  langen,  schmalen,  länglich -elliptischen,  ganzrandigen,  glatten 
Blättchen.  Die  Blumen  stehen  zu  7 — 12  in  einfachen  Trauben,  der  äussere  Kelch- 
saum ist  rosenroth,  der  innere  gelblich-weiss,  die  Krone  roth  geädert,  anfangs 
weiss,  später  gelblich  werdend.  Die  Frucht  ist  eine  7 — 10  Centim.  lange,  12  bis 
t8  Millim.  breite,  etwas  sichelartig  gebogene,  braune,  3 — 8 sämige  Hülse;  ihre 
äussere  Schale  ist  trocken,  zerbrechlich,  die  innere,  welche  die  Samen  umhüllt, 
weichhäutig,  der  Raum  zwischen  beiden  mit  einem  schwarzbraunen  Mark  ange- 
füllt Die  etwa  erbsengrossen  Samen  sind  etwas  zusammengedrückt,  oval  rund- 
lich, stumpfeckig,  glänzend  braun,  hart,  und  schliessen  unter  der  zerbrechlichen 
Schale  einen  festen,  fast  homartigen,  weissen,  geschmacklosen  Kern  ein.  —  In 
beiden  Indien,  Arabien,  Aeg3rpten,  am  Senegal,  in  Süd-Amerika  einheimisch. 

Gebräuchlicher  Theil.  Die  Frucht,  resp.  das  Fruchtmark.  Die  Hülsen 
werden  von  der  äusseren  Schale  befreiet,  und  das  Mark  mit  den  inneren  Häuten, 
Fasern  und  Samen  zu  einer  Masse  zusammengeknetet  in  den  Handel  gebracht 
Es  sind  schwarzbraune,  mehr  oder  weniger  weiche,  zähe,  schwere  Klumpen  von 
weinartigem  Gerüche  und  angenehm  saurem,  etwas  herbem  Geschmacke.  In 
älteren  Massen  sieht  man  oft  bräunliche  Krystalle  von  Weinstein  ausgeschieden. 

Man  unterscheidet  ostindische  und  westindische  Tamarinden;  die 
ersteren  sind  besser  und  von  der  angegebenen  Beschaffenheit,  die  letzteren 
weicher,  heller,  schmecken  süsser  von  beigemischtem  Zucker,  ohne  denselben 
5»€hr  herbe. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Nach  Vauquelin  in  100:  1,5  Weinsteinsäure, 
3,2   Weinstein,    9,4   Citronensäure,   0,4   Aepfelsäure,    6,2    Pektin,    12,5    Zucker, 

WiTTsreiK,  Pharmakognosie.  c^ 
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4,7  Gummi,  36,5  Häute,  Fasern,  Samen,  31  Wasser,    v.  Gorup  fand  noch:  Essig- 
säure,   Ameisensäure  und  muthmaasslich  auch  Buttersäure.     K.  Müller  unter- 
suchte jüngst  9  Sorten  ostindische,  sogen.  Kalkutta -Tamarinden  (im  deutsdiec 
Handel  sind  dermalen  nur  diese,  keine  westindischen  und  ägyptischen,  zu  haben 
mit  folgenden  Resultaten: 


Sorte 

No. 

Pulpa  Tamartndarwn  xruda. 

in  der 
rohen 
Pulpa. 

i 

\ 
Die  von  Samen  befreite  Pulpa  euhfelt:   ' 

1 

Dien 

?5 

WasMr 

unlösl. 
Rück- 
stand. 

Wein- 
stein. 

Wein- 
skure. 

O- 

_     9 

!^ 

pa. 

pCc 

pCt. 

pa. 

pCt 

pCi. 

pCt 

fCi 

Aeusseres  Ansehen. 

I. 

Schwanbraun  glänzend   .     .     . 

2.4 

30,81 

18,5 

5.64       7.05 

2.45 

8.15 

laM 

n. 

Schwarzbraun  glänzend  .     .     . 

20.6  1  27,19 

19,8 

6,01 

7.27 

1.9a 

8,25 

OL  3» 

m. 

Schwarzbraun  glänzend  .     .     . 

6,0    22,81 

I3.I 

4.80 

8,80 

«.95 

6.21 

irjc 

IV. 

Hellbraun,  trocken,  glanzlos 

23.3 

32.581  15.4     5ii6 

7.37 

0,64 

7.65 

M^93 

V. 

Schwarzbraun  glänzend   .     .     . 

».5 

29,16  '    12,6 

4.66 

8,68 

2,20 

6.55 

i:j$ 

VI. 

Schwarzbraun  matt     .... 

«.7 

21.92 

19,1 

5.12 

5.29 

1,68 

6*55 

fc- 

vn. 

Schwarzbraun  glänzend   .     .     . 

9.8    23.8« 

15.0 

5.82      5.62 

3.95 

7.64 

vm. 

Hellbraun  glänzend     .... 

4.5    26,64 

12,2 

4.88  1  6.41 

2.43 

6.65 

'S*-,. 

IX. 

Dunkelbraun,  matt  und  trocken 

38,0    28,13 

20, 2 

5.20  ,  5.50 

2.59 

.  7.23 

:.^ 

Durchschnitt 

«3.9 

27,00 

16,2 

5.27 

6.63 

2,20 

1^ 

1 

*»■ 

Verunreinigungen  und  Verfälschungen.  Tamarinden,  die  fast  not  i j 
Häuten,  Fasern  und  Kernen  bestehen,  sind  zu  verwerfen.  Auf  einen  etva:^ 
Kupfergehalt  (das  Zusammenkneten  soll  nämlich  in  kupfernen  Geschinen  <:« 
schehen)  prüft  man,  indem  man  eine  Portion  T.  mit  Wasser  anrührt,  et- 
blanke  Messerklinge  hineinstellt  und  i  Stunde  darin  lässt;  nach  dem  Hen.'^ 
ziehen  und  Abspülen  darf  sie  keinen  röthlichen  Ueberzug  zeigen. 

Anwendung.     In  der  Abkochung.  —  Auch  in  der  Schnupftabakfabiikant.: 
zu  den  Tabaksaucen. 

Geschichtliches.  Sprengel  vermuthet  in  dem  Atv6pov  iroXo^oXÄov,  ^^ 
To  podov  .  .  .  des  Theophrast  die  Tamarinde.  Einer  der  Ersten,  der  bestmui: 
die  Tamarinden  (saure  Palmen  oder  Oxyphoenix  genannt),  erwähnt,  und  ^on  öcf 
Anwendung  als  kühlendes  Abführmittel  bei  Gallenkrankheiten  spricht,  ist  Johanxu 
Aktuarius,  der  im  13.  Jahrh.  in  Konstantinopel  als  Leibarzt  des  griechischa 
Kaisers  lebte.  Schon  zur  Zeit  des  Mesue  wurden  die  Tamarinden  oft  st 
Pflaumenmus  verfälscht.  Dieser  arabische  Arzt  bemerkt  unter  anderm,  dass  sja 
die  Tamarinden  in  wohl  verstopften  Gläsern  an  einem  kühlen  Orte  3  Jahre  U.-| 
erhalten  könne,  auch  dass  durch  längeres  Kochen  die  purgirende  Wirkunic  ^*^' 
loren  gehe.  Bei  den  alten  deutschen  Aerzten  kommt  die  Tamarinde  oft  is:ei 
dem  Namen  der  arabischen  Hülse  (Siliqua  arabica)  vor. 

Tamarindus  ist  zus.  aus  dem  arabischen  tamer  (Dattelpalme  und  AMi^'(indisci 
auch   im  Hebräischen  heisst  die  Palme  non  (totnar).    Der  Zusatz  indica  aU  A" 
bezeichnung  ist  mithin  ein  Pleonasmus. 
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Tamariske»  deutsche. 
Coriex  Tatnarisci  germanicL 

Tamarix  germanica  L. 
(Myricaria  germanica  Desv.) 
Pentandria  Trigynia,  —  Tamarisceae. 
Em    der   T.   gallica    ähnlicher    Strauch,    dessen   Aeste   graubraun,    dessen 
Blättchen  graugrün  sind  und  etwas  lockerer  stehen.    Die  Blumen  sind  grösser, 
blassröthlich.  —  Hie  und  da  an  den  Ufern  von  Bächen  und  Flüssen  Deutsch- 
lands und  der  Schweiz. 

Gebräuchlicher  Theil.    Die  Rinde;  sie  hat  ähnliche  Eigenschaften  und 
Bestandtheile  wie  die  der  T.  gallica,  auch  die  Anwendung  ist  oder  war  dieselbe. 


Tamariske»  französische. 

CorUx  und  Folia  Tamarisci  galÜcu 

Tamarix  gallica  L. 

Pentandria  Trigynia.  —  Tamariscecte, 

Ein  oft  baumartiger  Strauch  mit  zahlreichen  ruthenförmigen,  rothbraunen, 
glänzenden  Zweigen.  Die  C3rpressenartigen  Blätter  sind  klein,  glatt,  bläulichgrün» 
punktirt,  zugespitzt,  an  den  jüngeren  Zweigen  liegen  sie  dachziegelartig  ange- 
drückt, an  den  älteren  stehen  sie  ab;  an  den  blühenden  Zweiglein  die  unteren 
scharf  zugespitzt,  die  in  der  Nähe  der  sehr  kleinen  Blumen  stehenden  häutig. 
Die  Blumen  bilden  rispenartige  A ehren  und  sind  röthlich.  —  An  den  Ufern  des 
mittelländischen  und  atlantischen  Meeres,  sowie  an  den  Flüssen  des  südlichen 
Europa,  des  nördlichen  Afrika,  von  Klein-Asien  etc. 

Gebräuchliche  Theile.    Die  Rinde  und  die  Blätter. 

Die  Rinde  ist  dünn,  zusammengerollt,  ihre  bräunliche  Oberhaut  mit  grauen 
Punkten  gezeichnet;  innen  ist  sie  braunröthlich  und  hat  einen  bitterlichen,  ad- 
stringirenden  Geschmack,  was  auch  von  den  Blättern  gilt. 

Wesentliche  Bestandtheile.    Eisenbläuender  Gerbstoff  und  Bitterstoff. 

Anwendung.    Ehedem  als  stärkendes  Mittel  gegen  Blutspeien. 

Eine  Varietät  dieser  Pflanze  schwitzt  im  Oriente  einen  süssen  Saft  aus,  den 
man,  jedoch  irrig,  für  die  biblische  Manna  gehalten  hat. 


Tamarix  articulata  Vahl  (T.  orientalis  Forsk.),  ein  in  Aegypten,  Arabien 

und  Persien  bis  nach  Ost-Indien  hin  wachsender  Baum  mit  gegliederten  Zweigen, 

sehr  kleinen,  entfernt  stehenden,  eiförmigen,  an  der  Basis  scheideartigen  Blättern 

and  rosenrothen  Blümchen  in  Aehren;  trägt  oft  galläpfelartige  Auswüchse, 

die  durch  Insektenstiche  entstanden  sind,  und  im  Oriente  sowohl  als  Medikament 

wie  auch    zum  Gerben   dienen.     Es   sind  pfefierkom-  bis  haselnussgrosse  und 

etwas  grössere,  sehr  mannigfaltig  gestaltete,  annähernd  eiförmige,  nierenfbrmige, 

längliche  Gebilde  mit  Einschnürungen,  an  der  Oberfläche  grob   warzig-runzelig, 

matt  graubraun  mit  erdigem  Ueberzuge,  gewaschen  hell  graubraun,  purpurroth 

oder  braunroth,  häufig  auf  einer  Seite  gelb  oder  gelbbraun,  auf  der  anderen  roth 

oder  braunroth,  hart;  einzelne,  namentlich  die  grösseren,  mürbe,  zwischen  den 

Fingern  zerreiblich,  leicht,  die  kleineren  ohne,  die  grösseren  meist  mit  einem 

kreisrunden,  glattrandigen  Flugloche  versehen.    Die  innere  Masse  ist  schwammig- 

^^&  gelbbraun  oder  grünbräunlich,  bei  den  grösseren  mit  einer  unregelmässig 

begrenzten  Höhlung  oder  mit  mehreren  grossen  derartigen  Hohlräumen,  in  denen 
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weisse  Flocken,  ähnlich  wie  in  den  sogen,  chinesischen  und  in  den  PisUrien- 
gallen,  sowie  Reste  von  Insekten  (Aphis),  reichlich  auch  Pilzmycelien  zu  finden 
sind.     Sie  enthalten  43^  eisenbläuenden  Gerbstoff. 

Geschichtliches.  Die  griechischen  und  römischen  Aerzte  bedienten  sich, 
wie  DiERBACH  annimmt,  der  französischen  Tamariske,  als  der  im  südlichsiec 
£uropa  gemeinsten  Art,  während  Fraas  die  Muptxi)  der  Iliade,  des  Theopiqlv^t 
und  DiosKORiDES  (letzterer  mit  dem  Zusätze  di^pia:  die  wilde),  ^\c  Afyrüe4amtr:x 
der  römischen  Autoren  eher  auf  T.  africana  Desf.  bezogen  wissen  will,  und  I*- 
marix  sylvestris  des  Plinius  auf  T.  germanica  deutet  Dioskorides  kannte  «bc 
auch  schon  T.  articulata,  indem  er  von  dem  Gebrauche  der  auf  ihr  vorkommen- 
den Galläpfel  spricht;  er  nennt  sie  MupixT]  %Epoc:  die  zahme  M.  Das  ganze  Alter- 
thum  hielt  die  Tamariske  für  ein  Specifikum  bei  Milzkrankheiten,  so  dass  nun 
selbst  Becher  aus  Tamariskenholz  fertigte,  um  die  Kranken  daraus  trinken  zc 
lassen;  selbst  die  Teller  machte  man,  wie  Plinius  versichert,  aus  demselben 
Uebrigens  waren  sonst  alle  Theile  des  Baumes  gebräuchlich,  namentlich  empteb!' 
Galen  ein  Dekokt  der  Wurzel  oder  der  Blätter  und  der  jungen  Zweige  mit  £m^ 
oder  Wein  bereitet;  nach  Plinius  ist  aber  der  frisch  ausgepresste  Saft  an  vin^- 
samsten. 

Tamarix   ist   benannt   nach   dem    häufigen  Vorkommen   dieser  Pflanze  am 
Flusse  Tamaris  (jetzt  Tambra)  in  den  Pjrrenäen. 


Tanghiniensame. 

Semen  Tanghiniae, 

Tanghinia  madagascariensis  du  P.  Th. 

(Tn  venenifera  Poir.,     Cerbera  Tanghin  Sims.) 

Pentandria  Monogynia.  —  Apocyneae, 

Baum  mit  weissgrünlichem  schleimigem  Safte>  abwechselnden,  lanzettlichtn 
glatten,  lederartigen,  am  Rande  zurückgerollten  Blättern;  Blüthen  in  gipfelständirte 
gabeligen,  glatten  Trugdolden,  Blumenkronen  mit  grünlicher  Röhre,  roscnrothir. 
an  der  Basis  dunkleren  Lappen;  5 — 7  Centim.  langen  Früchten.  —  In  Madaga^cA: 

Gebräuchlicher  Theil.  Die  Fruchtkerne.  Die  Frucht  ist  eine  T^rsr^ 
deren  äussere  Schale  trocken,  grau,  innen  wollig,  die  Oberhaut  schwärzlichbnin. 
glänzend,  der  Länge  nach  gefurcht  ist,  und  dem  Umfange  nach  eineni  misv|e 
grossen  Pfirsich  gleichkommt  Auf  diese  erste  Hülle  folgt  ein  maDdeUonnigo. 
plattes,  holziges  Samengehäuse,  2 — 3  mal  so  gross  als  eine  Mandelschale,  mc^ 
rund  als  oval,  an  einem  £nde  zugespitzt  In  dieser  Schale  liegt  der  Kern,  de* 
seinerseits  wieder  von  einem  dünnen,  papierähnlichen,  braunen  Häutchen  uip- 
geben  ist  Der  Kern  ist  etwas  dicker  als  eine  gewöhnliche  Mandd,  in  der  M:r^ 
von  einer  tiefen  Furche  durchzogen,  aussen  grau  oder  schwärzlich,  innr* 
schmutzig  weiss  oder  blass  rosenroth,  fettig  anzufühlen,  von  anfangs  bitterer, 
dann  scharfem  Geschmacke.  Aeusserst  giftig;  ein  einziger  Same  soll  schon  '? 
Stande  sein,  zwanzig  Menschen  zu  tödten. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Nach  Henry  und  Ouvuer:  eine  gifb^ 
krystallinische,  bitter  und  scharf  schmeckende  Substanz  (Tan ghinin),  Fett  u.  1.* 

Anwendung.     In  Madagascar  als  sogen.  Gottesurtheil  bei  Verbrechern 

Der  Name  Tanghini  stammt  aus  Madagascar. 
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Taubnessel,  gelbe. 

(Gemeine  Goldnessel.) 

Herta  Lamii  lutei, 

Galeobdolon  luteum  Sm. 

(Galeapsis  Galeobdolon  L.,  Leonurus  Galeobdolon  Willd.,  Follichia  Galeobdolon  Pers.) 

Didynamia  Gymnospermia,  —  Labiatae. 

Perennirende  Pflanze  vom  Habitus  der  weissen  Taubnessel,  der  einfache, 
aufrechte,  zart  behaarte,  z.  Th.  fast  glatte  Stengel  ist  15 — 30  Centim,  hoch  und 
höher,  mit  gestielten,  ansehnlichen,  z.  Th.  fast  oval-herzförmigen,  scharf  und  un- 
gleich gesagten,  mehr  oder  weniger  mit  zerstreuten  kurzen  Härchen  besetzten, 
aderigen,  hochgrünen  Blättern  besetzt.  Die  Blüthen  stehen  achselig  in  6  — 10 
blumigen  Quirlen,  von  kleinen  linienförmigen  behaarten  Nebenblättern  umgeben. 
Die  Kronen  ansehnlich,  gelb,  mit  braunroth  gefleckten  Seitenlappen.  —  Ueberall 
in  schattigen  Waldungen,  Hecken,  an  Wegen. 

Gebräuchlicher  Theil.  Das  Kraut;  es  riecht  frisch  etwas  widerlich  und 
schmeckt  fade  krautartig  bitterlich,  hinten  nach  kratzend. 

Wesentliche  Bestandtheile.  ?    Nicht  näher  untersucht. 

Anwendung.     Obsolet. 

Galeobdolon  ist  zus.  aus  79X7)  (Wiesel,  Katze)  und  p8oXoc  (Gestank),  auf  den 
oblen  Geruch  der  Pflanze  deutend. 

Wegen  Galeopsis  s.  den  Artikel  Hohlzahn. 

Wegen  Leonurus  s.  den  Artikel  Wolffstrapp. 

Follichia  ist  benannt  nach  J.  A.  Pollich,  geb.  1740  zu  Kaiserslautem,  Arzt 
and  Botaniker,  f  1780. 

Taubnessel,  weisse. 

(Weisser  Bienensaug.) 

Flores  Lamii  albif  Urticae  mortuae, 

Lamium  album  L. 

Didynamia  Gymnospermia,  —  Labiatae, 

Perennirende  Pflanze  mit  30 — 45  Centim.  hohem,  einfachem,  oder  an  der 

Basis    ästigem,    z.  Th.  fast  glattem   Stengel,    gestielten,   ziemlich   grossen,    den 

grossen  Nesselblättem  ähnlichen,  mehr  oder  weniger  kurz-  und  etwas  rauh  be- 

kaarten,  hochgrünen  Blättern;  die  Blumen  achselständig  in  dichten  vielblüthigen 

Qoirlen,  Kelch  an  der  Basis  braun  gefleckt,  Krone  weiss,  Schlund  aufgeblasen 

höckerig,  Helm  aussen  blassgelblich,  haarig  gewimpert,  die  untere  vorspringende 

Lippe    ebenfalls   gelblich,    Staubbeutel   schwarz.    —   Ueberall   in    Hecken,    an 

Wegen  etc. 

Gebräuchlicher  Theil.  Die  Blumen,  früher  auch  das  Kraut;  sie  riechen 
honigartig  und  schmecken  süsslich-schleimig.  Das  Kraut  riecht  frisch  etwas  wider- 
lich und  schmeckt  fade  bitterlich,  hinterher  herbe  und  etwas  kratzend. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Eisengrünender  Gerbstoff,  Zucker,  Schleim. 
Nicht  näher  untersucht. 

Anwendung.  Als  Thee.  —  Das  Kraut  früher  als  Wundmittel,  bei  Blut- 
ijsscn,  Ruhr  etc.,  innerlich  und  äusserlich. 

Lamium  ist  abgeleitet  von  Xa)ita  (eine  Haifischart),  den  ofienen,  mit  Zähnen 
bewaffneten  Rachen  der  Blume  andeutend. 
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Tausendgüldenkraut 

(Erdgalle,  Fieberkraut,  rother  Aurin.) 

Herta  Centaurii  minoris, 

Erythraea  Centaurium  Fers. 

(Chironia  Centaurium  Willd.^  Gentiana  Centaurium  L.) 

Fentandria  Monogynia.  —  GenHanaceae. 

Einjährige  15 — 30  Centim.  hohe  und  höhere  Pflanze  mit  unten  einfaches, 
nach  oben  gabelig  ästigem,  glattem  Stengel  und  glatten,  gegenüberstebendei; 
unten  oval -stumpfen,  nach  oben  immer  schmaler  und  spitzig  werdenden  kleiiKB. 
meist  dreinervigen  Blättern,  büschelförmig-doldentraubenartigen,  mit  Nebenbtän- 
chen  versehenen  Blüthen  von  blassrother,  selten  weisslicher  Farbe.  —  Auf  Wiesen 
Weiden,  waldigen  Grassplätzen  durch  ganz  Deutschland  und  das  übrige  E^mopi 

Gebräuchlicher  Theil.  Das  blühende  Kraut;  es  ist  geruchlos  csd 
schmeckt  sehr  bitter. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Bitterstoff,  von  Dulong  CentauringeniBS. 
aber  nicht  rein  erhalten.  MfiHU  erhielt  eine  krystallinische,  geruch-  und  geschoack- 
lose  Substanz,  die  im  Sonnenlichte  roth  wird,  daher  den  Namen  Erythrocen- 
taurin  bekam. 

Verwechselungen,  i.  Mit  Erythraea  lineariaefolia  Pers.;  hat  gau 
schmale  linienformige  Blätter,  als  Blüthenstand  eine  verlängerte  Rispe»  und  de 
Stengel  ist  niedriger.  2.  Erythraea  pulchella  Fries;  der  Stengel  ist  glekH 
von  unten  an  in  zahlreiche  Aeste  und  Zweige  getheilt.  Beide  Pflanzen  schmeckes 
übrigens  ebenfalls  sehr  bitter,  und  dürfte  daher  die  Verwechslung  mit  ihnen  kazc 
bedenklich  sein.  3.  Mit  Statice  Armeria  L.,  hat  graugrüne  Blütter,  hohe 
rothe,  etwas  klebrige  Blumen,  und  schmeckt  nicht  bitter. 

Anwendung.     Als  Pulver  und  im  Aufguss. 

Geschichtliches.  Eine  sehr  alte  Arzneipflanze,  die  bei  Dioskoridcs  ii 
Ktvtaupiov  }tixpov  vorkommt. 

Centaurium  ist  zus.  aus  centum  (hundert)  und  aurum  (Gold),  d.  h.  100  Gel: 
stücke  (Gülden)  werth,  um  damit  die  grossen  Heilkräfte  der  Pflanze  anzudeoter 
daher  der  deutsche  Name:  Tausendgüldenkraut  S.  auch  den  Artikel  Rirdo 
benedikt 

Wegen  Chironia  s.  ebenfalls  diesen  Artikel. 

Wegen  Gentiana  s.  den  Artikel  Enzian. 

Erythraea  von  ipuftpoc  (roth),  in  Bezug  auf  die  Farbe  der  Blumen. 


Tausendgüldenkraut,  chilenisches« 

(Chilenisch:  Cachen-Laguen,  Canchu-Laguan.) 

Herha  Centaurii  ckilensis, 

Erythraea  chilensis  Pers. 

(Chironia  chilensis  Willd.,  Gentiana  peruviana  Lam.) 

Eine  unserm  Tausendgüldenkraut  sehr  ähnliche  Pflanze,  die,  wie  diese,  i?- 

Vaterlande  Chile  als  Magen-  und  Fiebermittel  dient. 


Tausendknöterich  —  Tayuya-Wuixcl.  839 

Tausendknöterich* 

(Blutkraut,  Vogelknöterich,  Wegetritt.) 
Herba  Centumnodii,  Polygoni^  Sanguinariae. 
Polygonum  aviculare  L. 
Octandria  Trigynia,  —  Polyganeae. 
Einjährige   Pflanze  mit  etwa   30  Centim.  langem,  niederiiegendem,  oft  ge- 
recktem  (an  Wegen),   z.   Th.    aufsteigendem  oder  aufrechtem  (auf  bebautem 
tde,  zwischen  andern  Pflanzen)  Stengel,  lanzettförmigen,  am  Rande  scharfen, 
;t    sitzenden,    kleinen,    oft  nur  ein  paar  Millim.,  z.  Th.   auch  12 — 18  Millim. 
^gcn,   gesättigt  grünen,  zuweilen  rothen  oder  braunen  Blättern,  von  scheiden- 
artigen, häutigen,  wimperigen  Tuten  gestützt.   Die  Blümchen  stehen  einzeln  oder 
SU  2 — 3  in  den  Achseln,  fast  ohne  Stiel,  zwischen  den  Blättern,  sind  sehr  klein, 
aussen  grünlich,  innen  weiss  oder  röthlich.  —  Ueberall  an  Wegen,  auf  Aeckem, 
in  Gärten,  und  je  nach  dem  Standorte  sehr  variirend. 

Gebräuchlicher  Theil.  Das  Kraut,  oder  vielmehr  die  ganze  Pflanze. 
Schmeckt  schwach  adstringirend. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Nach  C.Sprengel:  Schleim,  Gummi,  Harz, 
Eiweiss  etc, 

Anwendung.  Stand  ehemals  als  Wundkraut  gegen  alle  Arten  von  Blut- 
flössen  in  hohem  Rufe.  —  Neuerdings  hat  man,  obwohl  vergebens,  sich  bemühet, 
^  gegen  Harnruhr  in  die  Therapie  wieder  einzuführen;  und  in  jüngster  Zeit 
machen  Schwindler  sogar  den  Versuch,  ihm  unter  dem  lächerlichen  Namen  Ho- 
meriana,  mit  dem  Beisatze,  es  sei  eine  in  Sibirien  neu  entdeckte  Pflanze  und  ein 
Specificum  gegen  Schwindsucht,  Absatz  zu  verschaffen. 

Geschichtliches.  Alte  Arzneipflanze,  bei  Dioskorides  IloXu-fovov  dppvjv, 
bei  den  Römern  Sanguinarea  genannt. 

Wegen  Polygonum  s.  den  Artikel  Buchweizen. 


Tayuya- Wurzel. 

(Brasilisch:  Abobrinha  do  Mato,  Tayuya  Abobra.) 

Radix  DermophyUae, 

Dermophylla  pendulina  Manso. 

(Bryonia  ßüci/olia  Lam.,  B,  Tayuya  Velloso,  Trianosperma  filicifolia  Mart.) 

Monoecia  Syngenesia.  —  Cucurbitctceae, 
Staudengewächs  mit  fleischiger,  sehr  dicker,  bisweilen  15  Kilogr.  schwerer 
Wurzel,  5 furchigem  Stengel,  ungleich  2theiligen  Ranken,  herzförmigen,  fast 
5theiligen,  etwas  rauhen  Blättern,  einzelnen  grossen  männlichen  mennigrothen 
Blüthen,  eirundlichen,  3fächrigen  Beeren  mit  12  Samen.  —  In  Brasilien  ein- 
heimisch. 

Gebräuchlicher  Theil.     Die  Wurzel;    sie    hat  denselben  Bau  wie  die 
Bryonicnwurzel. 

Wesentliche  Bestandtheile.     Nach  Yvon  in  100:  17,32  Stärkmehl,  1,17 
bitteres  Harz,  0,84  Zucker. 

Anwendung.    In  der  Heimath  innerlich  als  Purgans,  gegen  Fieber,  Syphilis, 
Wassersucht;  äusserlich  zu  Waschungen  bei  Hautkrankheiten  etc. 

Dermophylla  ist  zus.  aus  depfia  (Haut,  Leder)  und  ^oXXov  (Blatt);  die  Blätter 
sind  lederartig. 
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Bryonia  von  ßpueiv  (wachsen,  sprossen),  in  Bezug  auf  ihr  üppiges,  wuchern- 
des Wachsen. 

Trianosperma  zus.  aus  rpiaiva  (Dreizack)  und  virepfia  (Same);  der  Same  hat 
3  Spitzen. 

Teelsame. 

(Kutrello-,  Kuts-Thellao-,  Ramtilla-Same.) 
Semen  (Fructus)  Fofymniae. 
Poiymnia  abessinica  L.  fil. 
(Guizotia  oleifera  De.  u,  s.  w.) 
Syngenesia  Frustranea,  —  Compositae, 
Einjährige  Pflanze  mit  90  Centim.  hohem,  röthlichem,  behaartem  Stengel; 
die  Blätter  stehen  einander  gegenüber,  sind  lanzettlich,  an  der  Basis  herzionoig 
ausgeschnitten,  gesägt,  auf  beiden  Seiten  etwas  rauh.     Die  Blumen  stehen  n  j 
an    der  Spitze  des  Stengels  und  in  den  Blattwinkeln,  sind  gelb,    die  Rroocbes 
aussen  mit  zwei  ringförmigen  gegliederten  Haarbüscheln  versehen,  wovon  sich  der 
eine    an   der  Basis,  der  andere  kleinere  am  Schlünde  befindet     Die  Ackesicr 
haben  keinen  Pappus.     Die  Pflanze  riecht  beim  Zerreiben  terpenthinartig.  —  te 
Abessinien  und  Ostindien  wild  und  kuhivirt 

Gebräuchlicher  Theil.  Die  Früchte;  sie  sind  oval,  4kantig,  hochgdb 
oder  braun,  ohne  bemerkbaren  Geruch  und  Geschmack. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Nach  Virey:  viel  mildes  fettes  Od,  Gab- 
Stoff,  Schleim. 

Anwendung.    In  der  Heimath  zum  Brennen  und  zu  Speisen. 
Die  obigen  Namen  der  Frucht  sind  theils  abessinisch,  theils  indisch. 
Poiymnia   ist   nach   der   Muse  Poiymnia  benannt,  um  die  Schönheit  <k& 
Gewächses  anzudeuten. 

Guizotia  nach  Fr.  P.  G.  Guizot,  geb.  1787  zu  Nimes,  früher  Prof.  der  Ge- 
schichte, unter  Louis  Philipp  mehrere  Male  Minister. 


Terpenthin,  chiotischer  oder  cyprischer. 

Terebinthina  chioHca,  cyprka. 
Fistacia  Terebintkus  L. 
Dioecia  Fentandria.  —  Anacardieoi. 

Baum  mittlerer  Grösse  mit  bräunlicher,  glatter  Zweigrinde,  2 — 4  paarigen  um'' 
unpaarig  gefiederten,  abfallenden  Blättern,  4 — 6  Centim.  langen,  elUptisch-Uzu 
liehen,  stumpfen  oder  etwas  spitzen,  ganzrandigen,  stachelspitzigen,  glatten,  unter 
netzartig  geäderten,  in  der  Jugend  rothen  Blättchen,  und  in  zusamroengesetzen 
Trauben  stehenden  kleinen  grünlichen,  und  blass  purpurrothen  Blümchen.  l^< 
Früchte  sind  eiförmig,  glatt,  etwas  runzelig,  dunkel  blaugrün,  steinfruchtaitig.  ^\t 
der  Grösse  einer  Erbse.  —  In  Klein- Asien,  Nord- Afrika  und  Süd-Europa  etr 
heimisch. 

Gebräuchlicher  Theil.  Der  durch  Einschnitte  in  den  Stamm  gewonnene 
Balsam.  Er  gehört  zu  den  feinsten  Terpenthinen,  ist  dicklich,  zähe,  gntnlic.* 
weiss,  klar,  riecht  angenehm  nach  Citronen  und  Jasmin  und  sckmeckt  mikir 
Erhärtet  mit  der  Zeit  zu  einem  durchsichtigen,  gelblichen  Harze.  —  A.  Ja.vsso 
giebt  von  einem  durch  ihn  selbst  im  Jahre  18S0  auf  Chios  gesammelten  Pistioen 
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Ferpenthin  folgende  etwas  abweichende  Charakteristik.  Konsistenz  wie  alter 
>tyrax  liquidus,  springt  beim  Herausnehmen  mit  dem  Spatel  in  Stücken  ab  und 
st  bei  der  Berührung  mit  der  Hand  nur  wenig  klebrig.  Von  oben  betrachtet 
»cheint  er  nicht  durchsichtig  zu  sein,  hält  man  ihn  aber  in  dünnen  Stücken  gegen 
las  Licht,  so  ist  er  ziemlich  durchsichtig  und  würde  ganz  klar  sein,  wenn  nicht 
iiele  schwarze  Punkte  darin  zerstreut  wären,  die  von  der  Baumrinde  herrühren. 
3ie  Farbe  ist  jn  Masse  betrachtet  braun  mit  einem  Anfluge  ins  Grünliche,  in 
deinen  Stücken  dagegen  braungelblich.  Der  Geruch  ähnelt  sehr  dem,  welcher 
ach  entwickelt,  wenn  man  Kolophonium  mit  gelbem  Wachs  zusammenschmilzt; 
loch  bemerkt  man  zugleich  auch  einen  citronenartigen.  Geschmack  äusserst  milde, 
Feder  bitter  noch  sauer.  Eine  Lösung  in  rectificirtem  Weingeist  ist  nicht  ganz 
dar  und  reagirt  sauer.     Aethcr,  Aceton,  Amylalkohol  lösen  ihn  fast  klar. 

Wesentliche  Bestandt heile.  Aetherisches  Oel  und  Harz.  Nach  Wigner 
>eträgt  das  erstere  9—12,  das  letztere  83—87^,  und  nach  Flückiger  gehört  jenes, 
meiner  Zusammensetzung  nach,  zu  den  Terpenen. 

Anwendung.  Bei  uns  schon  lange  nicht  mehr,  war  daher  aus  dem  Handel 
fabt  ganz  verschwunden,  und  ist  erst  seit  Kurzem  wieder  von  englischen  Aerzten 
lusserlich  gegen  syphilitische  Geschwüre  und  Krebs  in  Gebrauch  gezogen,  jedoch 
ahne  den  gehofiten  Erfolg. 

Geschichtliches.  Altes  Arzneigewächs,  bei  den  Griechen  Tepe^ivöoc, 
rpspii&oc  u-  s.  w.,  bei  den  Römern  Fistacia  Terebinthus  genannt. 

Wegen  Fistacia  s.  den  Artikel  Pistacien. 


An  den  Aesten  dieses  Baumes  entstehen  durch  den  Stich  eines  Insekts 
{Aphis  Pistaciae  L.,  zu  den  Blattläusen  gehörend)  mehrere  Centim.  lange,  schoten- 
förmige, hin-  und  hergebogene,  aussen  glatte,  hellbraunröthliche,  etwas  glänzende 
Auswüchse  mit  relativ  dünner,  homartiger,  braunvioletter,  einen  einzigen  weissen 
Hohlraum  einschliessender  Wand.  Sie  riechen  fein  terpenthinartig,  schmecken 
aromatisch  und  sehr  herbe.  Sie  führen  die  Namen  Pistacien -Gallen, 
Terpenthin-Galläpel,  in  Italien  Carube  diGiudea  d.  h.  dem  Johannisbrot 
ahnliche  Schoten  aus  Judäa.  Ricker  fand  darin:  grünes  Pflanzen  wachs,  in  Aether 
ond  Alkohol  lösliches  Harz,  nur  in  Alkohol  lösliches  Harz,  Gerbsäure  (32}), 
Gallussäure,  Gummi,  ätherisches  Oel. 


Terpenthin,  französischer. 

(Terpenthin  von  Bordeaux.) 
Terebinthina  gallica,  de  Bordeaux, 
Pinus  Pinaster  Ait.  Willd. 
(Pinus  maritima  Lam.) 
Monoecia  Monadelphia,  —  Abietinae. 
Die    französische  Fichte   ist   gewöhnlich    etwas   niedriger   als   die   gemeine 
Fichte,    hat   ebenfalls   zu  zwei  beisammen  stehende,    steife,    aber  etwas  rauhe, 
U— 17  Centim.  lange  Nadelblätter,  verlängerte  Scheiden,  kegelförmige  Zapfen, 
kürzer  als  die  Blätter,  mit  gegen  die  Spitze  verdickten,  auf  dem  Rücken  rück- 
wärts stachelspitzigen  Schuppen.  —  Im  südlichen  Frankreich  und  in  Italien  ein- 
heimisch. 

Gebräuchlicher  Theil.    Der  durch  Anbohren  oder  Anhauen  des  Stammes 
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ausfliessende  Balsam.  Er  ist  mehr  gelb,  durchsichtig  und  riecht  weniger  wider- 
lich als  der  gemeine  Terpenthin. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Aetherisches  Oel  (frisch  25^)  und  Han. 
Das  darin  befindliche  krystallinische  Harz  nannte  Laurent  Pimarsäure. 

Anwendung,     s.  den  folgenden  Artikel. 

Der  am  Baume  selbst  eingetrocknete  und  dann  erst  gesammelte  Balsam  heist 
bei  den  Franzosen  Galipot.  • 


Terpenthin,  gemeiner. 

Tereöinthina  communis, 

IHnus  sylvestris  L. 

Monoecia  Monadelphia,  —  Abietinae. 

Die  gemeine  Fichte  (Föhre,  Forle,  Kiefer,  Kienbaum)  hat  zu  2  beisamn«- 
stehende,  steife,  4—5  Centim.  lange,  unten  konvexe  Nadelblätter,  kurze  Bia^- 
scheide,  meist  einzelne,  eiförmig-kegelförmige  Zapfen  mit  fast  rautenförmigco  ab- 
gestutzten Schuppen.  —  Allbekannter  Waldbaum. 

Gebräuchlicher  Theil.  Der  durch  Anbohren  und  Anhauen  des  Scasnce^ 
ausfliessende  Balsam.  Er  hat  dicke  Honig-Konsistenz,  ist  blass  gelblich-grax 
trübe,  undurchsichtig,  kömig,  zähe  und  klebend,  riecht  widerlich  harzig,  schmeck; 
widerlich  reitzend  harzig,  bitterlich,  reagirt  stark  sauer. 

Eine  etwas  feinere  Sorte,  die  etwa  die  Mitte  hält  zwischen  gemeinem  laai 
dem  Strassburger  Terpenthin  liefert  Pinus  AbiesL.,  die  Rothtanne;  doch  »irti 
dieser  Baum  seltener  auf  Terpenthin  benutzt. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Aetherisches  Oel  (20  und  mehr  %^  J*i 
mehrere  Harze. 

Anwendung.    Aeusserlich  zu  Pflastern  und  Salben. 

Man  gewinnt  daraus  (sowie  aus  dem  französischen  und  den  übriges 
ordinären  Terpenthinarten)  durch  Destillation  mit  Wasser  das  äthensc» 
Oel  (Terpenthinöl).  Der  dabei  verbleibende  harzige  Rückstand  (gekochte: 
Terpenthin)  giebt  durch  Schmelzen  bis  zur  Austreibung  allen  anhängender 
Wassers  das  Kolophonium.  Besonders  grossartig  wird  diese  Terpenthin-Indostre 
im  nordamerikanischen  Staate  Georgien  betrieben;  die  dort  gewöhnliche  Fichten* 
Species  ist  nach  Helper  Pinus  palustris  Ait.  (P.  australis  Michx.) 

Die  jungen  Sprossen  dieses  Baumes  und  der  ihm  verwandten  Coniferer 
werden  hie  und  da  in  der  Bierbrauerei  statt  Hopfen  benutzt  —  Aus  den  jtmger 
Nadeln  schwitzt  im  Sommer  zuweilen  eine  Art  Manna.  Mit  Wasser  destülin. 
liefern  sie  ein  ätherisches  Oel,  das  weit  angenehmer  als  Terpenthinöl,  hsx  »ic 
Citronenöl  riecht.  —  Die  Samen  enthalten  ein  fettes  und  ein  balsamischr« 
ätherisches  Oel.  —  Das  harzreiche  Holz  und  die  Rückstände  von  Harz  u-^c 
Terpenthin  setzen  beim  Verbrennen  unter  theil  weiser  Luftsperre  Russ  (Kien 
russ)  ab. 

Ausserdem  liefern  dieser  Baum  und  die  ihm  verwandten  Coniferen-Aiten  rr 
der  Rinde  ein  wichtiges  Material  zum  Gerben  thierischer  Häute  (Rochgerben 
dann  in  der  Rinde,  dem  Holze  und  der  Wurzel  das  Material  zur  Gewinnung  ^  •-- 
Theer  (Pix  liquida)  und  Holzessig  (Acetum  pyro-lignosum);  der  The«» 
hinterlässt  beim  Verdunsten  das  sogen.  Schifl^ech  (Pix  navalis),  und  der  dabe-. 
verflüchtigte  Antheil  dient  zur  Extraktion  des  Kreosots.  —  Endlich  ist  als  eine 
der  neuesten  Errungenschaften  der  Wissenschaft  zu  erwähnen,  dass  das  iwiscbcs 
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H0I2  und  Rinde  sitzende  dickliche  Fluidum  (das  Kambium)  zur  künstlichen  Dar- 
stellung des  Vanillins  benutzt  wird.    (S.  auch  d.  Artikel  Vanille.) 

Der  massenweise  in  die  Lufl  entführte  Blüthenstaub  bildet  den  sogenannten 
Schwefelregen.    Mit  diesem  Staube  verfälscht  man  das  Lykopodium. 

Zur  Ergänzung  der  Kenntniss  von  den  näheren  Bestandtheilen  der  Pinus 
sylvestris  s.  den  Artikel  Fichtensprossen. 


Terpenthin,  kanadischer. 

(Kanadabalsam .) 
Balsamum  canadense,  Terebinthina  canadtnsis, 

Pinus  balsamea  L. 

(Abtes  balsamea  De.) 

Hnus  canadensis  L. 

Monoecia  Monadelphia,  —  Abietifuu, 

Pirna  balsamea,  die  Balsamtanne  oder  Balsamfichte,  ist  ein  Baum  von  mittel- 
massiger  Höhe,  mit  aschgrauer  glatter  Rinde,  kurzen,  flachen,  einzelnen,  fast 
zweireihig  kammfbrmig  gestellten,  nach  oben  etwas  aufgerollten,  zurückgebogenen, 
abstehenden,  unten  weisslichen,  ausgerandeten  Nadelblättem ;  aufrechten  eiförmig- 
länglichen Fruchtzapfen  mit  verkehrt-eiförmigen,  lang  stachelspitzigen,  fein  ge- 
sagten Schuppen.  —  In  Nord-Amerika  einheimisch. 

Pinus  canadensis,  die  kanadische  Fichte,  Schierlingsfichte,  ist  eine  sehr  nahe 
stehende  Art  mit  zweizeiligen,  etwas  spitzen,  gezähnelten  Nadelblättem.  —  Eben- 
daselbst. 

Gebräuchlicher  Theil.  Der  aus  dem  Stamme  fliessende  Balsam,  welcher 
sich  an  altem  Stämmen  in  blasenförmigen  Erweitemngen  der  Rinde  ansammelt 
die  im  Winter  aufgeschnitten  werden.  Er  ist  frisch  fast  farblos,  durchsichtig,  hat 
Honigdicke,  klebt  stark,  wird  mit  der  Zeit  dunkler,  dicker  und  zuletzt  hart,  riecht 
durchdringend  balsamisch,  viel  feiner  als  Terpenthin,  schmeckt  anfangs  milde, 
dann  bitterlich,  kratzend,  lange  anhaltend.  In  Alkohol  und  Aetheralkohol  löst 
er  sich  nur  theilweise,  in  Aether  und  in  Chloroform  vollständig. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Nach  Bonastre  in  100:  iS,6  ätherisches 
Oel,  40  in  Weingeist  leicht  lösliches,  33  darin  schwer  lösliches  Harz,  auch 
Bitterstoff! 

Anwendung.  Aehnlich  wie  der  Kopaivabalsam.  Aeusserlich  gegen  Ge- 
schwüre. Zur  Aufbewahrung  mikroskopischer  Präparate.  —  Von  der  zweiten  Art 
gebrauchen  die  Indianer  die  Zweige  in  der  Abkochung  gegen  Rheumatismen  und 
die  Wurzelrinde  gegen  Syphilis. 

Terebinthina  von  Tcpsciv  (einschneiden,  verwunden),  d.  h.  den  Stamm  zum 
Zweck  der  Balsam-Gewinnung. 

Wegen  Abies  und  Pinus  s.  den  Artikel  Fichtenharz. 
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Terpenthin,  strassburgischer. 

TerebifUhina  argtfUoratensis. 

JHnus  picea  L. 

(IHnus  Abies  Du  Roi,  Abies  pectinata  De,  A,  taxifolia  H,  paris.) 

Monoecia  Monadelphia,  —  Abietinae. 

Die  Weisstanne  oder  Edeltanne  hat  eine  grauweisse  Stainmrinde,  einzelne, 
zweireihig  kammförmig  gestellte,  weisse  etwas  ausgerandete,  unten  weissliche 
Nadelblätter,  und  aufrechte  Fruchtzapfen  mit  sehr  stumpfen  angedrückter 
Schuppen.  —  Ziemlich  verbreiteter  Waldbaum. 

Gebräuchlicher  Theil.     Der  durch  Anstechen  der  Rinde  ausgeflossene 
Balsam.     Der  Baum,    von  dem  dieser   in   neuerer  Zeit  kaum    mehr   beachtete 
Terpenthin  kommt,  liefert  zwischen  dem  20.  und  50.  Jahre  am  meisten,  ood  hat 
dann  eine  durchschnittliche  Höhe  von  8—15  Meter.      Ueber  50  Jahre  alt  hi< 
er  bedeutend  nach,  und  vom  60.  Jahre  an  hört  die  Sekretion  fast  ganz  auf.  Der 
Terpenthin  selbst  befindet  sich  am  Baume  in  kleinen  Bläschen  der  Rinde,  n» 
der  Grösse  eines  Nadelkopfs   bis  zu  der   einer  Bohne.     Zu  seiner  Gewimumf 
sticht  man  diese  Bläschen  an  und  befestigt  darunter  ein  Blechgeschirr.    Einsdastc 
werden  nicht  gemacht.  —  Durch  ruhiges  Stehen  geklärt  besitzt  er  die  Konsiitexu 
eines  Sirups;  seine  Farbe  ist  bernsteingelb,  der  Geruch  balsamisch,  fast  dtronen- 
ähnlich,    der  Geschmack  scharf  und  bitterlich.     Es  löst   sich    schon    in   seinem 
gleichen  Gewichte  Alkohol.      Mit  -^  Magnesia  wird  er  binnen  einigen  Stunden 
fest  und  binnen  24  Stunden  bröcklich;    dieses  Verhalten  zur  Magnesia  verdient 
desshalb  hervorgehoben  zu  werden,  weil  Guibourt  und  Dorvault  angeben,  diese 
Terpenthin  werde  damit  nicht  fest. 

Wesentliche  Bestandtheile.     Nach  Cailuot  in  100:  35  ätherisches  Oe. 
und  vier  verschiedene  Harze. 

Anwendung.    Obsolet 

IHnus  Picea  ist  die  'EXairj  o&pavofj.v)xv)c  des  Homer  und  'EXaxi)  dpp i)v  des  Thi<> 

PHRAST. 


Terpenthin,  ungarischer. 
(Ungarischer  Balsam,  karpathischer  Balsam.) 
(Terebintfüna  hungarica,  Balsamum  hungaricum,  carpaihicum.) 
Pinus  AmiHo  Haenke,  W.  und  Kit. 
fP,  Mugo  PoiR.,  P.  Mugus  Jacq.) 
Monoecia  Monadelphia,  —  AbieHnae, 
Die   Zwergfichte,    Zwergkiefer   oder   der   Krummholzbaum   hat   einen   se* 
niedrigen  und  ästigen  Stamm,  daher  dessen  untere  Aeste  sich  auf  der  Erde  ary 
breiten,  und  die  ganze  Höhe  oft  nur  30  Centim.  beträgt     Die  Rinde  ist  schwan 
braun  warzig,    die  Blätter  sind,    wie  bei  der  gewöhnlichen  Kiefer,    paarig   bei- 
sammen, aber  etwas  kürzer,  dicker  und  schwach  einwärts  gebogen,  die  FnKM 
zapfen  aufrecht,    stumpf  und  so  lang  als  die  Blätter,   und   mit   stachelspitrigcs 
Schuppen  besetzt.     (Dadurch  unterscheidet  sich  diese  Art  leicht  von  den  ebec^«- 
kleinen   und    ästigen    verkrüppelten  Formen   der  Pinus  syhes/ris,   welche   mr 
ebenfalls  auf  dem  Hochgebirge  findet,  u.  a.  in  den  bayerischen  Alpen,   wo  sn 
Legföhre  oder  Latsche  heisst)  —  Auf  den  Alpen  Deutschlands  und  UnganxN 
im  Riesengebirge. 

Gebräuchlicher   Theil.      Der   aus   den    Spitzen  der   Zweige  qadkndc 
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Balsam.  Er  ist  hell,  ziemlich  dünnflüssig,  riecht  wachholderähnlich,  schmeckt 
beissend  balsamisch. 

Wesentliche  Bestandtheile.    Aetherisches  Oel  und  Harz. 

Das  ätherische  Oel  erhält  man  in  Ungarn  auch  durch  Destillation  der  jungen 
Zweige  mit  Wasser;  es  heisst  Krummholzöl,  Templinöl  (corrumpirt  aus  dem 
französischen  de  pin  oder  dem  italienischen  del  pino),  ist  klar,  dünn,  gelbgrün, 
riecht  durchdringend,  ähnlich  dem  Wachholderöl,  schmeckt  balsamisch  bitter. 

Uebrigens  iiihrt  nach  Flückiger  den  Namen  Templinöl  auch  ein  aus  den 
Zapfen  der  Weisstanne  (R  picea  L.)  in  der  Schweiz  destillirtes  Oel,  also  das 
eigentliche  Tannenzapfenöl,  welches  aber  wie  ein  Gemisch  von  Citronenöl 
und  Melissenöl  riecht,  mithin  von  jenem  verschieden  ist. 

Anwendung.  Das  Templinöl  ist  in  Ungarn  ein  Universalmittel  des  Volkes, 
für  Menschen  und  Thiere,  innerlich  und  äusserlich. 

Mugo  oder  Mugtis  ist  der  Name  des  Gewächses  in  den  südlichen  Alpen. 


Terpenthin,  venetianischer. 

Terebinthina  veneta. 

JPinus  Larix  L. 

(Larix  europaea  De.) 

Monoecia  Monadelphia,  —  Abietinae, 

Die  Lärchentanne  ist  ein  schöner  grosser  Baum  von  geradem  schlankem 
Wüchse,  mit  braunrother  rissiger  Rinde,  abwechselnden  und  abwärts  gekrümmten 
Zweigen.  Die  Nadelblättchen  stehen  in  Büscheln  zu  20 — 40  in  einer  Scheide, 
sind  etwa  25  Millim.  lang,  schmal  linienförmig,  etwas  stumpf,  hochgrün,  weich 
und  abfallend,  was  diesen  Baum  von  den  meisten  Fichten  unterscheidet.  Die 
Fruchtzapfen  sind  länglich  eiförmig,  an  beiden  Enden  zugerundet,  12 — 36  Millim. 
lang,  braungelb.  —  In  mehreren  Gegenden  Deutschlands,  der  Schweiz,  Frank- 
reich, dem  übrigen  südlichen  und  mittleren  Europa  und  Asien  auf  hohen  Ge- 
birgen und  Alpen. 

Gebräuchlicher  Theil.  Der  durch  Anbohren  und  Anhauen  des  Stammes 
hervorgequollene  Balsam.  Dieser  Industriezweig  wird  besonders  im  südlichen 
Tyrol  betrieben;  das  Produkt  brachte  man  früher  ausschliesslich  nach  Venedig, 
und  erst  von  hier  aus  gelangte  es  in  den  Handel.  Es  hat  die  Consistenz  von 
dünnem  Honig,  ist  blassgelb,  durchsichtig,  sehr  zähe  und  klebrig,  riecht  stark, 
doch  nicht  so  widrig  als  gemeiner  Terpenthin,  fast  citronenähnlich,  schmeckt 
widrig  balsamisch  bitter. 

Wesentliche  Bestandtheile.     Aetherisches  Oel  und  Harz;   beide  früher 
von  Unverdorben,  Berzeluis,  jüngst  auch  von  Malv  näher  untersucht. 

Anwendung.  Innerlich  in  Pillenform,  als  Emulsion  u.  s.  w.;  auch  äusser- 
Hch  zu  Salben,  Pflastern. 

Wegen  Larix  s.  den  Artikel  Lärchenschwamm. 


An  alten  Stämmen  dieses  Gewächses  findet  sich  oft  der  Lärchenschwamm 
(s.  d.).  —  Aus  den  jungen  Nadelblättem  schwitzt  in  südlichen  Ländern  eine  Art 
Manna,  Lärchenmanna  oder  Briangoner  Manna  (Manna  laricina,  brigan- 
tina);  sie  bildet  koriander-grosse  gelbliche  Kömer  von  süssem  terpenthinartigem 
Geschmack.  —  Die  Rinde  des  Baumes  enthält  eisengrünenden  Gerbstoff,  der  aber 
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nach  Stenhouse  eigenthümlicher  Natur  ist.  —  Das  aus  der  Rinde  fliessende  ond 
erhärtete  Harz  wird  Bijou  genannt  und  auf  Wunden  gelegt  —  Verbrennt  nun 
die  Stämme  bis  auf  das  Mark,  so  schwitzt  aus  dem  Innern  eine  Art  Gumou, 
Lärchengummiy  uralisches  oder  orenburgisches  Gummi  fGumm  Lands, 
ura/ense,  orenburgense),  welches  hart,  röthlich,  ziemlich  durchsichtig  ist,  bini^ 
schmeckt,  aber  sich  in  Wasser  löst.     Es  dient  in  Russland  als  Zahnmittel. 


Teufelsabbiss. 

(Sanct  Peterskraut.) 

Radix  Succisae^  Morsm  diaboli. 

Scabiosa  succisa  L. 

(Succisa  pratensis  Mönch.) 

Tetandria  Monogynia,  —  Dipsaceae. 

Perennirende  Pflanze  mit  30 — 60  Centim.  hohem  oder  höherem,  nodoi 
einfachem  oder  oben  etwas  ästigem,  weichhaarigem  Stengel,  gestichec 
ungetheilten,  ganzrandigen  oder  schwach  gesägten,  kurz  behaarten,  dunkeigncQ 
Blättern ;  die  Blumen  bilden  einen  fast  kugeligen,  dicht  gedrängten  Kopf  n^ 
dunkelblauen  oder  violettblauen,  selten  blassern,  gleich  grossen  Biärod^ 
Variirt  mit  ganz  glatten  Blättern.  —  Häufig  auf  gebirgigen  Wiesen. 

Gebräuchlicher  Theil.  Die  Wurzel,  im  April  einzusammeln.  Dc' 
Wurzelstock  hat  das  Ansehen,  als  wäre  er  unten  benagt  oder  abgebissen,  lä 
12 — 18  Millim.  lang,  kaum  fingerdick,  dunkelbraun,  ringsum  mit  starken,  ät<r 
strohhalmdicken,  im  frischen  Zustande  weissen,  getrocknet  braun  werdcr^do 
Fasern  besetzt;  geruchlos,  aber  von  stark  und  rein  bitterm  Geschmack. 

Wesentliche  Bestandtheile.     Bitterstoff,   eisengrünender  Gerbsto£    (^ 
nauere  Untersuchung  fehlt. 

Anwendung.     Ehemals  gegen  ansteckende  Krankheiten,  Würmer,  Wasser 
sucht,  innere  Geschwüre  und  als  Wundmittel.     In  der  Thierheilkunde  wird  s? 
noch  gebraucht.     Verdient  neue  Beachtung. 

Geschichtliches.  Die  alten  griechischen  und  römischen  Aerzte  hiber. 
diese  Pflanze  kaum  benutzt.  Leonh.  Fuchs  sagt,  er  habe  sie  Succisa  genicri. 
weil  diess  Wort  die  abgebissene  Form  der  Wurzel  gut  andeute,  auch  schon  x 
einem  alten  geschriebenen  Kräuterbuche  vorkomme. 

Wegen  Scabiosa  s.  den  Artikel  Skabiose. 


Thee,  chinesischer. 

Folia  Theae, 

Thea  Bohta  L. 

Thea  viridis  L. 

Thea  stricta  Hayme. 

Polyandria  Monogynia,  —  Tepyutrömiaceae. 

Thea  Bohea  ist  ein  massiger  Strauch  mit  steifen  aufgerichteten 

lederartigen,  dunkelgrünen,  verkehrt  eiförmigen  oder  länglichen,  6  Centim.  Unf  ?- 

und  3  Centim.  breiten,  gesägten,  unterseits  drüsigen  Blättern,  deren  kuize,  dKi.f 

an  der  Basis  höckerig  verdickte  Stiele  herumgebogen  sind,  und  mit  xu  9  ba  j 

in  den  Blattwinkeln  beisammen  stehenden  weissen  Blumen. 
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Thea  viridis  ist  ein  grosser  starker  Strauch  mit  ausgebreiteten  Zweigen, 
lederartigen,  blassgrünen,  länglichen  oder  breit  lanzettlichen,  12  Centim.  langen 
und  4  Centim.  breiten,  eigenthümlich  wellenförmig  gesägten,  und  mit  rückwärts 
gebogenem  Rande  versehenen  Blättern,  deren  Stiele  gerade  sind,  mit  einzelnen, 
achselständigen,  weissen,   aber  grösseren  Blumen. 

Thea  stricta  ist  von  beiden  nur  durch  den  Habitus  und  die  Früchte  ver- 
schieden. 

Der  langjährige  Streit,  ob  die  verschiedenen  Theesorten  von  einer  oder 
mehreren  Arten  der  Gattung  Thea  kommen,  ist  endlich  dahin  entschieden,  dass 
es  nur  eine  Theeart,  Thea  chinensis  Sims,  giebt,  und  dass  die  obigen  drei 
nur  Varietäten  dieser  Art  sind.  —  Das  Vaterland  derselben  ist  das  südöstliche 
China  und  Assam,  die  Pflanze  wird  aber  ausserdem  nicht  nur  in  diesen  Ländern, 
sondern  auch  in  Japan,  Bengalen,  auf  den  grossen  Sundischen  Inseln,  dem  Kap, 
in  Brasilien  kultivirt.  Nach  der  Ansicht  Link's  würde  sich  dazu  in  Europa  das 
nördliche  Portugal  am  besten  eignen.  Etwas  südlicher,  bei  Messina  in  Sicilien, 
hat  jüngst  Amato  die  Theekultur  bereits  mit  Glück  ins  Leben  gerufen. 

Gebräuchlicher  Theil.  Die  Blätter;  man  unterscheidet  im  Handel 
grünen  und  schwarzen  Thee,  deren  Unterschiede  aber  nicht  in  der  Abstammung 
von  verschiedenen  Pflanzen- Varietäten,  sondern  nur  in  der  Behandlungs weise  der 
eingesammelten  Blätter  begründet  sind,  dass  mithin  aus  den  Blättern  eines  und 
desselben  Strauches  beide  Arten  hervor  gehen  können. 

Nämlich  der  grüne  Thee  wird  durch  rasches  Erhitzen  der  frischen  Blätter 
unter  fleissigem  Umrühren  in  einer  eisernen  Pfanne  über  freiem  Feuer,  nebst 
Kneten  und  Rollen  zwischen  den  Händen  erhalten.  Die  Blätter  bilden  nun  kleine. 
fast  kugelrunde  oder  länglichrunde  Massen  von  matt  grünlicher  Farbe,  die  man 
für  den  Export  durch  Bestäuben  mit  einer  Mischung  von  Blau  (Berlinerblau  oder 
Indigo),  Gelb  (Kurkuma)  und  Weiss  (Thon  oder  Gyps)  in  eine  mehr  bläulich- 
grüne  oder  graulich-grüne  überfuhrt. 

Der  schwarze  Thee  verdankt  seine  dunkle  Farbe  einer  Art  Schwitzung  oder 
Gährung,   welcher  man  die  Blätter  vor  dem  Trocknen  dadurch  unterwirft,   Aiss    * 
man  sie  eine  Zeit  lang  in  Haufen  aufgeschichtet  sich  selbst  überlässt.    Er  bildet 
schwarzbraune,  unregelmässig  gestaltete,  meist  dünne  stielartig  geformte  Fragmente 
and  unterliegt  ursprünglich  keiner  weiteren  künstlichen  Färbung. 

An  der  Handelswaare  der  einen  oder  anderen  Art  lassen  sich  die  oben  be- 
schriebenen Formen  der  Blätter  durch  Aufweichen  in  heissem  Wasser  immer  noch 
deutlich  erkennen. 

Der  Thee  besitzt  im  Allgemeinen  einen  milden  angenehmen  Geruch,  und 
ähnlichen,  zugleich  schwach  bitteren,  adstringirenden  Geschmack.  Der  Geruch 
ist  indessen  zum  Theil  auch  ein  fremder,  denn  für  den  Export  wird  der  Thee 
häufig  noch  parfümirt  und  zwar  durch  Untermengen  von  verschiedenen  wohl- 
riechenden Blumen  (Jasmin,  Orange,  Rose),  die  dann  nach  ein  paar  Tagen  wieder 
ausgelesen  werden,  was  jedoch  nur  mangelhaft  geschieht,  denn  Theile  solcher 
Blumen  trifft  man  noch  in  manchen  Sorten. 

Zahlreich  sind  die  Handelssorten  beider  Thee-Arten,  aber  eine  AufHihrung 
aller  nebst  Charakteristik  wäre  hier  nicht  allein  zu  weit  führend,  sondern  auch 
wegen  der  schwankenden  Nomenklatur  und  BeschafTenheit  der  Waare  unpraktisch. 
Da  sich  indessen  dieser  Punkt  nicht  ganz  mit  Stillschweigen  umgehen  lässt,  so 
woUen  wir  wenigstens  das  Wesentlichste,  was  die  Prüfungen  der  wichtigsten 
Seiten  ergeben  haben,  mittheilen. 


848  Thee. 

I.     Grüner  Thee. 

a)  Aljofar,  Gun  Powder  oder  Schiesspulverthee.  Die  Blätter  sind 
zu  linsengrossen  Körnern  von  graugrüner  Farbe  eingerollt  In  Wasser  aoige- 
weicht  besteht  er  aus  mehr  gelblichgrünen,  ij  Centim.  breiten  und  3  Cenüin. 
langen  jungen  Blättern  oder  Blattspitzen,  bei  welchen  die  Unterfläche  m«a 
durch  die  Drehung  nach  aussen  gekehrt  ist. 

b)  Bing.  Grünlich-bläuliche,  gedrehte  und  gebogene  Cylinder,  bis  i^Cenm 
lang  und  i  Centim.  dick.  In  Wasser  aufgeweicht  erkennt  man  grünlich-gdbe. 
bis  2  Centim.  breite  und,  obgleich  schon  ziemlich  ausgewachsene,  dennoch  sehr 
zarte,  am  Rande  mit  pfriemenförmigen,  eingebogenen,  an  der  Spitze  rothen  Sag^ 
Zähnen  und  unten  mit  wenigen  Haaren  versehene  Blätter,  von  denen  die  Baas 
und  Spitze  entfernt  ist.  Sie  sind  im  Mittelnerven  zusammengefaltet  und  so  ge- 
dreht, dass  die  obere  Blattfläche  nach  aussen  kommt. 

c)  Haysan.  In  gedrehten,  1^—2  Centim.  langen  und  2  Millim.  dicken 
Cylindem  von  dunkel  graugrünlicher  Farbe.  Aufgeweicht  zeigen  sie  sich  alj  6c 
3 — 5  Centim.  langen  und  2 — 3  Centim.  breiten,  unten  wenig  behaarten  Spstzen 
ausgewachsener  Blätter,  deren  Oberfläche  nach  aussen  liegt. 

d)  Songlo  oder  Singloe.  Gedrehte,  unregelmässige  Cylinder  von  ▼«- 
schiedener  Grösse  und  graugrünlicher  Farbe.  Aufgeweicht  bestehen  sie  über- 
wiegend aus  ganzen,  unten  fast  glatten,  bis  8  Centim.  langen  und  3  Ceotifi. 
breiten  Blättern,  deren  umgebogene  Sägezähne  noch  mit  einer  rothen  Spitze  ver- 
sehen sind. 

e)  Soulang.  Dem  Bing  ähnlich,  aber  die  Blätter  sind  bis  4  Centim.  Uni 
und  3  Centim.  breit,  ebenfalls  Bruchstücke  mit  wenigen  jüngeren  Blättern  gemecr 
und  stark  mit  einem  blauschwarzen  Pulver  bestreut. 

f)  Tchi,  Tschy,  Imperial,  Kugelthee,  Perlthee.  Kugeln  oder  unregelmässa;:« 
Körner,  bis  6  Millim.  lang  und  4  Millim.  breit,  von  grünlicher  Farbe.  In  Wjis«:» 
aufgeweicht  zeigen  sich  Zweigspitzen  mit  den  beiden  obersten,  3 — 4  Ccim 
langen  und  4 — 8  Millim.  breiten,  auf  der  Unterfläche  seidenhaarigen  juntt* 
Blättern,  gemengt  mit  Bruchstücken  und  5  Centim.  langen  und  3 — 7  Mihin 
breiten,  am  Rande  kurz  gezähnten  Blättern,  deren  obere  Blattfläche  durch  du- 
Drehung  meist  nach  aussen  gekehrt  ist. 

2.  Schwarzer  Thee. 

a)  Campoe.  Leberbraune,  selten  gerollte,  meist  nur  im  Mittelnerv  n 
sammengefaltete  und  von  helleren  Adern  durchzogene,  in  Wasser  aufgeve*^' 
4 — 5  Centim.  lange  und  12  Millim.  breite  ausgewachsene  Blätter,  gemengt  *ar 
Stengelresten  und  Zweigspitzen. 

b)  Congo.  Ausgewachsene,  3—8  Centim.  lange  und  10—20  Millim.  bfctt 
braune,  häufig  rothbraune,  bestäubte  Blätter  mit  Bruchstücken  gemengL 

c)  Linkizsam.  Kleine,  bis  2  Millim.  im  Durchmesser  haltende,  schwanbrauoc 
Kügelchen,  welche  aufgeweicht  bis  6  Millim.  lange  und  2  Millim.  breite  Bu*' 
abschnitte  geben,  die  kaum  behaart  sind  und  rothbraun  gef^bt  scheinen. 

d)  Padre  Souchong,  Karawanenthee.  Kommt  gewöhnlich  über  Kiir^u 
in  Büchsen  eingepackt.  Er  besteht  aus  jüngeren  Zweigspitzen  und  mehr  au^^c 
wachsenen  Blättern,  hat  eine  bräunlich-schwarze  Farbe  und  ist  nur  susammc: 
gefaltet  oder  etwas  gedreht.  Die  noch  natürlich  eingerollten  Blätter  der  Zw^ic 
spitzen  sind  aussen  seidenhaarig,  die  ausgewachsenen  Blätter  bis  6  Centim.  Line. 
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und  2  Cenüm.  breit,    in   den  Blattstiel   verschmälert  und  am  Rande  mit  knie- 
förmig  eingebogenen,  etwas  von  einander  entfernten  Sägezähnen  versehen. 

e)  Pekko.  Er  besteht  aus  den  jüngsten  Zweigspitzen  mit  i — 2  ziemlich 
ausgebreiteten  und  jüngeren,  noch  natürlich  eingerollten  Blättern,  ist  auf  der 
Oberfläche  bräunlichschwarz,  auf  der  Unterfläche  silberhaarig.  Die  Blätter  sind 
bis  4  Centim.  lang  und  2  Centim.  breit,  runzelig-netzartig,  sehr  dicht  gesägt,  mit 
knieförmig  eingebogenen,  fast  drüsenartigen  Zähnen.  Das  oberste  eingerollte 
Blatt  umschliesst  gewöhnlich  noch  zwei  jüngerere. 

i)  Souchong.  Ausgewachsene  ganze  Blätter,  denen  nur  die  äusserste  Spitze 
fehlt,  gemengt  mit  den  unteren  Blatthälften.  Sie  sind  5  Centim.  lang,  auch 
länger  und  14 — 20  Millim.  breit,  von  bräunlicher  Farbe,  unten  zerstreut  und  kurz 
behaart. 

g)  Thee  Bohe,  Thee  Bou.  Ein  Gemenge  von  ausgewachsenen,  6  Centim. 
langen  und  14  Millim.  breiten,  braunen  Blättern  mit  ^  Centim.  breiten,  meist 
verrotteten  Bruchstücken  und  wenigen  3  Centim.  langen  und  6  Millim.  breiten, 
unten  dicht  seidenzottigen  jungen  Blättern. 

Der  sogen.  Ziegelthee  oder  Tafelthee  der  Mongolen,  welcher  be- 
sonders für  die  niedere  Bevölkerung  Russlands  einen  Ausfuhrartikel  bildet,  ist 
keineswegs;  wie  man  häuflg  glaubt,  aus  schon  zum  Getränk  verwendeten  Blättern, 
sondern  aus  den  alten,  gröberen,  verdorbenen  und  ungereinigten  Blättern  und 
Stielen  des  Theestrauches  bereitet.  Nach  Rehmann  vermengt  man  sie  mit  dem 
Blute  von  Schafen  und  anderem  Hornvieh,  presst  sie  in  vierkantige  Formen  und 
trocknet  in  besonders  dazu  eingerichteten  Oefen.  C.  Claus  erwähnt  aber  bei 
Besprechung  des  Ziegelthees  von  einem  Blutzusatze  nichts,  sondern  nach  ihm 
werden  die  noch  feuchten  und  geschwellten  Pflanzentheile  zerrieben  in  die  Formen 
gepresst. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Ein  krystallinisches  Alkaloid  (Thee'in, 
identisch  mit  dem  Kaffeein),  ätherisches  Oel  und  Gerbstoff.  Das  Theein  beträgt 
I— 3J  und  darüber,  und  zwar  enthalten  gerade  die  ordinären  Sorten,  einschliess- 
lich des  Ziegelthees,  am  meisten.*)  —  Das  ätherische  Oel,  gelb,  leichter  als 
Wasser,  riecht  und  schmeckt  nach  Thee,  erstarrt  leicht,  wirkt  betäubend  und  ver- 
harzt leicht  an  der  Luft;  es  beträgt  im  grünen  Thee  etwa  1^,  im  schwarzen  nur 
|{,  ist  nämlich  durch  die  Gährung  der  Blätter  z.  Th.  verloren  gegangen,  und  aus 
dieser  Differenz  erklärt  sich  die  Thatsache,  dass  der  grüne  Thee  aufregender 
wirkt  als  der  schwarze.  —  Der  Gerbstoff,  etwa  10  0,  stimmt  nach  Mulder  und 
Rochleder  mit  dem  der  Galläpfel  überein,  dem  jedoch  Stenhouse  widerspricht ; 
jedenfalls  gehört  er  zu  den  eisenbläuenden  Gerbstoffen.  Rochleder  fand  noch 
in  geringer  Menge  (^^)  eine  andere  Art  von  Gerbsäure,  die  er  Boheasäure 
nannte. 

Der  Thee  ist  namentlich  von  Oudry  (der  das  Theeün  darin  zuerst  nachwies), 
Mulder,  Peligot,  Stenhouse,  Rochleder,  C.  Claus  und  in  neuerer  Zeit  von 
J.  M.  Eder  sorgfaltig  chemisch  untersucht  worden.  Ausser  den  erwähnten  Haupt- 
bestandtheilen  sind  dabei  aber  auch  noch  andere  in  Betracht  gezogen,  und  £der 
giebt  auf  alles  dieses  gestützt  folgende  Tabelle  über  die  mittlere  Zusammen* 
Atzung  des  Thees,  welche  hinlänglich  genau  auf  alle  Sorten  passt,  um  ein 
richtiges  Bild  zu  liefern. 


*)  Ein  Analogon  dazu  bildet   der  Tabak,   denn  dessen  beste  Sorten  sind  die  an  Nikotin 
in&sten. 

Wiiiaiiui,  PhannakogBOftie.  £4 
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A.  B. 

In  Wasser  Lösliches:  40J.  In  Wasser  Unlösliches:  6of. 

Hygroskopisches  Wasser 10,0  Protelnsubstanx  ....  12,7 

Gerbstoff 10,0       Chlorophyll 2,0% 

Gallussäure,  Oxalsäure,  Quercetin     .     .  0,2       Wachs Of*l    _ ."/'!' 

Boheasäure 0,1       Harz 3,o| 

TheeYn 2,0      Farbstoffe i.8| 

Aetherisches  Oel 0,6  In  Salzsäure  Lösliches      .  16,0 

ProteYnsubstanz 12,0       Cellulose 20,1 

Gummi,  Dextrin,  Zucker 3,5       Mineralstoffe 4,2 

Mineralstoffe 1,6  60,0 

40,0 

Durch  diese  Tabelle  kann  auch  leicht  ein  Einblick  in  die  Zusammensetzung 
des  Theegetränks*)  gewonnen  werden;  die  in  Wasser  löslichen  Eeslandthdic 
gehen  in  den  Aufguss  über.     Dieser  als  Getränk  genossen,  enthält  aber  dcrdi- 
schnittlich  nur  0,2 — 0,4^  Extraktivstoffe,  und  mithin  betragen  die  in  denselben 
enthaltenen  Mineralstoffe  nur  0,05  bis  0,10  der  in  der  Tabelle  angegebenen  Pr> 
centzahlen.     Von  den  Mineralstoffen  darf  man  sich  deshalb  (bei  ihrem  spurre^en 
Vorkommen)  keine  Wirkung  versprechen.     Eher  kommen  die  in  grösserer  Men^c 
vorhandenen  organischen  Stoffe,  namentlich  der  auf  den  Organismus  (schon  Ji 
kleiner  Quantität)  sehr  günstig  wirkende  Gerbstoff  und  das  aufregende  Oel  nr 
Geltung.     Der    wirkliche   Nährwerth    des    Thees    kann  ebenfalls  nicht  von  Be- 
deutung sein,  in  Betracht  der  ganzen  Menge  sowohl  an  Proteinstoffen  als  aocn 
an  Kohlehydraten.     Das  Theegetränk  aber  durch  Zusatz  von  Soda  zum  Waaser 

—  alkalisches  Wasser  löst  einige  der  in  reinem  Wasser  unlöslichen  Proteinsloie 

—  nährender  machen  zu  wollen,  ist  ganz  verwerflich,  weil  der  Aufguss,  indeoD  v 
zugleich  eine  viel  dunklere  Farbe  bekommt,  an  Aroma  bedeutend  verliert  ud 
einen  unangenehmen  Beigeschmack  annimmt. 

Verfälschungen.  Die  künstliche  Färbung  des  grünen  Thees  wird  Mt 
den  Chittesen  schon  so  lange  und  allgemein  betrieben,  dass  sie  gleichsam  cuc 
Art  Berechtigung  erlangt  hat.  Da  sie  auch  keine  sanitären  Bedenken  erregt,  '^ 
lässt  man  der  Sache  ihren  Lauf,  d.  h.  der  Abnehmer  weist  solchen  gefiirbten  Tum 
nicht  zurück.  Wer  aber  dem  ungeachtet  dagegen  eingenommen  ist,  der  mi&» 
einfach  zum  schwarzen  Thee  greifen,  denn  ungefärbten  grünen  Thee  giebt  e^ 
(meines  Wissens)  nicht  Das  eigentliche  Motiv  des  Färbens  ist  unbekannt;  das» 
es  nur  geschehe,  um  geringere  Sorten  zu  besserem  Absätze  und  Preise  zu  ver- 
helfen, wäre  möglich.  Dass  aber  dieser  Grund  nicht  durchgreifend  ist,  bevdses 
die  vergleichenden  Analysen  von  grünem  und  schwarzem  Thee. 

Das  Erkennen  der  Färbung  fallt  nicht  schwer  und  gelingt  schon  vcnnitteii: 
einer  guten  Lupe,  noch  besser  natürlich  unter  dem  Mikroskope  bei  etwa  jomafa^ 
Vergrösserung.  Man  kann  alsdann  die  blauen,  gelben  und  weissen  Theile  ckr 
Mischung  deutlich  von  einander  unterscheiden.  Beim  Betupfen  mit  Kaltlaa|cc 
werden  die  gelben  Theile  (die  Kurkuma)  braun  und  die  blauen,  wenn  ^c 
Berlinerblau  sind,  ebenfalls  braun;   sind  diese  Indigo,  so  bleiben   sie  bUx:. 


*)  Ein  paar  Worte  über  dessen  Bereitung  dürften  hier  ebenfalls  am  Platse  «ein.  Am  bc«ar- 
verfahrt  man  in  der  Weise,  dass  man  die  Blätter  mit  kochendem  Wasser  Obergiesft  da»  Cef j# 
sudeckt  und  5-- 10  Minuten  lang  ziehen  lässt  Schon  in  dieser  kurzen  Zeit  fehen  d«  «n*» 
Samen  und  aromatischen  Bestandtheile  in  das  Wasser  über,  und  vom  Gerbstoff  bleibt  der  (ro*-?- 
Theil  noch  in  den  Blättern  zurück.  Kocht  man  dagegen,  wie  es  häufig  geschiebt,  so  kM  «.^ 
auch  der  meiste  Gerbstoff  auf  und  ertheilt  dem  Wasser  einen  unangenehmco  herben 
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'erden  aber  durch  Salpetersäure  entfärbt.  Die  weissen  Theile  (Thon  oderGyps) 
ingegen  bleiben  in  beiden  Fällen  unverändert. 

Wiederholt  hat  man  auch  in  Europa  Färbeversuche  mit  Thee  vorgenommen, 
elcher  durch  Stranden  von  Schiffen  und  Eindringen  des  Meerwassers  in  die 
listen  verdorben  war,  um  ihm  wieder  ein  einigermaassen  passables  Ansehn  zu 
eben.  So  geschah  es  mit  schwarzem  Thee,  der,  um  ihn  in  grünen  zu  ver- 
andeln,  einen  Ueberzug,  aber  nicht  von  obiger  Mischung,  sondern  von  Chrom- 
elb  und  Graphit  bekam.  Das  sind  indessen  ganz  vereinzelte  Vorkommnisse, 
bn  denen  das  grosse  Publikum  höchstens  durch  die  Zeitungen  etwas  erfahrt,  denn 
er  Betrug  liegt  durchweg  so  offenkundig  da,  dass  schon  der  erste  Abnehmer 
:hwer  zu  täuschen  ist,  und  die  Angelegenheit  alsbald  der  Kriminaljustiz  visrfallt. 

Gestützt  auf  obige  Tabelle  stellt  Eder  gewisse  Normalzahlen  für  guten 
hee  auf;   dieser  soll  nämlich  enthalten: 

1.  Nicht  unter  30  J^  in  Wasser  Lösliches. 

2.  Mindestens  7^^  Gerbstoff. 

3.  Nicht  mehr  als  6,4  J  Asche. 

4.  Nicht  weniger  als  2J}  in  Wasser  lösliche  Aschenbestandtheile. 

Zu  wenig  von  i,  2,  4  deutet  auf  Verfälschung  mit  ausgezogenen  Theeblättern, 
in  zu  hoher  Gehalt  von  3  würde  auf  Zusatz  von  mineralischen  Materien  hinweisen. 

Dass  Thee,  der  schon  einmal  zum  Getränke  gedient  hat,  neuer- 
ings  durch  Trocknen  und  Rollen  in,  die  frühere  Form  zurückgeführt  und  in  den 
iandel  zu  bringen  versucht  worden  ist,  unterliegt  nach  darüber  veröffentlichten 
lerichten  keinem  Zweifel.  Solcher  Thee  wird  natürlich  ein  ganz  fades  Getränk 
efem,  da  er  seine  wichtigsten  Bestandtheile  bereits  verloren  hat.  Sollte  man 
idessen  wegen  seiner  Qualität  dann  noch  im  Zweifel  sein,  so  kann  man  sich 
ntweder  an  die  obigen  Normalzahlen  halten,  oder  ihn  auf  Theein  prüfen.  Zu 
etzterem  Zweck  kocht  man  20  Grm.  des  gepulverten  Thees  mit  ^  Liter  Wasser 
ind  20  Grm.  gebrannter  Magnesia  ^  Stunde  lang,  filtrirt,  wäscht  aus,  verdunstet 
lie  Flüssigkeit  nach  Zusatz  von  10  Grm.  Magnesia  zur  Trockne,  zieht  die  trockne 
irlasse  mit  Benzol  aus,  und  verdunstet  diesen  Auszug  ebenfalls  zur  Trockne, 
iTobei  das  Theein  ziemlich  rein  zurückbleibt.  Es  muss  von  tadellosem  Thee 
irenigstens  0,20  Grm.  betragen,  während  der  bereits  gebraucht  gewesene  Thee 
ceine  oder  nur  Spuren  von  Theein  liefern  wird. 

Der  ausgezogene  Thee  wird  von  den  Händlern  oft  mit  färbenden  Substanzen 
rersctzt,  damit  der  Käufer  nicht  gleich  beim  ersten  Versuche  auf  den  geringen 
Gehalt  der  Waare  aufmerksam  werde.  Als  färbende  und  adstringirende  Substanz 
vird  häufig  Katechu  und  Kampech enholzextrakt  benutzt  und  gilt  diess 
namentlich  vom  schwarzen  Thee.  Derartige  Zusätze  verrathen  sich  meist  schon 
durch  die  eigenthümliche  fremdartige  Farbe  des  Aufgusses.  Katechu  macht 
den  Aufguss  beim  Erkalten  trübe  in  Folge  der  Auscheidung  von  Katechin.  Dieses 
Kennzeicheir  ist  aber  nicht  zuverlässig,  weil  starke  Auszüge  von  manchen  Sorten 
Thee,  z.  B.  Assam,  Pekko  und  Souchong,  sich  beim  Erkalten  ebenfalls  trüben 
durch  ausgeschiedenes  gerbsaures  Theein.  Man  kocht  daher  besser  eine  Probe 
des  Thees  mit  Wasser  (i  Grm.  mit  100  Cc.)  aus,  fällt  das  Dekokt  mit  über- 
schüssigem Bleizucker  und  versetzt  das  Filtrat  (welches  wasserhell  sein  muss)  mit 
SilberaitratlÖsung.  Bei  Gegenwart  von  Katechu  entsteht  ein  starker,  gelbbrauner 
flockiger  Niederschlag;  im  entgegenges,etzten  Falle  nur  eine  geringe  grauschwarze 
Trübung  von  metallischem  Silber. 

Ist  Kampechenholzextrakt  zugegen,  so  erscheint  der  Aufguss  schwarzbraun, 
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wird  durch  einige  Tropfen  Schwefelsäure  hellgrün,  durch  chromsaures  Kali  aber 
tintenschwarz. 

Eisen  salze,  die  als  Färbmittel  zugesetzt  sein  könnten,  werden  bei  dner 
Eisenbestimmung  in  der  Asche  sofort  erkannt;  die  reine  Asche  darf  nur  0,03 1» 
0,12^  Eisenoxyd  enthalten. 

Andere  Betrügereien  betreffen  das  Vermengen  der  Theeblätter  mit  Gerbstoi^ 
haltigen  Blättern  anderer  Gewächse,  wie  des  Ahorns,  Ehrenpreis,  der  Eiche. 
Erdbeere,     Esche,     Heidelbeere,     Kirsche,    Pappel,    Platane,    Rose. 
Schlehe,  Weide,  des  Weissdorns,  Weidenröschens  ^^^i7^m^ot  angusHfc&m: 
Namentlich    mit  den  Blättern  der  letztgenannten  Pflanze  wird   in  Russland  ^ 
Fälschungsgeschäft  in   grossem   Maasstabe   betrieben.      Der   aus   solcbem  Tsee 
bereitete  Aufguss  besitzt  natürlich  nicht  den  eigenthümlich  aromatischen,  schwach 
bittem  und  etwas  herben  Geschmack,  wie  der  von  unverfälschtem  Thec.    Dnrcx 
Einweichen   in    warmem    Wasser   lassen    sich    die    meisten   dieser   Blätter  bdn 
vorsichtigen  Ausbreiten  auf  einer  Glasplatte  durch  Form,  Zähnung  und  Adenrer- 
lauf  von  den  echten  Theebläitem  unterscheiden,  während  einige,   wie  ät  oer 
Schlehe  und  Esche  fast  dieselbe  Form,  die  der  Schlehe  dichter  stehende  Siie- 
zahne  und  die  der  Esche  einfachen  Aderverlauf  zeigen.     Fällt  diese   immcrVir. 
etwas  mühsame  Prüfung  unbefriedigend  aus,  so  nimmt  man  die  entscheider.de 
auf  Thee'in  (siehe  oben)  vor. 

Endlich  dienen  zum  Vermengen  die  .vermittelst  eines  Bindemittels  ibce- 
ähnlich  geformten  Abfälle  und  Staub  sowohl  von  Theeblättem,  als  auch 
erdiger  Natur,  über  deren  Anwesenheit  theils  der  blosse  Augenschein,  theib  das 
Einweichen  in  Wasser,  wobei  das  Kunstprodukt  zu  Pulver  zergeht,  theils  Je 
Verbrennung  entscheidet.  Echte  Theeblätter  dürfen,  wie  schon  bemerkt,  nict! 
über  6^^  Asche  hinterlassen.  Ein  erhebliches  Mehr  beweist  mineralische  ht> 
mengungen. 

Anwendung.  Weniger  als  Medikament,  vielmehr  fast  nur  als  Genussmittc 
steht  der  Thee  im  Gebrauche,  und  zwar  in  solchem  Grade,  dass  er  gaofd 
Völkern  vom  Höchsten  bis  zum  Geringsten  zum  täglichen  Bedürfhiss  gevorder 
Ist.  Abgesehen  von  den  Chinesen  und  Japanesen,  beläuft  sich  der  Konsum  bc. 
den  europäischen  theetrinkenden  Nationen  auf  mehrere  hundert  Milnonen  PfuiHic 

jährlich. 

Geschichtliches.     Der   Gebrauch    des    Thees    zum    Getränke    wurde   -ir 
Jahre  150  v.  Chr.  in  China  von  Schiba-schojo,  einem  Diener  des  Kaisers  Bin;. 
erfunden;   aber  erst  810  n.  Chr.  gelangte  er  von  dort,  durch  einen  buddhistbch^i 
Priester   Namens  Tenkivodayschi,    nach  Japan,    dann  bald  darauf  nach  Rom 
In   demselben   Jahrhundert    sahen    die  Araber  Wahab  und  Abused)   die  PAs3:s 
in    China    und    beschrieben    sie    unter    dem    Namen    Tsa,    Gegen    Ende 
16.  Jahrhunderts  wurde  der  Thee  in  Europa  bekannt    Giovanni  Batista 
gedenkt   seiner  im  Jahre   1559;   in    einem  1576  in  Japan  von  Ludwig  Almeit* 
geschriebenen  Briefe  wird  er  Chia  genannt,  und  von  dem  Gebrauche  als  Getränt 
gesprochen.     Maffeus   der   1588    eine  Beschreibung    von  Ost*Indien  heiaus^j!*. 
spricht  ebenfalls  davon.    Der  Spanier  Texeira  sah  die  getrockneten  Theeblaxtcr 
in    Malakka;   Peter  Jarrici  gab   1610  und  Nikolaus  Tricaultr^s   1615  na.hcT& 
Nachricht  von  ihnen.     Nach  Paris  kam  der  Thee  zuerst  1636,  in  Holland  wurde 
er  von   der   dortigen    ostindischen  Kompagnie  1660   eingeführt,    und   aos  expcr 
Parlamentsakte  erhellt,    dass  er  in  diesem  Jahre  auch  in  englischen  RaflehAu^^m 
zu  finden  war. 
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Thuan-Sang. 
Folia  Dichroae. 
Dichroa  febrifuga  Lour. 
Enneandria  Trigynia,  —   Saxifragaceae. 
Immergrüner  Strauch  mit  abwechselnden,  gestielten,  ei-lanzettlichen,  gesägten, 
(nach    Weber   ganzrandigen ,    zugespitzten),    glänzend   grünen   Blättern,    grossen, 
aussen  weissen,  innen  blauen  oder  lilafarbigen  Blüthen,  grossen,  blauen,  fleischigen, 
einfacherigen,  vielsamigen  Beeren.  ^-  In  China,  Cochinchina,  auf  den  Philippinen 
einheimisch. 

Gebräuchlicher  Theil.     Die  Blätter;  sie  schmecken  bitter. 
Wesentliche  Bestandtheile?    Nicht  näher  untersucht. 
Anwendung.     Gegen  hartnäckige  Wechselfieber. 
Thuang-Sang  heisst  der  Strauch  in  China. 

Dichroa  ist  zus.  aus  8tc  (doppelt)  und  xpo«  (Farbe);  die  Blume  ist  aussen 
weiss,  innen  nebst  den  Stäubfäden  blau  oder  violett. 


Thymian,  gemeiner. 

(Gartenth3rniian .) 

Herba  Thymi, 

Thymus  vulgaris  L. 

Didynamia  Gymnospermia,  —  LabicUae, 

Kleiner,  15 — 30  Centim.  hoher,  sehr  ästiger  Strauch  mit  aufrechten,  runden, 
braunen,  glatten,  holzigen,  jung  4kantigen,  weisslichen  und  gelben,  dicht  und 
kurz  behaarten  Zweigen;  die  gegenüberstehenden  immergrünen  Blättchen  sind 
kurz  gestielt,  linienförmig  oder  eiförmig-länglich,  6 — 10  Millim.  lang,  i — 3  Millim. 
breit,  ganzrandig,  mit  zurückgerolltem  Rande,  oben  dunkelgrün,  grubig,  unten 
hellgrau,  getüpfelt,  zart  behaart,  etwas  steif.  Die  Blumen  am  Ende  der  Zweige 
in  gestielten,  meist  loblüthigen  Quirlen,  mit  2  kleinen,  lanzettlichen  Neben- 
blättern gestützt,  unterbrochene  Aehren  oder  Trauben  bildend.  Der  Kelch  ist 
gestreift  und  nach  der  BlÜthezeit  mit  weissen  Haaren  geschlossen,  die  kleine 
Krone  noch  einmal  so  lang  als  der  Kelch,  blass  violett  oder  weisslich;  die 
Staubgefässe  länger  als  die  Krone.  —  Im  südlichen  Europa,  auch  in  Sibirien, 
auf  trocknen  Hügeln  wild,  und  bei  uns  in  Gärten  gezogen. 

Gebräuchlicher  Theil.  Das  Kraut  mit  den  Blüthen;  es  hat  einen  starken, 
eigenthümlich  aromatischen  Geruch,  der  auch  durch  Trocknen  nicht  vergeht  und 
stechend  aromatisch-kampherartigen  Geschmack. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Aetherisches  Oel,  eisengrünender  Gerbstoff. 
Das  Oel  wurde  von  L.  Doveri  und  von  Lallemand  näher  untersucht.  Es  setzt 
ein  Stearopten  von  angenehm  thymianartigem  Geruch  und  scharf  pfefferartigem 
Geschmack  bis  zu  50  J  ab  (Thymol);  der  flüssig  bleibende  Theil  ist  ein  Kohlen- 
wasserstoff (Thymen). 

Anwendung.  In  Substanz,  als  Species  zu  Säckchen  u.  s.  w.  mit  anderen 
Kräutern,  femer  im  Aufguss  zu  Bädern,  Bähungen,  Umschlägen.  In  den  Haus- 
haltungen dient  der  Thymian  als  Gewürz  an  viele  Speisen  etc.  Das  Thymol 
spielt  in  neuester  Zeit  eine  wichtige  Rolle  als  antiseptisches  Mittel;  hat  sich  auch 
gegen  Verbrennungen  und  Brandwunden  sehr  wirksam  erwiesen. 

Geschichtliches.    Der  Thymian  war  ohne  Zweifel  den  alten  Aerzten  wohl 
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bekannt  und  benutzt.  Zu  uns  kam  er  aus  Italien,  weshalb  ihn  die  alten  Botaniker 
welschen  oder  römischen  Quendel,  auch  schwarzen  und  harten  Thymian  nannten. 
zum  Unterschiede  von  dem  wahren  Bufioc  (Xeoxoc)  der  alten  Aerrte,  der,  wie  nur. 
fast  allgemein  annimmt,  Thymus  creticus  Brot.  (=  Th.  capitatas  U, 
Satureja  capitata  L.)  ist. 

Thymus  von  duftoc  (Kraft,   Muth),  in  Bezug  auf  die  erregende,  staiierii 
Wirkung. 


Thymian,  wilder.  f 

(Feldthymian,  Quendel.) 

Herba  Serpyüi. 

Thymus  Serpyüum  \*. 

Didynamia  Gymnospermia,  — L<ibiaUu. 

Perennirende  Pflanze  mit  lo — 30  Centim.  langen,  sehr  ästigen,  an  der  Bist* 
etwas    holzigen,    niederliegenden    Stengeln;    gegenüberstehenden,    aufstdg^er 
krautartigen  Zweigen,  fast  sitzenden,  eiförmigen  oder  lanzettlichen,  6>- 11  Milk? 
langen,  4 — 6  Millim.  breiten,  ganzrandigen,  oben  hoch  grünen,  feingrubigen,  uattr 
etwas  helleren,  vorspringend  getüpfelten  Blättern,  uud  am  Ende  der  Zweige  r. 
kleinen  Quirlen  oder  Köpfchen  meist  gedrängt  stehenden,  dem  gemeinen  ThvDDU? 
ähnlichen,  doch  etwas  grösseren,  blassrothen  oder  weissen  Blüthen.    Vaiön  st*' 
in  der  Grösse,  Bedeckung  der  Blätter,  Farbe  und  Grösse  der  Blumen,  im  i> 
ruche  u.  s.  w.  —  Häufig  an  trocknen,    sonnigen  Orten,   auf  grasigen  H'Jg«i% 
zwischen  Haiden,  an  Wegen. 

Gebräuchlicher  Theil.  Das  Kraut  mit  den  Blüthen;  es  hat  gut  getrccioK" 
das  Ansehen  des  frischen,  riecht  stark  und  angenehm  eigenthümlich  aromidsi," 
Thymian  und  Citronen  ähnlich,  auch  nach  dem  Trocknen,  schmeckt  aromaas^" 
herbe  und  bitterlich. 

Wesentliche  Bestandtheile.    Nach  Herberger:    Aetherisches  OeU  r^^' 
grünender  Gerbstoff,  Bitterstoff,  Harz,  Fett  etc.     Das  ätherische  Oel,   leichter  -.• 
Wasser,  wurde  von  P.  Febve  näher  untersucht. 

Anwendung.  In  Substanz  zu  Species,  zum  Umschlag,  Kräuterkissen.  «* 
Aufguss  mit  andern  aromatischen  Kräutern  zu  Bädern  und  Bähungen;  inneri^' 
(mit  Unrecht)  kaum  mehr. 

Geschichtliches.     Die  alten  griechischen  und  römischen  Aerzte  scheir  - 
den  Thymian  und  Quendel  ziemlich  gleichförmig  benutzt  zu  haben.     Die  Br'.- 
Thraciens  sind,  wie  Theophrast  berichtet,  ganz  von  Quendel  ('Epr'jÄ>.«K)  überr.-c- 
doch  schätzte  man  vor  allem  den  vom  Berge  Hymettus;  er  machte  einen  Be%:i 
theil  des  Theriaks  aus,  und  wurde  vielfaltig,   zumal  bei  starkem  Kopfweh,  ah^- 
wendet,  zu  welchem  Zwecke  man  damit  Bähungen  machte,  und  ihn  bei  Schumi   ■ 
zuständen  als  Riechmittel  ungefähr  so  benutzte,  wie  in  ähnlichen  Fällen  hctit 
Tage  Melissengeist,  Kau  de  Cologne  u.  dergl.  gebräuchlich  sind.  —  üeber  c  -. 
Helenium  genannten  Thymus  s.  den  Artikel  Alant. 

Serpyllum  von  ep::«tv  (kriechen),  in  Bezug  auf  den  kriechenden  Stengel. 


r 


Timafnicht  —  Tollkirsche.  855 

Timafirucht 

Fructus  Crescentiae, 

Crescentia  edulis  Desv. 

Didynamia  Angiospertnia,  —  Bignoniaceae, 

Kleiner,  glatter  Baum  mit  keilartig  lanzettlichen,  schmalen,  gehäuft  stehenden 
Blättern  und  einzeln  aus  dem  Stamme  oder  den  Zweigen  hervorbrechenden 
B.umen,  deren  Kronen  einen  grossen,  bauchigen  Schlund  haben.  —  In  Mexiko. 

Gebräuchlicher  Theil.  Die  Frucht;  sie  ist  bis  zu  i  Pfund  schwer,  einer 
flach  gedrückten  Melone  ähnlich  gestaltet,  einfächerig,  oben  abgerundet  und  mit 
dner  einfachen,  kreisrunden  Griffelnarbe  gekrönt,  ohne  irgend  eine  Naht;  die 
Fruchtschale  sammtschwarz,  2,5  Millim.  dick,  hart,  holzig,  etwas  glänzend,  und 
mit  einer  dünnen,  farblosen,  leicht  abziehbaren  Haut  überzogen.  Das  Innere 
besteht  aus  einem  tiefschwarzen,  nach  Buttersäare  riechenden,  sauer  reagirenden 
und  widrig  schmeckenden  Marke  und  4  wandständigen,  baumartig  verästelten 
Samenträgern  mit  erbsen-  bis  kirschkerngrossen,  umgekehrt  herzförmigen  und  flach 
gedrückten  Samen. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Nach  Walz  im  Safte  der  Frucht:  Butter- 
saure, Essigsäure,  Weinsteinsäure,  Aepfelsäure,  rothes  Harz,  Pektin,  Zucker,  Gummi. 

Anwendung.  In  der  Heimath  gegen  Lungenleiden;  wozu  aber  auch  die 
Frucht  anderer  Arten  (C.  alata  Bonpi..,  C.  Cujete  L.)  benutzt  werden. 

Crescentia  ist  benannt  nach  Peter  Crescenzi  (Petrus  de  Crescentiis),  geb. 
1230  zu  Bologna,  f  daselbst  in  hohem  Alter,  schrieb  über  Agrikultur. 


Tollkirsche. 

(Teufelsbeere,  Tollbeere,  Waldnachtschatten,  Wolfskirsche,  Wuthkirsche.) 
Radix,  Herta  und  Baccae  Belladonnae,  Solani  furiosL 

Atropa  Belladonna  L. 
Pentandria  Monogynia.  —  Solaneae, 

Perennirende  1,2  —  1,8  Meter  hohe  Pflanze  mit  dicker,  spindelförmiger,  langer, 
weisslicher,  saftiger  Wurzel,  dickem,  rundem,  gestreiftem,  röthlichbraunem,  unten 
einfachem,  nach  oben  gabelig  getheiltem  Stengel;  die  Blätter  sind  theils  ab- 
wechselnd, theils  gegenüberstehend,  gross,  z.  Th.  bis  15  Centim.  und  darüber 
lang,  eiförmig,  ganzrandig,  in  einen  Blattstiel  sich  verlaufend  oder  sitzend,  auf 
der  untem  Seite  an  den  Adern  mit  kurzen,  weichen  Härchen  besetzt,  zart  und 
sanft  anzufühlen.  Die  achselständigen  Blüthen  stehen  einzeln,  bilden  aber  gegen 
das  Ende  der  Zweige  z.  Th.  eine  Art  einseitiger,  beblätterter  Traube;  die  trichter- 
und  glockenförmige  Krone  ist  gegen  24  Millim.  lang,  schmutzig  grüngelb,  mit 
bräunlichen  Adern,  nach  vorn  violettbraun.  Die  Früchte  haben  die  Gestalt,  Grösse 
und  Farbe  einer  schwarzen  Kirsche,  und  sitzen  auf  dem  vergrösserten  sternförmig 
ausgebreiteten  Kelche.  —  Wächst  fast  durch  ganz  Deutschland,  das  südliche 
Europa,  die  Schweiz  und  England,  an  gebirgigen,  waldigen  Orten,  in  Gebüschen. 

Gebräuchliche  Theil e.     Die  Wurzel,  das  Kraut  und  die  Beeren. 

Die  Wurzel  muss  im  Frühjahre  und  von  nicht  zu  jungen  Pflanzen  gesammelt 
werden.  Frisch  ist  sie  oft  2,5—5  Centim.  dick  und  dicker,  30 — 90  Centim.  lang, 
zur  Seite  des  Kopfes  entspringen  ofl  horizontal  laufende,  etwas  schwammige 
Ausläufer,  die  in  einiger  Entfernung  neue  Pflanzen  treiben.  Die  eigentliche 
Wurzel   ist  aussen    schmutzig   weiss,    innen    weiss,    fleischig;    durch    Trocknen 
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schrumpft  sie  zusammen,  wird  aussen  gelblichgrau,  bekommt  viele  Langsn]n2els, 
innen  unter  der  Rinde  grau  und  dicht,  gegen  die  Mitte  zu  in  concentiischen 
Ringen  heller,  weisser  und  lockerer  werdend;  frisch  schwach  und  widerlick 
riechend,  trocken  geruchlos,  von  fade  süsslichem  Geschmacke. 

Das  Kraut  (die  Blätter),  zur  Blüthezeit  einzusammeln;  trocken  oben  bräunlidr- 
grün,  unten  graugrün,  dem  Ansehen  nach  glatt,  sehr  dünn,  durchscheinend,  f^ 
ruchlos,  fade  bitterlich  und  etwas  scharf  schmeckend. 

Die  Beeren  schmecken  süss-säuerlich,  hinterher  kratzend. 

Wesentliche  Bestandtheile.     In  der  Wurzel  neben  Stärkmehl  (das  ak: 
auch  mitunter  ganz  fehlt)  und  andern  allgemein  verbreiteten  Materien,  das  \cr. 
Brandes  angedeutete,  aber  erst  von  Mein,  dann  von  Geiger  und  Hesse  rein  md 
krystallisirt  dargestellte  Alkaloid  Atropin,  welches  auch  in  den  übrigen  Tbeien 
der  Pflanze  (in  den  Blättern  nach  Gerrard  sogar  reicher  als  in  der  Wurzel)  yr^- 
kommt,  und  nach  Hürschmann  darin  noch  von  einem  zweiten,  jedoch  amoq^cn 
Alkaloide    (Belladonnin)   begleitet   wird.      Was   dagegen    Brandes    früher  ai 
flüchtiges  Alkaloid  mit  Belladonnin  bezeichnete,  und  auch  Lübekind  beobidita 
haben  wollte,  hat  sich  als  nicht  existirend  erwiesen;   ebenso  die  von   Ricbtd 
aufgestellte   Atropasäure.      Neueren   Beobachtimgen    über    die    Tollkirsche  vun 
Ladenburg  zufolge  enthält  dieselbe  2  Alkaloide,  ein  schweres  und  leichtes;  das 
schwere  ist  das  bisher  als  Atropin  bekannte  und  von  Mein  zuerst  rein  darge- 
stellte, während  das  leichte  identisch  mit  dem  Hyoscyamin  ist.     Hat  es  nun 
mit  dem  HüBSCHMANN'schen  Belladonnin,    worüber  Ladenburg  nicht  gearbeitet 
hat,    seine    Richtigkeit,    so    enthält   die    Pflanze  3  Alkaloide.     Nach  Budde   ist 
stärkmehlhaltige  Wurzel  reicher  an  Alkaloid,  als  stärkmehlfreie. 

Die  Blätter  und  Beeren  enthalten  nach  Richter  und  Fassbendea  accr 
Schillerstofif. 

Verwechselung.  Die  Wurzel  soll  mit  ungeschälter  Althäa,  mit  Enziir 
und  Klettenwurzel  verwechselt  worden  sein;  die  erste  ist  leicht  kenntixch  ar 
ihrem  reichen  Schleimgehalt,  die  zweite  an  ihrer  röthlichen  Farbe,  sehr  bittenn 
Geschmack  und  Mangel  an  Stärkmehl,  die  dritte  an  der  schwärzlichen  Oberhaut 
schwammigen  Textur  und  ebenfalls  am  Fehlen  des  Stärkmehls.  In  England  ts* 
unter  der  Belladonna  die  Wurzel  der  wilden  Malve  beobachtet  worden;  die« 
bricht  aber  deutlich  faserig,  die  Belladonna  hingegen  leicht  und  glatt  —  Ferner 
wird  von  dort  berichtet,  aus  Deutschland  bezogene  Belladonnawurzel  habe  Ss 
Wurzel  der  Medicago  sativa  beigemengt  enthalten.  Holmes  charakterisixt  die 
letztere  folgendermaassen:  Die  Krone  derselben  tlieilt  sich  in  3—4  holzige  solide 
Aeste;  die  Wurzel  ist  hart,  holzig  und  schwer  zu  zerbrechen.  Aussen  ist  sf 
mehr  oder  weniger  mit  zerstreuten  Wärzchen  bedeckt,  und  hinterlässt  beim  AN 
kratzen  mit  dem  Fingernagel  kein  weisses  Mark.  Der  Querschnitt  zeigt  holci? 
Strucktur,  und  beim  Anfeuchten  erscheint  die  Rindenschicht  weiss  neben  exoes 
gelblichen  Meditullium,  durch  welches  zahlreiche  Markstrahlen  treten.  I>ic 
befeuchtete  Wurzel  riecht  erbsenartig;  sie  schmeckt  anfangs  süssholzartig,  dan^ 
bitter  und  kratzend.     Sie  enthält  Amylum,  jedoch  weniger  als  die  Belladonna 

Die  den  Blättern  äusserst  ähnlichen  Blätter  von  Scopolina  atropioide^ 
(einer  übrigens,  wenigstens  bei  uns,  weit  seltneren  Pflanze)  sind  völlig  unbcKiar. 
und  glatt;   die  Blätter  des  Solanum  nigrum  viel  kleiner  und  buchtig  gciAJn' 

Anwendung.  Wurzel  und  Blätter  innerlich,  zuweilen  auch  äusscriich  Nr. 
Geschwüren,  zu  Pflaster  etc.     Der  Same  meist  zur  Darstellung  der  Alkaloide. 

Geschichtliches.      Die  Ungewissheit  darüber,  ob  die  alten  griechischen 
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und  römischen  Aerzte  mit  der  Belladonna  schon  bekannt  waren  und  Gebrauch 
davon  machten,  ist  durch  Fraas*  Forschungen  endgültig  dahin  entschieden 
worden,  dass  Theophrast's  MavSpa^opac  und  Dioskorides*  l-zpuyyo^  (tavtxoc  nur 
auf  unsere  Pflanze  passt.  Im  Mittelalter  kommen  davon,  wenn  auch  rohe,  aber 
doch  kenntliche  Holzschnitte  in  den  deutschen  Kräuterbüchem  vor;  häufig 
wurde  sie  damals  auch  kultivirt,  und  noch  jetzt  trifft  man  um  die  Ruinen  alter 
Klöster  und  Schlösser  gewöhnlich  dieses  gefahrliche  Gewächs.  Bei  Brunfels 
fuhrt  es  den  Namen  Solanum  mortiferum,  Fuchs  nannte  es  Solanum  somniferum. 
Der  jetzt  gebräuchliche  Name  Belladonna  rührt  von  Matthiolus  her.  Faber 
schrieb  im  Jahre  1677  seine  Strychnomania,  wo  zuerst  ganz  speciell  imd  ausführ- 
lich von  dieser  Pflanze  und  ihren  Heilkräften  unter  dem  Namen  Solanum  furiosum 
die  Rede  ist.  Im  Jahre  1789  machte  Münch  seine  Erfahrung  über  ihre  Wirksam- 
keit gegen  die  Hundswuth  bekannt. 

Wegen  Atropa  s.  den  Artikel  Alraun. 

Belladonna  ist  zus.  aus  dem  italienischen  M/a  (schön)  und  donna  (Dame), 
und  bezieht  sich  auf  den  Gebrauch  des  Saftes  der  Beeren  zum  Schminken. 


Tolubalsam. 
Balsamum  de  Tolu,  B,  tolutanum,  Opobalsamum  sücum, 

Myroxylon  toluiferum  A.  Rich. 

(Myrospertnum  toluiferum  Spr.,  Toluifera  Balsamum  L.) 

Decandria  Manogynia,  —  Papiiionaceae. 

Sehr  hoher  schöner  Baum  mit  dunkelrothem,  angenehm  rosenartig  riechendem 
Holze,  abwechselnden,  in  rundliche,  mit  Warzen  besetzte  Zweige  sich  theilenden 
Aesten,  abwechselnden,  kurz  gestielten,  paarig  gefiederten  Blättern,  deren  Fiedem 
kurz  gestielt,  gleichseitig,  zugespitzt,  ganzrandig,  etwas  wellenartig  auf-  und  ab- 
}?ebogen  und  von  netzartigen  Adern  durchzogen  sind,  glänzend  grün,  häutig, 
mit  durchscheinenden  Punkten  und  Linien  bedeckt,  ganz  kahl ;  das  oberste  Blatt- 
paar ist  grösser  als  die  übrigen;  Blumen  achselständi?:  in  Büscheln.  —  In  Süd- 
Amerika,  besonders  in  der  Republik  Neu-Granada  und  in  Brasilien  einheimisch. 

Gebräuchlicher  Theil.  Der  aus  der  Rinde  nach  gemachten  Einschnitten 
iliessende  Balsam;  er  hat  frisch  die  Dicke  des  Terpenthins,  ist  blassgelb  oder 
goldgelb,  sehr  zähe  und  heisst  in  diesem  Zustande  weisser  Tolubalsam;  ge- 
wöhnlich aber  gelbbraun  bis  grünlich  und  röthlich:  schwarzer  Tolubalsam. 
Er  riecht  sehr  angenehm  aromatisch  wie  Jasmin  und  Citrone,  schmeckt  süsslich 
ge^ürzhaft,  harzig.  Ganz  ausgetrocknet,  wie  er  gewöhnlich  im  Handel  vorkommt, 
hat  er  eine  bräunlich-gelbe  oder  rothbraune  Farbe  mit  z.  Th.  hellrothen  und 
goldfarbigen  Flecken  untermengt,  ist  durchsichtig  spröde  und  hart,  und  heisst 
dann  Opobalsamum  siccum.     Er  löst  sich  leicht  in  Alkohol  und  in  Aether. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Nach  Deville  und  Främv  untersuchte 
K.  Kopp  den  Tolubalsam  und  fand:  zwei  verschiedene  Harze,  einen  flüssigen 
elemiähnlich  riechenden  Kohlenwasserstoff  (Tolen)  und  Cimmtsäure;  Scharling 
ausser  dieser  Säure  auch  (wie  schon  früher  Deville)  Benzoesäure;  E.  Busse  neben 
Harz,  Benzoesäure  und  Cimmtsäure  noch  Benzoesäure-Benzyläther  und  Cimmtsäure- 
Benzyläthcr,  die  beiden  letzteren  im  umgekehrten  Vcrhältniss,  wie  im  Perubalsam. 

Verfälschungen.  Diese  sind  mannigfaltig,  und  betreffen  besonders  Ein- 
Khmelzungen  fremder  billiger  Harze,  wie  z.  B.  Kolophonium,  worüber  am 
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besten  der  Gerueh  beim  Erwärmen  entscheidet  Femer  ist  nach  Hager  ein  gutes 
Erkennungsmittel  das  Benzol,  welches  die  Fichtenharze,  nicht  aber  den  Tolubalsaic 
auflöst.  Es  kommen  aber  auch  ganz  fremdartige  Produkte  und  Gemische 
unter  dem  Namen  Tolubalsam  vor,  die  von  letzterem  nichts  enthalten.  Mattison 
untersuchte  ein  solches  Fabrikat;  es  war  weich,  gab  an  warmen  Weingeist  nur  26 i 
Lösliches,  an  Terpenthinöl  und  heisses  Wasser  nichts  ab,  warmer  Aether  loße 
63  j  eines  Balsams  auf,  der  aus  der  Rinde  von  Liquidambar  orientalis  dargestrlt 
war  (also  Styrax  liquidus),  und  mit  heissem  Petroleumbenzin  reichlich  Stj-iacra 
lieferte;  der  Rückstand,  fast  1 1  J,  bestand  aus  Rinde  und  verkohltem  Holz.  —  Ecc 
andere  falsche  Waare  kam  W.  A.  H,  Navlor  unter  die  Hände.  Sie  erwies  sich  au^ 
ein  importirtes  Naturprodukt  unbekannter  Abstammung.  Gelblichbraun,  in  dünaeo 
Schichten  klare  goldgelbe,  sehr  klebrige,  dem  Vogelleim  etwas  ähnliche,  }t6?cT 
nicht  elastische  Masse;  beim  Liegen  fester,  jedoch  nicht  brüchig  werden«? 
Geruch  nicht  aromatisch,  sondern  eher  leimartig,  und  diess  noch  mehr  in  da 
Wärme.  Geschmack  anfangs  kaum  merklich,  bald  aber  erwärmend  und  ychnt 
Völlig  löslich  in  Aether,  Schwefelkohlenstoff,  Chloroform,  Benzin,  in  wanucip 
Weingeist  und  in  der  Kälte  Absatz  bildend.  Sauer  reagirend.  Bei  58^  schinelxeTMi 
Enthielt  2  saure  Harze. 

Anwendung.     Wie  der  Perubaisam,  doch  meist  als  Parfüm. 

Geschichtliches.     Der  Tolubalsam    kam  ohngefähr  gleichzeitig  mit  den 
Perubalsam  nach  Europa  und  wurde  gleich  diesem  von  Monardes  zuerst  ansiu-r 
lieh  beschrieben.     Seinen  Namen    führt  er  von  der  Hafenstadt  Tolu  am  karai- 
bischen  Meere  in  Süd-Amerika. 

Rakasira-Balsam,  Balsamum  RakasirOy  heisst  ein  dem  Tolubalsam  a.^r 
lieber,  jetzt  ganz  verschollener  Balsam,  welcher  früher  aus  West-Indien  in  kldn: 
Kürbisschalen  zu  uns  kam,  dessen  Abstammung  aber  unbekannt  geblieben  1*" 
Er  ist  gelbbraun  bis  braunroth,  durchsichtig,  in  der  Kälte  brüchig,  in  der  WiT« 
erweichbar,  an  sich  fast  geruchlos,  beim  Erwärmen  oder  angezündet  sehr  xnv: 
nehm  riechend,  von  aromatisch  bitterem  Geschmacke.  Nach  Hirschsohn  nirrr? 
er  durch  Eisenchlorid  eine  grüne  Farbe  an,  löst  sich  in  Sodalauge  grösstentl  c:.v 
in  salzsaurem  Alkohol  mit  rothbrauner  Farbe;  enthält  keine  Cimmtsäure. 


Tonkabohne. 

Faba  Tonko, 
DipUrix  odorata  Willd. 
(Baryosma  Tongo  Gärtn.,  Cumaruma  odorata  Aubl.) 
Diadelphia  Decandria,  —  Caesalpiniaceat, 
18—24  Meter  hoher  Baum  mit  abwechselnden  Blättern  aufgerandetenSueicr 
jeder  derselben  trägt  5—6  alternirende,  oval-längliche,  ungleichseitige,  xugesp't.-» 
glatte  Blättchen.     Die  Blumen  stehen  gegen  die  Spitze  der  Zweige  in  den  H.- 
winkeln  in  Trauben  oder  Rispen,  die  Kelche  sind  röthlich,  die  Kronen  pur; 
violett  und  gestreift,  die  Hülsen  oval-länglich,  gelblich,  dick,  fleischig  mit  cir«.- 
Samen.  —  In  Guiana  einheimisch. 

Gebräuchlicher  Theil.  Der  Same;  er  ist  länglich,  24— jöMtUim.  U-.: 
^_-8  Millim.  breit,  z.  Th.  fast  ebenso  dick  oder  etwas  flacher,  gerade  oder  wc:  . 
gekrümmt,  mit  glatter,  mehr  oder  wenig  runzeliger,  dunkelbrauner,  fettgUnzrpor: 


TormentillwurzeL  859 

dünner,  zerbrechlicher  Schale,  die  einen  aus  2  Hälften  bestehenden,  hellbraunen, 
öligen  Kern  einschliessen,  mit  grossem,  keilförmig  endendem  Nabel  an  der  Spitze, 
(ieruch  stark  angenehm  aromatisch,  gleich  bitteren  Mandeln  und  Meliloten,  Ge- 
schmack beissend  aromatisch  bitter. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Nach  Boullay  und  Boutron-Charlard: 
eigen thümliche  krystallinische  flüchtige  Substanz (Ku marin  oderTonkakampher), 
fettes  Oel,  Zucker,  Gummi,  Stärkmehl,  Aepfelsäure  etc.  Der  Gehalt  an  Kumarin 
soll  in  Surinam  dadurch  erhöht  werden,  dass  man  die  Bohnen  noch  frisch  in 
Fässern  mit  Rum  angefeuchtet  verpackt  und  an  einen  warmen  Ort  stellt. 

Anwendung.  Als  Arzneimittel  bis  jetzt  nicht,  sondern  nur  als  Parfüm  für 
Schnupftabak. 

Dipterix  ist  zus.  aus  Sic  (doppelt)  und  irrspu?  (Flügel);  die  beiden  oberen 
Kelchabschnitte  sind  sehr  gross  und  sehen  wie  Flügel  aus. 

Wegen  Baryosma  s.  den  Artikel  Bukkoblätter. 

Cumaruma  und  Tonka  sind  guianische  Namen. 


TormentillwurzeL 

(Birkwurzel,  Blutwurzel,  Heidekorn,  Heilwurzel,  Nabelwurzel,  Rothwurzel,  Ruhr- 
wurzel.) 
Radix  TormentiUae, 
TormentiUa  erecta  li. 
(Potentilla  TormentiUa  Schk.) 
Icosandria  Pofygynia,  —  Rosaceae. 

Perennirendes  zartes  kleines  Pflänzchen  mit  im  Verhältniss  zum  Stengel 
grosser,  knollig  cyli  ndrisch  er,  höckerig  gekrümmter,  braun  befaserter  Wurzel,  aus 
der  mehrere,  15 — 30  Centim.  hohe  und  höhere,  theils  aufrechte,  theils  mehr  oder 
weniger  ausgebreitet  niederliegende,  dünne,  fadenförmige,  gabelig  ästige,  zart  be- 
haarte oder  fast  nackte  Stengel  kommen.  Die  Wurzelblätter  sowie  die  untersten 
des  Stengels  sind  gestielt,  die  oberen  sitzend,  abwechselnd,  mit  5  hochgrünen, 
dreispaltigen  oder  an  den  obersten  Theilen  des  Stengels  ganzen  Afterblättern  ver- 
sehen. Die  kleinen  gelben  Blumen  stehen  einzeln  in  den  Blattwinkeln  oder  an 
den  £nden  der  Zweige  auf  langen,  dünnen,  fadenförmigen  Stielen  und  haben 
4  verkehrt  herzförmige  Blättchen.  —  Häufig  in  gebirgigen  grasigen  Waldungen, 
auf  Weiden,  trocknen  und  feuchten  Wiesen  durch  fast  ganz  Europa. 

Gebräuchlicher  Theil.  Die  Wurzel  im  Frühjahre  zu  sammeln.  Sie  ist 
mannigfaltig  gestaltet,  theils  cylindrisch  oder  spindelförmig,  knollig-ästig,  mehr- 
köpfig  gekrümmt,  von  der  Dicke  eines  kleines  Fingers,  selbst  bisweilen  2,5  Centim. 
dick  und  darüber,  2,5—5  Centim.  lang,  mit  vielen  zähen  dünnen  langen  Fasern 
besetzt,  die  beim  Einsammeln  abgeschnitten  werden  müssen;  aussen  dunkel  roth- 
braun, knotig-höckerig,  innen  fleischfarbig,  ins  Bräunliche,  dicht,  fleischig,  durch 
Trocknen  etwas  einschrumpfend  und  dunkler  werdend.  Die  trockne  Wurzel  ist 
hart,  fühlt  sich  rauh  an,  ist  aber  leicht  zu  stossen  und  giebt  ein  hellbräunlich- 
rothes  Pulver.  Sie  riecht  frisch  schwach  rosenartig,  ist  trocken  geruchlos, 
schmeckt  rein,  nicht  unangenehm  herbe. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Nach  Meissner:  Eisengrünender  Gerbstofi", 
Harz,  Wachs,  Gummi,  rother  Farbstoff"  etc.  Nach  Geiger  auch  Stärkmehl.  Nach 
Stenhouse  wird  der  Gerbstoff"  von  Eisenacetat  bläulich-purpurroth,  von  Eisenvi« 
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triol  dunkelgrün,  und  nach  Rembold  durch  Eisenchlorid  blaugrün  niederge- 
schlagen. Rembold  bekam  aus  der  Wurzel  auch  viel  Chinovin,  (die  frühere 
Chinovasäure)  und  ein  wenig  Ellagsäure. 

Anwendung.     Als  Pulver  oder  als  Aufguss,  Extrakt. 

Geschichtliches.  Die  Tormentille  wird  vielleicht  zuerst  vonLuausAn- 
LEjus  Barbarus  erwähnt,  der  wahrscheinlich  im  4.  Jahr.  n.  Chr.  lebte.  Ii 
Mittelalter  fand  sie  viel  Anwendung  und  die  Aebtissin  Hildegard  nennt  *j 
Domella. 

Tormentilla  ist  abgeleitet  von  tormentum  (Schmerz),  weil,  wie  C.  Bauhin  a:> 
giebt,  das  Pulver  der  Wurzel,  mit  Alaun  und  Bertram  in  hohle  Zähne  gebracV. 
sofort  Linderung  verschafft. 

Wegen  Potentilla  s.  den  Artikel  Fünffingerkraut. 


Traganth,  guxnmitragender. 
Tragacantha,  Gummi  Tragacanthat, 

Astraguius  verus  Ouv. 
(A.  gummifer,  Var,  hispidulus  De.) 
Astragalus  creticus  Lam. 
(A,  aristatus  Auct.  q,,  A.  echinoides  Willd.) 
Astragalus  gummifer  Lab. 
(A,  caucasicus  De.) 
Diadelphia  Decandria,  —  Papilionaceiu, 
Astragalus  verus  ist  ein  60—90  Centim.   hoher  Strauch    mit    gabelfÖnDigrr 
Aesten,    die  z.  Th.  von  den   stehen    bleibenden  Blattnppen    und  Nebcnblatur 
schuppig  und  dornig  werden.      Die  gefiederten  Blätter  stehen    dicht   gegen  ^ 
Spitze  der  Aeste  hin;    sie   bestehen  aus  8 — 10  Paar  ganz    schmalen,    behaarte 
Blättchen,    deren  Stiele  nackt  und   dornartig  hervorstehen.     An    der  Basi>  de» 
Blätter  stehen  lang  zugespitzte  Afterblätter,  die  anfangs  behaart  sind,  später  aber 
glatt  werden.     Die  gelben  Blumen  stehen   zu  2 — 5  gehäuft  in  den  Blattwink^r!'. 
haben  filzige,  stumpf  5  zähnige  Kelche,   und  unter  jeder  Blume  befindet  sich  er. 
besonderes  Nebenblättchen.  —  In  Klein- Asien  und  dem  nördlichen  Persien 

Astragalus  tretkus  ist  kleiner  als  der  vorige,  dichter  behaart  und  daher  vic 
weissgrauem  Ansehn;  die  Blättchen  sind  sparsamer  und  breiter,  mehr  län^lic- 
und  ganz  kurz  gestielt,  die  Kelchzähne  borstig,  die  Blumen  purpurroth.  —  I'' 
Griechenland  und  Kreta. 

Astragalus  gummifer  unterscheidet  sich  von  der  ersten  Art  durch  glatte  r 
förmige  Blätter,  und  von  der  zweiten  durch  gelbe  Blumen.  —  In  Syrien. 

Gebräuchlicher  Theil.  Das  aus  der  Rinde  dieser  Sträucher  flie^^tf^O; 
Gummi.  Nach  den  Untersuchungen  von  Mohl,  Kützing  und  Wicand  ents'c 
der  Traganth  auf  folgende  Weise.  Die  zuerst  dünnwandigen  Parenchymzcl  ^• 
des  Marks  und  der  Markstrahlen  verdicken  sich,  mit  Ausnahme  der  an  die  Cr. 
fassbündel  grenzenden,  nach  und  nach  durch  deutliche  Schichtenbildung,  so  (i:-- 
nur  ein  mit  kleinen  Zwillings-  bis  Vierlingskörnern  von  Stärkmehl  erfülltes  Li- '- " 
zurückbleibt;  allmählich  gehen  nur  diese  verdickten  Wandungen  aus  Cellu]a>(f  ** 
Pflanzenschleim  über  und  werden  bei  feuchter  Atmosphäre  durch  starkes  A- 
quellen  und  Volumzunahme  aus  den  dadurch  hervorgerufenen  Rissen  der  R^nJ. 
oder   zufalligen    Spalten    hervorgedrängt,    von    den    periodisch    nachdrängende 
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Lagen  mehr  hervorgeschoben,  und  bilden  so  die  mit  halbkreisförmigen  Zonen 
versehenen  Scheiben  der  gedrehten  Fäden,  welche  aus  farblosen,  aufgequollenen, 
sehr  dicken  Zellen  bestehen,  die  wenige  und  kleine  Stärkekörner  umgeben.  Der 
rraganth  kommt  daher  in  mehr  oder  weniger  gewundenen,  bandförmigen 
Stückchen,  aber  auch  in  unförmlichen  Massen  vor.     Man  unterscheidet 

1.  Auserlesenen  weissen  Traganth,  die  feinste  Sorte;  sie  besteht  aus 
weissen,  hornartig  durchscheinenden,  matten  oder  nur  wenig  schimmernden, 
band-  und  fadenförmig,  mannigfaltig  wurmartig  gewundenen,  | — 4  MiUim.  breiten 
und  z.  Th.  mehrere  Centim.  langen  Stückchen,  und  aus  solchen  Fädchen  be- 
stehenden Klümpchen. 

2.  Gemeiner  Traganth;  besteht  aus  ähnlichen  gewundenen  Stücken,  die 
häufig  dicker  und  breiter  sind,  oder  aus  unförmlichen,  zusammengeflossenen,  ge- 
streiften haselnuFS-  bis  wallnussgrossen  oder  grösseren  Massen,  von  mehr  grau- 
gelblicher und  brauner  Farbe  und  weniger  Durchsichtigkeit     Eine 

3.  Mittelsorte  enthält  feine  weisse,  gelbe  und  braune  Stücke. 

Der  Traganth  ist  hart  und  stets  etwas  zähe,  hat  matten,  unebenen,  splitterigen 
Bruch,  lässt  sich  etwas  schwierig  pulvern,  ist  geruch-  und  geschmacklos,  wird 
im  Munde  schlüpferig  und  schwillt  stark  an.  In  kaltem  Wasser  verdickt  er  sich 
sehr  und  bildet  einen  schlüpfrig  gallertartigen  durchsichtigen  Schleim  unter  nur 
theilweiser  Lösung,  i  Theil  macht  50  Theile  Wasser  dick  schleimig.  Weingeist 
löst  nichts  davon.  Beim  Verbrennen  hinterbleibt  eine  weisse  geschmacklose 
Asche. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Nach  Bucholz  in  100:  57  Gummi  und 
43  Traganthstoff  (Bassorin).  Eine  neuere,  genauere  Analyse  von  Giraud  er- 
gab in  loo:  60  Pektinkörper,  8 — 10  Gummi,  2—3  Stärkmehl,  3  Cellulose, 
3  MineralstofTe,  20  Wasser,  der  in  kaltem  Wasser  lösliche  Antheil  beträgt  also 
hiemach  nicht  über  log-  und  ist  nicht  einmal  reines  Gummi., 

Verwechselungen  und  Verfälschungen,  i.  Mit  Kuteragummi  (Bas- 
soragummi);  dieses  besteht  aus  mehr  zusammengeflossenen,  glänzenderen, 
grösseren,  unförmlichen,  dem  gemeinen  Kirschgummi  ähnlichen  Stücken,  die 
weniger  in  Wasser  anschwellen  und  durch  Jod  nicht  blau,  werden,  also  kein 
Stärkmehl  enthalten.  2.  Mit  Caramangummi,  welches  aus  Caramanien  kommt 
und  von  wilden  Mandel-  und  Pflaumenbäumen  gesammelt  werden  soll,  in  kleinere 
Stücke  zerbrochen,  zur  Erhöhung  der  Farbe  mit  Blei  weiss  behandelt  und  dem 
echten  Traganth  beigemengt.  Wird  durch  Schwefelwasserstoff  schwarz.  3.  Mit 
Mossulgummi,  aus  Armenien  über  Mossul  ausgeführt,  übrigens  desselben  Ur- 
spmngs  und  ebenso  behandelt  (künstlich  gefärbt).  4.  Mit  von  gekochtem 
Stärk m eh l  gefertigten  Massen;  leicht  kenntlich,  in  Wasser  ohne  Anschwellung 
erweichend  und  mit  Jod  stark  blau  werdend. 

Anwendung.  Als  Pulver  und  Schleim.  Meist  als  Bindemittel  in  Pillen- 
massen  etc.     In  der  Technik  zur  Appretur  der  Kattune. 

Geschichtliches.  Des  Traganthstrauchs  (A.  creticus)  erwähnt  zuerst 
1'heophrast  unter  dem  Namen  Tpa^axav^,  dann  Dioskorides;  Plinius  nennt  ihn 
Sfina  alba,  und  das  Exsudat  heisst  bei  Galen  Saxpuov.  Der  Traganth  fand  schon 
damals  viel  Verwendung,  und  zwar  innerlich  und  äusserlich.  Galen  rechnet  das 
Oewächs  zu  den  Gemüsepflanzen. 

TragacarUha  ist  zus.  aus  rpa^oc  (Bock)  und  dxavda  (Dom,  Hom),  in  Bezug 
auf  die  gekrümmte  Form  des  ausschwitzenden  Gummi.  Auch  kann  der  Name 
a.uf  die  Domen  des  Gewächses  bezogen  werden. 
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Astragalus  kommt  von  ddtpaXaXoc  (Halswirbel,  Würfel),  und  bezieht  sich  au» 
die  knotigen  (eckigen)  Stengel  und  Wurzeln  mancher  Arten;  auch  hal»cn  die 
Samen  eine  fast  würfelige  Gestalt. 

Die  im  Vorigen  beschriebene  Droge  kann  unter  der  Bezeichnung  levantischcr 
Traganth  zusammengefasst  werden.      Nach  Flückiger  giebt  es  aber  auch  vis.< 
einen    afrikanischen  Traganth,   jedoch  nicht  von  einer  Art  des  Astraga^. 
sondern  er  ist  der  Ausfluss  des  Stammes  der  Sterculia  Tragacantha  Lindu  eines 
massig  grossen  Baumes  des  westlichen  Afrika  zwischen  Senegambien  und  Konjrv 
Durch  schleimige  Materien  sind  mehrere  Sterculiaceen  ausgezeichnet,  so  nament- 
lich Sterculia  urens  Roxb.    in  Ost-Indien,    welche    ebenfalls    eine  Art  Tragan- 
ausschwitzt.      Die  afrikanische  Waare  ist  auch  schon  lange  bekannt,  jedoch  !:<.- 
jetzt  nicht  chemisch  untersucht.      Das  Material  ist  von  Barter   eigenhändig  g^ 
sammelt  worden. 

Dieser   Traganth    besteht   aus   unregelmässigen,    knorrigen,    geschlängelrc 
tropfenförmigen  oder  stalaktitischen,   mehr  oder  weniger  blasigen  oder  hörl^rr 
Massen  von  oft  mehr  als  30  Gramm  Gewicht,  blassgelber  oder  weisser  Farbe  r 
kleinen  Stücken  nahezu  durchsichtig,  aber  in  Masse  etwas  trübe  wegen  unzärl:^^ 
Risse,    woher  auch  die  grössere  Zerbrechlichkeit    als    die  des  echten  Tragar::.- 
rührt.     Rindenstücke  hängen  ihm  oft  an. 

Mit  20  Theilen  Wasser  bildet  das  gröbliche  Pulver,  gleich^^ie  der  gev^onn 
liehe  Traganth,  eine  dicke  geschmacklose  Gallerte;  mit  40  Theilen  erscheint  die 
selbe  etwas  flüssiger.  In  Wasser  gelöst  ist  nur  eine  sehr  kleine  Menge  Guror:. 
die  filtrirte  Flüssigkeit  reagirt  sauer,  wird  weder  durch  Bleizucker,  noch  durc. 
absoluten  Weingeist,  und  nur  durch  Bleiessig  schwach  getrübt.  Weder  dLr.n: 
Schnitte  der  Substanz,  noch  die  Gallerte  zeigen  eine  Spur  von  zeiliger  Struiur 
oder  Stärkmehl ;  dadurch  unterscheidet  sich  dieser  Traganth  von  dem  levamiscrct 
Als  Bindemittel  kann  er  den  letzteren  vollkommen  ersetzen.  Beim  V^erbrenner 
hinterlässt  er  7,8^  Asche,  die  hauptsächlich  aus  kohlensaurem  Kalk  besrehL 

Sterculia  ist  abgeleitet  von  stercus   (Excrement);    einige  Arten    haben   stbr 
übelriechende  Blüthen  oder  Früchte. 


Traganth,  schaftloser. 

(Stammloser  Bocksdorn.) 

Rculix  Astragali  exscapi, 

AstragcUus  exscapus  L. 

Diadelphia  Decandria,  —  Fapiätmaceae, 

Perennirende  Pflanze  mit  oft  60  Centim.  langer,   vielköpfiger,    cylindrischer 

Wurzel,  aus  welcher  unmittelbar  ohne  Stengel  auf  langen  behaarten  Stielen  die 

ungleich  gefiederten  bis  30  Centim.  langen  Blätter  kommen,  aus  11 — 17  kleinen 

fast  elliptischen,  ganzrandigen,  nach  vom  kleiner  werdenden,  behaarten  Blättchr: 

bestehend.     Die  Blüthen  bilden  wenigblumige  Trauben,    welche  unmittelbar  a..> 

der  Wurzel  entspringen;  Kelch  weiss,  zottig  behaart,  Krone  ziemlich  gross,  gel: 

gegen  die  Basis  grünlich.    —    Auf  sonnigen,  grasreichen  Hügeln  und  Bergen  ir 

Thüringen,  Oesterreich,  Schweiz,  Ungarn  und  im  nördlichen  Italien. 

Gebräuchlicher   Theil.     Die  Wurzel;    sie  ist  fingerdick,    selten    dicker, 
z.  Th.   nur  von  Federkieldicke,    cylindrisch-spindelfbrmig,    einfach   oder   wenir 
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stig,  30—90  Centim.  lang,  vielköpfig,  frisch  von  aussen  rostbraun,  ins  Gelbe, 
ocken  braun,  der  Länge  nach  genmzelt;  innen  weiss,  mit  grossem  gelbem 
lerne.  Trocken  zeigt  sie  auf  dem  Querschnitte  mehrere  zierliche  feine  braune 
inge  mit  gelblichen  Zwischenräumen  und  feinen  Poren.  Sie  ist  sehr  zähe  und 
esteht  aus  etwas  locker  zusammenhängenden  zähen  Längsfasem.  Geruchlos, 
:hmeckt  bitterlich  reitzend,  hinterher  etwas  süsslich,  dem  Bittersüss  ähnlich. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Nach  Fleurot:  Bitterstoff,  aromatisches 
arz,  Fett,  Zucker,  Stärkmehl. 

Anwendung.     Als  Abkochung  innerlich  und  äusserlich  gegen  Syphilis. 

Geschichtliches.  Diese  Wurzel  wurde  1786  besonders  durch  Qüarin 
npfohlen,  und  ihre  Wirksamkeit  von  Winterl,  Wegerich  u.  A.  bestätigt. 


Traganth,  spanischer. 

(Kaffeewicke.) 
Semen  Astragali  baeticL 
Astragalus  baeticus  L. 
Diadelphia  Decandria,  —  Papilionaceae, 
Einjährige  -Pflanze    mit   niederliegendem  Stengel,    gefiederten  Blättern,  aus 
nglich-stumpfen ,    stachelspitzigen,    weichhaarigen    Blättchen    bestehend.     Die 
:lben  Blumen  stehen  sparsam  in  gestielten   Aehren,   die  kürzer  als  die  Blätter 
id.    Die  Frtichte  sind  längliche,  dreiseitige,   an   der  Spitze  gekrümmte  Hülsen 
ii  braunen,    rundlichen,    glatten    Samen    von    der  Grösse   einer  Erbse.   —  In 
yanien,     Portugal,    Sicilien,   Taurien  einheimisch,  hie  und  da  in  Deutschland 
iltinrt 
Gebräuchlicher  Theil.     Der  Same. 

Wesentliche  Bestandtheile.    Nach  Trommsdorff:  Zucker,    Gummi,    Ei- 
;i&s.     Ist  näher  zu  untersuchen. 
Anwendung.     Als  eines  der  vorzüglichsten  Kaffee-Surrogate  .empfohlen. 


Traganth,  süssholzblättriger. 

(Wildes  Süssholz.) 
Radix  und  Herba  Glycyrrhizae  sylvestris, 

Astragalus  glycyphyllus  L. 
Diadelphia  Decandria,  —  Papilionaceae. 
Perennirende  Pflanze  mit  sehr  langer,  weitreichender,  ästiger^  aussen  brauner, 
inen  weisser,  zäher,  holziger  Wurzel,  die  mehrere  60 — 90  Centim.  lange  und 
ingere,  niederliegende,  runde,  gegliederte,  glatte,  etwas  dicke  Stengel  treibt, 
^wechselnd  mit  grossen,  unpaarig  gefiederten  Blättern,  aus  länglich-eiförmigen, 
Bmpfen,  stachelspitzigen,  glatten,  oben  dunkelgrünen,  unten  graugrünen  Blätt- 
ben bestehend,  und  von  grossen  eiförmig  zugespitzten  Aflerblättchen  gestützt. 
>ie  Blumen  stehen  achselig  einzeln  in  gestielten  ährenförmigen  Trauben,  sind 
lassgelb;  die  Hülsen  3 kantig,  unten  gefurcht,  glatt.  —  Auf  waldigen  Hügeln, 
meckern  an  Wegen. 

Gebräuchliche  Theile.     Die  Wurzel  und  das  Kraut. 
Wesentliche  Bestandtheile.  ?    Nicht  untersucht 

Anwendung.     Obsolet.    In  Mähren  heisst  die  Pflanze  wilde  Sennesblätter, 
'nd  dient  als  Purgans.  


864  Traubenkirsche. 

Traubenkirsche,  gemeine. 

(Ahlkirsche,  Elsenbeere,  falscher  Faulbaum,  Hexenbaum,  Maibaum,  Pabstwcidc, 

Stinkbaum.) 
Cortex  Pruni  Padi, 
Prunus  Padus  L. 
(Cerasus  Padus  De.) 
Icosandria  Monogynia.  —  Amygdaleae. 
Grosser  Strauch    oder   auch    mittelmässiger  Baum    mit   abwechselnden  i. 
rechten  Zweigen,  abwechselnden,  braunroth  gestielten,   oval-lanzettlichen,  7  ri^ 
15  Centim.  langen,   2 — 7  Centim.  breiten,  einfach  und  doppelt,  dicht  und  scharf  ;c- 
sägten,  hellgrünen,  auf  beiden  Seiten  glatten,  unten  an  den  Nervenwinkeln  aber 
zart  behaarten,  etwas  runzeligen,  dünnen  Blättern,  die  an  der  Basis  z.  Th.  ctwi* 
herzförmig    eingeschnitten    und  der  Blattstiel  daselbst  mit  2  Drüsen  besetzt  ist 
wozu  noch  2  schmale,  linienfötmige,  gezähnelt  ge>\'imperte,  weissliche,  zaitt.  sV 
fallende   Afterblättchen  kommen.     Die  Blumen  bilden  am  Ende  der  Zwo^c  1::- 
sehnliche,   7 — 12   Centim.   lange   aufrechte    oder  schlaff  herabhängende  ccfacbe 
Trauben,    an    der  Basis  mit   1—3  Blättern   besetzt,   weiss,   von  der  Grösse  1« 
Schlehenblumen,   und  riechen  stark   bittermandelartig.     Die  Früchte   ^dnd  rcro 
erbsengross,  schwarz,  schmecken  süsslich  säuerlich,   herbe,  '  unangenehm.  —  b 
feuchten  Waldungen,  Gebüschen,  zwischen  Weiden  und  Erlen  durch  ganz  DeJts«.  - 
land  und  das  übrige  zumal  nördliche  Europa. 

,  Gebräuchlicher  Theil.  Die  Rinde,  früher  auch  Blumen  und  Fricitc 
Sie  ist,  von  jungen  Zweigen  gesammelt,  aussen  dunkelbraun,  ins  Graue,  r  T 
ins  Röthliche,  ziemlich  glatt,  hie  und  da  mit  hellen  Wärzchen  besetzt,  innen  :<  • 
grün,  mit  weissen  Bastlagen,  die  an  der  Luft  schnell  braun  werden,  nur  ;  1*  - 
\  Millim.  dick,  frisch  und  stark  bittermandelartigem,  doch  zugleich  widerlid^ 
den  schwarzen  Johannisbeeren  ähnlichem  Gerüche,  der  durch  Trocknen  grös<K* 
theils  verloren  geht,  und  bitter  herbem  Geschmacke. 

Wesentliche  Bestand  th  eile.  Nach  John:  blausäurehaltiges  ätheriscHc 
Oel,  eisengrünender  Gerbstoff,  Harz,  Gummi.  Die  Grundlage  dieses  ätheriM:  trr 
Oeles,  das  Amygdalin,  wurde  nicht  von  Winckler,  dagegen  von  Riegel  amonr 
und  krystallisirt  erhalten;  der  Blausäuregehalt  des  über  der  Rinde  destülirtcr 
Wasser  betrug  nach  Duflos  0,10  J. 

Aus  den  Blättern  bekamen  Riegel  und  E.  Simon  Amygdalin,  und  dx- 
darüber  destillirte  Wasser  enthielt  nach  O.  Geiseler  0,036^  Blausäure. 

Die  Blüthen  lieferten  nach  John:  Blausäure,  fettes,  ätherisches  Ocl,  Schier, 
Zucker,  Gerbstoff  etc.     Auch  aus  ihnen  stellte  Riegel  Amygdalin  dar.    Das  '^«^ 
die  Blüthen   destillirte  Wasser  gab  O.  Geiseler  0,012}  Blausäure.     Pelt?  \< 
stimmte  den  Gehalt  an  Blausäure  in  dem  destillirten  Wasser  der  Rinde,  Bortr* 
und  Blüthen. 

Die  Fruchtkerne  verhalten  sich  wie  bittere  Mandeln,  d.  h.  wie  die  Ker"»? 
der  Kirschen,  Pflaumen. 

Anwendung.     Im  Aufguss,  als  destillirtes  Wasser. 

Geschichtliches.  Die  Traubenkirsche  war  den  alten  Griechen  und  Rüox** 
kaum  bekannt;  nach  Fraas  fehlt  sie  im  heutigen  Griechenland  ganz.  Was  Ts>  ' 
PHRAST  Iladoc  und  Plinius  Macedonica  cerasa  nennt,  ist  Pnnkus  MakaUh,  l'n^e? 
Gewächs  beschrieb  unter  dem  Namen  Padus  zuerst  Dalecuamp  im  16.  Jahr-: 
DoDONAEUS   erwähnt   dasselbe  als  Pseudo-Ligustrum,   und  empfiehlt  die  Rem: 
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gegen  Steinbeschwerden.    Die  Rinde  empfahlen  zuerst  Coste  und  Whllemet  1779, 
und  1812  wieder  Hörn,  Bremer  u.  A. 

Wegen  Cerasus  s.  den  Artikel  Kirsche. 

Wegen  Prunus  s.  den  Artikel  Aprikose. 

Wegen  Padus  s.  den  Artikel  Kirschlorbeer. 


Traubenkirsche,  virginische. 
Cortex  Pruni  virginianae, 

Prunus  virgmiana  L. 

« 

(Cerasus  virginiana  Mich.) 
Icosandria  Monogynia,  —  AmygdeUeae, 

Ein  dem  vorigen  sehr  verwandter  Baum,  doch  sind  seine  Blätter  viel  kleiner, 
am  Rande  knorpelartig,  fein  gesägt,  nur  unten  an  der  Mittelrippe  etwas  zart  be- 
haart, ebenso  die  Afterblättchen;  die  Blattstiele  haben  keine  Drüsen,  die  Blumen 
stehen  meist  in  ganz  geraden,  steifen  aufrechten,  ausgebreiteten  Trauben;  der 
allgemeine  Blumenstiel  ist  etwas  filzig,  die  Blumen  kleiner,  kürzer  gestielt,  der 
Kelch  nicht  zurückgeschlagen,  die  Blumenblätter  rund  und  hohl,  die  Früchte 
3— 4  mal  grösser.  —  In  Virginien  und  anderwärts  in  Amerika,  bei  uns  in  An- 
lagen. 

Gebräuchlicher  Theil.  Die  Rinde;  sie  gleicht  sehr  der  vorigen,  ist  aber 
etwas  glänzender  braun,  statt  der  Wärzchen  zeigen  sich  meist  kleine  Quernssch^n 
mit  aufgeworfenen  Rändern  der  Oberhaut,  auch  riecht  sie  etwas  widerlicher. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Nach  Stephen  Proctor:  Stärkmehl,  Harz, 
eisengrünender  Gerbstoff,  Gallussäure,  Fett,  Harz,  rother  Farbstoflf,  Synaptas,  blau- 
säurehaltiges ätherisches  Oel  (also  Amygdalin).  Dr.  CROiifWELL  wollte  in  der 
Rinde  noch  ein  Alkaloid  (Gera sin  genannt)  gefunden  haben,  was  aber  nach 
Proctor  sich  als  Kalk  erwiesen  hat.  van  der  Espt  gelang  es,  aus  der  Rinde 
das  Amygdalin  krystallinisch  zu  erhalten. 

Verwechselung.    Mit  der  Rinde  des  Faulbaumes  (s.  d.) 

Anwendung.    In  der  Heimath  wie  bei  uns  die  Traubenkirsche. 


Traubenkraut,  mexikanisches. 

(Jesuitenthee.) 
Herta  Chenopodii  cunbrosioidiSf  Botryos  mexicanae. 
Chenopodium  ambrosiotdis  L. 
Pentandria  Digynia  —  Chenopodieae, 
Einjährige  30—60  Gentim.  hohe  Pflanze  mit  aufrechtem  schlankem,  ästigem, 
gestreiftem,  glattem  Stengel,  abwechselnden,  kurz  gestielten,   hellgrünen,  oben 
glatten,    unten    mit    drüsigen   Punkten    besetzten,    ungleich   buchtig    gezähnten 
Blättern,  die  obersten  klein  und  ganzrandig.     Die  Blumen  sitzen  am  Ende  der 
Zweige   in  kleinen,  gedrängt  stehenden  grünen  Knäueln  zwischen  den  Blättern 
und    bilden   z«   Th.    unterbrochene    blättrige   Aehren.     Same   glänzend,    klein, 
kastanienbraun.  —  In  Mexiko  und  Süd-Amerika  wild,  jetzt  hie  und  da  im  süd- 
lichen Europa,  auch  in  Deutschland  verwildert,  und  wird  in  Gärten  gezogen. 

Gebräuchlicher   Theil.    Das  Kraut,   während   der  Blüthezeit   mit   den 
Blüthenähren  zu  sammeln.    Ist  trocken  hellgrün  ins  Gelbliche,  riecht  stark  und 
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eigenthümlich  angenehm  aromatisch,  schmeckt  stark  gewüizhaft,  ätherisch,  ktthlcnd 
kampherartig.     Beides  hält  sich  auch  in  dem  getrockneten  Kraute  sehr  lange. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Nach  Bley:  ätherisches  Oel  (0,4}),  Gummi, 
Stärkmehl,  Kleber,  Eiweiss,  Aepfelsäure,  Oxalsäure,  Weinsteinsäure,  Harz  etc.  Das 
ätherische  Oel  hat  dann  Bensch  noch  näher  untersucht 

Verwechselung  mit  Chenopodium  Botrys  erkennt  man  daran,  düs 
dieses  haarige  Blätter,  kahle  Blüthentrauben  und  einen  unangenehmen  G^ 
ruch  hat. 

Anwendung.     Als  Pulver,  Aufguss,  Tinktur. 

Geschichtliches.  Wurde  vor  ein  paar  Jahrhunderten  durch  die  Jesuitcr. 
als  Arzneimittel  eingeführt. 

Wegen  Chenopodium  s.  den  Artikel  Gänsefuss. 


TrüfFel. 
Tuber  cibarium  L. 
Cryptogamia  Fungi.  —  Gaster omycetes. 
Rundlicher,   bisweilen  aber  auch  etwas  kantiger  Pilz  von  der  Grosse  om: 
Haselnuss  bis  zu  der  eines  Apfels  oder  einer  Faust,  aussen  und  innen  braun  bv« 
schwärzlich,    die   Oberfläche   überall    mit  kleinen   oft   runden    oder    viercckiget^ 
warzenartigen,    rauh    anzufühlenden    Erhabenheiten    besetzt.   —    Im    nordlicher. 
Italien,  in  Frankreich,  selten  in  Deutschland,  10 — 15  Centim.  tief  unter  der  Erde 
verborgen. 

Gebräuchlich.     Der  ganze  Pilz;  er  riecht  und  schmeckt  angenehm. 
Wesentliche    Bestandtheile.      Nach    Riegel:     braunes    fettes    Oel  w: 
Spuren  ätherischen  Oeles,  scharfes  kratzendes  Harz,  Osmazom,    Zucker,  Boiei 
säure,  Pilzsäure,  Proteinsubstanz  etc. 
Anwendung.    Als  Speise-Gewürz. 


Tulpenbaumrinde. 

Cortex  Tulipiferae, 
Liriodendran  Tulipifera  L. 
Polyandria  Polygynicu  —  MagnoUacecu. 
Ansehnlicher  Baum  mit  schlankem  geradem  Stamm,  brauner,  an  der  Ba>« 
rissiger,  an  den  Zweigen  glatter  Rinde,  sehr  lang  gestielten,  grossen,  z.  Th.  hx-ii- 
langen  und  ebenso  breiten,    dreilappigen,    an  der  Spitze  und  Basis  breit  aNc*'- 
stutzten  Blättern  mit   vier  Ecken;    ihre  seitenständigen  Lappen    sind    fiü|reür:« 
au.sgebreitet,   fast  eiförmig,   der  mittlere  vorgezogen,  durch  einen  buchdgcrn  h' 
schnitt  mit   den  Seitenlappen   verbunden,    nach  vom  breiter  werdend^    und  n:. 
einer  flach  einwärts  gekrümmten  Linie  abgestutzt,  in  der  Mitte  eine  sehr  iont 
Stachelspitze   des   vorspringenden    Mittelnervs   zeigend;    oben   hochgrün,    unte- 
blasser,  glatt,  etwas  steif,  fast  lederartig.    Ober  dem  Blattstiele  sitzen  zu  beide.* 
Seiten  24  Millim.  lange  und  längere,  stumpf  eiförmige,  ganzrandige,  gclblichgnrf 
Afterblättchen,  welche  nach  dem  Abfallen  schiefe  erhabene  Ringe  hinteriasse? 
Die  Blumen  stehen  einzeln  am  Ende  der  Zweige  abwärts  gerichtet,  sind  schu* 
gross,  glockenförmig,  den  Tulpen  oder  vielmehr  den  weissen  Seerosen  4hnlKr 
von  gelblichgrüner  oder  röthlichgelber  Farbe.     Die  grosse  hellbraune  Fmchc  Ki* 
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ein  zapfenähnliches  schuppiges  Ansehn.  —  In  Nord-Amerika  einheimisch,  bei  uns 
zur  Zierde  in  Anlagen  gezogen. 

Gebräuchlicher  Theil.  Die  Rinde  der  jüngeren  Zweige;  sie  ist  dünn, 
aussen  braun,  glatt  und  glänzend,  innen  weisslich  oder  hellgrau,  ziemlich  zähe, 
von  eigenthümlich  aromatischem  Gerüche,  der  sich  durch  Trocknen  nicht  ver- 
liert, sondern  eher  noch  angenehmer  hervortritt,  der  Geschmack  ist  gewürzhaft, 
bitter  und  herbe. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Nach  Trommsdorff:  Bitterstoff  eisen- 
grünender Gerbstoff,  ätherisches  Oel,  Harz,  Gummi  etc.  —  Aus  der  Wurzel- 
rinde wollte  Emmet  einen  krystallinischen  Bitterstoff  (Liriodendrin)  erhalten 
haben,  dessen  Darstellung  aber  Bouchardat  nicht  gelang;  dagegen  kündigte  B. 
einen  anderen  krystallinischen  Stoff  aus  der  Rinde  (ob  Stamm-  oder  Wurzelrinde, 
ist  zweifelhaft)  an,  den  er  Piperin  nannte,  ohne  jedoch  dessen  Identität  mit  dem 
Piperin  des  Pfeflfers  näher  zu  begründen.  —  In  den  Blättern  fand  Hermbstädt 
eisengrünenden  Gerbstoff,  Harz,  Gummi,  Seifenstoff. 

Anwendung.  Früher  als  Surrogat  der  Chinarinde  gegen  Wechselfieber, 
doch  ohne  entschiedenen  Erfolg. 

Geschichte.  Den  Tulpenbaum  beschrieb  zuerst  P.  Herrmann  aus  Halle, 
der  1695  ^^^  Professor  in  Leiden  starb.  Die  amerikanischen  Aerzte  wenden  die 
Rinde  schon  seit  geraumer  Zeit  an;  auch  hat  sie  in  dem  neuen  National  Dispen- 
satory  (1879)  einen  Platz  bekommen.  In  Deutschland  wurde  sie  1809  (also 
während  der  Napoleonischen  Kontinentalsperre,  wo  die  Chinarinde  kaum  aufzu- 
treiben war)  durch  Hildebrand,  in  Italien  durch  Carminati  empfohlen. 

Linodendron  ist  zus.  aus  Xeiptov  (Lilie)  und  devSpov  (Baum);  die  Blumen 
haben  Aehnlichkeit  mit  den  Tulpen  (weniger  mit  den  eigentlichen  Lilien),  daher 
auch  der  Speciesname. 


Tulukuna. 
Cortex  und  Oleum  Tulucunae, 
Carapa  Tulucuna  Aubl. 
(C,  procera  De.) 
Octandria  Monogynia,  —  Meliaceae, 
Ein    der   Carapa  guianensis  (s.  Karapa)   sehr  verwandter  Baum,  einer  der 
schönsten  Bäume  der  Tropen,  in  Guiana,  auf  den  Antillen,  sowie  in  Senegambien 
einheimisch. 

Gebräuchliche  Theile.  Die  Rinde  und  das  Samenöl. 
Die  Rinde  kommt  gewöhnlich  in  15 — 25  Centim.  langen,  4 — 8  Centim. 
breiten  und  i  Centim.  dicken  Stücken  vor;  die  äussere  Oberfläche  ist  dunkel- 
grau, runzelig,  an  den  von  der  Oberhaut  entblössten  Stellen  röthlich;  auf  einigen 
Exemplaren  bemerkt  man  weisse  Plättchen,  welche  von  einer  Flechte  herzurühren 
scheinen.  Die  Innenfläche  ist  gelblich  und  ganz  gleichartig.  Sie  schmeckt  bitter. 
Das  Samenöl  stimmt  mit  dem  Karapaöl  überein. 

Wesentliche  Bestandtheile.     Nach  E.  Cavkntou:    harziger,    dem  Cail- 
Cedrin  ähnlicher  Bitterstoff  (Tulucunin),  2    rothe  Farbstoffe,  gelber  Farbstoff, 
grünes  Fett,  Wachs,  Gummi,  Spur  Stärkmehl. 
Anwendung.     Wie  Karapa  (s.  pag.) 
Tulukuna  ist  der  guianische  Name  des  Baumes. 
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Tuna-Gumini. 

Gummi  Opuntiae. 

Opuntia  Ficus  elastica  MiLi^ 

(Cactus  Tuna  Donn.) 

Icosandria  Monogynia,  —  Cactetu, 

Strauch  mit  zuletzt  rundem  Stamme,  in  der  Jugend  nebst  den  Zweigen  mek 
mehr  oder  weniger  zusammengedrücktp  gegliedert,  die  Glieder  eitormig,  büscheÜ^ 
vereinigte  Stacheln  tragend;  Blätter  sedumförmig,  leicht  abfallend;  Blüthen  lus 
den  Büscheln  oder  Rändern  der  Glieder  entspringend,  gelb;  Frucht  groä 
eiförmig,  beerenartig,  essbar.  —  In  Süd-Amerika,  namentlich  Venezuela  und  au: 
den  Antillen  einheimisch. 

Gebräuchlicher  Theil.  Das  ausgeschwitzte  Gummi.  Es  besteht  au» 
grösseren  und  kleineren  Knollen,  die  aus  zusammengebackenen,  sehr  ungleichen 
Stücken  zusammengesetzt  sind,  und  haben  eine  konvexe,  meist  halbcylindrische 
Fläche,  mit  der  sie  an  den  Zweigen  der  Pflanze  hafteten.  Konsistenz  honoit^ 
etwas  spröder  als  Blättertraganth,  gelblichweiss  bis  dunkelbraun,  Geschmack  üde, 
schwach  säuerlich.  —  Ist  wohl,  wie  der  Traganth,  durch  chemische  Metamoiptose 
der  Mark-  und  Markstrahlzellen  in  der  Art  entstanden,  dass  die  Celluk>$e  der 
Zellmembranen  die  Fähigkeit  erlangte,  aufzuquellen  und  sich  in  Bassorin  unuu 
wandeln. 

Wesentliche   Bestandtheile.     Nach   Hanausek:    Weniger    Gummi   anii 
mehr  Bassorin  als  der  Traganth,  auch  Stärkmehl  wie  dieser. 

Anwendung.     Wie  Traganth. 

Opuntia  ist  benannt  nach  dem  gleichnamigen  Lande  der  Opuntier  mit  dix: 
Haupcorte  Opus  bei  Phocis;  die  gemeine  Opuntia  oder  Fackeldistel  (Cactus  Opuntu 
wächst  im  ganzen  östlichen  Griechenland  wild  (nicht  verwildert,   wie  diejeiu^r 
behaupten,  welche  annehmen,  die  Cacti  gehörten  ausschliesslich  Amerika  ar 

Cactus,  KaxToc  von  xaxooaf^at  (verletzen),  wegen  der  Stacheln  der  Pflao/c 

Tuna  heisst  das  Gewächs  in  der  Heimath. 


Turbithwurzel. 
Radix  TurpethL 
Ipomoea  Turpetfium  R.  Br. 
(Convobmlus  Turpethum  L.) 
Fentandria  Monogynia,  —  ConvohfuUae. 
Perennirende  Pflanze  mit  1,5 — 1,8  Meter  tief  in  die  Erde  gehender,  gelber 
Milchsaft  enthaltender  Wurzel,  fingerdickem  windendem  Stengel,   herzfbnnig» 
etwas  stumpfeckigen,    mit   kurzen  weichen  Stacheln  an   der  Spitze  versehener 
weich  behaarten  Blättern,    geflügelten  Blattstielen,   Blumenstielen  kürzer  aU  is: 
Blätter,  die  äussern  Kelchlappen  sehr  gross,   Blumen  von   der  Grösse,  Cfe>:i.: 
und  weissen  Farbe  wie  die  der  Zaun  winde.  —  In  Ost-Indien  und  Australien  c." 
heimisch. 

Gebräuchlicher  Theil.     Die  Wurzel;   sie  erscheint  im  Handel  in  ;  l" 
14  Centim.  langen,  bis  2^  Centim.  dicken,  aussen  graubraunen  runzeligen  Stucke* 
mit  holzigem  weisslichem  Kern,  ofl  auch  hohl  (kernlos);   im  Bruche  harzig,  xm^ 
matt,  holzig,  geruchlos,  schmeckt  ekelhaft  süsslich,  wenig  scharf. 

Wesentliche  Bestandtheile.     Nach  Boutron-Charlard :    scharfe»  dnr.- 
sches  Harz,  ätherisches  Oel,  Fett,  gelber  Farbstoff,  Eiweiss.    Hauer  fand  10*  Hir.*. 
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i5Jf  Zacker,  Dextrin,  Extraktivstoflf  und  Gerbstoff.  Das  Harz  wurde  von  Spirgatis 
näher  untersucht,  Turpethin  genannt  und  mit  dem  Jalapin  und  Scammonin 
isomer  gefunden. 

Verwechselungen.  Im  Aeussern  gleicht  die  Turbithwurzel  sehr  dem 
'  Cos  tu  s  arabicus,  aber  der  aromatische  Geruch  der  letzteren  lässt  beide 
Drogen  leicht  unterscheiden.  Auch  die  stengelige  Jalape  ähnelt  ihr,  ist 
jedoch  schwarzgrau  und  besitzt  den  bekannten  Jalapegeruch. 

Anwendung.  Ehedem  als  Purgans;  ihr  Gebrauch  datirt  bis  zu  den  Arabern 
.VfesuE  u.  A.)  zurück. 

Turpethum,  arabisch  turbit. 

Wegen  Ipomoea  s.  den  Artikel  Batate. 


UUukowurzel. 

Radix  Ullucu 
Ullucus  tuberosus  Lozan. 
Pentandria  Digynia.  —  Chenopodieae, 
Perennirende   glatte    Pflanze    mit   knolliger   schleimreicher  Wurzel,    ästigem 
kantigem  Stengel,    abwechselnden,   herzförmigen,   ganzrandigen ,   fleischigen,  ge- 
stielten Blättern,  einfachen  achsel ständigen  nickenden  Blüthentrauben,  2  blättrigem 
hinfälligem  Kelch,  5  herzförmigen  Kronblättern,  einfächriger  Kapsel.  —  In  Süd- 
Amerika. 

Gebräuchlicher  Theil.     Die  Wurzel. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Nach  Schablee  in  100  der  getrockneten 
Wurzel:  3,06  Fett,  19,43  Fruchtzucker  mit  Extraktivstoff"  und  Harz,  4,00  Gummi, 
33.29  Stärkmehl,  11,89  Eiweiss,  18,33  Faser. 

Anwendung.     In  Holland  als  Nahrungsmittel  angebaut. 
Ulluco  oder  melloco  ist  der  Name  des  Gewächses  in  Peru. 


Ulmenrinde. 

(Innere  Rüsterrinde,  Feldrüsterrinde.) 

Cortex  Ulmi  interior  s.  pyramidalis. 

Ulmus  campestris  Willd. 

Ulmus  effusa  Willd. 

Pentandria  Digynia.  —  Ulmeae, 

Ulmus  campestris,  der  gemeine  Rüster,  ist  ein  ansehnlicher,  bis  25  McIct 

hoch  werdender  Baum,   der  ein  sehr  hohes  Alfer  erreicht,   mit  rissiger  brauner 

Rinde  am  Stamme  und  glatter,  graubrauner  an  den  Zweigen.    Die  Blätter  stehen 

abwechselnd,   zweizeilig,  sind  kurz  gestielt,   oval,   ungleich   und  doppelt  gesäj^ 

ziemlich  gross,  jung  weichhaarig,  älter  scharf,  auf  der  untern  Seite  mit  wcissHchcn 

Nerven   und  Adern  durchsetzt,  in  deren  Winkeln  weissliche  Haare  sitzen  (häufig 

baben  die  Blätter  röthliche  Bläschen,   welche  von  Aphis   Ulmi  entstehen).     Die 

Blüthen  erscheinen  vor  den  Blättern,  sind  5  spaltig,  bilden  kleine,  runde,  braun- 

rothe  Büschel   mit  dunkelvioletten  Staubgefässen   und  hinterlassen  glatte  Flügel- 

fitichte.  —  In  ganz  Deutschland  und  den  angrenzenden  Ländern  einheimisch. 

Ulmus  effusa,  der  langstielige  Rüster  oder  die  Rauhlinde,  der  vorigen  Art 
'«hr  ähnlich,   unterscheidet  sich  leicht  durch   die  lang  und  ungleich  gestielten. 
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meist  8  spaltigen,  grünlichen  mit  Röthlich  vermischten  Blumen,  die  in  Boscheto 
herabhängen,  längeren  Staubgefasse  und  haarig  gewimperten  Flügelfrüchte.  ^ 
Ebendaselbst. 

Gebräuchlicher  Theil.  Die  innere  Rinde;  sie  wird  im  Frühjahr  von 
nicht  allzujungen,  kräftigen  Aesten  und  Zweigen  gesammelt,  von  der  Oberhaut 
und  einer  Schicht  der  Mittelrinde  befreiet,  so  dass  fast  nur  noch  der  Bast  übiif 
bleibt,  und  getrocknet.  Sie  ist  dann  ^ — i  Millim.  dick,  frisch  blassgelb,  üa 
weiss,  rollt  sich  beim  Trocknen  auf,  wird  dabei  und  durch  Liegen  an  der  Luft 
schnell  bräunlich-gelb,  z.  Th.  cimmtfarbig,  besonders  auf  der  einen  Flache,  welche 
eben  und  glatt  ist  und  aus  zarten  parallelen  Längsfasern  besteht.  Sehr  lii^ 
biegsam,  schwer  zu  pulvern.  Geruchlos,  schmeckt  herbe  bitterlich  und  entwickelt 
dabei  viel  Schleim. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Nach  Rink:  eisengrünender  Gerbstoff {6,5} . 
viel  Schleim  und  Gummi,  etwas  Harz,  Oxalsäure  etc.  Nach  Davy  betragt  der 
Gehalt  an  Gerbstoff  nicht  ganz  35^.*) 

Anwendung.  Im  Aufguss  und  Absud  innerlich  und  äusserÜch;  bd  Ver- 
brennungen, Hautausschlägen  etc. 

Geschichtliches.  Unsere  Ulme  wurde  schon  von  den  Alten  als  Airod- 
mittel  benutzt;  sie  heisst  in  ihren  Schriften  rireXea  und  'OpeoTcreXea. 

Der  Name  Ulmus  wird  für  das  celtische  e/m  gehalten. 


Ulmenrinde,  amerikanische. 

(Amerikanische  Rüsterrinde.) 
Cartex  ülmi  americanae. 
Ulmus  americana  L. 
Peniandria  Digynia,  —  Ulmeae, 
Ein  gegen  9  Meter  hoher  Baum,  dessen  jüngere  braune  Zweige  mit  fancr 
Haaren  bedeckt  sind,  und  mit  doppelt  gesägten,  an  der  Basis  ungleichen,  unttt> 
rauhhaarigen,  blassen  Blättern.     Die  Blumen  ähneln  denen  der  gemeinen  l^lmc. 
die  Flügelfrüchte  sind  behaart  und  gewimpert.  —  In  Nord-Amerika. 
Gebräuchlicher  Theil.     Die  Rinde. 

Wesentliche  Bestandtheile.    Wahrscheinlich  dieselben  wie  in  der  vorigen 
Rinde.    Eine  nähere  Untersuchung  fehlt. 
Anwendung.    Wie  dort. 


*)  Zuweüen  schwitzt  die  Rindb  alter  Ulmenbäume  eine  krankhafte  Materie  ms  ^ 
bald  schwanbraun,  bald  gelblich  bis  weisslich  ist.  Eine  solche  weisse  Substani  £uk1  Vaiqct'.^ 
in  100  lusammengesetzt  aus:  60,5  organischer  Materie,  34,2  kohlensaurem  Kali.  5,0  bobkr- 
saurem  Kalk,  0,3  kohlensaurer  Magnesia;  die  schwarzbraune  bestand  ebenialls  aus  of^gms^^' 
Materie  mit  viel  kohlensaurem  Kali.  Auch  Klaproth  untersuchte  eine  deraitigc  sckvart- 
b raune  Substanz,  und  gab  als  Bestandtheile  an:  cigenthUmlichcs  schwarzbraune»  Scklcimc^nr 
mit  Spuren  eines  Kalisalzes;  dieses  Gummi  .bezeichnete  er  mit  Ulmin.  Braconnot  anirT«.^-* 
eine  derartige  gelbliche  gallertartige  Materie,  und  fand  in  100:  86,0  \Va«»cT,  %^  ^*rs- 
kohlens.  Kalk,  0,5  doppelt-kohlensaures  Kali  und  essigsaures  Kali,  3,3  eigcnthamltchc  geUr-  ^ 
Materie,   1,6  Bassorin,  0,6  pektinsaures  Kali. 
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Unzenohr. 

(Orelha  tCOncae.) 
Radix  Cissampeli  ovalifoUae. 
Cissampelos  ovalifoHa  De. 
Dioecia  Monadeiphia,  —  Menispermeae, 
Perennirende  Pflanze  mit  aufrechtem,   kaum  schlingendem  Stengel,   ovalen, 
etwas  zugespitzten,  lederartigen,  unten  weissgraubehaarten,  oben  glatten  Blättern ; 
kleinen  dunkelrDthen,  aussen  behaarten  männlichen  Blumen  in  gepaarten  borstigen 
Trauben,   die  d-eimal  länger  als  der  Blattstiel  sind.  —  In  Brasilien  einheimisch. 
Gebräuchlicher  Theil.     Die  Wurzel;  sie  erscheint  im  Handel  als   ver- 
schieden gefomte  knollige  holzige  Stücke,  ihre  Rinde,  welche  ziemlich  lose  sitzt, 
ist  bräunlichge.b  und  umschliesst  den,  aus  vielen  vom  Mittelpunkte  concentrisch  * 
auslaufenden  bicht  zerspaltbaren  Fasern  bestehenden  Kern.     Ohne  Geruch,  Ge- 
schmack bittedich. 

Wesentl  che  Bestandtheile.  Nach  Blev:  eigenthümlicher  Bitterstoff,  Harz, 
Gummi  etc. 

Anwendung.     In  der  Heimath  wie  Senega  und  Kolumbo. 
Der  Nane  Unzenohr  bezieht  sich  auf  die  Form  der  Blätter. 
Wegen  Cissampelos  s.  den  Artikel  Grieswurzel. 


Upas  Antiar. 

(Javanischer  Giftbaum.) 
Antiaris  toxicaria  Lesch. 
Monoecia  Tetrandria,  —   Urticaceae, 
24 — 30  Meter  hoher  Baum  mit  blasser  rissiger  Rinde,  kurzgestielten,  mit  hin- 
fälligen Netenblättern  versehenen  oval-länglichen,  stumpfen,  am  Grunde  ungleichen 
und  herzfbmigen,  schwach  behaarten,  ganzrandigen,  in  der  Jugend  rauhhaarigen 
Blättern.     Die  Blüthen  sind  einhäusig,  die  männlichen  stehen  unter  den  weib- 
lichen; sie  bestehen  aus  einem   gestielten  fleischigen,  scheibenförmigen  Frucht- 
boden, dej  an  seiner  untern  Seite  mit  Schuppen  und  auf  der  obem  Seite  mit 
den  kleinei  Blüthen  dicht  besetzt  ist;  die  aus  3  oder  4  Schuppen  bestehende 
Blüthenhüle  trägt  4  fast    sitzende  Antheren.     Der  weibliche  Fruchtboden  ist  ei- 
fömiig  unc  einblüthig;  der  Fruchtknoten  ganz  eingesenkt  und  trägt  an  der  Spitze 
einen  Grifel   mit  zwei  Narben.     Die  Frucht  ist  eine  fleischige,  einfrüchtige  und 
einsamige  ""eigenfrucht  von  der  Gestalt  einer  Pflaume  und  schwarzrother  Farbe.  — 
Auf  Java. 

Gebfiuchlicher  Theil.  Der  zähe  gelbe  Milchsaft,  welchen  der  Baum 
in  reichlioer  Menge  enthält,  und  der,  noch  mit  andern  scharfen  Pflanzensäften 
veralischt,  das  PfeiJgift  Upas  antiar  liefert. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Nach  Mulder  in  100  Theilen  des  reinen 
eingetrockieten  Milchsafts:  3,56  eigenthümlicher  krystallinischer,  schnell  tödten- 
der  Giftsoff  von  neutralem  chemischem  Charakter-  (Antiar in)  6,31  Zucker, 
7,02  Myrcin,  20,93  Harz,  12,34  Gummi,  16,14  Eiweiss,  33,70  Extraktivstoff. 
DE  Vrij  ukI  E.  Ludwig  haben  später  auch  den  frischen  Milchsaft  untersucht;  der- 
selbe ist  Bch  ihnen  dünnflüssig,  weiss  mit  einem  Stich  in*s  Gelbe,  von  1,06  spec. 
Gew.,  kogulirt  beim  Eindampfen  nicht,  überzieht  sich  aber  dabei  mit  einer 
dünnen  Hiut,  die  sich  nach  dem  Wegnehmen  immer  wieder  erneuert,  und  hinter- 
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lässt  37,9^  eines  dunkeln  Harzes,  welches  an  Benzol  oder  Petrokomäther  jof 
abgiebt.  Von  dem  Rückstande  löst  dann  absoluter  Alkohol  23}  xaL  so  das» 
etwa  47^  Unlösliches  verbleiben.  Das.  Antiarin  (der  Giftstoff  des  Siftes)  gehör 
zu  den  Glykosiden,  und  das  Harz  des  Milchsaftes  zu  den  krystalliorbareiL 

Anwendung.     S.  oben.     Bei  uns  noch  nicht  medicinisch. 

Früher  glaubte  man,  dass  die  Ausdünstung  dieses  Baumes  sch«n  in  der  Fecr 
tödtlich  sei.  Dies  ist  zwar  nicht  der  Fall,  aber  nach  dem  Bericite  von  &:*£ 
werden  empfindliche  Personen  in  der  Nähe  des  verwundeten  Baunes  Idcht  xr 
Schmerzen  auf  der  Haut  befallen,  die  mehr  oder  minder  üble  Folgen  habr. 
während  die  Nähe  des  unversehrten  Baumes  unschädlich  ist.  ^  gdit  6inz- 
hervor,  dass  der  Milchsaft  auch  einen  flüchtigen  Giftstoff  entlält 

Upas  nennt  man  im  Allgemeinen  in  der  malaiischen  und  javanschcn  Spact 
alle  Pflanzengifte. 

Antiaris  dürfte  wohl  gleichfalls  nur  auf  ein  malayisches  Slamnwoit  /icck^ 
zurückzuführen  sein,  obgleich  die  Zusammensetzung  aus  dvn  (ähüich,  fcr  x 
dptc  (Bohrer,  Spitze),  also:  Gift  für  Pfeile,  ganz  plausibel  erscheint. 


Upas  Tieutö. 

(Javanischer  Krähenaugenbaum,  Tschettik.) 

Strychnos  TieuU  Lesch. 

Pentandria  Monogynia,  —  Apocymae, 

Baum  mit  sehr  langer  horizontal  laufender  Wurzel  mit  feiner  ^latter,  rc<- 
farbiger,  innen  weisslicher  Epidermis,  rankendem  hohem  Stamme  mttblissgelber 
schwammigem  Holze,  rothbraunen  Aesten,  länglich  zugespitzten,  oeincnirt^ 
glatten  Blättern,  einfachen  Ranken,  den  Krähenaugen  ähnlichen,  aber  <was  ovafi 
und  dunkelbraun  behaarten  Samen.  —  Auf  Java. 

Gebräuchlicher  Theil.  Die  Wurzel,  oder  vielmehr  der  sehibitteRStf 
der  Wurzelrinde,  aus  dem  die  Eingeborenen  ein  Pfeilgift  bereiten,  liebes  o; 
Namen  Upas  tieutd  führt     Ein  hartes  rothbraunes  bitteres  Extrakt. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Nach  Pelletier  und  CAVENTOt  als  to 
Stoff  Strychnin;  femer  eine  gelbe  durch  Salpetersäure  roth werdende  joAtat 
röthlichbraune,  durch  Salpetersäure  grünwerdende,  daher  StrychnobroB  f^ 
nannte  Substanz.  Letztere  Substanz  ist  auch  in  den  schwammigen  Josst^dse^ 
auf  der  falschen  Angusturarinde,  die  bekanntlich  ebenfalls  von  einer  Sotcfc» 
art  (Strychnos  Nuxvomica)  kommt,  enthalten. 

Anwendung.     Bis  jetzt  nur  als  Pfeilgift 

Tieutd  oder  Tjotd  ist  ebenfalls  ein  mala3nsches  Wort. 

Wegen  Strychnos  s.  den  Artikel  Ignatiusbaum. 


Vandellie. 
(Haimarada,) 
Herha  Vandeüiae, 
Vandeilia  diffusa  L. 
Didynamia  Angiospermia,  —  Scrophulariactae, 
Einjähriges  Pflänzchen  mit  faseriger  Wurzel,  1 5 — 20  Centim.  langem. 
fast  fadigem,    ausgebreitet  ästigem.   4 kantigem,   weichhaarigem  Stenge  k^nsr 
stielten  oder  fast  sitzenden,  10—16  Millim.  langen,  8—12  MAlim. 
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Jer  etwas  spitzen,  kerbig  gezähnten,  oben  beinahe  kahlen,  unten  (besonders  in 
IT  Jugend)  zottig  weichhaarigen  Blättern,  von  denen  die  unteren  eirund  oder 
ndlich  verkehrt-eiförmig,  die  oberen  kleiner  und  mehr  oval  sind.  Die  Blüthen- 
iele  achselständig,  abwechselnd,  einblüthig,  kürzer  als  die  Blätter,  der  Kelch 
ein,  viertheilig,  der  obere  Zipfel  fast  zweispaltig,  die  Krone  klein,  rachenförmig, 
eiss,  Oberlippe  eiförmig,  ganz,  Unterlippe  erweitert,  zweilappig.  Kapsel  zwei- 
cherig,  zweiklappig.  —  In  Süd-Amerika  und  West-Indien  einheimisch. 

Gebräuchlicher  Theil.  Das  Kraut  oder  vielmehr  die  ganze  Pflanze; 
:  fast  geruchlos,  schmeckt  aber  äusserst  bitter,  fast  metallisch. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Nach  Hancock:  Bitterstoff,  Harz,  Kleber, 
erbstoff,  Gallussäure,  Spur  Stärkmehl.     Verdient  genauere  Untersuchung. 

Anwendung.     In  der  Heimath  als  Emetikum,  Purgans  und  Diuretikum. 

Vandellia  ist  benannt  nach  Dom.  Vandelli,  Prof.  der  Botanik  zu  Coimbra, 
r  1788  über  portugisische  und  brasilianische  Pflanzen  schrieb. 

Haimarada  heisst  die  Pflanze  in  Süd-Amerika. 


Vanille. 

Vanüla,  Süiquae  (Capsulae)    VanÜIae, 

Vanilia  aromatica  Sw. 

(Epidendran  VaniUa  L.) 

Vanüla  planifolia  AlT. 

Gynandria  Monandria,  —  Orchide<u. 

Vanilia  aromatica  ist  ein  Schlingstrauch,  der  sich  mit  seinen  dünnen,  rankenden 
otigen  und  wurzelnden  Stengeln  um  die  höchsten  Bäume  windet  und  daran 
iporklettert;  an  jedem  Knoten  ist  ein  Blatt  oder  oft  auch  eine  Ranke,  womit 
h  der  Strauch  festhält.  Die.  abwechselnd  sitzenden  Blätter  sind  15 — 25  Centim. 
lg,  5 — 7  Centim.  breit,  länglich-eiförmig,  ganzrandig,  etwas  wellenförmig,  hoch- 
in, glatt,  glänzend,  parallel  mit  starken  Nerven  durchzogen,  dick,  lederartig, 
ischig,  die  Ranken  spiralig.  Die  Blumen  sitzen  achselig  am  oberen  Theile  der 
anze  in  5— öblüthigen  Trauben,  sind  gross,  ihre  schmalen  Blätter  aussen  grün, 
len  weiss,  das  Nektarium  (die  Lippe)  weiss,  rinnenförmig,  glockenförmig  ge- 
eht,  in  Gestalt  den  Fingerhutblumen  ähnlich,  kürzer  als  diese.  —  In  Süd- 
nerika,  Mexiko,  auf  den  westindischen  Inseln  einheimisch,  und  daselbst,  wie 
ch  auf  den  Seychellen,  auf  Rdunion,  Mauritius  und  Java  kultivirt.  Zur  Erzielung 
tchlicher  Ernten  wird  die  künstliche  Befruchtung  angewandt. 

Vanilia  planifolia  unterscheidet  sich  von  der  vorigen  Art  wesentlich  nur 
»roh  die  ganz  flachen,  nervenlosen  Blätter,  und  ist  nur  in  Mexiko  einheimisch. 

Ausserdem  führt  man  als  Vanille  liefernd  noch  folgende  mexikanische  Arten 
i:  K  saÜDa  Schied.,  K  sylvestris  Schied,  und  V  Pompona  Schied.;  ob  mit 
echt,  muss  vorläufig  unentschieden  bleiben. 

Gebräuchlicher  Theil.  Die  fast  ganz  übereinstimmenden  Früchte 
Lapseln;  gewöhnlich,  jedoch  mit  Unrecht,  Schoten  genannt)  beider  Arten.  Man 
immelt  sie  in  noch  nicht  völlig  reifem  Zustande,  trocknet  sie  (angeblich  be- 
reicht man  sie  auch  mit  Oel)  und  bringt  sie  in  etwa  \  Kilogr.  wiegenden 
Sndeln  in  den  Handel.  Es  sind  dünne,  15—20  Centim.  lange,  6—8  Millim. 
*eite,  fast  cylindrische,  doch  stets  etwas  breit  gedrückte  Kapseln  oder  Hülsen 
m  dunkelbrauner  Farbe  und  J'ettglanz,    der  Länge  nach  gerunzelt,    und  nicht 
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selten  in  den  Furchen  kleine  weisse  nadeiförmige  Krystalle  zeigend;  an  ebem 
Ende  mit  kurzem  gekrümmtem  Stiele;  ziemlich  gewichtig,  sinken  im  Wasser  zu 
Boden,  fühlen  sich  fettig  an,  sind  etwas  weich,  sehr  zähe,  biegsam,  schliesscn 
unter  einer  dicken  Schale  eine  Menge  schwarzer  stark  fettglänzender  Samen  vie 
Sandkörner  ein,  die  durch  eine  balsamartige  Masse  etwas  zusammenkleben  ncd 
zwischen  den  Zähnen  knirschen.  Der  Geruch  ist  stark  etgenthümlich  sehr  2> 
genehm  aromatisch,  dem  Perubalsam  ähnlich,  aber  weit  feiner,  der  Geschnuci 
etwas  süsslich  aromatisch. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Nach  Bücholz  in  loo:  i,i  eigenöiümliche 
krystallinische  Substanz  als  Träger  des  Aromas,  2,3  Harz,  10,8  fettes  Oel, 
16,8  bittere  Materie,  9,0  herbe  Materie  (z.  Th.  eisengninender  Gerbstcm. 
8,3  Zucker,  17,1  Gummi,  2,8  stärkmehlartige  Substanz,  20  Faser.  Bicholz  hielt 
die  krystallinische  Substanz  für  Benzoesäure,  was  Bley  aber  wiederlegte;  se 
wurde  dann  Vanillekampher,  Vanillin,  auch  wegen  ihrem  schwach  sacrei 
Verhalten  Vanillesäure*)  genannt,  und  von  Vee,  Gobley,  Stokkebye,  Caru- 
und  Leutner  genauer  untersucht.  Den  Gehalt  an  Vanillin  betreffend,  so  efbic.'ier 
Haarmann  und  Thiemann  aus  Rdunionischer  Vanille  1,91 — 2,48,  aus  Jatsnischei 
2,75  und  aus  Mexikanischer  1,69^. 

Man  pflegt  die  mit  Krystallen  überzogene  Waare  am  höchsten  zu  schauen, 
obgleich  der  Mangel  daran  durchaus  kein  Kennzeichen  geringerer  Qualitii  st, 
denn  nach  Gh.  Rump  ist  gute  Vanille  im  frischen  Zustande  ganz  unkiystallini>f^ 
Nach  ihm  befindet  sich  in  der  V.  ein  Körper,  der  das  Vanillin  noch  nicht  itmi 
gebildet  enthält,  sondern  nur  in  seinen  näheren  Bestandtheilen,  weshalb  acf^ 
die  V.  auf  die  Geschmacksorgane  weit  nachhaltiger  wirkt  als  reines  Vanillin 

Verwechselungen  und  Verfälschungen.  Früchte,  welche  nicht  die  obt«: 
angegebene  Beschaffenheit  zeigen,  vielmehr  matt,  trocken,  cingcschruitff. 
moderig  erscheinen,  werden  zur  Anfrisch  ung  wohl  auch  mit  Peru  baisam  ^ 
strichen,  besitzen  dann  aber,  ausser  der  eingeschrumpften  Beschaffenheit,  er*^ 
mehr  öligen  Glanz,  kleben  mehr  und  riechen  minder  angenehm.  —  Frir*« 
welche  am  Stamme  ganz  oder  überreif  geworden  sind,  bersten  und  enria>«T 
einen  aromatischen  Baisam,  der  in  Mexiko  sehr  geschätzt  ist;  solche  2.  Th  et 
leerte  und  mit  fremder  Masse  gefüllte,  zusammengeklebte  und  in  den  Hanoc 
gelangte  Früchte  sind  bei  genauer  Besichtigung  leicht  zu  unterscheiden.  -  I^ 
Handelssorten  werden  nach  der  Grösse,  und  die  mittleren  am  meisten  pcschiut 
Ausserdem  kommt  V.  von  abweichender  Gestalt  vor,  dahin  die  dreikaati;^ 
brasilianische;  sie  sieht  der  gewöhnlichen  ziemlich  ähnlich,  ist  aber  meist  kurr 
5— II  Centim.  lang,  dicker,  bis  8  Millim.  dick  und  mehr  oder  weniger  deat-' 
dreikantig.  Femer  breite,  flache  (Lagueira-)  Vanille,  15  —  17  Centim.  U^:* 
18—30  Millim.  breite,  3—6  Millim.  dicke,  stumpfe,  schwarzbraune,  ziemlic  f^*^ 
glänzende,  unregelmässig  gefurchte  Kapseln,  hie  und  da  mit  helleren,  bU-*'* 
und    festeren,    gleichsam    schorfartigen    Theilen,    ziemlich    weich,    von  tit<^' 


•)  Anmerkungsweise  möge  hier  die  interessante  Thatsache  Erwähnung  finden,  ib**  '* 
Chemikern  Haarmann  und  Thie&iann  gelungen  ist,  das  Vanillin  aus  dem  IUinbl*l>*«' 
Coniferen  xu  erhalten.  Dieser  Saft  enthält  nämlich  ein  krystallinisches  Glykosid  (Kooi^* 
das  durch  Emulsin  in  Zucker  und  einen  neuen  krystallinischen  Körper  (KoniferyUU«' 
gespalten  wird,  der  unter  Einfluss  oxydirender  Agentien  Essigsäure  und  VaniUiB  he\< 
Manche  Runkelrttben-Rohzuckerarten  riechen  und  schmecken  deutlich  vanilkaing,  om  mn- 
in  der  That,  wie  Lippmann  und  Schkibler  gefunden  haben,  VaniOm,  da»  tho  a»  rrarr  ? 
standtheile  der  Runkelrübe  während  ihrer  Verarbeitung  aa(  Zucker  entstuidcii  «eia 
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:  :kt  so  scharf,  wie  die  des  Märzveilchens,  wirkt  auch  in  grösseren 

und  purgirend. 

he  Bestandtheile.     Boullay  fand  in  der  Pflanze  kein  Violin, 

ich  nur  einen  gelben  Farbstoff  und  viel  Pektin ;  Cuseran  :  Schleim, 
1  irbstoff,  Zucker,  Bitterstoff,  Salpeter.     Nach  Mandeun  enthält  sie 

e;   und  nach  neuem  Untersuchungen  des  Verf.  fehlt  diese  Säure 

ri  anderen  Veilchenarten  nicht. 

Ig.     Meist  als  Aufguss,  innerlich  und  äusserlich. 

liches.     Nach  Bapt.  Porta  kannten  die  Griechen  und  Römer 

— ^  m 

laecft^  Veilchen  unter  dem  Namen  OXoS,  Phlox;  sie  zogen  es  lediglich 

tiksivi^^  ^Is  Kranzgewächs  in  den  Gärten.     Die  erste  bessere  Abbildung 

fKsc  IS«  FELS.    L.  Fuchs  beschreibt  die  Pflanze  unter  dem  Namen  Herba 

C(%£t)a\^i  ennt  sie  auch  Jacea,  Herba  clavellata,  und  im  Deutschen  Freisam- 

^ktesi^  ^"^   er   schon  ihre  Anwendung  gegen  Hautkrankheiten,    worauf 

TaUvm^^  '^  ^77^  wieder  aufmerksam  machte. 

le.  Jacea  ist  gebildet  aus  tov  und  dxeopiai  (heilen),    bedeutet   also: 

an. 


BX-w» 


^  Violenwiirzel,  deutsche. 

Radix  (Rhizoma)  Iridis  nostratis, 
*^,  Iris  germanica  L. 

^  Triandria  Monogynia,  —  Irideae, 

^\  ^  Schwertlilie  ist  eine  perennirende,  45 — 60  Centim.  hohe  Pflanze 
!ar*sß^^^'^  lieiltem  Stengel,  breiten,  schwertförmigen,  gestreiften  Blättern, 
^^  .ürzer  als  der  Stengel  sind;  grüner,  am  Rande  häutiger  Blumen- 
^'^iw  inlichen  dunkelvioletten  Blumen.  Variirt  mit  weissen,  röthlichen 
tj^j^^^H  .cn.  —  Auf  Grasplätzen  in  waldigen,  bergigen  Gegenden,  an 
^  ^,  ^^*i*  ^^^^^  ^^  mehreren  Gegenden  Deutschlands  und  im  übrigen 
*^-^aW?^^         läufig  in  Gärten  gezogen. 

it  .  .  ^^^iL  ^^^  Theil.  Der  Wurzelstock;  er  ist  knollig,  gegliedert, 
»j^^^^  ■  :h,  5 — 10  Centim.  lang  und  länger,  2J— 4  Centim,  dick,  ge- 
ll- .  1%^^  ntem  Seite  mit  starken  Fasern  besetzt,  aussen  hellgraubraun, 
t^^  **^i  .  ins  Gelbliche,  innen  weiss,  fleischig.  Riecht  frisch  widerlich, 
\jg^^  ^iv^S  ^hm  bitterlich,  etwas  scharf.  In  den  Handel  gelangt  sie 
.-j.J^^^j.  *';  ^  !t,  ist  dann  weiss,  ziemlich  fest,  riecht  veilchenartig,  doch 
f  ;jjj^    "^  V  ^/  olgende,  schmeckt  weniger  scharf,  bitterlich. 

'j^'f  ^^       Bestandtheile.  Eine  genaue  Untersuchung  fehlt  Kreuzburg 

^         '^^^  ischen  Wurzelstocke  \  seines  Gewichts  Stärkmehl,  dem    ein 

t^       ^'%^V  *•    ^^^^^'^  mehr  als  Arzneimittel.     Wirkt  frisch  purgirend,  selbst 
^'  "      retisch.     Die  trockne  Wurzel  kann   die  folgende  zum  Theil 


^^       .^^^'V.  X^  •  Yis  (diver sicolor), 

\^^^^  %   '"^^t  '  en  Artikel  Kalmus,  unächter. 
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Die  Blumen  besitzen  frisch  den  bekannten  lieblichen  Geruch;  vorsieh t^c 
und  schnell  getrocknet  und  vor  Licht  und  Luft  geschützt,  behalten  sie  ihre  Farbe 
und  zum  Theil  auch  den  Geruch  lange;  sie  schmecken  süsslich,  etwas  schleimic 
später  ziemlich  reitzend,  ähnlich  der  Wurzel,  doch  schwächer. 

Der  Same  ist  oval,  weisslich,  glatt  und  schmeckt  den  Blumen  ähnlich. 

Alle  Theile  wirken  emetisch. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Nach  Boullav  in  allen  Theilen  der  Pflarje 
eigenthümlicher  alkaloidischer  Brechen  erregender  Stoff  (Violin);  dann  in  der 
Wurzel  noch:  eine  stärkmehlartige  Substanz,  gelber  Farbstoff,  Spuren  ätherischn 
Oeles,  Gummi  etc.  Aehnliche  Bestandtheile  zeigten  die  Blätter  und  Samen,  hik! 
die  Blüthen  lieferten,  neben  dem  blauen,  durch  Alkalien  grün  werdenden  Fait'^ 
Stoff,  noch  Zucker  etc.  Dieser  Farbstoff  wurde  von  Enz  näher  untersuch*. 
Peretti  will  in  den  Blumen  2  besondere  Säuren,  eine  rothe  und  eine  wct^v 
Veilchensäure  gefunden  haben,  über  die  jedoch  (seit  50  Jahren)  nichts  Näh«e> 
mehr  verlautet  hat. 

Verwechselungen.  Die  ähnlichen  Arten  V,  hirta  und  r^num  sind  genr'- 
los,  ihre  Blumen  gewöhnlich  blasser;  V,  hirta  hat  keine  Ausläufer  und  ihre  Bfeto 
sind  stärker  behaart.  V,  canina  hat  ausserdem  noch  einen  ;lstigen  StengeL  D£> 
entscheidendste  Merkmal  für  V.  odorata  bleibt  der  Geruch. 

Anwendung.     Sie  beschränkt  sich  nur  noch  auf  den  aus  den  Blumen  ^'^• 
reiteten  Sirup.     Das  blaue  Pigment  dient  als  Reagens  auf  Säuren   und  Alkalitr 

Geschichtliches.  Das  Märzveilchen  gehört  zu  den  ältesten  Arzneipfianier 
es  ist  das  'Iwv  der  Odyssee,  Aeuxotov  pieXav  des  Hippokrates,  'Iov^o  df^ 
Theophrast,  'Iov  ::op<püpoüv  des  Dioskorides,  die  Viola  des  Punius  u.  A.  D« 
Blätter  wurden  äusserlich  bei  Entzündungen  angewendet,  die  Blumen  dientr 
nach  Dioskorides  gegen  die  Epilepsie  der  Knaben.  Berauschte  soll  man  m^ 
PuNius  an  Veilchen  riechen  lassen,  deren  Geruch  er  überhaupt  gegen  Kopfwr. 
wirksam  hält.  Simeon  Seth  schreibt  der  Blume  eine  schlafmachende  Wirkung  v 


Veilchen,  dreifarbiges. 

(Ackerveilchen,    Dreifaltigkeitskraut,    Freisamkraut,    Je    länger  je    lieber,    Soc 

mtitterchen.) 
Herta  Jaceae,  Violae  tricoloris, 
Viola  tficolor  L. 
Pentandria  Monogynia,  —   Violaceae. 
Ein-,  bis  zwei-,  bis  mehrjährige  Pflanze  mi*  dünner,  ästiger,   stark  befaser.r 
Wurzel,    15 — 30  Centim.  hohem,   aufsteigendem  und  theil  weise  niederli^ender 
dreikantigem,  oft  kurz  und  schwach  behaartem  Stengel.     Die  Blätter  sind  gescf  * 
oval    länglich,    gekerbt,    glatt,    bisweilen  zart  bewimpert  und  mit  grossen  io«* 
förmig  tief  eingeschnittenen  und  getheilten  Afterblättchen  versehen.     Die  BIdidc' 
kommen  aus  den  Winkeln  der  Blätter,   sind  lang  gestielt,   und  zeigen  roehrert 
meist  drei  verschiedene  Farben  an  den  Krontheilen,  blau,  gelb  und  violetL   I^- 
Pflanze  variirt  sehr,  besonders  durch  die  Kultur.  —  Auf  Aeckem  selw  vcrbre:*^* 
in  Gärten  häufig  zur  Zierde  gezogen. 

Gebräuchlicher  Theil.  Das  Kraut  oder  vielmehr  die  ganze  Wuhcrdv 
Pflanze.  Frisch  bemerkt  man  beim  Zerreiben  einen  orangenblüthenahnlict'f" 
Geruch;   der  Geschmack  ist  schwach  süsslich,  schleimig,  nicht  scharf.    Die  Wune 
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egen  schmeckt  so  scharf,  wie  die  des  Märzveilchens,  wirkt  auch  in  grösseren 
Gaben  emetisch  und  purgirend. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Boullay  fand  in  der  Pflanze  kein  Violin, 
sondern  wesentlich  nur  einen  gelben  Farbstoff  und  viel  Pektin;  Cuseran:  Schleim, 
Han,  gelben  Farbstoff,  Zucker,  Bitterstoff,  Salpeter.  Nach  Mandeun  enthält  sie 
auch  Salicylsäure;  und  nach  neuem  Untersuchungen  des  Verf.  fehlt  diese  Säure 
auch  in  mehrem  anderen  Veilchenarten  nicht. 

Anwendung.     Meist  als  Aufguss,  innerlich  und  äusserlich. 

Geschichtliches.  Nach  Bapt.  Porta  kannten  die  Griechen  und  Römer 
das  dreifarbige  Veilchen  unter  dem  Namen  OXoS,  Phlox;  sie  zogen  es  lediglich 
zur  Zierde  und  als  Kranzgewächs  in  den  Gärten.  Die  erste  bessere  Abbildung 
lieferte  0.  Brunfels.  L.  Fuchs  beschreibt  die  Pflanze  unter  dem  Namen  Herba 
Trinitatis  und  nennt  sie  auch  Jacea,  Herba  clavellata,  und  im  Deutschen  Freisam- 
kraut, auch  kennt  er  schon  ihre  Anwendung  g^gtn  Hautkrankheiten,  worauf 
Strack  in  Mainz  1776  wieder  aufmerksam  machte. 

Der  Name  Jacea  ist  gebildet  aus  ^ov  und  dixeopiai  (heilen),  bedeutet  also: 
heilsames  Veilchen. 


Violenwiirzel,  deutsche. 
Radix  (Rhizoma)  Iridis  nostratis. 

Iris  germanica  L. 
Triandria  Monogynia,  —  Irideae, 
Die  deutsche  Schwertlilie  ist  eine  perennirende,  45—60  Centim.  hohe  Pflanze 
mii  unten  zweigetheiltem  Stengel,  breiten,  schwertförmigen,  gestreiften  Blättern, 
die  meist  etwas  kürzer  als  der  Stengel  sind;  grüner,  am  Rande  häutiger  Blumen- 
^heide  und  ansehnlichen  dunkelvioletten  Blumen.  Variirt  mit  weissen,  röthlichen 
und  gelben  Blumen.  —  Auf  Grasplätzen  in  waldigen,  bergigen  Gegenden,  an 
Mauem,  Schutthaufen  in  mehreren  Gegenden  Deutschlands  und  im  übrigen 
Emopa.  —  Wird  häufig  in  Gärten  gezogen. 

Gebräuchlicher  Theil.  Der  Wurzelstock;  er  ist  knollig,  gegliedert, 
die  Glieder  rundlich,  5 — 10  Centim.  lang  und  länger,  2^—4  Centim,  dick,  ge* 
liogelt,  auf  der  untern  Seite  mit  starken  Fasern  besetzt,  aussen  hellgraubraun, 
nehr  oder  weniger  ins  Gelbliche,  innen  weiss,  fleischig.  Riecht  frisch  widerlich, 
Ichmeckt  unangenehm  bitterlich,  etwas  scharf.  In  den  Handel  gelangt  sie 
^öbnlich  geschält,  ist  dann  weiss,  ziemlich  fest,  riecht  veilchenartig,  doch 
schwächer  als  die  folgende,  schmeckt  weniger  scharf,  bitterlich. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Eine  genaue  Untersuchung  fehlt  Kreuzburg 
ielt  aus  dem  frischen  Wurzelstocke  \  seines  Gewichts  Stärkmehl,  dem  ein 
^tischer  Stoff  anhing. 

Anwendung.  Selten  mehr  als  Arzneimittel.  Wirkt  frisch  purgirend,  selbst 
etisch,  auch  diuretisch.  Die  trockne  Wurzel  kann  die  folgende  zum  Theil 
setzen.  —  Der  Saft  der  blauen  Blumen  wird  durch  Alkalien  grün  und  giebt 
'*  Kalkwasser  und  Alaun  eine  schöne  grüne  Farbe :  Liliengrün. 

Geschichtliches.     Eine  schon  in  alten  Zeiten  als  Heilmittel  angewandte 
'^uiM,    ipic  oder  Iris  (diver sicoior). 
Wegen  Iris  s.  den  Artikel  Kalmus,  unächter. 
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Violenwurzel,  florentinische. 

(Florentinische  Veilchenwurzel.) 
Rttdix  (Rhizoma)  Iridis  florcntinae. 

Iris  florentina  L. 
Triandria  Monogynia,  —  Irideae. 

Die  florentinische  Schwertlilie  ist  eine  45 — 60  Centim.  hohe,  der  vorigen  set- 
ähnliche  Pflanze.  Der  Stengel  hat  die  Dicke  eines  kleinen  Fingers,  ist  meisten^ 
zweiblüthig  (die  in  Gärten  gezogene  häufig  mehrblüthig);  die  Blätter  sind  kuner 
als  der  Stengel,  am  Rande  etwas  kraus,  die  Blumen  ebenfalls  den  vorigen  3:-^- 
lich,  bläulich-weiss  (milchweiss),  wohlriechend.  —  Im  südlichen  Europa,  Italiai 
auch  in  Tyrol  und  Krain.  —  Wird  im  Toskanischen ,  besonders  bei  Pontasäetr 
sowie  seit  mehreren  Jahren  in  Frankreich  im  Grossen,  bei  uns  in  Gärten  gez<^ 

Gebräuchlicher  Theil.  Der  Wurzelstock;  hat  in  seiner  äusserr  Be- 
schaffenheit viel  Aehnlichkeit  mit  dem  der  vorigen  Pflanze,  ist  aber  meist  git^:. 
dicker,  aussen  gelbbräunlichroth,  innen  weiss,  riecht  stark,  schmeckt  anhihc^ 
bitterscharf.  Von  den  Fasern  befreit  und  geschält,  gelangt  sie  zu  uns  in  i:<^ 
lieh  platt  gedrückten  Stücken  von  weisser  Farbe;  die  reineren  werden  ^*r:. 
geschält,  von  allen  Narben  der  Fasern  befreit,  in  flache,  5 — 10  Centim.  lanr'. 
etwas  kegelförmige  Stücke  geschnitten  (Rad.  Iridis  mundata)  verkauft  I^c 
trockene  Handels waare  riecht  stark  und  angenehm  veilchenartig,  schmeckt 
schwach  bitterlich  und  etwas  scharf. 

Nach  Tausch  wird  im  Toskanischen  auch  von  Iris  pallida  der  WurzeUc  i 
als   florentinische  Violenwurzel    gesammelt,    und    stimmt   mit   der   obigen  :^ 
überein.     Diese  Irisart  ist  mehr  grün,   die  Blüthen  grösser,   schön  himmeltli 
mit  blasseren  inneren  Abtheilungen. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Nach  Vogel:  ein  festes  angenehm  veüc« 
artig  riechendes  ätherisches  Oel,  scharfes  bitteres  fettes  Oel,  Stärkmehl,  GerteK: 
Gummi.  Dumas  untersuchte  das  ätherische  Oel,  neuerlichst  auch  Flixtücd- 
Letzterer  erhielt  aus  der  getrockneten  Wurzel  durch  Destillation  mit  Wi^sr 
nur  o,iJ  festes  Oel,  aus  welchem  sich  durch  wiederholtes  UmkiystalE--T 
Myristinsäure  abschied,  während  der  Geruch  sich  in  der  Mutterlauge  ar 
centrirte.  In  der  Wurzel  selbst  konnte  aber  keine  freie  Myristinsäure  gefur.  :^ 
werden. 

Anwendung.  Ehedem  mehr  als  jetzt  gab  man  sie  in  Pulverform.  G«:«- 
wärtig  benutzt  man  das  Pulver  des  angenehmen  Geruchs  wegen  zum  Bestre:r' 
der  Pillen,  zu  Zahnpulver  und  sonstigen  Kosmeticis.  Die  ausgesuchten  ~ 
besonders  zugeschnittenen  Stücke  giebt  man  den  Kindern  zum  Kauen  bc' 
Zahnen.  In  feine  Stückchen  zerkleinert  vermengt  man  sie  für  sich,  oder  a; 
wohl  mit  einer  unschuldigen  grünen  Farbe  (einem  Blättersafte)  durchtränkt  • 
Räucherspecies. 

Geschichtliches.  Eine  den  Alten  schon  bekannte  und  als  Knxxossc^ 
benutzte  Pflanze. 

'Ipic  ?XXüpix7|  des  Theophrast,  'Kvz^-\f£hxr\z  des  Galen. 
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Vogelmilch,  gelbe. 

Radix  (Bulbus)  Ornithogali. 

Ornithogalum  luteum  L. 

(Gagea  lutea  M.  u.  K.) 

Hexandria  Monogynia.  —  Lilieae, 

Perennirendes,  7 — 14  Centim.  hohes  Pflänzchen  mit  einfacher,  fester,  runder 
Zwiebel,  die  ein  aufrechtes,  4 — 10  Millim.  breites,  linien-lanzettförmiges,  flaches 
oder  wenig  rinniges,  vorn  kappenförmig  gebogenes  und  zugespitztes,  gestieltes, 
graugrünes  Blatt  trägt.  Der  Schaft  entspringt  zur  Seite  des  Kerns  der  Zwiebel, 
ist  zusammengedruckt,  4kantig.  Die  Blumen  stehen  zu  2 — 5  auf  ungleich  langen, 
dreikantigen  Stielen,  und  bilden  eine  Dolde,  von  2  ungleich  langen,  linien-lanzett- 
fbrmigen,  am  Rande  behaarten  Hüllblättchen,  von  denen  das  grössere  so  lang 
ils  die  Dolde  ist,  gestützt.  Die  Blumenkrone  gelb,  aussen  grün  mit  gelbem 
Rande.  —  In  Gebüschen,  Baumgärten. 

Gebräuchlicher  Theil.  Die  Zwiebel,  die  aber  auch  von  andern  sehr 
nahe  stehenden  Arten,  z.  B.  O.  arvense  Pers.  mit  2,  O.  pratense  Pers.  mit 
}  Zwiebeln  gesammelt  werden  kann.     Sie  schmecken  sämmtlich  süsslich  schleimig. 

Wesentliche  Bestandtheile.  ?    Nicht  näher  untersucht. 

In  der  Zwiebel  des  O.  caudatum  fand  Hünefeld:  einen  scharfen  flüchtigen 
Stoff,  etwas  Gerbstoff,  Schleim,  Harz,  Citronensäure  etc. 

Anwendung.  Früher  innerlich  bei  Krämpfen  der  Kinder.  Aeusserlich  auf 
Geschwüre.     Auch  als  Salat  verspeist. 

Ornithogalum  ist  zus.  aus  ^pvic  (Vogel)  und  ^aXa  (Milch),  in  Bezug  auf  die 
nilchweisse  oder  hühnereierweisse  Farbe  der  Blüthen  einiger  Arten  (O.  nutans, 
[).  umbellatum).  Diese  weissblühenden  Arten  kommen  auch  schon  bei  den 
.\lten  vor,  nämlich  O.  nutans  als  BoXßoc  IfierixoCi  und  O.  umbellatum  als  BoXßivr], 
Dpv(do7aXov  und  Bolbine  alba, 

Gagea  ist  benannt  nach  Thomas  Gage,  einem  botanischen  Dilettanten  im 
^genwärtigen  Jahrhundert. 


Vogelseide. 

Herba  Cuscutae, 

Cuscuta  europaea  L. 

Cuscuta  EpiUnuM  Weihe. 

Cuscuta  Epithymum  Smith. 

Tetrandria  Digynia.  —  Cuscutaceae, 

Cuscuta  europaeaj  das  europäische  Filzkraut,  auch  Nesselseide,  Teufelszwirn, 

gemeine  Vogelscide  genannt,  ist  eine  einjährige  Schmarotzerpflanze,  welche  aus 

adenförmigen,   ästigen,  langen,  weissen  oder  meistens  roth  angelaufenen,  blatt- 

osen,  glatten  Stengeln  besteht,  mit  denen  sie  andere  Pflanzen  als:  Nesseln,  Hanf, 

A^icken,  junge  Weiden,  Hopfen  etc.  umwindet,  und  sich,  nachdem  die  Haupt- 

vurzel  abgestorben  ist,  mittelst  Saugwärzchen  davon  ernährt.    Die  Blumen  sitzen 

m  Abständen  von  5 — 7  Centim.  zu  10 — r5  in  dichten  festen  Knäulen  sind  klein, 

üe  Krone   röhrig,   glockenförmig,    röthlich,   an  der  Basis  mit  aufrechten,   der 

f(öhre  angedrückten  Schuppen  versehen.  —  Häufig  auf  Wiesen,  am  Rande  der 

Becker  etc. 

Cuscuta  EpUinum,  die  wahre  Flachs-  oder  Leinseide,  den  kultivirten  Lein 
xler  Flachs   schmarotzend   umschlingend,   hat   einen  ganz  einfachen,  astlosen, 
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grünlich  gelben  oder  röthlich  angelaufenen  Stengel,  die  Blümchen  bilden  kleine 
Knäuel,  sind  an  der  Basis  miteinander  verwachsen  und  haben  keine  Brakteen. 
Der  Kelch  ist  dick  und  saftig,  weisslich  und  zeigt  kleine  Wärzchen  oder  Körner, 
die  Krone  ist  mehr  kugelförmig.  —  Ebenfalls  häufig. 

Cuscuta  Epithymum  Sm.,  die  Thymseide  oder  kretische  Vogelseide,  ist  dfo 
beiden  vorigen  Arten  sehr  ähnlich,  nur  in  allen  Theilen  zarter,  die  Fäden  dfiimer, 
fast  haarförmig,  die  Knäuel  und  Blümchen  kleiner,  der  Saum  der  Blum«uölut& 
ausgebreitet,  4— 5 spaltig,  die  Schuppen  im  Innern  grösser,  und  den  Schlood 
schliessend.  Umschlingt  gern  Gewächse  aus  der  Familie  der  Labiaten,  wie 
Thymus,  Satureja,  Origanum,  Lavandula,  auch  Erica,  Genista.  —  Gleichfalls  sehr 
verbreitet. 

Gebräuchlich.  Die  ganze  Pflanze;  alle  drei  Alten  summen  darin 
überein,  dass  sie  keinen  Geruch,  aber  einen  reitzenden  Geschmack  entwickdiL 

Wesentliche  Bestandtheile.  ?    Keine  dieser  Arten  ist  näher  unteisQcfat 

Anwendung.  Ehemals  als  Purgans.  Bei  uns  wird  kein  Gebrauch  indir 
davon  gemacht.  Im  Handel  erhält  man  sie  gewöhnlich  sammt  deo  lac- 
schlungenen  Pflanzen. 

Geschichtliches.     Das   'E7ci&ufjt.ov    kommt    schon   in    den   hippokrati&chen 
Schriften   vor   und   ist   die    dritte   der  obigen  3  Arten.     Es  wurde  als  Purjcus 
namentlich  bei  Melancholie  benutzt;  Alexander  Trallianus  empfahl  es  zu  diesem 
Behufe  in  Verbindung  mit  Molken. 

Was  die  beiden  andern  Arten  betrifft,  so  ist  C.  Epilinum  nach  Billerbeci 
die  KaSuxac  des  Theophrast  und  die  Angina  Uni  des  Plinius.  Da  im  jetzigen 
Griechenland  kein  Lein  mehr  gebaut  wird,  so  sah  Fraas  dort  auch  diesen  Paxa* 
siten  nicht  mehr. 

C.  europaea  sollte  Theophrast's  Q^ti^fkXfj\  sein;  Fraas  hingegen  erkUr. 
Lathyrus  aphaca  für  die  letztere. 

Cuscuta  ist  korrumpirt  das  arabische  kechut  und  das  griechische  ««^or«;,  a9d 
letzteres  abgeleitet  von  xarrueiv  (anheften),  in  Bezug  auf  das  umschlingende  i:&i 
schmarotzende  Wachsthum  dieser  Pflanzen. 


Wachholder,  gemeiner. 
Lignum  radicis  und  Fructus  (ßaccae,  GalhuH)  Jun^eri. 

Juniperus  communis  L. 
Dioecia  Monadelphia,  —  Cuprtssinai. 
Der  gemeine  Wachholder,  Krammtswachholder  oder  Kaddigbeerenstraacfc  a: 
ein  immergrüner,  meist  ganz  niedriger  Strauch  mit  weit  ausgebreiteten  anfsi<<na 
den  Zweigen,  z.  Th.  ein  aufrechter  kleiner  Baum,  mit  kleinen  ausgebreiteter^ 
3  zeilig  stehenden,  fast  ßseitigen,  oben  flachen,  pfriemenförmigen,  stechenden,  hoch- 
grltnen  oder  gelblichgrünen  Nadelblättera  und  achselständigen  kleinen  Blumen. 
beide  Geschlechter  sehr  kleine  Kätzchen  bildend,  und  mit  blattachselsttiiidigea. 
erst  im  zweiten  Jahre  reif  werdenden  Beeren.  —  An  trocknen  steinigen  nuibca. 
besonders  gebirgigen  Orten,  in  Gebüschen,  Wäldern. 

Gebräuchliche  Theile.     Das  Wurzelholz  und  die  Beeren« 
Das  Wurzelholz  ist  weiss  oder  blass  gelbröthlich,  mit  einer  leicbt  ab^k» 
baren,   zerschlitzten,  rothbraunen  Rinde  bedeckt,  riecht  angenehm  balsasittcK 
besonders  beim  Erhitzen  und  Verbrennen. 
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Die  Beeren  (Kaddigbeeren,  Kranewitbeeren)  sind  kugeligi  von  der  Grösse 
kleiner  Erbsen,  schwarzglänzend,  schliessen  unter  einem  weichen  braunen  Fleische 

3  eiförmige,  dreieckige,  knochenharte  Samen  ein,  riechen  eigenthümlich  angenehm 
balsamisch,  und  schmecken  bitterlich  süss  und  zugleich  reitzend  aromatisch. 

Die  unreifen,  grünen  Beeren  schmecken  kaum  süss,  riechen  und  schmecken 
dagegen  stärker  balsamisch,  und  sind  daher  (was  auch  direkte  Versuche  bestätigt 
haben)  reicher  an  ätherischem  Oel. 

Wesentliche  Bestandtheile.    Das  Holz  ist  nicht  näher  untersucht. 

Die  reifen  Beeren  enthalten  nach  Trommsdorff  in  ioo:    i  ätherisches  Oel, 

4  Wachs,  lo  Harz,  33  Zucker,  7  Gummi,  35  Faser.  Aschoff  fand  auch  freie 
Ameisensäure,  und  in  den  unreifen  Beeren  viel  Stärkmehl,  was  aber  beim  Reifen 
verschwindet.  Eine  von  Steer  in  den  reifen  Beeren  gefundene  eigenthümliche 
gelbe  harzartige  Substanz  erhielt  von  ihm  den  Namen  Juniperin.  Nach 
Blanchet  und  Sell  sind  die  ätherischen  Oele  der  reifen  und  unreifen  Beeren 
nicht  identisch.  Das  der  reifen  Beeren  siedet  bei  205;  das  der  unreifen  ist  ein 
Gemisch  von  2  Oelen,  einem  flüchtigeren,  bei  155°  siedenden,  und  einem  weniger 
flüchtigen,  welches  mit  jenem  übereinstimmt.  Beide  sind  dem  Terpenthinöle 
isomere  Kohlenwasserstoffe. 

Anwendung.     Das  Holz  theils  unter  Theespecies,  theils  zum  Räuchern. 

Die  Beeren  innerlich  in  Substanz,  äusserlich  zum  Räuchern.  Am  meisten 
jedoch  benutzt  man  das  ätherische  Oel  und  das  wässrige  Extrakt  oder  Mus 
(Roob  Juniperi).  In  der  Küche  dienen  sie  häufig  als  Würze  an  Speisen,  das 
Mus  als  Hausmittel.  Endlich  liefern  sie  in  Holland  durch  Gährung  und 
Destillation  einen  beliebten  Branntwein  (Geni^vre). 

Am  Stamm  älterer  Sträucher  findet  sich  zuweilen  unter  der  Rinde  ein  gelb- 
liches Harz  in  Kömern,  Wachholderharz,  auch  deutscher  Sandarak  (Resina 
Juniperi,  Sandaraca  germanica  genannt. 

Geschichtliches.  Der  gemeine  Wachholder  wurde  schon  von  den  Alten 
z.  Tb.  als  Arzneimittel  benutzt.  Er  ist  die  Kedpoc  fi-ixpa,  dixavdcü6T)c  ....  xedptc 
des  Theophr.  imd  Diosk.  KeSpoc  hingegen  deutet  aut  andere  Juniperus-Arten, 
und  x€8f»ia  ist  die  harzige  Ausschwitzung,  besonders  an  J.  phoenicea. 

Wegen  Juniperus  s.  den  Artikel  Kadeöl. 


Wachtelweizen. 

(Ackerbrand,  Acker-Kuhweizen.) 
Semen  Melampyri, 
Melampyrum  arvense  L. 
Didynamia  Angiospermia,  —  Scrophulariaceae, 
Schöne  einjährige  Pflanze  mit  20 — 30  Centim.  hohem  und  höherem,  ästigem, 
4  kantigem,  etwas  rauhem,  röthlichem  Stengel,  gegenüberstehenden,  armförmigen 
Zweigen,   gegenüberstehenden  und  abwechselnden,  sitzenden,  schmalen,   lanzett- 
lichen, an  der  Basis  z.  Th.  etwas  gezähnelten  Blättern.    Die  Blumen  stehen  am 
Ende  der  Zweige  in  dichten,  konischen,  etwas  schlaffen  Aehren,  mit  schönen, 
rothen,  gestreiften,   zartbehaarten,  eiförmigen,  kammförmig-  und  eingeschnitten- 
borstiggezähnelten  Nebenblättern,  länger  als  die  Blumen,  untermengt.    Die  Kelche 
sind  rauh  und  röthlich,  die  Blumen  purpurroth,  innen  gelb  gefleckt.   —  Häufig 
auf  Aeckem,  zwischen  dem  Getreide. 

Wi  1 1 M  HJ.v,  Phannalcognotie.  ^6 
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Gebräuchlicher  Theil.  Der  Same;  er  steckt  zu  wenigen  in  einer  iwd- 
fächerigen  Kapsel,  ist  glatt,  gelblich,  den  Weizenkömem  ähnlich,  doch  klciiicr. 
ohne  Längsfurche,  an  einem  Ende  stumpfer,  hart  und  homartig,  schwer  zu  pulveni, 
riecht  an  sich  nicht,  aber  zerquetscht  wie  Pilze  oder  Schlamm,  schmeckt  anfangs 
zuckerartig  fade,  hinterher  bitter. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Nach  Gaspard:  eine  eigentfaümliche  kis^ 
artige  Materie,  von  deren  Anwesenheit  und  nach  und  nach  eintretender  Zersetnme 
der  ins  Bläulich  schwarze  übergehende  Farben  Wechsel  des  Samens  abhängt,  etwib 
Eiweissstoff,  Gummiharz,  Fett,  färbende  gelbrothe  Materie,  süsse  Materie.  Keb 
Gerbstof),  kein  Stärkmehl. 

In  dem  krautartigen  Theile  der  Pflanze  fand  G.  dieselbe  käseartige  Materie. 
Was  nun  diese  von  Gaspard  im  Samen  und  Kraute  gefundene  käseartige  Matene 
betrifft,  so  dürfte  sie  im  reinen  Zustande  wohl  mit  dem  Rhinanthio  des  Hahnen- 
kamms  (s.  d.)  identisch  sein,  denn  der  Same  beider  Gewächse  (des  Hahneo- 
kamms  und  des  Wachtelweizens)  verhält  sich  beim  Liegen  und  in  Getreidemehl 
zu  Brot  verbacken  auch  gleicher  Weise. 

Anwendung.  Ehemals  gepulvert  (als  Mehl)  zu  zertheflenden  und  er- 
weichenden Umschlägen. 

Melampyrum  nemorosum  L.,  der  Hainkuhweizen,  Tag  und  Nacht  eine 
der  vorigen  ähnliche  Pflanze,  verdient  hier  insofern  Erwähnung,  als  Hüsejilp 
aus  dem  Absude  derselben  einen  eigenthümlichen  süssen  krystalliniscfaen  Stof 
erhielt,  den  er  Melampyrin  nannte,  der,  später  von  Eichler  untersucht,  den 
Namen  Melampyrit  erhielt,  und  von  Gilmer  identisch  mit  dem  Dulcit  gefimder 
wurde. 

Geschichtliches.  Ob  das  MeXafiicupov  des  Theophrast  auf  eine  misem 
Melampyrum-Arten  passt,  bleibt  ungewiss.  Nach  Fraas  geht  diese  Gattung  sac- 
lich  nicht  über  den  Sperchius  (Nordgrenze  des  heutigen  GriechenlaDd^ 
38°  nördl.  Br.) 

Melampyrum  ist  zus.  aus  (leXac  (schwarz)  und  in>pov  (Korn,  Weizen\  in  Be- 
zug auf  die  oben  angegebene  Eigenschaft  des  Samens,  seine  gelbliche  Farbe 
durch  längeres  Liegen  in  eine  braune  bis  bläulich-schwarze  zu  verwandeln,  uni 
dadurch  das  Getreidemehl,  dem  er  beigemischt  ist  und  mithin  auch  das  Bra* 
(blau-)  schwarz  zu  färben.  Uebrigens  färbt  auch  der  frische  Same,  dem  Getreide- 
mehl beigemischt,  das  Brot  schon  mehr  oder  weniger  blau,  in  Folge  der  Ein- 
wirkung der  Hitze  auf  denselben.  Doch  wird  das  Brot  dadurch  nicht  gesund* 
heitsschädlich. 


Waid 

(Färbewaid,  deutscher  Indigo,  PasteL) 

Herba  IsatiSy  GiasH, 

Isatis  Hnctoria  L. 

Tetrcutynamia  Siliquosa.  —  Cruciferae. 

Zweijährige  Pflanze  mit  spindelförmig-cylindrischer  Wurzel,  0,60 — 1,20  Mecrr 

hohem,  aufrechtem,  rundlichem,  oben  ästigem,  graugrünem,  glattem  Sto^gcL    l>ie 

unteren  Blätter  sind  kurz  gestielt,    zum  Theil  20 — 25  Centim.  lang,    25  Mdüm 

breit,    oval-lanzettlich,   gezähnt,    etwas  rauhhaarig,    die  oberen   kleiner,    sitsewi 

stengelumfassend,  pfeilartig-lanzettlich,  ganzrandig,  glat^  graugrün.     Die  Bltunm 
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am  Ende  des  Stengels  in  dichten  Trauben  und  Doldentrauben  rispenförmig  aus- 
gebreitet, klein,  gelb  und  hinterlassen  hängende,  18  Millim.  lange,  4  Millim. 
breite,  graubräunliche  oder  schwärzliche  Früchte.  —  Im  südlichen  Europa  und 
auch  an  vielen  Orten  Deutschlands  an  Mauern,  auf  Aeckem  etc.  wild  wachsend, 
und  in  manchen  Gegenden  viel  angebaut. 

Gebräuchlicher  Theil.  Das  Kraut;  es  riecht  beim  Zerreiben  flüchtig 
schwach,  rettigartig,  und  schmeckt  scharf,  kressenartig. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Scharfes  ätherisches  Oel  und  Indigo, 
vielmehr  die  beiden,  diese  liefernden  Grundlagen.  Für  den  Indigo  hat  diese 
Grandlage  Schunck  in  einem  äusserst  leicht  zersetzlichen  Glykoside  (Indikan) 
erkannt.     Siehe  darüber  den  Artikel  Indigopflanzen. 

Anwendung.  Früher  innerlich  und  äusserlich  gegen  mancherlei  Krankheiten. 
Jetzt  dient  der  Waid  nur  noch  zum  Färben. 

Geschichtliches.  Die  Alten  gebrauchten  den  Waid  —  'Ijatic,  IsaHs  und 
Glastum  —  in  verschiedenen  Fällen  frisch  als  Umschlag. 

IsaHs  von  baCetv  (gleichmachen,  sc.  die  Haut),  d.  h.  Mittel  gegen  Hautkrank- 
heiten. 

Glastum  von  xXaieiv  (weinen,  beweinen,  traurig  sein)  ?,  also  Trauerkraut. 
Plinius  sagt  nämlich  (XXII.  2):  »In  Gallien  heisst  ein  dem  Wegebreit  ähnliches 
Kraut  Glastum;  mit  diesem  färben  sich  die  alten  imd  jungen  Weiber  in  Britannien 
bei  gewissen  religiösen  Handlungen  den  ganzen  Körper  nach  Art  der  Mohren 
und  gehen  dann  nackend  umher,  c  Die  hier  gemeinten  religiösen  Handlungen 
beziehen  sich  höchst  wahrscheinlich  auf  Todesfalle,  und  in  diesem  Sinne  dürfte 
der  Name  »Trauerkraut«  gerechtfertigt  erscheinen,  wenn  auch  die  Herleitung  von 
xXatetv  zweifelhaft  ist. 

Waldmeister. 

(Herzfreude,  Meserig,  Steinkraut,  Stemleberkraut.) 
Herta  Matrisylvae,  Hepaticae  steüatae, 

Asperula  odorata  L. 
Tetrandria  Monogynia,  —  Ruhiaceae, 
Perennirende  zarte  Pflanze  mit  kriechender  Wurzel,  einfachem  15 — 30  Centim. 
hohem,  kantigem,  fast  glattem  Stengel,  der  mit  6 — 8  quirlförmig  stehenden,  läng- 
lich-lanzettlichen, stachelspitzigen,  am  Rande  gewimperten,  glänzend  grünen,  an 
den  Hauptnerven  weichborstigen  Blättern  besetzt  ist.  Die  Blümchen  stehen  am 
Ende  des  Stengels  in  zierlichen  Doldentrauben,  sind  weiss  und  riechen  angenehm. 
Früchte  hakenförmig,  rauhhaarig.  —  In  ganz  Deutschland  häufig  in  schattigen, 
etwas  feuchten  Buchenwäldern. 

Gebräuchlicher  Theil.  Das  blühende  Kraut  oder  vielmehr  die  ganze 
Pflanze  ohne  Wurzel  zur  Blüthezeit.  Beim  Trocknen  tritt  der  starke  aromatische, 
der  Melilote  ähnliche  Geruch  stärker  hervor.  Geschmack  bitterlich,  schwach 
aromatisch  und  wenig  adstringirend. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Nach  Vogel:  ätherisches  Oel,  Benzoe- 
säure, Bitterstoff,  Weichharz.  Diese  sog.  Benzoesäure  ist  nach  Kosmann 
Ku marin;  ausserdem  fand  derselbe  eisengrünenden  Gerbstoff.  Bleibtreu  be- 
stätigte das  Kumarin.  Nach  Schwarz  ist  der  eisengrünende  Gerbstoff  eigenthüm- 
lichei  Art  (Aspertannsäure);  dann  enthält  nach  ihm  die  Pflanze  noch  eine 
durch  Säuren  grün  werdende.  Säure  (Rubichlorsäure),  und  wahrscheinlich 
Katechusäure  und  Citronensäure. 
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Verwechselungen.  Mit  mehreren  Arten  Galhsm,  namentlich  mit  G.  stl- 
vaticum,  welches  ihm  am  ähnlichsten  ist ;  dessen  Stengel  ist  aber  rund,  viel  höher 
ästig,  die  Blätter  viel  zarter,  ganz  glatt,  ganzrandig,  graugrün  und  geruchlos. 

Anwendung.  Als  Aufguss.  Besonders  zum  sog.  Maiwein,  der  durch 
Maceration  von  frischem  Waldmeister  (und  zuweilen  auch  noch  andern  fecben 
Kräutern,  wie  Ehrenpreis,  Sanikel,  Nelkenwurzel,  Tormentille)  mit  weissem  Wdn 
bereitet  wird. 

Geschichtliches.  Der  Waldmeister  gehört  zu  denjenigen  Arzneigewächsen, 
welche  erst  im  Mittelalter  eingeführt  oder  näher  bekannt  geworden  sind.  Arnoii) 
DE  Villanova  spricht  schon  von  dessen  Heilkräften.  Man  kazmte  ihn  unter  den 
Namen  Mairisyhay  Hepatica,  Cordialis, 

Asperula  ist  abgeleitet  von  asper  (rauch),  in  Bezug  auf  die  (zarte)  Behaarung. 


Waldrebe,  aufrechte. 

(Aufrechtes  Brennkraut ) 
Herba  cum  Florihus  CUmatidis  erectae^  Flammulae  Jovis. 

Clemaiis  recta  L. 
Pofyandria  Polygynia,  —  Ranuncukcu. 

Perennirende  Pflanze  mit  aufrechtem,  0,60 — 1,20  Meter  hohem,  unten  pfeiten 
stieldickem  oder  dickerem,  rundem,  gestreiftem,  glattem  oder  wenig  zart  be- 
haartem, steifem,  hohlem  Stengel ;  er  ist  in  Abständen  von  1 5  Centim.  mit  gegen- 
überstehenden, 15 — 25  Centim.  langen,  unpaarig  gefiederten  Blättern  besetzt 
welche  aus  5 — 7  gegenüberstehenden  und  endständigen,  gestielten,  ovalen,  z.  T* 
herzförmig  lanzettlichen,  50 — 60'  Millim  langen  und  6—36  Millim.  braten 
Blättchen  besetzt,  die  oben  hochgrün,  glatt,  unten  blasser,  kurz  und  zart  behaut 
etwas  steif,  ifast  lederartig,  an  der  Basis  z.  B.  ungleich  sind,  mit  etwas  zunickre- 
bogenem  Rande.  Der  allgemeine  Blattstiel  ist  steif,  zart  behaart,  häufig  an  den 
Blätterpaaren  eingeknickt  und  am  Ende  zum  Theil  rankenartig  gedreht  r>.e 
Blumen  stehen  in  den  Blattwinkeln  oder  am  Ende  des  Stengels  und  bilden  Im; • 
gestielte,  mehrfach  zusammengesetzte,  ungleiche,  dreitheilig  gabelförmige,  vs^- 
artige  Dolden.  Die  kleinen  Blumen  haben  4  gelblich-weisse,  länglich  stumptc 
dreinervige,  aussen  fein  behaarte  Kelchblättchen  und  hinterlassen  fast  kugelrunde. 
mit  einem  gekrümmten  federartig  behaarten  Anhängsel  versehene  Karyopsen.  — 
Im  südlichen  Europa  und  auch  diesseits  der  Alpen  auf  trockenen  Wiesen,  a:^ 
rauhen  buschigen  Orten  hie  und  da  wild  wachsend. 

Gebräuchlicher  Theil.  Das  blühende  Kraut;  es  ist  geruchlos,  schmeck* 
äusserst  brennend,  und  riecht  beim  Zerreiben  scharf  stechend.  Vorsichtig  ice- 
trocknet,  hat  es  nur  einen  Theil  seiner  Schärfe  verloren,  und  der  Geschmack  l^• 
nun  zugleich  herbe  salzig  bitterlich.*) 

Wesentliche  Bestandtheile.  Flüchtiger  s<:harfer  Stoff  und  eiser^griUiender 
Gerbstoff.  Ersterer  scheint  dem  der  Küchenschelle  nahe  zu  stehen  oder  damit 
übereinzustimmen;  Braconnot  erhielt  durch  Destillation  der  jungen  Zweige  der 
genannten  drei  Arten  mit  Wasser  ein  scharf  schmeckendes,  durchdringend  rtCL:- 


*)  Alles  dieses  gilt  auch  von    den   beiden    nachstehenden  Arten:    Ommät  FhmmnUM  I- 
kriechende  Waldrebe  oder  Brennkraut,  im  südlichen  Europa.     CUmatit  IVfti/fc*  I«,  ^cbkibc  ^a'. 
rebe,  gemeines  Brennkraut,  wilde  Hagseilrebe;  .  bei   uns  in  Hecken    und  Gcbllschca  «acfa«»^* 
und  klimmender  Strauch. 
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artig  riechendes  Destillat,  das  an  der  Luft  die  Schärfe  verlor  und  weisse  Flocken 
und  Schuppen  absetzte. 

Anwendung.  Früher  frisch  als  Blasen  ziehendes  Mittel;  der  ausgepresste 
Saft,  der  Aufguss  der  frischen  oder  trocknen  Blätter,  sowie  das  Pulver  gegen 
Krebsgeschwüre. 

Geschichtliches.  Einer  der  Ersten,  welcher  das  Brennkraut  erwähnt,  ist 
JoH.  Platearius,  ein  Arzt  der  salemitanischen  Schule,  der  im  13.  Jahrhundert 
lebte.  MATTfflOLUs  lieferte  im  16.  Jahrhundert  eine  recht  gute  Abbildung  dieser 
Pflanze;  er  bereitete  oft  das  destillirte  Wasser  davon,  dessen  bedeutende  Schärfe 
ihm  wohl  bekannt  war.  Ein  mit  den  Blättern  bereitetes  Oel  wurde  damals  gegen 
Ischias,  Nierensteine  etc.  gerühmt.  Tabernaemontanus  scheint  zuerst  den  jetzt 
gewöhnlichen  Namen  Flammula  Jovis  eingeführt  zu  haben.  Uebrigens  war  die 
Pflanze  lange  vergessen,  bis  Stoerck  in  Wien  i.  J.  1769  wieder  auf  sie  aufmerk- 
sam machte. 

Arpa^evT)  des  Thepohrast,  KX^jitaTixic  des  Dioskorides  und  Sarmentaria  des 
PuNius  gruppirt  Fraas  vorzugsweise  unter  Clematis  cirrhosa  L.  Eine  andere 
KXT]}iaTmc  des  Diosk.  ist  Aristolochia  baetica  (nicht  A,  ClenuUitis),  Femer  ist 
KXTQpATtTtc  Diosk.  Vinca  minor,  und  eine  andere  KXt])ji^tic  desselben  wahrschein- 
lich Pofygonum  Convohulus. 

Clematis  von  xXT)|ia  (Ranke),  wegen  des  rankenden  Wuchses  mehrerer  Arten. 


Wallnuss. 

(Welsche  Nuss.) 

Folia  und  Fructus  Juglandis, 

Juglans  regia  L. 

Monoecia  Polyandria,  —  Juglandeae, 

Einer  der  schönsten  und  grössten  unserer  Fruchtbäume,  hat  an  alten  Stämmen 
eine  aschgraue,  sehr  rissige,  an  jungem  Stämmen  und  an  den  Zweigen  eine  glatte 
and  braune  Rinde;  abwechselnde,  grosse,  oft  30  Centim.  lange,  unpaarig  gefiederte, 
aus  5 — 9  IG — 15  Centim.  langen  und  2J^ — 4  Centim.  breiten,  fast  gleichen,  oval- 
länglichen,  öfter  ganzrandigen,  glatten,  hochgrünen,  etwas  steifen  Blättern  von 
eigenthümlichem,  nicht  unangenehmem  Gerüche.  Die  männlichen  Blumen  bilden 
dunkelgrüne  Kätzchen,  die  weiblichen  sitzen  zu  2 — 3  an  den  Spitzen  der  Zweige. 
Die  Frucht  ist  fast  kugelig,  25  Millim.  dick  und  darüber,  enthält  unter  einer 
glatten,  etwas  trocknen,  fleischigen,  äusseren  Schale  eine  grosse  Nuss  mit  harter, 
holziger,  hellbrauner,  netzartig  gefurchter,  in  2  Hälften  theilbarer  Kemschale, 
mit  vorspringendem  Rande,  welche  einen  4  lappigen,  uneben  höckerig  gefurchten, 
weissen  öligen,  mit  einem  leicht  abtrennbaren  dünnen  Häutchen  bedeckten  Kern 
einschliesst  —  Ursprünglich  in  Klein-Asien,  Persien,  auf  dem  Libanon,  in 
Griechenland  einheimisch,  und  bei  uns  häufig  angebaut. 

Gebräuchliche  Theile.  Die  Blätter  und  die  Früchte;  früher  auch  die 
Wurzel,  innere  Stammrinde  und  männlichen  Blüthen. 

Die  Blätter  schmecken  frisch  widerlich  scharf,  z.  Th.  fast  ätzend,  trocken 
anhaltend  bitter. 

Die  Früchte,  theils  unreif  und  ganz,  theils  die  äussere  grüne  Schale  der 
reifen.  Die  unreifen  werden  gesammelt,  wenn  die  Kemhülle  noch  nicht  holzig 
geworden  ist  (wenn  sie  sich  noch  leicht  mit  einer  Nadel  durchstechen  lassen), 
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also  etwa  im  Juli;  sie  sowie  die  grüne  Schale  der  reifen  muss  man  rasch  durch 
künstliche  Wärme  trocknen,  wobei  sie  schwarzbraun  werden.  Frisch  schmecken 
beide  äusserst  scharf,  fast  ätzend,  ihr  anfangs  farbloser  Saft  färbt  die  Haut  braun 
und  wird  an  der  Luft  schnell  dunkelbraun  unter  Abscheidung  von  Flocken. 
Durch  Trocknen  werden  sie  milder,  verlieren  fast  alle  Schärfe  und  schmecken 
jetzt  mehr  bitter.  Die  Kerne  der  reifen  Früchte  schmecken  angenehm  süsslich 
ölig,  das  sie  überziehende  Häutchen  (ehedem  gleichfalls  offidnell)  besonders  iia 
frischen  Zustande  bitter  und  scharf 

Wurzel,  Rinde  und  Blumen  schmecken,  ähnlich  den  Blättern,  frisch  widerlich 
scharf,  z.  Th.  fast  ätzend,  trocken  mehr  bitter. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Die  in  den  Blättern  und  noch  mehr  in  den 
grünen  Fruchttheilen  enthaltene,  an  der  Luft  so  leicht  veränderliche  Substanz  ist 
nach  Buchner  eine  besondere  Säure  (Juglanssäure),  und  der  daraus  entstehende 
braune  Körper  ebenfalls  eigenthümlich  (Jugl  ans  braun). 

Die  grünen  Fruchtschalen  enthalten  nach  Braconnot:  Bitterstoff,  eisen- 
grünenden Gerbstoff,  Stärkmehl,  Citronensäure,  Aepfelsäure;  der  eingedickte  Sift 
der  unreifen  Nüsse  nach  Wackenroder  noch:  Eiweiss,  Zucker,  Fett,  Wachs.  Die 
Existenz  des  Gerbstoffs  in  den  Blättern  und  Früchten  stellt  Buchner  in  Abrede. 
In  dem  Safte  der  frischen  Fruchtschalen  fanden  Reischauer  und  Vogel  einer 
eigenthümlichen  rothgelben  krystallinischen  Körper  (Nucin;  nicht  zu  verwechseln 
mit  dem  Nucin  der  Kokosnuss),  der  später  auch  von  Phipson  untersucht  und 
Regianin  genannt  wurde. 

Anwendung.  Die  Blätter  äusserlich  gegen  Gicht;  ihr  Absud  färbt  dauer- 
haft braun. 

Die  frischen  unreifen  Früchte  besonders  zur  Bereitung  eines  wässerigen 
Extrakts.  Ausserdem  werden  sie,  nachdem  sie  durch  wiederholtes  Maceriren  du: 
Wasser  eines  Theils  ihrer  Schärfe  beraubt  sind,  mit  Zucker  und  Gewürz  cin^ 
macht.  Mit  Branntwein  extrahirt  und  mit  Zucker  und  Gewürz  versetzt,  geben 
sie  einen  angenehmen  Liqueur  (Nussliqueur).  —  Die  getrockneten  Früchte  and 
Fruchtschalen  in  der  Abkochung  bilden  auch  einen  Bestandtheil  des  Dictxtum 
Poüinu  —  Die  Kerne  der  reifen  Frucht  giebt  man  zuweilen  als  Wurmmittel;  das 
Pulver  des  bitteren  Oberhäutchens  früher  gegen  Kolik.  Das  aus  den  reifen 
Kernen  gepresste  fette  Oel,  zu  40^  darin  enthalten,  von  mildem,  angenehmec: 
Geschmack  und  erst  bei  —  27^  erstarrend,  dient  in  Haushaltungen  als  Salate« 
und  wegen  seiner  trocknenden  Eigenschaft  in  der  Oelmalerei. 

Die  Wurzel  gab  man  früher  in  der  Abkochung  gegen  Fieber,  Gicht  etc;  d:e 
innere  scharfe  Stammrinde  früher  als  Brechmittel,  auch  legte  man  sie  auf  die 
Handwurzel  und  Fusssohlen  um  Blasen  zu  ziehen. 

Geschichtliches.  Der  Wallnussbaum  ist  schon  seit  Alters  bekannt  crnj 
benutzt  Vermuthlich  ist  die  Frucht  das  xapoov  ßootXtxov  der  griechischen  Autown. 
sicher  aber  die  Jcvis  glans  der  Römer,  woraus  dann  das  jetzige  JugUttu  ent- 
standen ist. 
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Wallnus,  amerikanische. 
(Hickory  der  Amerikaner.) 
Cortex  Caryae, 
Carya  tomentosa  Nutt. 
(Juglans  alba  L.,  J.  tomentosa  Lam.) 
Monoecia  Polyandria,  —  Juglandeae, 
Hoher  Baum  mit  3 — 4 jochigen  Blättern,  deren  Stiel  und  Spindel  graufilzig 
sind;   Blättchen  sitzend  eiförmig  oder  verkehrt  eiförmig  lanzettlich  oder  elliptisch 
lanzettlich  zugespitzt,  am  Rande  gesägt,  an  der  Basis  meist  ungleich,  oben  glatt, 
unten  filzig,  nach  dem  Trocknen  purpurn;    Knospen  und  Blüthen  filzig;  Frucht 
kugelig  oder  eiförmig,  mit  dickem,  4 klappig  aufspringendem  Pericarp;   Nuss  an 
der  Basis  4  fächerig.  —  Im  nördlichen  und  östlichen  Nord-Amerika. 

Gebräuchlicher  Theil.     Die  Rinde;  sie  ist  bis  jetzt  nirgends  beschrieben, 
and  mir  auch  bis  jetzt  nicht  zugänglich  geworden. 

Wesentliche    Bestand th eile.      Nach  Fr.   R.   Smith   eine   krystallinische 
Substanz  (Caryin),   die  aber  mit  dem  Quercitrin  identisch  sein  soll;    ausserdem 
Gerbstoff,  Zucker  etc. 
Anwendung.  ? 

Carya  von  xapua  (Nussbaum),  xapuov  (Nuss,  Kern);  trägt  essbare,  wallnussartige 
Früchte. 


Wandfiechte. 

Farmelia  parietina  Ach. 

(Liehen  parietinus  L.) 

Cryptogamia  Lichenes,  —  Parmeliaceae, 

Lager  (Thatlus)  dünnhäutig,  gewöhnlich  kreisrund  ausgebreitet,  am  Rande 
stumpf  gekerbt  und  etwas  aufsteigend,  oben  schön  gelb,  unten  weiss,,  ohne 
deutliche  Wurzelfasem;  die  Fruchtbehälter  (Apothecia)  auf  der  jungen  Flechte 
zerstreut,  an  alten  Exemplaren  oft  gedrängt  beisammen;  die  Scheibe  dunkler 
gelb,  als  der  vom  Thallus  gebildete  Rand.  Im  feuchten  Zustande  biegsam  und 
gelblichgrün.  Geschmack  unbedeutend,  etwas  herbe  und  bitterlich.  —  Auf 
Baumrinden  und  Holzwänden,  sehr  allgemein  verbreitet. 

Gebräuchlich.    Die  ganze  Flechte. 

Wesentliche  Bestandtheile.     Nach  Herberger:  gelber  Farbstoff,  rother 
Farbstoff,    Spur  ätherisches  Oel,  Wachs,  Harz,  Fett,  Zucker,  Gummi,  Lichenin. 
Rochleder   und  Heldt   entdeckten  darin  die  Chrysophansäure.    Die  Farbe 
der  Früchte  hängt  aber  nicht  bloss  von  dieser  Säure,  sondern  mehr  von  dem  Parmel- « 
gelb  Herberger's  ab,  welches  Thomson  rein  darstellte  und  Parietin  nannte. 

Anwendung.  Zur  Zeit  der  Napoleonischen  Kontinentalsperre  als  Fieber- 
mittel (Surrogat  der  Chinarinde)  empfohlen,  aber  schon  lange  wieder  in  Ver- 
gessenheit gerathen. 

Parmelia  ist  abgeleitet  von  TcapftT},  parma  (kleiner  runder  Schild),  in  Bezug 
auf  die  Form  der  Fruchtbehälter. 

Wegen  Liehen  s.  den  Artikel  Becherflechte. 
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Wasserbenedikt 

(Wiesenbenedikt.) 
Radix  Caryophyüatae  aquaticae,  Gei  rwaüs. 

Geum  rivaU  L. 
Icosandria  Foiygynia,  —  Rosaceae, 

Perennirende  Pflanze  mit  cylindrischer  horizontal  kriechender  Wurzel.  Der 
Stengel  ist  niedriger  als  der  des  Geum  urbanum,  die  ähnlichen  Blätter  haben 
im  Verhältniss  noch  grössere  dreilappige  Endblättchen,  Stengel  und  Blätter  siod 
meist  haariger,  die  Afterblätter  viel  kleiner,  oval-lanzettlich,  gezähnt;  dagegen  die 
am  Ende  des  Stengels  befindlichen  überhängenden  Blumen  grösser,  der  Kdch 
aufgeblasen,  die  Blumenblätter  blassröthlich  und  kaum  so  lang  als  der  Kelcl. 
Die  Früchte  sind  mit  gedrehten,  an  der  Spitze  federartig  behaarten  Grannen 
gekrönt.  —  Auf  feuchten  Wiesen,  an  sumpfigen  waldigen  Orten,  am  Ufer  der 
Bäche. 

Gebräuchlicher  Theil.  Die  Wurzel;  sie  ist  ästig,  vielköpfig,  federkiel- 
dick bis  fingerdick  und  darüber,  etwa  5 — 7  Centim.  lang,  aussen  braun  oder 
braunroth,  meist  heller  als  die  des  Geum  urbanum,  z.  Th.  mit  grossen  brannen 
Schuppen  bedeckt,  nur  auf  der  untern  Seite  mit  Fasern  besetzt,  innen  wetsslicL 
Trocken  ist  sie  hart,  fast  homartig,  von  schwachem  Nelkengeruch  und  stark 
adstringirendem  Geschmack. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Eisenbläuender  Gerbstoff,  ätherisches  OeL 
Nicht  näher  untersucht. 

Anwendung.    Früher  wie  die  Nelkenwurzel. 

Wegen  Geum  s.  den  Artikel  Nelken wurzel. 


WasseifencfaeL 
(Froschpeterlein,  Peersaat,  Pferdesame,  Fenchelsamige  Rebendolde,  Rossfencbel 

Wasserkörbel.) 
Semen  (Fructus)  Fheüandrü^  Foenicuü  aquoHcu 
OenatUhe  Pheüandrium  Lam. 
(Ligustuum  Pheüandrium  Crtz.,  PhiUandrium  aquaücum  L.) 
Ftntandria  Digynia,  —  Umbelitferae. 
Zweijährige    oder    perennirende    Pflanze    mit    sehr    dicker    sptndelf^mniger 
Wurzel.     Der  Stengel,    welcher  unter  Wasser  an  den  Gelenken  Wurseln  treibt, 
ist  0,6 — 1,5  Meter  hoch,  zuweilen  2^  Centim.  dick,  gestreift,  glatt,  hohl,  hin-  und 
hergebogen,    sehr  ästig,  ausgebreitet;   unter  Wasser  treibt  er  lange  haarfonntce. 
vielgetheilte  Blätter;   die  über  dem  Wasser  hervorstehenden  sind  hellgrOn,  gesbeh. 
glatt,    z.  Th.  dreifach  gefiedert,  die  sparrigen  Blättchen  eingeschnitten  gezähnt 
Die  Dolden  kurz  gestielt,  scheinbar  achselständig,  eigentlich  den  Blättein  gegrc* 
überstehend,  aufrecht,  vielstrahlig,  flach,  die  Döldcben  gedrungen.    Die  allgemeine 
Hülle  fehlt,  oder  besteht  nur  aus  wenigen  Blättchen,  deren  7 — 10  kleine  linien- 
oder  pfriemförmige  an  den  Döldchen  stehen.    Von  den  weissen  BlOmcben  sind 
die  randständigen  etwas  grösser,  als  die  übrigen.    Die  Frucht  ist  oval-Ungbc 
und  leicht  gerippt.  —  Häufig  in  Gräben  und  stehenden  Wässern. 

Gebräuchlicher  Theil.  Die  Frucht,  früher  auch  das  Kraut;  sie  i*'- 
>4 — 3^  Millim.  lang,  oval-länglich,  nach  oben  verschmälert,  ein  wenig  rasanuncB 
gedrückt,  mit  10  Rippen  gestreift,  und  mit  den  Resten  des  Kelchs,   sowie  m»; 
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den  aufrechten  oder  zurückgebogenen  Griffeln  gekrönt,  auch  oft  mit  einem  kleinen 
Stielchen  versehen;  doch  sind  diese  Theile  bei  der  Handelswaare  oft  abgestossen. 
Die  Farbe  ist  hellbräunlich  oder  auch  gelblichgrün  mit  Purpurviolett  gemischt, 
kahl,  die  Fuge  der  Theilfrucht  flach,  weisslich,  mit  dunklerem  öligem  Kerne. 
(Sehr  häufig  kommt  im  Handel  der  sog.  geströmte,  d.  h.  unreife  und  durch  eine 
Art  Gährung  [indem  man  die  Frucht  auf  Haufen  liegen  lässt]  schwarz  gewordene 
Wasserfenchel  vor,  der  dünn,  mehr  länglich,  gespalten  ist,  kleinere,  weniger 
deutliche  Rippen  hat)  Der  Wasserfenchel  riecht  eigenthümlich  stark,  etwas 
widerlich  aromatisch,  dem  Liebstöckel  ähnlich,  und  schmeckt  unangenehm,  lange 
anhaltend  scharf  gewürzhaft  (der  geströmte  widerlicher).  In  starken  Gaben  wirkt 
er  leicht  narkotisch. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Nach  Bertholdt  in  100:  1,5  ätherisches 
Oel,  5,1  fettes  Oel,  2,6  Wachs,  4,4  Harz,  3,5  Gummi,  8,1  Extrativstoff.  Das 
ätherische  Oel  wurde  von  Fiuckhinger  untersucht,  u.  a.  auch  auf  eine  etwa 
darin  enthaltene  narkotische  Materie,  jedoch  solche  nicht  gefunden. 

Verwechselungen  oder  Verfälschungen,  i.  Mit  Cicuta  virosa;  deren 
Frucht  ist  viel  dicker  und  rundlich,  mehr  breit  als  lang,  viel  stärker  gefurcht, 
braungelb  und  mit  dem  ganz  zurückgeschlagenen  Griffel  gekrönt.  2.  Mit  Sium 
angustifolium  und  latifolium;  beide  sind  kleiner,  letzterer  oval,  der  erstere 
fast  rund  und  mit  ganz  zurückgeschlagenem  Griffel  gekrönt.  Allen  diesen  Samen 
fehlt  noch  der  eigenthümliche  Geruch  des  Phellandrium.  3.  Mit  Pinus  sylvestris; 
sie  ist  vorgekommen,  konnte  aber  nur  auf  grober  Unwissenheit  beruhen,  denn 
die  Gestalt  ist  ganz  abweichend,  die  Schale  glatt  und  der  Geruch  harzig. 

Anwendung.    Als  Pulver,  Pillen,  Latwergen,  im  Aufguss. 

Geschichtliches.  Unter  den  alten  Schriftstellern  findet  sich  nur  bei 
Plinixjs  (XXVII.  ioi)  eine  Notiz  über  den  Wasserfenchel.  In  späteren  Zeiten 
wurde  die  Frucht  gegen  mehrere  Krankheiten  der  Pferde  gebraucht,  aber  erst 
1739  machte  Ernsting  darauf  als  Fiebermittel  aufmerksam,  wendete  ihn  auch 
mit  Erfolg  gegen  Lungenschwindsucht  an. 

Wegen  Oenanthe  s.  den  Artikel  Rebendolde. 

Phellandrium.  Punius  sagt,  diese  Pflanze  diene  gegen  Stein-  und  andere 
Blasenbeschwerden;  darauf  fussend  lässt  sich  der  Name  zusammengesetzt  be- 
trachten aus  ^eXXtc  oder  ^eXXeuc  (steiniger  Boden)  und  dvSpeioc  (männlich,  kräftig). 
Lnm£  setzt  zusammen  aus  ^sXXoc  (Kork)  und  divi^petoc,  weil  die  reifen  (stark, 
männlich  gewordenen)  Stengel  wie  Kork  auf  dem  Wasser  schwimmen.  Krause 
meint,  das  W^ort  sei  verdorben  aus  Philydrion:  zus.  aus  ^tXoc  (Freund)  und  u8a>p 
(Wasser),  in  Bezug  auf  den  Standort.     Wer  hat  nun  Recht? 

Wegen  Ligusticum  s.  den  Artikel  Liebstöckel. 


Wasserhanf,  gemeiner. 

(Alpkraut,  Kunigundenkraut,  Wasserdost.) 
Radix  und  Herba  Eupatorii,  Cannabis  aquaticae^  St,  Cunigundae. 

Eupatorium  cannabinum  L. 

Syngenesia  Aequalis.  —  Compositae. 

Perennirende  Pflanze  mit  horizontal  kriechender,  kurz-  und  vielästiger,  stark 

und  verworren  befaserter  Wurzel,  0,9 — 1,8  Meter  hohem,  aufrechtem,   ästigem, 

stumptkantigem,  gestreiftem,  kurz-  und  etwas  rauhhaarigem,  öfters  röthlich  ange- 
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laufenem  Stengel;  gegenüberstehenden,  aufrechten,  ähnlichen  Zweigen;  gegen- 
überstehenden, unten  gestielten,  oben  z.  Th.  fast  sitzenden,  tief  dreiüieiligen 
oder  dreizähligen,  selten  fünflheiligen,  oben  z.  Th.  ungetheilten  Blättern,  die 
Lappen  oder  Blättchen  ausgebreitet  abstehend,  ei-lanzettlich,  24 — 72  Millim.  lang. 
12 — 24  Millim.  breit,  das  mittlere  grösser,  die  grösseren  z.  Th.  zwei-  bis  drei- 
spaltig, stark  und  ungleich  gesägt,  die  kleineren  wenig  gesägt,  mitunter  ganzrandig. 
alle  kurz  und  etwas  wollig  behaart,  z.  Th.  fast  glatt,  oben  dunkelgrün,  imtec 
graugrün.  Die  Blumen  bilden  am  Ende  der  Stengel  dicht  gedrängte,  fast  gldch- 
hohe,  zusammengesetzte  Doldentrauben,  sind  klein,  blass  purpurn  oder  weisslick 
der  Kelch  dünn  cylinderisch  mit  5  Krönchen.  —  Häufig  an  feuchten  Orten, 
Gräben,  Teichen,  Bächen,  in  feuchten  Gebüschen,  Waldungen. 

Gebräuchliche  Theile.     Die  Wurzel  und  das  Kraut 

Die  Wurzel  ist  federkieldick  bis  fingerdick,  5 — 7  Centim.  lang,  cylinderisch 
und  ringsum  dicht  mit  fadenförmigen,  nicht  ganz  strohhalmdicken,  5  Cendct 
langen,  einfachen  Fasern  und  vielen  Sprossen  besetzt;  frisch  hell  grauwciss. 
trocken  graubräunlich,  riecht  eigenthümlich  widerlich  reitzend  aromatiscfa  ubc 
schmeckt  scharf  beissend  und  bitter. 

Das  Kraut  riecht  ähnlich  aromatisch  und  schmeckt  etwas  widerlich  bitter 
salzig  und  herbe. 

Wesentliche  Bestandtheile.  In  der  Wurzel  nach  Boudet:  äthensche> 
Oel,  eisengrünender  Gerbstoff,  bitterscharfer  Stoflf,  Harz,  stärkmehlartiges  Saö' 
mehl  (Inulin),  Eiweiss.  Denselben  bitterscharfen  Stoff  fand  Righini  auch  in  dem 
Kraute  und  den  Blüthen,  und  nannte  ihn  Eupatorin.  Dieser  Stoff  scheint  über- 
einzustimmen mit  dem  Guacin  (s.  Guako). 

Anwendung.  Beides  im  Aufguss,  auch  der  ausgepresste  Saft  innerlich 
gegen  Wechselfieber,  Wassersucht,  äusserlich  auf  Wunden. 

Geschichtliches.  Die  alten  griechischen  Aerzte  benutzten  den  Samen  ;die 
Frucht)  und  die  Blätter  gegen  Ruhr,  Leberkrankheiten  und  Schlangenbiss. 
BoERHAVE,  TouRNEFORT  u.  A.  empfahlen  die  Pflanze  aufs  Neue. 

Eupatorium  ist  nur  irrigerweise  auf  das  'Einraxopiov  der  Alten  bezogen  worden 
S.  den  Artikel  Odermennig. 


Wasserhanf,  durchwachsener. 

Herbajßupatorii  perfoliati. 

EupcUorium  perfoliatum  L. 

Syngenesia  AequaUs,  —  ComposiUu. 

Perennirende  Pflanze  mit  rundem  rauhhaarigem  Stengel,  sehr  langen,  durch- 
wachsenen, lanzettlichen,  zugespitzten,  gekerbt-gesägten,  runzeligen,  unten  net: 
artigen,  rauhen,  filzigen  Blättern  und  in  Rispen  stehenden  Blumen  mit  se^r 
rauhhaarigen  Zweigen;  die  allgemeinen  Kelche  wenig  schuppig  und  vielblüthig.  — 
In  Kanada,  Virginien  einheimisch. 

Gebräuchlicher  Theil.  Das  Kraut;  riecht  schwach  und  schmeckt  seh: 
bitter. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Nach  Parsons  in  100:  wenig  Jltberiscfces 
Oel,  13,3  Proteinsubstanz,  15,15  Harz,  2,87  indifferente  krystallinische  Snbstaiu. 
5,04  eisengrünende  Gerbsäure,  18,84  Bitterstoff,  7,23  Gummi,  12,47  stärkearü|e 
Materie  (Inulin?).  Als  weiteren  Bestandtheil  giebt  G.  Latin  noch  Zucker  «v 
und  der  Bitterstoff  ist  nach  ihm  ein  krystallinisches  Glykosid  (Eupatorin). 
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Anwendung.  Soll  der  Chinarinde  ähnlich  wirken;  auch  ein  vorzügliches 
Mittel  gegen  Kopfgrind  sein.  In  neuester  Zeit  empfiehlt  man  das  Kraut  nicht 
nur  als  Fiebermittel,  sondern  auch  als  Diaphoretikum,  Expektorans  und  Emetikum. 


Wasserhanf,  tropischer. 

(Tropischer  Wasserdost). 

Folia  Ayapanae, 

EupatoriuM  Ayapana  Vent. 

Syngenesia  Aegualis,  —  Compoütae, 

60 — 90  Centim.  hoher  Strauch,  dessen  markige  Stengel  am  Boden  liegen, 
der  übrige  Theil  aber  aufrecht  ist  und  zahlreiche,  federkieldicke,  fast  glatte, 
braune  Aeste  hat.  Die  unteren  Blätter  stehen  gegeneinander  über,  die  oberen 
abwechselnd,  alle  sind  kurz  gestielt,  lanzettlich,  lang  zugespitzt,  ganzrandig,  glatt, 
7 — lo  Centim.  lang,  16 — 20  Millim.  breit,  am  Rande  etwas  umgebogen,  leder- 
artig, dunkelgrün,  an  der  Spitze,  am  Rande  und  an  den  Adern  purpurröthlich. 
Die  Blumen  achselig  und  endständig  in  Doldentrauben,  die  zusammen  eine  grosse 
ausgebreitete  Rispe  bilden,  und  dunkel  purpurrothe  weich  behaarte  Blüthenstiele 
haben.  Die  Blattschuppen  der  Hülle  sind  linienförmig,  spitz,  am  Rande  häutig, 
weich  behaart,  dunkel  pupurroth;  üie  enthalten  etwa  20  Blümchen  mit  hell 
purpurnen  Kronen.  —  In  SUd- Amerika  einheimisch,  und  häufig  in  den  übrigen 
Tropenländem  kultivirt. 

Gebräuchlicher  Theil.  Die  Blätter;  sie  sind,  wie  sie  im  Handel  vor- 
kommen, gelblich  grün,  von  3  Hauptrippen  durchzogen,  riechen  angenehm,  ähnlich 
den  Tonkabohnen,  schmecken  adstringirend,  bitter,  gewürzhaft. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Nach  Wuaflart:  ätherisches  Oel,  Fett, 
Bitterstoff,  Gerbstoff,  Zucker,  Spur  Stärkmehl  (Inulin). 

Anwendung.  Die  Blätter  gelten  in  Amerika  schon  lange  als  ein  Universal- 
mittel; dienen  mit  Erfolg  gegen  Schlangenbiss.    In  Ost-Indien  gegen  Cholera. 

Ayapana  ist  der  indianische  Name  der  Pflanze. 


Eupaiorium  meliodoratum  La  L.  u.  Lex.,  in  Mexiko  einheimisch,  schwitzt  ein 
Harz  aus,  das  hellgelbe  zusammengeflossene  Thränen  darstellt,  die  leicht  zer- 
reiblich,  fast  geruchlos,  in  Weingeist  und  Aether  löslich  sind.  Der  in  Petroleum- 
äther lösliche  Antheil  verdunstet  und  mit  Chloral  versetzt  färbt  er  sich  nach 
HmscHSOHN  indigoblau. 


Wasserknöterich« 

Wasser-  (und  Erd-)  Flohkraut. 

Herba  Fersicariae  acidae, 

Polygonum  amphibium  L. 

Octandria  Trigynia,  —  Fofygoneae. 

Perennirende   Pflanze,   die  je   nach   dem  Standorte  verschiedenen  Habitus 

zeigt.     Die   im   Wasser  wachsende   hat  emporsteigende  schwimmende   Stengel, 

auch  die  gestielten,  länglich-lanzettlichen,  fein  gezähnten,  steifen,  glatten  Blätter 

schwimmen  auf  dem  Wasser.    Die  Blumen  erheben  sich  in  einzelnen  gestielten 

dichten   gedrängten   eiförmigen   Aehren  mit  hellrothen    Blümchen,  deren  Staub* 

faden  kürzer  als  die  Blumen  sind.     Die   auf  dem  Lande  lebende  Varietät  hat 
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einen  aufrechten  rauhen  60 — 90  Centim.  hohen  Stengel,  kurz  gestielte  dicke 
rauhe  Blätter,  und  Blüthen  wie  die  Wasserpflanzen,  aber  die  Staubfilden  sind 
länger  als  die  Blumen.  —  In  Gräben,  stehendem  Wasser,  aber  auch  auf  dem 
Lande,  auf  Wiesen,  Aeckem  vorkommend. 

Gebräuchlicher  Theil.    Das  Kraut;  es  schmeckt  herbe  und  sauer. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Nach  Aughey  enthält  die  Pflanze  viel  Gerb- 
stoff, und  zwar  in  der  getrockneten  Wurzel  21,75,  ™  getrockneten  Stengel  17,10^ 
Sonst  ist  sie  nicht  näher  chemisch  untersucht 

Anwendung.     Gegen  Blasenstein  empfohlen. 

Nach  MfiRAT  und  Lens  wird  die  Wurzel  in  Lothringen  von  den  Apothekern 
und  Materialisten  für  Sarsaparrille  dispensirt;  auch  die  Droguisten  in  Nancy  ver- 
kaufen sie  als  solche,  und  die  Aerzte  wollen  in  ihr  ein  sehr  wirksames  Mittel 
gefunden  haben,  das  jedoch  kaum  die  antisyphilitischen  Heilkräfte  der  wahren 
Sarsaparrille  besitzen  dürfte. 

Wegen  Polygonum  s.  den  Artikel  Buchweizen. 

Wegen  Persicaria  s.  den  Artikel  Flohknöterich. 


Wassermelone. 

(Angurien-Kürbis,  Citrullen-Gurke.) 
Semen  Anguriae,  CitrulH,  Cucutneris  cuiuatkiUy  Melonts, 

Cucumis  Citrullus  Skr. 
(Ciirullus  vulgaris  Schrad.,  Cucurbita  Anguria  DucH.,  Cucurbita  Citrullus  L' 

Monoecia  Syngenesia,  —  Cucurbitaceae, 

Einjährige  Pflanze,  deren  rankender  Stengel  ohne  Stütze  weit  umherkiiech'.. 
Die  Blätter  sind  3 — 5  lappig,  rauh,  steif,  die  Lappen  buchtig-fiedrig  getheilt,  ab- 
gerundet Die  Blüthen  gelb,  die  Früchte  kugelig  oder  walzenförmig,  sehr  gross 
und  schwer  (zuweilen  90  Centim.  lang  und  60  Centim.  dick),  glatt,  grttn,  nur- 
morirt,  gefleckt  (mit  sternförmigen  und  viereckigen  Flecken),  mit  dünner  Schale, 
blassrothem  oder  gelbem,  saftigem,  süssem  Fleische,  und  zahlreichen  Samen 
innerhalb  der  6  Fächer.  >-  In  Ost-Indien  einheimisch,  dort  wie  überhaupt  tic 
Oriente  und  im  südlichen  Europa  viel  angebaut. 

Gebräuchlicher  Theil.  Der  Same;  er  ist  umgekehrt  eiionnig,  etwa 
12  Millim.  lang,  schwarz,  und  enthält  unter  der  dicken  festen  Haut  einen  weisses 
öligen  Kern.  Sonst  gleicht  er  sehr  dem  Samen  von  Cucurbita  Pepo  (dem  ^ 
meinen  Garten-  oder  Feld-Kürbis),  ist  aber  etwas  kleiner,  und  gehört  zu  den 
sogen.  Semina  quatuor  frigida  majora. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Fettes  Oel.  Nicht  näher  untersucht  — 
Einige  Versuche  mit  dem  Fruchtfleische  von  Landerer. 

Anwendung.  Wie  die  des  gemeinen  Kürbissamen.  —  Das  Fleisch  der 
Frucht,  aromatisch  süss  und  sehr  kühlend,  wird  besonders  in  südlichen  Ländern 
häuflg  genossen,  sowie  als  diätetisches  Mittel  in  entzündlichen  Krankheiten  ^rt- 
ordnet. 

Geschichtliches.  Die  Namen  der  einzelnen  Cucurbitaceen  worden  \y.t\ 
den  alten  griechischen  und  römischen  Acrzten  so  vielfach  verwechselt«  dass  c- 
schwer  hält,  festzustellen,  welche  Art  jedesmal  gemeint  ist  Dierbach  hjüt  d*; 
Peponcs  des  Galen  für  unsere  Wassermelone,  aber  Fraas  behauptet  entschieder 
letztere  sei  den  Alten  nicht  bekannt  gewesen. 

Anguria,  dT^oupiov  (Wassermelone)  ist  abgeleitet  von  dtn^c  (Gcfiss,  hoh'c: 
Körper),  in  Bezug  auf  die  Form  der  Frucht 
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Citrullus,  Dimin.  von  Citrus^  d.  h.  krautartige  Pflanze,  deren  Früchte  kugelrund 
sind  und  ein  citronen-  oder  orangegelbes  Fleisch  haben. 
Wegen  Cucumis  s.  den  Artikel  Gurke. 
Wegen  Cucurbita  s.  den  Artikel  Kürbis. 


Wassemabel,  gemeiner. 
Herba  CotyUdonis  aguoHcae. 
HydrocotyU  vulgaris  L. 
Ptntandria  Digynia,  —  Umbeüiferae, 
Perennirende  Pflanze  mit  langem,  dünnem,  kriechendem,  gegliedertem  Stengel, 
abwechselnden,   lang  gestielten,  schildförmigen,  runden,  12 — 24  Millim.  breiten, 
ausgerandet  gekerbten,  oben  glatten  und  glänzenden,  unten  z.  Th.  mit  feinen 
Härchen  besetzten  Blättern.     Die  Blumen  stehen  in  meist  sblüthigen,  kleinen, 
kopfförmigen,  weissen  oder  röthlichen  Döldchen,  die  sich  nach  dem  Verblühen 
Terlängem.     Die   Frucht   ist   zusammengedrückt,    rund,    gerippt,    mit   schmaler 
Fuge.    —    Auf   sumpfigen    torf haltigen   Wiesen,    an   Gräben,    fast   durch   ganz 
Deutschland. 

Gebräuchlicher    Theil.     Das   Kraut;    es   schmeckt   scharf  und   wirkt 

giftig. 

Wesentliche  Bestandtheile.  ?     Nicht  näher  untersucht. 
Anwendung.     Obsolet. 

HydrocotyU  asiatica,  gegen  verschiedene  Hautkrankheiten  empfohlen,  enthält 
nach  Lepine  einen  eigenthümlichen,  ihre  Wirksamkeit  bedingenden  Bestandtheil, 
welchem  er  den  Namen  Vellarin  (von  Vallarai^  dem  tamulischen  Namen  dieser 
Pflanze)  gegeben  hat.    Dieses  V.  ist  ein  bitterschmeckendes,  stark  riechendes  Oel. 

Hydrocotyle  umbellata  L.,  in  Süd-  und  Nord-Amerika  einheimisch,  wird  in  Bra- 
silien in  der  Form  des  Saftes  des  frischen  Krautes,  welches  in  grossem  Gaben 
Brechen  erregt,  gegen  Leberkrankheiten  gebraucht.  Ueber  ihre  Bestandtheile 
weiss  man  bis  jetzt  nichts. 

Hydrocotyle  ist  zus.  66cop  (Wasser)  und  xotuXt)  (Becher);  wächst  im  Wasser 
und  die  runden  Blätter  sind  in  der  Mitte  vertieft. 


Wassemuss. 

(Stachelnuss.) 
Nuculae  aquaticaif  Tribuli  aquatici, 

Trapa  natans  L. 
Tetrandria  Monogynia,  —  Trapaceae. 
Perennirende  Pflanze  mit  sehr  langer,  kriechender,  mit  haarförmigen  Fasern 
besetzter  Wurzel;  die  Blätter  sind  theils  unter  dem  Wasser,  theils  schwimmen  sie 
auf  demselben,  diese  stehen  im  Kreise,  sind  2^ — 4  Centim.  lang,  mit  ungleich 
langen,  hohlen,  schlauchartigen  Stielen  versehen,  rhombisch,  gezähnt  und  glatt 
Die  Blumen  sind  weiss,  die  Früchte  zolllange,  dunkelbraune,  mit  stachelartigen 
Fortsätzen  versehene  Nüsse,  welche  einen  weissen  öligen  Kern  einschliessen.  — 
In  stehenden  Wassern  an  vielen  Orten  Deutschlands  und  des  übrigen  Europa. 
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Gebräuchlicher  Theil.  Die  Früchte;  sie  sind  geruchlos  und  endudten 
einen  mehligen  Kern,  der  gekocht  kastanienartig  schmeckt. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Fettes  Oel,  Zucker.  Auf  die  organischen 
Stoffe  nicht  näher  untersucht.  Die  Pflanze  ist  dadurch  bemerkenswerth,  dass  sie 
nach  Gorup-Besanez  beim  Verbrennen  eine  sehr  eisen-  und  manganreiche  Asche 
hinterlässt  —  ein  Faktum,  das  übrigens  auch  bei  andern  Wasserpflanzen  beob- 
achtet wurde. 

Trapa,  abgekürzt  von  cakitrapa  (ehemalige  Kriegsmaschine  mit  4  Spitzen 
zum  Aufhalten  der  Reiterei,  zus.  aus  calx:  Ferse  und  trapa  (Schlinge);  die  Fracht 
der  Trapa  hat  4  starke  Stacheln. 

Tribulus  ist  zus.  aus  xpeic  (drei)  und  ßoXoc  (Zacke,  Pfeil);  die  Frucht  hat  3 
(mitunter  auch  4)  Stacheln.  Die  Bedeutung  ist  mithin  die  gleiche,  bezieht  $i' 'r 
aber  zunächst  auf  die  ebenfalls  ehemals  offlcinelle  Xanthoxylee  oder  ZygophyUee 
Tribulus  terrestris  L.,  welche  auch  den  Alten  bekannt  war,  und  bei  Tiaf»- 
PHRAST  TptßoXoc  Ipeßtvdu>d7]c,  bei  Dioskorides  TptßoXoc  -^ofkvn^^  und  bei  Puxr.> 
Tribulus  heisst. 


Wasserpfeffer. 

(Brennendes  Flohkraut) 
Herba  Persicariae  urentiSf  Hydropiperis. 
m  Fofygonum  Hydropiper  L. 

Octandria  Trigynia,  —  Polygonen. 

Einjährige  30 — 45  Centim.  hohe  Pflanze  mit  schmal  lanzettlichen,  am  Rande 
z.  Th.  wellenförmigen  und  in  einem  kurzen  Stiel  sich  verschmalemden  Blättern, 
abgestutzten  Tuten  (ochreae),  von  denen  die  oberen  gewimpert  sind,  Blumen  am 
Ende  der  Zweige  in  dünnen  fadenförmigen  überhängenden  Aehren,  weissHchen 
oder  röthlichen  Blümchen.  —  Häufig  an  feuchten  Orten. 

Gebräuchlicher  Theil.  Das  Kraut;  es  ist  geruchlos,  entwickelt  aber 
beim  Kauen  einen  brennend  beissenden  Geschmack,  der  durch  Trocknen  rer- 
loren  geht 

Wesentliche  Bestandtheile.  Flüchtiger  scharfer  Stoff,  der  jedoch  nich! 
näher  untersucht  ist  Rademaker  fand  einen  Bitterstoff  und  eine  besondere 
krystallinische,  scharf  und  bitter  schmeckende  Säure  (Polygonumsäure). 

Verwechselungen  mit  P.  Persicaria,  lapathifolium,  mite,  minu^ 
sind  leicht  daran  zu  erkennen,  dass  diese  sämmtlich  im  frischen  Zustande  nie  >t 
scharf  schmecken. 

Anwendung.  Frisch  als  hautröthendes  Mittel.  Soll  innerlich  diuretisci'. 
wirken,  auch  gegen  Skorbut  helfen. 

Das  'Tdpoicsirspt  des  DiosKORmES. 


Wasserviole. 

(Doldentragende  Blumenbinse.) 

Radix  (Rhizoma)  und  Semen  Junci  floridL 

Butomus  umbeikUus  L. 

Enneandria  Hexagynia.  —  Butomeae. 

Schöne  perennirende  Pflanze  mit  knolligem,   fast  fussfönnigem,  befasenem, 

weisslichem  Wurzelstock,   dreikantigen,   grasartigen,   gegen   90  Centim.   langeii 
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schwammigen  Wurzelblättern,  und  aufrechtem  0,9-^1,2  Meter  hohem,  rundem, 
nacktem  Schafte,  der  an  der  Spitze  eine  grosse  einfache  vielblüthige  Dolde  mit 
schönen  rosenrothen  Blüthen,  9  Staubgefässen  und  6  Pistillen,  von  einer  drei- 
blättrigen abfallenden  Hülle  gestützt,  trägt.  —  In  Wassergräben,  Sümpfen,  am 
Rande  der  Bäche  und  Flüsse. 

Gebräuchliche  Theile.  Der  Wurzelstock  und  Same,  beide  zusammen- 
ziehend, ersterer  auch  bitter  schmeckend. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Gerbstoff,  Bitterstoff.  Nicht  näher  unter- 
sucht. 

Anwendung.  Früher  gegen  Schlangenbiss.  In  Russland  wird  die  Wurzel 
gegessen. 

ButotnuSy  BouTOfioc  Theophr.,  ist  zus.  aus  ßouc  (Ochse)  und  TSfivetv  (schneiden); 
die  Blätter  werden  von  dem  Rindvieh  gern  gefressen  (gleichsam  abgeschnitten). 

Juncus  von  jüngere  (binden,  verbinden),  in  Bezug  auf  die  Anwendung  der 
Stengel  und  Blätter  mehrerer  Arten. 


Wau. 

(Färber-Reseda,  gelbliche  Reseda,  Gelbkraut,  Hamkraut.) 

Herha  Luteolae, 

Reseda  häeola  L. 

Dodecandria  Trigynia.  —  Resedaceae, 

Zweijährige  Pflanze  mit  cylmdrisch-spindelförmiger,  faseriger,  weisser  Wurzel 
und  60 — 90  Centim.  hohem,  aufrechtem,  wenig  ästigem,  gefurchtem,  glattem 
Stengel.  Die  Wurzelblätter  stehen  dicht  im  Kreise,  sind  lanzettlich,  ungetheilt, 
glatt,  z.  Th.  15  Centim.  lang,  12  Millim.  breit,  die  des  Stengels  stehen  ab- 
wechselnd und  zerstreut,  sind  schmaler  und  gleich  den  übrigen  glänzend  grün.  Die 
kurz  gestielten  blassgelben  Blumen  stehen  am  Ende  des  Stengels  in  einer  dichten, 
ährenfbrmigen  Traube.  —  Durch  ganz  Europa  an  sonnigen  und  steinigen  Plätzen, 
an  Wegen,  auf  Mauern  etc. 

Gebräuchlicher  Theil.  Das  blühende  Kraut;  es  ist  geruchlos  und 
schmeckt  sehr  bitter.  —  Die  Wurzel  riecht  meerrettigartig  (s.  Reseda), 

Wesentliche  Bestandtheile.  Nach  Chevreul:  gelber  krystallinischer 
Farbstoff  (Luteolin),  rothgelber  Farbstoff,  Zucker,  Bitterstoff,  Riechstoff  etc. 
Das  Luteolin  ist  von  Moldenhauer  näher  untersucht. 

Anwendung.  Früher  innerlich  als  Harn  und  Schweiss  treibendes  Mittel. 
In  der  Technik  zum  Gelbfärben. 

Geschichtliches.  Den  alten  Griechen  scheint  diese  Pflanze  imbekannt 
geblieben  zu  sein;  auch  kommt  sie  nicht  in  Griechenland  vor.  Die  Römer 
kannten  sie  aber,  jedoch  mehr  als  Färbkraut;  bei  Plinius,  Virgil,  Vitruv  heisst 
sie  Lutum.  Den  jetzt  gebräuchlichen  Namen  scheint  Lobeuus  eingefllhrt  zu 
haben.  In  neuerer  Zeit  hat  man  den  Wau  als  Mittel  gegen  den  Bandwurm 
empfohlen. 

Wegen  Reseda  s.  diesen  Artikel. 
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Wegerich. 
Radix  und  Herha  FlatUaginis  majoris,  mediae  und  minoris  (trmerviae), 

Haniago  major  L. 

Plantago  media  L. 

Plantago  lanceolata  L. 

Tetrandria  Monogynia,  —  Flantagineae. 

Plantago  major ^  der  grosse  breite  Wegerich,  Wegebreit  oder  Wegetritt  (Ballen- 
kraut,  Partenblatt,  Sauohr,  Schafzunge),  ist  eine  perennirende  Pflanze  mit  dicker, 
fast  kreiselfbrmiger,  aussen  mit  einem  rostfarbigen,  weichhaarigen  Uebenuge  be- 
deckter, innen  weisslicher  Wurzel,  die  viele  lange  Fasern  hat;  die  BUItter  stdicn 
im  Kreise  ausgebreitet  aufrecht,  sind  etwas  dick,  steif,  starknervig,  gestielt,  7  bis 
10  Centim.  lang,  4 — 7  Centim.  breit.  Aus  der  Wurzel  entspringen  mehrere 
Schafte,  die  fast  nackt,  etwas  länger  als  die  Blätter  sind,  und  eine  5 — 10  Centim. 
lange,  unten  oft  unterbrochene  Aehre  mit  weissen  geruchlosen  Blümchen  tra^. 
—  Ueberall  an  Wegen,  Ackerrändem,  auf  Wiesen. 

Plantago  media,  der  mittlere  Wegerich,  unterscheidet  sich  von  der  vori^ 
Art  durch  die  platt  am  Boden  liegenden,  etwas  rauhen  Blätter,  den  aufsteigenden, 
viel  höheren,  oft  fusshohen  und  höheren  Schaft,  die  kürzere  und  dichtere  Aehre 
und  wohlriechenden  Blumen.  —  Standort  derselbe,  doch  mehr  auf  Wiesen. 

Plantago  lanceolata,  der  spitze  Wegerich,  ist  eine  perennirende  Pflanze  mit 
aufrechten,  im  Kreise  ausgebreiteten  Wurzelblättem,  10 — 15  Centim.  lang  and 
12 — 24  Millim.  breit,  30—45  Centim.  hohem,  tief  gefurchtem,  kantigem,  weni; 
haarigem  Schafte,  12—24  Millim.  langer,  dicht  gedrängter,  kopfibrmiger  Aehrc 
mit  dunkelbraunen  Nebenblättchen  und  weissen  *61umen.    —    Standort  derselbe. 

Gebräuchliche  Theile.  Von  allen  3  Arten  die  Wurzel  und  das  Kraut: 
erstere  schmecken  etwas  süsslich  salzig,  die  Blätter  krautartig  salztg-bitteilich 
Beide  sind  geruchlos. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Die  erste  Art  enthält  in  den  Blättern  nach 
Koller:  Harz,  Wachs,  Eiweiss,  Oxalsäure;  die  zweite  und  dritte  Art  nach  ihm 
dieselben  Bestandtheile.  —  In  den  Blüthen  der  zweiten  Art  fand  Blev:  ein 
schwach  vanilleartig  riechendes,  butterartiges,  mildes  ätherisches  Oel,  Zucker, 
eisengrünenden  Gerbstoff.  —  Die  dritte  Art  enthält  in  den  Blättern  nach  Sprengel 
viel  Bitterstoff,  und  die  stark  saure  Reaktion  des  wässerigen  Auszugs  soll  nach 
Schlesinger  von  saurem  schwefelsaurem  Kali  herrühren. 

Anwendung.  Früher  als  kühlende  zusammenziehende  Mittel  bei  Bluthusten 
Neuerlich  ist  der  spitze  Wegerich  wieder  gegen  Wechselfieber,  sowie  von  Qltnuo 
als  Styptikum  bei  inneren  und  äusseren  Blutungen  vorgeschlagen  worden.  Aeus&er- 
lieh  dienen  sie  von  je  her  im  Volke  frisch,  sowie  der  ausgepresste  Saft  als 
Wundmittel,  gegen  Bienenstiche  u.  s.  w.  Auch  spielt  dieser  Saft  in  neuester  Zei: 
eine  Rolle  als  Zusatz  zu  Brustsäften. 

Geschichtliches.  Diese  Plantago- hsX^ix  sind  sämmtlich  sehr  alte  Arznei- 
pflanzen. 

Wegen  Plantago  s.  den  Artikel  Flohsame. 
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Wegsenf. 

(Gelbes  Eisenkraut.) 

Herta  und  Semen  Erysimi  vulgaris^  Irionis, 

Erysimum  officinaU  L. 

(Sisymbrium  officinaU  Scop.) 

Tetradynamia  Siliquosa,  —  Cruciferae, 

Einjährige  Pflanze  mit  spindelförmig-cylindrischer  weisser  Wurzel,  die  einen 
oder  mehrere  45—60  Centim.  hohe  und  höhere,  aufrechte,  meistens  sehr  ausge- 
breitet ästige,  gestreifte,  häufig  violett  angelaufene,  rauhe  steife  Stengel  treibt. 
Die  unteren  Blätter  sind  schrotsägeförmig  gefiedert,  oder  fiederartig  gespalten, 
mit  eingeschnitten  gesägten  gezähnten  Segmenten;  die  obersten  zum  Theil  drei- 
lappig, mit  vorstehenden  grösseren  Mittellappen,  alle  namentlich  auf  der  Mittel- 
rippe  der  unteren  Seite  mehr  oder  weniger  behaart.  Die  sehr  kleinen  gelben 
Blumen  stehen  am  Ende  der  Stengel  und  Zweige  in  kleinen  rundlichen  ähren- 
artigen Trauben,  die  sich  früchtetragend  fast  fadenförmig  verlängern.  Die  kurzen 
achtkantigen  Schoten  verschmälern  sich  nach  oben  fast  pyramidenförmig,  liegen 
dicht  an  dem  Stengel,  und  enthalten  kleine  ovale,  braune,  von  einer  Längsfurche 
durchzogene  Samen.  —  Ueberall  an  Wegen,  auf  Schutthaufen,  an  Mauern  und 
Zäunen. 

Gebräuchliche  Theile.  Das  Kraut  und  der  Same.  Das  Kraut  schmeckt 
nur  wenig  scharf,  die  Blumenspitzen  aber  riechen  und  schmecken  beim  Zerreiben 
scharf,  kressenartig,  der  Same  scharf  wie  Senf. 

Wesentliche  Bestand  theile.  Ausser  etwas  eisengrünendem  Gerbstoff 
muss  die  Pflanze  wohl  dasselbe  ölbildende  Princip  wie  der  schwarze  Senf  ent- 
halten, denn  nach  Pless  liefert  der  Same  durch  Destillation  mit  Wasser  reines 
Senfol. 

Anwendung.  Ehemals  innerlich  und  äusserlich.  Der  Same  kann  den 
schwarzen  Senf  vertreten. 

Geschichtliches.  Der  Wegsenf  wurde  in  die  Offleinen  eingeführt,  weil 
man  in  ihm  das  'Epuotixov  des  Theophrast  und  Dioskorides,  das  Irio  (Erysimum 
grateis)  des  Plinius  gefunden  zu  haben  glaubte,  ein  Irrthum,  den  man  schon 
früher  einsah,  indem  bereits  Matthiolus  und  Anguillara  zeigten,  dass  Sisym- 
brium pofyceratium  L.  jenes  Erysimum  sei,  womit  auch  Sibthorp  und  Sprengel 
übereinstimmen.  Fraas  bemerkt  indessen  dazu,  Dioskorides  und  Punius  möchten 
eher  5.  Irio  gemeint  haben,  wie  überhaupt  das  Erysimum  und  Horminum  des 
Theophrast  verschieden  von  denen  des  Dioskorides  zu  sein  scheinen. 

Wegen  Erysimum  s.  den  Artikel  Barbarakraut. 

Wegen  Sisymbrium  s.  den  Artikel  Brunnenkresse. 


Wegvrart,  gemeiner. 

(Cichorie,  wilde  Endivie,  Hundläufte.) 
Radix  Cichorii  sylvestris, 
Cichorium  Intybus  L. 
Syngenesia  Aequalis,  —  Compositae, 
Perennirende  Pflanze  mit  cylindrisch-spindelförmiger,  z.  Th.  ästiger  und  viel- 
köpfiger Wurzel,    60 — 90  Centim.  hohem  und  höherm,    aufrechtem,    meist   sehr 
ästigem,  gabelig  getheiltem,  rauhhaarigem,  gestreiftem,  steifem  Stengel.    Wurzel- 
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blätter  im  Kreise,  meist  auf  der  Erde  oder  mehr  oder  weniger  aufgerichtet,  ge- 
stielt, schrotsägenförmig  gefiedert  getheilt,  mit  stark  gegen  die  Basis  gebogenen 
spitzen  Lappen,  mehr  oder  weniger  rauhhaarig.  Sie  variiren  wie  beim  Löwen- 
zahn in  der  Zertheilung  und  Bedeckung,  mit  denen  sie  überhaupt  viel  Aehnlich- 
keit  haben,  doch  sind  sie  in  der  Regel  mehr  rauhhaarig;  zur  Blüthezeit  fehlen 
die  Wurzelblätter  meist.  Die  viel  kleineren  Stengelblätter  sind  stengelumiksserd 
lanzettlich,  die  unteren  buchtig  gezähnt,  die  oberen  z.  Th.  gnnzrandig.  Die 
Blumen  stehen  achselig  zu  2 — 3,  fast  sitzend  oder  ungleich  lang  gestielt  mit 
einem  vorspringenden,  5 — 15  Centim.  langen,  einzelnen  Stiele,  der  eine  einzeln« 
z.  Th.  unausgebildete  Blume  trägt.  Die  äussere  Hülle  besteht  meist  aus  ssprn; 
zurückgebogenen  Blattschuppen,  während  die  8  inneren  bei  der  geschlossenen 
Blume  einen  dünnen  Cylinder  bilden.  Jeder  Blumenkopf  trägt  etwa  15—20  lo- 
gebreitete,  schön  blaue,  selten  fleischfarbige  oder  weissliche,  zungenfonni^e 
Krönchen.  Die  Achenien  sind  kaum  2  Millim.  lang,  länglich,  oben  abgestuut. 
5  kantig,  und  mit  sehr  kurzen  Spreublättchen  gekrönt  —  Häufig  an  Wegen,  aüj 
Rande  der  Aecker,  an  Rainen,  und  wird  viel  kultivirt. 

Gebräuchlicher  Theil.  Die  Wurzel;  früher  auch  das  Kraut,  die  Blumen 
und  Samen  (Früchte).  Sie  soll  nur  von  den  wildwachsenden  Pflanzen  und  zwa; 
von  kräftigen,  gesunden,  starken,  im  Frühjahre  vor  dem  Schiessen  in  Samen  ^v 
sammelt  werden.  Sie  ist  oben  etwa  fingerdick  bis  daumendick,  z.  Th.  vielkov^: 
doch  sich  nicht  so  knorrig  verdickend  wie  Löwenzahn,  und  bis  30  Centim.,  aui  r 
darüber  lang;  theils  einfach  spindelig  oder  wenig  ästig,  frisch  aussen  weis^ii' 
grau  ins  Gelbe,  innen  weisslich  fleischig,  mit  hellerem  etwas  holzigem  Ken 
z.  Th.  sternförmig  in  Lamellen  getheilt,  und  der  Kern  mit  bräunlichem  Rin<.v 
eingefasst;  giebt  beim  Durchschneiden  reichlich  Milchsaft.  Trocken  ist  sie  bcli- 
graubräunlich,  bald  mehr  ins  Graue,  bald  ins  Braune,  nicht  so  dunkel  als  Ixt^^  * 
zahn,  stark  runzelig,  innen  weiss,  markig,  brüchig  oder  gelblich  und  dann  mcn 
holzig;  geruchlos,  schmeckt  stark  bitter,  viel  bitterer  als  Löwenzahn. 

Kraut  und  Blumen  schmecken  ebenfalls  bitter,  zugleich  herbe  krautartig;  öf 
Same  nur  ölig. 

We sentliche  Bestandtheile.  Die  älteren  Analysen  von  Juch  und  Plan«. hi 
sind  werthlos.  v.  Bibra  untersuchte  die  wilde  und  die  kultivirte  Wurzel  n' 
folgenden  Resultaten. 

WiMe  W.     Kttliiv.  W. 

Wasser 73i8o        72,07 

Trockne  Substanz 26,20         27,93 

100,00       100,00 
Bestandtheile  der  trocknen  Substanz  in  loo: 

Aetherisches  Gel Spur  Spor 

Fett 0V07  0,07 

Harz,  löslich  in  Aether  und  Alkohol .  0,89  0,79 

Harz,  unlöslich  in  Aether o,oS  0,05 

Organische  Säure,  nur  durch  Bleiessig  fiülbar    ....  i,iS  1,01 

Organische  Säure,   fällbar  durch  Bleiessig  und  Bleizucker  2,51  2,54 

Zucker 37,81  22,oS 

Inulin      .     « 10,90  I9ti2 

Albumin 0,1$  o<>3 

EisengrUnende  Gerbsäure Spur  Spar 

Faser 46,4»  54>2i 

100,00  100,00 
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Auflfalligerweise  ist  aber  hier  gar  keine  Rede  von  dem  Bitterstoffe  der 
Wurzel ! 

Die  Blumen  enthalten  nach  R.  Nietzki  ein  kiystallinisches  Glykosid. 

Verwechselungen,  i.  Mit  dem  Löwenzahn;  aus  der  Vergleichung  leicht 
erkennbar.     2.  Mit  der  Bilsenkrautwurzel;  schmeckt  nur  fade. 

Anwendung.  Als  Absud,  Extrakt;  die  kultivirte,  Wurzel  und  Kraut,  als 
Salat  etc.  Der  grösste  Verbrauch  ist  aber  der  im  gerösteten  und  gemahlenen 
Zustande  als  Kafifeesurrogat  (Cichorienkaffee).  Der  Same  gehörte  zu  den 
Semina  qwxiuor  frigida  minora» 

Geschichtliches.  Der  gemeine  Wegwart  kommt  bei  Theophrast  als 
Ki/copiov,  bei  DiosKORiDES  als  Stcvo^uXXoc  xat  Ifiirtxpoc  vepic,  bei  den  Römern  als 
AmbuUja  und  Ambugia  vor.  Er  wurde  als  Gemüse  gezogen.  Bei  Apiaus  findet 
man  die  Bezeichnung  Intuba, 

Cichormm  ist  zus.  aus  xietv  (gehen)  und  ^coptov  (Acker),  in  Bezug  auf  das 
vorherrschende  Wachsthum  an  Ackerrändem.  Forskol  leitet  das  Wort  vom 
arabischen  chikouryeh  ab. 

Iniybus  scheint  gleichfalls  arabischen  Ursprungs,  denn  dort  heisst  hendibeh 
eine  Art  Lattich. 


Weidenrinde. 
Cortex  Salicis, 
Salix  alba  L. 
„     fragilis  L. 
„     Helix  W. 
„     pentandra  L. 
„     purpurea  L. 
,,     Russeliana  Sm. 
„     vitellina  L. 
Dioecia  Di- Ptntandria,  —  Saliceae, 
Bei    der  grossen  Anzahl   von  Weiden-Arten,    welche   zur  Einsammlung  der 
ofHcinellen  Rinde  geeignet  sind,  liesse  sich   das   vorstehende  Verzeichniss  noch 
ansehnlich  vermehren;   es  mag  aber  schon  deshalb  genügen,  weil  sich  darin  die 
am   allgemeinsten  verbreiteten  und  bekanntesten  Arten  befinden.    Jedenfalls  ist 
für  die  medicinische  Anwendung  nicht  bloss  das  Salicin,  sondern  auch  der  Gerb- 
stoff maassgehend;   und  da  diese  beiden  wesentlichen  Bestandtheile  oft  in  sehr 
ungleicher  Menge  in  den  verschiedenen  Rinden  vertheilt  sind,  so  würde  es  nur 
Rir  den  Salicin-Fabrikanten  von  Wichtigkeit  sein   zu  wissen,  welche  Arten  sich 
bisher  am  reichsten  daran  erwiesen  haben.  Diese  sind  nun:  Salix  Helix,  purpurea, 
und  ihnen  am  nächsten  stehen  S.  fragilis  und  S.  pentandra.     Ihren  Reichthum  an 
Salicin  erkennt  man  leicht  daran,  dass  die  Innenfläche  der  frisch  abgezogenen 
Rinde  beim  Betupfen  mit  conc.  Schwefelsäure  mehr  oder  weniger  intensiv  roth 
wird,   was  bei  den  drei  andern  Arten  in  weit  schwächerm  Grade  der  Fall  ist. 
Bezüglich    der  Einsammlung  selbst  sind  noch   die  weiter   unten    folgenden  Be- 
merkungen zu  beachten. 

Salix  alba,  die  weisse  Weide,  Silberweide,  ist  ein  ansehnlicher  Baum  mit 
aufrecht  abstehenden  Aesten.  Die  jungen  Zweige  brechen  nicht  leicht  ab.  Die 
Blätter  sind  kurz  gestielt,  lanzettlich,  lang  zugespitzt,  am  Grunde  verschmälert» 
am  Rande   sehr    fein   gesägt,    in   der  Jugend  auf  beiden  Seiten,   im  ganz  aus- 
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gewachsenen  Zustande  aber  nur  unten  seidenartig  und  weiss  behajjt.  Die 
Blüthen  kommen  nach  den  Blättern  hervor,  die  männlichen  sind  zweimannig,  die 
weiblichen  Kätzchen  haben  längliche  stumpfe  behaarte  Schuppen ,  (zst  so  lan^ 
als  der  eiförmige  zugespitzte  Fruchtknoten;  der  Griffel  ist  kurz,  die  Narbeo 
zweispaltig. 

Salix  fragilis,  die  Bruch  weide,  Knackweide,  häufig  mit  S.  Russeliana  vtr 
wechselt,  unterscheidet  sich  von  ihr  durch  folgende  Merkmale.  Die  Aeste 
brechen  noch  leichter  ab  (fallen  schon  durch  blosses  Anschlagen  an  den  Stamn» 
oder  durch  den  Wind  ab).  Die  Blätter  haben  eine  mehr  eiförmige  Basis  und 
sind  unten  blassgriin,  nicht'  bläulich.  Die  Spindel  der  Kätzchen  ist  starker 
behaart;   der  Griffel  etwas  länger. 

Salix  Helix,  der  S.  purpurea  so  nahe  stehend,  dass  man  sie  ftir  eine 
Spielart  derselben  hält,  unterscheidet  sich  von  ihr  durch  folgende  MerknuLc. 
Sie  wird  grösser,  bildet  einen  ansehnlichen  Baum  mit  aufrechten  Aesten  und 
gelblicher  Rinde;   die  Blätter  sind  länger,  die  Kätzchen  grösser. 

Salix  pentandra,  die  fiinfmännige  Weide,  Lorbeerweide,  erscheint  mc::»: 
als  Strauch,  wächst  aber  auch  mitunter  zu  einem  15  Meter  hohen  Baume  heran. 
Die  jungen  Zweige  sind  glänzend  grün  und  glatt.  Die  Blätter  bald  mehr  o^il- 
länglich,  bald  mehr  lanzettlich  zugespitzt,  schön  grün,  glatt  und  glänzend,  am 
Rande  mit  drüsigen  Sägezähnen  besetzt.  Aehnliche  gelbe  Drüsen  stehen  auch 
auf  dem  kurzen  Blattstiele  und  scheiden  einen  balsamisch  wohlriechenden  Sa:t 
aus.  Die  Nebenblättchen  sind  gross,  halbherzförmig  gezähnt.  Die  Blütbea 
kommen  nach  den  Blättern  hervor.  Die  Schuppen  des  männlichen  Kätzcben> 
sind  länglich,  stumpf,  grün  und  schwach  behaart,  unter  denselben  stehen  5  Stau.- 
gefasse  mit  behaarten  Staubfäden  und  ebenso  vielen  gelben  Drüsen  am  Grunde. 
Die  Schuppen  des  weiblichen  Kätzchens  fast  so  lang  als  der  glatte  kurz  gestiehc 
Fruchtknoten.     Die  beiden  Narben  sitzend,  blassgelb. 

Salix  purpurea,  die  Purpurweide,  bildet  einen  Strauch  mit  abstehende!) 
Zweigen,  dessen  junge  Triebe  besonders  im  Herbst  und  Winter  eine  purpurroche 
Farbe  besitzen.  Die  Blüthen  erscheinen  vor  den  Blättern  in  kleinen  seiuc- 
ansitzenden  Kätzchen  mit  stumpfen,  an  der  Spitze  schwarzbraunen  und  Un^ 
behaarten  Schuppen.  Unter  den  männlichen  ist  ein  Staubgeßiss  aus  zwei  vcr- 
wachsenen  gebildet,  so  dass  die  Anthere  4  fächeng  erscheint.  Die  Fruchtknoten 
der  weiblichen,  ebenfalls  sitzenden  Kätzchen  sind  filzig  behaart  und  tragen  2  ta>i 
sitzende  zweispaltige  Narben.  Die  Blätter  sind  lanzettlich,  nach  der  Spitze  ^tr 
etwas  breiter,  kurz  zugespitzt,  am  Rande  sehr  fein  gesägt,  bläulich-grttn  I^^t 
Nebenblättchen  fehlen. 

S.  Russeliana,  Russel's  Weide,  wird  ein  sehr  grosser  ansehnlicher  Baum* 
die  Zweige   brechen  besonders  im  Frühjahre  leicht  ab,    was  sie  mit  S.  fragili» 
gemein  hat.     Die  Blätter  sind  beim  Hervortreten  aus  den  Knospen  mit  zartcai 
Flaum  bedeckt,    die  erwachsenen  glatt,  lanzettlich,  lang  zugespitzt,  mit  kleinen 
stumpfen  Sägezähnen    besetzt,    oben    dunkelgrün,    unten    blaugrün  bereift.     Ihc 
Nebenblätter    sind    klein,    halbherzförmig    zugespitzt      Die    kurzen    Blatcsnelc 
schwach    behaart    und    besonders    an   den   jungen  Trieben  mit  Drüsen  besctr. 
Die  Blüthen  kommen  gleichzeitig  mit  den  Blättern  hervor.     Die  Schuppen  der 
männlichen  Kätzchen  abgerundet,  stark  gewimpert  und  führen  2  SWibgc£ks»e 
die  Achse  des  Kätzchens  ist  weichhaarig.     Die  Fruchtknoten  kurz  gesdeh,  längiM ' 
glatt.     Die  beiden  Narben  stehen  auf  einem  sehr  kurzen  Griffel  und  sind  scbwac  * 
ausgerandet. 
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Salix  vitellina,  die  gelbe  Weide,  meist  als  Varietät  der  S.  alba  betrachtet, 
ist  an  der  goldgelben  Farbe  der  jungen  Aeste  zur'  Zeit  des  Winters  und  Frühlings 
and  an  den  auf  der  untern  Seite  blau-grünen,  kaum  behaarten  Blättern  leicht 
zu  erkennen.  —  Die  Weiden-Arten  gehören  sämmtlich  den  gemässigten  und 
kälteren  Zonen  an,  und  lieben  feuchte  Standorte,  werden  daher  meistens  an  den 
Ufern  der  Bäche  und  Flüsse  oder  in  deren  Nähe  angetroffen. 

Gebräuchlicher  Theil.  Die  Rinde;  sie  muss  von  jungen  kräftigen, 
2 — 3 jährigen,  nicht  von  allzujungen  (jährigen)  Zweigen,  gesammelt  werden,  und 
zwar  im  Frühjahre,  wo  sie  sich  leicht  sammt  dem  Baste  von  dem  Splinte  trennen 
tasst.  Getrocknet  erscheint  sie  gewöhnlich,  ähnlich  der  Chinarinde,  gerollt, 
I — 1  Millim.  dick,  aussen  graubraun,  innen  cimmtbraun,  eben  und  glatt,  besteht 
aus  dem  Oberhäutchen,  der  Mittelrinde  und  dem  Baste,  ist  ziemlich  zähe, 
besonders  der  Bastheil  und  hat  langfaserigen  Bruch.  Frisch  riecht  sie  mehr  oder 
weniger  bittermandelartig,  trocken  gar  nicht  mehr,  schmeckt  sehr  herbe  und 
schwach  bitter. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Eigenthümlicher  krystallinischer  Bitterstoff 
von  glykosidartiger  Natur  (Salicin)  und  eisengrünender  Gerbstoff.  Das  Salicin 
Hiirde  von  I.  A.  Buchner  und  Leroux  fast  gleichzeitig  im  Jahre  1830  entdeckt, 
von  ihnen«  Braconnot,  Dumas,  Pelouze,  I.  Gav-Lussac,  Piria,  Liebig,  Mulder 
u.  A-  untersucht. 

Specieller,  doch  auch  nur  mangelhaft  untersucht  auf  organische  Materien 
sind  blos  2  Arten,  i.  S.  alba,  enthält  nach  Pelletier  und  Caventou  in  der 
Rinde  ausser  Salicin  und  Gerbstoff,  noch  eine  grüne  talgartige  Materie,  Wachs, 
Gummi,  rothbraune  in  Wasser  wenig  lösliche  Substanz,  und  eine  nicht  näher 
untersuchte  Säure.  2.  S.  triandra,  enthält  nach  Bucholz  in  dem  Pollen: 
Harz,  Gerbstoff,  Gallussäure,  Farbstoff.  —  Dott  giebt  als  Bestandtheil  der 
Weidenrinde  Milchsäure  an. 

Anwendung.  Selten  in  Substanz,  mehr  in  der  Abkochung,  innerlich  und 
ausserlich.  Die  Rinde  eignet  sich  auch  zum  Gerben.  Die  jungen  Zweige  dienen 
za  Geflechten,  Körben  etc. 

Geschichtliches.  Die  Weidenrinde  ist  ein  sehr  altes  Arzneimittel.  Folgende 
Arten  lassen  sich  mit  Bestimmtheit  als  schon  von  den  Alten  benutzt  bezeichnen 
(wobei  wir  die  FRAAs'sche  Synopsis  plantarum  Florae  classicae  zu  Grunde  legen). 

Salix  alba  ss  'Itea  cLXeatxapTrr),  'ksa  XeuxY),  'Ixeoc  Ssvdpov. 
fragilis  =  *EXeia7voc.    Amara.  Virgil. 
Helix  s=  *lTea  iht 

Amerina   des  Plinius  und  Sabina  des  Columella  ist  Vitex  Agnus   castus. 

O^ooc  des  Theophrast  ist  nicht  S.  vitellina  (wie  Billerbeck  meint),  sondern 
ebenfalls  Vitex  Agnus  castus. 

Zur  Zeit  der  Napoleonischen  Kontinentalsperre  wurde  die  Rinde  als  Surrogat 
der  Chinarinde  empfohlen,  und  in  der  That  besitzt  sie,  und  namentlich  das 
später  aus  ihr  isolirte  Salicin,  fieberwidrige  Kräfte,  obwohl  bei  weitem  nicht  in 
dem  Grade,  wie  die  Chinarinde  und  deren  Alkaloide. 

Salix  hat  verschiedene  Et3anologien,  von  denen  sich  kaum  entscheiden  lässt, 
welche  die  ursprüngliche  ist,  weil  sie  alle  zulässig  sind;  man  leitet  nämlich  ab, 
1.  von  9aX£uetv  (schwanken),  in  Bezug  auf  die  Biegsamkeit  der  Zweige;  2.  von 
i>4  (Windung),  wegen  ihrer  Anwendung  zu  Flechtwerken;  3.  von  den  celtischen 
(gallischen)  sai  (nahe)  und  lis  (Wasser),  weil  die  Weiden  nasse  Standorte  lieben; 
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endlich  4.  von  salire  (springen,  emporsteigen),  in  Bezug  auf  das  schnelle  Wacbs- 
thum. 

An  den  dünnen  Zweigen  von  Salix  nigricans  Fr.  findet  man  zuveüen 
galläpfelartige  Auswüchse,  welche  äusserlich  filzartig,  von  schwammiger  Beschaffen- 
heit sind,  am  obem  Ende  ein  Büschel  verkümmerter  Blätter  tragen,  und  nach 
£  JoHANSON  mehr  Gerbstoff  enthalten  als  die  Rinde  und  die  Blätter. 


Weidenschwamm. 

(Wohlriechender  Löcherpilz.) 
Fungus  Salicis, 
Boletus  suaveolens  Pers. 
(Pofyporus  suaveolens  Fr.) 
Ctyptogamia  Fungi,  —  Hymenomycetes, 
Strunklos,  gewöhnlich  halbkreisförmig,  oben  gewölbt,  weiss  und  mit  zaiten 
Filze   bedeckt,    unten   aus   offenen,    anfangs  weissen,    später  braun    werdenden 
Röhren  bestehend,  korkartig  trocken.     Riecht  frisch  sehr  angenehm  nach  Anis. 
was   aber  beim  Trocknen   verloren   geht.  —  Sitzt   einzeln    oder   zu    zwei  und 
mehreren  beisammen  an  alten  Weidenbäumen. 
Gebräuchlich.    Der  ganze  Pilz. 

Wesentliche  Bestandtheile.    Nach  S.  Schlesinger   in    100:    1,56  Fett. 
3,20  gummiges  Extrakt,  1,05  Weichharz,  0,35  Hartharz,  6,0  Gummi,  3,90  lichenin. 
2,47  Eiweiss,  18,68  Fungin. 
Anwendung.    Obsolet. 
Wegen  Boletus  und  Polyporus  s.  den  Artikel  Feuerschwamm. 


Weiderich,  gelber. 
Herba  Lysimachiae  luUae, 
Lysimachia  vulgaris  L. 
Penlandria  Monogynia,  —  Frimuüueae, 
Perennirende  Pflanze  mit  aufrechtem  0,6 — 1,2  Meter  hohem,  stumpfkantigeir. 
wenighaarigem,  ästigem  Stengel,  gegenüberstehenden  Aesten,  zu  2 — 4  steheoderH 
kurz  gestielten,  ganzrandigen,  oben  meist  glatten,  unten  etwas  behaarten,  braun 
punktirten  Blättern;  Blumen  am  Ende  des  Stengels  und  der  Zweige  in  R»pcn 
mit  ansehnlichen   hochgelben   Kronen.    —   Auf  feuchten   Wiesen,   an   Gliben. 
Bächen  und  Flüssen. 

Gebräuchlicher  Theil.  Das  Kraut;  es  ist  geruchlos,  hat  aber  frisch 
einen  sehr  sauren  Geschmack,  fast  wie  Sauerklee. 

Wesentliche  Bestandtheile.?    Nicht  näher  untersucht. 
Anwendung.     Ehedem  gegen  Blutflüsse;   äusserlich  zum  Heilen  von  Ge 
schwüren. 

Geschichtliches.    Alte  Arzneipflanze. 

Lysimachia  ist  von  dem  Arzt  und  Anatomen  Erasistrattjs  (Schuler  des 
Theophr.)  nach  Lysimachus,  Feldherr  Alexander's  des  Grossen,  nach  dessen  Tode 
Herr  des  macedonischen  Thraciens  benannt,  der,  wie  Fuiaus  (XXV.  35.  XXM 
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83-  93)  berichtet,  die  Pflanze  entdeckt  haben  soll.  Diess  ist  aber  Lythrum  Sali- 
caria  (der  rothe  Weiderich).  Plinius  führt  dann  noch  an,  wenn  Ochsen  nicht 
zusammen  an  einem  Joche  ziehen  wollen,  so  könne  man  sie  durch  Auflegen 
dieser  Pflanze  auf  dasselbe  sanft  und  verträglich  machen.  Diese  vermeintliche 
besänftigende  Wirkung  spricht  sich  auch  in  dem  Namen  selbst  aus,  denn  der- 
selbe ist  zus.  aus  Xoeiv  (auflösen)  und  jiax'i  (Kampf,  Streit).  —  Was  Dioskorides 
Au^ilAo^iov  nennt,  gehört  in  der  That  zu  Lysimachia,  die  rothblumige  ist  nämlich 
L.  atropurpurea,  die  gelbblumige  L.  punctata. 


Aehnliche  Eigenschaften  besitzt  Lysimachia  nummularia,  das  auf  der 
Erde  kriechende  Pfennig-  oder  Münzkraut;  das  grosse  Vertrauen  auf  dasselbe  in 
vielen  Krankheiten  drückten  die  älteren  Botaniker  und  Heilkünstler  durch  die 
Bezeichnung  Centummorbia  aus. 


Weiderich,  rother. 

(Grosses  Blutkraut,  kleiner  Fuchsschwanz,  Weidenkraut.) 
Radix  und  Herba  c.  Floribus  Salicariae,  Lysimachiae  purpureae, 

Lythrum  Salicaria  L. 
Dodecandria  Monogynia.  —  Lythrecu, 

Perennirende  Pflanze  mit  ziemlich  dicker,  ästiger,  fasriger,  aussen  gelblich- 
brauner,  innen  weisser  Wurzel,  0,6 — 1,2  Meter  hohem  und  höherem,  aufrechtem, 
oben  ästigem,  eckigem,  unten  fast  glattem,  oben  etwas  behaartem,  meistens  roth 
angelaufenem  Stengel,  mit  unten  gegenüberstehenden,  oben  zerstreuten  Zweigen. 
Die  unteren  Blätter  stehen  gegenüber,  die  oberen  abwechselnd,  oft  zu  3 — 4  ver- 
eint; sie  sind  stiellos,  5 — 10  Centim.  lang,  ganzrandig,  oval-lanzettfÖrmig,  an  der 
Basis  ausgeschnitten,  etwas  rauh,  oben  dunkelgrün,  unten  etwas  blasser,  steif  und 
kurz  behaart.  Die  Blumen  stehen  am  Ende  des  Stengels  und  der  Zweige  in 
dichten,  schön  purpurviolettrothen,  z.  Th.  hellrothen,  langen  Trauben,  die  aus 
dichten,  mit  herzförmig  zugespitzten  Nebenblättchen  besetzten  Quirlen  zusammen- 
gesetzt sind.  —  Häuflg  an  feuchten  Orten,  auf  Wiesen,  am  Ufer  der  Bäche  und 
Flüsse,  an  Gräben  und  Teichen. 

Gebräuchliche  Theile  Die  Wurzel  und  das  Kraut  mit  den  Bltithen. 
Die  Wurzel  schmeckt  herbe  adstringirend.  Das  Kraut  ist  geruchlos,  schmeckt 
krautartig,  kaum  merklich  herbe,  und  schleimig.    Die  Blumen  schmecken  süsslich. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Eisenbläuender  Gerbstoff,  Schleim.  Nicht 
naher  untersucht. 

Anwendung.    Ehemals  gegen  Blutflüsse. 

Geschichtliches.  Sie  ist  die  Lysimachia  des  Plinius.  Lobelius  u.  A. 
nannten  sie  T^ysimachia  purpurea.  Der  deutsche  Name  Weiderich  gab  Anlass,  sie 
auch  mit  Salicaria  zu  bezeichnen.  Im  vorigen  Jahrhundert  versuchten  Dale, 
Zorn  und  Hoen  sie  wieder  in  Gebrauch  zu  ziehen. 

Lythrum  von  Xoftpov  (Blut),  in  Bezug  auf  die  Farbe  der  Blumen. 
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Weiderich,  schmalblättriger. 

(Feuerkraut,  wilder  Oleander,  Weidenröschen.) 

Herba  Lysimctchi^ie,  Chamaeneriu 

Epüobium  angusüfoHum  L. 

Octandria  Monogynia,  —  Oenotheraceae, 

Perennirende  Pflanze  mit  fasriger  kriechender  Wurzel,  0,90 — 1,20  Meter  hohem, 
aufrechtem,  rundem,  steifem,  oberhalb  ästigem,  glattem,  oft  rothlichem  Stengel, 
abwechselnden  und  zerstreuten,  sitzenden,  linien-lanzettlichen,  fast  ganzrandigen. 
aderigen,  glatten,  unten  graugrünen  Blättern.  Die  Blumen  stehen  am  Ende  in  an- 
sehnlichen pyramidenförmigen  Trauben  und  gleichen  in  ihrer  Struktur  denen  der 
Oenothera,  ihre  Krone  hat  aber  ungleiche,  schöne  hochrothe,  flach  ausgebreitete 
Blätter,  welche  gegen  18  Millim.  im  Durchmesser  haben.  Die  Früchte  sind 
schotenähnliche,  vierkantige,  vierklappige  Kapseln,  welche  zahlreiche,  mit  einem 
weissen  wolligen  Federchen  versehene  Samen  einschliessen.  —  In  lichten 
Waldungen,  Gebüschen,  an  feuchten  Plätzen  und  Gräben. 

Gebräuchlicher  Theil.  Das  Kraut;  es  schmeckt  etwas  schleimig  ad- 
stringirend. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Eisengrünender  Gerbstoff,  Schleim.  Bedarf 
näherer  Untersuchung.  Die  Wurzel  enthält  nach  Reinsch:  eisenbläuenden  Gerb- 
stofl",  kratzenden  Stofl*,  Zucker,  Stärkmehl,  Schleim  etc. 

Anwendung.  Als  Arzneimittel  veraltet  In  Kamtschatka  wird  die  game 
Pflanze  als  Thee  (kurilischer  Thee)  gebraucht,  auch  als  Gemüse  genossen.  In 
Artikel  »Thee«  habe  ich  bemerkt,  dass  mit  den  Blättern  der  chinesiscfae  Thee 
in  Russland  massenhaft  verfälscht  Mrird. 

Geschichtliches.  Fraas  deutet  Oivo&?)pac  des  Theophr.,  ^vaypa  des  Diof- 
KORIDES  und  Oenotheris  des  Plinius  auf  Epilobium  hirsutum  und  E.  angustifolium« 
mehr  aber  auf  ersteres. 

Epilobium  ist  zus.  aus  im  und  Xoßiov  d.  h.  flcs  supra  siliquam  (die  Blüthe 
sitzt  an  der  Spitze  der  Frucht),  was  in  dieser  ganzen  Gattung  der  Fall  ist 


Weihrauch. 

0/ibanum,  Gummi-Resina  Olibanum.  Thus. 

Boswellia  Carteri  Birdw. 

(B,  Sacra  Flückiger). 

Decandria  Monogynia,   —  Burseraceae, 

Baum  im  nordöstlichen  Afrika,  besonders  im  Somalilande  einheimisch,  dessen 

Beschreibung  in  den  mir  zu  Gebote  stehenden  Werken  nicht  enthalten  ist 

Gebräuchlicher  Theil.  Der  nach  in  den  Stamm  gemachten  Etnschnines 
ausfliessende  und  an  der  Luft  erhärtete  Milchsaft,  meist  auf  dem  Umwege  über 
Aden  und  Bombay  nach  Europa  gelangend.     Man  unterscheidet  zwei  Soiten. 

1.  Auserlesener  Weihrauch.  Es  sind  Kömer  von  der  Grösse  einer  Erbse 
bis  zu  der  einer  Wallnuss,  rundlich  oder  länglich,  meist  unregelmässig,  x.  Th. 
tropfsteinartig,  doch  stets  mehr  oder  weniger  abgerundet,  gelblich,  auch  rötfalich 
oder  bräunlich,  z.  Th.  fast  weiss,  aussen  matt,  weisslich  bestäubt,  durchscheinend. 

2.  Weihrauch  in  Sorten.  Aehnliche,  aber  meist  mehr  unregelmäßige 
Stücke  oder  grosse,  zusammengebackene  Klumpen,  von  unreinen,  verschieden 
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marmorirten,  dunklen  Farben,  mehr  braun  und  grau,  z.  Th.  fast  undurchsichtig, 
oft  mit  vielen  holzigen  Theilen,  Erde  und  Steinen  untermengt. 

Die  frühere  Eintheilung  in  afrikanischen,  arabischen  und  ostindischen  Weih- 
rauch hat  sich  als  irrig  erwiesen;  weder  Arabien  noch  Ost-Indien  erzeugen 
solchen. 

Der  Weihrauch  fühlt  sich  etwas  rauh  an,  ist  hart  und  spröde,  leicht  zer- 
brechlich, im  Bruche  eben  oder  uneben,  splittrig,  matt  oder  wenig  glänzend. 
Der  feine  giebt  ein  fast  weisses  Pulver.  Er  riecht  eigenthümlich  angenehm 
balsamisch,  harzig,  schmeckt  ebenso,  zugleich  etwas  scharf  bitterlich.  In  der 
Wärme  schmilzt  er  unvollkommen  unter  Aufblähen,  wobei  der  harzige  Theil  ab- 
fliesst;  stärker  erhitzt,  verbrennt  er  mit  heller  Flamme  unter  Verbreitung  eines 
starken  balsamisch  harzigen  Geruchs.  Mit  Wasser  giebt  er  eine  milchige  Flüssig- 
keit.   Weingeist  löst  ihn  theilweise,  unter  Zurücklassung  des  Gummi. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Nach  Braconnot  in  100:  5  ätherisches 
Oel,  56  Harz,  31  Gummi,  6  Bassorin;  nach  Kurbatow:  7  Oel,  72  Harz,  21  Gummi. 
Das  ätherische  Oel  wurde  von  Stenhouse  tmd  von  Kurbatow  näher  untersucht; 
es  hat  sich  als  ein  Gemisch  erwiesen. 

Verfälschungen.  Eingemengtes  Fichtenharz  erkennt  man  leicht  daran, 
dass  es  mehr  zähe  ist,  in  der  Wärme  unter  Terpenthingeruch  vollständig  schmilzt, 
und  sich  in  Alkohol  ohne  Rückstand  löst  Auch  zerkleinerten  Kalkspath  hat 
man  unter  dem  Weihrauch  gefunden;  derselbe  braust  mit  Säuren. 

Anwendung.  Früher  innerlich  in  Form  von  Emulsionen,  Pillen;  jetzt  nur 
noch  äusserlich,  zu  Pflastern,  Salben,  Raucher-Kompositionen,  sowie  für  sich  zum 
Räuchern,  namentlich  in  den  Kirchen. 

Geschichtliches.  Die  Kenntniss  des  Weihrauchs  reicht  in  das  früheste 
AUerthum  zurück;  oft  wird  seiner  in  der  Bibel  erwähnt,  und  schon  bei  den 
semitischen  Völkern  (Chaldäem,  Juden,  Phöniciern)  spielte  er  unter  dem  kirch- 
Kchen  Apparate  eine  Rolle.  Mit  Weihrauch  opferten  auch  die  Griechen,  doch 
erst  nach  dem  trojanischen  Kriege.  Als  Medikament  zum  inneren  und  äusseren 
Gebrauche  ist  ferner  schon  in  den  hippokratischen  Schriften  von  ihm  die  Rede. 

Olibanum,  griech.:  Atßavoc,  hebr.:  nJOt>  (Ubonah)  von  ]3^  (laban:  weiss 
sein);  arab.:  laban  (ein  Milchsaft);  der  Libanon  (in  Syrien)  erhielt  wohl  erst 
seinen  Namen  von  den  balsamischen  Harzen,  welche  man  in  seinen  Wäldern 
sammelte. 

Boswellia  ist  benannt  nach  Joh.  Boswell  in  Edinburg,  der  1735  über  die 
Ambra  schrieb. 


Weinstock. 

(Weinbeeren.     Grosse  Rosinen.     Kleine  Rosinen  oder  Korinthen.) 
fructus  (Baccae)    Vitis  viniferae,     Uvae  passae,     Passulae  majores  und  minores, 

Vitis  vinifera  L. 
Pentandria  Monogynia,  —  Ampelideae, 
Rankender  Strauch  bis  Baum  mit  rundem  knotigem  Stamm,  porösem,  aus 
parallelen  I^ngsfasem  und  Saftröhren  zusammengesetztem,  zähem,  biegsamem 
Holze  und  dünner  Rinde,  welche  an  älteren  Aesten  absplittert.  Die  jüngeren 
Zweige  haben  im  Inneren  ein  lockeres  Mark,  welches  an  älteren  Stämmen  ver- 
schwindet Die  Blätter  sind  abwechselnd,  oft,  zumal  an  den  jüngeren  Zweigen 
gabelförmigen  Ranken  gegenüberstehend,  gestielt,  rundlich-herzförmig  gebuchtet, 
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3 — 5  lappig,  ungleich  und  grob  gesägt,  unten  mehr  oder  weniger  behaait,  bis- 
weilen mit  einem  weichen  Filze  überzogen.  Im  Spätjahre  nehmen  die  Blätter 
der  grünbeerigen  Trauben  eine  gelbe,  die  der  blaubeerigen  eine  rothe  Farbe  an. 
Die  angenehm,  wie  Reseda  riechenden  "Blumen  stehen  den  Blättern  g^enüber 
und  bilden  eine  gedrängte,  aufrecht  stehende,  zusammengesetzte  Traube,  oder 
vielmehr  eine  Art  Strauss.  Die  Blümchen  sind  klein,  hellgrün  und  mitunter 
zweihäusig.  Nach  der  Befruchtung  fallen  die  Blumenblätter  wie  eine  Haube  ab. 
Die  Früchte  (Beeren)  sind  von  sehr  verschiedener  Farbe  und  Grösse,  griin  ins 
Gelbliche,  blau  in  mehreren  Nuancen;  meist  kugelrund,  vom  Umfange  kleinster 
bis  grösster  Kirschen,  weich,  saflreich,  enthalten  i — 3,  selten  mehr  (bisweilen 
auch  gar  keinen)  Samen,  haben  keinen  Geruch  und  schmecken  angenehm  säuer- 
lich-süss  bis  rein  zuckersüss.  —  Als  allgemeine  Heimath  des  Weinstocks  kaxm 
die  südliche  gemässigte  Zone,  und  als  ursprünglicher  Standort  das  südösdiche 
Europa  und  Klein-Asien  angesehen  werden;  verbreitet  ist  er  aber  jetzt  über  alle 
fünf  Erdtheile. 

Gebräuchliche  Theile.  Die  Früchte  (Trauben  oder  Beeren),  welche 
getrocknet  Weinbeeren  oder  Rosinen,  je  nach  der  Grösse  grosse  und  kleine, 
und  von  denen  die  letzteren  auch  Korinthen  heissen.  Von  beiden  Sorten  (den 
grossen  und  kleinen)  giebt  es  kernlose  und  kernhaltige;  die  kleinen  Rosinen 
(Korinthen)  sind  eigentlich  stets  kernlos.  Die  grossen  Rosinen  kommen  meis: 
aus  Portugal,  Spanien  und  Frankreich,  die  kleinen  fast  ausschliesslich  aus  Griechen- 
land, namentlich  von  den  Inseln.  Auf  die  zahlreichen  Handelssorten  kann  hier 
nicht  näher  eingegangen  werden. 

Wesentliche  Bestandtheile.  In  den  reifen  Beeren:  Zucker  (Knimel- 
zucker  und  Schleimzucker,  20  J  und  darüber),  Spur  ätherischen  Oeles,  Weinstein- 
säure,  Aepfel säure,  saures  weinsteinsaures  Kali,  weinsteinsaurer  Kalk,  eisengrünende 
Gerbsäure,  Gummi,  Pektin,  Eiweiss,  Harz,  Wachs,  Farbstoff.  Die  eisengriincnde 
Gerbsäure  (Oenotannin)  ist  nach  Gauiter  im  reinen  Zustande  farblos  oder 
kaum  rosenroth,  krystallinisch,  und  aus  ihr  geht  als  Oxydationsprodukt  der  in 
den  Schalen  der  blauen  Trauben  enthaltene  Farbstoff  hervor,  der  von  Glenarp 
Oenolin  genannt  und  als  eine  schwärzliche,  zerrieben  kannoisinrothe  Substanr 
beschrieben  ist.  In  unreifen  Beeren  fand  Geiger  i%  Weinsteinsäure,  2J  Acpfei- 
säure;  R.  Brandenburg  und  H.  Brunner:  Bemsteinsäure;  Erlenmevkr  und 
Hoster:  Glykolsäure  und  Oxalsäure. 

Die  Kerne  der  Früchte  liefern  durch  Pressen  15 — i8f  fettes  Gel.  Dasselbe 
ist  nach  H.  Hollandt  goldgelb  in's  Bräunliche  oder  Grünliche,  etwas  dickflüssig, 
riecht  schwach  eigen thümlich,  schmeckt  milde,  hat  0,9202  spec.  Gew.,  eistant 
bei  —  12°  butterartig  und  trocknet  an  der  Luft  bald  ein.  Nach  Fitz  bestehi  ca 
aus  den  Glyceriden  der  Stearinsäure,  Palmitinsäure,  Erukasäure  und  noch  einer 
vierten  Fettsäure. 

Das  sog.  Thränenwasser  des  Weinstocks,  welches  derselbe  zu  Anfang  des 
Frühlings  aus  Stamm  und  Zweigen  freiwillig  entlässt,  ist  wiederholt,  nämlich  von 
Deveix,  Geiger,  Regimbeau,  Langlois,  Biot  und  Wittstein  untersucht  worden. 
Letzterer  fand  es  wasserhell,  neutral,  geruchlos,  von  fadem  Geschmack,  1,0021  spec. 
(jew.  und  als  Bestandtheile:  Kali,  Kalk  und  etwas  Magnesia  verbunden  mit 
Weinsteinsäure,  Citronensäure,  Milchsäure,  Salpetersäure,  wenig  Phosphorsäuie> 
Schwefelsäure,  Chlor;  endlich  Kieselsäure  und  Albumin. 

Anwendung.  Frisch  häufig  in  geeigneten  Fällen  als  sog.  Traubenkur.  Ge- 
trocknet, als  Rosinen,  zu  Theespedes.    Ferner  frisch  in  ausgedehntester  Weise 
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zur  Bereitung  von  Wein  durch  die  geistige  Gährung,  welches  Thema  aber  in 
einer  Pharmakognosie  näher  abzuhandeln  ebenso  unstatthaft  wäre,  wie  die  Be- 
reitung, Eigenschaften  und  Zusammensetzung  des  Bieres  aus  Gerste,  Roggen  oder 
Weizen. 

Geschichtliches.  Der  Weinstock  hiess  bei  den  alten  Griechen  'AfiireXoc 
o^vo^poc,  auch  KXY)fxa,  bei  den  Römern  Vttis  satwa.  Schon  in  den  frühesten 
Zeiten  wurden  fast  alle  Theile  desselben  arzneilich  verwendet.  In  den  hippo- 
kratischen  Schriften  ist  bereits  die  Rede  von  dem  sogen.  Thränenwasser  der 
Reben,  von  ihren  Blättern,  Ranken,  von  den  männlichen  Bltithen  der  wilden 
Rebe,  wie  denn  den  Alten  die  diklinische  Beschaffenheit  des  Weinstocks  wohl 
bekannt  war.  Ausser  den  reifen,  frischen  und  getrockneten  Früchten  wurde  auch 
der  Saft  der  unreifen  benutzt 

Nach  Deutschland,  und  zwar  an  den  Rhein  kamen  die  ersten  Weinstöcke 
aus  Italien  im  Jahre  280  n.  Chr.  unter  Aurelius  Probus. 

Vitis,  celtisch  gwid  (Strauch);  zunächst  von  viere  (binden),  weil  sich  das 
Gewächs  an  andere  Gegenstände  anklammert. 


Weissdom« 

(Hagedom,  Mehldom,  Mehlbeerstrauch.) 
Foliaf  Flores  und  Baccae  Oxyacanthae,  Spinae  eUbae, 

Crataegus  Oxyacaniha  L. 

(Mes'pilus  Oxyacantha  Gärtn.) 

Icosandria  Digynia,  —  Fomeae. 

Strauch  mit  weisslicher  Rinde,  umgekehrt  eiförmigen,  3— 5lap[)igen,  einge- 
schnittenen und  gesägten,  an  der  Basis  keilförmig  verschmälerten  Blättern.  Die 
jungen  Zweige,  gleich  den  eine  flache  Doldentraube  bildenden  Stielen,  sind  glatt; 
ihre  weissen,  wohlriechenden  Blumen  hinterlassen  ovale,  i — 3  sämige,  erbsengrosse, 
hochrothe  Steinbeeren  mit  weissem,  süsslich-mehligem,  scharf  herbem  Fleische.  — 
Ueberall  in  Hecken,  Gebüschen  und  Waldungen. 

Gebräuchliche  Theile.     Die  Blätter,  Blumen  und  Beeren. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Die  Blumen  dieser  Art  (und  anderer 
Cra/aegus- Arten)  enthalten  nach  Wittstein:  Trimethylamin.  Sonst  sind  sie, 
wie  die  Blätter  und  Beeren,  nicht  weiter  untersucht. 

Aus  der  Zweigrinde  erhielt  Leroy  einen  krystallinischen  Bitterstoff  (Cra- 
taegin). 

Anwendung.  Die  Blätter  als  Theesurrogat;  die  Blumen  zu  einem  destillirten 
Wasser;  die  Früchte  früher  gegen  Ruhr. 

Geschichtliches.  Dieser  Strauch  ist  die 'O^uaxavda  der  Griechen;  Plinius 
nennt  ihn  Sarai  species, 

Crataegus  ist  zus.  aus  xpaxoc  (Stärke,  Kraft)  und  dryetv  (führen),  wegen  der 
bedeutenden  Härte  des  Holzes,  vielleicht  auch  wegen  den  gleichsam  als  Waffen 
die&enden  Domen. 

Wegen  Mespilus  s.  den  Artikel  Mispel. 
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Weiss^vurzel. 

(Siegelpfianze,  Salomonssiegel.) 

Radix  (Rhizoma)  PolygoncUi^  Sigilli  Salomonis. 

Convallaria  Polygonatum  L. 

(Polygonatum  vulgare  Red.) 

Hexandria  Monogynia.  —  Smilaceae, 

Perennirende  Pflanze  mit  30 — 45  Centini.  hohem,  kantigem,  oben  fast  ge- 
flügelt zweischneidigem,  dünnem,  gebogenem  Stengel,  zweireihig  sitzenden  Blättern, 
achselständigen,  auf  einer  Seite  herabhängenden,  cylindrisch-röhrigen,  oben  etwa^ 
erweiterten,  gegen  20  Millim.  langen,  weissen,  an  der  Spitze  grünen  Blumen  mit 
bärtigen  Lappen.     Die  Beeren  sind  blau.  —  In  schattigen  Wäldern. 

Gebräuchlicher  Theil.  Der  Wurzelstock;  er  liegt  horizontal  in  der 
Erde,  ist  weiss,  von  der  Dicke  eines  Federkiels  bis  zu  der  eines  kleinen  Fingers, 
ziemlich  lang,  knotig  geringelt  und  mit  dünnen  Fasern  besetzt  In  kleinen 
Entfernungen  ist  er  mit  runden,  flachen,  punktirten  Eindrücken  versehen,  welche 
entfernte  Aehnlichkeit  mit  einem  Siegelabdrucke  haben  und  die  Reste  der  abge- 
storbenen Stengel  ausmachen;  im  Innern  ist  er  ebenfalls  weiss,  fleischig.  Sjchruropft 
durch  Trocknen  etwas  zusammen,  wird  runzelig,  gelblich  oder  graulichweiss. 
Geruchlos,  von  süsslich-schleimigem  Geschmack. 

Von  der  nahezu  ganz  übereinstimmenden  Convallaria  multiflora  gesammelt, 
ist  der  Wurzelstock  nur  etwas  dicker,  aussen  mehr  grau,  und  mit  grösseren  Ein- 
drücken versehen. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Nach  Walz:  Asparagin,  Zucker,  Stärkmehl. 
Gummi,  Pflanzenleim,  eigenthümliche  stickstoffhaltige  Substanz,  kratzendes  Harz. 
Pektin,  Aepfelsäure,  Citronensäure.  Stengel  und  Blätter  enthalten  nach  W.  die- 
selben Materien. 

Anwendung.  Ehemals  bei  Quetschungen,  Geschwulsten,  Wunden  und 
Hautausschlägen;  dann  als  Kosmetikum  für  die  Haut 

Geschichtliches.  Die  Pflanze  stand  bei  alten  Aerzten  in  hohem  Ansehn. 
Sie  ist  das  FloXo^ovaTov  des  Dioskorides,  während  dessen  'E^^icpov  auf  C  muhi' 
flora  passt.     Theophrast's  'E<pY)(iepov  hält  Fraas  für  Colchicum  variegalum  L. 

Wegen  Convallaria  s.  den  Artikel  Maiblume. 

Polygonatum  ist  zus.  aus  iroXuc  (viel)  und  70VU  (Knie) ;  der  unterirdische  Stock 
hat  zahlreiche  Knoten. 


Weizen. 

Semen  (Fructus)  TriHci. 

Triticum  vulgare  L. 

Triandria  Digynia,  —  Gramineoi, 

Einjährige  Pflanze  mit  0,9 — 1,2  Meter  hohem  Halme,  glatten  Blättern,  5  bi> 

12  Centim.  langer  Aehre,  deren  Aehrchen  3— 4blüthig,  glatt  oder  behaart,  die 

untere  Spelze  bald  begrannt,  bald  ohne  Granne.  —  Soll  ursprünglich  in  Palästina 

einheimisch  sein  (wie  Gerste  und  Roggen),  und  wird  in  den  gemässigten  Ionen 

viel  angebaut. 

Gebräuchlicher  Theil.    Die  Frucht;  sie  ist  oval,  stumpf,  gelblich,  wwrkt, 
d.  h.  sie  fällt  beim  Dreschen  ohne  die  Spelzen  aus,   während  bei  der  nahe  ver- 
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wandten  Art  Triticutn  Spelta  L.,  dem  Spelz  oder  Dinkel,  die  Frucht  mit  den 
Spelzen  so  verwachsen  ist,  dass  sie  beim  Dreschen  mit  diesen  ausfällt. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Nach  Saussure,  Bouissingault  u.  A.  in  100: 
50—60  (und  mehr)  Stärkmehl,  15 — 20  Kleber,  1,5  Gummi,  1,5  Zucker,  i  Fett, 
12  Faser,  2,5  Mineralstoffe.  In  der  Kleie  fand  Kekulä:  67,3  Kleber,  Zucker 
und  Stärkmehl,  4.1  Fett,  9,2  Faser,  5,6  Mineralstoffe.  Ritthausen  schied  aus 
dem  Weizen  4  besondere  Prote'instoffe. 

Anwendung.  Das  Mehl  äusserlich  zu  Umschlägen;  das  daraus  gebackene 
Brot,  die  Krume,  mit  Milch  zu  Umschlägen,  und  als  Konstituens  zu  Pillen.  Mit 
Wasser  zu  dünnem  Brei  angemacht  zu  Oblaten.  Zur  Fabrikation  des  Stärkmehls, 
und  dieses  zur  Bereitung  von  Kleister,  Zucker,  zu  Speisen.  Die  beim  Mahlen 
abfallende  Kleie  ebenso  wie  das  Weizenmalz  zu  Bädern. 

Der  weitaus  grösste  Verbrauch  des  Weizens  findet  statt  zu  Brot  (Weissbrot), 
des  Malzes  zu  Weissbier  und  Branntwein. 


Das  durch  Schroten  und  Auskneten  der  Frucht  unter  Wasser  erhaltene 
Weizenstärkmehl  ist  ein  zartes,  weisses,  mattes,  geruch-  und  geschmackloses 
Pulver;  mikroskopisch  erscheint  es  dadurch  ausgezeichnet,  dass  es  sehr  zahlreiche 
grosse  und  kleine  Kömchen,  aber  verhältnissmässig  nur  wenige  Uebergänge  oder 
Mittelformen  zwischen  beiden  zeigt  Die  Grosskömer  sind  linsenförmig,  von  der 
Fläche  gesehen  scheibenrund  oder  breit  nierenformig  mit  einem  Durchmesser  von 
^»0352 — 0,0369  Millim.  Die  kugeligen  Kleinkömer  messen  höchstens  0,0088  Millim. 
Die  meisten  Grosskömer  zeigen,  unter  Wasser  betrachtet,  weder  einen  Kern,  noch 
deutliche  Schichtung;  nur  einzelne  finden  sich  stets,  welche  sowohl  einen  deut- 
lichen, centralen  Kern  oder  eine  häufig  sternförmige  Kernspalte,  als  auch  zahl- 
reiche, scharf  hervortretende  concentrische  Schichten  wahrnehmen  lassen. 

Ausser  diesem  specifischen  Formunterschiede  zeigt  das  Weizenstärkmehl  auch 
noch  gegen  Wasser  ein  wesentlich  anderes  Verhalten  als  das  Kartoffelstärkmehl 
(s.  den  Artikel  Kartoffel).  Das  Weizenstärkmehl  geht  nämlich  mit  Wasser  erst 
bei  94**  in  Kleister  über;  dieser  Kleister  ist  dicker  und  trüber,  riecht  specifisch 
kleisterartig  und  behält  auch  diesen  Geruch,  nachdem  man  ihn  mit  Salzsäure  er- 
hitzt hat.  Beim  Verdünnen  dieses  Kleisters  mit  Wasser  setzt  sich  eine  bedeutende 
Menge  aufgequollener  gallertartiger  Masse  ab. 

Geschichtliches.      Der  Weizen  ist  seit  den  ältesten  Zeiten  bekannt  und 
im  Gebrauche.     Welche  Arten  und  Abarten  die  Alten  schon  unterschieden,  zeigt 
die  nachstehende  Uebersicht  aus  Fraas*  Synopsis  Florae  classicae, 
Triticutn  monococcum  L.  =  Tt^T)  Theophrast,  Galen. 

'AicXifj  —  Ceia  Dioskorides. 
Tiphe  Plinius.     Zur  Zeit  in  Griechenland 
unbekannt. 
Triticutn  Spelta  L.  =  Zeta    Ilias,    Odysse.    —    Scheint    in    den 

ältesten  Zeiten  als  Hauptgetreideart  kultivirt 
gewesen  zu  sein:  Herodot.;  vorher  *OXupa 
genannt.  Zeta  =  far.  Zeta  Theophr. 
Zeta  61XOXXOC  =  Tr.  dicoccutnf  Setnen, 
Plin.,  Colum.,  Virg.  —  Selten  mehr  ge- 
bauet 
Triticutn  Zea  Host  =  'OXüpa   der   Alten    nach  Sprengel,   Link, 

Fraas. 
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Tritkum  vulgare  Vill. 

a)  hibernum  (Winterweizen)  =  Ilupoc  Ilias,  Odyssee,  Theophr.,*  Diosk. 

Triticum  (Frumentum  e  spicis  tritum)  Punrn, 

COLUMELLA,    VaRRO,    ViRGIL. 

b)  aestivum  (Sommerweizen)  =  flupoc  (ntavioc  Theophr.,  Diosk. 
Gegenwärtig   giebt   es   in   Griechenland   keinen   Sommerweizen   in  dem 

Sinne,  wie  man  ihn  in  Deutschland  versteht.  Es  wird  nämlich  am  spätesten 
unter  allen  Getreidearten  dort  der  Weizen  gesäet,  vom  November  bis  Januar 
incl.  oder  höchstens  noch  bis  in  den  Februar.  Die  Sorte  ist  aber  nur  Eine  oder 
unser  grannenloser  Winterweizen;  er  reift  Ende  Juni. 

Den  ACYtiropoc  des  Theophr.  u.  A.  hält  Fraas  mit  Angutllara  für  einen 
zweiten  Namen  der  Ononis  antiquorum. 

Wegen  Triticum  s.  den  Artikel  Quecken  Wurzel. 


Wermuth^  gemeiner. 

(Alsei,  Elsen,  bitterer  Beifuss,  Kampferkraut,  Wiegenkraut,  Wunntod.) 

Herba  und  Flores  (Summitates)  Absinthii, 

Artemisia  Absinihium  L. 

Syngenesia  Superflua.  —  Compositae. 

Perennirende  Pflanze  mit  0,6 — 1,2  Meter  hohem  und  höherm,  aufrechtem, 
ästigem,  unten  holzigem,  rundem,  glattem,  nach  oben  krautartigem,  kurz  und  zan 
behaartem,  gestreiftem  Stengel,  ähnlichen  Zweigen,  abwechselnden,  gestielten, 
vorzüglicli  unten  weissgrauen,  seidenartig  glänzenden,  mit  kurzen  zarten  anliegenden 
Härchen  bedeckten  Blättern.  Die  Wurzelblätter  sind  dreifach  gefiedert-getheilt. 
die  Stengelblätter  auf  gleiche  Weise  doppelt  oder  einfach  zerschnitten,  mit  on- 
gleichen  länglich-stumpfen  Lappen  und  Segmenten,  die  obersten  oft  völlig  ganz 
Die  Blumen  sind  am  Ende  des  Stengels  und  der  Zweige  achselständig  und 
bilden  Rispen  von  i — 6  Centim.  langen,  einseitigen,  aufrechten,  beblätterten 
Trauben,  mit  kurz  gestielten  überhängenden,  etwa  2 — 2\  Millim.  grossen,  ix^ 
kugeligen  gelben  Blumenköpfen,  mit  weissgrau  filzigen  Hüllschuppen  und  zottix: 
behaartem  Fruchtboden.  —  Fast  durch  ganz  Deutschland  an  Wegen,  auf  Schutt- 
haufen, alten  Mauern  (wohl  grösstentheils  ver^'ildert)  und  im  übrigen  besonder> 
nördlichen  Europa.    Wird  häufig  kultivirt. 

Gebräuchlicher  Theil.  Das  blühende  Kraut;  es  hat  trocken  ein 
weissgraues  Ansehen,  und  fühlt  sich  zart  an.  Geruch  stark  und  etwas  widerlich 
aromatisch,  bleibend,  Geschmack  brennend  aromatisch,  äusserst  bitter. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Aetherisches  Oel  und  Bitterstoff  (Ab  sin  thi  in.. 
Das  Absinthiin  wurde  von  Leonardi  extraktiv,  von  Mein  rein  krystallinisch  erhalten, 
von  LucK  und  von  Kromaver  noch  genauer  untersucht.  Das  ätherische  Oel  t>t 
grün,  zuweilen  auch  gelb,  wird  bald  bräunlich,  und  ist  nach  Leblakc  isomer  nut 
dem  Laurineen-Kampher.  Eine  von  Braconnot  im  Wermuth  gefundene  Säurt 
(Wermuth säure)  erklärte  Zwenger  für  Bemsteinsäure,  LucK  für  ein  Gemisch 
von  Aepfelsäure  und  Phosphorsäure;  doch  fand  auch  Weppbn  Bemsteinsäure. 
Ueber  eine  andere,  von  Dumeno.  als  Wermuthsäiu-e  bezeichnete  Säure  fehlt  noch 
der  nöthige  Aufschluss  hinsichtlich  ihrer  Eigenthümlichkeit. 

Anwendung.  In  Substanz,  Aufguss,  Absud,  Extrakt,  auch  als  frisch 
gepresster  Saft.    Femer  zur  Darstellung   des  ätherischen  Oels,   und  dieses  jur 
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Darstellung  eines,  besonders  in  Frankreich  sehr  beliebten  Liqueurs  (Extrait 
d' Absinth),  dessen  Genuss  indessen  nach  Bouchereau  und  Magnan  schon  Ver- 
giftungs-Erscheinungen hervorgerufen  haben  soll. 

Geschichtliches.     S.  den  folgenden  Artikel. 

Absinthium  ist  zus.  aus  ä  (ohne)  und  iptvBoc  (Vergnügen)  wegen  des  bittem 
Geschmacks;  oder  aus  ä  und  irtveiv,  ittvöetv  (trinken),  d.  h.  ungeniessbar,  ebenfalls 
in  Bezug  auf  die  Bitterkeit.  Bei  den  Alten  kommen  die  Schreibarten  'A^tvHiov, 
^A^aivöiov  und  'ArivOiov  vor. 

Wegen  Artemisia  s.  den  Artikel  Beifuss. 

Der  deutsche  Name  Wermuth  ist  offenbar  auf  »Wurm«  zurückzuführen. 


Wermuth,  römischer. 

(Römischer  Beifuss,  Pontischer  Beifuss  oder  Wermuth.) 
Herba  und  Flores  (Summitates)  Absinthii  ponticit  romani, 

Artemisia  pontica  L. 
Syngenesia  Superflua,  —  Compositae, 

Dem  gemeinen  Wermuth  und  der  Eberraute  ähnliche  perennirende  Pflanze. 
Die  Wurzel  kriecht  horizontal  weit  umher  und  treibt  viele,  60 — 90  Centim.  hohe, 
aufrechte,  ästige,  schlanke,  runde,  unten  fast  holzige,  glatte,  oben  etwas  weisslich 
filzige,  stark  beblätterte  Stengel  mit  aufrechten  Zweigen;  die  doppelt  gefiederten, 
oben  einfach  gefiederten  und  z.  Th.  ungetheilten  Blätter  sind  feiner  zertheilt  als 
beim  Wermuth,  die  Lappen  und  Blätter  aber  etwas  breiter  als  bei  der  Eberraute, 
zart,  und  zeichnen  sich  schon  von  fem  durch  ihr  weissgraues  Ansehn  aus.  Die 
Blumen  bilden  ähnliche  beblätterte  Trauben  und  Rispen  wie  beim  gemeinen 
Wermuth,  nur  sind  die  Zweige  mehr  gerade  aufgerichtet,  und  die  kurz  gestielten, 
rundlichen  gelben  Blümchen  mit  weisslichem  Kelche  mehr  überhängend,  der 
Fruchtboden  nackt.  —  Im  südlichen  Europa  (hie  und  da  auch  in  Deutschland) 
und  dem  mittleren  Asien  an  sonnigen,  trocknen,  gebirgigen  Orten;  bei  uns  in 
Gärten. 

Gebräuchlicher  Theil.  Das  blühende  Kraut;  es  riecht  stark  und 
angenehm  aromatisch,  der  Eberraute  ähnlich,  und  schmeckt  stark  aromatisch 
bitter,   doch   angenehmer  und  nicht  so  intensiv-bitter  als  der  gemeine  Wermuth. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Aetherisches  Oel  und  Bitterstoff.  Nicht 
näher  untersucht. 

Anwendung.    In  Substanz  und  Aufguss,  jedoch  nur  noch  selten. 

Geschichtliches.  Der  Wermuth  ist  eine  sehr  alte  Arzneipflanze.  Wahr- 
scheinlich kannten  die  Alten  sowohl  den  gemeinen,  als  den  pon tischen  Wermuth, 
aber  letzterem  gaben  sie  überall  den  Vorzug.  Schon  DiosKORroEs  bemerkt,  dass 
der  Wermuth  die  Eigenschaft  habe,  Insekten  von  den  Kleidern  abzuhalten;  auch 
räth  er,  die  Tinte  mit  Wermuth  zu  kochen,  weil  dann  die  damit  geschriebenen 
Bücher  von  den  Mäusen  verschont  würden.  Plinius  beschreibt  die  Bereitungsart 
eines  Wermuth-Extrakts.  Kindern  gab  man  die  Blätter  in  Feigen,  um  den  bittern 
Geschmack  zu  verhüllen,  und  bei  Schlaflosigkeit  legte  man  Wermuth  unter  das 
Koptkissen.  Den  pontischen  Wermuth  erwähnt  auch  Ovid,  der  bei  seiner  Ver- 
bannung am  Pontus  ihn  kennen  zu  lernen  Gelegenheit  hatte.  Die  bei  Dioskorides 
als  icpcttTov  s^Soc  vorkommende  'AprsfxtTta  ist  Artemisia  arborescens  L. 
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Wicke,  gemeine. 

(Ackerwicke,  Futterwicke.) 

Semen  Vtciai  sattvcte, 

Vicia  sairoa  L. 

Diadelphia  Decandria.  —  Papilionaceete, 

Einjährige  Pflanze  mit  60 — 90  Centim.  hohem,  aufsteigendem,  kantig-gefilrchtem, 
glattem  oder  etwas  kurz  und  rauh  behaartem,  schwachem  Stengel,  abwechselnden, 
paarig  gefiederten,  rankentragenden  Blättern  aus  12 — 14,  12 — 24  Millim.  langen  und 
4 — 5  Millim.  breiten,  verkehrt  eiförmigen,  abgestutzten  oder  ausgerandeten,  mehr 
oder  weniger  zart  behaarten,  hochgrünen  Blättchen  bestehend,  zu  denen  noch 
kleine  gezähnte,  schwarz  gefleckte  Afterblättchen  kommen.  Die  Blumen  stehen 
achselig  einzeln  oder  gepaart,  fast  ungestielt,  sind  schön  purpurroth,  selten  weis 
die  Hülsen  aufrecht,  gegen  5  Centim.  lang,  4  Millim.  breit,  etwas  platt  gedruckt 
höckerig,  mit  kurzem  Filz  bedeckt,  reif  hellbraun,  glatt,  mit  kleinen  rundlichen, 
stumpfeckigen,  braunen,  glatten  Samen.  —  Auf  Aeckem  zwischen  dem  Getreide 
wachsend;   auch  häuflg  kultivirt. 

Gebräuchlicher  Theil.    Der  Same;   er  schmeckt  mehlig  bitterlich. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Nach  Göbel  in  100:  39,2  Starkmehl, 
4  Kleber,  0,57  Eiweiss,  13,6  Schleim,  0,23  Zucker;  nach  Greif  hing^en: 
68  Stärkmehl,  2  Kleber,  11  Zucker,  1,5  Eiweiss,  2,5  Schleim.  RrmuusES 
erhielt  aus  dem  Samen  zwei  eigenthümliche  krystallinische  stickstofireiche  Körper 
(Vicin  und  Convicin). 

Anwendung.  In  England  bei  Pocken-  und  Maserkrankhetten  im  Getränk 
verordnet.  Ist  ein  vorzügliches  Futtergewächs.  —  Das  Mehl  macht  den  Haupt- 
bestandtheil  der  berüchtigten  Revalenta  arabica  aus. 

Geschichtliches.  Alte  bekannte  Pflanze;  Bixtov  oder  Btxt^v  der  Griechen. 
Vicia  (a  vinciendo)  der  Römer. 


Wiesenrohr. 

(Vielhalmiges  Riethgras.) 
Radix  (Rhizoma)  Calamagrostidis, 
Arundo  Calamagrostis  L. 
(Calamagrostis  lanceolata  Rth.) 
Triandria  Digynia,  —  Gramineae. 
Perennirendes  Gras,  welches  aus  dem  kriechenden  Stocke  mehrere  aufrechte, 
glatte,  60—90  Centiiti.  hohe,  einfache  oder  am  Grunde  etwas  ästige  Hahne  her- 
vortreibt.   Die  Blätter  sind  lineal,  4  Millim.  breit,  oben  und  am  Rande  scharC 
die  Blattscheiden  glatt.    Die  Blumen  in  ausgebreiteten  überhängenden  Rispen.  - 
Auf  sumpfigen  Wiesen  und  an  den  Rändern  der  Gräben. 
Gebräuchlicher  Theil.     Der  Wurzelstock. 
Wesentliche  Bestandtheile.  ?    Nicht  näher  untersucht 
Anwendung.    Wurde  als  kräftiges  Diuretikum  empfohlen. 
Wegen  Arundo  s.  den  Artikel  Rohr,  gemeines. 

Calamagrostis  ist  zus.  aus  Calamus  (Rohr,  s.  Drachenblut)  und  Agrpsäs. 
(Gras  im  Allgemeinen);  d.  h.  die  Pflanze  hält  das  Mittel  zwischen  den  eigent- 
lichen Gräsern  und  den  Rohrarten. 
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Winde,  ackerliebende. 

(Feldwinde,  Komwinde.) 
Radix  und  Herta  Convolvuli  minor is. 

Convohmlus  arvensis  L. 
Pentandria  Monogynia.  —  Convolvuieae. 

Perennirende  Pflanze  mit  fadenförmiger,  strohhalmdicker,  ästiger,  weit  unter 
der  Erde  sich  verbreitender  weisslicher  Wurzel,  dünnen,  fadenartigen,  kantigen, 
auf  der  Erde  fortlaufenden  und  an  den  Pflanzen  aufsteigenden,  sich  windenden 
Stengeln;  gestielten  kleinen,  etwa  36  Millim.  langen,  pfeilförmig-spiessförmigen, 
fast  glatten  Blättern,  i — ablüthigen  Stielen,  weissen  oder  schön  rosenroth  ge- 
streiften, wohlriechenden  Blumen.  Die  frische  Pflanze  giebt  beim  Verletzen 
einen  weissen  Milchsaft  aus.  —  Häufig  auf  Aeckern,  in  Weinbergen,  Gärten  etc. 

Gebräuchliche  Theile.  Die  Wurzel  und  das  Kraut;  jene  schmeckt 
widrig  bitter,  dieses  salzig  bitterlich. 

Wesentliche  Bestandtheile.  In  der  Wurzel  nach  Chevallier:  ein  dem 
Jalapenharz  ähnliches,  drastisch  purgirendes  Harz,  Stärkmehl  etc.  Das  Kraut  ist 
nicht  näher  untersucht. 

Anwendung.     Ehedem  als  Purgans. 

Geschichtliches.  Die  Pflanze  ist  die  'EX?iv7|  des  DiosKORmEs;  die  alten 
griechischen  Aerzte  benutzten  den  frisch  ausgepressten  Saft  der  Pflanze  als 
eröffnendes  Mittel. 

Wegen  Convolvulus  s.  den  Artikel  Batate. 


Winde,  zaunliebende. 
(Baumwinde,  Zaunglocke.) 
Radix  und  Herba  Convolvuli  majoris, 
Convohmlus  sepium  L. 
(Cafystegia  sepium  R.  Br.) 
Pentandria  Monogynia,  —  Convohuleae, 
Perennirende  Pflanze,    die  sich  hoch  in  die  Hecken  hinaufwindet  und  der 
vorigen  sehr  ähnlich,  aber  in  allen  Theilen  beträchtlich  grösser  ist.     Die  Wurzel 
ist  etwa  federkieldick  oder  dicker,  cylindrisch  hin  und  hergebogen,  kriecht  eben- 
falls sehr  lang  unter   der  Erde  fort,    ist  weiss  und  fleischig.     Die  Blätter  sind 
pfeilförmig  zugespitzt,  an  den  Lappen  abgestutzt,  die  Nebenblätter  spitz,  länger 
als  der  spitze  Kelch,  die  Blumenstiele  4  kantig,  einblüthig,  länger  als  der  Blatt- 
stiel, Blumen  sehr  gross,  stets  schneeweiss,  an  der  Basis  des  Fruchtknotens  mit 
gelber  Honigdrüse.     Frisch  verletzt,  entiässt  die  Pflanze  ebenfalls  weissen  Milch- 
saft. —  An  Wegen,  Gräben,  Teichen,  Flüssen,  in  Hecken  und  Gebüschen. 

Gebräuchliche  Theile.  Die  Wurzel  und  das  Kraut.  Erstere  ist  ge- 
trocknet hellbräunlich,  brüchig,  schmeckt,  wie  auch  das  Kraut,  widerlich  scharf 
und  bitter. 

Wesentliche  Bestandtheile.    Die  Wurzel  ist  nach  Chevallier  reicher  an 
Harz  als  die  vorige.     Das  Kraut  ebenfalls  nicht  näher  untersucht. 
Anwendung.    Ebenso. 
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Geschichtliches.    Gleichfalls  alte  Arzneipflanze,    'laciovij  Theophr.,  l\uj,t\ 
A£ia  DiosK.,  MaXaxoxKJJoc  Geoponika.*) 

Wegen  Calystegia  s.  den  Artikel  Meerkohl. 


Windrose,  waldliebende. 

(Hain -Anemone y    Aprilblume»    weisse   Holzblume,    Katzenblume,    Kukuksblmoe. 
weisse    Osterblume,    weisser    Ranunkel,    weisses    Waldhähnchen,    Windröschen 

Herba  und  Flores  Ranunculi  aibi. 

Anemone  nemorosa  L. 

Polyandria  Polygynia,  —  RanuncuUae. 

Perennirende   Pflanze   mit  horizontal   kriechender,   cylindrischer,   etwa  feder- 
kieldicker, gelbbräunlicher,  hin  und  her  gewundener,  zart  befaserter,  z.  Th.  mei'r 
köpfiger  Wurzel,  welche  einzelne,  langgestielte,  3  zählige,  bandförmig  ausgebreitftf 
und  zertheilte,  wenig  behaarte  Wurzelblätter  (die  häufig  auch  ganz  mangeln*  m 
^anz  einfache  dünne  Blumenstiele  treibt,   die  etwas  über  der  Mitte  mit  drei  der 
übrigen    ähnlichen    gestielten  Blättern    besetzt  sind,    welche  ihrerseits  au5  dir 
Blättchen  bestehen,  deren  Segmente  lanzettlich,  eingeschnitten  und  gezähnt  src 
An    der  Spitze    des  Stengels    befindet    sich    eine   einzelne  nickende    oder  ulir- 
hängende,  ansehnliche,  weisse,  oft  schön  röthliche  oder  blass  violett  angelaufene, 
zarte,  durchsichtig  geäderte  Blume,  die  schon  im  März  oder  im  April  erscrein* 
Die  behaarten,   kleinen,   lang  zugespitzten,   mit  dem   einwärts  gebogenen  liHri 
besetzten  Karyopsen  bilden   ein  rundes  Köpfchen.  —  Häufig  in  Hecken,  Barn 
gärten,  lichten  Waldungen  und  Gebüschen. 

Gebräuchliche  Theile.    Das  blühende  Kraut:  ist  geruchlos,  aber  schar. 
schon  beim  Zerquetschen  entwickelt  sich  die  flüchtige  Schärfe.     Nach  Sch».*-:. 
ist  die  Wurzel  fast  gar  nicht  scharf,    um  so  mehr  aber  die  Blumen  und  die   * 
reifen  P'rüchte.     Durch  Trocknen  geht  die  Schärfe  nur  z.  Th.  verloren. 

Wesentliche  Bestandtheile.  In  Bezug  auf  die  flüchtige  Schärfe  gilt  hr 
zunächst  das,  was  darüber  in  dem  Artikel  »Küchenschelle«  gesagt  worden  ist  - 
In  der  Wurzel  fand  Enz  denselben  scharfen  Stoff,  dann  noch  eisenbläuender 
Gerbstoff,  Gummi,  Stärkmehl.  Letzteres  beträgt  7 — Z%  der  frischen  Wurzel  ur«i 
sieht  dem  Stärkmehl  der  Wurzel  von  Aconitum  Napellus  sehr  ähnlich,  de<v-'* 
Körner  ungleich  gross,  rund  oder  paukenformig,  einzeln  oder  zu  2,  3,  4  udu 
selbst  5  aneinander  gereiht  sind,  mit  in  der  Mitte  beflndlicher  Höhle. 

Anwendung.    Frisch  äusserlich  als  blasenziehendes  Mittel,  gegen  Zahawj* 
Rheumatismus  und  Wechselfleber. 

Geschichtliches.  Sibthorp  hält  diese  Pflanze,  Fraas  A.  apennina  L.  r': 
die  Anemone  mit  schwarzen  Blättern  ('Av£)iaiv7)  jjLeXaiva)  des  Dioskorides.  Linx- 
deutet  A.  nemorosa  auf  die  Sanguinaria  des  Columella,  was  nach  Di£RH%*  • 
ganz  gut  passt,  indem  man  wirklich  beobachtet  hat,  dass  Thiere  nach  dem  (»«nav^ 
dieser  Anemone  Blutharnen  bekamen  und  unter  Konvulsionen  starben.  O.  Bit .  ^ 
FELS  lieferte  die  erste  gute  und  kenntliche  Abbildung  der  A.  nemorosa.  i:r>«i 
H.  Tragus  erörterte  ihre  Heilkräfte. 

Wegen  Anemone  s.  den  Artikel  Leberblume,  blaue. 

*)  d.  h.  Landarbeiten.     Unter  diesem  Titel   machte   Cassianus    BaSsus,  walirsclwiiiiic>     - 
Bitynien,   um  940  n.  Chr.   auf  Befehl  des  Kaisers  Konstantin  Porph\tiogeniti*5  ai»  mchrr-r 
Schriftstellern  AuszUge,  die  in  20  Btichem  erschienen. 
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Wintergrün,  doldenförmiges. 

(Doldenartiges  Hamkraut,  Waldmangold.) 

Folia  I^rolae  umbellatae. 

Chimaphila  utnbellata  Nutt. 

(Chimapkila  corytnbosa  Pursh.,  I^rola  umbellata  L.) 

Decandria  Monogynia,  —  Ericaceae, 

Kleiner  schöner  immergrüner  Strauch  mit  dünner,  fadenförmiger,  kriechen- 
der, wenig  befaserter  Wurzel,  aufsteigendem,  etwa  handhohem,  braunem,  glattem, 
etwas  ästigem  Stengel,  zerstreut  und  am  Ende  der  Zweige  z.  Th.  quirlartig 
stehenden,  kurz  gestielten,  4—5  Centim.  langen,  6 — 10  MilUm.  breiten,  entfernt 
gesägten,  am  Rande  z.  Th.  ein  wenig  umgeschlagenen,  oben  dunkelgrünen, 
glänzenden,  unten  blasseren,  glatten,  steifen,  lederartigen  Blättern.  Die  Blüthen 
stehen  am  Ende  in  3 — 4blüthigen  Dolden  mit  geneigten  Stielen  und  zierlichen 
blassrothen  Kronen  von  der  Grösse  der  Maiblumen.  —  Fast  durch  ganz  Deutsch- 
land und  das  übrige  nördliche  Europa,  Asien  und  Nord -Amerika  in  lichten 
Wäldern. 

Gebräuchlicher  Theil.  Die  Blätter,  oder  vielmehr  die  ganze  Pflanze 
während  der  Blüthezeit  gesammelt.  Trocken  sind  die  Blätter  in  ihrem  Ansehen 
kaum  verändert,  nur  unten  etwas  bräunlich;  sie  zerbrechen  leicht,  haben  keinen 
Geruch,  schmecken  reitzend  süsslich,  dann  bitterlich.  Aehnlich  schmecken  die 
Stengel,  doch  stärker,  zugleich  beissend,  ziemlich  lange  anhaltend. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Nach  E.  Wolf:  Bitterstoff,  eisengrünender 
Gerbstoff,  Harz.  Fairbank  fand  ausserdem  noch:  Stärkmehl,  Gummi,  Zucker, 
Fett,  eine  scharfe  harzartige  Materie,  eine  gelbe  krystallinische  Substanz  (Chi- 
maphilin). 

Anwendung.     Als  Diuretikum. 

Geschichtliches.  Clusius  beschrieb  zuerst  diese  Pflanze  und  lieferte  auch 
eine  gute  Abbildung  davon;  allein  ihre  Heilkräfte  blieben  in  Europa  unbekannt, 
bis  amerikanische  Aerzte  darauf  aufmerksam  machten.  Seit  18 10  wird  sie  in 
Deutschland  oft  benutzt. 

Pyrola  von  Pyrus  (Birnbaum);  die  Blätter  der  meisten  Arten  sehen  denen 
des  Birnbaumes  ähnlich. 

Chimaphila  ist  zus.  aus  xeifxa,  luikioy  (Winter)  und  ^iXtiv  (lieben),  die  Blätter 
bleiben  auch  im  Winter  grün. 


Wintergrün,  kleines. 

(Kleines  Sinngrün,  Todtenmyrte.) 

Herba  Vincae^  Fervincae, 

Vinca  minor  L. 

Ptntandria  Monogynia,  —  Apocyneae. 

Kleines  strauchartiges  Gewächs  mit  dünnen,  runden  Stengeln,  von  denen  die 

unfruchtbaren  niederliegend,  weitumh erkriechend  und  wurzelnd  sind,  die  blüthen- 

tragenden  aber  kurz  und  aufrecht.    Die  etwa  4—5  Centim.  langen  und  i  Centim. 

breiten,    fast    lederartigen  Blätter  sind  gestielt,    gegenüberstehend,  die  Blumen 

einzeln  in  den  Achseln,  lang  gestielt,  ansehnlich,  meist  blau,  auch  violett  oder 

purpurn   und  weiss.   —  Häufig  an  schattigen,   steinigen  Orten,  in  Hecken  und 

Wäldern. 
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Gebräuchlicher  Theil.  Das  Kraut;  es  ist  geruchlos,  schmeckt  staii 
bitter,  etwas  herbe. 

Wesentliche  Bestandt heile.  Bitterstoff,  eisengrünender  Gerbstoff.  Nicht 
näher  untersucht. 

Anwendung.     Ehemals  häufig  als  stärkendes  Mittel. 

Die  sehr  ähnliche,  aber  in  allen  Theilen  grössere  Vinca  major  L.  lieferte 
ehemals  Herba  Pervincae  latifoliae  s.  majoris,  von  gleichen  Eigenschaften. 

Geschichtliches.  Altes  Arzneimittel.  Die  früheren  Aerzte  nannten  bddt 
Arten  KXrjfiaTic,  verordneten  sie  bei  Ruhr  und  Diarrhoe  innerlich  und  iiessen 
gegen  Zahnweh  Blätter  und  Stengel  kauen. 

Vinca  von  vincere  (besiegen),  wegen  ihrer  Heilkräfte  die  Krankheiten,  and 
wegen  ihres  Grünbleibens  die  Kälte  besiegend ;  oder  von  vincire  (binden),  in  Be- 
zug auf  die  langen  biegsamen  Stengel.  Plinius  (XXI.  39)  sagt,  sie  sei  an  den 
Knoten  von  den  Blättern  gleich  einer  Schnur  umgürtet. 


Wintergrün,  niederliegendes. 

(Kanadischer  Thee.) 
Folia  Gaultheriae, 
Gaultheria  procumbens  L. 
Decandria  Monogynia,  —  Ericctceae, 
Niederliegender  Strauch   mit  dicht  stehenden,  länglichen,   an  beiden  Enden 
verschmälerten,    etwas    gesägten,    glatten    lederartigen  Blättern,    Überhängenden 
Blumen    mit    becherförmig-eiförmiger  Krone,    fünffacheriger,    mit    beerenartigeni 
Kelch  bekleideter  Kapsel.  —  In  Nord-Amerika  einheimisch. 

Gebräuchlicher  Theil.  Die  Blätter;  sie  riechen  aromatisch,  und  schroecker 
aromatisch  und  adstringirend. 

We sentliche  Bestandtheile.     Aetherisches  Oel  und  eisengrünender  Geib 
Stoff.     Das  Oel  wurde  von  Cahoüks  und  von  Procter  näher  untersucht  und  il> 
eine  Verbindung    von    salicylsaurem   Methyloxyd   mit   einem  Kohlen wasserstotfe 
(Gaultherylen)  erkannt. 

Anwendung.     In  Nord-Amerika  als  Thee  statt  des  chinesischen. 
Gaultheria  ist  benannt  nach  Gaulthier,  Botaniker  und  Arzt  in  Quebeck 


Winterrindenbaum. 

(Winter's  Gewürzrindenbaum.) 
Cor /ex  Wifiterafius  verus  oder  Magellanicus,     Cinnamomum  Magdiania 

Drimys  IVinteri  Forst. 
(IVintera  aromatica  Murr.,  Soland.) 
Folyandria  Polygynia.  —  Mjgnoliaceae. 
Immergrüner    Baum,    der    an    der    Magellanischen    Meerenge    auf   felsi);ei: 
Küstenboden  ein  kleiner  fast  verkrüppelter  Strauch  bleibt,  aber  auf  dem  Feticr- 
lande  und  in  Chile  15  Meter  hoch  und  liöher  wird.     Der  Stamm  theilt  sich  oben 
in  aufreclite  ausgebreitete  Aeste  und  hat  eine  grüne  Rinde.     Die  Blätter  stehe- 
abwechselnd   dicht  beisammen,  sind  länglich,  stumpf,  unten  bläulichwetss,  leder- 
artig, t<estielt,  75—100  Millim.  lang,  25-  35  Millim.  breit,  nach  vom  etwas  breiter 
und  ganz  glatt.     Die  kleinen  Blumen   stellen  am  Ende  der  Zweige  zu  5—  S  aur 
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kurzen  Stielen,  haben  einen  bald  abfallenden  Kelch,  der  aus  drei  eiförmigen 
hohlen  braunen  Blättchen  besteht,  und  6 — 10  weisse  Kronblätter.  Die  4  Frucht- 
knoten hinterlassen  eine  aus  2 — 4  kleinen  Beeren  zusammengesetzte  schwarze, 
ovale  Frucht.  —  Im  südlichen  Amerika  an  der  Magellanischen  Meerenge,  im 
Feuerlande,  in  Chile  und  Brasilien  einheimisch. 

Gebräuchlicher  Theil.  Die  Rinde;  sie  erscheint  im  Handel  in  stark 
gerollten,  einfach  übereinander  und  doppelt  gerollten,  auch  mehr  flachen,  zer- 
brochenen, rinnenfbrmigen,  15 — 45  Centim.  langen  und  längeren,  12  — soMillim. 
im  Querdurchmesser  haltenden  und  i — 3  Millim.  dicken  Stücken,  die  aussen 
hell  grünlich-gelblich,  mehr  oder  weniger  bräunlich  und  mit  dunkleren,  rost- 
farbenen, etwas  vertieften  und  weisslich  schimmernden  Flecken  besetzt  sind. 
Meist  ist  die  Rinde  ziemlich  glatt,  gleichsam  wie  abgerieben,  doch  bemerkt  man 
unter  der  Lupe  einen  kurzfilzigen  Ueberzug,  weshalb  sie  sich  auch  sanft  anfühlt. 
Ganz  dicke  Stücke  sind  zum  Theil  sehr  schmutzig,  scheinbar  höckerig  und  mit 
vielen  dunkleren  Flecken  gezeichnet;  wenn  die  Oberhaut  abgerieben  ist,  so  sieht 
die  Rinde  mehr  röthlichbraun  und  gelblich  aus.  Die  untere  Fläche  ist  mehr 
oder  weniger  dunkel  cimmt-  oder  nelkenbraun,  selbst  schwärzlich, 
bisweiler  auch  heller  röthlichbraun,  eben  und  meist  glatt,  aus  äusserst  feinen 
Fasern  bestehend.  Der  Bruch  uneben,  kurzfaserig,  die  Farbe  der  äusseren  Rinden- 
schicht hellgelblich,  auf  welche  eine  mehr  dunkle  folgt,  der  zunächst  mit  dem 
Baste  verbundene  Theil  ist  braun  und  weiss,  muskatnussartig  marmorirt;  dickere 
Rindenschichten  sind  in  der  Regel  dunkler,  dünnere  heller  gefärbt.  Die  Rinde 
ist  ziemlich  hart,  lässt  sich  aber  doch  zu  einem  hellbraunen  Pulver  zerstossen, 
riecht,  namentlich  beim  Reiben,  stark  und  angenehm  aromatisch,  wie  ein  Gemisch 
von  Nelken,  Cimmt  und  Pfeffer,  schmeckt  brennend,  scharf  und  aromatisch. 
Dünnere  Stücke  sind  aromatischer,  dickere  schärfer. 

Wesentliche  Bestandt heile.  Aetherisches  Oel  und  scharfes  Harz. 
Henry  fand  in  100:  1,2  ätherisches  Oel,  10,0  scharfes  Harz,  9,0  farbigen  Extractiv- 
btoff,  etwas  eisenbläuenden  Gerbstoff,  1,6  Stärkmehl  etc.  Nach  Herrmann  be- 
steht das  Oel  aus  einem  leichteren  und  schwereren  Antheile. 

Verwechselungen.  Bei  der,  man  kann  wohl  sagen,  babylonischen  Ver- 
wirnmg,  welche  noch  immer  unter  den  Botanikern  und  Pharmakognosten  über 
Abstammung,  Aechtheit  und  Unächtheit  dieser  Droge  herrscht,  habe  ich  es  für 
das  Beste  gehalten,  die  Angaben  Dierbach's  im  Wesentlichen  allen  andern  vor- 
zuziehen und  das  Weitere  der  Zukunft  anheimzustellen.  Bezüglich  der  am  meisten 
ins  Feld  gestellten  Verwechselung  mit  der  weissen  Cimmtrinde  (von  Canella 
alba)  genügt  ein  Blick  auf  die  Beschreibungen  der  beiden  Rinden  oder  auf  diese 
selbst,  um  jeden  Zweifel  zu  beseitigen. 

Anwendung.     Früher  als  Antiskorbutikum,  gegen  Wechselfieber  u.  s.  w. 

Geschichtliches.  Joannes  Winter  brachte  die  nach  ihm  benannte  Rinde 
zuerst  1579  von  der  Küste  der  Magellanischen  Meerenge  nach  England;  hier  be- 
kam Clusius  einige  Exemplare  davon,  und  lieferte  eine  Beschreibung  und  Ab- 
bildung derselben.  Lange  hörte  man  nichts  mehr  von  ihr,  bis  van  Noort  aber- 
mals in  jene  Gegend  kam  und  wieder  Exemplare  mitbrachte.  Den  Baum  selbst 
beschrieb  zuerst  Feuillä  unter  dem  Namen  Boique  cinnamomifera  und  bemerkt, 
dass  die  Spanier  ihn  Arbor  della  Canella  nennen;  auch  Bertero  lernte  ihn  in 
früheren  Zeiten  unter  dem  Namen  Boighe  in  Chile  kennen.  Feuillä  meint,  man 
könne  die  Rinde  wie  Cimmt  benutzen.  Molina  sagt:  der  Kaneel,  welcher  bei- 
nahe   in   allen    Gehölzen   (von    Chile)   wächst,    ist   eben    der,    welcher   in    der 
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Magellanischen  Strasse  den  Namen  Winter' sehe  Rinde  erhalten  hat  Die  Cbilesen 
nennen  ihn  Boighe  und  die  Spanier  Canello.  Die  äussere  Rinde  ist,  wie  er  sagt, 
braungrün,  die  innere  schmutzig  weiss,  und  wird,  wenn  sie  trocken  ist,  dmai:- 
braun.  Nicht  lange  nachdem  die  WiNXER'sche  Rinde  bekannt  geworden  war. 
beschrieb  sie  J.  Bauhin  als  Cortex  Winteranus  acris  sive  Canella  alba,  und  gab 
so  offenbar  die  erste  Veranlassung  zur  Verwechslung  mit  dem  weissen  Qmm:: 
auch  handeln  mehrere  Pharmakologen  (Zorn,  Bergius,  LiNNß  etc.)  beide  Rinder, 
als  identisch  ab,  obgleich  Clusius  schon  beide  kannte,  und  Parkinson  i64q  ^t 
Unterschiede  beider  nachwies.  Ebenso  hat  auch  schon  Dale  recht  gut  unter- 
schieden, später  Spielmann  in  der  Pharmacopoea  generalis  und  viele  Andere. 
Immerhin  kann  man  wohl  annehmen,  dass  Canella  alba  weit  öfter  angewendet 
worden  ist,  als  die  ächte  Winterrinde.  Endlich  hat  sich  noch  in  neuerer  Zeit 
Hanbury  dahin  ausgesprochen,  dass  die  Winterrinde  des  damaligen  Handeis 
nicht  von  Drimys  Winteri,  auch  nicht  von  Canella  alba,  sondern  von  Cinnam^den' 
dron  corticosum  Miers,  auf  Jamaika,  allerdings  ebenfalls  einer  Canellacee,  komn:. 

Drimys  chiknsis  De,  ein  hoher  Strauch  mit  umgekehrt  eiförmigen,  längEcben. 
unten  graugrünen  Blättern,  büschelweise  stehenden  einblumigen  Stielen,  6  h^ 
9 blättrigen  Kronen;  hat  ebenfalls  eine  aromatische  Rinde,  welche  nach  der 
Untersuchung  von  Mauch  in  loo:  0,42  ätherisches  Oel  (wesentlich  ein  Kohlenwasser- 
stoff), 5,3  scharfes  Weichharz,  0,61  eisengrünenden  Gerbstoff*,  4,32  Phlobaphen, 
6,2  Proteinsubstanz,  nebst  Stärkmehl,  Citronensäure  und  Oxalsäure  enthalt. 

Drimys  von  öpifiuc  (scharf,  stechend),  in  Bezug  auf  den  Geschmack  der  Rinde. 


Wirbeldosten. 

(Weichdosten.) 

Herha  Clinopodii,  Ocimi  sylvestris. 

Clinopodium  vulgare  L. 

Didynamia  Gymnospermia,  —  Labiatae. 

Perennirende  Pflanze  mit  30 — 45  Centim.  hohem  und  höherem,  aufrechten 
ästigem,  haarigem  Stengel,  gestielten,  breit  eiförmigen,  schwach  gesägt-gekerbten. 
weich  behaarten,  3—5  Centim.  langen  Blättern,  und  am  Ende  des  Stengels  m 
dicken,  dichten,  runden  Köpfen  und  nahe  stehenden  Quirlen  stehenden  Blamen 
mit  vielblättrigen,  borstig-gewimperten  Hüllblättchen  umgeben;  Kelch  zweiltppic 
mit  langen,  borstenförmigen,  schön  gewimperten  2^hnen;  Krone  länger  als  der 
Kelch,  blass  purpurroth  oder  weisslich.  —  Ueberall  an  Wegen,  in  Hecken,  a-: 
sonnigen  Hügeln. 

Gebräuchlicher  Theil.     Das  Kraut;  es  riecht  schwach,  aber  angcnchrr 
aromatisch,  und  schmeckt  ähnlich. 

Wesentliche  Bestandtheile.  ?     Nicht  näher  untersucht 

Anwendung.     Als  Thee  gegen  Brustleiden.     Wurde  auch  als  Surrogat  dc'^ 
chinesischen  Thees  empfohlen. 

Vorstehende  Art  hiess  auch  Herba  Clinopodii  majoris.  zum  Unterschiede   * .  - 
der     ehemals    officinellen    Herba    Clinopodii    minoris    (von    Calamintha    A*2%. 
Clairv.  =  Thymus  Acinos  L.),    und  Herba  Clinopodii  montani  (von   CakatutUk.*. 
alpina  Lam.  =  Thymus  alpinus  L.). 

Geschichtliches.     Das  KXivocoStov  der  Alten  passt  nach  Fraas  am  besten 
auf  Clinopodium  Plumieri. 
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CHnopodium  ist  zus.  aus  xXtvr,  (Bett)  und  ttoü;  (Fuss),  in  Bezug  auf  die 
Blüthen,  die  in  Quirlen  stehend  wie  auswärts  gerichtete  Bettfiisse  (Bettfussrollen) 
aussehen. 

Wegen  Ociraum  s.  den  Artikel  Basilienkraut. 


Wohlverleih. 

(Fallkraut,  Stichwurzel,  St.  Lucienkraut.) 
RadiXj  Herta  und  Flores  Arnicae^  Doronici  germanicu 

Arnica  montana  L. 
Syngenesia  Superflua,  —  Composifae. 
Perennirende  Pflanze  mit  dünner,   schief  laufender,  abgebissener,   unten   be- 
faserter  Wurzel,  die  einen,  auch  in  einiger  Entfernung  zwei  bis  drei  30 — 45  Centim. 
hohe,  aufrechte,  einfache  oder  wenig  ästige,  etwas  zottig  behaarte,  runde  Stengel 
mit  2,  selten  4  gegenüber  stehenden,  ähnlichen,  aufrechten,  einfachen  Zweigen, 
und  2 — 4  gegenüberstehenden  sitzenden  Blättern  treibt.    Die  Wurzelblätter  stehen 
7u  4— 6  im  Kreise  und  verschmälern  sich  gegen  die  Basis;  alle  sind  ganzrandig, 
länglich  oder  lanzettlich,  etwas  stumpf,  5 — 10  Centim.  lang,   12 — 24  Millim.  breit, 
oben   hochgrün  mit    zerstreuten   kurzen  Haaren,    unten   blassgrün,    etwas  zottig, 
z.  Th.  fast  glatt,  von  5 — 7  Hauptnerven  durchzogen,  ziemlich  steif,  fast  lederartig. 
Die  Blumen  stehen  einzeln  am  Ende  des  Stengels  und  der  Zweige  auf  ziemlich 
langen  Stielen,  aufrecht  oder  etwas  nickend,  sind  4 — 5  Centim.  breit,  schön  gold- 
gelb;   die  länglich-runde  Hülle  besteht  aus  20 — 24  in    zwei  Reihen    stehenden 
anliegenden  gleichlangen,  linien-lanzettlichen  Blattschuppen,  wovon  die  äusseren 
zottig  behaart  und  an  der  Spitze  braun  sind.     Der  Strahl  besteht  aus  15 — 20  in 
einer  Reihe  flach  ausgebreiteten  Zungenblumen,  die  18  Millim.  und  darüber  lang, 
2—3  Millim  breit,  an  der  Spitze  abgestutzt  und  dreizähnig  sind.     Die  Scheibe  ist 
gewölbt  und  besteht  aus  vielen  trichterförmigen  5  spaltigen  Zwitterblumen,    die 
etwas  länger  als  der  Kelch  sind.    Der  Fruchtboden  ist  wabenförmig  vertieft  und 
mit  ganz  kurzen  Haaren  besetzt.    Die  Achenien  sind  5  seitig,  dünn,  schwarzbraun, 
behaart  und  tragen  einen  haarförmigen  sitzenden  gewimperten  Pappus.     Variirt 
mit  ganz  einfachen  einblumigen  und  etwas  ästigen  3— 5  blumigen  Stengeln.  — 
Durch  ganz  Deutschland,  die  Schweiz  und  die  übrigen  mehr  nördlichen  Länder 
Kuropas  auf  gebirgigen,  besonders  waldigen  Wiesen  und  Grasplätzen. 
Gebräuchliche  T heile.    Die  Wurzel,  das  Kraut  und  die  Blumen. 
Die  Wurzel    muss   im   Frühjahre    von    etwas    starken    Pflanzen   gesammelt 
werden.    Sie  besteht  aus  einem  federkieldicken,  5 — 7  Centim.  langen,  cylindrischen, 
abgebissenen,  nur  auf  einer  Seite  mit  nicht  sehr  vielen,  z.  Th.  strohhalmdicken, 
doch  meist  dünnem  Fasern  etwas  weitläufig  besetzten  Stock:    ist  frisch  aussen 
i;elbbraun,  geringelt,  nach  oben  zu  mit  braunen  Schuppen  bedeckt,  innen  gelblich- 
weiss,   etwas  fleischig,    saftig,  /auf  dem  Querschnitte   4  Schichten    zeigend,    die 
äussere  dünne  von  der  Rinde,  auf  welche  eine  weissliche  folgt,  die  einen  gelben 
Ring  und  einen  weisslichen  Kern  einschliesst.      Die  Fasern    sind    etwas    heller 
^elbbräunlich.     Beim  Trocknen  schrumpft  sie  ein,  wird  runzelig,  ist  kaum  feder- 
kieldick, dunkler  braun,  die  Fasern  hellbraun,  markig,  leicht  zerbrechlich,  ebenso 
die  trocknen  Fasern.     Der  Stengelabschnitt  ist  mit  weichen  schuppenartigen  Blatt- 
resten besetzt,  ohne  irgend  etwas  Holziges.     Geruch  eigenthümlich,  etwas  wider- 
lich aromatisch,  schwächer  und  angenehmer  bei  der  trocknen  Wurzel,  besonders 
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l)eim  Zerreiben  bemerkbar,   und  dann  leicht  Niesen  erregend.     Geschmack  aro- 
matisch beissend,   etwas  bitter,  lange  anhaltend,  der  Alantwurzel  etwas  ähnlich. 

Das  Kraut  ist  trocken,  besonders  auf  der  untern  Seite,  ziemlich  blas^n.n, 
dick  und  steif;  riecht  und  schmeckt  der  Wurzel  ähnlich,  sehr  scharf. 

Die  Blumen  müssen  ganz,  d.  h.  sammt  Kelchhülle,  Scheibe  und  StrahKm- 
blümchen  (nicht  bloss  die  letzteren)  eingesammelt,  und  die  nicht  selten  darin 
versteckten  Larven  und  Puppen  von  Insekten  daraus  entfernt  werden.  Sie  riedicn 
frisch  etwas  widerlich  aromatisch,  nach  dem  Trocknen  angenehmer;  der  Stav.b 
erregt  leicht  Niesen.  Der  Geschmack  sehr  scharf  aromatisch  beissend,  bitterer 
als  die  Wurzel  und  Blätter. 

Wesentliche  Bestandtheile.  In  der  Wurzel  nach  Pfaff  in  loo. 
1,5  ätherisches  Oel,  6,0  scharfes  Harz,  9,0  Gummi;  nach  Weissenburger  noch: 
Wachs,  eisengrünender  Gerbstoff.  Eine  neuere  Untersuchung  von  Walz  er- 
gab: ätherisches  Oel,  Fett,  Wachs,  eigenthümlichen  nicht  krystallini sehen  Bitter- 
stoff (Arn  icin),  in  Aether  lösliches  und  darin  unlösliches  Harz.  Das  über  die 
Wurzel  abdestillirte  Wasser  enthält  nach  Sigel  freie  Säuren,  nämlich  Buttenacrt, 
Ameisensäure  und  Angelikasäure. 

Das  Kraut  enthält  nach  Walz  Arnicin,  wenig  äherisches  Oel,  Fett, 

Die  Blumen  enthalten  nach  Chevallier  und  Lassaigne:  ätherisches  Oel,  eine 
bittere  amorphe  Substanz  (Arnicin),  Eiweiss  etc.  Nach  Wai^:  ätherisches  (>el, 
Arnicin,  in  Aether  lösliches  und  darin  unlösliches  Harz,  eisengrünender  GerK 
stoff,  gelber  Farbstoff,  Fett,  Wachs.  Das  ätherische  Oel  ist  nicht  blau,  »ic 
Martfus  angegeben,  sondern  gelblich. 

Bezüglich  des  Amicins  ist  noch  zu  bemerken,  dass  mit  diesem  Namen  a-i' 
von  Bastik,  Lebourdais,  Pavesi  aus  den  Blumen  dargestellte  Präparate,  welife 
die  medicinische  Wirkung  repräsentiren  sollten,  bezeichnet  worden  sind,  d'c  a^icr 
meist  extraktartig,  mithin  komplexer  Natur,  resp.  unrein  waren.  DasseH>e  c ' 
übrigens  auch  von  Chevallier' s  und  Lassaigne's  Arnicin,  und  selbst  das  WalzV  ^ 
Arnicin  scheint  noch  einer  Reinigung  zu  bedürfen.  Bastik's  Arnicin  sollte  e^ 
Alkaloid  sein;  Thomson  wollte  sogar  in  der  Pflanze  igasursaures  Strychnin  ge- 
funden haben,  was  jedoch  Versmann  (lir  irrig  erklärte.  In  Summa:  Eine  a't:- 
malige  gründliche  Analyse  der  Arnika  thut  Noth! 

Verwechselungen  und  Verfälschungen.  A.  Der  Wurzel:  i.  Mit  ä>//jJs 
Virgaurea;  sie  ist  der  Arnika  sehr  ähnlich,  der  Stock  aber  etwas  dicker,  au'-Kn 
etwas  heller  graubraun,  oben  oft  mit  violetten  Schuppen  bedeckt,  innen  wcissliib. 
ohne  die  4  beschriebenen  Abtheilungen  zu  zeigen,  zähe,  getrocknet  fast  hol/u. 
ist  auch,  ähnlich  der  Arnika,  nur  auf  einer  Seite  mit  Fasern  besetzt,  doch  stehcr 
diese  zahlreicher,  z.  Th.  auch  oben;  im  Durchschnitt  dünner  und  heller  vo- 
Farbe.  Der  Stengelabschnitt  der  getrockneten  Wurzel  ist  weit  härter,  \\o\rz 
z.  Th.  ausgehöhlt  oder  mit  lockerm  Marke  angefiillt.  Frisch  riecht  sie  ebcnfalN 
aromatisch,  doch  schwächer  als  die  Arnika,  trocken  fast  gar  nicht  mehr.  IVr 
Staub  erregt  ebenfalls  Niesen,  Geschmack  scharf,  anhaltend  beissend,  speithe' 
erregend,  widerlicher  als  von  Arnika,  kaum  aromatisch.  Der  wässerige  Aufin^*^ 
ist  etwas  dicklicher,  schäumt  stark  beim  Schütteln,  und  uird  von  Si1beri05unc 
dunkelgrau  gefallt,  was  bei  der  A.  nicht  geschieht  2.  Mit  Hieracium  umkeüatu»: 
diese  besteht  ans  einem  haselnussgrossen,  auch  grossem  oder  kleinem,  rundlii^t** 
oder  länglichen,  häufig  abgebissenen  Stock  von  dunkelgrauer  Farl>e,  der  rings::""' 
dicht  mit  dünnen,  graugelblichen,  5 — 15  Centim.  langen  Fasern  besetzt  ist  jnnr- 
ist  der  Stock  weisslich,  holzig);  trocken  ist  sie  z.  Th.  ziemlich  dunkelgraubraun. 
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z.  Th.  auch  heller,  hat  Aehnlichkeit  mit  der  BaldrianwurEel.  Oben  ist  sie  ge- 
wöhnlich mit  mehreren  dicht  beisammen  stehenden  Stengelresten  besetzt.  Uebrigens 
geruchlos  und  stark  bitter,  aber  nicht  scharf.  3.  Mit  Betonica  officina/is;  ist  weit 
stärker  mit  dünnem,  verworrenen  Fasern  besetzt,  frisch  schmutzig  grauweiss, 
trocken  hell  oder  dunkel  graubräunlich.  4.  Mit  Geum  urbanum^  erst  kürzlich  in 
England  vorgekommen;  giebt  schon  der  Nelkengeruch  zu  erkennen.  5.  Mit 
Cynanchum  Vlncetoxicumt  was  jedocli,  wegen  der  grossen  Verschiedenheit  beider, 
kaum  vorkommen  möchte. 

B.  Des  Krautes.  Als  Kuriosum  ist  hier  anzufahren,  dass,  wie  Zölffel  be- 
richtet, ein  Handlungshaus,  statt  Arnika,  die  Blätter  der  Astrantia  major  (s.  den 
Artikel  Sanikel,  schwarzer)  sandte! 

C.  Der  Blumen,  i.  Mit  einigen  Arten  Inula  (L  dysenterica^  britannica^ 
salicina);  sie  sind  kleiner,  der  allgemeine  Kelcli  weichhaarig,  deren  Schuppen 
dachziegelförmig,  und  die  äusseren  etwas  zurückgebogen;  die  Strahlen blumen 
blasser  gelb,  zahlreicher,  viel  schmaler  und  kürzer,  der  Fruchtboden  nackt. 
2.  Mit  Doronicum  Pardalianches;  zeigen  ähnliche  Unterscheidungsmerkmale,  ferner 
haben  die  Achenien  keinen  Pappus,  auch  fehlen  der  charakteristische  Geruch 
und  Geschmack  der  A.  3.  Mit  Anthemis  tinctoria;  sie  haben  einen  spreuigen 
Fnichtboden  und  die  Achenien  keinen  Pappus.  4.  Mit  Calendula  officinalis;  die 
Achenien  stehen  nur  im  Strahle,  sind  gross,  gekrümmt  und  ohne  Pappus.  5.  Mit 
Hyfochaeris  maculala  und  radicata^  sowie  Scorzonera  humilis;  diese  haben  sämmt- 
licb  nur  band-  oder  zungenförmige  Blümchen,  keinen  Gegensatz  von  Scheibe 
und  Strahl. 

Anwendung.  Meist  im  Aufguss,  und  zwar  vorzüglich  die  Blumen  und 
Wurzel,  weniger  (obwohl  mit  Unrecht)  die  Blätter;  jedoch  mit  Vorsicht  in  kleinen 
(iahen,  denn  die  Pflanze  gehört  zu  den  sog.  heroischen  Arzneimitteln,  bewirkt 
leicl'it  Ang.st,  Beklemmung,  Uebelkeit,  Rrbrechen,  ja  auf  grösseie  Dosen  (30  bis 
60  Gramm)  der  Tinktur  der  Blumen  ist  bei  Erwachsenen  schon  der  Tod  erfolgt. 

Geschichtliches.  Adamus  Leonorus  scheint  einer  der  ersten  zu  sein, 
weither  diese  wichtige  Arzneipflanze  kannte;  er  schickte  sie  an  Matthiolus 
welcher  sie  unter  dem  Namen  Alisma  abbilden  Hess.  C.  Gesner  nannte  sie 
CaÜha  alpina  und  im  Deutschen  Mutterwurz.  Bei  DüDONaeus  heisst  sie  Chrysan- 
themum latifolium,  Tabkrnaemontanus  nannte  sie  Damasonium  primum  Diosk<h 
ridis  und  im  Deutschen  Lucianskraut;  er  kannte  auch  schon  ihren  Gebrauch  als 
Volksmittel,  bei  äusseren  Verletzungen,  woher  der  Name  Fallkraut  rührt.  C 
Bauhin  bemerkt,  bei  den  Sachsen  und  in  den  Seestädten  nenne  der  gemeine 
Mann  die  Pflanze  Wohlverleih,  bei  den  Aerzten  aber  heisse  sie  Arnica, 

Arnica  scheint  das  korrumpirte  irTapjxtxoc  (Niesen  erregend)  zu  sein,  welche 
Wirkung  die  Wurzel  und  in  noch  höherem  Grade  die  Blumen  besitzen. 


Aehnlich  stimulirend  wie  die  Arnika  wirken  nach  Ferd.  v.  Müller  die  beiden 
^yngenesisten  Myriogyne  (Centipeda  LouR.)  Cunninghami  und  M,  minuta  Less., 
von  denen  die  erste  Art  in  einem  grossen  Theile  Australiens  und  die  zweite  fast 
flurch  ganz  Australien  und  SÜd-Asien  vorkommt.  Sie  riechen  stark  und  enthalten 
nach  M.  eine  dem  Santonin  ähnliche  Säure  (Myriogyn säure),  welche  eine 
gelbliche  oder  bräunliche,  spröde,  sauer  reagirende,  bitter  schmeckende  Masse 
bildet,  die  sich  wenig  in  kaltem,  leichter  in  heissem  Wasser,  sehr  leicht  in  Alkohol, 
weniger  in  Aether,  auch  leicht  in  Alkalien  löst. 
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Centipeda  ist  zus.  aus  centum  (hundert)  und  pes  (Fuss),  in  Bezug  auf  die  zahl- 
reichen Zweige,  womit  die  Pflanze  die  Erde  bedeckt. 

Myriogyne  ist  zus.  aus  p.uptoc  (unzählig)  und  yrrt^  (Weib);  das  vielblüthige 
Anthodium  hat  meist  weibliche  Blüthen. 


Wolfsbohne,  gelbe. 

(Gelbe  Feigbohne,  gelbe  Lupine.) 

Semen  Lupini. 

Lupinus  luteus  L. 

Diadelphia  Decandria.  —  Fapilionaceae, 

Einjährige  Pflanze,  ähnlich  der  weissen,  nur  mehr  rauhhaarig,  die  gcfingcner 
Blätter  sind  lanzettlich.  Die  Blumen  stehen  in  Quirlen,  sind  gelb,  wohlricchcr.d. 
die  Kelche  mit  Anhängseln.  —  Im  südlichen  Frankreich  und  Sicilien  einheimi^i  :i, 
bei  uns  als  Zierde  in  Gärten. 

Gebräuchlicher  Theil.     Der  Same;   er  ist   rundiich-plattgedrückt,  bran 
und  weiss  gefleckt;  schmeckt  mehlig  und  bitter. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Stärkmehl,  Legumin,  eigenthümlicher Bitter- 
stofl*,  von  Cassola  Lupinin  genannt,  jedoch  nur  unrein  dargestellt. 

Nach  E.  Schulze  und  J.  Barbieri  enthalten  alle  Theile  dieser  Pflanie  en 
eigenthümliches  krystallinisches  gelblich  weisses  Glykosid.  Einer  neuen  von  (t. 
Baumert  ausgeführten  Analyse  zufolge  enthält  der  Same  der  gelben  Lupirc 
mehrere  Alkaloide,  von  denen  er  jedoch  bis  jetzt  nur  eins  genauer  unteisucht 
hat.  Er  bezeichnet  es  als  das  längst  bekannte,  niedrigst  siedende,  krystallinischir 
Alkaloid  und  nennt  es  ebenfalls  Lupinin,  da  es  der  Hauptbestandtheil  de> 
CASSOLA*schen  L.  ist.  Es  ist  weiss,  riecht  angenehm  fruchtartig,  schmeckt  interiXT 
bitter,  schmilzt  bei  67—68°,  siedet  bei  255-—257°. 

Anwendung.     Früher  innerlich  gegen  Würmer,  Kröpfe,  das  Mehl  zu  Isv 
schlagen. 

Geschichtliches.     S.  weiter  unten. 


f?v. 


Wolfisbohne,  v^eisse. 

(Weisse  Feigbohne,  weisse  Triebviole.) 
Semen  Lupini. 
Lupinus  albus  L. 
Diadelphia  Decandria,  —  Papilionaceat. 
Einjährige   Pflanze  mit  30  —  60  Centim.   hohem,   ziemlich   dickem,  ästigeir.. 
weich  behaartem  Stengel;  die  gefingerten,   lang  gestielten  Blätter  bestehen  a«  - 
5—7  länglich-stumpfen,  weichbehaarten,  gewimperten  Blättchen.    Die  ansehnliche* 
schönen  weissen  Blumen  stehen  am  Ende  des  Stengels  in  quirlartigen   Trauber. 
Die  Frucht  ist  eine  5—7   Centim.  lange,  linien-lanzettliche.  etwas   zusammcngc 
drückte,   rauhhaarige,   steife,  lederartige  Hülse  mit  grossen  scheibenartigen.  /- 
sammengedrückten  Samen.   —  Im  Oriente  einheimisch,  jeUt  im  südlichen  Eurvp-» 
vorkommend,  bei  uns  hie  und  da  kultivirt,  in  Gärten  als  Zierde. 

Gebräuchlicher  Theil.     Der  Same;  er  ist  weiss,  schmeckt  mehlig  uim: 
bitter. 

Wesentliche    Bestandtheile.      Stärkmehl,    Legumin,    Bitterstofl.      >^a- 
letzteren  betrifft,  so  ist  er  nach  neueren  Erfahrungen  von   Baumert  u.  A.  dr 
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Repräsentant  von  mehr  als  einem  Alkaloide,  deren  nähere  Untersuchung  aber 
noch  nicht  abgeschlossen  ist. 

Anwendung.     Wie  voriger  Same. 

Geschichtliches.  Die  Lupine  heisst  bei  den  alten  Griechen  6epp.oc,  die 
kultivirte  war  L.  hirsutus,  die  wilde  L.  angustifolius.  Der  Same  war  bei  Griechen 
und  Römern  eine  gewöhnliche  Speise;  er  wurde  vorher  in  Wasser  gelegt,  um 
ihm  die  Bitterkeit  zu  entziehen,  und  dann  als  Gemüse  zubereitet.  In  Italien  wird 
er  noch  jetzt  gegessen.  —  Die  unreifen  Hülsen  wurden  als  Kaffesurrogat  empfohlen. 

Lupinus  von  lupus  (Wolf),  aber  nicht  weil  die  Pflanze,  wie  ein  Wolf,  die 
Erde  verzehrt,  d.  h.  aussaugt,  sondern  (Plin.  XVIII.,  36),  weil  sie  gierig  in  das 
Erdreich  eindringt,  d.  h.  überall,  wo  nur  etwas  Erde  ist,  fortkommt.  PuNius 
sagt  ausdrücklich,  selbst  der  schlechteste  Boden  eigne  sich  zu  ihrem  Anbau,  ja 
sie  verbessere  sogar  denselben,  und  mit  letzterer  Behauptung  stimmt  auch  die 
Angabe  des  Matthiolus  überein,  dass  man  in  Toskana  Lupinen  baue,  um  den 
Boden  zu  verbessern. 


Wolüsfuss. 

(Wasserandom,  Zigeunerkraut.) 

Herta  Marrubii  aquatici. 

Lycopus  europaeus  L. 

Diandria  Monogynia.  —  Labiatae. 

Perennirende  Pflanze  mit  0,6—1,2  Meter  hohem  und  höherem,  ästigem  Stengel, 
kurz  gestielten,  bald  mehr,  bald  weniger  glatten  oder  haarigen  und  mehr  oder 
weniger  eingeschnittenen  (buchtig  gefiederten,  gesägten)  oval-lanzettlichen  Blättern, 
Blumen  in  dichten  Quirlen,  von  linien-lanzettlichen  Nebenblättern  gestützt,  klein, 
weiss,  im  Schlünde  haarig  und  röthlich  gefleckt.  —  Häufig  in  Deutschland  und 
dem  übrigen  Europa  an  feuchten  Orten,  Gräben,  Bächen  etc. 

Gebräuchlicher  Theil.  Das  Kraut;  es  schmeckt  sehr  bitter  (der  Same 
noch  bitterer). 

Wesentliche  Bestandtheile.  Nach  Geiger:  ätherisches  Oel,  bitteres, 
blassgelbes  Harz,  braunes,  geschmackloses  Harz,  süsslicher  Extraktivstofl",  Gallus- 
säure, Gummi  etc. 

Anwendung.  Ehemals  häufig;  neuerdings  von  Ree  in  Turin  wieder  als 
Fiebermittel  angertihmt.  Die  Landleute  in  Italien  gebrauchen  das  Kraut  häufig 
gegen  Fieber  und  nennen  es  deshalb  Chinakraut.  Mit  dem  Safte  sollen  Zigeuner 
aufgefangene  Kinder  braun  färben,  daher  der  Name  Zigeunerkraut 

Geschichtliches.  nspKjTepetov  5pOoc  des  Diüskorides  ist  Lycopus  exalta- 
tus  L.  fil.  Ob  die  griechischen  und  römischen  Aerzte  unsem  L.  kannten  und  be- 
nutzten, ist  ungewiss;  erst  im  i6.  Jahrh.  beschrieb  ihn  Dodonaeus  unter  dem 
Namen  Mamibium  aquatile,  und  so  wurde  er  auch  von  den  alten  deutschen 
Aerzten  verordnet. 

Lycopus  ist  zus.  aus  Xuxoc  (Wolf)  und  irooc  (Fuss),  in  Bezug  auf  die  Stellung 
der  Blüthen  oder  besser  auf  die  tief  (zehenförmig)  eingeschnittenen  Blätter. 

Wegen  Marrubium  s.  den  Artikel  Andorn,  weisser. 


924  Wolfsmilch. 

'  Wolfsmilch,  dornige. 

Saccus  lacteus  Euphorbicu  spinosae, 

Eupliorbia  spinosa  L, 

Dodecandria  Trigynia,  —  Euphorbiaccae. 

Strauchartiges    Gewächs,    dessen    abgestorbene    Aeste    stehen    bleil^n  und 

dornig  werden,  mit  lanzettlichen  ganzrandigen  Blättern  dicht  besetzt;  die  gclbtn 

Bhimen  stehen  einzeln  und  gehäuft  oder  in  z.  Th.  fünftheiligen  Dolden  mit  mc^ 

drei  eiförmigen  Nebenblättern   besetzt.    -     In  Krain,  dem  südlichen  Frankreiv^ 

und  in  Griechenland  am  Meeresufer  einheimisch. 

Es  ist  dies  die  Hippophae  ('Iin:o(paec,  'Itttto^scoc,  'Irro^uov)  der  Alten,  von 
welcher  sie  den  Milchsaft  («Stto;)  als  Purgirmittel  gebrauchten.  Näher  unteriuc: : 
ist  die  Pflanze  bis  jetzt  nicht. 

Wegen  Euphorbia  s.  den  Artikel  Euphorbium. 
Wegen  Hippophae  s.  den  Artikel  Sanddom. 


Wolfismilch,  kleine. 

(Cypressen- Wolfsmilch,  Eselsmilch,  Teufelsmilch.) 

Radix  und  Herba  Esulae  minor is, 

Euphorbia  Cyparissias  L. 

Dodecandria  Trigynia.  —  Euphorbiaceae, 

Ferennirencie  Pflanze  mit  ästiger,   knotiger,  gelbröthlicher,   vielköpfiger,  rc« 
Fasern  besetzter  Wurzel,   welche  mehrere  band-  bis  fusshohe,  aufrechte,  nnid^r, 
glatte,    nicht   selten  roth  angelaufene,   steife,    unten   fast  holzige,    ästige  Sttmcc" 
treibt,   deren  zerstreute,   ausgebreitete   Aeste   unfruchtbar  sind.     Die   Blätter  t}f< 
Stengels  stehen  abwechselnd,  sind  linienförmig,  etwas  stumpf,   ganzrandig,  :  *»:^ 
4  Millim.  breit  und  gegen  2\ — 4  Centim.  lang,  oben  hellgrün,  unten  etwas  L'n-:- 
grün,  glatt  und  zart;  die  der  unfnichtbaren  Zweige  schmaler,   fast   borstenanc 
Die  vielspaltige  Dolde   ist  flach  ausgebreitet,    die  allgemeine  Hülle   besteht  jj^ 
vielen  linienförmigen  Blättchen;  die  gepaarten  Deckblättchen  sind  rundlich  \\<:^i- 
förmig,    gelbgrün,    nach   der  Blüthezeit    oft   röthlich.      Die  Blümchen    gelb;   d^t 
Früchte  sind  pfefferkomgrosse,  etwas  rauhe  warzige  Kapseln.    Die  ganze  Pflanze 
enthält  einen  weissen,  brennend  scharfen  Milch.saft.  —  Häufig  an  Wegen,  Acker- 
rändern,  auf  sonnigen  Weiden  durch  den  grössten  Theil  von  Europa. 

Gebräuchliche  Theile.     Die  Wurzel  und  das  Kraut. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Nach  Stickel:  eine  weisse,  krystallinischc. 
sehr  flüchtige,  brennend  schmeckende  Substanz,  ein  dunkelgrünes  scharfes  Harr. 
Kautschuk,  Gallussäure,  ein  gelber  Farbstoff.  Nach  Riegel  auch  eine  eiiren 
thümliche  krystallinische  Säure  (Euphorbiasäure),  welche  aber  von  Dessau'.m-* 
nicht  erhalten  werden  konnte;  D.  fand  nur  Citronensäure,  Aepfelsäure  und  eine 
gerbstoffartige  Säure. 

Verwechselung  mit  Euphorbia  Esula.  Diese  sehr  nahe  verwandte  und 
auch  in  ihren  näheren  Bestandth eilen  übereinstimmende  Art  ist  \iel  scUenrr, 
wächst  mehr  aufwiesen,  an  Gräben  und  feuchten  Plätzen;  ihre  Blüttcr  sinl 
breiter,  mehr  lanzettlich,  an  der  Basis  schmaler,  die  unteren  kurz  gestielt,  die  il« 
Zweige  schmaler;  blüht  auch  später. 

Anwendung.  Die  Wurzel  und  besonders  deren  Rinde  früher  als  drasti*ch^^ 
Purgir-  und  Brechmittel,  auch  gegen  Wassersucht;  der  Milchsaft  zum  Wegbcitren 
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der  Warzen.  —  Aus  dem  Samen  erhielt  Chkvallier  ein  Oel,  welches  die  Eigen- 
schaften des  Oeles  der  E.  Latyris  hat. 

Geschichtliches.  Eine  den  Alten  wohl  bekannte  Pflanze,  ihre  Ti^jfiaXoc 
xüTrapi(J5ia?  und  CyparissiaSf  in  Deutschland  führte  sie  früher  die  Namen  Esula  cy- 
parissias  oder  cupressina,  Herba  lactaria,  Lactuca  caprina,  und  die  Wurzel  hiess 
auch  wohl  Rhabarbarum  rusticorum. 

Esula  kommt  vom  celtischen  esu  (scharf)  und  deutet  auf  den  Milchsaft. 


Wolfsmilch,  kreuzblätterige. 

(Kleines  Springkraut,   Maulwurfskraut.) 

Semen  Cataputiae  minor is\  Grana  regia  minor a, 

Euphorbia  Lathyris  I.. 

Dodecandria  Trigynia,  —  Euphorbiaceae, 

Zweijährige  Pflanze  mit  weisser,  spindelförmiger,  faseriger  Wurzel,  die  im 
ersten  Jahre  einen  einfachen,  runden,  starken,  30 — 60  Centim.  hohen,  z.  Th. 
violett  angelaufenen  Stengel  treibt,  welcher  dicht  mit  gegenüber  und  kreuzweise 
stehenden,  stiellosen,  meist  horizontalen,  5 — 15  Centim.  langen  und  6 — 12  Millim. 
und  mehr  breiten,  linienförmigen  oder  linien-lanzettlichen,  an  der  Basis  z.  Th. 
herzförmigen,  stumpfen,  mit  kurzer  Stachelspitze  versehenen,  oben  dunkelgrünen 
unten  hellgrünen,  etwas  steifen  Blättern  besetzt  ist,  was  ihm  ein  schönes  Ansehen 
giebt.  Im  zweiten  Jahre  wird  er  oben  ästig,  und  treibt  sehr  grosse,  4-,  seltener 
2 — 5strahlige  Dolden,  mit  einer  Hülle  umgeben,  deren  Blättchen  denen  des 
Stengels  ähnlich,  nur  viel  kleiner  sind.  Die  Strahlen  verästeln  sich  mehrmals 
gabelig,  sind  mit  2  breit-eiförmigen  zugespitzten  Deckblättchen  versehen,  und 
tragen  theils  im  Winkel  der  Theiiung,  theils  am  Ende  einzelne  grüngelbe 
Blümchen,  die  mit  zweihörnigen ,  an  der  Spitze  schwammigen  Drüsen  versehen 
sind.  Die  Kapseln  sind  rundlich -dreikantig,  von  der  Grösse  einer  Kirsche 
schwammig,  runzelig,  grün;  bei  der  Reife  platzen  sie  mit  Geräusch,  und  werfen 
die  grossen  Samen  weit  umher.  Die  Pflanze  entlässt  beim  Verwunden  eine  grosse 
Menge  dicklichen,  weissen,  sehr  ätzend  scharfen  Milchsaftes;  die  Blätter,  sowie 
die  unreifen  Kapseln  riechen  beim  Zerreiben  eigenthümlich  narkotisch.  —  Im 
südlichen  Europa  einheimisch,  bei  uns  in  Gärten  gezogen,  zuweilen  auch  ver- 
wildert vorkommend. 

Gebräuchlicher  Theil.  Der  Same;  er  hat  die  Grösse  einer  Wicke  oder 
eines  Pfefferkorns,  ist  oval-rundlich,  vorn  stumpf  abgestutzt,  am  anderen  Ende 
gewöhnlich  mit  einem  weisslichen,  beweglichen  Knöpfchen  besetzt,  oder,  wo  dieses 
fehlt,  schief  abgestutzt,  etwas  rauh,  unter  der  Lupe  zierlich  netzartig  gefurcht 
und  ebenso  gesprenkelt,  braun  und  hellgrau  gefleckt.  Die  ziemlich  harte»  aber 
dünne  Schale  enthält  einen  weissen  öligen  Kern,  welcher  geruchlos  ist,  anfangs 
nur  milde  ölig  schmeckt,  später  aber  anhaltendes  Kratzen  im  Halse  veranlasst, 
und  purgirend  wirkt. 

Wesentliche  Bestandtheilc.  Nach  Solr£iran:  scharfe  nicht  flüchtige 
Substanz,  fettes  Oel.  Letzteres,  von  O.  Zander  zu  42  J  erhalten,  ist  gelb,  dick- 
flüssig, bewirkt  schon  in  kleiner  Gabe  Uebelkeit,  Schwindel,  Brechen,  Purgiren, 
und  auf  der  Haut  Brennen. 

Anwendung.     Früher  innerlich  in  Substanz,   mit  Zucker,  Eigelb  etc.  abge- 
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rieben  als  Purgans.     Die  Milch  sonst  äusserlich  und  innerlich  gegen  Krebs  und 
Syphilis,  sowie  in  der  Thierheilkunde. 

Geschichtliches.     Die  Alten    bedienten    sich  des  Samens  gleichüalls  al^ 
Purgans,  machten  aber  auch  Gebrauch  von  den  Blättern. 

Lathyris,  Aa&upic  Diosk.,  ist  zus.  aus  Xa  (sehr)  und  ^spstv  (heilen)  oder  Imog; 
(heftig,  reitzend). 

Wolüsmilch,  myrthenblätterige. 

(Pantoffelstrauch .) 
Succus  lacteus  Euphorbiae  myrtifoliae. 
Euphorbia  myrtifolia  Lam. 
(Pedilanthus  üihymaloides  Pen.) 
Dodecandria  Trigynia,  —  Euphorbiacecu, 
Ein  0,9 — 3,0  Meter  hoher  kletternder  Strauch  mit  eiförmig-elliptischen,  wefler- 
förmigen,  zugespitzten,   in  der  Jugend  weich  behaarten  Blättern.     Die  scharlact' 
rothen  Blumen  stehen  in  doldenförmigen  Büscheln  am   Ende  der   Triebe.  \on 
konkaven,  scharlachrothen  Deckblättchen  umgeben;   sie  haben   die   Form  eine- 
Pantoffels.  —  Im  südlichen  Amerika  und  auf  den  Antillen. 
Gebräuchlicher    Theil.     Der  Milchsaft. 

Wesentliche    Bestandtheile.      Nach    Ricord •  Madianna :     Harz,    l'eue- 
Oel,  worin  ein  gifÄ'ger  Stoff  (Euphorbiin  genannt),  Schleim,  Wachs,   Kleber  cto. 
Anwendung.  ? 

Zur  Vermeidung  von  Verwechselungen  mit  einer  anderen,  ebenfalls  myrtcn- 
blätterig  genannten  Euphorbia  (E,  myrsinitis  L.),  im  südlichen  Europa  einhciinis**- 
und  den  Alten  schon  bekannt,  möge  hier  hervorgehoben  werden,  dass  dicj<:*>ir 
nicht  strauchartig,    sondern  krautartig,  obwohl  perennirend  ist,    und    nur  er^J 
30  Centim.  hohe  Stengel  treibt. 

Pedilanthus  ist  zus.  aus  irediXov  (Schuh,  Pantoffel)  und  dv&oc  (Blume). 


Wolüsmilch,  sonnenwendende. 

Cortex  Tithymali  oder  Esulae, 

Euphorbia  Helioscopia  L. 

Dodecandria  Trigynia  L.  —  Euphorbiaceac. 

Einjährige  Pflanze  mit  aufrechtem,  band-  bis  fusshohem,  häufig  bramuochefr 

Stengel;  die  Blätter  sind  verkehrt  eiförmig,  keilförmig,  stumpf  oder  ausgeraiKir: 

gesägt;  die  Blumen  stehen  in  einer  fünf-,  selten  weniger  strahligen  Dolde,  derer 

Zweige  sich  wiederholt  theilen;  die  Deckblättchen  sind  verkehrt-eiförmig,  gesai^t. 

die    Drüsen    der    grünen   Blümchen   rundlich,    die    Früchte    glatt     Die  ganie 

Pflanze  ist  voll  weissen,    scharfen  Milchsaftes.   —  Ueberall  in  Gärten  und   a^i 

Aeckem  vorkommend. 

Gebräuchlicher  Theil.    Die  Rinde  der  Wurzel  und  des  Stengels. 
Wesentliche  Bestandtheile.     Im  Milchsafte   nach    P.  Ohlehschlaocb 
ein  nur  in   Aether  lösliches  Harz,    ein  in  Aether  und  Alkoho]  lösliches   Har» 
fettes  Oel  etc. 

Anwendung.    Obsolet. 

Geschichtliches.     Den    Alten  gleichfalls    wohlbekannte   und    von    ihn  er 
benutzte  Pflanze,  ihr  Ti8u)iaXoc  i^Xto9xo7noc  und  Helioicopias, 
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Tithymalus,  Ttdup.aXoCi  Collectivname  der  Alten  für  die  Euphorbia-Arten, 
offenbar  zus.  aus  Titdi)  (Brustwarze)  und  }i.aXoc  (schädlich),  weil  diese  Pflanzen 
wie  die  mütterliche  Brust,  Milch  geben,  welche  aber  scharf  und  schädlich  ist. 

Helioscopia  ist  zus.  aus  TjXtoc  (Sonne)  und  jxoiria  (Beobachtung),  weil  die 
Pflanze  sich  angeblich  nach  dem  Laufe  der  Sonne  wenden  soll. 


Wolfstrapp,  gemeiner. 

(Herzgespannkraut) 

Herba  Cardiacae, 

Leonurus  Cardiaca  L. 

Didynamia  Gymnospertnia,  —  Lahiatae, 

Perennirende  Pflanze  mit  60—90  Centim.  hohem  und  höherem,  aufrethtem, 
ästigem,  etwas  rauhem,  steifem  Stengel,  ähnlichen  Zweigen  und  3-5  spaltigen, 
gegen  die  Basis  keilförmigen  Blättern,  die  unteren  lang  gestielt,  meist  5 lappig, 
bandförmig,  mit  ungleich  eingeschnitten-gezähnten,  spitzen  Lappen,  die  oberen 
i^ehr  länglich,  dreispaltig,  die  obersten  schmal,  3 lappig,  mit  ungetheilten  spitzen 
Lappen,  alle  3  —  5  nervig,  fast  glatt,  dunkelgrün,  nur  an  den  Nerven  wenig  zart- 
behaart Die  Blumen  stehen  in  zahlreichen,  dichten,  vielblüthigen  Quirlen,  von 
neien  kleinen  linien-pfriemenförmigen  Nebenblättern  gestützt;  die  4 kantigen, 
5 zähnigen  begrannten  Kelche  sind  glatt,  die  Kronen  klein,  blasspurpum  oder 
weisslich.  —  An  Wegen,  in  Hecken,  auf  Schutthaufen. 

Gebräuchlicher  Th eil.  Das  Kraut;  es  hat  einen  scharfen,  etwas  widrigen 
(ieruch  und  sehr  bitteren  Geschmack. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Bitterstoff",  eisengrünender  Gerbstoff".  Nicht 
näher  untersucht. 

Anwendung.  Früher  als  Wundkraut,  gegen  Verschleimung  der  Lunge,  als 
magenstärkendes  Mittel. 

Leonurus  ist  zus.  aus  ascuv  (Löwe)  und  dupa  (Schweif) «  in  Bezug  auf  die 
(ziemlich  entfernt  liegende  1)  Aehnlichkeit  der  achsel ständigen  Blüthenbüschel  mit 
der  Quaste  des  Löwenschweifs. 


Wolüstrapp,  wolliger. 
Herba  Ballotae  lanatof, 
Leonurus  lanatus  Spr. 
(BaUüta  lanata  L.,  Panzeria  lanata  Pers.,  P.  multifida  Mönch.) 
Didynamia  Gymnospertnia.  —  Labiatae. 
Schöne  perennirende  Pflanze  mit  aufsteigenden,  von  dichter  weisser  Wolle 
bedeckten,  fast  einfachen,   15 — 45  Centim.   hohen  Stengeln,  die  von  ihrer  Mitte 
an  Blumenquirle   tragen.     Die  Blätter  sind  gestielt,  im  Umkreise  breit  eiförmig, 
seltener  herzförmig   und  in  viele  Lappen  zerspalten,  die  Segmente  stumpf,  ein- 
geschnitten gezähnt,   oben  behaart,  unten  weissfilzig.     Die  Quirle  bestehen  aus 
12—16  Blumen,  umgeben  von  schmal  pfriemförmigen,  stechenden,  wolligen  Neben- 
blättchen, die  kürzer  als  der  Kelch  sind.    Kelch  aussen  weisswoUig,  Krone  blass- 
gelb, doppelt  so  gross  als  der  Kelch,  dicht  mit  Wolle  besetzt  —  In  Sibirien  an 
trocknen  Gebirgsabhängen. 

Gebräuchlicher  Theil.     Das  Kraut;  es  kommt  meist  mit  zerbrochenen 
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Stengeln    und   den    Blumenquirlen    vermengt  in  den  Handel,    ist  weisslichgnin, 
riecht  theeähnlich,  und  schmeckt  bitterlich  scharf. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Nach  Bley:  ätherisches  Oel.  Nach  Gra'v--- 
mann:  Bitterstoff,  eisengrünender  Gerbstoff,  Gummi,  Gallussäure,  Wachs  Um. 
Orcesi  nannte  den  Bitterstoff,  welchen  er  auch  zugleich  als  aromatisch  und  haizv 
bezeichnete,  Pikroballota. 

Anwendung.     Im  Absud,  hauptsächlich  gegen  Wassersucht,  aber  auch  gcger 
Rheumatismus  und  Gicht. 

Geschichtliches.  Der  russishhe  Staatsrath  Rehmann  wurde  auf  einer  Re;>c 
durch  Sibirien  in  einem  Dorfe  unweit  Krasnajausk  im  Gouvernement  Toms  aui 
dieses  Mittel  aufmerksam;  auch  erfuhr  er  durch  Hofrath  Schilling,  der  h 
Werchnye-Ydiask  jenseits  des  Beikalsee  seit  vielen  Jahren  lebte,  dass  die  dortigen 
Landleute  die  Pflanze  gegen  Wassersucht  anwenden.  Rehmann  fand  die  AngaU 
bestätigt  und  machte  seine  Erfahrungen  1815  bekannt;  aber  erst  1829  ist  dk 
Pflanze  in  Deutschland  eingeführt  worden.  Gegenwärtig  indessen  scheint  st  m 
Vergessenheit  gerathen  zu  sein. 

Wegen  Ballota  s.  den  Artikel  Andorn,  schwarzer. 

Panzeria  ist  benannt  nach  G.  W.  Fr.  Panzer,  geb.  1755  in  der  Pfah,  Am 
zu  Hersbruck  bei  Nürnberg,  f  1829;  schrieb  auch  Botanisches. 


Wollkraut. 

ffer^a  und  Flores  VerbascL 
Verbascum  Thapsus  Schrad. 
„  thapsiforme  Schrad. 

„  phlomoide%  L. 

/  Ptntandria  Monogynia.  —  Scrophulariacecu. 

Verbascum   Thapsus,  Fackelkraut,   Feldkerze,   Himmelsbrand,   Hinunelskenc. 
Königskerze,  gemeines  Wollkraut,  ist  eine  zweijährige  Pflanze  mit  spindelförmiger, 
wenig  ästiger  Wurzel,  0,6 — 1,5  Meter  und  höherem  Stengel,  weichhaarigen,  filrigrn 
gekerbten  Blättern,  die  unteren  stumpf  und  verschmälem  sich  in  einen  Stiel.  d:c 
oberen   sitzen,    sind    spitz    und    laufen   am  Stengel  herab.     Die  dicht  gedrän:* 
sitzenden  Blumen  sind  goldgelb,   klein,   etwa   12   Millim.  im  Durchmesser,  *•  i 
auch    etwas  mehr,  hohl,  »fast  trichterförmig,    die   Stiubßiden  mit  weisser  \\\»".U 
bedeckt,  die  Staubbeutel  nach  dem  Auswerfen  des  Pollens  fast  gleich  gross.   - 
Durch  ganz  Deutschland  und  das  übrige  Europa  an  trocknen  sandigen  Orten,  - 
Wegen,  auf  unfruchtbaren  Aeckem. 

Verbascum  thapsiforme  hat  ganz  den  Habitus  der  vorigen  Art,   nur  sind  d;.- 
oberen  Blätter  mehr  zugespitzt,  die  Blumenkrone  ist  aber  noch  einmal  so  gTt>-v 
hat  gegen  25  Millim.  im  Durchmesser,  ist  ferner  mehr  flach  ausgebreitet,  und  li:. 
zwei  unteren  Staubbeutel  sind  nach  dem  Auswerfen  des  Pollens  nel  länger  ^.> 
die  übrigen.  —  An  denselben  Orten,  doch  in  mehr  südlichen  Regionen. 

Verbascum  phiomcides,  windblumenähnliches  Wollkraut,  Fischkömerkerze,  m 
Habitus  den  beiden  vorigen  sehr  ähnlich,  unterscheidet  sich  aber  leicht  von  ibnv:^ 
durch  die  Blätter,  welche  nicht  am  Stengel  herablaufen.  Die  Blumen  stcht-p 
z.  Th.  auf  mehr  ästigen  Trauben  nicht  so  gedrängt,  theils  unterbrochen,  Mn  \ 
fast  noch  grösser  als  bei  der  vorigen  Art,  sehr  flach  ausgebreitet  und  ctvw  1* 
blasser  gelb.     -  Dieselben  Standorte. 
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Gebräuchliche  Theile.  Das  Kraut  und  die  Blumen  (früher  auch  die 
Wurzel). 

Das  Kraut  bildet  grosse,  oft  fusslange  Blätter,  dicht  mit  weissem  Filz  be- 
setzt, riecht  widerlich  betäubend,  schmeckt  rettigartig  bitterlich ;  ist  trocken  weiss- 
grau,  brüchig,  riecht  nur  schwach,  aber  angenehm. 

Die  Blumen  sind  ohne  die  Kelche  einzusammeln,  rasch  in  gelinder  Wärme 
zu  trocknen  und  in  gut  verschlossenen  Gefässen  (Blechbüchsen,  verklebten  Kisten) 
an  trocknen  Orten  aufzubewahren,  weil  sie  leicht  Feuchtigkeit  anziehen,  miss« 
farbig,  grau  und  zuletzt  schwarz  werden.  Sie  sind  weichhaarig,  riechen  an- 
genehm und  schmecken  süsslich  schleimig. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Das  Kraut  enthält  Schleim,  ist  aber  nicht 
näher  untersucht.  Die  Blumen  enthalten  nach  Murin:  gelbliches  ätherisches  Oel, 
dickliches  Fett,  gelbes  Harz,  Zucker,  Gummi  etc.  Nach  Rossignon  enthält  die 
Pflanze  viel  salpetersaures  Ammoniak. 

Verwechslung.  Die  Blumen  des  Verbascum  nigrum  erkennt  man  leicht 
daran,  dass  die  des  letztern  viel  kleiner,  im  Grunde  roth  gefleckt,  und  die  Staub- 
taden  mit  violett-rothen  Haaren  besetzt  sind. 

Anwendung.  Das  Kraut  zuweilen  noch  unter  Species  zu  erweichenden 
Umschlägen,  frisch  auf  entzündete  Geschwüre.  Das  frisch  zerquetschte  Kraut  soll 
die  Fische  betäuben,  und  in  Italien  und  Griechenland  noch  zu  diesem  Zwecke 
gebraucht  werden.  Die  Wolle  des  Krautes  benutzt  man  in  Italien  und  Spanien 
als  Zunder. 

Die  Blumen  vorzüglich  als  Brustthee.  Frisch  sollen  sie,  wie  das  Kraut,  be- 
täubend auf  Fische  wirken;  ebenso  die  Samen.  —  Die  Wurzel  hing  man  früher 
gegen  Zauberei  an. 

Geschichtliches.  Das  Wollkraut  gehört  zu  den  ältesten  Arzneipflanzen, 
da  schon  in  den  hippokratischen  Schriften  von  ihnen  die  Rede  ist,  allein  es 
dürfte  zu  den  schwierigsten  Aufgaben  gehören,  die  Arten  sicher  zu  bestimmen, 
deren  sich  die  Alten  bedienten.  Verbascum  Thapsus  =  <I>Xop,oc  Xsuxt)  oder  dppTjv 
DiosK.  ist  nach  Fraas  in  Griechenland  selten,  und  V.  plicatum  Sibth.  dort  die 
häufigste  Art 

Verbascum  ist  das  veränderte  barbascum  von  barba  (Bart),  in  Bezug  auf  die 
starke  Behaarung  der  Pflanze. 

Phlomoides  von  OXopioc,  OXopiic  (Verbascum),  imd  dieses  von  9X0$  (Flamme), 
weil  die  dickwolligen  Blätter  in  alten  Zeiten  zu  Lampendochten  dienten 
(Fun.  XXV.  74).  Mehrere  Arten  der  Labiaten-Gattung  Phlomis  haben  durch  ihre 
grossen  dickwolligen  Blätter  viel  Aehnlichkeit  mit  Verbascum- Arten;  ja  OXopiic 
^pia  des  DiosK.  gehört  selbst  zu  Phlomis  (P.  fruticosa  L.) 

Thapsus.  Batpta  der  Alten  (nach  der  Insel  Thapsos  im  sicilischen  Meere 
benannt;  sie  ist  die  Umbellifere  Thapsia  garganica  L.)  diente  zum  Gelbfarben, 
daher  davpivoc  (gelbgefarbt),  und  in  diesem  Sinne  ist  hier  der  Name  Thapsus  zu 
verstehen,  denn  er  soll  andeuten,  dass  die  Blumen  eine  gelbe  Farbe  haben. 


WiiiyiBiMi  Pbannakognosie.  j^ 


93°  Wunnrindenbauin. 

• 

Wurmrindenbaum,  jamaikanischer. 

(Westindischer  Kohlbaum.) 

Cortex  Geoffrcyae  jamcücensis,  flavuSf  Cabbagü. 

Geoffraya  inermis  Wright. 

(Andira  inermis  Kunth,  Geoffroya  jamaicensis  Murray.) 

JÖiadelphia  Decandria,  —  C<usalpiniaceae» 

Ansehnlicher  Baum  mit  bläulich-grauer  Rinde,  fast  fusslangen,  unpaai^  ge- 
fiederten Blättern,  aus  ii — 17  gegen  7  Centim.  langen  und  2 — 3  Centim.  brehes, 
eiförmig  zugespitzten,  ganzrandigen,  glatten  Blättchen  bestehend,  jedes  mit  unten 
pfriem förmigen  Blattansätzen.  Die  Blumen  bilden  grosse,  z.  Th.  fusslange,  auf- 
rechte Rispen,  mit  rostbraunen  glänzend  behaarten  Kelchen  und  poipuirochen 
Kronen.  —  In  West-Indien,  Guiana,  Brasilien. 

Gebräuchlicher  Theil.  Die  Rinde;  es  sind  ziemlich  flache,  z.  Tb. 
rinnenförmige  Stücke  von  15 — 30  Centim.  Lfänge  und  darüber,  2 — 5  Ccnüm. 
Breite  und  2—3  Millim.  Dicke.  '  Die  äussere  Fläche  ist  ziemlich  eben,  meist  ncr 
kleine  Wärzchen,  Runzeln  und  Risschen  zeigend,  hellbläulichgrau  und  donkel 
violettbraun  gestreift  und  gefleckt,  hie  und  da  mit  weisslichen  Flechten  besetzt, 
die  untere  Fläche  ist  eben  odei;.  auch  etwas  splittrig,  schmutzig  gelbbiämi^h 
ins  Grünliche;  auch  das  Innere  der  Rinde  besitzt  eine  ähnliche  Färbmig.  äe 
besteht  grösstentheils  aus  zähem  Bast  und  ähnlichen  Rindenschichten,  wesshalb 
sie  schwierig  bricht,  vielmehr  beim  Biegen  in  viele  papierdUnne  LameQen  skh 
spaltet.  Geruch  schwach,  nicht  angenehm,  Geschmack  ziemlich  stark  bitter,  ohne 
Schärfe. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Nach  Hüttenschmidt:  eigenthümlkher 
gelber  krystallinischer  Bitterstoff  (Ja mai ein),  gelber  Farbstoff,  Gummi,  Stäikme:!.. 
Wachs  und  Harz.  Nach  Gastell  ist  dieses  Jamaicin  identisch  mit  dem  erb: 
später  bekannt  gewordenen  Berber  in. 

Anwendung.    In  Substanz,  Absud,  als  Tinktur,  Extrakt 

Geschichtliches.  Der  Wundarzt  Duguid  kannte  diese  Rinde  bereits  1755. 
und  gleich  nachher  gab  P.  Browne  Nachricht  darüber.  1777  beschrieb  Mi'iuL%^ 
die  Mutterpflanze  und  stellte  die  Erfahrungen  über  ihre  Wirksamkeit  zusammen 
Jetzt  scheint  sie  gar  nicht  mehr  beachtet  zu  werden. 

Geoffroya  ist  benannt  nach  E.  Fr.  Geoffroy,  französ.  Naturforscher,  ?eb. 
1672,  f  1731;  schrieb  über  Arzneipflanzen. 

Andira  ist  der  Name  des  Baumes  bei  den  Eingeborenen  Brasiliens. 


Wurmrindenbaum,  surinamiscfaer. 
Cortex  Geoffroycte  surinaptensis,  /uscus, 
Geoffroya  surinamensis  Murray. 
(Andira  retusa  Kunth,  Geoffroya  retusa  Lam.) 
Diadelphia  Decandria,  —  Caesalpimaceae, 
Ansehnlicher  ästiger  Baum  mit  gelblich-braunem  Holze,  dessen  Rinde  betn 
Anschneiden  einen  rothen  harzigen  Saft  entlässt.    Die  gestielten  Blätter  siiid  ob- 
paarig  gefiedert,  stehen  gegenüber  und  bestehen  meist  aus  neun  5  Centim.  lai^gef« 
und  halb  so  breiten,  ovalen,  ganzrandigen,  stumpfen,  etwas  ausgerandeten  gUsten 
Blättchen.     Die  Blumen  am  Ende  der  Zweige  in  ansehnlichen,  aufrechten,  sehr 
ästigen,  zweitheiligen,  rispenartigen  Trauben.     Die  schön  purpurn  gcstreiAe 
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gefleckte  Krone  ist  3  mal  so  lang  als  der  Kelch.  Die  Frucht  ist  eine  ovale, 
gegen  5  Centini.  lange,  mit  einer  Längsfurche  gezeichnete,  feste,  fleischige, 
steinfnichtartige  Hülse  mit  gefurchter,  sehr  harter  Nuss.  —  In  Surinam. 

Gebräuchlicher  Theil.  Die  Rinde.  Rinnenförmige,  z.  Th.  ziemlich 
flache,  15 — 30  Centim.  lange,  2 — 5  Centim.  breite  und  i — 4  Millim.  dicke  Stücke, 
aussen  mehr  oder  weniger  runzelig,  z.  Th.  ziemlich  glatt,  mit  grauweissem,  ins 
Gelbliche  gehendem,  etwas  schwammigem  Oberhäutchen,  und  wo  diese  fehlt,  ist 
die  Rinde  rothbraun  oder  dunkelbraun  gefleckt.  Die  untere  Fläche  eben,  hell- 
graubraun bis  dunkelbraun,  fast  schwarz,  aus  gleichlaufenden,  ziemlich  groben 
I^ngsfasem  gebildet.  Sie  ist  massig  schwer  und  besteht  grossentheils  aus  einer 
rostfarbenen  oder  dunkelbraunen,  ziemlich  leichtbrüchigen  Substanz  von  mattem, 
kurzsplitterigem  Bruche  und  einer  Lage  sehr  zähen  Bast's.  Bei  einem  scharfen 
Messerschnitte  ist  die  Querfläche  ziemlich  glänzend,  braun,  mit  weisslichen 
Punkten  gesprenkelt  Geruchlos,  beim  Reiben  dünner  Stücke  nicht  unangenehm 
riechend;  Geschmack  schwach,  aber  widerlich  bitter,  zugleich  etwas  herbe  und 
mehr  oder  weniger  scharf  beissend,  besonders  die  dünneren  Rinden,  während  die 
dicken  z.  Th.  geschmacklos  sind.  Wird  durchs  Alter  immer  dunkler  und  fast 
geschmacklos. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Nach  Hüttenschmidt:  eigenthümlicher, 
weisser,  krystallinischer,  fade  schmeckender  Stoff  (Geo ffroy in  oder  Surinamin) 
eisengrünender  Gerbstofl*,  Gummi,  Stärkmehl,  Aepfelsäure,  Oxalsäure. 

Anwendung.     Wie  die  vorige  Rinde. 

Geschichtliches.  Die  erste  Nachricht  von  dieser  Rinde  verdankt  man 
einem  amerikanischen  Priester  und  Arzte,  Namens  Macari,  der  1770  die  aus- 
gezeichnete anthelminthische  Wirkung  derselben  kennen  zu  lernen  Gelegenheit 
hatte,  aber  geheim  hielt,  und  erst  gegen  eine  Belohnung  dem  surinamischen  Arzte 
VAN  Struiyvesant  mittheilte.  In  Europa  kam  sie  zuerst  in  die  Hände  des 
Apothekers  Julians  in  Utrecht,  und  durch  ihn  wurde  sie  mehreren  holländischen 
Aerzten  bekannt,  deren  Erfahrungen  zur  Folge  hatten,  dass  das  Mittel  fast  all- 
gemein auch  in  den  deutschen  Apotheken  aufgenommen  wurde,  wo  es  aber 
ebenso  wenig  mehr  beachtet  wird,  wie  die  vorige  Rinde. 


Geoffraya  spinulosa  Mart.  und  G,  vermifuga  Mart.,  beide  in  Brasilien  ein- 
heimisch, tragen  steinfruchtartige,  ovale,  beiderseits  gefurchte,  einsamige,  eigrosse, 
schwärzliche  Hülsen  mit  gelblich-weissem  Samen.  Dieser  Same,  Angelimsamen, 
Semen  Angelim  genannt,  bildet  als  Handelsartikel  scheibenförmige  oder  der  Länge 
nach  zerschnittene,  häufig  noch  zerbrochene  Stücke,  aussen  bräunlichgelb  oder 
bräunlich-grau,  homartig,  im  Innern  gelblich-  bis  bräunlichweiss  und  mehlig,  auf 
dem  frischen  Bruche  mehr  weiss.  Zuweilen  findet  man  darunter  auch  den  noch 
unzertheilten,  muskatnussgrossen  Samen.  Er  ist  sehr  hart,  geruchlos,  schmeckt 
mehlig,  etwas  süsslich-reitzend,  zerfällt,  in  Wasser  geweicht,  fast  gänzlich  zu  einem 
äusserst  feinen,  aus  ovalen  Kömchen  bestehenden  Stärkmehle.  Nach  Buchner 
enthält  er  eine  flüchtige,  scharfe,  die  Augen  stark  angreifende  Substanz. 
Martius  rühmt  ihn  als  ein  sehr  kräftiges  Anthelminthikum,  besonders  gegen  den 
Bandwurm.  • 
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932  Wurmsamen. 

Wurmsamen. 

(Zittwersamen.) 
Semen  (Flores)  Cinae^  Cynae,  Sinae,  Sanfonicae,  Contra  (sc.  vemus). 

Mehrere  Arten  der  Gattung  Artemisia, 
Syngenesia  Superflua.  —  Cympositae, 
welche  im  mittleren  und  östlichen  Russland,    den  daran  stossenden  asiatischen 
Ländern,  femer  in  Persien,  Palästina,  Nordafrika  einheimisch  sind. 

lieber  die  Pflanzen-Species,  welche  den  sogenannten  Wurmsamen,  d.  h.  4e 
wegen  ihres  samenäbnlichen  Ansehens  diesen  falschen  Namen  führenden  Blüthen- 
köpfclien  liefern,  stimmen  die  Ansichten  der  Botaniker  noch  immer  nicht  überebv 
weshalb  deren  Beschreibungen  derselben  hier  wegbleiben.  Zwar  heisst  es 
neuerdings,  die  Mutterpflanze  des  besten  oder  sog.  levantischen  WurmsamenSt 
sei.  Artemisia  maritima  Var.  a  Stechmanniana  (A.  Lercheana  Karet  u.  Kiril, 
A.  maritima  Var.  o  pauciflora  Weber),  am  Don,  der  unteren  Wolga  und  in  der 
Kirgisensteppe  einheimisch;  die  der  zweiten  Sorte  oder  des  russischen  (indischen) 
W.  seien  A.  pauciflora  Stechm.,  A.  manogyna  W,  und  Kit.  ß  microcephala  De  n. 
A.  Lercheana  Stechm.  ß  Gmeliniana  De,  ebenfalls  an  der  Wolga,  zumal  bei 
Sarepta  und  Saratow;  die  der  dritten  Sorte  oder  des  sog.  barbarischen  W.  sei 
Artemisia  ramosa  Sm.  Doch  stehen  diese  Angaben  noch  keineswegs  so  fest,  dass 
es  sich  um  eine  ausfuhrliche  Charakteristik  dieser  Pflanzen  in  einer  Phannar 
kognosie  lohnte.  Wir  sehen  uns  daher  im  vorliegenden  Falle  genöthigt,  dii£acb 
den  praktischen  Standpunkt  zu  vertreten,  d.  h.  die  Drogen  lediglich  als  sokbe 
zu  behandeln. 

1.  DieLevantischeDroge,  auch  aleppischer,  alexandrinischer  Wunnsamen 
genannt,  obgleich  alle  3  Namen,  wenn  die  oben  gegebene  Herkunft  die  richtige 
ist,   unpassend  sind,  und  durch  »russisch«  ersetzt  werden  müssten.     Sie  ist,  lie 
bemerkt,  die  beste,  d.  h.  reinste,  gleichförmigste  und  kräftigste  und  daher  xxm 
medicinischen  Gebrauche  nur  allein  zulässige  Sorte. 

Sie  besteht  aus  noch  geschlossenen  BlüthenkÖpfchen ,  welche  lai^lkh- 
prismatisch,  2—3  Millim.  lang,  ^— i  Millim.  dick,  kahl,  etwas  glänzend,  grjn. 
bräunlich  oder  graugrün,  nach  beiden  Enden  verschmälert  sind,  und  einen  dach- 
ziegelfbrmigen  Hüllkelch  haben,  der  nur  3 — 5  Blüthenknospen  umschliesst  Die 
Hüllkelchschuppen,  meist  18—^^20,  sind  anliegend,  die  unteren  kleiner,  entfernter. 
eiförmig,  die  oberen  und  inneren  gedrängter,  mehr  länglich  und  spitz,  auf  dem 
Rücken  stark  gekielt  und  dort  mit  glänzenden,  kleinen,  gelblichen  Oeldröscn 
bedeckt,  am  Rande  durchscheinend  häutig,  farblos.  Es  finden  sich  nur  dmuie. 
kahle  Blüthenästchen,  und  lineale,  drüsige,  kahle  Blattzipfel  beigemengt.  Sie  hi: 
einen  durchdringenden,  widrigen  Geruch,  bitteren,  ekelerregenden  Geschmack. 
und  unterscheidet  sich  von  den  übrigen  Sorten  theils  durch  Gestalt  und  Farbe. 
besonders  aber  durch  die  kömige  Beschaffenheit,  da  die  Köpfchen  nicht  durch 
eine  lockere,  spin^gewebeartige  Behaarung  zusammenhängen. 

2.  Die  russische  oder  indische  Droge.  Die  BlüthenkÖpfchen  sind 
theils  geschlossen  und  länglich,  theils  geöffnet  und  dann  becherförmig,  braun. 
3 — 4  Millim.  lang,  1—2  Millim.  dick,  mit  zarten,  weisslichen,  längeren  oder 
kürzeren,  spinngewebeartigen  Wollhaaren  locker  besetzt,  so  dass  sie  auc^  er»t 
unter  der  Lupe  sichtbar  werden.  Die  inneren  Hüllkelchschuppen  sind  schmal 
lanzettlich,  glänzend,  mit  starkem,  fast  auslaufendem  Kiele,  an  diesen  m:t 
grösseren,  gewöhnlich  orangerothen  Oeldrüsen  besetzt,  am  Rande  häutig,  durch- 
scheinend; die  geöffneten  Blüthen  haben  eine  schöne,  rothe  Farbe.    Diese  Softe 
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ist  nie  so  rein  wie  die  vorige,  und  enthält  noch  reichlich  spinngewebeartig  wollige 
Aestchen  und  auch  fremde  Beimengungen;  in  Masse  gesehen,  hat  sie  eine 
gelbbräunliche  Farbe. 

Eine  Abart  charakterisirt  sich  durch  dichten,  grauweissen  Ueberzug. 

3.  Die  barbarische  Droge.  Sie  kommt,  wiewohl  nur  selten,  vom  nord- 
westlichen Afrika  über  Livorno  in  den  Handel.  Ist  ein  bräunlich-weissgraues, 
durch  reichliche  Behaarung  locker  zusammenhängendes  Gemenge  von  zer- 
brochenen Aestchen,  Blättern  und  noch  sehr  wenig  entwickelten  Bltithenköpfchen, 
durch  Abstreifen  der  noch  nicht  aufgebltithen  Pflanze  erhalten.  Die  mehr  aus- 
gewachsenen Köpfchen  sind  rundlich-eiförmig,  graubräunlich,  durch  reichliche 
Behaarung  fast  weisslich-grau,  mit  stumpfen  Hüllkelchschuppen,  deren  untere 
nindlich,  deren  obere  eiförmig  sind,  und  1 — 3  sehr  kleine  Blüthenknospen  um- 
schliessen. 

ScHLEiDEN  führt  noch  einen  ost indischen  Wurmsamen  mit  fast  kiellosen, 
häutigen,  inneren  Kelchschuppen  auf. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Nachdem  die  Untersuchungen  von  Tromms- 
DORFT  s.  u.  j.,  Wackenroder  Und  Geiüer  als  Bestandtheile  des  Wurmsamens 
ätherisches  Oel,  Bitterstoff,  Harz,  Gummi,  Wachs,  eisengrünenden  Gerbstoff,  Essig- 
saure etc.  ermittelt  hatten,  folgte  als  wichtigstes  analytisches  Ergebniss  i.  J.  1830 
von  Kahler  und  kurz  darauf  (1831)  auch  von  Alms  die  Entdeckung  des  S an- 
te nins,  welches  der  Hauptrepräsentant  der  anthelminthischen  Wirkung  der  Droge 
ist  Dasselbe  wurde  dann  noch  näher  untersucht  von  Heldt,  Peretti,  Hautz, 
Banh,  Sestini  u.  A.,  und  bekam  wegen  seiner  mehr  sauren  Natur  den  Namen 
Santoninsäure.  Mit  dem  ätherischen  Oele  beschäftigten  sich  auch  Voelkel, 
HmzEL,  Kraut  und  Wahlfors. 

Verwechselungen  und  Verfälschungen.  Gemäss  der  obigen  drei  Be- 
schreibungen können  Verwechselungen  der  ersten  Sorte  mit  der  zweiten  und 
dritten  leicht  erkannt  und  vermieden  werden.  Sonstige  Verfälschungen,  von 
denen  noch  in  den  Büchern  die  Rede  ist,  wie  mit  den  Blüthen  des  Tanaceium, 
der  Santoiina,  Artemisia  campestrisj  kommen,  wegen  ihrer  zu  grossen  Augenfällig- 
keit, nicht  mehr  vor. 

Anwendung.  In  Substanz,  meist  als  Latwerge.  Zur  Bereitung  des  Santonins, 
ätherischen  Oeles. 

Geschichtliches.  Eine  Art  Wurmsamen  scheinen  die  Alten  schon  ge- 
kannt zu  haben,  und  deutet  man  c^as  'A^iv&tov  javroviov  des  Dioskorides  auf  die 
in  Kleinasien,  Aegypten,  Arabien,  Palästina  und  Nu  midien  vorkommende  Arte- 
misia judaica  L.  Nach  Europa  scheint  er  aber  erst  während  der  Kreuzzüge  gelangt 
zu  sein,  und  wahrscheinlich  war  es  der  barbarische,  welchen  man  zuerst  erhielt. 

Wegen  Artemisia  s.  den  Artikel  Beifuss.     • 

Cina,  Cyna,  Sina  sind  Namen,  welche  von  der  irrigen  Ansicht  herrühren,  die 
Droge  komme  aus  China. 

Zittwer  nannte  man  die  Waare,  weil  man  eine  Aehnlichkeit  im  Geruch  und 
Geschmack  mit  der  Zedoaria  gefunden  zu  haben  glaubte,  was  aber  keineswegs 
zutrifft. 

Santonica  kommt  vom  italienischen  santo  (heilig),  oder  vielmehr  vom  tür- 
kischen santon  (ein  Heiliger),  d.  h.  ein  heiliges  Kraut,  entweder  in  Bezug  auf 
seine  medicinischen  Kräfte,  oder  weil  es  (zuerst)  zu  uns  aus  dem  heiligen  Lande 
(Palästina)  gelangte.  Wohl  aus  beiden  Gründen  hiess  der  Wurmsame  früher  auch 
fernen  sanctum. 


934  Wurmtang  —  Yamswurzel. 

Wurmtang. 

(Wurmmoos.) 
Helminthochortos ;  Muscus  corsUanus,  Hehninthochortos. 
Helminthochortos  officinalis  Lk. 
(Ceramium  Heltninthochorton  P.,  Gelidium  Helm.  Grev.,  Sphaerococcus  Helm.  A'. 

Cryptogamia  Algae.  —  Florideae, 

Kleine  fadenförmige  ästige  Alge.  Der  untere  Theil  (der  Hauptstengel)  lie?. 
nieder;  aus  ihm  steigen  zahlreiche,  gabelig  getheilte,  borstig  zugespitzte  Aestc 
auf,  wodurch  das  Ganze  kleine  Rasen  bildet.  An  den  Spitzen  erscheinen  die 
Aeste  undeutlich  gegliedert,  so  dass  diese  Alge  gleichsam  zwischen  den  Con- 
fervaceen  und  Fucoideen  in  der  Mitte  steht.  Der  untere  Theil  ist  schmutzig- 
gelblich, die  Aeste  mehr  oder  weniger  purpurfarbig.  Riecht  in  Masse  unange- 
nehm (nach  dem  Meere)  und  schmeckt  stark  salzig.  —  Findet  sich  an  den  Küsten 
des  mittelländischen  Meeres,  besonders  um  Korsika. 

Sie  bildet  gewöhnlich  den  grössten  Theil  des  sog.  Wurmmooses,  kommt  mit 
verschiedenen  anderen  Algen  aus  mancherlei  Gattungen  und  Abtheilungen,  nicht 
selten  auch  mit  viel  Sand  und  Stücken  von  Korallen  gemengt  vor.  In  Wasser 
erweicht  sie,  wird  biegsam,  und  es  entfalten  sich  die  verschiedenen  Gestalten. 

Gebräuchlich.     Das  ganze  Gewächs. 

Wesentliche  Bestandtheile.     Gallerte  und  verschiedene  Salze,  worunter 
besonders  Bromide  und  Jodide. 

Anwendung.  Früher  in  Substanz  und  Aufguss  als  Wurmmittel;  auch  ähn- 
lich wie  Kropfschwamm,  gegen  Drüsenanschwellungen. 

Helminthochortos  ist  zus.  aus  eX|jitvc  (Wurm)  und  x^P'"*^  (Gras). 

Ceramium  von  xepa|jietoc  (irden,  thönern),  in  Bezug  auf  das  erdfarbige  \d- 
sehn;  oder  von  xepac  (Hom),  wegen  der  gabelästigen  Theilung. 

Gelidium  deutet  auf  den  Gehalt  an  Gallerte. 

Wegen  Sphaerococcus  s.  den  Artikel  Karragaheen. 


Yamswurzel. 

Radix  (Tuber)  Dioscoreae. 

Dioscorea  sativa  L. 

Dioecia  Hexandria.  —  Dioscorecueoi, 

Perennirende  Pflanze  mit  runder  knolliger  fleischiger  Wurzel,  dünnen», 
rundem,  glattem,  windendem  Stengel,  abwechselnden  herzförmigen  und  nindlic^ 
eiförmigen  stachelspitzigen  9  nervigen  Blättern  ohne  Zwiebelchen  in  derer 
Winkeln,  in  Trauben  stehenden  Blumen  und  3  fächeriger  Kapsel  mit  geflügeltet 
Samen.  —  In  Ost-Indien  und  auf -den  Molukken  einheimisch,  dort  und  auch  is*. 
tropischen  Amerika  kulävirt. 

Gebräuchlicher  Theil.  Die  Wurzelknollen;  sie  sind  rund,  längbcr. 
getheilt,  auch  schlangenartig  gekrümmt,  erreichen  mitunter  ein  Gewicht  von  15 
bis  20  Kilogr.,  schmecken  nicht  so  angenehm  wie  die  Batate,  sondern  etwas 
scharf. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Nach  Sürsen:  Stärkmehl,  Schleim,  Hat:. 
Zucker. 

Anwendung.  Die  Knollen  werden  in  den  Tropen  allgemein  als  NahnincN- 
mittel  auf  ähnliche  Art  wie  bei  uns  die  Kartoffeln  benutzt.  Das  Kraut  isst  man 
als  Gemüse. 


Ylang  Ylang-Ocl.  935 

Ausser  der  oben  genannten  Art  liefern  noch  folgende,  ebendaselbst  vor- 
kommende und  kultivirte  Arten  dieselben  Knollen: 

D,  akUa  L.,  mit  vierseitigem  geflügeltem  Stengel,  und  in  den  Blattwinkeln 
sitzenden  Zwiebelchen. 

£>.  bulbifera  W.,  mit  nicht  geflügeltem  Stengel,  aber  ebenfalls  zwiebeltragend. 

Dioscorea  ist  benannt  nach  Dioskoredes  aus  Anazarba  in  Cilicien,  griechischer 
Arzt,  wahrscheinlich  zu  Nero*s  Zeit;  schrieb:  Ilepi  uXtjc  ?aTpixT)c  (Lehrbuch  der 
Arzneimittellehre),  welches  im  ganzen  Mittelalter  als  Codex  der  Botanik  galt 
und  immer  eine  der  wichtigsten  Quellen  für  die  Geschichte  der  alten  Medicin 
bleibt. 


Ylang-Ylang-Oel. 

(Ilang-Ilang-Oel,  Cananga-Oel,  Anona-Oel,  Unona-Oel.) 

Oleum  Canangae, 

(Oleum  Anonae,  Oleum  Unonae.) 

Cananga  odorata  Hook.  fil.  u.  Thomson. 

(Afuma  odorata^  ünana  odorata,  Uvaria  odorata,) 

Polyandria  Polygynia.  —  Magnoliaceae, 

Bis   18  Meter  hoher  Baum    mit   wenigen,    aber   reich    verzweigten  Aesten. 

Blätter  zweizeilig  geordnet,  kurz  gestielt,  länglich  zugespitzt,  bis  18  Centim.  lang 

und  7  Centim.  breit,  Blattfläche  etwas  derb,    nur   unterseits   längs   der  Nerven 

schwach  flaumig.    Blüthen  schön,  ansehnlich,  etwas  glockenförmig,  herabhängend, 

von  grünlicher  Farbe  (getrocknet  dunkelbraun).    Beerenfrucht  grün,  aus  15  bis 

2o  ziemlich  lang  gestielten  Einzel-Karpellen  gebildet,  welche  3 — 8  in  2  Reihen 

geordnete  Samen  einschliessen.    Fruchtstände  doldenartig,  blattwinkelständig  oder 

an  den  Knoten  entblätterter  Zweige  entspringend.     Fruchtfleisch    süsslich    und 

aromatisch.  —  In  ganz  Süd-Asien  verbreitet,  meist  jedoch  als  Kulturpflanze. 

Gebräuchlicher  Theil.  Die  ausgezeichnet  duftenden  Blüthen,  deren  Ge- 
ruch oft  mit  Hyacinthen,  Narcissen  und  Nelken  verglichen  wird. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Aetherisches  Oel,  welches  der  Träger  des 
Parfüms  ist  Es  wird  nur  im  Heimathlande,  namentlich  in  Manila  fabricirt,  und 
ist  erst  seit  kaum  20  Jahren  nach  Europa  'gelangt.  Gal  wies  darin  Benzoesäure 
nach.  Nach  Versuchen  von  Flückiger  scheint  es  auch  eine  Art  Phenol  und  ein 
Aldehyd  oder  Keton  zu  enthalten. 

Anwendung.    Als  hochgeschätztes  Parfüm.  — 

Nach  GuiBOURT  ist  das  in  Europa  schon  seit  mehreren  Decennien  als  Haaröl 
sehr  beliebte  Makassaröl  ein  mit  den  Blüthen  der  Cananga  odorata  und  der 
MUhelia  Champaca  L.  (Magnoli(ueae)  digerirtes,  vermittelst  Kurkuma  gelb  ge- 
färbtes Kokosöl. 

lUmg^  Ylang  sind  südasiatische  Namen. 

Wegen  Cananga  und  Unona  s.  den  Artikel  Pfeffer,  äthiopischer. 


936  Zahnwurzel  —  Zaunlilie. 

Zahnwurzel,  knollentragende. 

(Korallenwurzel.) 
Radix  Dentariae  minoris,  Antidysentericae. 
^  Dentaria  bulbifera  L. 

Tetradynamia  Siliquosa,  —  Cruciferae. 
Perennirende  Pflanze  mit  kriechender,  korallenartig  schuppig  gezahnter, 
weisser,  fleischiger  Wurzel,  30 — 45  Centim.  hohem,  aufrechtem,  glattem,  cjv 
fachem  Stengel,  der  unten  mit  gefiederten,  aus  7  lanzettlichen,  gesägten,  etwas 
rauhen  Blättchen  bestehenden,  nach  oben  mit  ähnlichen  fiinfzahligen,  dreizähli^cn 
und  einfachen  Blättern  besetzt  ist.  In  den  Blattwinkeln  sitzen  kleine  rundliche, 
beim  Reifen  schwarzbraun  werdende  und  abfallende  Zwiebelchen.  Die  ansehn- 
lichen schön  hellrothen  Blumen  stehen  am  Ende  in  allmählich  sich  verlängernden 
Doldentrauben  und  hinterlassen  linien-lanzettliche,  lange,  zusammengedrückte, 
schnabelartig  zugespitzte  Schoten  mit  hellbraunen  Samen.  —  Hie  und  da  ir 
Deutschland  und  dem  übrigen  gemässigten  Europa  in  schattigen  Gebrr^ 
Waldungen. 

Gebräuchlicher  Theil.    Die  Wurzel  (der  Wurzelstock);  hat  einen  urjui' 
genehmen  scharfen  Geschmack. 

Wesentliche  Bestandtheile.  ?    Ist  noch  nicht  untersucht 
Anwendung.     Ehemals  gegen  Kolik  der  Kinder  und  gegen  die  Rohr. 


Zaunlilie. 

(Erdspinnenkraut.) 

Jlerba,  Flores  und  Semina  Fhaiangii. 

Anthericum  ramosum  L. 

AnthericuM  Liliago  L. 

Hexandria  Monogynia,  —  AsphodeUae. 

Anthericum  ramosum  ist  eine  perennirende  Pflanze  mit  etwa  5  Ceobm 
langem,  federkieldickem  und  dickerem,  grauem  Wurzelstock,  aus  welchem  rieic 
15 — 30  Centim.  lange,  strohhalmdicke,  weissliche  Fasern  entspringen;  flacl<n 
schmalen  Blättern,  ästigem,  60—90  Centim.  hohem  Schafte,  Blumen  am  Ende 
der  Zweige  in  Trauben  und  Rispen,  weiss,  ganz  ausgebreitet,  etwa  12 — 18  Äfillim 
im  Durchmesser.  —  Auf  trocknen  sonnigen  Hügeln,  Heiden,  Wiesen,  in  Weii»- 
bergen,  lichten  Waldungen. 

Anthericum  Liliago,  der  vorigen  sehr  ähnliche,  nur  in  allen  Theilen  grossen: 
Pflanze.  Die  büschelförmig  verbundenen  Wurzelfasem  sind  dicker,  gegen  das  Endr 
z.  Th.  etwas  verdickt,  die  Blätter  etwas  rinnenförmig,  der  Schaft  ganz  einfach, 
nicht  ästig,  die  schönen  weissen  Blumen  noch  einmal  so  gross,  die  Blumenblarc 
spitzer,  der  Griffel  in  einen  Bogen  geneigt.  —  Dieselben  Standorte. 

Gebräuchliche  Theile.  Das  Kraut,  die  Blumen  und  Samen  bekier 
Arten.  Sie  sind  geruchlos  und  schmecken  ekelhaft  schleimig.  —  Die  Wunel  i*: 
ebenfalls  geruchlos  und  trocken  fast  geschmacklos. 

Wesentliche  Bestandtheile?    Nicht  näher  untersucht. 

Anwendung.  Ehedem  als  ein  vorzügliches  Mittel  gegen  den  Biss  pfti^er 
Spinnen,  Skorpionstich  und  viele  andere  Gifte  im  Rufe. 

Anthericum  von  dvi^spixoc  (der  mit  schönen  Blumen  reichlich  l>esetzte  Schar* 
des  Asphodebis  und  der  Lioydia),  und  dieses  von  iv^epoc  ^blumen reich);  auch  di^ 
Anthericum  hat  einen  blumenreichen  Schaft. 


Zaunrübe.  937 

Zaunrübe. 

Radix  Bryoniae, 

Bryonia  alba  L. 

Bryonia  dioica  L. 

Monoecia  Syngenesia.  —  Cucurbitaceae. 

Bryonia  alba  L.,  weisse  oder  schwarzbeerige  Zaunrübe,  Gichtrübe,  Hiinds- 
rübe,  Hundskürbis,  Tollrübe,  Stickwurzel,  weisser  Enzian,  Rosswurzel,  ist  eine 
perennirende  Pflanze  mit  dicker,  fleischiger,  milchender  Wurzel,  die  mehrere  Fuss 
lange,  dünne,  ästige,  gefurchte,  kletternde,  rauhe  Stengel  treibt,  welche  sich  in  den 
Hecken  und  an  Zäunen  in  die  Höhe  schlingen.  Die  Blätter  stehen  abwechselnd, 
sind  gestielt,  bandförmig,  5 lappig,  buchtig,  rauh;  ihnen  gegenüber  befinden  sich 
vNpiralig  gewundene  Ranken.  Die  gelblichen  oder  weisslichgrüne n  Blumen  stehen 
gestielt  in  kleinen  Trauben  in  den  Winkeln  der  Blätter,  männliche  und  weib- 
liche auf  derselben  Pflanze.  Die  reifen  Beeren  sind  schwarz  und  enthalten  4  bis 
6  schwarze  Samen.  —  Wächst  an  Zäunen,  in  Hecken  und  Gesträuchen  durch 
einen  grossen  Theil  von  Europa  wild,  fehlt  aber  ganz  in  der  Schweiz  und  in 
England,  sowie  in  mehreren  Provinzen  des  westlichen  Deutschlands. 

Bryonia  dioica  L.,  zweihäusige  Zaunrübe,  rothbeerige  Gichtbeere,  unterscheidet 
sich  von  der  vorigen  Art  dadurch,  dass  die  Blätter  mehr  mit  schwieligen,  rauhen 
Erhabenheiten  besetzt  und  die  Segmente  derselben  mehr  zugespitzt,  zumal  der 
mittlere  Blattlappen  länger  und  schmaler  vorgezogen  ist  Auch  sind  die  Blumen 
ganz  getrennten  Geschlechts,  die  weiblichen  doppelt  so  gross,  ihre  Kelche  ge- 
färbt und  um  die  Hälfte  kleiner  als  die  Krone;  die  Beeren  roth  und  enthalten 
längere  Samen.  —  Im  südlichen  Europa,  zumal  auch  im  südlichen  und  westlichen 
Deutschland  sehr  gemein,  auch  die  einzige  in  der  Schweiz  und  in  England;  im 
nördlichen  Europa  fehlt  sie. 

Gebräuchlicher  Theil.  Die  Wurzel  von  beiden  Arten.  Sie  ist  z.  Th. 
armdick  und  dicker,  30 — 60  Centim.  lang  und  länger,  rübenförmig,  z.  Th.  zwei- 
•ipaltig,  aussen  gelblich,  grau,  runzelig  und  unterbrochen  geringelt,  bei  B.  alba 
'Zugleich  mit  zerstreut  halbkugeligen  Höckern  besetzt.  Innen  weiss,  fleischig, 
^^ttig,  riecht  frisch  widerlich,  schmeckt  höchst  widerlich  bitter  und  scharf, 
5>chrum[)ft  durch  Trocknen  ziemlich  ein.  Sie  wird  gewöhnlich  der  Quere  nach 
in  runde  Scheiben  zerschnitten,  die  graulich  weiss  sind,  mit  dem  Alter  aber 
dunkler  und  graubräunlich  werden.  Die  Scheiben  sind  aussen  mit  gelblichgrauer, 
der  lünge  nach  stark  gerunzelter  Rinde  bedeckt,  auf  der  Schnittfläche  sehr  un- 
eben, rauh,  höckerig,  in  mehrere  gleichfarbige  Ringe  getheilt,  z.  Th.  von  der 
Mitte  gegen  die  Peripherie  porös,  in  Lamellen  getheilt;  ziemlich  leicht  und  locker, 
briichiir,  im  Bruche  hellbräunlich,  dicht,  doch  ohne  Glanz,  als  Pulver  weisslich. 
Gcnichlos,  sehr  widerlich  bitter.  Wiirkt  drastisch  purgirend  und  emetisch.  — 
I>ie  Beeren  riechen  widerlich  und  schmecken  ekelhaft  fade;  wirken  ebenfalls 
purgirend. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Die  Wurzel  ist  von  Vauquelin,  Brandes 
und  FiRNHABER,  DuLONG,  ScHWERTFEGER,  Walz  untcrsucht.  Br,  und  F.  fanden 
in  100  der  trockenen  Wurzel:  19,0  eigenthümliche  amorphe,  bittere  Substanz 
(Bryonin),  Zucker,  2,1  Harz  und  Wachs,  10  Zucker  mit  Salzen,  14,5  Gummi, 
2,0  Stärkmehl,  2,5  Pektin  etc.  Schwertfeger  erhielt  4,12  Stärkmehl  und  ausser 
dem  amorphen  Bitterstoff"  nocli  einen  krystallinischen,  zugleich  auch  scharf 
schmeckenden  Stoflf  (Bryonicin).  Nach  Walz  ist  der  Bitterstoff"  (das  Bryonin) 
ein  weisses  luftbeständiges  Pulver  und  von  glykosidischer  Natur. 


93^  Zaunrübe  —   Zedarach. 

Anwendung.     Früher  als  Pulver,  Absud,  Aufguss,  ausgepresster  Saft,  inner- 
lich und  äusserlich.     Gegenwärtig  höchstens  noch  in  der  Thierheilkunde.  —  Der 
sogen.  Alraun   ist  oft  nichts  als  Zaunrübe,    in   deren  Kopf  man   einen  leicht 
keimenden  Samen  einer  Grasart  gelegt,  und  nachdem  er  ausgeschlagen,  zu  einem 
Männlein  geschnitzt,  gedörrt  hat,   wo  dann  die  Grasfasem  die  Haare  voistdlen. 
(S.  auch  den  Artikel  Alraun.) 

Geschichtliches.  Die  Zaunrübe  war  den  alten  Aerzten  wohl  bdiaimt; 
auch  unterschieden  sie  schon  zwei  Arten;  6r.  alba  L.  ist  nämlich  'AfissU; 
(BpucDvta)  [Ktkiiwa  D^OSK.  und  Utis  nigra  Plin.,  also  die  schwarzbeerige,  während 
die  Pflanze,  welche  Theophrast  'A|JiiceXoc  <i7pta,  Dioskorides  'AjireXo;  (Bpo«v«) 
XeuxT),  und  die  Römer  Vi/is  alba  nennen,  auf  Br.  cretica  L.  passt.  Sie  wendeten 
aber  nicht  bloss  die  Wurzel,  sondern  fast  alle  Theile  der  Pflanze  viel  an;  aocb 
pflegten  nach  CoLxmELLA  die  Römer  Zaunrtibenknospen  mit  Salz  und  Ess^  ein- 
zumachen. 

Wegen  Bryonia  s.  den  Artikel  Tajruya- Wurzel. 


Zaunrübe,  schwarze. 
Radix  (Rhizoma)  Bryoniae  nigrae,  Sigiäi  Marias. 

Tamus  communis  L. 
Dioecia  Hexandria.  —  Smilaceat, 
.    Perennirende  Pflanze  mit  starkem  knolligem,  aussen  schwarzem,  innen  weissein 
Wurzelstock,  der  nach  Mohl  aus  einem  einzigen  Internodium  besteht  und  durch 
das  Wachsen  nach  unten  sich  den  eigentlichen  Wurzeln  nähert.     Er  treibt  link*' 
windende  glatte  Stengel;  die  Blätter  sind  abwechselnd,  gestielt,  herzförmig,  zo^ 
spitzt,  ganzrandig  und  glatt.    Die  Blüthen  bilden  Trauben  in  den  Blattwinkeia 
sind  klein,  grünlich   gelb,  die  Frucht  eine  rothe,  kugelige,   saftige  Beere.    Die 
Samen  zeichnen  sich  durch  ihren  zierlichen,  faserigen,  inneren  Nabel  aus.  —  Im 
südlichen  Europa  einheimisch. 

Gebräuchlicher  Theil.     Der  Wurzelstock;   er  ist  schleimig,  schmeckt 
scharf  und  wirkt  drastisch. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Scharfer  Stoff",  Schleim.  Nicht  näher 
untersucht 

Anwendung,     Obsolet. 

Tamus  vielleicht  von  ftajivo;  (Strauch)  ?  Plinius  (XXI.,  50)  nennt  die  PAaiue 
Tamnust  und  wollte  damit  wohl  andeuten,  dass  sie  (als  Schlingpflanze)  Aehnltch- 
keit  habe  mit  derjenigen,  welche  er  (XXIII.,  14)  uva  taminia  nennt,  und  dtc 
unsere  Bryonia  dioica  zu  sein  scheint. 


Zedarach. 

(Neembaum.) 

Fo/ia  Azadirachtae, 

Melia  Azadirachta  L. 

(Azadirachta  indica  Juss.) 

Monadelphia  Decandria.  —  Meliaceae, 

Ansehnlicher  Baum   mit  gefiederten,    glatten  Blättern,    schief  bazettüchen 

sichelförmig    gekrümmten    und    gesägten  Blättchen.     Die   Blumen    sind  wessa^ 

stehen  in  sparrigen  Rispen  und  hinterlassen  olivengrosse,  zuerst  gelbe,  bei   der 


Zenirobet.  939 

Reife  puipume  Steinfrüchte.  —  In  Ost-Indien  einheimisch,  im  Süden  Nord-Ame- 
rika's  und  £uropa*s  verwildert 

Gebräuchlicher  Theil.  Die  Blätter;  sie  riechen  stark  widerlich, 
schmecken  bitter. 

Wesentliche  Best  and  theil  e.  Piddington  will  darin  ein  Alkaloid  gefunden 
haben,  das  er  als  Surrogat  des  Chinins  vorschlägt,  worüber  aber  nichts  Näheres 
bekannt  geworden  ist. 

Anwendung.  In  Ost-Indien  bei  äusserlichen  Verwundungen,  gegen  Würmer, 
Hysterie  und  Magenleiden.  —  Aus  dem  Fruchtfleisch  und  dem  Samen  wird  dort 
auch  Oel  gepresst,  und  jenes  (schmutzig  gelb,  talgartig,  bei  35**  schmelzend) 
jzegen  chronische  Hautausschläge,  sowie  hysterische  Krämpfe,  dieses  (das  Samen- 
öl)  zum  Brennen  benutzt.  —  Nach  Jacobs  ist  auch  die  innere  Wurzelrinde  (sie 
:>chmeckt  stark  bitter,  während  der  äussere  oder  borkige  Rindentheil  nicht  bitter, 
dagegen  stark  zusammenziehend  schmeckt)  ein  sehr  wirksames  Anthelmindiicum 
und  der  Träger  dieser  Wirkung  ein  bitteres  Harz,  kein  Alkaloid. 

Die  Namen  Azadirachta  und  Zedarach  sind  arabisch. 

Melia  von  jieXta  (Esche)  wegen  der  ähnlichen  Blätter;  (leXta  in  der  Bedeutung 
von  Esche  ist  abgeleitet  von  pieXi  (Honig),  weil  mehrere  Eschen  süsse  Säfte  ent- 
halten. 


Zeruxnbet. 

(Blockzittwer,  wilder  Ingber.) 
Radix  (Rhizoma)  ZerumbeL 

Amamum  Zerumbet  L. 

(Zingiber  Zerumbet  Rose.) 

Monandria  Monogynia,  —  Zifigibereae. 

Perennirende  Pflanze  mit  rundem,  knolligem,  dickem,  ästigem,  fleischfarbigem 

Wurzelstock,    1,2    Meter   hohem,    einfachem    Stengel,    grossen,    lanzettförmigen 

Blättern,  30  Centim.  hohem,  rothem  Schafte  mit  am  Rande  rothen  Nebenblättern, 

ichr  stumpfen  Aehren  mit  blass  schwefelgelben  Blumen.    In  Ost-Indien  und  auf 

Java. 

Gebräuchlicher  Theil.  Der  Wurzelstock;  er  kommt  in  fingerdicke  und 
dickere  Scheiben  zerschnitten  vor;  aussen  geringelt,  graubraun,  innen  gelblich, 
hart  und  zähe.    Geruch  gewürzhaft,  Geschmack  beissend  gewürzhaft 

Wesentliche  Bestandtheile.  Nach  Lucae:  ätherisches  Oel,  Bitterstoff, 
Harz  etc.     Verdient  nähere  Untersuchung. 

Anwendung.     Veraltet 

Geschichtliches.  Diese  Droge  kam  erst  zu  Anfang  des  18.  Jahrhunderts 
nach  Europa. 

Zerumbet  ist  das  persische  Zarunbad. 


Wegen  Amomum  \        , 

Wegen  Zingiber    /  ''  ^^"  ^^^^'  ^°«^^^- 


940  Ziest. 

Ziest,  aufrechter. 
(Abnehmkraut,  Berufkraut,  Beschreikraut,  Gliedkraut.) 

Herba  Sideritidis. 
Stachys  recta  L. 
(St  Betonica^ov.,  St,  bufonia  Thuill.,  St,  procumbens  Lam.»  St.  Sidehtu\vs, 

Didynamia  Gyninospermia,  —  Labiatae. 
Perennirende' Pflanze  mit  ästiger,  faseriger,  hellbrauner  Wurzel,  die  mehrere 
30 — 45  Centim.  lange  und  längere,  an  der  Basis  gebogene,    dann  gerade  aat- 
steigende,  einfache  oder  ästige,  steife,  gefurchte,  rauhhaarige,  unten  häufig  violea- 
roth  angelaufene,  beblätterte  Stengel  treibt.     Die  unteren   Blätter  verschmilcm 
sich  in  einen  Stiel,  die  oberen  sind  sitzend,  4 — 5  Centim.  lang  und  länger,  6  bß 
12  Millim.  breit,  eilanzettlich,  stumpf,  nach  oben  zu  spitzer  werdend,  stumpf- und 
kleingesägt,    mehr  oder  weniger  rauhhaarig,    runzelig,  oben  dunkelgrün,  unter 
blasser  ins  Gelbliche.     Die  Blumen  stehen  am  Ende  der  Stengel  und  Zvd^  in 
IG— i4blüthigen  Quirlen   und  bilden  an  der  Spitze  5 — 10  Centim.  laBfe,  qrlin- 
drisch -kegelförmige,  unten  unterbrochene,  beblätterte  Aehren  mit  2— 3  cntfenit 
stehenden  Quirlen;    die  Nebenblätter   sehr  klein,  borsten  förmig,   die  behaarten 
Kelche   hell  gelbgrünlich,   die  Kronen  noch  einmal  so  lang,   gelblich  weiss,  der 
gewölbte  Halm  ganzrandig,  auf  beiden  Seiten  des  Schlundes  mit  schönen  \Toie:t«fn 
Strichen,  die  untere  Lippe  mit  ähnlichen  Punkten  zierlich  gezeichnet.    Die  Suuh- 
gefässe   neigen  sich  (wie  übrigens  bei  allen  Arten  der  Gattung  (Stachys)  nacfc 
dem    Auswerfen    des    Pollens    auf  beiden    Seiten    nach    aussen.    —    Haafig  an 
sonnigen,  rauhsteinigen  Orten,  in  Hecken  und  Gebüschen,  am  Rande  der  Wälder. 

Gebräuchlicher  Theil.  Das  blühende  Kraut,  welches  von  dieser  Pfian/e. 
nicht  von  Sideritis  hirsuta  gesammelt  werden  soll.  Trocken  hat  es  ein  ^«ß- 
grünes  ins  Gelbliche  gehendes  Ansehen,  und  ist  ziemlich  dicht  mit  wcissächen 
etwas  rauhen  Haaren  besetzt.  Geruch  eigentliümlich,  riecht  angenehm  aromati-v**, 
wird  durch  Trocknen  schwächer,  aber  angenehmer.  Geschmack  bitterlich,  cr»a> 
herbe  und  kratzend. 

Wesentliche  Best  and  theil  e.  Aetherisches  Oel,  Bitterstoff,  eisengrünender 
Gerbstoff.     Nicht  näher  untersucht. 

Verwechselungen,  i.  Mit  der  sehr  ähnlichen  St.  annua;  der  Stengel 
ist  aber  meist  niedriger,  dünner,  fast  glatt,  die  unteren  Blätter  lang  gestielt,  ia 
Verhältniss  breiter,  elliptisch-lanzettlich,  spitzer,  vom  schärfer  gesägt,  die  obcrsun 
ganzrandig,  3—5  nervig,  nicht  runzelig,  glatt,  ebenfalls  gelbgrün.  Dxt  Bluiher 
stehen  in  mehr  getrennten,  lockeren,  6blüthigen  Quirlen.  Die  haarigen  Keic*:»e 
haben  längere  borstenförmige  Zähne,  die  .Kronen  weisslich  mit  ausgezeicbrei 
gelberer  Unterlippe  mit  rothen  Puntten  bestreut.  Die  Pflanze  riecht  etwas  wider- 
lich; ihr  Kraut  war  früher  als  Herba  Sideritidis  minoris  officinell.  —  2.  Mit  Si- 
deritis hirsuta,  s.  den  Artikel  Berufkraut,  haariges. 

Geschichtliches.  Stachys  recta  wurde  in  die  Officinen  aufgcnomiiier' , 
weil  Leonh.  Fuchs,  der  zu  seiner  Zeit  in  grossem  Ansehen  stand,  sie  ftir  die 
erste  SifiTjpiTic  des  Diosk.  erklärte;  doch  stimmten  nicht  Alle  dieser  Ansicht  ImH, 
indem  Fabius  Columna  dafür  St.  Heraclea  L.,  Ci.usius  aber  Sideritis  scordiofder 
nahm.  Die  wahre  STa/uc  des  Diosk.  hält  man  für  St  palaestina  L.,  Tvlw^  in- 
dessen entscheidet  sich  für  St.  germanica,  denn  ^jXXa  6;roTrpo77uA«  ^nindlic^r 
Blätter)  nach  Diosk.  geht  nicht  auf  St.  palaestina  L.  —   'E-rcpa  £tdi)pmc  itptTTj 
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DiosK.  ist  Scrophularia  cbrysanthemifolia  L.  'AXXt;  2c$Y)piTtc  Diosk.  =Poterium  po- 
lygamum  Kit. 

Stachys  von  »Tayuc  (Aehre),  in  Bezug  auf  den  Blüthenstand. 

Wegen  Betonica  s.  den  Artikel  Betonie. 


Ziest,  deutscher. 

(Grosser  Andorn.) 

Herta  Stackydis,  Marruhii  agresiis. 

Stachys  germanica  I.. 

Didynamia  Gymnospermia.  —  Labiatae, 

Perennirende  Pflanze,  die  sich  schon  von  Weitem  durch  ihr  weissgraues 
Ansehn  auszeichnet.  Der  0,6 — 1,2  Meter  hohe  und  höhere  Stengel,  sowie  die 
sitzenden,  länglich  eiförmigen,  z.  Th.  fast  herzförmigen,  5 — 7  Centim.  langen  und 
12—24  Millim.  breiten,  gekerbten,  runzeligen  Blätter  sind  dicht  mit  zarter  weisser 
glänzender  Wolle  bedeckt,  die  Blätter  unten  z.  Th.  filzig.  Die  Blüthen  stehen 
in  dichten  40 — 5oblüthigen  Quirlen,  gegen  Ende  dem  Stengel  genähert  und 
bilden  z.  Th.  unterbrochene  beblätterte  Aehren.  Die  Kelche  sind  ebenfalls  dicht 
mit  schneeweisser  glänzender  Wolle  bedeckt,  ebenso  auch  die  kleinen  blassröth- 
lichen  Kronen.  —  An  trockenen  sonnigen  Orten,  auf  steinigen  Hügeln,  an 
Wegen  etc. 

Gebräuchlicher  Theil.  Das  Kraut;  es  hat  frisch  einen  schwachen 
eh\'as  widerlichen  Geruch,  trocken  ist  es  geruchlos,  sein  Geschmack  fade,  wenig 
bitter. 

Wesentliche  Bestand  th  eile.  Bitterstoff,  eisengrtinender  Gerbstoff.  Nicht 
naher  untersucht. 

Wegen  Verwechselung  mit  dem  weissen  Andorn  s.  dessen  Beschrei- 
bung a.  a.  O. 

Anwendung.     Obsolet. 

Geschichtliches.  Schon  Lobelius  und  andere  alte  Botaniker  erklärten 
diese  Pflanze  für  die  wahre  Stayuc  des  Diosk.,  und  Fraas  stimmt  dieser  An- 
schauung bei.  Matthiolus  war  allerdings  anderer  Ansicht,  und  bezeichnete  deshalb 
unsere  Art  mit  Pseudostachys.  Als  Feldandorn  führt  sie  Hieronymus  Tragus  auf, 
daher  der  obige  Name  Marrubium  agreste. 

Wegen  Marrubium  s.  den  Artikel  Andorn,  weisser. 


Ziest,  sumpfliebender. 

(Sumpfbulkis,  brauner  Wasserandom.) 
Herba  Stachydis  aquaticae,  Galeopsidis  palustris  foetidae,  Marruhii  aquatici  acuti; 

PancuK  Coloni, 
Stachys  palustris  L. 
Didynamia  Gymnospermia,  —  Labiatcu, 
Perennirende     Pflanze    mit    kriechender,    sich   weit   ausbreitender    Wurzel, 
30—60  Centim.  hohem   und  höherem,  einfachem  oder  wenigästigem,  mit  abwärts 
gerichteten  rauhen  Haaren    besetztem  Stengel,    stengelumfassenden   (zu   unterst 
kurz  gestielten),  schmalen,   lanzettlichen,  z.  Th,  fast  herzförmig-lanzettlichen,  fein 
gesagten,  nach  oben  zu    ganzrandigen,  weich  behaarten,  graugrünen,  z.  Th.  fast 
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glatten  Blättern.  Die  Blumen  stehen  in  6— iiblüthigen  dichten  Quirlen,  die  am 
Ende  der  Stengel  genähert,  eine  unten  unterbrochene  Aehre  bilden,  mit  rauh- 
haarigen Kelchen  und  zottigen  blasspurpurrothen,  an  der  Basis  weisslicben,  oder 
weissen  Kronen.  —  Häufig  in  Gräben,  Teichen,  an  Bächen,  Flüssen. 

Gebräuchlicher  Theil.     Das  Kraut;  es  riecht  widerlich   und  sduseckr 
bitter. 

Wesentliche  Bestandtheile.    Aetherisches  Oel,  Bitterstoff,  eisengrencwitr 
Gerbstoff.     Nicht  näher  untersucht. 

Anwendung.     Im  Alterthum    als  Wundmittel    hoch  berühmt;   auch  ^tsc- 
Fieber. 

Wegen  Galeopsis  s.  den  Artikel  Hohlzahn. 

Wegen  Panax  s.  den  Artikel  Ginseng. 


Ziest,  waldliebender. 
(Grosse  stinkende  Taubnessel,  Waldbulkis,  Waldnessel.) 
Herha  GaleopsidiSf  Urticae  inertis  magnae  foetidissimac,  Lamii  sylvaiki  JifiUü*. 

Stachys  sytoatica  L. 
Didynamia  Gymnospermia.  —  Labiat<u. 

Perennirende  Pflanze  mit  aufrechtem  30 — 60  Centim.  hohem  und  höherem, 
einfachem  oder  wenig  ästigem,  gefurchtem,  mit  abstehenden  steifen  Haaren  besetztem 
Stengel,  grossen  z.  Th.  sehr  lang  gestielten,  herzförmigen  oder  ei-hcrzfönnicen, 
spitzen,  gekerbten  (die  obersten  gesägten),   auf  beiden  Seiten  mit  steifen,  schien 
silberglänzenden  Haaren  besetzten,  oben  hochgrünen,  unten  blassen,  den  gTvis><rr 
Nesselblättern   sehr  ähnlichen  Blättern,    und  am  Ende  der  Stengel  in  k-ckcrt** 
öblüthigen  Quirlen    stehenden   Blumen,    die    eine   unterbrochene  Aehre  bikier. 
ohne  Nebenblätter,    statt  derselben  unter  jedem  Quirle  zwei  kleine  gcfcnibex 
stehende  sitzende  lanzettliche  Blätter.     Die  Kelche    sind  rauhhaarig  und  bncr. 
die  Kronen  hoch  purpurviolettroth,  innen  weisslich  gefleckt.     Die  ganze  Pfianie 
(besonders  die  Blätter)   fühlt   sich    etwas   klebrig   an.  —  In  Wäldern  und  C»e- 
büschen. 

Gebräuchlicher  Theil.  Das  Kraut;  es  hat  einen  starken  widerlichen 
erdharzartigen  Geruch,  und  faden  krautartigen,  schwach  herben  und  bitterlicher 
Geschmack. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Aetherisches  Oel,  Bitterstoff,  eisengrunender 
Gerbstoff.    Nicht  näher  untersucht. 

Anwendung.     Obsolet,  aber  gewiss  mit  Unrecht. 

Geschichtliches.    Clusius  erklärt  diese  Pflanze  für  die  Galeopsis  ieg^tcr 
der  alten  Aerzte,  und  auch  Linn£  wies  ihr  eine  Stelle  in  seiner  Materia  noedva 
an,  wo  die  Blätter  unter  dem  Namen  Herba  Galeopsidis  vorkommen,  und  ihn^i 
eine   schmerzstillende,    Wunden  heilende  Kraft  zugeschrieben  wird    Sic  djerir 
ehedem   bei   Steinbeschwerden,    Pleuritis  etc.  —  Sprengel  und  Andere,    aiK 
Fraas  halten  die  raXtot|KC  des  DiosKORmES  für  Scrophularia  peregrina  I.. 

Wegen  Urtica  s.  den  Artikel  Brennnessel. 

Wegen  Lamium  s.  den  Artikel  Taubnessel. 
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Zirbelnüsse. 

Nuclei  Cetnbrae, 
IHnus  Cembra  V- 
Monoecia  Monadelphia,  —  Abietinae. 
Die  Zembra-   oder  Zirbelnussfichte   oder    sibirische  Ceder    ist   ein    schöner 
grosser  Baum    mit  zu  5  in    einer  Scheide    stehenden,    über  7   Centim.  langen, 

3  kantigen,  spitzen,  dunkelgrün  glänzenden,  steifen  Nadelblättern,  aufrechten,  ei- 
förmigen, stumpfen,  braunrothen  Zapfen  mit  angedrückten,  vertieften,  eiförmigen 
Schuppen  und  ungeflügelten  harten  Nüssen.  —  Auf  den  Alpen  des  mittleren 
Europa  und  im  nördlichen  Asien. 

Gebräuchlicher  Theil.  Die  Samenkörner  (Nüsse);  sie  sind  viel  kleiner 
als  die  Pineolen,  schmecken  aber  ebenso  milde,  mandelartig. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Mildes  fettes  Oel;  dasselbe  beträgt  nach 
N.  C.    Schuppe  46,4^.     Sonstige  Bestandtheile  in  100  sind:    9  Prote'insubstanz, 

4  in  Wasser  lösliche  stickstofffreie  Substanz,  35  Cellulose  1,3  Mineralstoffe. 

Anwendung.  Theils  als  solche  verspeist,  theils  zur  Gewinnung  des  fetten 
Oeles.  Wie  bei  Pinus  Pumilio  (s.  Terpenthin,  ungarischer)  erhält  man  auch  aus 
den  Spitzen  der  Zweige  der  Pinus  Cembra  einen  Balsam,  der  Karpa tischer 
Balsam,  Zedrobalsam  (Balsamum  carpaihicum,  Libani)  heisst,  dünnflüssig  ist 
und  ebenfalls  wachholderähnlich  riecht. 

Cembra  von  cetnbro  oder  cirmoloj  dem  Namen  dieses  Baumes  im  nördlichen 
Italien.     Er  ist  der  Strobus  des  Plinius. 

Strobus  kommt  von  arpoßoc  (Betäubung);  Plinius  (XII.  40)  erwähnt  nämlich 
einer  Fichte,  welche  zum  Räuchern  dient,  aber  den  Kopf  beschwert,  und  diess  ist 
P,  Cembra.  Pinus  Strobus  trifft  man  nur  in  Nord-Amerika  wild.  Die  Ableitung 
von  Tcpofioc  in  der  Bedeutung  von  »Kreisel,  Zapfen«  passt  zwar  auch  auf  P.  Stro- 
bus, aber  auch  auf  alle  übrigen  Pinus-Arten. 


Zittwer. 

(Zittwer-Kurkuma.) 
Radix  (Rhizoma)  Zedoariae  longae  et  rotundae, 

AmmomuM  Zedoaria  L. 

(Curcuma  aromatica  Salisb.,  C  Zedoaria  Roxb.) 

Monandria  Monogynia,  —  Zingibereae, 

Perennirende  Pflanze  mit  45  Centim.  langen  Stengeln,  fusslangen  Blättern, 

schlaffen,  cylindrischen,  abgestutzten,  aus  der  Wurzel  entspringenden  Aehren  mit 

zu  2  bis  3  stehenden,  blass  fleischfarbigen,  innen  gelb  gefleckten  Blumen  —  In 

Ost-Indien,  China,  Madagaskar  einheimisch. 

Ausser  der  eben  beschriebenen  Art  leitet  man  den  Zittwer  noch  von  folgen- 
den zwei  ostindischen  Arten  ab. 

Curcuma  Zerumbet  Roxb.  (C.  Zedoaria  Rose).  Sie  ist  obiger  nahe  verwandt, 
hat  aber  auf  den  Rippen  roth  gefleckte  Blätter,  und  gelbe  Blumen  mit  z.  Th. 
schön  roth  gefärbten  Nebenblättern. 

Katmpkeria  rotunda  L.,  mit  länglichen,  unten  gefärbten  Blättern,  spitzen 
läppen  des  Staubfadens,  und  verkehrt  eiförmiger  gekerbter  Honiglippe. 

Gebräuchlicher  Theil.  Der  Wurzelstock.  Es  kommen  davon  2  Varie- 
täten in  den  Handel,  eine  lange  und  eine  runde.  Die  erstere  bildet  3—7  Centim., 
lange  und  12 — 24  Millim.  dicke  Viertelstücke  oder  Scheiben,  an  denen  man  die 
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Abschnitte  der  Wurzelfasem  noch  sieht    Die  runde  ist  kürzer,  oft  ganz,  rundlich 
und  endigt  auf  einer  Seite  in  eine  Spitze.     Beide  sind  aussen  weiss  in's  Gelbe, 
innen  gelbbräunlich ,  hart,   habölk  e'inen  starken ,  angenehm  scharf  aromatischen 
kampherartigen  Geschmack  und  gewürzhaflen  Geruch.     Die  runde   ist  aber  viel 
weniger  gewtirzhaft. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Nach  Bucholz  in  loo:  1,42  ätheriscbe^ 
Oel,  3,60  aromatisch-bitteres  Weichharz,  4,50  Gummi,  9,0  Bassorin,  3,6  Sciii- 
mehl  etc. 

Anwendung.     Als  Pulver,  Tinktur. 

Geschichtliches.  Der  Zittwer  wurde  schon  von  den  arabischen  Acrztcn 
als  Arzneimittel  angewandt.  —  Fraas  fragt,  ob  A.  Zedoaria  das  zweite  Genus 
Cardamomi  (Plin.  XII.  13),  und  der  Costus  syriacus  Diosk.  sei? 

Zedoaria,  arabisch  djeduar  oder  Judwar,  und  darauf  ist  auch  das  deutsche 
Zittwer  zurückzuführen. 

Wegen  Curcuma  s.  den  Artikel  Kurkuma. 


Zittwer,  gelber. 
(Blockzittwer  z.  Th.) 
Radix  (Rhizoma)  Cassumunar, 
Zingiber  Cassumunar  Roxb. 
Monandria  Monogynia,  —  Zingiberetu, 
Perennirende  Pflanze,    deren  Wurzelstock   aus    mehreren   horizontal  neben- 
einander wachsenden,    eiförmigen,  zwiebelartigen,   geringelten   Knollen  besteht. 
die  aussen  grau,    innen  gelb  sind.     Aus   diesen  entwickeln   sich   lange  Wurre^ 
fasern,  die  sich  an  ihren  Spitzen  zu  länglichen,  ganz  weissen,  fleischigen  KnoOen 
verdicken.   Die  Blätter  sind  lanzettlich,  auf  der  untern  Seite  und  an  den  Scheiden 
weichhaarig.     Bltithenschaft    20 — 30   Centim.    hoch,    mit   länglichen,    stumpfen, 
scheidenartigen  Deckblättern  besetzt.     Aehre  länglich,  stark  zugespitzt  mit  ruM- 
farbigen  Deckblättchen,    und  blass   gelbweissen  Blüthen.   —   In  Ost-Indien  und 

Java. 

Gebräuchlicher  Theil.  Der  Wurzelstock;  wir  erhalten  ihn  in  hii- 
birten,  bimförmigen  oder  scheibenförmigen,  dem  runden  Zittwer  ähnlichen  Stucker 
aussen  grau,  innen  gelb.  Geruch  nicht  angenehm,  etwas  kampherartig,  Geschmack 
bitterlich  aromatisch. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Aetherisches  Oel,  scharfes  Harz.  Nicht 
näher  untersucht 

Anwendung.    Veraltet. 

Geschichtliches.     Seit  Anfang  des  18.  Jahrhunderts  bei  uns  bekannt 

Cassumunar  ist  ein  indischer  Name. 


Zuckerahom. 

Saccharum, 

Acer  saccharinum  L. 

Octandria  Monogynia,  —  Acertae, 

Baum  der  an  Grösse  unsere  gewöhnlichen  Ahome  weit  übertrifft,  indein  er 

oft  eine  Dicke  von  0,9 — 1,2  Meter  und    eine  Höhe    von  30   und   mehr  M«tCT 
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erreicht;  und  sich  von  ihnen  sofort  durch  die  Rundheit  der  Kerben  zwischen  den 
Lappen  der  Blätter  unterscheidet.  —  In  Nord-Amerika  einheimisch. 

Gebräuchlicher  Theil.  Der  süsse  Stammsaft  zur  Gewinnung  des  darin 
enthaltenen  Zuckers,  der  mit  dem  des  Zuckerrohrs  und  der  Runkelrübe  über- 
einstimmt 

Ueber  diesen  Industriezweig,  den  die  Indianer  schon  vor  der  Ankunft  der 
Europäer  ausübten,  hat  vor  Kurzern  G.  Maw  ausführliche  Mittheilungen  gemacht, 
die  wir  hier  unverkürzt  wiedergeben,  da  sie  auf  Autopsie  beruhen,  mithin  zuver- 
lässig sind. 

Der  Verfasser  hatte  nämlich  Gelegenheit,  auf  dem  Landgute  eines  Holländers 
in  der  Nähe  von  Haysville*)  einen  Theil  des  Waldes  zu  besichtigen,  in  welchem 
der  Zuckerahorn  vorherrscht,  und  dort  der  Gewinnung  des  Saftes,  sowie  der 
Verarbeitung  desselben  auf  Zucker  beizuwohnen. 

Physiologisch  interessant  ist  die  Veränderlichkeit  des  Saftflusses  in  Folge 
täglichen  Wechsels  des  Wetters,  denn  die  ganze  Lebenskraft  der  dicken  alten 
Bäume  wird  augenscheinlich  von  den  kleinsten  Unterschieden  in  der  Temperatur 
beherrscht.  Das  Aufsteigen  des  süssen  Saftes  beginnt  unmittelbar  nach  dem 
Aufhören  der  langen  Frostkälte  von  Mitte  bis  Ende  Februar,  und  dauert  den 
ganzen  März  hindurch  bis  in  die  ersten  Tage  des  April,  doch  bleibt  diess  nicht 
überall  gleich.  Kalter  Nordostwind  mit  frostigen  Nächten  und  sonnigen  Tagen 
befördert  den  Ausfiuss,  und  ist  dieser  reichlicher  am  Tage  als  in  der  Nacht. 
Mitunter  bekommt  man  in  i  Tage  3  Gallonen  (ä  fast  4  Liter)  von  je  i  Baume, 
dann  tritt  für  einige  Stunden  Ruhe  ein,  und  später  f^ngt  das  Fliessen  wieder  an. 
Während  der  ganzen  Emdte-Periode  kann  man  nur  auf  10 — 15  günstige  fSafttage« 
rechnen.  Mit  dem  Beginn  der  Entfaltung  der  Blätter  hört  die  Sekretion  des 
Saftes  zwar  noch  nicht  ganz  auf,  allein  derselbe  besitzt  dann  nicht  mehr  die 
gehörige  Süsse. 

Auf  jenem  Landgute  lieferten  6  Gallonen  Saft  durch  Einkochen  i  Pfund 
Zucker  (etwa  2^).  Die  durchschnittliche  Ausbeute  ist  aber  i  Pfund  von  4^  bis 
5  Gallonen  (etwa  2^^),  und  zuweilen  bekommt  man  schon  von  3  Gallonen 
I  Pfund  (4^).  Durchschnittlich  giebt  der  Baum  überhaupt  12 — 24  Gallonen 
Saft  in  jedem  Frühjahre,  also  2 — 4  Pfd.  Zucker;  ausnahmsweise  steigt  aber  der 
Ertrag  bis  zu  100  und  mehr  Gallonen,  also  bis  zu  16  und  mehr  Pfund  Zucker 
per  Baum. 

Bäume  unter  20  Jahren  werden  selten  angezapft.  Man  hat  nicht  bemerkt, 
dass  ausgewachsene  Bäume  durch  wiederholtes  Anzapfen  in  irgend  einer  Weise 
gelitten  hätten,  selbst  wenn  diess  40  Jahre  nach  einander  geschah.  Das  Anzapfen 
(Anbohren)  des  Stammes  nimmt  man  in  einer  Höhe  von  0,9 — 1,2  Meter  vom 
Boden  vor;  man  lässt  den  Bohrer  5 — 15  Centim.  tief  eindringen,  steckt  dann  in 
das  Loch  eine  Röhre  und  stellt  ein  Geschirr  unter.  In  manche  Bäume  macht 
man  2—3  Löcher;  jedes  nächste  Jahr  werden  aber  frische  Bohrstellen  gemacht. 

Das  Einkochen  des  Saftes  geschieht  theils  in  eisernen,  theils  in  kupfernen 
Kesseln;  letztere  verdienen  den  Vorzug,  da  der  Zucker  weisser  wird.  Während 
dieser  Operation  setzt  man  zur  Abstumpfung  der  freien  Säure  etwas  Kalk  oder 
Soda  zu;    das  Klären  geschieht  mit  Eiweiss  oder  Milch.     Der  so  gereinigte  oder 


';  Nach  dieser  Ortschaft  habe  ich  mich  im  neuesten  grossen  Stielerschen  Atlas  vergebens  um- 
««€bco.  W. 

WrrrsTBDf,  Phanpakognosie.  5q 
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durchgeseihete  Saft  kommt,  wenn  er  Sirupdicke  erlangt  hat,  in  die  Kiystallisir- 
gefasse,  wo  er  sich  dann  in  Krystalle  und  Melasse  trennt 

Die  Produktion  dieses  Zuckers  ist  nicht  so  bedeutend,   um  einen  Handeis- 
artikel abgeben  zu  können,  aber  immerhin  nicht  klein.     In  Massachusetts  aJkin 
gewinnt  man  zwischen  500000  bis  600000  Pfund  jährlich,  und  der  Preis  desselben 
im  Klein  verkaufe  schwankt  zwischen  10 — 22  Cents  per  Pfund. 

Einen  grossen  Theil  des  Ahomsaftes  dampft  man   nur  bis   zum   Sinip  ein, 
und  verwendet  ihn  als  solchen  in  der  Küche.  — 

Wegen  Acer  s.  den  Artikel  Ahomrinde. 


Zuckerrohr. 

Zucker.     Rohrzucker.     Saccharum. 

Saccharum  officinarum  L. 
Triandria  Digynia.  —  Gramineae, 

Perennirendes  2,5 — 3,5  Meter  hohes  Schilfgras,  dessen  Halm  2—4  Centim. 
dick,  gegliedert,  aussen  grün  oder  gelb  oder  violett,  oder  auch  gelb  und  \iolcti 
gestreift,  dicht,  glatt,  glänzend,  fast  holzartig,  und  innen  mit  einem  lockein  s^»r 
süssen  Marke  erflillt  ist.  Die  Blätter  sind  an  der  Stelle  des  Blatthäutcbens  mehr 
oder  minder  behaart,  sehr  lang,  flach,  an  den  Rändern  sehr  scharf,  und  auf  deai 
Rücken  mit  einer  breiten  gewölbten,  weissen  Rippe  durchzogen.  Die  Blüthco 
bilden  eine  sehr  grosse,  quirlförmig  ästige,  weit  ausgebreitete  Rispe,  aus  unzShligeD 
sehr  kleinen  Aehrchen  bestehend.  Die  Kelchklappen  sind  am  Grunde  mit  scm 
langen  weissen  Haaren  bekleidet,  so  dass  die  ganze  Rispe  haarig  erscfaeinL  -~ 
Ursprünglich-  am  Flusse  Euphrat  einheimisch ,  ist  die  Pflanze  von  dort  erst  aici 
Ost-Indien  und  dann  von  hier  nach  West-Indien  und  Süd-Amerika  zum  Aoiuj 
verbracht  worden. 

Gebräuchlicher  Theil.  Der  Saft  des  Halms,  resp.  der  dan»  gje- 
wonnene  Zucker,  wovon  derselbe  18— 20g  enthält.  Das  Verfahren  bcÄchi 
wesentlich  darin,  dass  man  den  frischen  Saft,  nach  vorgängiger  Reinigung  durch 
Behandeln  mit  Kalk,  Blut,  Knochenkohle  etc.,  eindampft  und  kiystallisirt  wöbe-. 
zuerst  der  Rohzucker  (auch  Moskovade,  Kassonade,  Thomaszucker,  Farinzucker 
genannt)  und  eine  unkrystallisirbare  Mutterlauge,  die  Melasse,  gevonnen  wirc 
Durch  weitere  Behandlung  (Raffination)  des  Rohzuckers,  indem  man  ihn  wieder  b 
ein  wenig  Wasser  löst  die  Lösung  mit  Blut,  Knochenkohle  kocht,  koUit  und  eio- 
dampft,  erhält  man  die  reinen  Sorten,  welche,  wenn  sie  durch  anhaltendes  Ux* 
rühren  der  Flüssigkeit  in  der  Krystallisation  gestört  sind,  und  nur  als  weiisar 
krystallinische  Masse  erscheinen,  je  nach  dem  Grade  ihrer  Reinheit:  Lumpen- 
zucker, Melis,  Raffinade,  wenn  sie  aber  in  Folge  ruhigen  Stehenlassens  de? 
Flüssigkeit  deutlich  ausgebildete  Krystalle  darstellen,  Kandiszucker  genacr' 
werden.  Bei  dieser  Reinigung  des  Rohzuckers  erhält  man  wieder  eine  unkiTStallisar- 
bare  Mutterlauge,  den  gemeinen,  schwarzen  oder  holländischen  Sirup 
oder  Schleimzucker. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Der  Zucker  ist  ein  einfacher,  nähern 
Bestandtheil  des  Pflanzenreiches,  aus  Kohlenstoff',  Wasserstoff  und  Saucrsto5 
bestehend.  Vollkommen  gereinigt  und  langsam  krystallisirt,  bildet  er  ansehnbcyc 
farblose,  harte,  luftbeständige,  schief  rhombische  Prismen,  schmeckt  rein  und  an- 
genehm süss,  leuchtet  beim  Reiben  im  Dunkeln,  schmilzt  bei  160*  ohne  Zjc^ 
Setzung  und  Gewichtsverlust   zu   einer  farblosen,    öligen  Masse,  wekhe  darc^ 
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rasches  Erkalten  zu  einer  durchsichtigen  amorphen  Masse  erstarrt,  die  nach 
längerer  Zeit  undurchsichtig  wird  (abstirbt),  was  auf  dem  Uebergange  des 
amorphen  Zustandes  in  den  krystallinischen  beruht.  Bei  212  bis  220^  färbt  sich 
der  geschmolzene  Zucker  unter  Verlust  von  10^  Wasser  gelbbraun  bis 
schwärzlich,  und  bildet  nun  den  sogenannten  gebrannten  Zucker  oder 
Karamel,  eine  amorphe,  an  der  Luft  zerfliessliche  Masse  von  bitterlichem 
Geschmack,  welche  nicht  wieder  in  den  gewöhnlichen  Zucker  zurückgeführt 
werden  kann,  und  der  geistigen  Gährung  unfähig  ist. 

Der  Zucker  löst  sich  schon  in  ^  seines  Gewichts  kaltem  Wasser,  in  heissem 
in  jedem  Verhältniss  auf;  eine  kalt  gesättigte  Lösung  heisst  Sirup.  Dampft  man 
eine  Zuckerlösung  rasch  bis  zu  dem  Punkte  ein,  wo  eine  herausgenommene 
Probe  zu  einer  festen  Masse  erstarrt,  so  erhält  man,  wie  beim  vorsichtigen 
Schmelzen  des  Zuckers,  eine  durchsichtige  amorphe  Substanz,  die  nach  und  nach 
wieder  krystallinisch  wird  (Gerstenzucker).  Reine  Zuckerlösung  hält  sich 
ziemlich  lange  unverändert;  wird  aber  Hefe  zugesetzt,  so  geht  sie  in  die  wein- 
geistige Gährung  über,  doch  nicht  so  schnell,  als  die  des  Krümelzuckers 
(Traubenzuckers),  es  muss  sich  nämlich  erst  durch  Aufnahme  einer  kleinen  Menge 
Wasser  Krümelzucker  bilden.  —  Auch  Weingeist  löst  den  Zucker,  aber  in  um  so 
geringerer  Menge,  je  wasserfreier  er  ist.  Verdünnte  Säuren  verwandeln  den 
Zucker  in  Krümelzucker  und  unkrystallisirbaren  Zucker.  Concentrirte  Schwefel- 
säure verkohlt  ihn. 

Verunreinigungen  und  Verfälschungen.  Alles,  was  beim  Auflösen 
des  Zuckers  in  der  gleichen  Menge  Wasser  ungelöst  bleibt,  ist  als  Verunreinigung 
zu  betrachten.  Aber  auch  die  Lösung  kann  noch  fremde  Stoffe  enthalten, 
z.  B.  Kalk  von  der  Rafifinirung  her,  in  welchem  Falle  oxalsaures  Ammoniak 
eine  Trübung  hervorbringt. 

Manche  Fabrikanten  suchen  die  nicht  ganz  weisse  Farbe  ihrer  Waare  durch 
Zusatz  einer  blauen  Farbe  zu  verdecken,  und  benutzen  dazu  theils  S malte,  theils 
Ultramarin.  Löst  man  solchen  Zucker  in  der  zehnfachen  Menge  Wasser  und 
lässt  die  Lösung  in  einem  hohen,  schmalen  Cylinderglase  12  Stunden  stehen,  so 
lagern  sich  diese  Farben  vollständig  ab,  und  sind  dann  nach  dem  vorsichtigen 
Abgiessen  der  Lösung  leicht  daran  zu  erkennen,  dass  auf  Zusatz  von  Salzsäure 
die  Smalte  keine  Veränderung  erleidet,  der  Ultramarin  dagegen  sich  rasch  entfUrbt 
und  dabei  einen  Geruch  nach  faulen  Eiern  ausstösst. 

Vor  mehreren  Jahren  kam  sogenannter  Würfelzucker  vor,  der  viel  K  rümel- 
zucker  enthielt,  was  sich  nicht  nur  durch  weniger  süssen  Geschmack,  sondern 
auch  durch  die  beim  Erhitzen  mit  Aetzkalilauge  entstehende  schwarzbraune  Farbe 
verrieth.  Er  verschwand  daher  auch  bald  wieder  aus  dem  Handel;  doch  ist  man 
vor  einem  abermaligen  Auftauchen  keineswegs  sicher. 

Anwendung.  Allgemein  bekannt.  Die  Melasse  dient  zur  Rum-Fabrikation; 
der  gebrannte  Zucker  als  sog.  Zucke rkouleur  zum  Färben  von  geistigen 
Getränken. 

Geschichtliches.  Das  Zuckerrohr  ist  eine  schon  in  alten  Zeiten  bekannte, 
aber  erst  seit  dem  12.  Jahrhundert,  vorzüglich  durch  ihre  Benutzung  auf  Zucker 
wichtig  gewordene  Pflanze. 

Saccharum,  (rax^api  aax/apov,  arabisch:  sukar;  ursprünglich  stammt  aber  das 
Wort  aus  Indien,  und  unser  »Zucker«  ist  ebenfalls  davon  abgeleitet 

Melis  kommt  von  Melite^  dem  alten  Namen  der  Insel  Malta,  wo  früher  das 
Zuckerrohr  kultivirt  wurde. 

6o» 


948  Zuckerwurzel  —  ZUrgelhaum. 

Zuckerwurzel. 

(Geierlein,  Klingelmöhre,  Klingelrlibe,  Zuckerrübe.) 

Radix  Sisari. 

Sium  Sisarum  L. 

Pentandria  Digynia,  —  ümbeUiferae. 

Perennirende  Pflanze  mit  15 — 20  Centim.  langen,  spindelförmigen,  ob« 
fingerdicken,  weissen,  büschelförmig  vereinigten,  knolligen  Wurzeln.  Der  Stmgd 
ist  60—90  Centim.  hoch,  stark  gefurcht,  glatt,  oben  ästig;  die  unteren  Blätter 
sind  gefiedert,  oben  stehen  sie  zu  drei  beisammen;  die  Blättchen  sind  fast  hen- 
förmig,  länglich,  gesägt,  an  den  oberen  Theilen  des  Stengels  schmaler  und  mehr 
lanzettlich,  mit  Ausnahme  der  Endblättchen,  welche  mehr  abgerundet  sind.  Die 
Blüthen  stehen  am  Ende  des  Stengels  und  der  Zweige  in  massig  grossen  Dolden, 
deren  allgemeine  und  besondere  Hülle  aus  ungleichen,  linienformigen  Blättdien 
besteht.  Die  weissen  Blumen  hinterlassen  oval  längliche,  gerippte  Früchte.  — 
In  China,  Japan,  Korea,  in  der  Mongolei  und  in  Cochinchina  wild  wachsend,  in 
Europa  schon  seit  Alters  kultivirt. 

Gebräuchlicher  Theil.  Die  Wurzel;  sie  riecht  schwach  arooiatisch 
petersilienähnlich,  und  schmeckt  gewürzhaft  süss. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Nach  Drapiez:  ätherisches  Ocl  und 
Zucker  (8^).  Nach  Marggraf  soll  das  Kraut  saures  weinsteinsaures  Kali  ent- 
halten. 

Anwendung.  Als  diätetisches  Mittel  bei  Brustkrankheiten;  sonst  ah  nahr- 
haftes Gemüse  und  Salat  verspeist. 

Geschichtliches.  Die  Pflanze  ist  das  Stsapov  des  Dioskorides  und  Ststr 
des  Plinius.  Bei  der  Aebtissin  Hildegard  kommt  sie  unter  dem  Namen 
Gerla  vor. 

Wegen  Sium  s.  den  Artikel  Ninsidolde. 

Sisarum,  arabisch  Dgizar^  davon  Siser  des  Plinius. 


Zürgelbaum. 
Cortex,  Lignum,  Flores  Ceitidis. 
Celtis  austraiis  L. 
Pentandria  Monogynia.  —  Celtideae. 
9—12   Meter   hoher  Baum    mit   langen   biegsamen  Aesten,    fein    behaartca 
Zweigen,  an  der  Basis  ungleichen,   länglich-lanzettlichen,  zugespitzten,    oberhxj 
rauhen,  unten  zottigen  Blättern,  in  den  Winkeln  theils  einzeln,  theils  zu  2  oixx 
3  stehenden  Blüthen  mit  5 — 6  spaltigem  Kelche  ohne  Blumenkrone.     Die  FrucV 
ist  eine  erbsengrosse  schwarze  beerenartige  Steinfrucht,   essbar.  —  Im  südliche  1 
Europa,    auch    in    Deutschland    (Oesterreich)    und    im    nördlichen    Afrika   ein- 
heimisch. 

Gebräuchliche  Theile.  Die  Rinde,  das  Holz  und  die  Blameo. 
Wesentliche  Bestandtheile?  Keiner  dieser  Pflanzen  theile  ist  cbeim>cr 
untersucht;  nur  von  der  steinigen  Kernschale  der  Frucht  weiss  man  durch  e:nc 
Analyse  von  Pollak,  dass  sie  aus  19 J  organischer  und  81 1  mineralisclcr 
Substanz  besteht,  und  dass  von  letzterer  der  kohlensaure  Kalk  einen  bedeutentien 
Antheil  ausmacht. 

Anwendung.     Ehemals  als  äusserliches  Mittel.  —  Die  festen  und  rugJrich 
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sehr  zähen  Zweige  liefern  unter  dem  Namen  »Tyrolerholz«  das  Material  zu  den 
Fuhrmannspeitschenstielen. 

Geschichtliches.  Dieser  Baum  ist  eines  derjenigen  Gewächse,  welche 
von  den  Alten  mit  Lotus  bezeichnet  wurden.     S.  den  Artikel  Brustbeere,  rothe. 

Von  Celtis  orientalis  fand  Paven  die  Früchte  bestehend  in  100  aus  71,7  Frucht- 
fleisch, und  28,8  Kern,  wovon  17,81  Schale  und  10,49  Mandel.  100  Theile  Kerne 
geben  67,3  Schale,  worin  22,9  organisches  Gewebe,  4,4  Kieselerde,  40,0  kohlen- 
saurer Kalk  nebst  Spuren  von  Kalkphosphat  und  Magnesia;  und  32,7  Mandel, 
worin  16,3  organisches  Gewebe,  15,^  Gel  und  1,2  unorganische  Substanz. 

Von  Celtis  cor  data  fand  Payen  100  Theile  der  getrockneten  Schalen  der 
Fruchtkerne  zusammengesetzt  aus:  28,7  organischer  Substanz,  64,2  kohlensaurem 
Kalk,  7,1  Kieselerde  und  Spuren  von  Kalkphosphat  und  Magnesia. 

Celtis  von  xeXtic  (Peitsche),  wegen  der  Benutzung  der  Zweige. 


Zweizahn. 

(Deutsche  Akmelle,  gelber  Wasserdost,  gelber  Wasserhanf,  Wasserdürrwurzel.) 
Herba  und  Flores  Bidentis^  Cannabis  aquaticae,  Verbesinae, 

Bidens  cernua  Willd. 

Bidens  tripartita  L. 

Syngenesia  Superflua.  —  Compositae, 

Einjährige  Pflanze  mit  30 — 60  Centim.  hohem  und  höherem,  aufrechtem, 
ästigem,  glattem  oder  etwas  rauhem,  oft  röthlich  angelaufenem  Stengel,  gegenüber- 
stehenden Zweigen,  gegenüberstehenden,  gestielten,  an  der  Basis  verwachsenen 
Blättern,  am  Ende  des  Stengels  und  der  Zweige  einzeln  stehenden  gelben  mittel- 
massig  grossen  Blumen.  —  Bei  der  ersten  Art  sind  die  Blätter  ungetheilt.  die 
Blumen  mehr  oder  weniger  überhängend  und  haben  meist  einen  Strahl  von 
gelben  zungenförmigen  Blümchen.  Bei  der  zweiten  Art  sind  die  Blätter  drei- 
theilig,  die  Blumen  stehen  aufrecht,  der  Strahl  fehlt  stets,  und  die  Kelchschuppen 
sind  braun  und  gelb.  —  An  feuchten  Orten,  in  Gräben,  an  Bächen,  in  Sümpfen. 

Gebräuchliche  Theile.  Das  Kraut  mit  den  Blumen;  der  Geruch 
desselben  ist  beim  Zerreiben  eigenthümlich  widrig  aromatisch,  der  Geschmack 
anfangs  krautartig,  dann  beissend  und  herbe. 

Wesentliche  Bestand  theile.  Scharfes  ätherisches  Gel,  Schleim,  eisen- 
grünender Gerbstoff.     Verdient  genauere  Untersuchung. 

Anwendung.  Früher  wie  die  echte  Akmelle  (s.  diesen  Artikel);  man  zählte 
die  Pflanze  zu  den  Wundkräutern. 

Geschichtliches.  War  schon  den  alten  deutschen  Botanikern  unter  dem 
Namen  Kunigundenkraut  und  Wasserpfeffer  bekannt.  Thalius  nannte  sie  Conyza 
aquatica;  besonders  aber  wurde  sie  1739  von  Nobel  statt  der  echten  Akmelle  zu 
gebrauchen  vorgeschlagen,  jedoch  ohne  nachhaltigen  Erfolg,  obwohl  sie  gewiss 
medicinische  Kräfte  besitzt. 

Der  Name  Zweizahn  bezieht  sich  darauf,  dass  die  stacheligen,  oben  schnabel- 
artig verlängerten  Achenien  mit  2  (bis  5)  steifen,  abwärts  rauhhaarigen  Grannen 
gekrönt  sind. 


950  Zwiebel. 

Zwiebel,  gemeine. 

(CipoUe.) 

Radix  (Bulbus)  Cepae, 

Aüium  Cepa  L. 

Hexandria  Monogynia,  —  Asphodeleae. 

Perennirende  Pflanze  mit  45 — 60  Cendm.  holiem,  hohlem  in  der  Mine  aof- 
geblasenem  und  oft  gegen  25  Millim.  dickem  Stengel;  die  Blätter  entspringen 
aus  der  Zwiebel,  umgeben  z.  Th.  die  Basis  des  Stengels,  sind  ebenfalls  nuKi 
hohl  und  aufgeblasen,  aber  dünner  und  kürzer  als  der  Stengel.  Die  Blomen 
bilden  eine  dicht  gedrängte  kugelige  Dolde  ohne  Zwiebelchen,  mit  kurzer  BlnineTi- 
scheide  und  weissen  Blümchen.  —  Das  Vaterland  ist  nicht  genau  bekannt;  soll 
in  Asien  wild  wachsen,  und  wird  viel  angebauet. 

Gebräuchlicher  Theil.  Die  Zwiebel;  sie  ist  rund,  etwas  platt  gedröckt, 
aus  concentrischen,  dicht  anschliessenden  saftigen  Lamellen  gebildet,  und  aussen 
von  mehreren  dünnen,  rothgelben  oder  weisslichen  Häuten  umkleidet;  nccfct 
flüchtig  scharf,  leicht  zu  Thränen  reitzend,  schmeckt  süss  und  scharf. 

Wesentliche  Bestandtheile.  Nach  Fourcroy  und  Vauquelin;  scharfes 
schwefelhaltiges  ätherisches  Oel,  viel  Zucker,  Gummi,  Schleim,  Eiweiss,  Essig- 
säure, Citronensäure.  Nach  A.  Schlösser  ausserdem  noch:  Rutin,  Quercctin, 
Weichharz,  Mannit. 

Anwendung.  Innerlich  als  antiskorbutisches,  harntreibendes  und  wuns- 
widriges,  äusserlich  als  hautröthendes  Mittel.  Wird  häufig  roh  und  auf  maocherle 
Weise  zubereitet  verspeist. 

Geschichtliches.  Eine  seit  den  ältesten  Zeiten  bekannte  und  geschätzte 
Speise;  das  Kpop.{jitov  und  2T)Tavtov  der  Griechen,  Cepa  der  Römer. 

Cepa^  celtisch  cep  oder  cap  (Kopf),  synonym  mit  xc^Xt),  in  Bezug  auf  <bc 
Form  der  Zwiebel.  Man  könnte  auch  ableiten  von  x^tcoc  (Garten),  womit  dta^ 
unser  deutsches  »Gartenzwiebel«  übereinstimmt. 

Wegen  Aüium  s.  den  Artikel  Bärenlauch. 


Erster  Anhang. 


Die   in  diesem  Werke  vorkommenden  Pflanzengattungen*),  nach 
Karstens  natürlichem  Systeme**)  geordnet. 


Reich  I. 

Cryptogamae. 

Abtheflung  I. 
Thallophytae. 

Ordnung  I. 


Fam.  I.     Sterigmato- 

mycetes. 
Farn.  2.     Hymenomy- 
cetes. 
Apricus. 
Amanita. 
Boletus. 
Cantharellas. 
Exidia. 
Helvella. 
Hydnum. 
Meniliiis. 
Morchella. 
Phallus. 
Polyporns. 
Fam.  3.  'Gasteromy- 
cetes. 
Aefhalium. 
Elaphomyces. 
Lycoperdon. 
Mucor. 
Tuber. 
Sclerotium. 
Spermoedia. 
Fam.4.Myxomycetes. 

Sphacelia. 
Fam.  5.Zygomycetes. 
Fam.  6.  Stigmatomy- 

cetes. 
Fam.   7.    Pyrenomy- 
cetes, 
Clairiceps. 
Fam.    8.      Discomy- 
cetes. 


Ordnung  II. 

Lichenes. 

Fam.  9.   Byssaceae. 

Fam.io.  Collemaccae. 

Fam.  II.  Graphideae. 

Lecanora. 

Liehen. 

Pertusaria. 

Variolaria. 
Fam.    12.     Parmelia- 
ceae. 

Qadonia. 

Gyrophora. 

Liehen. 

Lobaria. 

Parmelia. 

Peltigera. 

Sticta. 

Umbilicaria 
Fam.i3.Cetrariaceae. 

Cetraria. 

Liehen. 

Roccella. 

Ordnung  III. 

Algae. 

Fam.  14.N  ostoch  i  n  ae. 

Nostoc 

Tremella. 
Fam.i5.Confervaceae. 
Fam.   16.   Characeae. 
Fam.   17.    Florideae. 

Ceramium. 

Chondrus. 

Gelidium. 

Gigartina. 

Gracilia. 

Helminthochortos. 

Plocaria. 

Sphaerococcus. 
Fam.  18.   Fuceae. 

Fucus. 


Abtheilung  II. 
Cormophytae. 

Reihe  I. 
Seminiferae. 

Ordnung  IV. 

Hepaticae. 

Fam.  19.   Anthocero- 

teae. 
Fam.  20.    Ricciaceae. 
Fam.  21.  Marchan  tia- 

ceae. 
Marchantia. 
Fam.  22.    Targionia- 

ceae. 
Fam.  23.  Jungerman- 

niaceae. 

Ordnung  V. 

Musci. 

Fam.24.Andraeaceae. 

Fam.  25.    Sphagneae. 

Fam.  26.  Bryeae. 

Polytrichum. 

Reihe  H. 
Sporiferae. 

Ordnung  VI. 

FIlices. 

Fam.    27.       Hymeno- 

phylleae. 
Fam.28.Polypodieae. 

Adiantum. 

Aspidium. 

Asplenium. 

Cibotium. 

Lastrea. 

Nephrodium. 

Polypodium. 

Pteris. 

Scolopendrium. 
Fam.29.  Cyatheaceae. 


Fam.   30.     Osmunda- 
ceae. 
Botrychium. 
Osmunda. 
Fam.  31.    Ophioglos- 
seae. 
Ophioglossum. 

Ordnung  VII. 
Calamariae. 
Fam.  32.    Equiseteae. 
Equisetum. 

Ordnung  Vm. 
Selagines. 

Fam.33.Lycopodieae, 
Lycopodium. 

Ordnung  IX. 
Rhixocarpeae. 

Fam.34.Salviniaceac. 

Reich  n. 

Phanerogamae. 

Abtheilung  m. 
Nothokarpae. 

Reihe  I. 
Ecarpidiatae. 

Ordnung.  X. 
Bleutherosperma. 

Fam.  35.  Balanopho- 
raceae. 

Ordnung  XI. 

Sjmanthxospermae. 

Fam.36.Cynomerieae. 

Cynomorium. 
Fam.  37.  Lorantheae. 
Loranthus. 
Rhizophora. 
Viscum. 


*)  Sämmtliche  Gattungen  sind  im  Werk  kursiv  gedruckt.  —  Die  Arten  enthält  das  dritte  Register. 
**)  Ausführliche  Belehrung   über  dieses   System  giebt  des  Verf.   neuestes  Werk:    Deutsche 
Flora.    Pharmaceutisch-medicinische  Botanik.    Berlin  1883. 
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Reihe  11. 
Carpelligerae. 

Ordnung  Xu. 
Strobelliferae. 
Farn.    38.     Cycadeae. 
Cycas. 
Zamia. 
Farn.  39.     Dammara- 
ceae. 
Agathis. 
Dammara. 
Fam.40.  Cupressinae. 
Callitris. 
Cupressus. 
Juniperus. 
Thuja. 

Ordnung  XIIl. 
Coniferae. 
Fam.  41.     Abietinac. 
Abies. 
Araucaria. 
Larix. 
Pinites. 
Pinus. 
Pityoxilon. 

Ordnung  XIV. 

Drupiferae. 

Fam.42.Podocarpeac. 

Podocarpus. 
Fam.  43.    Taxeae. 
Ephedra-Gingko. 
Salisburia. 
Taxus. 
Fam.  44.    Gneteae. 

Abtheilung  IV. 
Theleocarpae. 

Reihe  I. 
Monocotyledones. 

Ordnung  XV. 
Glumaceae. 
Fam.  45.  Cypereae. 

Carex. 

Cyperus. 
Kam.  46.   Gramincae. 

Agropyrum. 

Agrostis. 

Anatherum. 

Andropogon. 

Anthoxanthum. 

Arundo. 

Avena. 

Calamagrostis. 

Cynodon. 

Dactylon. 

Digitaria. 

Donax. 

Festuca. 

Glyceria. 

Holcus. 

Mordeum. 

Lolium. 

Mais. 

Oryza. 


Panicum. 

Paspalum. 

Phaüaris. 

Phragmites. 

Poa. 

Saccharum. 

Scolochloa. 

Seeale. 

Sorghum. 

Syntherisma. 

Triticum. 

Vetiveria. 

Zea. 

Ordnung  XVI. 
Enantioblastae. 
Fam.     47.       Eriocau- 
loneae. 

Ordnung  XVU. 

Spadiciflorae. 

Fam.  48.    Typhaceae. 

Typha. 
Fam.  49.  Lcmnaceae. 
Fam.    50.     Aroideae. 

Acorus. 

Arum. 
Fam.  51.   Pandaneac. 

Tacca. 
Fam.  52.     Palmae. 

Areca. 

Calamus. 

Ceroxylon. 

Cocos. 

Elais. 

Metroxylon. 

Phoenix. 

Sagus. 

Ordnung  XVni. 
Coronariae. 
Fam.  53.     Junceae. 
Fam.   54.     Melantha- 
ceae. 

Chamaeleon. 

Colchicum. 

Helonias. 

Sabadilla. 

Veratrum. 
Fam.    55.     Asphode- 
leae. 

Allium. 

Aloe. 

Anthericum. 

Asphodelus. 

Narthecium. 

Scilla. 

Urginea. 
Fam.  56.     Lilieac. 

Erythronium. 

Fritillaria. 

Gagea. 

Lilium. 

Ornithogalum. 

Phormium. 

Xanthorrhoea. 
Fam.  57.    Smilaceae. 

Asparagus. 

Convallaria. 


I       Dracaena. 

'       Paris. 

I      Polygonatum. 

Ruscus. 

Smilax. 

Tamus. 

i  Ordnung  XIX. 

Helobiae. 
Fam.  58.  Alismaceae. 

Alisma. 

Anemia. 

Anemopsis. 

Sagittaria. 
Fam.  59.     Butomeae. 

Butomus. 
Fam.   60.     Najadeae. 

Posidonia. 

Zostera. 

Ordnung  XX. 
Limnobiae. 
Fam.6i.  Hydrochari- 
deae. 

Ordnung  XXI. 

Aphyllae. 

Fam.    62.     Rafflesia- 

ceae. 
Fam.  63.  Burmannia- 

ceae. 
Fam.  64.    Cytineac. 
Cytinus. 

Ordnung  XXII. 
Gynandrae. 
Fam.  65.    Orchideae. 
Angraecum. 
Epidendron. 
Orchis. 
Vanilla. 

Ordnung  XXIII. 
Ensatae. 
Fam.  66.     Irideae. 
Crocus. 
Gladiolus. 
Iris. 
Fam.    67.     Amarylli- 
deae. 
Leucojum. 
Narcissus. 
Pancratium. 
Fam.    68.     Bromelia* 
ceae. 
Agave. 
Ananassa. 
Bromelia. 
Pourretia. 
Puya  lanuginosa. 

Ordnung  XXIV. 
Aitorrhiaae. 

Fam.  69.    Dioscorea« 
ceae. 
Dioscorea. 

Ordnung  XXV. 
Scitamineae« 

Fam.  70.  Zingibereac. 
Alpinia. 


Amomunu 
I       Curcuma. 

Elettaria. 

Kaempheria. 

MaraDta. 

Zingiber. 
Fam.  71.  Caanaci^e. 

Canna. 

Cosüj«. 

Maranta. 
Fam.   72.     Masacoc 

Musa. 

Reilie  IL 
Dicotyledoncs. 

Klasse  L 

Monochiam?* 

deae. 

Ordnung  XX\X 


Fam.   73.     Pipercic 
Artantbe. 
Chloranthas. 
Cubcba. 
Ottonia. 
Piper. 

Pothomorphc. 
Steffensia. 

Ordnung  XX\TI 


Fam.   74.   Saliccae. 
Populus. 
Salix. 

Ordnung  XX^TIl 


Fam.      75.      B«!«ii;"- 
fluac. 

Liqnidambar. 
Fam.  76.  Myricaccav 

Myrica. 
Fam.  77.  BctoUciac 

Alnus. 

Betnla. 
Fam.     78.     CoTjl«*? 

Corjlns. 
Fam.  79.  Cupahfcrt:. 

Castanea. 

Fagus. 

Quercu$. 

Ordnung  XXIX 


Fam.    80.     Morcae 

Broassooetia. 

Dorstcnia. 

Ficus* 

Madora. 

Morus. 
Fam.8i.Artoc«rpcac 

Artocaipos^ 
Brosnumn. 
GalactodendroA. 
Fam.  8a.  Viticaceif. 
Anbaris^ 
Castüloa. 
Parictaria. 
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Urostigma. 

Urtica. 
Farn.    83.      Cannabi- 
neae. 

Cannabis. 

Humulus. 
Farn.  84.     Celtideae. 

Cellis. 
Farn.  85.     Ulmeae. 

Ulmus. 

Ordnung  XXX. 
Calyciflorae. 

Farn.   86.     Laureae. 

Camphora. 

Cionamomuro. 

Cryptocarya. 

Dicipellium. 

Lauras. 

Massoia. 

Mespilodaphne. 

Nectandra. 

Ocotca. 

Persca. 

Sassafras. 
Farn.  87.    Daphneae. 

Aquüaria. 

Daphne. 
Farn.  88.  Elaeagneae. 

Elaeagnus. 

Hippophae. 
Fam.  89.    Santaleac. 

SantaJum. 

Ordnung  XXXI 
Serpentariae. 
FaiD.90.  Aristolochi- 
aceae. 
Aristolochia. 
Asarum. 

Ordnung  XXXIL 
Oleraceae. 

Fam.   91.     Chenopo- 
dieae. 

Anabasis. 

Beta. 

Blitum. 

Camphorosma. 

Chenopodium. 

Orthospermum. 

Salicomia, 

Salsola. 

Spinacia. 

l'Uucus. 
Fam.92.  Amaranteac. 
Fam.  93.  Polygone  ae. 

Coccoloba. 

Polygonum. 

Rheum, 

Ruroex. 
Farn.    94.     Nyctagi- 
neae. 

BoMoa. 

Calycanthus. 

Mirabilis. 

Peumus. 

Rnizia. 


Klasse  II. 
Dichlamydeae. 

Unterklasse  I. 
Petalanthae. 

Ordnung  XXXIII. 

Caryophyllinae. 

Fam.  95.  Phytolacc*- 

ceae. 

Phytolacca. 

Fam.      96.      S  cl  e  r  a  n- 

theac. 
Fam.  97.  Tetragonia- 

ceae. 
Fam.  98.    Mesembri- 
anthemeae. 
Mescmbrianthemum. 
Fam.  99.    Portulaca- 
ceae. 
Portulaca. 
Fam.  100.  Paronychial 
ceae. 
Hemiaria. 
Fam.  loi.  Caryophyl- 
leae. 
Agrostemma. 
Alsine. 
Arenaria. 
Cucubalus. 
Dianthus. 
Githago. 
Gypsophila. 
Lychnis. 
Saponaria. 
Silene. 
Spergula. 
Stellaria. 

Ordnung  XXXIV. 
Hydropeltideae. 

Fam.  102.  Nyraphaea- 
ceae. 
Nuphar. 
Nymphaea. 
Sarracinia. 
Fam.   103.    Nelumbo- 
neae. 

Ordnung  XXXV. 
Polycarpicae. 
Fam.    104.    Ranuncu- 
leae. 
Aconitum. 
Actaca. 
Adonis. 
Anemone. 
Aquilegia. 
Caltha. 
Cimicifuga. 
Clematis. 
Coptis. 
Delphinium. 
Eranthis. 
Ficaria. 
Helleborus. 
Hepatica. 
Hydrastis. 
Macrotys* 


Nigella. 

Paeonia. 

Pulsatilla. 

Ranunculus.. 

Thalictnim. 

Trollius. 
Fam.     105.     Berberi- 
deae. 

Berberis. 

Caulophyllum. 

Podophyllum. 
Fam.  106.   Magnolia- 
ceae. 

Aesculus. 

Anona. 

Asimina. 

Cananga. 

Drimys. 

Habzelia. 

Hippncastanum. 

niicium. 

Liriodendron. 

Michelia. 

Porcelia. 

Unona. 

Uvaria. 

Wintera. 

Xylopia. 
Fam.  107.  Plataneae. 

Platanus. 
Fam.  108.  Myristica- 
ceae. 

Myristica. 
Fam.  109.    Menisper- 
meae. 

Anamirta. 

Botryopsis. 

Chasmanthera. 

Chondodendron. 

Cissampelos. 

Cocculus. 

Jatrorrhiza. 

Menispermum. 

Ordnung  XXXVI. 

Inundatae. 

Fam.     HO.     Callitri- 

cheac. 
Fam.      III.      Cerato- 
phylleae. 

Ordnung  XXXVn. 
Tricoccae. 
Fam.  112.  Empctreae. 
Fam.    113.      Euphor- 
bia ccac. 

Aleurites. 

Anda. 

Buxus. 

Qutia. 

Croton. 

Crozophora. 

Emblica. 

Euphorbia. 

Excoecaria. 

Hevea. 

Hippomane. 

Hura. 


Janipha. 

Jatropha. 

Mallotus. 

Manihot. 

Mercurialis. 

Pedilanthes. 

Petalostigma. 

Phyllanthus. 

Ricinus. 

Rottlera. 

Siphonia. 

Stillingia. 

Ordnung  XXXVIH. 
Trihilatae. 
Fam.  114.  Acereae. 

Acer. 
Fam.  115.     Coriaria- 

ceae. 
Fam.  116.  Sapindeae. 
Lorrea. 
PauUinia. 
Sapindns. 
Fam.  117.  Erythroxy- 
leae. 
Erythroxylum. 

Ordnung  XXXIX. 
Polye^alinae. 
Fam.   118.    Polygala- 
ceae. 
Monnina. 
Polygala. 
Sulamea. 
Fam.  119.   Krameria- 
ceae. 
Krameria. 

Ordnung  XL. 

Gminales. 

Fam.  120.  Oxalidcac. 

Oxalis. 
Fam.  121.    Lincae. 

Linum. 
Fam.  122.  Geranieae. 
Erodium. 
Geranium. 
Pelargonium. 
Fam.  123.  Balsamina- 
ceae. 
Impatiens. 
Fam.   124.     Tropaeo- 
leae. 
Tropaeolum. 

Ordnung  XLI. 

Columntferae. 
Fam.  125.  Malvaceae. 
Abelmoschus. 
Abutilon. 
Adansonia. 
Alcea. 
Althaea. 
Gossypium. 
Hibiscus. 
Malva. 
Sida. 
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Farn.  126.   Büttneria 
ceae. 

Cacao. 

Cola. 

Sterculia. 

Theobroma. 
Fam.  127.    Tiliaceae. 

Apeiba. 

Humiria. 

Myrodendron. 

Tilia. 

Ordnung  XLII. 
Gultiferae. 
Fam.  128.     Ternströ- 
miaceae. 

Camellia. 

Thea. 
Fam.  129.  Meliaceae. 

Azadirachta. 

Carapa. 

Khaya. 

Melia. 

Moronobaea. 

Persoonia. 

Soymida. 

Swietenia. 

Symphonia. 

Trichilia. 

Xylocarpus. 
Fam.  130.  Aurantieae. 

Cedrela. 

Citrus. 

Feronia. 
Fam.    131.     Canella- 
ceae. 

Canella. 

Winterana. 
Fam.  132.  Clusiaceae. 

Balsamaria. 

Calophyllum. 

Calysaccion. 

Cambogia. 

Garcinia. 

Hebradendron. 

Mangostana. 
Fam.  133.    Hypericeae. 

Androsaemum. 

Hypericum. 
Fam.  134.    Elatineae. 
Fam.i35.Dipterocar- 
peae. 

Dipterocarpus. 

Elaeocarpus. 

Pterygium. 

Shorea. 

Vateria. 

Ordnung  XUII. 
Parietales. 
Fam.   136.     Cisteae. 
Cistus. 

Helianthemum. 
Fam.  137.     Bixaceae. 

Bixa. 
Fam.  138.     Drosera- 
ceae. 
Drosera. 
Pamassia. 


Fam.  139.  Violaceae. 

Alsodea. 

Anchieta. 

Conohoria. 

Noiseltia. 

Viola. 
Fam.  140.      Tamaris- 
ceae. 

Myricaria. 

Tamarix. 
Fam.  141.  Passifiora- 
ceae. 

Ordnung  XLIV. 

Rhoeadeae. 

Fam.  142.  Papa  vereae. 

Argemone. 

Chelidonium. 

Eschscholz  ia. 

Glaucium. 

Papaver. 

Sanguinaria. 
Fam.   143.     Fumaria- 
ceae. 

Bulbocapnos. 

Corydalis. 

Fumaria. 
Fam.  144.  Cruciferae. 

AUiaria. 

Alyssum. 

Arrooracia. 

Barbarea. 

Brassica. 

Camelina. 

Capsella. 

Cardamine. 

Cheiranthus. 

Cöchlearia. 

Dentaria. 

Erysimum. 

Hesperis. 

Iberis. 

Isatis. 

Lepidium. 

Mönchia. 

Myagrum. 

Nasturtium. 

Raphanus. 

Sinapis. 

Sisymbrium. 

Thlaspi. 
Fam.  145.     Cappari- 
deae. 

Capparis. 

Gynocardia. 
Fam.i46.Resedaceae. 

Reseda. 
Fam.    147.     Datisca- 
ceac. 

Datisca. 
Fam.  148.  Moringeae. 

Moringa. 

Ordnung  XLV. 
Leguminosae. 
Fam.  149.  Papiliona- 
ceae. 
Alhagi. 


Anagyris. 

Apios. 

Astragalus. 

Butea. 

Cicer. 

Colutea. 

Coronilla. 

Cytisus. 

Dolichos. 

Drepanocarpus. 

ErouHL 

Erythrina. 

Ferreira. 

Foenum  graecum. 

Galega. 

Genista. 

Glycyrrhiza. 

Hedysarum. 

Indtgofera. 

Lablab. 

Lathyrus. 

Lotus. 

Lupinus. 

Medtcago. 

Melilotus. 

Mucuna. 

Mjrrospermum. 

Myroxylon. 

Ononis. 

Pcriandra. 

Phaseolus. 

Physosttgma. 

Picquotiana. 

Pisum. 

Psoralea. 

Pterocarpus. 

Robinia. 

Soja. 

Sophora. 

Spartium. 

Stizolobium. 

Toluifera. 

Trifolium. 

Trigonella. 

Vicia. 

Fam.  150.     Caesalpi' 
niaceae. 
Alo^xylon. 
Andira. 
Arachis. 
Bactyrilobium. 
Balsam  ocarpum. 
Baryosma. 
Bowdichia. 
Caesalpinia. 
Cassia. 

Cathartocarpus. 
Ceratonia. 
Copaifera. 
Cumanima. 
Dipterix. 
Gaströlobium. 
Geoftroya. 
Gttilandina. 
Haematoxylon. 
Hjrmenaea. 
Poinciana. 


I      Sebipiia. 


Tamarindas. 
Trachylobinm. 
Fam.    151.      Minosa 


ceae. 


Albizzia. 


EiytaTOpluOCSB^ 

Inga. 
Mimosa. 


Ordnung  XLVL 


Fam.  152.   ChrysobA 

laneac. 
Fam.  153.     Ab  Jgdl- 

leae. 
Amygdalas. 


Cerasns. 

Padus. 

Persica. 

Pranns. 
Fam.  154.   Dryadear. 
Fam.  155.    Rosaccae. 

Agiimonta. 

Alchemilla. 

Aphanes. 

Biayera. 


Genm. 

Hagenia. 

Hagenedda. 

PotentiUa. 

Poterium. 

Rosa. 

Rubtts. 


ToTmentilb. 
Fam.    l$6.     Spiraca- 
ceae. 

GiOenia. 

Quillaja. 

Spiraca. 
Fam-  157.     Pomeae- 


Cfdi 

Mespflns. 

Pyms. 


Ordnung  XLVH 


Fam.  158.    Graastie 
Fam.  159.     Calycat- 

tbeae. 
Fam.  160.     Mob  la.a* 

ceae. 


Ordnamg  XLVIS. 
MjTtiflonc* 
Fam.    t6t.     MyrtcAi 


CaiyopkyilBa. 
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Eacilyptiis. 

Ecgenia. 

Melaleuca. 

Metrosideros. 

Myrcia. 

MyrtQs. 

Pimenta. 

Ordnung  XLIX. 

Terebinthaceae. 
Fam.162.Ju  gl  an  deae. 

Carya. 

Juglans. 
Fam.    163.      Anacar- 
dieae. 

Anacardium. 

Loxopterygium. 

Mangifera. 

Pistacia. 

Rhus. 

Semccarpus. 
Fam.  164.  Simaruba- 
ceae. 

Niota. 

Picraena. 

Picrania. 

Qoassia. 

Samadera. 

Simaba. 

Simaruba. 

Vittmannia. 
Fam.    165.        Amyri- 
deae. 

Amyris. 
Fam.  166.      Bursera- 
ceac. 

Balsamodendron. 

Boswdlia. 

Bursera. 

Elaphrium. 

Fagara. 

Hedwigia. 

Icica. 
Fam.  167.  Xanthoxy- 
leae. 

Paollinia. 

Toddalia. 

Tribulus. 

Xantboxylon. 
Fam.  168.      Diosma- 
ceae. 

Barosroa. 

Bonplandia. 

Bucco. 

Dictamnas. 

Diosma. 

Empleorum. 

Escnbeckta. 

Evodia. 

Fraxinella. 

Galipea. 
Fam.  169.     Rutaceae. 

Guilandina. 

Hyperanthera. 

Moringa. 

Peganum. 

PUocarpus. 

Rota. 


Fam.  170.   Zygophyl- 
leae. 
Guajacum. 

Ordnung  L. 

Calycanthemae. 

Fam.  171.     Lythreae. 
Lawsonia. 
Lythrum. 
Fam.  172.      Combre- 
teae. 
Terminalia. 
Fam.  173.      Oenothe- 
raceae. 
Epilobium. 
Oenothera. 
Fam.  174.  Trapaceae. 

Trapa. 
Fam.     175.      Halora- 

gcae. 
Fam.  176.     Philadel- 
pheae. 
Philadelphus. 

Ordnung  LI. 
Discanthae. 

Fam.   177.      Corneae. 

Comus. 
Fam.     178.       Aralia- 
ceae. 

Aralia. 

Hedera. 

Panax. 
Fam.  179.      Umbelli- 
ferae. 

Aegopodium. 

Aethusa. 

Ammi. 

Anethum. 

Angelica. 

Anthriscus. 

Apium. 

Archangelica. 

Arctopus. 

Astrantia. 

Athamenta. 

Bubon. 

Bunium. 

Bupleurum. 

Cachrys. 

Carum. 

Caucalis. 

Cerefolium. 

Cervaria. 

Chaerophyllum. 

Cicuta 

Cicutaria. 

Cnidium. 

Conium. 

Coriandrum. 

Crithmum. 

Cuminum. 

Daucus. 

Disemeston. 

Dorema. 

Eryngium. 


Euryangium. 

Ferula. 

Foeniculum. 

Heracleum. 

Hydrocotyle. 

Imperatoria. 

Laserpitium. 

Levisticutn. 

Libanotis. 

Ligusticum. 

Meum. 

Myrrhis. 

Narthex. 

Oenanthe. 

Opopanax. 

Oreoselinum 

Pastinaca. 

Petroselinum. 

Peucedanum. 

Phellandrium. 

Pimpinella. 

Ptychotis. 

Sanicula. 

Scandix. 

Scorodosma. 

Selinum. 

Seseli. 

Silaus. 

Sison. 

Sium. 

Sphondylium. 

Thysselinum. 

Trachyspermum. 

Ordnung  LIL 
Frangulaceae. 

Fam.  180.     Iliceac. 
Hex. 

Fam.    181.      Ampeli- 
deae. 
Vitis. 

Fam.  182.     Pittospo- 
reae. 

Fam.  183.  Celastreae. 
Celastrus. 
Evonymus. 

Farn.  184.  Rhamneae. 
Rhamnus. 
Zisyphus. 

Ordnung  LIII. 
Comiculatae. 

Fam.  185.     Crassula- 
ceae. 
Cotyledon. 
Sedum. 
Sempervivum. 
Umbilicus. 

Fam.    186.       Saxifra- 
gaceae. 
Adoxa. 

Chrysosplenium. 
Dichroa. 
Saxifraga. 


Ordnung  LIV. 
OpuntUe. 
Fam.  187.    Grossula- 
riaceae. 
Ribes. 
Fam.   188.      Cacteae. 
Cactus. 
Mammillaria. 
Opuntia. 
Phyllanthus. 

Ordnung  LV. 

Peponiferae. 
Fam.  189.  Cucurbita- 

ceae. 
Benincasa. 
Bryonia. 
Citrullus. 
Cucumis. 
Cucurbita. 
Dennophylla. 
Ecbalium. 
Echinocystis. 
Elaterium. 
Feuillea. 
Lagenaria. 
Megarrhisa. 
Momordica. 
Trianosperma. 
Fam.  190.     Begonia- 

ceae. 
Fam.    191.      Papaya- 

ceae. 
Carica. 

Unterklasse  IL 
Corollanthae. 

Ordnung  LVI. 
Bicomes. 
Fam.  192.     Monotro- 
paceae. 

Monotropa. 
Fam.  193.  Ericaceae. 

Arbutus. 

Arctostaphylos. 

Calluna. 

Chimaphila. 

Erica. 

Gaultheria. 

Kalmia. 

Ledum. 

Pyrola. 

Rhododendron. 

Vaccinium. 

Ordnung  LVIL 

Diplostemones. 

Fam.  194.    Styraceae. 

BenzoYn. 

Diospyros. 

Lithocarpus. 

Maba. 

Myrsine. 

Styrax. 

Symplocos. 
Fam.  195.  Sapata  ceae. 

Achras 

Bassia, 
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Butyrospermum. 

Chrysophyllum. 

Dichopsis. 

Isonandra. 

Sapota. 
Farn.  196.  Myrsineae. 

Maasa. 

Maesa. 
Fam.  197.      Primula- 
ceae. 

Anagallis. 

Cyclamen. 

Lysimachia. 

Primula. 
Fam.  198.   Plumbagi- 
neae. 

Armeria. 

Plumbago. 

Statice. 

Ordnung  LVIU. 
Personatae. 
Fam.   199.     Plantagi- 
neae. 

Plantago. 
Fam.  200.     Utricula- 
riaceae. 

Pinguicula. 
Fam.  201.    Bignonia- 
ceae. 

Bignonia. 

Catalpa. 

Crescentia. 

Jacaranda. 

Millingtonia. 

Sesam  um. 

Sparattosperma. 
Fam.    202.      Oroban- 
cheae. 

Lathraea. 
Fam.  203.     Scrophu- 
lariaceac. 

Acantbus. 

Alectorolophus. 

Antirrhinum. 

Cymbalaria. 

DigitaHs. 

Euphrasia. 

Gratiola. 

Justicia. 

Linaria. 

Melampyrum. 

Pedicularis. 

Rhinanthus. 

Scrophularia. 

VandcUia. 

Verbascum. 

Veronica. 

Ordnung  LIX. 
Tubiflorae. 
Fam.  204.    Solaneae. 
Atropa. 
Capsicum. 
Datura. 
Duboisia. 
Hyoscyamus. 
Lycopersicuro. 


Mandragora. 

Nicotiana. 

Physalis. 

Scopoiia. 

Sco^olina. 

Solanum. 
Fam.   205.      Cuscuta- 
ceae. 

Cuscuta. 
Fam.    206.      C  o  n  V  o  1  - 
vuleac. 

Calystegia. 

Convoivulus. 

Ipomoca. 
Fam.    207.      Polemo- 
nieae. 

Polemonium. 

Ordnung  LX. 
Nuculiferae. 
Fam.     208.      Cordia- 
ceae. 

Cordia. 
Fam.    209.      Boragi- 
neae. 

Anchusa. 

Borago. 

Cynoglossura. 

Echium. 

Heliotropium. 

Lithospermum. 

Pulmonaria. 

Symphytum. 
Fam.  210.     Globula- 
riaceae. 

Globularia. 
Fam.  211.     Verbena- 
ce  ae. 

Vcrbena. 

Vitex. 
Fam.  212.     Labiatae. 

Ajuga. 

Ballota. 

Betonica. 

Calamintha. 

Clinopodium. 

CoUinsonia. 

Dracocephalum. 

Elsholtzia. 

Galeobdolon. 

Galeopsis. 

Glechoma. 

Hyssopus. 

Lamium. 

Lavandula. 

Leonunis. 

Lycopus. 

Manubium. 

Melissa. 

Melittis. 

Mentha. 

Monarda. 

Nepeta. 

Ocimum. 

Origanum. 

Panzeria« 

Plectranthus. 

Pogostemon. 


Pollichia. 

Prunella. 

Pulegium. 

Rosmarinus. 

Salvia. 

Satureja. 

Scutellaria. 

Sideritis. 

Stachys. 

Teucrium. 

Thymus. 

Ordnung  LXI. 
Contortae. 
Fam.  213.  Gentiana- 
ceae. 

Chironia. 

Erythraea. 

Frasera. 

Gentiana. 

Menyanthes. 

Ophelia. 
Fam.  214.    Asclepia- 
deae. 

Asciepias. 

Calotropis. 

Cynanchum. 

Gonolobus. 

Hemidesmus. 

Marsdenia. 

Pergularia. 

Periploca. 

Solenostemma. 

Vincetoxicum. 
Fam.215.  Apocyneac. 

Allamanda. 

Alstonia. 

Alyxia. 

Apocynum. 

Aspidosperma. 

Cerbera. 

Echites. 

Geissospermum. 

Ignatia. 

Landolphia. 

Nerium. 

Ophioxylon. 

Picramnia. 

Potalia. 

Strychnos. 

Tabemaemontana. 

Tanghinia. 

Thcvctia. 

Urceola. 

Vahea. 

Vallesia. 

Vinca. 
Fam.  216.     Spigelia- 
ceae. 

Spigelia. 
Fam.  217.     Logania- 
ceae. 

Anonymus. 

Gelsemium. 

Lisianthus. 
Fam.  3 18.  Jasmin eae. 

Jasminum. 


Fam.  219.    Oteacea«. 
Fraxmns. 
LignstmiB. 
Olea. 
Orous 
Philyrca. 
Syringa. 

Ordnung  LXIL 


Fam.  220.  Valeriaa»- 
ceae. 

Fedia. 

Nardostach)-s. 

Patrinia. 

Valeriana. 

Valcrianelia. 
Fam.  221.  Dipsacear. 

Ccphalantfak 

Dipsacus. 

Knautia. 

Scabiosa. 

Succisa. 
Fam.  222.    Coiapc*- 
tae. 

Acama. 

Achillea. 

Anaqrditf. 

Antfaem^ts. 

Arctmm. 

Arotca. 

Aitemista. 

Atractylis. 

Balsamita. 

Bellis. 

Bidcns. 

Calcitrapa. 

Calendnla. 

CarduBJ^ 

Carlina. 

Cartfaamits. 

Centaorca. 

Ceradia. 

Chrysantfacrauti- 

Gchorium. 

Cntois. 

Conyza. 

CyntnL 

Dahlia. 

Daronicum. 

Dumerilia. 

I^rigcroQ. 

Eupatoriam. 

Euiyopis. 

Garaleum. 

Georgina. 

GnaphaKain. 

Griiidelia. 

Guizotia. 

Heliaothttfr. 

Helichrysom 

Hieracims. 

Hypocluen^ 

Inida. 

LactnoL 

Lappa. 
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Leontodon. 

Senecio. 

Ordnung  LXIV. 

Leucanthemum. 
Madia. 

Serratula. 
Silybum. 

StellaUe. 

Matricaria. 

Solidago. 

Fam.  225.    Lonicera- 

Mikania. 

Sonchus. 

ceae. 

Oligosporus. 

Spilanthes. 

Diervilla. 

Onopordon. 

Tanacetum. 

Linnaea. 

Osmitopsis. 

Taraxacum. 

Lonicera. 

Osteospermum. 

Tussilago. 

Sambucus. 

Perdicium. 

Xanthium. 

Vibumum. 

I'etasites. 

Polymnia. 

Ordnung  LXIII. 

Fam.  226.  Rubiaceae. 

Proustia. 
Ptarmica. 

Campanaceae. 

Asperula. 
Buena. 

Pulicaria 

Fam.    223.      Campa- 

Catesbaea. 

Pyrethrum. 

nulaceae. 

Cephaelis. 

Rudbeckia. 

Fam.   224.      Lobclia- 

Chiococca. 

Santolina. 

ceae. 

Cinchona. 

Scorzonera. 

Lobelia. 

Coffea. 

Condaminea. 

Crossopteryx. 

Exastemma. 

Galium. 

Gardenia. 

Ladenbergia. 

Macrocnemum. 

Morinda. 

Mussaenda. 

Nauclea. 

Ophiorrhiza. 

Oxyanthus. 

Psychotria. 

Richardsonia. 

Rondeletia. 

Rubia. 

Uncaria. 


Zweiter  Anhang. 

Die  in  diesem  Werke  vorkommenden  Drogen  nach  den  betreffenden 

Pflanzentheilen  gruppirt. 


(Die  Ziffern  geben  die  betreffenden  Seitenzahlen  an.) 


Balsame  (Baisama) 
Balsamum  Altichi 
<    Biknyba 

Calabae 

canadense   . 

Carpathicum 

Copaivae     . 

Dipterocarpi 

gileadense   . 

Hedwigiae  . 

Humiriac 

hungaricum 

Judaicum 

de  Mekka   . 

Nucistae 
Opobalsamum  siccum  635 
'    verum     .     . 

*  atoba      .     . 

*  peruvianum  album 
peruvianum    indicum 

'    peruvianum  nigrum 
'    tolutanum    .     . 

•  Rakasira  .  .  . 
Storax  liquidus  .  .  . 
^t}Tax  liquidus  .  .  . 
Terebinthina  argentoratensis 

'    de  Bordeaux 
'    canadensis 
'    chiotica 
'    communis 
'    cyprica 
'    gallica    . 
'    hungarica 

•  veneta     . 


21 

557 

831 

843 

844 

433 
289 

533 
307 
328 

844 
533 
533 
557 
857 
533 
557 
633 
633 
633 
857 
858 

817 
817 
844 
841 

843 
840 

842 

840 

841 

844 
845 


Blauer  (Folia). 
Folia  Allamandae  . 
Abii  ... 
Alypi  .  .  . 
Angraeci  .  . 
Anonae  .  . 
Anthos  .  . 
Apallachines  . 
Aquifolii  .  . 
Aristolochiae  Siphonis 
Aurantii  .611 

Ayapanae  .  .  . 
Azadirachtae  . 
Betlc  .... 
Betulae  .... 
Bignoniae  .  .  . 
Boldo  .... 
Brassicae  capitatae 
Bucco  .... 
Buxi  .... 
Caprifolii  germanici 
Caprifolii  italici  . 
Carobae  .  .  . 
Celastri  .... 
Chamaemori  .  . 
Chekan  .... 
Chicae  .  .  ,  . 
Cocae  .... 
Coluteae  .  .  . 
Coluteae  scorpioides 
Cotini  .... 
Cynanchi  Arghel  . 
Cynarae  .  .  . 
Dichroae     .     .     . 


12 
210 
460 
216 

235 
697 

105 

805 

618 

614 

891 

9.38 
82 

89 

86 

lOI 

413 
118 

117 

^59 
259 

379 
I 

III 

124 

125 

414 

94 
449 
824 

41 
42 

853 


Folia 


•  • 


«  •  • 


■  • 


Dictamni  cretici  . 
Duboisiae    . 
Ebuli      .     . 
Ephedrae  monostachiae 
Fraxini   .... 
Gastrolobii       .     . 
Gaultheriae      .     . 
Globulariae      .     . 
Guako    .... 
Ilederae  arboreac 
Hippophai»      .     . 
Jaborandi    .     .     . 
Ilicis   paraguayensis 
Juglandis     .     .     . 
Kagentckiae     .     . 
Kalmiae 
Labumi 

Lauri  .... 
Lauri  alexandrinae 
Lauro  Cerasi  .  . 
Ledi  palustris  .  . 
Ligustri  .... 
Linnaeae  .  .  . 
Malabathri  .  .  . 
Malabathri  indica 
Mandragora  .  . 
Matico  .... 
Mori  .... 
Myrciae  acris 
Myrti  .... 
Nerii  .... 
Oleae  .... 
Oleandri  .  .  . 
Olivae    .... 


168 
650 
320 
700 
210 
62 
916 
460 
281 
203 
719 

335 
626 

885 

360 

368 

100 

495 
502 

405 

653 
665 

489 

507 

507 
18 

525 
527 
63 
565 
593 
591 
593 
591 
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Folia  Oxyacanthae  ..     .     .  907 

»     Peraguae     ....  105 

«     Persicae       ....  644 

s     Philyreae     ....  809 

«     Porri 476 

s     Psoraleae     ....  656 

«     Pyrolae  umbellatae    .  915 

*     Quercus       ....  185 
s     Rhododendrichrysanthi  750 

Rhododendri  ferruginei  1 8 

Rhois  Toxicodendri  .  823 

Ribis  nigri        ...  348 

Rorismarini       .     .     .  697 

Rosaginis     ...  593 

Rubi  bati    .     .     .  ' .  110 

Rudbeckiae      .     .     .  702 

Sagittariae  ....  642 

Sambuci      .     .     .     .  318 

Sennae  aleppica   .     .  777 

Sennae  alexandrina   .  773 

Sennae  americanae    .  777 

Sennae  arabica     .     .  773 

Sennae  indica       .     .  773 

Sennae  germanicae   .  94 

Sennae  marylandicae .  777 

Sennae  Mekka      .     .  773 

Sennae  Tinnevelly  774 

Sennae  tripolitana  773 

Spinae  albae  .      .     .  907 

Sularoeae     .     .     .     .  821 

Sumach       ....  822 

Tamarisci  gallici  .     .  835 

Taxi 183 

Theae 846 

Uvae  ursi    ....  52 

Visci  albi    ....  546 

Vitis  idaeae     .     .     .  655 

Blattknospen  (Genimae). 

Gemmae  s.  Oculi  Populi  .  623 

BlUthen  (Flores). 

Flores  Acaciae  nostratis  747 

Acaciarum        .     .     .  747 

Aconiti  salutiferi  .     .  191 

Agerati 740 

Altfaaeae      ....  184 

Antfaorae     ....  191 

Antirrhini  coerulei  262 

Aquilegiae  ....  7 

Arnicae 919 

Anemisiae  ....  76 

Axtemisiaeabessinicae  69 

Aurantii .     .     .611.  614 

Balaustii      ....  275 

Barbae  caprinae   .     .  258 
Barbae    caprinae  syl* 

vestris 257 

Bellidis  majoris    .     .  500 

Bellidis  minoris    .     .  499 

Bidentis       ....  949 

Bisroalvae    .     .     .     .  184 

Boraginis    .               .  102 

Brayerae      .     .     .     .  104 

Buglossi       ....  589 

Calcatrippae     .     .     .  687 

Calendulae       .     .     .  686 

Calthae  palustris  .     .  378 


Flores  Cannabis  .  .  .  . 
'  Cannabis  aquaticae  . 
«  Caprifolii  germanici  . 
«  Caprifolii  italici  .  . 
'     Cardaminis    pratensis 

•  Carthami      .     .     .     . 

•  Carthami  sylvestris     . 
B     Caryophylli  aromatici 

•  Caryophyllorum  rubro- 

mm 

e     Castaneae  equinae     . 

--     Celtidis 

Chamaemeli  nobilis  . 
Chamomillae  romanae 
Chamomillae  vulgaris 
Cheiri     .... 
Colchici       .     .     . 
Consolidae  regalis 
Costi  vulgaris  .     . 
Cuculi  pratensis    . 
Cyani     .... 
Doronici  germanici 
Ebuli      .... 
Erigerontis       .     . 
Eupatorii  Mesues 
Famesianae      .     . 
Filipendulae      .     . 
Genistae  scopariae 
Genistae  tinctoriae 
Granati  .     .     . 
Hepaticae  albae 
Hepaticae   nobilis 
Hippocastani    . 
Jaceae  nigrae  . 
Jaceae  vulgaris 
Jacobaeac    .     . 
Jasroini   .     .     . 
Jasmini  sylvestris 
Jonquillae    .     . 
Kusso     .     .     . 
Lamii  albi  .     . 
Lavandulae 
Ligustri        .     . 
Lilii  albi      .     . 
Liliorum  convallium 
Loti  sylvestris 
Malvae  arboreae 
Malvae  hortensis 
Malvae  majoris 
Malvae  minoris 
Malvae  roseae 
Matricariae .     . 
Meliloti  .     .     . 
Millefolii     .     . 
Millefolii  nobilis 
Nag-Kassar 
Naphae       .     .    6ti 
Nasturtii  indici 
Nasturtii  pratensis 
Nenupharis 
Nymphaeae  albae 
Opuli     .     .     . 
Origani  cretici 
Oxyacanthae    . 
Paeoniae     .     . 
Papaveris  enatici 
Papaveris  Rhoeados 


300 

949 
259 

259 

442 

706 

707 

575 

574 
698 

948 

372 

372 
372 

273 
310 

687 

227 

442 

432 
919 
320 

447 
740 

6 

256 

81 

216 

275 

479 

479 
698 

707 

707 

337 

341 

343 

350 
104 

837 

477 
665 

486 

504 
324 
814 
814 

509 
508 

814 

560 

807 

738 
737 
570 
614 
441 

442 

759 

759 
322 

171 
907 
265 
407 
407 


Flores  Paralyseos 
Pamassiae  . 
Parthenii 
Persicae .  .  . 
Phalangii  .  . 
PhUadelphi 
Pneumonanthc« 
Poincianae  .  . 
Populaginis 
Priroulae  veris 
Pseud'  Acaciae 
Psidii  .  . 
Ptarmicae  .  . 
Pyrethn  camei 
Pyretfari  rosei  . 
Ranunculi  albi 
Reginae  prati  . 
Rhoeados  .  . 
Rosaram  incamatarain 
Rosarum  paüidanmi 
RosaruTB  ruhnruB 
Sambuci  .  .  . 
Sambuci  aqnabcae 
Saxifragae  albae  . 
Saxifragae  robne 
Senecionis  .  .  . 
Sophorae  .  .  . 
Spaitii  scoparii 
Spilanthis  okraoeae 
Spinae  albae  .  . 
Stoechadis  aiabicae 
Stoechadis  citrinae 
Stoechadis  pnipoieae 
Sumach  .... 
Symphyti  minimt. 
Syringae  albae 
Tanaceti  .  .  • 
Tiliae  .... 
Trifolii  comicolati 
Trollii  .  . 
Tunicac .  . 
Tussilaginis 
Ulmariae 
Verbasci 
Verbesinae  . 
Violae  odoratie 
Violariae 
Violaruro 

Biathennpfefi  (Sirobtl 
Strobili  (Amente,  Cooi)  l^ 

puli 

StrobQi     (Amenta,     Co<u 

Uvae  marinae    .     . 


BlQthennafben  fSdgi&jrj 
Stigmata  Croci    .     .    .     .     r** 

DrOsen  (Glaidalae' 
Glandulae  Lapoli    .    •  323 

.     Rottlerae  (Kamib^         J^* 


313 


M7 
34: 

40- 
694 
004 
C04 

S06 
447 

:<w 

<«• 

4"^ 

<»^  • 
i-j 

4•^ 
V^ 

04« 

Sri 


. .  • 


Extrakte  (ExCiacta^ 

Catechu «^ 

Extractum  Guarashaai .     >  5^« 

>     Monastae ^^« 

•    ToxÜerum     «laenc»- 

otun    ,    .    •    •  4^J 
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Saccus  Ljqairitiae 
'    Thridaciuni 


820 
875 


Farbstoffe  (Pigmentn). 
Bexetta  coerulea       .     .     .     450 
>    rubra      .....     450 

Orleana 6x5 

Figmenturo  indicum      .     .     344 

Fette,  Öle  und  Kampfer. 
(Pinguedines,  Olea  u.  Camphora.) 

120 
245 

364 
120 

620 
374 

375 
340 

5" 
935 
36 
812 
614 

74 
361 

935 
301 

381 

503 
576 

158 

416 

158 

213 

496 

477 
486 

487 
480 
540 
614 


II 


Butyrum  Bassiae . 

>  Butyrospermi  . 
'  Cacao  .  .  . 
'    nipe  .... 

>  Palmae   .     .     . 
Camphora  .... 

•    malaiensis    .     . 

Gera  japonica      .     . 

Oleom  Amygdalarum 

<    Anonae  .     .     . 

'    Anisi       .     .     . 

Anisi  stellati    . 

Aurantii       .     . 

Bergamottae 

Cajeput  .     .     . 

Canangae    .     . 

Cannabis     .     . 

Carapae .     .     . 

Caraput .     .     . 

Caryophyllorum 

Citri  ...     . 

Cocos     .     .     . 

de  Cedro     .     . 

Eucalypti     .     . 

Lauri  unguinosuro 

Lavandulae 

Limettae 

Limonum 

Lini  .     . 

Menthae  piperitae 

Neroli     .     .     .611 

Nucum   moschatarum 
expressum     . 

Palmae   .     .     . 

Palmae  rosae  . 

Pelargonii 

Raparum 

Rosarum 

Spicae 

Tulucunae 

Unonae  . 
SeTum  japonicum 
'    Vateriae 


Früchte  (Fructiis). 
Fnjctus  Acaciae  nostratis 
'    Adansoniae      .     . 

<  Algarrobo   .     .     . 

<  (Baccae)  Alkekengi 

'  (Baccae)  Alni  nigrae 
'  Anacardiaoccidentalia 
'    Anacardia  orientalia 

*  Ananassae  .     .     . 

'    (Capsulae)  Anisi  stel 
lati 

*  Anthophylli      .     . 
'    (Baccae)  Aquifolii 


557 
620 

439 

439 
667 

695 

477 
867 

935 
340 
648 


747 
3 

IG 

352 
221 

196 

195 
29 

811 

575 
805 


Fructus    (Baccae)     Araliae 

spinosae   . 
(Baccae)  Arbuti 
Armeniacae 
Artocarpi     .     . 
(Poma)  Aurantii 
(Cortex)       .     .611 
(Flavedo  u.  Confectio) 
(Grana)  Lycii  .     . 
(Capsulae)  Badiani 
(Baccae)  Belladonnae 
Benincasae  .     .     . 
(Baccae)  Berberidis 
Britannicae .     .     . 
Burro      .... 
Caprifolii  germanici 
Caprifolii  italici    . 
Capsici  annui  .     . 
Cardamomi      .     . 
Caricae  .... 
Carpobalsaroum    . 
Cassia  Fistula.     . 
(Oavelli,  Flores)  Cas 

siae  .... 
Castaneae  .  .  . 
Castaneae  equinae 
(Siliquae)  Catalpae 
Cerasa  acida  u.  dulcia 
Cerasi  .... 
Chamaemori  .  . 
(Oavelli,  Flores)  Cin 

namomi  . 
(Poma)  Citri  medicae 
(Cortex)  Citri  medicae 
(Baccae)  Coccognidii 
Cocculi  indici .  . 
Cocculi  levantici . 
Cocculi  piscatorii 
(Poma)  Colocynthides 
Colocynthides  . 
(Baccae)  Convallariae 

majalis  .  . 
Comi  .  .  . 
Crescentiae  .  . 
Cubebae  .  . 
Cucumeris  .  . 
Cucumeris  amarissimi 
Cucumeris  asinini 
(Galbuli,  Nuces)  Cu 

pressi  .... 
(Poma)  Cydoniae 
C3mosbati    .     .     . 
Dactyli  .     .     . 
(Siliquae)  Dividivi 
(Baccae)  Ebuli 
Evonymi     .     . 
(Nuces)  Fagi  . 
Fici   .... 
Fragariae    .     . 
(Baccae)  Frangulae 
Fraxini  .     .     . 
Gardeniae    .     . 
Gingko  .     .     . 
(Grana)  Gnidii 
(Cortex)  Granati 
(Baccae)  Grossulariae 
(Pasta)  Guarana  .     . 


38 
718 

38 
112 
611 
614 

613 

447 
811 

855 
72 

735 
27 

120 

259 

259 

641 

381 
223 

534 
389 

152 

391 
698 

391 
404 

404 

III 

152 

158 
158 
760 

415 

415 

415 
418 

418 

504 

325 

855 

453 
290 

291 
799 

162 
662 
692 
164 
169 
320 
638 
116 
223 
206 
221 
210 
260 
267 
761 
275 
801 
282 


Fructus   (Baccae)   Hederae 

arboreae  .  .  . 
Hippocastani  .  . 
Hidrolapathi  .  . 
Juglandis  .  .  . 
Jujubae  .... 
(Baccae,  Galbuli)  Ju 

niperi  .... 
(Baccae)  Lauri 
(Siliquae)  Libidibi 
(Baccae)  Ligustri 
(Poma)  Limettae  . 
(Cortex)  Limettae 
(Poma)  Limonum 
(Cortex)  Limonum 
(Poma)  Mali    .     . 
Mandragorae    .     . 
Mangiferae .     .     . 
(Cortex)  Mangostanae 
Mespila  .... 
(Poma)  Mespili    . 
(Baccae)  Mezerei . 
Momordicae     .     . 
(Baccae)  Mori 
Musae    .... 
Myrobalani  Belliricae 
Mvrobalani  Chebulae 
Myrobalani  citrinae  . 
Myrobalani  Emblicae 
Myrobalani  indicae 
Myrobalani  nigrae 
Myrsines     .     .     . 
(Baccae)  Myrti 
(Baccae)  Myrtilli  . 
Oleae     .... 
Olivae    .... 
(Baccae)  Opuli 
Oxyacanthae    .     . 
Pakova  .... 
(Capita,  Capsula)  Pa 

paveris  .  .  . 
(Capita,  Capsulae)  er 

ratici  .... 
(Capita,       Capsulae) 

Rhoeados      .     . 
Papayae      .     .     . 
Passulae  majores . 
Passulae  minores. 
Perseae  .... 
(Baccae)  Pkytolaccae 
Piper  aethiopicum 
Piper  album    .     . 
Piper  caudatum    . 
Piper  cayennense 
Piper  hispanicum 
Piper  jamaicense 
Piper  indicum 
Piper  longum 
Piper  nigrum 
Prunorum    . 
Pyros     .     . 
Pyri  .     .     . 
(Glandes)  Quercus 
(Baccae)  Rhamni  ca- 

tharticae  .  .  . 
(Capita,    Capsulae) 

Rhoeados   .  . 


203 
698 
27 
885 
114 

880 

495 
169 

665 

486 

486 

487 

487 

36 
18 

5" 

513 
546 

546 
760 

799 
526 

59 
562 

562 

562 

561 

563 

563 

565 

565 
308 

591 

591 
322 

907 

120 

595 
407 

407 

536 
905 

905 
48 
398 
639 
640 

453 
641 

641 

579 
641 

639 
640 

645 

91 

91 
185 

445 
407 


960 


Zweiter  Anhang. 


Fructus  (Baccae)  Ribis  nigri  348 

(Baccae)  Ribis  rubri  348 

(Baccae,  Mora)  Rubi  11 1 
(Baccae)   Rubi   fruti- 

cosi IX I 

(Baccae)    Rubi   idaei  3x2 

(Baccae)  Sambuci  .  318 
(Baccae)     Sambuci 

aquaticae       .     .     .  322 

(Nuculae)  Sapindi  763 

(Nuculae)  Saponariae  763 

Sebestenae .  .  .  .  115 
(Folliculi)  Sennae  774.  776 

Siliqua  duicis  .     .     .  349 

(Baccae)  Solani  furiosi  855 
(Baccae)  Solani  pani- 

culati 354 

(Baccae)  Solani  qua- 

drifolii  ....  187 
(Baccae)  Solani  race- 

mosi 398 

(Baccae)  Sorbi  aucu- 

pariae x  79 

(Baccae)  Spinae  albae  907 
(Baccae)  Spinae  cer- 

vinae 445 

(Baccae)   Spinae  do- 

mesticac  .     .     .     .  445 

StiUingiae   ....  833 

(Baccae)  Sumach  822 

Tamarindi  ....  833 

Tamarindorum      .     .  833 

(Baccae)  Taxi      .     .  183 

Tetragoniae     .     .     .  638 

(Baccae)  Ulvae  versae  187 
(Baccae)    Ulvae    vul- 

pinae X87 

Ulvae  marinae      .     .  700 

Ulvae  passae  .     .     .  905 

VaniUa 873 

(Capsulae ,    SUiquac) 

Vanillae   ....  873 

(Baccae)  Vitis  idaeae  655 

(Baccae) Vitisviniferae  905 

kylostei      ....  307 

Zizyha 1x4 

Gallen  (Gallae). 

Fungus  Bedeguar     .     .     .  693 

Gallae  aleppicae      .     .     .  249 

•  chinenses    .     .     .     .  251 

•  nigrae 249 

•  pistacinae    .     .     .     .  841 

•  turcicae       ....  249 

Gänse  Pflansen  (Plantae 
integrae) 
Agaricus  albus    . 

•  chinirgorum 
Alga  amylacea    . 

'     ceilanica 
Auricula  Judae    . 
Boletus  cervinus 
Fungus  chinixgonim 

■     igniarius 

•  nielitensis    . 

•  Salicis    .     . 

•  Sambuci 


470 
229 
122 
122 

3«9 
314 
103 
229 

33« 
902 

3»9 


Liehen  caninus    .     . 

«     Caxragaheen     . 

>     cinereus  terrestris 

'     islandicus    .     . 
Muscus  capillaris  major 

'     corsicanus   .     . 

*  Helminthochortos 

•  islandicus    .     . 
Seeale  comutum 


329 

385 

329 

352 
272 

934 
934 
352 

557 


Gummiarten  (Gummata). 
Gummi  Amygdalaccarum  .     286 

arabicum     .     . 

Chagual      .     . 

Indiae  orientalis 

Laricis    .     .     . 

Mesquita     .     . 

orenburgense   . 

senegalense 

Tor    ...     . 

uralense       .     . 

Tragacanthae  . 
Tragacantha  .     .     . 


Gummiharze  (Gummi 
Gummi-Resina  Ammo> 
niacum 

Asa  foetida 

Bdellium     .     . 

Cambogiae 

Euphorbium     . 

Galbanum  .     . 

Gambiae     .     . 

Gofel      .     .     . 

Guttae    .     .     . 

Hederae  arlxireae 

Myrrha  .     .     . 

Oleae  s.  Olivac 

Olibanum    .     . 

Opopanax  .     . 

Sagapenum 

Sarkokolla  .     . 

Scammonium  . 

Serapinum  .     . 

Haare  (PUi). 
Lana  Bombacis  .     . 
•     Gossypii      .     . 
Lanugo  Siliquae  hirsutae 
PUi  Cibotii     .... 
Setae  Siliquae  hirsutae 

Hane  (Resinae). 
Resina  Acaroidis      .     . 

alba 

Aluchi  .... 
Ambra  flava  .  . 
Anime  .... 
Anime  Orientale  . 
Araroba  (Harzpro- 
dukt) .... 
Benzoe  .... 
Ceradiae  .  .  . 
Colophonium  .  . 
communis  nativa 
Copal  afiricanum  . 
Copal  americanum 
Copal  Orientale  . 
Dammarae  .     .     . 


284 
286 
286 
846 
286 
846 

284 
286 
846 
860 
860 


Resinae). 


24 

43 

63 
287 

2x4 

246 

287 

755 
287 

203 

564 

591 
904 

611 

709 

726 

783 
709 

62 

62 

221 

631 
22t 


7 
229 

21 

76 

34 

648 

39 

73 
122 

842 
229 
426 
427 
648 
163 


Resina  elastica  .... 
Eiern  i  a£ricanom  .  . 
Elemi  aroencaamB  . 
Elemi  Indiae  onentilzs 

Manila 

Eupatprii  mdiodann 
Gardeniae   .... 

Guajaci 

Gutta  Gettania  .  . 
Gutta  Percha  .  .  . 
Gutta  Taban  .  .  . 
Gutta  Tttban  .  .  . 
Hedwigiae  .... 

Jalapae 

Juniperi  .... 
Karanna  .... 
Labdanom  .... 

Lacca 

Tjdanum     .... 
Loxopterygü    .    .     . 
lutea  Novi  Bcipi 
Mangostanac  .    .    . 

Mastix 

Moronobaeae  .    .    . 
Olibanum  sylresoc  . 

Pini 

Podocaipi  cupressBi 
Sandaraca  .... 
Sandaraca  gennanica 
Sangais  Draconis  afiri- 

canus 

SanguisDracoois  amc* 

ricanus     .... 
SanguisDracoms 

ticus    . 
Storax    .     .     . 
St3rrax     .     .     . 
Succtnum    .     . 
Tacamahaca 


395 

i'M 

«94 

'94 

«94 

Ä91 

160 

»1 
291 

30: 
37c 

A^ 
46: 
46Q 

* 
5«i 

S*3 

02: 

229 

23Q 

IÄ4 

71' 
S81 

173 


1^ ' 


St: 


nnm     .     . 
Tacamahaca 

canum 
Tacamahi 

cum 


Hölser  (Ligna). 

Lignum  Agallochi  reri 
Aloes     .     .     . 
Anakahaite 
Aquilae .     .     . 
Aspalati      .     . 
brasiliensc  mbnon 
Buxi  .... 
Calambac    .     . 
campcchianum 
Celüdis  .     .     . 


citrinum      .     . 
colubrinom 
Copressi      .     . 
Ebenum      .     ■ 
Femambiici 
Guajacan     .     . 
Guajad  .     .    . 
Guajaci  patavini 
Hederae  arboivae 
Juniperi .     .    . 
Mahakb     .    . 


5;i 


1: 

17 

25 

I* 

7* 

117 

wj 

**^ 

201 

45* 

102 


f 
IC» 


27> 


|t : 


Die  Drogen  nach  den  betreffenden  Pflanzentheilen  gruppirt. 
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Ab 


Lignum  nephriticum       .     . 

*  Quassiae  jamaicensis 

*  Quassiaesurinamensis 

<  Quercns  tinctoria 

<  Rhodii 

Sancti  Cnicis  .     .     . 

«    santaltnum  albuxn 

santalinum  citrtnum  . 
'  santalinum  rubrum  . 
«    Sappan  

*  Sassafras     .... 

»    Taxi 

»    Visci       ..... 
'    Vitae 


Kräuter  (Herbae). 

Herba     (cum     Floribus)  •) 

Abrotani  . 
(cum  Floribus)  Abso- 

tani  foeminae 
(cum    Floribus)    Ab- 

sinthii .... 
(cum    Floribus)    Ab 

sinthii  pontici    . 
(cum    Floribus) 

sinthii  romani  . 
AbutUi  .... 
Acanthi  .... 
Acanthii  .  .  . 
Acetosae  .  .  . 
Acetosae  romanae 
Acetosae  rotundifoliae 
Acetosellae  .  . 
Acmellae  .  .  . 
Aconit!  .... 
Aconiti  lutei  .  . 
Acus  rouscata 
Adianti  albi  .  . 
Adianti  aurei  .-  . 
Adianti  rubri  .  . 
(cum  Fl.)  Agerati 
Agrimoniae  .  . 
Alchemillae  .  . 
Alliariae  .  .  . 
AUii  Schoenoprasi 
AÜii  ursini  .  . 
Aisines  .... 
Althaeae  .  .  . 
Anagallidis  .  . 
(cum  Fl.)  Androsaemi 
Anemopsidis  .  . 
Anethi  .... 
Anserinae  .  .  . 
Anthos  .... 
Antirrhini  coenilei 
Antirrhini  majoris 
Aparines  .  .  . 
Apii  hortensis 
Apii  montani  .  . 
Apocyni  .  .  . 
Aquilegiae  .  . 
Arenariae  rubrae 
Argemones  .  . 
Argentinae .     .     . 


69 
657 
657 
661 

82 
546 
721 
721 
720 
701 

731 
183 
546 
278 


180 

162 

910 

910 

910 
717 

440 

734 
734 
734 
736 
8 
189 
192 
674 
526 
272 
238 
740 
590 
781 
410 

751 

5» 

537 

184 

255 
518 

519 
167 

243 
697 

202 

492 

465 

637 
294 

522 

7 
722 

40 

243 


Herba  Aristolochiae  longae     617 


Armeriae     .     .     . 
Amicae  .... 
Amicae  spuriae    . 
Amicae  suedensis 
Artemisiae  .     .     . 
Artemisiae  abessinicae 
Atriplicis  foetidae 
Auriculae  muris   . 
Auriculae  Ursi 
Ballotae       .     .     . 
Ballotae  lanatae  . 
Baisami  palustris 
Balsamineae  luteae 
Balsamitae  .     .     . 
Barbae  caprinae  . 
Barbae  caprinae  syl 

vestris .... 
Basilici  .  .  ,  . 
Beccabungae  .  . 
Beben  rubri  .  . 
Belladonnae  .  . 
Bellidis  majoris  . 
Bellidis  minoris  . 
Betae  .... 
Betonicae  .  .  . 
Betonicae  aquaticae 
Bidentis 

BisUnguae  .  .  . 
Bismalvae  .  .  . 
Boni  Henrici  .  . 
Bonifacii  .  .  . 
Boraginis 


Botryos chamaedryoidis  253 


Botryos  mexicanae 
Botryos  vulgaris 


816 
919 
176 
176 
70 
69 
242 
296 

47 

30 

927 

543 
801 

664 

258 

257 
60 

49 
816 

855 
500 

499 

703 
82 

789 

949 
502 
184 
241 
502 
102 


865 
241 


Brancae  ursinae  german.  50 

Brancae  ursinae  verae  50 

Brassicae  marinae     .  529 

Britannicae       ...  27 

Brunellae     ....  113 

Buglossi      ....  589 

Buglossi  agrestis  .     .  573 

Bugulae      .     .     .     .  283 

Bursae  pastoris     .     .  315 

Calaminthae     ...  75 

Calaminthae  montanae  7  5 

Calcatrippae    .     .     .  687 

Calcitrapae       .     .     .  813 

Calendiüae       .     .     .  686 

Calthae  palustris  .     .  378 
Camphorosmae  mon- 

speliaceae      .     .     .  377 

Cannabis     ....  300 

Cannabis  aquaticae  889  949 

Capillorum  Veneris  .  238 

Cardamines  amarae  .  441 

Cardamines  majoris  .  442 

Cardamines  pratensis  442 

Cardiacae    .     .    545.  927 

Cardui  benedicti  .     .  383 

Cardui  flavi     ...  40 

Cardui  stellati       .     .  813 

Cardui  tomentosi  440 


Herba  Carthami    sylvestris     707 


Catariae       .     .     . 
Cedronellae      .     . 
Centaurii  chilensis 
Centaurii  minoris 
Centumnodii    .     . 
Cerefolii      .     .     . 
Cerefolii  hispanici 
Chaerophylli    .     .     .     4^m  ä 
Chaerophylli  sylvestris    412 
Chamaecisti     .     .     .     791 
Chamaedryos    . 
Chamelaeagni .     . 
Chamaenerii     .     . 
Chamaepityos  .     . 
Cheiri     .... 
Chelidonii  majoris 
Chelidonii  minoris    . 
Chenopodii      ambro- 

sioidis  .  .  . 
Chiysosplenii  .  . 
Chiysosplenii  opposi 

tifolii  .... 
Ciclae     .... 
Cicutae  .... 
Cicutae  aquaticae 
Cicutae  minoris    . 
Cicutariae   .... 
Cicutariae  Apii  folio 
Cicutariae  odoratae 
Citronellae       .     . 
Clematitidis      .     .     . 
(cum  Fl.)  Clematidis 

erectae  .  .  . 
Qinopodii  .  .  . 
Cochleariae  .  . 
Collinsoniae  .  . 
Conii  .... 
Consolidae  mediae 
Consolidae  minoris 
Consolidae  regalis 
(cum  Fl.)  Consolidae 

saracenicae    .     . 
Convolvuli  majoris 
Convolvuli  minoris 
Conyzae  coeruleae 
Conyzae  majoris 
Conyzae  mediae 
CoroniUae  .     . 
Cortusi  .     .     . 
Costi  hortorum 
Costi  vulgaris 
Cotyledonis      .     .     .     500 
Cotyledonis  aquaticae     893 
Crassulae  majoris  ^^^ 

Cristae  galli  . 
Crithmi  .  .  . 
Cuculi  pratensis 
Cuscutae  .  . 
Cymbalariae 
Cynapii  .  .  . 
C3mocrambes  . 
Cynoglossi  .  . 
Cyriaci   .     .     . 


394 

"75 
838 

838 

839 
411 
412 
411 


252 

244 
904 

282 

273 

751 
224 

865 
538 

538 

703 
740 

742 
330 
412 

330 
412 

535 
617 

884 
918 
491 
418 
740 

283 
113 

687 

274 

913 

9>3 
80 

176 

176 

448 

22 

664 

227 

566 

893 
808 

300 
528 
442 

879 
160 

330 

89 

333 

32 


*)  Herba    cum  Floribus    wird    häufig    auch    mit    dem  Worte   Summitates  (d.   h.  die  obersten 
Mühenden  SpiUen)  bezeichnet. 

^nrrniN,  Pbamakognone.  5l 
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Zweiter  Anhang. 


Herba  Datiscae  cannabinae  61 
Daturae  ....  803 
Dentariae  ....  96 
Dentellariae  ...  96 
Dentis  Leonis  .  -  .  493 
Diapensiae  ....  724 
Digitalis  purpureae  .  232 
Doronici  germanici  .  919 
(cum  Fl.)  Dracunculi     212 

Echii 573 

Elsholtziae .     .     .     .     197 
Equisti     roajoris      s. 

roechanici      .     .     .     737 
Equisti  minoris     .     .     736 

Ericae 308 

Erigerontis  ....  447 
Erigerontiscanadensis  80 
Erysixni  vulgaris  .  .  897 
Eschscholziae  .  .  .  211 
Esulae  minoris  .  .  914 
Eupatorii  ....  889 
Eupatorii  Mesues  .  740 
Eupatorii  perfoliati  .  890 
Euphrasiae  ...  45 
Fabariae  ....  808 
Farfarae  ....  326 
Ficariae  ....  224 
Filipendulae  .  .  .  256 
Fistulariae  ....  471 
(cum  Fl.)  Flammulae 

Jovis  ....  884 
Foeniculi  marini  .  .  528 
Foeniculi  vulgaris  .  226 
Fragariac  ....  206 
Fumariae  .  .  .  .  208 
Galegae  ....  260 
Galeopsidis      grandi- 

florae 316 

Galeopsidis     magnae 

foetidissimae      .     .    .942 
Galeopsidis    palustris     941 

Gales 244 

(cum  Fl.)  Galii  albi  466 
(cum  Fl.)  Galii  lutei  465 
Genipi  veri  .  .  .  739 
Genistae  scopariae  81 

Gcnistae  tinctoriae  .  216 
Gentianae  quinque-  . 

foliae 150 

Geranii  moschati  «  .  674 
Geranii  robertiani  .  815 
Geranii  sanguinei.  .  815 
Githaginis  ....     433 

Glasti 882 

Glaucii  lutei  .  .  .  752 
Glycyrrhizae  sylvestris  863 
Graminis  ossifragi  .  71 
Gratiolae  .  .  .  .  271 
Grindeliae  .  .  .  .  278 
Hederae  tenrestris.  288 

Heliantheroi  .  .  .  791 
Heliotropii  majoris  .  793 
Helxines  .  .  .  .  270 
Hepaticae  albae  .  .  479 
Hepaticae  fontinalis  .  520 
Hepaticae  nobilis  .  479 
Hepaticae  saxatilis    .     329 


Herba  Hepaticae    stellatae 

Hemiariae  .     .     . 

Hesperidis  .     .     . 

Hormini  pratensis 

Hormini   sativi 

Hydrolapathi    .     . 

Hydropiperis    .     . 

Hyoscyami  .     .     . 

Hyoscyami  albi    . 

(cum  Fl.)  Hyperici 

Hypoglossi       .     . 

Hyssopi       .     .     . 

Jaceae    .... 

Jaceae  nigrae  .     . 

Jaceae  vulgaris     . 

Jacobaeae  .     .     . 

Impatientis .     .     . 

In^bi  angusti  .     . 

Irionis     .... 

Isatis      .... 

Ivae  arthriticae     . 

Ivae  moschatae  283 

Kali  majoris  .  . 
Lactucae  sativae  . 
Lactucae  Scariolae 
Lactucae  sylvestris 
Lactucae  virosae  . 
Lamii  lutei  .  . 
Lamii  sylvestris  foetidi 
Lapathi  hortensis 
Lapathi  unctuosi  . 
Lappae  minoris  . 
Lapsanae  .  .  . 
Lauri    alexandrinae 

angustifoliae 
Lichenis  petraei    . 
Lichenis  stellati     . 
Limonii       .     .     . 
Linariae      .     .     . 
Linguae  Cervinae 
Lini  cathartici 
Lobeliae  inflatae 
Lolii  ofiicinarum  . 
Loti  sylvestris 
Lujulae  .... 
Lunariae      .     .     . 
Luteolae      .     .     . 
Lycoctoni    .     .     . 
Lysimachiae     .     . 
Lysimachiae  luteae 
Lysimachiae  purpureae 
Majoranae  .     .     . 
Malvae  minoris 
Mansae  .... 
Mari  veri     .     .     . 
Marrubii  agrestis  . 
Mamibii  albi  .     . 
Marrubii  aquatici 
Marrubii  aquatici  acuti 
Marrubii-  nigri 
Matricariae       .     . 
Matrisylvae       .     . 
Medicae       .     .     . 
Meliloti  .... 
Melissae  citratae  . 
Mellissae  Tragi    . 
Melissae  turcicae  . 


883 
112 

569 

714 
712 

27 

894 
86 

88 

350 
502 

334 
876 

707 

707 

337 
801 

473 
897 
882 

282 

739 
716 

475 
474 
474 
473 
837 
942 

255 
241 

799 
665 


502 
520 
520 
816 
482 

3M 
480 

491 

433 

324 

736 

552 

895 
192 

904 

902 

903 

505 
508 

519 
22 

941 

31 

923 

941 

30 

560 

883 

499 

807 

535 

«5 

«75 


Heiba  Blelissoph]^      .    .  85 

Mentha«  acutae    .     •  541 

Menthae  alba«      .    .  539 

Menthae  aqoaticae   .  543 
Mentfaaecri5{Mie54 1.542.544 

Menthae  TCfticälaiK  545 

Menthae  equioae .    .  544 

Menthae  pipcrkac     .  540 

Menthae  romanae     .  541 

Menthae  rotimdiliDliac  542 


Menthae  mbrac 

Menthae  sativae   .     . 

Menthae  sylvestris     • 

Menthae  vulgaris 

Menthastri       .     541. 

Mercurialis  aonoae 

Mercurialis  mootanae 

Mesembria  nthrmi  cry- 
Stallini      .... 

(cum  FL)  MiUcfeSi  . 

MillefoUi  nobilis 

Moldavicae       .    .    . 

Monardae    .... 

Morsus  gallini    . 

Moschatellinae      .    . 

Musci  davati  .     .     . 

Musci  tenrestris    .     . 

Myrrhidis     .... 

Myrti  brahanticae 

Nasturtii  aquatici  .     . 

Nasturtii  hortensis    . 

Nasturtii  indid     .     . 

Nasturtii  majoris 

Nasturtii  petraei  . 

Nasturtii  pratensis 

Nepetae  .  .  . 
Nicotianae  .  .  . 
Nigellastri  .  .  . 
Nolae  culinariae  . 
Ocimi  citrati  .  . 
Ocimi  sylvestris  . 
Oenanthes 
Ononidis  .  . 
Ophioglossi 
Oreoselini  .  . 
Origani  cretici 
Origani  vulgaris 
Orontü  .....  4(93 
Osmitopsidis  .  .  .  6ie 
Paralyseos  ....    313 

Paridis li* 

Parietaiiae  ....    270 

4:^ 
S» 

SM 

25s 

47» 


S4i 
54S 
544 
>44 

5*4 

SS 

«9 

»93 

7i« 

tj- 

«75 

5S« 

S57 
92 
S4 

55 

412 
244 
«U 
443 
441 
441 
53* 

3«4 

433 
4S4 

^73 


5T3 
294 
»71 
»7« 


Paronyrh  lae 
Parthcnü 
Patientiae    . 
PedicttJaris 
Pedis 

PentaphyQi . 
Perfoliatac  . 


mitis  . 
Persicaria  ureoCis 
Pervincae    .    .    • 


25* 

«77 

23» 

0*5 
4ta 

•37 


Die  Drogen  nach  den  betreffenden  Pflanzentheilen  gruppirt. 
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Herba  Phalangii  .  .  .  . 
Phonnii  .  .  .  . 
Phytolaccae  .  .  . 
Pilosellae  .  .  .  . 
Pimpinellae  hortensis 
Pimpinellae    italicae 

minoris 
Pinguiculae 
Plantaginis   aquaticae 
Plectranthi  .     .     . 
Plumbaginis     .     . 
Pneumonanthes     . 
(cum    Radice)    Poly 

galae  amane 
Polygon  i 
Polytrichi    . 
Popalaginis 
Portulacae  . 
Prasii      .     . 
Primulae  veris 
Prunellae 
Ptarmicae 
Pulegii 


936 
302 

398 
396 

65 

228 

239 
630 

96 

202 

444 

849 
272 

378 
654 

31 
313 
113 

78 
651 

Pulmonariae  arboreae     498 
Pulmonariae  maculosae  498 


Pulsatillae    .     .     .     . 
Quinquefolii    roajoris 
Quinquefolii    minoris 
Ranunculi  albi 
Ranunculi  palustris 
Ranunculi  pratensis 
Reginae  prati  .     . 
Remorae  aratri 
Resedae  odoratae 
Restae  bovis    .     . 
Rorellae      .     .     . 
Rons  solis        .     . 
Rorismarini      .     . 
Ruperti  .... 
Rutae  caprariae    . 
Rutae  hortensis 
Rutae  murariae 
Sabinae       .     .     . 
(cum  Fl.)  Salicariae 
Salicomiae  .     .     . 
Salsolae       .     .     . 
Salviae   .... 
Salviae  hortensis 
Salviae  pratensis  . 
Salviae  sylvestris  . 
Sampsuchi  .     .     . 
Sancti  Antonii 
Sanctae  Cunigundae 
Sancti  Petri      .     . 
Sanguinariae   .     815 
Saniculae     .     .     . 
(cum  Fl.)  Santolinae 
Saponariae  rubrae 
Saturejae     .     .     . 
Saxifragae  albae  . 
Saxifragae  anglicae 
Saxifragae  aureae 
Saxifragae  rubrae 
Scabiosae    .     .     . 
Schoenanthi      .     . 
Sdareae       .     .     . 
Scolopendrii     .     . 


454 

239 
240 

914 

298 

299 

258 

304 
675 

304 

792 

793 
697 

815 
260 
672 
526 
705 

903 
270 
716 

713 

713 

714 

254 

505 
96 

889 

528 

839 
724 
162 
764 

lOI 

806 
697 

538 
256 

793 
371 
712 

314 


Herba  Scopolinae     .     .     .     787 

Scordii 253 

Scorodoniae  .  .  .  254 
Scrophulariae  .  .  .  788 
Scrophulariac  aquaticae  789 
Scutellariae  lateriflorae   744 


Sedi  majoris 
Sedi  minimi 
Sedi  minoris  acris 
Sempervivi  . 
Senecionis  . 
Serratulae    . 
Seseleos  pratensis 
Sii  palustris 
Sideritidis    .     .      79 
Silai  pratensis 
Solani  furiosi  . 
Solani  indici    . 
Solani  nigri 
Solani  quadrifolii 
Solani  racemosi 
Soldanellae 
Sonchi    .     .     . 
Sophiae       .     . 
Sophiae  Chirurgorum 
Spartii  scoparii     .     . 
Spigeliae    anthelmiae 


306 
809 
809 
306 

447 
218 

697 

630 

940 

697 

855 
568 

568 
187 
398 
529 

733 
671 

67 
81 

797 


Spigeliae  marylandicae    796 


Spiianthis  oleraceae 
Spinaciae     .     .     . 
Spinae  albae    .     . 
Stachydis     .     .     . 
Stachydis      aquaticae 
Stramonii     .     .     . 
SymphyH    minimi 
Tanaceti      .     .     . 
Taraxaci      .     .     . 
Telephii      .     .     . 
Tertianariae     .     . 
Thalictri  flavi 
Thymi    .... 
Tragi      .... 
Trientalis     .     .     . 
Trifolii  comiculati 
Trifolii  fibrini  .     . 
Trixaginis    .     .     . 
Tussilaginis      .     . 
Ulmariae      .     .     . 
Ulvae  versae     .     . 
Ulvae  vulpinae 
Umbilici  Veneris  . 
Urticae    .... 
Urticae  inertismagnae 

foetidissimae 
Urticae  mortuae  . 
Uvulariae  .  .  . 
Valerianae  graecae 
Valerianellae  .  . 
Vandelliae.  .  .  . 
Venti  .... 
Verbasci  .  .  . 
Verbenae  .  ,  . 
Verbesinae  .  .  . 
Vermicularis  .  . 
Veronicae  .  .  . 
Verrucahae  .  . 
Vincae    .... 


627 

798 
440 

941 
941 

803 

499 
663 

493 
808 

744 
225 

853 
716 

744 

324 

93 
252 

326 

258 
187 
187 
566 
109 

942 

837 
502 

652 

667 

872 

454 
928 

188 

949 
809 
182 

793 
915 


Herba  Violae  matronalis   .  569 

Violae  tricoloris    .     .  876 

Viperini       ....  573 

(cum  Fl.)  Virgae  aureae  274 

Vitri 716 

Vulvariae     ....  242 

Xanthii   spinosi     .     .  798 

Xanthii  strumarii .     .  799 

Rinden    (Cortices). 

Cortex  Acaciae  nostralis  .  746 
Aceris  minoris  .  .  7 
Adansoniae  ...  3 
Adstringens  brasiliensis  354 

555 
II 

210 

221 

"9 
21 

20 


Albizziae 

Alcomoco   .... 

Alni 

Alni  nigrae  .  .  . 
Alstoniae  constrictae 
Alstonia  scholaris  . 
Alstoniae  spectabilis 

Alyxiae 22 

Anagyridis  ....  813 

Angusturae ....  32 

Angusturae  brasiliensis  213 

Anonae 235 

Antidysenterici .     .  594 

Araliae  spinosae  .     .  38 

Arbuti 718 

Aspidospermatis    .     .  659 

Atherospermatis    .     .  45 

Barbatimao  .     .     .     .  353 

Bebeeru 65 

Bela-Aye      ....  72 

Beiahe 72 

Berberidis    .     .     .     .  735 

Betulae 89 

Cablagii       ....  930 

Cail-Cedrae      .     .     .  502 

Calycanthi  ....  398 

Canellae  albae      .     .  157 

Capparidis  .     .     .     .  378 

Caprifolii     germanici  259 

Caprifolii  italici    .     .  259 

Carapae 389 

Caryae 887 

Caiyophylloides    .     .  462 

Cascarillae  ....  388 

Cassiaecaryophyllatae  578 

Cassiae  cinnamomiae  154 

Castaneae  equniae    .  698 

Catesbaeae  spinosae .  393 

Celtidis  febrifugae     .  121 

Celtidis 948 

Cephalanthi      .     .     .  430 

Chabarro     ....  11 

Chekan 124 

Cinchonae     amydali- 

foUae 135 

Cinchonae  australis  .  136 

Cinchonae    Calisayae  135 
Cinchonae    Chaguar- 

guerae      ....  136 

Cinchonae  conglome- 

ratae 13$ 

Cinchonae  cordifoliae  136 
6l» 
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Zweiter  Anhang. 


135 
136 

136 
136 
136 
136 


Cortex    Cinchonae    corym- 

bosae  .... 
Cinchonae     glanduli- 

ferae    .... 
Cinchonae        hetero< 

phyllae      .     .     . 
Cinchonae  hirsutae 
Cinchonae  lanceolatae 
Cinchonae  lancifoliae 
Cinchonae     lucuroae- 

foliae 136 

Cinchonae  luteae  135 

Cinchonae  macrocalycis  136 
Cinchonae  micranthae  1 36 
Cinchonae  microphyllae  136 
Cinchonae  nitidae  .  136 
Cinchonae  Obaldianae  1 36 
Cinchonae  ovatae  .  135 
Cinchonae  Palton  135 

Cinchonae  Pelletieria- 

nae 135 

Cinchonae  puipureae  135 
Cinchonae  raber  durus  L36 
Cinchonae  rafinervis  135 
Cinchonae  scrobicnla- 

tae 136 

Cinchonae  stuppeae  .  136 
Cinchonae  subcordatae  136 
Cinchonae  suberosae  135 
Cin  chonae  succirabrae  1 36 
Cinchonae      umbelÜ- 

ferae 135 

•     Cinchonae  Uritusingae     136 

Summarische  Onippirung  der 
Chinarinden. 


Cortex  Esulae  .  . 
Fedegoso  .  . 
Frangulae  .  . 
Fraxini  .  .  . 
Geoffroyae  flaviis 
Geoffroyae  fiiscus 


Cortices  Chinae  aurantiaci 

Chinae  flavi     .     . 

Chinae  fusci    .     . 

Chinae  genuini     . 

Chinae  grisei  .     . 

Chinae  officinales 

Chinae  rabri     .     . 

Chinae  spurii  .     . 
Cortex  Cinnamomi   acuti 

Cinnamomi  ceilonensis 

Cinnamomi  chinensis 

Cinnamomi    magella 
nici      .... 

Condurango     .     . 

Conessi  .... 

Copalche     .     .     . 

Comi  floridae 

Costi       .... 

Costi  amari      .     . 

Costi  corticosi 

Costi  didcis     .     . 

Crossopterygis    febri 
fugae   .... 

Cryptocaryae    .     . 

CtüUawan    .     .     , 

Culilawan  papuanus 

Cupressi      .     .     . 

Ebuli      .... 

Encaaiae      .     .     . 

Erythrophloei  .     . 

Esenbcckiae  febrifugae 


139 
139 
137 
136 
"37 

"37 
141 

146 

"53 
"53 
"54 

916 
422 

599 
429 

325 

"57 

72 

"57 
"57 

449 
452 

462 

462 

162 

320 

aoo 

73* 
213  I 


926 
390 
221 
210 
930 

930 


Geoffro3raejamaicensis   930 
Geofiroyaesurinamensis  930 


Gnidii 

Granati  .     .     . 
Guajaci  .     .     . 
Guaranham 
Hippocastani    . 
Humiriae     .     . 
Koto       .     .     . 
Lotur      .     .     . 
Lugar     .     .     . 
Magellanicns    . 
Mahagoni    .     . 
Malambo     .     . 
Mangles       .     . 
Massoy  .     .     . 
Mazoy    .     .     . 
Mezerei . 
Millingtoniae    . 
Monesiae     .     . 
Mori  papyriferae 
Morindae     .     . 
Miisennac    .     . 
M3rricae  ceriferae 
Nerii.     .     .     . 
Nerii  odori.     . 
Niepa     .     .     . 
Novae  Andalusiae 
Oleae     .     .     . 
Oleandri      .     . 
Olivae    .     .     . 
Opuli      .     .     . 
Pao-Pereiro 
Paratodo     .     . 
Paratudo      .     . 
Paraguata    .     . 
Petalostigmatis 
Populi     .     .     . 
Potaliae .     .     . 
Profluvii      .     . 
Pruni  Padi .     . 
Prani  virginianae 
Psidti      .     .     . 
Quassiae  surinamensis 
Quebracho  blanco 
Quercus . 
Quillajae 

Rhamni  catharticae 
Rhois  aromatici 
Rosaginis    .     . 
Salicis    .     .     . 
Sambuci      .     . 
Sambuci  aquaticae 
Sapotae  . 
Sassafras 
Sebipirae 
Simarubae 
Sintok    . 
Solani  Pseudo-Chinae 
Soymidae    .     . 
Spinae  cervinae 


761 

275 
278 

552 
698 

328 

435 
496 

497 
916 

503 
508 

5"3 

523 

523 
760 

538 
552 
622 

554 

555 
244 

593 
594 
581 
422 

591 

593 

59" 
322 

632 

628 

628 

615 

636 

624 

655 
594 
864 
865 

275 
657 

659 

185 
766 

445 
82$ 

593 
S99 

3"8 

322 

108 

73" 

75« 

779 
782 

567 
794 
445 


Cortex  Spinae  dometfii 
•     Strychni 

Chinae      .     .     , 
Suberis  .... 
Tabemaemontaai 
Tamarisci  gaOid . 
Tamarisci 
Taxi  .     .     . 
Thuris    .     . 
Thymelaeae 
Thymelaeae 
liacae  .     . 
Thymiamatis 
Tithymali    . 
Trichiliae    . 
Tolipiferae  . 
Toloconae  . 
Llmi  ameii 
Ulmi  inferior  . 
Ulmi  pyramidalis 
Visci  albi    .     . 
Winteranns 
Winteranus 


Sifte  (Sucd). 
Alois  aegyptica    .     .     .    . 

Barbados     ... 

cabaUina     .     .     .     , 

capensis       .     .    . 

Coragao       ... 

hepatica       .     .    .     . 

ludda     .     .     .    .    . 

natalenris     .     .     . 

socotrina     ... 

Zanguebar  ... 
Lac  arboris  potabile     .     . 
Lactucarium  angUcum  .    . 

gallicum     .     .     .     . 

gemanicum 
Opium 

americanum     ,     .     . 

australicum      .     .    . 

europaeum .     .    .     . 

indicum       .     .    •     • 

levanticum  .     .     .     . 
Succus  Betulae    .     .    .    . 

Brosimi 

Citri 

Euphorbia«    myitifo- 
liae 

Euphorbia«  ^inosae. 

Ficis  cciilcrae      .     . 

Galactodcndri .    .     . 

Hippomanes    .     .     . 

Hurae 

Hypocisädis     .    .     . 

Lactucae     .... 

Limettae     .... 

liimonun    .... 

Ltqniritiae  .... 

ManmiOariae  .    .    • 

Papaverts    .    .    5^ 

Tabanaemoatanj .    . 

Samen  (Scmiaa). 
Semen  Abefanoscht  ,    .    • 
«     (Fnicttts)  Acaalhi 
•    Acmellae    .    »    .    • 


445 

438 

431 
21 

i35 

>JS 

»»J 
Sit 

761 
SiS 

926 

554 

8do 

80: 
870 

S69 
S69 
540 

>5: 


"3 

"5 
16 

14 
»5 
"5 

14 

"5 
"5 
'5 

4:s 
4:3 
475 

5^: 
006 


401 
2^» 


<U4 

401 

^«> 

333 
473 


4S7 


5«r 

4^t 


^1 
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Seinen  (Grana)  Actes  . 
(Fr.)  Adjowan 
Agni  casti  .     .     . 
Alceae  aegyptiacae 
AUiariae      .     .     . 
Aethaeae     .     .     . 
Aromeos  cretici    . 
Ammeos  majoris . 
Ammeos  veri  .     . 
Ammeos  vulgaris  23 
(Fr.)  Amomi   .     . 
Amygdalae  amarae 
Amygdalae  dulces 
Andae    .... 
(Fr.)  Anethi     .     . 
Angelim  .     . 

Anguriac     .     .     . 
(Fr.)  Anisi  vulgaris 
(Fr.)  Apii  vulgaris 
(Fr.)  Apii  hortensis 
(Fr.)  Apii  montani 
(Fr.)  Apii  petraei 
Aquilegiae  .     .     . 
Arachidis  hypogaea 
(Nuccs)  Arecae    . 
Argemones       .     . 
Astragali  baetici  . 
(Nuclei)  Avellanae 
(Fr.)  Avenae   .     . 
(Fr.)  Balsamitae  . 
(Nuces)  Btfhen     . 
Beben  rubri     .     . 
Bertholletiae    .     . 
Bismalvae   .     .     . 
Bombacis    .     .     . 
Britannicae       .     . 
(Fabae)  Cacao 
Calcatrippae    .     . 
(Fr.)  Calcitrapae  . 
(Fr.)  Cardui  stellati 
Camelinae  ... 
CamcUiae    .     .     . 
(Fr.)  canariense   . 
(Fr.)  Cannabis     . 
Cardamomi      .    38 1 
(Fr.)  Cardui  benedicti 
Cardui  flavi     .     . 
(Fr.)  Cardui  Mariae 
(Fr.)  Cardui  tomentosi 
(Fr.)  Carthami     . 
(Fr.)  Carvi      .     . 
Cataputiae  majoris 
Cataputiae  minoris 
(Nuces)  cathart  amc 

ric 

(Nuces)  cathart  bar 

bad 

(Nuclei)  Cembrae 
(Fr.)  Cerefolii .     . 
(Fr.)  Cervariae  nigrae 
(Fr.)  Chaerophylli 
Cheiri      .... 
Chenopodii       anthel 

minthicae      .     . 
(Fr.)  Cicutae    .     . 
(Flore»)  Cinae 
Citrulli   .... 


318 
24 

400 

410 

184 
24 
23 
24 
26 

579 
510 

510 

30 

167 

931 
892 

35 
766 

637 
294 

47 

7 
207 

40 

40 
863 

302 
297 

664 
68 
816 
628 
184 
62 

27 

363 
687 

813 

813 
481 

371 

377 
300 
624 

383 
40 

521 
440 
706 
456 
684 
925 

105 

105 

943 
411 

296 

411 

273 

243 
740 

932 
S92 


Semen  Cochleariae  .  .  . 
(Fabae)  Coffeae  .  . 
C^locynthidis  .  .  . 
(Fr.)  Conii .... 
Consolidae  regalis 
(Flores)  Contra  .  . 
(Fr.)  Coriandri  .  . 
(Fr.)  Costi  hortonim 
Cucumeris  .... 
Cucumeris  aquatici  . 
Cucurbitae  .... 
(Fr.)  Cumini  .  .  . 
(Fr.)  Cymini  .  .  . 
Cydoniae  .... 
(Flores)  Cynae     .     » 

Daturae 

(Fr.)  Dauci  cretici    . 

Dolichi 

Erucae   

Erysimi  vulgaris  .     . 

Fabae     

Fabae  albae  .  .  . 
(Fr.)  Fagopyri  .  . 
Foeni  graeci  .  .  . 
(Fr.)  Foeniculi  aquatici 
(Fr.)Focniculi  romani 
(Fr.)  Foeniculi  vul- 
garis     

(Fr.)  Frumenti  .  . 
Genistae  scopariae  . 
(Fr.)  Gentianae  nigrae 
Githaginis  .... 
Gossypii  .... 
(Fr.)  Graminis  Mannae 
(Fr.)    Graminis    san- 

guinarii     .     . 
Gynocardiae 
Harmalae    .     . 
(Fr.)  Helianthi 
Heliotropii  majoris 
(Fr.)  Hordei    . 
Hydrolapathi    . 
Hyoscyami .     . 
Hyoscyami  albi 
(Fabae)  Ignatii 
Irionis    .     .     . 
(Fr.)  Ischaemi 
Junci  floridi     . 
Ubiab   .     .     . 
Lappae  minoris 
Lentis     .     .     . 
Limonii  .     .     . 
Lini   .... 
Lithospermi     . 
(Fr.)  Lolii  .     . 
Lolii  officinarum 
Lupini    .     .     . 
(Pulvis)  Lycopodi 
(Fr.)  Madiae    . 
Maesae  pictae . 
(Fr.)MaidisoderMaiYs 
Melampyri  .     . 
Melanthii     .     . 
Melonis  .     .     . 
Melonum     .     . 
Metel      .     .     . 
(Fr.)  Milii  .     . 


491 

357 
418 
740 
687 
932 

431 
664 

292 

892 

459 

457 

457 
662 

932 

803 

46 

790 

771 
897 
732 
748 
118 

99 
888 
226 

226 

690 

81 

296 

433 
62 

5^7 

97 
134 

673 
790 

793 
263 

27 
86 

88 

343 

897 

97 

894 
220 

799 

489 
816 

480 

810 

757 

433 
922 

54 
500 

725 

505 
881 

457 
892 

535 
804 

315 


Semen  Milii  solis     .     . 
(Grana)  moschat 
(Nuces,    Nuclei)  mo 

schat    .... 
Myagri    .... 
(Balani)  myrepsicae 
(Balani)  myristicae 
(Fr.)  Myrrhidis  creti- 

cae  .... 
Nandirobae      .     . 

Napi 

Nasturtii  hortensis 
Nigellae .... 
Nigellastri  .  .  . 
(Fr.)  Oreoselini  . 
(Fr.)  Oryzae  .  . 
Paeoniae  .  .  . 
Papaveris  albi  594 
(Grana)  Paradisi  . 
(Fr.)  Perfoliatae  . 
(Nuclei)  Persicae 
(Fr.)  Pctroselini  . 
(Ft.)  Petroselini  ma 

cedonici  .  .  . 
Phalangii  .  .  . 
Phaseoli  .  .  . 
(Fr.)  Phellandrii  . 
(Fabae)  Physostigma 

tis 

(Fabae)  Pichurim  646 
(Nuclei)  Pineae    . 
(Nuclei)  Pistaciae 
Pisi  sativi    .     .     . 
(Fr.)  Polymniae    . 
Portulacae  .     .     . 
Psyllii     .... 
Quinoae      .     .     . 
Rapae     .... 
Ricini  vulgaris 
Rutac  sylvestris    . 
(oder  Fr.)  Sabadillae 
(Flores)  Santonicae 
(Fr.)  Saxifragae  anfi 

cae       .... 
(Fr.)  Seealis    .     . 
Sesami    .... 
Sesami  vulgaris 
(Fr.)  Seseleos  massi 

limis    .... 
(Fr.)Seseleos  pratensis 
(Fr.)  Silai  pratensis 
Simabae      .     .     . 
(Flores)  Stnae 
Sinapeos  albae 
Sinapeos  nigrae   . 
Sophiae .... 
Sophiae  Chirurgorum 
Sophorae     .     .     . 
(Fr.)  Sorghi     .     . 
Spartii  scoparii 
Spergulae    .     .     . 
(Fr.)  Spinae  albae 
Staphidis  agrariae 
(Nuces)  Sterculiae 
Stramonii    .     .     . 
Sumach  .... 
(Fr.)  Tanaceti 


810 
91 

555 

481 

68 
68 

46 
205 
666 

443 

457 

433 

294 
674 

265 

596 

624 

177 
644 
637 

47 
936 
748 
888 

367 
647 
648 

649 
205 
840 
654 

237 
662 

666 

684 

673 
704 

932 

697 
690 

777 
481 

778 

697 
697 

779 
932 

771 
769 

671 

671 

794 

550 
81 

796 

440 

811 

417 
803 

S2i 

663 
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Zweiter  Anhang, 


Semen  Tanghiniae    .     . 
(Fr.)  Thalictri  flavi 
Thevetiae    .     .     . 
Tiglii     .... 

Tilü 

(Fabae)  tonco .     . 
(Nuctüae)  Tribuli  aqua 

tici 

(Fr.)  Tritici      .     . 
(Glandes)     unguenta- 

riae  .... 
Urticae  .... 
Urticae  piluliferae 
VertTUcariae  .  . 
Viciac  sativae  .  . 
(Nnces)  vomicae  . 
Xanthii  stnimarii . 

Satzmehle  (Amyla) 
Amylum  Jatrophae  .     . 

*  Marantae     .     .     . 

•  Solani  tuberosi 
«     Tritici     .... 

Arrowroot 


Stengel  (Stipites). 
Stipites  Chiraytae  .  . 
Chirettae  .  ,  . 
Diervillae  .  .  . 
Duliamarae  .  . 
Guako  .... 
Munjistae  .  .  . 
Ribis  nigri  .     .     . 

Theerarten  (Liquores  empyreu- 

matici). 

Oleum  hetulinum  empyreu- 

roaticum  .     .     . 

<     Rusci      .... 

Pix  liquida      .... 

«     navalis 


836 
225 

35" 

451 

451 
858 

893 
908 

68 
609 
610 

793 
912 

437 
799 

5"4 
642 

386 

909 

644 


203 
203 
166 

93 
281 

555 
348 


Wurzeln  (Radices) 
Radix  Acaciae  nostratis 
'-    Acanthi  .... 
Acanthii       .     .     . 
Acetosae      .     .     . 
Aconiti  .... 
Aconiti  hiemalis  . 
Aconiti  lutei    . 
Aconiti  racemosi  . 
Aconiti  salutiferi  . 
Actaeae  americanae 
Actaeae  racemosae 
Acus  Vencris  .     . 
Adenis  canadensis 
Adonidis 
Agrimoniae 
Alcannae 
Alcannae  verae 
Alchemillac 
Alkassuz 
Aethaeac 
Anblati   .     . 
Anchietae    . 
Anemopsidis 
Anethi  ursini 
Anserinae 
Anthorae 


90 

90 

842 

842 


747 

50 

440 

734 
189 
586 
192 

150 
191 

15" 

"51 

5"9 
791 

2 

590 

588 

309 

781 

II 

184 

754 
782 

5»9 

53 

243 

i9i 


Radix  Antidjrsentericae      .  936 

Antirrhini  canilei  202 

Apii 766 

Apii  hortensis .     .     .  637 

Apii  montani  .     .     .  294 

Apocyni  cannabini    .  329 

Aquilegiae  ....  7 

Aräliae  spinosae  .     .  38 

Arctopi  echinati  .     .  49 

Argentinae  ....  243 

Aristolochiae  cavae  .  483 

Aristolochia  fabaceae  484 

Armoraciae      .     .     .  530 

Amicae 919 

Artemisiae  ....  70 

Asciepiadis  syriacae  .  763 

Asparagi      ....  795 

Astragali  exscapi .     .  862 

Astrantiae    ....  724 

Auriculae  muns    .     .  296 

Auriculae  ursi ...  47 

Barbae  caprinae   .     .  258 

Barbae  sylv.    .     .     .  257 

Rardanae     ....  408 

Batatae 61 

Beben  albi  ....  67 

Beben  rubri     .     .     .  816 

BeUadonnae     .     .     .  855 

Betae 703 

Betonicae    ....  82 

Bismalvae   ....  184 

Bistortae      ....  572 

Boni  Henrici    .     .     .  241 

Brancae  ursina  gennan.  50 

Brancae  ursinae  verae.  50 

Britannicae      ...  27 

Bryoniac     •     •     •     -  937 

Buglossi      ....  589 

Buglossi   agrestris      .  573 

Coapebae    ....  356 

Caincae 748 

Calcitrapae .  .  .  .  813 
Cannabis  aquaticae  .  889 
Cardopatiae  .  .  .  180 
Cardui  fuUonum  .  .  383 
Cardui  stellati .  .  .  813 
Cardui  tomentosi  .  440 
Cardui  Veneris  .  .  383 
Carlin  ae  ....  180 
Carlinae  gummiferae.  181 
Carthami  sylvestris  .  707 
Caryophyllatae.  .  .  580 
Caryophyllatae  aqua- 
ticae       888 

Caulophylli       .     .     .  802 

Cervanae  albae    .     .  472 

Cervariae  nigrae  .     .  296 

Chelidonii  majoris     .  751 

Chelidonii  minoris    .  224 

Chloranthi  .     .     .     .  261 

Christopharianae  .     .  150 
Christopharianae  ame> 

ricanae      .     .     .     .  151 

Chylen 745 

Cichorei  sylvestris     .  897 

Ciclae 703 

Cicutae  minoris    .     .  330 1 


Radix       Cicntanae       Apü 

foNo 
*    Cimicxfbgae     Scrpca 

tariae 
Cissampeli  avalifolBe. 
Clematitidis      .    . 
Collinsoniaie      .    . 
Colubrinae  .     .     . 
Consolidae  majoris 
Contraj 


nae      .... 
ConvolvuH  ma^orb 
Convolvuli  minoris 
Coptidis      .     .     . 
Crassnlae  majom 
Cynapii  .... 
Cynog^ossi  .     .     . 
Danci  satiTi     .     . 
Dentariae.   .     .     . 
Dentariae  majoris 
Dentariae  minoris 
Dentellariae     .    . 
Dentis  Leoab.    . 
DermophyDae  .    . 
Dictamni  albi  .     . 
Dipsaci  saävi  .     . 
Doronid      .     .     . 
Doronici  gemanid 
Dumeriliae .     .     . 
EbuU      .... 
Ecbii      .•   .     .     . 
Enolae    .... 
Eranthis  hiemalis 
Eryngii  .     .     •     . 
Eschschobiae  .     . 
Esulae  minoris 
Eupatorii     .     ,     . 
Fabariae      .     .     . 
Farfarae .... 
Ficariae  .... 
Filipendnlae     .     . 
Foenicnli  porciiii . 
Foeniculi  ursini    . 
Foeniculi  vulgaris 
Fragariae     •     .     . 
Fräsen    .... 
Fraxinellae .     .     . 
Fraxini  pnmüae    . 
Garulei   .... 
Gei  urbani  .     .     . 
Gei  rivalis  .     .     . 
Gentianae  albae  . 
Gentianae  nigrae . 
Gentianae  rubiae 
Geranii  sanguinei 
Gilleniae  trifoliatM 
Ginseng 
Ginseng 

Gtthaginis  .  .  . 
Glaudi  lutd  .  . 
Glycyrrhisae  .  . 
Helenii  .... 
Helianthj  tnbero« 
HeUeborastri  .  . 
Hellebori  foetkü  . 
Hellebori  hicmalts 
Hellebori  nigri     . 


33 


'5' 

617 

746 
:i 

740 

o«3 

013 
430 

S08 

VP 
333 

54* 

00 

056 
ot 

495 
&30 

262 
919 

i:t 
320 

573 

Q 

5»? 

2tl 

IS« 
9o^ 

124 

25t 

205 

5i 


451 

2U 


201 
S15 
21  • 
2ts; 

2«*5 

^3 

rot 

5*4 

5««» 
5»3 


Die  Drogen  nach  den  betreffenden  Pflanzentheilen  gruppirt. 
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Radix  Hellebori  nigri  falsi 
Hellebori  viridis  . 
Hirundinariae  .     . 
Hjdrolapathi    .     . 
Hyoscyami  .     .     . 
Jaborandi    .     .     . 
Jaceae  nigrae  .     . 
Jaceae  vulgaris 
Jalapae  übrosae    . 
Jalapae  fusiformis 
Jalapae  tuberosae 
Imperatoriae   albae 
Imperatoriae   nigrae 
Jpecacuanhae  annula 

tac  .... 
Ipccacuanhae  fiiscae 
Ipecactianbae  griseae 
Iwarancusae  .  . 
Kalumb  .... 
Kolumbo  .  .  . 
Lapathi  acnti  .  . 
Lapathi  hortensis 
Lapathi  unctuosi  . 
Lappae  majoris  . 
Lappae  minoris  . 
Lauri  alexandrinae 
Levistici  .  ,  . 
Ligustici  .  .  . 
LitnoDÜ  .... 
Liquiritiae  .  .  . 
Lobeliae  syphiliticae 
Lo]ii  officinanun. 
Lopez  .... 
Lycoctoni  .  .  . 
Lyringii .... 
Lysiroachiae  purp. 
Mandragorae  .  . 
Biatalistae  .  .  . 
Mechoacannae  albae 
Mechoacannae  nigrae 
Megarrhizae     .     . 

Mei 

Mei  athamantici  . 
Melampodii  .  . 
Mentelae  .  .  . 
Metalistae    .     .     . 

Meu 

Monninae  .  .  . 
Morsus  Diaboli  . 
Moschatellinae 
Mudarii  .... 
Mungos  .... 
Nannari  .... 

Napi 

Nardi  ceUicae  .  . 
Nigellastri  .  .  . 
Ninsi  .... 
Oenanthes  crocatae 
Olsnitii  .... 
Onagrae  .  .  . 
Ononidis  .  .  . 
Oreoseüni  .  .  . 
Ostmthii  .  .  . 
Ozylapathi  .  .  . 
Paeoniae  .  .  . 
Paralyseos  .  .  . 
Pareirae  bravae    . 


150 
582 

754 

27 
86 

336 

707 
707 

339 

339 

338 

532 
724 

106 
106 
106 

355 
420 

420 

27 

«55 

241 

408 

799 
502 

485 

485 
816 

819 

490 

433 
494 
192 

5>9 

903 

18 

525 
527 

338 
686 

53 

53 

583 

745 

525 

53 

553 
846 

92 

755 

745 

331 
666 

571 

433 

587 

673 
826 

567 
3<H 
294 
53a 
27 
265 

313 
277 


Radix  Pastinacae  sativae 
Patientiae  .  .  . 
I^entapbylli  .  . 
Pertparobae  .  . 
Petasitidis  .  .  . 
Petroselini  .  .  . 
Peucedani  .  .  . 
Phytolaccae  drasticae 
Picquotianae  .  . 
Pilosellae  .  .  . 
Pimpinellae  albae  raa 

Joris     .... 
Pimpinellae  albae  mi 

noris    .... 
Pimpinellae  albae  bir 

cinae   .... 


Pimpinellae  hortensis 
Pimpinellae  italicae 
Pimpinellae      italicae 

minoris  .  .  . 
Pimpinellae  nostratis 
Piperis  methystici 
Plantaginis  majoris 
Plantaginis  mediae 
Plantaginis  minoris 
Plantaginis  trinerviae 
Plumbaginis  .  . 
Pneumonanthes 
Polygalae  virginianae 
Popidi  .... 
Primulae  veris 
Pseudo-Rhabarbari 
Ptannicae  .  .  . 
Pyrethri  germanici 
Pyrethri  romani  . 
Quinquefolii  majoris. 
Rapae  .... 
Raphani  hortensis 
Raphani  nigri .  . 
Raphani  rusticani 
Rapunculi  .  .  . 
Ratanhiae  .  .  . 
Reginae  prati  .  . 
Remorae  aratri 
Restae  bovis  .  . 
Rhabarbari  Monacho- 


rum      .... 
Rhabarbari  pauperum 
Rhabarbari  sinensis 
Rhapontici .     .     . 
Rhei  javanici  .     . 
Rhei  Rhapontici  . 
Rhei  sinensis  .     . 
Rhinantfai    .     .     . 
Salicariae    .     .     . 
S^pamundae    .     . 
Sancti  Antonii 
Sanctae   Cunigundae 
Sanguinariae.    .     98 
Saponariae  aegypticae 
Saponariae  albae 
Saponariae     hispani 

cae 

Saponariae  levanticae 
Saponairae  rubrae 
Sarsaparillae    indicae 
Saxifragae  albae  .     . 


629 

255 
239 
356 
327 

637 
295 

399 
647 

296 

8s 

83 

83 
65 
97 

6S 

83 

397 
896 

896 

896 

896 

96 

202 

767 
624 

3*3 

550 

78 

77 

77 

239 
666 

676 

676 

530 

567 
668 

258 

304 
304 

550 
225 
676 
683 
682 
683 
676 

572 

903 
580 

96 
889 

815 
765 

764 

765 

765 
764 

331 
806 


Radix   Saxifragae   anglicae 
Saxifra^e  magnae 
Saxifragae  rubrae 
Scopoliae  japonicae 
Scopolinae  . 


Scorzoneraehispanicae  756 

Scrophulariae  «     .     .  788 

Senegae 767 

Serpentariae  Virginia 

nae 746 

serpentina  ....  745 

Serpen  tum  .     .     .     .  745 

Serratulae    ....  218 

Seseleos  pratensis  697 

Sii  palustris     .     .     .  630 

Sigilli  Salomonis .     .  908 

Silai  pratensis      .     .  697 

Sisari 948 

Solant  furiosi  .     .     .  855 

Spicae  celticae     .     .  571 

Spigeliae  antbelmiae.  797 

Spigeliae  marylandicae  796 

440 

754 
846 
825 

71 

493 
808 

225 

225 

826 

859 
83 
868 
226 
869 
258 
109 

55 
55 

56 
56 
55 

56 

55 

56 
355 
754 
746 

573 
799 


Spinae  albae 
Squamariae      .     • 
Saccisae      .     .     . 
Sumbul  .... 
Symphyti    .     .     . 
Taraxaci     .     .     . 
Telephii.     .     .     . 
Thalictri  flavi  .     . 
Thalictri  macrocarpi 
Thysselini    .     .     . 
Tormentillac    .     . 
Tragoselini .     .     . 
TuTpethi      .     .     . 
Tussilaginis      .     . 
UUuci     .... 
Ulmariae     .     .     . 
Urticac  .... 
Valerianae  hortensis 
Valerianae  majoris 
Valerianae  minoris 
Valerianae  palustris 
Valerianae  Phu 
Valerianae  Phu  mino 


ns 


Valerianae  ponticae 
Valerianae  sylvestris. 
Vetiveriae  .  .  . 
Vincetoxici .  .  . 
Viperinanae  .  . 
Viperini.  .  .  . 
Xanthi  stnimarii  . 


697 

85 
856 

788 
387 


WunelknoUen  (Tubera). 


Tuber  Apiotis     .  . 

Comiolae    .  . 

Dahliae  .     .  . 

Dioscoreae .  . 

Sagittariae  .  . 

Salep      .     .  . 
Solani  tuberös! 


37 
588 
263 

934 
642 

714 
386 


Wurselstöcke  (Rhizomata). 

Rhizoma  Acosi  palustris  .  369 
«  Acosi  veri  .  .  ^.  .  368 
•    Acosi  vulgaris      .     .     369 
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Rhisoma  Agaves  .     .     . 
«     Aland     .... 

•  Ari 

•  Aronis    .... 

•  Aristolochiae    antihy- 

stericae     .     .     . 

•  Aristolochiae   longae 

•  Aristolochiae    longae 

vulgaris     .     .     . 

»     Aristolochiae    cymbi 
ferae     .... 


Aristolochiae  rotundae 
Anindinis  Donacis 
Arundinis  vulgaris 
Brusci     .     .     . 
Bryoniae  nigrae 
Calagualae .     . 
Calamagrostidis 
Calami  aromatict 
Cannae  indicae 
Caricis  arenariae 
Cassuxnunar 
Chinae    .     .     . 
Contrajervae 
Convallariae  majalis 
Costi       .... 
Curcumae  longae 
Curcumae  rotundae 
Cyclaminis .     . 
Cynodontis .     . 
Cyperi  esculenti 
Cyperi  longi 
Cyperi  rotundi 
Filicis  foeminae 
Filicis  maris 
Filiculae  dulcis 
GalaDgae  majoris 
Galangae  minons 
Gelsemü  semperviren 
Hs 


5 
42 
42 

42 

617 
619 

617 

619 

620 
691 
691 
501 

938 
368 

912 

368 

97 

722 

944 
149 

170 

504 

434 
464 

464 

209 

322 
160 
x6i 
161 
I 
219 
197 
247 

247 
342 


Rhitoma  Graminis   .     .     .  661 

Graxninis  majoris  722 

Graminis  rubri      .     .  722 

HeUebori  albi  ...  585 

Hydrostidis  canad.  266 

Iridis  florentinae  .     .  878 

Iridis  nostratis      .     .  877 

Junci  floridi     .     .     .  894 

Milhomens  .     .     .     .  619 

Nenupharis ....  759 

Nymphaeae  albae  759 

Osmundae  regalis  411 

Pannae 621 

Paridis 187 

Plantaginis  aquaticae.  239 

Podophylli  ....  240 

Polygonati  ....  908 

Polypodii    ....  197 

Pseud'  Acori    .     .     .  369 

Pteridis  aquilinae  i 

Rusci 501 

Sarraciniae .     .     .     .  727 

Sarsaparillae    .     .     .  728 
Sarsaparillaegennanicae  722 

Sigilli  Mariae  .     .     .  938 

Solani  quadrifolü  187 

Spatulae  foetidae .     .  757 

Typhae 692 

Ulvae  versae    .     .     .  187 

Ulvae  vulpinae     .     .  187 

Unkomokomo  .     .     .  621 

Veratri  albi      .     .     .  585 

Xyridis 757 

2^doariae  longae .     .  943 

Zedoariae  rotundae   .  943 

2^rumbet     ....  939 

Zingiberis    ....  146 

Wurzelzwiebeln  (Bulbi). 

Bulbus  Allii 409 


Allii  ursini . 


5» 


Bulbus  Aspbodeü  ramosi 

BuHbocodii       .     . 
Cepae     .... 
Cepae  oi 
Colchici 
Coronae  ii 
Dentis  canis 
Hemerocallidis 

tinae 

Hermodactyli  .     .     . 

Leucoji 

Lilii  aJbi  .... 
Martagon  .... 
Narcissi  syhesüis 
Narcisso-Leiicoji  .  . 
Omithogali  .  .  . 
Pancradi  iDonspcssalari 

Porri 

Scillae 

Scillae  minoris     .     . 
Victorialis  longae 
Victorialis 
Violae  albae 


Zackeiarten 

Manna  Eucalypti 
«     Fraxini    . 
>     Hedysari 
'     Lands    . 

Saccharum 

Sarcocolla  . 


^44 


und 
Tttriones  und 

Geromae  Pini 
Rami  Arboris  vhae 

«     Visci  albi    , 
Turiones  Pini 
Viscum  quercini 


4 
570 
050 
690 

53^ 

55» 

5» 

T40 

i^ 

5" 

570 

740 

«79 
5^ 

47^ 

531 

U 
740 


214 

84$ 


546- 


^3» 
47* 

S4^ 


Erstes  Register. 

Die  deutschen  und  sonstigen  vulgären  Drogennamen. 


A 

Ackerweibchen 

.     876 

Ahlbeere    .     . 

.     348 

Algmrobrto 

t? 

Abc-Pflanze     .     . 

8 

Ackerwicke 

912 

Ahlkirsche 

.     864 

Algarrobo  de  Co- 

Abehnoschuskömei 

•    91 

Add-Add    .     . 

I 

Ahomrinde 

6                 qtiimbo 

1- 

Abnehmkraut  .     . 

940 

Adlerblumc 

7 

Ajowaopflanze , 

Alhagistraoch 

41* 

Abobrinha  do  Mato 

839 

Adlerfam    .     . 

I 

ostindische      24 

Alhrnna     .     .     . 

V» 

Abrahamstrauch  . 

400 

Adlerholz   .     . 

«7 

Akacie,  unächte 

.     688 

Alhom  .     . 

5«^ 

Ackerbohnc     .     . 

732 

Adoniswurzel  . 

2         >     wohlriech. 

6 

Alkanna      .     . 

^^'- 

Ackerbrand     .     . 

881 

Aflfenbrotbaum 

3  1  Akajubaum 

.503         •     wahre 

;   • 

Ackercichorie 

493 

Affodill,  ästiger 

4  '  Akajugummi  196 

.     503  '  Alkttisazwunel 

1*. 

AckerkUmxnel 

433 

Agar-Agar 

122     Akaroidharz    . 

7     Alkumokorade  . 

1 1 

Ackerkuhweizen  . 

881 

Agave    .     .     . 

5 

Akelei,  gemeine 

7     Allamandaldiltrr 

11 

Ackermennig  .     . 

590 

Agelei    .     .     . 

7 

Akmelle      .     ,     . 

2  ;  AHelttja      .    . 

Ti- 

Ackemuss  .     .     . 

207 

Agnus  castus  . 

684         •     deutsche 

949  '  AUerminnihareifch . 

Ackerrodel      .     . 

300 

•     scyticus  . 

.     631  1  Alant     ,     .     .     . 

9  '              Ingo 

13 

Ackersalat  .     .     . 

474 

Agtstein     .     .     . 

76! 

Algarobillo      .     , 

"O. 

rasdcf 

14 
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Aloe,  Barbados   . 

15 

Anis,  gemeiner 

35 

Bärenfusswurzel  . 

49 

'     Cura^o 

15 

Aniskörbel      .     . 

412 

Bärenklaue,  echte 

50 

*     glänzende    . 

15 

Anisöl  .     .     . 

.       36 

•     gemeine 

50 

'     hundertjlihr., 

Annatto      .     .     , 

615 

Bärenlauch      .     . 

51 

sogenannte 

5 

Anonaöl     .     , 

935 

Bärenohr-Primel  . 

47 

»     leberartige  . 

15 

Apeibaöl    .     . 

.    488 

Bärentraubenblättei 

r    52 

«     Natal      .     . 

»5 

Apfelbaum 

.      36 

Bärenwurzel     53. 

582 

•     socotrinische 

15 

Apfelsine   .     . 

614 

•     falsche   .     . 

697 

«     Zanquebar  . 

15 

ApiosknoUen  .     . 

37 

Bärklce       .     .     . 

807 

Aloeholz     .     .     . 

17 

Apostemkraut 

.     783 

Bärlapp,  gemeiner 

54 

Alpenampfer  .     . 

550 

Apothekerrose 

■     694 

Bärlappkraut  .     . 

54 

Alpenaugenworsel 

46 

Aprikose     .     . 

.       38 

Bärlappsaroe   .     . 

54 

Alpeobalsam,  gelb- 

Aprilblume      .     . 

.     914 

Balata    .... 

293 

bltthender 

750 

Aralie,  dornige    . 

38 

Baldgreis,  gemein. 

447 

rostfarbiger 

18 

Araroba      .     .     . 

39 

Baldrian,  celtisch. 

571 

Alpenebenholx 

IOC 

Archipin     .     .     . 

.     380 

*     griechischer 

652 

Alpengnndwurzel 

550 

Arekanuss  .     .     , 

40 

«     grosser   .     . 

55 

Alpenrose,  gem. . 

18 

Argemone  .     . 

40 

«     indischer 

571 

Alpenseidelbast    . 

761 

Argheiblätter  .     . 

41 

•     kleiner    .     . 

56 

Alpenkraut      .     . 

889 

Amotta       .     . 

615 

«     officineller  . 

56 

Alpranken       .     . 

93 

Aronwurzel     .     . 

42 

'     römischer    . 

55 

Alraun   .... 

18 

Arrowroot,  ameri- 

«    virginischer 

746 

Aböschen  .     .     . 

5«3 

kanisches   . 

642 

•     welscher 

55 

Alsei      .... 

910 

*     brasilian.  51 

4.  642 

Ballote,  schwarze 

30 

Alstonie,   austral. 

19 

-     ostindisches 

640 

Balsam,indianisich. 

'    javanische   . 

20 

*     Port  Natal . 

643 

schwarzer 

633 

indische 

21 

•     Sierra  Leone 

'-    643 

'     indianischer 

Ahhae   .... 

184 

Artischoke 

42 

weisser  . 

635 

Aluchibalsam 

21 

•     wilde 

.     180 

•     karpathisch. 

844 

Alachiharx       .     . 

21 

Asa  dulcis 

73 

•     ungarischer 

844 

Alyxienrinde    .     . 

22 

«     foetida    . 

43 

•     wilder     .     . 

544 

Amberkraut     .     . 

22 

Asant,    stinkendei 

r      43 

Balsamgarbe    .     . 

740 

Ammi,  grosser 

23 

'     süsser     . 

73 

Balsamine,  gelbe 

801 

'     kretischer    . 

24 

AschantipfeiTer 

■     454 

Balsamkraut    .     . 

664 

'     wahrer    .     . 

24 

Ascherwurzel  . 

.     168 

Banane  .... 

59 

Anunoniakum 

24 

Aspalatholz 

17 

Bangenkraut    .     . 

740 

Amomum,  falsch. 

26 

Assolter      .     . 

.     546 

Baobab .... 

3 

«     sporinm 

26 

Astrenz       .     .     . 

.     532 

Barbarakraut  .     . 

60 

Amornnm^Sison  . 

26 

Atherospermarind 

e     45 

Basilienkraut  .     . 

60 

Ampfer,  schildför- 

Attich, gemeiner 

320 

Basilikum  .     .     . 

60 

miger  .     . 

734 

AugenblUmchen  . 

.     499 

Basilikumminze    . 

545 

'     stiimpfblätt- 

Augenkrant 

.     751 

Bastard-Gänsefuss 

242 

riger    .     . 

27 

Angenmilch,  offi- 

Bastardhanf     .     . 

61 

«    wasaerliebend 

•    27 

cinelle 

.    493 

Bastardsafran  .     . 

706 

Amselbeerdom 

445 

Augentrost 

.      45 

Batate    .... 

61 

Anakahuiteholz    . 

28 

Augenwurzel    56 

.     294 

Bathengel-Gaman- 

Anakardien,  ostin- 

•    kretische 

.       46 

der     .     . 

252 

dische  .     . 

195 

•     n\acedonisc] 

le    47 

BanchhUlse     .     . 

62 

>     westindische 

196 

Aurikel       .     . 

47 

Baummalvc     .     . 

814 

Ananas  .... 

29 

Aurin,  rother  . 

.     838 

Baumöl       .     .     . 

592 

Ananiharz  .     .     . 

627 

•     weisser  . 

271 

Baumwinde     .     . 

913 

Andasame  .     .     . 

30 

•     wilder 

271 

Baumwolle      .     . 

62 

Andorn,  grosser  . 

941 

Autourrinde    .     , 

.     496 

Baybiätter  .     .     . 

63 

•     schwarzer    . 

30 

Avokatbaumfruch 

t      48 

Bayrum      .     .     . 

63 

•     weisser  .     . 

3« 

AwapfefFer 

.     397 

BdeUium     .     .     . 

63 

Anemone,  dreilap- 

Bebeerurindc  .     . 

65 

P>gc       .     . 

479 

B 

Becherblume,   ge- 

Angelika, edle  od. 

Bablah  .     .     . 

170 

meine  .     . 

65 

zahme 

198 

Bachbunge 

49 

Becherflechte  .     . 

66 

•    wilde     oder 

Bachkresse      .     . 

"3 

Becherschwamm, 

kleine  od. 

Bacillenkraut  .     , 

528 

essbarer    . 

67 

Wasser-    . 

199 

Badekraut  .     .     , 

.     485 

Beeren,  griechische, 

Angelimsame  .     . 

931 

Badian  .     .     .     , 

.     811 

persische , 

Angurien-KUrbis  . 

892 

Bärenbeere      .     . 

52 

span.,tttrk. 

447 

Angusturarinde 

32 

Bärendill    .     .     . 

53 

Beerenstrauch, 

Anime  .... 

34 

Bärenfenchel   .     . 

53 

schwarzer 

318 

•    ostindisches 

648 

Bärenfuss   .     .     . 

582 

Beben,  rother 

816 

•  • 


Beben,  weisser 
Behennuss 
Beifuss,  abessin. 

•  bitterer  ^ 

•  gemeiner 
«     pontischer 

•  römischer 
Beinbrech-Aehren- 

lilie 

Beinholz 

Beinwell,  offici- 
neller . 

Beissbeere,  jährige 

Beisswurzel 

Belah^rinde 

Benediktenwurzel 

Beninkase  .     . 

Benzo<S  .     .     . 

Berberitze  .     . 

Bergamotte 

Bergkalaminthe 

BergkUmmel,  fran- 
zösischer 

Bergmännchen, 
graues 

Bergmelisse 

Bergminze  .     . 

Bergpetersilie, 
grosse 

•  kleine 
Bergzuckerbalsam 
Bemhardinerkraut 
Bernstein  .  .  . 
Bertram,  deutscher 

«     römischer 

•  wilder  . 
Bertramgarbe  . 
Berufkraut 

'     haariges 

•  kanadisches 
>     scharfes 

Beschreikraut  . 
Besenginster   . 
Besenkrautigrosses 
Besenwinde 
Betelnuss    .     . 
Betelpfeffer 
Betonie,  braune 

•  oflicinelle 
Bettlerlaus  .  . 
Bettstroh,  Unserer 

lieb.Frauen 
Bezoarwurzel  .     . 
Biberklee    .     .     . 
Bibemelle,  falsche 

rothe   .     . 

•  gemeine 

•  grosse     .     . 

•  italienische 

schwarze  . 

Bickbeere  .     .     . 

Biencnblatt,  melis- 
senblättrig. 

Bienensaug,  weisser 

Bignonienblätter  . 

Bilsenkraut,schlaf- 
machendes 


67 
68 

69 
910 

70 
911 
911 

71 
665 

71 
641 

454 

72 

580 

72 
73 
735 
74 
75 

778 

454 
75 

75 

296 

294 

307 

383 
76 

77 

77 
826 

78 
940 

79 
80 

80 
940 
81 
671 
82 
40 
82 
82 
82 

799 

465 
170 

93 

97 
83 
85 

65 
308 

85 

837 

86 

787 


970 

Erstes  Register. 

Bilsenkraut,  schwarz.  86 

Braunheil    .     . 

.     "3 

Chan     ....     714 

China  Pan     .     .     146 

«     weisses   . 

88 

Braunwurzelfknot 

.     788 

Chaulmugrasame .     1 24 

•     Phon      .     .     §4$ 

Bingelkraut,    einj 

88 

•     wasserliebde.    789 

Chekan       .     .     .     124 

«     mbra  de  Ja* 

•     perennirend 

.       89 

Brayere,wurmwidr.    104 

Chikablätter    .     .     125 

DeiiD  .    .     147 

Binse,    wohlriech 

•     371 

Brechhülse    .  . 

.     105 

Chinarinden    .     .     125 

•     St.  Laemt  .     14« 

Binsengallen    . 

.     251 

Brechnuss  .     . 

.     437 

«     ächte      .     .     136 

Chinawnizd    .    .     140 

Birke      .     .     . 

.       89 

>     schwarze 

.     105 

China  aur^ntiaca      137 

Chininbliimc  .    .    150 

Birkenschwamm 

90 

Breiapfelbaumrinde  108 

'     Bogota  .     .     140 

Christdom       .    .    S05 

Birkentheer 

90 

Brennkraut,  aufr. 

884 

«     Calisayacon- 

Christopfaskraot, 

Birkwurzel 

.     859 

•     gemeines 

.     884 

voluta            137 

gemeiaes .    150 

Birnbaum  .     . 

91 

•     kriechendes 

884 

«     Calisaya    fi- 

•     tranbigcs          151 

Bisamkömer    . 

91 

Brennnesscl 

109 

brosa  .     .     137 

Chnstopbswund      150 

Bisamkraut 

.       92 

•     pillentragde 

110 

•     Calisaya  mo- 

Christu^nlme      .    6^4 

Bischofsmütze 

.     615 

Brenn  Wurzel    . 

.     760 

rada    137.  139 

Christwnrtei  hhdke 

Bittercimmt 

462 

Brombeere,   blaue     iio 

«     Calisaya  plana  137 

bdmusdie        2 

Bitterbaum 

.     657 

•     norwegische 

III 

•     Calisaya  vera    139 

•     hoher 

.     657 

•     schwarze 

III 

•     Carthagena       140 

sdiwanc  .     ^2 

Bitterdistel 

.     383 

Brotfruchtbaum 

112 

•     cuprea    .     .     141 

.     wilde      .     .     5«4 

Bitterholz   .     . 

.     657 

Bruchkraut 

112 

•     Cusco    137.     140 

•     Chynten      .    450 

Bitterklee    .     . 

93 

Bruchweide 

900 

•     flava ...     137 

Cichoiie     .     .    .    S97 

BittersUss   .     . 

93 

Brunelle      .     . 

"3 

•     flava  dura  .     140 

Cimrot,  ceüooöob.     153 

Bitterwurzel 

201 

Brunnenkresse 

113 

'     flava    dura 

.     chineaiKAcr     154 

Blasenstrauch  . 

94 

Brüske  .     .     . 

501 

Iaevisi37.     140 

-     hokiger .    .     156 

Blasentang 

95 

Brustbeeren,  rothc 

r     114 

•     flava  dura  su- 

•     japanischer.     156 

Blaubeere  .     .     . 

308 

•     schwarze 

"5 

berosa  137.  140 

'     wctsscf   .    .     157 

Blauholz     .     . 

95 

Brustlattich 

.     326 

•     flava  fibrosa     137 

CiinmtblMtteittl    .     154 

Bleiwurzel  .     . 

.      96 

Brustwurzel 

.     198 

•     flava  fnsca .     137 

Cimmtblfttbe   .     .     152 

BlitzpuWer 

54 

Buche    .     .     . 

.     116 

«     Granatensis      140 

CimmtfirOcbte .    .     152 

Blockzittwer  939 

•     944 

Bucheckern 

.     116 

.     grisea     .     .     137 

Cimmtkassie   .     .     lu 

Blumenbinse,  dol- 

Buchenampfer 

736 

•     Guanoco  137.  138 

Cimmtkassicodl   .     15^ 

dentragen< 

1*894 

Buchsbaum     .     , 

117 

•     Huamaliesi37.i38 

Cimmtnigdcin          t  ^ 

Blumenrohr,  ind. 

97 

Buchsbaumholz, 

•     Huanoco  137.  138 

Cimmtöl     .     .     .     1^ 

Blutfingergras 

97 

westindisc 

h.  660 

•    Jaen  nigricans  138 

Cmuntnnde,  edrtr     1^ 

Blutheil      .     .     . 

.     518 

Buchweizen     .     . 

118 

•    J.pallida  137.  138 

Cinchonai  inden    .     125 

Bluthirse    .     .     . 

97 

Bücheln      .     .     . 

116 

.     Loxa      137.     138 

Cipolle  .     .     .         Qio 

Blutholz,  westind 

95 

Bufbohne  .     .     . 

732 

«     Maracaibo  .     141 

Cistfose,  cfpnsdbf    4^ 

Blutkraut     .     97. 

839 

Bukkublätter   .     . 

118 

•     Peruviana    .     140 

'     kretische     .    4»Q 

•     grosses  .     . 

903 

Burrofrucht     .     . 

120 

•    PitayadeBue- 

Citrone .     .     .    .     i  c8 

«     kanadisches 

98 

Burzelkraut     .     . 

654 

navent.  137.  140 

Cttronenkraiit .     .     ito 

Blutwurzel       .     . 

859 

Butterbaum     .     . 

120 

'    Pitaya  deSa- 

CitronemBclissc    .     53S 

Bocksbeere      .     . 

40 

Butterblume    .     . 

493 

bamlla           137 

Citronenöl.     ..15»« 

Bocksdom       .     . 

349 

•     grosse     .     . 

378 

*     Pseudo- 

Citralla»-G«rkc    .     502 

*     stammloser 

862 

Butterstiel,  gelbei 

465 

loxa    137.     138 

Cymbclkrant   .     .     160 

Bockshomklee 

99 

•     weisser  .     . 

466 

•     regia       .     .     138 

Cypei will id«    ca*» 

Bockskraut      .     . 

454 

^m    ^v 

•     rubiginosa  .     137 

bare     .     .     161 

Bockspetersilie 

83 

€•) 

•     rubra  dura  .     137 

•     lange       .     .     r6i 

Bockstorchschnab 

el8i5 

Cachen-Laquen    . 

838 

•     rubra  suberosa  137 

•     nmde                 i^o 

Bohne,  türkische 

748 

Caesalpinic, 

.     Ten   ...     138 

Cypresse    .     .           i^s 

•     welsche  .     . 

748 

schönste   . 

651 

*     Yuamalies   .     138 

Cypresscnkranft           t^: 

Bohnenbaum  .     . 

100 

Canangaöl      .     . 

935 

Chinarinden,    un- 

Cyprcssen -Wolfe- 

Bohnenblatt    .     . 

808 

Cancha-Laguan    . 

838 

ächte  .     .     146 

müch    .          aS4 

Bohnenkraut   .     . 

101 

Caronyrinde    .     . 

32 

China  alba  Grana- 

Bohnenwicke  .     . 

732 

Carube  di  Giudea 

841 

tensis  .     .     146 

D 

Boldoblätter    ,     . 

lOI 

Casca  per  tudo    . 

628 

'     bicolorata    .     146 

Dadüanch.     .     .     '^ 

Borasch      .     .     . 

102 

Cassia  lignea 

156 

*     blanca    .     .     146 

Dachwunel                 3^ 

Boretsch     .     .     . 

102 

Ceder,  rothe  virgin 

•    357 

•    Brasiliensts       147 

Dahlie  ....     itj 

Botanybayharz 

7 

Cedrele,fieberwidr 

.    121 

•     Califomica 

Damoiarfaan«    ^e» 

Bovist    .... 

103 

Ceilonmoos     .     . 

122 

(Lotur)     .     496 

wtfhttbcbcs 

Brachdistel      .     . 

5  «9 

Centifolie   .     .     . 

694 

«     Caribaea      .     148 

odcrofSm- 

Brandlattich    .     . 

326 

Ceradiaharz     .     . 

122 

•     domige  .     .     393 

di»chcs            IC,; 

Brasiletto    .     .     . 

701 

Cerva  major   .     . 

684 

«    Jamaicensis       148 

•     ocvaediadi* 

Brasilienholz   .     . 

700 

Chabarro    .     .     . 

it 

•    Janeiro  .     .     147 

scbes    .            IM 

•     gelbes     .     . 

701 

Chaiharz     .     .     . 

164 

•    Martinicensis    148 

Dammar-Ptt  .     .     le; 

Braunbeere      .     . 

III 

Champignon,  essb 

•    »23 

•     montana           148 

Datteln.     .     .           1^4 

Braunelle    .     .     . 

"3 

•    gelber    .     . 

67 

'     nova(Lot)i  47.496 

Dattclpteoar             165 

*)  Was  man  nicht  in  C  findet,  suche  man  in  K. 
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Denmark     .     .     . 

56 

Diacridxuxn      .     . 

783 

Diervillc      .     .     . 

166 

Dikam  aleharz  .     . 

166 

Dill 

167 

«     wilder     .     . 

53 

EHptam,  kretischer 

168 

»     weisser   .     . 

168 

Diptam-ID  Osten 

168 

Distel,    englische . 

180 

Ditarindenbanm   . 

21 

Dividivi        .     .     . 

169 

Donnerbart      .     . 

808 

Donnerkraut    .     . 

306 

Donnerrebe     ,     . 

288 

Doran,    "wilder 

78 

Domapfel  .     .     . 

803 

Dorstenie    .     .     . 

170 

Dosten,    brauner  . 

171 

»     geiTi  einer 

171 

kretischer 

171 

Dotterblume    .     . 

686 

Dotterkraut      .     . 

481 

Dnichenblut  afri- 

kanisches . 

172 

'     amerikan.    . 

173 

•     asiatisches   . 

173 

Drrchenkopf,  mol- 

dau  scher. 

»75 

l  r^gun,    wlcJer    . 

78 

Dr^gun-Beifu5s    . 

212 

Dreifa]tig:keitskraut   876 

Dttrlitre        .     .     . 

325 

Dörrwurxel,  blaue 

80 

-     gemeine 

176 

<     ^osse    oder 

sparrige    . 

176 

>     mittlere  .     . 

176 

Dcilcinia       .     .     . 

160 

Dumerilie    .     .     . 

177 

Dnrcfabrech     .     . 

177 

Dorchmrachs,  rund- 

bliUtriger  . 

177 

E 

Khenholz     .     .     . 

178 

Eberesche  .     .     . 

179 

Eberraute    .     .     . 

180 

Eber^vuTzel      .     . 

x8o 

Oummi    ab« 

sondernde 

181 

KdeUeberkraut      . 

479 

Edelsalbei  .     .     . 

713 

Ehrenpreis .     .     . 

182 

Eibe         ,     .     .•    . 

183 

Eibisch  .... 

184 

Eiche       .... 

185 

Eierschwamm .     . 

67 

Einbeere     .     .     . 

187 

Einblatt       .     .     . 

479 

Eisenhart    .     .     . 

188 

Eisenhut    .     .     . 

189 

«      pjTcnäischer 

192 

Eisenkraut .     .     . 

188 

gelbes     .     . 

897 

Eiskrant      .     .     . 

193 

Electrum    .    .     . 

76 

Elemi  ....  194 
•     der  alten  Ot- 

ücinen  591.  592 
Elephantenläuse  , 

ostindische  195 

'     westindische  196 

Ellcr      ....  210 

Elsen     ....  910 

Elsenbeere       .     .  864 

Elsenich     .     .     .  826 

Elsholtzie    .     .     .  197 

Elsnach      .     .     .  826 

Endivie,  wilde  897 

Engelsüss   .     .     .  197 

Engelwurzel,  edle  198 

»     wilde      .     .  199 

Englisch  Gewtin.  579 

Enkazienrinde      .  200 

Enskus  ....  355 
Enzian,  gelber  oder 
rother  . 


gemeiner 
'     ostindischer 
«     weisser  472 

Epheu    .     .     . 

Epheugurke 


Kpp'cn,  g-^meiner     766 


e     grcsser 
•     wilder 

Erbse     .     . 

Erbseibeere 

Erdapfel 

Erdbeere 

Erdbime 

Erdeichel   . 


386 


unterirdische    207 


Erdepheu    .     . 
Erdflohkraut    . 
Erdgalle      .     . 
Erdmandel 
Erdnuss      .     . 
Erdpistacie 
Erdrauch    .     . 
Erdscheibe 
Erdschierling  . 
Erdspinnenkraut 
Erle,  schwarze 
Erzengelwurzel 
Esche,  falsche  dor 
nige 

»     gemeine  oder 
hohe    . 

Eschenwurzel  . 
Eschscholzie   . 
Esdragon    .     . 
Eselsbalsamapfel 
Eselsdistel  .     . 
Eselsgurke 
Eselshuf     .     . 
Eselsmilch  .     . 
Eselspetersilie 
Esenbeckienrinde 
Essigbaum 
Essigdom  .     . 
Essigrose    .     . 
Eukaljrptusöl   . 


201 

202 
203 

937 
203 

205 


485 
826 

205 

735 
791 

206 

791 

207 


288 
891 
838 
160 
207 
207 
208 
209 
740 

936 
221 
198 

38 

210 

168 
211 
212 

799 
440 

799 
326 

924 

412 

213 

822 

735 
694 

213 


Euphorbium    .     .  214 

Euribali      .     .     .  554 

P 

Faam     ....  216 

Fackelkraut     .     .  928 

Färbedistel      .     .  218 

Färberginster  .     .  216 

Färberknöterich    .  217 
Färberreseda  .     .895 

Färberröthe     .     .  217 

Färberscharte  .     .  218 

Färberwaid      .     .  882 

Färberwurzel  .     .  217 

Faham   ....  216 

Fallkrant    .     .     .  919 

•  falsches  .  .  176 
Farn,  männlicher  219 
Famhaare  .  .  .  631 
Famkrautweiblein  i 
Fasel,  ägyptische  220 

<     gemeine  748 

•  juckende  221 
Fasiole  ....  748 
Faulbaum  .     .     .  221 

•  falscher  .  .  864 
Fed'^r^^nrz  .  .  .  395 
Fed  m  1  f,  wei5«e  764 
Feig;  oiine,   gelbe  922 

«     weisse     .     .  922 

Feige     ....  223 

Feigwarzenkraut  .  224 

Feldahomrinde  6 

Feldbohne  .     .     .  732 

Feldc3rpresse    .     .  282 

Feldgarbe  .     .     .  738 

Feldkamille     .     .  373 

Feldkerze   .     .     .  928 

Feldkümmel    .     .  456 

FeldkUrbis  ...  459 

Feldmohn  .     .     .  407 

Feldraute    .     .     .  208 

•  gelbe  .  .  225 
Feldrhabarber  225 
Feldritterspom  687 
FeldrUsterrinde  .  869 
Feldschachtelhalm  736 
Feldthymian  .  .  854 
Feldwinde  .  .  ,  913 
Fenchel,  gemeiner  226 

•  kretischer  226 

•  roalteser  226 

•  römischer    .  226 

•  sUsser  .  .  226 
Fenchelholz  .  .  731 
Ferkelkraut  .  .  227 
Fcrnambuk,  rother  700 
Ferreire  .  .  .  228 
Fetthenne,  grosse  808 
Fettkraut  .  .  .  228 
Fettnettchen  .  .  667 
Feuerkraut  .  .  904 
Feuerschwamm  .  229 
Feuerwuixel  .  .  583 
Fichtenharz  .  .  229 
Fichtenknospen  .  231 
Fichtenspargel  230 


Fichtensprossen  .  231 
Ficus  infemalis  .  105 
Fieberbaum,  austra- 
lischer .  .  19 
Fieberklee  ...  93 
Fieberkraut56o.744. 838 
Fiebemussbaum, 

bitterer     .  343 
Fieberrinde=China- 
rinde    von 
Pomeroon  554 
Fieberwurzel   .     .  201 
Filipendelwedel    .  256 
Filzkraut  europäi- 
sches  .     .  879 
Fingergras,  spros- 
sendes 332 

•  wucherndes  332 
Fingerhut ,      pur- 

purrother .  232 
Fingerkraut,  krie- 
chendes .  239 
Finkensame  .  .481 
Fischkömer  .  .  415 
Fischkömerkerze .  928 
Fischleim  .  .  .  726 
Fischmmze  .  .  543 
Fiset  olz  .  .  .  824 
Flachdomwurzel  .  49 
Flachs ,  gemeiner  480 
Flachsdotter  .  .481 
Flachskraut  .  .  482 
Flachsseide  .  .  879 
Flaschenbaum  235 
Flaschenkürbis  459 
Flechtenwurzel  572 
Fleckblume  .  .  8 
Fleckenkraut  .  .  260 
Fleischblume  .  .  442 
Fleischleim  .  .  726 
Flieder.     ...  318 

•  spanischer  .  321 
Fliegenschwamm  235 
Flockenblume,  blaue  432 


•  schwarze 
Flötenrohr .  . 
Flohknöterich . 
Flohkraut   .     . 

'     brennendes 
*  «     mildes 
'     sparriges 
Flohsame    .     . 
FlUgelfam  .     . 
Franzosenholz- 
baum   . 
Frauendistcl    440 
Frauenhaar 

•  rothes 

•  weisses    . 
Frauenmantel . 
Frauenminze,  ge- 
meine . 

Frauenwurzel  . 
Freisamkraut  . 
Froschdistel 
Froscheppich  . 
Froschlöffel     . 


707 

321 
236 

651 
894 
236 
176 

237 
I 

278 
521 
238 
238 
526 
781 

664 
802 
876 

521 

298 

239 


972 

Erstes  Register, 

Froschpeterlein    . 

888 

Gartenmalve    .     . 

814     Glaskraut   .     .     . 

270     Gummig;atl.     .    . 

28: 

Frühlings-Adonis 

2 

Gartenmelisse .     . 

535 

Glasschmalz    .     . 

270 

GommiUck     .    . 

46: 

•     Leukoje .     . 

749 

Gartenminze    .     . 

545 

Gliedkraut  .     79. 

940 

Gundelrebe     .    . 

288 

'     Schlüssel» 

Gartennelke     .     . 

574 

Gliedweich      .     . 

67 

GundeniijaD  . 

2SS 

blume .     . 

3"3 

Gartenraute     .     . 

672 

Glockenblume 

7 

Gorgunbabaiii 

289 

Frutex  tartareus  . 

691 

Gartenrose .     .     . 

694 

Glockenpappel 

814 

Gurke,  bittere     . 

29» 

Fuchsschwans,  kl. 

903 

Gartensalat      .     . 

475 

Glockenwurzel 

9 

« 

2^ 

Fuchswurzel    .     . 

189 

Gartensaturei  .     . 

101 

Gnadenkraut  .     . 

271 

-     wOfie      .    . 

TOP 

FUnffingerkraut    . 

239 

Gartenscharlach    . 

712 

Goapulver .     .     . 

39 

Garkenknnt 

'67 

Fussblatt    .     .     . 

240 

Gartenschierling  . 

330 

Gofelgummi    .     . 

755 

Guranüsc  .     .    . 

♦r 

Fustikholz  .     .     , 

.     824 

Gartenthymian 

853 

Goldapfcl  .     .     . 

484 

Gutta  Percha  . 

»*7 

Futterwicke 

912 

Garuleumwurzel  . 

254 

Goldblume      .     . 

686 

Gntti      .... 

»8: 

^« 

Gauchblume    .     . 

442 

Goldhaar   .     .     . 

272 

Gyropbcwv .     .    . 

293 

G 

Gauchheil,ackerliet 

».255 

Goldkraut.      .     . 

447 

Gänseblümchen 

.     499 

Geduld-Ampfer    . 

255 

Goldlack    .     .     . 

273 

H 

Gänseblume,  gr. 

500 

Geierlein     .     .     . 

948 

Goldmilz   .     .     . 

538 

Haardolde  .     .    . 

24 

Gänsefiiss,  eichen- 

Geisbart,   knollig. 

256 

Goldnessel     .     . 

837 

naarstran^,  hcr^ 

blättriger 

.     241 

<     waldliebend. 

257 

Goldregen      .     . 

100 

DeDCDdcr  . 

»4 

«     gemeiner 

.     241 

•     wiesenlieb   . 

258 

Goldruthe .     .     . 

274 

•     offidndkr  . 

«5 

»     hybrider 

242 

Geisblatt     .     .     . 

259 

Goldsteinbrech    . 

538 

•     stancr    .    . 

296 

«     stinkender 

242 

Geisklee     .     .     . 

260 

Goldwurzel    522. 

751 

HabicfatskzaatJpÖ. 

W 

»     wurmtreib. 

.     243 

Geisraute    .     .     . 

260 

Gottesgabe     .     . 

751 

Hackelkxaot    .    . 

*54 

Gänsegarbe 

243 

Gelbbceren     260. 

447 

Gottesgnadenkraut 

271 

Hafer     .... 

*»: 

Gänsekraut       70 

.     243 

Gelbblume .     .     . 

261 

Graines  d' Avignon 

447 

4S7 

Gänsekresse 

315 

Gelbharz     .     .     . 

7 

GranaAvenionensta  447 

Hagebatte  .    .    . 

ttil 

Gänsepappel   . 

.     508 

Gelbholz     .    261. 

824 

»     regia       .     . 

684 

Hagedom  .     .    . 

«>: 

Oagel,  gemeiner, 

.     244 

Gelbkraut  .     .     . 

895 

«     regia  minora 

925 

Hagscürrbe,  wikk 

»4 

«     wachstrag.  , 

.     244 

Gelbwurzel      .     . 

464 

Granatbaum    .     . 

275 

HahnenfKs,  giftig. 

20« 

Galambutter    .     . 

245 

Gemswurzel      47. 

262 

Granatillkroton    . 

45« 

-     kogthga    . 

200 

Galbanum  .     .     . 

246 

Gemüse-Ampfer  . 

255 

Grapp  .... 

217 

•     scharfer .    . 

200 

Galgant,  grosser . 

247 

•     Fleckenblume  627 

Grasnägelein   .     . 

574 

3» 

•     kleiner    .     . 

247 

*     Gänsedistel . 

733 

Grasnelke       574. 

816 

HahncokopC  tftriL 

5»* 

Galipot .     .     .     . 

842 

.     Kohl.     .     . 

413 

Grasöl   .... 

439 

HahncBspon,  ittfk- 

Galläpfel,  alepp. . 

250 

'     Portulak 

654 

Graswurzel      .     . 

66  t 

*        ^  _       a  -  - 

bXC 

*     von  Bassora 

ih  250 

Genipkraut      .     . 

739 

Grensing    .     .     . 

243 

Hahnaradac    . 

V- 

'     bimförmtge. 

252 

Georgine    .     .     . 

263 

Griesholz   .     .     . 

69 

Hainbvitfe  .    .    . 

rK2 

'     böhmische  . 

250 

Geraniumöl     .     . 

439 

Grieswurzel     .     . 

277 

fU 

'     burgund.     . 

250 

Germer,  weisser  . 

585 

Grimmenkraut 

447 

Hainknhwcaa 

l^s 

'     chinesische . 

251 

Gerste    .... 

263 

Grindelienkraut    . 

278 

Halsrose          .    . 

»u 

•     deutsche 

250 

Getah-Lahoe    .     . 

264 

Grindkraut      208. 

783 

2T3 

'     französische. 

250 

GewUrznägleinbaum  575 

GrindwuTzel    .     . 

27 

Hanf     .     .     . 

3^ 

'     griechische  . 

250 

Gewürznelkenbaum 

575 

Grindwurzel,  Orient 

149 

aiDCTiksasd 

L    >>C 

»    japanische   . 

251 

Gewttrzrindenbaum 

1 

Grundbime      .     . 

386 

JW 

•     italienische . 

250 

Winters 

916 

Grundheil  .     .     . 

294 

HanfiU  .... 

30« 

•     schwarze 

250 

«     Strauch  .     . 

398 

Guajakbaum    .     . 

278 

Haalpappd 

500 

'     steierische    . 

250 

Gichtbeere     348. 

937 

Guako   .... 

281 

Hannelstuide .     . 

•n 

•     türkische 

250 

Gichtheil    .     .     . 

190 

Guarana     .     .     . 

282 

Hankraat       304. 

*«S 

'     ungarische  . 

250 

Gichtkraut .     .     . 

271 

Günsel,  ackerlieb. 

282 

•     doldciaitig 

-^J 

Gamander,   edler. 

252 

Gichtrose    .     .     . 

265 

«     bisamduft.  . 

283 

•     indiacfacs 

< 

•     knoblauchdu 

ift.253 

•     sibirische 

750 

*     goldener 

283 

HaitiwQ      .     . 

i«* 

'     traubiger 

253 

Gichtrübe.rothbeer. 

937 

»     kriechender 

283 

Hartriegel  .     . 

*♦< 

•     wilder 

254 

•     schwarzb.    . 

937 

Guineakömer .     . 

639 

•    fobker 

P* 

Gamanderlein  . 

.     252 

Giftbaum,  javan. . 

871 

Guineapfeffer  624. 

639 

Harz,  dastiackes 

Garaffel      .     .     . 

580 

Gifteisenhut.Nepal. 

191 

Gummi,  arab. 

284 

Haselkrant 

«■5 

Garbenkraut,  gem. 

738 

Giftsalat     .     .     . 

473 

•     australisches 

286 

Haselstraach    . 

Gartenangelika 

.     198 

Giftwütherich  .    . 

742 

•    barbarisches 

286 

HaselvuRd     .     . 

'?p: 

Gartenbaldrian,  gr 

Giftwurzel       1 70. 

754 

'     Bassora  .     . 

386 

Haaenklee  .     . 

V 

weisser 

55 

Gilbkraut  .     218. 

751 

•    brasilisches . 

286 

Hasenkraat 

.^ 

Gartenbibemelle  , 

.      65 

Gilbwurzel,  kanad. 

266 

'    elastisches   . 

395 

Hasenohr   .     . 

I  — 

Gartendill   .     . 

.     167 

Gillcnie,  dreiblätt. 

267 

•    Embavi  .     . 

286 

Haseopappcl 

«>• 

Gartengleisse  . 

■    330 

Gingkofrucht  .     . 

267 

•     Galam    .     . 

286 

giosae 

v'*' 

Gartengurke    . 

290 

Ginseng,  amerik. 

268 

*     Gedda    .     . 

286 

Haobedid . 

•  '^ 

Gartenhaferwurae] 

.    756 

*     chines.    .     . 

269 

•     Kapisches    . 

286 

Hauslanch.  Ue^rr 

V«. 

Gartenkohl      .     . 

•    413 

•     japanischer . 

269 

t    Kutera    .     . 

286 

Hansviuicl 

.V» 

Gartenkresse    . 

•     443 

Ginster  .... 

546 

'     orenburgisch. 

846 

Hecbdkraat    . 

T^ 

GartenkUrbis   . 

•     459 

Glandes  terrestres. 

207 

•     senegalisch. 

284 

Heckcsdoni 

•4- 

Gartenlattich  . 

.     475 

Glanzpetersilie 

330 

•     uralitches    . 

846 

Heckeacctshlitt 

5<" 

Die  deutschen  und  sonstigen  vulgären  Drogennamen. 


973 


Heckenhyssop 

.     271 

Hohlzahn   .     .     . 

316 

Jalape,  leichte  oder 

Kadeöl  .... 

357 

Heckenkirsche 

.     307 

Holder  .... 

318 

faserige 

339 

Kälberkopf,  wilder  412 

Heckenrose 

692 

HoUunder,  gemein. 

318 

*     spindelförm. 

339 

Käsepappel,  grosse  509 

Hedwige    .     . 

.     307 

«     kleiner    .     . 

320 

Jalapenstengel 

339 

<     kleine     . 

.     508 

Hetdekom       Ii8 

.     859 

«     spanischer  . 

321 

Jamesthee  .     .     . 

654 

Kaffeebaum 

■     357 

Heidekraut 

.     308 

•     wasserlieb.  . 

322 

Japantalg    .     .     . 

340 

Kaffeebohne,  deut 

- 

I  leidelbeere 

.     308 

HoUunderschwamn 

»3»9 

Jasmin,  edler  .     . 

241 

sehe    . 

.    401 

•     rotlie 

.     655 

Holzblume,  weisse 

914 

»     gelber     .     . 

242 

•     französische 

401 

Heil  aller  Schädel 

i     724 

Holzkassie .     .     . 

156 

•     wilder     .     • 

243 

Kaffeewicke    . 

.     863 

Heü  aller  Welt 

.     590 

Holzöl  .... 

289 

Jelängerjelieber259. 876 

Kageneckie 

.     360 

Heilblatt     .     225 

.     617 

Honglane   .     .     . 

430 

Jerusalems-Artisch. 

791 

Kajeputbaum  . 

.     361 

Heiligenpflanze    , 

162 

Honigblatt,  melissen- 

Jesuitenthee  626. 

865 

Kail-Cedrabaum 

502 

Heiliggeistwurzel 

198 

blättriges  . 

85 

Jesus-Christwurzel 

I 

Kaiserkrone 

.     362 

Heilkraut,  gemein. 

50 

Honigklee  .     .     . 

807 

Igelkraut     .     .     . 

580 

Kaisersalat 

212 

Heil  Wurzel       184 

■     859 

Hopfen  .... 

322 

Ignatiusbaum,  bitt. 

343 

Kaiserwurzel  . 

.     532 

Heinrich,    grossei 

9 

*     spanischer   . 

171 

nang-Ilangöl  .     . 

935 

Kakao   .     .     . 

.     363 

•     guter .     . 

241 

Hopfenkätzchen   . 

322 

Ilipebaum  .     .     . 

120 

Kaktus,  warziger 

366 

Hclmbusch,  hohl- 

Hopfenöl,  span.  . 

172 

Immortelle      .     . 

723 

Kalababalsam 

.     831 

wurzeliger 

483 

Hopfenzapfen .     . 

322 

Indigo   .... 

344 

Kalabarbohne 

.     367 

Helminthochortos 

934 

Hornklee          99. 

324 

•     deutscher     . 

882 

Kalabasse  .     . 

.     459 

Helmkraut      .    9 

.     744 

HomkUmmel  .     . 

687 

Indigoferapflanzen 

344 

Kalagualawurzel 

.     368 

Hennastrauch  . 

.     309 

Hornmohn,  gelber 

752 

Indische  Blätter  . 

507 

Kalmus,  ächter 

.     368 

Herbstzeitlose 

.     310 

Hornstrauch,  blum. 

325 

Ingber   .... 

346 

•     unächter 

.     369 

Herkttleskeule 

459 

»    gelber     .     . 

325 

«     gelber     .     . 

494 

Kalumbawurzel 

.     420 

Hermodakteln 

311 

Huhnerdarm    .     . 

537 

•     wilder     .     . 

939 

Kamala       .     . 

.     370 

HerrenkUmmel 

24 

»     rother     .     . 

255 

Insektenpulver  dal- 

Kameelheu 

.     371 

HeiTgottsbärtlein 

258 

Htthnertod .     .     . 

86 

matisches  . 

347 

Kameelstroh    . 

■     371 

444. 

Hülsen,  gemeine. 

805 

«     persisches    . 

347 

Kamellie    .     .     , 

371 

Heizblume       .     , 

.     479 

Huflattich  .     .     . 

326 

Johannbeeren,  rothe  348 

Kamille,  edle 

.     372 

Her/frcude       .     . 

.     883 

»     grossblätt.   . 

326 

«     schwarze     . 

348 

*     gemeine 

.     373 

Herzfrtichte     .     . 

»95 

Humirie      .     .     . 

328 

Johannisblut    .     . 

350 

•     römische 

.     372 

Herzgespannkraut 

927 

Hundsapfel      .     . 

18 

Johannisbrot   .     . 

349 

Kampecheholz 

95 

Herzminze .     .     . 

545 

Hundsbaum     .     . 

221 

Johannisgürtel 

70 

Kampher,  gewöhnl.   374 

Heu,    griechisches 

i      99 

Hundsbaumholz  . 

445 

Johannishand  .     . 

218 

•     malaYischer 

375 

Hexenbauro     .     . 

.     864 

Hundsbeere     .     . 

445 

Johanniskraut .     . 

350 

Kampherkraut  377.  910 

Hexenei       .     . 

271 

Hundsdill   .     .     . 

330 

Johanniswedel 

258 

Kampheröl     374. 

375 

Hexenkraut     .     . 

.     350 

Hundsflechte  .     . 

329 

Johanniswurzel 

218 

Kanadabalsam 

.    843 

Hexenmehl 

54 

Hundskirsche  .     . 

307 

Jonquillc     .     .     . 

350 

Kanariengras  .     , 

377 

Hickory      .     .     . 

.     887 

Hundskohl  .     88. 

89 

Joyote    .... 

351 

KaneU,  weisser    , 

157 

Hiften           .     . 

692 

•     hanfartiger  . 

329 

Ipekakuanha,  graue 

106 

Kannenkraut  .     , 

736 

Himbeere   .     . 

.     3" 

Hundskürbis    .     . 

937 

»     holzige   .     . 

107 

Kapper,  deutsche 

378 

Himmeldill 

295 

Hundsläufte     .     . 

897 

«     mehlige  .     . 

107 

»     domige  .     , 

378 

Himmelfahrtsblün 

1- 

Hundslattich    .     . 

493 

•     schwarze 

107 

Kapuzinerkresse  . 

441 

lein 

.     444 

Hundsmelde    .     . 

241 

f     weisse     .     . 

107 

Karaibablätter 

379 

Hxmmelsbrand 

.     928 

Hundsnelke     .     . 

764 

Isländische  Flechte 

352 

Karajum     .     .     , 

125 

Himmelskehr  . 

70 

Hundspetersilie    . 

330 

Isländisches  Moos 

352 

Karanna     .     .     . 

379 

Hinunelskerze 

.     928 

Hundsrebe .     .     . 

806 

Isop 

234 

Karapa  .... 

381 

Himmelsleiter . 

652 

Hundsrose .     .     . 

692 

•     wilder     .     . 

lOI 

Kardamom 

.     381 

Himmelschlüssel 

.     313 

HundsrUbe      .     . 

937 

Juckbohne .     .     . 

221 

Karde,  gemeine  . 

383 

Himmelthau    . 

.       97 

Hundsruthe,  rothe 

331 

Judasohr    .     .     . 

3»9 

Kardendistel   .     , 

383 

Hirschbrunst   . 

.     314 

Hundswinde,  ind. 

331 

Judendom  .     .     . 

"4 

Kardinalblume 

490 

Hirschdorn 

.     445 

Hundswürger,  gem. 

754 

Judenhütlcin    .     . 

801 

Kardobenedikt 

383 

Hirschholder   . 

.     322 

Hundszahn,  spross. 

332 

Judenkirsche  325. 

352 

Karlsdistel       .     . 

.     180 

Hirschkolbenbaur 

n    824 

«     zwiebeliger . 

332 

Judenkraut      .     . 

738 

Kamaubawachs    . 

341 

Hirschkraut 

93 

Hundszunge    .     . 

333 

Jüngling     .     .     . 

723 

Karaiffelwurzel    . 

580 

Hiischpeterlein 

.     294 

Hya-Hya     .     .     . 

461 

Jungfemakacie 

353 

Karoba       .     .     . 

349 

Hirschpih  .     . 

.     3"4 

Hypocist     .     .     . 

333 

Jungfemhaar  .     . 

272 

Karobablätter 

379 

Hirschtrüffel    . 

.     314 

Hyssop,  officinell. 

334 

Jungfemkraut  70. 

738 

Karobbablätter     . 

379 

Hirschwunel  . 

296 

Jupitersblume .     . 

7 

Karote  .... 

548 

'      kretische 

.       46 

J 

Jurema  .... 

354 

Karragaheen  .     . 

385 

weisse 

.     472 

Jaborandi  .     .     . 

335 

Juribali  .... 

554 

Kartoffel     .     .     . 

.     386 

Hirschzunge    . 

■     3H 

Jafnamoos  .     .     . 

122 

Jurubeba    .     .     . 

354 

*     Stärkmehl   . 

386 

Hirse     .     .     . 

.     3x5 

Jakobskraut     .     . 

337 

Iwarankusa      .     . 

355 

Kaschunüsse   .     . 

196 

Hirtentasche    . 

■     315 

Jakobsleiter     .     . 

652 

9W  * 

Kaskarillrinde 

388 

Hochwuizel 

201 

Jakobszwiebel 

690 

K* 

Kaskarillkroton    . 

388 

Hohlwurzel 

.     483 

Jalape,  knollige   . 

338 

Kaapebawurzel 

356 

Kassala       .     . 

725 

*)  Was  man  nicht  in  K  findet,  suche  man  in  C. 
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Kassava      .     .     . 

514 

Körbel,  gemeiner     411 

Krampf  kraut  .     . 

258 

Kassavastrauch    . 

5H 

*     spanischer 

.     412 

Kranichschnabel, 

Kassie,  röhrenför- 

»    wilder     . 

.     412 

wohlriech. 

439 

mige    .     . 

389 

Kömerlack 

.     467 

Kranzwurzel    .     . 

444 

•     westindische 

390 

Kohl      .     .     . 

.     413 

Krapp    .... 

217 

Kastanie,  bittere 

698 

•     gemeiner 

.     413 

'     indischer     . 

555 

'     brasilianische 

628 

*     westindischer  930 

Kratzbeere      .     . 

III 

«     essbare  .     . 

391 

Kohlfleckenblume 

627 

Krausdistel      .     . 

5>9 

•     wilde      .     . 

698 

Kohlportulak  . 

.     654 

Kraut     .... 

413 

Katalpaschoten    . 

391 

Koka     .     .     . 

.     414 

Krebsblume    .     . 

793 

Katechu,  Akacien 

392 

Kokkelskömer 

.     415 

Krebsdistel      .     . 

440 

*     Gambir 

393 

Kokosnuss 

.     416 

Krenze  .... 

653 

Katesbaearinde    . 

393 

Kolantlsse  .     . 

.     417 

Kresse,  bittere 

441 

Katzenblume  .     . 

914 

Koliander  .     . 

.     431 

'     indianische 

441 

Katzengamander 

22 

Kollinsonie 

.     418 

'     spänische    . 

441 

Katzenkraut     56. 

304 

Koloquinte 

.     418 

«     wiesenliebndc 

f.  442 

Katzenminze  .     . 

394 

Kolumbowurzel 

.     420 

'     zahme    .     . 

443 

Katzenpeterlein    . 

740 

«     falsche    . 

.     421 

Kreuzblume,  bittere 

444 

Katzenpetersilie   . 

330 

Kondurango    . 

.     422 

•     giftwidrige  . 

767 

Katzenpfötchen, 

Konohorie 

.     422 

Kreuzdom       .     . 

445 

gelbes 

723 

Konradskrant  . 

.     518 

«     färbender     . 

447 

Katzenspeer    .     . 

304 

Kopaivabalsam 

.     423 

Kreuzholz  .     .     . 

546 

Katzenträublein    . 

809 

Kopal,  afrikanisch 

.    426 

Kreuzkraut      .     . 

270 

Kautschuk  .     .     . 

395 

•     amerikanisch.  427 

«     gemeines 

447 

Kawapfeflfer    .     . 

397 

«     ostindischer 

648 

«     grosses   .     . 

337 

Keilkraut    .     .     . 

806 

Kopalcherinde 

.     429 

KreuzkUmmel 

457 

Kelchblume     .     . 

398 

Kopibeere,emetische  106 

Kreuzwurzel    .     . 

444 

Kellerhals  .     .     . 

760 

Kopfblume 

.     430 

Krötenmelde  .     . 

803 

•     wohlriechend 

762 

Koptis  .     .     . 

.     430 

Krötenpeterlein    . 

330 

Kennesbeere   .     . 

398 

Korallenwurzel  197.  936 

Kronsbeere      .     . 

655 

Kermeswurzel 

399 

Kordie,  schwarze 

"5 

Kronwicke      .     . 

448 

KeulenkUrbis  .     . 

459 

Koriander  .     . 

431 

•     schöne    .     . 

449 

Keuschbaum   .     . 

400 

'     römischer 

■     457 

Kropfklette     .     . 

799 

Keuschlamm   .     . 

400 

«     schwarzer 

.    457 

Kropfwurzel    197. 

788 

Kichererbse     .     . 

401 

Korinthen  .     .     , 

.    905 

Krossopteryxrinde 

449 

Kielkrone,  hohe  . 

755 

Kork      .... 

.    431 

Kroton,  färbender 

450 

Kienrost     .     .     . 

653 

Korkrinde  .     . 

431 

•     purgirender 

451 

Kienruss     .     .     . 

842 

Korn 

690 

Krummholzöl 

845 

Kienrusspilz    .     . 

402 

•     indisches 

550 

Kryptokaiyarinde 

452 

Kikekunemalo 

428 

«     türkisches    . 

505 

Kubeben    .     .     . 

453 

Kinderwurzel  .     . 

802 

Kornblume 

432 

•  afrikanische  . 

454 

Kino,  afrikanisches 

402 

Komelkirsche 

315 

Küchenschelle 

454 

«     amerikanisch. 

402 

Kommohn      .     , 

407 

Kümmel,    aethio- 

•     australisches 

403 

Komnelke  .     .     . 

433 

pischer 

24 

•     ostindisches 

403 

Kornrade   .     .     . 

433 

«     gemeiner 

456 

•     westindisches 

402 

Komröschen   .     , 

433 

•     romischer    . 

457 

Kirsche       .     .     . 

404 

Komrose,  rothe  , 

407 

'     schwarzer    . 

457 

Kirschgummi  .     . 

286 

Komwinde      .     . 

913 

Kummerlingskraut 

167 

Kirschlorbeer .     . 

405 

Komwuth,  weisse 

Kürbis  .... 

459 

Klapperrose    .     . 

407 

zottige 

:     316 

Kugelblume,  gem. 

459 

Klapperschlangen- 

Kosso    .... 

104 

•     strauchartge 

460 

Wurzel 

767 

Kostenkraut    .     . 

227 

Kuhbaum  .     .     . 

461 

Klatschrose     .     . 

407 

Kostus,  arabische! 

'    434 

Kuhblume      378. 

493 

Klebkraut  .     .     . 

465 

«     bitterer  .     . 

72 

Kuhhomklee  .     . 

99 

Klette    .... 

408 

Kotorinde  .     .     . 

435 

Kuhkraut    .     .     . 

88 

KlingeUnöhre 

948 

Krähenaugen  .     . 

437 

Kuhpastinak    .     . 

50 

Klingelrübe     .     . 

948 

Krähenaugenbaun 

% 

Knhpetersilie  .     . 

412 

Knackweide    .     . 

900 

chinaartigt 

IT  438 

Kuhschelle      .     . 

454 

Knoblauch       .     . 

409 

'     javanischer 

873 

Kukuksblume  443. 

914 

Knoblauchhederich 

410 

•    schlangenwi 

- 

Kukumer    .     .     . 

290 

Knopfkraut     .     . 

783 

drigcr  .     . 

.      438 

Kukurruz    .     .     . 

505 

Knopfrose .     .     . 

694     Kraftwurzel     .     . 

262 

Kulilawan,  ttchter 

462 

Knoppem  .     .     . 

250 

•     fünfolättrige 

268 

•     papuanischer 

462 

Knorpeltang,  kraus. 

38s 

•     indische .     . 

587 

Kundau      .     .     . 

361  . 

Königsblume  .     . 

265 

•     wahre     .     . 

269 

Kunigundenkraut 

889 

Königsfam      .     . 

4" 

Krajuru      .     .     . 

125 

Kurare  .... 

463 

Königskerze    .     . 

928 

I(rampfdi8tel  .     . 

440 

Kurkuma   .     .     . 

464 

Kosso    ....  104 

KutreUosame  .     .  840 

Kuts-Thcllaosame  840 

Kutsch  ....  J92 


Labdanum       .    .  469 

Labkraut,  gdbcs  465 

•  klebendes   .  46$ 

•  weisses  .  .  ^ 
Lab  lab  ....  uo 
LabradoTthee  .  .  6^ 
Labstöckel  .  .  485 
Lacbenknoblanch  253 
Lackharz  .  .  .  407 
Lackmoskraat  450 
Laclmolc  .  .  .  273 
T^idanum  .  .  .  4^ 
LärchengUBum  .  S40 
Lärchenmanna  &15 
LärchenschwaiBB  470 
LSttsekömer  .  .  415 
Lausekraut      .    .  Sil 

•  sumpfliebend.  471 
'     waldliebeod.  472 

Lakritzcnsalt   .     .  l»so 

Lakritzenwurzel  .  8i<) 
Laktukariam,dtsch».  473 

•  englisches    .  473 

•  franxösiscbes  473 
Laserkraut,  gro«cs  473 
Latsche  .  .  .  844 
Lattich,  giftiger   .  473 

•  wilder     .     .  474 
'     zahmer   .    .  475 

Lauch,  gemeiaff  47*^ 

Lavendel,  axafaisck  47» 

•  griechiscbei  47^» 

•  ofüctDelkr  .  477 
Lavendelöl      .     .  47" 
Lawsonia,  weisse  300 
Lebensbatun    .     .  47S 
Leberblnme,  hboe  470 

•  weisse  .  .  47^ 
Leberkrant.weis$c»  47Q 
Leberdistel  .  .  474 
Lederhars  .  .  .  ^15 
Legföhre  .  .  .  &44 
Leimmistd  54^ 
Leio,  gemeiocT    .  4^ 

'     pufgifcacier  4^^ 

Leindotter  .     ,     .  4M 

Leinkraut  .     .     .  4$: 

Leinöl   ....  4^ 

Leinseide   .     .     .  %'^-^ 

Lerchenklaue .     .  ftS7 
LcrcbettspocB,  bo^ 

Bcuaitifcr  4%^ 

•  hohkr  .  .  4&t 
Leip  .  .  .  S14 
LeuchtertisBm  513 
Levlojc.  gelbe  .  z*^ 
LibiJibi  ...  le»* 
LicntDclke,  abc»!!.  ; 
Lichtrosc,  weme 
LiebtaglciB  .  .  ^^ 
Uebcsi^     .     . 
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Liebstöckel     .     . 

485 

Majoran,  wilder 

.     171 

Mausöhrchen  . 

.    396 

Biistel,  gemeine  . 

546 

LUak      .... 

321 

Mais      .     .     . 

.     505 

Mechoakanne,  graue  528 

•    weisse     .     . 

546 

Lilie,  weisse   .     . 

486 

Maisbrand  .     . 

.     506 

•    weisse     . 

.     527 

Mittagsblume  .     . 

193 

Limette      .     .     . 

486 

Maiwurzel  .     . 

.     754 

MedesUss    .     . 

.     258 

Möhre,  gelbe  .     . 

548 

Limettenöl       .     . 

486 

Maizena      .     . 

.     506 

Meerballen 

.     528 

MöhrenkUmmel    . 

46 

Limonie      .     .     . 

486 

Makassaröl 

•    935 

Meereiche  .     . 

.       95 

Mönchskappe  .     . 

189 

Limonienkraut     . 

816 

MalabarischeBlätter  507 

Meerfenchel    . 

.     528 

^önchskopf    .     . 

493 

Linde     .... 

488 

Malabathnim-Blätt.   507 

Meerglöcklein 

.     529 

Mönchspfeffer 

400 

Lingua  avis    .     . 

210 

Malamborinde 

.     508 

Meerhirse   .     . 

.     810 

Mönchsrhabarb.  2  $6. 5  50 

Lionaee,nordische 

489 

Malicorium 

•     275 

Meerkohl    .     . 

.     529 

Mogalebsame  .     . 

504 

Linse     .... 

489 

Malve,  gemeine 

.     508 

Meemachtblume 

.     530 

Mogatzsame    .     . 

504 

Linsenkicher  .     . 

489 

'     grosse 

.     509 

Meemelke  .     . 

.     816 

Mohn,  gelb,  gehörnt  752 

Lobelie,antisyphilil 

.490 

•     römische 

.     814 

Meerrettig  .     . 

.     530 

«     Opium-  .     . 

594 

'     aufgeblasene 

491 

•     rundblättrig 

e    508 

Meersalzkraut . 

.     270 

•     wilder     .     . 

407 

Lodaga  Pala  .     . 

594 

Malvenrose 

.     814 

Meerstrands  winde 

529 

Mohnköpfe      .     . 

595 

Löcherpilz,wohlr . 

902 

Mandeln     .     . 

.     510 

Meertraube 

.     700 

Mohnrose   .     .     . 

694 

Löfifelkraut      .     . 

401 

Mandehiöl,  äther 

•     51' 

Meerzwiebel    . 

.     53« 

Mohrenhirse    .     . 

550 

•     wildes     .     . 

224 

•     fettes 

.     Sil 

Megelkraut 

.      65 

MöhrenkUmmel    . 

457 

Löwenblattwurzel 

802 

Mandioka  .     . 

•     5H 

Megerkraut 

.    465 

Mohrenpfeffer 

639 

Löwen  fuss       .     . 

781 

Mangafrucht   . 

.     512 

Mehlbeerstrauch 

.    907 

Mohrrübe   .     .     . 

548 

Löwenmaul,  eckiges  160 

Manglerinde    . 

•     513 

Mehldom    .     . 

.    907 

Molylauch  .     .     . 

551 

•     gelbes     .     . 

482 

Mangold     .     . 

•     703 

Meisterwurzel  . 

.     532 

Monarde     .     .     . 

551 

•     grosses   .     . 

492 

Mangostane     . 

•     5»3 

»     schwarze  od 

Monatsblume  .     . 

93 

Löwenzahn,  gem. 

493 

Mangrove  .     . 

•     513 

falsche 

.     724 

Mondraute .     .     . 

552 

Lohblume  .     .     . 

402 

Maniguetta 

.     639 

Mekkabalsani  . 

.     533 

Monesia      .     .     . 

552 

Lolch,  giftiger 

457 

Maniharz    .     . 

.     627 

Melde,  stinkende , 

242 

Monninawurzel 

553 

Look      .... 

428 

Manihot      .     . 

•     514 

Meleguetta-Pfeffei 

■    624 

Moos,  irländisches 

385 

l^pezwurze]    .     . 

494 

Manna  der  Esche 

i    5«5 

Melisse,  ofßcinellc 

'    535 

'     isländisches 

352 

Lorbeer,  edler 

495 

'     V.  Eucalypt 

.    214 

«     römische 

535 

Morchel      .     .     . 

553 

Lorbeerkirsche 

405 

•     «  Hedysaru] 

n  518 

•     türkische 

175 

Morindenrinde 

554 

Lorbeerdl  .     .     . 

496 

'     •  Lärchenb 

.     845 

Melone  .... 

535 

Moschusholz   .     . 

554 

Lorbeerweide .     . 

900 

Mannaesche 

.     5»5 

Melonenbaum 

536 

Moschus-Iva    .     . 

739 

Loturrinde       .     , 

496 

Mannagras .     . 

■     517 

Mengelwurzel 

27 

Moschuskraut .     . 

92 

Luftbluroe,  wohlr. 

216 

MannagrUtze    97 

.     517 

Meriman     .     .     . 

430 

Mottenkraut     .     . 

653 

Luftwurzel       .     . 

198 

Mannaklee 

.     518 

Merk,  breitblättrig 

[.   630 

•     gelbes     .     . 

723 

Lugarrinde      .     . 

497 

Mannsblut  .     . 

518 

Merkuriuskraut     . 

88 

Mudarpflanze  .     . 

755 

Longenblume 

202 

Mannstreu  .     .     , 

519 

Meserig      .     .     . 

883 

Müllen,  gemeine  . 

400 

Lungenflechte 

498 

Mansakraut     .     , 

5'9 

Mespel  .... 

546 

Münzkraut  .     .     . 

903 

Lungenkraut    31. 

498 

Manzanillbaum 

520 

Metalistawurzel    . 

524 

Multbeere    .     .     . 

III 

Lupine,  gelbe 

922 

Marchantie      .     . 

520 

Mettram      .     .     . 

560 

Mundholz    .     .     . 

665 

•     weisse     .     . 

922 

Marderwurzel  .     . 

745 

Miere,  rothe    .     . 

255 

•     indisches 

309 

Luzemerklee,blauei 

^499 

Marentoken     .     . 

546 

•     weisse     .     . 

537 

Mungista     .     .     . 

555 

m  m 

MargarethenblUm< 

:h.499 

Milchblume     .     . 

444 

Munjeetstengel     . 

555 

M 

Maria-Magdalener 

\' 

Milchen,   gemeine 

665 

Musennarinde  .     . 

555 

Maassliebe,  grosse 

500 

kraut    .     . 

55 

Millingtonienrinde 

538 

Muskatbalsam  .     . 

557 

«     kleine     .     . 

499 

Marienbalsam .     . 

831 

Milzkraut    .     .     . 

538 

Muskatbutter    .     . 

557 

Macis     .... 

555 

MarienblUmchen  . 

499 

Minze,    ackerlieb. 

539 

Muskatbohnen,  gros 

.646 

Madie    .... 

500 

Mariendistel    .     . 

521 

*     edle    .    542. 

545 

*     kleine      .     . 

647 

Mählkraut  .     .     . 

258 

Mariennessel   .     . 

394 

•     gepfefterte  . 

540 

Muskatnussbaum  . 

555 

Märzglöckchen     . 

749 

Marone .... 

391 

.1 

•     griechische  . 

664 

Mutterblume  444. 

454 

Märzveilchen  .     . 

875 

Marsdenie  .     .     . 

522 

1 

•     grüne      .     . 

541 

Muttercimmt    .     . 

156 

Märzwurzel     .     . 

580 

Martagonwurzel  . 

522 

( 

•         •     krause 

541 

Mutterharz  .     .     . 

246 

Mäusedom       .     . 

537 

Massholderrinde  . 

6 

1 

'     kopflfbrmige 

542 

Mutterkorn .     .     . 

557 

•     stacheliger  . 

501 

Massoyrinde    .     . 

523 

1 

>     krause     .     . 

541 

Mutterkraut      .     . 

560 

•     zungenförm. 

502 

Mastix   .... 

523 

4 

(     Linneische  . 

542 

Mutterkümmel 

457 

Mäuseholz  .     .     . 

93 

Mastixdistel     .     . 

181 

1 

>     röm.  krause 

545 

Muttemclken   .     . 

575 

Magdblume     .     . 

560 

Mastixkraut     .     . 

22 

t 

•     rothe      .     . 

543 

Mutterwurzel    .     . 

53 

Magistrenz .     .     . 

532 

Matalistawurzel    . 

524 

I 

>    rundblättnge 

542 

Myrobalanen,  asch- 

Mahagonibaum, afr. 

502 

Mate      .... 

626 

1 

«     spitze      .     . 

541 

graue    .     . 

561 

<     amerikan.    . 

503 

Matikoblätter  .     . 

525 

1 

>     türkische     . 

664 

■     bellirische    . 

562 

Mahalebkirsche     . 

503 

Matronenkraut     . 

560 

4 

>     wasserlieben« 

ie543 

•     gelbe.     .     . 

562 

Mahervabaum .     . 

120 

Mauerkraut      .     . 

270 

1 

>    weisse  krause 

■    544 

•     indische  .     . 

563 

Mahmiran  .     .     . 

430 

Mauerpfeffer    .     . 

809 

1 

>    wilde      .     . 

544 

>     schwarzbraune 

^  562 

Mai  bäum    .     .     . 

864 

Mauerraute      .     . 

526 

4 

>     zahme     .     . 

545 

•     schwarze 

562 

Maiblume   .     .     . 

504 

Maulbeere  .     .     . 

526 

Mishmee     .     .     . 

430 

Myrrhe  .... 

564 

Jdaikraut     .     .     . 

751 

'     zwergartige . 

III 

Mispel   .... 

546 

Myrrhenkörbel 

412 

Majoran      .     .     . 

505 

Maulwurfskraut    . 

925 

Mi) 

stel,  eichenlieb. 

547 

Myrsine  .... 

565 

976 
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Myrte  .  . 
Mjrrtendorn 
Myxae    .     . 


565 
501 

"5 


N 


Nabelkraut      482. 

566 

Nabelwurrel     ,     . 

859 

Nachtkerze .     .     , 

567 

Nachtschatten,  ame- 

rikanischer 

398 

•     bitterer    .     . 

567 

>     gemeiner 

568 

'     indischer 

.     568 

>     kletternder  . 

93 

'     knolliger 

386 

»     schwarzer 

568 

'     warziger .     . 

569 

Nachtviole,  rothe 

569 

Nagelkraut  .     6$. 

296 

Nag-Kassar      .     . 

570 

Narcisse,  gemeine 

'     570 

Narde,  celtische   . 

571 

«     gallische .     . 

58 

•     wilde .     .     . 

'     303 

Nardenähre      .     . 

571 

Nardenbaldrian 

571 

Nardensamc     .     . 

.     457 

Nardenwurzel  .     . 

>     580 

Narrenkappe    .     . 

,     189 

Nasenblume     .     . 

■     572 

Natterblumlein 

444 

Natterknöterich 

.     572 

Natterkopf,  gemeir 

»er573 

Nattenunge 

.     573 

Neembaum      .     . 

938 

Negerkaffec     .     . 

390 

Negerkom  .     .     . 

550 

Nelke     .... 

574 

Nelkenbaum    .     . 

575 

Nelkencimmt  .     . 

578 

Nelkenkassia  .     . 

578 

Nelkenöl     .     .    .. 

576 

Nelkenpfeffer  .     . 

579 

Nelkenwurzel  .     . 

580 

Ncspel   .... 

546 

Nesselseide      .     . 

879 

Neugewürz      .     . 

579 

Neunkraft  .     .     . 

327 

Nicparinde      .     . 

581 

Niesgarbe  .     .     . 

78 

Nieswurzel,falschc 

t 

bömische  . 

2 

•     fals.schwarz< 

:    ISO 

«     grüne      .     . 

58a 

«     grUnblschw. 

58* 

•     schwarze 

583 

•     stinkende 

584 

•     weisse     .     . 

585 

«     winterliche  . 

$86 

Ninsidolde .     .     . 

587 

Nostok  .... 

587 

NUsschen,  syrische 

649 

Nusschensalat .     . 

667 

Nu 

irtakwurzel  .     . 

;88 

o 

Ochsenkurre    . 
Ochsenzunge,f)Lrb 


304 
S88 


Ochsenzunge,  offi- 

cinelle  588 

•  wilde  .  .  573 
Odermennig  .  .  590 
Oelbaum     .     .     .  591 

'     ostindischer  120 

<     wilder     .     .  592 

Oelnusspalme .     .  684 

Oelsaroe,  kleiner  481 

Oelsnitz      .     .     .  826 

Ohnblatt     .     .     .  230 

Olampi  .     .     .     .  428 

Oleander,  gemeiner  593 

«     nihrwidriger  594 

«     wilder     .     .  904 

•  wohlriechend.  594 


Oleaster  .  .  . 
Oliven  .... 
Olivenbaum  .  . 
Olivenöl  .  .  . 
Opium 

»     Amerikan.    . 

•     Australisches 


592 

591 

591 
592 

597 
606 

606 


'     Europäisches  605 

'     Levantisches  597 

•  Ostindisches  603 
Opium-Mohn  .  .  594 
Opopanax  .  .  .  611 
Orange,  bittere    .  611 

'  süsse.  .  .  614 
Orant,  grosser  492 
Orelha  d'Oncae  .  871 
Orlcan  .  .  .  .  615 
Osterluzei,  antihyste- 
rische 617 
gemeine .  .  617 
grossblättrige  618 
kahnfönnige  619 
lange  .  .  619 
ninde  .  .  620 
Osmitopsiskraut  .  616 
Osterblume      .     .  454 

•  blaue       .     .  479 

•  weisse  .  .  914 
Osterik  ....  532 
Ottowurzel ...  9 


Pabstweide 
Palmarosaöl 
Palmfett      .     . 
Palmöl  .     .     . 
Palmulae    .     . 
Palmwachs 
Panax  Coloni . 
Pannawurzel    . 
Pantoffelstrauch 
Pao-Pcrcirorinde 
Papayabaum    . 
Papier  -  Maulbeer- 
baum  . 
Pappel,  gelbe . 
'     weisse     . 
Pappelaugen    . 
Pappelknospen 
Pappelrinde 
Pappelrose .     . 


864 

439 
620 

620 

164 

341 
941 

621 

926 

632 

536 

622 

717 
184 
623 
625 
624 

814 


Pappelsalat 
Pappelwurzel  . 
Paprika .     .     . 
Paradiesapfel  . 


224 

624 
641 

484 


Paradiesbaum,  sog.  592 

Paradiesholz    .     .  17 

Paradieskömer  624 

Paraguatarinde  625 

Paraguaythee  .     .  626 

Parakotorinde .     .  436 

Parakresse  .     .     .  627 

Paramanharz    .     .  627 

Paranüsse   .     .     .  628 

Paratodorinde .     .  628 

Pariskraut   .     .     .  187 

Parzenkraut     .     .  742 

Pastel     ....  882 

Pastenay      .     .     .  629 

Pasternak    .     .     .  629 

Pastinak,  gemeiner  629 

•  wasserliebend.  630 
Patchuli  .  .  .  630 
Paudelbeere  .  .  308 
Pech,  burgundisches  230 
Peersaat  .  .  .  888 
Peiselbeere .  .  .  73$ 
Pela wachs  .  .  .  341 
Peitsche  .  .  .  448 
Penghawar  Djambi  631 
Pepone  ....  459 
Pereirorinde  .  .  632 
Perette  ....  487 
Perlmoos  .  .  .  385 
Perubalsam  .  .  633 
Perückenbaum  824 
Pestilenz  Wurzel  .  327 
Pestwurzel  .  .  .  327 
Petalostigmarinde  636 
Peteriein  .  .  .  637 
Peterlin^j  .  .  .  637 
Petersilie     .     .     .  637 

•  macedoniscbe  47 

•  tolle  .  .  .  330 
Peterskraut .  .  .  270 
Pfaffenhütchen  .  638 
Pfaffenröhrlein  .  493 
Pfeffer,  äthiopischer  639 

'     cayennensisch.  641 

»     langer     .     .  639 

•  schwarzer  640 

•  spanischer  .  641 

•  weisser  .  .  640 
Pfefferbeere  .  .  348 
Pfefferling,  essbarer  67 
Pfefierminxe  .  .  540 
Pfefferminzöl  .  .  540 
Pfefferstrauch  .  .  760 
Pfefferwurzel  .  .  83 
Pfeifenstrauch .  .  343 
Pfeilkraut  ...  642 
PfeilwQTzelmehl  .  642 
Pfennigkraut  .  .  903 
Pfennigsalat  .  .  224 
Pferdebohne  .  .  73' 
Pferdekastanie  .  698 
Pferdeminie  .  .  544 
Pferdepappel  .     .  509 


Pferdesame  .  .  8S$ 
Pfingstrose  .  .  265 
Pfirsich ....  644 
Pflaume  ...  645 
Pflugsterz  ...  304 
Pfriemen  ...  Si 
Pichttrimbohnen . 

grosse  64t 

•  kleine      .     .     64: 
Pickelbeerc      .     .     30^ 
Pilae  marinae  ^^ 
Piment  ....     57c 
Pimpinelle,  wewse      ^j 
Pineolen           .     .    04$ 
Pineybaum       .     .    645 
Pineyfimiss      .     .    ^4$ 
Pisangfeige      .     .      54 
Pistacien           .     .    C:-4. 
Pistacien-Gallen  .    ^41 
Pistacienkeme      .    c«.* 
Pitnrybiätter    .     . 
Platane,  abendlftnd 
Platterbse,  knollige 
Pockenholzbaum 
Pockenraute    .     . 
PockenwQrzel,onenL  14^ 
Poinciane   .     .     . 
Polei 

Poleiminze 
Polemonie,   blaa? 
Pomeranze,  bittere 

•  süsse  .  . 
Porenflechte  .  . 
Porsch  .... 
Porst  .... 
Portulak      .     . 

•  falscher  . 
Potalienrinde  . 
Preuselbeere    .    • 
Primel  .     .     .    • 
Psoralie      .     .    • 
Purgirflachs     .    . 
Purgirgurke 
Purgirkraut     .    . 
PurgimussbMOB  . 


5Ci? 


iT 


••» 


20c 


05J 
651 

bh 
6p 

'5* 

tu 
iöi 

^\ 
•I* 

41» 

271 

:3; 


Putgiistiauch,  äpT*-  4> 


•       gOM 

PuTgirwcgdom 
Purpurweide   . 


445 


Quassie,  bittere  . 
•     hohe      .    . 

Quebrachohan    . 
Quebrachorinde  . 
Queckenwunel    ■ 
«     rotfae 

4  ** 

Quendel     .     .     • 
Quercitroohok 

^^4 

«1 

<,« 

Qttina  de  Campo 
Quinoa-Melde 

45> 

MI 

Quitte    .     .    .     ■ 

bC2 

R 

Rabendistel     . 

5»* 

RlaclierkeTtcv.cb». 

•:i 

Rainbkae 

:*i 

Die  deutschen  und  sonstigen  vulgären  Drogennamen. 


977 


Rainfarn,  breitbiattr.  664 

•  gexneiner     .  663 
«     weisser  .     .  78 

Rainkohl     .     .     .  665 

Rainweide  .     .     .  665 

Rakasirabalsam    .  857 

Ramselblume  .     .  444 

Ramtillasame  .     .  840 

Ranunkel,  böser  .  298 

•  weisser  .  .  914 
Raps  ....  666 
Rapsöl  ....  667 
Rapunzel  .  .  .  667 
Rapunzelsalat  667 
Rase^iRirzel  .  .  86 
Ratanhia,  ächte  .  668 

antillische    .  670 

brasilische  .  670 

Neu-Granada  670 

Para  .     .     .  670 

Pauta     .     .  668 

peruanische  668 

Savanilla  670 

Texas     .     .  670 

Rauhapfel  .     .     .  803 
Rauhblattbingelkraut  89 

Rauke,   feinblättr.  671 

Raute,  gemeine    .  672 

•  sjrrische  .  .  673 
Rebendolde,  fenchel- 

samige  888 

'  giftige  .  .  673 
Reiherschnabel,  bi- 

samduftend.  674 

Reis       ....  674 

Reissbeere  .     .     .  735 

Reps      ....  666 

Repsöl  .     .     .     .  667 

Reseda,  gelbliche  895 

•  wohlriechende  675 
Rettig  ....  676 
Rerierkraut  .  .  663 
Rhabarber,  ächte 

od.  chines.  676 

dänische  678 

englische  681 

europäische  681 

französische  681 

holländische  678 

javanische   .  682 

Kanton  .     .  678 

Krön  .  .  677 
moskovitische  677 
österreichische  68 1 

pontische  683 

russische     .  677 

unächte  .     .  225 

Rhabarberbeere    .  735 

Rhapontikwurzel .  683 


Ricinus       .     .     . 

684 

Ricinusöl    .     .     . 

685 

Riemenblume,europ.  547 

Ricsenwurzel  .     . 

686 

Ri<thgras,vielsam. 

912 

RindMUge  .     .     . 

500 

Ringelblume    .     . 

686 

Rittersporn      .     . 

687 

Rittersporn,  gelber  441 

Ritzwurzel  .     .     .  454 

Robinie,  gemeine  688 

Roccelle     .     .     .  689 
Rochbeere .     .     .  •  760 

Röhrenlauch    .     .  690 

Roggen      .     .     .  690 

Rohr,  gemeines  .  691 

•  spanisches  .  691 
■     zahmes  .     .  691 

Rohrkolben     .     .  692 

Rohrzucker     .     .  946 

Romai   .     .  372 

Rose,  französische  694 

•  gemeine  692 
«     hundertblättr.  694 

•  rothe  .  .  694 
Rosenblattgerani- 

umöl    .     .  439 

Rosenholz  ...  82 

Rosenlorbeer  .     .  593 

Rosenöl      .     .     .  695 

Rosenschwanmi   .  693 

Rosinen,  grosse  .  905 

'     kleine     .     .  905 

Rosmarin    .     .     .  697 

•  wilder  .  .  653 
Rossbeere  .  .  .  308 
Rossfenchel295.697.888 
Rosshuf  .  .  .  326 
Rosskastanie  .  .  697 
RosskUmmel,  franz.  778 
Rossminze .  .  .  544 
Rosspappel  .  .  509 
Rossschweif,  einjähr.  700 

>     zweijähriger  700 

Rosswurzel     180.  937 

Rothholz,  brasilisch.  700 

'    jamaikanisch.  701 

•  ostindisches  701 
Rothholzbaum  .  794 
Rothkicher 
Rothlauf  kraut 
Rothwurzel 


Rove  .  . 
Ruchgras  . 
Rudbeckie  . 
Rübe  .  . 
•  gelbe 
RUböl  .  . 
RUsterrinde 


401 
815 
859 
250 
702 
702 
666 
548 
667 
869 


•  amerikanische  870 
Ruhrkraut  .  88.  176 
Ruhrwurzel  420.  859 
Rukubaum  .  .  615 
Runkelrübe     .     .     703 


Sabadille    .     .     .  704 

Sadebaum  .     .     •  705 

Säckelkraut     .     .  315 

Saflor,  färbender  706 

•  wilder  .  .  707 
Safran   ....  708 

•  falscher  .  .  706 
Sago  .  .  .  .  514 
Salat,  stinkender.  473 


Salat,  wilder  .     .  474 

Salbei,  Muskateller  712 

•  officineller  .  713 

•  wilder  .  .  714 
Salep     ....  714 

>     indischer  642 

Salomonssiegel    .  908 

Salzkraut    .     .     .  716 

Salztraube  .     .     .  716 

Sammtpappel  1 84.  717 

Sanmitrose      .     .  694 

Sandarak    .     .     .  717 

'  deutscher  881 
Sandbeere,  erdbeer- 
artige .  .  718 
Sandbuchsenbaum  719 
Sanddom  .  .  .  719 
Sandelholz,  blaues  69 

•  rothes     .     .  720 

•  weisses  .  .  721 
Sandgoldblume  .  723 
Sandkraut,  rothes  722 
Sandnelke  .  .  .  816 
Sandriedgras  .  .  722 
Sandruhrkraut  .  723 
Sangala  .  .  .  725 
Sanikel,  gemeiner  724 

'  schwarzer  .  724 
Sankt-Georgenkraut  55 
Georgsholz .  503 
Klarenkraut  55 
Lorenzkraut  754 
Lucicnholz  .  503 
Lucienkraut  919 
Ottilienkraut  687 
Peterskraut .  846 
Ruprechts- 
kraut .  .  815 
Saoria  .  .  .  .  725 
SarkokoUe .  .  .  726 
Saracinienwurzel .  727 
Sarsaparrille,  bra- 
silische .  728 
deutsche  .  722 
Honduras  .  728 
Jamaika  728 
Karakas .  .  728 
Lima  .  .  728 
Lissabon  .  728 
Para  .  .  .  728 
Tampiko  .  728 
Veracruz  728 
Sassafras    .     .     .  731 

•  australischer  45 
Sassyrinde  .  .  .  732 
Saubohne  .  .  .  732 
Saubrot  .  .  .  209 
Saudistel  .  .  .  733 
Sauerach  .  .  .  735 
Sauerampfer,  ge- 
meiner 734 

e    römischer    .  734 

Sauerdom  .     .     .  735 

Sauerklee   .     .     .  736 

Saufenchel       .     .  295 

Schachtelhalm  736 

Schafgarbe,  edle  .  737 


WiTTSTSiN,  Phanaakognotie. 


Schafgtfbe,  gemeine  738 

•  moschusduf- 

tende .     .     739 
'    wohlriechende  740 
Schafmullen    .     .     400 
Schafrippe .     .     .     737 
Schaftheu   .     .     .     736 
Schalmeien-Rohr .     69 1 
Schalottenblume       454 
Scharbocksheil     .     491 
Scharlach,   wilder     714 
Scharte,  blaue     .     218 
Schaumkraut,  bit- 
teres   .     .     441 
Schellack   .     .     .     467 
Schelmenei      .     .     271 
Schierling ,       ge- 
fleckter    .     740 
'     kleiner   .     .     330 
'     wasserliebend  742 
Schiessbeere    .     .     221 
Schildkraut,  gem.     744 
«     seitenblUthiV.    744 
Schilfrohr,  gemein.    69 1 
Schlafapfel      .     .       18 
Schlafkraut      86.     454 
Schlagkraut    .     .     282 
Schlangenholz  438.  745 
Schlangenknoblauch  13 
Schlangenkraut    .     572 
Schlangen-  Oster- 
luzei   . 
Schlangen  Wurzel , 
indische 

•  nordameri- 

kanische 

•  schwarze 

•  virginische 
Schlehe      •    • 
Schlingbaum,  wol 

liger    . 
Schlingbohne, 

juckende 
Schlüsselblume , 

blaue  . 
Schlutte,  gemeine 
Schmalzblume 

•  kleine 
Schmergel .     . 
Schminkbohne,  ge- 
meine . 

Schminkläppchen 
Schneckenklee,  ge 

meiner 
Schneeball .     . 

•  amerikan. 
Schneebeere,  trau- 
bige    . 

Schneeglöckchen 

grosses 
Schneepflanze 
Schneerose,    sibi 

rische  . 
Schneidebohne 
Schnittlauch    . 
Schöllkraut,  graues    752 
<     grosses  .     .     751 

62 


746 

745 

151 
746 
746 


322 
221 

498 

352 

378 
299 

241 

748 
450 

499 
321 

322 

748 

749 
808 

750 
748 
75« 


978 
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Schöllkraut,  Idetnes  224 

Schöllwurzel   .     .  751 

Schopflavendel    .  476 

Schotenklee     .     .  807 

«     gehörnter    .  324 

Schüsselflechte  .  753 
Schulholzbaum, 

indischer  .  21 

Schuppenwurzel  .  754 

Schwalbenkraut  .  751 
Schwalbenwurzel , 

gemeine   .  754 

•  hohe .     .     .  755 
■     syrische  .     .  763 

Schwamm,  Malte- 
ser .  .  .  331 
Schwanzpfeffer  .  453 
Schwarzbeere .  .  308 
Schwarzdom  .  .  747 
Schwarzwurzel  150 

•  gemeine  71 
«     spanische    .  756 

Schwefelwurzel    .  295 

Schweinbalsam    .  307 

Schweinbrot    .     .  209 

Schweinfenchel    .  53 

SchweinrUssel      .  493 

Schweisskraut  88 

Schwelkenbaum  .  322 

Schwertbohne       .  748 

Schwertlilie,  rothe  14 

>     stinkende     .  757 

Schwindelblume  .  47 

Schwindelhafer    .  757 

Schwindelkraut    .  43 1 

Schwindellolch  757 

Schwindelwurzel  .  262 
Schwindsuchtwurzel  151 

Sebipirarinde .     .  758 

Seeblume,  gelbe .  759 

•  weisse  .  .  759 
Seeeichel  ...  95 
Seefenchel .  .  .  528 
Seekrappe  .  .  .  270 
Seemummel  .  .  759 
Seerose,  gelbe     .  759 

«     weisse     .     .  759 

Seetang      ...  95 

Seidelbast,  Alpen  761 

'     gemeiner     .  760 

•  italienischer  761 

•  lorbeerblätt- 

riger   .     .  762 
'     rosmarinblätt- 

riger    .     .  762 
Seidenpflanze,  sy- 
rische .     .  763 
Seifenbaum     .     .  763 
Seifenkraut,     fal- 
sches  .     .  764 
'     gemeines     .  764 

•  levantisches 

oder  tfgyp- 
tiscbes,  spa- 
nisches    .  765 
.Seifenrinde      .     .  766 
Seifenwurzel    .     .  764 


Sekueöl      .     .     .  205 
Sellerie ....  766 
Senegawurzel .     .  767 
Senf,  brauner,  grü- 
ner, schwar- 
zer .     .     .  769 

•  englischer,gel- 

ber,  weisser  771 

Senfbl,  ätherisches  770 

Sennesbälglein     .  776 
Sennesblätter,  alep- 

pische .     .  777 

alexandrin.  .  773 

amerikan.    .  777 

arabische     .  773 

indische       .  774 
maryländische  777 

Mekka    .     .  773 

ostindische .  773 

Tinnevelly  .  774 
tripolitanische  773 

Sesam    ....  777 

Scsel,  gewundener  778 

Sevenbaum      .     .  705 

Sheabutter.     .     .  245 

Siebenschläfer      .  693 

Siegelpflanze  .     .  908 

Siegwurzel  14 

•  -Männlein  .  13 
Silausfenchel  .  .  697 
Silberdistel  .  .  521 
Silberkraut  .  .  243 
Silberweide  .  .  899 
Simaba  •  ...  779 
Simaruba  .  .  .  779 
Sinau,  gemeiner  .  781 
SinngrUn  .  .  .  915 
Sintokrinde  .  .  782 
Sipeeri  ....  65 
Sipo-Suma  782 
Sison ,    bibernell- 

blättriges .  26 

Skabiose ,     acker- 
liebende  .  783 

Skammonium,  alep- 

pisches     .  784 

•  antiochisches  785 
'     französisches  786 

•  smymaisches  784 
Skopolie     .     .     .  787 

•  japanische  .  788 
Skorbutkraut  .     .  491 
Skoriol  ....  474 
Skorpions-Kron- 
wicke .     .  449 

•  Senna  .  .  449 
Skorpionsschwanz  793 
Skorzonere  .  .  756 
Skrophelkraut,knot.  788 

'     wasserliebend.  789 

Sodomsäpfel  .     .  250 

Sojabohne       .     .  790 

Sojafasel    .     .     .  790 

Sommersaturei     .  loi 

Sonnenblume,  gem.  790 

•  knollige.  .  791 
Sonnenkrone  .     .  790 


Sonnenröschen  791 

Sonnenthau     .     .  792 

Sonnenwende       .  793 

Sophienkraut  .     .  671 

Sophienrauke.     .  671 

Sophore     .     .     .  794 

Soulin   ....  430 

Soymidenrinde     .  794 

Spargel      ...  795 

Spark    ....  796 

Spechtwurzel  .     .  168 

Speckmelde     .     .  88 

Speerkraut  55 

•  blaues  .  .  652 
Speichelwurzel  764 

'     deutsche  77 

•  römische  77 
Speikreuzkraut  447 
Sperberbaum  .  .  179 
Spierstaude,  dreibL  267 

«  knollige  256 
Spigelie,  maryländ.   796 

•  wurmtreibende  796 
Spik  ....  571 
Spikanard  .  .  .  571 
Spiköl  ....  477 
Spillbaum  .     .     .  221 

•  europäischer  638 
Spilling  ...  747 
Spinat   ....  798 

•  englischer  .  255 
»  ewiger  .  .  255 
'     indischer     .  398 

•  wilder  .  .  241 
Spindelbaum  .  .  638 
Spinnendistel  .  .  383 
Spitzklette,  domige   798 

«    kropf  heilende  799 

Springgurke    .     .  799 

Springkraut,  gem.  801 

'     kleines    .     .925 

Stabwurzel  180 

Stachelbeeren  801 

Stachelknut    .     .  304 

Stachelnuss     .     .  893 

Stachelpilz      .     .  802 

Stängelblatt     .     .  80a 

Stärkmehl,  amerik.  64a 

•  indisches  .  642 
«     westindisches  642 

Stallkraut   .     .     .  48a 

Starkwurzel     .     .  583 
Stechapfel,gemeiner  803 

•  weichhaariger  804 
Stechetche  .  .  805 
Stechkeradistel  521 
Stechpalme  .  .  805 
Steinbeere  .  52.  655 
Steinbrech,  körniger  806 

•  rother     .     .  256 

•  weisser  .     .  806 

•  zahmer  .  .  637 
Steineppich  .  .  637 
Steinbirse  .  .  .  810 
Steinkirsche  .  .  503 
Steinklee  .  .  .  807 
Steinkraut  .     .     .  883 


Steinkniit,kiiollices  8q$ 

•     scharfes .    .  809 

Steinkresse     .    .  53S 

Steinlinde  .    .    .  S09 

Steinminze     .    .  394 

Steinpeterlein .    .  83 

SteinpimpineDe   .  S3 

Steinpfeffer     .    .  S09 

Steinröschen  .    .  76s 

Steinsame  .    .    .  Sio 

Steinwuizel     .    .  $90 

Stephanskraot     .  Sil 
Stephansrittenporn  Sil 


Steinanis 
Stemanisöl 
Stemapfelbaum 
Stemblume,  gelbe 
Stemdistel 


Stemflockenbhmic  813 


Stemkiaiit 

Stemlebefkiaat 

Steiiuuiere 


StichwQixel 
Stickwmzel 
Stie&ntttterciicB 
Stinkasant .     . 


811 

$12 

570 
8«3 


53: 

537 


Stenisc]miippe,to{.  ^^ 

919 
937 

43 

813.  »♦ 

Stockkraut      .    .  4^ 

Stocklack       467.  469 

Stockrose  .    ,    .  ^H 
Stormx  =  Stjnx. 
Storchschnabel, 

blutroOKr  815 

.     Robeifs.    .  815 
Strajidnelke,    ge* 

U 


StreifwuTzel    .  . 
Strenzwunci  . 

Streupolver     .  . 
Stiickkrmnt,  banf- 

artiges 

Stunnhnt    .     .  . 

Styrax    .     .     .  . 


.  61 

.  I«M 

.  81; 

.  817 

StyTaxb«iin,QfBcäL  Si; 


Suber 


431 


SUssdokie,  woUr.  412 

Süashola     .     .    .  Sk^ 

•  wikies  .  .  863 
Süsshoizaft  .  .  %» 
SttlameenblSttcr  .  Ssi 
Sumach^gubcaiJei  821 

'     pftiget  .  Mj 

•  pefückencrag.  824 
■     Tiigmiscbcr  824 

•  wohlricchcBd.  825 
SmnbiilwiiRd  .  815 
Sumpf  baUriamkL  s* 
SinnpfboO»  .  .  «41 
Sumpf doceibliimt  57$ 
Smnphcppich .  7*^ 
SumphliiiBbeefe  .  1 1 1 
Sumphparaasie  47^ 
Sumplpcffsch  .  .  ^53 
SumpfiBtee.    .    *  ^^ 


Die  deutschen  und  sonstigen  vulgÜren  Drogennamen. 


979 


Tabak  ....  827 
Tabakpfeifenblume  618 
Täschelkraut  .  .  315 
Tafellack  .  .  .  467 
Tag  und  Nacht  270.  882 
Takamahak,  afrika.  829 
•     amerikanisch.  829 


asiatisches 
Talgbaum  . 
Talirinde    . 
TaUikoonah 
Tamarinde 
Tamariske,  deutsche  835 
•     französische     835 
Tamarindengallen 
Tanghiniensame  . 
Tannenharz    .     . 
Tannenxaphenöl . 
Tapioka     .     .     . 
Tarent,  blauer     . 
Taubenkörbel 
Taubenkropf  .     . 
Taubnessel,  gelbe 


829 

833 
73* 
381 
833 


835 
836 

229 

845 

5H 
202 

208 

483 

837 
grosse  stink.     942 

«     weisse    .     .  837 
Tausendblatt  .     .  738 
Tausendgülden- 
kraut   .     .  838 

*  chilenisches  838 
Tausendknöterich  839 
Tausendschön  .  499 
Tausendmannwurzel  619 
Tayujra-Wurzel    .  839 

•  Abobra  .  .  839 
Teelsame  .  .  .  840 
Tecta  ....  430 
Templinöl .  .  .  845 
Terpenthin,  von  Bor- 
deaux .     .  84\ 

chiotischer  .  840 
cyprischer  .  840 
französischer  841 
gekochter  .  842 
gemeiner  842 
kanadischer  843 
strassburgisch.  844 
ungarischer.  844 
venetianischer  845 
Terpenthingalläpfel  841 

842 

392 

615 

846 

86 

855 
43 
350 
924 
740 

879 
846 

847 
216 

916 
55 


Terpenthinöl 
Terra  japonica 

•  Oilean  . 
Teufelsabbiss  . 
Teufelsauge  . 
Teufelsbeere  . 
Teufelsdreck  . 
Teufelsflucht  . 
Teufelsmilch  . 
Tcufelspeterlein 
Teufelszwirn  . 
Thee,  chinesischer 

•  grüner    und 

schwarzer 

•  de  Bourbon 
«     kanadischer 

Theriakkraut  .     . 


Theriakwurzel,  weisse 

deutsche    .  83 

Thuan-Sang     .     .  853 

Thus      ....  904 

•  Judaeonim  .  818 
«     vulgare  .     .  229 

Thymian,  gemeiner  853 

•  wilder  .  .  853 
Thymseide .  .  .  880 
Tiglibaum  .  .  .  451 
Timafrucht  .  .  855 
Tintebaum  .  .  195 
Tintenbeerstrauch  665 
Todtenblume  .  .  686' 
Todtenmyrte  .  .  915 
Tollbeere  ...  855 
Tollkirsche  .  .  855 
Tollkörbel  412.  740 
Tollkraut  .  .  .  803 
TollrUbe  .  .  .  937 
Tolubalsam  .  .  857 
Tomate ....  484 
Tonkabohne  .  .  858 
Topinambur  .  .  791 
Tonnentillwurzel  859 
Toumesol  .  .  .  450 
Traganth,  afnkan.  862 

•  gummitragend.860 
'  schaftloser  .  862 
«  spanischer  .  863 
'     süssholzblätt- 

riger    .     .  863 
Tragemata.     .     .  164 
Traubenfarn    .     .  411 
Traubenkirsche,  ge- 
meine .     .  864 
'     virginische  .  865 
Traubenkraut,  ge- 
meines     .  241 

>  mexikanisches  865 
Treba  Japan  .  .  572 
Triebviole,  weisse  922 
Trüffel  ....  866 
Tschan  .  .  .  .  714 
Tschettik  ...  872 
Tschuking ...  69 
Tüpfelfarn,  gemein.  197 
Türkenbundwurzel  522 
Tulpenbaumrinde  866 
Tulukunaöl  .  .  867 
Tulukunarinde  867 
Tunagummi  .  .  868 
Turbithwurzel  .  868 
Turmerik    .     .     .  464 

U 

Ullukowurzel  .     .  869 

Ulmenrinde     .     .  869 

>  amerikanische  870 
Ulmenspiraea  .  .  258 
Ulmin  ....  870 
Umbilicus  Veneris  160 
UnonÖl  •  •  •  •  935 
Unzenohr  .  .  .  871 
Upas  Antiar    .     .  871 

•  Tieut6  .  .  872 
Urari     ....  463 


Valonien     .     .     .  250 

Vandellie   .     .     .  872 

Vanille  ....  873 

Veilchen,  blaues .  875 

'     dreifarbiges  876 

«     wohlriechend.  875 
Veilchenwurzel,  flo- 

rentinische  878 

Venusfinger     .     .  333 

Venushaar .     .     .  238 

«     gelbes     .     .  272 

Vetiver  ....  355 

Vielgut  ....  294 

Viole,  gelbe    .     .  273 

Violenwurzel,dtsch.  877 

>     florentinische  878 


Virolatalg  .     . 
Visetholz    .     . 
Vogelbeerbaum 
Vogelknöterich 
Vogelkraut 
«     gelbes 
Vogelmiere 


557 
824 

179 

839 
537 
447 
537 


Vogelmilch,  gelbe  879 

Vogelnest  .     .     .  548 

•  kretisches  .  46 
Vogelseide,    gem.  879 

•  kretische  880 
Vogeltod    ,     .     .  740 

W 

Wachenbeeren  445 

Wachholder,  gem.  880 

lycischer      .  357 

phönicischer  357 

spanischer   .  357 

stinkender   .  705 

virginischer.  357 
Wachholderharz7 1 7.880 

Wachs,  japanisch.  340 

Wachsbaum,  virgin.  244 

Wachtelweizen  881 

Waid     ....  882 

Waldbingelkraut .  89 

Waldbocksbart     .  257 

Waldbolkis      .     .  942 
Waldhähnchen, 

weisses  914 

Waldlilie    ...  259 

Waldmalve      .     .  509 

Waldmangold      .  915 

Waldmeister    .     .  883 

Waldminze      .     .  544 

Waldnachtschatten  93 

855. 

Waldnessel      .     .  942 

Waldrauch      .     .  229 

Waldrebe   ...  617 

•  aufrechte     .  884 

•  gemeine  884 

•  kriechende  .  884 
WaldrUbe  ...  209 
Waldsalbei  .  .  254 
Waldstroh  .     .     .  617 

'     gelbes     .     .  465 

•  weisses  .     .  466 


Waldwinde 
WaldwoUe .     . 
WaldwoUeextract 
Waldwolleöl    . 
Walkenbaum  . 
Wallnuss    .     . 


"     amerikanische  887 


Wallwurzel 
Wandflechte    . 
Wandkraut 
Wanzendill 
Waras    .     .     . 
Warzenkraut  686 
Waschkraut 


Wasserdom,  braun.   941 


259 

231 
231 
231 

787 
88s 


71 
887 

270 

431 
370 

793 
764 


Wasserangelika 
Wasserbathengel 
Wasserbenedikt 
Wasserdom 
Wasserdost 
«     gelber 
Wasserdürrwurzel 
Wasserfenchel 
Wasserflohkraut 
Wasserhanf,  durch- 
wachsener    890 

•  gelber 

•  gemeiner 

•  tropischer 
Wasserklee 
Wasserklette    . 
Wasserknoblauch 
Wasserknöterich 
Wasserkörbel . 
Wasserkresse  . 
Wassermelone 
Wassermerk  630. 
Wasserminze  . 
Wassemabel,  gem. 
Wassemuss 
Wassernymphe 
Wasserpetersilie 
Wasserpfeffer . 
Wasserraute 
Wasserviole 
Wasserwegerich 
Watscherling  . 
Wau      .     .     . 
Weberdistel     . 
Weberkarde 
Wegdom,  glatter 


Wegebreit,  grosser     896 


mittlerer 

•  spitzer 
Wegerich,  grosser 

breiter 

•  mittlerer 

•  spitzer 
Wegetritt   . 

•  grosser 
■    mittlerer 

•  spitzer 
Weglattich 
Wegsenf    . 
Wegwart,  gemein 
Weiberkraut    . 
Weiberkrieg    . 

6a» 


198 

253 
888 

923 
889 

949 

949 
888 

891 


949 
889 

891 

93 
327 

253 

891 

888 

"3 

892 

766 

543 

893 

893 

759 
766 

894 
225 

894 
239 

742 

895 

383 

383 
221 


896 
896 

896 
896 
896 

839 
896 

896 

896 

493 
897 

897 
70 

304 


980 

Weichdosten   .     .  918 

Weichselholz  .     .  503 

Weide,  fUnfmänn.  900 

•  gelbe      .     .  901 

•  Russeische  .  900 

•  weisse  .  .  899 
Weidenkraut  .  .  903 
Weidenrinde  .  .  899 
Weidenröschen  .  904 
Weidenschwamm  902 
Weiderich,  gelber  902 

>     rother     .     .  903 

•  schmalblättr.  904 
Weihnachtsrose  .  583 
Weihrauch.     .     .  904 

'     gemeiner     .  229 

Weihrauchrinde  .  818 
Weinäugleinstrauch  735 

Weinbeeren     .     s  905 

Weinblume     .     .  321 

Weinkraut .     .     .  454 

Weinraute  .     .     .  672 

Weinschadling     .  735 

Weinstock  .     .     .  905 

Weinxäpfel      .     .  735 

Weissdom       .     .  907 

Weisswifrzel    .     .  908 

Weilen       .     .     .  908 

'     türkischer    .  505 

Weizenstärkmehl  909 

Welsche  Nuss      .  885 

Welschkom     .     .  505 

Wermuth,  gemeiner  910 

•  pontischer  .  911 

•  römischer  .  911 
Wespcl ....  546 
Wetterdistel,  weisse  180 
Wicke,  gemeine  .  912 
Widergift  ...  170 
Widerstoss       .     .  816 

•  weisser  .  .  67 
Widerthon,goldener  272 

•  rother  .  .  238 
Widertod,  goldener  272 

«     rother     .     .  238 

Wiegenkraut  .     .  910 

Wiesenbaldrian    .  56 

•  kleiner  .  .  56 
Wiesenbenedikt  .  888 
Wiesenbertram  78 
Wiesenbetonie  82 


Zweites 

Register. 

Wiesenbocksbart 

258 

Wolfswuizel,  gelbe 

!    192 

Zaanglocke     .     .    913 

Wiesenenzian,blauer  202 

'     heilsame 

190 

Zaunlattich      .     .    474 

WiesengUnsel 

283 

Wollblume      .     . 

928 

Zaunlilie     .259.    936 

Wiesenkardamine 

442 

Wollkraut  .     .     . 

928 

Zannreis      .     .     .    465 

Wiesenklapper 

300 

Wucherblume,  weiss.  500 

Zaunxllbe,  schwane  93S 

Wiesenknopf,officin.  97 

Würgling    .     .     . 

189 

«     weisse   oder 

Wiesenkönigin 

258 

Wütherich.    .     . 

740 

scfawuEbeer.937 

Wiesenranunkel, 

Wunderbaum  .     . 

684 

«     zweihiliisigc     937 

gemeiner  . 

299 

Wundholzbaum   . 

210 

Zedaracb    .     •     .    93S 

Wiesenraute    .     . 

225 

Wundkraut      .     . 

808 

Zedrobalsain    .     .    943 

«     gelbe      ,     . 

225 

'     gülden    .     . 

274 

Zefland       .     .     .    7Ö0 

Wicsenrodel    .     . 

300 

'     heidnisch    . 

274 

•     rispenartiger    761 

Wiesenrohr      .     . 

912 

Wundi  .... 

463 

Zerechät     ...      69 

Wiesensafran  .     . 

310 

•  Wurmfarn       .     . 

663 

Zemmbet   ...    939 

Wiesensalbei  .     . 

712 

Wurmkraut  258.663.67 1 

Ziegenkraut     .     .    740 

Wiesenschaumkraut  442 

Wurmmehl      .     . 

54 

Zi^eotod  ...     189 

WUdfräuleinkraut 

739 

Wurmmoos     .     . 

934 

Ziegling      ...     760 

Windblume     .     . 

454 

Wurmrindenbaum, 

Ziest,  aufrechter  .    940 

Winde,ackerlieben€ 

l-9»3 

jamaikan. 

930 

•     deutschez     .    941 

'     zaunliebende 

9»3 

•     surinamischer 

930 

>     suxnpfiicbeiid.  941 

Windröschen  .     . 

914 

Wurmsame,  barbar. 

932 

'     waldUebend.    942 

Windrose,  waldlieb. 

914 

•     falscher 

663 

Winterbrunnenkresse  60 

•     levantischer 

932 

ZingaSwimd  .     .    201 

Wintergrün,doldeni 

•915 

>     ostindischer 

932 

Zinnkiaat  .     .     .    736 

«     kleines    .     . 

915 

•     russischer    . 

932 

Zirbehillsse      .     «    943 

■     niederliegend.  916 

Wurmtang       .     . 

934 

•     grosse     .     .    64S 

Winterkresse  .     . 

60 

Wurmtod   .     .     . 

910 

Zittwer        ...     943 

Winterlauch     .     . 

476 

Wurms .... 

370 

•     arabisdicr   .     ut 

Winterrinde,  falsche 

:  157 

Wurstkraut     loi. 

505 

.     gelber     .     .     944 

Winterrindenbaum 

916 

Wurzelbaum   .     . 

513 

Zittweikuikmna    .    943 

Winterrose      .     . 

583 

Wuthkiische    .     . 

855 

Winterzwiebel 

690 

V 

>     indischer          933 

Wirbcldosten  .     . 
Wohlgemuth  .     . 

918 
171 

Xylobalsam     .     . 
Xylokassie       .     . 

534 
»56 

■     levantiscbcr     932 
'     ostindischcr      931 

Wohlstand      ,     . 

532 

•     rassischer    .     932 

Wohlverleih    .     . 

919 

Y 

Zitzenkraut      .     .     06$ 

Wolfsbast  .     .     . 

760 

Yaborandi       .     . 

335 

Zizypha      .     .     .     114 

Wolfsbeere      .     . 

187 

Yamswurzel    .     . 

934 

Zottenbfaime,dfl«ibL     03 

Wolfsbohne,  gelbe 

922 

Yaquarandy     .     . 

335 

Zucker  .     .     .     .     i>46 

•     weisse     .     . 

922 

Ylang-Ylangöl 

935 

Zuckerahora    .     .     944 

Wolfseisenhut 

192 

Ysop      .... 

334 

Zuckerrohr      .     .     94c 

Wolfsfuss  .     .     . 

923 

Z 

Zuckerrose      .     .     694 

Wolfskirsche   .     . 

855 

Zaddze  .... 

565 

Zuckerrübe      .     .     94S 

Wolfsmilch,  dorn. 

924 

Zahnkraut  .     .     . 

55 

Zackerwurzel  .     .     94$ 

"     kleine     .     . 

924 

Zahnwurzel  96.  198 

■754 

Zürgelbaom     .     .     94^ 

'     kreuzblättrige 

925 

*    knollentrag. 

936 

Zanderpilz       .     .     21Q 

•     myrtenblättr. 

926 

Zapfenholz      .     . 

221 

Zttngenkraut   .     .     503 

'     sonnenwend. 

926 

Zapfenkraut    283. 

502 

Zweizahn    .     .     .     944 

Wolfstrapp,  gem. 

927 

Zaserblume     .     . 

193 

Zwetscfae    .     .     .     645 

•     wolliger 

927 

ZaUe     .... 

565 

Zw^bd,  gemeine     950 

Wolfswurzel   150. 

189 

Zauberlauch    .     . 

55» 

Zwiebelerdranch  .     4S3 

Zweites  Register. 

Die  officinellen  lateinischen  Drogennamen. 

(Zur  Vermeidung  von  Wiederholungen  ist  bei  umfangreicheren  Grupocn  jedesmal  auf  die 

II.  Anhaogs  Terwietea.) 


Acus  muscata      .     .     .     .  674 

Agaricus  albus     ....  470 

«     chirurgorum      .     .     .  229 

Algn  nmylncen,  ccilonica  .  122 

Aloe 14 


Ambra  flava 76 

Amenta  Lupuli    ....  322 

'     Uvae  marinae  .     .     .  700 

Ammoniacum       ....  24 

Amygdalae  amarae,  duiccs  510 

Amylum  Jatrophae  .     .     .  514 


Amylum  Marantae  *. 

«          « 

64^ 

•     Solani  tnbero« 

•          • 

,;>c» 

•     Tritici    .     .     . 

• 

QtO 

Anacaidia  ocddcntalia 

^ 

i»»c» 

•     orientalia    ,     . 

•          • 

105 

Anime 

>•- 

«>4i 

Die  officinellen  lateinischen  Drogennamen. 


981 


Anthophylli 575 

AiTowroot 644 

Asa  dulcis' 73 

•     foetida 43 

Auricula  Judae    ....  319 


Baccae  (s.  II.  Anh.  S.  959  unter 

»Früchte«). 

Balani  myrepsicae    ...  68 

•  myristicae    ....  68 
Balsama  (s.  n.  Anh.  S.  957). 

Bdellinm 63 

Benzol 73 

Bezetta  coenüea  ....  450 

•  rubra 450 

Boletus  cervinus       .     .     .  314 
Bulbi  (s.  n.  Anh.  S.  968). 

Butyrum  Bassiae      .     .     .  120 

'     Butyrospenni   .     .     .  245 

•  Cacao 364 

•  nipe 120 

•  Palmae 620 


Camphora 374 

Canella  alba 157 

•  dulcis 157 

Capita  Papaveris      .     .     .  595 

«     Papaveris  erratici  407 

«     Papaveris  Rhoeados  407 

•  Rhoeados    ....  407 
Capsulae  Anisi  stellati  811 

•  Badiani 811 


•  Papaveris    .     .     . 
«     Papaveris  erratici 

•  Papaveris  Rhoeados 

•  Vanülae 
Cardamomum 

•  maximum 
Caricae       .     . 
Carpobalsamum 
Caryophylli  aromatici 
Cassia  caryophyllata 

•  Fistula  . 
Catechu  .  . 
Cera  japonica. 
Cerasa  acida  . 

•  dulcia 


595 
407 

407 

873 

381 
624 

223 

534 
575 
578 
398 
392 
340 
404 
404 
Cinnamomum  Magellanicum  916 


Clavelli  Cassiae 
«     Cinnamomi 
Cocculi  indici 

•  levantici 

•  piscatorii 
Colocynthides 
Colophoniuxn 
Coni  Lupuli    .     . 
Copal     .... 
Cortices  (s.  II.  Anh 
Ccstus  anumis 

«     corticosus    . 

•  dulcis  .  . 
Crocus  .... 
Cubebae     .     .     . 


.  152 

.  152 

•  415 

•  415 

•  415 
.  418 

.  842 

.  322 

426.  648 

964). 

.  72 

.  157 

•  «57 
.  708 

•  453 


Dactyli 164 

Dammar 161 


Elemi 

Euphorbium  .  .  . 
Extractum  Guaranham 

'     Monesiae     .     . 

•     Liquiritae    .     . 

'     toxiferum  americ 


194 
214 

552 
552 
820 

463 


Fabae  Cacao 363 

•  Coffeae    .     .         .     .  357 

•  Ignatii 343 

«     Physostigmatis.     .     .  367 

'     Pichurim     ....  646 

•  Tonco 858 

Fici 223 

Flores  (s.  IL  Anh.  S.  958). 

>     Cassiae 152 

•  Cinnamomi      .     .     .  152 
Folia  (s.  n.  Anh.  S.  957) 
Folliculi  Sennae      .     774.  776 
Fructus  (s.  n.  Anh.  S.  959). 
Fungus  Bedeguar     .     .     .  693 

Chirurgorum    .     .     .  103 

igniarius      ....  229 

melitensis    .     .     .     .  331 

Salicis 902 

Sambuci      .     .     .     .  319 

G 

Galbanum 246 

Galbuli  Cupressi      .     .     .  162 

•  Juniperi 880 

Gallae  aleppicae ....  249 

•  chinenses    .     .     .     .  251 
Gemmae  Pini 231 

•  Populi 623 

Glandes  Quercus      .     .     .  185 

•  unguentariae    ...  68 
Glandulae  Lupuli     .     .     .  323 

•  Rottleri 370 

Grana  Actes 318 

'     Gnidii 761 

«     Lycii 447 

'     moschata     ....  91 

«     Paradisi 624 

.     Tiglii  oder  Tüli  .     .  451 

Gummi  lacca 467 

Gummi-Resinae  (s.  II.  Anh.S.  960). 

H 

Herbae  (s.  IL  Anh.  S.  961). 

J 

Jujubae 114 

K 

Karanna 379 


Laoiy,arboris  potabile     .     .  461 

Lacca  in  baculis      .     .     .  467 

>     in  granis     ....  467 

•  in  ramulis  ....  467 

•  in  tabulis    ....  467 
Lactucarium  anglicum .     .  473 


Lactucarium  gallicum   .     .  473 

«    germanicum     .     .     .  473 

Ladanum 469 

Lana  Bombacis  ....  62 

•  Gossypii 62 

Lanugo  SUiquae  hirsutae  .  221 

Liehen  Caninus  ....  329 

•  Carragaheen  .  .  .  385 
'  Cinereus  terrestris  329 
«     islandicus    ....  352 

Ligna  (s.  II.  Anh.  S.  960). 

Lycopodium 54 


M 

Mala  aurea     .     .     . 

•  Lycopersica 
Manna  brigantina 

•  calabrina     .     . 

•  Eucalypti    .     . 

•  laricina  .     .     . 
«     persica  .     .     . 

Mastix 

Mespila  .... 
Mora  Rubi  .  .  . 
Muscus  capilaris  major 

>  corsicanus  .     . 

>  Hehninthochortos 
«     islandicus    .     . 

Myrobalani  Belliricae 

•  Chebulae    .     . 
'     citrinae  .     .     . 

>  Emblicae     .     . 

>  indicae   .     .     . 

•  nigrae     .     .     . 
Myrrha 


484 
484 
845 

515 
214 

845 
51.8 
523 
546 

III 
272 
934 
934 
352 
562 
562 
562 
561 

563 
563 
564 


N 


Nardus  celtica  ....  571 
Nuces  Arecae      ....       40 

«     Beben 68 

Nuces  catharticae  americanae  105 

«     catharticae  barbadenses  105 


•  Fagi  .     . 
«  moschatae 
'  Sterculiae 

*  vomicae 
Nuclei  Avellanae 

•  Cembrae 
'  moschati 

*  Persica  . 
'  Pineae    . 

*  Pistaciae 
Nuculae  Sapindi 

•  Saponariae 
'  Tribuli  aquatici 


116 

555 

417 

437 
302 

943 

555 

644 

648 
649 
763 
763 
893 


Oculi  Populi 623 

Olea  (s.  n.  Anh.  S.  559). 
Oleum  betulinum  empyreum 

90-  357 

«    Rusci 90 

Olibanum 904 

«    sylvestre      ....  229 

Opium 597 

Opobalsamum  siccuro  635.  857 

•     verum 533 

Opopanax 611 


982 
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Passulae  majores 

•  minores .     . 

Pasta  Guarana 
Pigmentum  inHicum 
Pili  Cibotii     .     . 
Pineoli  .... 
Piper  aetbiopicum 

album     .     . 

caudatum    . 

cayennense 

hispanicum 

jamaicense 

indicum 

nigrum 

Pix  liquida 

•  navalis 

Poma  Aurantü    (immatura 
und  matura) 

Citri  medicae 

Colocyntfaidis 

Cydoniae 

Limettae 

Ltmonum 

Mali  .     . 

Mespili  . 

Pulvis  Ararobae 
'    Lycopodii 

Pyra.     .     .     . 


905 
905 

282 

344 
631 

648 

639 
640 

453 
641 

641 

579 
641 
640 

842 
842 

611 

158 
418 
662 
486 

487 

36 

546 

39 
54 

9» 


Radices  (s.  IL  Anh.  S.  966). 
Rami  juniores  Arboris  vitae    478 
«    juniores  Visci  albi    .     546 
Resinae  (s.  II.  Anh.  S.  960). 
Rhizomata  (s.  IL  Anh.  S.  967). 


S 


Saccharum  .  . 
Sagapenum  .  . 
Sandaraca  .... 

•  germanica  .     . 
Sanguis  Draconis 
Sarcocolla  .... 
Scammonium .     .     . 
Sebestenae       .     .     . 
Seeale  comutum 
Semina  (s.  II.  Anh.  S. 
Serapinum       .     .     . 
Setae  Siliquae  hirsutae 
Sevum  japonicum     . 

'  Vateriae  .  . 
Siliqua  dulcis  .  . 
Siliquae  Catalpae     . 

•  Dividivi  .  . 
'  Libidibi  .  . 
>    Vanillae      .     . 

Spira  celtica  .     .     . 
Spirae  Origani  cretici 
Stigmata  Croci    .     . 
Stipites  Chiraytae     . 


944- 


964). 


946 

709 
717 

881 

173 

726 

783 
"5 
557 

709 
221 

340 
648 

349 

391 
169 

169 

873 

571 
171 

708 

203 


Stipites  Chirettae     ...  207 

•  Dienrillae    ....  166 

•  Dulcamane      ...  93 

'     Goako 2^1 

.    Jalapac 339 

•  Munjistae    ....  555 
>     Ribis  nigri       .     .     .  34S 

Storax 817 

•  calamitus  ...  818 
Strobili  Lupuli  ....  322 
Styrax 817 

•  calamitus     ....  81S 
Succi  (s.  IL  Anh.  S.  904). 
Succinum 76 

T 

Tacamahaca 829 

Tamarindi ^^^ 

Tapioka 514 

Thridacium 475 

Tragacantha         ....  860 
Tubera  (s.  IL  Anh.  S.  967). 

Tnriones  Pini      .     ...  231 

U 

Uvae  passae 905 

V 

VanilU 873 

Viscum  quercinum  .    546.  547 

Z 

Zixypha 114 


Drittes  Register. 
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Abelmoscfaus  mo- 

schatus     .  9 1 

Abies  balsamea  .  843 

'     excelsa   .     .  229 

•     pectinata  229 

'     taxifolia  229.  844 

Abutilon    Avicen- 

nae      .     .  717 

Acacia  Bambolah  170 

Catechu.     .  151 

decurrens  286 

Famesiana .  151 

Greggii  .     .  469 

gummifera  .  286 

horrida  .     .  354 

Jurema   .     .  354 

leucophloea  286 

senegalensis  284 

Vera  .     .     .  286 

Verek     .     .  284 

virginalis     .  353 

Acanthus  mollis  .  50 

Acama  gummifera  1 8 1 

Acer  campestre   .  6 

'     saccharinum  944 


AchiUea  Ageratum  740 

livia  .     .     .  739 

Millefolium  738 

moschata     .  739 

nobilis    .     .  737 

Ptarmica  78 

Achras  Sapota  108 

Aconitum  Anthora  190 

Cummarum  189 

ferox      .     .  191 

Fischen .     .  .104 

heterophyllum  191 

japonicum  .  192 

intermedium  189 

Lycoctonum  192 

medium .     .  189 

Napellus     .  189 

neomontanum  189 

pyramidale .  189 
pyrenaicum 
Störkeanum 
variabile 
variegatum  . 

Acorus  Calamus  . 

Actaea    racemosa 
•     spicata    .     . 


192 

189 
189 
189 
368 

151 
150 


Adansonia  digitata  3 
Adiantum  Gapillus 

Veneris  .  238 
Adonis  vemalis  .  2 
Adoxa  moschatel- 

lina  .  .  92 
Aegopodium  Carum  456 
Aerobium  fragrans  266 
Aesculus    Hippo- 

castanum  .  698 
Aethalium  septicum  402 
Aethusa  Cynapium    330 

*  Meum  .  .  53 
Agaricuscampestris  123 

>     Cantharellus      67 
'    edulis     .     .     123 

•  muscaritts  .  235 
Agathisloranthifolia  163 
Agave  americana  5 
Agrimonia  Eupa- 

tor^  .  .  590 
Agropyram  repens  66 1 
Agrostemma    Gi- 

thago  .  .  433 
Agrostisverticillata  355 
Ajuga  Chamaepitys  283 


Ajuga  Iva  .     .     •  iS^ 

•  reptans  .  .  lA^ 
Albizaia      andicl- 

minthica  .  555 

Alcea  rotea    .     .  814 
AlchemiDaAphaacs  781 

•  Tulgmris  .  .  781 
Alcctorolopbiis 

Cristagalh  300 

Aleurites  laccÜeta  467 

Alhagi  BfaBioram  518 

Alisma  Plantago.  239 
Allamanda  cathsfftica  12 

•  grandilloca .  12 

•  Linnaei  .  .  12 
Alliaria  olficiaalis  410 
Allium  Ccpa  .    .  950 

fistnlomn  .  690 

•  magicnm     .  $51 

•  Moly.     .    .  S5> 
.    .  476 


Victorialis 


7S« 
5« 
»5 
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Alnus  glatinosa  .  210 

Aloe    arborescens  14 

perfoliata  14 

purpurascens  14 

socotrina  14 

spicata   .     .  14 

vulgaris .     .  14 

Aloexylon     Agal- 

lochum  1 7 

Alpinia  Cardamo- 

mum    .     .  381 

•  Galanga  247 
«     officinarum  247 

Alsine  media .     .  438 

Alsodea  Cuspa    .  422 

Alstoniaconstricta  19 

«     scholaris  21 

•  spectabilis  .  20 
Altfaaea  officinalis  183 

•  rosea  .  .  814 
Alyssum  sativum  481 
AljTxia  aromatica  22 

•  Reinwardti .  22 
Amanita  muscaria  235 
Axnini  copticnm  .  24 

•  majus  .  .  23 
Amomnm  angusti- 

folxum .     .  382 

•  Cardamomum  382 

•  Curcuma     .  464 

•  Gianum  Para- 

disi      .     .  624 

•  Meleguetta .  625 
'     repens    .     .  381 

•  subulatum  .  382 

•  Zerumbat    .  939 

•  Zedoaria     .  943 

•  Zingiber      .  346 
Amygdalus  commu- 
nis  (amara, 
duicis)      .  510 

•  pefsica  .  .  644 
Amjrris  gileadensis  533 

•  Tacamahac  831 
m     tomentosa  .  830 

Anabasis  tamarisci- 

folia     .     .  716 

Anacardium  occi- 

dentale  196 

Anacyclus    offici- 
narum .     .  77 
«     Fyrethrum   .  77 

Anagallis  arvensis  255 

•  phoenicea  .  255 
Anagyris  foetida .  813 
Anamirta  Cocculus  415 

•  racemosa  .  415 
Ananassa  sativa  .  29 
Anatfaenim  murica- 

tum      .     .  355 

Anchieta  salutaris  782 

Andiusa  officinalis  589 

'     tinctoria      .  588 

Anda  brasiliensis  30 

•  Gomesii  30 
Andira  Araroba  .  39 

«     inermis  .     .  930 


Andira  retusa      .    930 
Andropogon  muri- 

catus   .     .     355 

•  Pachnodes  .     439 

•  Schoenanthus  371 
Androsaeroum  offi- 

cinale  .  .  518 
Anemone  acutifolia  454 
Hackelii  .  454 
hepatica  .  479 
intermedia  .  455 
montana  .  455 
nemorosa  .  914 
patens  .  .  454 
pratensis  .  454 
Pulsatilla  .  454 
tenuifolia  454 

Wolfgangiana  454 
Anemia  califomica  519 
Anemopsis  califor- 

nica  .  .  519 
Anethum    Foeni- 

culum .     .     226 
'     graveolenz  .     167 

•  Pastinaca  629 
Angelica  Archan- 

gelica  .  .  198 
Levisticum  .  485 
officinalis  198 

paludapifolia  485 
sativa  .  .  198 
sylvestris  199 

Angraecumfragrans2i6 
Anona  odorata    .     935 

•  triloba  .  .  235 
Anonymus  semper- 

virens  .  .  342 
Anthemis  nobilis      372 

•  P3rrethrum  .  77 
Anthericum  Liliago  936 

»  ramosum  .  936 
Anthocercis  viscosa  789 
Anthoxanthum  odo- 

ratum  .  .  702 
Anthriscus    Cere- 

folium      .     41 1 

•  elatior     .     .     412 

•  sylvestris  .  412 
Antiaris  toxicaria  871 
Antirrhinum  Cym- 

balaria  160 

•  Linaria  .     .     482 
'     majus     .     .     492 

•  Orontium  .  493 
Apeiba  Tibumon  488 
Aphanes  hortensis  781 
Apios  tuberosa  .  37 
Apium  Carvi  .     .     456 

«    graveolens  .     766 

•  petToselinum    637 

•  sylvestre      .     826 

•  vulgare  .  .  637 
Apocynum  canna- 

binum .  .  329 
Aquilaria    malac- 

censis .  *  17 
Aquilegia  vulgaris         7 


Arachis  hypogaea     207 
Aralia  spinosa  38 

Araucaria  brasilien- 
sis .     .     .     164 
Arbutus  Unedo    .     718 

>  Uva  ursi      .       52 
Archangelica  offici- 
nalis   .     .     198 

Arctium  Bardana      408 

•  Lappa  .  .  408 
«  majus  .  .  408 
«  minus  .  .  408 
'     tomentosum     408 

Arctopus  echinatus     49 
Arctostaphylos  Uva 

ursi      .     .       52 
Areca  Catechu  40 

•  Guvaca  .  .  40 
Arenaria  rubra  722 
Argemone  mexicana  40 
Aristolochia  antihys- 

terica  .  .  617 
Clematitis  .  617 
Cymbifera  .  619 
longa  .  .  619 
rotunda  .  .  620 
Serpentaria  746 
Sipho  .  .  618 
Armeniaca  vulgaris  38 
Armeria  vulgaris .  816 
Armoracia  lapathi- 

folia     .     .     530 

«     rustica    .     .     530 

•  sativa  .  .  530 
Amica  montana  .  919 
Artanthe  elongata  525 
Artemisiaabessinica    69 

Abrotanum .  180 
Absinthium  910 
Dracunculus  212 
pontica  .  .  911 
vulgaris .  .  70 
Arten  des  Wurm- 
samens    .  932 

Artocarpus  incisa  112 

Arum  maculatum  42 
Arundo     Calama- 

grostis      .  912 

>  Donax  .  .  691 
'     Phragmites.     691 

Asarum  canadense   304 

«    curopaeum .     303 

Asclepias  gigantea     755 

•  Vincetoxicum  754 
Asimina  triloba  .  235 
Asparagus  officinalis  795 
Asperula  odorata  883 
AsphodelusKotschy  588 

'     ramosus  4 

Aspidium  athaman- 

ticum  .     .     621 

•  Filix  mas    .     219 

•  Panna  .  .  621 
Aspidosperma  Que- 

bracho  659 

>  Vargasii  660 


Asplenium  Ruta 

muraria    .  526 
«     Scolopendrium3 1 4 

•  Trichomanes  238 
Astragalusaristatus  860 

«    baeticus       .  863 

'     caucasicus  .  860 

•  creticus  .  .  860 
>  echinoides  .  860 
«     exscapus  862 

•  glycyphyllus  863 

•  gummifer  860 
»     verus      .     .  860 

Astrantia  major  .  724 
AthamanthaAjowan    24 

•  Cervaria  296 

•  cretensis  46 

•  macedonica  47 
'     Meum     .     .  53 

•  Oreoselinum  291 
Atherosperma  mo- 

schatum    .  45 
Atractylis  gummifera  181 

Atropa  Belladonna  855 

'     Mandragora  18 

Avena  sativa  .     .  297 

Axadirachtaindica  938 


BactyrilobiumFistula389 

Ballota  foetida    .  30 

'     lanata     .     .  927 

•  nigra  .  .  30 
Balsamaria    Ino- 

phyllum    .  83 1 
Balsamita  suaveolens664 

•  vulgaris  .  .  664 
Balsamocarpum 

brevifolium  10 
Balsamodendron 

africanum  63 

«     gileadensc  .  533 

•  Mukul     .     .  64 

•  Myrrha  .  .  562 
Barbarea  arcuata  60 

•  iberica    .     .  60 

•  vulgaris  60 
Barosma  crenata  118 

•  serratifolia  .  118 
Baryosma  Tongo  858 
Bassia  butyracea  120 

•  Djave     .     .  245 

•  latifolia  .  .  120 
«  longifolia  .  120 
«    Nunju     .     .  245 

BeUis  perennis  499 

Benincasa  corifera  72 

Benzoto  officinale  73 

Berberis  vulgaris  735 

Bertholletia  excelsa  628 

Beta  Cicla      .     .  703 

•  vulgaris .  .  703 
Betula  alba     .     .  89 

•  Alnus  .  .  210 
'     lenta       .     .  90 

Betonica  officinalis  82 

Bidens  acmelloides  62  7 


9«4 

Drittes 

R^ister. 

Bidcns  cemua 

949 

Caesalpiniae  Crista 

701 

Carthamus tinctorius  706 

ChaerophylhiiD  odo- 

»     fervida   .     . 

627 

«     echinata 

700 

Carum  Carvi  .     .     456 

ratnm  .     .     413 

«     tripartita 

949 

•     pulchenima 

651 

Caiya  tomentosa .     887 

>     satxvum  .     .411 

Bignonia  Catalpa 

391 

*     Sappan  .     . 

701 

Caryophyllus  aro- 

B     sylveslTc      .    413 

•     Chica     .     . 

125 

Calamagrostis  lan- 

maticus     .     575 

Chamadeonlntrom  705 

'     leucantha    . 

86 

ceolata     . 

912 

Cassia  acutifolia  .     773 

Chasmantbeta  Car 

•     sempervirens 

342 

Calamintha    men- 

•     angustifolia      773 

bunba .     .    420 

Bixa  OreÜana 

615 

thaefolia  . 

75 

»     Fistula    .     .     389 

CheiranthusChciri    273 

Blitum  Bonus  Hen- 

'     montana 

75 

>     lanceolata   .     773 

Chelidonium  Glaii- 

ricus    .     . 

241 

>     officinalis    . 

75 

*     lenitiva  .     .     773 

cimn    .     .     7S2 

Boldoa  fragrans  . 

lOI 

«     palustris 

539 

»     marylandica     777 

•     majus     .     .     751 

Boletus  fomentarius 

229 

Calamus  Draco   . 

173 

»     medicinalis .     773 

Chenopodium  am- 

'     Laricis    .     . 

470 

'     petraeus 

173 

•     obovata .     .     773 

brosioidcs     865 

»     suaveolens  . 

902 

'     Rotang  .     . 

173 

>     obtusata      .     773 

•     anthchninthi- 

Bonplandia  trifoliata    32 

e     rudentum     . 

173 

'     occidentalis      390 

cum     .     .     243 

Borago  officinalis 

102 

»     verus.     .     . 

173 

«     pubescenz   .     773 

•     Bonus  Henri- 

Boswellia  Carter! 

904 

Calcitrapa  lanugi- 

»     Senna     .     .     773 

cus       .     .     241 

«     Sacra      .     . 

904 

nosa    .     . 

383 

Cassine  Peragua.     105 

•     Botrys     .     .     241 

Botry  chium  Lunaria 

552 

Calendula  officinalis  686 

Castanea  vesca    .     391 

•     hybrkilim    .    242 

Botryopsis    platy- 

Callitris  articulata 

717 

Castilloa  elasdca .     395 

•     olidum    •     .     242 

phylla  .     . 

277 

Calluna  vulgaris . 

308 

Catalpa  syringaefolia39 1 

•     Qmooa  .     .    662 

Bowdichia  major 

758 

Calophyllum  Ino- 

Catesbaea  longiflora  393 

•     Vulvaria           242 

•     virgilioides  . 

II 

phyllum    . 

829 

•     spinosa  .     .     393 

Chimaphila  corym- 

Brassica  asperifolia 

666 

«     Tacamahaca 

829 

Cathartocarpus  Fis- 

bosa   .     .    915 

"     campestris  . 

666 

Calotropis  gigantea 

755 

tula      .     .     389 

•     umbellata    .    915 

»     Napus     .     . 

666 

«     Mudarii  .     . 

755 

Caucalis  Carota  .     548 

Chiococca  anguifaga  74$ 

•     nigra      .     . 

769 

•     procera  .     . 

755 

Caulophyllum  tha- 

•     brachiata     .     74S 

*     oleracea 

413 

Caltha  palustris   . 

378 

lictroides  .     802 

'     panicolata   .     74S 

Brayera  anthelmin- 

Calycanthus  floridus  398 

Cedrela    febrifiiga     121 

'     paroifolia     .     74$ 

thica    .     . 

104 

Calysaccion  chinense5  70 

794. 

•     racemosa          74S 

Bromelia  Ananas 

29 

Calystegia  sepium 

913 

Celastrus  obscurus          i 

ChironiaCentauriuxD  ^3$ 

Brosimum  galacto- 

«     Soldanella  . 

529 

Celtis  australis     .     948 

•     Chflensis     .     S3S 

dendron    . 

461 

Cambogia  Gutta  . 

287 

*     cordata  .     .     949 

Chloranthus  ofikm.  261 

Broussonetia  papy- 

Camelina  sativa  . 

481 

>     Orientalis     .     949 

ChondodendiOD  ti>- 

rifera  .     . 

622 

Camellia  japonica 

371 

Centaurea  benedicta  783 

mcDtoeiim     277 

Bryonia  alba  .     . 

937 

Camphora  officinalis  374 

*     Calcitrapa    .     813 

Chondrus  .     .     .    3S5 

«     dioica     .     . 

937 

Camphorosma  mon« 

k 

*     Cyanus  .     .     432 

•     ülicifolia 

839 

speliaca    . 

377 

»     Jacea      .     .     707 

Leucanthcmum  500 

•     Tayuya  .     . 

839 

Cananga  aromatica 

639 

Centipedn  Cunnin- 

ChiysophyUum  gly- 

Bubon  macedonicum  47 

«     odorata  .     . 

935 

gfaami  .     .     921 

cyphloeiiiD    $$2 

Bucco  crenata     . 

118 

Canella  alba  .     . 

157 

*     minuta    .     .     021 

Chryso^learam 

Buena  magnifolia 

147 

•     axillaris  .     . 

628 

Cephai^Iis    Ipeca- 

altenufoliiiai  53S 

Bulbocapnos  cavus 

483 

»     Winterana  . 

157 

cuanha           106 

'     oppoemfoliinn  53^ 

•     digitatus 

484 

Canna  edulis  .     . 

643 

Cephalantus  occi- 
dentalis    .     430 

Cibotium  Cumingii  63S 

•     fabaceus 

484 

'     indica     .     . 

97 

Ciccr  arietiiMm   .    401 

Bunium  aromaticum 

i    24 

Cannabis  sativa  . 

300 

«     Leos .     .     .    4S9 

»     Carvi      .     . 

456 

Cantharellus  ciba- 

Ceradia  furcata    .     122 

Cichorium  Intyba»    897 

•     copticum 

24 

rius      .     . 

67 

Ceramium  Helmin- 

•     perfoliaturo 

177 

Capparis    spinosa 

378 

tochorton .     934 

>     virosa     .     .     742 

•     rotundifolium 

177 

Capsella  Bursa 

Cerasus  acida       .     404 

Cictttaria  aquatica     742 

Bursera  acuminata 

379 

pastoris 

315 

*     avium     .     .     404 

Cimaciluga    lace- 

>     gummifera  . 

380 

Capsicum  annuum 

641 

>     dulcis     .     .     404 

mosa    .     .     15t 

•     obtusifolia  . 

832 

*     baccatum 

641 

>     Lauro-Cerasus  405 

*     Seipeotaiia .     131 

Butea  frondosa    . 

403 

Capara  guianensis 

381 

•     Mahaleb      .     503 

Cinchona  afro-ia- 

Butomus  umbellatus 

•894 

»     procera  .     . 

867 

*     Padus     .     .     864 

dica     .     .       79 

Butyrospermum 

•     Tulucuna 

867 

*     virginiana    .     865 

•     Bolivianaij^.  140 

Parkii  .     . 

»45 

Cardamine  amara 

441 

Ceratonia  Siliqua     349 

-     Calisaya  12S.  ijo 

Buxus  sempervirens 

117 

>     pratensis 

442 

Cerbera  Tanghin .     836 

«37-     »3« 

#^  *\ 

Carduus  marianus 

521 

'     thevetoides.     351 

•     caloptcra     .     11& 

C*) 

Carex  arenaria 

722 

Cerefolium  sativum  411 

•     Chahuaiguaa  13S 

Cacao  sativa  .     . 

363 

Carica  Papaya 

536 

CeroxylonAndicola  341 

>     cocdnea           141 

Cachrys  maritima 

528 

Carlina  acaults    . 

180 

Cervaria  glauca   .     296 

•     Condaminca     13S 

Octus  flagelHfor- 

•     gununifera  . 

181 

*     rigida     .     .     296 

•     coDglomciata    13$ 

mis      .     . 

366 

Carthamus  gummi- 

>     Rivini     .     .     296 

•     cordifolia    .     140 

Caesalpinia  coriaria 

169 

fenis    .     . 

181 

Cetraria  islandica    352 

•     glandttltlera      13S 

*)  Was  man  nicht  in  C  findet,  suche  man  in  K. 
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Ciachona  Hasskar- 

liana    .     . 

128 

'     heterophylla 

138 

•     hirsuta    .     . 

«38 

•     Howardiana 

129 

•     lanceolata    . 

138 

•     lancifoliai28. 

140 

•     Ledgeriana . 

128 

«     locumaefolia 

138 

•     lutea.     .     . 

140 

•     macrocalyx . 

138 

•     mauritiana  . 

72 

'     micranthai28 

.  130 

137- 

138 

■     microphylla 

138 

«     nitida     137. 

138 

«     officinalis  128. 

137 

»     ovata      .     . 

138 

'     Pahudianai2£ 

1.129 

137. 

*     Palton     .     . 

138 

*     Pavonianai2{ 

Li  29 

«     Peruviana    . 

137 

'     pitayensts    . 

140 

«     pubescens  . 

138 

139. 

140 

'     purpurea  138. 

139 

«     scrobiculata 

138 

139. 

140 

•     Stadmanni  . 

72 

•     stuppea  .     . 

138 

•     subcordata  . 

138 

•     sttberosa 

138 

>     succirubra  I2£ 

i.130 

137. 

141 

•     tucujensis    . 

«41 

'     umbellifera . 

138 

•     Uritusinga  . 

138 

•     viridiflora    . 

138 

«     WedeUiana . 

128 

129. 

Cinnamomum  aro- 

maticum  . 

»54 

'     Camphora  . 

374 

•     ceilonicum  . 

153 

•     ceÜonium 

Vax.  Cassia 

156 

•     Culüawan    . 

462 

-     eucalyptoides 

507 

>     javanicum    . 

507 

*     iners . 

507 

•     Loureiri 

152 

•     Loareiro 

156 

•     nitidum  .     . 

507 

«     obtusifoliuro 

507 

•     Tamala  .     . 

507 

*     Xanthoneuron  462 

CissampelosCaapeba3  56 

•     OTalifolia    . 

871 

•     Pareira   .     . 

277 

Cistus  creticus     . 

469 

•     cyprius   .     . 

469 

•     Heltanthemum79i 

*     ladaniferus . 

469 

•     tauricus  .     . 

469 

CitmlluB  vulgaris 

892 

Citrus  Aurantium 

411 

•     recta . 
.     Vitalba 


Citrus  Bigaradia  .  411 

Limetta  .     .  486 

Limonium  .  487 

medica  158.  486 

Peretta   .     .  487 

vulgaris .     .  611 

Cladonia  pyxidata  66 

Claviceps  purpurea  558 

ClematisFlammula  884 

.  884 
.  884 
Clinopodium  vul- 
gare .  .  918 
Clutia  Eleutberia  788 
Cnicus  benedictus  383 
Cnidium  Silaus  .  697 
Coccoloba  uvifera  402 
Cocculus  Chondo- 

dendron    .  277 

'     palmatus     .  420 

•  suberosus  .  415 
Cochlearia  Armo- 

racia    .     .  530 

"     officinalis    .  491 

«  variifolia  .  530 
Cochlospermum 

Goss3rpium  286 

Cocos  nucifera    .  416 

CofTea  arabica     .  357 

Cola  acuminata  .  417 
Colchicum  auttmi- 

nale     .     .  310 

•  variegatum .  311 
CoUinsonia  cana- 

densis .  .  418 
Coluteaarborescens  94 
Condaminea  tinc- 

toria    .     .  625 

Conium  maculatum  740 

Conchoria  Cuspa  422 

Convallariamajalis  504 

•  multiflora    .  908 

•  Polygonatum  908 
Convolvulus  arven- 

sis  .     .     .  913 

•  Batatas  .     .  61 

•  floridus  .     .  82 

•  Jalapa  .  .  338 
■  Mechoacanna  527 
«     officinalis    .  338 

•  purga  .  .  338 
«     Scammonia  783 

•  scoparius  82 

•  sepium   .     .  913 

•  Soldanella  .  529 

•  Turpethum  .  868 
Conyza  squarrosa  176 

•  vulgaris  .  .  176 
Copaifera  coriacea  423 

'     guianensis  .  423 

«    Jacquini  423 

•  Langsdorfii  423 
«     officinalis    .  423 

Coptis  Teeta  .     .  430 

Cordia  Boissieri  .  28 

•  Myxa  .  .  115 
CoriandnunCicuta  742 


Coriandrum    ma- 

culatum    .  740 

•  sativum .  .431 
Comus  florida     .  325 

•  mascula .  .  325 
Coronilla  Emenis  449 

'     varia       .     .  448 

Corydalis  bulbosa  483 

'     digitata  .     .  484 

»     fabacea  .     .  484 

«     intermedia  .  484 

•  solida     .     .  484 

•  tuberosa  .  483 
Corylus  Avellana  302 
Costus  amarus     .  434 

'     arabicus      .  434 

•  corticosus    .  434 

>  dulcis  .  .  434 
'     speciosus  434 

Cotylcdon  Umbili- 

cus       .     .  566 

Crataegus    Oxya- 

cantha      .  907 

Crescentia  alata  .  855 

•  Cujete     .     .  855 

•  edulis  .  .  855 
Crithmum   mariti- 

mum    .     .  528 

Crocus  sativus     .  708 
Crossopteryx     fe- 

brifuga     .  449 

«     Kotschyana  449 

Croton  Eleutheria  388 

lacciferum  .  467 

Malambo     .  508 

niveus     .     .  429 

Pavana  .     .  451 

Pseudo-China  429 

Tiglium .     .  45 1 

tinctorium   .  450 

Crozophoratinctoria  450 

Cryptocarya    pre- 

tiosa    .     .  452 

Cubeba  officinalis  453 

Cucubalus   Behen  67 
Cucumis  amarissi- 

mus     .     .  291 

•  Citrullus  892 

•  Colocynthis  418 
«  laciniosa  291 
.     Melo      .     .  535 

•  sativus  .  .  290 
Cucurbita  Anguria  892 

•  Citrullus  892 

>  Lagenaria  .  459 
'     leucantha  459 

•  Pepo  .  .  459 
Cumarumaodorata  858 
Cuminum  Cjrminum  457 
Cupressus  semper- 

virens  .     .  162 
Curcuma  angusti- 

folia     .     .  644 

«     aromatica    .  943 

•  leucorrhiza .  644  j 

•  longa  .  .  464 
«    Zedoaria      .  943 


Curcuma  Zerumbet  943 

Cuscuta  Epilinum  879 

>     Epithymum  879 

'     europaea  879 

Cycas  circinalis   .  712 

»  revoluta  .  712 
Cyclamen      euro- 

paeum  209 

Cydonia  europaea  662 

'  vulgaris  662 
Cymbalaria     mu- 

ralis  .  .  160 
Cynanchum  Arghel     4 1 

•  erectum       .  522 
»     monspeliacum  786 

•  Vincetoxicum  754 
Cynara  Scolymus  42 
CynodonDactylon  332 
Cynoglossum    of- 

ficinale  .  333 
Cynomorium  coc- 

cineum     .  33 1 

Cyf>eTUS  esculentus  1 60 

•  longus    .     .  161 

•  rotundus  161 
CytinusHypocistis  333 
Cytisus  Labumum  100 


Dactylon  ofYicinale  332 

Dahlia  variabilis  263 

Dammaiaaustralis  163 

•  Orientalis  163 
Daphne  alpina  761 

•  Cneorum  .  762 
>  Gnidium  761 
«  Laureola  .  762 
'    Mezereum  .  760 

Datisca  cannabina  6 1 

Datura  alba    .     .  805 

«     fastuosa  805 

•  Metel      .     .  804 

•  Stramonium  803 

•  Tatula    .     .  803 
Daucus  Carota    .  548 

•  creticus  .     .  24 

•  vulgaris .     .  548 
Delphinium  Con- 

solida  .     .  687 

«     Staphisagria  811 

Dentaria  bulbifera  936 
Dermophylla  pen- 

dulina .     .  839 

Dioscorea  sativa  934 
Dipterocarpus 

aromatica  375 

•  laevis     .     .  289 
Dianthus    Caryo- 

phyUus     .  574 

Dichopsis  Gutta  .  291 

Dichroa  febrifiiga  853 

Dictamnus  albus  168 

•  Fraxinella    .  168 
Dicypellium  caryo- 

phyllatum  578 
Dierviliacanadensis  166 

Digitalis  purpurea  232 
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Digitariasanguinalis    97 

«     stolonifera  .  332 

Diosma  betulina.  119 

•  crenata  .  .  118 
»  crenulata  119 
'  ensata  .  .  118 
>  serratifolia  .  118 
"     unicapsularis  118 

DiospyrosEbenum  178 

•  Lotus  .  .  165 
Dipsacus  fullonum  383 

•  sylvestris  .  383 
Dipterix  adorata .  858 
Diserneston,  gummi- 

ferum  .     .  24 

Dolichos  Lablab  220 

•  pniriens       .  221 

•  Soja  .     .     .  790 

•  urens  .  .  221 
Donaxanindinacea  691 
DoremaAinmoniacum24 
Doronicum  Parda- 

lianches    .  262 

Dorsteniabrasiliens.  170 

Dracaena  Draco  .  61 

'     Ombet    .     .  61 

Dracocephalum 

Moldavica  175 
Drepanocaq}US 

senegalensis  402 
Drimys  chilensis      918 

•  Winteri  .  .916 
Drosera  anglica  .     792 

•  intermedia  .     792 

•  longifolia    .     792 

•  rotundifolia      792 

Dryobalanops  aro- 

matica  375 

•  Caropbora  .  375 
DuboisiaHopwoodii  650 

•  myoporoides  650 
Dumeriiia     Huxn- 

boldtii  177 


Ecbaliiun  agreste  799 
Echinocystis  fabacea  686 

Echites  pubescens  594 

'     scholaris  21 

Echium  vulgare  .  573 
Elaeagnus  angusti- 

folia  .  .  592 
Elaeocarpus  copa- 

liferus  .     .  648 

ElaYs  guineensis  .  620 
Elaphomyces  gra- 

nulatus  314 

Elaphrium  excelsum  830 

'  tomentosuni  830 
Elaterium  cordifo> 

lium  .  .  799 
Elettaria  Cardaxno> 

mum  381.  382 

•     media     .     .  382 

Elsholtzia  cristata  197 

Emblica  officinalis  56 1 


Empleurum  serru- 

latum  .     .  118 

Entada  scandens  367 
Ephedra  antisyphi- 

litica    .     .  700 

•  distachia      .  700 

•  equisetina    .  700 

•  monostachia  700 
EpidendronVanilla  873 
Epilobium  angusti- 

folium       .  904 

Equisetum  arvense  736 

•  fiuviatile      .  737 

•  hiemale       .  737 

•  palustre .  .  737 
Eranthis  hiemalis  586 
Erica  vulgaris  .  308 
Erigeron  acris     .  80 

«     canadensis  .  80 

•  squarrosus  .  176 
Erodium  moschatum  674 
Ervum  Lens  .  .  489 
Eryngium  campestre  5 19 
Ery simuro  AUi  aria  410 

•  Barbarca      .  60 

>  officinale  .  897 
Erythraea  Centau- 

rium     .     .  838 

•  chilensis  .  838 
Erytfaronium  Dens 

canis  .  332 
Erythrophloeum 

Cumingo  .  732 

•  guineense  .  732 
ErythroxylonCora  414 
Eschschokia  cali- 

fomica  211 
Esenbeckia  febri- 

higa     .     .  213 

Eucalyptus  dumosa  214 

•  Globulus  213 

•  resinifera  .  403 
Eugenia  cariophyl- 

lata      .     .  575 

«     Chekan  .     .  124 

'  Pimenta  .  579 
Eupatorium   Aya- 

pana    .  891 

•  cannabinum  889 

•  meliodoratum  891 

•  perfoliatum  890 
Euphorbia   Cypa- 

rissias  .     .  924 

•  Esula      .     .  924 

•  helioscopia .  926 
«  Lathyris  .  92$ 
■     myrtifolia    .  926 

>  resinifera  214 
«     spinosa  .     .  924 

•  Tiracalli  215 
Euphrasiaoflicinalis  45 
EuryangiumSurabul  825 
Euryopsismultifidus  427 
Evodia  febrifuga  213 

•  glauca  .  .  213 
Evonymus     euro- 

paeus  .     .  638 


ExcoecariaAgallocha  17 
Exidia     Auricula 

Judae  .  .  319 
Exostexmna    cari- 

baeum  14S 

'     floribundum     148 


Fagara  octandra  830 

Fagus  Castanea  .  391 

•  sylvatica  116 
Fedia  olitoria  .  667 
Feroniaelephantum  286 
Ferreiraspectabilis  228 
Ferula  alliacea  43 

«     Asa  foetida  43 

'     Narthex  .     .  43 

•  Opopanax   .  611 
'     persica   .     .  709 

Festuca  fluitans  .  517 

Feuillea  cordifoHa  20$ 
Ficaria     ranuncu« 

loides  .     .  224 

•  vema  .  .  224 
Ficus  Carica  .     .  223 

■     cerifera  .     .  264 

«     elastica  .     .  395 

Foeniculum  dulce  227 

'     officinale  226 

•  vulgare  .  .  227 
Foenum  graecum 

officinale  .  97 

Fragaria  vesca  206 

Fraseracarolinensis  421 

•  Walteri  .  .421 
Fraxinella  alba  .  168 
Fraxinns  chinensis  341 

•  excelsior      .  210 

•  florifera  .     .  515 

•  Omus  .  .  515 
FritiUaria  imperialis  362 
Fucus  amylaceus  .  122 

»     ceilanicus    .  122 

•  gelatinosus .  122 

•  lichenoides .  122 

•  vesiculosus .  95 
Fumaria  bulbosa.  483 

•  cava  .     .     .  483 

•  fabacea  .     .  484 
«     Hallen    .     .  484 

•  intermedia  .  484 

•  officinalis     .  208 


Gagea  lutea  .  .  879 
Galactodendron  utUe46 1 
Galega  officinalis  260 
Galeobdolon  lateum  837 
Galeopsis  Galeob- 
dolon .     .  837 

•  grandiflora  .  316 
>     ochroleuca  .  316 

•  viUosa    .     .  316 
Galipea   Cusparia  32 

•  officinalis  32 

•  trifoliata.     .  32 
GaUum  Aparine  .  465 


Galimn  MoHngo  . 

466 

•     vemm     .     . 

465 

Garcinia    eOiptica 

287 

*     Gutta      .     . 

287 

>     Mangostana 

513 

•     MoreDa  .     . 

2S7 

•     pictona  .     . 

287 

Gardenia  flonda  . 

260 

'    lucida     .     . 

166 

•     resinifera 

166 

Garuleum  bipinna- 

tum      .     . 

254 

Gastrolobiun  btlo- 

bum     .     . 

62 

Gaultheria  procura- 

Dens 

916 

laeve    .     . 

632 

•     Velloai  .     . 

632 

Gelidium  Helmin- 

thochoftoo 

934 

342 

•     nitidnm  . 

341 

342 

Gcnista  scopana  . 

81 

•     tinctoria 

2l6 

Gentiana  acanlis. 

203 

203 

»     asdepiadea. 

201 

•     campestris  . 

203 

•     CentainiBB. 

838 

•     Cbliayta 

203 

•     cniciata .     . 

203 

»     lutea  .     .     . 

201 

838 

•     quinqneiblia 

150 

•     Tema      .     . 

203 

Geoiüroya    janas* 

censis  .     . 

930 

•     ineimis  .     • 

930 

•     reCiisa     .     . 

050 

93« 

•     soriiiaiiiciisis 

930 

•     ▼ennifttga 

95« 

263 

Geranium  SBOscha- 

tmn 

674 

•     odoratissxouiB  45Q 

815 

•    sangniiieiini 

815 

Geom  nibannm   . 

5S0 

•     rivalc      .     . 

8S$ 

Gigartinalichcomds  1 X2 

G^enia  trifoliata 

267 

Gingko  tnloba     . 

267 

Githago  «egetvin 

433 

Gtaucium    fiavui 

752 

752 

Glechoma  hcdefacca  2S5 

4A0 

•     vnlgafis .     . 

4» 

Gljceria  flnitam  . 

5«r 

Glycynbiia  cchmata  Sto 

•     glabra    .     . 

81^ 

fnm 
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Gonolobus  Condu- 

rango  .     .     42a 
Gossypium  candi- 

dum  .  .  62 
«  herbaceum  .  62 
Gracilia  lichenoides  122 
Gratiola  officinalis  271 
Grindelia  robusta  278 
Guajacum  ofBcinale  278 
Guilandina  echinata  700 
'     Moringa  68 

Guizotia  oleifera  .  840 
Gynocardia  odorata  124 
Gypsophila    Stru- 

thium  .     .     765 
Gyropborapustulata  293 

H 

Habzelia  aethiopica  639 
Haematoxylon  cam- 

pechianum  95 

Hagenia  abessinica  104 
Hebradendron  cam- 

bogioides.  287 

Hedera  Helix .  .  203 
Hedwigia  balsami- 

fera  .  .  307 
HedysarumAlhagi  518 
Helianthemum  vul- 
gare .  .  791 
Heliantfaus  annuus  790 
'  tttberosus  .  790 
Helichiysum  arena- 

rium     .     .  723 
Heliotropium  euro- 

paeum      .  793 

Helleborus  foeddus  584 

'     hiemalis .     .  586 

•  niger      .     .  583 
«     viridis     .     .  582 

Helminthochortos 

officinalis .  934 

Helonias  dioica  .  705 

•  officinalis  704 
Helvella  Mitra  553 

'  phalloides  .  553 
Hemidesmus  indicus  33 1 
Hepatica  triloba  .     479 

Heradeum  Sphon- 

dylium  50 

Hemiaria  glabra  .  112 

«     hirsuta    .     .  112 

•  vulgaris  .  .  112 
Hesperis  roatronalis  569 
Hevea  brasiliensis  395 

•  guianensis  .  395 

Hibiscus     Abel- 
moschus .       91 
>     eleatior  .     .       92 

Hieracium  Pilosella  296 

Hippocastanum  vul- 
gare    .     .     698 

Hippomane  Manti- 

nella    .     .     520 


Hippophai^  rham- 

noides       .     719 

Holcus  Sorghum       550 

Hordeum  distichum  263 

'     hexastichum     263 

•  vulgare  .  .  263 
Humiria  balsamifera  328 

•  floribunda  .  328 
Humulus  Lupulus  322 
Hura  crepitans  719 
Hydnum  repandum  802 
Hydrastiscanadensis  266 
Hydrocotyle  asiatica  893 

'     umbellata    .     893 

•  vulgaris .  .  893 
Hymenaea  Curbaril  427 

•  stilbocarpa .    427 

•  verrucosa  426 
Hyoscyamus  albus     88 

•  niger      .     .       86 

•  Scopolii       .     787 
Hyperanthera  Mo- 
ringa   .     .       68 

Hypericum  Andros- 

aemum  518 

'     perforatum  .     350 

Hypochaeris  macu- 

lata      .     .     227 

•  radicata  .  .  227 
Hyssopus  ocimifohus  1 97 

•  officinalis    .     384 


Jacaranda  Caroba  379 

•  procera  .  .  379 
Janipha  Manihot .  514 
Jasminum  grandi- 

florum.     .  341 

'     officinale     .  341 

'     Sambak .     .  341 

Jatropha  Curcas  .  105 

•  elastica  .     .  39$ 

•  Manihot  106.  514 
'     multifida     .  106 

Jatrorrhiza  Calumba  420 

Iberis  Bursa  pastoris  315 

Icica  Aracuchini  .  21 

•  heptaphylla  832 

•  heterophylla  2 1 

•  Karanna  380 
Ignatia  amara  343 
Ilex  Aquifolium  .  805 

'     ligustrina  105 

«     Mate .     .     .  626 

•  paraguayensis  626 

•  vomitoria  105 
niicium  anisatum  81 1 
Impatiens      Noli- 

tangere  801 

Imperatoria  major  532 

•  Ostruthium .  532 

•  sylvestris  .  199 
Indigofera  Anil    .  344 

•  argentea  344 
'     tinctoria.     .  344 


Inga  cochliocarpa     353 


Inula  Conyza .     . 

176 

•     dysenterica . 

222 

•     Helenium    . 

223 

«     squarrosa    . 

176 

Ipomoea  Batatas 

61 

•    Jalapa     .     . 

338 

<     orizabensis  . 

339 

•     Schiedeana . 

338 

•     Turpethum 

868 

Iris  florentina.     . 

878 

«     foetidissima 

757 

*     germanica   . 

877 

•     Pseudacorus 

369 

Isatis  tinctoria 

882 

Isonandra  Gutta . 

291 

Juglans  alba   .     . 

887 

•     regia .     .     . 

885 

Juniperus  communij 

>88o 

•     Lycia      .     . 

337 

•     Oxycedrus  . 

357 

•     phoenicea   . 

357 

>     Sabina    .     . 

705 

Justicia  nasuta     . 

572 

K») 

Kaempheria  rotunda  943 

Kageneckia  oblonga  360 

Kalmia  latifolia   . 

368 

Khaya  senegalensis 

502 

Knautia  arvensis . 

783 

Krameria  argentea  670 

•     grandifolia  . 

670 

•    Ixina.     .     . 

670 

«    secundiflora 

670 

'     tomentosa   . 

670 

•     triandra .     . 

668 

Lablab  vulgare  .  220 
Lactuca  altissima     473 

•  sativa  .  .  475 
<     Scariola.     .     474 

•  sylvestris  474 

•  virosa  .  .  473 
Ladenbergia  macro- 

carpa  .     .     146 

•  magnifolia  .  147 
«  oblongifolia  147 
«     Riedeliana  .     147 

Lagenaria  vulgaris  459 
Lamium  album  .  837 
Landolphia  florida  395 
Lappa  major  .     .     408 

•  minor  409 

•  tomentosa  .  408 
Lapsana  communis  665 
Larix  europaea  .  845 
Laserpitium  Chiro- 

nium    .     .     611 

•  latifolium  .  473 
Lastrea  athamantica  621 
Lathraea  squamaria  754 
Lathynis  angusti- 

folius  .     .     207 


Lathynis  tuberosus  207 

Laurus  Burmanni  523 

•  Camphora  .  374 

•  Cassia     .     .  154 

•  Cinnamomum  153 

•  Culilawan    .  462 

•  nobilis  .  .495 
'     Persea    .     .  48 

•  pcrsica   .     .  48 

•  Sassafras  731 
Lavandula  angusti- 

folia          .  477 

>  latifolia  .     .  477 

•  Spica      .     .477 

•  Stoechas  476 
Lawsonia  alba  309 
Lecanora  tartarea  753 
Ledum  latifolium  654 

•  palustre  .  .  653 
Leontodon    Tara- 

xacum  493 

Leonurus  Cardiaca  927 

«     Galeobdolon  837 

•  lanatus  .  .  927 
Lepidium  sativum  443 
Leucanthemum 

vulgare  500 

Leucojum  vernum  749 
Levisticum  officinale  485 

•  vulgare  .  .  485 
Libanotis  cretica  46 
Liehen  islandicus  352 

«     parietinus    .  887 

•  pustulatus   .  293 

•  pyxidatus     .  66 

•  Roccella  689 

•  tartareus  753 
LigusticumAjowan  24 

>  capillaceum  53 

•  Carvi      .     .  451 

•  Cervaria  296 
■  Foeniculum  226 
'  Levisticum  .  485 
«     Meum     .     .  53 

>  Phellandrium  888 

>  Ligustrum 

vulgare  665 

Lilium    candidum  486 

•  Martagon  .  522 
Linaria  Cymbalaria  1 60 

'     vulgaris  .     .  482 

Linnaea  borealis  489 

Linum  catharticum  480 

'  usitatissimum  480 
Liquidambar  orien- 

talis     .     .  817 

•  styraciflua  .  635 
Liriodendron  Tuli- 

pifera  .     .  866 

Lisianthus  semper- 

virens  .     .  342 

LithocarpttsBenzo'in    73 

Lithospermum  offi- 
cinale .     .  810 

Lobariapulmonaria  498 


*)  Was  man  nicht  in  K  findet,  suche  man  in  C. 
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Lobelia  inflata     .  491 

'     syphilitica   .  490 

Loliumtemulentum  757 
Lonicera  Caprifo« 

lium     .     .  259 

•  Diervilla  166 
«  Periclymenum  259 
e     Xylosteum  .  307 

Loranthus  europaeus  547 

^Lorreamexicana  .  468 

Lotus  corniculatus  324 
Loxopterygium  Lo- 

rentii   .     .  659 

Lupinus  albus      .  922 

•  luteus  .  .  922 
Lychnis     Agros- 

temma      .  433 

•  alba  .     .     .  764 

•  arvensis  764 

•  dioica     .     .  764 

•  Githago  .  433 
'  pratensis  .  764 
«     vespertina   .  764 

LycoperdonBovistä  103 

•  ceroinuro  314 
'  coeUttum  103 
«     solidum  .     .  103 

Lycopersicum  es> 

culentum  .  484 

Lycopodium    cla- 

vatum  .     .  54 

•  complanatuxn  55 
Lycopus  europaeus  923 
Lysimachia  nummu- 

laria     .     .  903 

•  vulgaris  .  .  902 
Lythruxn  Salicaria  903 

M 

Maasa  picta    .     .  725 

Maba  Ebenus  178 

Maclura   tinctoria  261 
Macrocnemum  tinc- 

torium  625 

Macrotysactaeoides  151 

Madia  sativa  .     .  500 

Maesa  lanceolata  500 

'     picta       .     .  500 

Mais  vulgaris  505 
Mallotus  phiIippensis37o 

Malva  borealis  508 

•  neglecta .     .  508 

•  parviflora    .  508 

•  pusilla  .  .  508 
'  rotundifolia  508 
'     sylvestris     .  509 

•  vulgaris  .  .  508 
Mammillaria  cirr- 

hifera  .     .  366 

•  pusilla  .  .  366 
Mandragora  acaulis  1 8 

«     officinalis    .  18 

•  vemalis  .  .  18 
Mangifera  domcstica  512 

•  indica  .  .  512 
MangostanaMorella  287 
Manihot  Aipi .     .  515 


Manihot  utilissima  514 
Maranta  anindina- 

cea       .     .  642 

•  Galanga  247 

•  indica  .  .  643 
Marchantia    poly- 

morpha  520 

Mamibium  vulgare  3 1 

Marsdenia  erecta  522 

Massoia  aromatica  523 
Matricaria  Chamo- 

milla  .  .  373 
«     Leucantfae- 

mum    .     .  500 

«     Parthenium  560 

Medicago  sativa  .  499 
Megarrhisa  califor- 

nica  .  .  686 
Melaleuca  Leuca- 

dendron    .  361 

•  minor     .     .  361 

•  paraguayensis  362 
'     trinervis       .  361 

Melampyrum    ar- 

vense  .     .  881 

■     nemorosum  882 

Melia  Azadirachta  938 

Melilotus  arvensis  807 

<     leucantha    .  807 

«     officinalis    .  807 

•  pallida    .     .  807 

•  Petitpierreana  807 
«     vulgaris .     .  807 

Melissa  Calamintha  75 

officinalis  .  535 
Melittis    Melisso- 

phyllum  .  85 
Menispermum  Ca- 

lumba .     .  420 

•  Cocculus     .  415 

•  heteroclitum  415 

•  hirsutum      .  420 

•  monadelphum  415 

•  palmatum  .  420 
Mentha  aquatica  .  543 

•  arvensis .     .  539 

•  crispa    542.  544 

•  crispata  .     .  541 

•  gentilis   .     .  545 

•  piperita  .     .  540 
>     Pulegium  651 

•  rotundifolia  542 

•  sativa      .     .  545 

•  sylvestris     .  544 
'     viridis     .     .  541 

Menyanthestrifoliata  93 

Marcurialis  annua  88 

«  perennis  89 
Merulius  Cantharellus  67 
Mesembrianthemum 

ciystallinum  193 
Mespilodaphne  pre- 

tiosa    .     .  452 

Mespilus  germanica  596 

•  Oxyacantha  907 
Metrosideros  gum- 

mifera .     .  403 


Metroxylon   mini- 

fernm  .     .  710 

•  Ruffia     .     .  710 

•  Sagus  .  .  710 
Meum  athamanti« 

cum     .     .  53 

«     Foeniculum  226 

MicheliaChampaca  935 

Miharia  Guako    .  281 

Millingtonia    hör- 

tensis  .     .  538 

Mimosa  Catechu  392 

•  cochliocaipa  353 

•  senegalensis  284 
«     virginalis     .  353 

MirabiÜslongiflora  524 

Mönchia  sativa    .  481 
Momordica     Ela- 

terium .     .  799 

Monarda  didyma  551 

•  fistulosa.     .  551 

>  moUis     .     .  551 

•  punctata  551 
Monninapolystachia  553 
Monotropa  Hypo- 

pitys.     .     .  230 

Morchellaesculenta  553 

Morinda  citrifolia  554 

Moringa  oleYfera.  68 
«     pterygosperma  68 
Moronobaea  coc- 

cinea    .     .  627 

Monis  alba     .     .  527 

•  nigra       .     .  526 

•  papyrifera   .  622 

•  tinctoria  261 
Mucor  septicus  .  402 
Mucuna  cylindro- 

Sperma  367 

•  pruriens .     .  221 

•  urens  .  .  221 
Musa    paradisiaca  59 

•  sapientum  .  $9 
Muscus  pyxidatus  66 
MussaendaLandia  72 

•  Stadmanni  .  72 
Myagrum  sativum  481 
Myrcia  acris  .  .  63 
Myrica  cerifera  244 

•  Gale .          .  244 
Myricaria    germa- 
nica    .     .  835 

Myriogyne  Cunning- 

hami    .     .921 

«    minuta    .     .  921 

Myristica  aromatica  555 

•  rooschata    .  5$S  1 

>  officinalis    .  557  | 
.     Otoba    .     .  557 

»     sebifera  .     .  557  | 
Myrodendron  am-             > 

plexicaule  328 
Myrospermum  Pe-            ' 

reirae  .     .  633  ' 

«     peruiferum  .  633 

'     sonsonatense  633 

•  toluiferam  .  857 


Myroxyloo  Pcierne  633 

•  tolaifcmm  .  857 
Myrrhis  odoratm  .  413 
Myrsinc  africana  565 
Myrtus        Caryo- 

phyUus     .  57S 

•  Chekan  .     .  124 

•  conmninis   .  565 

•  Pimenta .     .  579 

N 

Narcissasjonquilla  350 

•  p5endo-Nar> 

cissus  .     .  570 
Nardostachysjata- 

S7« 


Naitfaecium    ossi- 

fragiun  7' 

NaidiexAsafoetida  43 
Nastortium   Buna 

pastoris  315 

•  offidnak  113 
Nauclea  Gambir.  393 
Ncctandra  Poduiry 

major  .     .  646 

•  Puchiify  minor  647 

•  Rodici  .  .  65 
Nepeta  Cataria  .  394 
Nephrodiiim  Filix 

.     .  319 


Nerium  odorom  . 

594 

•     Oleander     . 

593 

NicotianaTabacttB  827 

Nigella  sativa 

457 

Kiota  centapetak 

S8i 

5S1 

Noisettia  pyrifera 

78a 

587 

759 

Nymphaea  alba   . 

759 

«     lutea  .     .     . 

759 

0 

60 

Ocotea      Pocfamy 

major  .     . 

646 
673 

sss 

Oenothcra  biennis 

5*7 

Olea  europaea 

591 

OUgospoms   coo- 

dimentanos 

212 

yn 

•     arvensis.     . 

yn 

•     foctens  .     . 

3«H 

-     hirdna   .     . 

304 

•    procnmbens 

304 

i<H 

•     spinosa  .     . 

i<H 

OnopordoD  Acan- 

440 

Ophdia  Chitata  , 

»s 

Ophiogiofisna  vid- 

575 

OphioiTfaiiaMiiQfos  745 

Ophioxylon     «er- 

pentisum. 
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OpopanaxChironium6i  i 
OpuntiaFicus  elastica868 

Orchis  latifolia    .  714 

roaculata  7 14 

mascula .     .  714 

militaris .     .  714 

Mono     .     .  714 

pyramidalis .  714 
Oreoseiinum  legi- 

timum .     .  294 

OriganumDictamnus  1 68 

«     hirtum    .     .  171 

•  Majorana  505 
«  smyrnaeum .  171 
«     vulgare  .     .  171 

Omithogalum   ar- 

vense  .     .  879 

>     caudatum  879 

•  luteum    .     .  879 

•  pratense  879 
Omus  europaea  .  515 

«     rotundifolia  515 
Orthospeimum  Bo- 
nus Henricus  241 
Oryza  sativa   .     .  674 
Osmitopsis  asteri- 

scoides     .  616 

Osmunda  Lunaria  552 
'     regalis    .     .411 
Osteospermum  bi- 

pinnatum  .  254 

Ottonia  Anisum  .  336 

Oxalis  Acetosella  736 

•  crenata   .     .  736 
Oxyanthus  cymosus  72 


Padus  Lauro-CeTasus405 

Paeonia   corallina  265 

•  Mutan     .     .  265 

•  officinalis  .  265 
Panax  quinquefolius  268 

•  Pseudo-Gin- 

seng    .     .  269 

'  Schin-seng  .  269 
Pancratium   mari- 

timum .     .  530 

PanicumDactylon  332 

•  miliaceum   .  315 

•  sanguinale  .  97 
Panzeria  lanata    .  927 

•  multifida  .  927 
PapaTer  Rhoeas  .  407 

«     somniferum.  594 

Parietaria  offidnale  270 

Paris  quadrifolia  .  187 

Parmelia  parietina  887 

Pamassia  palustris  479 
Paspalum    umbel- 

latum  .     .  332 

PastinacaAnethum  167 

•  Opopanax   .  611 

•  sativa  .  .  629 
Patrinia  Jatamansi  571 
Paullinia  asiatica  .  494 

'     sorbüis  .     .  282 

Pedicularis  palustris  47 1 


Pedicularis  sylvatica  472 
Pedilanthus  tethy- 

maloides  .  926 

Peganum  Harmala  673 
Pelargonium  capi- 

tatum  .     .  439 

•  odoratissimum439 

•  Radula   .     .  439 

•  roseum  .  .  439 
Peltigera  canina  .  329 
Perdicium      sene- 

cioides      .  177 

Pergularia  erecta .  522 

Periandra  dulcis  .  ii 

Pcriploca  indica  .  331 

Persea  Camphora  374 

caryophyllata  578 

Cassia     .     .  154 

Cinnamomum  153 

gratissima    .  48 

Sassafras     .  731 

Persica  vulgaris  .  644 
Persoonia    Gua- 

reoides  .  381 
Pertusaria  cummunis653 
Petalostigma  qua- 

driloculare  636 

Petasites  ofHcinalis  327 

s     vulgaris  .     .  327 

Petroselinum  sativum63  7 

Peucedanum  Cer- 

varia    .     .  296 

ofßcinale     .  295 

Oreoseiinum  294 

Ostruthium .  532 

palustre  .     .  826 

Silaus     .     .  697 

sylvestre      .  826 

Peumus  fragrans  .  10 1 

Phalaris  canartensis  377 

«     zizanoides    .  355 

Phallus  esculentus  553 

•  impudicus  .  271 
Phaseolus  vulgaris  748 
Phellandrium  aqua- 

ticum  .  .  888 
Philadelphus  coro- 

narius  .  .  343 
Philyrea  latifolia .  809 
Phoenix  dactylifera  164 
Phormium  tenax  .  302 
Phragmites  com- 
munis .  .  691 
PhyllanthusEmblica  561 

•  speciosus  .  366 
Physalis  Alkekengi  352 
Physostigma  vene- 

nosum     .     .  367 
Phytolacca  decandra398 

«     drastica  .     .  399 

Picquotiana     .     .  647 

Picraena  excelsa  .  657 

Picramnia  laevis  .  632 

Picrania  amara  657 
Pilocarpus  penna- 

tifolius     .     .  335 

>     Selloanus  335 


Pimenta  aromatica  579 

•  officinalis  .  579 
Pimpinella  Anisum  35 

•  magna    .     .  85 

•  Saxifraga  83 
Pinguicula  vulgaris  228 
Pinites  succinifer  76 
Pinus  Abies  229.842.844 

australis .     .  842 

balsamea  843 

canadensis  .  843 

Cembra .     .  943 

Dammara    .  163 

Larix.     .     .  845 

maritima  841 

Mugho   .     .  844 

Mugus    .     .  844 

palustris  842 

picea     229.  844 

Pinaster .     .  841 

Pinea      .     .  648 

Pumilio  .     .  844 

silvestris23i.  842 

Piper  angustifolium  525 

anisatum  454 

Betle.     .     .  82 
Clusii      .     .454 

Cubeba  .     .  453 

Jaborandi    .  336 

longum  .     .  639 

methysticum  397 


640 
356 


649 
205 

76 


237 
896 

896 

896 

237 


nigrum   . 

umbellatum 
Pistacia  Lentiscus     523 

Terebinthus      840 

Vera  .     .     . 

Pisum  sativum     . 

Pityoxylon  succini 

ferum  .     . 

Plantago  arenaria     237 

Cynops  .     .     237 

indica 

major 

media     . 

lanceolata 

Psyllium 
Platanus  occidentalis  650 
Plectranthus    gra- 

veolens  630 

Plocaria  Candida.     122 

'     lichenoides*     122 

Plumbago  ceilanica    96 

•  europaea  96 
Poa  fluitans  .  .  517 
Podocarpus  cupres 

sinus    .     . 
Podophyllum  pelta 

tum     .     . 
PogostemonPatchuli  630 
Poinciana  coriaria     169 
«    pulcherrima     65 1 
Polemonium  coeru- 

leum    .     . 
PoUichia  Galeob- 

dolon  .     . 
Polygala  amara    . 

•  amarella 


184 


240 


652 
837 


Polygala  Senega  .  767 
Polygonatum  vulgare9o8 
Polygonum  amphi- 

bium    .     .  891 

aviculare     .  839 

Bistorta  .     .  572 

Fagopyrum .  118 

Hydropiper  894 

Persicaria    .  236 

tinctorium  .  217 
Polymnia  abessinica  840 
Polypodium  Cala- 

guala  .     .  368 

«     Filix  mas    .  219 

'  vulgare  .  .  197 
Polyporus  fomen- 

tarius  .     .  229 

•  officinalis    .  470 

■  suaveolens  .  902 
Pol3rtrichum  com- 
mune  .     .  272 

Populus  alba  .     .  624 

•  balsamifera .  623 
«  dilatata  .  .  623 
«     fastigiata  623 

Populus  italica  623 

•  nigra  .  .  623 
'  pyramidalis  623 
'     tremula  .     .  624 

Porcelia  triloba  .  235 

Portulaca  oleracea  654 

Posidonia  oceanica  528 

Potalia  amara  655 

Potentilla  anserina  243 

«     argentea  239 

•  reptans  .     .  239 

•  Tormentilla  859 
Poterium  Sangui- 

sorba  .  .  65 
Pothomorphe  um- 

bellata  356 
Pourretialanuginosa  286 

Primula  Auricula  47 

•  officinalis  .  313 
«     veris .     .     .  313 

Prosopis  dulcis    .  286 

Proustia  mexicana  177 

Prunella  vulgaris  113 

Prunus  acida  .     .  404 

armeniaca   .  38 

avium     .     .  404 

Cerasus .     .  404 

damascena  .  645 

domestica    .  645 
Lauro-Cerasus  405 

Mahaleb      .  503 

Padus     .     .  864 

pyramidalis .  645 

sativa      .     .  645 

spinosa  .     .  747 

virginiana    .  865 

Psoralea  glandulosa  656 

Psychotria  emetica  107 

Ptarmica  moschata  739 

■  vulgaris .  .  78 
Pteris  aquilini  i 
Pterocarpus  Draco  173 


990 
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Pterocarpus  erina- 

ceus     .     .  402 

•  Marsupium .  403 

•  ofificinalis     .  173 

•  santalinus    .  720 
«     senegalensis  402 

Ptcrygium  teres  .  375 

Ptychotis  Ajowan  24 

•  coptica  .  .  24 
Pulegium  agreste  539 

•  xnicranthum  652 

•  vulgare  .  .  651 
Piüicariadysenterica  76 
Pulmonaria  offici- 

nalis    .     .  498 

Pulsatilla  Hallen  454 

•  hybrida  .     .  454 

•  patens     .     .  454 

•  pratensis  454 

•  vulgaris .  .  454 
Punica  Granatum  275 
Puya  lanuginosa .  286 
Pyrethrum  cameum  347 

•  cinerariae- 

folium  347 

•  Paithenium  560 

•  roseum  .     .  347 
«     Spilanthus  .  627 

•  Tanacetum  .  664 
Pyrus  aucuparia  .  179 

•  communis   .  91 

•  Cydonia  662 
'     Malus     .     .  36 

Pyrola  umbellata  915 


Quassia  amara 
dioica 
excelsa  . 
Jussieui  . 
monoica 
polygama 
Simaruba 


657 

779 
657 

779 

779 
657 

779 


Quercus  Aegilops  250 

austriaca     .  250 

Cerris     .     .  250 

Hex    .     .     .  250 

infectorta    .  249 

pedunculata  185 

Robur    .     .  185 

Suber     .     .  431 

tinctoria  250.  661 

QuillajaSaponaria  766 


Ranunculus  acris  299 

•  sceleratus    .  298 

•  Ficaria    .     .  224 
Raphanus  magnus  530 

•  sativus    .     .  676 
Reseda  luteola  895 

'     odorata  .     .  675 
Rhamnus  amygda- 

lina      .     .  447 

'     catfaartica    .  445 

•  Frangula  221 

•  infectoria     .  447 


Rhamnus  oleodes  447 

•  saxatilis  .     .  447 

•  tinctoria      .  447 

•  Zizyphus  114 
Rheum  compactum  681 

•  Emodi  677.  678 

•  hybridum    .  681 

•  officinale  676 

•  palmatum    .  676 
'     Rhaponti- 

cum    681.  683 

•  undulatum  .  681 
Rhinacanthus  com- 
munis .     .  572 

•  Crista  galli  300 
Rhizophora  Mangle  513 
Rhododendron  chry- 

santhum   .  750 

•  ferrugineum  18 
Rhus  aromatica  .  825 

>     chinensis     .  340 

«     coriaria  .     .  822 

'     Cotinus  .     .  824 

•  semialataVar.  ß 

Osbeckii  .  251 

•  succedanea  340 

•  Toxicoden- 

dron    .     .  823 

•  typhina  .     .  824 

•  vernicifera  .  340 
Ribes  nigrum       .  348 

•  rubrum  .     .  348 

•  Uva  crispa .  801 

•  Uva  Spina  .  801 
Richardsoniascabra  107 
Ricinus  conmiunis  684 
Robinia  Pseud- Aca- 

cia .     .     .  688 

Roccella  tinctoria  689 
Rondeletiafebrifuga  449 

Rosa  austriaca  694 

canina    .     .  692 

centifolia     .  694 

cuprea    .     .  694 

damascena .  695 

gallica    .     .  694 

glandulifera  695 

moschata  695 

pumila    .     .  694 

sempervirens  695 
Rosmarinus  ofBci- 

nalis    .     .  697 

Rottlera  tinctoria  370 

Rubia  cordata     .  555 

•  Munjista      .  555 

•  tinctorum  217 
Rubus  caesius  iio 

•  Chamaemorus  11 1 

•  fructicosus  .  ixi 

•  idaeus  .  .  312 
Rudbeckia  laciniata  702 
Ruizia  fragrans  .  10 1 
Rumex  Acetosa   .  734 

•  alpinus  .     .  550 

•  aquaticus  27 

•  obtusifolius  27 
'     Patientia  255 


Rumex  scutatus  .  734 

Ruscus    aculeatus  501 

'     Hypoglossum  501 

•  Hypophyllum  501 
Ruta  graveolens  .  672 

•  hortensis     .  672 

S 

Sabadilla  ofificinalis  704 
Saccharum  offici- 

narum  946 
Sagittaria  sagittifolia642 

Sagus  Raphia  710 

•  RufBi  .  .  710 
«     Rumphii  710 

Salicorniaherbacea  270 
Salisburia  adianti- 

folia     .     .  267 

Salix  alba  .     .     .  899 

•  fragilis   .     .  899 

•  Helix      .     .  899 

•  nigricans  .  902 
'     pentandra    .  899 

•  purpurea  899 
«     Russeliana  .  899 

•  vitellina  899 
Salsola  Kali    .     .  716 

•  sativa  .  .  7x6 
'  Soda  .  .  7x6 
«     tamariscifolia  716 

Salvia  Chia     .     .  714 

>     officinalis    .  713 

•  pratensis      .  714 

•  Sciarea  .  .  712 
Samadera  indica  581 
Sambucus  Ebulus  320 

•  nigra  .  .  3x8 
Sanguinaria  cana- 

densis  .     .  98 
Sanguisorba  offici- 
nalis   .     .  97 
Sanicula  europaea  724 
Santalum  albuln  .  72  x 
«     Freycinetia- 

num     .     .  721 
Santolina  Chamae- 

cyparissias  X62 

Sapindus  Saponaria  763 

Saponaria  dioica  764 

•  officinalis  .  764 
Sapota  MUUeri  .  293 
Sarracinia  purpurea  727 
Sassafras  officinale  73 1 
Satureja  hortensis  xoi 
Saxifragagranulata  806 
Scabiosa  arvensis  783 

'     succisa   .     .  846 

ScandixCerefolium  4x1 

'     odorata  .     .  412 

Scilla  maritima    .  531 

Sclerotium  Clavus  558 
Scolochloa    arun- 

dinacea  691 
Scolopendrium  offi- 

cinarum    .  3  X4 

Scopolia  camiolica  787 

•  japonica      .  788 


Scopolina 

pioides  .  787 
Scorodosmafoetkhim  43 
Scoraopetmhi<pamca756 
Scrophttlaria  ai{tta- 


tica      .     . 

789 

•     nodosa  .     . 

7«9 

ScuteDaria  galeri^ 

culata 

744 

*     laterÜlora    . 

744 

Sebipira  major    . 

75^ 

Seeale  cereide     . 

690 

Sedum  acre    .     . 

809 

•     Tdapfaium  . 

80S 

Selinnm  Anethom 

167 

>     Archangelica 

198 

>     Cervaria 

296 

•     Imperatoria 

532 

•     OreoseliDinn 

294 

>     pahistre .     . 

826 

'     Peocedannm 

295 

>     pubescens  . 

199 

'     sylvestre  199.  S20 

S26 

Semecarpus  Ana- 

cardium    . 

195 

toram  . 

300 

Senecio  Jacobaeus 

337 

*     vulgaris .     . 

4^7 

Senna  acutifolia  . 

773 

«     angustifolia 

773 

•     olx)vata .     . 

773 

*     ovalifolia 

773 

Serratula  tinctoria 

21s 

Sesamum  Orientale 

Seseli  Carvi    .     . 

450 

•     Meum 

53 

•     tortWMxm 

77S 

Shörea  camphorifeia  375 

•     robosta  .     . 

164 

•     rubrifoUa 

1*4 

Sida  Abutiloo 

717 

Sideritis  hirssta  . 

79 

Silaus  pratensis  . 

697 

Silene  infiata 

67 

5a» 

Simaba  Cedron  . 

779 

•     Valdivia 

779 

Simaruba  amara . 

779 

•     femigmea  • 

779 

•     guiancnsb  . 

779 

•     officinalis    . 

77Q 

Sinapis  alba  .    . 

77« 

•    juncea    .    . 

770 

•     nigra 

7^ 

Sipfaoikia  brasiliensis  395 

•     Cabachn 

3^5 

•     elastica  .     . 

y^i 

Sison  Amomujn  . 

S6 

Sisymbrium  Nastw^ 

tiun 

H3 

•     of&doale 

S97 

•     Sophia   .    . 

671 

Sium  Cicuta   .    . 

74a 

•     htifoliom    . 

650 

• 

Kmst      .    « 

5«7 

Die  systematischen  lateinischen  Namen  der  Mutterpfianten. 
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568 
354 

569 


794 
179 

662 
550 


Siiim  Sisanun      .  948 

Smilax  China  149 

cordato-ovata  728 

media     .     .  728 

oflicinalis    .  728 

Pseudo-China  149 

syphilitica   .  728 

Soja  hispida  .     .  790 

Solanum  Dulcamara    93 

B     Jacquini      .  568 

indicum       .  568 

Lycopersicum  484 

mammosum  569 

nignim  .     . 

paniculatum 

pseudocapsi- 

cum 

»     Pseudo-China  567 

•  toxicarium  .  354 
'     tuberosum  .  386 

Solenostemma  Arghel  4 1 

SolidagoVirgaurea  274 

Sonchus  oleraceus  733 

Sophora  japonica  794 

>     speciosa 
Sorbus  aucuparia 

•  Cydonia 
Sorghum  vulgare 
Soymida  febrifuga  794 
Sparattosperma  leu* 

cantha      .  86 
Spartium  scoparium    8 1 

Spergula  arvensis  796 

•  maxima  .     .  796 

•  vulgaris .  .  796 
Spcrmaedia  Clavus  558 
Sphacelia  segetum  558 
Sphaerococcus 

crispus 
'     Helmintho* 
chorton 

•  lichenoides 
Sphond^lium  Branca 

ursina .     .  50 

Spigeliaanthclmia  797 

•  marylandica  796 
SpilanthesAcmella  8 

«     oleracea  627 

Spinacia  oleracea  798 

Spiraea  Aruncus  257 

•  Filipendula  256 

•  trifoliata      .  267 

•  Ulmaria  .  .  258 
Stachys  Betonica  940 

•  bufonia  .     .  940 

•  germanica   .  942 

•  palustris  941 

•  procumbens  940 

•  recta.     .     .  940 
«     Sideritis .     .  940 

•  sylvatica  .  942 
Statice  Armeria  .  816 

«     Limonium   .  816 

Steffensia  elongata  525 

Stellaria  media     .  537 

Sterculiaacuminata  417 

•  Tragacantha  862 


385 

934 
122 


Sticta  pulmonaria  498 
Stillingia  sebifera  833 
Stizolobium  pruriens  22 1 

•  urens      .     .     221 
Strychnoscolubrina  438 

guianensis  .  463 
Ignatii  .  .  343 
Nux  vomica  437 
Pseudo>China  438 
Tieute  .  .  872 
toxifera  .  .  463 
Styrax  BenzoYn  .  73 
<  otficinalis  .  817 
Succisa  pratensis  846 
Sulamea  amara  .  821 
Swietenia  febrifuga   794 

•  Mahagoni    .     503 
«     senegalensis     502 

•  Soymida  794 
Symphonia  globu- 

lifera  .  .  627 
Symphytum  offici- 

nale  .  .  71 
Symplocos  racemosa496 
Syntherismaglabrum  97 
Syringa  vulgaris  .     321 


Tabemaem  ontana 

laevis  .     .  632 

•  utilis .  .  .  46 1 
Tacca  integrifolia  644 
Tamarindus  indica  833 
Tamarix  articulata  835 

»     gallica    .     .  835 

•  germanica  .  835 
'     Orientalis     .  835 

Tamus  communis  938 
TanacetumBaIsamita664 

•  vulgare  .  .  663 
Tanghinia    mada- 

gascariensis  836 

»  venenifera  .  836 
Taraxacum    Dens 

Leonis      .  493 

«     ofRcinale     .  493 

Taxus  baccata     .  183 

TerminaliaBellirica  562 

'     Chebula      .  562 

•  citrina  .  .  562 
Teucrium  Botrys.  253 

«     Chamaedrys  252 

•  Chamaepitys  282 

•  Marum    .     .  22 

•  Scordium     .  253 

•  Scorodonia .  254 
Thalictrum  flavum  225 

«     macrocarpum  225 

Thea  Bohea    .     .  846 

•  chinensis     .  847 

•  stricta     .     .  846 
«     viridis     .     .  846 

Theobroma  Cacao  363 

Thevetia  Iccotli  .  351 

•  neriifolia  .  351 
Thlaspi         Bursa 

pastoris    .  315 


Thuja  articulata  .  717 

•  occidentalis  478 
«     Orientalis  478 

Thymus  Calamintha  75 

«     Serpyllum    .  854 

<     vulgaris  .     .  853 

Thysselinum  angusti* 

folium .     .  826 

«     palustre  .     .  826 

-     Plinii      .     .  826 

•  sylvestre  .  826 
Tilia  cordata  .     .  488 

•  cordifolia     .  488 

•  europaea     .  488 

•  grandifolia  .  488 
«     microphylla  488 

•  mollis     .     .  488 
«     parvifolia    .  488 

•  pauciflora    .  488 
«     platyphyllos  488 

>  sylvestris  488 

•  ulmifolia  .  488 
Toddalia  aculeata  494 

>  lanceolata  .  454 
ToluiferaBalsamum  857 
Tormentilla  erecta  859 
Trachylobium  Pe- 

tersianum  426 
Trachyspermum 

copticum  .  24 

Trapa  natans  .     .  893 

Tremella  Auricula  319 

•  Nostoc  .  .  587 
Trianosperma  fili- 

cifolia  .     .  839 

Tribulus  terrestris  894 

Trichilia  moschata  554 
Trifolium  Melilotus 

officinalis  807 
Trigonella  Foenum 

graecum   .  99 

Triticum  repens  .  661 

«     vulgare  .     .  908 

Trolliuseuropaeus  299 

Tropaeolummajus  441 

•  minus  .  .  442 
Tuber  cibarium  .  866 
Tussilago  Farfara  326 

•  Petasites  .  327 
Typha  latifolia    .  692 

U 

Ullucus  tuberosus  869 

Ulmus  americana  870 

«     campestris  .  869 

•  eüiisa  .  .  869 
Umbilicaria  pustu- 

lata  .  .  293 
Umbtlicus  pendu- 

linus    .     .  566 

Uncaria  Gambir .  393 

Unona  aethiopica  639 

«     aromatica    .  639 

•  odorata  .     .  935 

•  piperita  .  .  639 
Urceola  elastica  .  395 
Urginea  maritima  531 


56 
57» 

56 
667 

55 

667 


Urostigma  elasticum  395 

Urtica  dioica  .     .     109 

>     pilulifera  iio 

•     urens      .     .     109 

Uvaria  odorata    .     935 


Vaccinium  Myrtillus  308 
'  Vitis  idaea .  193 
Vahea  gummifera  395 
Valeriana  celtica .  571 
dioica 
Jatamansi 
oflicinalis 
olitoria  . 
Phu  .  . 
Valerianella  oli- 
toria 

Vallesia  punctata  632 
Vandellia  diffusa.  872 
Vanilla  aromatica     873 

'     planifolia    . 

Variolaria  amara . 

"     communis    . 

Vateria  indica 

Veratnim  album  . 

•  Lobelianum 
'     officinale 
'     Sabadilla     . 

•  viride      .     . 

Verbascum    phlo- 
moides 
«     thapsiforme 

•  Thapsus.     . 
Verbena  officinalis    188 
VeronicaBeccabunga  49 

'  officinalis  .  182 
Vetiveria  odorata.     355 

'  odoratissima  355 
Vibumum  Lantana   322 

•  Opulus   .     .     322 

•  prunifolium 
Vicia  Faba      .     . 

•  sativa      .     . 
Vinca  major    .     . 

•  minor     .     . 
Vincetoxicum  ofti- 

nale     .     . 
Viola  Ipecacuanha     107 

•  odorata  .     .     875 

•  tricolor  . 
Viscum  album 
Vitex  Agnus  castus    400 
Vitis  vinifera  .     .     905 
Vittmannia  elliptica  581 


873 
654 

653 
648 

585 

585 
704 

704 

586 

928 
928 
928 


3*2 

732 
912 
916 

915 
754 


871 
546 


W 

Wintere  aromatica    916 
Winterana  Canella    157 


Xanthium  spinosum  798 
'     strumarium .     799 

Xanthorrhoea    ar- 

borea  .     .         7 
•     hastilis    .     .         7 
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Xanthoxylon  cari- 

Xylocarpus  Carapa    381 

z 

Zingiber  Zcmmbct    c ;« 

baeum           262 

Xylopia      grandi- 

M» 

Zizyphos  Lotus   .    11. 

*     ClavaHerculis  262 

flora     .     .     120 

Zea  Mais    .     .     .     505 

<     fraxineum    .     262 

«     longifolia          120 

ZingiberCassumunar  944 

Zostera  marii»    .    52^ 

*     piperitum          262 

«     piperita  .     .     639 

«     officinale     .     346 

Nachträge. 


Adoniswurzel  (S.  2.) 

Nach  V.  Cervello  ist  der  Bitterstoff  dieser  Wurzel  ein  eigenthümliches  stick- 
stofffreies Glykosid  (Adonidin),  amorph,  färb-  und  geruchlos,  leicht  löslich  in 
Weingeist,  wenig  löslich  in  Wasser  und  Aether;  in  seiner  Wirkung  dem  Digitalin 
nahestehend. 

Aralie,  domige  (S.  38). 

J.  KiRBY  Lilly  erklärt  das  HoLDEN'sche  Araliin  für  einen  noch  unreinen 
Körper.  Das  ELKiNs'sche  Alkaloid  suchte  er  vergebens,  und  die  Nichtexistenz 
des  Gerbstoffes  bestätigte  er. 

Guarana  (S.  282). 
Aus  dem  reinen  entschälten  Samen  erhielt  Florence  über  4^^  Kaffeein. 

Kafifeebaum  (S.  357). 

Ueber  künstlich  nachgeformte  Kaffeebohnen,  welche  sogar  häufig  vorkommen 
sollen,  hat  jüngst  auch  Sormani  in  Pavia  Mittheilung  gemacht,  Nach  ihm  be- 
steht dieses  Artefakt  aus  dem  Mehle  von  Bohnen  und  Eicheln,  mit  einem 
massigen  Zusätze  von  Cichorien  und,  zur  Erhöhung  des  specifischen  Gewichts, 
von  Quarzpulver. 

Kakao  (S.  363). 

Dass  das  Fett  der  Bohnen  2  neue  Säuren  enthalte,  wie  Kingzett  angab, 
fand  Traub  nicht  bestätigt;  nach  ihm  ist  dieses  Fett  ein  Gemisch  der  Glyceride 
der  Oelsäure,  Laurinsäure,  Palmitinsäure,  Stearinsäure  und  Arachinsäure. 

Kalmie  (S.  368). 
Kennedy  wies  darin  (1875)  Arbutin  nach. 

Maiblume  (S.  504). 

St.  MARTm  will  daraus  ein  Alkaloid  (Majalin)  erhalten  haben.  —  Bei  den 
russischen  Bauern  gilt  die  Maiblume  von  je  her  als  ein  untrügliches  Mittel  gegen 
Wassersucht,  und  neue  Versuche  von  Aerzten  haben  gezeigt,  dass  sie  eine  be- 
sondere Einwirkung  auf  das  Herz  äussert. 

Bflanihot  (S.  514). 

Die  von  O.  Henry  und  Boutron-Charlard  1836  gemachte  Angabe,  der 
Giftstoff  des  bittem  Manihot  sei  Blausäure,  bestätigte  Christison  1838.  Francis 
bestimmte  1877  ^^^^  ^^^  Gehalt  daran  und  fand  denselben  durchschnittlich 
=  0,027 5 f  der  frischen  Wurzel.  Nach  Fr.  enthält  selbst  der  sogen,  süsse  Mani- 
hot Bleisäure,  und  zwar  durchschnittlich  0,0168^;  sein  Genuss  kann  mithin  un- 
möglich so  harmlos  sein,  wie  bisher  behauptet  wurde. 

BAinze,  ackerliebende  (S.  539). 

Holmes  hat  ermittelt,  dass  die  Stammpflanze  nicht  nur  des  japanischen, 
sondern  auch  des  chinesischen  Minzenöls  Mentha  arvensis  ist,  und  zwar  das 
erstere  aus  der  Varietät  glabtraia^  das  letztere  aus  der  Var.  piptrascens  be- 
reitet wird. 

WRTsmi,  PhTmifcngnotie.  5  j 
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Minze,  gepfefferte  (S.  540). 

Ihre  Kultur  hat  sich  am  meisten  entwickelt  in  Wayne  County  (westi.  New- 
York),  wo  jährlich  gegen  60,000  Pfd.  Oel  gewonnen  werden.  Zuerst  versuchte 
man  die  Kultur  in  Massachusetts,  dann  in  Michigan,  Ohio  und  in  einigen  Theilen 
von  Obercanada,  nun  nimmt  sie  in  Wayne  gegen  3000  Acker  Land  in  Anspruch. 

Morchel  (S.  553). 

Auflälligerweise  erklärt  £.  Ponfick  diesen  bisher  als  ganz  harmlos  be- 
trachteten Pilz  geradezu  für  giftig;  der  Giftstoff  (dessen  Natur  noch  nicht  erairt 
ist)  sei  aber  in  Wasser  löslich,  daher  der  Pilz  nach  wiederholtem  Abbrühen  mit 
kochendem  Wasser  allerdings  geniessbar  (was  bekanntlich  auch  für  alle  andeni 
giftigen  Pilze  gilt). 

Nelkenbaum  (S.  575). 

Dessen  Kultur  hat  sich  jetzt  auch  auf  die  Insel  Penang  (zwischen  Sumatra 
und  Malakka)  ausgedehnt 

Opium-Mohn  (S.  594). 

Nach  A.  Theegarten  gewinnt  man  auch  in  Bulgarien  im  Kreise  Lowtscha 
Opium.  Es  ist  äusserlich  braun,  im  Innern  heller,  riecht  und  schmeckt  stark 
opiumartig,  enthält  69,65^  in  Wasser  Lösliches  und  8f  Morphin.  —  Femer  wird 
seit  1879  im  ostahikanischen  Distrikte  Zambesi  Opium  gebaut. 

Perubalsam  (S.  633). 

Eine  neue  Analjrse  des  amerikanischen  Styrax  (von  Liqtädambar  sfyracihui, 
vorkommend  von  Guatemala  und  Mexiko  an  durch  die  Südstaaten  Nord- Amerika  s 
bis  Illinois)  von  W.  von  Miller  ergab  ausser  Styracin  nur  noch  Cimmtsäurc- 
Phenylpropyläther.  Styrol  war  fraglich.  Der  Verf.  bezeichnet  die  ihm  zuge- 
gangene Droge  als  eine  dunkelbraune,  feste,  dem  Kautschuk  ähnliche  Masse. 


Druckfehler. 
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Seite    17,  ZtiXt  19  von  unten  lies  statt:    Thymeleae  —  Dapkneae, 

61»      „     18  von  oben      „       „       Halorageai  —  Datiscaceae. 
71,      „      8     „        „         „       „       ossi/rogae  —  ossifragu 
91,      n      6     „        „         „       „       Pyri  —  Pyra, 
98,      ,,    24     „        „        n       n       Pttpaveractae  —  Papavereae. 
ii4i      I»    13     »f       »1        H       n       Ausläufen  —  Ausläufern. 
115,      „      2  u.  3  von  unten  lies  statt:    Die  Alten  unterscheiden  noch  einen 
Aoyroc  (CelHs  oustraBs)  —  Die  Alten  unterschieden  noch  zwei  baumartige  Amto; 
(Celtis  ausiralis  und  Diospyrus  Lotus), 
Seite  116,  2>ile   7  von  oben  lies  statt:    andere  —  Andere. 

117,      „      I     „      „       „      „       Vanqüelin  —  Vauqublin. 

119»      »»    15     "       »»       II       n       63  —  3^* 

"3,      „    14     „       „        „       „        Aguritus  -.  Agar  Uns. 

142,      „    23     „   unten    „      „       Die  Sulphate  des  Chinins  und  Cinchonins  ^  Die  So I 

phate  des  Cinchonins  und  Cinchonidins. 


11 
II 
II 


Breslau,  Eduard  Trewendt's  Buchdmckerei  ( 


VORREDE. 


In  einem  der  ersten  Lieferung  dieses  Werkes  beigegebenen  Vorworte  hatte 
ich,  nach  kurz  dargelegtem  Plane,  versprochen,  eine  ausführliche  Vor- 
rede, welche  zugleich  eine  Rechtfertigung  der  eingeschlagenen  Anordnungs- 
und Bearbeitungsweise  enthalten  sollte,  mit  dem  letzten  Hefte  nachfolgen  zu 
lassen.  Da  diese  Rechtfertigung  aber  bereits  in  zahlreichen  öffentlichen  Be- 
sprechungen, und  zwar  auf  befriedigendste  Weise  stattgefunden  hat*),  so 
kann  ich  mich  hier  darauf  beschränken,  den  betreffenden  Herren  Recensenten 
fiir  den  mir  so  wohlwollend  und  unparteiisch  geleisteten  Dienst  den  verbind- 
lichsten Dank  abzustatten. 

Mit  Ausnahme  des  grössten  und  schwierigsten  Artikels,  welchen  Herr 
Prof.  Dr.  Aug.  Garcke  in  Berlin  zu  übernehmen  die  Güte  hatte,  sind 
sämmtliche  übrigen  von  mir  allein  bearbeitet.  Und  was  die  HerbeischafTung 
der  Beschreibungen  einer  grösseren  Anzahl  seltener  ausländischer  Gewächse 
betrifft,  so  hat  mich  in  dieser  Beziehung  Herr  J.  B.  Kreuzpointner,  Präpa- 
rator am  Königl.  Herbarium  in  München,  wesentlich  unterstützt. 

München,  im  Mai  1883. 

Wittstein. 


*)  Man  sehe  unter  andern:  »Pharmaceutische  CentraUialle«  1882,  No.  14,  31,  44,  47. 
•PhftrmaceQtische  Zeitung«  1882,  No.  33,  58.  »Oesterreichitche  Pharm.  Zeitschrift«  1882,  No.  13, 
25,  29.  »Schweizerische  Pharm.  Wochenschrift«  1882,  No.  16,  43.  »American  Joum.  of  Phar- 
macy«  1882,  Mai,  Sept.,  Nov.  1883,  März.  »Deutsche  Revue«  1882,  Juli,  December.  »Deutsche 
Australische  Zeitung«  1882.  »Archiv  der  Pharmacie«  1882,  August.  1883,  Februar.  »Die  Natur« 
1882,  No.  49. 
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